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Entführung (crimen raptus) heißt die von einer Mannsperſon durch Lift ober Ges 
walt verübte rechtswidrige Bemächtigung einer fremden Ehefrau, einer Nonne, Witwe oder 
unbefcholtenen Jungfrau gegen deren und Desjenigen Willen, deffen rechtlicher Gewalt fie 
unterworfen ift, und zwar zur Erzwingung der Verehelichung aber unerlaubten Umgangs. 
In fpecieller Beziehung wird die Entführung au Jungfernraub genannt. So felten 
fie jegt vorfommen mag, fo häufig war fie in früherer Zeit. Berühmt ift in Roms Geſchichte 
ber Raub der Sabinerinnen; befannt in ber deutfchen die Entführung Anna’s, der Tochter 
des nachherigen Kaifers Maximilian's J. durch Karl VIN. von Frankreich. Die vom. Gefeg 
gebung belegte die Entführung mit barbarifchen Strafen, die in Beziehung auf die Ente 
führung einer Ehefrau und einer unbefcholtenen Jungfrau zum Theil in die heimliche Hals⸗ 
gerichtsordnung Karl's V. übergegangen find, welche für diefe Fälle den Entführer mit dem 
Tode und Eonfiscation feines Vermögens zu Gunften des Entführten beftrafte. Die deut 
ſche Particulargefeggebung kennt jeboch dieſe Strafen nicht mehr und läßt für den Verführer 
gewöhnlich mehrjährige Freiheitsftrafen und zwar je nach den angewendeten Mitteln, nad 
den Verhältniffen der Entführten und nach dem Zwecke und ben Folgen der Entführung, 
Gefängniß, Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe erfolgen. | 

Entgegengefegte Größen nennt man in der Mathematik ſolche Größen, bie fich 
bei ihrer Vereinigung vermindern oder ganz aufheben. Das Kegtere ift der Kal, wenn fie 
ihrer abfoluten Größe nach gleich find, find fre aber ungleich, fo hebt bie Heinere einen ihe 
gleichen Theil der größern auf. Größen diefer Art find z. B. Schulden und Vermögen, Ein- 
nahme und Ausgabe. Man bezeichnet biefe entgegengefegte Beziehung der Größen durch bie 
Ausdrisde pofitiv und negativ, oder auch additiv und ſubtractiv, und durch Die ihnen vorge» 
fegten Zeichen + und —, welche zugleich noch eine andere Bedeutung ale Zeichen der einan« 
der entgegengefegten Rechnungsarten Addition und Subtraction haben. Nach dem Anger 


führten iſt a) + - = (+) + (—b)= (+2) — (+b); (+ 5) + (— 14) 


— — 95 (—5)+(+19) =+9. In mander Hinfiht würde ed von Vortheil fein, 
wenn zur Bezeichnung ber entgegengefegten Größen befondere Zeichen eingeführt wären, 
deren mehre in Vorſchlag gekommen find. _ 

Entbnfiasmus, f. Begeifterung. | 

Enthymema nennt man in der Logik einen abgekürzten Schluß, wo man bie eine 
Prämiſſe nicht ausdrücklich ausfpricht, fondern in Gedanken behält, 3. B. alle Verträge find 
heilig, folglich auch Staatöverträge. - | — 

Entomolögie heißt die Wiſſenſchaft von den Fi fetten (f. d) oder Kerfen. Da es 
ihre Zweck ift, dad Wefen und die Erfiheinung der. Kerfe nach allen Richtungen zu erfor 
ſchen, gerade aber diefe Thierclaffe ſowol durch Artenzahl als durch Menge ber Individuen 
die reichfte aller Thierclaffen ift, fo erlangt das Gebiet jener Wiffenfchaft nicht allein ſehr 
großen Umfang fondern auch viele Wichtigkeit. Wermöge der Richtung, die gegenwärtig in 
der Zoologie und Botanik fiegreich vorherrfcht, wird auch in der Entomologie das Studium 
mit genauer Unterfuchung des innern und äußern Baues ber Kerfe beginnen und ihr bie 
Phyſiologie der Kerfe, als die Kenntniß von den Verrichtungen ber Organe und ſonach von 
den Lebensthätigkeiten folgen müffen. Auf diefen Grundlagen der allgemeinen Ento- 
mologie beruht die befondere Entomologie, nämlich die fuftematifche Aufzählung ber 
Kerfe ober ihre Anordnung in größere ober kleinere Gruppen. , Untergeordnet fteht dieſem 
zein wiffenihaftlichen Theile die angewandte Entomologie, bie ſich mit —— Eroͤrte⸗ 


Conv.⸗ẽex. Reunte Aufl. x 





2 Eutozoen | 
rung Über Gchaben, Rugen, Zucht der Kerfe befhäftigt, unb als Ferſtinſektenkunde, als 
Ratuegefehichte fhäblicher Infekten, als Abhandlung über Bienenzucht u. |. w. auftreten 
kann. Bei dem Reichthume an Formen und der nicht felten großen Schönheit derfelben, bei 
der Mannichfaltigkeit, der Eigenthümlichkeit und dem Wunderbaren ber Lebensäußerungen 
ber Inſektenwelt bat die Entomelogie ungemein viel Anziehendes, und zwar in fo verfchie- 
benen Richtungen, daß für jebes fpeciellere Fach der Forſchung Befriedigung geboten wird. 
&s kann daher nicht Auffallen erregen, wer die Zahl der Verehrer diefer Wiffenfchaft viel» 
leicht fo groß iſt als die der Botaniker, und größer als die irgend eines andern Zweigs ber 
Raturgefchichte der Thierwelt. Die Leichtigkeit, mit welcher mäßige Sammlungen in kurzer 
Zeit zufammenzubringen find, der geringe Raum, ben fie erfobern, und ihr gefäliges An 
feben find andere begünftigenbe Umftaͤnde, Die freilich aber auch veranlagt haben, daß in feiner 
andern Rotuewiffenfchaft der Dilettantismus fo eingeriffen ift als in diefer, und daß nirgend 
fo viel Berwirrung durch denfelben entfland als hier. Aus Teicht begreiflichen Gründen 
wird biefes zumal in den Elaffen der Schmetterlinge und Käfer vorzugsweiſe der Fall fein. 
Deſſenungeachtet iſt nichts gegen bie oft vorfommende Neigung junger Leute zur Entomo- 
logie ober vielmehr un Inſektenſammeln einzumenden, vorausgefegt, daß fie nicht mit Ber 
gehung unnöthiger Grauſamkeiten verbunden fi. Dererfte Naturforfcher, ber richtige und oft 
überrafchend tiefe Kenntniſſe in der Entomologie befaß, war Ariftoteles (330 v. Chr.). Bei 
dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften im Mittelalter Fam die Entomologie zulegt an Die 
Reihe. Auf Konr. Gesner's (151658) unvollendete Arbeiten folgten nach langer Unter- 
brechung die Unterfuchungen von Malpighi (1664), Redi (1686), Swammerdam (1679 
— 85), Joh. Ray (1705), inne (1735) und be Beer (1752). Als Begründer ber neuen 
Entomologie verdient Joh. Chriſtian Fabrictus (1748— 1808) die danfbarfte Anerkennung. 
Sm find fehr viele tüchtige Forfcher gefatge, beren Zahl fo im Zunehmen ifl, daß wir nur 
noch die Begründer neuer Syſteme, Latreille, Dumeril, Mac⸗Leay und Kirby, zu nenne 
vermögen. Die Literatur der Entomologie ift unüberfehlich zu nennen, ba fie fragmentarifch 
in Sammelwerken verſtreut ift ober in Monographien ſich auflöft, feit Fein Entomolog mehr 
gefunden werden kann, ber ben Muth hätte zu dem Verſuche, das ungeheure Material zu 
einem Ganzen zu verarbeiten. Populaire Bearbeitungen ber Entomologie in engern Gren- 
en find infehr großer Zahl vorhanden. Von allgemein verftändlichen, aber wiſſenſchaftlichen 
erten ift das vollftändigfte W. Kirby’s und W. Spence's „Introduction to entomology” 
(4 Bbe., Lond. 1818; 3. Aufl, 1832; deutfch von Den, 4 Bde. Stuttg. 1823—33), 
Unter den eigentlichen Kehrblichern zeichnet fih aus Herm. Burmeifter’s „Handbuch ber 

Entomologie” (3 Bde., Berl. 1832— 42). 

Entozden Heißen eigentlich alle Thiere, die im Innern anderer Thierkbrper, felten 
unnd zufällig auch in Pflanzenfrüchten, vorfommen, und außerhalb diefer für die natürlichen 





Wohnorte nicht zu leben vermögen. Wiffenfchaftlich genommen, Tann eine folche, nur nad _ 


ihrem Aufenthalte definirte Glaffe keine Geltung finden, indem fie Befchöpfe von fehr ver 
hiebener Organifation umfaffen würde. Im Innern thierifcher Körper können Larven von 
—* vorkommen (ſ. Bremfe), ferner manche Infuforien (ſ. d.), wie Samenthier⸗ 
en, und gewiſſe, neuerdings entdeckte, im Blute lebende mikroſkopiſche Geſchoͤpfe, endlich 
wirkliche Cingeweidewürmer. Dieſe leßtern bilden unter dem Namen Helminthen 
eine beſondere, artenreiche Claſſe von nerhältnigmäßig einfach organiſirten Thieren und woh⸗ 
nen faſt in allen Theilen des thieriſchen Körpers, 3. B. im Darmkanale, in Leber, Lunge, 
Nieren, in den großen Gefäßen, tim Hirn, dem unbebrüteten Ei, dem Mustelfleifch u. f. w. 
Manche Arten kommen nur in beflimmten Thieren und Organen vor, andere haben einen 
fehr weiten Verbreitungsbezirk, indeſſen ift faſt kein Thier ohne eine oder mehre ihm eigen- 
thümliche, fonft nirgend meiter vorfommende Arten von Delminthen. Nach ihrem Baue 
trennt man fie in zwei große Gruppen, in Rundwürmer, in welchen ein Darmkanal beut- 
lich erkennbar und die Daulöffnung einfach ift, und in Bellenwürmer, bie in mehre Ord⸗ 
nungen zerfallen, dadurch uͤbereinkommen, dag fie gewohnlich mehre Mundöffuungen, einen 
oft unvollkommenen ober gar feinen Darm haben und im Innern mei nur mit loderm 
eügemebe erfüllt find. Die Gattungen und Arten find zahlreich, manche faſt mikroſkopiſch, 
andere, wie der Bandwurm (f. d.), von der Länge vieler Ellen. Sie ertähren fich allein 
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Kaften bes Rücpers, in weichem fie leben, und find par — — 
ie Umftänden ſich fehr vermehren und hierdurch die immer heſchwerliche, bisweilen 
fährliche Wurmkrankheit (ſ. d.) veranlaſſen. Zwar hat man bei vielen die —— 
werkzeuge aufgefunden, indeſſen bleibt ihre erſte Entftehung in vielen Källen unbegreiflich 
wenn man bie Theorie ber — (. Beugung) verwerfen will. Ungeachtet ihrer 
ſcheinbaren Einfachheit bieten fie der anatomiſchen Forxſchang viele intereſſaute Thatſachen 
und find feit etwa 60—70 Jahren mit immer zunehmendem —— und vielem Erfolge von 
zahlreichen Zoologen ſtudirt worden, unter welchen Zeder und Göge, Nudolphi und Wramefer 
(„Aber lebende Würmer im lebenden Menfchen”, Wien 1819, 4.) umfaſſende Werke liefen 
ten; Nitzſch, Creplin, Tſchudi, Leudart, Diefing, Ich. Mühen, Siebold, Blainville Owen, 
Laennec/ Delongchamps, Cloquet u. A. durch Monographien ſich Derbienfke erwarben. 

Entrefol nennt man das in größern Gebaͤuden der hohen Saͤle und Dimmer wegen 
angebrachte niedrige Stockwerk zwiſchen dem Erdgeſchoß amd her erſten Etage, bad gewöhn 

lc zu Wohnungen der Dienerfchaft u. f. w. dient. 

—— heißt das aus Überlegung eutfpringenbe Wollen einer Henblung; oleich 
fam der Abſchluß, das Mefultat ber Überlegung. Bleibe, dieſes Reſultat bei einem Menfchen 
lange aus, ober ſchwantt Die iberlegung bin und ber, fo nennt man ibn unentſchloſſen. Em⸗ 
ſchloſſen iſt Derignige, beffen Uberlegungen ſich raſch und beſtimmt entſcheiben. Mit der 
Entſchloſſenheit iſt Daher auf der einen Seite die Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart, auf 
der andern bie Seftigkeit und Beharrlichkeit des Wollens verwandt. 

Entſetzung nennt mar Die Befreiung einer Feſtung som Feinde, ber fie eingefihlef- 
fer hat. Eine Feſtung kann entfegt werben entweder durch —— — 
gegend, wenn Dies Die Lage zulaͤßt, oder durch Mangel, wenn man die unaher wer» 
wuͤſtet und die für den Feind beflimmten Xransporte anffängt, oder endlich durch Vewalt 
der Waffen, wenn man ben Feind zuruckſchlägt. Ih die ganzliche Vertreibung bed Feindes 
nicht moglich, fo ſucht man wenigfiens eine augenblidliche Entfegimg zu bewirken, sm ber 
Beingung die mangelnden Bebimfniffe zuzuführen, ober fie durch feige * zu vet» 
ſtaͤrken. Dies gefchicht meiſt, indem man die Kette ber Belagerer plöglich im Verein mit ber 
Beſatzung durchbricht. | 
Ernttſe brecht, ſ. Abmeierung srecht. 

Entwäflerung nennt man bie Trockenlegung naffer, — —— feuchter Beden⸗ 
ſtellen, um fie zum Anban zu verwenden. Die Untwäfferung iſt eine bes hauptſaͤchlichſten 
Bercbefferungen bei ber Lanbwirthfihnft, und namentlich in England werben Darauf beben- 
tende Summen verwendet. Diefelbe wird bewerkſtelligt entweder durch offene ober unter- 
irdiſche Abzugsgsäben, ober durch Vertiefung der Ackerkrume, aber buch Fee tiefer 

Senkgruben, ober auch dadurch, daß man den Quellen und andern Bewäffern, welche die 
Berfumpfung bewirken, den Zugang abſchueidet. Alle vertiefte Stellen, welche dem Waſſer- 
ng herfluß ausgeſetzt find, werben übrigens in den meiſten Fällen mit beſſerm Erfolge zu Wie⸗ 

ſen uns Weiden ale zum Getreidebau benugt. 

Entwilelung heist der Etymologie nach bas Anseinanberlagen bes Zufammengeleg- 
ten, wodurch das letztere nicht nur feiner Mufenfeite nach, fonbeen auch nad) Dent, was es 
innen enthält, befannt wird. Wenn eiwas in Unorbmung zuſammengelegt und dadurch in 
Verwirrung gerathen iſt, fo wird Die Eutwickelung eine Entwirrung. In uneigentlichem 
Sinne wird in der Phileſophie unter der Entwickelung bie Darſtellung der einzelnen Mo⸗ 
mente eines Dinge verſtanden, um dadurch bad. Weſen bes Dinge zu enthüllen. So finbet 
sine Entwickelung einer Vorftellung, eines Beguiffs, eines Urtheils u. ſ. w. ſtatt, wenn bie 
einzeln en Theile und Merkmale deffelben hervorgehoben und eingeln dargeftelit werben, da- 
mit das Ganze zur beutlächem san Entwickelung in blefer Bebeutung wirb 
Hehe oft in dem Unterrichte aller Art angewendet. Ju der Kunft wird eine Idee, ein Charak ⸗ 
ter durch anfchauliche Darftellung und Perfonificirumg beffelben nach feinen einzelnen Sägen 
. oder Handlungen entwickelt 


Ya der Phyſiologie umd Anthropologte bedeutet Entwidelung die ſtetig fortfchrei- 
— en aber — Zeit in Anſpruch nehmenbe Ausbildung ber — ein organtfches 








4  Entwidelung 

Wefen gelegten Unlagen zu bem Grabe ber Vollkommenheit, den e8 nach Maßgabe feiner 
Beftinmung und feiner Kräfte erreichen foll ober kann. In der anorganifchen Welt gibt es 
Beine Entwidelung; der Stein bildet ſich nicht durch fich felbft von innen heraus, fondern 
durch Kryftalltſation. Die Entwickelung der niebriaften Thierclaffen und Pflanzenarten 
allerdings nicht durch ihre einzelnen Stufen in die Augen, doch das Mikroſkop hat fie 
bei vielen Infuſtonsthierchen ſowie bei fehr einfachen Pflangengattungen enthilt. Ob⸗ 
wol in den meiften Fällen, doch nicht durchgaͤngig, if die Annahme richtig, daß auf eine lang» 
dauernde Entwidelungszeit auch eine entfprechende Dauer der Vollkommenheit folge; die 
Eintagsfliege vollendet ihr volllommenes Dafein ihrer Beſtimmung gemäß in 24 Stunden, - 
nachdem ihre Entwickelung eines viel Längern Zeitraums bedurfte. Die höchfte Beſtimmung 
aber hat der Menfch ſowol im Leben als nad, feinem phuftfchen Tode; feine Entwidelung 
tft nur ſcheinbar in den Jahren vollendet, in welchen der Körper die meifte Kraft, die hoͤchſte 
Ausbilbung, ber Geiſt ben flärkften Willen, den ſchaͤrfſten Verſtand, die tieffte Empfindung 
erlangt hat; fie dauert fort, wenn auch ber Körper ſchwaͤcher wird und der Geift feinem Be⸗ 
gleiter fich beugend an Energie verliert, und der Tod, das Ende bes Lebens, ift nur eine Ent- 
wickelungsſtufe zu einem neuen, uns unbefannten, jedenfalls aber vollkommenern Dafein. 
Disfer hohen Beftimmung des Menfchen entfpricht feine phufifche und pfychifege Entwickes 
bung. Können wir auch nicht zweifeln, daß ein jedes organifche Weſen eine lange Reihe von 
en zu durchlaufen habe, ehe es den höchften Punkt feiner Vollkommenheit er. 
reicht, und daß diefe Veränderungen alle ebenfo wundervoll vom Schöpfer georbnet und ein» 
gerichtet find als beim Menſchen, fo ift doch bei diefem die Dauer der wefentlichen Verände⸗ 
zungen bie längfie und der Zuftand der Vollkommenheit derfelben entfprechend. Kein Ge⸗ 
ſchoͤpf tritt hũlfloſer in die Welt ale ber neugeborene Menfch, aber keine ift reicher an Hülfs« 
mitteln, bie Welt zu beberrfchen als der ausgebildete Menſch. Die Entwidelung des Men⸗ 
beginnt init der Empfängnig im Leibe ber Mutter; langfam reift bier das neuge- 
affene Weſen (f. Fetus), bis es die Naturgeſetze zu einem felbfländigen Daſein rufen. 
Aber noch kann er von biefem Dafein außer zur Aufnahme von Nahrung Feinen willkür⸗ 
lichen Gebrauch machen, 'noch verfagen ihm feine lieder, die von einer noch [wachen Wil⸗ 
lenskraft geleitet beinahe nur inftinctartige Bewegungen machen, den Dienft. Aber nad 
und nach wird der Organismus feſter; die erften Zähne, als Zeichen, daß andere als die ge 
wohnte Speife aus den mütterlichen Körper verlangt wird, brechen hervor, Die Zunge ver⸗ 
ſucht articulirte Töne hervorzubringen, die erften. Berfuche zum Gebrauche der Glieder mer 
den Durch Faſſen und Kriechen gemacht, der Beift verräth feine größere Thätigkeit Durch ge⸗ 
fchärfte Aufmerkfanskeit auf die Umgebungen und nicht felten durch ftärkere Willenskraft. 
So fchreitet Körper und Beift im Einklange vorwaͤrts. Das Ausfallen ber erften und bas 
Hervorbrechen der zweiten Zähne verkündigt das Ende ber Kindheit und ben Anfang bes 
Knaben» und Mädchenalters. Der Körper ift ſtark und wehrt bie äußern Einflüffe 
mit mehr Energie von fich ab, die Lebensart gleicht mehr der ber Erwachfenen mit Ausnahme 
ber Befchäftigungen, doch geben die Stimme und das unreife Anfehen noch deutlich den Un⸗ 
terfchied zwifchen dieſem Standpunkte und dem bes gereiften Menfchen, felbft wenn bie 
Größe gleich ift, fund. Zugleich dehnt der Geift feinen Wirkungskreis bebeutend aus. Bon 
allen Geiſteskräften iſt jegt das Gedächtniß am thätigften, es ſammelt unabläflig, ohne daß 
der Verftand befähigt wäre, die nöthigen Verbindungen und Unterfchiebe zwiſchen ben ver⸗ 
ſchiedenen gefammelten Eindrüden feftzuftelen. Der Wille, der manchmal auszuarten 
fcheint, hat beiweitem die Feſtigkeit noch nicht erlangt, um ausbauernd fein zu fönnen, und 
das Gefühlsvermögen legt feine Ausbilbung nur noch durch ſinnliche und kindiſche Luft» 
fhlöffer an den Tag. Gegen das Ende biefer Periode trennt fich die Entwidelung ber ver- 
ſchiedenen Gefchlechter, deren ungleiche Beftimmung fich ſchon früher in der Wahl der Be 
ſchaͤftigungen offenbarte. Die Verwandlung des Knaben in einen Süngling beginnt fpäter 

als die des Mädchens in eine Jungfrau. BE j 
.. Die Zeit ded Anfangs diefer Periode hängt fehr von ber Eonftitution des Individuums, 
vom Klima und von den aͤußern Verhältniffen ab. Früher wird diefe Entwidelungsftufe er⸗ 
reicht in füdlichen Ländern und in gtogen Städten, wo eine weniger naturgemäße Lebensart 
durch die geiftige Ausbildung auch dem Körper eine Treibhausreife gibt. Der Knabe tritt 
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gewöhnlich in das Junglingsalter mit dem 15., das Mädchen in das der Jungfrau 
mit dem 13. Lebensjahre. Bei beiden Gefchlechtern beginnt dieſe neue Periode mit der Aus 
bildung der Geſchlechtstheile, die bis dahin fich immer indifferent verhielten, und mit Diefer 
tritt dann die fogenannte Pubertät (f. d.) ein. Diefer folgt eine durchgreifende Verände- 
rung des ganzen phuftichen und pfychifchen Organismus. Der Körper erftarkt, das Wachs⸗ 
thum, welches vorher den Körper mehr nach der Länge ausdehnte, wirkt nicht mehr fo ſtark 
in diefer Richtung, deſto mehr arbeitet es auf eine Proportion nach der Breite hin, und na⸗ 
mentlich wird in diefer Bezichung die Bruft ein Ziel feiner Beftrebungen, welche eine bes 
trächtliche Ausdehnung erfährt. Durch diefe Veränderungen umd bie gleichzeitig beim Jüng- 
linge eintretende Erweiterung bes Kehlkopfs, woburd, feine Stimme einen tiefern, männe 
lichen Zon bekommt, gibt fi) die herannahende Reife immer mehr zu erfennen. Sind aber 
dieſe phufifchen Erfcheinungen fchon bedeutend, fo find es faft noch mehr die mit ihnen in be» 
ftändiger Wechfelmirkung fortfchreitenden pfochifchen. Da ber Körper fich dem Culminations- 
punkte feiner Kraft nähert, fo ftrebt auch der Geift feiner Vollkommenheit entgegen. Be⸗ 
fonders find der Wille und das Gefühl die. beiden geiftigen Vermögen, die ſich ſchon jegt zu 
einem bedeutenden Grabe von Kraft entfalten, während der Verftand, offenbar noch diefen 
beiden unterthan, fie nur durch Auffaffen der Umgebungen und durch gefteigertes Selbft- 
bewußtfein unterftügt. Die erhöhte Kraft verweift den Juͤngling auf ernftere Beſchäftigun⸗ 
gen als die bisherigen waren; im Gefühle feiner Stärke achtet er nur wenig der Hinderniffe, 
die fich ihm dabei entgegenftellen, bei deren Befiegung eben ihm der Verfland nur noch un« 
volltommen zu Hülfe kommt, ſodaß auch oft am Ende fein Wille nach vergeblihen Anftren- 
gungen fich daran bricht. Das Höchfte will er erreichen, alfe beengende Schranken durchbre- 
chen, und feine Empfindung fchwelgt in idealen Borftellungen, deren Verwirklihung zwar 
mehr als die des Knaben im Bereiche der Möglichkeit liegt, aber auch felten genug feinen 
“ Eifer belohnt, indem die hemmende Macht der Verhältniffe fich vor das Ziel ftellt. In ftil- 
lerm Wirken äußert die Jungfrau ihren Willen; fie lebt mehr in der ihr felbft zwar noch 
fremden, aber fie wunderbar anfprechenden Befühlswelt in einer ftummen Sehnfucht nach der 
Erfüllung von Wünſchen, deren eigentliches Wefen ihr jedoch der Verftand noch nicht auf 
geklärt hat. In derartiger Thätigkeit, in ſolchen Beftrebungen leben der Jüngling und die 
Sungfrau fort, bis fie den Punkt ihres Lebens erreicht haben, wo ber Gipfel ber koͤrperlichen 
Ausbildung mit dem Erfcheinen der Weisheitszähne erftiegen ift, und wo der Geift aufhört, 
durch den Körper an Reife zu gewinnen, wo er nicht mehr von innen heraus fondern von 
außen ber durch das Schickſal gebildet wird und die Erfahrung ihre Früchte trägt. 
Sowie das Jugendalter beim männlichen Gefchlecht fpäter anfing als beim weiblichen, 
fo beginnt auch Das Mannesalter fpäter, etwa mit bem 25. Lebensiahre, während das 
Weib früher ſchon, ungefähr nach Überfchreitung des 20. Jahrs vollkommen befähigt iſt, 
Alles zu leiften, was feine Beftimmung von ihm verlangt. Diefe nun eintretende Periode 
der vollen Kraft und Thätigkeit ift die Längfte und Dauert bei dem Marne ungefähr bis zum 
60., bei dem Weibe bis zum 50. Lebensjahre, eigentlich bis bei Beiden die Zeugungsfähigkeit 
ſich verliert, was bei einem Individuum früher, bei dem andern fpäter gefchieht. Das Kno⸗ 
chengerüſt ift nun völlig ausgebildet, ſodaß das männliche Skelet von dem weiblichen leicht 
ſich unterfcheiden laͤßt, die Conſtruction der Muskeln ift fo befchaffen, daß fie det ftärkften 
Anftrengung gewachfen find, und die Sinne haben den hoͤchſten Grad ihrer Schärfe erreicht. 
Gleichmaͤßig verrichten alle Organe ihre Yumctionen, und nichts hindert den Menfchen, von 
allen feinen Anlagen vollen Gebrauch zumachen. Die Ausbildung fchreitet zwar noch immer 
vorwärts, aber im Ganzen; ein einzelnes Organ hat nach dem Naturgefege eine vorherr⸗ 
ſchende Thaͤtigkeit, harmoniſch wirken fie alle nach gleichen Regeln auf daffelbe Ziel hin. In 
ne Verhältniffe zu fich felbft und in entfprechendem zu dem Körper fteht der Geift. 
Der Berftand, früher durch feine unvollkommenen Verfuche von Thätigkeit nur fo oft auch 
bie andern geiftigen Vermögen auf-Abwege führend oder von ihnen gänzlich mit fortgeriffen 
und unterjocht, macht feine bisher fchlummernde Kraft geltend; nicht mehr verfucht ber 
Bann die iym entgegenftehenden unüberfteiglichen Hinderniffe durch ‚den Willen und bie 
Kraft zu zermalmen, er fucht fie durch Beharrlichkeit Hinwegzuräumen oder durch Klugheit 
zu umgehen; nicht mehr ſucht er in der Berne bie Befriedigung feiner Wuͤnſche, er ergreift 


6  Entwidelung 


das Nahe, ihm Vorliegenbe und die Sorge, bie ben Züngling zur Verzweiflung trieb, ift dem. 
Manne eine Gewohnheit geworden, die mit feinem Dafeln — üpft feine Thaͤtigkeit 
anfpornt und ihn den Lohn derſelben inniger empfinden laͤßt. Die Gatten⸗ und Vaterfreu⸗ 
den, die nach dem Begriffe der idealen Entwickelung nun eintreten, ſind an die Stelle der 
geſtaltloſen Träume getreten, bie des Juͤnglings Bruſt ſchwellten. Daſſelbe findet beim 
Weibe ſtatt. Eine erfolgreichere Thaͤtigkeit, befriedigender als die der Jungfrau, hat die 
Stelle ber frühern eingenommen ; das innere Haus zu regieren, die Pflichten ber Gattin und 
Mutter zu erfüllen, ift Die hohe Aufgabe des Weihe, bei beren Löfung ihm das angeborene 
tiefere Gefühl und der gewöhnlich feiner als bei dem Manne ausgebildete Verſtand zu Hülfe 
fommen, während auch der Wille weniger durch feine Auferungen im Schaffen als durch 
Sonfolidirung in fich felbft durch Feftigkeit und Charakter die Vollendung feiner Entwide- 
lung erkennen läßt. Der Ernſt des Lebens läßt dem Weibe bie Freuden, die es fo oft mit 
Schmerzen und körperlichen Anftrengungen erfaufen muß, doppelt empfinden, und förper- 
lich und geiftig zu der Stelle befähigt, die e8 einnimmt, blickt es auch in manchen Zuftänden, 
welche vermehrte Sorge, ja felbft Gefahr verfünden, ber Zukunft muthig und getroft entgegen. 
Schon die legten Stadien biefer Periode laffen ein Zuruckgehen ber Kraft nicht verfennen und 
mit bem Aufhoͤren der Zeugungsfähigkeit ift auch das Alter gekommen und die fogenannte 
Involutionsperiode beginnt. Ebenſo allmälig, wie ber Gipfel der Ausbildung erfliegen 
wurde, fchreitet ber Organismus wieder zurüd. Die Fülle in den Muskeln, Knochen, Ner- 
ven, Blutgefäßen u. ſ. w. ſchwindet, indem bie Auffaugung über die Reproduction die Ober- 
hand gewinnt. Sowie der Körper bei ben fonft gewohnten Anftrengungen bald ermübet, fo 
läßt auch der Geift in feiner Thätigkeit und Schärfe nach und, exhält ſich das Leben noch 
lange, fo tritt ein Zuftand ein, der in koͤrperlicher und geiftiger Hinficht bem dess Kindesalters 
nicht unähnlich ift. Endlich, wenn der Tod aus Alterſchwäche erfolgt, hört das Leben ap | 
und der Menfch finkt zur Exbe nieder, wie die überzeife Frucht von felbft abfällt, wenn fie 
nicht gebrochen wird. Der Körper loͤſt fich in feine Elemente auf und bes Geiſt eilt einem 
andern Dafein ngegen. ; 
Diesift ver Verlaufder menfchlichen Entwidelungenim deal, aber nurfelten, vielleicht 
nie gelingt es ber Natur, einen Sterblichen aus einer Entwidelungsperiode in bie andere 
duch fo fanfte Übergänge ohne Abweichungen von diefer Cirkelbahn hindurchzuleiten. Die 
Entwidelungen des ungebovenen Menfchen find ebenfo befondern krankhaften Abweichungen 
unterworfen als bie fpäter folgenden, und ein jedes Lebensalter hat feine befondern Kranke 
heiten, bie mit den Veränderungen, die bie fortfchreitende Ausbildung des Organismus be- 
dingt, im genaueften Sufammenhange ftchen. Die drei Wohnungen der ebelften Organe 
des Körpere, bie Schädel, die Brufb-, und bie Unterleibshöhle, werben auch der Reihe nah 
die hauptſächlichſten Sige der Krankheiten und die einzelnen Veränderungen bee Körpers 
find häufig von Störungen begleitet, die den Namen Entwidelungstrantheiten 
führen. Daß die Entwicdelung des ungeborenen Menfchen verſchiedenen Krankheiten unter 
worfen fei, zeigt deutlich bie Befchaffenheit mancher Neugeborenen. Die gänzlihe Verſchie⸗ 
benheit der Lebensart des neugeborenen Kindes von ber im mütterlichen Koͤrper, die neue 
Form des Blutumlaufs und der Refpiration, die neue viel Eräftigere Nahrung und Die Da» 
mit verbundene Veränderung in ber Verdauung, bie veränderte Thätigkeit ber Haut, das 
Zurüdtreten der Function der Leber und die anhebende, vorher noch gar nicht exiſtirende Be⸗ 
ſchäftigung der Sinne machen das Exfcheinen der vielen fogenanuten Kinderkrankhei⸗ 
ten (j. d.) vollkommen erklärlich. Vorzuͤglich aber ift das. Behien basjenige Organ, welches 
allen andern im Streben nach Ausbildung voraneilend, auch ben heftigften Angriffen aus 
gefegt ift und bei jeder Störung der andern Functionen am leichteften in Mitleidenſchaft ge» 
| pooen wird. Cine im mweitern Verlaufe als befonders wichtig fich darſtellende Periode ift die 
es Dervorbrechens der erften Zähne (f. Zahn), welche oft zu mancherlei Störungen im 
Drganismus Anlaß gibt. Beim Eintritt in das Jugendalter find die Entwidelungen im 
Sexxualſyſtem beiber Gefchlechter häufig Urfachen zu Krankheiten, hauptſächlich aber bringt 
bie zu ſchnell oder zu langſam fortfchreitende Veränderung im Bau bes Buufihöhle eine 
Anlage u Bruſtkrankheiten, welche durch diefe ganze Periode dauert, gewoͤhnlich bis in die 
nachſte hinuberragt und bem Leben ſehr oft ein frühes Ziel fegt. Das geſundeſte von allen: 











Entwthnen Eutzterduug 'T 
ib das reife Alber, wo alla Thelle des Korpers in irmiger Harmonie fleßen; Tebach aur ſelt 
dauert dieſe Harmorue fo lange als diefes Alter, gewöhnlich hg der zweiten Hdifte 
deſſelben eine Neigung zu Beſchwerben ber Unterleibsorgane zum 9 , namentlich iſt 
ſehr haͤufig das Eriöfchen der Zeugumgsfühigkett beim weiblichen GBefchlecht zwiſchen dem 
49. und 50. Lebensjahre von bedeutenden Störungen begleitet. Das Sreifenalter endlich 
begimfligt vorzüglich die Krankheiten, die von Stockungen in den Functionen der verfchie- 
denen Organe berrühren, B. Waſſerfucht, Gicht u. ſ. m., fowie auch num bei weniger leb⸗ 
haften Widerſtande ber Lebenskraft die Felgen früherer Krankheiten ftärker hervortreten. 
Bel. Jörg, „Der Menſch auf feinen körperlichen, gemüthlichen und geiftigen Entwidelungs- 
fiufen” (2pz. 1829) und Henke, „Uber die Entwidelungen und Entwickelungskrankheiten 
des menfchlichen Organismus” (Nürnb. 1814). 

Entiwöhnen, f. Säugen. | 
g (itlammatio, phlegmasia oder phlogosis) heißt ber krankhafte Zu- 
ſtand eines Theils oder Drgans, durch welchen die Bildimgsthätigkeit in diefem erhöht wird, 
und der fich duch Schmerz, Geſchwulſt, vermehrte Röthe und Wärme in deinfelben kund⸗ 
gibt. Zu dieſen Grſcheinungen gefellen fich oft nocrh Störung der Function des ergriffenen 
Organs, Fieber, eine allgemeine Zuruckhaltung ber Abſonderungen oder ber Stricturzuſtand 
und die gewöhnlichen Krankheitöfomptome. Eine eigenthümliche Erfiheinung, die bei dem 
meiflen Entzũ en vorkommt, HE bie Speckhaut (crusta inflammatoria), eine auf der 
Oberfläche des aus der Aber gelaffenen Bluts fich mehr oder weniger ſchnell Bildende, fefte, 
zaͤhe son. grüner, grauer ober gelblicher Farbe. Jebes Lebensalter, jedes Geſchlecht, 
jedes Temperament and jedes Klima iſt den Entzündungen ausgeſetzt; beſonders beguͤnſtigt 
werben fie aber von ben Kindes«, Jugend⸗ und Mannesalter, dem I Bank unb cho⸗ 
lerifchen Temperament, ber heifien und Falten Zone. Ebenſo ift jedes Organ der Entzün« 
dung zugänglich, ausgenommen die hornartige, binme Öberhaut, bie Haare und die Nägel, 
welche ſaumntlich weder Blutgefäße noch Nerven haben, befonbers aber Die Organe, melde 
ber Einwirkung ſchaͤdlicher Einflirffe am meiften Bloßgefteltt find, 3. B. Augen und Lungen. 
As Gelegenheitsurſachen wirten mechantfche und chemifche Berlegungen ber Organe, frembe 
Körper in oder an benfelben, allzu heftige Anftrengung derfelben, ſchneller Wechſel der Tem⸗ 
peratur, unterdrückte Ausleerungen von Biut und andern Säften (Fußſchweißen), heftige 
Gemüthöbemegungen u. f. 1. Die Tendenz ber Entzimdung ift intmer die Ausfonderung 
eines Krankheitsproducts, welches In ben meiften Fällen plaftifche Lymphe ift. Sowie dieſes 
Deftreben bei Entzembung, bie durch Verwundungen herbeigeführt wurde, die getrennten 
Theile wieber vereinigt (inflammatio adhaesiva), fo ift e8 auch bei Entzündungen innerer 
Organe bie Urſache von Verwachfungen, Verfchliefungen von Kandlen, Berhärtungen 
u. ſw.; demmach iſt es dert heilfam, hier ſchaͤblich. Bei hoͤhern Graden der Entzündung 
und in fehr gefäßreichen Organen teitt leicht Eiterung und bei völliger Befiegung ber Lebens⸗ 
kraft des Befüllenen Drgans Brand (ſ. d.) ein. Der günftigfte Ausgang iſt Die Zertheilung 
(resolutio), wobei ſich unter allmäligem Nachlaffen afler Symptome nach und nad) der 
vorige Buftand des Organismus wieberherftellt. Die wichtigften Unterfeldungen der Ent⸗ 
zundungen find folgende. Acute Entzindungen nennt man die ſchnell und mit deutlichem 
verlaufenden und daher in Zeit von einigen Wochen beendeten, Hronifche dagegen 
folge, die ſich Länger binausziehen, ohne daß der ganze Organismus bebeutenden Antheil 
daran nimmt, bie jedoch Durch ihre Dauer oft genug verberblich werden; active oder ſthe⸗ 
wifche find folche, bei denen der Gefammtorganismus feine Theilnahme durch eine allge 
Meine Aufregung kundgibt, paſſive oder afthHenifche gefellen fich zu nervoͤſen ober fauli⸗ 
gen Fiebern oder gehen in ſolche über, machen weniger Aufregung, gehen aber leicht in Braud 
ober Verſ ng über. Nach andern tspunkten, den Theilen, die eine Entzündung 
befẽllt den Urſachen, durch die fie herbeigeführt werden, den Krankheiten, mit denen fie ge⸗ 
m ftlich auftreten u. ſ. m. find auch andere Claſſifitationen aufgeflelt worden. - 
rer ift faft immer zuerft Darauf hinzuarbeiten, den Meiz, der die Entzündung 
veranlaßte, zu entfernen ober wenigftene fo viel möglich abzuftumpfen, ein Ziel, zu weichen 
bie verſchiebenſten Mittel führen. Ein Huuptmittelift die Blutentziehung, ſowol bie a si 
meine burch ben berlaß ale dit oͤrtlicht —* Biutegei, Schröpfen u. fi. mb oft find 
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ietel allein ſchon hinreichend, bie Macht einer Entzunbung zu brechen. UÜbrigens etfobern 
dieſe Kr ten, befonderg wenn fie innere Organe befallen, faſt ſtets eine ftrenge entzie⸗ 
hende Diät, bie auch jede pfochifche Aufregung zu vermeiden gebietet. Das eigentliche Weſen 
der Entzündung, die Proceffe, welche in der entzündeten Stelle vor ſich gehen, find noch nicht 
völlig enthüllt und haben von Hippokrates an bis auf die Gegenwart die Pathologen vid- 
fach befchäftigt; allein noch ift nach allen Theorien, die Darüber aufgeftellt worden find, der 
Begenftand nicht einmal fo weit aufgehellt, daß eine vollftändig genügende Definition von 
Entzündung gegeben werben kann. Vgl. Thomfon, „Leetures on inflammation” ( Edinb. 
18135. deutf von Krufenberg, 2 Bde, Halle 1820—21) und Gendrin, „Histoire ana- 
tomique des inflammations” (2.Bde., Par. und Montpell. 1826; deutfch von Rabius, 
3 Bde. Lpz. 1828—29). Ä 
Enveloppe oder Mantel heißt ein fortlaufender Wall, welcher in einigen Feſtungen 
tt ber Außenwerke ben Hauptwall umfchließt, ober auch vor jenem als eine zweite Um- - 
a Se ge 
nvoyes, ſ. Gefandte. | | 
Enyalios, ein Beiname des Ares bei Homer, wird auch oft für diefen Gott felbft ge» 
braucht; fpäter erjcheint E. ald Sohn des Ares und ber Enyo und ift ein befonderer Kriegs⸗ 
gott neben feinem Vater. 
Enho, die Kriegsgöttin und Begleiterin bes Ares in ber Schlacht, entfpricht der Bel⸗ 
lona F d.) der Römer. ' 

. Enzian (Gentiana) ift eine namentlich auf den Bergen der Schweiz und Tirols wild . 
‚wachfende officinelle Pflanze, die aber auch in manchen Gegenden Deutſchlands cultivirt 
“ wird. Aus der Wurzel bereitet man durch Austochen einen Extract, durch Ausziehen mittels 

Weingeiſt eine Tinctur. Beide Flüſſigkeiten ſind fehr Eräftige, tonifche, magenftärtende Mittel, 
Einige Arten des Enzian werden auch als Zierpflangen in den Gärten angepflanz. 
Enzio oder Enzius, König von Sarbinien, war zu Palermo 1225 geboren, ber 
Sohn Kalfer Friedrich's IT. mit dem edeln Fräulein Bianca Lancia, der thätigfte und treuefte 
Theilnehmer feiner Kämpfe, ausgezeichnet durch Anlagen und beſonders durch feine förper- 
liche Schönheit. Er focht ſchon in der Schlacht bei Cortenuova 1237 mit feinem Vater gegen 
‚die aufrührifchen Lombarden und befiegte hierauf feine Mitbewerber um bie Hand ber rei» 
chen Adelafia, der verwitweten Beherrfcherin von Sardinien und Corfica. Funfzehn Jahre 
alt, warb er mit berfelben vermählt und erhielt in Folge deffen von feinem Vater den Titel 
eines Königs von Sardinien. Zugleich zum Statthalter von ganz Italien ernannt, traf ihn, 
als er dort einen Plag nach bem andern eroberte und bereitd gegen die Mark Ancona vor 
rüdte, mit feinem Vater am 11.Nov. 1239. der Bannftrahl Gregor’s IX., mas ihn aber 
nicht hinderte, in bem angefangenen Werke fortzufahren. Den größten Ruhm erwarb er 
fich durch den 1241 erfochtenen Sieg über die genuefifche Flotte. Der Papft hatte nämlich 
eine Kichenverfammlung nah Rom berufen und die Prälateneilten, trog bes Kaifers Verbot, 
auf der mit dem Papft verbündeten genuefifchen Flotte herbei. In ber Nähe von Livorno 
bei der Meinen Infel Meloria traf E. am 3. Mai 1241 die Flotte in Verbindung mit der 
ſiciliſch⸗piſaniſchen, fchlug fie und nahm drei päpftliche Legaten und über 100 Erzbifchöfe 
und Bifchöfe gefangen; auch machte er dabei eine unermeßliche Dienge Beute, befondere an 
Geld, ſodaß er zum Hohn die gefangenen Prälaten in filbernen Feſſeln in die feften Schlöffer 
Apuliens und Calabriens bringen ließ. An der Spige ber Modenefer in der Schlacht bei 
Foſſalte am 26. Mai 1249 gegen die Bolognefer gerieth E. in Gefangenfchaft, in welcher 
er bis an feinen Tod feftgehalten wurde. Vergebens fchrieb ber Kaifer abwechfelnd bittende 
"und drohende Briefe um die Freiheit feines Lieblingsfohns, vergebens bot er als Loͤſegeld ei⸗ 
‚nen filbernen Ring von dem Umfange der Mauern ber Stadt Bologna. Die Bürger mad}. 
ten ein Befeg, kraft deffen fie die Freilaffung E.’8 für immer unterfagten. Selbft die Liſt 
feiner Freunde, Piedro de’ Afinelli und Rainerio be’ Gonfälonieri, ben Gefangenen in dem 
‚großen Weinfaſſe, in welchem man ihm vor Zeit zu Zeit Wein brachte, verſteckt zu entführen, 
misglückte; eine Locke feines fchönen blonden Haupthaars, die aus dem Spundloche, wodurch 
E. Luft fhöpfen follte, hervorragte, verrieth ben geheimen Plan, und E. wurbe hierauf 
wenn auch nicht, wie gefabelt wird, in einen eiſernen Käfig, doch In ſtrenger Haft und fin 
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flerer Einſamkeit gefangen gehalten. Er flarb am 15. März 1272. Bett Föniglicher Pracht 
beftatteten, die Bolognefer feine Leiche in der Kirche des heil. Dominicus, wo eine gefrömte 
. Bildfäule vor Marmor und eine Infchrift feine Grabftätte bezeichnen. E.'s Befchichte legte 
Raupach feinem Trauerfpiele „König Enzio” zum Grunde. Mit Lucia Vindageli ftand €. 
‚in einem vomantifchen Liebesverhältniß, und diefer Verbindung foll die Familie der Benti⸗ 
boglio ihren Urfprung verdanken. Vgl. Münd, „König €." (Ludwigsburg 1827). 
Eon de Beaumont (Charl. Geneviene Louis Augufte Andere Zimothee d), bes 
‚kannt unter dem Namen Chevalier dD’Eon, wie durd, die Zweifel, die man in fein Ge⸗ 
ſchlecht fegte, war zu Tonnerre in Bourgogne am 5. Det. 1728 geboren. Erftudirte die Rechte, 
wurde Advocat und machte fich durch einige politifche Schriften dem Prinzen von Conti be- 
kannt, auf deffen Empfehlung er von Ludwig XV. eine ſchwierige Sendung an den ruff. Hof 
erhielt. Hier gewann er durch fein einfchmeichelndes Betragen die Bunft der Kaiferin Eli» 
ſabeth, leitete fünf Jahre den geheimen Briefwechfel derfelben mit Ludwig XV., brachte es 
auch zu einem Bündniffe mit Rußland und Frankreich und wurbe bafür von dem Könige 


zum Gefandtfchaftsfecretaie in Petersburg ernannt. Er wirkte mit zum Sturz bes rufſ. 


Kanzler Beftugem und zur Erhebung des Grafen Woronzow an beffen Stelle. Nach ber 
Rückkehr nad, Frankreich im J. 1758 betrat er kurze Zeit nicht ohne Auszeichnung die krie⸗ 
geriſche Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von Nivernois als Gefandtfchaftsfecretaie 
nad) London. Hier fpielte er ald geheimer Agent diefelbe Rolle wie in Petersburg und führte 
einen geheimen Briefmechfel mit Ludwig XV. Als der Herzog nad) Frankreich zurüdging, 
blieb er als Refident in London und wurde fpäter zum bevollmächtigten Minifter ernannt. 
Wahrſcheinlich auf des Herzogs Veranlaffung, den. er fehr beleidigt, wurde er durch eine 
‚Hofcabale geftürzt, von bem Könige mit fcheinbarer Ungnade entlafjen, aber fortwährend von 
demfelben zu der geheimen Gortefpondenz gebraucht. Nach Ludwig’ XV. Tode nahm man 
darauf Bedacht, ihn zurücdzurufen, weil man fürchtete, er könne die in feinen Hänben befind» 
lichen Geheimniffe an das engl. Cabinet verrathen, das ihm glänzende Anerbietungen machte. 

Auf Befehl Ludwig’s XV. hatte er durch Anlegung weiblicher Kleider fein Gefchlecht zweifel⸗ 
“haft machen müffen; den Scandal, den diefer Umftand fortwährend in Kondon erregte, nahm 


man zum Vorwande, um feine Zurücdberufung zu befehönigen. Einer Einladung des Mi» 


nifterd Vergennes zufolge, mußte er 1777 zu Verfailles erfcheinen, wo er fehr günflig aufe 
genommen wurde, aber von Ludwig XVI. von neuem den Befehl erhielt, ſich auch fünftig 
weiblicher Kleider zu bedienen. Die Ungelegenheiten, die ihm die Erfüllung diefer Weifung 
zuwege brachte, bewogen ihn auf eine Einlabung des Barons von Breteuil 1783 wieber 
nad) Eondon zu gehen. Nach dem Ausbruche der franz. Revolution eilte er in fein Vater 
land zurück und bot demfelben feine Dienfte an; allein damit abgemiefen, mußte ex wieder 
nach London wandern und wurde dann als Abweſender auf die Emigrantenlifte gefegt. Seit 
diefer Zeit war er von Unfällen verfolgt und verfant, nachdem er feine Bibliothek und Koft- 
barkeiten verkauft, in eine fo dürftige Lage, daß er fein Brot mit Fechtftunden zu erwerben 
fuchte. Durch Alter und Krankheit vollends niedergebeugt, empfing er Unterftügung von 
feinen Freunden. Er ftarb am 21. Mai 1810. Eine gerichtliche Unterfuchung fegte fein 
männliches Gefchlecht außer Zweifel, wiewol die Gründe nicht befannt worden find, warum 


er fich weiblich kleiden mußte. Seine Werke erfchienen unter dem Titel „Loisirs du cheva- . 


tier d’E.” (13 Bde, Amft. 1775). Die „Memoires”, die unter feinem Namen erfchienen, 
find gewiß niht echt. 

- E08, beiden Griechen die Göttin ber Morgenroͤthe, hieß beiden Römern Aurora(f.b.). 

Epakten heißen in der Chronologie diejenigen Zahlen, welche für jedes Jahr das Al« 

ter des Mondes am Neujahrstage angeben, d. h. angeben, um wie viel Tage ber legte Neu⸗ 


mond des vorigen Jahrs dem Anfange des Jahre vorausgeht. Man hat aber aſtrono⸗ 


miſche und kirchliche Epakten zu unterfcheiden. Die erftern geben genau an, wie viel 
Zage im Anfange eines beftimmten Jahrs feit dem legten Neumonbe wirklich vergangen 
find. Wenn z. B. der legte Neumond eines Jahrs am 26. Der. um Mitternacht flatt hatte, 
fo find am 1. San. des folgenden-Jahrs fünf volle Tage feit jenem Neumonde verfloffen oder 


die Eyakte bes folgenden Jahre ift 5. Zieht man dieſe Epakte 5 von ber ſynodiſchen —— 


zeit des Monde, d. h. von 20,53 Tagen ab, fo erhält man 24,53, ober der erſte ——— 


— — ——————⏑ 





Eyaminsubas 
bisfes fobgenhen Jahrs fallt auf ben 23. Jan. 12° Stunden nach Blitternacht, B.1.42 Dki« 
muten und Mittag, und men darf man zu der Zeit dieſes erften Reumonds nur nad) und 
wa 39,33 Tage additen, um auch alle übrige Neumonde deffelben Jahre zu finden. Auf . 
biefe Urt erhält man aber nur die fogenannten mittleren Neumonbe, weil man babei Die 
Bewegung bes Monde ale gleichförmig vorausſetzt, was fie doch nicht ift; die wahren, in 
ber That ſtatthabenden Meumende muß man auf eine andere Art fuchen. — Faſt immer wer 
ben, wen von Epakten bie Rede ift, Bie kirchlichen gemeint, nach denen früher das Dfterfeft 
beftimmt wurbe. Hierbei wird die Differenz zwifchen dem fulianifchen bürgerlichen Fahre 
von 865" Tagen und dem aus zwoͤlf Mondwechſeln ober fonodifchen Monaten beſtehenden 
Monbjahre, weiche eigentlich 10,89 Tage beträgt, in runder Zahl zu LI Tagen, der ſyno⸗ 
diſche Monat aber zu 30 Tagen angenommen. Wenn baher ein gegebenes Jahr mit einem 
Reumonde anfängt (wie 5. B. dasfenige, welches der Geburt Ehrifti oder vielmehr dem Jahre, 
In welches dieſelbe gefegt wird, unmittelbar vorausging), fo hat das erfte darauf folgende 





Jahr bie Epafte 11, das zweite 22, das dritte 33 ober 3, das vierte 44 oder LA u.f.w. Die . 


Beftimmung der Epakte hängt genau zufammen mit derjenigen der goldenen Zahl, d. h. der» 
jenigen Zahl, welche anzeigt, das wievielte Jahr ein gegebenes Jahr in einer 19jährigen Pe⸗ 
riode (dem fogenannten Meton’fchen Cyklus) ift, deren erftes Jahr mit einem Neumonde 
anfängt. Da nämlich 19 julianifche Sonnenjahre und 235 fonodifche Monate einander bie 
auf etwa 124 Stunde gleich find, fo fallen immer nad) Verlauf von 19 Jahren die Neu- 
monde faft genau wieber auf biefelben Monatötage. Aus der goldenen Zahl findet man im 
julianiſchen Kalender bie Epakte, wenn man jene mit 11 multiplicirt, bann durch 30 divi⸗ 
dirt und-den Reſt der Divifion nimmt; folglich gehören im gedachten Kalender folgende gol⸗ 
dene Zahlen und Epakten zuſammen: 

Gold. Zahl: 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10.11.12.13. 14.15. 16.17.18. 19. 
Epakte: 11.22, 3. 14. 25. 6. 17. 28. 9. 20. 1. 12. 23. 4. 15. 26. 7. 18. 29. 
Demnach iſt die julianiſche Epakte des J. 1844 gleich 22, da die goldene Zahl deffelben 2 iſt 
Im neuen ober gregorianifchen Kalender muß man in den Jahren 1700 — 1900 bie 
alte Epakte um LE vermindern, oder, wenn fie Eleiner als IL iſt, zuerft um 30 vermehren 
und dann 11 davon fubtrahiren. So ift die gregorianifche Epakte des Jahrs 1844 gleich 

22 weniger II oder gleich 11. Gegenwärtig hat die ganze Lehre non ben Epakten nur noch 
einen fehr untergeordneten Werth. | 

aminondas, der vorzüglichfle unter den theban. Feldherren und Staatdmännern, 

der fein Baterland eine Zeit lang auf den hoͤchſten Gipfel des Anſehens und bed Glücks er- 
Bob, war 411 v. Ehr. geboren. Er ſtammte durch feinen Vater Polymnis aus einer alten, 
aber verarmten ebeln Familie, lebte bis zu feinem 40. Jahre in Verborgenheit und genoß den 
Unterricht des Pythagoreers Lyſis, ber ihn zu den erhabenen Ideen, bie fein Leben fehmüd- 
ten, begeifterte. Bei feinem erften Auftreten in Sparta, wohin die Thebaner ihn nebft An- . 
been gefendet Hatten, um den zwifchen beiden Staaten ausgebrochenen Krieg vermittelnd zu 
Beendigen, zeigte er ebenfo viel Feftigkeit und Würde als Rednertalent und verweigerte ftand- 
haft die Freigebung der von ben Thebanern befegten Städte Böotiens. Als ber Krieg fort- 
wurde und ©. den Oberbefehl erhielt, ſchlug er mit 6000 M. in Verbindung mit feinem 
Freunde Pelspidas das doppelt fo flarfe feindliche Heer 378 v. Chr. bei Leuktra. Zwei Jahre 
darauf mit Pefopidas zum Boͤotarchen ernannt, brang er mit diefem in den Peloponnes ein, 
bewirkte ben Abfall mehrer mit Sparta verbundenen Völkerfchaften und wendete fich hierauf 
gegen Sparta, das jedoch von Agefilaus tapfer verfheidigt wurde. In Theben empfing man 
ihn bei feiner Rückkehr mit einer Anklage, weil er mit Pelopidas das Böotarchat über die 
gefegmäßige Zeit behauptet hatte; doch wurde er in Folge feiner offenen und nachdrücklichen 
Entgegnung freigefprochen. Als ein neuer heftiger Kampf zwifchen Sparta und Theben 
fich entfpann, drang E. wieder in den Peloponnes ein und rückte plöglich vor Sparta; allein 
Ageftlaus nöthigte ihn abermals zum Rückzuge. Um diefes vereitelte Unternehmen auszu⸗ 
—— zog er mit 33000 M. nach Arkadien, wo die feindliche Hauptmacht ſtand. Hier 
nes 363 v. Chr. bei Mantinea zur Schlacht, in welcher er, indem er an der Spige der 

. Seinen in die foartanifche Phalanx einbrach, durch einen Wurfipieß tödtlich verwundet 

wurde. Als die Urzte erklärten, daß er fischen würde, ſobald man bas Eifen aus der Wunde 








Cpaphos Epeios 11 
ine, riß er ed anf die erhaltene Siegesnachricht felbft heraus mit den Worten: „Ich habe 
— gi Eittenreinheit, Nechtlichkeit und Milbe wird von den Alten ebenſo 
fehr geprieſen wie fein Felbherentalent, und namentlich richmen fie von ihm, daß er fich nicht 
einmal im Scherze eine Mwahrheit erlaubt habe. Vgl. Bauch, „@. und Thebens Kampfum 
die Hegemonie“ (Bredl. 1834). a R 

Epaphos war der Sohn des Jeus von ber Jo (f. d.), ben dieſe in Wappen gebar, 
nachdenr fie wieder menfchliche Geftalt erhalten hatte. Gleich nad) ber Geburt ranbten ihn 
auf Antrieb der Here (Juno) die Kureten, aber Jo fand ihn, nachdem letztere von dem Zeus 
mit dem Blige getödtet worden waren, an ber Grenze Fithiopiens bei der Königin von By⸗ 
Bios wieder und führte ihn nach Agypten zurück. Hier wurde er König, vermählte ſich mit 
bes Rilos Tochter, Memphis, und baute die gleichnamige Stade. Mic der Memphis zeugte 
ev die Libya, von ber Libyen ben Namen befam, und die Lyfianaffa, die Mutter bes Buſttis. 

Epte (Charl. Michel, Abbe de 1’), einer der Begründer des Taubftummenunter- 
richte (ſ. d.), wurde am 25. Rov. 1712 zu Berfailles geboren, wo fein Water ale könig⸗ 
licher Architekt angeflelt war, und widmete fi) dem geiflfihen Stande. Da er aber nad 
Vollendung feines Studien, 17 Jahre akt, bei Erlangung ber Prieftermeihe das bei Gelegen- 
heit her janfenifitfchen Neligionsftreitigkeiten eingeführte Formular zu unterzeichnen fi 
weigerte, wurde er von der Bewerbung um ein geiffliches Amt ausgefchloffen, ſtubirte nun 
die Mechtöwiffenfchaft und wurde Parlamentsadvocat. Diefer Beruf fagte ihm aber nicht 
zu, und durch Boffuet's Einfluß wurde er Prediger und Kanonicus zu Troyes, wegen feiner 
janfeniftifehen Grundfäge aber durch den Erzbifchof von Paris von diefer Stelle wieder ent- 
ſetzt und ihm fogar der Religionsunterricht unterfagt. Er lebte nun von feinem nicht bedeu⸗ 
tenden Bermögen in der Zurüdigezogenheit in Paris. Im J. 1755 erhielt er zuerſt Veran⸗ 
laffung, fich mit dent Unterrichte zweier taubftumm geborenen Schweftern zu befchäftigen, 
und erfand, ohne, wie er verfichert, von Pereira's auch in Frankreich ibefannten Bemühm- 
gen um bein Unterricht ber Taubſtummen etwas zu wiffen, eine Zeichenfprache, um Taub- 
ſtumme bee menfchlichen Gefelffchaft zuzuführen. Da er feine erften Berfuche mit gluͤcklichem 
Erfolge gekrönt fah, entfchloß er fich, fein ganzes Leben dieſem Gefchäfte zu widmen. Auf 
feine Koſten gründete er eine Anftalt für Taubſtumme, deren Ausbildung er fich mit rafte 
lofem Eifer unterzog. Sein ganzes Einkommen und Alles, mas ihm menſchenfreundl 
Gönner, z. B. der Herzog von Penthievre, zukommen Tießen, verwendete er auf Erziehung 
und Pflege feiner Zögfinge, für deren Bedürfniffe ex mit folcher Aufopferimg forgte, daß es 
ihm felbft oft am Allernothwendigſten fehfte. Sein Mitleiben mit einem tau men Jüng⸗ 
linge, den er 1773 auf der Straße von Peronne mit Lumpen bedeckt fand, brachte ihn im 
viele Verdrießlichkeiten. E. glaubte nämlich in dieſem Verlaffenen ben ausgeſtoßenen Erben 
der reichen gräflichen Familie Solar zu entbecken und foderte befien Rechte zurück, In Folge 
eines Proceſſes wurbe derfelbe alterdings 1781 als ®raf Solar anerkannt und in feine Rechte 
eingefegt; nad dem Tode GE.'s jedoch und des Herzogs von Penthidvre warb 1792 das Ur⸗ 
theil umgeftoßen, wodurch der junge Dann, feiner Anſpruͤche verluftig erflärt, ins tieffte 
Elend geriety. Bouilly benugte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter bem Titel „L’abbe 
de P’Epee* fünter dem Titel „Der Taubftumme” deutfch von Kotzebue Bearbeitet). Imgeadj- 
tet ber vielfältigen Bemühungen &'% bewilligte ihm erft Ludwig XVI. im J. 1785 eine 
Summe zur Unterhaltung einer gewiffen Anzahl Taubftummer, fein Liebfingswunfd aber, 
die Gründung einer Taubſtummenanſtalt auföffentliche Koften, wurde erſt nady feinem Tode, 
der am 23. Dec. 1789 erfolgte, unter dem Abbe Sicarb (f.d.) in Ausführung gebracht. 
Er ſchrieb eine „Institution des sourds et muets” (2 Bbe,, Par. 1774, 12.), die fpäter von 
ihm verbeffert unter dem Titel „La veritable maniere d’instruire les sourds et muets“ (Par. 

17184, 12.) erfchien. | | 
Epelos oder Epeus, ber Sohn des Panopens, war nad) Diktys mit 30 Schiffen 
vor der Cykladiſchen Infeln nach Troja gezogen. Er erbaute unter Athene's Beiſtand das 
hölzerne Roß, in deffen Bauch er nach Virgil felbft mit fiteg. Zu Metapont im Tempel det 
Athene zeigte man noch fpät die Inftrumente, welche er dazu gebraucht hatte, Bei Homer 
nt er als gewaltiger Fauſtkaͤmpfer und trägt bei den Leichenſpielen de⸗ ins 
Weeks bavon. Nach Stefihorus Hingegen war er ein bioßer Diener und Waffentriß 
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Atriden, und als ſolcher war er auch im Apollo⸗Tempel zu Carthea auf ber Inſel Ceos gemalt. 
— Epeios hieß auch der Sohn bes Endymion, der feine Brüder, Päon und Atolus, im 
Wagenrennen befiegte und daher auf feines Vaters Anordnung in ber Regierung folgte. 

Epen ift eine grammatifche Figur, die in der Einfchiebung eines Buchftaben 
ober einer Sylbe befteht, 3. B. im Lat. Alcumene ftatt Alcmene, Mavors ftatt Mars, und 
tm Deutfchen „gewöhniglich” ftatt „gewöhnlich”, „Kindelein“ ftatt „Rindlein”. 

Eperieß, eine königliche Freiftabt in Oberungarn, im farofer Comitat, ber Berfamm- 
lungsort des Adels der Geſpanſchaft, Liegt in einer hoͤchſt anmuthigen Gegend und ift nächft 
Kaſchau die fchönfte Stadt Oberungarnd. Sie zählt gegen 7700 deutſche und flowatifche 
Bewohner, darunter über 6300 röm. und griech. Katholiten, gegen 1300 Reformirte und 
etwa 80 Juden, und hat vier Fatholifche Kirchen, ein proteftantifches Bethaus, eine Syna- 
goge, ein katholifches Gymnaſium, ein evangelifches Diftrictualcollegium, eine Normalhaupte 
Schule und ein Sranciscanerklofter. Die fchönften öffentlichen Gebäude find die St.-Nikolas- 


kirche, das Comitatshaus und das Kapitelshaus. Die Einwohner verfertigen Leinwand und 
Tücher und treiben Handel fowol mit 2. Producten wie mit Wein, Vieh und Getreide. 


E. foll feinen Urfprung einer von König Geyſa II. um die Mitte des 12. Jahrh. hierher ge» 
führten deutſchen Eolonie verdanken und war ſchon hundert Jahre fpäter ein blühender Ort. 
Im 3. 1374 wurde es zur Eöniglichen Freiftadt erhoben, fpäter befeftigt und mit einer Menge 
Breiheiten begabt; doch hatte fie auch im Laufe der Zeit durch Krieg, Peſt und andere Un« 
glücksfälle, und namentlich hatten die Proteftanten wiederholte Verfolgungen zu erleiden. 
Epernay (lat. Sparnacum), eine Stadt in der Champagne, im Departement der 
Marne, am linken Ufer dieſes Fluffes, mit etwa 5000 E., ift berühmt als der Haupthan« 
delsplatz ber rothen, weißen, mouflicenden und nicht mouffirenden Ehampagnerweine. Merk 
würdig find insbefondere Die in den weichen Kreideboden getriebenen Keller, welche hinficht« 
lich ihres Umfangs und ihrer Verfchlingungen den Labyrinthen ber Alter fich vergleichen 
laſſen. Auch liefert die Stadt ſchöne Töpfermaaren, die unter dem Namen Terre de Cham- 
‚pagne in den Handel fommen. An der Stelle E.8 fland bereits im 6. Jahrh. ein Schloß, 
das dann an die Kirche zu Rheims Fam. Der öftere Aufenthalt der Bifchöfe von Rheims 
bafelbft veranlaßte die Erbauung der Stadt, die im 9. Sahrh. zum Schuge gegen die Nor- 
männer mit einer Citadelle verfehen wurde. Nachher bemädhtigten ſich der Stadt bie Gra⸗ 
fen von Champagne; um bie Mitte des 16. Jahrh. kam fie an das Herzogthum Chätenu- 
Thierry und wurde eine Gaftellanei. 
pernon, eine Heine Stadt im franz. Departement Eure und Loir, war früher eine 
Herrſchaft des Haufes Bourbon-Vendome und wurde von Heinrich von Navarra an Jean 
Louis Nogaret de la Valette, einen Edelmann aus der Gegend von Zouloufe, verkauft,. der, 
nachdem er. fi) viel Ruhm in den Kriegen gegen die Hugenotten erworben, 1575 farb. — 
Seine Söhne wurden von ihrem Oheim, dem Marfchall von Bellegarde, bei Hofe eingeführt 
und unter die fogenannten mignons Heinrich's II. aufgenommen. Der ältere, Bernard, 
mußte jedoch bem jüngern in ber Gunft weichen, worauf er das Amt. eines Gouverneurs der 
Dauphind und 1583 die Verwaltung der Provence erhielt. Als Anführer des königlichen 
Heers fiel er 1592 vor Binon, indem er die Liguiften und den Herzog von Savoyen zu ſchla⸗ 
gen im Begriff fland. — Sein Bruder, Jean Louis von Nogaret de Caumont, 
befannt durch lafterhaften Umgang mit Heinrich III, wurde von demfelben 1581 zum Her» 
oge von Epernon, Kammerheren, Admiral von Frankreich und Generaloberft ber 
Snfanterie erhoben. Maris von Medici, deven Abfichten auf die Regentſchaft er unter 
ftügte, gab ihm das Gouvernement von Guienne. Wegen feiner Händel mit dem dortigen 
Parlament, feiner Zwietracht mit dem Erzbiſchof, Kardinal von Sourdis, den er mit dem 
Stode mishandelte, feiner zahllofen Verbrechen und Unthaten, rief ihn 1638 Ludwig XIII. 
von feinem Poften ab. Er fol am Morde Heinrich's IV. Theil genommen haben. Zapfer 
und von großer Energie des Charakters, befonders ein tüchtiger Krieger, verdunkelte er biefe 
Eigenfchaften durch Grauſamkeit, Geiz und Verſchwendung. Er ftarb am 13. Jan. 1643. 
— Sein Sohn, Bernard de Foir und delaBalette, folgte feinem Vater nicht nur 
in der Herzogewürbe fonbern auch im Gouvernement von Guienne, wo er ſich gleich abſcheu⸗ 
Kid) benahin. Beſonders iſt er dekannt durch feine Unterftügung des Cardinals Mazarin 
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gegen das Parlament von Borbeaur, weshalb er fein Amt auch beim Sturze des Minifters 
niederlegen mußte. Er ftarb 1660 und mit einer Nichte erlofch das Haus Epernon. 

Epheben hießen bei ben Griechen vorzugsweiſe die Sünglinge vom 16.— 18. Le 
bensjahre, welche während diefer Zeit außer den gymmaſtiſchen Übungen befonders die Schu⸗ 
Ien der Grammatiter, Rhetoren und Philofophen befuchten und gewöhnlich, wie dies in 
Attika und Böotien der Fall war, unter der fpeciellen Aufſicht eines Gymnaſiarchen ſtan⸗ 
den. Unter Ephebie verftanden die Arhener den Eintritt in die bürgerliche Mannbarkeit 
oder Mündigkeit, der nach Ablauf des 18. Lebensjahre ftattfand und unter befondern Feier⸗ 
lichkeiten öffentlich vorgenommen wurde. — 

Ephemeren oder Eintagsfliegen find Inſekten aus der Ordnung der Netzſtüg⸗ 
ler von geringer Größe, zartem Baue und mit vier durchſichtigen Flügeln verfehen. Ihre 
Larve lebt im Waffer und braucht einige Jahre zur Verwandlung. Die ausgebildeten Thiere 
erfcheinen ftet8 in großen Diengen zugleich, Feine aber in folchen, einem Schneefalle gleichen⸗ 
den Zahlen ale bie gemeine Eintagsfliege (E. albipennis), die in Deutfchland gegen 
Anfang des Monats Auguft an Flüffen vorkommt, und ehedem manchen abergläubifchen 
Schreden veranlafte. Das volllommene Thier fcheint nur wenige Stunden zuleben, nimmt 
feine Nahrung zu fich, fondern begattet ſich nur und fällt dann todt zur Exbe. 

Epbemeriden nennt man eigentlich Schriften, in welchen Tagesvorfälle nach ber 
Drdnung der Tage aufgezeichnet werben; dann Zeitungen und andere periobifche Blätter, 
und endlich Schriften, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet ifl. Insbefondere verſteht 
man unter Ephemeriden affronomifche Tafeln, worin die täglichen Stellungender Sonne, 
des Monds, der Planeten und die übrigen Erfcheinungen am Himmel verzeichnet find. Diefe 
legtern wurden namentlich feit Kepler’s Zeiten allgemein. Die erften gab Yurbach für die 
3. 1450—61 heraus; weit genauer find die von Regiomontan für 1474, beffen Epheme⸗ 
riden mit dem allgemeinften Beifalle aufgenommen wurden; und bie fpätern von Stöfler, 
Leovitius, Driganus, Kepler, Manfredi, Zanottiu. A. Gegenwärtig find die vorzüglichften 
bie parifer „Connaissance des temps”, der Ionboner „Nautical almanac”, die „Effemeridi 
di Milano“, die früher unter Bode’s, jegt unter Ende’s Redaction zu Berlin erfcheinenden 
„Aftronomifchen Jahrbücher oder Ephemeriden” und Schuhmacher's „Jahrbuch. 

Epheſugs, eine von den zwölf ionifchen Städten in Kieinafien, der Mittelpunkt alles 
: Handels von Vorderafien, wozu der geräumige Hafen Vieles beitrug, in dem mythiſchen 
Zeitalter auch Drtygia und Peelea genannt, wurde nach Strabo von Androfius, dem 
Sohne des Kodrus, nad) Zuftin von ben Amazonen erbaut. Durch Lyſimachus befeſtigt, 
galt fie namentlich zur Zeit der Römer für die bedeutendfte Metropolis in der Provinz 
Kleinaften. Nachmals öfter erobert und dabei theilweife zerftört, wurde fie vollends verheert 
durch Tamerlan. An ihrer Stelle ſteht jegt das ärmliche Dorf Aſaluk oder Aja⸗Soluk. Be» 
fonders berühmt mar fie im Alterthume durch den zwifchen der Stadt und dem Hafen gele- 
genen und zu den Wunderwerken der Welt gezählten Dianentempel, das Artemifion, als 
deffen erſter Baumeifter Cherfiphron oder Ktefiphon von Kreta genannt wird. Er war von 
ionifcher Bauart, 425 F. lang, 200 F. breit und mit 127 Säulen, jede 60 F. hoch, gesiert; 
an ihm follen die gefammten Völker Kleinafiens 220 Jahre gearbeitet haben. Noch merk⸗ 
würdiger als der Tempel felbft waren die darin aufgeftellten zahllofen Bildfäulen und Ge⸗ 
mälde der berühmteften Meifter Griechenlands. Als er durch Heroftratus im 3.356 v. Chr. 
in der Nacht der Geburt Alerander des Großen niedergebrannt worden war, warb er von 
ben Ephefiern noch prächtiger als früher wieder aufgebaut, wozu felbft die Frauen durch 
Aushändigung ihres Gefchmeides beiftenerten. ‚Won neuem wurde er feiner Schäge durch 
Nero beraubt und dann durch die Gothen 262 n. Chr. ausgeplündert und niedergebrannt. 
Beſondere Forfchungen über benfelben haben Hirt, Choiſeul, Prokeſch und Fellows ange⸗ 
ſtellt. In der Kirchengefchichte ift E. berühmt durch den Aufenthalt des Apofteld Paulus 
und durch die 431 und 449 daſelbſt gehaltenen ölumenifchen Kirchenverfammlungen, deren 
legtere wegen ber Thätlichkeiten, die dabei ftattfanden, die Räuberfonode genannt wird. 
Epheten Hiegen in Athen die bereits von Drakon eingefegten 51 Eriminalvichter, 

e in den vier Gerichtshöfen, dem Palladium, Delphinium, Prytaneum und Phreafto, 

zu Gericht ſaßen und über die verfchiebenen Fälle des Morde und Todſchlags zu entſcheiden 


— 


% Eysen Epßraim 

hattenz body nurde ihre Bedeutſamkeit von Solon dadurch geſchwächt, daß dieſer bie wich⸗ 

tigſten Theile ihrer Gerichtsbarkeit dem Areopage(ſ. d.) überwies. Bei der Wahl derſel⸗ 
ben ſah man auf edle Abkunft und einen tadelloſen Lebenswandel. Bol. Kayemann, „De, 

origine Ephetarum et eorum judieio‘ (Löwen 1823). 

Epheu (Hedera helix), ein bekannter immergrüner Strauch aus ber Familie der 
Hederacten, befjen Stamm im Alter baumartig werben kann, und deſſen Zweige weit umher⸗ 
kriechend und mittels Luftwurzeln kletternd, Wände, Felſen und Baumſtaͤmme dicht über- 
ſpinnen. Im nörblichern Europa überhaupt felten, ift der Epheu um fo verbreiteter in Deutfch» 
land und weiter nach Süden, wo er im Sept. und Ort. ſich mit gelben Blüten bedeckt, feine 
Fruchte aber erſt im nächften Sabre zur Reife bringt. Durch, Einfchnitte in die Rinde ge- 
wisnt man, beionbers in ber Levante, aus ihm ein wohlriechendes, jegt zum Heilzwecke wenig 
gebraͤuchliches Harz. Als Zimmerpflange ift ber Epheu feit einigen Jahren fehrin Aufnahme 
gekommen, befonbers feine breitblätterige Bartenvarietät, derfogenannte englifhe Epheu, 
die auch weiß ober gelbgefleckt vorkommt. Der Epheu erſcheint fchon in ben älteften Zeiten 
als berühmte und geehrte Pflanze; in Agypten war er dem Dfiris, in eg dem 
Bacchus geweiht, beffen Thyrſus mit Epheu umrankt dargeftellt wurde, und Die Römer meng- 
ten ihn unter die Lorberkrone der Dichter. 

hialtes, f. Winiden. 

8 war in Sparta ber Titel obrigkeitlicher Perfonen, welche nach Einigen 

ſchon von Lykurgus, mit größerer Wahrfcheinlichkeit aber von Theopompus eingefegt mur- 
ben, um zumächft Die innere Staatsverwaltung, namentlich die gerichtlichen Geſchaͤfte, wozu 
ihnen ein beſonderes Gebäude, Ephorion genannt, angewiesen war, zu beforgen. Eins 
ihrer vorzüglichſten Gefchäfte war fpäter auch die Auflicht über bie Erziehung ber Jugend. 
Sie wurden, fünf an der Zahl. aus bem Volke gewählt und führten ihr Amt nur ein Jahr, 

gen aber bald an, ihren Einfluß, der ihnen namentlich durch beliebige Einberufung von 

oltoverſammlungen in die Hände gegeben war, über Die urfprünglichen Grenzen auszu⸗ 
behnen und felbit die Gewalt der Könige zu befchränten, Gegenwärtig bezeichnet Epho⸗ 
sus einen Aufſeher ober Vorgefegten irgend einer öffentlichen Anftalt; in der proteftanti- 
ſchen Kirche heißt der Superintenbent als ber Vorgefegte der feiner Dberaufficht untergebe- 
nen Geiftlichen Ephorus, ber beöfallfige Sprengel die Ephorie undfein Amt Ephorat. 
Epbhoͤrus, ein von Polybius hochgefchägter griech. Geſchichtſchreiber aus Kyme in 
Aolis, ein Schüler des Iſokraͤtes, verfaßte ein großes hiftorifches Werk in 30 Büchern, wor- 
in ex zuerſt eine fcharfe Trennung des Mythus und bes geographifchen Elements von der 
eigentlichen Geſchichte vornahm, von bem fich aber nur wenige Bruchftüde erhalten Haben, 
die von Meier⸗Merz (Sarler. 1815) herausgegeben wurden. 
| Ephraem Syrus, wegen feiner Verdienfte um die fgrifche Kirche, in Die er griech. 
Wiffenfchaft verpflanzte, Propheta Syrorum genannt, war ein Kirchenlehrer des 4. Jahrh. 
und wurde zu Nifibis geboren. Seine Bildung und Weihe zum Diafonus empfing er von 
Baſilius bem Großen, lebte meiſt zu Edeſſa und zog fich erft fpäter aus aſcetiſchem Eifer in 
die Einfamkeit zurüd, in welcher ex ums 3. 378 flach. Won dem arianifhen Streite blieb 
E. unberihrt, doch fchrieb er die Eunomianer. Näher lag es ihm, ben Barbefanes, die 


Audianer, Moarcieniten und Manichaͤer zu bekämpfen, und er that dies theils in Homilien 


theils in einigen feiner merfwürbigen Hymnen. Die wichtigften feiner griech. und ſyriſchen 
Schriften, die Aſſemani (6 Bde, Rom 1732, fg.) gefammelt bat, find die forifchen Com⸗ 
mentare zum Alten Zeftament, zu denen neuerdings noch die in einer armenifhen LÜberfe- 
gung aus dem 5. Jahrh. aufgefundene und yon Aucher (Ben. 1833) herausgegebene Aus- 
legung der paulinifchen Briefe gekommen iſt. Wie hoch E. als Exeget fteht, hat Lengerke in 
den Abhandlungen „DeB. scripturae saczae interprete” (Halle 1828) und „De Ephraswi 
arte kermeneutica” (Königsb. 1831) nachgewiefen. 
Ephraim war der wichtigfie unter den zehn Stämmen des Reichs Iſrael und hatte 
feinen Namen von dem zweiten Sohne Joſeph's, Den Jakob zugleich mit feinen Söhnen zum 
Erben einfegte. Die Befchichte Diefes Stamms, deffen Wohnfige in der Mitte des Landes 
Kanaan lagen, ift ſehr bebeutfam für die Schickſale des gefammten Volks. Cine ſchon früh 
an ihm bemerfbare Eiferſucht gegen ben mächtigern Stamm Juda fleigerte ſich allmalig zu 
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wirklicher Gehaͤfſigkeit. Daher ſchloß er ſich nach Saul's Tobe ſanmt ben ihsigen Gtäm- 
men, bie überhaupt immer auf feiner Seite waren, an Jsboſeth am, sum nicht dem Judaͤer 
David unterthänig zu fein. Zwar unterwarf er fi) endlich noch, allein die Misftimmung 
blieb und äußerte fich unter Anderm auch darin, daß fi, Ephraim mit den übrigen Stäm⸗ 
men ausſchließlich den ehrenvollen Ratisnalnamen Iſrael beilegte. Der nachmalige Hufe 
ftand unter dem Ephraimiten Jerobeam, obgleich er zunächft keinen Erfolg hatte, führte doch 
nach Salomon’s Tode den Abfall der zehn Stämme von Rehabeam herbei, worauf Ephraim 
feine eigenen Könige und feinen eigenen Cultus erhielt. Diefe Spaltung, deren Aufhören 
die Propheten um fo Iebhafter hofften, je nachtheiliger fie fich in ihren Folgen zeigte, wurde 
nach dem Erile durch das abfloßende Weſen der Juden, forwie durch die von 
Seiten der Samaritaner nur noch befeftigt und endlich durch den famaritanifhen Tempel» 
bau ganz unheilbar. — Ephraim heißt auch ein im Neuen Teſtament (ob. 11, 54) 
erwähntes Städtchen, das wenige Meilen von Serufalem nahe an der jüdifchen Würfe Ing. 

Ephraimiten nennt man eine befondere Claſſe Münzen, welche während bes Sie» 
benjährigen Kriegs von einer Gefellfehaft Juden, an deren Spige ein gewiffer Cphraim 
ftand, als preuß. Müngpächtern, gefhlagen wurden. Der Hauptfig diefer Müungwerkftätte 
wor Leipzig, welche Münze Friedrich der Große 1759 en jene Geſellſchaft verpachtete. 
Die Münzen felbft waren fo fchlecht an Gehalt, daß bie feine Mark bis zu 45 Thaler 
ausgebracht wurde. Ein folches Misverhaͤltniß Ionnte nicht von Beſtand fein. Sehr balb 

kamen die Ephraimiten in allgemeinen Verruf und gaben fo dem guten Gelbe einen beden⸗ 
tend hohen Eure. Den fchlechten Credit glaubte man einige Zeit lang dadurch zu umgehen, 
daß man die größern Münzftüde, z. B. Gulden u. f. w., betrüglicherweife mit ber Jahr 
zahl 1753 bezeichnete.. Die in folcher Münze in Curs gefegten Summen waren ungeheuer, 
und Doc) gehören bergleihen Stücke I ben Seltenheiten. Durch ben Frieden u Hu⸗ 
bertusburg wurde diefem Unmwefen ein Ende gemacht, 

Ephira, eine Zochter des Okeanos, welche in der Gegend von Korinth Ichte, daher 
diefe Stadt zuerfi Ephyra hieß. Ä 

Epicedium (griech.) bildete bei den Alten eine eigene Gattung von Trauer» aber 
Klagegefängen, welche dem Inhalte und dem Versmaße nach ber Elegie am nächften ſtan⸗ 
den und während ber Zeit der Ausftelung der Neiche gefungen wurben. 

Epicharmus, ein berühmter Dramatifcher Dichter ber Griechen und als ſolcher Mer 
präfentant einer eigenen Gattung ber Komödie, ber doriſch⸗ſiciliſchen, wurde im 5. Jahrh. 
v. Chr. auf der Infel Kos geboren. Er kam frühzeitig mit feinem Vater, der ihn in ben Leh⸗ 
ren der pythagoreiſchen Philofophie unterrichtete, nad) Megara und ließ ſich nach ber Zer⸗ 
ftörung diefer Stadt durch Gelo in Syrakus nieder, mo er an bem Hofe bes Königs Diese 
gaftliche Aufnahme fand, durch feine Dichtungen aufererdentlichen Beifall ſich erwarb und 
im hohen Sreifenalter, geachtet von Allen, ſtarb. Die ſiciliſche Komödie des E., Früher aus⸗ 
gebildet als die attifche, ging aus den auf diefer Infel als Volkspoeſie einheimiſchen Mimen 
hervor, deren unzufammenhängende Bilder und Scenen E. mit folcher Geſchicklichkeit zu 
einem Ganzen zu verbinden wußte, daß feine Komödien Tange Zeit als Muſter ihrer Gattung 
galten und namentlich durch philofophifche Menſchenkunde ebenfo fehr wie durch ſcharfen 
MWig und lebendigen Dialog ſich auszeichneten. Daher dienten fie auch nach Horaz dem 

Plautus als Vorbild, nud die griech. Philofophen, felbft Platon, führen häufig in ihren 
Schriften Sentenzen aus benfelben an. Die Bruchſtücke des E. find von Kruſeman (Harley 
a Ares und erläutert worben. | 
picheiräma heift in ber Logik ein Schluß, deffen Praͤmiſſen man fogleich ihren 
Grund zufegt, ſodaß dadurch ein abgelürzter zufammengefegter Schluß (Polyfellogisus) 
entfteht. In der Rhetorik verſteht man darunter auch einen ausführlichen Beweis. 
Epicykel. Die ältern Aſtronomen nahmen an, daß alle Bewegungen ber Himmels 
körper in Kreifen flattfinden, weil die Kreislinie unter allen krummen Linien die vollkom⸗ 
menfte ſei; damit war die Annahme einer gleichförmigen Bewegung, d. h. einer immer 
gleichbleibenden Geſchwindigkeit, nothwendig verbunden. Alle Simmelskörper uber ſollten 
ſich um bie, im Mittelpuntte ruhende Erbe bewegen. Da jedoch fehr leicht zu erlennen iß 
daß die Beobachtungen der Himmelstörpef® mit diefen Annahmen, in Ihrer einfachſten Auſ⸗ 
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faſſung, in grellem Wiberſpruche ſlehen, fſo mußten noch andere Annahmen zu Hülfe genom⸗ 


men werben. Für die Sonne und den Monb, bie ſich offenbar nicht immer gleich ſchnell be» 

wegen, wurde daher ber ercentrifche Kreis erfonnen, d. b. angenommen, daß die Erbe nicht 

genau im Mittelpunkte desjenigen Kreifes ftehe, in welchem fich die Sonne und der Mond 

um bie Erbe bewegen, fondern in einem andern Punkte berjenigen Linie, welche Die beiden 

entgegengefegten Punkte der größten und Heinften Gefchwinbigkeit verbindet. Für die Pla⸗ 

neten, beren abwechfelndes Borwärtsgehen, Rückwärtsgehen und Stillftehen ber Erklärung 

noch weit größere Schwierigkeiten barbot, wurden bie Epicykel erfonnen, d. h. kleinere Kreife, 

in denen fich nach der Hypotheſe ber Alten die Planeten bewegen follen, während der Mittel- 

punkt jedes biefer Kreife um die ruhende Erbe einen größern Kreis befchreibt, welcher der de⸗ 

ferirende Kreis genannt wird. Demnach follte das Verhältnig der Planetenbewegungen zur 

Erde demjenigen ähnlich fein, in welchem bie Bewegung des Monde zur Sonne, wie wir 

wiffen, wirklich fteht. Allerdings laſſen fich die obengedachten Erfcheinungen und Unregel« 

mäßigfeiten in den Bewegungen der Planeten durch die Annahme der Epicykel ziemlich be- 

feiedigend erklären, wenn nur für die Bewegungen in jedem Epicykel und im deferirenben 

Kreife, fowie für die Halbmeffer beider ein angemeffenes Verhältnig angenommen wird. 

Die Aten nahmen an, daß die Umlaufszeit jebes Planeten in fänem Epicykel gleich ber fy- 

nodifchen Umlaufszeit beffelben und da die Umlaufszeit bed Mittelpunkts des Epicykels für 

die obern Planeten gleich der tropifchen Umlaufszeit derfelben, für bie untern gleich einem 

Sabre oder ber tropifchen Umlaufszeit ber Sonne fei. Ferner fellte fich bei den obern Plane» 

ten ber Halbmeffer jedes Epicykels zu dem des deferirenden Kreiſes wie ber Halbnfeffer ber 

Sonnenbahn zur mittlern Entfernung jedes Planeten von ber Sonne verhalten; bei ben 

umtern Planeten follte das umgekehrte Berhältniß ftattfinden. In der That entfprechen biefe 

Berhältniffe dem Zweck fo viel als möglich. Aber durch die Annahme der epicyklifchen Be⸗ 

wegung laffen fich immer nur diejenigen Untegelmäßigfeiten der Planetenbewegung erklären, 

bie von ber Bewegung ber Erde um die Sonne, nicht aber diejenige, die von der elliptifchen 
und ungleichförmigen Bewegung der Planeten um die Sonne herrühren, fowie namentlich 
auch die Ungleichheiten der Mondbemegung, für welche man ebenfalls ein Epicykel ange- 
nommen hatte, fich keineswegs hinreichend daraus erklären laffenz daher haben die Nachfol- 
ger ber griech. Aftronomen bis auf Tycho Brahe die Anzahl der Epicykel immer mehr ver- 
mehrt, drei und mehr Kreife aufeinandergefegt, und dadurch die fchon an und für fich ver- 
widelte epicyklifche Hypothefe immer verwidelter gemacht, ſodaß die Einfachheit des Koper- 
nicanifchen Syſtems damit auffallend contraftirt. Leugnen läßt fich jedoch nicht, dag die 
epiegklifche Hypothefe dem Scharffinne ihrer Erfinder große Ehre macht, und in diefer Hin» 
fiht gebührt ihr noch immer in der Geſchichte der Wiffenfchaften eine Stelle. 

Epieykloide. Wenn ein Kreis ſich auf einer geraden Linie fortmälzt, fo befchreibt 
jeder Punkt der Peripherie diefes Kreifes die Cykloide(ſ. d.); wälzt fih aber der Kreis 
auf der Außenfeite der Peripherie eines andern Kreifes, fo befchreibt jeder Punkt in der 
Ebene bes erften Kreifes die Epicykloide, und bewegt fich jener Kreis auf der innern 
Seite der Peripherie des zmeiten, fo befchreibt jeder Punkt des erften Kreifes die Hypo- 
cyEloide. Zumeilen nennt man auch diefe eine Epicykloide, und zwar zum Unterfchied 
bie innere ober untere, die eigentliche aber die äußere oder obere. Der erſte Kreis heiße 
bie Bafıs oder Grundlinie, der bewegliche aber der erzeugende ober befchreibende Kreis. 
Der eigentlich befchreibende Punkt muß nicht eben in der Peripherie des erzeugenden Krei— 
fes, er Tann auch inner- ober außerhalb dieſer Peripherie irgendwo auf einem Halbmef- 
fer des Kreifes oder auf ber Verlängerung defjelben liegen. Liegt er außerhalb des Kreifes 
fo heifit die Epicykloide eine verkürzte, liegt er aber innerhalb deffelben, eine verlängerte. 
Zuerft betrachtete der dan. Aftronom Römer diefe Linie. Sie bat mehre merkwürdige 
geometrifche Eigenfchaften und- ift felbft in den ausübenden Künften nüglich. So müffen 
bie Zähne der Kämme an ben Rädern in Mafchinen nad) Epicykloiben geformt fein, wenn 
bie Mafchine einen gleichförmigen Gang haben fol; Römer Fam um 1674 auf die Epie 
cykloide, als er bie ſchicklichſte Geftalt der Zähne eines Rads zu beftimmen fuchte. Die 
Exicykloide ift zugleich die Brennlinie und Ka yı (f. b.) für die von einem Steige zurüd 
geworfenen Lichtſtrahlen. Man hat auch ſp haki 
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wegung eines Kreifes entftchen, ber ſich um fern Mittelpunkt dreht, zugleich aber auf ber 
Peripherie eines andern, in einer andern Ebene liegenden Kreifes hinrollt und mit ihm immer 
denfelben Winkel bildet. Wenn z. B. ein ſenkrechter Kegel, der mit feiner Seitenfläche eine 
Ebene berührt, fo auf ihr herumrollt, daf die Spitze des Kegels immer auf derfelben Stelle 
bleist, fo befchreibt jeder Punkt des Umfangs feiner Peripherie eine folche fphärifche Epicy- 
kloide. Alle diefe Linien gehören zu den fogenannten Rolllinien, welche entftehen, wenn irgend 
eine Figur fich auf einer andern wälzt, und wenn ein Punkt der erften der befchreibende ift. 
Wenn z.B. eine Ellipſe ſich auf einer ihr gleichen Ellipſe wälzt und anfangs die Scheitel» 
punkte beider ineinander fallen, fo bejchreiben die Brennpunkte der fi, wälzenden Ellipfe 
Kreife, deren Mittelpunkte in dem andern Brennpunkte liegen, und deren Durchmeſſer gieich 
der großen Achfe der Ellipfe find. Ebenfo verhält es fich mit zwei gleichen Hyperbeln. 

Epidaurus, jegt Epidauro, eine Stadt in Argolis am Saronifchen Meerbufen, 
mit einem Hafen und ziemlich bedeutendem Handel, nach Strabo eine kariſche Colonie 
und urfprünglih Epikaros genannt,. bildete mit ihrem Gebiete einen eigenen Staat, 
der ftets feine Unabhängigkeit von Argos zu behaupten wußte. Vorzüglich berühmt wurbe 
fie durch den prashtvollen Tempel des Askulap mit der Infchrift „Nur veinen Seelen 
fteht der Zutritt offen”, welcher weftlich von der Stadt an der Straße von Argos zwifchen 
zwei Bergen in einem dicht bemachfenen Haine fland, in welchem Niemand gebären ober ſter⸗ 
ben durfte. Eine Bildfäule des Gottes aus Gold und Elfenbein zierte Denfelben und in einem 
Nebengebäude, Tholos genannt, waren auf Tafeln Heilmittel gegen alle Krankheiten an⸗ 
gegeben. Die Tempelruinen find jegt unter dem Namen Jero bekannt. 

Epidemie oder epidemifche Krankheit nennt man eine folche, welche eine un- 
beftimmte Zeit lang in einer größern oder geringern Ausdehnung mehr Individuen befällt 
als zu andern Zeiten. Das Übel felbft kann von jeder Art fein, und es gibt wenig acute 
Krankheiten, die nicht einmal epibemifch aufgetreten wären. Die Frage nach den Urfachen 
der Epidemien aber kann nur ganz allgemein beantwortet werden. Sie find in den kosmi⸗ 
fchen, tellurifch-atmofphärifchen und menſchlichen Verhältniffen begründet. Der Glaube an 
den Einfluß der Geftiene auf die menfchliche Krankheitsftimmung ift ber ältefte, doch hat er 
ſich alles Studiums der Aftrologen ungeachtet noc nicht über den Aberglauben erhoben. 
Michtiger ift und von deutlichem Einfluß das Verhältnig der Erde zur Sonne und der das 
durch bedingte Werhfel der Jahreszeiten, denen Niemand eine Einwirkung auf die Stim- 
mung des Körpers abftreiten wird. Don ber größten Bedeutung find jedoch die telluriſch⸗ 
atmofphärifhen Erfcheinungen, deren Frankheiterregende Eigenfchaften biftorifch hinläng- 
lich conftatirt find. Hierher gehören Erdbeben und die damit verbundenen Veränderungen 
in den elektrifchen und magnetifchen Verhältniffen eines Landſtrichs, Überflutungen des 
Meers, Überfchwennmungen und dadurd) oder durch anhaltenden Regen herbeigeführte Fexch⸗ 
tigkeit, anhaltende Trodenheit und Hige, beſonders aber ungewöhnlicher Verlauf der Jahres» 
zeiten, warme Winter, kalte Sommer u. f. w., und bie daraus unmittelbar entfpringenden 
Folgen für Thier- und Pflanzenwelt. Die Macht der politifchen Verhältniffe, Krieg, Hun⸗ 
gersnoth, Thädliche Gewohnheiten, die unter einzelnen. Völkern im Schwange find, auf bie 
Krankheitsſtimmung eines Volks oder einer Zeit bedarf wol faum eines Beweiſes. Bedenkt 
man, daß oft alle dieſe Schädlichkeiten fich vereinigen und noch dazu durch Niederdrückung 

ber Gemüther dem Einzuge einer Krankheit in den Körper Thür und Thor geöffnet wird, 
fo findet die Entftehung der großen Weltfeuchen wol hinfängliche Begründung. Ein minder 
wichtiges Moment bei der Verbreitung der Epidemien ift die Anſteckung (f. d.); fie ent« 
ſteht gewöhnlich erſt, wenn bie Krankheit fchon eine hinlängliche Menge Menfchen ergriffen. 
bat, um.ein Contagium (f.d.) zu erzeugen. (©. auch Miasma.) Die Sicherheitsmaßs 
regeln gegen Epidemien find vielfältig, 3. B. Impfung gegen die Pocken, Abfperrung gegen 
Die Peſt u. ſ. w., allein oft fchon hat die Macht der Krankheiten folcher. ohnmächtigen Ver⸗ 
ſuche fie zurückzuhalten gefpottet. (S. Englifher Schweiß, Schwarzer Todund 

Cholera.) Epidemien kehren in manchen Landftrichen regelmäßig wieder, jeboch einmal 

mehr, das andere Mal weniger bösartig. Die Dauer einer Epidemie ift verſchieden; gewöhn⸗ 

lich dauern fie defto Fürzere Zeit, je geftiger fie auftreten, d. h. je mehr Individuen fie gleich 

anfangs ergreifen. Bol. Schnurrer, „Chronik der Seuchen” (2 Bde, Tüb. 1833-244 
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Exiglottis ift der anatomiſche Name für Kehlbedel, eine dünne, herzfoͤrmige, mit 
Schleimhaut uͤberzogene Anorpelplatte, welche über ber oben Offnung des Kehltopfe, der 
fogenannten Stimmrige, liegt. Sie bient dazu, den Eintxitt fremder Körper, befonbers ber 
Speiſen in die Luftroͤhre zu verhindern. Beim Verſchlucken der Speifen drücken biefe bie 

iglottis, welche auch ſchon von Muskeln niebergezogen wird, auf bie unter ihr befindliche 
g und gleiten über fie Himmeg in die Speiſeroͤhre. 

Epigönen, griech. Epigonoi, eigentlich Nachgeborene, heißen vorzugswelfe die Söhne 
jener fieben Helden, welche gegen Theben (ſ. d.) gezogen und dert fämımtlich bis auf ben 
Adraftus (f. d.).umgelommen waren. Gelbige unternahrıen, um bie. Mieberlage und den 
Tod ihrer Väter zu rächen, sehn Jahre nach jenem Greigniffe unter Anführung bes Adra- 
us oder des Alkmäon(ſ. d.) einen neuen Bug gegen bie Thebaner, welche des Eteokles 
Sohn Laodemas anführte, und fihlugen diefelben fo, daß fie in der Nacht ihre Stadt ver- 
tiefen. Die Ramen der E. find folgende: Altmdon und Amphilochus, Söhne bes Amphia- 
raus, Agialeus, Sohn bes Adraſtus, Diomedes, Sohn des Tydeus, Promachus, Sohn bes 
Parthenopäus, Sthenelus, Sohn des Kapaneus, Therfander, Sohn des Polyneikes umd 
Euryalus, Sohn des Mekiſteus. Ihre Bildſaͤulen waren als Weihgeſchenke im Tempel zu 
Delphi aufgeftellt. Schon in der früheften Zeit mar der Krieg ber E. ein Gegenſtand ber 
epifchen Poeſie, fpäter bearbeiteten ihn die Tragiker; befonbers haben ihn Hellanikus und 
Ephorus behanbelt. 

Epigramm hieß bei den Griechen urfpränglich bie Auf⸗ oder Inſchriſt auf Aitären, 
Grabdentmälern, Kunftwerden, Weihgefchenten u, ſ. w., welche balb zur ErHlärung, bald 
zur Anregung einer gewiffen Stimmung beigefügt war. Da dieſe Auf oder Infchriften, 
befonders auf Weihgeſchenken und Grabmälern, meift in geiftreiher Kuͤrze und ihrer 
Foerm nach in Diftichen abgefaßt waren, fo nannte man fpäter jedes kurze Gedicht in Oiſti⸗ 
hen, auch von anderm Inhalte, z. B. erotiſchem und ſcherzhaftem, ein Epigramm, wie die 

große Sammlung ber Epigramme in ber grich. Unthologie zeigt. Während nun beiden 
- Griechen faft lediglich die empfindfame Seite hervortritt, erſcheint bei den Römern der Wis 
als dee überwiegende Beſtandtheil des Cpigramms, und nach biefer Iegtern Richtung hin 
ft es auch in den folgenden Zeiten von den andern gebildeten Nationen faft ausfchlieflich 
ausgebildet worden. Daher hat aud) Reffing in feiner Theorie des Epigramms in den „Ver⸗ 
mifchten Schriften” (Bd. 1) nur das Wigigfatirifche im Auge, und es wurde das komiſche 
ober wigige Epigramm, in welchem durch einen intereffanten Einfall die Erwartung gefpannt 
und dann auf eine überraſchende Art befriedigt wird, vorzugsmwelfe mit bem Namen Epi- 
gramm ober Sinngedicht belegt, bis Herder in feiner Abhandlung „Über Bas griech. Epi- 
geamm” in den „Sehriften zur griech. Literatur“ (56. 26) jenes Vorurtheil in Deutfch- 
land verbrängte und nachwies, daß ber Wig dem Epigramme nicht weſentlich fei. Unter der. 
Römern hat namentlich Martial (ſ. d.) nad) ber von Lefling angegebenen Beftimmung 
durch beißende Ironie und treffenden Wis das Epigramm zur Vollendung gebracht und feit 
dem Wiederaufleben ber Wilfenfchaften Haben unzählige Dichter fich in Tat. Sprache in die» 
fer Art der Poeſie, theilweiſe mit gutem Erfolge, wie Dwen (f. d.), verſucht. An der Stelle 
des griech. enpfindfamen Cpigramms bedienten fich bie Italtener, Spanier, Portugiefen und 
Franzoſen des Mabrigals. In den „Priameln’ bes 13. und 14. Jahrh. erfannte Leſſing 
das urfprünglich beutfche Epigramm. Epigrammatiſche Anthologien Tieferten unter ben 
Deutihen Hang, Weißer und Schüg. Herder’s „Zerftreute Blätter” und Jacobs „Zempe”’ 
enthalten eine Auswahl der griech. Epigramme. Bol. Groke, „De epigrammatis theoria 
denne constituenda” (Berl. 1826). | — 
Erpigraͤphe (inscriptio), d. h. Aufſchrift oder Inſchrift, bezeichnet im Allgemeinen 
inrde Schrift, welche auf der Außenſeite eines Gegenſtands, wie auf einem Briefe, Buche, an 
öffentlichen Bebäuden, Weihgefchentenu. f.w. angebracht ift, befonderd aber Diejenige Schrift 
. auf einem Denkmale, die im Lapidarſtil, d. h. in finnreicher Kürze, deſſen Beftimmung an⸗ 
gibt. Wichtig für das Studium der Geographie, Geſchichte, Alterthumskunde und Philo» 
fogte And namentlich im letzterer Beziehung die Infchriften der Griechen und Römer, die fi, 


Ertkaße Unit "” 
Überdied durch guten Befchmad und edle Einfachheit auszeichnen und an ben öffentlichen 
Dentmälern wenigſtens mit großer Sorgfalt ausgeführt find, Was den materiellen Stoff 
anlangt, fo Bat fich der Vorrath dieſer Inſchriften dutch Gebäube, Metefs, Statuen, Gem 
men, Bafen, Zafeln in Stein, Erz und andern Materialien erhalten. Wegen ihrer Bedeut · 
ſamkeit für bie übrigen Wiſſenſchaften Juchte man daher biefe Infchriften ſchon im 17. und 
18. Jahrh. zu fammeln, zu ordnen, zu ergänzen und zu erläutern, und mehre ital., holland. 
und engl. Gelehrte verbienen deshalb eine ehrenvolle Erwähnung, z. B. Ferreti, Falconer, 
Smet, Gruter, Beinefins, Fleetwood, Gori, Eudius, Murateri, CHichall, Pococke, Na⸗ 
zoechi, Chandler, Paciaudi, Biagi, Marini und Torremuzza. Doch hat man, da die Drigk 
nale jener Infcheiften häufig in einem verwitterten und lüdenhaften Buftande fich befinden 
und mehre berfelben, zumat in fpäteen Jahrhunderten und auf Privatdenkmaͤlern, durch 
Steinſchneider und Künstler nachläffig behandelt, entftellt oder ſogar verfälfcht worden find, 
erft in neuerer Zeit angefangen, die ganze Summe der Infchriften einer ſtrengen Prirfung 
und Sichtung zu unterwerfen, wobei man bie allgemeinen Regeln ber Kritik und Hermenen- 
tik anwendete. Auch hierin Haben die Deutſchen vor allen Andern durch Fleiß und Grand 
lichkeit das Beſte geleifter, wie Dfann in „Sylloge inscriptionum graec,etrom. (Jena 1822, 
Fol.), Böckh In dem von ihm begonnenen, von Stanz fortgefegten „Corpus inscriptionum 
graec.” (2 De, Berl. 1828 fg., Fol.), Welder in „Sylloge epigrammatum graec. et 
marmoribes ete.“ (3. Aufl, Bohn 1828), Drelli in „Inscriptionum lat. selectarum col- 
leetio” (3 Bbe.,Zür. 1838) und Kranke, in den „Griech. und lat. Infchriften, geſammelt von 
D. %. von Richter” (Berl. 1830, 4.), um nicht ber einzelnen und mehr gelegentlichen For⸗ 
ſchungen auf diefem Gebiete zu gebenten. Die Kenntniß der Infchriften heit Epigra- 
phik oder Infchriftentunde und fegt zugleich ben Inbegriff ber Regeln und Fertigkeiten 
voraus, die zum Verſtaͤndniß der Infchriften, 3. B. zur Entzifferung ber in denfelben oft ge- 
brauchten Abkürzungen u. |. w., erfobert werden. Wal. Kopp, „Palaeographia critica” 
(Manh. 1829, 4.) und Franz, „Elementa epigraphices graec.” (Berl. 1840, 4.). — Epi- 
graphiſche Seite nennt man bei Münzen diejenige Seite, auf welcher fi das Bild und 
bie Schrift befinden; monepigraphifch heißt fie, wenn fie nur Schrift, anepigra- 
phiſch, wenn fie nur Wilder hat. | 

Epikafte, [. Iotafte. 

Ep s nennt man theils eine Erſcheinung, die zu einer Krifis als Vervollſtaͤndi⸗ 
wang hinzutritt, theils und haupeſaͤchlich die rationelle Erklaͤrung und wiſſenſchaftliche Be⸗ 
wetheilung einer einzelnen oder einer Reihe von Erfahrungen, z. B. einer Krankheitsgeſchichte. 

Epiktet ober Epittetos, ein berühmter Anhänger der Stoa, aus Hieropolis in 
Phrygien gebürtig, geb. um 80 n: Ehr., war zu Rom der Sklave bes Epaphroditus, eines 
Ferigelaſſenen bes Nero, beffen Michandlungen er mit einer Muhe erteug, bie den echten 
Stoiker charakterifiren. Man erzählt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf 
den Schenkel gab. „Du wirſt mie das Wein zerſchmettern“, fagte E. gleich verdoppelte ı 
Jener den Schlag und zerſchlug ihm das Wein. „Habe ich dir es nicht vorausgefagt ?” fuhr 

E. mit ruhiger Miene fort. In der Folge ward er freigelaffen und wibmtete fid) der ſtoiſchen 
Philsfophie. Domitian haßte ihn feiner Grundfäge wegen und verbannte Ihn nebft andern 
Philofophen aus Rom. €. ließ fich zu Nikopolis in Epirus nieder, kehrte aber wahrſchein⸗ 
lich nach dem Tode Domitian’s nach Rom zurück und ſcheint noch unter Hadrian gelebt zur 
haben. Unter dem Drucke des Zeitalters, in welchem er lebte, erhielt feine ernſte, ſittliche 
Weltanſicht einen mehr entfagenben als thätigen Charakter; der Mittelpunkt derſelben iſt 
die Mahnung, zu entbehren und zu dulden und auf nichts einen Werth zu legen, was nicht 
in der eigenen Gewalt des Wollenden fiche. Sein Schüler Arrianus (f. d.) fammelte Die 
Ausfprüche E.s in der Schrift „Encheiridion/ und in den vier Büchern „Philoſophiſche 
Gefprache (deutſch von Schulz, 2 Bde., Altona 1801-—3). Unter den vielen Ausgaben 
feiner Werke find als die vorzäglichften zu erwähnen die von Dan. Deinfius (Leyd. 1640, 
4.), Safaubenus (Rend. 1659), Meibom (Utrecht 1711, 4.), Upton (2 Bde, Lond. 1741, 
4), Heyne (Epz. 1756 und 1793) und von Schweighäufer (Lpz. 1798), ber au) „Epi- 


cietene philosophiae monumenta“. (5 Bde, £pı. 1799-1800) u 


"x Eyiter Epilepfte 


Epikar, cin geiech. Philoſoph, geb. zu Gargettus bei Mihen, 49 b. Chr., erhielt fi 


nen erften Unterricht zu Athen in dem Lehrfaal des Grammatikers Pamphilius. Später 
ſoll er eifrig des Demokrit Schriften ſtudirt haben. Nachher trat er ald Lehrer auf, ging 


wieder nach Athen zurück und eröffnete in feinem 36. Jahre eine Schule in einem Garten 


zu Athen, den er fpäter feinen Schülern erblich überließ, weshalb auch die Schule des €. die 
Horti Epicurei hieß. Bald ftrömten ihm zahlreiche Schüler zu. Die Grundzüge feiner 
Lehre entlehnte er meift aus ältern Syftemen. Die Philofophie war ihm das Beftreben, die 


Glückſeligkeit Durch Überlegung und Reflerion zu fihern, und deshalb orbnete er die Kogik, 
von ihm Kanonik genannt, und die Phyſik der Ethik unter. Diefe felbft war ihm die Lehre 


vom glücklichen Leben. Das legte Ziel des Lebens war ihm Genuß ohne Thätigkeit, ein mög- 
lichſt beharrlicher und ungeftörter Zuftand der Schmerzlofigkeit des Gemüths, und hierin 
unterfchied er fi von Ariftipp (f. d.), der für das höchfte Gut die, wenn auch nur mo- 
mentane, Luft durch Xhätigkeit erklärt hatte. Was zu jenem Zwede führt, tft Tugend ; nichts 
hat an ſich, fondern Alles nur in Beziehung auf jenen Zweck einen Werth, und in diefem 
Sinne zog Epikur das geiflige Vergnügen den finnlichen vor, weil es behartlicher fei, ſchaͤtzte 
die Freundfchaft, Sriedfertigkeit, Mäfigkeit, Nachficht, war ftandhaft in Schmerzen u. f. w. 
Jene ſchmerzloſe Gemüthsruhe wird aber hauptfächlich durch unfere eigenen Gedanken ge- 
ftört, und zu dieſen gehörte namentlich der Glaube an eine nothwendige Gefegmäßigkeit der 
Natur, an eine Einwirkung der Götter auf menjchliche Schickſale und.an die Unfterblichkeit. 
Dem ftörenden Einfluffe diefer Gedanken follnun die Erforfchung der Natur (die Phyſik) ent- 
gegenarbeiten, und zu dieſem Zwecke erneuerte Epifur den Atomidmus des Demofrit(f.d.). 
Bon dem Grundfage ausgehend, daß alles Zufammengefegte einfache Beftandtheile voraus» 
fege, nahm ex zwei nothwendige, ewige, unendliche Grundurfachen an, die Atomen (f. d.), 
untheilbare und unendlich vielfach geftaltete Körper, und den leeren Raum. Selbft die Seele 
ift nach ihm aus Atomen zufammengefegt und fterblih. Das urfprüngliche Kennzeichen der 
Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder entipringt, 
die durch die Ausflüſſe dee Gegenftände bewirkt werben, und aus der fich dann bie allge- 
‚meinen Borftellungen bilden, durch welche wir felbft das Zukünftige anticipiren. Die Götter, 
meinte er, lebten in ewiger Ruhe in den leeren Zwiſchenraͤumen zwifchen den Weltkörpern 
(Metatosmien) unbefümmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nicht mit Unrecht des 
Atheismus und Materialismusd befcehuldigt, zog ihm zahlreiche Widerfacher zu und reizte die 
Verleumdung wider ihn. Er flarb 270 v. Ehr., und wiewol nach feinem Tode fein Syftem 
auch in Rom viele Anhänger fand, unter denen Celſus (f.d.), Pliniusder Altere(f.d.) 


und Lucrez (ſ. d.) die namhafteften waren, fo erlangte e8 doc) unter den Philofophen nie 


das Anfehen der peripatetifchen, floifchen und Platonifchen Schulen. Seine Schüler feier- 

ten noch lange nach feinem Tode feinen Geburtstag und vereinigten ſich am 20. jeden Mo⸗ 
nats in dem von ihm ererbten Garten zu einem fröhlichen Sympofium, zu welcher Feier 
ber uneigennügige Lehrer eine Geldſumme in feinem Teftamente vermacht hatte. Doch ent- 
fernten fich feine Schüler fpäter immer mehe von der perfünlihen Mäfigkeit des E., und 
ſchon Horaz fpricht von Schweinen aus den Gärten des E. Von E.'s fehr zahlreichen Schrif⸗ 
‚ten ift und wenig übrig geblieben, Zwei Briefe von ihm wurden verbeffert von Schneider 
(Lpz. 1813) herausgegeben. Fragmente einer Schrift über die Natur find bei den Nachfor⸗ 

fhungen zu Herculanum aufgefunden und von Drelli (Lpz. 1818) herausgegeben worden. 
-Sonft kannte man feine Philofophie nur aus den Lehrſätzen, welhe Diogenes Laer⸗ 
tius (ſ. d.) aufbewahrt, und über welche Gaffendi (f.d.) zur Rechtfertigung ber Epikurei⸗ 

ſchen Lehre meitläufige Commentare gefchrieben hat, aus bem-Gedichte des Lucrez und ben 
Nachrichten, die und Cicero, Plinius u. A. davon aufbehalten haben. Mit Beziehung auf 
den eudämoniftifchen Charakter der Epikureifchen Sittenlehre nenar man im gewöhnlichen 
Reben einen Menfchen, derdem Sinnengenuß, befonders bem feinern, Huldigt, einen Epikuräer. 
Epilepfie, auch Fallfucht oder Böfes Wefen genannt, ift eine Krankheit, die 

‚aus einer Reihe von Krampfanfällen befteht, welche bald periodifch mit gewiffen Raturer- 
fcheinungen in oder außer dem Körper im Verhältniffe, bald in unregelmäßigen Swifchen- 

räumen wiederfehren. Zumweilen treten diefe Zufälfe ohne alle Borboten ein, in andern Fällen 


werben fie durch Anzeichen vorbereitetz dahin gehören Aufgeregtheit jeder Art ober Nieder- | 


\ 


| 





Epilog Epimenibes | 
geſchlagenheit der Kräfte wie des Gemüths vnd ein eigenthümliches Sefühl von kuͤhlem ober 
warmem Unwehen (aura epileptica), welches don einem Enbpunfte des Körpers ausgehend 
denfelben durchzieht und am Kopfe oder in der Herzgrube endigt. Der Anfall tritt dann ein, 
der Kranke ftürzt bewußtlos zu Boden, wenn er fich nicht ſchnell noch auf ein Lager werfen 
fonnte, und es folgen die Zeichen der heftigften Erfchütterung des ganyen Organismus. 
Nach ungefähr einer Viertelftunde Fehrt das Bewußtfein zurüc, und der Kranke ift bis auf 
etwas Mattigkeit wieder in feinem vorigen Zuftande. Die Urfachen der Krankheit find man- 
nichfaltig, nicht felten Taffen fte fich heben; in vielen aber find fie theils unergrimpfich, theile 
bieten fie aller ärztlichen Kunft Trotz. Das Gehirn findet man meift volffommen normal. Die 
Krankheit ift überall einheimifch und verfchont kein Alter und ein Gefchlecht. Die Anlage 
dazu kann angeboren, erblich oder in ber Eonftitution begründet und erworben fein durch 
unzwedhmäßige, körperliche und geiftige Erziehung, Gefchlechtsausfehweifungen, namentlich, 
Dnanie. Bei angeborener Anlage tritt die Epilepfie gemöhnlic, in den Entwidelungsjahren, 
dem Zahnen und dem Eintritte der Pubertät, auf, nach welcher legtern ein Ausbruch von 
eingepflanzten Keimen der Krankheit kaum noch ftattfindet. Ebenfo verfchieden find bie An- 
käffe, welche ben Ausbruch der. Epilepfie herbeiführen; beſonders wirken Gemüthsaffecte in 
diefer Hinficht. Von der Häufigkeit diefes Übels kann man fich einen Begriff machen, wenn 
man bebenft, daß in Deutfchland allein ungefähr 10000 Menfchen an demfelben leiden. 
Während des Anfalls jelbft ift nur darauf zu’fehen, daß fich der Kranke nicht befchädige ; das 
Ausbrechen der Daumen aus der geballten Fauft hilft nichts und ift nur ſchädlich. Ebenſo 
find das Binden der Glieder, Riechmittel u. f. w. ohne allen Nugen. Häufig geht die Epi- 
lepfie in Bloͤdſinn oder Tobfucht über. Den Alten war die Krankheit wohlbefannt; Hippo⸗ 
krates hat ein. Buch darüber gefchrieben, das Volk aber wor in feiner Anficht barüber fo un- 
Har, daß es die Epileptifchen bald als von den Göttern Beftrafte verabfcheute, bald als Gott« 
begeifterte verehrte. Wal. Portal, „Observations sur la. nature et le traitement de l’epi- 
lepsie” (Par. 1827 ; deutfch von Hilfe, Lpz. 1828). Ä | | 
» Epilog, d. 5. Nach- oder Schlufrede, oder Schlußwort, kommt wie der Prolog 
(f. d.) Hauptfächlich bei Schaufpielen vor und erfheint meift als eine Art Nothbehelf, info 
fern er von einem Kunſtwerke etwas fagt, was daffelbe nicht durch fich felbft ausfpricht. Der 
Epilog. der antiken Tragödie enthielt allgemeine Neflerionen über das Stück felbft oder über 
die Rolle Desjenigen, welcher den Epilog ſprach. Shakſpeare bediente fich mehrmals des 
Epilogs, um feinen Zufchauern den Sefihtöpunft anzudeuten, aus welchem fie fein Werk 
betrachten follten, und zugleich um Nachficht für die Mängel bes Stücks zu bitten; doch er- 
laubte er ſich dies an fich) aus dem Kunftgebiete herausfallende Mittel faft nur in Stücken 
phantaftifcher und wunderlicher Färbung, z. B. in „Wie e8 euch gefällt‘, oder in hiftorifchen 
Stüden, die, wie „Heinrich VIIL”, im Ganzen oder Einzelnen einer Misdeutung ausge» , 
fegt fein konnten. Die Schlußcouplets der franz. Vaudevilles haben etwas dem Epilog Ver» 
wandtes. In einem etwas veränderten Sinne nennt man Epilog die meift verjificirte 
Rede, welche nach Beendigung eines Theaterſtücks auf irgend eine äußere Veranlaffung von 
der Bühne herab an das Publicum gerichtet wird. Einer ber fchönften Epiloge neuerer Zeit 
war ber von Tieck, der bei Goethe's Todesfeier auf der dresdener Bühne gefprochen wurde, 
Uneigentlich nannte Goethe fein Gedicht auf Schiller einen Epilog zu Schiller's „Glocke“. 
Epimenide, ein bekannter Priefter und Sänger des griech. Alterthums, im 6. Jahrh. 
v. Chr., geb. zu Knoffus auf der Inſel Kreta, wird von der Sage als ein Vertrauter der Göt⸗ 
ter und als Seher der Zukunft gefehildert. Als die Athener einfl, von Feinden und anfteden 
den Krankheiten heimgefucht, nach dem Ausfpruche des Drakels den Zorn der Bötter zu fühnen 
ſuchten, beriefen fie den durch feine Weisheit und Frömmigkeit berühmten €. zu fich, der viele 
nügliche Einrichtungen unter ihnen traf. Bei feinem Fortgange ſchlug er alle Geſchenke aus 
und verlangte zum Lohne nichtd als einen Zweig von dem der Minerva geweihten Olbaume, _ 
Bon ihm ging auch die Sage, daß er ald Jüngling in einer Höhle von einem Schlafe über 
fallen morben fet, der nach Einigen 40, nad) Andern noch mehre Jahre gebauert. Diefe 
Sage liegt Goethes Dichtung „Des Epimenides Erwachen”, zur Jahreöfeier der Schlacht 
bei Reipzig, zum Grunde. €. ftarb in feinem Vaterlande in hohem Alter. Vol. Heinrich, 
E. aus Kreta’ (Epz. 1801). | nt 








= Epimethenus Epiphanius 

ber Sohn des Titanen Japetos und der Klymene oder Aſia, ber Bru— 
der des Prometbeus (f. d.), vermählte fih trop ber Warnungen feines Bruders mit dee 

Pandora (f. d.), von der er Vater ber Pyrrha, der Gattin bes Deukalion, und nach Pin« 

dar auch ber Prophaſis und Metameleia murbe. 

Epinay (Louiſe Florence Petronille 6"), bie Tochter bes Tarbien Desclavelles, ber in 
Dienften Ludwig's XV. in Ylanbern flarb, geb. 1726, war an ben Generalpächter d Epinay, 
des Delalive be Bellegarde Sohn, verheicathet, als X. Mouffeau, durch deſſen Befchichte 
das Andenlen berfelben erhalten tft, ihr 1745 durch Franeueil vorgeftellt wurde. Sie war, 
fagt Rouffeau, liebenswurdig, befaß Geiſt und Talente. Ihr Bann aber war ein Wüflling, 

der durch feine Sitten ihr leiblich und geiftig Schaden that; auch ber Umgang mit Mademoi⸗ 
" Selle d’Ette, der Geliebten bed Chevalier de Valory, und mit biefens felbft, die beibe flir 
ſchlechte Charaktere galten, mag nachteilig auf Madame E. gewirkt haben. Ihr Mann be» 
faß außer dem Gute Epinay ein Schloß Lachevrette bei Saint-Denis. Im Garten Diefes 
Schloffes Tag ein Haudchen, bie Ergmitage genannt, dicht aım Walde von Montmorency. 
Diefes Häuschen, das Rouffeau einmal wie für ech gefchaffen genannt hatte, Tief Madame 
GE. bei Gelegenheit eines Baus in Lachevrette für ihren Freund einrichten und überrafchte 

ihn mit dem Vorfchlage, es zu feiner Wohnung zu machen. Rad) langen Zögern nahm es 
Rouſſeau an, tief gerührt son dieſem Freundfchaftäbeweife, und bezog um Oſtern 1756 die 
Eremitage, die er bis in ben Winter des folgenden Jahres, bis zur Zeit feines Bruchs mit 
Madame E., bewohnte. Grimm, ben Ronffeau bei der Madame ©. eingeführt hätte, war 
deren Bünftling geworben. Er machte den Plan, Houffesu zu zwingen, baf er Madame 
E. nach des Schweiz begleite, während diefer Reife ein Vergehen, woran Grimm Theil 
hatte, zu Grunde lag, Rouſſeau's Weigerung verurfachte ben berüchtigten Bruch mit fei⸗ 
nen Freunden und den Auszug aus der Eremitage mitten im harten Winter. Diefe Ber- 
bältniffe ſtehen freilich nicht in den „Memeires de madame d’E.” (3 Bde, Dar. 1818), 
welche Brunet aus ben Papieren ihrer Verlaſſenſchaft auszog und zu einem unteshaltenden 





| 





Buche machte. Bel. auch Diuffet, „Anecdotes inddites pour faire suite aux mdmoires 


de madame d’E. prec&ddes de l’examen de ces me&moires“ (Par. 1818). Man hat von 
Madame E, ein Kinderbuch „Les eonversations d’Eimilie”, dad fogar einen Preis erhielt, und 
„Lettres a mon Gils“ (Genf 1758), bie aber Einige ihr abfprechen. Sie ſtarb im Apr. 1783. 
Epiphania heißen bei den Brlechen die zum Gedaͤchtniß der Auweſenheit ober ber 
Erſcheinung eines Gottes an einem Orte daſelbſt gefeierten Feſte. In dieſer Bedentung 
ging das Wort auch in bie chriſtliche Kirche über. Nachdem ſchou die Baſilidiauer den 6. 
Jan. als Tauffeſt Jeſu begangen hatten, fing man zu Ende bes 3. Jahrh. in Agypten und 
"anberwärts an, die Epiphanien an bemfelben Tage, aber nicht blos als Kauf - ſenbern auch 
als Geburtöfeft zu feiern, Als hierauf übereinſtimmend mit ber ram. Kirche auch bie grie⸗ 
hifche den 25. Der. als Geburtofeſt Jeſu feierte, word das Epiphanienfeſt zum Erinnerung 
an die Stimme, welche bie Würbe Jeſu vom Himmel herab verkündet hatte, oder ald deffen 





Tauffeft beibehalten. Im Abendlande brachte man baffelbe zeit ber Ankunft ber Weiſen 


bei Chriftus in Verbindung und deutete nım beffen Namen auf die Offenbarung Eheifll ale 
Erföfers der Heidenwelt. Fortwährend betrachtete man es als ein hohes Feſt, verähalb es 
auch noch gegenwärtig in ben meiften Staaten, wo Die Heimen Feſte aufgehoben find, gefeiert 
wird. Als nächftes nach dem Neujahrofeſte heißt es oft auch.das Große oder Hohe Neujahr, 
und wegen des an bemfelben gebräuchlichen Textes, das Feſt der heiligen drei Künige. 


iphanius, ein Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Vertreter einer trabitioneken, | 


der freien Forſchung ungünſtigen Richtung, ſtammte aus Beſanduke in Palaͤſtina, we fein 
Vater jüd. Landınann war. In feinem 16. Lebensjahre getauft und unter ägypt. Mönchen 


gebildet, welche ihm die Abneigung gegen Die freie Wiffenfchaft einflößten, ſchwang erfih 


allmälig bis zur Würde eines Bifchofs von Konſtantia (früher Salamis) auf Cypern am 
por und verwaltete Diefes Amt von 367 an bis zu feinem Tode, der 403 erfolgte, Sein po⸗ 


lemiſcher Eifer gab ſich befonders fund, als ex 394 nach Paläflina, dem damaligen Sam- 


melpunfte der Drigeniften, kam, und ben Bifchof Ichannes von Jerufalem ſowie die beiden 


Mönche Rufinus und Hieronymus zus Verbausmung des Origenes auffedente, ben er fhen 


früher in Schriften als Keher bezeichnet hatte. Lobenswerther wer ſein Kampf gegen den 





Eppponema Syifche Yocfie = 


überhanbnehmenben Bitdergebraud 3 erzuͤrnt vif er, wie Hierenynus erzählt, ie Vorhofe 
einer paläftin. Kirche ein Bild ab, da Bilder dem göttlichen Geſete zuwider feien. Uncer fer 
nen Schriften, die Petavius (2 Be, Por. 1642) geſammelt hat, iſt Die wichtigfle ſein 
„Panarion“ oder Verzeichniß aller (80) Ketzereien, welches freilich feinen urchiſteriſchen 
Sinn ſtark bekundet und an Verworrenheit der Darſtellung leibet. Außerdenn erwähnen 
wir von ihm eine Schrift „Über die Maße und Gewichte” und den „Sersso de fide”. — 
Ein anderer Epiphanius, mit bem Beinamen GScholaflicus, lebte im 6. Sau. und 
compilirte in Verbindung mit Ga ffioderus (f. d.) aus Sokrates, Somens ımb Theo⸗ 
voret bie „Historia tripartita“, das Fischengefchishtliche Handbuch bed Mittelaiserh, 
Epiphonema (griech.) nennt man theild die einer Schilderung eder Dacktellung an- 
gehaͤngte Sentenz oder Ruganmwendung, theils eine fententiöfe, von ben Alten häufig ange 
wendete Axt zu argumentiren, indera man die Gründe zu den einzelnen bi 
— theils endlich auch den Schlußfag in einer Rede, befenbent inſofern er fich aus Dem 
enden natitrlich ergibt und einen Nachbund in ſich enthält. 
"erippire ober Epiftrophe, f Anaphor«. 
Eyipole, die Tochter des Trachion, zog in männlicher Mleidumg gegen Troja wit, 
wurde aber von Palamedes erfannt und darm von ben Griechen geftehrigt. 
- Epiryb, eine fehr gebirgige, an ber Kitfte aber fruchtbare, von Illhrien, Macebonien, 
„Atolien, Akarnanien und dem Joniſchen Meere eingefihloffene Landſchaft des 
alten Hellas, mit den Flüffen Acheron und ee bilbete ben füblnhften Theil des neuen 
Aibaniens(f.d.) oder des Paſchalik Janina. Dodena 
(f. d.). Yrüh durch eingewanderte Colonien bevölkert, behauptete G. lange Zeit feine Sch . 
ftänbigfeit. Unter feinen Herrſchern zeichnete ſich beſonders Purrhus (ſ. d.) aus, ber rn 
die Römer eine Zeit lang ſiegreich bekaͤmpfte. Nachdem jeboc die Epicoten 192 v. Ehr. cine 
republikaniſche Berfaffung angenommen, entflanden Parteiungen unter Ihnen, ſodaß num 
bie Macebonier mit Exfolg gegen fie auftreten tonnten. Erſt nach des Befiegung Philipp'e II. 
von Macedonien durch bie Römer im J. 194 v. Ehe. wurben auch die Epireten von Deren 
Bedrückungen wieder befreit. Die Unterflügung des Antiochus und Perſeus von Macedo⸗ 
wien im Kampfe gegen die Roͤmer brachte ihnen ben Untergang; Paulus Limilins beſiegte 
fie 168 v. Ghr., lieh en Staͤdte plündern, 70 berfelben zerkären und 150008 E. als Skla⸗ 
ven wegführen. Seit diefer Beit war E. röm. Provinz und theilte Die Schickſale des rom. 
Heike, Biö e8 von ben Tünken unter Amurat I}. 143% erobert wirche. Zwar warf Georg 
Caſtriota, gmannt Standerbeg (f. d.), der egte Spröfling vom koͤniglichen Stamme in 
&., 1447 das tür. Joch ab; allein bald nach feinem Tobe ward E. unter Mohammed I. 
1466 wieder erobert und zur türk. Provinz. 
— hieß bei ben Griechen ein Theil bes Toetegehäues wahrſcheinlich die 
drei fich ander erhebenden Gefchoffe oder den Gigreihen. 
* Poeſie — bie erzählenbe Dichtungsart. * das poctifge Ereigniß als 
etwas Vergangenes der Einhilbungdfraft ruhig darſtellt. Unter ben verfchtebenen Unterarten 
behauptet die, weiche man gegen wärtig vorzugsweiſe Bas Heldengedicht und das Epos (f.b.) 
nennt, die erſte Stelle. Bon geringerm Umfange und befehränfterer Bebentung iſt dasjenige 
epifihe Gedicht, deſſen Inhalt ſich mehr auf das Lehen einzelner Menſchen bezicht, wodurch 
auch ber Ton des Ganzen befchränkter und Inrifcher wird. Hierher gehören bie meiſten roman⸗ 
tifchen Epopöen, und ſelbſt Homer’? „Döuffee” im Berhältniß zur „Iliade; auch bie mei 
ſten neuern Epopöen, weiche einen religiäfen oder mythiſchen und Hiftorifchen Stoff behan⸗ 
deit Haben, befonders bie Iegtern, welche fich mehr an die Geſchichte anfchließen, umb bie ſoge⸗ 
vaumen idylliſchen Epopden. Berner werben zu ber eptichen Poeſie gerechnet der Roman . 
(j.3.), aus ben — Epopöen entſprungen, und bie poetiſchen Erzählungen, No⸗ 
veslen (f. d.) und Balladen (ſ. b.), weiche Begebenheiten ſchildern, und durch ihren Ton, 
wie dies namentlich bei der Ballade der Fall ift, mehr oder weniger in bie lyriſche Poefie 
q. 2griD) übergehen. Viele Verwirrungen ber äfthetifchen Theorien beruhen darauf, daß 
men die Gattung, — u Gedicht und epiſche Poeſie, und ihre Eigenthümlichkeiten - 
mitben Hrt: befonbers dem Epos im hörhflen Sinne / und hier wleder bie verfihieberren Arten 
— z. B. Das antike und romantifche, ee hat, 





% Gpifcepins. Epiſode 

Spifcoyins ( Simon), eigentlich Biſhop, ber gelehete Anführer der Remon⸗ 
firanten (f. d.) nach dem Tode des Arminius (f. d.), geb. 1583, wurde 1610 Prediger 
in der Nähe von Rotterdam und im Jahre darauf Profeffor der Theologie zu Leyden. Als 
die Nemonfiranten im J. 1818 von der Synode zu Dordrecht vorgeladen wurden, erfhien 
€. an der Spige von 13 Geistlichen, erhielt jeboch nicht die Erlaubniß, die Kehre feiner Par⸗ 
tei zu vertheidigen. Aus der Kirchengemeinfchaft geftoßen und des Landes verwiefen, kehrte 
er erft um 1630, wo größere Duldung eintrat, nach Holland zurück und Iehrte nun feit 1634 
Theologie an dem neuerrichteten Remonftrantenfeminar zu Amſterdam. In diefer Stellung 
blieb er bis an feinen Tob im 3. 1643. Der Arminianismus verdankt nächft Grotins dem 
€. feine Fortbildung zu jener freiern, zum Theil ſocinianiſchen Denkart, die über die fünf 
Artikel von 1610 hinausging und aud) andere Dogmen, wie bie von der Fortpflanzung der 
adamitiſchen Schuld und die Anfelm’fche Satisfactienstheorie, aufgab. Unter den Scheiften 
des E. iſt außer ber von ihm 1621 verfaßten „Confessio sen declaratio sententiae pastoram, 
qui Remonstrantes vocantur, super praecipuis articulis religionis christ.”, bie jedoch fein 
fombolifches Anfehen haben follte und Hatte, und außer einer „Apologia pro confessione‘ 
vom 3. 1629 die unvollenbete „‚Institutio theologica”. zu nennen. Eine Gefammtausgabe 
feiner Werke erfchien zu Amfterbam (2 Bde., 1650). 

Episkopalſyftem heißt in der proteftantifchen Kirche die zwifchen dem Territo⸗ 
rialſyſtem (ſ. d.) und dem Kollegialfyftem:(f. d.).der proteſtantiſchen Kirchenver⸗ 
faffung in der Mitte ftehende Anficht. Während nämlich Einige den weltlichen Landesherrn 
ſchon als folchen für berechtigt halten, auch in rein kirchlichen Dingen bie höchfte Gewalt aus- 
zuüben, nach dem Sage „‚cujus est regio, ejus est religto”, Andere dagegen bie Kirche als 
eine felbftändige Gefellfchaft anfehen, welche ihre inmern Angelegenheiten ſelbſt ordnen fönne, 
nimmt eine dritte Partei an, daß in der Reformation die bifchöfliche Würde und das bifchöf- 
liche Necht auf die evangelifchen Landesherren übergegangen fei und daß diefe nun, Jeder in 
feinem Lande, geiftliche Oberhäupter ihrer Landeskirche geworben feien. Dies ift aber hiſto⸗ 
riſch ganz ungegrünbet. Die Reformatoren erklärten vielmehr, daß das kirchliche Episkopat 
mit dem Pfarramte völlig identifch ſei; aber Zweierlei überließen fie den weltlichen Lan⸗ 
desherren; erſtens die Negierungsrechte der Bifchöfe als Deutfcher Kandesfürften, gleichſam 
das Territorialepiskopat, welches mit den kirchlichen nur zufällig verbunden war und außer 
Deutfchland fehr wenig vortommt, und dann bad Recht der oberften Aufficht ber die Geiſt⸗ 
lichen ober die Theilnahme und das Directorium der obern kirchlichen Behörden, fowie das 
Mecht der Entſcheidung und Dispenfation in wächtigern Fälfen, den causis arduis et majo- 
ridns, welche in der Fatholifchen Kirche der Papft fich vorbehalten hatte. Ein wahres geift- 
liches Episfopat der evangelifchen Kandesherren ift durchaus nirgend erweislich. 

Epiföde, griech. Epeifodion, bezeichnet nach Ariftoteles in ber alten Tragödie, 

wo urfprünglic, dee Chor die Hauptfadye war, bie Theile oder Handlungen, welche zwiſchen 
"den Chorgefängen eingefchaltet waren, den Dialog; dann überhaupt alle Nebenhandlungen 
im Epos und im Drama, weiche der Dichter an die Haupthandlung angeknüpft hat, und 
bie nicht wefentlich zu ihr gehören, fondern ein Eleineres Ganze für fich bilden. Die neuern 
Kunftrichter haben die technifche Bedeutung biefes Worte auf die Iegtere allein eingeſchraͤnkt. 
- Bei guten Dichtern find die Epifoden nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel oder Aus» 
füllungen, fondeen geben Aufichluß über die Sache felbft oder entwideln verborgene Urfache. 
Don diefer Art ift die ſchöne Epifode des Therfites bei Homer und die Erzählung von der 
Eroberung Trojas in Virgil’s „Aneis“, die als Mufter gelten koͤnnen, da dadurch bie Ein- 
beit des Gedichts nicht nur nicht geftört fondern fogar gefördert wird. Bit dem Märchen - 
in Wieland’s „Oberon” hat es gleiche Bewandniß; es fcheint zufällig zu fein, erklaͤrt ung 
aber den Grund von Oberon's wunderbarer Theilnahme an dem Schickſale Hüon's. Übri⸗ 
gens hat die Epifode in der epifchen Poefte einen weit größern Spielraum umd häufigere An⸗ 
wendung als in der dramatifchen, wo fich Alles auf eine gegenwärtige Handlung zufammen- 
drängt. (S. Erzählung und Epos.) Wie in der Dichtkunft, fo gibt es auch in der Profa, 
namentlich in der Gefchichte und in den Neben, Epifoden. In der Malerei verfteht man 
unter. Cpiſode eine Nebenpartie, befonders bes hiftorifchen Gemaͤldes; im gewöhnlichen Leben 





Epikel Epitzalamium us 


ſogar jede Abſchweifung von dem Hauptgegenſtande im Denken und Sprechen; daher epi⸗ 
fo difch fo viel iſt als abſchweifend. | 

Epiftel nennt man in der Poetik den poetifchen Brief, der feinerbefondern Dichtung“ 
art beigezählt werden kann, ‚indem er bald erzählend (epiſch), bald Iyrifch, und gewöhnlich 
Bibaktifch ift, wie ſchon die befannte „Epistola ad Pisones‘ des Horaz. Der Ton, welcher 
im der Epiftel vorherrfchen foll, laͤßt fich im Allgemeinen nicht angeben, weil ex fich jederzeit 
nach dem Inhalte und nach dem Verhältniffe des Schreibenden zum Empfänger richtet. 
So grenzen Ovid's „Epistolae ex Ponto” durchgehend an bie Elegie; die Horazifchen 
„Epistolae” andie Satire; mehre von Voltaire, Göckingk, Jacobi, Gleim, Klamer Schmidt 
n. A. find Igrifche Ergüffe einer ſcherzhaften Laune, und bei den Römern gehört felbft bie 
Heroide(f. d.) hierher. Die Epiftel muß durch und durch eine Beriehung auf die Perfon 
haben, welche ſchreibt, und auf die, an welche gefchrieben wird, denn durch die Richtung an 
eine beftimmte Perfon gewinnt ein fotches Gedicht an Wahrheit, Individualität und Leben» 
digkeit. (©. Brief.) In der chriftlichen Kirche verfteht man unter Epifteln vorzugsweiſe 
die in dem Neuen Teftamente enthaltenen Briefe der Apoftel und dann bie aus denfelben zu 
Predigtterten von Alters her ausgewählten Abfchnitte. (S. Peritopen.) 

- Epistolae obseurorum virorum, Briefe von Duntelmännern, ift der Zitel jener 
Sammlung fatirifcher Briefe zu Anfange des 16. Jahrh., die in barbarifchem, fogenanntem 
Kühenlatein, unter dem Namen von damals bekannten Beiftlihen und Profefforen in der 
Rheingegend, namentlich aus Köln gefchrieben, die Obfcurantenpartei der Scholaftiter und 
Mönche in Beziehung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Redeweiſe, ihre Lebensverhält- 
niffe, Thorheiten und Ausfchweifungen mit ſchonungsloſem Spotte geißelten und fo nicht 
wenig der Reformation vorarbeiteten. Die erfte Beranlaffung dazu fcheinen Reuchlin's 
Streitigkeiten mit dem getauften Juden Pfefferkorn über die hebr. Interpunction gegeben 
zu haben und den Zitel felbft haben vielleicht die „Epistolae clarorum virorum ad Reuch- 
linum Phorcensem‘ (1514) veranlaßt. Gerichtetfind ſaͤmmtliche Briefe an Octuin Gratius 
in Deventer, der zwär keineswegs ein fo vollftändiger Ignorant war, wie es hiernach ſcheinen 
möchte, der aber wegen feiner dünkelvollen Anmafung und feines entfchiebenen Auftretens 
gegen den Zeitgeift gleichfam zum Stichblatt gemählt wurde. Beim erften Erfcheinen des 
Buchs hielt man Reuchlin für den alleinigen Verfaffer, dann fchrieb man es Reuchlin, Eras⸗ 
mus und Hutten zu. Durch neuere Unterfuchungen hat fich jedoch herausgeftellt, daß das 
erfte Buch, das zu Hagenau 1515, angeblich aber zu Venedig bei Mimutius (abfichtlich ſtatt 
Manutius) erfchien, von Wolfgang Angft, einem gelehrten und wigigen Buchbruder in Ha⸗ 
genau; herruͤhre, was indeß von andern Seiten auch fchon wieder bezweifelt worben tft, und 
daß am zweiten Buche, welches 1519 erfchien, nächft Ulrich von Hutten, Erotus Rubeanus 
den bedeutendſten Antheil habe. Der Umftand, dag das Buch ſchon 1517 durch eine päpft« 
liche Bulle in das Verzeichniß der verbotenen Bücher aufgenommen wurde, trug nicht wenig 
zu deffen Verbreitung bei. Unter den zahlreichen Ausgaben find die zu Frankfurt (1643, 12.), 
die Iondoner Duodezausgabe ohne Jahreszahl, Die von Maittaire (Lond. 1710, 12.), Münd) 
Epz. 1827) und Rotermund (2 Bde., Hannov. 1827) als die vorzüglichften anzuführen. 

Epitaphios hieß bei den Griechen die feierliche Trauer» ober Leichenrebe, die am 
Schluffe eines Kriegsjahres zum Ruhm der im Kampfe für das Vaterland Gefallenen von 
einem gewöhnlich vom Staate dazu aufgefoberten Redner gehalten wurde, wie von Lyſias, 
Iſokrates und Demofthenes. Berühmt ift befonders die Leichenrede des Perikles, welche 
PM aton und Thuchdides anführen. Auch bei den alten Römern finden wir ſchon aus frühe- 
fter Zeit dergleichen Laudationes funebres. Vgl. Döring, „De laudatione funebrali apud 
veteres” in deffen von Wüftemann herausgegebenen „Opuscula” (Rürnb. 1839). — Mit 
Epitaphium bezeichnet man eine Grabfchrift ober ein Grabmal. (8. Dentmale.) 

Epithalamium hieß bei den Griechen und Römern das Hochzeitölieb, welches ge- 
wöhnlich chorweife vor oder bei dem Brautgemache (thalamus) Neuvermählter abgefungen 
wurde, wie der Hymenäus (f. d.) bei der Heimführung der Braut. Dergleichen Epitha- 
Iamien verfaßten, obgleich die Sitte felbft bis in das heroifche Zeitalter Hinaufreicht, na⸗ 
mentlich Sappho, Anakreon, Stefihorus und Pindar, doch find nur fpärliche — von 
denſelben auf uns gefommen; aus ber zöm. Poefie verdient bad „Epithalamium X eiei et 


= Epitheron Eyes 
:  Tihetidos‘ de Tatutius (f.d.) varzuglich Erwähnung, ein größeres, aus der epifchen und 
Igrifhen Gattung gemifchtes Gedicht. Eine Sammlung der griech. und rom. Epithalamien 
findet Ei Wernsdorf’s „Poetae lat. minores‘‘ (Wh. 4, Th. 2). 
itheton oder Beiwort. Das Epitheton beißt, wenn es einen im Umfange bes 

Hauptworts wefentlich liegenden ober durch ben Zuſammenhang bebingten Begriff ausbrückt, 
ein nothwendiges (epitheton necessarium) und fällt alsdann in feiner rein logiſchen 
Bedeutung gänzlic) dem Gebiete des Verſtands anheima, z. B. Die willkommene Gelegenheit; 
Dagegen ein verfchönernbdes ober ſchmückendes (epitheton ornans), wenn es dazu dient, 
buch Veranfchaulichung den Hauprbegriff nach einem ober mehren feiner Merkmale ber 
Phantaſie näher zu bringen, z. B. die funkelnden Sterne. Beſonders werden hierzu zufam- 
mengefegte Wörter genommen, und vorzüglich wirkſam find, wegen des in ihnen enthaltenen 
Nebenbegriffs von Thätigkeit und Leben, die Participien. Auch gibt es in der Poefie fichende 
Beimörter, infofern fie dem nämlichen Gegenſtande oft beigelegt werben, z. B. das kühle 
Grab, die flüchtige Zeit. Die meifte veranfchaulichende Kraft aber haben im Allgemeinen 
die einen Zropus, Metonymie oder Metapher in ſich fchliefenden Beimörter. Daß biefelben 
übrigens mit Bedeutung gewählt und nicht zwecklos angewendet werden müffen, wie dies 
bei ben überflüffigen und müßigen Beiwörtern der Fall ift, ergibt ſich von ſelbſt; denn fo 
fehr fie, mit Sorgfalt gebraucht, zur Verfchönerung und Verflärtung des Sinnes beizutra» 

en im Stande find, ebenfo fehr können fie auch, zur Unzeit und zu Häufig angewandt, Schwaä⸗ 

g ober — Störung des Ausdrucks verurſachen. | 

‚ . Epitöme (griech.), d. h. Abfchneidung oder Abkürzung, nennt man in ber Literatur 
ben Auszug eines größeren Werks oder überhaupt einen kurzen Inbegriff irgend einer Wiſ⸗ 
fenfchaft. Schon von den Griechen und Römern wurben in fpäterer Zeit bergleichen Aus 
zuge aus frühern Werken veranftaltet, und namentlich finden wir bei legtern unter dem Zi» 
tel „Epitome‘’ einen Auszug ber röm. Geſchichte von Florus (ſ. d.), aus dem gallifchen 
Kriege von Eutropius (f.d.), ber Novellen von Julian, ebenfo ine „Epitome lliades Ho- 
meri”; auch) merben die Inhaltsanzeigen der verloren gegangenen Bücher des Livius mit 
biefem Namen bezeichnet. (S. Ehreftomathie und Anthologie) Der Verfertiger 
eines folchen Auszugs heift Epitomator. 

Erpizeuris (griech.) bezeichnet als rheterifche Figur die unmittelbar ober doch wenig. 
ftens bald hintereinander folgende Wiederholung deffelben Worte, um den Nachdruck da⸗ 
buch zu heben, z. B. „Reize, reize ihn nicht‘, und bei Klopſtock: „Auferfichen, ia aufer- 
ſtehen wirft du, mein Geift“ : 

Epizden find im Gegenfage zu den Entozoen (ſ. d.) oder Eingeweidewürmern ſolche 
Thiere, die auf andern Thieren ſich aufhalten und auf Koften derfelben fich ernähren, unter 
veränderten Bedingungen aber nicht Ieben Eönnten. Flöhe gehören fonach nicht unter die 
eigentlichen Epizoen, wol aber die vielen Arten Läufe, die an Säugthieren und Vögeln vor» 
Foramen, die Milben, bie meift mikroſkopiſch, aber fehr artenreich find, aud) am Menfchen in 
ben Krägpufteln, den fogenannten Miteffern u. ſ. w. gefunden werden; ferner gewiſſe In⸗ 
fetten, die nur im Larvenzuſtande Epizoen find, wie die Bremfen, und endlich ein ganzes 
Heer der den Krebfen entfernt verwandten Heinen Gefchäpfe, die auf Wafferthieren leben. 

Epizsotie oder Viehſeuche, nennt man eine Krankheit, welche eine Zeit Lang hefe 
tiger als gewöhnlich unter den Hausthieren herifcht. Sie hat dieſelben Urſachen wiedie Ept« 
bemie (f. d.) unter den Menfchen, die den Epidemien oft fo günflige Gemüthöftimmung 
ausgenommen. Es unterliegt jedoch das Thier feiner untergeordneten Drganifation wegen 
miasmatifchen und contagisfen Einflüffen leichter als dev Menfh. Vgl. Mandt, „Prattif 
Darftellung der wichtigften anſteckenden Epidemien und Epizootien” (Berl 1828). 

Epoche (grich.), d. i das Anhalten ober die Hemmung, nennt man im Allgemeinen 
einen wichtigen Zeitpunkt, von welchem man z. B. in der Gefchichte eine neue Periode oder 
auch eine neue Zeitrechnung beginnt. — In der Aſtronomie verficht man unter Epoche der 
N aneten die mittlere heliocentrifche Länge der Planeten in ihren Bahnen zu irgend einer 
gegebenen Zeit, z. B. für den Anfang bes Jahrhunderts, oder in Bezug auf ein beftimmtes 
Jahr die mittlere Länge im mittlern Mittag bes 1. Jan., wenn das Jahr ein Schaltjahr ift, 
und im mittlern Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Jahrs, wern das Jahr ein ge⸗ 
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meines iſt. Diefe Epoche gehört zu den Elementen ber Planetenbahn. Cbewfo ift bei der 

Sonne und dem Monde von ber Epoche ihrer mitten (geocentrifchen) Länge die Diebe. 

Die Skeptiker —— mit Epoch e das Zurückhalten bes eutſcheibenden Urthetis 

Eyöde (griech), d. h. Rach oder Schlußgeſang hieß bei den Alten derjſenige 2. 
eines Igrifchen — welcher auf die Strophe und Antiſtrophe ober Gegenſtrophe 
ſein en. Sylbenmaß enthält und aus einer willtürlichen Anzahl von Werfen 
Tann. Die meiften Hymnen des Pindar und viele Ehorgefänge der griech. Dramatiker 
geben Beifpiele von folchen Gebichten. Außerbem bezeichnet man bamit eine vom Urchi- 

lochus (ſ.d.) exfundene und von Horaz anf rom. Boden re re 
dichte, in denen ein längerer Vers mit einem kürzern, gewöhnlich 
einem Dimeter, abwechſelt. Das fünfte Buch der Oden bes Horaz führt den Titel „po 
ben“, den Andere jedoch als einen Anhang von Dben, bie nad) bem Tode bes Dichters feinen 
übrigen Werken beigefügt wurden, fälfchlich erklären. 

Spopens, ber Sohn des Pofeibon und der Kanake, kam aus Deſſallen nach Sichon, 
wo er König wurde. Er gerieth mit dem Nykteus, König von Theben, in Krieg, weil er defſen 
Tochter Antiope cf. d.) entführt ober bei ſich aufgenonnnen hatte, als fie von Ihrem Water 
geflohen war. Im Treffen verwundet flarb er fpäter, nachbem ex zuvor noch ber Uchene für 
ben erhaltenen Sieg einen Tempel erbaut hatte, in Folge ber erhaltenen Wunden. NRacı 
einer andern Erzaͤhlumg wurde er von den Wruber bes Nykteus, Lukos, ermorbet. — Epo⸗ 

peus hieß ferner auch der Steuermann eines tyrrheniſchen Schiffs, deſſen Rannſchaft den 
Bachustt d.) entführen wollte, dafir aber in Delphine verwandelt wurde. 

Eyöpde, |. Epos. 

Epopten, d.i. Anſchauer, nannte man im alten Griechenland bie Cingeweihten, 
weiche Allem, was bei den eleufmifchen Myſterien vorging, beimohnen burften. 

Epos. Wenn man ımter dem Zotalbegriffe Epiſche Poecfie (1. d.) auch die Ro 
manze, Legende, Ballade, felbft den Roman u. f. w. begreift, fo verftcht man unter Epos ober 
Epopse, paid ſchon die geeändtihe Überfegung Heldengebieht zeigt, vorzugsweiſe diejenige 
Gattung der epiſchen Gedichte, denen Begebenheiten von feltener Größe, werin ſich eines⸗ 
theils der Menich, —— aber andy eine üͤberirdiſche Macht thaͤtig zeigt, zum Grunde 
gelegt find. Obgleich jene abernatürliche Einwirkung, welche unter ber Geſtalt von Häufig 
felbft im Kampfe gegeneinander begriffenen Göttern, Engeln, Teufeln und Dämonen perfo- 
nificirt erfcheint, von Vielen ala bem Epos nicht weſentlich betrachtet werben ift, fo bilden 
doch dieſe übernstürlichen Weſen, deren Geſammtheit bie Maſchinerie des Epos genannt 
wird, in allen großen und als claffifch anerkannten Cpopoͤen ein fo geſchloſſenes Enſemble 
mithanbelnder und qualitatin mie quantitativ fo gewichtiger Kräfte, daß man deren Vorhan⸗ 
denſein ala dem eigentlichen Epos weſentlich und nothwendig betrachten barf. Dieſe Götter» 
weien und Dämonen find die —** bes Epos und deuten auf jenen Glauben, daß fi 
um den Menfchen ein wohlwollendes und ein übelwollendes Princip ftreiten, daf er und fen 
* und Handeln — fich gegenfeitig befehdenden Mächten unterworfen ſeien. Allerdings 

iſt diefe Foderung des Wunderbaren nur aus ben vorhandenen Muſtern hergenommen, aber 
die Zahl der wahren Epopöen beſchraͤnkt ſich auch nur auf wenige und ihr Kreis iſt wahr⸗ 

— bis dahin abgeſchloſſen, wo ehr jegt gar nicht vorauszufehender heroiſch naiver Ur⸗ 
zuſtand Bollsfänger erweckt, aus beren Dichtungen abermals eine Epopde hervorgehen bürfte. 
Abgefehen von der Mafchinerie, Iiebt es bie Epopöe, in das Koloffale zu zeichtten und ben 
darin handelnden Perfonen einen ungewöhnlichen Charakter, eine Halb märchenhafte Phy⸗ 

fiognomie und eine Beftalt über Lebensgroße gu ertheilen.. Dies findet man in jedem eigent- 
lichen Volke» und Ratızepos, in der, „Hiabe” wie in dem „Nibelungenlieb". Das Kunfl- 
epos, wie ed z. B. Virgil in der „Aneis“ ausbildete, verhäte ſich fchon zierlicher und eivili⸗ 
firter, doch has es bie weſentlichen Eigenſchaften der Homeriſchen Epit, namentlich die Ma⸗ 

‚ beibehalten. Sowol bie Homeriſchen Dichtungen wie das „Ribelungenlied” ent« 

. ftanden in einer heroiſch naiven Urzeit, weshalb man auch auf die Vermuthung gekommen 

iſt, — fie nicht einen, ſondern mehre Verfaſſer haben und erſt ſpaͤter überarbeitet und in ein 

molzen wurden; ſo viel iſt gewiß, daß das Epos zu Zeiten der — 

—X Beine innere Nothwendigkeit mehr hat, weil gerade feine Haupteigenfchaften, die 


; , +baren Antheil nahm, geb. zu Rotterdam am 28. Oct. 1467, der uneheliche Sohn eines Hole 
J 
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grandioſe Zeichnung, die kolofſalen Geſtalten, bie wunderbare Maſchinerie feinen Glauben 


erwecken. Darum findet auch Dante, der noch zu einer Zeit fein religiöſes Epos ver⸗ 
faßte, wo man an das Wunderbare glaubte, jegt wol noch einzelne Bewunderer feiner Genia- 
lität und dichterifchen Größe, aber wenig Lefer umd eigentliche Liebhaber, und Milton und 


Publicums eingebüßt, da der religiöfe Charakter ihrer epifchen Dichtungen in unferer Zeit 
noch weniger anfpricht als ber heroifch-romantifche, wie er fich 3. B. in Taſſo's Epos „Das 
befreite Jeruſalem abfpiegelt. Mehr Theilnahme als das fogenannte religiöfe Epos findet 
noch das romantifch-phantaftifche, das ſich mit finnlichen Elementen verfegt, zwar 
aud) eine Art Mafchinerie, aus der mittelalterlichen Feen⸗ und Zauberwelt herbeigeholt, an» 
wendet, aber eine folche, bie gar nicht den Anſpruch daran macht, daß man an fie glaubt. 
So Arioſt's,Raſender Roland“, der durch feine frifche finnliche Fülle anzieht, und Wieland’s 
„Oberon“, der anmuthig und felbft in feiner Ironie noch zierlich erfcheint. Das fogenannte 
komiſche Epos kann nur ald völliged Gegenſtück und als Parodie des eigentlichen Epos 
gelten, auch treibt es diefe Neigung zur Parodie nicht felten fo weit auf die Spise, daß es 
ebenfalls, jedoch nur um ergöglich zu wirken, eine Mafchinerieangewendethat. In der neuern 
Zeit hat man auch von einem idyllifchen Epos geſprochen, welchesder Mafchinerie gänz- 
lich entbehrt, das Wunderbare von fich weift, und nur als ein poetifches Familien und Gen- 
vebild gelten kann, mithin mit dem großen epifchen, vorzugsmweife Epos genannten Gedichte 
feine der weſentlichern, höchftens äußerliche und formelle Eigenfchaften gemein hat. Die 
Derfuche, das antike Epos zu erneuern, 3. B. durch Sonnenberg und Ladisl. Pyrker, haben, 
bei allem Zalent, welches der Erftere, bei aller Gewiffenhaftigkeit, welche der Letztere zeigt, 
ein größeres Yublicum nicht finden können, und hieraus wie aus andern Symptomen ergibt 
fich, Daß die Zeit des Epos vorüber fei. Über die Entftehung und Fortbildung des deutfchen 
Epos vgl. Wild. Grimm, „Die deutfche Heldenfage” (Gött. 1829). Auferdem vgl. Tore 
quato Taſſo, „Dell’ arte poetica ed in particolare de poema eroico” (Ben. 1537) und. 
Boffu, „Traite du poëme Epique‘ (2 Bbe., Haag 1744; deutfch, Halle 1753). 
Equipage nennt man in der Militairfprache Alles, was zur Bekleidung und Ausrü- 
flung eines Offizier gehört, und folglich beim Cavaleriften auch das Pferd fammt Sattel 
und Zeug. Beim Seedienfte verftcht man unter Equipage die ſaͤmmtliche Schiffemann- 
ſchaft an Offizieren, Matrofen und Soldaten. z | 
Erafifträtus, einer der berühmteften griech, Arzte, um 300 v. Chr., welcher von ber 
Infel Ceos ſtammte, dann nad) Alerandrien fich begab und zulegt in Jonien im hohen Alter 
ftarb. Gleich groß in der Theorie wie in der Praris, ward er Stifter einer eigenen medicini« 
chen Schule, die unter dem Namen der Erafiftrateer befannt ift. Er nahm in dem Kör- 
per zwei Haupfgegenfäge an, den Lebenögeift und das Blut, fuchte den Grund aller Kranfe 
heiten in dem Überflug an Nahrungsfloff, dem er durch die ftrengfte Diät entgegenwirkte, 
und machte namentlich in der Xehre vom Gehirn und Nervenfyfteme überrafchende und höchſt 
wichtige Entdeckungen. Bon feinen zahlreichen Schriften haben fi) nur Dürftige Bruch» 
ſtücke oder die Titel erhalten. Vgl. Hieronymus, „Erasistrati et Erasistrateorum historia‘’ 
(Sena 1790). | 
Erasmus (Defiderius), eines der rüftigften Werkzeuge zur Beförderung des Refor⸗ 
mationswerks, obfchon er ans Abneigung gegen alle Händel an demfelben Eeinen unmittel- 


länders, Namens Gheraerds, aus Gouda, und der Tochter eines Arztes, mar bis zu feinem 
neunten Jahre Chorknabe im Dome von Utrecht und Fam dann in die Schule von Deventer, 
mo er fein Talent auf eine fo glänzende Weiſe zu entwideln begann, daß ſchon Damals gejagt 


- wurde, er werde einft der gelehrtefte Mann feiner Zeit werden. Nachdem ode feiner Altern, 


die er im 14. Jahre verlor, zwangen ihn feine Vormünder, in den geiftlichen Stand und mit 
dem 17. Jahre in dat Klofter Emaus bei Gouda zu treten, von welchem Zwange ihn jedoch 
ber Bifchof von Cambray befreite. Nachdem er 1492 tie priefterliche Weihe empfangen, 
reifte er nach Paris, um fich in der Theologie und in den Humanioren zu vervollkommnen. 
Mit einigen reichen Engländern, die ex hier unterrichtete, ging er 1497 nad, England, wo 
ihn der König fehr wohl aufnahm. Doch kehrte er bald nah Paris zurück und befuchte dann, 


Klopſtock haben, je weiter die moderne Eivilifation fortfchritt, um fo mehr in der Gunft des . 


‘ 
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Erato Eratefißenes m 
um feine Kenntniffe zu bereichern, Italien. In Beologna, wo er die thestogiiche Dectareiche 
annahm, kam er, wegen feines weißen Scapuliers für einen Arzt der Peſtkranken angeſchen, 
in Lebensgefahr, indem ihn der abergläubifche Pöbel mit Steinwürfen verfolgte. Dieſer Bow 
fall war die Veranlaffung, daß E. bei dem Papfte um Dispenfation von feinen Orbendge- 
Lübden anbielt, die ihm auch gewährt wurde. Er befuchte hieraufBenebig, Padua und Rom; 
dber fo glänzende Augfichten fich ihm auch hier darboten, fo folgte er doch lieber den Einla- 
dungen feiner Freunde nad) England, wo ihm das Anfehen, welches ex bei Heinrich VIIL 
genoß, noch größere Vortheile verfprach. Als er den berühmten Großkanzler Thomas Mo- 
rus befuchte, ohne fich ihm zu erfennen zu geben, ward diefer dergeftalt von feiner Unterhal 
tung entzüdt, daß er ausrief: „Ihr feid Erasmus oder ein Damon!” Man bot ihm fofert 
eine Pfarrei an, die aber E. ablehnte, um nicht gefeffelt zu werben. Nur kurze Zeit verwal- 
tete er zu Orford die Profeffur der griech. Sprache und wendete ſich dann, nachdem er noch 
die Niederlande und Deutfchland durchwandert, nach Baſel. Hier flarb er am 42. Juli 
1536 und wurde im reformirten Münſter begraben. E. vereinigte mit ausgebreiteter und 
‚gründlicher Gelehrſamkeit ebenfo viel geläuterten Gefchmad und treffenden Big. Eine an- 
geborene Neigung zur Unabhängigkeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Mufe und Einfem- 
keit dem glänzenden Leben der Großen vorziehen. Doch fein leifes Auftreten in der Art eines 
fchlauen Weltmanns machte ihm viele dee Beffern feiner Zeit, namentlich Hutten, zu Fein» 
den. Große und dauernde Verdicnfte erwarb er fich um die Wiederherſtellung der Wiffen⸗ 
ſchaften. Seine Schriften find noch immer wegen ihres gehaltvollen Inhalts und clafftfchen 
Stils gefchägt. Außer den Ausgaben mehrer Claſſiker und andern philologifchen und theo⸗ 
logischen Schriften, durch welche er trefflich auf das Studium der claffifchen Wiffenfchaften 
einwirfte, find am befannteften und in faft alle lebende neuern Sprachen überfegt feine we⸗ 
gen der darin herrfchenden Tieblofen Satire, Frivolität und Zweideutigkeit für die Jugend 
nicht befonders geeigneten ‚„‚„Colloquia‘ (befte Ausgabe, Amft. 1650 und öfter; darm von 
Schrevel, Leyd. 1664) und fein „Encomium moriae“, d.h. Lob der Rarrheit, herausgegeben 
im Original mit beutfcher Überfegung und Holbein’fchen Feberzeichnungen von W. &. Ber 
cker (Baf. 1780 und Berl. 1781); die neuefte Ausgabe des lat. Tertes mit ben Holbein’- 
ſchen Abbildungen erfchien zu Havre 1839. E. felbft beforgte eine Ausgabe feiner Werke 
bei Froben in Bafel; die vollftändigfte, aber etwas flüchtig gearbeitete Ausgabe lieferte Le⸗ 
clerc (10 Bde., Leyd. 17036, Fol.). Das Keben bes E. bearbeiteten nad) Burigny Henke 

(2 Bde, Halle 1782) und felbftändig Adolf Müller (Hamb. 1828). | 

Eräto, etne der neun Mufen, die Muſe der Igrifchen, befonders erotiſchen Dichtkunft, 
wird mit einer Kithara in ber Linken, worauf fie mit dem Plektron fpielt und dazu fingt und 
tanzt, dargeſtellt. — Er ato hieß auch eine Dryabe, die Gemahlin des Arkas, und Ausle⸗ 
gerin der Orakel des Pan. : * 

Eratoſthenes, ein Gelehrter aus den Zeiten der Ptolemaͤer, wegen feiner vielſeitigen 
Gelehrſamkeit der Philolog genannt, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene in Afrika, wurde von 
Ptolemäus Evergetes nach Alerandrien berufen, wo er die große Bibliothek in Aufficht er⸗ 
hielt. Alder im Alter erblindete und deshalb feine gemohnte Lebensart aufgeben mußte, 
ftarb er aus Gram als ein achtzigjähriger Greis 194 v. Chr. den freiwilligen Hungertod. 
Er beobachtete in Mlerandrien die Schiefe der Ekliptik zu 23° 57° 15”, die genauefte Beob⸗ 
achtung diefer Art, die fich aus jenen Zeiten erhalten hat. Auch jammelte er einen Stern 
fatalog von 675 Firflernen, der aber verloren gegangen ift. Seinen größten Ruhm aber 
erwarb er ſich Durch die Meffung der Groͤße der Erde. Um die Geometrie machte er fich durch 
feine Arbeiten über die Duplication des Würfeld und die Primzahlen verdient. Bon feinen 
vielen Schriften find meift nur Fragmente übrig geblieben, die Bernhardy unter dem Titel 
„Eratosthenica” (Berl. 1822) am vollftändigften fammelte. Seine Schrift „Catasterismi”, 
die von den Sternbildern handelt, wurde von Schaubach (Gött. 1795) und von Matthiä 
(Frankf. 1817) herausgegeben. Seine „Geographia”, worin er die Erdkunde zuerft wiffen- 
Schaftlid) behandelte, fennen wir nur aus den Anführungen des Strabo. Das fogenannte 
Sieb des E. ift eine Methode, die Primzahlen zu finden. Vgl. Wilberg, „Die Conſtruc⸗ 
tion der allgemeinen Charten des E.“ (Effen 1834, 4.) und „Das Neg der allgemeinen 
Charten des E. und Ptolemäus” (Effen 4835, 4). - 
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= Geb Erbauung | 
Erbach, cin feinkisches Grafengeſchlecht, welches feinen Stammbaum bis auf Ein⸗ 
hard (f.d.), ber Karl bes Großen Tochter Emma zur Gemahlin hatte, binaufführe. Im 
verſchiedenen Zweigen verbreitet, vereinigte es fich in der Witte des 17. Jahrh. in zwei Haupt» 
äfte, Erbach⸗Erbachlund Erbach⸗Fürſtenau. Der erftere Hauptaft erloſch im J. 
1731 mit ben Grafen Friedrich Karl; ber letztere theilte ſich wieder in bie Linien Erbach» 
Fürſtenau, Erbach⸗Er baſch (früher Erbach⸗Reichenberg) und Erbach⸗Schönberg. 
Alle drei bekennen ſich zur proteſtantiſchen Kirche und haben unter ſich den Rang und das 
Seniorat nach dem Alter eingeführt. In früherer Zeit bekleidete Die Familie das kurpfälziſche 
Erbfchentenamt. Ihre Befigungen, theils dem Großherzogthume Heffen (mit Erbach und 
Broeiberg), theils dem Königreiche Baiern (mit Eſchau und Steinbach), theild dem König. 
reiche Wurtemberg (mit ber Graffehaft Wartenberg: Roth) angehörig, haben einen Flächen⸗ 
raum von 11 DM. mit etwa 40000 E. Senior ift Graf Albrecht von Erbach-Für⸗ 
ſtenau, geb. am 18. Mai 1787, der feinem Vater unter Vormundſchaft 1803 folgte. 
Der Stanbeöhere von Erbad- Schönberg, Graf Ludwig, geb. am 1. Juli 1792, folgte 
feinem Bruder 1820, und der Stanbesherr von Erbach⸗Erbach, Graf Eberhard, geb. 
am 37. Non. 1818, unter Vormundſchaft feinem Vater 1832. Das Stammſchloß der Fa⸗ 
milie Erbach, wovon die Grafichaft den Namen führt, auf bem Odenwalde im Grofher- 
zogthume Seffen, ift berühmt wegen bes herrlichen Nitterfaals, bes Mufeums, welches viele 
griech. vöm., vorzüglich aber deutfche Alterthümer, fowie viele ausgezeichnete Gemälde und 
Zeichnungen aus ben neuern Schulen enthält, und der in ihrer Art einzigen Gewehrkammer. 
In der Begräbmißkapelle find die Särge Einhard's und Emma’s, welche aus dem Kloſter zu 
Seligenſtadt hierher gebracht wurden, aufgeftellt. _ 
Erbämter waren theils erbliche Bicariate (Meichserbämter), theild Nachbildun⸗ 
gen ber Erzämter (f. d.). Die legtere Gattung anlangend, fo hatte ſchon Kaifer Konrad IT. 
im 11. Jahrh. dem mit dem Meichsoberhaupte in aͤußerm Glanze wetteifernden Zürften die 
Erlaubniß ertheilt, Hofämter, nach Mufter der damaligen vier Erzämter, errichten zu dür⸗ 
fen. Diefe nachmals beträchtlich vermehrten Hofftellen wurden, da fie mit Pfründen botirt 
waren, gleich den andern Amtern und Würden feit dem 12. Jahrh. in gewiffen Familien erb- 
lich und flanden info hohem Anſehen, daß felbft Laienfürſten e8 nicht verfhmähten, ſolche, 
jedoch durch erbliche Vicarien zu verfehende, Erbämter bei Geifllihen anzunehmen, wie denn 
z. B. der Kurfürſt von Sachſen Obermarfchall des Stifte Bamberg und Obermundfchent 
der Abtei Kempten war. Da aber jene Erbbeamteten nicht immer in ber Reſidenz anmefend 
waren, fo wurden mit der Zeit neben biefen, aber unabhängig von ihnen, befondere Hofbeam- 
“tete (ſ. Hof) für den täglichen Dienft angeftellt. Biele Erbämter find, da fie ihre Bedeu⸗ 
tung verloren hatten, nach Abſterben der damit beliehenen Familien nicht wieder erneuert 
worden; boch haben fie fich noch in den öfte. Erblandemn, mo das Habsburgiſche Haus früh⸗ 
zeitig anfıng, einen großen territorialfürſtlichen Hofſtaat zu bilden, in ziemlicher Vollſtändig⸗ 
keit erhalten, unb auch in Preußen foheint man neuerdings auf die Erhaltung oder Heritel- 
Jung ber in den verfchiebenen Laudestheilen beftanbenen, wenn ſchon mur noch kitularen Erb» 
ämter bedacht zu fein. Baiern hat vier wirkliche Erboberkronämter eingeführt, deren Eriftenz 
jeboch neuerdings, wo es fich um deren Dotirung handelt, in Frage geftellt worden ift. 
Erbanung ift ein bilbliher Ausdruck, aus den Schriften des Apoftels Paulus ges 
nommen, der Erbauung von dem Wachsthum der Chriften an Glaube, Liebe und Hoffnung 
gebraucht (3. B. Röm. 14, 19. 15, 2), wie er denn auch die Seelen, welche von der chriſtli⸗ 
chen Wahrheit erleuchtet und erwärmt find, bilblich einen Tempel Gottes oder bes heiligen 
Geiſtes nennt.. Die Erbauung biefes Tempels oder das Wachsthum des Ehriften an reli⸗ 
glioſem Glauben, Lieben und Hoffen kann auf dreifachen Wege vermittelt werden, namlich 
durch Erleuchtung des Verſtands zu klarer Auffaffung und gläubiger Umfaffung religiöfer 
Wahrheiten, durch Belebung des Willens zur Liebe zum Vollkommenen, oder zu Bott und 
feinem Gefeg, und durch die Erweckung religiöfer Gefühle unferer Gemeinfchaft mit Gott 
und Chriftus und des Werths und der Schönheit chriftlicher Wahrheit, Tugend und Hoff 
nung. Soll die Erbauımg vollkommen fein, fo muß fie das: Wahre, Gute und Schöne auf 
gleiche Weiſe zur innern Anſchauung bringen, oder auf Erkenntniß, Willen und Gefühl zu⸗ 
gleich und gemeinfchaftlich wirken. Die Grundlage aller wahren Erbauung aber iftund muß 











| Gh GErbfäßigkeit a 
ſiein das Wahre, weil nur Das, was wuhr iſt, auch gut und [chen fein kann. Denn eine wahre 
und dauernde Liebe zum Vollkommenen kann nur aus klarer Anſchauung deſſelben hervor- 

gehen, und die Gefühle, die an und für ſich ur eine Lebendigkeit ber Empfindungen find, 
können nur dann wohlthätig fein, wenn fie nicht das Irrige ſondern das Wahre, nicht den 
Wahn fondern die wahre Beihaffenheit der Dinge zum Gegenſtande Haben. Wenn ſich die 
Srömmigteit nicht auf wahre ſondern auf irrige religiöſe Anſchanungen gründet, fo kann fie 
zwar lebendig und innig fein, aber fie wird wenig Zugend wirken und kann felbft zu gefähr- 
lichen. Schwärmereien führen, wovon bie Gefchichte ber chriftlichen Kirche lehrreiche Beifpiele 
enthält. Die beften Erbauungsfchriften find Daher die, welche bie Erbauung auf Hare 
Erkenntniß der Wahrheit zu gründen fuchen, die fehlechteften die, welche von terigen Vorſtel⸗ 
lungen ausgehen, und die gefährlichflen bie, welche Verachtung der Vernunft prebigen und 
nur bag Gefühl aufjuregen fuchen. Soll aber die Erkenntniß der religiäfen Wahrheit erban- 
lich wirken, fo muß fie nicht bloß als Begriff für ben Verftand behandelt, fonbern das Wahre 
muß in feiner Würde und Schönheit zur innern Anfchauung gebracht, auf die Verhaͤltniffe 
des Lebens angewendet und zum Grunde bes Wollens und Hoffens gemacht werben. Ein 
Haupkmittel dazu ift außer dem Cultus bie beaeifterte Hede, d. h. eine Rede, welche von dem 
Gefühle des unbedingten Werths der Wahrheit und der Tugend durchdrungen ift Das Chri⸗ 
ſtenthum bat vor allen Religionen den hoben Dorzug, daß bas Leben feines Stifters der Er⸗ 
bauung im höchften Grabe dient, indem es das Bilb bes göttlichen Menfchen barfielit, wie 
er fich bildet, wie er lebt und liebt, wie er unter Kampf und Leiden zur Vollkommenheit reift 
und in feiner Vollendung verherrlicht wird. 

Erbe (heres) heißt Derjenige, der in alle Rechte und Berbindlichkeiten eines Berftor- 
beuen, ſoweit fie nicht mit defſen Tode erlöfchen, wie 3.8. eheliche, vaͤterliche Rechte, Amts⸗ 
verhältniffe, unmittelbar eintritt. Mehre Erben, die Miterben, treten gleichfalls in alle diefe 
Rechtsverhältniſſe, ein jeber nach der ihm beftimemeten Quote, ein. In einem weitern Sinne 
gebraucht man das Wort Exrbe auch bisweilen von Dem, welcher eine Erbſchaft nicht un⸗ 
mittelbar von ben Erblaffer (ſ. d.), fondern erſt ans ben Händen eines Andern als Fide⸗· 
cammißerbe (f. Fideicommiß) erhält, und unterſcheidet in dieſem Falle den mittelbaren 
von dem dirersen Erben. Unter Pflicht ober Notherben verficht man diejenigen naͤch⸗ 
fin Inteftaterben (Afcendenten, Defeenbenten und Ehegatten), welchen, fofern nicht gefep 
liche Grunde, fie gang auszuſchließen, vorhanden find, wenigſtens ein beflimmter Theil des 
Rachlaſſes ([. Pflichtth eil) Hinterlaffen werden muß. Übrigens kann man entiveber kraft 
gefeglicher Beflimmung (ab intestato) oder durch Teflament, oder, nach deutſchem Rechte, 
durch Bertrag Erbe werben. (S. Erbfolge.) 

Erbeinigungen hießen bie im Mittelalter häufigen, unter mehren adeligen Famillen 
geſchloſſenen, erblichen Buͤndniſſe zu gegenfeitiger Hülfeleiftung bei Befehdungen u. f. w. 
Indem durch ſie eine beſondere Erbfolge keineswegs aufgerichtet wurde, ſo unterſcheiden ſie 
ſich inſoftru weſentlich von den Erbverbrüderungen (ſ. d). 

inſetzung (institutio heredis) heißt die Ernennung eines ober auch mehrer Er⸗ 
ben im Teſtamente, welche ben weſentlichen Inhalt des letztern bildet und fie von dem Codi⸗ 
‚ eille ff. d.) unterſcheidet. Der Erbe braucht im Teſtamente nicht genannt zu werben, fon« 

bern ber Teftator kann ſich Deshalb auf eine anbere Schrift beziehen (testamentum mysti- 
cam). Nach rom. Rechte mußte, wenn einmal ein Erbe eingefegt warb, über ben ganzen 
Rachlaß in dieſer Axt-verfügt werben, ſodaß ein nur auf einen Theil eingefeßter Erbe doch 
dad Ganze bekam, wenn für die übrigen Theile feine Erben ernannt waren ; bie neuern Ge⸗ 
feggebungen haben dies zumeift abgeändert, ſodaß in einem folchen Falle das Übrige den ges 
feglichen Erben zufallen würde. Namerbeneinfegung (substitutio) kann hinzutreten 
für den Ball, wenn des Eingefegte nicht Erbe fein Bann, 3. B. den Anfall nicht erlebt, oder 
wenn er es nicht fein will (substitutio vulgeris) ; ebenfo hat auch der Vater das Recht, feinen 
Kindern für den Fall, daß fie unmündig ober geiftestrant fterben, Erben zu ernennen (sub- 
stitatio pupillaris und quasi pupilleris). | | 5 

Crbfähigkeit oder SuccefTionsfähigkeit nennt man den Inbegriff‘ berjemigen 
Eigenfchaften, welche theils zur Erwerbung einer Erbſchaft überhaupt, theils unter Be 
Berhältniffen nefeplich erfoderlich find, oder das Nichtoochanbenfein derjenigen Uniſtande, 
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welche bie Erbfolge behindern. In Beziehung auf Teſtamente nennt man biefe Faͤhigkeie 
testamentifactio passiva. Manche frühere Beſchraͤnkungen derſelben find durch neuere 
Gefepgebungen aufgehoben worden; body ift noch ziemlich, allgemein die Erbfähigkeit von 
Gorporationen, Stiftungen u. ſ. w. von der Erlaubnif der Regierung oder Doch von der Con⸗ 
firmation ihrer Statuten durch legtere abhängig. Im deutfchen Fürftenrechte ift in ber Hegel 
Abflammung aus ftandesmäßiger, d. h. mit einer Ebenbürtigen gefchloffenen Ehe zur Suc⸗ 
eeilionefähigkeit erfoderlich, wobei jedoch bie Staatsrechtsiehrer über den Begriff der nicht 
flandesmäßigen Ehe noch nicht einig find. Bei der Lchnefolge war früher das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in der Regel ſowie auch die Geiftlichkeit ausgefchloffen, doch hat fich auch dies jegt 
vielfach geändert. H 
Erbfolge heißt der Übergang der. gefammten übertragbaren Rechte und Verbind-· 
lichkeiten eines Verſtorbenen auf einen Lebenden. Diefelbe ift eine Univerfalfucceffion, die 
fih von der Singularfucceffion dadurch unterfcheibet, daß bei jener die Gefammitheit oder 
doch ein nad) Quoten beftimmter Theil der Gefammtheit von Rechten und Verbindlichkeiten 
des Verftorbenen auf den Erben übergeht, während die Singularfucceffion nur beſtimmte 
sinzelne Rechtsverhältniffe, z. B. Legat, Kauf, Schenkung u. f. w., übergehen läßt. Außer 
ber Confiscation bes gefammten Vermögens möchte es im neuern Nechte kaum noch eine 
andere Art der Univerfalfucceffion geben, als die Erbfolge. Der Grund der Erbfolge ift ent» 
weder gefegliche Beftimmung (Inteftaterbfolge) oder der legte Wille des Erblaffers 
(teftamentarifihe Erbfolge) oder Vertrag. Sodann ift zu unterfcheiden das Recht 
der Erbfolge von deren Drbnung. Erbfolgerecht haben Alle, welche auch erft nach vielen 
Andern zur Erbſchaft berufen find, und fie müjfen in gewiſſen Fällen, wo von Dispofition 
über die Subftanz ber Erbgüter die Nede ift, um ihre Zuftimmung gefragt werben; die 
Erbfolgeordnung ift die Reihenfolge, in welcher fie zum wirklichen Befig gelangen. 
Die vornehmlichften Arten der Erbfolgeordnung find: 1) die Gradualordnung, wobei nur 
auf die Nähe des Grads, d.i. die Zahl der zwiſchen zwei Perfonen flattfindenden Zeugungen 
gefehen wird, die gemeintechtliche, römische Succeflionsordnung ber entferntern Seitenver⸗ 
wandten (f. Erbrecht); 2) die Linealordnung, wenn nach Stämmen oder Linien ſucce⸗ 
Dirt wird, ſodaß mehre Kinder eines Vaters immer nur für einen Stamm gelten und auch 
immer nur die gleich nahen Rinien zur Succeffion fommen ; 3) die Parentalordnung, info» 
feen immer nur auf den nächften gemeinfchaftlichen Stammvater gefehen wird, und ein Be⸗ 
figthum, welches einntal an eine Perfon gefommen ift, fo lange bei ber- Nachkommenſchaft 
bleibt, al8 noch Jemand in derfelben vorhanden ift, Dann aber der Nachkommenſchaft des 
nächften Stammvaters zufällt, welche Ordnung der Erbfolge der alten Deutfchen zu Grunde 
lag; 4) die Primogeniturordnung, wo immer der Erſtgeborene der älteften Linie fuccedirt, 
und biefem die Nachgeborenen folgen, fo lange noch ein Succeffionsfähiger in dieſer Linie 
vorhanden ift; 5) das Majorat(f. d.), bei welchem die Ordnung nicht weſentlich an.die 
Prärogative der ältern Linie gefnüpft ift; 6) die Secundo- oder Tertiogenitur, wobei die 
Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie fällt und bei berfelben bleibt, fo lange fie 
dauert und nicht durch den Abgang ‘der ältern felbft zur erſten wird, indem in dieſem Falle 
wieder die nächfte zweite Linie des bisherigen Befigerd (der zweite Sohn, der ältefte nachge⸗ 
borene Bruder oder der Oheim) in die Secundogenitur eintritt, und 7) das Seniorat, wel⸗ 
ches an das nad) dem natürlichen Lebensalter ältefte Mitglied des ganzen Gefchlechts fällt. 
Alle diefe Ordnungen Tönnen auf verfchiedene Weife combinirt und blos auf die Agnaten, 
aber auch auf die Cognaten bezogen werden. Ubrigens find die legten vier Ordnungen der 
Erbfolge nicht ſowol in privatrechtlicher Beziehung als im Staatsrecht, ſowie zumeift durch 
ausdrückliche Feftfegung in größern Vermögenstheilen adeliger und fürſtlicher Familien üblich. 
Erbfolgekrieg. Bekannt find befonders drei Erbfolgekriege. Der bair. Erb- 
folgetrieg, 1778 und 1779, hatte eigentlich nicht den Charakter eines Kriege, fondern 
beftand mehr in einer Reihe von Einzelgefechten, demonftrivenden Hin- und Derzügen und 
diplomatifhen Verhandlungen. Als nämlich der bait.wittelöbacher Mannsftamm mit 
Marimilian Joſeph am 30. Dec. 1777 ausftarb, erhob Kaifer Joſeph II. unter dem Vor⸗ 
wande alter Lehnsverträge Erbanfprüche auf Niederbaiern, die böhm. Lehen in ber Ober 
pfalz und noch mehre andere Herrfchaften und Befigungen, die zufammen ungefähr zwei 
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Drittheile Baierns ausmachten. Auch ließ in der That der nächfie. Erbe in Baiern, Kur 
fürft Karl Theodor, der ohne eheliche Nachkommen war, durch Oſtreichs Drohungen und 
Berfprechungen zugleich, fich bewegen, in einem zu Wien am 3. San. 1778 gefchloffenen 
Bertrage, ohne Nüdficht auf Die Rechte feiner Seitenverwandten, Nieberbaiern oder den 
bair.-ftraubingifchen Zandestheil dem Haufe Oſtreich abzutreten. Allein Karl Theodor's 
muthmaßlicher Erbe, der Herzog Karl von Zweibrücken, widerſprach, von König Friedrich 11. 
ermuntert, auf dem Reichstage zu Regensburg am 3. Ian. 1778 diefer Abtretung und riefden 
Beiftand Preußens und Frankreichs am 18. März an. Als zu gleicher Zeit der Herzog von 
Medlenburg, auf einen alten Rechtsausſpruch Kaifer Marimilian’s L geftügt, dic Land⸗ 
graffchaft Leuchtenberg und der Kurfürft von Sachen, ald Schwefterfohn Mazimilian Io 
feph’s, die bair. Allobinlerbfchaft, im Betrage von 47 MIN. Fl., in Anſpruch nahmen, ſchritt 
man, da gütliche Vermittelung bei ſtreich kein Gehör fand, zur Entſcheidung durch die 
Waffen. Zwei preuf. Heere rüdten am 5. Juli 1778 in Böhmen ein; das eine, von dem 
Könige felbft befehligt, drang von Schlefien aus bis Königegräg vor, mo Joſeph am Zu- 
fammenfluß der Adler und der Elbe ein feſtes Lager bezogen hatte, das andere unter dem 
Prinzen Heinrich, mit welchem bei Dresden die Sachſen ſich vereinigt hatten, ging 
- über Rumburg, nahm Gabel, nöthigte den General Loudon fich zurückzuziehen und ftreifte 
bis Prag. Doch gefchah Fein entfcheidender Schlag; im Sept. gingen die Preußen nad 
Schleſien und Sachſen zurüd, um Winterquartiere zu beziehen. Währenddeffen hatte Maria 
Therefia, die fehnlich den Frieden wünfchte, mit Preußen Unterhandlungen angeknüpft, und, 
fo kam durch Frankreichs und Rußlands VBermittelung der Friede von Teſchen am 13. Mai 
1779, an Maria Therefin’8 Geburtstage, zu Stande. Baiern trat an Oftreich das Inn⸗ 
viertel oder das Land zwifchen dem Inn und der Salza, etwa 40 OM., ab; Sachfen wurde 
wegen feiner Allodialerbfcehaft mit 6 Mil. FL. und mit der Souverainetät über die Grafen 
von Schönburg, bie bisher Böhmen behauptet hatte, entfchädigt, und Medienburg erhielt 
das privilegium de non appellando. Preußen gewann nichts, trogdem daß ihm diefer Krieg 
39 Mil. Thlr. und 20000 M. koſtete. Übrigens nannten fpottweife diefen Krieg, in mel» 
chem es zu feiner ernften Waffenthat kam, Die Preußen und Sachfen den Kartoffelkrieg, 
die Oftreicher den Zwetfchtenrummel, die Baiern ben bair. Proceß. 
Der öfter. Erbfolgetrieg dauerte von 1740—48. Am 20. Det. 1740 war Kaifer 
Kari VI., der legte des habsburgifchen Mannsſtamms (die fpan. Linie war fchon früher aus- 
geftorben), mit Tode abgegangen, und Maria Therefia, feine ältefte Torhter, nahm von allen 
öfte. Erbländern ſogleich Befig. Gegründet war ihre Erbfolge auf die Pragmatiſche 
Sanction (f. d.), vermöge welcher die gefammten öftr. Staaten immer ungetheilt auf die 
männlichen und in deren Ermangelung auf die weiblichen Nachtommen nach dem Erftge- 
burtsrecht übergehen follten, und welcher Karl VI. ſowol von ben Ständen der öftr. Staaten 
als von den Hauptmächten Europas bei feinen Lebzeiten Anerkennung zu fihaffen auf alle 
Weiſe fih bemüht hatte. Die Umftände erfchienen aber theild wegen des Zuftandes innerer 
Zerrüttung, in welcher fich Oftreich Damals befand, theil® weil die Zügel der Regierung in 
weiblicher Hand lagen, den Feinden diefes Haufes allzu günftig, als daß fie diefelben nicht 
hätten zu ehrgeizigen Planen benugen follen. Friedrich IL. war der Erfte, welcher diefe Ge⸗ 
legenheit ergreifen zu müffen glaubte, um ein altes, bisher nicht benugtes Recht auf die fchlef. 
Herzogthümer Liegnig, Wohlau, Brieg und Jägerndorf geltend zu machen. . Ohne Kriege 
erflärung rüdte er im Dec. 1740 mit 30000 M. in Schlefien ein, indem er zugleich, vor 
Beginn der Feindfeligkeiten, der Kaiferin gegen Abtretung diefes ganzen Landes fein Bünd« 
niß, einen Vorſchuß von 2 Mill. Thlr. und bei ber bevorftehenden Kaiferwahl feine Stimme 
für ihren Gemahl, den Großherzog von Toscana, anbot. Maria Therefia ftellte die Ente 
fheidung auf den Kampf mit den Waffen; allein.fchon die erfie Schlacht, bei Mollmig am 
10. Apr. 1741, ging verloxen, und binnen furzer Zeit war das von öftr. Truppen entblößte 
Schleſien ganz in Friedrich’6 Händen. Unterbeffen war auch der Kurfürft von Baiern, Kart 
Albrecht, der Einzige, der die Pragmatifche Sanction Karl's VI. nie anerfannt, aufgetreten 
und hatte wegen feiner Abflammung von Anna, Ferdinand's J. Tochter, auf die ganze habse 
‚ burgifche Exbfchaft, befonders aber auf Oſtreich, Böhmen und Tirol ER erhoben; 
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3 Erbfoigekrieg 
ebenſo verlangte Spanien zufolge eines ehemaligen Erbvertrags zwiſchen der ſpan. und öſtr. 
Linie des habsburger Haufes zum Schein die ganze öſtr. Mongrchie, in der That aber nur 
"den Befig der Lombardei für Philipp, den zweiten Sohn der Elifabeth, und auch der Kur» 
fürft von Sachſen foberte, als Gemahl der älteften Tochter Kaifer Joſeph's J. die ganze öftr. 
Erbſchaft. Sie alle vereinigte Frankreich, das, gegen das Haus Habsburg feit Jahrhunder⸗ 
ten feindlich gefinnt, dieſe Gelegenheit benugen wollte, die öftr. Monarchie zu zertrummern, 
in dem Bündniffe zu Nymphenburg am 18. Mai 1741, wo man eine Sichtung fämmtlicher 
Anfprüche und die vorläufige Theilung der-öfte. Beſitzungen voryahm. Der Krieg ent« 
brannte nun an mehren Stellen zugleih. Zunächſt kämpften in Italien 1741 und 1742 
zwei fpan. Heere, um dem Oftteichern die Lombardei zu entreißen. Frankreich fendete zwei 
Heere nach Deutfchland ; mit dem einen fuchte der Marſchall Mallebois, in Verbindung mit 
Preußen, Holland und Hannover in Weftfalen abzuhalten, der Maria. Therefia beizuftehen, 
mit dem andern eilte Belleisle durch Schwaben zur Ünterftügung Karl Albrecht's nach Baiern. 
Diefer war jedoch bereits mit bair. Truppen in Oſtreich eingedrungen, eroberte hierauf, mit 
den Franzofen vereinigt, ganz Oberöftreich und ließ: ſich hier Huldigen,, wendete ſich alsdann 
nach Böhmen, mo bereits eine fächf. Armee unter Rutowffi eingerudt war, eroberte Prag 
und lieg fich dafelbft am 19. Dec. 1741 als König krönen. In diefer Bedrängniß fuchte 
Maria Therefia Hülfe bei ihren Ungarn. Won den Streitkräften derfelben und den Hülfs- 
geldern der Engländer unterftügt, ftellte fie zwei Heere ins Feld, von welchen das eine unter 
dem Befehl des Gemahls der Maria Therefia in Böhmen einrückte, um die Fortfchritte bes. 
Feindes dort aufzuhalten, das andere unter Khevenhüller Oberöftreicy wiedernahm, unter 
entfeglichen Verwüſtungen nad) Baiern eindrang und gerade zu der Zeit, wo Karl Albrecht 
unter dem Namen Karl VII. in Frankfurt zum Kaiſer gekrönt wurde, beffen Hauptftadt 
München eroberte. Indeß hatte Friedrich 11. den Krieg in Schlefien und Böhmen mit.er- 
folgreihem Glück weiter geführt und aufs neue bei Chotuſitz oder Czaslau am 17. Mai 
1742 einen wichtigen Sieg über Karl von Lothringen gewonnen. Da fehle Maria Therefia 
einen raſchen Entſchluß und überließ diefem Gegner im Frieden zu Breslau am 11. Juni 
1742 Schlefien unter der Bedingung, daß er fi vom nymphenburger Bunde trenne, und 
auch Sachfen trat dem Frieden bei. So von zwei Feinden befreit, vermochte Maria There 
fia nunmehr nachdrücklicher gegen die Franzofen und Baiern zu fämpfen. Zuerft eroberten 
ihre Truppen unter dem Prinzen von Lothringen Böhmen, gewannen das durch Belleisle 
fange ftandhaft vertheidigte Prag nach deſſen kühn ausgeführtem Abzug und brachten Baiern, 
das, während Oſtreichs Hauptmacht in Böhmen agirte, an Karl VII, — war, 
aufs neue in ihre Gewalt. Zu gleicher Zeit erſchien Georg IT. mit einer in Norddeutſchland 
gefammelten pragmatifchen Armee (fo genannt wegen der Vertheidigung ber Pragmatifchen 
Sanction), ſchlug den zu des Kaifers Hülfe entfendeten Marfhal Noailles bei Dettingen 
am Main am 27. Suni 1743, nöthigte ihn, über den Rhein zu flüchten und folgte ihm bis 
Worms. Hier gelang es ihm, durch einen förmlichen Tractat am 13. Sept, den König von 
Sardinien zur Allianz mit Oftreih und England herüberzuziehen, und auch Sachen ließ 
ſich endlich zu einer Verbindung am 30. Dec. 1743 und am 13, Mai 1744 mit den letztern 
beiden Staaten vermögen. Durch die fteigende Macht der Kaiferin bei der misgünſtigen 
Gefinnung feiner ehemaligen Bundesgenoffen um fein eroberted Schlefien beforgt gemacht, 
trat Friedrich II. aufs neue mit Frankreich und Baiern, fowie mit Kurpfalz und dem König 
. von Schweden in der Union zu Frankfurt am 22. Mai 1744, angeblich „zur Aufrechthaltung. 
des Deutfchen Reiche und deſſen Oberhaupts“ in einen Bund, brach dann plöglich, während 
Maria Therefia’s Hauptmacht im Elfaß gegen die Franzoſen fland, im Aug, von drei Sei 
ten in Böhmen ein und eroberte in kurzer Zeit diefed Land fammt Prag und andern feften. 
Städten. Obgleich er nun in demfelben Jahre noch, beſonders durch General Traun’s ges 
ſchickte Märfche und Stellungen genöthigt, Böhmen wieder räumen mußte, fo wurde doc) 
Hierdurch Schwaben und Baiern vom Feinde frei, und Karl VII, kam abermals in.den Befig 
feiner Hauptftadt, doch, wie es fhien, nur, um da am 20. Jan. 1745 zu ſterben. Sein Sohn, 
Marimilian Joſeph, von Oftreic mit, einem — Einfalle in Baiern bedroht, ſchloß ani 
2%. Apr. 1745 zu Füßen Frieden; an Karl's VII. Stelle aber wurde troß Frankreichs Gegen⸗ 
bemühungen Maria Thereſia's Gemahl unter dem Namen Franz J. am 13. Sept, zum Kaie 
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fer erwaͤhlt. Indeß hatte Friedrich II. von den Drangſalen des worjährigen Foldzugs ſich 
wieber erholt; in diefem Jahre unausgeſetzt fiegteich, ſchlug er bei Ho am 4. 
Juni und bei Sorr die Oſtreicher und in dem Gefecht bei Hemmersborf am 23. Raw. und in 
der mörderifchen Schlacht bei Keffeleborf am 15. Dec. die Sachſen. &o erfolgte am 35. 
Dec. der Friede zu Dresden, nad) welchem Friedrich in Dem Beige von Schleſien verblich. 
In Stalien war lange Zeit der Krieg zwijchen der fpan.-franz. und öfte. Armee zum Nach⸗ 
theile der legtern geführt worden; Mailand, Parma und Piacenza fiden 1745 in die Ge⸗ 
walt ber Franzoſen, und der mit Ofteeich felt 1743 neuverbundene König von Sardinien: 
war fo hart bebrängt worden, daß er fich faunı noch in feinem Stammlande Savoyen und 
Piemont behaupten konnte ; auch hatten bie Genueſer durch das Anfinnen Dftreiche, das ihnen - 
von Karl VI. verpfändete Marquifat Finale ohne Empfang der Rüdzahlung an Sardinien ab- 
zugeben, fich zu deſſen Feinden gefellt, Als aber nach bem Frieden zu Dresden Maria There 
fig neue Verftärkungen nad) Italien ſchicken tonnte, gewann fie und der König von Sardi- 
nien nicht nur das Verlorene wieder, fondern es zog nun auch Spanien, nach Philipp's V. 
Tode einer andern Politik folgend, nach und nach feine Truppen aus Italien zurüd, ſodaß bie 
Sardinier des Marquifats Finale ſich bemäshtigten und die Dftreicher am 6. Sept. die Stadt 
Genua eroberten und ſogar in das füdliche Frankreich eindrangen. Zwaxr nöthigte fir Mangel. 
an Lebensmitteln und ein Aufftand zu Genua zur Rückkehr, auch nermochten fie Das befreite 
Genua nicht zum zweiten Male zu erobern, dennod) fchlugen fie einen erneuerten Einfall he; 
Franzofen ind Piemontefifche fiegreich zurück, während die Engländer zu gleicher Zeit glüd» 
lich gegen Frankreich zur See fämpften, einen Theil ihrer Seemacht vernichteten uub mehre 
franz. Eofonien in Nordamerika wegnahmen. Mit entfchiebenem Glüde dagegen fochten bie 
Franzoſen in. den Niederlanden, feit der Marſchall von Sachfen fie dort führte. Durch den 
Sieg bei Fontenay über den Herzog von Cumberland am Ih. März 1745 gelang es diefem 
geſchickten Zeldheren, in den Befig der gefammten öfte. Niederlande mit Ausnahme von 
Zuremburg und Limburg fich-zu fegen und durch einen zweiten bei Rocoux am L1. Oct. 1746 
über den Prinzen von Lothringen ſogaͤr das holländ. Flandern einzunehmen, einem dritten 
endlich bei Laffeld unweit Maſtricht folgtedie Eroberung der Feftung Bergopzoom und Maft- 
richts. Diefe wiederholten Siege der Franzofen machten Oftreich, fowie die furchtbare Er⸗ 
fhöpfung feiner Finanzen endlich auch Frankreich zum Frieden geneigt, und die Nachricht 
von dem Anmarfche eines ruff. Heers von 37000 M., welches die Kaiferin Elifabeth der 
Maria Therefia zu Hülfe fchickte und welches durch, Mähren und Böhmen bereits bis in den 
fräntifchen Kreis vorgerückt war, trug dazu bei, die Mächte zu einem ſchnellern Abſchluſſe 
des längſt errwünfchten Friedens, der am 18. Det. 1748 zu Aachen (f. d.) unterzeichnet 
N vermögen. . i | ; 
erfpan. Erbfolgetrieg währte von 1701—13. Ald KarlIL, König von Spas 

nien, am 1. Nov. 1700 ſtarb und mit ihm die fpan.=öftr. Linie erlofch, wurde die Erbfchaft 
biefed Königreichs ebenfo von Oſtreich wie von Frankreich in Anfprucd) genommen. Lud⸗ 
wig XIV. foberte nämlich als Gemahl der älteften Schwefter Karl's U, Maria Thereſia, 
die aber auf die Nachfolge verzichtet hatte, für feinen Enkel Philipp von Anjou, ald König 
von —— V. genannt, die ſpan. Krone; Leopold J. dagegen gründete ſeine An⸗ 
ſpruͤche theils auf feine Mutter Maria, theils auf feine Gemahlin Margarethe Thereſe, Karl's 
jüngere Schwefter, denen man ihre Rechte ausdrücklich vorbehalten hatte, und verlangte die 
Erbſchaft für feinen jüngern Sohn Karl, als König von. Spanien Karl III. genannt. Der. 
ſchwachſinnige fpan. König felbft aber hatte, durch die ſchlauen Künfte des franz. Geſandten 
arcourt verführt, in feinem Teftamente fi für Ludwig’s XIV. Enkel entfchieden. Die 
tbfolgeangelegenheit war von um fo größerer Wichtigkeit, als ber. Befig des Hauptlandes 
Spanien zugleich den der Länder Neapel, Sicilien, Mailand, der Niederlande und eines 
großen Theils von Amerika umfafte, und weil der vollftändige Sieg der einen oder andern . 
Partei unfehlbar das Gleichgewicht der europ. Staaten auf eine höchſt gefahrbeohende Weife 
erfhüttern mußte. Deshalb lag es im Intereffe der Nachbarſtaaten, Die Vergrößerung zweier 
an und für ſich fchon fo mächtiger Monarchien, befonders aber Frankreich, auf alle Weiſe 
zu hindern. Oſtreich hatte England, Holland, den König von Preußen, 2“ Deutſche eich 
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und fpäter auch Portugal, Frankreich dagegen die Kurfürften von Baiern und Köln und 

‘anfangs auch die Herzoge von Mantua und Savoyen zu Bundesgenoffen. Der Krieg be» 

gann zumächft in Italien, wohin Prinz Eugen 1701 unerwartet fehnell auf ungebahnten 

Wegen vordrang, bei Sarpi am 7. Juli und bei Chiari am 4. Sept. fiegte und faft das ganze 

Herzogtum Mantua eroberte. Doch bald wendete ſich das Kriegeglud. Zwar befagerten 

die Faiferlichen und Reichſtruppen, unter Anführung des röm. Königs Joſeph, die Feftung 

Landau umd brachten fie zur Übergabe, dagegen eroberte ber Kurfürft von Baiern durch ei» 

nen Handftreich die Reichsſtadt Ulm, nöthigte buch brohende Bewegungen gegen den Rhein 

Bin Joſeph feinen Rückweg nach Wien durch Böhmen zu nehmen und bewirkte endlich, als 
Billard ben Rhein überſchritten und in den Gefechten bei Frieblingen am 12. Det. 1703, 

bei Einhofen und am Speierbach über den Markgrafen Ludwig von Baden die Oberhand 

behalten hatte, feine Vereinigung mit dbemfelben, worauf bald hernach Breiſach fiel und 
Landau wieber erobert wurde. Wie hier den Markgrafen von Baden ber elende, alle Eräftige 
Unternehmungen hemmende Zuftand ber Reichsarmee, fo nöthigte gleicherweife in Stalien 
den Prinzen Eugen der durch franz. Geld vom Fürften Nagogy in Ungarn erregte Aufitand, 
zu deffen Unterdrückung er ſelbſt mit einem Theile feines Heers hineilen mußte, den Fran⸗ 
zofen immer mehr Terrain zu Üüberlaffen. Nur die Uneinigkeit zwifchen dem Kurfürften und 
Billars und bes Erftern verunglückter Eroberungszug gegen Tirol, mo das Landvolk unter 
dem tapfern Lanbrichter Martin Sterzinger fich erhob und die Baiern mit großem Verlufte 
aus dem Rande trieb, wurde Urfache, daß die für bie Oftreicher fo gefährliche Vereinigung 
des Marfchalls Vendome von Stalien aus über Tirol mit dem Kurfürften unterblieb; ben- 
noch behauptete ber Kurfürft im Verein mit den Franzofen Die Oberhand an der Donau und 
ſchlug fogar am 19. Sept. 1703 den unfähigen General Styrum bei Höchftädt. Ganz an⸗ 
dern Ruhm erfocht in den Niederlanden das holländ.-engl. Heer unter Marlborough. Nach 
Eroberung einer Menge Städte und völliger Vertreibung der Franzoſen aus dem koͤlner 
Lande fchlug Marlborough mit dem Markgrafen von Baben vereint, während Eugen die 
Linien bei Stollhofen gegen Marfchall Tallard bewachte, am 2. Juli 1704 das bair.-franz. 
Heer unter den Befehlen des Kurfürften und des Marſchalls Marfin, der an Villars' Stelle 
getreten war, in ben Verſchanzungen vom Schellenberge in ber Nähe von Donaumörth. Da 
e8 aber kurz barauf dem Marſchall Tallard gelang, trog der Vertheibigungslinien bei Stoll- 
hofen, auf einem andern Weg, durch das Kinzigthal in Schwaben, ſich mit dem Kurfürften 
zu vereinigen, fo fam es am 13. Aug. 1704 bei Höchftäbt (die Engländer benennen biefe 
Schlacht nach dem Dorfe Blenheim) zu einer Hauptfchlacht, in welcher die Sranzofen mit 
einem Verluſte von 20000 M. Todten und 15000 Gefangenen, worunter Tallard felbft, 
von Eugen und Marlborough gänzlich befiegt und in Folge deffen über ben Rhein getrieben 
wurden. Landau wurde nun wieder erobert, Baiern, das ber Kurfürft verlaffen hatte, ein 
genommen, und mit Ausnahme bes Nentamts München, das der Kurfürftin ald Revenue 
verblieb, unter die Regierung des Kaiſers geftellt, aber fo hart bedruckt, daß die bair. Land» 
feute unter Meindl und Plinganfer, zweien Studenten der Rechte aus Ingolftadt, fich zur 
Empörung erhoben, die nur mit Mühe unterdrückt wurde. Während diefer Zeit war Leo» 
pold I. 1705 geftorben. Sein Sohn und Nachfolger Iofeph dämpfte mit kluger Milde den 
Aufruhr in Ungarn, fprac) 1706, nach Zuftimmung der übrigen Kurfürften, die Reichs⸗ 
acht über den Kurfürften von Baiern aus und feste den früher angefangenen Krieg mit 
ebenfo viel Glück als Eifer fort. Zwar behauptete fih Villars 1706 und 1707 am Rhein und 
fchlug fogar den an des 1707 verftorbenen Markgrafen von Baden Stelle zum Feldherrn der 
Reichsarmee ernannten Markgrafen von Baireuth bei Stollhofen am 27. Mai 17075 da» 
gegen Famen die Verbündeten in Italien und in_den Niederlanden in immer größern Vor» · 
theil; denn Eugen war fo glüdlich, den Herzog von Savoyen aus dem Bündniffe mit 
Frankreich auf bie Seite bes Kaifers zu ziehen und gewann hierauf, nach einem unentfchies 
denen Treffen bei Cajfano am 16. Aug. 1705, als er zum Entfage von Zurin herbeieilte, 
einen fo vollftändigen Sieg in der Nähe diefer Stabt, am 7. Sept. 1706, über die Franzo⸗ 
fen, daß dieſe vermöge der fogenannten Generalcapitulation vom 13. März 1707 nicht nur 
die Lombardei fondern allmälig auch ganz Italien räumen mußten. Neapel wurde 1707 
von den Oftreichern und Sardinien 1708 von den Engländern befegt, ſodaß nur Sicilien in 
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Philipp's Gewalt blieb und der Papſt Siemens X. genoͤthigt wurde, Karliil. ale König von 
Spanien anzuerkennen. Nicht minder glücklich kämpfte Marlborough in den Niederlanden. 
Er gewann zuerft bei dem Dorfe Ramillies, ſüdlich unter Löwen, am 23. Mai 1706 über 
ben franz. Marſchall Billeroi und den Herzog von Bourgogne einen Sieg, durch den Die 
Franzofen über 20000 M. und die wichtigften Orter in Brabant und Flandern verloren, 
_ einen zweiten bei Dudenarbe am 11. Juli 1708 über Vendome, in Folge deffen Gent, Brugge, 
Lille u. f. w. in feine Hand fielen, und als im 3. 1709 ein neues Heer unter dom Marfchail 
Billard ihm entgegengerüdt war, erfocht er im Verein mit Eugen, nad) ber Einnahme von 
Zournay, einen dritten Sieg in ber Schlacht bei Malplaquet am. 11. Sept. 1709, der den 
beiderfeitigen Armeen auf 40000 M. koſtete. Nur wenig nügte Dagegen das Kriegsglück 
den Franzofen in Spanien felbfl. Dort war Karl, von Engländern und Holländern unter 
ftügt, 1706 von Portugal aus in Spanien, welches glei anfangs dem 1701 von Zub» 
wig XIV. zu ihm gefendeten Philipp V. ſich unterworfen hatte, eingedrungen, hatte den größ- 
ten Theil des Landes, darunter auch die Städte Barcelona und Madrid erobert, die Cata⸗ 
Ionier auf feine Seite gezogen und fi) am 2. Juli 1706 zu Mabrid als König Karl III. aut- 
zufen laffen. Allein die Kraft und der Nahdrud, mit welchem die Franzoſen befonbers feit 
bem Berlufte von Italien hier den Krieg, zu führen im Stande waren, verfehaffte ihnen bei 
Karl's Saumfeligkeit bald wieder das Übergewicht. Madrid fiel in ihre Hände, in ber 
Schlacht bei Almanza 1707 wurde Karl gefchlagen, hierauf Aragonien und Valencia un- 
terworfen und der Erzherzog auf die Behauptung von Barcelona befchräntt. Nur Mangel 
an Geld und an den nöthigften Bebürfniffen fegte im nächften Jahre, als Stanhope und 
Stahremberg an die Spige ber Kriegsführung der Verbündeten in Spanien geftellt wur- 
den, den weitern Kortfchritten der Franzoſen ein Ziel. Unter diefen Umftänden bat Lub- 
wig XIV., aufs äußerfte erfchöpft, um Frieden. Somol in den Friedensunterhandlungen 
im Haag vom März bis Mai 1709, als fpäter zu Gertruidenburg vom April bis Juli 1710 
erklärte er fich zur Berzichtleiftung auf Spanien und zu andern großen Opfern bereit; als 
man aber die Foderungen an ihn immer höher fpannte und zulegt gar von ihm verlangte, er 
ſolle feinen Entel mit feinen eigenen Truppen aus Spanien vertreiben helfen, da brach er bie 
Verhandlungen ab und begann ben Kampf aufs neue. Auch jegt wieder führte Ludwig an 
fangs den Krieg mit demfelben ungünftigen Erfolg wie früher. Eugen und Marlborough 
drangen am Oberrhein fiegreich vor, nahmen die Linien des Feindes und eroberten Donay, 
Aire und Bethune, Stahremberg und Stanhape in Spanien ſchlugen Philipp bei Alme⸗ 
nara und bei Zoralva am 19. Aug. 1710 und fegten Karl in den Befig Aragoniens und 
Saftiliens, aus dem ihn jedoch der nach Spanien zu Hülfe gefendete Bendome durch das . 
glügfiche Treffen bei Brihuega und das zweifelhafte bei Villaviciofa zum Theil wieder ver- 
trieb. Unerwartet jedoch traten für Ludwig mit einem Male günftigere Zeitumflände ein. 
Mariborough fiel zu London bei der Königin Anna in Ungnade, die Tories kamen ins Mini- 
fterium und zeigten fich geneigt, mit Frankreich einfeitig einen Frieden einzugehen. Da nun 
überdies Kaifer Joſeph um diefe Zeit ohne männliche Nachkommen geftorben war, ſodaß alle 
feine Kronen feinem einzigen Bruder Karl, dem bisherigen König von Spanien, zufielen, 
fürchteten felbft Oſtreichs Bundesgenoffen das allzu große Übergewicht diefer Macht. Dem⸗ 
nad) wurden nach ben bereits feit 1711 zwifchen England und Frankreich insgeheim gepflo- 
genen Sriedensunterhandlungen, während welcher Zeit England den Krieg zum Schein fort- 
fegte, 1712 ein Waffenftillftand und Sriedenspräliminarien abgefchloffen, die zunächft zu 
dem am 11. Apr. 1713 zwifchen Frankreich einerfeits und England, Holland, Portugal, 
Preußen und Savoyen andererfeits ee Frieden zu Utrecht führten. Der Kaifer, 
zu ſchwach, um allein der Sefammtmacht der Franzoſen gewachfen zu fein, welche fie von an- 
dern Feinden frei, gegen ihn wendeten, zeigte fich endlich, nad) den mannichfach unglücklichen 
Kriegsoperationen bes neuen Feldzugs und dem Verlufte der wichtigften Städte am Rhein, 
eichfalls zum Frieden geneigt, der für ihn zu Raſtadt am 6. März 1714, für das Weich zu 
Baden in der Schweiz am 7. Sept. 1745 abgefchloffen wurde. England, das bei diefem 
‚Sriedensfchluffe am meiften gewann, erhielt von Frankreich Anerkennung ber Thronfolge 
des Haufes Hannover, Schleifung des Hafens von Dünkirchen, die Erneuerung früherer, 
Handelsverträge und die Adtretung großer Länder in Nordamerika, von Spanien Gibral- 
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tar und Minorca und den Aſſientotractat; Holland nichts als einen vortheilhaften Handels⸗ 
tractat und das Beſatzungsrecht von acht mieberländ. Grenzfeſtungen; Savoyen Erweite⸗ 
zung feiner Grenzen gegen Frankreich Bin und Sicilien, das es jedoch ein Jahr fpäter gegen 
Sardinien an Oſtreich überließ, Montferrat fammt vier mailänd. Herrfchaften und An- 
ſprüche auf die Thronfolge in Spanien, wenn das Haus Bourbon dort ausftürbe; Preufen 
Anerkennung des Koͤnigstitels und des Beſitzes von Neufchätel; Oftreich die fpan. Nieder- 
lande, DaHand, Neapel und Sardinien; das Deurfche Reich Die demſelben zulegt entriſſenen 
Städte außer Landau. Dagegen mußten die Aurfürften von Baiern und Köln in ihre Län- 
der und Wuͤrben wieder eingefegt werden. — | 
Erbgraf, Erbgroßherzog und Erbprinz bedeuten in diefer Zufammenfegung 
den Einftigen Nachfolger in der e und Regierung bes Vaters und zwar Letzteres vor 
zuasnweife: den Erbfolger eimes Fürften oder Herzogs, während in furfürftlichen oder könig⸗ 
then Häufern' daffelbe Verhaͤltniß durch den Titel Kurprinz und Kronprinz bezeichnet wird. 
Rur dem Alteften Sehne des Regierenden oder, wo weibliche Succeflion güftig ift, in Er- 
mangelung eines foldden der aͤlteſten Tochter kommt ein foldher Titel, mit welchem ein dem 
Nange des regierenden Haufes entjprechendes Prädicat verknüpft ift, an und für ſich zu, 
undere präſumtive Nachfolger aber dürfen fich denfelben nicht eigenmächtig beilegen. In 
Dänemark führen neben dem Kronprinzen die Brüder beffelben den Titel Erbprinz, und 
felbft entferntern Thronberechtigten ift derfelbe beigelegt worben, wie denn z. B. Kurfürft 
Johamn Weorg IV. von Sachfen und nad ihm fein Bruder Friedrich Auguft I., als die 
Söhne der Älteften Tochter des erſten abfoluten Königs von Dänemark, das durch den Über: 
tritt des fächl. Haufes zur katholiſchen Kirche erlofchene Recht erhielten, fid) Erbpringen von 
Daͤnemark zu nennen und biefen Titel nach den Gefegen der Primogenitur zu vererben. 
Der chedem übliche Gebrauch, dem jedesmaligen Thronfolger einen eigenen flehenden Zitel 
zu geben, 5. B. Prinz von Aſturien in Spanien, Prinz von Brafitien in Portugal, Dau⸗ 
phin in Frankreich, ift in Folge der in diefen Ländern ſtattgehabten politifchen Ummälzun- 
gen außer Übung gekommen; doch gibt es zur Zeit einen Prinzen von Wales in England 
und einen Prinzen von Preußen. Die Redjtsverhältniffe ber Thron und Regierungsnach⸗ 
folger werben durch Haus⸗ und Staatsgrundgeſetze beftimmt, und es find dieſelben in neue: 
res Zeit, wo man im Allgemeinen feine gewaltfamen oriental. Thronrevolutionen mehr zu 
fürchten hat, wefentfich umgeftaltet worden. Ein Antheil an ber Regierung fteht den Thron⸗ 
folgern, wofern ihnen ein folcher nicht befonders übertragen wird, nicht zu, und bie In con- 
fitutionellen Staaten nad) erlangter Volfjährigkeit ihnen gebührende perfönliche Landftand- 
Schaft Haben fie mit den übrigen Prinzen des regierenden Haufes gemein; ihre vorzugsweiſe 
Berechtigung aber, den Sigungen des Stauts- und Miniſierraths beizunvohnen, ſoll lediglich 
dazu dienen, ihnen Gelegenheit zu geben, ſich für ihren künftigen hohen Beruf auszubilden. 
Erblaffer wird ein Verftorbener in Bezug auf das durch feinen Tod auf Andere 
übergegangene Bermögen genannt. Ä 0 
: Erblehn (feudum hereditarium) heißt ein folches, bei welchem nicht Iehnrechtliche, 
ſondern privatzechtliche Erbfolge eintritt, wo alfo auch die Töchter fuccediren fönnen. An 
und für fich liegt Darin nicht eine unbebingte Veräuferlichkeit des Lehens. 
Erbleihe nennt man bie Verleihung eines erblichen Nugungs- oder Bebauunge- 
rechts an einem Bauergute, welche in der Regel gegen beftimmte Leiftungen geſchieht. 
Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Altern auf den Organismus der Kinder 
ift fo groß, daß ſich auch bie befondern Eigenfchaften, welche einen Menſchen von dem an- 
dern umterfcheiden, auf bie Kinder wenigftens aum Theil übertragen. Daher iſt das Aus» 
ſehen der’ Kinder bem der Altern in mancher Hinficht ähnlich, und nur durch die Selbftän- 
digkeit, mit welcher jeder Organismus fich vom erften Augenblicke feines Lebens an fortbib⸗ 
det, wird die gänzliche Gleichheit verhindert. Sowie aber die äugere Form des Kindes der 
der Ältern ähnlich iſt, fo find’ es auch die innern Organe und ihre Bei den einzelnen Men 
fchen verſchiedene Beichaffenheit, in welcher ein fehr wichtiger Theil der geößern Unlage zur 
- Krankheiten liegt; ſodaß auch diefe forterben muf. Und in der That beobachtet man nicht 
felten, ‘daß der Sohn in deinfelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wird, in wel⸗ 
chem der Vater daran litt, Was vererbt wird, iſt aber nicht die Krankheit ſondern die An ⸗ 
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lage zu berfelben. Die Ausbildung ber wirklichen Krankheit erfodert immer noch aubege 
Abenehnbe, wie fie begünfigen; deihalb —— 
angeboren ſowie bie ererbte Anlage. Aus diefem Grunde find angeborene Krankheiten fehr 
häufig feine erblichen, "fordern hängen öft von Umftänben ab, welche während der Schw 
gerfihaft auf den Fetus einwirkten. Der Einfluß bed Vaters auf erhliche Krankheiten kanm 
natürlich nur während der Zeugung ſtattfinden; die Mutter wirkt dagegen während ber 
Schwangerſchaft und durch das Stillen noch auf das Kind, und es iſſ möglich, daß auch 
hierdurch noch die Gelegenheit zu erblichen Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, 
welche am haͤufigſten erblich vorkommen, find die Skrofeln, Flechten, Blutungen, vprzuglich 
aus den Lungen, und die Hämorrhoiden, die Schwindſucht, Gicht, der Gries und Stein, 
Skirrhus und Krebs, Geiftes⸗ und Gemüthöfranfheiten, hufterifhe und hypochondrxiſche 
Beichwerden, der Schlagſtuß, die Epilepfie ind organische Krankheiten einzelner Theile, 
vorzüglich des Herzens. Siechaben das Eigenthümliche, daß fie mehr von innern als äußern, 
mehr von präbißpenirenden al6 von Gelegeriheitäurfäthen erzeugt werden und als Kranke 
‚ heiten der Körperconflitution erfheinen, die deshalb’ viel ſchwerer und feltener heilbar find, 
als wenn fie mehr von zufälligen, äußern Gelegenheitsurſachen abhängen. Darum ift es 
beſonders wichtig, daß man ihre Entſtehung und Ausbildung bei Zeiten zu hindern ſuche. 
Mer eine erbliche Anlage befigt,' der heitathe feine Perſon, weiche diefelbe Anlage hat, ſon⸗ 
dern eine foldhe, welche von entgegendefegter Conſtitution ift. Aus dieſem Grunde find auch 
die Heirathen unter nahen Verwandten nicht wohl zuläffig, da durch fie Die Erhlichkeit der 
Krankheiten ganz beſonders begüumftigt wird. Man Alte Bon der Geburt an alle Umflände, 
unter denen das Kind lebt, fo ein, daß die ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, fondern 
im Gegentheile bekämpft wird: Man vermelde die zufälligen Gelegenheitsurfachen, welche 
die Entftehung der erhlichen Krankheit begünſtigen, zumal in dem Lebensalter, in welchem 


bie Krankheit bei dei Altern entſtanden war. 
ichkeit. Es liegt in der menſchlichen Natur, Das, was man für ſich ſelbſt er⸗ 


langt hat, auch den Nachkommen hinterlaſſen zu wollen, damit fie ohne Arbeit und pon Ju⸗ 
gend an bie Früchte der Arbeit ihrer Vorfahren genießen. "Wenn einmal irgend ein Beſit 
oder Vorzug erblich geworden ift, fo liegt es in dem Interefſe der damit Begabten, daB 
Prineip der Erblichkeit immer weiter auszudehnen und zu befeftigen. Re german. Völker 
hatten zwar feit den älteften Zeiten bevortechtete Geſchkechter, und das —— 
vergroͤßerte noch ihre Zahl, ihr Anfchen und ihr materielles Ubergewicht, doch war lange 
Zeit die erbliche Berechtigung derfelben zu Erlangung gewiſſer Vorzüge durch die Wahlfteis 
heit des Wolle beihränte: Was bie Lihen betrifft, ſo wurrde zuerſt bei den ital. Kriegspfrüns 
den ihre Exblichleit geſetzlich feſtgeſtellt, kraft der Conſtitation Raifer Ronrad’s I: som J. 
1037, welche dann apıh weiter auf die übrigen Benefirien Ausdehnung fand; in Deutſch⸗ 
land Dagegen, wo man, wie in Frankreich, ſchon lange gewohnt war, bei Vergebung ber Be⸗ 
neficien auf tuͤchtige Söhne verbienter Wafelen Nachſicht zu nehmen, bildete ſich erſt mit 
Anfang des 12. Jahrh. die Erblichkeit der Lehen dahin Aus, daß mehre Soͤhne zugleich pur 
Erbſchaft zugelaffen murben, mas jebosh bei denjenigen: Lehen; mit weldhen Reichswürden 
verknüpft waren, den Grafſchaften und Herzogthümern, nur ſehr Klfmälig flattfinden Eonnte, 
ba es ihrer Amtseigenfhaft tnderftritt und'in der That dieſeiben mit Der Zeit in Patrimo⸗ 
nialherrſchaften verwandelte. : Dem Beifpiele'der weltlichen wilden; wenn nicht det Cölibat 
in der Kirche feftgehalten worden wäre, dem Geiſte der’ Zeit'gemäß, die auf Alles, was mit 
dem Lehneweſen in Beziehung fland, den Grundſatz ber Erblichkeit anzuwenden fuchte, 
wahrſcheinlich auch die geiftlichen Beamteten gefolgt fein, und wit würden, wie erbliche Gra⸗ 
fen und Herzogs, fo auch erbliche Biſchöfe und Papſte erhälten Haben. So natürlich d 2“ | 
Streben na) Erbiichkeit, im Gegenſatz der Theorien mancher Socialiften, welche jeden Pr 
patbefig verwerfen, fein mag, fo ſehr bebarf es Doch der Befihränfung, und ſelbſt der — 
keit des Vermögens muß etwas entgegengeſetzt werden, wodurch bie Beweglichkeit 
heit des Verkehrs hergeſtellt werden und wodurch verhindert wird, daß nicht ein Theil dek 


Pay 


Volks ſich nach und. nach dem andern dienftbar mache. Sowie daher der Staat init Recht 


ber Geiſtiichteit wehrt, ohne feine befondere Genehmigung Güter zu erwerben, fo kann itiB 
me auch daß Anhäufen und Feſthalten in einzelnen Gefchlechtern in Aupiägt nehmen. 





’ 


“ | Erblofung Erbrechen T 


Er kann bie Fideicommiſſe beſchraͤnken, bie Untheilbarkeit und Unveräußerlichkeit der Güter 


‚gang ober theilweife aufheben; er Bann beflimmen, daß Fein einzelner über ein gewiffes Maß 
von Grundeigenthum befigen fol, und alle dergleichen Anordnungen konnen nicht unter dem 
Borwande verhindert werden, daß der Staat die beftehenden Eigenthumsrechte achten 
müffe. Er muß zu verhüten fuchen, daß nicht Amter durch Käuflichkeitein erbliches Privat- 
eigenthum verwandelt werden; insbefondere aber darf er niemals Erhlichkeit in Dingen 
geftatten, welche perfönliches Verdienft, Kenntniß, Erfahrung und Übung vorausfegen. 
Man hat die Erblichkeit in diefen Dingen für ein Mittel ausgegeben, die allzu rafche Ber 
weglichkeit des öffentlichen Lebens zu verhindern; fie fol das Feſte, Beharrliche im Volke 


fein. Das ift gewiffermaßen richtig, die Erblichkeit beftimmter Stellen und Rechte, z. B. 


des venetian. Senats, der Rathsſtellen in den ehemaligen Parlamenten u. ſ. w., bringt zwar 
einen Corporationsgeift hervor, welcher einer lange dauernden Conſequenz fähig ift, aber 
das Ziel deffelben ift doch oft etwas anderes als das Beftehende, und das Heil der Menſch⸗ 
heit ift felten durch eine folche Confequenz gefördert worden. Frankreich, das durch feine Re- 


‚ volutionen in Aufhebung der ſtarren mittelalterlichen Inſtitutionen vorangegangen ift, hat 


neuerdings die Erblichkeit der Pairswürde abgefchafft, und mit der Befeitigung des veralteten 
Lehns⸗, Zunft- und Kaftenwefens fchwindet auch die damit sufammenhängende Erblichkeit 
der Amter und Würden in unbeſchränkten Monarchien wie in conflitutionellen Staaten 
immer mehr. | 
Erblofung (retractus gentilitius) nennt man dasjenige Näher- ober Borkaufsrecht, 
welches dann eintritt, wenn ein Erbgut an einen zur Familie Nichtgehörigen verkauft wer- 
ben foll, und’ welches mithin den Verwandten des Verkäufers zufteht. Es {ft die äftefte Art - 
bes Metracts(f.d.), welche in Deutfchland vorfommt. 
Erbpacht Heißt diejenige Art der Verpachtung eines Grundflücis, in welche auch die 
Erben des Pachters mit aufgenommen werden. Er pflegt entweder auf beftimmte, dann 
aber längere, oder auf unbeftimmte Zeit eingegangen zu werden. Zwar erlangt durch denfel- 


‚ben der Pachter und feine Erben (Exbbeftänder) kein Eigenthumsrecht an bem Grund» 


ſtücke, doc) kann, je nach dem Vertrage, auch diefes Recht felbft als etwas Bleibendes an 
Andere übertragen oder auch verkauft werden. Das Exrbpachtsverhältniß auf unbeftimmte 
Seit kommt noch bei Bauergütern in mehrfacher Geftalt vor. 

“ — Erbrechen (vomitus oder emesis) nennt man die Entleerung bes Magens durch 
den Schlund und die Munböffnung. Eingeleitet wird das Erbrechen durch das Gefühl des 
Ekels (f.d.). Gleichzeitig werden die Secretion des Speichels, des Schleims und ber Thra⸗ 
nen, ſowie bie Hauttranſpiration vermehrt, das Geſicht wird blaß, ein Gefühl von Schwäde 
verbreitet fich über den ganzen Körper und der Puls wirb befchleunigt. Endlich ziehen fich 


. die Bauchmuskeln und das Bwerchfell ſtark zufammen, und mit gröferer oder geringerer An⸗ 


frengung wird Alles ausgeworfen, was ber Magen enthält, zuerft die genoffenen Speifen 
und Getränfe, bann Schleim und Galle, die aus bem Zwölffingerdarm herübertritt, und - 
endlich auch der Schleim aus der Luftröhre und den Zungen. Iſt der Reiz zum Erbrechen 
vorüber, fo ftellt ſich Mattigkeit und Schlaf oder, war die Anftrengung nicht fehr bedeutend, 
bald das vorige Wohlbefinden wieder ein. Die Urfachen des Erbrechens find verfchieden. In 
ber erfien Kindheitsperiode ift es faft normal und ohne alle Beſchwerde, da die Verdauungs⸗ 
organe nod) fehr reizbar und die Nahrungsmittel meift flüffig find. Sodann entſteht es 
durch Überfüllung des Magens, durch Reizmittel, Diein ben Magen gebracht werden (f. Eme- 
tic a), durch den fogenannten consensus, d. h. die Mitleidenſchaft, in welche der Magen und 
bie beim Erbrechen betheiligten Organe durch Bermittelung der Nerven bei Leiden anderer 
Drgane, ald der Leber, der Nieren, der Gebärmutter, bes Gehirns u. f. w. gezogen werden, 
rein nervös. bei hyſteriſchen Zuftänden oder pſychiſch durch die Eimwirfung ekelerregender 
Vorſtellungen, endlich auch wilffürlich durch Verſchlucken von Luft, was jedoch nur wenigen 
Perfonen möglich ift. Die ältefte Lehre vom Erbrechen leitete dieſes lediglich von convulfie 


viſchen Bewegungen des Magens her, welche eine der gewöhnlichen (periftaltifchen) ent 


gegengefegte (antiperiftaltifche) Richtung annähme, bis Bayle, geft. 1709, bie Behauptung 
auffiellte, daß der Magen fich ganz leidend dabei verhalte und nur durch die Zufammen- 
siehung der Bauchmusfeln und des Zwerchfells fo zuſammengedrückt werde, daß er feinen In⸗ 


* 











Erbrecht al 
halt ausleerte. Heller ſuchte dieſe beiden Meinungen zu vereinigen. In ber neuern Zeit ge- 
lang e6 den fcheinbar fhlagenden Erperimenten Magendie's, die meiften Phyftologen von 
der Paffivität des Magens beim Erbrechen zu überzeugen, bis Beclard die Unzulänglichfeit 
jener Erperimente durch neue Verfuche darthat und zugleich allen bei dieſem Vorgange be⸗ 
Theiligten Organen die Anerkennung ihrer Activität ficherte. Noch dürften hier zwei gewiffer- 
maßen normale Arten des Erbrechens zu erwähnen fein, nämlich das Blutbrechen (f. d.) 
und das Kothbrechen. (S. Miferere,) | 

Erbrecht. Das Erbrecht beruht feinem philofophifchen ſowol als Hifterifchen Ent- 
wickelungsgange nach auf der moralifchen Einheit der Familie, und mit der Entſtehung ber 
legtern ift daher aud) bie Grundlage für dieſes Rechtsverhaͤltniß gegeben, das ſich den eigent- 
lichen Familienrechten anreiht. Mehre, namentlich frühere Philoſophen haben das Erbrecht 
nur als ein pofitiv rechfliches, dem Naturrechte fremdes Verhältniß anfehen wollen; allein 
die neuere fpeculative Philofophie ift zu jenem Sage gelangt, den auch Gans in feinem 
Werke „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entwidelung” (4 Bde., Stuttg. 1824—29) auf. 
hiftorifchem Boden geiftreich nachgewiefen hat. Wenn nämlich ſchon bei Lebzeiten der ein» 
zelnen Ölieder eine Familie eine gewiſſe Gemeinfchaftlichkeit der äußern Realität dem innern, 
geiftigen und phyſiſchen Nerus der Familie entfpricht, fo tritt diefe Beziehung bei der Aufr 
löfung der Familie durch den Tod ihres Haupts hervor im Erbrecht und zwar zunächft als 
Übergang des Beſitzes auf die andern Glieder der Familie. Diefes urfprüungliche Verbältnig 
zeigt fich allerdings in einfachern, zumal in den patriarchalifhen Zuftänden ber menfchlichen 
Geſellſchaft deutlicher, ald bei dem gegenwärtigen Standpuntte ber Civilifation, wo das 
ftaatliche und bürgerliche Leben vielfache Modificationen deffelben herbeigeführt hat. Dem 
Gefagten zufolge wird das wahre Princip des Erbrechts das der Inteftaterbfolge fein. Die 
entgegengefegte teflamentarifche Erbfolge beruht auf dem Rechte des Einzelnen, als Eigen- 
thümer über das Seinige zu verfügen. Die complicirtern VBerhältniffe des Zuſammenlebens 
der Menfchen in der bürgerlichen Gefellfhaft geben bei fteigender-Civilifation dem legtern 
Princip mehr und mehr Geltung; doch erfcheint gleich anfangs die Zeftamentserrichtung 
durch viele Solennitäten erfchwert, z. B. durch die fieben Zeugen bei den Römern ale Bild ber 
Volksverhandlung, und fortdauernd zu Gunften ber Familie befchräntt, z. B. durch ben rom. 
Pflichttheil, die quotit€ disponible des franz. Rechts, die Erbfolge des deutfchen Rechts, 
welche fi nicht auf die Verwandtfchaft mit dem legtern Befiger, fondern auf die Abſtam⸗ 
mung vom erften Erwerber gründet. Das röm. Erbrecht der legten Zeit oder der Juflinian’- 
[hen Gefeggebung ift auf den erweiterten Begriff der Familie gegründet, wo aud) Frauen 
diefelbe fortfegen, und es ftellt vier Ordnungen auf, in welchen die Familienglieder zur Erb- 
{haft berufen werden: 1) die ehelichen Kinder und Nachkommen nah Stämmen; 2) die 
Altern, Sroßältern u. f. w. mit den vollbürtigen Gefchwiftern und Gefchiwifterfindern (nicht 
Enteln) und zwar die Gefchwifterkinder, welche in ihrer Altern Rechte treten, wenn fie mit 
Gefchwiftern des Erblaſſers concurriren, nach Stämmen, unter fic) allein nach Köpfen; 
3) die Halbgeſchwiſter mit ihren Kindern; 4) die entferntern Verwandten, ohne Unterfchied 
der väterlichen und mütterlichen Seite nach der Nähe des Grade und in gleichem Grade ber 
Berwandtfchaft nach Köpfen. Diefes Syftem wurde in Deutfchland gemeines Recht, aber 
durch das Syſtem der ehelichen Gütergemeinfchaft, wo diefe gilt, und durch die beſondern 
Geſetze einzelner Länder fehr modificirt. Das preuß. Necht, welches indeß nur in Ermange- 
lung bejonderer Provinzialgefege zur Anwendung kommt, hat folgende Erbfolgeordnung: 
1) Kinder und fernere Abkömmlinge, 2) Altern, 3) vollbürtige Gefchwifter und deren Ab- 
koͤmmlinge, 4) Großältern, Urgroßältern u. f. m. nebft den Halbgefchwiftern mit ihren Ab» 
koͤmmlingen, fodaß die Afcendenten die eine, die andern Gefchwifter zufammen die andere 
Hälfte befommen; die vollbürtigen Geſchwiſter mit ihren Nachkommen fliegen aber die 
Halbgeſchwiſter und deren Nachkommen von der Erbfchaft gänzlich aus, forie diefe die ent- 
ferntern Verwandten ; 5) entferntere Verwandte nad) der Nähe bes Grade und ohne Unter 
fchied der vollen und halben Geburt. Das franz. Recht theilt den Nachlaß eines kinderlos 
Berfiorbenen. in zwei gleiche Hälften, wovon es eine der väterlichen, die andere dex mütter- 
len Seite zuweiſt. Es entſteht hieraus folgende Erbfolgeorbnung: 1) Kinder und beren 
Nachkommen, 2) Geſchwiſter und ihre Nachkommen, mit welchen bie Altern, wenn Beide 


‘ 
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am Leben ſind, zur Hälfte theilen, der Vater oder die Mutter allein aber nur Y; erhalten und 
Grofältern ganz außgeſchloſſen werben. Die Geſchwiſter aus verſchiedenen Ehen theilen fo, 
daß die volbürtigen an beiden Hälften den väterlichen und mütterlihen Antheil nehmen, 
Halbgeſchwiſter nur an der einen; alfo befommen brei volbürtige Geſchwiſter mit einem 
Halbbruder theilend jedes erftlich des Ganzen in ihrer Hälfte allein, und dann noch Ys in 
der andern Hälfte oder ”/.4, der Halbbruber nur %4. 3) Die weitern Verwandten nad) der 
Nähe des Grads in jeder Hälfte, inſoweit fie nicht von entferntern Afcendenten, von diefen 
jedoch nur in ihrer Seite ausgefchloffen werben. Uber den zwölften Brad der Verwandt. 
ſchaft gibt es Fein Erbrecht. Am einfachften und confequenteften verfährt das öftr. Gefeg- 
buch. Es beruft zuerft die Kinder und weitern Nachkommen, dann die zwei Stämme der bei- 
den Altern und ihrer Nachkommen, jeden zur Hälfte, ſodaß bie Altern ihren Nachkommen 
vorgehen; hierauf die vier Stämme der Grofältern, dann die acht der Urgroßältern; ferner 
die 46 ber Ururgroßältern und endlich die möglichen 32 der Urururgroßältern oder die Afcen- 
denten bes fünften Grade. Alle biefe Stämme find aber einander fo fübftituirt, daß die 
Antheile, in welchen keine Defcendenten vorhanden find, dem nächften Stamme zumachfen. 
So lange in einem nähern Grabe noch Defcendenten vorhanden find, kommen die ent» 
ferntern Linien nicht zur Erbfolge. Über den fünften Grab der Afcendenten gibt es fein Erb⸗ 
recht mehr. Ehegatten haben nad röm. Rechte kein eigentliches Erbrecht zueinander, wol 
aber da, wo Gütergemeinfchaft gift ober wo die Landes» und Drtsgefege dem Überlebenden 
einen gewiſſen Erbtheil (die flatutarifche Portion) zumweifen. J | 
Grbtaft (hereditas) heißt das gefammte Befitzthum eines Menfchen, infoweit es 
Bei feinem Bode durch Erbrecht auf Andere übergehen kann. Eine Erbfchaft wird eröffnet 
durch den wirklich erwiefenen, natütlichen Tod, ober den nach langer Abmwefenheit (Ver: 
ſchollenheit) und öffentlicher Vorladung richterlich angenommenen, forwie, wo der fogenannte 
bürgerliche Tod als Folge Tebenslänglicher entehrender Freiheitsſtrafe eintritt, wie z.B. in 
Frankreich, durch den deöfallfigen richterlichen Ausſpruch. Die Erbſchaft fällt dem Erben 
{f. d.) ar, indem fie eröffnet wird (delatio hereditatis); fie wird aber erſt für denfelben er- 
worben durch Antretung (aditio hereditatis), welche nicht durch einen Bevollmächtigten be⸗ 
wirft werden kann. Nur der Pflichterbe (heres suus) erwirbt nad) röm. Recht ſofort und 
ohne Antretung. Die Erbfchaft ruht (hereditas jacens), bis der Erbe bekannt ift und fie 
angefteten hat; ſie wird als ein gefegliches Ganze (universitas rerum) betrachtet, welches 
dafjelbe bleibt, wenn auch die einzelnen Beſtandtheile fich verändern. Es wird in diefem 
Kalle ein Verwalter darüber verordnet; fie wird aber Demjenigen ausgeliefert, welcher ein 
Mares Recht dazu aufweiſt; wer ein befferes Recht dazu behauptet, muß fobann mit einer 
Erbſchaftsklage gegen Jenen auftreten. Auch ohne eigentliche Antretung der Erbfchaft muß 
Derjenige Die Verbindlichkeit bed Erben übernehmen, welcher ſich in bie Verlaſſenſchaft ein⸗ 
miſcht und fich ala Erbe benimmt (pro herede gestio). Das Recht, eine Erbfhaft anzu- 
treten, geht an und für fich auf die Erben nicht über, wol aber die angetretene Erbfchaft. 
Doch wird in einigen Fällen auch die noch nicht angetretene Erbfchaft auf die Erben über- 
tragen (transmissio hereditatis, Verſendungsrecht). Wenn der Erbe während der Uberle⸗ 
gungsfrift flirbt, Tonnen feine Erben noch bis zum Ablauf biefer Frift antreten (transmis- 
'sio Justinianea), fo der Vater eines eingefegten Kindes nad) dem Tode beffelben, die Kinder 
eines von einem Afcendenten eingefegten Erben (transmissio"Theodosiana) und die Kinder 
eines Abwefenden, letztere aber nur durch Reftitution. Dbige Hauptfäge bes röm. Rechte 
über die Erbfchaft liegen ſowol dem deutfchen gemeinen Nechte, ald auch in der Hauptfache 
ben meiſten Particnlargefeggebungen Deutfchlands zum Grunde. . 
Erbſe (Pisum sativum) ift eine von den Hülfenfrüchten, die ſowol im Ader wie im 
Garten gebaut wird. Einen großen Feind haben bie Erbfen während ihrer Blütezeit an 
dem Erbfenkäfer, welcher in die jungen Hülfen und zwar an jede Erbfe ein Ei legt, auß 
dem bald die Larve kommt, die ſich in die Erbſe hineinftißt. Die reifen Erben dienen theil® 
zur menſchlichen Nahrung, theils zu Viehfutter, wozu auch das Stroh mit Vortheil verwen⸗ 
det wird. Zur menſchlichen Nahrung find die Erbſen am zufräglichften, wenn fie in ber 
Muͤhle abgefpelzt werben (Erbfengraupen). Inden füblichen Ländern pflege man bie 
Erbfen zum Verſpeiſen zu röften. Bei den Gartenerbſen unterſcheidet man Laufer⸗ und 
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Zudererbfen. Abarten davon find die Zwergzuckererbſe, die große englifche Schwertzucker⸗⸗ 
erbſe, die grüne Erbſe, die Büfchelerbfe, die große hollandiſche Eike, die Klunkererbſe und bie 
frühe Läufererbfe. Von ben Zudererbfen braucht man ſowol Samen als &choten, von 
den Läufererbfen nur die Samen zur Speife. Das Vaterland der Erbe ift wahrfcheinlich 
das füdliche Europa. Bei den Alten war fie nicht bekannt. | 
. Erbftände nennt man diejenigen Mitglieder ftändifcher oder parlamentariſcher Eor- 
porationen, welche vermöge eines erblichen Rechts, nicht vermöge eines Amts oder perfön- 
licher Ernennung, oder durch die Wahl ihrer Mitbürger, in denfelben erfcheinen. Das erb- 
liche Recht ift mwieber von mehrfacher Art, je nachdem es rein perfönlich, ohne durch irgend 
eine Art von Befig bebingt zu fein, ober binglich, d. b. von dem Beſitz gewiffer Güter ab» 
hängig, ober beides zugleich if. Don der erften Art ift die Standfchaft der Prinzen des re⸗ 
gierenden Hauſes und der Mehrzahl der Pairs (ſ. d.) in England fowie früher in Frank⸗ 
reich, bevor daſelbſt 183T die Erblichkeit der Pairie aufgehoben wurde. Im Deutſchen 
Reiche war die Erbftandfchaft mehr perfünlich, doch wurde feit der Mitte des 17. Jahrh. die 
dingliche Bedingung neben der perfönfichen, d. h. der Ebenbürtigkeit, unerlaßlich. Gegen⸗ 
wärtig gibt es in den deutfchen Staaten außer den Prinzen fouverainer Häufer Leine perfönli- 
chen Exbftände mehr, und was die Standesherren (f. d.) anlangt, gleichviel ob fie zu der 
Zahl ber feit 1806 Mebdiatifirten gehören ober nicht, fo find fie nur infofern der erblichen 
Stanbichaft theilhaftig, als fie imBefig von Bütern fich befinden, auf welchen biefelbe haftet. 
“  Erbfünde Heiße in dem Glaübensſyſtem der Kirche die durch Adam's Fall entflan- 
bene und in die menfchliche Natur gefommene und durch die Zeugung in gleichem Grade anf 
"alle Menſchen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrüttung der Vernunft und bes 
Willens, wodurch die Menſchen von Ratur, d.h. wie fie bei ber Geburt zur Welt kommen, 
nicht nur gänzlich untüchtig feien, Gott und das Gute zu erkennen und zu lieben, fondern 
such allein geneigt zur Verachtung Gottes und begierig zu alleın Böfen, wofür fie ber Zorn 
Gottes theild mit bem leiblichen Tode beftraft, theil® zum ewigen Tode, das ifl zur Verdamm⸗ 
niß in der Hölle, beftimmt habe. Man gründete viefes Dogma auf die Erzählung I Moſ. 
3, die aber den Zweck hat, zu zeigen, daß ber Menſch, da er die Weisheit befommen habe, 
wicht auch die Freiheit vom Tode anfprechen könne, um nicht dadurch den Göttern gleich zu 
werden. Andere Schriftftelfer, die man dafür angeführt hat, enthalten dieſes Dogma nicht, 
noch andere widerfprechen bemfelben beftinnmt. Die erfte Kirche hatte daher auch diefes 
Dogma noch nicht, fondern die Kirchenväter, 3. B. Juſtin der Märtyrer, Clemens von Ale- 
randrien, Jerenäus u. A., fehreiben dem Menfchen von Natur das Vermögen, Gott zu er⸗ 
kennen und das Gute zu wählen, zu. Nur erft Auguftinus im 5. Jahrh. bildete dieſes 
Dogma aus, das aber in feiner ganzen Strenge von der lat. Kirche niemals angenommen 
worden ift. Luther und Calvin, beide Zöglinge und Bewunderer ber Schriften des Auguftinus, 
machten defjen Theorie von der Erbfünde zu einem Hauptbogma ber evangelifchen Kirche, 
das auch in ben Symbolifchen Schriften derfelben ausführlich dargeftellt ift. Das Dogma 
— aber nicht nur wider beſtimmte Schriftſtellen ſondern auch wider die Natur des Men⸗ 
chen, die Erfahrung und wider die Weisheit und Güte Gottes. Auf die Frage, wie nur 
immer Adaͤns Handlung jene Zerrüttung der ne Natur habe hervorbringen koͤn⸗ 
nen, gab es in der Theologie die Antwort, bald daß Gott fie dem Menfchen zur Strafe auf. 
gelegt habe, bald daß fie eine natürliche Folge der erften Sünde, bald daß fie eine ſchädliche 
Wirkung der Frucht des verbotenen Baums gewefen ſei. Die neuere Theologie Tie daher 
dieſes fehon von ben Socinianern, Arminianern und Mennoniten aufgegebene Dogma fäle 
fen, die Altlutheraner und die fogenannten Frommen halten es aber als eine nn. 
feft, und die Segelianer verſtehen darunter den Ahfall des Menſchen vom Abfoluten, d.h. - 
daß der menfchliche Geift ein von Gott verjchiedenes Ich fein will, was die Hegelianer die 
Selbftfucht nennen und darin die Hauptfünde finden. — | 
Erbtochter Heißt bie nächfte Verwandte eines Guts⸗ oder Randbefigers, welche nad) 
Abgang des Mannsftamme oder doch in Ermangelung näher berechtigter männlicher Er- 
ben zur Nachfolge kommt und dann das Recht auf ihre Nachiommen überträgt. Ein beſon⸗ 
deres Mecht haben bie Töchter der Lehnsbefiger in Mecklenburg, wenn Iegtere ohne Söhne 
verflerden ; fie werben Erbjungfern genannt und bleiben lebenslänglich in Beſitz des Wins. 


| 41 Erbunterthaͤnigkeit Erbvertrag — 
In den europ. Fürſtenhaͤuſern find die Beſtimmungen über die Succeſſion ber weiblichen 
Einie ſehr verſchieden; im dem franz. Königshauſe iſt fie dem Saliſchen Geſetze (ſ. d.) 


zufolge nicht geſtattet; in andern, wie in England, Spanien und Portugal, tritt ſie unmit⸗ 
telbar nach Abſterben der directen männlichen Linie, ohne Berückſichtigung der Seitenver⸗ 
wandten, ein; gewöhnlicher aber greift fie. Platz erſt nach dem Erloͤſchen des ganzen Manns⸗ 
ſtamms, wie denn z. B. die Erbtochter Karl des Kühnen die burgundiſchen Erblande an das 


Haus Habsburg brachte. Letztere Beſtimmung findet ſich im Hauſe Naſſau, in der bad., 


würtemberg., ſächſ. und bair. Verfaſſung. In einigen Fällen ift den Erbtöchtern, wie z. B. 


. der Maria Xherefia, von den bis dahin ausgefchloffen gewefenen fernern weiblichen Ver⸗ 


wandten oder fogar von den Nachkommen der älteften Tochter des erften Erwerbers, den foge- 


‚nannten Regredienterben (f. d.), die Erbfolge ftreitig gemacht worben, doch wirb nad) 


ben jegigen Grundfägen den nächften Verwandten des legten Befigers der Vorzug gegeben. 
Crbuntertbänigkeit, f. Leibeigenfchaft. | 
Erbverbrüderungen nennt man Verträge, wodurch fich zwei oder mehre Familien 


€ 


ein für den Fall des Ausfterbens der einen eintretendes, gewöhnlich wechfelfeitiges, Erbrecht - 


zufichern. Diefelben wurden zunächft zwifchen ſtammverwandten Familien üblid), um den 
verberblichen Folgen der Theilungen vorzubeugen, welche in ben erften Zeiten ber Exblichkeit 
der Lehen immer Todtheilungen waren, wie z. B. das wettinifche Haus dadurch die Graf» 
fhaften Wettin und Brehna, das anhaltifche Brandenburg, Sachfen- Wittenberg, Sachfen- 
Lauenburg und Orlamünde, und der heſſ. Zweig des Brabant. Haufes Brabant verlor. Es 
wurde aber eine folche Vorficht um fo nothwendiger, ſeitdem man im 14. Jahrh. anfing, bei 
reichöftändifchen Erbfolgefällen die Töchter vor den Stammsvettern vorzuziehen, oder 


wol gar ganze Länder zu verkaufen. Mit der Zeit wurden folche Erbverbrüberungen, von 


denen jedoch die Familienverträge über Succeffionsrechte und Erbfolgeorönungen, ingleichen 
Die vorbehaltenen Nüdfallsrechte und die mancherlei Anwartfchaften zu unterfcheiden find, 
auch auf blos verfcehwägerte Familien ausgedehnt. Es mar dazu die Faiferliche Betätigung 
infofern nothwendig, als dadurch das Recht des Kaiſers, Neichslchn zu vergeben (denn 
nur die Kurfürften konnten Reichslehn ohne Kaiferliche Einwilligung erwerben), beeinträch- 
tigt wurde. Die jchon zu Zeiten des Deutfchen Reichs gefchloffenen Erbverbrüderungen, fo» 
weit fie nicht bereits Wirkung gehabt, wie 3. B. die zwifchen den Häufern Sachſen und Hen⸗ 
neberg vom 9. 1554, zwifchen Brandenburg und Pommern vom I. 1501, oder bei Eintre- 
ten des darin vorgefehenen Falls wirfungslos geblichen find, wie die zwifchen Braunfchweig 
und Oftfriesland vom 9. 1691, oder endlich ausdrücklich aufgehoben find, wie z. B. 1805 
der 1770 abgefchloffene Erbvertrag, wodurch Dftveich Succeffionsrechte auf das Herzogthum 


Mürtemberg erhielt, werden noch für gültig gehalten. So bie einfeitigen Erbverbrüderungs>- 


verfräge, welche dem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge in Mecklenburg, fowie feit 
695 in Hohenzollern, auf den Fall des Ausfterbens des Mannsſtamms zufihern. Am 


bekannteſten ift die zuerft im 3. 1373 aufgerichtete, dann öfter exneuerte und fortdauernd 


cechtöbeftändige Erbverbrüderung zwifchen Sachfen und Heffen, bei ber es jedoch zweifelhaft 
ift, ob Brandenburg, welches 1457 und 1614 derfelben beitrat, noch darin begriffen fei. Das 
gegenwärtige deutjche Staatsrecht fodert zur Aufrichtung einer Erbverbrüderung, auf deren 
Möglichkeit namentlich die bair. Verfaffungsurkunde hinmweift, außer der Beachtung der etwa 
damit collidirenden früheren Beftimmungen, die Einwilligung der Aghaten und der Stände; 
doch könnte ein folcher Vertrag mit einem Fürftenhaufe außerhalb des Deutfchen Bundes 
nicht ohne Genehmigung der Bundesverfammlung gefchloffen werden. | 
Erbvertrag heißt ein Vertrag über die Erbfchaft eines der Contrahenten oder auch 
eines Dritten. Nach röm. Rechte follte ber Wille des Menfchen über das Seinige freibleiben 
bis an fein Ende, und man hielt es für unmöglid), daß fih Iemand vertragsmäfig einen 
Erben beftellen könne, welcher es nicht ſchon durch das Gefeg war, ober durch ein nicht zurück⸗ 


genommenes Teftament dazu wurde. Zwar konnte Jeder über das Recht an eine ihm künftig. 


anfallende Erbfchaft eines Dritten Verträge fehliegen, aber auch hier war die Genehmigung 
des künftig zu Beerbenden nothmendig und widerruflih. Im deutfchen Recht hat man 


"aber auch die vertragsmäßige Beftellung eines Erbrechts für zuläffig gehalten und diefe für 


ebenfo verbindlich und einfeitig unwiderruflich erflärt wie andere Verträge. Dergleichen 
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| Erbzins Erdanfel 466 
Erbvertraͤge kommen vor als Familienvertraͤge, in Verbindung mit Ehepaeten, als Leibren 
ten⸗ und Alimentationsverträge: Sie müſſen nad) den Geſetzen mehrer Laͤnder obrigkeitlich 
beftätigt werden, und eine wahre Beſtellung zum Erbfolger, nicht das bloße Verſprechen, ein 
Teftament errichten oder nicht abändern zu wollen, enthalten. In der Regel behält babei ber 
Beſitzer die Dispofition, fogar das Veräußerungsrecht über die Beftandtheile feines Vermoͤ⸗ 
gens; nur in feine Verlaffenfchaft tritt der Vertragserbe ſogleich ein, ohne eine befonbere 
Antretung nöthig zu haben. ö 
Erbzins heißt eine jährliche beftimmte Abgabe, in Geld oder Naturalien beftehend, 
‚welche entweder auf ein mit Eigenthumsrecht übertragenes Grunbdftüd gelegt (censusreser- 
vativus) oder gegen Überlaffung eines Capitals „für ewige Zeiten” von einem Grundſtücke 
verfprochen ift (census constitutivus). Erbzinsgüter find daher diejenigen, welche einer 
ſolchen Reallaft unterworfen find. Bei ihnen wird Eigenthum des Bebauers voraudgefegt, 
wenn es gleich nicht ein vollftändiges zu fein braucht. 

Ereilla 9 Zuñiga (Don Aonfo de), geb. zu Madrid am 7. Aug. 1533, der britte 
Sohn eines fpan. Rechtögelehrten, Fortunio Garda, ererbte von feiner Mutter, welche nad 
dem frühen Tode ihres. Gatten mit ihrem Sohne an ben Hof ber Kaiferin Ifabella, Gemah⸗ 
Iin Karl's V., kam, den Namen Zufiiga. Er wurde Page bei dem Infanten Don Philipp 
und begleitete biefen auf feiner Reife durch die Niederlande und einige Theile Deutfchlande 
und Italiens und 1554 zu deffen Verniählungsfeier mit-der Königin Maria nach) England. 
Aus bald nachher, um den Aufruhr ber Araucos (f. d.) an der Küfte von Chile zu däm⸗ 
pfen, ein Heer nach Amerika gefandt wurde, nahm E. Theil an dem Zuge. Die Schwierig. 
Reiten, mit denen. die Spanier zu fämpfen hatten, der Heldenmuth, mit welchem die Arau⸗ 
‚saner den ungleichen Kampf beftanden, und die Menge großer Thaten, welche diefen Krieg 
auszeichneten, begeifterten den jungen und tapfern E. zu dem Gedanken, ihn zum Gegen⸗ 
flande eines Epos zu machen. An Ort und Stelle begann er das Gedicht um etwa 1558, 
und Stüde Leber muften ihm bisweilen den Mangel an Papier erfegen. Falfcher Verdacht, 
einen Aufruhr geftiftet zu haben, verwickelte ihn in eine peinliche Unterfuchung. Schon ftand 
er auf dem Blütgerüfte, als feine Unſchuld erfannt wurde. Tief gekraͤnkt ging er hierauf nach 
Spanien zurud und machte eine Reife durch Frankreich, Italien, Deutfchland, Böhmen und 
Ungarn. Rach feiner Rückkehr vermählte er fi 1570 in Madrid mit Maria Bazar, deren 
Reize und Zugenden er in mehren Stellen feines Gedichts erhebt. Im J. 1571 wurde er 
zwar zum Ritter von Santiago ernannt und diente einige Zeit ald Kammerherr beim Kaifer 
- Rudolf II.; doch kehrte ex 1580 wieder nad) Madrid zurüd, wo er ſich umfonft bemühte, 
für feine militairifchen und literarifchen Verdienfte eine angemeffene Belohnung oder doc) 
nur ein forgenfreied Auskommen zu erhalten; er ftarb in großer Zurückgezogenheit und Are 


muth in Madrid. Zeit und Umftände feines Todes find ungewiß; doc muß er noch vor 


1595 erfolgt fein, da in dieſem Jahre feine Gemahlin bereits als Witwe in ihrem Haufe zu 
Billa de Drafia ein Karmeliterinnenklofter ftiftete, in welchem auch beide Gatten begraben 
find. Er hinterließ keine ehelichen Kinder, aber zwei natürliche Söhne. Sein hiftorifch-epie 
ſches Gedicht in Ottaven „La Araucana” ift, einzelne Epifoden abgerechnet, eine treue Schile 
derung ber Begebenheiten. Cervantes fegt es in feinem „Don Quixote‘ den beften Epopöen 
- ber Italtener an die Seite. Jedenfalls theilt es vor allen fogenannten modernen Heldenge- 

dichten mit den „Zufiaden” den Vorzug wahrer Objectivität und daher echt epifchen Geiftes; 
auch ift es von Seite der Sprache claffifch. Die erfte Abtheilung ift die frifchefte, denn dieſe 
brachte er fertig nach) Europa mit, wo fie zuerft allein (Madr. 1569) erfchien; neun Jahre 
darnach (1578) erfchien erft die zweite Abtheilung, in welcher E. durch angebrachte Epifoben 
ſchon mehr dem Zeitgeſchmacke huldigte, welches noch mehr der Fall in der dritten war, bie 
mit den beiden frühern zuerft 1590 gedruckt wurde. Unter den vielen in und außerhalb Spa- 
niens veranftalteten Wiederabdrücden des Gedichte ift ber elegantefte der bei Sancha erfchie» 
nene (2 Bde, Madr. 1776), und der correctefte ber bei Burgos (2 Bbe., Madr.1828). Fort⸗ 
gefegt wurde daffelbe von Don Diego Santiftevan Dforio aus Leon (Salamanca 1597) 
und mit den Fortfegungen zufammen gedrudt zu Madrid (1733, Fol.). Eine beutfche Über« 
kgung beforgte Winterling (2 Bde., Nürnb. 1831). rs — 
Erdapfel (Helianthus tuberosus), nicht zu verwechſeln mit der Kartoffel (ld) 
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48 Erdarten Erdbeere 


iſt ein der Sonnenblume ähnliches Gewaͤchs und von diefer unterfchieden durch den böhern, 
mehrfach aus ber Erde hervortreibenben Stengel, das kleinere Blatt, die Eleinere, fich fpäter 
entwidelnde Blüte und bie fnolligen egbaren Wurzeln. Die Pflanze ſtammt aus Braſilien 
und war in Deutſchland weit eher befannt als die Kartoffel, von welcher bie Erdäpfel nur 
dann erft verdrängt. werden konnten, ald man jene nicht mehr für giftig hielt. Jetzt werden 
die Erdäpfel nur noch wenig angebaut, ba fie gleich dem Unkraute wuchern und ihre Knol- 
len ein füßliches, nicht angenehmes Gemüfe liefern. Nur als Bichfutter find fie empfehlens- 
werth, und als folches werden fie auch noch hier und dain geoßen Plantagen angebaut. Auch 
fann man aus den Sinollen Stärke, Zuder und Branntwein bereiten. Stengel und Kraut 
der Pflanzen gewähren ein gutes Viehfutter und in holzarmen Gegenden Brennmaterial; 
aud) enthalten fie viel Salpeter und find zur Pottafchenbereitung tauglich. 

Erdarten, f. Erden. 

Erdbeben nennt man die Bewegung einzelner Theile der feften Erdoberfläche, welche 
durch zur Zeit noch keineswegs vollkommen erfannte Urfachen bewirkt wird. Diefelbe erfolgt 
auf die verfchiedenfte Weiſe in verfchiebenen Graden der Stärke; bisweilen gleicht das Erd⸗ 
beben einem Schwanken oder einer in horizontaler Richtung gleichfam wellenartig fortfchrei- 
tenden Bewegung; bisweilen hat fogar diefe Bewegung etwas Drehendes und Wirbelndes. 
Manchmal ift fie fchnell vorübergehend, manchmal länger anhaltend, oder fid) in Perioden 
von Zagen, Wochen, ja Monaten wiederhofend. Zu Zeiten befchräntt fie ſich auf einen Heinen 
Bezirk, ein anderes Mal verbreitet fie fi über große Landſtrecken. Oft ift fie kaum bemerf- 
bar, dann wieder fo heftig, daf fie nicht nur Gebäude umftürzt, ſondern auch mol die Geſtalt 
des Bodens felbft verändert. Zumeilen bfeibt bei ſolchen Bewegungen die Oberfläche unver- 
legt und geichloffen, ein anderes Mal zerreißt fie, es bilden fich Spalten und Schlünde, und 
fie it dann zuweilen mit Ausbrüchen von Gasarten, aud) wol Entzündungen und Auswür ⸗ 
fen von Waſſer, Schlamm und Steinen begleitet, die den vulkanifchen gleichen ; bisweilen 
erfolgt indeß diefes Zerreifen auc ohne ſolche Ausbrüche. Den Ausbrüchen der Vulkane 
gehen in der Negel Erfchütterungen des Bodens voraus. Diefe Wahrnehmungen begründen 
den Schluß, daß folche Erfchütterungen der Erdrinde, die eigentlichen Erbbeben, nicht von 
außen Urfachen herrühren können, fondern daß fie durch gewiffe, im Innern des. Erdballs 
wirkende Kräfte hervorgebracht werden. Es zeigt fich aber bei allen den Erdbeben angehören- 
den Erfcheinungen eine Ahnlichkeit mit den Phänomenen der Vulkane, welche es faft außer 
Zweifel fegt, Daß beide durch einerlei Urfachen bewirkt werben und nur verfchiebene Außerun- 
gen derfelben find. (©. Geologie.) Zu den bebeutendften Erdbeben der neuern Zeit gehö- 
ren das in Lima im J. 1746, das in Liffabon am 1. Rov, 1755, welches ſich von Grönland . 
bis Afrika, ja bis Amerika ausdehnte; das in Ealabrien am 28. März 1783, in Caracas 
am 26. März 1812, in Balparaifo und Chile am 19. Nov. 1822, in den fpan. Provinzen 
Murcia und Valencia im J. 1829, in Syrien im $. 1840, auf Haiti am 7. Mai 1842 und 
in Guadeloupe und in Raguſa im 3. 1843. 

Erdbeerbaum (Arbutus unedo), ein ftrauchartiger Baum, der in Stalien und Spa- 
nien, auch in Irland mild wächft und in Dalmatien fo häufig ift, daß er beinahe undurch⸗ 
dringliche Geftrüppe bildet. Seine Früchte gleichen den fhönften Erbbeeren; fie find faft 
dreimal größer als diefe, haben aber einen -faden Geſchmack, meshalb die ungeheure Menge 
derfelben früher meift unbenugt blieb. Erſt in neuerer Zeit hat man angefangen, Brannt⸗ 
wein und zwar in großer Menge und vorzuglicher Gute Daraus zu brennen. . 

Erdbeere, .eine Pflanzengattung aus ber Familie ber Nofaceen, welche aus mebren 
nur gemäßigten Slimaten angehörenden Arten befteht, Deuffchland befigt drei wilbiwachh 
fende Arten, unter welchen die Walderdbeere (Fragaria vesca) die am meiften aroma« 
tifchen Früchte liefert. In den Gärten kommen außerdem drei Arten cultivirt vor, weiche 
aus Nord- und Südamerika ſtammen. Die größten Früchte gibt die jetzt fehr verbreitete 
Erdbeerevon Chiloe, die frühzeitigſten die virginiſche Erdbeere. Aus allen die, 
fen Arten find durch Cultur ungemein viele, von den Gärtnern mit Namen unterfihiedene 
Varietäten entftanden, die mit befonderer Vorliebe in England. und Belgien angebaut wer» _ 
den. Die Frucht der Erdbeere, fomol der wilden als cultivirten, gilt für geſund, follte aber, 


Erdbohrer Erde & 


wie alle Früchte im Norden, mit Maßigkeit genoffen werben, obgleich Linne erzählt, daß er fich 
durch Genuß großer Mengen von Walderdbeeren von einem qualvollen Podagra befreit habe. 
Erdbohrer. Man bedient fi diefes Inftruments zu Erkennung der Beſchaffenheit 
des Erdreich in größern Tiefen, namentlih um die verſchiedenen Schichten deffelben und 
deren Mächtigkeit kennen zu lernen, wie z. B. bei Steinfohlenlagern, Steinfolzlagern, Salze 
quelfen und überhaupt zum Aufſuchen des Waffers. Der Haupttheil des Erdbohrers ift die 
Bohrftange, welche, fobald es fich um große Tiefen Handelt, aus mehren Stüden zufammen: 
gefegt wird und dann Geftänge heißt. Im letztern Falle wird fie für die Handhabung zu 
ſchwer und mit einem Hebezeuge auf- und niederbemegt. Das Bohrflüd, der untere Anfag 
der Bohrftange ift nad) den verfchiedenen Erdſchichten, welche durchſunken werden follen, 
auch verfchieden geformt, aber ſtets fo, daßes die ausgebohrten Subſtanzen mit heraufbringt, 
wenn der Bohrer geheben wird. Für weiche Schichten ift es ein hohler Eylinder mit einer. 
unten faft horizontal liegenden Schneide, für Gefteine wirft e8, in Korm eines Steinmeifeld‘ 
oder Steinbohrers fchlagend, u. f. w. In der neueſten Zeit hat der Erbbohrer eine fehr aus⸗ 
gedehnte Anwendung bei den Artefifhen Brunnen (f. d.) gefunden, und wir.erinnern 
bier an das Bohrloch des Brunnens von Grenelle, da8 1686 F. tief ift, und an das 2003 F. 
tiefe Bohrloch zu Neuſalzwerk bei Preußifh-Minden. Vgl. Seltmann, „Vom Erd» und 
Bergbohrer” (Epz. 1823). | | | 
Erdbrand. Schon fo lange ald nian überhaupt Steinkohlen aus ber Erde fördert, 
kennt man Beifpiele von in Brand gerathenen und lange Zeit, ja. Jahrhunderte lang unter‘ 
der Erde fortbrennenden Kohlenflögen. Die Urfache eines. ſolchen Brands kann vielleicht, 
wo das Kohlenflög zu Tage ausgeht, ein wirkliches Anzünden durch Meiler u, ſ. w. gewefen 
fein, in den meiften Fällen wird man fie in der durch Zerfegung der Schwefelfiefe entftehen- 
den Erhigung fuchen müffen, welche eine Selbftentzündung bewirkt, fobalb der Luft aufirgend 
eine Art Zutritt verfhafft wird. Einmal entzündet brennt ein Kohlenflög lange fort und nur 
durch forgfältigen Verfchluß aller Zugänge (Verdbämmung) und Vermeidung jeder Bauar- 
beiten in zu großer Nähe läßt ſich vielleicht der Brand Löfchen. Durch einen folhen Brand 
entftehen, abgefehen von dem großen Verlufte an Kohlen und von ben Gefahren, denen die 
Bergarbeiter befonders durch die fich entwidelnden Gaſe (brandige Wetter) ausgefegt 
find, intereffatite Veränderungen. Die naheliegenden Gefteinfchishten werden umgeänbert, 
der Kohlenjchiefer in Porzellanjaspis u, f. w. verändert; da durch das Verbrennen der Kohle 
ein leerer Raum entfteht, bilden ſich Niffe und Einſtürze, die an der Oberfläche bemerkbar 
find; wo die Schichten zu Tage ausgehen, entwideln fih Rauch und Dämpfe, zuweilen felbit 
lammen, und Salmiat und andere Sublimate fegen ſich ab. Iſt der Brand.nahe unter 
der Oberfläche, fo erlangt ber Boden eine Wärme, die fih zur Treibgärtnerei benugen läßt, 
z. B. in Hlanig bei Zwickau, in Staffordfhire u. ſ. w. Außerdem find Erbbrände bei Dutt- 
weiler, in Schlefien, bei Idria, kurz faft überall beobachtet worden, wo Steintohlenlager find. 
Erde, Was zunächit die Geftalt der Erde betrifft, fo erfcheint fie dem nad) allen Rich⸗ 
tungen frei um ſich blickenden Beobachter als eine flache, kreisförmige Scheibe, auf deren 
Rande das Himmelsgewölbe gleichfam zu ruhen ſcheint. Demgemäß wurde die Erde im 
Alterthum, ſelbſt von den fonft fo gebildeten Griechen und ihren Philofophen, Lange für eine 
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anf dem Waſſer ſchwimmende Scheibe gehalten. Allein viele Erſcheinungen, die Unfichtbar- 
feit nicht hoher Gegenftänbe in mäßiger Entfernung, bie Vertiefung entfernter hoher Berge 
u. f. w., widerſprachen bald diefer beſchränkten, nur dem erften Anſchein entnommenen und 
entſprechenden Vorftellung, und ſchon im Alterthume ahneten Einzelne, zuerſt mol Eudoxus, 
nady ihm Atliſtoteles, die Kugelgeftalt der Erde, durch, welche alfein alle ſich darbietende Er: 
ſcheinungen hinreichend erklaͤrt werden können. Nur die Kugelgeſtalt der Erde macht erklar⸗ 
lich, daß die Erbe von jedem beliebigen Standpunkte aus rind erfcheint, daß ſich aber der 


Geſichtskreis in demferben Maße erweitert, in welchem wir unſern Standpunkt höher neh⸗ 


men; daß mir ferner die Spitzen und Gipfel von. Thürmen, Bergen, Schiffen u. f. w. aus 
der Berne cher erblicken als den Fuß oder die unfern Theile derfelben. Außer diefen Bewei⸗ 
fe für die Sudrigefiat ber. Erde gibt es noch zahlreiche andere; dahin gehören das allmälige 
fäctperben neuer, vorher’ unſichtbarer Öeftiene, fobalp man ſich von den Polen. her 
ib’ ver Aquator nähert, der runde Schatten det Erde auf dem Monde, fobald diefer 
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48 Erde 
durch fie verfinftert wird, die ungleichen Tageszeiten, in benen gleichzeitige himmüiiche-Exfchete 
nungen in verfchiedenen Gegenden der Erbe wahrgenommen werben, endlich) insbefondere bie 
Reifen um die Welt, die feit 1519 in zahllofer Menge ausgeführt worden find. Das Be- 
denken, das man aus den Begriffen von oben und unten herleiten fönnte, die bei einer kugel⸗ 
förmigen Erde auf verſchiedene Stellen ihrer Oberflächen allerdings fehr verſchieden aus⸗ 
fallen müffen, fodaß es auf dem unferm Wohnorte gerade entgegengefegten Punkte ber Erde 
Menfchen geben muß, deren Füße nach derfelben Richtung gekehrt find, wie unfere Köpfe 
(ſ. Segenfüßler), erledigt fi fofort, wenn man erwägt, daß für jeden Punkt der Erd- 
oberfläche die Richtung nach ber Erde (genauer bie nach ihrem Mittelpunfte) als unten, bie 
entgegengefegte Richtung aber ald oben betrachtet werden muß. Strenggenonmen ift es je 
doch nicht ganz richtig, daß die Erde eine Kugel ift; fie ift vielmehr.an zwei entgegengefegten 
Punkten, den beiden Polen, eingedrüdt und abgeplattet, wie fich theils aus sen 
gen, theils aus Wendelbeobachtungen ergibt. Die erfternlehren, daß die Meridian - oder Brei⸗ 
tengrade nicht überall auf ber ganzen Erde von gleicher Ränge find, wie es der Fall fein. müßte, 
wenn die Erde eine genaue Kugel wäre, fondern vom Aquator nach den Polen zunehmen, was 
aufeineanden Polen ftattfindende Abplattung ſchließen läßt. Die Pendelbeobachtungen lehren, 
daß ein Pendel von einer gewiffen Länge nicht überall gleich ſchnell ſchwingt, fondern nach dem 
quator zu langfamer, als nach den Polen zu, oder daß ein Pendel von einer gewiffen vor- 
gefchriebenen Schwingungszeit, 3. B. einer Secunde, nad) bem Aquator zu verkürzt werben 
muß, was aufeine nad, bem Aquator zuabnehmenbe Schwerkraft ſchließen läßt. Dieferlegtere 
Umftand hat freilich noch einen andern Grund, nämlidy die Schwungkraft, welche durch bie 
Achſendrehung der Erde hervorgebracht wirb und ber Schwerkraft entgegenwirkt, fie alfo ver- 
mindert. Da nun bie Geſchwindigkeit, mit welcher fich Die einzelnen Punkte der Erde umdrehen, 
oder der Kreis, welchen jeder derfelben in Folge der Ummälzung der Erbe befchreibt, unter 
dem Aquator am größten ift, nad) den Polen zu aber allmälig abnimmt, zugleich auch die 
Schwungkraft unter dem Aquator der Schwerkraft gerade entgegengefegt ift, in ben übrigen 
Gegenden der Erde mit ihr einen ihre Wirkung ſchwaͤchenden Winkel bildet und unter den 
Polen ganz verſchwindet, fo muß die Schwerkraft unter dem Aquator bie größte, unter den 
Polen aber gar feine Verminderung erleiden oder dort am Eleinften, hier am größten fein. 
Indeſſen reicht dies immer nicht hin, um die beobachtete Abnahme der Schwere zu erklären, 
da, wie die Pendelbeobachtungen ergeben, bie Schwerkraft von den Polen nad bem Aqua- 
tor um ihren 194. Theil abnimmt und doch die Schwungfraft unter dem Aquator nur der 
289. Theil der Schwerkraft ift. Diefer Unterfchieb (etwa Ysoo) läßt fich aber. volllommen 
daraus erflären, daß die Erde feine Kugel fondern ein an den Polen abgeplatteted Sphäroid 
ift, daß daher ſchon deshalb, und ganz abgefehen von der Schwungkraft, die Schwerkraft 
unter den Polen am größten, unter bem Aquator am Heinften fein muß, weil jene Gegenden 
dem Mittelpunfte der Erde, von welchem die Anziehung ber Erde, die Urfache der Schwer- 
kraft, ausgeht, oder in welchem fie vielmehr concentrirt gedacht werben kann, am nächften, 
diefe am weiteſten von demfelben entfernt find. Aus den zehn zuverläffigftien Gradmef- 
fungen (f. d.) berechnet Beffel die Abplattung der Erde zu beinahe ao. Die Gradmef- 
ſungen geben aber nicht nur über die Geftalt fondern auch über die Größe der Erde Auf 
ſchluß. Nach der Rechnung Beffel’s folgt aus den gedachten Grabmeffungen, daß die große 
Achſe der Erde, ber Durchmeffer bes Aquators, 6,544154%/ Toifen, die eine Achfe oder 
die eigentliche Erdachfe, der kleinſte Erddurchmeffer, welcher die beiden Pole verbindet, 
6,522278% Toifen beträgt, eine Zoife — 6 par. F. Drüdt; man bie Größe der Erde in 
geographifchen oder deutfchen Meilen aus und verfieht darunter folche, von denen 15 auf 
einen Grad. des Aquators gehen, fo kommen auf den ganzen Umfang des Aquators 5400, 
auf den Durchmeffer des Aquators 1718”/, auf die Erdachſe 1713 M. (jede Meile zu 
22843), par. oder 23643 rheinl. F.). Die Oberfläche der Erde beträgt ungefähr 9%, Mil. 
LIM., der Anhalt derfelben 2650%% Mil. Eubikmeilen. | 
Betrachten wir die Erde ald Beſtandtheil des Sonnenfyftems, fo lehrt die Aſtronomie, 
daß fie ſich nebft zehn andern Planeten von Weften nach Often um bie Sonne bewegt und 
von derfelben als ein an fi) dunkler Körper Licht und Wärme erhält. Freilich iſt dies mit 
unſerer finnlichen Wahrnehmung in Widerfpruch, zufolge welcher die Sonne um bie Erbe 
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. u. Yaufen ſcheint, und erſt ſeit wenigen Jahrhanderten iſt es den Menfihen gelungen, ſich 
. von dieſer Tauſchung loszumachen. Bekanntlich war es Kopernicus, welcher die Hypotheſe 
aufſtellte, daß die Sonne ruhe und die Erde nebſt den Planeten ſich um ſie bewege, eine 
Hypotheſe, die jetzt allgemein als unumſtoͤßliche Gewißheit angenommen wird und an deren 
Richtigkeit keinen Augenblick mehr gezwetfelt werben kann. Ihren Weg um die Sonne legt 
die Erde in einem Zeitraume von ungefähr 365%, Tagen zurüd, den wir ein Jahr (und 
zwar. ein Sonnenfahr) nennen. Die Bahn, welche die Grde.befchreibt, iſt genau genommen 
fein Kreis, fondern eine laͤnglichrunde, dem Kreife fehr Ahnfiche, krumme Linie, nämlich eine 
Stlipfe, in deren einem Brennpunkte die Sonne ſteht. Daraus folgt, daß die Erbe nicht zu 
allen Zeiten des Jahrs gleich weit von ber Sonne entfernt ift, und zwar ſteht fie ihr am naͤch⸗ 
ften (in der Sonnennähe oder dem Perihelium) zu Anfıng des Jahrs, alfo wenn es für die 
‚nördliche Halbkugel Winter ift, am fernflen (In der Sonnenferne oder dem Aphelium) nm 
die Mitte des Jahre, wenn die noͤrdliche Halbkugel Sommer bat. “Der Unterfchied zwiſchen 
der größten und kleinſten Entfernung ift indeß verhältnigmäßtg zu unbeträchtlich, um auf 
die Wärme, welche wir von der Sonne erhalten, einen erheblichen Eimfluß zu äußern, und 
‚der Unterfchieb der Jahreszeiten hat eine. ganz andere Urſache. Die kleinſte Entfernung der 
Sonne von ber Erde: beträgt 20,320000, die größte über 21 Mill. die mittlere (welche der 
‚halben ‚großen Achſe der Erdbahn gleich iſt) 20,667000 M. Hieraus ergibt fi, daß der 
eg, den die Erde jährlich durchläuft, Aber 129 Mill. M. beträgt; demnach legt die Erde 
(genauer ihr. Mittelpunft) in jeder Secunde ungefähr 4,40 M. oder über 93000 par. F. 
zurück, eine Geſchwindigkeit, die man befer würdigen kann, wenn man bedenkt, daß ein 
Dampfmwagen auf einer Eifenbahn zu einem gleich Iangen Wege gewöhnlich eine Stunde 
braudit, eine Kanonenkugel aber in der Secunde hoͤchſtens 2000 — 2300 F. zurüdlegt. 
Außer dieſer jährlichen Bewegung um die Sonne hat die Erde noch eine zweite, tägliche Be⸗ 
.wegung, bie bereitö oben erwähnte Achſendrehung, indem fie fich täglich (genauer in 23Stun⸗ 
‚den 56 Minuten 4 Secunden mittlerer Zeit) und zwar von Welten nach Oſten einmal um 
ihre Achfe dreht. . Die Folge dieſer Umdrehung ift das ſcheinbare Auf⸗ und Untergehen der 
Sonne und überhaupt der Wechſel der Zageszeiten, da mit Ausnahme der beiden Falten 
Zonen ober ber den Endpunkten ber Achfe zumächft Tiegenden Gegenden jeder Ort ber Erbe 
fi) während eines Theils jener. Umdrehungszeit auf der erleuchteten oder der Sonne zuge» 
-Sehrten, während des übrigen Theil auf der Dunkeln ober von der Sonne abgewandten 
Hälfte der Erde befindet. Das Verhältnif zwifchen der Länge bes Tags und der Nacht hängt 
von dem Winkel ab, den die Erdachfe mit der Ebene der Erdbahn bildet. Wenn die Erd- 
achſe auf dieſer Ebene ſenkrecht flände, fo würden überall auf der ganzen Erde Tag und 
Nacht das ganze Jahr Hindurch gleich fein, und ein Wechfel der Jahrszeiten könnte nicht 
ſtattfinden. Allein die Erdachſe macht mit der gebachten Ebene einen Winkel von 232°; 
die Folge diefer Einrichtung ift die Verfchiedenheit der Jahreszeiten, wie fie auf der Erde 
ftattfindet, die klimatiſche Werfchiebenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche und die 
mit den Jahreszeiten zufammenhängende Ungleichheit der: Lage und Nächte, die nur für 
den ſchmalen, unter dem Aquator Fiegenden Strich der Erbe das ganze Jahr hindurch gleich 
lang find, für alle andere Gegenden aber nur an den beiden Tagen im Jahre, wo die Sonne 


ſcheinbar durch den Aquator des Himmels geht, was.um den 21. März und 23, Sept. ftatte 


findet. Vom 21. März an entfernt ſich die Sonne nach Norden zu von dem Aquator, bie 


fie um den 21. Juni einen nördlichen Abſtand von 23° erreicht hat, worauf fie fih 


dem Aquator wieder bis zum 23. Sept. nähert. Bon diefem Tage an entfernt fie fich von 
ihm nad Süden, bis fie am 21. Dec. einen füblichen Abftand von 23’. erreicht hat, 
worauf fie fih abermals dem Aquator naͤhert, bis fie ihn am 21. März wieder erreicht hat. 
Am 21. Juni ift für die nördliche Halbkugel der.längfte, für bie füdliche der fürzefte Tag 

umgekehrt am 21. Der. für die nördliche Halbkugel der kürzeſte, für die ſüdliche der längfte 
Tag. (S. Jahreszeiten.) Noch mag werben, daß bie Umdrehungsgefchwindig- 
keit, welche offenbar von den Polen oder Endpuntten ber Erdachfe aus bis zu den von. ihnen 
geichweit entfernten Gegenden des Aquatord allmälig zunehmen und dort am größten fein 


muß, unter dem Aquator etwa ber Geſchwindigkeit einer Büchfentugel gleich I indem jeder 


Emp, 8 ger. . Neunte- Aufl. V k 


Sa sstoge me Ka Borg ig der Doegung ber Erde um bie Bone, In chem 
5400 M., in eines 225 M., in einer Nimu 2 MM, ober gegen 88000 F. 
in einer Secunde über 1400 F. zurucklegt. 

Aber womit wollen wir Das Merkandutiein Kiefer Bewegungen ber (Erbe beweiſen die 
mit unſern ſinnlichen Wahrehmungen in fe birecten Widerſprucht zu ſtehen ſchrinen? 
Genauere Erwaͤgung zeigt, def alle am Dinmitel vorleumende Ericeintengen ſich nur 
dann befriedigend und ungezwungen erklaͤren laffen, wenn wir ber Erde bie ia Vorigen aus⸗ 
einandergefepten und als aufgemacht angenommenen Bewegungen Deilegen, wogegen ihre 
Erklärung hoͤchſt verwidelt und künſtlich ausfällt, warn wir bie Erbe uns als ruhen» den⸗ 


ten. Ruht die Erde, fo müffen die gahliefen Bimmelsköuper, nahe und ferne, größe md 


‚Heine, fi um bie Erde bewegen, weiche doch erwiefenermnfen von vielen an Größt weit 
übertroffen wird, und zwar alle in 24 Stunden einen ganzen Umlauf um dieſelbt von Oſten 
nad Weiten machen, ſodaß alfe jeder Himmelekörver ſich genau in demfelben Verhaltnifſe 
figneller bewegen muß, in malchem er weitet von Ber Erde entfernt iſt, und bie ſehr entfern⸗ 
ten mit: einer. gemg umgeheuenm Geſchwiudigkeit, weiche die des Lichts noch beiweitem über- 

umlaufen müßten. Schon biefe gemeinſchaftliche tägliche Bewegung bed zatlleſen 


en bee Himmelekoͤrnper um die Allein ruhende Erdt ift gewiß im: huaͤchſten Grabe un 
wahrſcheinlich; fie fälkt aber Az weg, wenn wir annehmen, daß bie Erde fich won Weſten 


nad) Dften um ihre Achfe dreht, uns nothwendig den Schein einer in entgegengefegter Rif- 


tung ſtattſindenden Gewegung der Himmtelälürper zus Folse haben muß getade ſowie wir, 


wenn wir in einem Wagen oder Schiffe fahren, uns 8 unmiktini ber — — | 


daß die am Wiege oder Ufer befindlichen Gegenftände in tntgegengefekter N 

vorbeifliegen, vwiewol wir in dieſem Falle vecht gut wiſſen, daß dies nur — iſt = * 
wie ſelbfſ und eigentlich in Bewogung befinden. Einen directen Eewris für bie 

hung der Erde liefert die — Der Erde, die fiih, wenn wir berückſichtigen, daß 

fid) die Erde unzweideutigen Beobachtungen und Gtführungen zufolge — in 
einem flüfligen ober doch ſehr weichen Zuſtande befunden haben muß, nur amd der 
Achfenbrehumg der Grde erllären laͤßt, indem dieſelbe außerdem dir Kagelform angenom 

men haben müßte. Wash zeigt die Rechnurg, daß ber Betrag der Abplattung, 4 
die Erde hat, der Geſchwindigkeit, welche wir ihrer Umdrehung beilegen mÄäffen, genau 
entſpricht. Wenn uns nun bie Pendelbeobachtungen eine Abnahme ber Schwerkraft Yon 
den Polen nach dem Aquatoꝛ zu lehren, fo iſt dieſe Abnahme wur zum blelnren Theil 
ans der nicht genau kugelfoͤrarigen Geſtalt der Erde zu erkläten, zum größern aus ber 
bie Schwerkraft vermindernden Schwungkraft, welche eine nothwendige Folge der Achſen⸗ 
dxchung fein wärbe. Ferner kann man zu den direrten Beweiſen für bie Inndeehung der 
Erde auch rechnen die o liche Abweichung ſolcher Körper, die von einer auſehnlichen Hoͤhe 


frei ee von der Verticallinie, wie fie fid aus ben Verſuchen Benzenberg’s u. U. ce 


geben dat. Im frngem Zeiten glaubie-mam, dag, wenn fi die Etde wirklich in oͤſtlicher Mich» 
tung umbdsehte, ein vom einer Höhe, 3 B. von der Spige eines Thurms frei nn 
Stein nicht genau am Fuße des Thurms die Erde erreichen konne, ſondern weſtlich won 
Thurme zu Boden fallen müffe. Da nun Dies der Erfahrang zufolge nicht der Ball ſei, * 
mehr das: Erſtere ſtattſinde, fo ergebe ſich daraus ein Beweis, daß bie behauptete Achſen⸗ 
drehung der Erde nicht ſtattfinden kbönne. Selbſt Tycho de Brahe-und Riccioli hielten dieſen 
Einwurf für unwiderleglich. Allein die Sache verhält fü gerade umgekehrt. Schon Rew⸗ 
ton ſah mit feinem gewohnten Scharfblicke ein, daf Körper, die von einer Höhe herab 
in. Folge der Bewegung ber Erde von der Verticallinie nicht weſtlich fonbern oͤſtlich abmwer- 
chen müßten, weil: fie wämlich megen ihrer aröfern Entfernung van der Erde eine — 
nach Ofien gerichtete Geſchwindigkeit befigen und dieſelbe auch herabfallend beibehalten, da» 


her den Boden öftlich von dem Yunkte exreichen müßten, mo dies/ wenn Die Erde ſech nicht 
umdrehte, geſchehen würde. Newton ſchlug daher. vor, genauere Verſuche hierüber amp 
fielen, um die Umdrehung der Erde dadurch zu conſtatiren, allein erſt über ein Jahrhundert 
ſpater, als dieſe Urt der Beweisführung laͤngſt überfläffig war, wurden Verſuche von Hin» 


veichender Grnauigkeit angeſtellt, die dann auch das exwartete Reſultat deutlich erkennen 
ließen. Da die Hoͤhen, die für Verſuche dieſer Art angewandt werden koͤnnen, immer nur 


Erden aub Mirbarten Eehuuumöborf 5] 
Tata Ind au ·aintge hundert Fuß micht irbarfkeigen, fa Tan die orwahrte ·Ab acichung Bunaee 
nur fehr gering fein (anf BOBU 5: koummt etwa eine Rinie), und ihre VBeobachtung er 
u Be größte Senauigkeit. Bei einer Follhẽhe won 40000 F., welche ungefähr 
der Hühe des Mina gleich märg, minde hie Abweichung nicht weniger als 7. &. betragen. 
Schkeplish — * die Analagie unſere Erde mit den audem Planeten angsführt werden, die 
uns alle, nur mit Auanchwe ber wier kleinſten und des entfeunteften, eine Achſendrehuug 
deutlich wahrnehrien lafſen. Mer Einwand, das wir ja von ter Bewegung ber Erde gar 
nichts Fühlen, verdient im Grunde gar keine enitiihe Widerlegungg; aa Setäßen und Er 
ſchraterungen suerbeu mir Re, wenn fie To gleikenäfig and uegelueäßig wor fh geht, ats wir 
annehmen müffen, ebenfo wenig oder vielmehr noch weit weniger wahrnehmen Können, ale 
die Bewegungen eines Fahrzeugs in einem vollig ruhigen Waſſer, und Das Durchfchneiden 
der Luft An une darum vücht vrexklich merden, waldie Atmoſphäre an ber Ikimbuchung der 
Erbe Theil nimmt. 

ZA nach denr Verigen hie Achſendrahang dar Grde als Ueſache der ſcheinbaren kiglichen 
Vdhung dei Himmeis für bensielen gt hatten, ſo liegt es ſeha nahe much bie jühnliche Mer 
wegung der Damme Dust ie Eiternbiäher des Thierkteiſes fir Scheinbar zu halten und aus 
einer in decſelben Richtung non Walken a) Often ſtateſindenden Sewegung ber Erde um 
die Sonne zuaulläuen: Zicht uam pallends in FRragung, daß Die Seune an Maffe die viel 
kleinere Erde etwa 355000 mal übertrifft, und nach den Goſeßen der Mechemik zwei Kör⸗ 
yer, pie ſch umeinander Bapagen, fid um iheen geaneinfihafstichen Schwarraut beimegen 
müiſſen, Jo erſcheint die Vawegung der ESonne sum die Erde als geradezu unmöglich ; boſtiarau 
men die Ange das gemeinſchaftlichen Schwenpunkté, welcher dem Mittelnunbt her Bonus 
385000 mal naͤher als dem ber Ande (in und alſo van dem erfbern ungefähr aun den 356110. 
Sheil der Entfernung beider Mittepunkte abſehen muß, ſo findet man, daß me woch nicht 
60 M. vom dem arflern, mithin un Iamarı des Sonuenborders liegt, da dieſer einen Durch⸗ 
meſſer van 192000 M. hat. Mit Hälfe einer Figur iſt aber leicht zu zeigen, daß die Bewe⸗ 
gung der Somm kn des WäliptiE ſich aus einer Bewegumg der Erde um dieſelbe mit-grüßter 
Leichtigkeit exkhaͤren läßt. Auch hie fo ungemein verwickelten und ſcheinbar gamz wegeliofen 
— — wie fie uns erſcheinan/ laſſen ſich nur dann befriebigend erklären, wenn 
mir annehmen, daß bie Maneten ſich eich der Erde und in derſelben Richtung um hie 
Banne bewegen. Bir in mathemaciſcher, ſo kißt ſich bie Erde auch in phoſikaliſcher und por 
Ktäfcher. en (8. Bengraphie.) 

Erben sad Erdarten. Unter Erden un engen Sinne oder eigentlichen Er» 
den begreift man in ber. Chemie folgende Oryde: Kinfelende, weiche dan hHönfigiien Beſtand⸗ 
theil Des Körhförpens, ſo weit wir ihn kannen, ausmacht, Thonerde cher Alaunerde, ebenfalls 
haͤufig nerkomunend; ferne Thorerde, Zichonerde, Yttererde und inennerbe ober Bexyl⸗ 
arde, legtere vier nur in wemigen Minenedien nonfosnmend. Zu den alkaliſchen Erden, 
welche ſich von den vorigen darchihre ollaliſche Reaction unterſcheiden, gehören die im Waſ⸗ 
fer ſhwer elichen, Kalk, Baryt, Stromion und Magneſin, auch Bitter⸗ ober Talkerde 

genannt. Sa Dar Mimxalogie, ſowie im gewöhrlichen Leben, werden unter Erden und 
Erda rten verfciebene Gemenge ‚ber reinen Erden unter ſich ober auch mit andern Sub» 
flanzen verftanden, wie denn 5. B. die Ackererde ein Gemenge aus Kiefel+, Then- ung Tatl- 
erde, Eifen- und Manganoxyd, organiſchen Reften u. ſ. w. in veränherlichen Berhätniffen 
iſt. (S. Bodenkumde.) Inder Blumiſtik verſteht man water Erdarten ein Gemenge 
son zerfegten Wegetabilien und verfchiehenen Erden zur Blumenoultur, weil Beben, Geſund⸗ 
heit, Schönheit und Vervollkommnung fehr vieler Zierpflangen von einer angemeffonen Erd⸗ 
miſchung abhängen. Als olche Erdarten konnnen beſonders vor Garten⸗ Haider) Moor« 
oder Torf⸗, Laub⸗, Dasum⸗ und Miſtbeeterde. 

Erdferne, f. Apossum. 

Erndharz oder Erdpech, f. Asphalt. 

Erdinannsdoef ( Friedr. Si Freiherr von), «in durch einen Bunflfien ansge 
geichmeter Mann, geb. 1736 zu Dyesben, ſtudirte in Wittenberg und begleitete danm au 
—— —— Auhalt⸗ Deſſau auf. m Meifen — Fran» 





a santhe - Be 
reich, der Schweiz und Stalien. Sein Kunftfinn fand allenthalben reiche Rabrung und ente 
wickelte fich befonders für die Baukunſt. Rach feiner Rückkehr benutzte er die eingeſammel⸗ 
ten Kenntniffe zur Verfchönerung bes deffauifchen Landes, und namentlich das Schloß in 
Wörlig bekundet den gebildeten Gefchmad des Baumeiſters; nicht minder hat er ſich durch 
die Anlagen um Deffau ein bleibendes Gedächtniß geftiftet. Auch die Gründung der Chal⸗ 
kographiſchen Geſellſchaft zu Deffau, im 3. 1796, war fein Werk, und gewiß lag es nicht 
an feinem Eifer, wenn fie den Erwartungen ber Kunftfreunde nicht entfprach. Unter den 
Werken, die aus diefer Anftalt hervorgingen, nehmen die von E. in Rom gezeichneten archi⸗ 
tektonifchen Studien eine vorzügliche Stelle ein. Er ſtarb 1800. Sein Leben befchrieb Rode 
(Deffau 1801). | 

Erdnähe, ſ. Perigäum. 

Erdſteine ſind eine Erfindung des Franzoſen Iſenard in Odeſſa. Man kann ſie aus 
jeder Erdart, den Sand ausgenommen, fertigen; ſie übertreffen die Lehmſteine beiweitem 
an Güte und kommen faſt den gebrannten Steinen gleich. Bon Erdſteinen erbaute Ge⸗ 
baͤude hatten von Erdbeben durchaus nichts zu leiden, und Buͤchſenkugeln, in einer Entfer⸗ 
nung von 30 Schritt auf eine Mauer von Erdſteinen abgeſchoſſen, fielen platt gedrückt 
zurüd, ohne die mindefte Zerſtörung angerichtet zu haben. Ubrigens halten bie Exdfteine 
ſehr warm, und der auf fie zur Bekleidung gebrachte Kalk trodinet in fehr kurzer Zeit. 
Errdſtrich oder Erdgürtel, ſ. Zone. | 

Erdwärme nennt man theils die Wärme der Erdoberfläche, theils jene Wärme, 
„ welche der Erdkoͤrper in einer gewiffen Tiefe hat. Erſtere ift bis auf eine gewiffe Dicke, die 
nicht an allen Stellen ganz gleich, aber kaum größer als 60 8. ift, von den klimatiſchen Ein- 
flüffen, dem Stande der Sonne u. f. m. abhängig. Die Unterfuchungen darüber find alfo 
derfnüpft mit den Unterfuchungen über bie Temperaturverhältniffe dee Atmofphäre. Aus 
fehr vielfachen Beobachtungen über den Gang der Temperaturveränderungen an einem Orte 
kann man am Ende zu mittlern Werthen gelangen, zu einer fogenannten mittlern Jahres⸗ 
temperatur, d. h. einer Temperatur, über und unter welcher Die Temperatur des betreffenden 
Orts das Jahr über gleich lange zu ſchweben pflegt. Verbindet man bie Orte auf der Erde, 
welche eine gleiche mittlere Sahrestemperatur haben, durch Linien, fo erhalten dieſe den Na- 
men der Ifothermen; biefelben haben zwar im Allgemeinen die Lage von Parallelkreifen, 
weichen aber ftellemmeife bedeutend von derfelben ab. Für das Studium der oberflächlichen 
Erdwärme ift ferner Die Beobachtung ber Breitegrenzen, in welche die Vegetation gewiffer 
wildwachfender und cultivieter Pflanzen eingefchloffen ift, fehr wichtig, und biefe Lehre geht 
mit der Pflanzen» und Thiergeographie Hand in Hand, wie fie überhaupt ein wichtiger 
Zweig der phufikalifchen Exrbbefchreibung ift. Gelangen wir aber in eine Tiefe der Erde, 
welche von den klimatiſchen Einflüffen unabhängig ift, fo finden wir, wie die Beobachtungen 
in tiefen Schächten und Bohrlöchern zeigen, eine conftante, mit zunehmender Tiefe in einem 
beflimmten Berhältniffe wachfende Temperatur, woraus man geologifche Schlüffe auf die 
Beſchaffenheit des Exdinnern gemacht hat. (S. Centralfeuer.) Es werben daher Quel⸗ 
len um fo wärmer, je tiefer fie aus ber Erde kommen, wie ſich befonders an ben neuen Bei- 
fpielen fehr tiefer Artefifher Brunnen (f. d.) gezeigt hat. Vgl. Bifchof, „Die Wärme 
lehre ign Innern unfers Erdlörpers” (Eypz. 1837). 

Erebus, ein mythifches Mefen, der Sohn des Chaos (f.d.), zeugte mit feiner Schwe⸗ 
fter, ber Nacht, den Ather und den Tag. — Bei Homer ift bad Erebus eine finftere Ge- 
gend unter der Erde, zwifchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Hades, der Durch» . 
gangsort von der Oberwelt in die Unterwelt. ' 

Erechtheus und Erichthonius, urfprünglich der Name einer und derfelben Per⸗ 
fon, welche jedenfalls erft Durch eine fpätere Sage zu zwei verfchiedenen Perfonen gemacht - 
wurde, war ein attifcher Heros, deffen Mythus mit dem der Athene und mit der erften Eur 
tivirung Attikas in der engften Verbindung fteht. Auch Homer kennt nur Einen Erech⸗ 
-theus, welcher Sohn ber Erde war und von der Athene auferzogen wurde. Nach Apollobor 
ift Erichthonius Sohn des Hephäftos und ber Atthis, oder nach Andern der Athene, welche 
-hn, um ihn vor ben Göttern zu verbergen, in eine Kifte legte und fo der Pandrofos, des Ce⸗ 
krops Tochter, übergab, mit dem Verbote, jene zu öffnen. Die Schweftern der Pandrofos 
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öffneten jedoch aus Neugierde diefelbe und fanden das Kind von einer Schlange umringelt. 
Herangewachſen, vertrieb Crichthonius fpäter den Amphiktyon und fliftete das Feſt ˖ der Pan⸗ 
athenien. Seine Gemahlin war die Paſithea, die ihm den Pandion gebar. Die Söhne 
dieſes nn Erechtheus und Butes, von denen jener die Herrfchaft, diefer das 
Prieſterthum der Athene erhielt. Von den Eleufiniern befriegt, erhielt er vom Orakel bie 
Weiſung, er werde fiegen, wenn er eine feiner vier Zöchter opfere. Er opferte die jüngfte 
Drithyia, worauf die übrigen drei, Prokris, Kreufa und Chthonia, ſich felbft tödteten. Hier⸗ 
auf ſchlug er die Feinde, wobei Eumolpus (f. d.) fiel; er felbft aber wurde auf Bitten bed 
Dofeidon von dem Zeus getödtet. Auf ihn folgte in der Regierung Cekrops. Nach Diodor 
ift Erechtheus ein Ägypter, der zur Zeit einer Hungersnoth Getreide nach Attika brachte, 
wofür ihn die Bewohner der Gegend aus Dankbarkeit zum Könige machten, worauf er die 
Eleufinien einführte. — Noch wird ein Erihthonius angeführt, der der Sohn des Dar⸗ 
danus, Vater des Tros, und ber reichfte unter allen Menfchen war. | 
Eremiten, ſ. Anachoreten. 
Eresburg oder Heres burg hieß die alte Grenzfeſte der Sachſen gegen die Fran⸗ 
Zen, auf einer Berghöhe an ber obern Diemel, im ſaͤchſ. Heſſengau des Landes Engern. Mit 
ber Eroberung diefer Feſte, welche, nach der Art der fächf. Kaftelle, nur ein befeftigtes Lager 
war, und der Zerftörung ber nicht weit davon geftandenen Irmenfäule (f. d.) eröffnete 
Karl der Große 772 die Sachfenkriege und gründete dafelbft eine Kapelle, die bald zu einem - 
ber Abtei Korvei untergebenen Klofter fich erweiterte. Indeffen blieb E. noch längere Zeit 
ein militairiſch und politifch wichtiger Punkt, namentlich während der Kriege der fränkifchen 
Könige untereinander, wo Herzog Otto von Sachfen ſich auf derfelben verfchanzte. Erft als 
bie Sachen als vorherrfchendes Volk auftraten, verlor diefelbe ihre Bedeutung. Nach der 
Auflöfung des Herzogthums Sachſen fuchte der Erzbifchof von Köln, wie in den übrigen 
Territorien der kölner und paderborner Diöcefe, fich) auch in dem Gebiete von E. feftzufegen, 
und veranlaßte dadurch langwierige Streitigkeiten mit dem Abt von Korvei, welche erft 
1230 dahin ausgeglichen wurden, daß Legterer dem Erzbifchof die Hälfte aller zu E. gehöri⸗ 
gen Befigungen, mit Ausnahme des dafigen Klofters, abtrat, und diefer folgte dann 1507 
die andere Hälfte nah. Es hatte aber fhon im 12. Jahrh. der Magiftrat der unter dem 
Berge gelegenen alten Stadt Horhufen zu größerer Sicherheit vor Feinden feinen Sig auf 
ben Berg verlegt, daher man nun den Namen ber folchergeftalt vereinigten „&tabt zum 
Eresberge” in Mersberg, woraus fälfchlih Marsberg geworden ift, zufammenzog, oder 
auch diefelbe fchlechthin „Die Stadt zum Berge” nannte, woraus der nunmehrige Name 
Stadtberg entftand.. ImDreifigjährigen Kriege wurde die Stadt 1646 durch die Schwe⸗ 
ben und Heffen zerftört und der alte Münfter gefprengt. 
Ereſichthon, f. Eryſichthon. 
jetzt Palaͤo⸗Caſtro, eine der früheſten und anſehnlichſten Städte auf ber 
Snfel Eubda, wahrſcheinlich von Athen aus gegründet, gelangte durch Schiffahrt und Hans 
bei bald zu fo hohem Anſehen, daß e8 mit Chalcis um die Dberherrfchaft auf der Infel wett» 
eiferte und fogar einigeumliegenbe Kleinere Infeln fich tributbar machte, wurde aber im erften 
Derferkriege von Darius 490 v. Chr. gänzlich zerftört. Der Philoſoph Menedemus ftiftete 
hier eine eigene, unter bem Namen der eretrifchen bekannte Schule. 
Eretrifhe Schule, ſ. Eliſche Schule. | 
Erfahrung nennt man die Summe der Kenntniffe, welche ſich zulegt auf Wahrneh⸗ 
mung von Thatfachen gründen; jede einzelne Erkenntniß dieſer Art heißt eine Erfahrung. 
Der gefammte Erfahrungskreis zerfällt in den der äußern und ber innern Erfahrung, _ 
bei welcher Unterfcheibung davon abgefehen wird, daß Alles, was wir von der Außenwelt 
erfahren, nur dadurch unfere Erfahrung wird, daß es ald Empfindung und Vorftellung Ob» 
ject unfers Bemußtfeins wird. Auf dem Verfuche, ben Kreis der äußern Erfahrung in dem 
der innern aufgehen zu laffen, beruht der Idealismus; auf der Behauptung, daß jener feine 
von dem auffaffenden Subjecte unabhängigen, reellen Beziehungspunfte verlangt, der Rea⸗ 
mus. Auf feinen Fall gibt das bloße Dafein irgend eines äußern oder innern Factums 
fan eine Erfahrung; ed muß das Bewußtſein über Das hinzukommen, was man erfährt, 
Biefe Menfchen erfahren daher gar Manches, ohne Erfahrungen zu machen ; ebenfo wird man 
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auch durch freinde Erfahrungen ſelten ktug. Abflichtliche Ecfahenng fünet zur Beobach⸗ 
tung (f. v.) und zum Exrperimente. Das Verhuttuiß zwifchen Cefahrungen an Gevunken 
und Begriffen bezeichnet Kant ſchr treffend durch den Sag: Vmſchauumngen ohne Begriffe 
find beind, Begriffe ohne Anſchauungen find Ion. (S. Empirismus.) 
Erfindungen und Entdedungen. Erfindung iſt diejenige Thärigteit des menſch 
lichen Geiftee, mittels deren er auf eine eigenthämliche Weiſe etwas bis dahin noch nicht 
Vorhandenes hervorbringt. (©. Heuriſt ik.) Sie zeigt ſich im der Wiſſenſchaft und in des 
Kımk im weitern Sinne des Worte und unterfcheibet ſich vom der Entdeckung weſentlich 
darin, daß leptere nur das Auffinden irgend eines Gegenſtandes ifh, welcher beveits in derſel⸗ 
ben Geſtalt kängft vorhanden, aber nody unbekannt was. Srfindungen und Gucdedungen 
find oft Ergebniffe des Zufalls, ebenfo oft aber auch die Frucht angefloargter Jorſchungen 
und geiftteicher Beobachtungen. Das dem Menſchen angeborene Schamgefühl lentte ihn 
‘bald auf die Erfindung der Bekleidung; wenngleich anfangs nur aus Jhierfellen beſtehend, 
wurden fie doch immer mehr ducch das dem Menſchen innewohnende Schönhelsagefühl ge- 
ſchmuͤckt, umd das Thierfell machte bald, je mehe die Bevälkerung wuchs und bie Wildniſſe, 
der Aufenthalt der Thiere, gelichtet wurden, den wollenen und leinenen Geweben Plaß. 
Naächſt der Bekleidung war das Obdach eine Hauptſorge der Menſchen. Anfangs Höhlen 
bemohner wurben fie [päter Nomaden und mußten fi bewogliche Höhlen Bitden; fo entſtand 
‚ das Zelt und in Folge der Annahme feſter Wohnfige das Haus und der Tempel zur Ir 
chrung der Gottheit. Die Erde brachte nicht allenthalben freiwillig ihre Fruchtr Den Menſchen 
dae, er folkte fie ihe abgewinnen; fo entfland ber Ackerbau, es mußten Werkzeuge erfunden 
werden, um bie Erde zu bearbeiten; Holz, zugehauen und gefchrige mit ſchacfen Steinen, 
bet nur kurze Dauer, man fuchte ein feſteres Material und nd das Giſen, and bie Anwen⸗ 
bung befjelben brachte eine Epoche in der menſchlichen Induſtrie hervor. Der Klang bed Eis 
ſens, der Gefang der Vögel, der Wunſch, die menfliche Stimme auch noch mit andern Tö⸗ 
nen zu begleiten, ließ die Muſik erfinden, und fehon früh entfisaden Saiten» umb Biafes 
inſtrumente. Aber auch Hader und Zwietracht fehlichen fidy unser die Menſchen, und niche 
6108 auf die Beichäftigungen des Friedens follte ſich ber menſchliche Grfindungsgeiſt etſtre⸗ 
den, es galt auch den heimiſchen Herd gegen Gewalt und Raub zu fihern, und man erfand 
die Waffen zu Schug und Trug. So kettet fi) Erfindung an Erfindung, Entdedung art 
Entdedung, hervorgerufen durch fleigende Cultur, durch wachfende Beduͤrfniſſe. An die 
Stelle des Tauſchhandels trat das Geld; bie Schrift befoͤrderte die Mittheilang, Und wieder 
eine neue Epoche führte bie Entdeckung bes Magnets herbei, weiche die türſten⸗· und Strom 
ſchiffahrt in eine überfeeifche verwandelte und eine Menge von Entdeckungen berbeifishrte, 
(S.Weltumfegler.) Die frühern Jahthunderte liegen. uns fo fern, daß wir die Yyemdert 
und aber Hundert Erfindungen und Entdeckungen derſelben, deren Rugen wir theiltseffe heute 
noch genießen, wahrend ein anderer Shell in Folge ber großen Welteseigniffe untrrgeng, nicht 
einzeln erkennen koͤnnen, ſondern daß nur die epochemachenden, Be Buchd ruckerkunſt 
(f. d.) und das Schießpulver (f. d.) wie Meteore oder Sonnen zu uns hetuber leuchten. 
Borzüglich reich aber waren an Erfindungen und Entdeckungen die legte Hälfte bes vorgan⸗ 
genen and das gegenwärtige Jahrhundert, und zum größten Theil fink diefe von fo unbe 
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den Grenzen einer neuen Ara deffelben fichen. Die Reihe eröffnen bilig de Dampf⸗ 
maſchinen (f. d.), mit deren Vervollkomumung nicht allein eine gäͤuzliche Uncwaudlung 
des Fabrifenbetriebs und des Vergbaus, ſendern auch, die Anwendung der Gifenbahınen 
(# d.) für den allgemeinen Gebrauch und die Dampfſchiffahrt (. d) zuſanmenhaͤngen, 
wie überhaupt die Entdedungen Ber Raturwiſſenſchaft über das Weſen und die Kraft der 
Dämpfe auf faft alle technifche Ziveige mächtig eingewirkt haben. (®. Dampf) Im Gun 
folge der größeren Anwendung der Dampfkraft fanden fig viele Erfindungen, um fich gegen 
unregelmäßige Wirkungen des Dampfs zu fiihern. Die Entbedüngen im Gebiete der Bafe 
führten auf die Erfindung der Gasbeleuchtung (f.d.), melde immer allgemeiner in Auf. 
nahme kommt, und unzählige ähnliche Erfindungen, 3.3. das Aftral-, Sideral und Drum. 
mond’fche Licht, das tragbare Gaslicht und in neuerer Zeit die noch nicht ganz ausgebildete 
Anwendung des eleftromagnetifchen Lichts ins Leben rief. Die neuern Entvedungen in ber 
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Chemie Yaben auf die Technik unüberfehbaren Einfluß gehabt, dahin gehören z. B. Die 
Schnellgerberei, Schnellbleiche, Schnellräucherung, Finfttihe Herftellung der M 
z. B. Hornblende, Slimmer und Hyacinth aus ihren Elementen, die Fabrikation des fünfl- 
Iihen Ultramarins, die Vervoſkommmung des Zeugdrucks und ber Färberei im Allgemeinen. 
So verdanken wir auch ber Chemie die Anwendung des Knallſilbers und anderer erplobiren- 
den Miſchungen, welche dann die Erfindung der Percuſſions gewehre nach ſich zog. Die De⸗ 
ſtilation iſt durch eine Menge neuer Apparate, durch Anwendung des Marienbads und des 
Dampfs, und die Extraetion ber Stoffe ebenfo wie. das Eintreiben von Uuflöfengen, um 
Stoffe bamit zu bearbeiten, durh Rommershaufen’s Ruftpreffe vervollkemumet worden. 
Bramah's hydrauliſche Preſſe Hat ebenfalls große Effecte geliefert. Durch Hülfe der Chemie 
wurde die Zuckerfabrikation aus der Muntelrübe und andern Stoffen entdeckt, und felbft die 
Künfte verbanten ihr viel dur) Erfindung der Lichographie und des Zinkdrucks. Die ver- 
vollkommnete Erzeugung und Bearbeitung des Eifens ließ eine verbefferte Ausführung ber 
Bußarbeiten, einerfeits in nie erreichter Größe, anbererfeits in Baum denkbarer Feinheit mög- 
lich werden, und bamit zugleich ging au eine Umwandelung im en Maſchinen⸗ 
weſen Band in Hand. Das letztere ſteht jept auf einer nie geahneten Stufe der Volllommen⸗ 
heit, und in allen Zweigen ber Gewerblichkeit leiſten die Naſchinen, erfunden Durch bie ge⸗ 
mialften Beifter, faſt das Unglaublige. Wir erwähnen hier die Spinn- und Webemafinen, 
bie horizontalen Bohr - und Deehbänke, die Münzmafchinen, durch welche die Münze fafl 
ohne menſchliche ih aus dem gervalzten Zaine bald als geprägtes und geränbertes Stud 
erſcheint, deſſen Gewicht fo genau ift, daß 50, ja Hundert Stud Saum um 2— 3 Gran vom 
Paßgewicht biffericen. Ebenfo mrhffen wir die Schnellpreffen erreühnen, welche mit geringer 
Bedienung, den weißen Bogen an einem Ende empfangend, ihn am andern Ende auf beiden 
Seiten bedruckt wieder abgebend, ebenfe viel arbeiten als vier gewoͤhnliche Pueffen in derfel- 
ben Zeit. Auch ber Stempelmaſchinen müffen wir erwähnen, welche bas weiße Papier em- 
pfangen, daſſelbe ſtempeln, zählen, jeden Fehler verhindern und jeden Unterfehleif unmög- 
lich machen und das geſtempelte Papter abliefen. Dahin gehören auch die Mafhinen zur 
Berfertigung bes Yapkers, welche aus der Buͤtte ben Zeug empfangen, denfelben vercheilen, 
trocknen, preffen und auf dem Hafpel ein Papierblatt von zwei Ellen Breite und beliebiger 
Bänge liefem. Wollten wir auch nur bie vergüglichften der Maſchinen aus allen Bweigen 
der Technik anführen, fo würden wir noch manches Blatt dieſes Buchs füllen müffen, doch 
möffen wir noch der Eieinen Mafchinen zur Beiteinthetlung, der’ Ahren, erwahnen, welche jegt 
auf einer nie geahmeten Stufe der Vollendung ſtehen. Die Ehronometer, fir Beefahrer von 
fo hoher Wichtigkeit, werden jept mit einer ſolchen Genauigkeit gefertigt, daß ein ſolchet, 
nachdem er zwei Nerfen um die Welt gemacht hatte, no nicht um eine Drittelſecunde abe 
wid. Aber auch bie Uhren für das germöhmliche Reben entfprechen jegt den hochſten Anfode⸗ 
rumgen, beun wir finden in dem Raume eines preuß. Thalers jet fine Uhr, welche Stumden 
mid Biertelſtunden ſchlãgt, Gorunden und Vertien und bas geigt, mit einer Com⸗ 
penſation gegen ben Remperuturwehfel und mit einem Fullſchirm gegen Einwirkung bes 
tages und Frlle geſichtrt iſt und ſelbſt waͤhrend des Aufziehens in threm vegelmaͤßigen 
Gange nicht aufgehalten wird. Andere Amendungen des Gifens ſinden bei ben Ketten- und 
Drahtbräden, beim Bau ekſerner Haͤuſer und eifeener Schifſe Rat, welche lehtere durch 
Dam pftrafe ind Anwendung der Cokimebtichen Schraube mit auferstbentlicger Schndlig- 
keit ſegeln. Auch die neuern Encheckungen in der ptit haben große Erfinbungen und Ber 
beſſerungen nach fi) gezogen. Dahin gehört vie Fabtikatton der — Glafer. die 
VBervollkommnungen ber Ferngluͤſet, Tel und Mikr afton’s periſtopiſche 
Brillen, fein Doppeimikroſtop und feine OGamers lucida, vor Allem aber die durch das Hy⸗ 
droxy gengas bewirkte geößene Beleuchtung bet mikrofkopiſchen Beobachtungen. Erfindungen 
im @ebiete der Künfke, welche große Erfolge herbeigeführt haben, waren un. 
Kupfers durch Stahl zu Platten Mir Abblidungen, bie Siderographie ober der Stahlſtich, 
die Conſtructivn ber verſchiedenen Rinie- and Sravirmaſchinen, ber verbefferte Holzſchnitt auf 
Hirnholz, die obenerwühnte Lithographie, die Zinkographie, die Stereotypie und Elichtetunft, 
dat Berillochiren unbenblich bie Daguerreotypie. Auch Die Phyſtk hat in der neuern’Seitguufe 
aufzuwriſen, welche dodeutende Erfindungen nach ſich zogen; dahin gehörte. B. 


u Enfateugkpeiuuie 
Davps Erfindung der Sicherheitslampe, welche den Bergbau an Drien, bie früher dee 
brennbaren Dünfte (ſchlagenden Wetter) wegen unzugängig waren, möglich machte, 
und deffelben Entdedung, daß eine hemifche Reaction ohne Einwirkung der Elektricität 
möglich fei. Eine der merfwürdigften umd erfolgreichften aber war Orſted's Entdeckung 
vom genauen Zuſammenhange des Magnetismus und der Elektricität, und Jacobi's An⸗ 
wendungen des galvanifchen Stroms. Dieſe Entdedung wurbe die Mutter einer Menge 
von Erfindungen, deren Einfluß noch gar nicht zu überfehen ift, da die ganze Entdedung, 
faft noch im Stadium der Kindheit, ſchon die erflaunenswertheften Erfolge geliefert bat. 
Dem Eiektromagnetismus, Galvanismus und Magnetelettromagnetismus verdanken wir 
die Aufklärung über eine Menge von Naturerfcheinungen, die bis jegt und unerflärlich waren, 
wir verdanken ihm die Galvanoplaftit, Galvanokauſtik, Galvanographie, die galvanifche 
Plattirung, den elektromagnetiſchen Telegraphen, und die elektromagnetiſchen Mafchinen, 
welche von einer Triebraft bewegt werden, von der man früher keine Ahnung hatte, und 
von der man hofft, daß fie einft die Dampfkraft erfegen fol. Auch die Telegraphie ift eine: 
Erfindung der neueften Zeit und die Luftſchiffahrt, an deren Regulirung und Ausbeutung 
für das gewöhnliche Leben man jegt noch arbeitet, und obſchon durch mannichfache mislun⸗ 
gene Verſuche eingefchüchtert, immer noch nicht verzweifelt. Vgl. Bufch, „Handbuch der Er⸗ 
findungen“ (4. Aufl., 12 Bde., Eifenad 1802 — 22), Bedimann, „Beiträge zur Gefchichte - 
der Erfindungen” (5 Bde., Lpz. 1782— 1805), Donnborf, „Geſchichte der Erfindungen“ 
(6 Bde, Quedlinb. und 2pz. 1817 — 20), „Dictionnaire des decouvertes, inventions, etc.” 
(17 Bde. Par. 1822— 24), Prechtl, „Technologiſche Encyklopädie” (Bd. 1—12, Stuttg. | 
| 





1830—42), „Mechanics magazine”, „Journal of arts and sciences” und Dingler, „Por 
Intechnifches Journal”. ; 
Erfindungspatente heißen die vom Staate den Erfindern induſtrieller Gegenftände 
“  ertheilte Zufiherungen, fie im alleinigen Genuffe ihrer Erfindung während einer gewiſſen 
Zeit fehügen zu wollen. Man nennt fie wol auch Gewerbsprivilegien, aber mit Un⸗ 
recht, da fie fih nicht auf ein Allen gemeinfchaftliches Recht beziehen, fondern nur den Schug 
in einem dem Erfinder an ſich ſchon zukommenden Rechte bezweden, mithin feine Eremtion 
darbieten. Haft alle größere Staaten ertheilen folche Patente, jedoch unter ſehr verfchiedenen 
Bedingungen. Einige, z. B. England, verlangen vom Erfinder nur die Verficherung, daß 
feines Wiffens die Sache neu fei, während andere, z.B. Preußen, nur nach vorgängiger 
technifcher Begutachtung Patente ertheilen; einige patentiren nur für eine überall gleiche 
Zeit, z. B. England und Nordamerika auf 14 Jahre, andere nad) Belieben auf 5, 10, 15 
Jahre u. f. w., 3. B. Frankreich und Oſtreich; auch bie zu erlegenden Patenttapen find ſehr 
verſchieden; manche Staaten machen die wirkliche Ausführung innerhalb einer beſtimmten 
* Zeit zur Bedingung, andere thun dies nicht; -ebenfo weichen die Beftimmungen über das Er⸗ 
Löfchen der Patente, über die an Ausländer zu ertheilenden Patente, über das Verfahren bei- 
Patentſtreitigkeiten, welches überall nicht ex oflicio, ſondern nur aufAntrag bes Beeinträch- 
tigten eröffnet wird, fehr voneinander ab; endlich machen einige Staaten die Befchreibun- 
gen der Patente alsbald befannt, wie England, oder erft nach Verfluß der Patentzeit, wie 
Frankreich, noch andere gar nicht, wie Nordamerika und Preußen. Vgl. Wied, „Srundfäge: 
des Patentweſens (Chemnig 1839) und Krauß, „Geift der öfte. Gefeggebung zur Auf⸗ 
munterung der Erfindungen” (Wien 1838). Gebt man davon aus, daß jeder Erfinder, 
wenn auch nicht auf die Idee, welche überhaupt nicht beſeſſen werden kann, fo doch auf die: 
concrete Form ihrer Ausführung ein natürliches Necht hat, und daß nur bie Hoffnung, in. 
diefem Rechte Schug und demzufolge einen fichern pecuniären Ertrag zu erlangen, den Er⸗ 
findungsgeift wirkfam aufrecht erhalten kann, während andererfeits die Rückſicht auf das: 
Gemeinwohl möglichfle Publicität der gemachten Fortfihritte erheifcht, fo wird man die Pa⸗ 
tente als eine Diefeentgegengefegten Intereffenzwedmäßig vereinigende Einrichtung nur dann 
anfehen fönnen, wenn jede concrete Form einer Erfindung, nie ein Princip, patentfähig ift, 
vorausgefegt, fe fei neu und nicht policeiwidrig, ſodaß alfo die Frage nad) dem Nugen der: 
Erfindung ganz wegfällt; wenn man ferner die Patente tarfrei ertheilt, fie ftetd auf ein und. 
diefelbe Dauer gewährt, die Bedingung der wirklichen Ausführung innerhalb einer gewiffen 
Zeit ſtellt, und endlich die Patentbefchreibungen möglichft bald publicirt. Nur mit Beibehal⸗ 
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tung diefer allgemeinen Stundlinien kann ein Patentgefeg- fi vom Vrieilagieutpume wand. 
jeder Perſonalrückſicht freihalten. Zrog vielerdie praktiſche Ausführung erſchwerenden Son- 
derbarkeiten der Form nähern ſich die engl. und die ihr faft gleiche nordamerik., fowie die öftr., 
ferner die bair. und würrtemberg. Patentgefeggebung am meiften der entiwidelten Idee, waͤh⸗ 
rend fic) das preuß. Gefeg fehr weit davon entfernt. Inder That iſt auch der praktiſche Nugen 
der Patente nirgend fo deutlich hervorgetreten als in England und Dftreich. 
Erfrieren. Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den Körper wirkt, fo 
wird dieſem die nöthige Wärme entzogen, das Blut von ber Oberfläche nach den innern Or⸗ 
ganen getrieben, die Feuchtigkeit an der Oberfläche in Eis verwandelt und fo ein Scheintod 
herbeigeführt, der nach längerer oder kürzerer Zeit, wenn feine Hülfe kommt, in wirklichen 
Tod übergeht. Um: einen ſolchen Scheintodten wieder in das Leben zurüdyurufen, würde 
man eine ganz falfche Behandlung wählen, wenn man ihn fchnell erwaͤrmte. Die erflarete . 
Oberfläche würde ſchnell aufthauen und des organischen Lebens beraubt ben Befegen der an: 
organifchen Natur anbeimfallen, fich durch einen chemifchen Proceß in ihre Elemente aufs 
loͤſen, alfo vom Brande ergriffen werben und fo ber Exfrorene vielleicht der einen Todesart 

entgehen, um einer traurigern zu verfallen. Ein erfrorener Köper muß vorfichtig, Damit kein 

Glied zerbricht, an einen Ort, ber vor bem Wind gefchügt ift, gebracht werben. Bier entklei⸗ 
det und bededit man ihn bis auf ben Mund und die Nafenlöcher mit Schnee, erfegt den ab» 
laufenden fo lange mit friſchem, bie bie Haut aufthaut und ſo bas erſte Zeichen bes wieder» 
. Tehrendey Lebens erfcheint. Erſt wenn ſich Beweglichkeit der Glieder und Lebenswaͤrme auf 
der Haut einftellt, entfernt man den Schnee ganz und beginnt mit kalten Tüchern zu frotti⸗ 
ren. Hat diefes die erwünfchte Wirkung, fo kann man allmälig die Temperatur des Orts er⸗ 
höben und die übrigen Belebungsverfische beim & heintod (f. b.) eintreten laffen. Die befte 
.Sicherheit gegen das Erfrieren gewährt ftarke Leibesbewegung; fpirituöfe Getränke beför- 
dern nur durch früher herbeigeführte Ermattung die Schlaffucht, welche befonders Fußgaͤn ⸗ 
gern bei hohem Schnee fo verberblich ift. Vgl. Bernt, „Vorlefungen über Rettungsmittel 
beim Scheintode” (2. Aufl., Wien 1837). Auch bei ber Behandlung einzelner erfrorener 
Glieder ift die nämliche Vorficht anzuwenden und oft beklagen Dienfchen den gänzlichen Bere 
luft von Gliedern, die durch frühere Vorficht erhalten, ja ganz ber Geſundheit hätten wieder⸗ 
gegeben werden können. Schnee und eisfalte Wafferumfchläge find auch hier die beften und“ 
vor allen Dingen nöthigen Mittel. 

- Erfrifchungsinfeln, früher auch die Infelndes Triſtan d'Acunha genannt, 
nach dem portug. Entdecker derfelben, heißen drei Heine Infeln im ſüdlichen Atlantifchen 
Desan, zwifchen Afrika und Südamerika, weftlich vom Worgebirge der guten Hoffnung. 
Die größte unter ihnen, vorzugsweife die Erfrifchungsinfel genannt, hat vortreffliches 
Waſſer und zwei gute Häfen und ift reich an Vögeln, Seethieren, wilden Ziegen und’ 
Schweinen. Die beiden andern heißewLowell und Pintades, früher Isle des rossignols und 
Plnaccessible. Als diefelben 1810 der amerik. Küftenfahrer, Jonathan Lambert aus Salem, 
- von neuem entbedite, machte er in einem Manifefte vom 4. Febr. 1811, welches fein erſter 
Minifter, Andre Millet, ebenfalls ein ameril. Seemann, unterzeichnet hatte, allen Nationen 

befannt, daß er fouverainer Befiger der Erfriſchungsinſeln ſei; doch fehon 1813 verließ er 
fie wieder. Im J. 1815 wurde fie von der engl. Regierung befegt, um den Aufenthalt Na⸗ 
poleon’s auf Sanct«Helena zu überwachen. Als diefer Poften nach Napoleon’s Tode wieder 
zurückberufen wurde, blieben nur wenige Familien dafelbft zurüd, die unter patriarchalifcher. 
Leitung leben. Vgl. Earle, „Narrative ofa nine months residence in New-Zealand in 
1827 together with a journal of a residence in Tristan d’Acunha” (Lond. 1832). 
Erfurt (Erfordia), die Hauptftadt des Landes Thüringen und des gleichnamigen 
Regierungsbezirks der preuf. Provinz Sachfen, an der Gera und in dem Vorlande des Thü⸗ 
tingerwaldgebirgsgelegen, war ſchon frühen ſtark befeftigt und ift feit 1814 eine Feſtung erſten 
Range. Sie hatim MWeften zwei Citädellen, den Petersberg, dicht an der Stadt auf einer 
Anhöhe, und die noch höher gelegene Cyriaksburg, ehemals ein Klofter, getrennt von ber’ 
Stadt. Der innere Umfang der Stadt ſteht mit dem Anbau und der Bevölkerung in keinem 
Berhältniffe, da der füdweftliche Theil, faft ganz unbebaut, nur aus Bärten hefteht. Unter 
den öffentlichen Plägen find zu erwähnen der Friedrich ⸗Wilhelms ⸗Plat am Dom, fonft vor 
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ben Oylen (vd gradus) genannt, mit einem Denkmale des leyten Kurfürſten von Rain, 
und dev Fiſchmarkt mit einer Rolandeſdule. Unter den 28 theils evangeliſchen, theils kacho ⸗ 
liſchen Kirchen find der mit drei Thürmen verfehene Dom, zu welchem eine breite Treppe hin⸗ 
aufführt, und die bicht neben demſelben gelegene Kirche zum heil. Severus die wichtigfien. 
Der Dom iſt befonders in Betreff des Chors bas 1340 — 53 erbaut wurde, eine der ebleen 
goth. Kirchen und enthält naͤchſt einem ſehr reichen Portal Skulpturen und Erzgüffe vom 
11.—16, Jahrh. unter Anderm eine Kroͤnung Marid von Peter Viſcher, einen trefflichen 
Kranach u. ſ. w. Außerdem find zu erwähnen die Prebiger-, bie Laurentius, bie Schotten- 
unb die Barfußerkirche niit einem prachtvollen Altar und fhönen Grabſteinen ans dem 
14, Jahr, welche 1837 zum Theil einftürzte, ſeitdem aber reflaurirt wurde. Andere 
iten beffelben find bie 275 Ger. ſchwere Glode Maria glorioſa, bie 1497 
ame ber 1351 beim Branbe gefhmelzenen Glocke Safanna gegoffen wurbe, und das 
Grabmal bed boppelt beweibten Grafen Gruft von Gleichen (f. d.), das feüher in dem 
1833 abgebrannten Beurdictinerkloſter auf dem Petersberge fland. Ben den zahkreichen 
Ktöftern beſteht nur noch bas Kloſter der Urfulmerinnen, das fegt eine Erziehungsanſtalt if. 
In dem ehemaligen buch Luther’s Aufenthalt berühmten Auguſtinerkloſter, mo noch beffer 
Belle gezeigt wird, befindet fi) gegenmärtig feit 1820 das Martindftift für arme verwahr⸗ 
lofte Kinder. Die 1379 geftiftete, aber erſt 1392 eingeweihte Univerfität, welche in dem er» 
ſten Jahrhundert ihres Beftchens zu großem Anfehen gelangte, zu Anfange bes 16. Jahrh. 
in Folge hartnädiger Reibungen zwiſchen den Stubenten und ber Befagung, bie in ange Ge⸗ 
waltthätigfeiten ausarteten, von ihrer Blüte fchnell herabſank und in ber letzten Zeit ihres 
Beſtehens oft blos 50 Studenten zählte, wurbe 1816 aufgehoben und ihr Fonds andern 
Anftalten überwieſen. An fie erinnern noch die 1758 geftiftete, jegt königliche Akademie ber 
Wiſſenſchaften, die Bibliothek von etwa 40000 Bänden und 1000 Handfchriften, ber beta⸗ 
niſche Garten und andere Sammlungen. Gegenwärtig beftehen daſelbſt ein Gyennafium, 
ein Schullehrerſeminar, eine mathematische Lehranftalt, eine Kunfl- und Bauſchule, eine 
Handlungslehranſtalt, eine Hebammenſchule, eine höhere Bürgerfchule und anbere Schulen; 
ferner ein Gewerbeverein, zwei Muſtckvereine und eine Bibelgeſeliſchaft. Aufer deu Man 
timsftift gibt es auch zwei Waiſenhaͤuſer, ein Hospital, zwei Krankenhaͤuſer, eine Auſtalt für 
Angenkranke und ein Arbtitshaus. Die Zahl ber Einwehner beläuft ſich, abgeſehen von dem 
activen Militair, auf 29000, darunter etwa 6000 Katholifen und 100 Juden; zur Zeit. 
ihrer Blüte im Mittelalter zählte bie Stadt faſt an 60000 €. Sie treiben hauptſochlich 
Gartenbau, Kunfb und Handelsgärtnerei und Sämereihandel; die bebeutendften Fabriken 
find in Tuch, Wolle, Baumwolle, Leinen, Schuhe, Band, Sträsupfe, Tabad, Leder, Effig 
und kiqueur; auch gibt es anfehnliche Braueteien und Bornmereien. Der Sage nad) fell 
E. zu Anfange des 5. Jahrh. von einem gewiſſen Erpes gegründet und nad) ihm Erpesfodd 
genannt worden fein. Bonifarius grundete daſelbſt uu740 ein Bisthum, ans aber bald wie 
- ber einging. Karl der Große erhob E. 805 zu einem der Handeläpläge für bie Slawen, wor 
anfdie Stadt fehr bald an Bedeutung gewann. Im 12. Jahrh. gehönte es ar Hanſa. Dbr 
ſchon es keine eigentliche freie Reichsſtadt war, fo behauptete es doch ira WRittelulter, tung 
der Ansprüche, welche Kurmainz auf die Landeshoheit über E. machte, eine Art son Inab» 
hängigfeit. Mit Sachen ſchloß es 1483 ein Schug« und Trutzbündmiß, und verpflichtete ſich 
babei zu rem jährlichen Schutzgelde von 1500 meifn. Bülden, Grft nach der Mitte des 17. 
Jahrh. gelang es Kurmainz, feine Anſprüche auf E. vollkommen geltend zu machen; mit 
Hülfe franz. Kriegsvölker wurde die Stadt 1667 genommen, Sachſen aber verzichtete auf 
feine Schuggescchtigkeit. Seitdem blieb E. ein unbeflrittenes Befigtyum der Kurfürften 
von Mainz, die es zugleich mit dem Eichs feld (f. d.) durch Statthalter regieren ließen, bis 
es 1802 nebft Diefem als eine Entſchädigung für die an Fraukreich abgetretenen Provinzen 
om Preußen kam. Nach der Schlacht bei Jana ging E. durch Kapitulation am 16. Oct. 1806 
an bie Franzoſen über und blieb unmittelbar unter der franz. Regierung, während das Eich 
feld nachher zum Königzeiche Weſtfalen gefchlagen wurde. Vom 27. Sept. —14. Oct. 1808 
hielt Napoleon dafelbft eine Zuſammenkunft mit dem Kaifer von Nußland, bei welcher auch 
die Könige von Sachen, Batern, Würtemberg und Weftfalen, der Fürft Primas und viele‘ 
andere Große erſchienen und bie größten Feſtlichkeiten veranflaltet wurden, Im Herbft 1513 
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ergab ſich die Stade auf Capitulatlon, die Eitadelle auf dem Petersberge aber erfl Im Wei 
jahre 1814 an die Preußen. Im Folge des witner Congreſſes kam E. nebſt feinem Gebiete 
(14 OM. mit etwa 45000 E.) und dem Eihöfelde wicher unter prruß. Hoheit. Vgl. Roback, 
n@eographifch-Ratiflifch topographiſche Beſchreibung des Replerungsbesixts E.“ (Erf. 6841, 
4.), Batdenftein, „Hiftorie von E.“ (2 Bbe., Erf. 1739-—46, 4.), Beyer, „Reue Ehronif 
von E.“ nebſt Nachtvagen (Erf. 1821 und 1823), Erhard, „E. ımd feine Rurgedungen, 
nach feiner Gefchichte und feinen gegenmärtigen geſammten Berkätmiffen bargeftelle” (Erf. 
1829) und Schorn, „lber altdeutſche Skulptur, mit beſonderer Ruͤckſicht auf@.e@rf.133 9). 

Ergüne war ein Beiname ber Athene, ats Beſchützerin des häuslichen Fleiſes, Befon- 
ders der Webekunſt. 

Ergines, der Sohn des Kiymenos, Konigs zn Orchvmenos in Worten, raͤchte dieſen 
feinen Vater, der in Theben unigefommen war, an ben Thebanern dadurch, daß er ihnen 
einen jährlichen Tribut von 100 Rindern auferiegee. Hercules befestte fie davon und töbtere 
den E. Nach Indern blieb E. am Leben, ſchioß nut Herrules Frieden und heirathete noch 
in hohem Alter eine junge Frau, mit der er ben Trophontios une Agamedes zeugke. Derſelbe 
ift es, welcher bei Pindar unter den Argonauten erfcheint, waͤhrrnd diefer Argonaute nach 
Andern ein Sohn des Poſeidon iſt. i 

Erhaben (sublime) bezeichnet in der Kfigetit Das Hervortreten der Idee def Unend» 
lichen in der Erfcheinung,. was ſich durch eine Bedeutende Größe ber in den Erſcheinungen 
wirdenden Kraft ankundigt. Die Wirkung des Erhabenen vereinigt das Gefühl der Be 
ſchraͤnbtheit unferer finnlichen und endlichen Natur mit der dadurch gewirkten Srhebung 
unferer vernünftigen web überfinnlihen Natur. Das Erhabene iſt übrigens dem Schöner 
nicht enitgegengefegt, ſondern eine Modification des letztern. (S. Schön.) Uber das Erha- 
bene, jedoch blos in grammatiſcher und fliliftifcher Berichang, fehrieb ſchon unter den Alten 
Longinus (f.d.); unfer ben neuern Werken über diefen Gegenſtand find anfer den fofle- 
matifchen Schriften. über das Gange der Aſthetik (f. d.) zu erwähnen Burke's „Inquiry 
into the origin of our ideas of the sublime and beautiful” (deutfch, Riga 1773) um 
Kant's „Beobachtungen über bas Gefühl des Schönen und Erhabenen“ (Köntgsb. 1764). 

Erhard (Ehriſtian Dan), ein bekannter deutſcher Schriftſteller, namentlich in We 
Hebung auf Criminalrecht und Gefeggebung, geb. am 6. Kebr. 1759 zu Dresben, ſtudirte 
zu Leipzig die Rechte und Iogte zugleich durch das Studium der Geſchichte, der Philofophie 
und ber Kunft den Grund zu einer vielfeitigen Bildung. Er habklitirte fi) 1782 als akude⸗ 
miſcher Lehren in Leipyig und fach dafelbt als Oberhofgerichtsrach und Profeffor des Eri⸗ 
minalrechts ame 57. Febr. 1813. Im fein „Handbuch des kurfachſ. peinlichen Rechts 
(Bd. 1,8. 178952. Kufk von M. Schilling, 1832) brachte er daffelbe zuerſt in bie Form 
eines Syftenis; auch fine Anmerkungen zur Überfegung von Paſtoret's, Betrachtungen 
über die Strafgefege” (2 Bie, Lpy. 1792-96) regten wichtige Fragen ber Criminalgeſetz⸗ 
gebung am. Beinen Ruf verdankle er namentlich auch den „Betrachtungen über Levpold's IT. 
GSefetzgebung in Bolanı“ (Dresb. 1791). Sein „Berfuch uber das Anſechen ber Befege” 
( Dresd. 179: und 1804) gab bie Beranlaffung, daß deu preuß. Groͤßkanzler Carmer ihn 
zur „Kite des allgemeinen Geſetz buchs für die preuß. Staaten (Th. 1, Dresb. 1793) anfe 
foderte, wie er denn auch ein „Banbbuch bes preuß⸗brandenburg. Civilrechts, enthaltend 
Die Befege über die wichtigften Werteäge des bürgerlichen Lebens, ſoweit ſolche von dem ge- 
meinen deutſchen Rechte abweichen“ (Lpz. 1793) ſchrieb. Seime Überfegung des „Code 
Napoleon” (2. Aufl.,&py 18:1) fand allgemeine Anerkennung. Seine letzte und vielleicht 
wichtigfte Arbeit war der, Entwurf eines Geſetzbuchs ber Verbrechen und Serafen für die 
zum Königreich Sachfen gehörigen Staaten”, bex, ſoweit er ausgearbeitet war, von Friede⸗ 
rici (Gera 1816) Herausgegeben wurde. 

Erhard Hein. Aug), Archivar bei dem koͤniglichen Provinzialatchiv zu Muͤnſter, 
geb. am 13. Febr. 1793 zu Erfurt, findiste daſelbſt und zu Göttingen Medicin unb wurde 
in Erfurt 1812 zum Doctor promovirt. Fruhzeitig hatte ex fi mit Literatur und Biblie 
geaphie beſchaͤftigt, ſodaß er auf der Univerſitaͤtsbibliothek in Erfurt ſchon feit 1810 bedeu⸗ 
tende techniſche Arbeiten felbfländig übernehmen konnte. Im J. 1813 erwarb er ſich die phi⸗ 
Iafenhifche Doctorwirde und hakilitirte ſich hierauf an beiden Facultäten zu Erfurt. Made 
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bem er zunächft an ben damals wihrend bes Kriegs in Erfurt befichenden Militairlazaret 
then Beihäftigung gefunden, wurde er im Nov. 1S13 bei einer in der philoſophiſchen Fa⸗ 
cultät zu Erfurt eingetretenen Bacanz zum außerordentlicyen Profeffor gewaͤhlt; feine wirk. 
liche Anftellung konnte indef bei der damaligen Unficherheit über das Fortbefichen der Uni- 
werfität nicht erfolgen, weshalb er 1S14 das Amt eines vorſtehenden Arztes an dem Provin- 
zial⸗Militairlazarethe auf dem Schloſſe Rathsfeld unweit Frankenhaufen annahm und beim 
Wiederausbruche des Kriegs im J. 1815 als Oberarzt bei dem Hauptfelblazarethe des ſechs . 
ten Armeecorps dem Feldzuge nach Frankreich beiwohnte. Nach Erfurt zurückgekehrt, eröff- 
nete er im Sommerfemefter 1816 philofophifche Vorlefungen, die aber durch die im Nov. 
beffelben Jahrs erfolgte Aufhebung der Univerfität für immer unterbrochen wurden. Er 
verließ nun die alademifche Laufbahn, gab auch die mebicinifche Praris auf und übernahnı 
bie ihm höhern Orts anvertrauten Arbeiten bei der in Erfürt verbliebenen, durch Vereini= 
gung anderer Bücherfchäge beträchtlich vermehrten ehemaligen Univerfitätsbibliothet. Auf 
den Grund feiner bei verfchiedenen Gelegenheiten dargelegten hiftorifchen und paläographi⸗ 
fhen Kenntniſſe wurde er nun gegen das Ende des J. 1821 mit der wiffenfchaftlihen Bear- 
beitung des damaligen erfurter Regierungsarchivs beauftragt und zum Bibliothefar ernannt, 
1824 als Archivar zu dem Provinzialacchive in Magbeburg und im Frühjahre 1831 in 
gleicher Eigenfchaft zu dem weftfäl. Provinzialarchive in Muͤnſter verfegt. Unter feinen zahl- 
reichen bibliographifchen und hiftorifchen Schriften heben mir als beachtenswerth hervor die 
Programme „De bibliothecis Erfordiae, praeserkm bibliotheca universitatis Boynebur- 
gica“ (Spec, 1 et II; Erf. 1813— 14, 4.), umgearbeitet und fortgefegt in den „Nachrichten 
von der Boyneburgifchen Bibliothek zu Erfurt” inden „Sächſ. Provinzialblättern” (182175. 
feine vielfältigen, die Specialgefchichte Thüringens, die Neformationg- und Literärgefhichte, 
. bie Diplomatif u. ſ. w. betreffenden Beiträge zu der ‚Allgemeinen Encyflopädie der Wiffen- 








ſchaften und Künſte“, feine „Überlieferungen zur vaterländifchen Gefchichte alter und neuer , . 


Zeit” (3 Hefte, Magdeb. 1825—28), die „Gefchichte des Aufblühens wiffenfchaftlicher Bil- 
dung, vornehmlich in Deutfchland bis zum Anfange der Reformation” (3 Bde., Magdeb. 
1827— 32) und die hiftorifch höchft wichtigen Mittheilungen zur „Geſchichte der Landfrie⸗ 
den in Dentfchland, vornehmlich des weftfäl. Landfriedens im 14. Jahrh. mit befonderer 
Rückſicht auf Thüringen” (Erf. 1829, 4.). Außerdem lieferte er in der Schrift „Erfurt und 
feine Umgebungen, nad) feiner Gefchichte und feinen gegenwärtigen gefammten Verhältniffen 
dargeftellt” (Erf. 1829), in der „Nachricht von den bei Beckum entdeckten alten Gräbern” 
(Münft. 1836) und in der „Gefchichte Münfters, nach den Quellen bearbeitet‘ (Minft. 
1837) fehr intereffante Beiträge zur Special» und Localgeſchichte. Auch die von ihm, Höfer 
und von-Medem herausgegebene „Zeitfchrift für Archivfunde, Diplomatit und Gefchichte‘ 
(2 Bde., Hamb. 1833—36) und die von ihm und dem 1843 verflorbenen Domcapitular 
Meyer in Paderborn herausgegebene „Zeitfchrift für vaterländifche Gefhichte und Alter⸗ 
thumsfunde” (5 Bde, Münft. 1838 — 43) enthalten fehr fchägenswerthe Auffäge von ihm. 
Erhard (Joh. Benj.), ein durch feinen Lebensgang wie als fcharffinniger Denker 
gleich merkwürdiger Mann, geb. zu Nürnberg am 5. Febr. 1766, war ber Sohn eines armen 
Drahtziehers, der, ald ein großer Kiebhaber der Tonkunſt und wiffenfchaftliher Beſchäfti⸗ 
gung, in dem Sohne gleiche Neigung zu erwecken fuchte. In diefer Abficht gab er ihm in der 
Muſik Unterweifung, aud) ließ er ihn im Zeichnen, Graviren, im Lateinifchen, Stalienifchen 
und Franzöfifhen unterrichten. Schon in feinem elften Jahre ftudirte E. Wolf's philoſo⸗ 
phifche und mathematifche Schriften; epileptifche Zufälle unterbrachen indeß Jahre lang 
feine Studien. Er übte das Gewerbe feined Vaters, biß er nach deſſen Tode 1787 fich ent⸗ 
ſchloß, Medicin zu ftudiren, was er in Würzburg und Jena that, worauf er ſich 1792 zu 
Altdorf die medicinifche Doctorwürde erwarb. Mit den Anfichten der Parteien, die in Folge 
bee franz. Revolution auch in Deutfchland herbortraten, nicht übereinftimmend, und die ari- 
ftofratifche um deswillen haffend, was fie wollte, Die demokratiſche aber um deswillen, was ſie 
that, war er entfchloffen, nach Nordamerika auszuwandern, ald 1793 ein Betrüger ihn aller: 
Mittel beraubte, feinen Entſchluß auszuführen. In der Abhandlung „Über das Recht des 
Volks zu einer Revolution” (Jena 1795) verneinte er biefes Recht unter jeder Bedingung, 
Im 3. 1797 erhielt er in Ansbach unter dem Minifter von Hardenberg eine fehr vortheile 
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hafte Aufteilung; dach gab er diefefbe 1790 auf, um fich als prabciſcher Arzt in Berlin nie 
derzulaffen, wo er, feit 1822 zum Obermedicinalrath ernaunt, am 28. Neu. 1827 ſtarb. 
Unter feinen meift in Zeitfchriften zerftreuten Abhandlungen erwähnen wir namentlich feine 
„Apologie des Teufels” in Niethammer's „Philoſophiſchem Journal (1795) und außer 
dem noch feine „Theorie der Gefege, die fih auf das Förperliche Wohl der Bürger beziehen, 
und der Benugung der Heilfunde zum Dienfte der Gefeggebung” (Xüb. 1360). „Denk 
würdigfeiten” aus E.'s Leben gab Varnhagen von Enfe (Stuttg. 1330) heraus, 

Erich, im Schwebifchen Erikiftder Namevon 14 ſchwed. Königen, von denen bie fieben 
erften der mehr oder weniger fügenhaften @efchichte angehören. €. VII. (Bande) 
1158 den füblichften Theil Finnlands und führte Bort das Chriftenthum ein. Bon dem dän. 
. Prinzen Magnus in Upfala überfallen und gefangen genommen, wurde er 1160 enthaupett. 
nach feinem Tode fanonifirt und als Schugheiliger Schwebens verehrt. — E. XIV., der Sohn 
und feit 1560 Nachfolger Guſtav Waſa's, unterzog fich von Anfangean mit Kraft und Ener» 
gie den. Megierungsgefchäften. Er fürderte Künfte und Handiverke, brachte Handel. und 
Schiffahrt in Aufnahme, erhob die ſchwed. Seemacht auf eine Höhe, Die fie weder vor noch nach 
ihm wieder erreicht hat, und trafin Beziehung auf Rechtspflege die z ften Elerichtum- 
gen. Durch) Ertheilung gräflicher und freiherrlicher Würden ward er der Schöpfer eines hohen 
Adels in Schweden. Allein der Wahnfinn, in den er periobifch verfiel, ließ ihn eine Menge 
Greuelthaten begehen, die er, wenn diefe Periode vorüber war, ſchwer bereute. Durch fein 
Vertrauen in den antiariftokratifchen tüdifchen Kanzler Joͤran Perfon machte er ſich bei dem 
Adel, durch den unglüdlichen Krieg gegen Dänemark bei dem Wolke verhaft. Endlich ver- 
banden fich gegen. ihn feine Brüder, Johann, den er ſchon zweimal gefangen gejegt hatte, 
und Karl, und bemädhtigten ſich 1568 Stodholms, worauf Johann den Thron beflieg, ber 
den unglüdlichen E. nun in hartem Gefängniß hielt und 1577 vergiften lief. Die Urtheile 
über E. haben wunderbar geſchwankt; die nächfte Nachwelt ſah in ihm nur einen blutbüre 
fligen Tyrannen; Guftan II. betrachtete ihn als einen Märtyrer; er errichtete über ſei⸗ 
nem Grabe in der Domtirche von Wefteräs ein prachtvolles Denkmal, nahm die Krone und 
"das Scepter vom Johann's Grabe in Upſala und legte Beides auf das feines Bruders. Die 
neuern Befchichtfchreiber, wie Fryxell und. Geijer, haben mit Unparteilichteit die gegenfeiti» 
gen Unbilden der beiden Brüder abgewogen. 

Erichthonius, ſ. Erechtheus. | 

Eridänus, jegt der Po in Oberitalien, erhielt dieſen Namen vom Phaeton (f. d.), 
der den Beinamen Eridanus führte, welcher vom Zeus in diefen Fluß geſtürzt wurde. Cine 

“ wichtige Rolle fpielt er in der Gefchichte der Argonauten. | | 
Erigena (Johannes), Scotus genannt, einer der gelchrteften Männer des 9. 
Jahrh., war wahrfcheinlich ein Schottländer, geboren zu Ergene in der Grafſchaft Herford, 
um 833. In England und Schottland hatte fich damals verhältnißmaͤßig bie meifte Gelehr⸗ 
ſſamkeit und Wiffenfchaft erhalten, und E. eignete fich diefe an, wenn auch feine Reife nach 
Griechenland und feine Kenntniß des Hebräifchen zweifelhaft find. Don Karl bem Kahlen 
an feinen Hof berufen, lebte er bafelbft laͤngere Zeit, bis er angeblich Fegerifcher Meinungen 
halber Frankreich verlaffen mußte. Alfred der Große berief ihn 877 nach Opford; einige 
Jahre darauf foll er unter den Händen feiner Schüler zu Malmesbury das Leben verloren 
haben. Anden Streitigkeiten feiner Zeit über die Prädeftinationd- und Transfubftantiations- 
lehre nahm er Antheil. Seine philofophifche Anficht ſchloß ſich an die der alerandrin. Neu- 
platoniter an. Seine Liebe für diefelbe zeigte fich befonders in feiner Überfegung des Dio- 
nyſius Areopagita, welche eine Hauptquelle myſtiſcher Anfichten im Mittelalter wurde; doch 
hatte er in Hinficht des Abendmahls und der Gnadenwahl freiere Anſichten, die er auch auszu⸗ 
fprechen fich nicht fcheute. Nach feiner Lehre, die eine Art myftifch-fpeculativer Emanatione- . 
lehrte war, ift Gott das Weſen aller Dinge; in ihm haben die urfprünglichen Urfächen ihren - 
Grund, aus welchen die endliche Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen ebenfalls in fein 
Weſen zurüd. Seine Hauptfchrift ift „De divisione naturae” (herausgeg. von Gale, Orf. 
1681, Fol.), in welcher er auch den Gedanken ausfprach, daß die Philofophie und die wahre 
‚Religion Eins und Daffelde fei. Vgl. Peder Hort, „Joh. E., oder vom Urfprunge einer 
chriftiichen Philofophie” (Kopend, 1823), Staubenmager, „Joh. E. und die Wiffenſchaft 





w - Erigane Eiktlang 
Sehne: Bois” UBh. 9, Nacqcf. — ut Berläufer der green zereci bor Schola ill 
ud al Begrinibereiner eh riſtlichen Religienaphiiofonbie betraßhtete, u Kolllanbier, ‚Seat 
£. «t ia ilesophie schelastique” (Btzadb. und Par. 1848). 
Erigöne, die Tochter des Fkar ins (f. d.), wurde vom Bacchus, als er bei Ionen 
ainfchyte, merfithrt and gobar von ihen ben Staphyles — Erigone, die Tochter des Agi⸗ 
Abe und der Klytämneſtra, warde, als fie Or eſt es (ſ. d.) ebenfalls ermorden wollte, durch 
die Artemis (Diana) gerettet und zu ihrer Prieſterin gemacht. Mad) einer andern Erzäh- 
luug erhenkte füe fich, weil Oreſtes wegen des Muttermordé freigeſprochen wurde. Nach) 
Wasfomins verurählte fie ſich mit Oreſtes nud gebar ihm den Peuchilos. 

Erinng, sine berühmte griech. Dickterin, Die innige Freundin der Sappho, daher 
auch fie die biſhe Sangerin genannt wird, war auf Ber Heinen Zuſel Telos im Weſlen 
nen Rhedus geboren und Ichte.zu Zeit des Demoſthenes. Sie erwarb fi durch hre epi⸗ 


ſchen ud epigrammatiſchen Dichtungen, vielleicht auch durch lyriſche Befänge, einen fo gro- 


ben Rohm, daß man Fe Berfe den homerifchen set obgleich fie bereits im 19. Be 
bentjahre Mark. Die Echtheit ber unter chre Ramen vworhandenen Gedichte iſt zum Theil 
aus guten Braden brſtritten wocden; Andere nehmen eine ältere und jüngere E. am. Die 
pectifchen Liberzofie find gefnwerneit yon Sihneidemin iin „Delsctus poesis graec. eleg. ctc.“ 
' (Bast. 1.838; ind Desstfehe ibefegt mb erläurert won F. W. Mister, Quedlinb. a: 
Bsl. Malzom, ee Lesbize vita ot relignüs” eiereb. 1836). 
umeniden. 
Eriopis hieß die ZSochter des Jaſon und ber Medea; ferner bie Gemahlin det And 
w um endlich die Femahlin des Eokrevs Qlens und Mutter des einen Ajaz ſ. d.). 
die Tochter des Talaus und Der Bufinache, Die Schwefter des Adra ſtus 
ſ. 9 und die Bemapfin des Amph ia rams ti.b.), lichß fih vom Polyneikes mit dem Hale⸗ 
band dee Harmonia(ſ. d.) beſtechen ——— zu uͤberreden, am Zuge gegen Theben, 
wo es ihm, wie fie Beide wnſten, ven Schickſal beſtimuit war, umzubommen, Theil zu neh⸗ 
men. Don Tod defſelben, hen er hart fand, raͤchte im Auftrage ſeines Vaterk der eigene Sohn 
Abkwmaon G. d) an ihr. Sopheolles ſchrieb ein hett verlovenes Trauerſpiel dieſes Namens. 
Eris, die Gottin ber Zwietracht, war nath Hemer die Freundin und Sehweſter des 
Ace, nach Hefiod die Tochter der Nacht und Die Mutter des Mungers, ber Peſt, Des Mords, 
der Lügen u. ſ. w. Wo fie — iſt fie anfangs lein, mimmm aber bald fo zu, daß fie ſich 
bis über die Weſten exhebt. Mm bebannteften ift fie durch jenen goldenen Mpfel, welchen fie 
Hei der Hochtzeit des Peleus und der Thetis amd Mache nicht dazu eingeladen zu fein, unter 
die verfammelten Götter warf. — ris) Gr ucchnlich iſt die bei den N im Be⸗ 
folgeder Bellyna erſcheinende Di 


Eriumm, die ge beat bie Xemeniens, in einer Hehe von mehr cal 
3000 8. im Arosshal gelegen, ift von müttlerer Größe und zähltamgefäht 140008. Im 
auf. perſ. Kriege wurde fie am 13. Det. 1827 vom damaligen ruff. General Paskewitſch 


mit Stuxm genmnmen, der deshalb den Veinamen dE risunn fig erhöelt, und in rien zu 
Turlmantfchai am 22. ehr. 1828 mit der Proeinz ieiches Namens von Perfion an Rufe 
Jand abgetreten. Wie früher ein Bollwerk Perſiens gegen -Hußkand, fo iſt es gegenwaͤrtig 
ein wichtiger zen) zu gegen Perſien. 
Exrlk bar wichtigſten Proteſſe in ber Hkonemie des thieriſchen Körpers 
iſt die Ausbunfung. es Shweif.) Ons Degen, walches fie vermittelt, AR die Haut, 
durch deren Poren unaufhoͤrlich ein Zheil / der im. Körper enthaltenon Fluͤfſigkeiten verbampft, 
wozu bie mothige Waärme durch pie Blutoirculation hervorgebracht wird. Windidiefe Waͤnme 


durch laͤngere Zeit aimwirlende bedeutende Hütte ber Oberſtäche entzogen, fo erfolgt das Er ⸗ 


frieren q(. d.)3 wird fie ſchnell · durch einen oft verhältnißmäßig nur unbedeutenden Kälte 
grad zurückgedrängt, wobei ſich die Poren durch Nervenvermittelung krampfhaft werſchlie⸗ 
‚sen, fo erſolgt Exbaͤltung. Die Abſonderung des Stoffe, der durch die Verdampfung aus⸗ 
führt werden follte, geht im Innern des Körpers fort, und da ihm der Austritt durch die 
Poren verwehrt ifl, ſo vereinigt er Sch zu größern Maffen und wirkt auf die Stellen wo er 


ſich niederſchlaͤgt, als eine Art Fremder Koͤrper reizend ein. Beſonders fühlen die Merven, 
bie Muqgkoln und bie Bruſtorgane, — Luftwege immer mit ber äußern Luft in 














Erkennen - Eelach 
Verbindung fiehen, bie ſchäͤdlichen Cinwirkangen des zurũckgchaltenen, fürhie Auchäeſtung 
beſtimmten Stoffs, und Entzündungen (f.d.), Rheumatiemen (f. Rheuma) und Ka- 
tarrhe (f. d.) find die hauptfächlähften Folgen Diefer Unserdrndfung dee Amsdünfkung. Zu 
den Schädlichkeiten, die Erkältung herbeiführen, gehören vorzüglich Zagwind und immtese 
und äußere Abkühlung durch kaltes Waſſer. Iſt der Temperaturweckfei bedentend, fo daten 
‚auch das Blut plöglich von ber Oberfläche des Körpers mit foldyer Gemalt nad) em Innern 
gedrängt werden, daß ein Schlagflug (f.d.) das Leben endet. Bel. Küttuer, „Die Er 
fältung und die Erkaͤltungskrankheiten (Dresd, und 2p;. 1842). 

Grfennen beißt im gewöhnlichen Sprachgebrauche Etwas als Das kennen, was es 
ft. Es unterſcheidet fich alfo nom bloßen Vorftellen und Denken durch Die Beziehung auf 
ein Object der Erkenntniß, deffen Beſchaffenheiten, Verhältniſſe u. f. w. in der Gafenmenig 
aufgefaßt und von andern unterfhieden werben. Die Erkenntniß ift zugleich mit dem Un 
foruche auf Wahrheit verbunden, fie iſt felbft ein Fürwahrhalten Deffen, mas fie enthätt. 
- Ertenntnißbegriffe find Daher folche, welche mit dieſem Anſpruche, daß derch fie etwas 
erkannt werde, gebacht werben, 3. B. der Begriff der Urfache, des Dings, ber Cigenfchaft 
uf. m. (& Kategorie) Je nach der Urt, des Fürmahrhaltens unterfcgeider man Mei 
nen, Glauben, Wiffen; je nach den Quellen, aus welchen wir folche ader andere CErkennt 
niffe gewinnen, unterfcheibet man empiriiche, Hiftorifche, intuitive, Diseurfive und ſpeculative 
Erfenntniffe. Intuitive Erkenntuiſſe find ſeiche, die wir entweder unmittelbar durch 
die finnliche Anfchauung gewinnen oder wenigſtens durch Zurüdführung auf dieſelbe belegen 
Tonnen ; deshalb rechnet z. B. Kant auch Die geometriſchen Lehrfüge hierher; discurfine und 
"peculativeErfenntniffe find ſolche, die ihren Grund in zeinen Wegri 
gen und den darauf abgeleiteten Schlüffen haben. Da bas menfchliche Denken famınt dem 

nfpruche, ben es auf Erkenntniß macht, vielen Unwandlungen und Irrthümern ausgefegt 
it, und nicht nur die Richtigkeit einzelner Exkenntniffe fich oft nicht bewährt, fonbem auch 
die Möglichkeit der wahren, mit ihrem Gegenſtande übercinſtimmenden Erkenntniß nicht 
anmittelbe lbar von ſelbſt erhellt, fo hat die Philoſophie namentlich, in der neuen Zeit bei Locke 
und Kant, eine Unterſuchung über ben Urfprung, die Gefege und die Grenzen der menfchlichen 
Ertkenntniß, alfo eine Theorie ber Erkenntniß für Die allgemeine Vorbedingung aller andern 
Unterfuchungen erklärt. Infofern man dabei nad) althergebrachten pſychelogifchen Bora 
fegungen dem menschlichen Geifte, ald dem Träger ber Erkenntniß, ein befonberes Erkennt⸗ 
nißgvermögen zufchrieb, frasen die Verſuche folder Theorien der Erkenntniß ale Kritiken 
des Erkenntnifvermögens auf, während andere Denker, z. B. Herbart, welche befandere See 
lenvermögen nicht anerkennen, darauf hinweiſen, daß es fich nicht um eine Kritik dieſes Ver⸗ 
mögen, fondern um eine Kritik der Begriffe handle. Zum Erlenutnögvermögen im weitere 
Sinne, wo es fo ziemlich gleichbedeutend ift mit Vorftellungsvermögen, rechnete man übri⸗ 
gend die —— das Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, ben Verſtand, Die Urtheilskraft 
und die Vernunft. | ’ 

Erklärung heist im weiten Sinne die Darlegung einer Meinung, Anficht, Abſicht 
entweder einer eigenen, wie bei der Abgabe einer Erklärung, oder einer franden, wie bei der 
Erklärung eines Schriftftellers; im engern Sinne in der Logik die Angabe Deffen, was im 
Suhalt eines Begriffs liegt. Dadurch wird der Begriff nicht nur Har, ſodaß man ihn von 
andern unterfheiden kann, fondern auch deutlich, d. h. fo beſtimmt, daß auch die einzelnen 
Merkmale in ihm unterfchieden werden. Die logiſch vollkommene Erlärung ift die Deſini⸗ 
tion. (S. Definiren.) Erläuterung und Erörterung find verwandte Begriffe, die 
ſich auf die Vorbereitungen oder Anwendung einer Erklärung beziehen. 
| tlach, eins der älteſten freiherrlichen Gefchlechter in der Schweiz, wo auch das 
Stammſchloß gleiches Namens liegt, aus Burgund herſtammend, ift feit dem Aufange des 
12. Jahrh. vorzüglich in ben Annalen Berns berühmt. — Ulrich von E. war 1208 der 
Führer der Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrecht's Partei. — 
Rubdolfvon E. der Sohn Ulrich’s, gewann 1339 die Schlacht bei Raupen, die das Schick⸗ 
al des Freiſtaats entichied. Großmüthig nahm er fih der Söhne des von: ihm befiegeen 

trafen von Nydau an, beren Beichüger und Erzieher er ward und denen er-forgfältig: ihre 
Cebſchaft bewahrte. Im J. 1360 wurde er van feinem Cidam, ok nen Ruben; enmmrbder. 


4 | Erlangen 
— Jotz. Ludw. von E. geb. 1585, gefl. 1650, war ein ausgezeichneter Feldherr und 
Staatsmann, der auf die Begebenheiten des Dreißigjährigen Kriegs und fpäter in franz. 
.. Dienften in den Kriegen unter Ludwig XIH. und XIV. bedeutenden Einfluß hatte und ſich 
allenthalben als Mann von Ehre mit großer Einficht und Tapferkeit benahm. Ex feiftete 
Guſtav Adolf von Schweden und Bernhard von Weimar, deren Freundfchaft und Ver⸗ 
trauen er befaß, wichtige Dienfte, und der Tod des legtern veranläßte ihn, in franz. Dienfte 
zu treten, wozu er auch deffen Heer zu bereden wußte. — Hieronymus von E. geb. 
1667, geft. 1748, war ebenfalls einer der gewandteften Generale feiner Zeit, erft in franz., 
dann in öfter. Dienften, und insbefondere mit dem Prinzen Eugen fehr befreundet. — Karl 
Ludw. von E., geb. zu Bern 1726, der bis zum Ausbruche der Revolution in franz. 
Dienften ftand, erhielt beim Einfall der Franzofen unter Brume und Schauenburg im 9. 
. +1798 yon Bern den Befehl über die Landesbewaffnung. Zwar gelang es ihm, den unent- 
fehloffenen Senat zu kräftigen Maßregeln zu beftinmen und eine uneingefchräntte Voll⸗ 
macht in Hinficht feiner Unternehmungen gegen die Franzofen zu erhalten; allein fehr bald 
wurde fie zurückgenommen. Angegriffen von ihnen unter Schauenburg, focht er ehrenvoll, 
‚aber, der Ubermacht erliegend, unglücfich und wurde auf dem Rückzuge, als die Nachricht 
von der Eroberung Berns einlief, von feiner eigenen Mannfchaft ermordet. — Rud. Ludw. 





von E., geb. in Bern 1749, verfuchte als Schultheiß von Burgdorf bei dem Einfalle der . | 


Franzoſen ebenfalls Bern zu retten. Er verband ſich 1801 mit Aloys Reding und Steiger 
zur Derftellung der alteibgenöffifchen Staatsordnung und wurde 1802 beim Ausbruche des 
Tange vorbereiteten Aufftandes zum Oberbefehlshaber des Landesheers ernannt. Als Bo: 
napatte durch die Wermittelungsacte dem Aufftande ein Ende machte, trat er ins Privat: 
leben zurück und widmete fich den Wiffenfchaften. Unter feinen Schriften zeichnet ſich nächft 
anbern ber „Code du bonheur” aus, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte. - 
- Erlangen, Stadt im bair. Sreife Mittelfranken, in der Nähe der Regnig, 224 M. 
von Nürnberg, zerfällt in die Altſtadt und in die Neuftadt, die zu Ehren des Markgrafen 
Chriſtian Ernft, der diefen Theil den nad) der Aufhebung des Ebdicts von Nantes vertriebe- 
nen Proteftanten 1778 zum Bebauen einräumte, auch Chriftian-Erlangen genannt wird. 
Wenn fhon die unregelmäßiger angelegte Altftadt Feinen unfreundlichen Anblid gewährt, 
fo macht Die Neuftadt mit ihren breiten Straßen, freien Plägen und rechtwinkeligen, meift 
zweiſtöckigen Häufern-einen äußerft angenehmen Eindrud, ſodaß man E. im Allgemeinen 
den freunblichften Städten Deutjchlands beizählen kann. Zu den vorzüglichiten Gebäuden 
aehören das Univerfitätsgebäude, die ehemalige Hofkirche, das Drangeriehaus, das Schau⸗ 
fpiel- und Redoutenhaus. Die Stadt hat gegen 10500 E., wovon mehr als 8500 der pro» 
teftantifchen, über 400 der reformirten und gegen 400 der Eatholifchen Kirche angehören. 
: Sie war früher fehr gewerbreich und hatte namentlich berühmte Kattun⸗, Handfchuh- und 
Hutfabriten; fpäter auch Spiegel-, Tuch - und Tabadsfabriten; gegenwärtig hat fie neben 
mehren Manufacturen auch berühmte Brauereien. Außer der Univerfität beftehen dafelbft 
ein Oymnafium und neben andern Schulen eine polgtechnifche. Die Univerfität verdankt. 
ihren Urfprung dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Baireuth, der fie 1742 für 
Baireuth, feine Reſidenz, ftiftete, ihr aber bereits am 4. Nov. 1743 das geeignetere E. zum _ 
Sig anwies. In Aufnahme Fam fie während des Siebenjährigen Kriegs, wo fie über 400 
Studirende zählte. Zur Zeit des Markgrafen Alerander, der fie regenerirte, weshalb fie ihm 
zu Ehren die Sriedrich-Alerander-Univerfität genannt wurde, minderte ſich die Zahl der 
Studirenden in Folge zu ftrenger akademiſcher Gefege bedeutend. Erſt unter der preuf. 
Hoheit fing fie wieder an zu fleigen. Der ſchwankende Zuftand, ber feit 1806 eintrat, 
- dauerte auch noch unter der bair. Regierung eine Zeit Tang fort, bis eine zeitgemäßere Do- 
tation bderfelben ausgefprochen wurbe. Seitdem hob fie ſich mehr und mehr, bis fie durch 
die Stiftung der Univerfität zu München den empfindlichften Schlag erfuhr. Die Zahl der 
Studirenden beläuft fi auf 460. Das Univerfitätsgebäude wurde an der Stelle des 1814 
übgebrannten und zu akademifchen Zweden benugten ehemaligen markgräflichen Schloffes 
erbaut. Die Univerfitätsbibliothek, die im Univerfitätegebäude aufgeftellt ift, zähle gegen 
100000 Bände und 1000 Handſchriften. Die übrigen Sammlungen find in dem feit 
1840 vollendeten Muſeum vereinigt. Mit ber Univerſitaͤt ſtehen in Verbindung eine Ent 











er WVele Erman | 65 
Yrdungsanfkalt. feit 1827, ein Krankenhaus, ein anatomifches Theater und ein botanifcher 
Barten. Bol. Lammers, „Geſchichte der Stadt E.“ (Ext. 1834). 

Erle, ein im größten Theile-Europas und im nördlichen Afien bis zum Polarfreife 
einheimiſcher, für Forſt⸗ und Landwirthſchaft wichtiger Baum, welcher zur Familie der Be⸗ 
ufaceen oder birfenartigen Pflanzen gehört. Die gemeine Erle (Alnus glutinosa) ges 
deiht am beften auf ſumpfigem Boden und eignet ſich fehr zur Befeftigung fumpfiger Fluß⸗ 
afer; fie wächft fehnell.empor, wird bis zu 60 F. hoch und liefert ein rothbraunes Holz, wel- 
ches zwar als Brennholz nicht viel werth ifl, aber unter dem Waſſer vortrefflich aushäft, 
Daher zu Bauten unter bemfelben fehr brauchbar iſt. Auch von Zifchleen und Drechslern 
wird es viel verarbeitet. Die Rinde dient zum Serben. In Schweden und dem nörblichen 
Mußland kommt eine zweite Art, die graue Erle, vor, die in Deutfchland fehlt. 
Erlkönig ift nach der beutfchen Volksſage ein fabelhaftes Wefen, das den Kindern 
nachftellt. Goethe benugte Die Sage zu einer herrlichen Ballade, die an Reichard und Franz - 
Schubert berühmte Componiften gefunden hat. | — F 
Gele tung heißt in der. chriftlichen Glaubenslehre die durch Jeſus Chriſtus bewirkte 
Befreiung ber Denfchen von der Herrfehaft des Wahns und der Sünde und deren zeitlichen 
und ewigen Strafen. Die Erlöfung bewirkte Jefus theils durch die Verkündigung der 
Wahrheit, theils durch fein vorleuchtendes Beifpiel, theils durch feinen ftellvertretenden Tod. 
Dft braucht man das Wort Erlöfung vorzugsweiſe von der durch Jeſu ftellvertretenden 
Tod bewirkten Exlaffung der Strafe ber Erbfünde und der wirklichen Sünde, oder von ber 
" Rettung von ber ewigen Verdammniß. (S. Verföhnung.) 
Erman (Paul), Profeffor der Phyſik an der Univerfität zu Berlin, geboren bafelbft 
1764, war anfänglich für das Stubium der Theologie beftimmt, doc, hatten die Naturwif 
fenfchaften einen fo überwiegenden Reiz für ihn, daß er den Entſchluß faßte, ausſchließlich 
‚ biefen zu leben. Er übernahm fehr früh ein Lehramt der Naturkunde beim franz. Gymna⸗ 
fium zu Berlin, fpäter auch bei der allgemeinen Kriegsſchule, und bei ber Gründung der 
Univerfität erhielt ex die vrdentliche Profeffur der Phyſik. Er gehört nicht zu Denen, die, 
einem genau abgegrenzten Gegenftand ausjchlieglich hingegeben, fich ein erfchöpfendes Ver⸗ 
dienft um denfelben erwerben; vielmehr überrafchen die zahlreichen Abhandlungen, die ſich 
von ihm in Gilbert's und Poggendorff’s „Annalen”, in den „Abhandlungen der Akademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin” und in mehren ausländifhen Sammlungen gleicher Art be⸗ 
- finden, durch die Mannichfaltigkeit der Gegenftände. Wenn Magnetismus, Hygrologie, 
Optik und Phyſiologie die Gegenftände feiner Unterfuchungen waren, fo kann doch die Lehre, 
von der Elektricität ald die Haupttendenz derfelben betrachtet werden. Es gelang ihm hier 
mancher wichtige Auffchluß, wie auch die parifer Akademie urtheilte, als fie ihm 1806 den 
von Napoleon geftifteten Galvani'ſchen Preis zuerfannte. Früher ſchon war E. Mitglied 
ber Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, einige Jahre fpäter wurde er Secretair ihrer 
phyſikaliſchen Elaffe und nachher gemeinfchaftlich mit Ende, nad) der Reorganifation der 
Akademie, vorfigender Secretair der mathematifchphufttalifchen Claſſe. — Sein Sohn, 
Adolf Georg E., Profeifor der Mathematik an dem- franz. Gymnafium und auferor- 
bentlicher Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu Berlin, wurde zu Berlin 1806 
geboren. Er befuchte das dafige franz. Gymnaftum und wibmete fic) dann auf der Univer« 
fität dem Studium ber Naturwiffenfchaften. Später fegte er feine Studien in Königsberg 
unter Beſſel fort, den er dann auf einer miffenfchaftlichen Reife nach) München begleitete. 
Sn den 3. 1828-—30 vollbrachte er aus eigenen Mitteln eine Neife um die Welt, deren‘ 
Hauptzwed neben andern wiffenfchaftlichen Beftimmungen der war, mittels der beften Me- 
thoden und ber ausgewählteften Inftrumente ein Neg um den ganzen Umkreis unfers Pla⸗ 
neten von möglichit genauen magnetifchen Beftimmungen zu gewinnen. Für den erften 
Theil diefer Reife bis nach Irkutsk fchloß er ſich an die magnetometrifche Erpebition, welche 
Danfteen durch den meftlichen Theil Sibiriend auf Veranlaffung der ſchwed. Regierung un. 
ternahm; bie weitere Reife durch Norbdafien von der Mündung des Obi über Ochogf nach 
Kamtſchatka und von da zu See über die ruffifch-amerif. Colonien, Californien, Dtaheiti, 
am Gap-Horn und über Rio Janeiro zurück nad) Petersburg und Berlin, vollendete er al⸗ 
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lein. Die Befchecibung feiner, „Reife um bie Erde buch Rordaſien und die beiden Oceane“ 


zerfält in eine Hiftorifche (2 Bde., Berl. 1533—3$) und eine wiſſenſchaftliche Abtheilung 
(2 On Berl 1835— 41, nebſt Atlas). 

frmeland (Varmia), ein anmuthiger und fruchtbarer Landſtrich in Oftpreufen von 
76 OM. und mit 142000 E., war urfprünglich eine der elf Landfchaften, in welche das 
alte Preußen gerheilt war, md nachdem es von den Deutſchen Nittern erobert worden, eins 
ber vier Bisthümer, in welche ber Papft 1243 das Orbensland theilte. Der Biſchof von €. 
bewahrte feine Selbftändigeit dem Orden gegenüber, fland unmittelbar unter dem Papfte 
und erlangte im 14. Jahrh. den deutfchen Neichsfürftenftand. Im J. 1466 kam €. durch 
den thorner Frieden zugleich mit ganz Wefktpreußen unter poln. Herrſchaft. Der Bifchof ger 
hörte feitbem dem poln. Senate an, hatte das Hecht, bei Thronerledigungen die preuß. 
Stände, wie ber Erzbifchof von — die polniſchen, zu berufen und hieß deshalb prussiae 
regiae Primas. Die berühmteſten Biſchoͤfe von E. find Antas Silvius Piccolomini, Dan⸗ 
tiſcus (ſ. d.) Hoſius (ſ. d.), deſſen ſtrenge Maßregeln gegen die Reformation zur Folge 
hatten, daß die Landſchaft, während ringsum der evangeliſche Glaube ſich verbreitete, katho⸗ 
Kifch blieb, und Eromen(f. d.). Die Reſidenz des Bifchofs war Braunsberg, fpäter Heils⸗ 
berg, gegenwärtig ift Srauenburg der Sig des Domcapitels. Im J. 1772 wurde E. dem 
preuß. Staate sinverleibt. 


us 


Grmenonville, ein Dorf im franz. Difedepartement, im Wefige der Familie Giranı 


din, ift befonders befannt wegen des fchönen großen Parks, der Rouſſeau's Aſche auf einer 


Inſel enthält und deshalb im Sommer von Paris aus, namteritlic von Fremden, haufig 


befucht wird. €. diente einft in den Bürgerkriegen zum Schlachtpfage; dann bewohnte hier 
bie Geliebte Heinrich's IV., Gabriele d'Eſtrees, ein Jagdſchloß, von dem noch ein Thurm 
fteht, der ihren Namen führt. Doc merkwürdiger wurde es, ald Rouffeau nach kurzem 
Aufenthalte 1778 dafelbft ſtarb. Während der Nevolution brachte man zwar feine Aſche 
von hier in das Pantheon, nach ber Reftauration aber wieder hierher. Schon hatte die. ſo⸗ 
genannte Bande noire (f.d.) auf E. das höchſte Gebot gethan, als Stanitlaus von Bis 
rardin, ber nadjmalige bekannte Liberale Deputirte, geft. 1827, diefelbe überbot und auf 
diefe Weife E. für die Freunde ber Kunft, der Natur und biftorifcher Denkmale erhielt. 
Ernährung; Ein jeder Organismus verbraucht durch feine eigene Thätigkeit forte 
während einen Theil der Stoffe, aus denen er befteht: Dieſe müffen, wenn er fortbeftehen 
fol, wieder erfegt werben, ja in der Zeit, wo er fich zu einem vollkommenen Zuftande ent: 
wickeln foll, muß ihm fogar mehr zugeführt werben, als er verbraucht. Dies gefchieht durch 
die Ernährung, und die Subftanzen, bie Dazu nöthig find, nennt man Nahrungsmittel 
(. d.). Die Vorgänge bei der Ernährung find im höchften Grade mannichfaltig, beſonders 
in dem Körper der höhern Thierclaffen und des Menfchen. Hier beginnt die Ernährung auf 
dem gewöhnlichen Wege des Effens mit den Varbereitungen zur Afftimilation, welche die 
Speifen und Getränke im Munde, Magen und Darmkanal erfahren, mit ber Verdauung. 
Durch das Kauen, bie periftaltifche Bewegung des Magens und ber Gebärme wird bie 
Speife in einen Brei verwandelt, ber durch Zufluß des Speichels, des Magenfafts, der 
Galle und des pankreatifchen Safts verbiinnt und Chymus genannt wird. Die unzähligen 
auffaugenden Gefäße, die im ganzen Darmkanal verbreitet find, nehmen nun aus dieſem 


Brei die zur Ernährung geſchickten Stoffe in ber. Form einer weißen milhähnlihen 


Slüffigkeit (chylus) auf, führen fie dutch unzählige Drüfen und Gänge, wo fie noch mans 
cherlei Veränderungen unterworfen wird, hindurch in den Bruſtgang, der längs der Win 


befäule aus dem Unterleibe in die Bruft emporfteige und feinen Inhalt in die linke Schlüſ⸗ 


felbeinvene entleert. Bon hier aus mit dem Blute vereint geht der Nahrungäftoff durch die 
Lungen in die Schlagadern und mit dieſen in alle Theile des Körpers über, wo er in den 
Haargefäaßen bie legte Verwandlung in Zellgewebe erfährt, die eigentliche Belebung der Aſ⸗ 


fimifation, deren genauere Gejchichte uns allerdings noch verborgen ift: In manchen Fällen 


find Hinderniffe vorhanden, welche die Ernährung dutch den Mund unmoͤglich machen. 
Hier muß die Einfaugungsfähigkert ber Haut und des Darmkanals benugt und die Ernäh⸗ 
rung durch Klyſtiere nid Bäder von Fleiſchbruͤhe, Milch und andern nahrhaften Stoffen 
bewerkſtelligt werben, was bes Axt, wie bie Pflanzen ſich ernähren, fehr nahe kommt, aber 
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| Ernefit Ent OHnrfürft von Sachfen) 6 
Die normale Ernaͤhrung nur Fehr undöllkommen erfeht. Der Trieb zur Ernährung iſt der 
flärkflein jeden organischen Weſen, den zu befricdigen Hunger und Durf ſtets ermahnen. 
Erneftt (Joh. Aug), der Stifter einer neuen kheologifchen und philofogifchen Schule, 
geb. zu Tennftädt in Thüringen am 4. Aug. 1707, fludirte zu Pforta, Wittenberg und 
Leipzig zumächft Theologie, machte aber, nachdem er 1731 Conrector und 1734 Nector der 
Shomasfchute in Leipzig geworden war, die alte claffifche Literatur und die mit ihr verwand⸗ 
um Wiffenfchaften zum vornehmften Gegenftande feiner Studien. Er wurde 1742 außer 
sedentlicher Profeffor der alten Literatur auf der dafigen Univerfität, 1756 ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Beredtfankeit, erhielt 1759 noch überdies eine ordentliche Profeffur der Theologie 
‚and legte erft 1770 die erftere nieder. Als erfter Profeffor der theologifchen Facultät ſtarb 
ee am 11. Sept. 1781. Durch gründliche Studium der Philologie ebnete er fih den 
Weg zur Theologie und wurde durch fie zu einer richtigern Epegefe der biblifhen Schrift⸗ 
ſteller und überhaupt zu freiern Anfichten ber Theologie geführt. Bon ihm ging größten- 
cheils die theologiſche Aufflärung aus, infofern fie fich auf Philofophie und richtige gramma⸗ 
tifche Crflärung gründet. Als genauer Krititer und Grammatiker zeigte er fich in feinen 
Ausgaben der „Memorabilten des Sokrates” von Zenophon (5, Aufl., Lpz. 1772), der 
„Bolten des Ariftophaned (Rpz. 1753; neue Ausg. von Hermann, Lpz. 1830), des Ho⸗ 
mer (5 Bbe., Lp3. 1759— 64; 2. Aufl, 1824), Kallimachus (2 Bde, Leyd. 1761), Por 
Igbius (3 Bde., Lpz. 1764), Suetonius (Rpz. 1748; 2, Aufl., 1775), Tacitus (Lpʒ. 17525 
3. Aufl., 17725 zuletzt neu aufgelegt von Bekker, 2 Bde. Lpz. 1831), vor Allem aber durch 
feine Vortreffliche Ausgabe des Cicero (5 Bde. Lpz. 1737— 39; 3, Aufl., Halle 1776 — 
FT), welche er mit einer „Clavis Ciceronia” (2p3.1739; 6.Aufl., 1831) als fechsten Band 
begleitete. Er war ber erfte Kehrer und Wiederherfteller einer wahren und männlichen Be⸗ 
redtſamkeit in Deutfchland und verdient wegen feiner vortrefflichen Latinität den Nanıen 
eines Eicero der Deutfchen, wie dies feine ungemein verbreiteten „‚Initia doctrinae solidio- 
ris“ (2p3. 17365 7. Aufl, 1783), feine „Opuscula oratoria, orationes, prolusiones et 
elogia” (Leyd. 17625 2. Aufl., 1767), das nach feinem Tode erfchienene „Opusculorum 


® 


. ratoriorum novum volumen“ (Lpʒ. 1791; deutfch von Rothe, Lpz. 1791) beweifen. Nicht 


minder zahlreich find feine theologifchen Schriften, unter denen fich befonders der „Anti- 
Muratorius” (2p3. 1755) und die „Opuscula theologica” (Xp. 1792) auszeichnen. Große 
Verdienſte erwarb er fich auch durch die Herausgabe der „Neuen theologifchen Bibliothek” 
(10 Bde., &pz. 1760—69) und der „Neueften theofogifchen Bibliothek” (3 Bde. und 6 
Hefte, 293.1773— 79). Vgl. Bauer, „Formulae ac discipl. Ernest. indoles” (&pz. 1782) 
und die treffliche Eharafteriftit E.'s von Stallbaum in der Schrift „Die Thomasfchule zu 
Leipzig” (Epz. 1839). — Sein Neffe, Aug. Wild, E., geb. am 26. Nov. 1733, geft. als 
Profeſſor der Bexedtſamkeit zu Leipzig am 20. Suli 1801, gab den Livius (3 Bde., Lpz. 
7769 ; neue Aufl., 5 Bde, 1785) und Ammianus Marcellinus (Lpz. 1773) heraus, — 

leichfalls als Philolog ift befannt Joh. Chriftian Gottlob E., geb. 1756, geft. als 

tofeffor der Philoſophie zu Leipzig am 5. Juni 1802, ber den. Phädrus (Lpz. 1781), 
„Bitius Italicus (2 Bde, Lpz. 1791—92) und einige andere Claſſiker, fowie „Cicero’s 
— — (3 Bde. Lpz. 1799—1802) herausgab, und Joh. Heinr. Mart. E., 

1755, geſt. als Kirchenrath und Profeſſor zu Koburg am 10. Mai 1836. 

Er Kurfürſt von Sachſen, der Stifter der erneſtiniſchen oder ältern ſächſ. Linie, 
von welcher die gegenwärtig herzoglichen Fürſten Sachſens abſtammen, war der Sohn des 
Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen und der Erzherzogin Margaretha von Äſtreich. 
Kg 14jähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert von Kunz von Kaufungen und 
reffen ——— vom Schloſſe zu Altenburg 1455 geraubt (ſ. Prinzenraub) und 
ge ich gerettet, folgte er feinem Vater nach deffen Tode 1464 in der Kurmürde, regierte 
ber anfangs 21 Jahre lang die ſächſ. Länder mit Albert gemeinfchaftlich, bis beide Brüder 
dent am 28. Hug. 1485 zu Leipzig vollzogenen Vertrage diefelben miteinander theilten, 
7 dieſer Theilung,. durch welche die jegt noch vorhandenen beiden ſächſ. Stammlinien, die 
tteftinifche und bie albertinifche, entftanden, erhielt E. außer dem Herzogthume Sachſen 
—— tet Antheil Thüringen mit den fränkiſchen und voigtländ. Seigungen, Di Hälfte bed 
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Pleißner⸗ und Ofterlandes, Naumburg-Zeig, das Amt Iena u. f. w., während Wibert dat: 
Land Meißen nebft Dem, was diefem Theilungsftüde fonft noch als Zubehör beftimmt mar, 
wählte. Die Bergwerksnutzungen in beiden Rändern blieben jedoch in Gemeinfchaft. Kai⸗ 
fer Sriedrich III. ertheilte am 24. Febr. 1486 zu Frankfurt bei Oelegenheit der röm. Kö« 
nigswahl Marimilian’s beiden Fürften die Belehnung mit ihren Ländern und beftätigte die 
von ihnen über die gegenfeitige Erbfolge feftgefegten Beftinnmungen ſowie die Theilung 
ſelbſt, durch welche wie die Einheit des Fürftenhaufes, fo die Kraft und Macht des fchönen 
Staats für immer gebrochen wurde. Übrigens forgte E. während der Zeit feiner Regierung 
für den innern Wohlſtand feiner Länder fowie für den äußern Anwachs derfelben. Er kaufte 
1472 fire ſich und feinen Bruder das Fürſtenthum Sagan in Schlefien von dem Fürften 
Sohann dem Wilden für 50000 Boldgulden, fowie 1474 vom Freiheren Hans von Biber⸗ 
ftein die Herrfchaften Sorau, Beeskow und Storkow. Gegen Unrecht, Gewaltfamteit und 
Anmafung trat E. kräftig auf. So z0g er im J. 1466 mit feinem Bruder gegen die Voͤgte 
von Plauen, die ihre Unterthanen bedrücten, und nahm ihnen Plauen, Olsnig und Adorfz 
züchtigte Quedlinburg, das ſich gegen feine Schwefter, die Abtifjin Hedwig, empört hatte, _ 
und brachte Halle, Halberftadt und Erfurt, die fich den getroffenen Anordnungen nicht fü« 
gen wollten, zum Gehorfam. Er ftarb 1486 zu Koldig. Don feiner Gemahlin Eliſcbeth, 
einer bair. Prinzeffin, hinterließ er vier Söhne, von denen der ältefte, Friedrich der Weife, 
und der jüngfte, Johann der Beftändige, ihm in der Kurwürde folgten. 

‚ Ernft I. oder der Fromme, Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, Stifter bes 
gothaifchen Gefammthaufes, geb. am 24. Dec. 1601 auf dem Schloffe zu Altenburg, als: 
der neunte von zehn Brüdern, deren jüngfter der Herzog Bernhard (f. d.) von Weimar 
war, erhielt er nach dem frühzeitigen Tode feines Waters, des Herzogs Johann von Wei 
mar, von feiner Mutter Dorothea Maria von Anhalt eine treffliche Erziehung. Nah Gu- 
ſtav Adolf's Ankunft in Deutfchland nahm er ſchwed. Kriegsdienfte, wohnte den Belagerun«. 
gen von KHönigshofen, Schweinfurt und Würzburg bei und kämpfte tapfer in der Schlacht 
am Lech, wo er namentlich mit feinem Negimente zuerft über den Fluß fegte und den Feind, 
das Ufer, welches Derfelbe befegt hatte, zu verlaffen zwang. Nachdem er an ber Eroberung, 
der Städte Füßen und München Theil genommen, focht er mit Muth und Feldherenblid 





in den Schlachten bei Nürnberg und Lügen, in welcher Iegtern er nad) dem Falle Guflav 


Adolf’ den Sieg über den mit einem neuen Corps anrüdenden Pappenheim allein errang. 
Als hierauf fein Bruder Bernhard 1633 den Dberbefehl über das ſchwed. Heer erhielt, 
übertrug ihm diefer die Verwaltung feines Herzogthund Franken. Zwar begab er ſich bald. 
darauf nod) einmal unter feinem Bruder in den ſchwed. Kriegsdienft und half ihm Lands⸗ 
hut in Baiern mit Sturm erobern, allein nach der Schlacht bei Nördlingen am 26. Aug. 
1634 zog er ſich vom Kriegsſchauplatz gänzlich zurück und trat hierauf 1635 dem prager 
Frieben bei. Im folgenden Jahre vermählte er fich mit Elifabeth Sophia, ber einzigen Zoch 
ter des Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und befchäftigte ſich von nun an lediglich, 
mit der Reorganifation feines durch den Krieg zerrütteten Landes. Nach feines Bruders. 
“ Albert Tode im 3. 1644 fiel ihm die Hälfte des Fürftenthums Etfenach zu, und durch Friede 
rich Wilhelm's III., des legten altenburgifchen Herzogs, Ableben im I. 1673 kam er in den. 
Befig der altenburgifchen und foburgifchen Länder, von denen er jedoch, da Weimar auf. 
diefe Erbfchaft gleichfalls Anfprüche erhob, aus Liebe zum Frieden mittels eines 1672 zu’ 
Altenburg abgefchloffenen Vergleichs einen Theil an diefes Haus abtrat. Er ftarb 1675.. 
Bon feinen fieben Söhnen führte der ältefte, Friedrich, die gothaifche Linie fort, fein dritter 
Sohn Bernhard aber wurde Stifter der meiningifchen und fein fiebenter Sohn Ernft der. 
faalfeldifchen Linie. Die wohlthätige Wirkſamkeit diefes trefflichen Fürften hat fich in vielen: 
noch jet beftehenden Einrichtungen fichtbar erhalten. Ein eifriger Anhänger von Luther's 
Lehre trug er eine ftete und treue Fürforge für. alle Kirchen» und Schulangelegenheiten feines, 
Landes, überwachte mit ängftlicher Sorgfalt die Erziehung feiner Kinder, welche beinahe die 
ganze Bibel auswendig Iernen mußten, und leitete felbft deren religiöfe Erbauung. Dies. 
hinderte ihn jedoch nicht, die Verbreitung der evangelifchen Lehre und die Sorge für deren 
Bekenner auch im Auslande zum Gegenftande feiner Thätigkeit zu machen, mie fein Briefe 
wechſel mit dem Zar Alexei Michailowitfch zu Moskau über die Angelegenheiten der dorti⸗ 
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"den proteftantifchen Gemeinde, des Zars Gefandtfchaft nach) Gotha und die Stiftung einer 
deutfchelutherifchen Gemeinde zu Genf beweiſen. Wie fehr er ſich auch für allgemein chrift« 
liche Ungelegenheiten intereffirte, zeigen die Anweſenheit des Abts Gregorius aus Abyifi- 
nien an feinem Hofe, feine Theilnahme für den Religionszuftand in jenem Lande, feine 
‘Briefe an den König von Athiopien, die Sendung Joh. Mich. Wansleb's aus Erfurt nah 
Abyſſinien und die Briefe des Patriarchen von Alerandrien an ihn. Vgl. Gelbfe, „Hiſto⸗ 
riſch actenmäßige Darftellung des Lebens E. des Frommen“ (3 Bde, Gotha 1810). 
Ernſt II. Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. 1745, der zweite Sohn 
‚Herzog Friedrich’ III., folgte feinem Vater 1772 in der Regierung. Durch Reifen nad) 
Holland, England und Frankreich 1767—69 und im Umgange mit den größten Geiftern 
des legtgenannten Landes gebildet, regierte er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Er brachte in 
das durch den Siebenjährigen Krieg zerrüttete Finanzwefen wieder Ordnung, verbefferte die 
Juſtizpflege, errichtete Armenanftalten und Arbeit: und Krankenhäufer, fliftete eine Pen- 
Tionsanftalt für die Witwen und Kinder der Staatsdiener, forgte für Verbefferung und Er⸗ 
weiterung der Schulen und beförderte auf alle Weife Künfte und Wiffenfchaften. Nächſt der 
Sprachkunde legte er auf die Mathematik einen befondern Werth, war jelbft aftronomifcher 
Schriftfteller und unterftügte die Herausgabe manches andern wifjenfchaftlihen Werke. 
Durch die Gründung der Sternwarte auf dem Seeberg, deren Bau feine Gemahlin durch 
den gelehrten Oberhofmeifter von Zach (f. d.) vollenden ließ, erwarb er ſich um die Aſtrono⸗ 
mie große Verdienfte, war der Erfte, der in Deutfchland eine Grabmeffung des Meridians 
- beranftaltete, und lieferte außer andern gefchägten mathematifchen Arbeiten vorzüglich eine 
es Theorie des Schachfpiels nebft der Berechnung ded Röffelfprungs (ſ. d.). 
Die zu allen diefen gemeinnügigen Unternehmungen nöthigen anfehnlichen Summen gewann 
er durch kluge Sparſamkeit und höchfte Einfachheit der Lebensweife, die er an feinem Hofe 
einführte. Seine Obliegenheiten gegen Kaifer und Reich erfüllte er mit ftrenger Redlichkeit; 
auch ſchloß er fich zum Schuge des legtern an den Fürftenbund an, den Friedrich der Große 
ftiftete. Mit Feftigkeit widerfegte er fich allen fremden Werbungen in feinen Landen, wie er 
benn felbft das Verlangen des Königs von England, feines nächften Anverwanbten, ihm für 
anfehnliche Geldfummen Truppen nad) Amerika zu überlaffen, von ſich wies. Er ftarb am 
20. Apr. 1804. Ihm folgte in der Negierung fein Sohn Auguft Emil Leopold (f. d.). 
Ernſt II, Herzog zu Sachfen-Koburg und Gotha, der Sohn des Herzogs Franz, 
wurde am 2. Jan. 1784 geboren und gelangte am 9. Dec. 1806 zur Regierung. Da er an 
dem Feldzuge des Königs von Preußen gegen Napoleon 1806, namentlich auch ander Schlacht 
bei Auerfläbt, Theil genommen hatte, wurde fein Land als erobertes Gebiet von Frankreich 
in Befig genommen ; doch erhielt er daffelbe im tilfiter Frieden durch Fürſprache des Kaifers 
Alexander zurüc und langte am 28. Juli 1807 in feiner Nefidenz Koburg an. Hierauf be» 
gab er fich nach Paris, um die von Napoleon ihm verfprochene Entfhädigung für die aus 
dem Lande gezogenen Summen zu erwirten, mußte jedoch nach fiebenmonatlihem Aufent- 
Br unverrichteter Sache nad) Deutfchland zurückkehren. Seitdem war er vorzüglich mit 
er Organifation der Staatöverwaltung feines Landes befchäftigt, welches erſt unter der will- 
fürlichen Regierung des Minifters von Kretfhmann, dann durch Eontributionen und Durch⸗ 
märfche des feindlichen Heers furchtbar gelitten hatte. Allein feine Verpflichtung als Rhein⸗ 
bundmitglied und die 1809 und 1812 fich erneuernden franz. Truppenmärfche hinderten den 
Herzog, die Kaften des Landes bedeutend zu verringern. Nach der Schlacht bei Leipzig ſchloß 
er fi, fobald dies ohne Gefahr für fein Land gefchehen konnte, an dieBerbündeten an, über- 
nahm den Oberbefehl über das fünfte deutfche Armeecorps, welches aus den Truppen der 
Beinen deutfchen Länder beftand, blodirte mit bemfelben Mainz und brachte dieſe Feftung 
zur Übergabe. Später ging er nad) Paris, um an ben dortigen politifchen Verhandlungen 
und militairifchen Feftlichkeiten Theil zu nehmen und erfchien auch perſoͤnlich auf dem Con- 
greffe zu Wien, mo er nicht nur fein eigenes Intereffe vertrat, fondern mit edler Theilnahme 
und achtbarem Freimuthe auch für Die Sache des Königs von Sachfen ſprach. Auf dem Eon- 
greſſe wurde ihm in dem jenfeit des Rhein gelegenen Fürftenthume Lichtenberg (f. d.) eine 
Landesvergrößerung mit 20000 E. zugefprochen, welche im zweiten pariſerFrieden, nachdem er 
as Oberbefehlshaber der fächf. Truppen wieder den Feldzug gegen Napoleon mitgemacht hatte, 
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duch eine weitere mit 5000 E. vermehrt wurde. Als jeboch bie in Kolge ber franz. Julirevo⸗ 
lution dafelbft ausgebrochenen Unruhen, die da8 Einrüden der benachbarten preuß. Zruppen 
veranlaften, ihm den Beſiz deffelben verleidet hatten, trat er daffelbe am 22. Scpt. 1834 
für 2 Mil. Thlr. an die Krone Preußen ab und erkaufte dafür 1836 die Domainen Warte 
dersleben, Mühlberg und Rohrenfee oberhalb Erfurt, 1837 Thal und 1838 Mechterftedt 
im Gothaifchen. Eine bedeutendere Gebietsvergrößerung fiel nach Erlöfchen des gothaifchen 
Stammhauſes durch den Staatsvertrag vom 12.—15.Nov. 1826 in dem Herzogthume 
Gotha ihm zu, wofür er jedoch das Heine Fürſtenthum Saalfeld nebft der früher zu Gotha 
gehörigen Herrfchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten mußte. . In Koburg hatte er nad) 

em wiener Congreſſe eine repräfentative Verfaffung gegeben; in Gotha aber lief er die vor⸗ 
de alten Stände in ihren Rechten beftehen und führte nur eine der preuß. nachges 

ildete Städteverfaffung ein. Im J. 1833 ftiftete er in Gemeinfchaft mit den beiden andern 
herzoglichen Linien, Altenburg und Meiningen, den Erneftinifchen Hausorden. Seine Län- 
der verfchönerte er durch geſchmackvolle Bauten und fchöne Naturanlagen, wovon das her⸗ 
zogliche Schloß, die Rofenau und der Kahlenberg und das neue Schaufpielhaus in Koburg 
und das fchöne Schloß Neinhardsbrunn den fprechendften Beweisliefern. Auch Wiffenfchaft 
und Kunft unterftügte er fehr gern und war namentlich auf die Vermehrung der Bibliothek 
in Gotha und ber dort befindlichen Natur» und Kunftfammlungen mit reigebigfeit bedacht. 
Er vermählte ſich das erfte Mal 1817 mit Luife, der Tochter des Herzogs Auguft von Sachs 
fen-Gotha, und, als diefe am 30. Aug. 1831 ftarb, mit Marie, der Tochter des Herzogs 
Alerander von Würtemberg. Er felbft ftarb nad) kurzem Strankenlager am 29. Jan. 1844 
und hinterließ aus feiner erften Che zwei Prinzen, von denen der ältere, Ernft, geb. am 
21. Zuni 1818, ihm auf dem Throne folgte, nachdem ber jüngere, Albert, bereitg im Sebr. 
1840 die Hand der Königin von England, Victoria (f. d.), erhalten hatte. Überhaupt hat 
das Haus Sachſen⸗Koburg zur Zeit E.'s III. fein Erbgut in fo reicher Maße vermehrt und 
fih auf fo viel europ. Thronen ausgebreitet, wie vielleicht früher nie ein Fürſtengeſchlecht. 
Denn außer dem bereits erwähnten Prinzen Albert wurde früher ſchon E.'s II. Schwefter, 
Victoria, durch ihre Vermählung mit dem Herzoge Eduard Auguft von Kent Mutter ber 
jegt tegierenden Königin von England; fein nachgeborener Bruder; Herzog Ferdinand, 
heirathete 1816 die reichfte Erbin von Ungarn, das einzige Kind des Fürften Evan, Joſeph 
von Kohary; ſein jüngerer Bruder, Herzog Leopold, wurde 1831 zum König der Belgier 
gewählt, und ſein Neffe, Prinz Ferdinand, der älteſte Sohn des Herzogs Ferdinand, 1836 
der Gemahl der Königin von Portugal, Donna Maria da Gloria. 

Ernſt Auguſt, König von Hannover, geb. am 5. Juni 1771, der fünfte Sohn Kö⸗ 
nig Georg's III. von Großbritannien, wurde weniger mit ftrenger Disciplin als mit gut⸗ 
müthigem Wohlwollen erjogen. Er befuchte einige Zeit die Univerfität zu Göttingen und 
‚nahm 1793 und 1794 an den Feldzügen der engl. Truppen in den Niederlanden gegen bie 
franz. Republik Theil. Übrigens ift von feiner Jugendzeit und überhaupt von feinem frühern 
Privatleben nur wenig befannt, und Dasjenige, was die gefchäftige Sage darüber verbreitet, 


* 


nit biftorifch beglaubigte. So viel ift gewiß, daß der Herzog in England fortwährend ber _ 


Gegenſtand der gehäffigften Anfchuldigungen war. Nachdem Tode feines väterlichen Oheims 
erhielt er den Zitel eines Herzogs von Eumberland. Erſt im reifen Mannesalter trat feine 
Deriönlichkeit in eben dem Maße Elarer und bedeutender hervor, als mit dem Abfterben der 
altern Gefchwifter feine politifche Wichtigkeit zunahm. Man fing nun an, den Herzog von 
Gumberland, in welchem man früher nur einen apanagirten engl. Prinzen erblickt hatte, als 
einen präfumtiven Thronerben zu betrachten. Im J. 1813 und aud) noch fpäter war es fein 
Wunſch, die Statthalterfchaft von Hannover zu erhalten, und ba er nächft dem Pringen-Pe> 
genten der ältefte der damals noch lebenden föniglichen Prinzen war, fo wäre ihm fein Zweck 
auch vielleicht gelungen, wenn nicht der Graf von Münfter, welcher hannov. Staats» und 
Cabinetsminifter in London war, fic) ihm entgegengefegt und den jüngern Bruder, den Her» 
z0g von Cambridge, nach Hannover gebracht hätte. Der Herzog ging nun nad) Berlin, wo 
er mit dem geiftreichen aber hochariftotratifchen Herzoge Karl von Mecklenburg befannt und 
durch Übereinftinnmung in den Anfichten bald vertraut wurde. Auch vermählte er fih 1815 
mit deffen Schweſter, Friederike Karoline Sophie Alexandrine, bie zuerft mit dem Prinzen 
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dedwig Suiebrich Herl von Verruchen, geſt. 1706, mach daun mit dem Prinzen Friedrich Wil 
helm vun Belt ge. 1814, verheirathet geweſen und bereits wieder mit bem Herzoge von 
Gambridge verlobt mar. Wie fehr indeß ber Herzog auch in Berlin ſich zu gefallen ſchien, 
fo wurde er dadurch doch keineswegs gleichgültig gegen Bas, mas ſich in England zutrug. 
Er Hatte in feinem Vaterlande buch feine Erhebung zum Feldmarſchall forwie zum Kanzler 
der Univerfität bereits eine hervorragende öffentliche Stellung erhalten, zugleich galt er al® 
Dberhaupt der Torypartei und als ber eifrigfie Beſchũter Der engl. Hochtirche. Als baher 
der große Kampf über die Emancipation der Katholiken zur Entfcheidung kam und felbft 
Wellington nicht mehr im Stande mar, bie Gewalt des Stroms aufzuhalten, eilte ber Her- 
309 felbft nach England hinüber, um im Oberhaufe die Vorrechte ber Kirche zu vertheibigen. 
Weber der humane Eifer, mit weichem feine Fäniglichen Brüder, bie Herzoge von Elarence 
und von Suffer, fi der Emancipation annahınen, und) bie Drohung der damals noch libe- 
talen „Times“, empfindliche Aufklärungen über fein Privatieben zu verbreiten, konnten ihn 
abhalten, feine Anfı ten mit allem Nachdrucke his zum Icgten Augenblide zu vertheidigen, 
ja er geriefh bei Gelegenheit der Verhandlungen im Dberhaufe fogar mit u Herzöge von 
Clarence in einen heftigen Wortmechfel und verließ England nicht eher, als nachdem ber 
—— zum Bortpeile der Katholiken eutſchieden war. Mei ber Kroͤnung des Herzogs von 

irence als König Wilhelm IV. im 3. 1831 war er in London, doch das Wolkunterlieh auch 
bee nicht, durch die verfchiedene Met, wie es ihn und feinen liberalen Bruder, den Herzog 
Bufles, empfing, feine Abneigung und Zuneigung auf bie unzweibeutigfte Weiſe zu er 

— zu geben. Inwieweit ſich der Herzog am bet weitgreifenden Planen der Dtange⸗ 
lagen ıf d.), deren Großmeifter er war, betbeiligt, iſt unentfchieben; im J. 1836 mußte er 
öffentlich feinen Austritt aus dem Vereine erllären. Da man fihen feit laͤngerer Zeit den 
Herzog im Allgemeinen als hen Thronfolger in Hannover betvachtete, fo war man hier wegen 
kue en Anficgten wicht ohne Beſorgniß für das neue Gtaatsgeundgefeg von 1833. 
— — ſich indeß einigermaßen, als ex bei feiner Ruͤckkehr aus England im 

— 183 ae durch Hannover kam und durch Freundlichkeit viefe Angftfiche für ſich 
gewann ; allein im vollen Maße erachten fie wieder, als der Herzog i im folgenden Winter, 
von er abermale in Hannoder war, gerade in der Stunde abreifte, in welcher bie Stände fich 
verſammeln wollten, umd nach Derneburg, dem Gute des Grafen von Muͤnſter, ging. Als 
am 20. Juni 1837 der König Wilhelm IV. ſtarb, befanb ſich ber Herzog in England ; doch 
reiſte er ſofort nach Deutſchland ab, nachdem er vorher noch eine Zufammenkunft mit den 
der Zorgpartei gehabt hatte. Beine erfien Regentenhanblungen waren die Ver⸗ 

taguug der Ständenerfammlung und das Patent vom 5. Juli, in welchem die Rechtsbeftän⸗ 
digkeit der Berfaffung in Zweifel geſtelt wurde, worauf Bann die Auflöſung der Ständever- 
fommlung und die Aufhebung bes Brundgefeges folgten. (5. Hannover.) Die Hoffnung 
bed Königs auf den engl. Thron wurde weiter hinausgerüct durch bie Wermählung ber Kö 
nigin Birtgrig und noch weiter durch die Geburt einer Pringeffin und des Prinzen von Wales. 
Im 3.1840 feierte er feine filberne Hochzeit; doch ſchon am 29. Juni 1841 ſtarb feine Ge⸗ 
mahlin, deren Verluft er lange Zeit in gänglicher Zurückgezogenheit beklagte. Im J. 1843 
unternahm ex ine Reife nach England, mo er der Königin den Unterthaneneid keiflete. Sein - 
freundſchaftliches Verhaͤltniß zu dem preuß. und beaunfchmweig: Hofe wurde neuerdings in 
Seige ber Zollverhaͤltniſſe geftört. Erholung von ben Staatsgefchäften gewaͤhrt ihm nament- 
lich die Jagd. — Sein einziger Sohn, der Kronprinz Georg Friedrich Alerander 
rl Era Auguſt, geb. am 27. Mei 1819, leidet an faft gänzlicher Wtindheit. Ex 
vte während der. Abweſenheit feines Waters in England bie Regierung und vermählte ſich 
am 19. Fehr. 1843 mitder Prinzeſſin Maria von Sachſen⸗Altenburg, geb. am 15. Apr. 1818, 
Gruft Safimir, Graf von Naffau, Kagenellenbogen, Bianden und Diez, ber Stif 

tex der. diezer Linie, mar ber fünfte Sohn bes Grafen Johann bes ältern von Naffan und ber 
Glifaberh yon Leuchtenberg, und 1558 zu Dillenburg gebozen. Er trat in niederländ. Krieger 
dienſte, geristh aber gleich anfangs bei Gelegenheit des Treffens unweit Dinslaken in fpan. 
Gefangenſchaft. Durch ein Loſegeld von 10008 Brabant. Fl. befreit, nahm er Bann unter 
dem Grafen Merig von Raffen-Oranien an ber Eroberung von Mheinbergen und Lingen 
— gegen. ua Theil und Rimpfte — u | 
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bei Nienport. Im J. 1608 wurde er nicderlaͤnd. Felömarfıhall und in demfelben Jahre 
eroberte er die Stadt Lochem. Seit 1620 war er Statthalter von Weſtfriesland, und 1625 
wurde er auch Statthälter von Gröningen, Omelände und der Landfehaft Drenthe. Nach 
Ablauf des niederländ. Waffenftillftands im J. 1621 kämpfte er aufs neue gegen die Spa- 
nier, eroberte 1622 Bergen op Zoom und Steenbergen, ſchützte 1623 Emden gegen Tilly und 
zeichnete ſich noch bei andern Gelegenheiten in diefem Kriege aus, bis er 1632. vor Roer⸗ 
monde blieb. Sein ältefter Sohn, Heinrich Kafimir, folgte ihm in der Statthalterfchaft von 
Friesland und Gröningen. J 

Ernſtfeuer, ſ. Kunſtfeuer. 


Ernute. ‚Unter Ernte verſteht man alle die Arbeiten, welche zur Einbringung der 
Gewaͤchſe von Feldern und Wiefen nothwendig find. Als leitender Grundfag hierbei gilt, 


daß die Gewächfe in Dem angemeffenften Zuftande ihrer Reife ab- und in der möglichft kür⸗ 


jeften Zeit eingebracht werden, weil nachtheilige Witterungseinflüffe leicht die Gewächſe ver- 
derben koönnen. Außerdem wird der Erfolg der Ernte noch abhängig von ber Wahl des 
Zeitpunkts derfelben und von der Bornahme der Erntearbeiten. Was den richtigen Zeit- 
punft der Ernte anlangt, fo dürfen alle Körnerfrüchte auf dem Stengel nicht total reif wer«- - 


den, weil fonft der Körnerverluft zu groß ift und fich auch die Qualität des Korns verrin- 
gert. Die Erntearbeiten kann man abtheilen in das Abnehmen der Gewächfe vom Boden, 
in dad Trodinen, Abfahren und Aufbewahren. Dan bringt die Pflanzen in einem verfchie- 
benen Zuftande ihrer Ausbildung ab, je nachdem man fie der Blätter, Wurzeln, Blüten 
oder Körner halber anbaut. Körnerfrüchte werben theild mit der Senfe, theild mit der 


Sichel, Zuttergewächfe nur mit der Senfe abgebracht. Zum Trocknen läßt man gewöhnlich 


die abgemähten Pflanzen eine Zeit lang auf dem Boden liegen, wendet fie auch, wenn fie 
viel Unkraut bei fi) haben, oder wenn ungünftige Witterung einfällt. Sobald fie troden 
find, werden fie in Garben gebunden und entweder fogleich eingefahren oder in Mandeln, 
Haufen oder Feimen gefegt und noch einige Tage auf dem Acker ſtehen gelaffen. Das Aufe 
bewahren bed Getreides und ber Futterpflanzen gefchieht theild in Scheunen und auf Bö⸗ 
den, theil im Sreien in Feimen (ſ. d.). | 


— Eroberung, d. h. die Erwerbung durch die Gewalt der Waffen, gibt an fi fein 


Recht, fondern ift ein factifcher Zuftand, durch Gewalt begründet, und nur fo lange dauernd 
als die Gewalt, durch welche er hervorgebracht ift. Daher wird auch Alles, was durch Erobe⸗ 


rung erworben oder aufgeftellt worden ift, erft durch den Frieden, d. b. durch die perfönlich 


freie Einwilligung des andern Theild, ober durch Verzichtleiftung des bisherigen Berechtig- 
ten in Recht verwandelt. Auch der längſte Befis, Jahrhunderte hindurch fortgefegt, kann 
an und für fich das durch bloße Gewalt unterdrückte Recht nicht vernichten und den Bethei⸗ 
ligten eine Pflicht auflegen, welche nicht auf andere Weife begründet ift. Selbft die Aner- 


kennung anderer Staaten 'gibt bem Eroberer kein ftärkeres Recht, indem in derfelben nichts: 


weiter enthalten ift als die Erflärung, daß man ſich dem Zuftande, wie ihn die Waffenge⸗ 
walt herbeigeführt hat, nicht weiter widerfegen wolle. Wenn die Umftände fich ändern, fo 
hält man ſich auch an diefe Erklärungen nicht weiter gebunden. Daher legte Napoleon nicht 
ohne Grund einen fo großen Werth auf die förmliche Entfagung der Bourbonifchen Dyna- 
ftie, welche aber von Ludwig XVII. ebenfo ftandhaft verweigert wurde als von den aus Eng» 
Land vertriebenen Stuarts zu Gunften des Haufes Hannover. Bon Wichtigkeit ift hierbei 


die Anerkennung des Volks, und die auf diefem Wege herbeigeführte Befeftigung eines der 


Bernunft gemäßen Verhältniffes; denn da das Volk ſchuldig ift, eine bürgerliche Ordnung 
und eine öffentliche Gewalt unter fich zu ftiften, fo iſt es auch berechtigt, der Gewalt, welche 
wirklich vorhanden und thätig ift, Gehorfam zu leiften und fie mit den Nechten der Regie» 
zung zu belleiden. Die Handlungen einer folchen factifchen Regierung find dann wahre Re⸗ 
gierungshandlungen; fie bringen rechtliche Wirkung hervor und können zwar auf verfaſ⸗ 
fungemäßigem Wege abgeändert werden, allein die durch fie erworbenen Rechte find, wenn 


. nicht befondere Gründe hinzulommen, ebenfo wie andere als wohlerworbene zu achten. Wer⸗ 


den fie ohne folche hinreichende Gründe wieder aufgehoben, fo ift dafür Entſchädigung ebenfo 


zu leiften, wie in Sällen, wo Handlungen einer rechtmäßigen Regierung zurüdgenommen 


‚ werben. Wie weit das Recht der Eroberumg geht, kann nach dem. obigen Grundſatze gar 


. 
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nicht in Frage kommen; denn ba Eroberung an ſich Fein Recht gibt, fo kommt auch nut dar⸗ 
auf etwas an, wie weit die Anerkennung der Betheiligten geht; diefe aber bat keine andern 
Grenzen als die, welche in dem höhern Zwecke der Staatsverbindung überhaupt gegeben 
find. Die Eroberung kann fich daher wol auf Staatsgüter und Staatscapitalien erſtrecken, 
und zwar in der doppelten Beziehung, daß die Durch Eroberung eingefegte Regierung darüber 
verfügen kann, und der Rechtöbeftand diefer Verfügung nur von Beobachtung der verfaf- 
fungsmäßigen Formen abhängt; ferner daß der Eroberer Staatsgüter und Capitalien auch 
- son dem eroberten Lande felbft trennen kann, wie Napoleon fich die Domainen eroberter 
Provinzen vorbehalten und von Denen, welchen er die Souveraimetät überließ, befonderd be» 
zahlen ließ. Alles dies gilt aber nur infoweit, ald Anerkennungen der Betheiligten hinzu⸗ 
kommen; indeß find die von dem Eroberer während feines Beſitzes getroffenen gefeglichen 
Einrichtungen unftreitig für wahre Handlungen der Staatögewalt zu achten, bis fie durch 
andere Gefege wieder aufgehoben worden find. i 

Eros, f. Amor und Anteros. 

- Erotiker heißt, der Etymologie nach, jeder Verfaffer einer Schrift, die über die Liebe 
handelt, jeder Schriftfteller, der fich die Liebe zum Stoffe wählt; jedoch belegt man in der, 
griech. Literatur vorzugsweife die Claſſe der Romanfchriftftellee und der Verfaffer der foge- 
nannten Mileſiſchen Märchen mit diefem Namen. Sie gehören fämmtlich den fpätern Pe⸗ 
rioden der griech. Literatur an und leiden an fophiftifcher Spigfindigfeit und überladenem 
Redeſchmuck, theilweife auch an dem Mangel züchtiger Darftellung. Die vorzüglichften find 
Achilles Tatius (ſ. d.) Heliodor(f.d.), Longus(f.d.), Zenophon von Ephe- 
sus (ſ. d.), Chariton (f.d.) und Parthenius (f.d.). Herausgegeben wurden fie von 
Mitſcherlich in den „Scriptores erotici graec.’ (3 Bde., Zweibr. 1792 — 93) und von Paf- 
fow in „Corpus scriptorum eroticorum graec.“ (2 Bde., £pz. 1824—-34), das aber nur 
den Parthenius und Zenophon von Ephefus enthält. 

Erotifch nennt man Alles, was auf Liebe Beziehung hat. Erotifhe Poeſie ift 
demnach fo viel als Kiebespoefie, eine leichtere Igrifche Gattung, die fich mehr zum Spiel als 
um Ernft neigt, wie z. B. Anakreon's Lieder. Naivetät, die aber freilich Leicht in inhaltleere 
Spielerei ausartet, ift ihr Hauptcharafter. Vieles Treffliche der Art findet fich unter den 
Gedichten des ſchwäb. Zeitalters und bei den deutfchen Dichtern des 17. Jahrh. Auch die 
meiften neuern Dichter Deutfchlands haben den erotifchen Scherz nicht verfchmäht. Doc 
vorzüglich reich an dergleichen Poefien ift die franz. und ital. Literatur. 

Erotomänie, feiner griech. Abftammung nad) fo viel als Liebeswahnfinn, iſt eine 
Form von Gemüthötrankheit, in welcher fich der Geift des Kranken unaufhörlic mit irgend 
einem Gegenftande befchäftigt, dem er feine Liebe zugewendet hat. DiefeXiebe ift jedoch feine . 
begehrende, da fie oft Gegenftände betrifft, die Feiner Gegentiebe fähig find, z. B. Statuen. 
Zuweilen verfegt die. Gegenwart des geliebten Gegenftands einen folchen Kranken in Ent 
zücken, während ihn die Abwefenheit deffelben in Trübfinn verfinten läßt; in andern Fällen 
bemerft der Kranke die Abweſenheit feiner Gottheit nicht und fährt fort, ſich mit ihr zu be 
fchäftigen, als ob fie gegenwärtig wäre, was jedoch ſtets in den Grenzen des Anftands bleibt. 
Die Urfache diefer Krankheit, die faft nur bei jugendlichen Individuen vorkommt, liegt in 
einem reizbaren Nervenfyfteme und einer zuerft willfütlichen fehlerhaften Richtung des Ge- 
müthslebens, welches fich ber Herrfchaft des Verftandes gänzlich entzogen hat. Eine unrich⸗ 
tig gewaͤhlte Lectüre kann viel dazu beitragen. Gewöhnlich beobachtet man diefe Krankheit, 
wenn ein Süngling oder eine Jungfrau in die Jahre übergetreten find, in denen die Natur 
einen innigern Verkehr mit dem andern Gefchlechte fodert, ohne daß fie jedoch für ihr Herz 
und ihre Sinne Befriedigung gefunden haben. In Klöftern, befonders Nonnenklöftern, 
kommt fie häufig vor. Sie unterfcheidet fi) von Nymphomanie und Satyriafis dadurch, daß 
bei ihr feine phofifchen Aufreizungen ftattfinden, und von der rafenden Liebe, dem amor in- 
sanus der Alten, da Iegtere nur eine Leidenfchaft bezeichnet, die fich nicht bezähmt, jedoch 
noch Feine wirklich krankhafte Unfreiheit des Geiftes bedingt. Iſt die Krankheit rein, jo kann 
durch Flug und paffend gewählte Zerftreuungen, z.B. Muſik, durch Veränderung des Aufe 
enthalte und der Lebensart, viel zu ihrer Deilung gethan werben. | 

Erpenius (Thomas), eigentlih van Erpen, einer der gelehrteften Drientaliften, 
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geb. zu Gorkum in Holland am 7. Sept. 1584, ftudirte zu Leyden Theologie, auf Scallgerv 
Zureden aber zugleich eifrigft die nriental. Sprachen. Nachher befuchte er England, Iran 
reich, Italien und Deutſchland. Mit beſonderer Freundſchaft nahm ihn der berühmte Caſau⸗ 
bonus in Paris auf. In Frankreich erlernte ex das Arabiſche, in Venedig das Perſiſche, 
Türkiſche und Athiopifche. Nach vierjährigen Reifen fam er 1612 nad) Holland zurüd und 
wurbe Profeffor der arab. und andern oriental. Sprachen, mit Ausſchluß der hebr., für welche 
eine eigene Profeffur beftimmt war. Als 1619 eine zweite Profeffur des Hebraifchen zu Lege 
ben errichtet wurde, übertrug man biefelbe E., der bald nachher auch dag Amt eines oriental. 
Dolmetfchers bei den Generalftaaten erhielt. Die gelehrteften Araber bewunderten die Efes 
ganz, mit welcher er ſich in ihrer Sprache, die fo reich an Feinheiten ift, auszubruden wußte. 
Sein Ruf als gründlicher Kenner des Arabifchen war fo verbreitet, daß er wiederholt vom 
Könige von Spanien den Auftrag erhielt, Infchriften an den maurifchen Gebäuden und 
Dentmälern zu erflären. Seine Werke ftehen noch jegt in Anfehen. Er fkarb am 13. Non. 
1624. Nächft feiner „Grammatica arab.” (Leyd. 1631 und öfter) und den „Budimenta 
linguae arab.“ (Leyb. 1620). ift befonder& feine Ausgabe von EI Mazin’s „Historia sara- 
cenica” (Leyd. 1625, Fol.) bekannt. | Ä — 

Errpreſſung, ein Verbrechen, deffen Umfang in den neuern beutfchen Strafgeſet⸗ 
gebungen fehr erweitert worben ift, kann im Allgemeinen als die Abnöthigung eines Bor» 
theils durch Vorwand ober Misbrauch eines zuſtehenden Nechts bezeichnet werden. Früher 
pflegte dieſes Verbrechen nur in bem engern Sinne aufgefaft zu werden, wornach es von 
Beamten verübt wird, und als folches heißt es gewöhnlich Eoncuffion (f. d.), obwol [don 
das preuß. Landrecht die legtere Bezeichnung ohne weitere Begrenzung allgemeiner gebraucht. 
Die neuern Gefeggebungen dehnen das Verbrechen auf die Anwendung körperlicher Gewalt 
oder Bedrohung mit Gefahr für Leib oder Leben, mit Klagen, Denunciationen, einige auch 
auf die mit andern Nachtheilen aus und fegen in den fchwerern Fällen die Strafen des 
Naubs, in den geringern die des Diebſtahls darauf. 

Erratifche Felsblöcke (blocs errants), auch Findlinge, nennt man nach Alex. 
Brongniart (j.d.)dieFelsblöcde und großen Gefchiebe, welche ſich weit von ihrer urfprünglis 
chen Heimat auf der Erdoberfläche vorfinden. So liegen auf dem den Alpen zugefehrten Ab⸗ 
hange des Jura eine Menge Felsblöce, die aus den höchften Gegenden ber Alpen ſtammen; 
ebenfo finden fich in Holland, Dänemark, Norddeutfchland, Preußen, Liefland und Polem eine 
zahllofe Menge Felsblöde, von denen erwiefen ift, daß fie im nördlichen Schweden und Ruß⸗ 
- land ihre Heimat haben. Die Größe derfelben ift oft außerordentlich ; fo findet fich bei Yverdun 
im ſchweizer Canton Waadtland ein Sranitblod von 50 F. Länge, 40 F. Höhe und 20 F. 
Breite; einerin Mecklenburg hat 28 F. und ein anderer auf Fünen 44 5. Länge. Solche Blöde 
von den verfchiedenften Größen bis zu vielen taufend Centnern im Gewicht find gar nicht fel» 
ten, und fleinere in unzähliger Menge vorhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und 
flumpfedig wie weither angerollte Gefchiebe, fondern meift ſcharfkantig, ohne befondere Spur 
ren von Abfchleifung. Bemerkenswerth ift nächft ihrer Menge, Größe und Scharffantigkeit 
die regelmäßige Ablagerung ber erratifchen Felsblöcke. Am Jura liegen fie ſtets da am häu⸗ 
figften und höchften, wo gegenüber die Ausmündung eines großen Alpenthals zu finden iſt. 
Die Vertheilung der nordiihen Felsblöcke in parallele, von Nordoft nah Südweſt fireie . 
ende Züge, ihre faft gänzliche Abwefenheit in freien und flachen Landftrichen, und dagegen 
ihre gewaltfame Aufthürmung auf den nad) Norboft gefehrten Abhängen der Hügel» und 
Bergreihen befchrieb Razumowſki fhon im J. 1819, was durch die Unterfuchungen Hause 
mann’s, Brongniart’s, Brüdner’d u. A. beftätigt worden ift. Daß die Alpentrümmer am 
Zura durch eine ungeheure, aus der Mitte der Alpenkette hervorbrechende Flut fortgeriffen 
und von dem Abhange der Jurakette aufgefangen wurden, wird nach Buch's und Eſcher's 
Unterfuchungen ald.erwiefen angefchen. Das Phänomen der nordifchen Felsblöcke findet in 
einem weit größern Mafftabe und unter Verhältniffen ftatt, welche bie Erklärung deffelben 
etwas fchiwieriger machen, weshalb auch hierüber verfhiedene und zum Theil abenteuerliche 
Hypothefen aufgeftellt worden find. Wenn auch jegt ihr Urfprung aus den Gebirgen Sfane 
dinaviens eriwiefen ift, fo bleibt doch ihr Transport aus einer Entfernung von 150. DR, und 
zwar über die Dftfee hinweg, ein Raͤthſel, beffen Löfung man durch die Annahme großer 
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Zhae von Freibeis, ja ſelbſt von Treibholz verſucht hat. Durch Brongniauts mb Defſtrome 
Unterſuchungen in Schweden iſt es ſehr wahrſcheinlich geworder, daß auch die nordiſchen 
Blocke durch eine ungeheure Flut in die fühlicheen Gegenden geführt und gerfiveut wurden 
Durch Agaſſigz (f. d.) murbe neuerdings auf die Wichtigkeit Der Gletſcher⸗ und Eisbildung 
für Erklärung des Transports folcher Maffen aufmerkfam gemadt. (&. Bletfcher.) 
Erregungstheorie nennt man gewoͤhnlich das Syſtem der Heilkunde, weiches J. 
Bromn (f. d.) auffiellte. Zufolge deffetben entſteht das Reben durch Die Thätigkeit ber Er- 
tegbarkeit (incitabilitas), beren jeder Organismus ein gewiſſes Quantum befigt. Sie iſt von 
unergründlicher Natur, hat ihren Sig im Nervenmarke und den Muskelfafern und iſt in 
allen Theilen diefelbe, obwel in dem einen Theile ftäsfer als in bem andern. Dieſe Erreg- 
barkeit wird zu ihrer Thaͤtigkeit (dev Erregung, incitatio) veranlaßt Durch Reize (potestates 
incitantes), welche theild allgemein, theils örtlich wirden und in äußere (Luft, Wärme, Rabe 
rungsmittel, Arzneien, Blut, andere aus bem Blute abgefonderte Säfte, Gifte) und innere 
(Bewegung, Empfindung, Thätigkeit der Denkkraft, Gemuthebewegungen) eingetheilt wer- 
den. Die Einwirtung der Reize auf die Erregbarfeit geſtaltet ſich in ihren Folgen fo, daß 
jeber Heiz die Srregbarkeit vermindert, jede Verminderung des Meizes bie Erregbarkeit ver» 
ehrt, daß deſto weniger Meiz extragen wird, je größer das Maß der Errsgbarkeit iſt, und 
umgekehrt, daß ein längere Zeit wirkender geringerer Reiz einem Bürzere Zeis wirkenden 
großern gleich kommt, daß die Erregung, wenn fie durch einen Meig gemindert ift, durch ei« 
nen flärkern Heiz wieder gehoben wird, daß der nämliche Meiz in Theilen, wo ſich mehr Ge⸗ 
tegbarkeit findet, ſowie in Denen, auf die er unmittelbar wirkt, eine größere Erregung hervor» 
bringt als in andern, und daß endlich jeber zu heftige Reiz die Erregbarkeit tilgt. Das Ber- 
hältnif ber Erregbarkeit zu den einwirkenden Reizen kann verfchieben fein. Das ganz rich 
tige Verhältnif mit etwas mehr ober weniger auf der einen ober ber andern Seite ift Ge⸗ 
funbheit ; ift jeboch die Erregung etwas zu ſtark vermehrt, fo entficht ſtheniſche Kraukheits⸗ 
anlage, ift fie etwas au ſtark vermindert, afthenifche Krankheitsanlage, tritt ein noch ſtaͤrkeres 
Misverhälsnig zwischen ben beiden Lebensfactoren, der Ervegbarkeit und den Reisen, ein, fo 
erfolgt Krankheit. Dieſe ift entweber örtlich, durch krankhafte Erregung oder einen oͤrtlichen 
Ray, oder fie iſt allgemein, durch eine krankhafte Erregung, bie ben ganzen Körper affleirt, 
entflanden. Die allgemeine Krankheit ift ſtheniſch, wenn fie Dusch zu ſtarke Erregung mittels 
zu ſtarker Reize veranlaßt wird, afthenifch, wenn die Erregung zu ſchwach ift, was entweder 
dur Mangel an Reigen unb dadurch angehäufte Erregbarleit (debilitas directa) oder 
durch ein ſolches bie Urfache der ſtheniſchen Krankheit nach überfteigendes Ubermaß der Reize, 
bag zu viel Erregbarkeit entzogen wird (dekilitas indirecta), eintritt. Die Urſachen der all 
gemeinen Krankheiten find bie ſchon angeführten Reize, welche entweber zu ſtark oder zu 
ſchwach wirken. Die Berfchiedenheit der Krankheiten wird durch die verſchiedenen Grade der 
Erregung und durch die Theile, die vorzüglich angegriffen find, bedingt. Die Beurtheilung 
des Todes ergibt fich aus dem Vorhergehenden von felbft. Die Foderungen an bie praftifche 
Medicin find nun folgende. Um die Gefimbheit zu erhalten, fuche man das angemeffene 
Berhältnif zwifchen ber Iulaffung der Meize und ber vorhandenen Etregbarkeit zu bewah⸗ 
ren, überhaupt aber gebrauche man fo wenig Reiz als möglich, wobei durch Gemöhnung 
viel gethan werben kann. Bei ber Krankheit felbft ift auf die Heilkraft ber Natur gar nichts 
zu geben, man fuche vielmehr die Urfachen zu erforfchen, um zu erfennen, ob die Krankheiten 
ſtheniſcher oder afthenifcher Natur find. Bei fthenifchen Krankheiten fuche man die zu ſtarke 
Erregung durch Entziehung der Reize zu mindern, bei afthenifihen mit directer Schwäche 
wende man zuerſt ſchwaͤchere, dann flärkere, mit indirecter Schwäche zuerft folche, die dem 
frantmachenden Reize an Stärke nahe kommen, dann nad) und nach ſchwächere Reize an. 
Die beiden Ertreme in der Reihe der Arzneimittel find Aderlaß ats ſtaͤrkſies reizminderndes 
und Dpium als flärkfted reizmachendes Mittel. Ubrigens richtet fich die Wahl und Gabe 
der Mittel nach dem Grabe der Sthenie ober Aſthenie der vorliegenden Krankheit. Died die 
reine Sheorie, wie fie Brown qufftellte. Wenig Anhänger gewann diefelbe in England, 
mehr in Italien, die meiften in Deutfchland. Bier wurde fie 1790 bekannt und zuetft 1797 
von Weikard awsführkich bargeftelt, von Roͤſchlaub aber 1798 geiſtvoll bearbettet und be» 
fonbess gegen Hufeland's, Caphel's und Gtieglig’s Angriffe aufercht erhalten. Unter Hreu 
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% Erſch Erſcheinung 
Hauptanhangern ik Iof. Frank (}.d.) zu nennen. Wenige jedoch nahmen das Brown'ſche 
Eyſtem unverändert an; bie meiſten faßten nur bie Grundidee auf und errichteten auf ihr 
ein neues Syſtem, fobaß zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegenmärtigen Jahrhun- 
derts eine Menge Erregungstheorien erftanden, welche zum größten Theil, wenn nicht ſchon 
bei Lebzeiten, doch mit dem Tode ihrer Schöpfer wieder verſchwanden. Val. Heder, „Die 
Heilkunſt auf ihren Wegen zur Gewißheit” (3. Aufl., Gotha 1819). e 
Erich (Joh. Sam.), der Begründer der neuern deutfchen Bibliographie, geb. zu Groß⸗ 
glogau in Niederfchlefien am 23. Juni 1766, zeigte ſchon auf der Schule entfchiedenen Sinn 
für Büchertunde. Diefe Neigung wurde zu Halle, wo er fich anfangs zwar der Theologie, 
fehr bald aber den Hiftorifchen Wiffenfchaften widmete, durch die Benugung der Univerfitätd- 
Bibliothek noch mehr angeregt und erhielt zunächft Durch Meuſel's „Gelehrtes Deutichland”, 
an welchem er bald einer ber thätigften Mitarbeiter wurde, die befondere Richtung auf die 
neuefte Zeit. Nächft dem literarifchen Fache wurde durch die nähere Verbindung, in welche 
er mit Profeffor Fabri am, das geographifche fein Kieblingsftudium. Mit Fabri ging er 
1786 nad) Jena, um dort mit demfelben die fchon in Halle angefangene „Allgemeine poli⸗ 
tiſche Zeitung für alle Stände” herauszugeben, welche nachher in Hammerdörfer's Hände 
Icm. Lepterer und Fabri veranlaften ihn zur fortwährenden Theilnahme an mehren geo⸗ 
graphifch-ftatiftifchen Arbeiten und ermimterten ihn auch zur Herausgabe des „Neperto- 
zium über die allgemeinen deutfchen Journale und andere periodifche Sammlungen für 
Erdbefhreibung, Gefchichte und die damit verwandten Wiffenfchaften” (3 Bde., Lemgo 
1790— 92). Durch Fabri wurde er im Schüg’fchen Haufe eingeführt, und Schütz und 
Gottlieb Hufeland erkannten in ihm den VBibliographen, der zur Ausführung ihrer Idee, - 
ein allgemeines Nepertorium der Literatur mit der Allgemeinen Literaturzeitung herauszus 
geben, recht eigentlich gefchaffen war. In diefem mühevollen Werke (8 Bde., Jena, nachher 
Weimar 1793— 1809) verzeichnete er die Literatur von drei Duinquennien (785 — 1800) 
und zwar nicht nur fämmtliche während jener Zeit einzeln erfchieriene Schriften, fondern 
ſelbſt alle in Journalen und andern perisbifchen Sammlungen abgedrudte Heinere Abhand- 
kungen in feltener Bollftändigkeit und Genauigkeit und nach eigem forgfältig ausgearbeiteten 
Plane mit Nachweiſung fämmtlicher Recenfionen, deren billigende oder misbilligende Ur- 
theile durch befondere Zeichen angegeben wurden. Zugleich befchäftigte ihn der große Ent- 
wurf eines „Allgemeinen Schriftftellerleriton der neuern Zeit”, den er fpäter darauf be⸗ 
ſchränkte, die neuefte Kiteratur der europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs diefer 
Arbeit ging er. zu großem Vortheil für feine Kiterargefchichtlichen Studien nach Göttingen, 
woihn das Anerbieten eines hamburger Freundes traf, die Redaction der „Neuen Hamburger 
Zeitung‘ zu übernehmen, welche er mit Anfang des 3. 1795 antrat. Hier war feine Zeit, 
ale Zeitungsfchreiber und Mitarbeiter. an den Archenholz’fchen Zeitfchriften, wiederum zwi⸗ 
fhen Bibliographie und Geographie und neuefter Gefchichte getheilt. In diefer Zeit erfchien 
von ihm „La France litteraire” (3 Bde., Hamb. 1797—-98), dem zwei Supplementbänbe 
(1802 und 1806) folgten. Im I. 1800 wurde er nad) Jena als Teilnehmer an der „Als 
a. Literaturzeitung” zurückberufen und erhielt noch in demfelben Jahre das dafige 
Bibliothefariat. Drei Jahre fpäter folgte er einem Rufe als orbentlicher Profeffor der, 
Geographie und Statiftit nad) Halle, wo er 1808 auch Oberbibliothelar wurde. Hier unter 
nahm er das „Handbuch der deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. bis auf die 
neuefte Zeit” (4 Bde. in 8 Abthl., Lpz. 1812—145 2., von Boͤckel, Puchelt, Koppe, 
Schmweigger-Seidel, Neje und Geißler beforgte Aufl., Lpz. 18322 — 40) und in Verbindung 
mit Gruber die „Allgemeine Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte” (pz. 1818 fg, 
4). Durch erſteres Werk hat er die neuere deutfche Bibliographie im eigentlichen Sinne bee. 
Worts zuerft technifch begründet, und die Vollftändigkeit, Genauigkeit, Anordnung und 
innere Einrichtung deffelben machten es auf immer zu einem Muſter, wie bie Literatur einer 
Nation geordnet werden muß; das legtere leitete er bis zu feinem Tode mit Umſicht und 
Zhätigkeit. Auch hatte er als Mitrebacteur an der hallefchen „Allgemeinen Literaturzeitung‘” 
vielfachen und wirkſamen Antheil. Er ftarb zu Halle am 16. Ian. 1828. 
rfcheinung im weitern Sinne nennt. man Alles, was in ber Meike ber Veraͤnde⸗ 
rungen ſich der Wahrnehmung darbietet. Es Liegt alfo dieſem Begriffe die Unterſcheidung 
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zwiſchem Dem, was die Dinge in Wahrheit find und den veränderlichen und vorubetgehenben 
Formen, unter welchen fie ſich darſtellen, zu Grunde. Danım die Erfcheinungen nicht ſchlecht⸗ 
bin für nichts erklärt werden fönnen, fondern Etwas, was erfeine, vorausfegen, weiches 
fi) ſelbſt, aber als ein Anderes, als was es ift, in der Erfcheinung zu erfennen gibt, fo if 
diefer Gegenfag zwiſchen Schein und Weſen, Sein und Erfcheinung zu allen Zeiten das allge⸗ 
meinfte Motiv des höhern metaphufifchen Denkens geweſen, und die Frage: wie das Berhält- 
niß zwiſchen Dem, mas ift, und Dem, was erfcheint, zu denken fei, iftin ben verſchiedenen me» 
taphyſiſchen Syſtemen auf die verfchiedenfte Weife beantwortet worden. (S. Metaphyſik) 

Erfſiſche Sprache oder Irifhe Sprache heißt die dem Galifchen verwandte 
Mundart. (S. Kelten.) 
Erskine (Thomas, Lord), einer ber ausgezeichnetften Abvocaten Englands, der dritte 


Sohn des ſchot. Grafen Buchan, deffen Familie dem brit. Staate fo viele bedeutende Männer 


gegeben, war am 21. Fan. 1750 geboren. Im Alter von 18 Sahren verließ er dis Univer⸗ 
fität und trat in.die Marine, dann in ein Landregiment. Mit 21 Jahren beging er die Un» 
vorfichtigkeit, ohne eine geficherte Lage fich zu verheirathen. Nach Längerm Schwanken in der 
Wahl eines Lebensberufs ſchon Familienvater, begann er im Alter von 26 Jahren das Stu ⸗ 


dium der Rechte. In der Praxis übte er fich unter der Leitung des berühmten Advocaten 


Buller und wurde 1778 unter die Barrifter aufgenommen. Seinen erften Proceß führte er 
fir den Capitain Baillie, der die Misbräuche in der Marinevermaltung rückſichtslos aufge» 
det hatte und deshalb als Kibellift angeklagt worden war. Er errang in demfelben als. . 
Sachkenner wie als Sachmwalter den glänzendften Sieg und begründete damit feine ruhm- 
nolle Laufbahn; er hatte bewiefen, daß er die zwei großen Eigenfhaften eines glücklichen 
Advocaten, Beredtfamkeit und Unabhängigkeit, volllommen befaß. Die bedeutendſten poli⸗ 


- fifchen Proceffe, die damals die Regierung mehr aus VBerfolgungsfucht als aus Gerechtig⸗ 


feitögefühl einleitete, wurden ihm nun übertragen. So führte er den Proceß Lord Gordon's, 
der des Hochverraths befchuldigt war, weil er ben Aufftand gegen die Katholiten zu London 
im 3. 1780 nicht. unterdrüdt hatte, ben des Thom. Barby und des Horne Toode. In 
dem Proceſſt des wegen Libells angeflagten Buchhändlers Stoddale im. 1789 bemies er, 
daß die Geſchworenen nicht allein den Spruch über das Factum der Verbreitung der Schrift, 
fondern norerft Darüber zu fällen hätten, ob die Schrift überhaupt ein Libell fei. Wiewol 
feine Erläuterung damals keine Folgen hatte, wurde die Rechtsfrage fortan dach nach diefer 
Anficht entfchieden und der Prefifreiheit dadurch ein großer Vorfchub geleiftet. Der Prinz 
von Wales hatte ihn zu feinem Generalprocurator ernannt, als ex aber 1792.die Vertheidi⸗ 
gung des Thom. Payne, des Verfaffers der berühmten demagogifchen Schrift „Rights of‘ 
man’ übernahm, mußte er dieſes Amt niederlegen, doch wurde er durch den rühmlichen Ra» 
men, den er fich in diefer Sache erwarb, reichlich für den Verluft der Würde entfihäbige. 
Im 3,1800 führte er den berühmten Proceß des befannten Harbfield, der im Wahnfine: 
nach dem Könige gefchoffen hatte. Als Parlamentsmitglied, feit 1783, als Pair von Schotte 
land, feit 1806, und als Lordſchatzkanzler während der furzen Verwaltung Grenville's recht» 
ferkigte er weniger fein ausgezeichnetes Talent, das er an ben Schranken bed Gerichtéhofs 
bewiefen hatte; doch betheiligte er fich in ber Berathung über Die Nechte der Jury, verthei⸗ 
digte feurig das Geſetz gegen Ehebruch, ſprach 1808 für die irifchen Katholiten und reichte. 
1814 eine Petition von 80 Geiftlihen um Aufhebung des Sklavenhandels ein. Abgeſehen 
von der Discuffion über die Apanage der Herzoge von Elarence und Cambridge im: 1818, 
gehörte er unausgefegt zur Oppofitionspartei und führte nicht felten lebhafte Angriffe gegen. 
die Minifteriellen. Auch als Schriftfteller chat er fich hervor; feine Heine Schrift „View on. 
the causes and consequences of the present war’ (1789) erlebte ihrer Freiſinnigkett wegen 
48 Auflagen. Er hatte darin die Principien der franz. Revolution anerkannt, trat aber ſo⸗ 
gleich an die Spige eines Freicorps, als der Krieg mit Frankreich auszubrechen drohte. Nach 
dem Frieden von Amiens ging er mit For nad, Paris, wo ihn der erfte Conſul mit großer 
Seringfchägung behandelte. (Gegen Ende feines Lebens veröffentlichte er eine Schrift zu 
Gunſten der Griechen und ein Gedicht auf den Aderbau. Er ftarb am 17. Nov. 1823 zu 
Almondale bei Edinburg, Seine berühmten Reden vor Gericht erfihtenen unter dem Titel 
„Speeches on subiects connected with the liberty of. the press and against treasons“, 


—A LErftgeburt Ertrinken 


(8 Boe., Lond. 1503). — Die Würden des Baters gingen auf feinen zweiten Sohn, Da⸗ 
vid Montagu G., über, der ats außerordentficher Gefandter und beyollmächtigter Dlinie 
ſter am bair. Hofe in Deutſchland bekannt worden ıfl. — Henry E. der Bruder des Obi⸗ 
gen, geb. 1746, geſt. 1317, har fi) ebenfalls durch feine Beredtſamkeit im Partanıente, wid 
vor. dent fchot. Berichtöhäfen als Sachwalter hervorgethan. 

Erfigeburt oder Primogenitur. Das Borzugsrecht des Erſtgeborenen bei. der 
Erbfoige ift eine fehr alte aus dee Anficht vom Sammteigenthum hervorgegangene Gewohn ⸗ 
beit, welche fich von andern Erbfolgearten dadurch unterfcheidet, Daß nicht, wie bei den Ma⸗ 
joraten (ſ. d.) im engen Sinne, der Altefte unter den dem Grade nad) am nächſten fichen- 
den, noch, wie beim Seniorat, der Altefte des ganzen Stamms, fondern jedesmal der Alteſte 
ber äfteften Linie zur Erbfolge gelangt. Nach den Gefegen Dicker Primogenitur (f. Erb- 
fotge) iſt jege faſt in allen euvop. Neichen die Thronfolge geordnet. Im Deutſchen Neiche 
ſtellte zuerſt die Goldene Bulle Kaifer Karls IV. 1356 die Primogenitur für diejenigen 
weltlichen Territorien, auf welchen die Kurwürde ruhte, feft, und erft ſpaͤter wurde diefeibe 
auf.die übrigen Lande der Kurfürften, und zwar äuerft 1475 im brandenburgifchen Haufe, 
wetches dadurch Hauptfächlich den Grund zu feiner nachherigen Größe legte, ausgedehnt und 
auch bei den andern weltlichen Neichsfurften durch Hausgefege eingeführt; doch Haben noch 
im 17. Jahrh. manche fürftliche Häufer einen Fluch darauf gefegt, wenn einer ihrer Nach⸗ 
kemmen das Hecht ber Erftgeburt ‚fefiftellen wolle, da man es mit bem bibliſchen Spruche 
hielt: „Sind wie dann Kinder, fo find wir auch Erben.” r 

Erſticken ift eine Todesärt, welche ſtets durch eine Ctörung der Reſpiration und 
plögliche Hemmung bed Kreisiaufs bedingt wird. Sie erfolgt entweder Durch verhinderte 
Ausdehnung der Langen, alfo das Zufammendrüden der Bruft, Waffer in der Brufthöhle, 
oder gewaltſame Dffnung ber Luftwege, wobel die für die Ausdehnung der Lungen beflimmte 
Luft auf einem andern Wege entweicht, wie bei Stichen durch die Runge, Durchſchneidung 
der Luftröhre, durch Verſchließung der Luftwege und zwar entweder Verflopfung, die z. B 
ach beim Ertrinten (f. d.) ftattfindet, oder buch Zuſchnürung von außen, Strangula- 
tion, durch Entziehung der zur Reſpiration nöthigen Luftart, Aufenthalt in a 
Basarten (f. d.) oder im Iuftfeeren Raume, fo weit ſich diefer herftellen läßt. Bei allen 
biefen Todesarten findet man im Körper faft diefelben Nefultate, die Zeichen des gehemmten 
Lungenkreislaufs, der Überfüllung der Lungen, des Derzens, ber Blutabern, oft auch des 
Gehirns mit Blut. Die inneren Vorgänge bei dem Erſtickungstode find fehr complicirt. 
Bat. Bichat, „Phyſiologiſche Unterfiichungen über Leben und Tod” (deutfch, Tüb. 1802). 
Weit jedoch bei jedem Erſtickungsfalle erft ein Zuftand des Scheintodes (f. d.) dem wirk⸗ 
Uchen Tode dorausgeht, der ziemlich lange dauern kann, fo werden Erſtickte der Gegenftand 
vieler Belebungsverfuche, welche damit beginnen müffen, das Hindernif der Nefpiration, 
welches gewoͤhnlich leicht zu erkennen ift, hinwegzuraͤumen. 

ag, ſ. Einkommen, Rente und Arbeitslohn. 
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Ertrinken, eine der haͤufigſten gewaltſamen Todesarten, wird d 


— 


adurch herbeigeführt, 
daß durch Verſchließzung der Mund- und Nafenöffnungen mit einer tropfbaren Fluͤſſigkeit 
ber Butritt ber atmofphärifchen Luft zu den Lungen gehindert und die freie Nefpiration bie 
zum Erlöfchen des Lebens unterbrochen wird. Das Leben wird entweder apopleftifch, d. h. 
darih eine hinzutretende Überfüllung ber Blutgefäße des Gehirns und dadurch bedingte Lähe 
mung dieſes Organs, oder fufföcatorifch, d.h. Durch Unterbrechung der Function und dadurch 
herbeigeführte Lähmung der Lungen, zerftört. Oft verbinden fich beide Todesarten; erftere 
jedoch tritt gewoͤhnlich ein, menn der Körper fehr erhigt in die Fältere Flüſſigkeit fommit und 
ſo das Blut plöglich von der Oberfläche nach dem Innern gedrängt wird. Die dadurch her 
vorgerufene, oft an und für fich noch nicht tödtliche Betäubung erleichtert dann die letztere 
Zobdesart umd die auf diefe Art Ertrunfenen werden nur felten wieder ins Leben zurückgeru⸗ 
fer, Bei Denen jedoch, deren Lebensäußerungen nur in Folge bes Mangels an Luft erlo⸗ 
fügen‘ find, if, wenn die Hülfe zeitig genug fommt, die Wiedererweckung leichter möglich. 
Bor allen Dingen muß der Körper vorfichtig, ohne an Bruft und Unterleib gedrückt zu wer⸗ 
den, an die Luft gebracht, völlig entfleidet an einem mäßig warmen Orte auf ein paſſendes 
Bager, an heißen Sommertagen auf den Uferſand, mit etwas erhöhten Kopfe gelegt, hier 
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kuäft ber Mund und die Naſe von Schleim und Schlamm gereinigt und dann der ganze 
Körper mit Flanell oder auch mit bloßen Hinden frottirt werden. Die übrigen oft der Todes⸗ 
ärt wegen fehr verfchiedenen Biederbelebungsmittel find dem Arzte zu überlaffen. Höchft 
ſchädlich ift es, den Ertrunkenen auf den Kopf zu flellen ober den Unterleib und die Bruft 
deſſelben ftark zu drücken, was zuweilen in der Abficht gefchieht, das übermäßige Waſſer aus 
dem Magen zu treiben. Ebenſo darf, wenn auch leichte Hautwärme, leifer Herzfchlag und 
andere Zeichen des wiederkehrenden Lebens da find, nichts in den Mund gebracht werden, 
bedor nicht die Refpiration volllommen wiederhergeftelle if. Eine befondere Aufgabe fü 
den Phyſiologen if es, die Vorgänge im Innern des Organismus beim Ertrinken zu verfol- 
en, fowie der Gerichtsarzt zu unterfuchen hat, ob der Körper lebendig oder todt in die Flüſ⸗ 
gkeit gekommen ift, in ber man ihn fand. Vgl. Orfila und Lefueur, „Handbuch zum Ge⸗ 
Brauche beigerichtlichen Aufhebungen menfchlicher Leichname“ (deutſch von Güng, 2p3.1835). 
Erweichung (malacia) heißt in medicinifcher Hinfiht die abnorme Verminderung 

der Eönfiftenz eines Organs oder der organifchen Cohäfion der Elementartheile I 
Selten dehnt fich diefelbe über das ganze Organ oder über ein ganzes Syſtem aus, ſon⸗ 
dern ergreift meift einzelne Stellen. Je nachdem die Krankheit felbftändig auftritt oder alt 
goige vorausgegangener Entzündung ſich einftellt, find die begleitenden Symptome und bie 
natomiſchen Ergebniffe verfchieden. Im erfterm Falle ift fie, wenn fie ein inneres Organ 
befillen hat, ſchwer zu erkennen, da fehr oft Functionsftörungen und Abmagerung die ein⸗ 
tigen Zeichen des vorhandenen Übels find, welche aber ebenfo gut die Folge anderer Krank 
heiten fein können, während das ergriffene Drgan nach erfolgtem Tode auch nichts weiter 
zeigt als die erweichten Stellen, die ein blaffes, eingefalenes, gallertartiges Anfehen Haben 
and jedem Eindrucke weichen; in legterm find Schmerzen und die andern entzündlichen Zel⸗ 
chen vorhanden, und die erweichte Stelle zeigt fi) nad) dem Tode mehr geröthet und von 
Blut oder Eiter durchdrungen. In diefem Falle ift die Erweichung oft ein Mittel der Heil» 
kraft der Natur, 3:9. bei Knochenbrüchen, deren Wiedervereinigung ſtets eine Erweichung 
ber beiden Bruchenden vorausgehen muß. Die felbftändige Krankheit bietet der Behande 
lung ebenfo viel Schwierigkeit dar, wie der Diagnofe, und es ift noch unentfchieden, ob Hei⸗ 
\ung einfteten fann, da man die Krankheit am Lebenden noch nicht gehörig erfannt hat, alfo 
der Glaube an erfolgte Heilung leicht auf einer Täufhung über die Natur des geheilten 
Übers ſelbft — ann. Die entfernten Urſachen find alle die, welche überhaupt Schwäche 
and kachektiſche Zuftände herbeiführen. Die Erweichung kann jedes Organ befallen, felbft 
bie Nägel, die Oberhaut und die Haare in gewiffer Hinficht. Am meiften hat man beobad)- 
tet die ni rweichung des Gehirns (encephalomalacia), des Nüdenmarks (myelomalacia), de$ 
Magens (gastromalacia), befonders bei Kindern, und der ns (osteomalacia). Vgl. 
He, „ber die Erweichung der Gewebe und Organe des menſchlichen Körpers‘ (Rpz. 1827). 
Erwerben Heißt in rechtlicher Beziehung Etwas als Eigenthum oder mit irgend ei» 
nem andern Rechte an fich bringen. Man erwirbt Etwas entweder urfprünglic aus det 
Hand der Natur (acquisitio originaria), oder aus der zweiten Hand (acquisitio secundaria), 
went man die Sache von einem frühern Erwerber empfängt, durch Taufch, Kauf, Schen⸗ 
fung, Erbſchaft u. f. w. wobei Verhäftniffe und Nechte des frühern Herrn (autor) in ver. 
ſchiedener Art auf den neuien Erwerber übergehen. Übrigens unterfcheidet man den Rechts⸗ 
geum der Erwerbung (titulus acquirendi), d. i. die Erlangung des Rechts an der Sache, 


ı der Shatfache der Erwerbung (modus acquirendi). Durch den erften allein wird in der 
Hekiet keine Erwerbung vollendet, es muß aud) die Thatfache, die Befigergreifung oder Über» 
gäbe, hinzukommen. Nur in einigen befondern Fällen hat ver Rechtsgrund auch die Wir- 
Ya der — Erwerbung. So erwerben Kinder und Enkel die älterliche Erbſchaft 
ſogkeich von Rechtswegen, Andere hingegen erſt durch Antretung der Erbſchaft (ſ. d.). 
L n,- Magister Erwinus, gubernator fabricae ecclesiae Argentinensjs genannt, 
dus dem Städten Steinbach in Baden, heißt der Baunieifter, dem Bifhof Konrad von 
Achtenberg den Thurmbau des Münfters von Strasburg übertrug. Am 2. Febr. 1276 
wurde der Anfang gemacht mit bem Graben bes Fundaments, am 25. Mai 1277 der Grunds 
ſtein gelegt, und troß ber Hinderniſſe, die Erdbeben und Gewitter herbeiführten, fah der 
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aroße tunſtreiche Meiſter einen bedeutenden Thell des Unterbaus noch bei feinem Leben vo 


— 
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endet. Doch iſt es eine noch unentſchiebene Frage, wie viel an dieſer herrlichen Facabe &4 
urfprünglichem Plane angehört, und ob nicht über dem großen Rundfenfter ehemals ein fpi- 
ger Giebel beabfichtige war an der Stelle des jegt gerade abfchliegenden Glodenhaufes. Der 
Thurm von der Platform an gerechnet, gehört in Entwurf und Ausführung erft dem 15. 
Jahrh. Auf E.'s noch vorhandenem Grabfteine im Heinen Höfchen beider St.-Sohannistapelle 
wird er Hüttenherr und Werkmeifter beim Münfter zu Strasburg genannt und ber 17. San. 
1318 als fein Todestag angegeben. Er mar Vatez eines kunftbegabten Geſchlechts. Ein 
Sohn, Johannes E., folgte dem Vater in der Stelle eines Werkmeiſters bis zum 18. 
Mär; 1339; Sabina E. feine Tochter, ſchmückte den Bau, befonders das fübliche Sei⸗ 
tenportal, mit Werken ihres Meifels, und Winhing E., ein anderer Sohn E.s, fand feinen 
Beruf bei der Collegiatkirche zu Haffelach, wo fein Grab das Datum 1330 trug. Vgl. 
Schreiber’ Nachrichten über E.'s Gefchlecht in den „Schriften der Freiburger Gefellfchaft 
zu Beförderung der Geſchichtskunde (Bd. I, 1828) und über die äfthetifche Bedeutung der 
Münfterfagade Goethe's Jugendfchrift „Won beutfcher Baukunſt“ (1773). Der Bau €’, 
von jeher mit Recht ald Weltwunder angeftaunt, fteht zwar in Beziehung auf organifche 
Entwidelung der Maffen der ftrengern Schönheit des kölner Domentwurfs nad) und läßt 
in ſtark vorwiegenden Horizontalmotiven (Galerien, Gefimfen u. |. w.), fowie in dem die 
Entmidelung unterbrechenden koloſſalen Nundfenfter einen obwol mäßigen franz. Einfluß 
erkennen; allein die Klarheit der Anordnung, der ungefünftelte Reichthum und die hohe 
Schönheit des Details, endlich die Iuftige Duckhfichtigkeit und Leichtigkeit des Ganzen bei 
feinen riefigen Dimenfionen (200 F. bis zur Platform, wo dann erft der 238 F. hohe Thurm 
beginnt) fichern dem Gebäude eine Stelle unter den erften Kunftwerten. Der Paftor Schwarz 
auf der Infel Rügen wählte E. zum Helden feines Romans „E. von Steinbady oder ber 
Geiſt der deutſchen Baukunft“ (3 Bde, Hamb. 1835). 
Eryeina ift ein Beiname der Venus von dem Berge Eryr auf der nordweftlichen 
Spige der Infel Eicilien, wo fie einen prächtigen Tempel hatte, welchen nad) Diodor ihr 
Sohn Eryr, nach Virgil Aneas erbaute. Ihr Eultus, der über die ganze Infel verbreitet 
war, kam fpäter, au Anfang des zweiten punifchen Kriegs, auch nach Rom, wo ihr dann im 
J. 181 v. Chr. ein Tempel vor dem collatinifchen Thore errichtet wurde. Unter demjelben 
Namen wurde die Göttin auch in Pfophis in Arkadien verehrt. 
Erpmanthus, der Sohn des Arkas und der Vater des Xanthus, foll dem Berge und 
Fluß Erymanthus in Arkadien den Namen gegeben haben. — Erymanthus, der Sohn des 
Apollon, wurde von ber Aphrodite geblendet, als er fie mit dem Adonis im Bade überrafchte. 
Erpfichthon, der Sohn des Triopas, Königs von Theffalien, wurde dafür, daß er in 
einem der Ceres heiligen Haine eine Eiche umhieb, von der Göttin mit einem nie zu ftillenden 
Hunger gepeinigt, der ihn dahin brachte, feine eigenen Glieder zu verzehren. — Eryſich⸗ 
tbon, der Sohn des Cekrops und der Agraulos, ftarb kinderlos noch bei Lebzeiten feine® 
Vaters auf der Rückreiſe von Delos, wohin er die Heiligthuümer von Athen gebracht hatte. 
Erüjthrä, eine der zwölf ionifchen Hauptftädte in Kleinaſien, auf der Chios gegenüber⸗ 
liegenden Halbinfel Erythräa, eine Eolonie der gleichnamigen Stadt in Böetien, wurde der 
Sage nach von Erythros, dem Sohne des Nhadamanthus, gegründet und zeichnete ſich durch 
zwei uralte Zempel des Hercules und der Mimerva aus, ſowie ald Geburtsort der von ihr 
benanggen erythräifchen Sibylle. 
rythräiſche Meer wurde bei den Alten das Rothe Meer genannt. Es bildete 
einen Theil des füdlichen Oceans von der füdlichen Küfte Arabiens bis an die Infel Tapro⸗ 
bane in Indien, fchloß den Perfifchen und Arabifchen Meerbufen mit ein und wurde der Sage 
nad) von einem Könige Erythras, wahrfcheinlich aber von feinem rothen Sande fo benannt. 
Ergtz nennt man in der Berg- und Hüttenkunde jede in der Natur vorfommende chemie 
ſche Verbindung anderer Körper mit demjenigen, welchen man ausbringen will. In diefer 
Bedeutung fpricht man von Alaunerz, Vitriolerz u.f.w. Im engern Sinne verfteht man 
darunter die Verbindung der Metalle mit andern Körpern und Stoffen, 3. B. mit Schwefel, 
Erden, Sauerftoff u. ſ. w. Die Erze benennt man mit Vorfegung des Metalle, welhesihren 
Hauptbeftandtheil ausmacht, z. B. Silbererz, Eifenerz, Bleierz u. ſ.w. Oft werden auch Glo- 
Wenfpeife, Kanonenmetall, Bronze u. ſ. w. Erze genannt. (S. auch Erzguf.) Außer⸗ 
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dem wird das Wort Erz, wie das griech. Wort Archi (f. d.), mehren Wörtern vorgefegt, 
um das Vorzüglichſte in feiner Art, ſowol im guten als böfen Sinne, dadurch) auszubrüden. - 
(8. Erzämterund Erzbiſchof.) Erzhaus hieß urfprünglich ein jedes mit einer Erz⸗ 
würde bekleidete Kürftenhaus, vorzugsmeife das Haus DOftreich, deffen Prinzen feit 1453 
‘den Titel Erzherzoge führen. Erzpriefter heißt ein Prälat höhern Range, der in geiſt⸗ 
lichen Verrichtungen die Stelle des Biſchofs vertritt. Erzväter heißen die Patriarchen 
Abraham, Iſaak und Jakob. Im böfen Sinne gebraucht das Wort z. B. Abraham a Sancta 
Clara in feinem Buche ,Judas der Erzfchelm”. 
| Erzählung nennt man die Mittheilung einer wirklichen oder erdichteten Begeben- 
heit. Der Gegenftand ber Erzählung wirb daher immer als etwas Vergangenes angefehen 
und unterfcheidet ſich dadurch von der Befchreibung (f. d.). Die Erfoderniffe einer guten 
Erzählung find Klarheit, Volftändigkeit und deutliche Vorftellung des innern Zufammen- 
hangs der Umftände; dies gilt in noch höherm Grade von der poetifhen Erzählung, 
als vollendeter Darftellung einer äfthetifchen Idee unter der Form“ einer Begebenheit oder 
Handlung. Unter diefen Begriff gehört nicht blos die in Verſen oder in Profa abgefaßte Er- 
zählung von geringerm Umfange, welche gewöhnlich vorzugsmeife poetifhe Erzählung 
genannt wird, ſondern auch das epifche Gedicht und der Roman. Dem Tone und Zwede 
nach gibt e8 nicht nur ernfthafte und fomifche Erzählungen, zu welchen Iegtern die humori⸗ 
ſtiſche gehört und die fatirifche gehören kann, fondern auch idyllifche und naive, romantifche 
und phantaftifche, wozu das Märchen gehört, und pſychologiſche Erzählungen. Won dem 
Roman unterfcheibet ſich aber die poetifhe Erzählung im engern Sinne, wenn nicht dutch 
die Verfification, doch gemöhnlich durch geringern Umfang und den Mangel an Epifoden. 
Unter den Heinern Erzählungen der Italiener nennen wir die von Boccaccio, Taſſoni, Berni, 

Caſti u.f. w.; unter denen ber Engländer bie von Chaucer, Goldfmith, Dryden, Prior, 
Dope, Balter Scott, Byron u. ſ. w.; unter denen der Franzoſen die von Marot, Lafontaine, 
Moncrif, Piron, Grecourt, Sreffet, Florian, Dorat, Bouflers und Marmontel; unter den 
deutfchen Erzählungen die von Lefling, Ewald von Kleift, Sellert, Gleim, Wieland, Thüm⸗ 
nel, Dfeffel, Langbein, Schilling, Schulz, Lafontaine, Huber, St. Schüg, Steigentefch, 
Fouqud, Eonteffa, Hein. von Kleiſt, Rochlig und Kind, und, wenn mandie moderne Novelle 
umd Novellete hierher rechnet, Tieck, Brentano, Eonteffa, Rochlig, Kind, Fouque, Arnim, 
W. Alexis, Eichendorff, Mofen, Schefer, Storch, Mügge, Willlomm, Auerbach, Rellftab, 
Koenig, die Frauen A. Schoppe, Fanny Tarnom, Wilhine von Chezy und Friederike Koh» 
mann. (G.Novelle) | 
rzämter, In den deutfchen Gefolgfchaften entwickelte ſich die auf altheidnifchen 
Priefterdienft zurückdeutende eigenthümliche Sitte, auch perfünliche und häusliche Dienſt⸗ 
leiftungen bei dem ‚Führer, welche Griechen und Römer durch Sklaven ober Freigelaffene 
verrichten Tießen, als Auszeichnungen ben Angefehenften der Getreuen zu übertragen. Dar⸗ 
aus entitanden die in ber Folge auch an den Zürftenhöfen nachgebildeten großen Hof» und 
- Kronämter (f. Erbämter) des innern Hauswefens (Major domus, High-Stewart, Came- 
rarius, Kämmerer), der Küche (Senefchall, Dapifer, Truchfeß), des Kellers (Cellarius, Schent, 
Buticularius, Pincerna, Butler) unddes Marſtalls (Marfchall, Comes stabuli, Connetable), 
alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere werbunden. Sie treten zuerft deutlicher . 
und fchon mit einer Beimifchung von byzantin. Hofceremoniel hervor bei dem Krönungsfefte 
. Kaifer Otto's I., doch waren fie damals noch nicht erblich, nicht an beftimmte Fürftenthümer 
geknüpft und wurden von den Fürften perfönlich verrichtet. Unter Kaifer Otto IV. erhielten 
fie eine höhere Bedeutung, indem damit, wie mit den drei geiftlichen Erzämtern, das Recht 
der Königswahl verknüpft wurde. (S. Kurfürften.) Es ruhten feitdem, was noch zur 
Zeit Kaiſer Friedrich's 1. fehr ſchwankend war, diefe vereinigten Kur- und Erzämter erb⸗ 
lich auf beftimmten bereits erblich gewordenen Zerritorialfürftenehümern, und zwar das Erz« 
truchſeßamt auf der Rheinpfalz, das Erzmarfchgllamt auf dem Herzogthume Sachſen, das 
Erzkãmmereramt auf der Mark Brandenburg und das Erzſchenkenamt auf Böhmen, ſodaß 
alfo die Volksherzogthümer Schwaben und. Franten, ale im Beſitze der hohenftaufifchen Kai- 
ſerfamilie befindlich, Lothringen, von dem Rheinpfalzgrafen vertreten, und Baiern, als dem- 
Gond.sLer. Neunte Aufl. V. 6 
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ſelben Yfaligrafen zugehörig, leer ausgingen; bad früher von wechſeinden vor 
fehene Erzkanzleramt aber war ſchan im Laufe des 10. und II. Jahrh. firiet. Es war für 
Deutſchland dem Erzbiſchof von Mainz, für Arelat dem von Trier und für Italien dem von . 
Köln, als beftäudigen Erzkaplanen, aufgetsogen. Die Goldene Bulle Karl's IV. im J. 1356 
ordnete, mie die Kur, fo auch die Verhaͤltniſſe ber Erzbeamteten des Reichs. Bei diefen war 
es damals ſchon üblich geworden, daß fie zu ihrer Unterſtützung und vorkommenden Stellver⸗ 
tretung gewiſſe, ebenfalls bald erblich werdende Unterbeamtete annahmen, welche in ber Folge, 
da die Großwürdentraͤger immer feltener, und feit ber Mitte des vorigen Jahrhunderts gar 
nicht mehr, perfünlich Dienfte leifteten, allein die, mit Ausnahme bes Erzkanzler⸗ und des 
Erzwarſchallamts, zu bloßem Geremoniel bei Keierlichteiten ausgearteten Erzaͤmter zu ver» 
sichten hatten. Solche, ſtets aus den ebelften, obſchon nicht imumerreichsftändifchen Geſchlech⸗ 
tern gewählte Reichserbbeamtete, mit denen jedoch die zur Privathofhaltung bes Kaifers, als 
Landesherrn, gehörigen Hofbeamteten nicht verwechſelt werben dürfen, waren für das Erp ,' 
truchſeßamt die von Nortenberg, dann die von Saldeneck und zulegt die son Waldburg; für 


das Erzmarſchallamt bie Grafen von Pappenheim; für den Erzkäämmerer erft dievon Weine 


berg, dann die von Falkenſtein und zulegt die Grafen, jegt Fürſten von Hohenzollern; Reichs⸗ 
erbſchenken endlich waren zuerft die fränkiſchen Grafen von Limburg und nad) ihnen die Gra⸗ 
fen von Althann. Die Erzkanzler hatten zu Gehülfen und Stellvertreteen Geiſtliche als Vi⸗ 
cekanzler. Das nicht mit einer Kur verfnüpfte Erzjägermeifteramt, womit Karl IV. die 
Markgrafen von Meißen belichen hatte, kam außer UÜbung, jn es wurde ihm fpäter feine Eigen- 
Schaft als Erzamt beftritten; dagegen ſchuf man, als durch den meftfälifchen Frieden die geaͤch⸗ 
teten Rheinpfalzgrafen, deren Stur- und Erzwürde an Baiern übergegangen war, wieber 
eingefegt. waren, für biefelden eine achte Kur, verbunden mit dem Erafchagmeifieramte, deſſen 
Ausübung den Grafen von Sinzendorf ald Reichserbſchatzmeiſtern aufgetragen wurde. 
Als 1706 in Folge ber Achtung bes Kurfürften von Baiern Kurpfalz das Erztruchſeßamt 
wiedererlangt hatte, fo wurde jenes mit der umterbef für Braunfchmeig-Züneburg errichteten 
neunten Kur vexeinigt. Als hierauf Kurbaiern 1714 wieder in feine Rechte eintrat, wardas 
Erzſchatzmeiſteramt zwiſchen Kurpfalz und Kurbraunſchweig flreitig, bis mit dem Ausſter⸗ 
ben des bair. Hauſes im I, 1777 das Erztruchfeßamt wieder an erftexe fiel. Waͤhrend diefer 
Streitigkeiten kamen mehre neue Erzämter, z. B. das eines Erzoberſthofmeiſters, eines Erz⸗ 
vorſchneiders, Exzfalconiers u. ſ. w. zur Ausgleichung der verfchiedenen Anſprüche, in Vor⸗ 
ſchlag, welche aber nicht angenommen wurden; boch erhielt noch von den im J 1803. 98: 
fchaffenen vier weltlichen Kurftellen, Würtemberg, Baden, Heffen und Salzburg, bie erflere 
das ſchon früher angefprochene Ergbanneramt. Außerdem gab es noch miehre, nicht an Erz» 
Amtes geknüpfte Neichserhämter, 3. B. das Neichsoberthürhütteramt der Grafen von Wer⸗ 


thern, das Reichserbpoſtmeiſteramt der Fürften von Thurn und Taxis u. ſ. w. Auch für-die 


Kaiferin gab es befonbere Erzaͤmter, fo war z.B. der Fürftabt von Fulda ihr Erzkanzler, Der 
Fürſtabt zu Kempten Erzmarfchall und der Abt zu St.Maximin bei Trier ihr Erzkaplan. 
Erzbiſchof heißt derjenige Bifchof, dem mehre bifchöfliche Sprengel untergeben find. 


Dieſe Würde bildete ſich im 3. und 4. Jahrh. n. Ehr. durch die Provinzialſynoden, die jähr- 


lich ein» bis zweimal in der Hauptflabt ber Provinz unter NVorfig des dafigen Biſchofs abge» 
halter wurden. Ein folcher Biſchof hieß wegen feines Werrangs vor den übrigen Grzbiſchof, 
wegen feines Aufenthaltsorts Metropolit, welchen Namen die morgenkänd. Kirche beibehat- 
ten hat. In ber afrik. Kirche Dagegen war die Benennung Primas gebraͤuchlich. Die großen 
Erzbisthumer der alten Kicche waren Jeruſalem, Antiochia, Ephefss, Alerandria, Konftan- 
tinopel und deffen Erzbiſchof jedoch ſchon feit dem 6. Jahrh. den Zitel Papa annahm. 
Die Synode zu Antiochia im J. 341 legte dem Erzbiſchofe fchon bie Oberaufficht über ge 
ſammte Sprengel, die. man feine Eparchie naunte, und den Rang über die Geiſtlichkeit ber» 
felben bei, die in wichtigen Fällen fein Gutachten einzuholen hatte. Wach und nach entſtan⸗ 
hen aus dieſen Ehrenvorzügen noch andere Vorrechte und eine formliche Gerichtebarkeit. 
Indeß gingen von dieſen Rechten ſchon zu Ende des 4. und im 5. Jahrh. mauche an die Pa- 
triarchen (ſ. d.) noch mehre aber im 9. Jahrh. an den Papft über. Den Erzbifchöfen ver- 
blieben feitbem die Gerichtsbarkeit uber bie Suffragaubifchöfe in erſter Juſtanz in — 
lichen Fällen und über deren Unterthanen in der Appellationsinſtanz; das Bechtberäufam- 
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menberufung einer Provingialfgnode und ber Vorfitz bei berfelben ; die Dberaufficht und dur - 
Borrang über die Biſchöfe ihrer Sarchie; die Bifitation in derfelben; die Serge für bie 
Beobachtumg der Kirchengefege und Abftellung eingefchlichener Misbräude; bie Ertheilung 
der Andulgenz; das Devolutionsrecht (ſ. d.); die Vortragung des Kreuzes in allen 


Theilen der Eyarchie, ed wäre denn ber Papfit felbft oder ein Legatas a latere gegemudreig, 


und endlich das erzbiſchöfliche Pallium (f. b.). 

Erzerum, die Hauptſtadt des Pafchalits gleiches Namens im türk. Krmenim, auf 
giner gegen 7000 F. hohen, im Winter ſehr kalten und im Sommer dürren Hochebene irnweit 
des nördlihen Euphratarms gelegen, von Ginigen für die alte armen. Stadt Azirie, von 
‚Andern tom. Urfprungs anorum) gehalten, ift der Sig eines armen. Patriarchen 
und eines griech. Biſchofs ſowie eines türk. Paſchas vom brei Roßſchweifen, reicher in ber 
Eigenfcaft eines Iebendlänglichen Dberfeldheren des Heers gegen Perfien, den Oberbefehl 
über die Paſchas von Kars, Bajazid, Wan, Mufch, Moſſul, Trapezunt und ben noch türk. 
Theil von Achalzik führt. €. zählt über 100000 E., aus Türken, Urmeniern und Perſern 
beftehend, welche füch durch Gewerbfleiß auszeichnen, einen lebhaften Handel, befonderd Trap 
fithandel, betreiben und bie Stadt dadurch zu einem im Orient feltenen Juftand ber Blüte 
gebracht haben. Befonders zu erwähnen find bie Fabriken in Seide, Baumwolle, Leder und 

Metallen, und die m E. verfertigten Säbel nach Damascenerart gelten für bie beften im 
türk. Reiche. Auf dem Handelswege von Zrapezunt nach Innerafien gelegen, ift €. ein 
Hauptftapelplag, welcher den Handel zwifchen Europa und der genannten Hafenflabt einet- 
feits, und Kaufafien, Perfien und Innerafien andererfeits vermittelt. Es zähle viele Mo⸗ 
Ideen, Bazare, Karavanferaien und manche merfwürbige Gebäude, worunter ein altes Klo⸗ 
fter auszuzeichnen ift, das, in die erften chriftlichen Jahrhunderte hinaufreichend, den Turben 
zum Zeughaufe diente und worin die Ruffen im legten Kriege mit den Türken eine Menge 
der fhönften alten Waffen aus der Khalifenzeit fanden. In diefem Kriege entſchied die &e- 
oberung E.s, das ein Bollwerk der Türkei gegen Rußland und Perfien ift, durch den General 


Paskewitſch am 9. Juli 1829 den Feldzug der Nuffen in Afien; in dem darauf folgenden 


Frieden von Adrianapel ward es von diefen wieder an die Türken zurüdtgegeben. ' 
Erzgebirge heißt die metallreiche Bergkette an der Grenze Sachfens gegen Böhmen, 
welche ch in einer Ausdehnung von 22 Meilen von NRordoften nach) Südweſten bis zum 
Bichtelgebirge erficedt, gegen Süden ziemlich fteil emporfteigt, nad) Norden aber, größten 
teils ſiark bewaldet, fi) allmälig abdacht. Die mittlere Höhe deffelben über der Meer 
fläche it 1600 F. In geognoftifiher Hinficht beſteht das Erzgebirge in feines Hauptmaffe 
aus der Gneis-Granitformation, und in diefer fegen die meiften Erze Lagerflätten auf. WE 
auf: und eingelagerte Maffen erfcheinen Porphyr und Bafalt. Rad) Sachſen zu folgt auf 
die Granit und Gneisformation Thonſchiefer, welchem wiederum Porphyr und Granitund 
Syenit aufgelagert find; nach Böhmen zu legt fich auf eine weite Strecke das Braunkohlengy⸗ 
birge unmittelbar, und übrigens Thonfchiefer an das Urgebirge. — Erz gebir ge oder Erg⸗ 
gebirgifher Kreis hieß auch bis zur neuen Randeseintheilung Sachſens im 3. 193 
einer der vier erbländifchen Kreiſe des Königreichs, der mit Inbegriff der ſchönburg. Recch⸗ 
Herrfchaften auf 83, OM. gegen 550000 €. zählt. Gegenwärtig gehört der erzgebingifihe 
Kreiö gleich dem noigtländifchen zur Kreisdirection Zwickau; doch find einige Amter beffelben 
an bie Kreisdirectionen Dresden und Leipzig abgetreten worden. Die Hauptflüffe des Frei 
find Die öftliche ober. freiberger und die weftliche oder zwidauer Mulde, und die in die 
mündende Zſchopau. Das Klima ift, namentlich in dem höhern Gebirge, fehr rauh 
und daher der Ackerbau unbedeutend ; felbft in der niedern Gegend liefert er nicht den nötbl- 
gen Bedarf an Getreide; Obſt und Gemüfe find fehr felten ; der Flachs dagegen gedeiht ganz 
vorzüglich, auch werben Kartoffeln und Hafer erbaut. Die rauhefte Gegend, mo beinahe 
aller Ackerbau aufhört, ift bei Johann-Georgenftgdt mit Karlöfeld und Jugel, welche Ge⸗ 
gend auch wol das ſächſ. Sibirien genannt wird. Hier ſteigt der Heine oder ſaͤchſ. Fichtelberg 
j Oberwieſenthal in feiner nördlichften Kuppe unfern der böhm. Grenze 3721 F. über bie 
dſee empor. eg der erzgebirgiſchen Landleute find die Schaf- und 
‚Rindviehzucht, welche ein, reichlicher Graswuchs unterflügt, und ber — Drei 


a. Erzguß Erziehung 


und Brennholzhandel. In den Städten zeigt ſich faft durchgehend ein reges Fabrikleben, 
entweder in Baummellenfpinnereien, wie in Chemnig (f. d.) und deffen Umgegend, oder 
in Linnenverarbeitung zu feinen Spigen, wie in Annaberg und Schneeberg, ober in Holz. 
drechfelei, wie in den Dörfern Seyffen, Heidelberg und Heidelbady, oder in Blech⸗ und Eifen- 
waaren, wie zu Schwarzenberg und in deffen Umgegend. Vor Allem aber wichtig ift der 
Bergbau, der, in fünf Bergamtsreviere, Freiberg (f.d.), Schneeberg, Annaberg, Marien- 


berg und Johann⸗Georgenſtadt, getheilt, gegen 12000 eigentliche Bergleute befchäftigt.. 
(S. Sachſen.) Bei dem Allen aber können die Bewohner des höhern Gebirge zum Theil 


kaum ihre tägliche Nahrung, welche faft nur in Kartoffeln befteht, erringen und find häufig 
der Hungersnoth preisgegeben, wenn ein früher Froſt die Kartoffelernte vernichtet. Vgl. 
Hering, „Geſchichte des fächf. Hochlands“ (2 Bde, Lpz. 1828). | 
rzguß. Das Erz in feinen verfchiedenen Legirungen galt von jeher als das zu grö⸗ 
Sern Bildwerken tauglichfte Metall, befonders weil e8 durch das Alter immer fchöner wird 
und von allen Metallen den fchönften Roft erhält. Im frühen Mittelalter nimmt der Erz 
guß eine merkwürdige Mittelftellung ein. Dom 6. bis zum 9. Jahrh. wird nämlich faum 
eine andere Art Skulpturen erwähnt als getriebened oder gegoffenes Gold und Silber, na- 
mentlich wurden Altarauffäge mit NRelieffiguren gearbeitet. Seitdem aber mit Karl dem 
Großen das Bedürfniß nach Skulpturwerken flieg, wurde ber Erzguß häufiger, da mit edeln 
Metallen nicht auszureichen war, und dieſe glorreiche Epoche des Erzguffes reicht bie ins 
13. Jahrh. hinein. Die eigentliche Steinffulptur aber beginnt erft mit dem 12. Jahrh. 
häufiger zu werden, und vor dem 10. Jahrh. wird man in german. Rändern kaum Bildwerke 
in Stein nachweifen konnen. Offenbar hat auch zum Aufblühen der german. Steinffulptur 
der Umftand beigetragen, daß wiederum das Erz für din erwachten reichen Kunfttrieb nicht 
ausreichte. Zu bedeutendern Kirchenzierathen, Grabftatuen, Taufbecken u. f. w. blieb indeß 
der Erzguß fortwährend im Gebrauch und erhielt um 1500 durch Peter Viſcher (f. d.) 
feine hböchfte Vollendung. (&. Skulptur.) 
Erziehung, in det finnlichften Bedeutung ald Wartung und Pflege bes Körpers, 
‚ zuweilen auch wol von Pflanzen und Thieren gebraucht, kann doch im eigentlichen Sinne 
nur auf den Menfchen bezogen werden. Wie die Erziehung auch bei dem Menjchen anfangs 


vorzugsweife die phyſiſche Natur in Anſpruch nahm, erft fpäter dem Geiftigen fid) zuwen- 


dete und uuf diefes nach und nach alffeitig einzumirken fuchte, fo hat auch ber Begriff der 
Erziehung verfchiedene Phaſen durchlaufen. Namentlich waren e8 in der neuern Zeit die 
verſchiedenen philofophifchen Schulen und Syſteme, welche immer neue Anfichten über das 
Wefen der Erziehung hervorbrachten. Die, man darf wol fagen, allgemeine Anficht der Ge⸗ 
genwart geht indeß dahin, daß die Erziehung die abfichtliche Einwirkung gebildeter Men⸗ 
ſchen auf noch ungebildete ift, damit diefe in den Stand gefegt werben, fich felbft zu bilden. 
»G. Bildung.) Rur durch Selbftbildung kann der Menfch fich befähigen, den Zwecken 
feines Dafeins gemäß zu leben und feine Beftimmung zu erreichen. Er muß aber wegen ber 
Schwäche und Hülflofigkeit, womit er bei feinem Eintrifte in die Welt behaftet ift, erft zur 
Selbſtbildung allmälig angeleitet werden durch die Einwirkung anderer Menfchen, welche 
bereits gebildet find. Hiermit ift der Begriff der Erziehung gegeben. Wenn man früher Er⸗ 
ziehung im weitern und engern Sinne unterfchied, fo war diefe Unterfcheidung ungenau, und 
man hat fie jegt mit Recht gänzlic, fallen laffen. Unter Erziehung im weitern Sinne ver- 
"Stand man übrigens Das, was die Natur und die fcheinbar zufälligen Umftände in der Welt 
zur Bildung des Menfchen beitragen, was jedoch nur uneigentlich Erziehung genannt wer- 
den kann. Erziehung im engften Sinme nennt man auch fehr häufig alle diejenigen Erzie⸗ 
Hungsthätigkeiten, welche nicht auf Unterricht hinauslaufen, alfo Wartung, Pflege, Gewöh- 
nung, und fegt biefelbe fo dem Unterrichte entgegen. Die Erziehung beginnt mit der Ge⸗ 
burt, wo nicht vor derfelben, tritt allmälig zurüd, fowie der Zögling im Stande ift, fich 
felbft zu beflimmen und zu bilden, und hört bei dem einen früher, bei dem andern fpäter auf, 
ohne daß fich der Endpunkt derfelben irgend genau beftimmen läßt. Wenn die Erziehung zu 
- früh) in den Hintergrund tritt, fo kommt der Zögling in-Gefahr, Leicht auf Abwege zu gera⸗ 

then und feine Lebenszwede und feine Beftimmung zu verfehlen; wenn aber die erziehliche 

Einwirkung zu lange fortgefegt wird, fo vermag der Zögling oft diejenige Selbſtaͤndigkeit 








Erziechnug = 


fih nicht anzueignen, welche erfoberlich iR, um ein Leben im Lichte feiner Beſtimmung zu 
führen. Da alle Bildung des Menſchen nur von innen heraus durch Selbfithätigkeit erfol- 
gen kann, fo befteht das Gefchäft der Erziehung hauptſächlich darin, den Zögling.auf ange» 
meffene Axt zur Selbfithätigfeit anzuregen, weshalb auch nicht mit Unrecht die Erziehungs- 
kunſt Häufig Erregungskunſt genannt worden ift. Hieraus darf aber nicht gefchloffen wer⸗ 
den, als Liege fich dem Zöglinge von außen gar nichts anbilden, als müffe Alles aus ihm, 
aus dem Innern feines Geiftes entwidelt werden. Ohne daß der Zögling ſelbſtthätig Dabei 
iſt, läge fich ihm freilich von außen nichts anbilden, aber Marimen, die er oft hört, Beifpiele, 
die er täglich vor Augen fieht, werben leicht durdy Gewohnheit zu feinem Eigenthume, und er 
bildet fie nun als ſolches weiter in fih aus. Hierauf ſowie auf der Vernunft und Freiheit 
— die Erziehungsfähigkeit, welche allein dem Menſchen zukommt, und die Möglichkeit 
ber Erziehung. 

ber den Werth der Erziehung gibt es verfchiebene Anfichten. Während Manche von 
einer Allgewalt der Erziehung reden, behaupten Andere, die Erziehung vermöge nichts. Die 
Wahrheit liegt, wie auch anderwärts, in der Mitte. Die Erziehung vermag viel, aber nicht 
Alles, Ihr Einfluß wird befchränkt durch die natürlichen Anlagen des Zöglings, durch bie 
Gigenfchaften des Erziehers, durch die Verhältniffe und Umflände, unter: welchen die Er- 
jichung vor ſich geht, hauptfächlich durch den allgemeinen Geift ber Zeit und der Nation. 
Die Erziehung nimmt verfchiebene Richtungen, und es laſſen fich hiernach verfchiedene Ar- 
ten derſelben unterfcheiden. In Beziehung auf die Art ber erziehlichen Thätigkeit ift die Er⸗ 
ziehung negativ, wenn fie alles der natürlichen Entwidelung und der Selbftbildung Nach» 
theilige abzuhalten, poſitiv dagegen, wenn fie Diefelben durch zweckmaͤßige Mittel zu beför- 
dern ſucht. Die Unterfcheldung der häuslichen von der öffentlichen Erziehung bezieht fich 
auf den Ort, wo die Erziehung vor fich geht. In der neuern Zeit ift öffentliche Erziehung 
mit Schulerziehung gleichbedeutend, während das Alterthum eine öffentliche Erziehung im 
yrägnantern Sinne des Worts hatte. Die zwei Hauptrichtungen der Menfchenkraft begrün- 
den einen andern Unterfchied in dem Wefen der Erziehung, nämlich den der phufifchen und 
der geiftigen Erziehung, und die legtere theilt man wieder ein in intellectuelle, welche es mit 
dem Erfenntnißvermögen, äfthetifche, die es mit dem Gefühlsvermögen, moralifche, welche 
es mit dem Begehrungsvermögen zu thun hat. Rückſichtlich der Verhältniffe des Zöglings 
ift die Erziehung individuell, wenn fie den Zögling als Individuum, focial, wenn fie ihn ale 
Glied der menfchlihen Geſellſchaft nimmt. Die individuelle Erziehung kann fein allgemeine, 
inwiefern fie auf jedes erziehungsfähige menfchliche Individuum paßt, befondere, welche nur 
für gewiſſe Claffen von menſchlichen Individuen geeignet ift (Knaben, Mädchen, Blinden- 
erziehung u. f. w.), und einzelne, welche nur auf ein beftimmtes Individuum bezogen wird. 
Die foriale Erziehung läßt ſich ebenfalls in allgemeine (Nationalerziehung), befondere 
(Standeserziehung, 3. B. Erziehung des Bürgers, des Adels, der Prinzen) und einzelne 
(Erziehung für einen beftimmten Beruf) eintheilen. Die ganze Erziehungsthätigkeit voll 
endet ſich in dem Zwecke, den Mitteln und der Methode. Der näcfte Zweck der Erziehung 
ift die Selbftbildung bes Zöglings; da aber diefe wieberum als Zweck die Erreichung der 
Menfchenbeftimmung hat, fo kann bie legtere auch wol als Endzweck der Erziehung ange» 
fehen werden. Die Beſtimmung des Menfchen ift keine andere, als in feinem ganzen Leben 
Gott oder, da Jeſus Chriftus das Ebenbild Gottes im Leben am treueften dargeftellt hat, 
Jeſum Chriftum ähnlich zu werden. Alle andere Zwecke, welche man der Erziehung fonft- 
wol beilegt, Taffen fich entweder auf die genannten zurüudführen oder beruhen, wenn dies 
nicht möglich ift, auf falfıhen Vorausfegungen. Ihren Endzweck kann die Erziehung aber 
nur dadurch annähernd erreichen, daß fie auch die mannidjfaltigen Lebenszwecke, denen der 
Zögling ſich hingeben fol, zu erftreben fucht. Die Mittel der Erziehung find fehr mannid)- 
faltig, Taffen ſich aber auf drei Elaffen zurückführen, nämlich Pflege, welche bie natürliche 
Entwickelung befördert dur) Wartung, Bewahrung und (erziehliche) Heilung; Zucht, d. i. 
die Gewöhnung des Zöglingd nod) vor und während der Erlangung der zur Selbftbildung 
erfoderlichen Einficht dur, Strafe und. Belohnung, Beichäftigung, Beifpiel und Übung; 
endlich Unterricht (ſ. d.). In der Methode der Erziehung oder der Erziehungsweiſe ift 
die eigentliche Thätigkeit des. Erziehers begründet, Sie befteht in der Art ber Einwirkung 
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— auf den Zegling, damit durch die Erziehungsmittel die beabfidhtigten Zwecke auch 
ich erreicht werben. Die Erziehungsweiſen, welche in ber Wirklichkeit befolgt wurden, 
find von feher fehr verfchieden gewefen, nach der Anficht von der urfprünglichen fittlichen 
Natur des Menfchen, von der Menfchenbeftimmung und nad) der Berudfichtigung der Er- 
ziehungsmittel. Die Erziehung der meiften Menfchen erfolgt ohne einen beftimmten, bis ' 
ins Einzelne feftgefegten Plan, und wenn ber Erzieher die rechte Befinnung und den rechten 
Takt hat, fo ift Died gar nicht zu beffagen, da bei Befolguyg einer beftimmten Erziehungs» ⸗ 
weiſe die Erziehung leicht zu Einfeitigkeit und Verbildung führt. Die despotifche Erzie- 
hungsweiſe fiebt in den Menfchen nur Sklaven einiger Herren und will die Jugend vorzugs⸗ 
weife zu unbedingtem und knechtiſchem Gehorfam erziehen; die pietiftifche geht non der An⸗ 
fiht aus, dag der Menfch von Natur böfe und verderbt fei, während bie philanthropifche 
denselben als urfprünglich durchaus gut nimmt; die materialiftifche erzieht den Zögling nur 
für die Erde, die idealiftifche nur für den Himmel; die verzärtelnde wählt nur mit den na- 
. türlichen Neigungen des Kindes übereinftimmende, die afcetifche nur auf die himmlifche Be- 
ſtimmung bes Menſchen hinweifende Mittel. Diefe und andere Erziehungsmweifen find nie- 
mals rein, fondern nur in vielfachen Bermifchungen ‚miteinander aufgetreten. Die wahre 
Erziehungsweife beruht in dem Geifte des Chriſtenthums (chriftliche Erziehung) und ver 
bindet Ernſt mit Milde, Strenge mit Nachficht, ſchließt nur ſolche Mittel aus, welche mit 
- dem chriftlichen Geifte in Widerfpruch ftehen, und erzieht den Zögling in Tugend und Reli. 
giofität für das Leben und dadurch für die zukünftige Welt; fie übereilt nichts, befchrankt 
ſich nicht auf bloße Beförderung der natürlichen Entwicelung, fucht aber auch feine ber na- - 
türlichen Anlagen des Zöglings auszurotten; fie knüpft jede neue Einwirkung auf den Zög- 
ling an das in diefem Bereits Vorhandene an, beachtet die Ratur ber Erziehungsmittel, regt 
die Kraft des Zöglings vielfeitig zur Selbftthätigkeit an und leitet denfelben durch Wahrheit 
und Tugend zur Liebe zu Gott, dem Erlöfer und den Menfchen. 
Eine beſtimmte Richtung für die Gefellfhaft, den Stand, den künftigen Beruf in die 
Ergziehung während der erften zehn Lebensjahre des Zöglings einzumifchen,; ift nicht zweck 
mäßig. Die Volltommenheit der menfchlichen Natur befteht in der größten Harmonie der 
Seelenträfte, des Geiftes, des Gemüths und des Willens, und in der möglichften Gefund- 
beit und Tüchtigkeit bes Körpers zu jenen Thätigkeiten der Seele. Wie alle diefe Kräfte und 
Thätigkeiten dem Weſen nach eins find, fo muß auch die Einheit und Übereinftimmung der 
gefammten Kräfte das Ziel und die Frucht der menfchlichen Erziehung fein. Den guten 
Menſchen bezeichnen Froͤmmigkeit, Fleiß, Frohſinn. Die Liebe zu der Mutter, zu dem Va⸗ 
ter, zu Denen, bie beider Stelle vertreten, führen zu der Liebe zu Gott und Jeſum Ehriftum; 
Natur und Erzählung bieten den erften Religionsunterricht für Geift und Gemüth dar. 
Das Spiel, womit das Kind ſich befchäftigt, macht den Übergang zu gerenelter Thätigfeit; 
die Liebe zu dieſer ifl der Fleiß. Freundliche Umgebung, liebevolle Zufprache und Führung 
und.Gefundheit des Körpers und der Seele laffen die fehönfte Mitgabe der Kindheit, den 
Frohſinn, nicht untergehen, der auch im fpätern Alter dem reinen, dem frommen und fleißi⸗ 
gen Menfchen bleibt. Die Übel, welche das menfchliche Glück zerftören, find der Stolz, aus 
dem Eigenfinn, Eigenwille, Sucht nach Unabhängigkeit, Egoismus in all feinen Theilen 
entfteht, und unbeherrfchte Sinnlichkeit, das Verlangen nad) dem Verbotenen. Die Heil 
mittel, find allein die genannten, innere fautere Frömmigkeit und Fleiß in guten Dingen, 
beide von der Liebe und dem Vertrauen geleitet. Jede Erziehung, die fich von diefen Grund» 
fügen entfernt, wird [hädlich. Außere Frömmelei nad) Zwang und firenger Regel, ohne 
Liebe und Vertrauen, gebiert Heuchelei, geiftlichen Stolz, heimliche Sünden, oft Verachtung 
und Haß des Heiligen; Wernachläffigung der frühen Gewöhnung an regelmäßigen Fleiß er 
zeugt alle Früchte der Schlaffheit oder der Ungebundenheit; und je mehr man fi) von dem 
Ehriftenthume, der großen Menfchenerziehung, entfernt hat, defto mehr Spielraum hat man 
dem Egoismus und der Sinnlichkeit gegeben. a 
| Wie die Erziehung bei den älteften Völkern befchaffen geweſen, läßt -fich jegt nicht mehr 
hiſtoriſch ausmachen... Wahrfcheinlich aber war ihr Kreis'befchränft auf die einfachfte phy⸗ 
ftiche Erziehung (mie noch jegt bei rohen, uncultivirten Völkern) oder auf Brauchbarkeit für’ 
bie gefelffchaftlichen Formen und Berhältniffe (mie noch gegenwärtig bei den Chinefen), und 
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Höpese-Wichtängen Varen noch richt Wrbiefntß gewerben oder wurden durch bie deßpotiſchen 
Staattersfaffungen und bürgerlichen Einrichtungen im Entſtehen unterbrüdtt. Bei ben al⸗ 
tan Yerſern wenn anders die Berichte Herodet's und Zenophen’s ald ganz znverläffig an⸗ 
gefehen werben können) beſtand eine ſchr ausgebildete, Öffentliche, auf £örperliche Kräftigung 
und Aneignung triegerifcher, aber auch anderer Zugenden gerichtete Erziehung, die aber mol 
nicht der ganzen Jugend gleiihmäßig zugute Fam. Unter den Griechen erhielt die Erziehung 
einen edlern Charakter, denn wenn au) rinige griech. Stämme aller hoͤhern Bildung wider: 
ſtrebten, und bie Spartarer über bie Eorperliche Erziehung zu kriegeriſchen Zwecken nicht 
hinauskemen, fo ſteckte doch bei den Athenern und deren Stummsverwandten die Erziehung 
ſich edlere Diele und erreichte eine höhere Stufe. Die griech. insbefondere die athenifche Er- 
ziehung kam vorzugsweiſe ber freigeborenen Jugend zugute, war öffentlich in bedeutfamerm 
Sinme als bei. uns, bezog ſich gleichmäßig auf Körper und Beift und war gerichtet auf Bil⸗ 
dung zur Rationalität. Die Sitte ber Ausfegung, bie unbefchränkten Rechte des Vaters über 
Die Kinder, die Überweiſung der erſten Pflege an unmiffende Ammen und WBärterinnen, der 
fpätern Leitung an Sllaven zeigen aber, daß felbſt in ben gebildetiten griech. Staaten die _ 
Erziehung ihre wahre Würde noch nicht erlangt hatte. Beiden Römern trat die Rational- 
erziehung zurück und Die Familienerziehung in den Bordergrund, die in den ſchönften Zeiten 
der Republik ernſt, fireng, fittlich war, fpäter aber mehr nach griech. Weife fich umbilbete 
und zulegt ganz ausartete. Der nee Geiſt des Ehriſtenthums vermochte anfangs wenig 
Einfluß auf. die Erziehung zu erhalten. Nur einzelne Stände, die Geiftlichen und die Ritter, 
fpäter auch der ſich bildende Bürgerſtand genoffen während des Mittelalters eine einfache 
Erziehung, die ſich auf Pflege und firenge Zucht, auf die Elemente einzelner Wiffenfchaften 
und auf die Fertigkeit des Leſens, feitener des Schreibens erſtreckte. Der größte Theil der 
Volkcjugend wuchs ohne eigentliche Erziehung heran. Die Erziehung der Beiftlihen beſtand 
hauptfüchlich in der Anleitung zur Ausübung der kirchlichen Pflichten, die der Ritter in früh. 
iger Abhaͤrtung, in der Unterweifung im Führung der Waffen und in der Anleitung zur 
in ritterlicher Bitte. Die in der zweiten Hälfte des Mittelalters aufblühenden Städte 
web die im 15. Jahrh. erfolgende fogenannte Wiebetherftellung dev Wiffenfehaften gaben 
auch ver Erziehung eine neue, freiere und vielfeitigere Nichtung. Während des ganzen Mit- 
telalters waren Furcht, Strenge und unbedingter Gehorfam das Princip der Erziehung, und 
diefe trug einen fireng veligiöfen und kirchlichen Eharakter, den fie auch bis zur Mitte des 
vorigen Zahrh. behielt. Um diefe Zeit machten fich freiere Anfichten über Erziehung allge» 
nieiner ‚geltend, zuerſt in England, dann in Frankreich, zulegt in Deutfchland, Durch die 
Veen. Locke's, Rouſſeau's und der Philanthropiniften erhielt die Erziehung einen Um- 
ſchouug. Sie wurde mild, nachfichtig, mehr negativ wirkend, den Neigungen des Kindes 
ſchmeichelnd, taͤndelnd, verzärtelnd, weltlich, auf gemeine Zwecke der Nüglichkeit gerichtet. 
Der lange unbeachtet gebliebenen körperlichen Erziehung wurde größere Aufmerkfamkeit 
geſchenkt und der Unterricht auf eine bedeutende Höhe getrieben. Mit den Freiheitskäm⸗ 
pfen der Deutſchen gegen den franz. Unterdrücker kam auch wieder mehr Kraft und Ernſt in 
bie Erziehung, aber der in der neueften Zeit wieber erwachte religiöfe Sinn hat noch nicht 
vermocht, die Erziehung auf das rechte Maß und Ziel zurückzuführen. Zu leugnen iſt nicht, 
daß unfere Zeit ſich auszeithnet durch ein allgemeines, reges Intereffe für Erziehung, durch 
die Verbreitung richtigerer Erziehungsmaximen bis in Die unterften Elaffen der bürgerlichen 
Gefellſchaft, durch das Princip der Liebe, welches die Erziehung durchdringt, Durch die Ach» 
tung vor der perfönlihen Würde des Kindes, durch Die Sorgfalt, womit bie vielfeitige Ent- 
vickelung bes Körpers und: Geiſtes befördert wird, endlich durch bie Wiſſenſchaftlichkeit und 
Gruͤndlichkeit des höhern Unterrichts. Auf der andern Seite muß aber auch zugeftanden wer⸗ 
ben, daß über Erziehung mehr gefchrieben als fire die Verbefferung: berfelben durch die That 
gethan- wird, das Prineip der Liebe gar zu Häufig in gefährliche Nachficht und Schwädhe 
ausartet, bie. Genußſucht, Eitelkeit und der Egoismus der Jugend zu viele Nahrung findet, 
" auch Frühreife zu eifrig geſtrebt, der Unterricht oft zu Hoch-gefteigert und die Bildung des Ge⸗ 
mücths und des religiöfen Sinns über dem Streben nady Berftandescultun oft noch vernach⸗ 
Läffegt wird. - Ein für bie Erziehung der Jugend beſtimmter und eingerichteter Ort heißt eine 
Gryiehungsankult, und mern dabei hauptſaͤchlich auf den Upterricht geſehen wird. 
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eine Schule, ber wiſſenſchaftliche Inbegriff der Regeln der Erziehung Erziehungswiſ⸗ 
ſenſchaft und die Geſchicklichkeit in der Ausübung diefer Regeln Erziehungstunft. 
Beides nennt man auch mit einem aus der griech. Sprache entiehnten Worte Paͤdagogik. 
Ebendaher heißt der Erzieher ein Paͤdagog, und eine öffentliche Erziehungsanftalt führt 
häufig den Namen Pädagogium. | 
Die in ber neuern Zeit fo oft vernachläffigte phyfifche Erziehung foll dem Geiſte 
des Menfchen im Körper ein brauchbares Werkzeug bilden. Ohne diefe auf ben Körper.ver- 
wandte Sorgfalt wird feine Ausbildung verhindert oder ihr eine fo falfche Richtung gege- 
ben, daß fie mehr zum Nachtheil wirffam ift, und daß durch ungleiche Vertheilung ihrer 
Zhätigkeit Störung in der harmonifchen Wirkung der Spfteme des Körpers, und dadurch 
wirkliche Krankheiten oder doch Anlagen zu künftigen Übeln erzeugt werden. Jede vernünf- 
tige Theorie der phyſiſchen Erziehung muß auf ein richtiges Studium der Natur des Kindes 
gebaut fein und Daher vor Allem auf die Eigenheiten bes kindlichen und jugendlichen Alters, 
auf die Perioden des Wachsthums der Kindheit und dann auf die befondere Befchaffenheit 
und Anlage eines Kindes Nüdficht nehmen. (&. Entwidelung.) Ws Hauptpunkte 
einer zweckmäßigen phufifchen Erziehung find anzunehmen: Gleichmäßige und rechtzeitige 
Bildung aller koͤrperlichen Anlagen und Thätigkeiten, fobaß fein Syſtem des Körpers vor 
dem andern begünftigt, keines vernachlaͤſſigt wird (f. Sefundheit); frühzeitige Gewöh⸗ 
nung an Drdnung, da die ganze Natur in ihren Erfcheinungen im lebenden Körper pünkt⸗ 
liche Drdnung und höchfte Zweckmaͤßigkeit befolgt; moͤglichſter Schug gegen äußere Ein- 
fluffe, aber auch allmälige Gewöhnung an diefelben (f. Abhärtung); frühzeitige Übung 
der körperlichen Kräfte und Bewegung des Körpers (f. Symnaftif), und Vermeidung 
einer zu frühen Geiftesbildung. Vgl. Niemeyer, „Grundfäge ber Erziehung und des Unter- 
richts“ (3 Bde.; 9. Aufl., Halle 1833), Richter, „Levana ober Erziehungslehre” (3 Bde. ; 
2. Aufl., Tüb. 1814), Grafer, „Divinität, oder das Princip der einzig wahren Menfchen- 
bildung” (2 Bde.; 3. Aufl., Hof 1830), Schwarz, „Erziehungslehre” (2. umgearb. Aufl.; 
3 Bde, 1829), Milde, „Allgemeine Erziehungstunde” (2 Bde, Wien 1811), Hergenrö- 
ther, „Erziehungslehre im Geifte des Chriftenthums” (3. Aufl., Sulzbach 1830), Heintorh, 
„Don den Grundfehlern der Erziehung” (Lpz. 1828), Beneke, „Erziehungs⸗ und Unter 
richtslehre” (2 Bde.; 2. Aufl., Berl. 1842) und Schwarz, „Lehrbuch der allgemeinen Pä⸗ 
dagogik“ (4. Aufl., neu bearbeitet von Curtmann, 2 Bde., Heidelb. 1843). = 
Erzmünzen nennt man Münzen von gemifchtem unedeln Metall. Die franz. Ge 
Iehrten bezeichnen dieſes gemifchte Metall mit dem Worte Bronze, welches eigentlich eine 
Legirung von Kupfer und Zinn andeutet, und tragen es auf alle Werke der bildenden Kunft 
über, welchen gleiches Metall zum Stoff diente. Die Erzmünzen find lediglich ein Product. 
der Völker der alten Welt und bieten dem Techniker wie dem Numismatiter unendlichen 
Stoff zu ben verfchiedenartigften Unterfuchungen. Die Miſchung des Metalls hat wol ihren 
Grund in den Vortheilen, welche fie, dem reinen Kupfer gegenüber, für die Münzprägung 
gewährte. Sie gefchah meift in dem Verhältnig von 5—12 Procent. Ihr haben wir ed zu 
verdanken, daf die daraus geprägten Münzen während ihres langen Verborgenfeins in ber 
Erde wenig oder gar nicht gelitten, ja zumeilen fchöner und dauerhafter aus derfelben hervor- 
gegangen find. Die leichte Oxydation, welche fi in der Erde auf der Münzfläche erzeugt, 
-bewerfftelligt einen natürlichen Überzug in verfchiedenen Farben und Nüancen, je nad) dem 
Verhaͤltniß der Legirung und der Befchaffenheit der Erde, in welcher die Münzen liegen. 
Diefer harte, feſt auffigende, aber fehr feine Überzug wird edler Roſt (aerugo nobilis), von 
den Stalienern patina genannt. Die legtere Bezeichnung ift in bie meiften Sprachen über 
“gegangen und jegt unter den Numismatikern in allgemeinem Gebraud. Die mit Patina 
überzogenen Erzmünzen bilden eine von allen Münzſammlern bevorzugte Elaffe, wie fie 
überhaupt wegen ihrer vorzüglichen Erhaltung ein Gegenftand ber Liebhaberei geworden 
find. Ja es gibt ſogar Sammler, welche die Patina mit ben wunderbaren, nad) Art. und 
- Befchaffenheit des Aufbewahrungsorts, der Fundplaͤtze u. ſ. m. verfchiedenen Nitancen und 
Karbenabftufungen in Grün, Braun und Blau zum Gegenftande emfiger Nachforfhungen 
machen. Diefe Bevorzugung hat aud) den Verfertigern folher antiker Münzen Gelegenheit 
gegeben, die Nachahmung biefes edeln Roſtes zu verſuchen, aber bis jetzt ifk alle ihre Muͤtze 
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vergeblich geweſen. Ihr Product bleibt weit hinter dem Driginale. Die Erzmünzen erhlel⸗ 
_ ten.erft zur Zeit. Alexander des Großen allgemeinen Gebrauch und bie ältern Städte Grie 

henlands und Siciliens, wie z.B. Sybaris, Naros, Zankle u. f. w. fannten nur Münzen 
edein Metalle. Bei den Römern dagegen waren die erften und älteften Münzen bis zur Zeit 
der punifchen Kriege Erzmünzen. Zu ihnen gehört da8 A 8 (f.d.) mit feinen Vervielfachungen 
und Theilen. Im Allgemeinen theilt man fie nad). ihrer Größe in drei Claſſen, nämlich erfter, 
zweiter und britter Größe oder in Groß⸗, Mittel- und Kleinbronze. 
Ejan, d.i. nad) 1 Mof. 25, 25. der Behaarte, auch Edom, d.i. der Rothe, genannt, 
nach 1Mof. 25, 30. wegen feines Wunfches, von dem rothen Gericht zu effen, war der Sohn 
Iſaak's und älterer Zwillingsbruder Jakob's. Der Bericht über ihn im erfien Buch Moſis 
ift offenbar mit Beziehung auf den fpätern Nationalhaß der Hebräer gegen die von Efau ab- 
flammenden Edomiter oder Idumäer (f.d.) abgefaßt. Schon im Mutterleibe ſtritt E. mit 
. feinem Bruder, eine Vorbedeutung der Kriege, welche bie Nachkommen Beider miteinander 
führen würden. Sodann wurde er burdy Jakob's Lift um das Recht der Exftgeburt und um 
den väterlichen Segen gebracht, damit er feinen Vorzug vor dem Stammovater ber Hebräer 
hätte. Durch die Ehen, die er nachmals mit heidnifchen Weibern aus Kanaan einging, ward 
er der Stammvater bes edomitischen Volks, das fi) im Süden von Kanaan in ber Gebirg® 
gegend Seir feftfegte, ſich gleich den Iſraeliten in Stämme abtheilte und nad) 1 Moſ. 36, 
31. eher als jene von Königen regiert wurbe. Übrigens erfcheint E.'s Charakter trog allem - 
Beftreben der Urkunde, ihn herabzufegen, in weit vortheilhafterm Lichte als der Jakob's. 

Escadre, ſ. Geſchwader. 

Esrädron oder Schwadron heißt eine Abtheilung ber Cavalerie von 120 —200 
Pferden; vier bis ſechs, früher bei den Preußen acht oder gar zehn Schwadronen machen ein 
Regiment aus. Am zweckmäßigſten wird es erachtet, die Schwadronen in vier ganze oder 
acht halbe Züge zu theilen, jeden Zug zu 16 Rotten. Die Schwadronen bei den norddeut⸗ 
[hen Armeen find durchgehend ftärker. 

Eöcaläde heißt der Angriff. auf eine mit Mauern oder gemauerten Wällen befeftigte 
Stadt, wenn man ſich zum Erfteigen der Leitern bedient. Ein folder Angriff ift aber nur bei 
geringen Vertheidigungsmitteln des angegriffenen Punkte oder beim Überfall ausführbar, 
jederzeit gefährlich und bei ber neuern Befeftigungstunft faft ganz unausführbar geworden. 

Escarpe nennt man in der Befeftigungskunft die innere Böfchung des Grabens, auf 
welcher der Wal liegt. Um fie unerfteigbar zu machen, ift fie bei Feſtungen gewöhnlich ges 
mauert; bei Feldverfchanzungen fucht man diefen Zweck durch Paliffaden am Buße der 
Böfchung zu erreichen. 

Eſche Heißt eine aus zahlreichen, in Europa und Nordamerika einheimifchen Arten 
beftehende, zu der Familie der Dleinen gerechnete Gattung von Bäumen. Diegemeine 

Eſche (Fraxinus excelsior) fommt in Deutfihland wild vor, wird über 100 F. hoch, liefert 
ein weißes, zähes, zur Verarbeitung fehr gefchägtes Holz und eignet fich als fchöner, [chatten 
gebender Baum auch zur Anpflanzung in Parks. Von feinen vielen Spielarten ift eine der 
ausgezeichnetften die Trau e reſche, deren dünne Afte lang herabhängen. In Südeuropa. 
wächft die Mannaefche, aus welcher man in Calabrien, durch Berwundung ber Rinde, die 
tropfenweife ausfhwigende Manna erhält. In engl. Gartenanlagen kommen zwei bis drei aus 
Nordamerika ftammende, das norddeutfche Klima gut vertragende Efchen ziemlich häufig vor. 

Eſchenbach (Wolfram von), unter allen Dichtern des ſchwäb. Zeitraums nicht allein 
einer der fruchtbarften fondern überhaupt der vorzüglichfte, wurde in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrh. aus einem adeligen Gefchlechte geboren, das von dem jegigen Städtchen Eichen» 
bach bei Ansbach feinen Namen führte. Er empfing zu Henneberg den Ritterfchlag und 
brachte fein Leben meift auf Ritterzügen zu, wobei er von feinem Dichtertalente und ber Frei⸗ 
gebigkeit der Fürften lebte. Im J. 1204 kam er an den Hof des Landgrafen Hermann von 
Thüringen, wo er unter den Dichtern beim fogenannten Wartburgfrieg (f. d.) glänzte. 
Des Landgrafen Hermann Nachfolger, Ludwig der Heilige, feheint dem Dichter weniger 
Gunſt und Freigebigfeit bewiefen zu haben als jener, daher ſich E. gegen das Ende feines 
Lebens von dem thüring. Hofe zurückzog. Er ftarb zwifchen 1219— 25 und wurde in der 
Kirche Unferer Lieben Frauen zu Eſchendach begraben, wo man ſich jedoch umfonft bemübt 
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hat, fein Geabench auſguſinden. Seine Gebichte (ich geils wen eigener Gifinbung, geue 
nach franz. und provenzal. Maßern gearbeitet. Voll Phantaſie und tiefen Siuns, reich umb 
nen in der Darſtellumg und ein gewandeer, zierliher Meiſter der Sprache und des Berk . 
bans, erhob er fich zu einer bebeutenben epifchen Höhe. Die verzuglichſten feiner Werke 
„Parzival“, beendet vor 1212, „Wilhelm von Orange” und ber nur in zwei Bruchſtücken 
von 170 vierzeiligen Steophen erhaltene „Ziturel”, der nicht mit dam jimgern „Titurel⸗ 
verwechfelt werden barf, fire. deſſen Berfaffer E. früher cbenfalls schaften wurde. Außerdem 
befigen wir von ihm einige Minnelieber. E. hatte auf feine Zeit gewaltigen Einfluß; allein 
im ber Folge wurde er vergeffen, biß die neuefte Zeit ihn wieder zu der Ehrenftelle erkob, bie 
ihm gebührt. Die erſte kritiſche Ausgabe der Werke E.s lieferte Lachmann (Berl. 1833); 
sberfegt wurden fie von San⸗Marte (2 Bde, Magdeb. 1886—41). Die neuefle Über 
fegung des „Parzival” und „„Ziturel” beforgte Simrock (2 Bde. Stuttg. 1843). Bgl. aber 
bas Reben E.'s insbeſondere von der Hagen in ben „Minnefängern” (Bd. 4). 

Efchenburg (Ich. Joach.), ein ausgezeichneter deutfcher Riterater, geb. am 1. Der. 
1743 zu Hamburg, erhielt feine erſte Bildung auf dem daſigen Johanneum, ftudirte zu Leip⸗ 
zig und kam fpäter durch Verwendung des Abts Ierufalem nach Braunſchweig, me er in der 
Folge die Profeffur am Carolinum erhielt, zum Geh. Juſtizrath und Senior des Cyriacus- 
ſtifts ernannt wurde und am 29. Febr. 1820 ſtarb. Deutichland verdankt ihm die nähere 
Bekanntſchaft der vorzüglichften engl. Schriftfteller im Gebiete der Aſthetik, wie z. B. 
Brown's, Webb's, Burney’s, Fuesly's und Hurd's, die von ihm Aherfegt und mit Anmer- 
Zungen begleitet wurden. Auch förderte er. durch Berichte über bie bemerkenswertheſten Er- 
f&heinungen in ber engl. Literatur in Deutſchland die Liebe und Anerkenntniß diefer Beiftee- 
füge. Das größte Verdienft erwarb er ſich aber Durch feine Übertragung von Shakſpesre's 
„Theatraliſchen Werken” (14 Bde. Zür. 1775— 87) und „Schaufpielen“ (12 Bde., Zur. 
1798-1806). Wenn fehon Hierin nicht der Erſte, indem Wieland bereits vor ihm Ahn⸗ 
liches begonnen hatte, fo blieb feiner Überfegung doch lange das Berbienft, die vollfländigfte 
zu fein; auch wird fie noch) immer gefchdgt, obſchon ihr der Schmuck der Metrik und die wört- 
liche Genauigkeit abgehen. Ein großes Berdienft erwarb ſich E. auch durch feinen „Entwurf 
einer Theorie und Literatur der ſchönen Wiffenfchaften” (5. Aufl. von Pinder, Berl. 1836) 
und die „Beifpielfammlung zur Theorie und Literatur der fehönen Wiſſenſchaften (8 Bde., 
Berl. 178895), durch fein „Lehrbuch, der Wiffenfchaftskunde” (3. Aufl., Berl. 1809), 
das „Handbuch ber claffifchen Literatur“ (8. Aufl., von Lütke, Berl. 1837), feine „Denk⸗ 
waäler altdeutſcher Dichtkunft, befchrieben und erläutert” (Brem. 1799) und durch die Aus- 
gaben des Boner, Burkard Waldis und anderer Dichter. 

Eſchenmayer (Chriſtoph Adolf von), Philoſoph und Naturforfcher, geb. am 4. Juni 
1770 zu Neuenburg im Wiürtembergifchen, wurde 1811 außerordentlicher Profeffor ber 
Philoſophie und Medicin in Tübingen und 1818 ordentlicher ber praktiſchen Philofophie 
daſelbſt. Im J. 1836 zog er fich in den Privatſtand zurück umd lebt feitdem zu Kicchheim 
unter Ted. Den erften Anftoß zu der Richtung, die E. fpäter in der Behandlung ber Na- 
turwiſſenſchaften eingefchlagen, erhielt er durch Kielmayr in Stuttgart. Seine Philofophie . 
laͤßt fich auf die Kant’fche Naturmetaphyſik zurückführen. Auch von Schelling, der fi) am 
Ende des vorigen Jahrh. in verwandten Richtungen bewegte, gewann E. mandye fpeculative 
Anſicht für die höhere Auffaffung der Naturwiffenfchaft, ohne jedoch an der immer. fchärfer 
fid) ausbildenden abfoluten Identitätslehre deffelben Theil zu nehmen. Unter ben zahlreichen 
Schriften E.'s find zu nennen „Die Philoſophie in ihrem Übergange zur Nichtphilofonhie‘ 
(Sclang. 1803), „Verſuch, die feheinbare Magie des thierifchen Magnetismus aus phyſiolo⸗ 
giſchen und pfochiichen Geſetzen zu erflären” (Zub. 1816), „Syſtem ber Moralphilofophie” 
(Stuttg. 1818), „Normatrecht” (2 Bde., Stuttg. 1819— 20), „Grundlinien zu einem all» 
gemeinen Tanonifchen Rechte” (Tüb. 1825), „Pſychologie in, brei Theilen, ald empieifche, 
zeine, angewandte” (Stuttg. 1817; 2. Aufl, 1822), „Religionsphilofophie” (3 Bde., Tüb. 
1815— 24) ımd „Die einfachfle Dogmatik aus Vernunft, Geſchichte und Offenbarung‘ 
(Tüb. 1826). Die Hinneigung zu einem religiöfen und naturphilofophifchen. Myſticismus, 
bie fich in allen dieſen Schriften mehr oder weniger barlegt, hat fich in neuerer Zeit bei ihm 
Sehe gefeigert und Aheil in einer Sefigen Polemik gegen bie Hegel’fche Schule, teils in einez 








Eſcher von ber Linth Eſcherny gq 


eifrigen Theilnahme und wiebechelten Vercheibigung ber feit ber Scherin von Prevorſt fi 
immer mehr häufenden Beiftererfheinungen (f. d.) geüußert. Hierher gehören feine 
Schriften „Die Hegel ſche Religionsphiloſophie verglichen mit dem &riftlichen Principe” 
(Züb. 1834), „Der Iſchariotismus unferer Tage, eine Zugabe zu dem jüngft erfchienenen 
Werte „Das Leben Jefu von Strauß” (Bd. I, Tüb. 1835), auf welchen Angriff Strauß 
in feinen. Gegenfchriften ſehr nachdrücklich antwortete, „Sonflict zwifchen Himmel und Hölle 
an dem Dämon eines befeffenen Mädchens beobachtet” (Zub. 1837) und „Charakteriftik 
des Unglaubens, Halbglaubens und Vollglaubens” (Tüb. 1838), 

Efcher von ber Linth (Joh. Konr.), einer der edelften und verdienftuolfften Schwei⸗ 
zer der neuern Zeit, geb. zu Zürich am 24. Aug. 1767, war urfprünglich für den faufmän- 
nifchen Beruf beftimmt, durch den er fich jedoch ben wiſſenſchaftlichen Studien nicht ent- 
fremden ließ. Er war bereits ein Jahr in der Kreppfabrik feines Vaters in Zürich thaͤtig ge- 
wefen und 1786 über Paris nad) London gereift, ald er am leßtern Orte von feinem Vater 
die Erlaubniß erhielt, in Göttingen ftudiren zu dürfen. Nachdem er 1788 bie Univerfität 
verlaffen und hierauf eine Reife nach Italien unternommen, trat er daheim wieder in das 
Geſchaͤft feines Vaters. Die Revolution erregte auch ihn für das öffentliche Leben, und durch 
das Bertrauen feiner Mitbürger wurde er 1798 zum Mitgliede der züricher Randftände ge⸗ 
wählt. Gleich den übrigen freifinnigen Mitgliedern die herefchenden Mängel wohl erfennend, 
fuchte er denfelben auch durch Wort und That zu feuern. Freund und Alterögenoffe Uſteri's 
(f. d.), theilte er deffen politifche Gefinnungen und wirkte mit biefem in gleichem Sinne. 
Das größte Verdienft erwarb ſich E. durch die Verbefferung des Linthbettes. (S. Linth.) 
Nachdem er die Sache vor die Tagſatzung gebracht, wurde er von derfelben 1804 mit ber 
oberften Zeitung bei Ausführung der nöthigen Arbeiten beauftragt, denen er ſich mit der 
größten Uneigennügigfeit bie zur Vollendung des Werks unterzog. Auch auf die fittliche 
Bildung der Bewohner diefer Gegend wirkte er fehr wohlthätig durch Anlegung der Linth- 
colonie, einer Erziehungsanftalt für verlaffene Kinder aus dem Canton Glarus. Ebenſo 
erwarb er fich feit 1812 großes Verdienft um die Verbefferung des Flußbettes der Statt, 
welche aus dem Greifenſee in nordweftlicher Richtung durch den Canton Zürich in den Rhein 
fließt, off austrat und großen Schaden anrichtete. Im J. 1815 wurde er Mitglied des 
züriher Staatsraths. Er farb am 9. März 1823. Das ganze Land trauerte um ihn; ber 
Große Rath verlieh durch beftimmten einmüthigen Beſchluß zum Andenken an feine dem 
Vaterland geleifteten Dienfte ihm und feinen Nachkommen den Beinamen „von der Linth”, 
und die Tagfagung ließ ihn am Linthkanal ein Denkmal errichten. Aus dem reihen Schage 
feiner geognoftifchen Beobachtungen hat er nur wenig in zerfireuten Auffägen veröffentlicht.: 

Eſcherny (Franc. Louis, Graf d'), der Freund Rouffeau’s, war in Neufchatel am 
24. Nov. 1733 geboren. Seine Jugend verträumte er halb in übertriebener Frömmigkeit, 
halb verfhmärmte er fie im Leben der großen Welt; 24 Jahre alt, ergriff ihn eine wahre | 
Wuth zuftudiren; er zog fich in den Jura zurüd, nahm lat. Stunden, las die Claſſiker, 
arbeitete vier Jahre lang mit der größten Anftrengung; dann flürzte er fich wieder in die 
Welt. Diefen Wechfel wiederholte er noch oft in feinem Leben. Er zog fich zurüd, nahm 
irgend ein neues Studium vor, z. B. Mathematif oder Philofophie, widmete diefem vier 
oder fünf Jahre in der Einfamfeit und ging dann wieder unter die Leute und an die Höfe 
und machte Ausflüge in der Nähe und Reifen in die Ferne. Im Wien, wo ein Theil feiner 
Familie lebte, war er: bei Hofe willkommen und des Minifters Kaunitz befonderer Freund; 
in Potsdam, wo ihn D’Alembert empfohlen hatte, beim Könige beliebt und des Minifters 
Hergberg genauer Freund; in Warfchau in den glänzendften Kreifen empfangen, in Peters- 
burg von Katharina IT. vorgezogen. Als er in den fechziger Jahren des vorigen Jahrh. im 
Jura lebte, machte er Rouſſequ's Bekanntfchaft zu Motiers:Travers und ſchloß ſich dieſem 
vielfach) auf Ercurfionen an, die er in feinen „Melanges“ anmuthig beſchreibt. €. ruͤhmt 
fi, mit Rouffeau bis an deffen Zod befreundet geweſen und mit ihm, der mit aller Welt 
in Zwiſt ae in Zwiſt gerathen zu fein. Seine erfte Schrift war „Les lacunes de la 
philosophie” (War. 1783), eigentlich nur ein Bruchſtuͤck aus dem grögern Werk, woran er 
dreißig Jahre gearbeitet, „Le Moi humain ou de Pégoisme et de la vertu”. Demnaͤchſt &r 
ſchien feine „Correspondance d’un habitant de Paris avec ses amis de Suisse et d’Angler 
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terre sur les evenements de 1789, 1790 et jusg’an mois d’avril 1791” (Yar. 1791). 
In der Schrift „De l’egalit€ ou principes generaux sur les institutions civiles, politiques 
et religieuses” (Par. 1796) ftellte er die Gleichheit als das unfeligfte, Alles verfchrende und 
zerrüttende Socialprintip dar. Sein legtes Wert waren die „Melanges de litterature, 
d’histoire, de morale et de philosophie‘ (3 Bde., Par. 1811). Seine „Lobrede auf Rouf- 
feau”, in welcher er beſonders die angeblichen Widerſprüche in Rouſſeau's Charakter zu recht- 
fertigen fuchte, wurde von Schelle ins Deutfche überfegt (2pz. 1799). Er ftarb 1815. - — 
Efchke (Ernſt Rudolf), ehemaliger Director des Taubftummeninftituts zu Berlin, 
gr am 17. Dec. 1766 zu Meißen, wo fein Vater: Kreisftenereinnehmer war, kam, zwölf 
Jahre alt, auf die Fürftenfchule feiner Vaterftadt und bezog 1782 die Univerfität zu Witten- 
berg, um bie Rechte zu ftudiren. Doch fchon hier befchäftigte er fich mit Pädagogik; 1785 
begab er ſich nad) Leipzig und 1786 kehrte er zu feinen Altern zurüd. Da feine Gefundheit 
burch angeftrengtes Stubiren, befonders bei. Nacht, fehr angegriffen war, fo fuchte er Erho⸗ 
lung und Kräftigung auf einer Reife. Der Befuch bes Taubftummeninftituts zu Wien 
unter Storf wecte in ihm bie erfte Neigung zum Taubftummenunterrichte ; doch traute er 
fih zu einem Taubſtummenlehrer nicht Geduld genug zu. Im J. 1787 lernte er Hei» 
nide (f. d.) fennen, und dies beftimmte ihn, den Taubſtummen feine ganze Thätigkeit zu 
widmen. Später wurde er Heinide’s Schwiegerfohn. Im I. 1788 gründete er auf eigene 
Koften in Berlin ein TZaubftummeninftitut, das nach einigen Jahren nach Hohenfchönhaus 
en, einem königlichen Luftfchloffe, 1798 aber wieder nach Berlin verlegt und zu einer koͤnig⸗ 
lichen Anftalt erhoben wurde, die €. bis zu feinem Tode im. 1811 als Director, zulegt mit 
dem Zitel ald Oberfchulrath leitete. Won feinen Schriften find zu nennen „Kleine Beobach⸗ 
tungen über Stumme, eine Beihülfezur Seelenlehreund Sprachfunde” (Berl. 1791), „Kleine 
Beobachtungen über Taubftumme” (Berl. 1799), „Das Taubftummeninftitut zu Berlin” 

(2. Aufl., Berl. 1811) und „Mythologiſche Vorlefungen für Damen’ (Berl. 1806). 
Eſchſcholtz (Joh. Friedr.), ein verdienter Naturforfcher und Neifender, geb. am l. 
Nov. 1793 zu Dorpat, mo er auch ftudirte, machte ald Schiffsarzt die von Otto von Kotze⸗ 
bue 1815 unternommene Entdeckungsreiſe mit. In Verbindung mit Chamiffo, der aldNa- 
‚turforfcher an derfelben Theil nahm, fammelte E. während diefer bis 1818 dauernden Erd» 
umfegelung eine große Menge von Naturkörpern und wiffenfchaftlichen Beobachtungen, zu- 
mal, über niebere Drganismen des Meers. Seine umftändlichen Unterfuchungen über die 
Bildung der Koralleninfeln im Südmeer wurden von Kogebue im zweiten und dritten Bande 
ber „Entdedungsreife in die Südfee und nach der Beringsftraße zur Erforfchung der nord⸗ 
weftlichen Duchfahrt” (Weim. 1821, 4.) mitgetheilt. Die von ihm gefammelten Minera- 
lien ſchenkte er der Univerfität zu Dorpat, wo er nach feiner Rückkehr als Profeffor der Arz⸗ 
neiwiffenfchaft und Director des zoologifchen Cabinets angeftellt wurde. Im J. 1823 war er 
ebenfalls der Begleiter Kotzebue's auf deffen neuer Fahrt. Nach feiner Rückkehr im J. 1826. 
gab er in London eine Befchreibung der Reife heraus und für Kotzebue's Bericht inder „Neuen 
Reife um die Welt” (MWeim. und Petersb. 1830) lieferte er eine Überficht der. zoologifchen 
Ausbeute, welche 2400 Thierarten umfaßt. Bon feinen übrigen Schriften ift außer den 
„Ideen zur Aneinanberreihung der rüdgräthigen Thiere” (Dorpat 1819) und den „En . 
tomographien” (Lief. 1, Berl. 1823) vorzüglich fein „Syſtem der Akalephen ober medufen- 
artigen Strahlthiere” (Berl. 1829, mit 16 Kupf.) zu nennen. Bon feinem „Zoologifchen 
. Atlas”, welcher die von ihm auf feiner Reife um die Welt beobachteten neuen Thierarten 
darftellen follte, find fünf Hefte (Berl. 1829—33) erfchienen. Er ftarb am 19. Mai 1831. 
Eſchwege (With. Ludw. von), Oberft bei dem Geniecorps in Liffabon, geb. 1777 auf 
dem älterlichen Gute Aue bei Eſchwege im Kurfürſtenthum Heffen, befuchte dad Gymna⸗ 
fium zu Eifenad) und bezog 1796 die Univerfität zu Göttingen und 1799 die zu Marburg, wo 
er. befonders mineralogifchen und bergmännifchen Studien ſich widmete. Im I. 1803 
folgte er der Auffoberung,. in portug. Dienfte zu treten, für die. er 1804 auch eine Anzahl - 
beutfcher Berg. und Hüttenleute gewann. Als 1807 alle beutfche Bergbeamten in Portugal 
als Offiziere dem Artilferiecorps einverleibt wurden, erhielt er den Grad als Capitain. Im 
Juli 1808 bei dem Ausbruche der Revolution gegen bie Franzoſen, ſchlug er fich auf Die 
Seite ber fogenannten portug. Rebellenarmee, bei ber ex. das Commando über. eine Artillerie⸗ 
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diviſion erhielt. In Folge einer Auffoderung bes Königs fchiffte er fich im Febr. 1810 nach 
Brafilien ein, wo er zum Major bei dem Ingenieurcorps ernannt wurde und fehr bald auch die 
Stelle eines Directors des Töniglichen Rineraliencabinets erhielt, Im J. 1817 wurde er zum 
Generaldirector aller Goldbergwerke Brafiliens ernannt. Außer den berg- und hüttenmän- 
nifchen fowie andern Arbeiten, befchäftigte ihn vorzüglich die Entwerfung einer neuen Karte 
der Provinz Minas Geraes (4 Blatt, Münd. 1831). Beim Ausbruch der Revolution in 
Brafilien kehrte er mit einem zweijährigen Urlaube nach Deutfchland zurüd. Nach Ablauf 
befjetben ging er im Juni 1823 wieder nach Portugal, wo ihm durch die Gunft des Königs 
die Stelle eines Oberberghauptmanng, mit Beibehaltung feines Rangs als Oberft beim In⸗ 
genieurcorpe, zu Theil wurde. Unter Dom Miguel feiner Stelle als Oberberghauptmann 
entjegt, kehrte er 1830 mit feiner Familie nach Heffen zurüd, wo er ſich mit literarifchen 
Arbeiten und feit 1832 mit der Errichtung einer Actiencompagnie für die Goldwäfchereten 
in der Edder (ſ. d.) befchäftigte. Nach der Vertreibung Dom Miguel's Lehrte auch er gegen 
Ende des I. 1834 nach Liffabon zurück; doch in Folge vielfacher Chikanen fah er ſich ge» 
nöthigt, freiwillig feine Entlaffung als Oberberghauptmann zu nehmen. Unter feinen Schrif 
ten erwähnen wir bie „Beiträge zur Gebirgsfunde Brafiliens” (Berl. 1832), „Pluto Bra- 
filienfis” (Berl. 1833) und „Portugal, ein Staats- und Sittengemälde nach dreißigjähri- 
gen Beobachtungen und Erfahrungen” (Bd. 1, Hamb. 1837). 

Escoiquiz (Don Juan), König Ferdinand’s VII. von Spanien Vertrauter, geb. 1762 
in einer altabeligen Familie von Navarra, war anfangs Page König Karls II. Aus Nei⸗ 
gung zu den ernten Wiffenfchaften zog er den geiftlichen Stand dem Militairdienfte vor und 
empfing ein Kanonicat des Stifts zu Saragoffa. Seine liebenswürdigen Eigenfchaften er» 
warben ihm zahlreiche Gönner und Freunde am Hofe, und fo fiel, als dem Prinzen von Aſtu⸗ 
rien ein Zehrer gegeben werben follte, bie Wahl auf ihn. Er wußte bald die ganze Liebe des 
Prinzen zu gewinnen, für den er feinerfeitd eine wahrhaft väterliche Zuneigung hegte. Die 
Sreimüthigkeit, mit melcher er ſich 1797—98 gegen den König und die Königin über die Lei⸗ 
ben, welche auf Spanien lafteten, äußerte, 309 ihm aber die Feindfchaft des Friedensfürften 
Alcudia (f.d.) zu, welcher es dahin brachte, daß er nad) Toledo verwiefen wurde. Der 
Prinz verlor feinen geliebten Lehrer mit großem Kummer und blieb durch einen geheimen 
Briefmechfel mit ihm in Verbindung. €. fuchte auch in der Verbannung durch Denffchrif- 
ten, bie er dem Könige einfandte, diefen über feinen Bünftling aufzuklären; aber umfonft. 
Vielmehr gewann ber Friedensfürft bei dem Könige ein immer entfchiedeneres Übergewicht 
über den Prinzen, welcher im März 1807 an €. fchrieb, daß er für feine Krone fürchte und 
bei ihm Rath und Beiftand fuche. Sogleich begab fich E. nach Madrid, wo damals der Pro« 
ceß vom Escurial gegen den Prinzen von Afturien ftattfand. Er vertheidigte denfelben auf 
das kräftigfte und wirkte dadurch entfcheidend auf die Meinung des Volks ein. Als 1808 
Ferdinand VIL den Thron beftiegen hatte, wurde E. Staatsrath. Er rieth zu der Reiſe nach 
Bayonne, begleitete Ferdinand VII. dahin, zeigte in den Unterredungen mit Napoleon, der 
feinen Einfluß kannte und ihn daher vor Allen bearbeitete, ebenfo viel Verftand und Feſtig⸗ 
feit als Anhänglichkeit an feinen Fürften und rieth endlich diefem, der Krone nicht zu ente 
fagen, was aud) erfolgen möchte. Indeß fand diefe Entfagung doc) ftatt, und E. folgte nun 
dem Prinzen nach. Balengay. Sehr bald aber wurde er von ihm getrennt und nad) Bourges 
verwiefen. Erſt im Dec. 1813 kehrte er nach Valencay zurüd, als die eingetretenen Umftände .. 
Napoleon geneigt gemacht hatten, fich mit Ferdinand VII. zu verföhnen, und nahm nun wies 
der an allen Verhandlungen Theil, welche Die Bourbons nod) vor Napoleon’s gänzlichen 
Sturze wieder auf.den fpan. Thron fegten. Nichtsdeftomeniger fiel er 1814 in Ungnade und 
wurde fogar gefangen gefegt.. Zwar wurde er nad) einiger Zeit wieder zurückgerufen, doch 
fiel er fehr bald von neuem in Ungnade und ftarb im Ei zu Ronda am 29.Nov. 1820. 
Seine „Idea sencilla etc.” (1808), eineYuseinanderfegung der Gründe, welche Ferdinand VII. 
bewogen, fich nach Bayonne zu begeben, iſt ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefchichte; dieſelbe 
wusbe nad) ihrem Erſcheinen in alle Sprachen überfegt und erſchien unter dem Zitel „Ex- 
pose des motifs qui onf engage, etc.“ (War. 1826) in Tiner mit wichtigen Noten verſehenen 
‚Überfegung von Fr. Bruand, der fich jedoch unter dem Namen El Cabezudo verftechte, Auch 
isberfepte &. Young's-,‚Rachtgedanten” und Mikton’s „Berlorenes Paradies“ ins Spaniſche. 
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Gscorte nennt man eine Truppenabtheilung, welche einem Transport zur Dedung 

gegen einen Angriff und zur Aufrechthaltumg der policeilichen Ordnung beigegeben wird. 
Escurial (el Escurial) nennt man für gewöhnlich das berühmte Hieronymitenklofter 
San-Lorenzo el Real, in der fpan. Provinz Segovia, 6'% M. von Madrid, nach bem nahe 
dabei gelegenen Flecken gleiches Namens, mit etwa 2000 E. Beinen Urfprung verdankt die- 
ſes Klofter; dem kein anderes an Größe und Pracht ſich an die Seite ftellen läßt, einem &e- 
lübde König Philipp’s II. nach dem bei St.-Quentin am 10. Aug. 1557 erfochtenen Siege. 
Daffelbe bildet ein Viereck, wovon jede Seite 250 Schritte lang ift, befteht aus 17 Abthei- 
lungen und dient zugleich zum Schloß und Klofter. Der Hof hätt ſich dafelbft gewoöhnlich um 
Herbfte auf. Das Klofter bewohnen 200 Mönche. In der prachtvollen, nach dem Mufter 
ber Petersfirche in Rom erbauten Hauptkirche, welche 24 Altäre und acht Orgeln in fich faßt, 
befindet fi) unter dem Hochaltare die Begräbnißkapelle des Löniglichen Haufes, Pantheon 
genannt, welche Durch ein aus vergoldeter Bronze fehr künſtlich gearbeitetes Thor verſchloſſen 
wird. Marmorftufen führen zu derfelben hinab; aus Jaspis und Marmor befteht auch der 
‚Fußboden und aus Bronze die Kuppel. Das prachtvoll geſchmückte Oratorium bewahrt ein 
großes, ganz mit Diamanten und andern Edelfteinen geſchmücktes Cruzifix. In der Mitte 
des Gewölbes fteht ein großer maffiv goldener Leuchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, 
die aufs prächtigfte geſchmückt find, ftehen ebenfo viel ſchwarze marmorne Särge, theils mit 
denfterblichen Überreften verftorbener Könige und Königinnen Spaniens angefüllt, theils 
noch leer. Schon Karl I. von Spanien machte den Entwurf zu diefem Bau, doch erft Phı- 
App II., IH. und IV. führten ihn, nach Bramante’s Zeichnung, aus; er foll 5 Mill. Dufaten 
gefoftet haben. Auch legte Philipp IT. die berühmte Biblische daſelbſt an, die feine Nachfol⸗ 
ger anfehnlich vermehrten. Sie enthält zum Theil noch unbenugte und unbekannte hand- 
ſchriftliche Schäge, namentlich in der arab. Literatur; einen Katalog berfelben lieferte Caſiri 
in feiner „Bibliotheca arab.-hisp.” (2 Bde, Madr. 1760-70, Fol.). - Auch befinden ſich 
bafelbft eine koſtbare Gemälde- und eine fehr reihe Münzfammlung. . j 
Eifel, ein weltbefanntes Thier aus der Gattung oder Sippe der Pferde, unterſcheidet 
fich von dem eigentlichen Pferb durch Länge der Ohren, der Haarbüfchel am Ende des 
Schwanzes und die ſchwarze kreuzähnliche Zeichnung des Rückens. Im völlig wilden Stande 
lebt der Efelin den großen Wüften Mittelafiens, aber auch in einigen Gegenden Perfieng, 
wo er Hauptgegenfland der Jagd ift, und erfcheint dort faft von Pferdegröße, als gefelliges, 
je nach der Jahrszeit hin und her wanderndes Thier, welches im Sommer bis zum Ural, im 
Winter bis an die Grenzen Indiens vordringt. VBernachläffigung und Einfluß eines ihnen 
Angünftigen Klimas haben diefe Thiere in Europa fehr herabgebracht. Im Drient, wo man 
fie als Hausthiere fehr fehägt, erfeheinen fie unter weit edlerer Form, dienen zum Neiten und 
zeigen feine Spur von jenem Phlegma und der allerdings übertrieben gefchilderten Dumme 
beit, durch welche fie in Europa fprüchmwörtlich geworden find. Schon in Spanien gewahrt 
man ben Einfluß des mildern Himmels auf ihre Entwidelung. Durch ihre Kreuzung mit 
Pferden entfichen die Mausthiere und Maulefel, ungeniein nügliche und in Gebirgsge- 
genden kaum durch andere erfegbare Neit- und Kaftthiere. Die Eſelsmilch enthält mehr 
Milchzucker und ungleich weniger Käfeftoff als die Milch anderer Säugthiere und wird ale 
leicht verdaulich und nährend oft in Krankheiten verordnet, wo große Störung und Erſchlaf⸗ 

fung der Berbauungsfunctionen vorwalten. | 

Eſelsbrücken nennt man diejenigen Hülfsmittel zum Verſtaͤndniß einer fremden, 
befonders alten Sprache, weiche ganz auf die Schwachheit oder Trägheit der Lernenden be- 
rechnet find, indem in ihnen Alles, was eigenes Nachdenken oder die höthigen Vorkenntniffe 
erfodert, auf oberflaͤchliche Weife erklärt wird. Dahin gehören namentlich die Wörterbücher 
der alten Sprachen, in denen die gemöhnlichften Formen, die der Schüler aus der Gramma- 
tif fennen foll, aufgeführt und erläutert werden, wie das „Lexicon manuale graecum” von 
dem Niederländer Cornelius Schrevel (geft. 1664), welches 30 Auflagen erlebte; fefner die 
Ausgaben ber alten Claſſiker mit Interkinear- oder nebenftehender Überfegung in getreuer 
Wiedergabe der Worte des Originals, wie die Ausgabe des Homer von Hager, oder mit An⸗ 
merkungen, indem auch bie geringfle Schwierigkeit in Hinficht der Form, Conſtructionu. ſ. w. 
auseinandergeſegt wird, wie wir dies in den Ausgaben des Holländers Joh. Minelli (geſt. 
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.1083) finden. Diefe letztere Behanbiimgeweife fand fehr bald in Deutſchland Beifall und 
Nachahmung, befonders durch Chr. Fr: Ayrmann, der unter dem Namen Germanicus 
Sincerus die gelefenften Tat. Schriftfiehler, den Gäfar, Eutrop, Sueton, Eornel. Nepos, 

Juſtin u. A., in gleicher Manier bearbeitete, bi endlich das Studium der Philoſophie und die 
Verbreitung eines geläuterten Geſchmacks einer beffern Methode auch Hierin Platz machten. 
Efelöfefte nannte man die feit dem 9. Jahrh. in Frankreich, Italien und Spanien 

zu Weihnachten zu Ehren des Eſels, auf welchem Shriftus in Ierufalem einzog, und im 
Juni zu Ehren des Efels, auf welchem Maria mit dem Rinde nad) Agypten flüchtete, began- 
genen religiöfen Volkofeſte. Ein als Beiftlicher angepugter, zum Knien abgerichteter Efel 
wurbe dabei por den Altar geführt und bier eine Meffe gehalten, beider an die Stelle des Amen 
durchgehend ein Ya trat. Die Feſte mußten nothwendigerweiſe fehr bald zu allerlei Unfug 
Beranlaffunggeben, erhieltenfich aber, aller Verbote ungeachtet, hier und dabis ins 15. Jahrh. 
Eskimos, dem Wortfinne nach Menfchen, welche rohes Fleifch effen, nennen die Euro- 

päer gegenwärtig die Bewohner des arktifchen Amerikas von ausgezeichnet mongelifcher Ge⸗ 
fichtsbildung. Hierzu gehören die Bewohner der Oftküfte Grönlands; die Weftgrönfänder 
(f. Grönland); die Bewohner der Küften der Baffinsbai u. f.w.; die Bewohner der Norb- 
und Oſtküſte von Labrador, der Weftküfte der Hudfonbai, der Halbinfel Melvilfe und von 

da ab die Bewohner der Nordküfte des amerif. Feftlands bis an das Eiscap umd vom Ei 
cap hinab an ber Nordweſt⸗, Weft: und Südküſte des ruff. Amerika mit Einfchluß der Halb 
infel Alafıhfa und der Aleutifchen Infeln, nicht minder in Afien die Tſchuktſchen. Wahr: 
ſcheinlich find Die E. aus Afien über das Oſtcap nad) Amerika eingewandert. Sie ftehen auf 
der unterften Stufe der Bildung, weichen im Körperbau ganz von den übrigen Ureinwoh⸗ 
nen Amerikas ab und kommen in ihrem Außern den Lappen und Samojeden bes norböftli- 
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lich ihre Hande und Füße. Die obere Kleidung der Männer, vorn bis unter das Kinn zugenäht, 
hinten mit einer Kapuze zur Kopfbebedlung verſehen, beſteht meift aus einem bis ans Knie 
reichenden Rod von Seehundsfellen, zuweilen auch aus aneinander genähten Härrfen von 
Land» und Seevögeln. Ihre Beinkleider find von gleihem Material und werben mittels 
eines-Riemens um die enden zufammıengezogen und gebunden. Die Weiber haben an ihren 
Saden einen ſchmalen Zipfel herunterhängen, der ihnen bie auf bie Ferfe reicht. Ihre Kap- 
pen find an ben Schultern fehr weit, um ihre Kinder in denfelben auf dem Nüden zu tragen. 
Auch tragen fie fehr weite, mit Fifchbein aufgefteifte Stiefeln, um darin noch für ein Kind 
Platz zu haben. Fiſchgräten vertreten bei ihnen die Stelle der Nadeln, und feingefpaltene 
Mennthierjehnen die des Zwirns. Da in ihrem Vaterlande faft alle Vegetation erftorben ifl, 
fo leben fie meiſt vom Fifchfange, und bie Robbe ift für fie Das, mas dem Lappkänder das 
Rennthier iſt. Ihre Religionsbegriffe find zum Theil ganz roh, doch find die Bewohner der 
Weltküfte von Grönland und in Labrador duch die Bemühungen herrnhutiſcher Miffiona- 
rien, z. B. Eg ede's (ſ. d.), zum Ehriſtenthume übergetreten. Manche der noch unbekehr⸗ 
ten Stämme haben gar Beine Vorſtellung von Gott und Vorſehung. Einige glauben an ein 
unendlich gutes Wefen, Ukkoma, das von einem gleich mächtigen Widerſacher, Wittike, unauf 
hoͤrlich verfolgt wird; Andere nennen den guten Geiſt Torngarſuk, für den böfen Geift aber, 
den fich Die Meiften als ein Weib vorftellen, haben fie keinen Namen. Sie leben in völliger 
Gleichheit ohne Regierung, und nur ber Stärkere ober Kühnere genießt einen Vorzug. 
Esling wurde berühmt durch die Schlacht am 21. und 23. Mat 1809 (f. Aspern 
"und Esling), von der Maffena (f. d.) den Titel eines Fürſten von E. erhielt. 
Esmenard Goſ. Aphonfe), franz. Dichter, geb. 1770 zu Peliſſane in ber Provence, 
erhielt in Marfeille feine Bildung, machte darauf drei Reiſen nach Weſtindien und Amerika 
und lernte nach feiner Rückkehr Marmontel kennen, deſſen Bekanntſchaft die Neigung zur 
Literatur in ihm ersegte. Im Anfange der Revolution gehörte ee zum Eiub der Feuillants, 
nad deren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach fünfjührigen Wanderungen dur) 
England, Deutſchland und Italier blieb ex, von Konſtantinopel zurüdtehrend, in Venedig, 
wo er. ben Entwurf zu feinem Gedichte „La navigation” machte. Nachdem er 1797 nach 
VFrankreich zurückgekehrt, wurde er wegen eimiger polktifehen Schriften verhaftet und zum 
zweiten Male verbannt, worauf eu wieder zwei Jahre inr Auclande zubrachte. Der 18 
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maire öffnete ihm wieder die Nückkehr nach Frankreich, wo er ſich mit Laharpe und Fonta⸗ 


nes verband und mit ihnen am „Mercure de France” arbeitete. Für ein bewegtes Leben ge⸗ 
boxen, ward er faft immer aus Lagen geriffen, wo er Ruhe zu finden begann. Er begleitete 
den General Leclerc ald Secretair nach S.Domingo, erhielt nach feiner Rückkehr eine Stelle 
im Minifterium des Innern, reifte bann mit Billaret-Joyenfe nach Martinique und konnte 
erſt 1805 in Paris ſich hauslich niederlaffen. Seine 1803 auf die Bühne gebrachte Oper 
„Le triomphe de Trajan“ machte bei den damaligen Zeitumftänden ungemeines Glück. 
Im I. 1804 kam von ihm und Jouy die Oper „Ferdinand Cortez”, zu der Spontini die 
Muſik fchrieb, zur Aufführung. Sein angeführtes Gedicht (Par. 1806) entiprach den Er» 
wartungen nicht, obgleich die befchreibenden Stellen nicht ungluͤcklich find, und E. fah ſich 
dadukch veranlaßt, bedeutende Abkürzungen damit vorzunehmen. Als Vorfiand der erften 
Abtheilung der Policei, mit der Büchercenfur und der Cenſur über bie Theater beauftragt, 
mußte er fich viele Feinde machen, die fich vollends erhoben, als er 1810- Mitglied des Inſti⸗ 
tuts wurde, obgleich er auf diefe Ehre Durch feine Talente Anfprud hatte. Zu diefen Unan⸗ 
nehmlichkeiten kam noch, dag Napoleon ihn wegen eines das ruff. Cabinet beleibigenden Auf. 
fages aus Frankreich verwies.. Er hatte fich drei Monate in Stalien aufgehalten, als er die 
Erlaubniß zur Rückkehr erhielt; doch ftarb er unterwegs zu Fondi am 25. Juni 1811 an 
den Folgen einer Wunde, die er beim Umfturze des Wagens, auf bem Wege zwifchen Nea- 
pel und Rom, erhalten hatte. Zwei feiner Töchter haben ſich als Malerinnen ausgezeichnet. 

Efsterifch nannte man bei den Myfterien der Alten bie blos für die Eingeweihten 
beftimmte Lehre, im Gegenfage der eroterifchen Lehre, welche für bie Uneingeweihten gehörte. 
(Efoteriter und Eroterifer) Bei den Schülern des Pythagoras fand derfelbe 
Unterfchied ftatt; daß er aber auf des Platon und Ariftoteles Schriften angewendet werben 
könne, ift ungegründet. Auch in den andern Wiffenfchaften, zumal in der Religionslehre, 
hat man in der Folge diejenigen Vorftellungs- und Lehrarten, welche nur für tiefer Eindrin- 
gende gehören, efoterifche, und diejenigen, welche den Faſſungskraͤften der Ungelehr⸗ 
tern angemeffen find, eroterifche genannt. . 

Espagnolet (Zof. Ribeira), . Spagnoleto. 

Esparfette oder Türkifcher Klee (Hedysarum onobrychis) ift eine der gefchäg- 
teſten Zutterpflanzen, die aber nur in kalkhaltigem, Ichmigem Boden gedeiht. Mittels der 
Esparfette fönnen dürre, unfruchtbare, kalkige, dem Pfluge nicht zugängliche Berge und Ab⸗ 
hänge, bie fonft feinen Nugen gewähren, auf das zweckmäßigſte benugt werden, zumal da 
diefe Sutterpflange bei gehöriger Pflege Länger als zehn Jahre ausdauert. Nurin gutem Bo⸗ 
den gibt fie zwei Schnitte des beften Heus, das an Futterftoff alle andere Futterpflanzen 
weit übertrifft und, den Pferden gefüttert, die Stelle des Hafers vertritt. Den Boden läßt 
die Esparſette fo befruchtet zurüd, daß er mehre Ernten ohne alle Düngung liefert. 

Esparters (Don Baldamero), Erregent von Spanien, Graf von Luchana, 
Herzog von Vittorig und Grande von Spanien erfter Elaffe, wurde 1792 zu Grana⸗ 
tula in der Mancha geboren, wo fein Vater, Antonio E., das Handwerk eines Stellmachers 
betrieb, und war unter neun Kindern das jüngfte. Wegen feines ſchwaͤchlichen Körpers zum 
geiftlichen Stande beftimmt, für den er aber feinen Beruf infich fühlte, verließ er 1808 bei der 
Anvafion der Franzofen das Klofter, in welchem er feine Bildung erhielt, und trat in das faſt 
ganz aus Studirenden zufammengefegte fogenannte geheiligte Bataillon. Später fam er in 
das Cadettencorps und gegen Ende des I. 1811 ald Unterlieutenant zu dem in Cabiz befind- _ 
Tihyen Ingenieurcorps, von bem er aber, bei den ftattfindenden Prüfungen nicht für dieſes 
Korps tauglich befunden, 1814 zu einem Infanterieregimente nad) Valladolid verfegt wurde. 
Hierdurch gekraͤnkt, war er bereits entichloffen, feinen Abfchied zu verlangen, ald ein einfluß 
zeicher Gönner ihm rieth, fich dem General Don Pablo Morillo vorzuftellen, welcher zum 
Oberbefehlshaber der nach den infurgirten Eolonien von Südamerika beftinnmten Erpedie 
tion ernannt war. Morillo geftattete ihm, an biefer Erpedition, die im Jan. 1815 abging, 
als Hauptmann Theil zu nehmen, und ernannte ihn bereits unterwegs ohne alle weitere Ver⸗ 
anlaffung zum Chef des Generalftabs. Da aber die Beichäftigungen, die E. als foldyem 
oblagen, ihm wenig zufagten, wurde er fehr bald als Major zu derleichten Infanterie ick Veru 

verfegt. Hier zeigte er bei mehren Belegenheiten hohen Muth, Kühnheit und Entſchieden⸗ 
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beit und wurde 1817 zum Oberſtlieutenant und 1822 zum Oberſten befördert. Nachdem 
die Capitulation von Ayacucho im I. 1824 die Herrſchaft der Spanier auf dem amerik. Feſt⸗ 
lande geendet, kehrte E. mit Laſerna, Valdes, Canterac, Rodil, Alaix, Lopez, Narvaez, Ma⸗ 
roto u. A., die man ſpaͤter mit beim gemeinſchaftlichen Namen ber Ayaruchos bezeichnete, 
nach Spanien zurück, wo er als Brigadier nach Logroño in Garniſon kam. Ein bedeutendes 
Vermoͤgen, welches er in Amerika durch Glück im Spiele erworben, fegte ihn in den Stand, 
mit Glanz zu leben, und feine perfönlicyen Eigenfchaften errwarben ihm die Gumft der Toch⸗ 
ter eines reichen, in Logroño angefeffenen Gutsbefigerd, Namens Santa-Eruz. ‚Gegen den 
Millen des Vaters verheirathete er fich mit ihr und wurde bald nachher mit feinem Regi⸗ 
mente nad) der Infel Mallorca gefendet. Im J. 1832 erklärte er fich offen für Die Thronfolge 
der Tochter Ferdinand’s VIL, und als nach dem Tode des Königs der Bürgerfrieg ausbrach, 
erbot er ſich freiwillig, mit feinem Negimente nach den Nordprovinzen zu marfehiren. Er . 
wurde Generalcommandant von Biscaya, fehr bald Marechal de Camp und Generallieute 

nant, und als Cordova im Mai 1836 fich nach) Madrid begab, übernahm er interimiftifdg 
das Obercommando. Durch fein perfönliches Erfcheinen rettete er im Aug. 1336 Madrid 

und wurde hierauf im Sept. 1836 zum General en chef der Armee des Nordens, zum Pick 

tönig von Navarra und Generalcapitain der baskifchen Provinzen ernannt. Als Deputir- 

ter in den conftituirenden Cortes befchwor er die Eonftitution von 18375 doch mit dem Mi⸗ 

niftertum Calatrava (f. d.) unzufrieden, veranlaßte er durch bie Proteftation ber Garber 
offiziere in Aravanca beffen Sturz. Hierauf zum Kriegsminifter und Confeilöpräfibenten 
ernannt; lehnte er jedoch beide Amter ab. Als am 12. Sept. 1837 die Armee des Don 
Carlos vor Madrid erfchien, erwarb er ſich abermals den Ruhm, die Hauptftadt zur reiten. 
Er trieb den Prätendenten über den Ebro zurüd, und im Dec. gelang es ihm, die Höhen von 
Luchana zu nehmen und Bilbao zu entfegen, worauf er zum Grafen von Luchana ernannt 
wurde. Don jegt an in Unthätigfeit verharrend, erwarb er fich während derfelben wenigſtens 
das Verdienft, die gefunkene Disciplin im Hesre wieberherzuftellen. Während er inder Gunſt 
der Königin-Regentin immer höher flieg, machte er zugleich durch Die Blutgerichte zu Pam⸗ 
pelona gegen Leon Sriarte, in Miranda u.f.w. feinen Namen zu einem gefürchteten im Xande 
und bei den Feinden. Im J. 1838 vernichtete er die Erpedition bes Farliftifchen Generals 
Negri. Inzwifchen zerfiel er mehr und mehr mit dem Minifterium Ofalia, dem er die Schuld 
beimaß, daß er in fortgefegter Unthätigkeit verbleiben müffe. Eiferfucht gegen Narvaez und 
Cordova veranlaßte ihn hinftchtlich derfeiben zu mehren Adreffen an die Königin. Sein glück⸗ 
licher Feldzug im I. 1839 brachte ihm als perfönliche Auszeichnung den Titel eines Gran- 
den erſter Claſſe und Herzogs von Viktoria und die Großkreuze der franz. Ehrenlegion und 
des portug. Thurm- und Schwertordend. Sehr geſchickt mußte er die Uneinigkeit ber Karli⸗ 
ften zu feinem Vortheile zu nugen und Unterhandlungen mit Maroto (f. d.) anzutnüpfen, 
‚welche zw der Vereinigung von Vergara führten, in Folge deren Don Carlos fid) genöthigt 
fab, nad) Frankreich überzutreten. Als er im 3. 1840 den Feldzug gegen Eabrera eröffnete, 
foderte er fir feinen Secretair und Adjutanten Linage, der kurz zuvor das Minifterium in 
einem offenen Schreiben gröblich beleidigt hatte, das Generalsbecret. Er war bereits zu mäch⸗ 
tig, feine, Foberung ihm abzufchlagen; Narvaez mußte aus dem Minifterium fcheiden, und 
Linage wurde General. Währenddeffen hatten die Sigungen der Eortes begonnen; das Mini» 
flerium, auf die Mojorität in denfelben bauend, verfuchte den Eraltirten, die ſich E. ganz zuge 
wendet, durch das vorgelegte Gefeg wegen Befchränkung der Municipalverfaffung (ſ. Ay un⸗ 
tamiento) einen empfindlichen Schlag beizubringen; die Königin-Negentin aber hatte fi 
nach Barcelona begeben. Hier gab fie, ungeachtet des ernften Abrathens des von feinem fteg« 
reichen Zuge gegen Gabrera hierher zurücktehrenden und mit grenzenlofem Jubel empfan⸗ 
genen E., dem von den Cortes votirten Gefege Durch ihre Unterfchrift die Sanction. Doch 
erft als die in Folge diefes Befeges entftehende Bewegung einen entfchiedenen Charakter an⸗ 
genommen hatte, ſchloß fi) ihr au) E. an. Er eilte nad Madrid, wo er im Triumph ein⸗ 
jog, und von bier als Minifterpräfident mit feinen Eollegen nad) Valencia, wo am 10. Def. 
1840 die Königin-Negentin ihre Abdankung erflärte und ihren Entſchluß, fich nad) Trank 
reich zu begeben. Factiſch Hierauf die Regierung Spaniens leitend, wurde er am 8. Mai 1841 
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durch die Cortes zum einzigen Regenten bes Landes erwählt. Mit Energie und Feſtigkeit, 
Geſchaͤftsgewandtheit und diplomatifcher Klugheit führte er das Ruder des Staats. Er 
fteuerte den Anmaßungen des Papftes, hielt den namentlich in Valencia ſich erhebenden Re- 
publitanismus nieder, Dämpfte den Auffland in Pampelona, wo O Donnel zu Gunften ber 
Königin-Megentin das Banner erhoben hatte, machte die Plane zur Entführung ber jungen 
Königin und zur Verführung der Truppen durch die Generale Diego Leon und Eoncha, deren 
Erfterer am 15. Det. 1841 erfchojfen wurde, zu Schanden und ſchreckte die unruhigen baski⸗ 
ſchen Provinzen durch Heeresmacht unb Eontributionen. Er bezwang am 15. Nov. Barcelona, 
wo der republitanifche Beift fi gegen ihn erhob, und zog hierauf am 30. Nov. in Madrid 
wieder im Triumph ein. Won jegt an nahm E.’8 Diplomatie eine andere Richtung; er wen» 
bete fi) ganz England zu, wodurch er Frankreich nur um fo mehr gegen ſich erbitterte und 
zu allerlei Machinationen im Einverfländniffe mit der Königin Ehriftine veranlafte. Deffen- 
ungeachtet gelang es ihm, die durch das ganze Land verzweigte eraltirte oder progreffiftifche 
Partei durch unverbrüchliches Feſthalten an der Conftitution von 1837 in den gefeglichen 
Schranken zu halten und, wo fie heraustrat, wieder in biefelben zurüdzudrängen. Auch die 
Infurrection in Barcelona gegen Ende des 3. 18423 Dämpfte er durch ein energifches Bombar- 
dement ber unglücklichen Stadt. Allein fein Fall war befchloffen; er wurbe ermöglicht durch 
das Bündniß der Progreffiften und Republikaner mit ben Moderabos oder der Chriftinifchen 
‚ Partei. E. mußte am 9. Mai 1843 in die von dem Minifterium Lopez beantragte allge 
meine Amneftie willigen, wodurch das Land allen Intriguen der zurückkehrenden Mobera- 
d08 preißgegeben wurde; als aber dad Minifterium die Entlaffung feines Secretairs Linage, 
des entfchiedenen Anhängers der engl. Politik, und des Generals Zurbano, ber ſich den Bar- 
celonefen durch feine Strenge verhaßt gemacht hatte, von ihm verlangte, entließeram 20. Mai 
baffelbe und löfte am 26. Mai auch die Cortes auf. Schnell verbreitete fich hierauf, nament- 
lich in Folge des Gerüchte über einen für Spanien nachtheiligen mit England abgefchloffenen 
Handelsvertrag, durch die überall zerfireuten Gegner E.'s der Aufftand durch Catalonien, 
Andalufien, Aragonien und Galicien. Schon am 13. Juni befchloß bie in Barcelona gebil- 
dete revolutionaire Junta E.'s Abfegung und die Großjährigfeit der Königin Ifabella, wor: 
auf die am 1. Juli eingefegte proviforifche Negierung, beftehend aus Lopez, Caballero und 
Serrano, ihn ald Verräther am Vaterlande ber Regentſchaft für verluftig erflärte. An die 
Spitze des Aufftands trat in Valencia Narvaez, ein perfönlicher Feind, der nun gegen Madrid 
309, wo durch Beftechungen fehr bald die Truppen gewennen wurden. (S. Spanien.) 
E. aber, der durch die ſchnelle Folge der Ereigniffe in eine gewiffe Unentfchloffenheit und Nath⸗ 
Lofigfeit verfiel und auf feinem Zuge gegen Barcelona durch nuglofes Zaudern den für ihn 
günftigen Zeitpunkt verfah, blieb, nachdem Narvaez am 22. Juli 1843 in Madrid eingezogen, 
nichts übrig, als fich am 30. Juli in Cadiz einzufchiffen und über Liffabon nad) England zur 
gehen, wo er in Falmouth am 19. Aug. landete. In England wurde er mit allen ihm als 
Regenten gebührenden Ehren empfangen, nachdem er in Spanien durch das Decret vom 
16. Aug. aller Titel, Ehren und Orden für verlüftig erflärt worden war. 

Espe oder Zitterpappel, f. Pappeln. 

Espen (Zeger Bernhard van), einer der berühmteſten Kirchenrechtslehrer, geb. 1646 
zu Löwen, mo er fpäter als Profeffor des Kirchenrechts angeftellt ward und in großem An» 
fehen ftand. Er war ein Anhänger der Zanfeniften und einer ihrer eifrigften Vertheidiger, 
weshalb er in vielfache Streitigkeiten verwicelt wurde. Als er dem Capitel zu Utrecht das 
Recht zuerkannte, ohne Einwilligung bed Papftes den Bifchof zu erwählen, und fich weigerte, 
die Bulle „Unigenitus” anzuerkennen, mußte er feine Stelle niederlegen, zog fi) nad) Ma» 
fteicht, fpäter nach Amersford zurüd und ſtarb an letzterm Orte am 7. Febr. 1728. Sein 
Hauptwerk iſt das „Jus ecclesiasticum universum” (Köln 1702, Fol.; zulegt 3 Bde., Mainz 
3791, 4.5 im Auszuge von Dberhaufer, 2 Bde, Augsb. 1782 und Eili 1797). Die befte 
Ausgabe feiner fämmtlichen Werke beforgte Joſ. Baren (4 Bbe., Par. 1753, Fol.). 

Espignolle Heißt eine newerfundene Feuerwaffe, welche Slintenkugeln mit unglaub- 
licher Gefchwindigkeit fhießt. Die Erfindung fol von Dänemark, nad) Andern von Italien 
ausgehen und wird in Deutfehland als ein großes Geheimniß betrachtet. 

Eipinaffe Sulie Jeanne Eleonore del’), eine der liebenswürdigften Brauen, welche bie 
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alänzendften Geiſtesgaben mit einem für die leidenſchaftlichſte Liebe empfänglichen Herzen 
vereinigte, geb. zu Lyon am 19. Nov. 1732, war ein außer der Ehe gezeugte® Kind der Frau 
von Albion, welche von ihrem Manne getrennt lebte. Diefelbe erzog ihre Tochter öffentlich 
als die ihrige und würde ihr eine paffende Lage gefichert haben, wenn fie nicht plöglich geſtor⸗ 
ben wäre.- Nach dem Tode ber Mutter Fam die Zochter in das Haus Vichy⸗Chamrond's, des 
Schwiegerfohns ihrer Mutter, wo fie die Aufficht über die Kinder führte, und 1752 als Ge- 
fetfchafterin zur Marquiſe Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. Beide Frauen lebten’ 
anfangs in befter Eintracht; allein fie wurde geftört, als Aller Herzen umd felbft d'Alem⸗ 
bert, der geprüftefte Verehrer der Du-Deffand, der €. zu huldigen anfingen. Die Marquife 
entfernte fie von ſich; allein die Verſtoßene hatte bereits zu zahlreiche Verehrer, die durch 
den Herzog von Choifeul es dahin brachten, daß der König ihr ein anfländiges Jahrgeld aus» 
fegte. Von jegt an trat fie in die große Welt, und die glänzendften- Cirkel wetteiferten um die 
Ehre ihrer Gegenwart. D’Alembert warb vergebens um ihre Liebe und fonnte nie mehr als 
ihre Freundſchaft erhalten. Der Graf von Mora, ein edler Spanier, liebte fie, ward von ihr 
wieder geliebt, doch fchnell über den Oberften Guibert, der dur, fein Verhältniß zu Fried⸗ 
rich II. bekannt if, vergefjen. Sie ftarb am 23. Mai 1776, Ihre „Lettres, etc,” (2 Bde, 
Par. 1809; deutfch, Lpz. 1809), welche ihre Verhältniffe und den Wechfel der feltfamen 
Saunen der Liebe mit Anmuth und Zartheit fehildern, zeugen von einer feltenen Bildung. 
Espinel (Vicente), berühmt als Dichter und Mufiker, wurde am 28. Dec. 1551 zu 
Monda im Königreich Granada geboren; er ftammte aus einer altadeligen, aber verarmten 
Kamilie und nahm ftatt des Namens feines Vaters Francisco Gomez, nad) einem Damals 
herrfchenden Misbrauch den feiner mütterlihen Großmutter, Eöpinel, an. Er ftudirte zu. 
Salamanca, ließ ſich aber von der damals herrfchenden Sucht nach Abenteuern verloden, 
Kriegsdienſte zunehmen, durchzog nun ald Soldat einen großen Theil Spaniens, Frank⸗ 
reichs und Italiens und erlebte in der That mancherlei Abenteuer, bie er in feinen „Rela- 
ciones de la vida-y aventuras del Escudero Marcos de Obregon“ (Madr. 1618, zuletzt 
1804 ; deutſch von Tieck, Brest. 1827) erzählt. Schon damals mußte er als Dichter 
und Muftker fi) einen Namen erworben haben; denn als zu Ende des 3. 1580 für bie. 
Gemahlin Phitipp’s II, Anna von Oftreich, feierliche Erequien zu Mailand veranftaltet' 
wurden, erhielt E. den Auftrag, Text und Muſik dazu zu componiren, und feine Arbeit wurde, 
der des Anibale Zolentino vorgezogen. Reich an Erfahrungen und Kenntniffen, aber auch 
an Jahren und arm an irdifchen Gütern, kehrte er in fein Vaterland zurück, trat in den geift- 
lichen Stand und erhielt ein Beneficiat in feiner Vaterſtadt Ronda und fpäter die Stelle 
eines Kapellans am dortigen Föniglichen Hospital. Auch genoß er, wie fein Freund Cervan⸗ 
tes, eine Penſion von D. Bernardo de Sandoval y Rojas, dem Cardinalerzbiſchofe von 
Toledo. Doch konnte er, wie Cervantes, nie eine ſorgenfreie Exiſtenz erlangen, woran viel⸗ 
leicht ſeine Tadelſucht und ſeine biſſige Laune zum Theil Schuld ſein mochten. Die letzten 
Jahre ſeines Lebens brachte er in Madrid zu in der Zurückgezogenheit des Kloſters von 
Santa Catalina de los Donados, wo er auch 1634 ſtarb. Man bat von ihm einen Band, 
Gedichte (Madr. 1591), der außer lyriſchen ein großes Lobgedicht-,„La Casa de la memoria’ 
und eine Überfegung von Horaz's „Epistola ad Pisones“ enthält, bie lange Zeit für die befte 
in fpan. Sprache galt. Auch iſt er, obgleich nicht der Erfinder, doch der Berbefjerer der De⸗ 
cimen, zehnzeiliger Strophen achtſylbiger Verfe, denen er eine geregeltere Form und Reim⸗ 
ftellung gab und die daher feitdem den Namen Espinelas tragen. ft er auch) nicht ein 
Lyriker erften Rangs, wofür ihn feine Zeitgenoffen hielten, fo gehört er doch jedenfalls unter 
bie Beffern der claſſiſchen ital. Schule; für die Nachwelt dürfte die obenermähnte Lebene- 
beſchreibung bes Marcos de Dbregon wichtiger und intereffanter fein, Die Lefage vielfach be⸗ 
nugt hat. Auch in der Geſchichte der Mufit nimmt E. einen bedeutenden Platz ein; er war 
Virtuos auf der Guitarre, welcher er die fünfte Saite beifügte. 
Esplanäde nennt man in einer Feftung den unbebauten freien Raum; der abſicht⸗ 
lich zwiſchen der Stadt und den Werken der Eitadelle gelaffen wird und minbeflens 806 
Schritt breit fein muß, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht von ben ber 
Citadelle zunächftfiehenden Häufern aus den Angriff auf die erftere mit us eröffnen 
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Bann. Zu dem Ende muß bie Esplanabe von ber Citadelle beherrſcht fein, und Die letztere 
muß die Ausgänge der Stadtſtraßen auf die Esplanade unter Strichfeuer halten können. 
 &sponton hieß ber Heine, zumeilen vergoldete Spieß, den bis zum I. 1806 die Un⸗ 
texoffiziere der meiften deutfchen Armeen führten, der aber ſeitdem felbft bei Stadtfoldaten, 
wo er fih am Längften erhielt, abgefchafft morden iſt. | 

Esprit (fcanı.) entfpricht ganz dem beutfchen Geift, felbft in feinen abgeleiteten Be- 
beutungen. Esprits nannte man namentlich, ehebem jedoch häufiger als jegt, alle die Flüſ⸗ 
figkeiten, welche durch Deftillation von Subftanzen gewonnen würben, die entweder wein- 
geiflige oder andere fehr flüchtige und ſtarkriechende Beſtandtheile enthalten. So liefert 
Wein, Bier, Eider, jedes feinen befondern Esprit, im Grunde freilich nichts Anderes als 
AUlkshol (f. d.). Ebenſo laͤßt ſich aus jeder Pflanze, die nicht ganz arm an ätheriichem DI 
üt, ein Esprit ziehen ; ja felbft die Ergebniffe der Deftilation mehrer mineralifcher Subftan- 
zen, wiebes GSalpeters, Vitriols, Grünfpans u. f. w, wurben fonft unter die Esprits ge⸗ 
rechnet. Jett bedient man ſich flatt diefer Benennung, die fo verfchiedene Erzeugniffe um- 
fat, lieber der beflimmtern, welche die neuere chemifche Nomenclatur an die Hand gibt; Doch 
kommt fie bei mehren Arten Spiritus noch häufig vor. — In Militaircorporationen ver» 
fteht man insbefondere unter Esprit de corps bie thätigfte Theilnahme jedes Einzelnen 
an dem gemeinfchaftlichen Wohle Aller, verbunden mit dem reblichen Beftreben, jene Theil- 
nahme allgemeiner zu machen, fowie den feften Willen, alle andere Rüdfichten, vorzüglich 
aber die egoiftifch-perfönlichen, der gemeinfamen Wohlfahrt mit ber edelften und uneigen- 
nügigften Selbftverleugnung zu opfern. — Esprits forts, di. ſtarke Geiſter, nennt 
man Menfchen, die an Allem zweifeln, ſich über Alles wegfegen und damit groß thun. Der 
Yusdrud ſtammt aus der Zeit der von Frankreich ausgehenden Aufklärung, in der nicht fel- 
ten aller religiöfe Glaube als geiftige Schwäche vorkam. 

Espronceda (Zofe de), einer der ausgezeichnetften unter den neueften Dichtern Spa- 
niens, wurde um 1808 zu Almendralejo, einem kleinen Orte in ber Provinz Eſtremadura, 
geboren und machte feine Studien zu Madrid. Im J. 1824 wanderte er nach Portugal 
aus, dann nad) England und Frankreich, wo er bis 1833 blieb, fich ausfchliegend mit dem 
Studium ber fehönen Riteratur befchäftigend. Durch die in diefem Jahre eingetretene Ver⸗ 
änderung in ‚der Politik des fpan. Cabinets ins Vaterland zurüdgerufen, gab er bald Be⸗ 
weiſe von biefen Stubien und feinen poetifchen Anlagen, indem er ſchon im J. 1834 mit 
einem fehsbändigen Romane „Sancho Saldaũa, 6 el Castellano de Cuellar” in der damals 
begonnenen „Colleccion de novelas histöricas originales espafolas’ (Mabdr., Bd. 9—14) 
auftrat, ein Zufifpiel „Ni el tio ni el sobrino” zur Aufführung brachte und an ber Zeit- 
fehrift „El artista” (1835 — 36) thätigen Antheil nahm. Am meiften zeichnete er fich jedoch 
in der Lyrik aus, worin er nicht nur für einen der beften, wo nicht für den beften der jüngften 
ſpan. Dichterfchule gehalten wurde, fondern zu noch fchönern Hoffnungen berechtigte. Niche 
minder verfprach er durch feinen a Charakter und feine patriotifche Gefinnung 
als Bürger und Staatsmann dem Vaterlande nüglich zu werben. So hatte er ſich bereite 
als Gortesbeputirter bemerklich gemacht und war ſchon zum Secretair der fpan. Gefandt- 
[haft im Haag ernannt worden, als er am 23. Mai 1842 ftarb. Seine „„Poesias” erſchie- 
nen zu Madrid 1840. Auch in E.s Gedichten zeigt ſich der Einfluß Victor Hugo's und 
Byron’s; Sprache und Versbau find mit vielem Geſchick behandelt, und einige feiner lyri⸗ 
ſchen Gedichte, wie „El pirata”, „El mendigo” u. f. w., find fehr beliebt geworben. 

EGsquilache (Don Francisco de Borja y Aragon, Principe de), Graf von Simari, 
Mayalde u. f. w., nicht blos durch feinen hohen Rang fondern auch durch Bildung und poee 
tifches Talent ausgezeichnet, wurde um 1581 wahrfcheinlich zu Madrid geboren. Er war 
der Sohn des Don Juan de Borja, Grafen von Mayalde y Ficalho und deffen zweiter Ge⸗ 
mahlin Donna Francisca de Aragon y Barreto; den Titel und Namen eines Fürften von 
Esquilache erhielt er durch feine Gemahlin, die Erbprinzeffin von Squillace im Königreiche 
Reapel, mit der er fi) 1602 vermählt hatte. In demfelben Jahre wurde er von Philipp TIL 
zum Kammerheren und Commthur bes Ordens von Santiago und 1614 zum Vicekönig von 
Deru ernannt, welche Würde er bis zu Ende des 3. 1621 bekleidete. Während feines Vi⸗ 
cekoͤnigthums eroberte Don Diego Baca be In Vega die Maynas in Marafion und gründete 
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dort Stabt, dir er E. zu Ehren San ·Francisco de Borja nannte. Nach dem Tebe Yhl- 
fipp’s ILL. kehrte E. an den Hof von Madrid zurück, wo er den übrigen Theil feines Lebens 
zubrachte und am 26. Oct. 1658 ftarb. Schon in feiner früheften Jugend ſprach fich feine 


Neigung und feine Anlage zur Dichtkunſt aus, und er nahm fich darin vorzüglich ben jün⸗ 


geen Argenfola zum Mufter. Daher zeichnen ſich auch feine Gedichte Durch Eleganz, ver⸗ 
ftändige Einfachheit und Klarheit und einen fanften, melodifchen Fluß bes Versbaus aus; 
aber ed mangelt ihnen an Tiefe, Originalität und Schwung. Er war einer ber legten Re 
präfentanten des claffifchen Stils der fpan. Cinquecentiſten und erflärter Gegner ber zu ſei⸗ 
ner Zeit ſchon vorherrfchenden Schule des Gongora. Seine Iyrifchen Gebichte, unter Dessen 
feine Schäferromanzen noch jegt von den Spaniern gefchägt werden, erfchienen zuerft zu 
Madrid 1639 (auch 1648 und Antwerpen 1654), dann bedeutend vermehrt zu Antwerpen 


1663. Ohne allen poetifhen Werth ift fein epifcher Verſuch „Napoles recuperada por 


el Rey Don Alonso” (Saragoffa 1651 und Antwerp. 1685, 4.). Außerdem hat man vom 
ihm eine Überfegung einiger geiftlichen Werke des Thomas von Kempis (Brüff. 1661, 4.). 
Esquire, ausgefprochen Squeir, was in der Schrift gewöhnlich nur durch Esq. an 
gedeutet wird, ift von dem engl.«normannifchen Worte escuier, franz. Ecuyer, in feiner äl 
tern Bebeutung, lat. scutifer, b. i. Schildknappe, hergeleitet. Diefer Ehrentitel, dent in der 
Anrede das Bir entfpricht, führten urfprünglich in England Diejenigen, welche, ohne Peers, 
Baronets ober Ritter zu fein, wie die !ältern Söhne der Ritter und ihre Nachkommen, in- 
gleichen die Exftgeborenen der jüngern Söhne der Peers und ihre Nachkommen, wappen- 
fähig waren, und es ſtand berfelbe in hohem Anfehen, da er eine fehr bedeutende Claſſe des 
engl. Adels bezeichnete und auch fchlechthin auf den ausländifchen Adel ausgebehnt wurde. 
Bürgerliche wurden defjelben nur durch königliche Wappenbriefe, bie jedoch Fängft nicht 
mehr üblich find, theilhaftig und vererbten ihn dann auf ihre Nachkommen; in neuerer 


dagegen geben in England alle Staatsämter, vom Friedensrichter aufwärts, die Doctom . 


würbe und der Grab eines Barrifter (ſ. Bar) Anfpruch auf den Titel Esquire, den zum 
führen ein bazu Berechtigter felten unterläßt. Außerdem pflegt jegt berfelbe auch misbraͤuch⸗ 
lich Jedem beigelegt zu werden, der fein Gefchäft treibt, fondern von feinen Renten lebt. , 

Esquirol (Sean Etienne Dominique), einer ber größten Irrenaͤrzte der neuern Zeit, 
geb. zu Zonloufe am 4. San. 1772, diente 1794 in dem Militatrlagarethe zu Narbonne, 
erhielt 1805 den Doctorgrad und wurde 1811 Arzt an der Salpetriere zu Paris. Seit 
13917 hielt er kliniſche Vorlefungen über Seelenkrankheiten und Seelenheiltunde; im J. 
1818 veranlaßte er die Ernennung einer Commiffion, deren Mitglied er wurde, zur Ab- 
ftellung der Misbräuche in den Ireenhäufern, wurde 1823 Generalinfpector der Univerfität 
und 1825 erfter Arzt am Maison des alienes. Gleichzeitig leitete ex Die von ihm vortrefflich 
organifirte Privat-Irrenanftalt zu Charenton. Durch die Julirevolution, der er ſich nicht 
fügte, verlor er feine öffentlichen Amter und lebte darauf allein feiner Privatanflalt. Er 


ftarb am 12. Der. 1840. E. war ein ausgezeichneter Denker und Arzt, und bei ihm verei⸗ 


nigte ſich das feltene Talent des Seelen- und Körperarztes auf eine wahrhaft vollendete 
Weiſe. Durch Humane Pflege und Leitung der Geiftestranten und durch eine zwedimäßige 


moralifche Behandlung berfelben hat er in den ihm untergebenen Srrenanftalten fehr glüd« 


liche Refultate in feinen Heilungen erlangt. Seine Schriften verbreiten ſich über alle Ge 
genftände der Seelenheiltunde. Eine deutfche Bearbeitung berfelben zu einer Art von Sy 
ftem der Seelenftörungen und ber Seelenheilfunde haben wir von Hille: „E.'s allgemeine 
und fpecielle Pathologie und Therapie der Seelenftörungen” (Lpz. 1827). Insbefondere ift 
zu erwähnen fein Werk „Des maladies mentales considerees sous les rapports medicales, 
bygienique et medico-legal’ (2 Bde., Par. 1838; deutſch von Bernhard, Berl. 1838). 
Esra, ein jüd. Geſetzlehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ftammte aus hohenpriefterlichem 
Geſchlechte ab und, führte 478 v. Chr. eine zweite Karavane Judäex aus dem Eril nach Ju⸗ 
däa zurüd. Seine Berdienfte um die neue Colonie in bürgerlicher und gottesdienftlicher Be⸗ 
ziehung beftanden vornehmlich darin, daß er jeden Umgang mit Gögendienern, indbefondere 
die Ehen mit heidnifchen Weibern ftreng unterfagte und die haldäifche Quadratſchrift ſtatt 
ber bisher gewöhnlichen famaritanifchen einführte. Dagegen ift die Nachricht, daß er die bei 
der Zerſtörung von Jeruſalem verbrannten heiligen Bücher ang dem Gedaͤchtniſſe wieder 
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aufgezeichnet habe, ebenfo fabelhaft wie eine andere, der zufolge er ald Haupt ber ſogenann 
ten großen Synagoge, eined Vereins jüd. Gelehrter, den altteftamentlihen Kanon gefammelt 
und vollendet haben fol. Das nad) ihm benannte Buch, welches in Verbindung mit dem 
Buche Nehemia bei den Juden das erfte und das zweite Buch Esra heißt, ift zum Theil chal⸗ 
däifch.gefchrieben und rührt von mehren Verfaffern her. Außerdem: findet ſich in der aleran- 
drin. Überfegung des Alten Teſtaments noch ein apokryphes drittes und viertes Buch Esra, 
von denen das letztere das Merk eines jud. Apokalyptikers zur Zeit Jeſu zu fein fcheint. Bat. 
Schirmer, „Observationes exeget. crit. in Esdr.“ (Bresl. 1820). 

Eß (Karl var), ‚bekannt ald Mitherausgeber ber deutfchen, von feinem Vetter Lean 
der van Eß beforgten Überfegung bes Neuen Zeftaments, war zu Warburg im Stifte Pa- 
derborn am 25. Sept. 1770 geboren. Im J. 1788 kam er als Kloftergeiftlicher in bie Be- 
nedictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er 1796 Lector und 1801, wo er einen Ruf 
an die Univerfität zu Frankfurt erhalten hatte, zum Prior erroählt wurde. Bei ber Aufhe 
bung der Abtei im. 1804 erhielt er die Pfarrei zu Huysburg. Bon feinen freifinnigen An⸗ 
fihten über Hierarchie Fam er bedeutend ab und zeigte fich dem rönı. Stuhl fehr unterwürfig, 
nachdem ihn der Fürftbifchof von Paderborn 1811 zum bifchöflichen Commiffar mit der 
Vollmacht eines. Generalvicars im Saal« und Elhedepartemient ernannt hatte, noch mehr 
aber nach dem Sturze Napoleon’s. Welchen Antheil er auch an ber Überfegung bes Neuen 
Teſtaments, die unter feinem und feines Vetters Namen (Braunſchw. 1807; 4. Aufl., 1819, 
dann Sulzbach fehr oft) erfhien, anfangs gehabt haben mag, fo ift doch fo viel gewiß, daß er 
fich fpäter ganz davon losfagte. Er ſtarb am 22. Det. 1824. Außer einigen lat. Abhand⸗ 
Iungen fihrieb er eine „Sefchichte der gewefenen Abtei Huysburg” (Halberfi. 1810) und 
einen „Entwurf einer kurzen Gefchichte der Religion” (Halberft. 1817), der von ben Dom⸗ 
ſchülern zu Halberftadt zur Nachfeier des Neformationsfeftes öffentlich verbrannt murbe 
und von proteflantifcher Seite mehre Gegenfihriften, wie von Körte und Auguflin, veran- 
laßte. — Sein Vetter, Leander van E., geb. zu Warburg 1772, wurde frühzeitig in die 
Benedictinerabtei Marienmünfter im Stifte Paderborn aufgenommen und nachher Pfarrer 
zu Schwalenberg im Fürftenthume Lippe. Im J. 1813 folgte er dem Rufe ald Pfarrer 
nach Marburg, wo er zugleich auferordentlicher Profeffor der Theologie an der Univerfität 


und ſpäter Mitdirector des Schullehrerfeminariums wurde. Verſchiedene Umftände veran- - 


laßten ihn indeß, feine Amter niederzulegen. Nächft ber Überfegung bes Neuen Zeftaments, 
‚beren fernern Abdrud ber Papſt unterfagte, find zu erwähnen „Auszüge aus den heiligen 
Vätern und andern Lehrern der Fatholifchen Kirche über das nothwendige und nügliche Bi- 
beilefen zur Aufmunterung der Katholiken“ (Lpz. 1808; 2. Aufl., Sulzb. 1816), „Seban- 
ken über Bibel und Bibellefen u. f. w.“ (Sulzb. 1816), „Pragmatica doctoram catholi- 
corum trident. circa Vulgatam decreti sensum, nec non licitum textus originalis usum 
testantium historia”’ (Sulgb. 1816 ; deutſch, Tüb. 1824). Ä 
Effüer, bei Philo auch Therapeuten, war ber Rame einer jüd. Sekte, die bald 
nad) dem Maffabäifchen Zeitalter entftand und fich bis ins 4. Jahrh. n. Chr. in Judäa und 
Agypten erhielt. Die Effäer, in mehre Zweige getheilt, die ſich zum Theil einem einfamen 
ehelofen Leben wibmeten, führten einen vechtfchaffenen, genügfamen und wohlthätigen Wan⸗ 
del; fie lebten meift in Gütergemeinfchaft, erklärten die Schrift allegorifch und begingen mit 
Geſiängen und befonderer Andacht den gemeinfamen Gottesdienft. Sie waren als Arzte und 
Bahrfager bekannt, wohnten ingrößerer Anzahlin der Gegend des Todten Meers und in Agyp⸗ 
ten, waren aber auch in den Städten jener Länder zu finden. Nach Einigen gehörte auch Ehri- 
„ftus ihrem Bunde an. Ein Jeder hatte vor der Aufnahme eine Prüfung zu beffehen und 
wurde erft nach dreijähriger Probezeit förmlich aufgenommen. Die nicht ganz übereinftim- 
menden Nachrichten der Alten über die Effäer findet man in Bellermann’s „Geſchichtlichen 


Machrichten aus dem Alterthume über Effder und Therapeuten” (Berk 1821) gefammelt. 


.* - &ffen, eine fehr betriebfame Stadt im Regierungsbezirt Düffelborf ber preuß. Pro- 
vwinz Rheinland, in fruchtbarer Gegend, hat etwa 5900 E., darunter gegen 3350 Katholi⸗ 
"Sen, 2350 Evangelifche und 200 Juden, vier Kirchen, darunter bie fchöne Stiftskirche, ein 
Gymnaſium und mehre nicht unbedeutende Fabriken. Das ganz nahe dabei gelegene ehe⸗ 
malige Feichsunmittelbare Benedictinernonnenftift gleiches Namens wurde 860, gefliftet 
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wnb 873 befüktigt und ſlieg durch katſerliche Privilegien und Schenkungen ſehr bald zu ſol⸗ 
her Bedeutung, daß es 52 Nonnen und 20 Stiftsherren zählte. Nachmals von feiner Höhe 
wieder herabgefunten wurde ed von der Abtiffin Theophanie un die Mitte des 11. Jahrh. 
gleichfam von neuem begründet. Es Hatte 1275 den Katfer Rudolf zum Schirmvoigt ger 
wählt; gegen Ende des 15. Jahrh. übertrug er die Schiemveigtei ben Grafen von der Mark. 
Das Gebiet der Abtei umfafte auf einigen Duadratmeilen die beiden Städte E. und Steel, 
mehre Dörfer und gegen 14000 E. Die Stiftädamen mußten mwenigftens Freifrauen fein 
und konnten nach freier Entfchliegung fich vermählen. Das Stift hatte Sig auf der rhein. 
Pralatenbank und auf den meftfälifgen Kreistagen unter ben Fürften. An abelige Häufer 
verlich es vier Erbämter. Im Reichsdeputationshauptichluß von 1303 murde es als Ent- 
ſchädigung an Preußen gegeben, fpäter von dem Herzogthum Berg beanfprucht und durch 
‚ben wiener Congreß an — zurückgegeben. 

Eſſen (Hans Henrik, Graf von), ſchwed. Reichsmarſchall, geb. 1755 zu Kaflaͤs in 
Weſtgothland, ſtammte aus einer alten lieflaͤnd. Familie, bildete ſich in Upſala und Goͤttin- 
gen und trat hierauf in ſchwed. Kriegsdienſte. Bei einem Turnier in Stockholm machte er. 
durch feine Schönheit und Gewandtheit auf Guſtav III. einen fo günftigen Eindrud, daß er 
von biefer Zeit an der Günftling bes Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren über- 
häufte. E. benugte fein Anfehen nie zum Nacıtheit Anderer und behauptete fortwährend bei 
Hofe eine edle Offenheit. Ex war des Königs Begleiter auf deffen Reifen durch Italien, 
Frankreich und Deutfchland umd folgte ihm 1788 beim Beginn des Kriegs gegen Rußland 
nach Finnland. Als der Feldzug vor ber Heinen Fefte Nyſlot feheiterte und ber König Sinn: 
land verließ, begleitete ihn E. nach Gothenburg, das die Norweger unter dem Prinzen Karl 
von Heſſen ald Rußlands Verbündete bedrohten. Zum Schuge des Königs zog er in aller 
Schnelligkeit Truppen zufammen, bob in mehren Landfchaften Bauern aus und führte 
dem König dieſe Verſtärkung zu, wodurch zum Theil der Waffenftilfiand zu Stande fam. 
Stets der Begleiter des Königs, war er auch an deſſen Seite, als derfelbe auf dem Masten- 
balle tödtlich vermunbet wurde. Unter den nachfolgenden Regierungen genof E. fortwährend 
ein hohes Anfehen. Er begleitete den Herzog von Südermanland und den jungen König 
Guſtav Adolf auf der Meife nach Petersburg. Nach der Nückkehr von dort wurde ev 1795 
Oberftatthalter in Stodhelm, worauf ihm 1800 der Dberbefehl in Pommern zu Theil 
wurde. Als Anführer des vereinigten Heers in diefem Lande vertheidigte er 1807 zwei Mo- 
nate lang Stralſund und ſchloß einen ehrenvollen Waffenftillftand mit dem franz. Marſchall 
Mortier. Als der König, unzufrieden mit feinen Feldherren, die Anführung des Heer felbft 
übernahm, 309 ſich E. auf feine Güter zueüd. Erft nach der Thronentfagung des Königs 
wurde er wieber in. ben Staatsrath gerufen. Im Auftrage des neuen Königs, Karl's XIII., 
‚ging er noch in demfelben Jahre als Gefandter nach Paris, um den Frieden mit Frankreich 

zu fließen, wodurch Schweden wieder auf kurze Zeit in den Befig von Pommern gelangte. 
Im. 1810 empfing er den Prinzen von Ponte Eorvo als ermählten Thronfolger in Schme- 
ben. Im J. 1813 erhielt er unter dem Kronprinzen ben Befehl über die gegen Norwegen 
beftimmte Armee. Nach der Bereinigung beider Reiche wurde er Reichsſtatthalter über Ror- 
wegen, norweg. Feldmarfchall und Kanzler der Univerfität zu Chriftiania. Von diefem hohen 
Doften wurde er zwar 1816 entlaffen, aber noch in demfelben Jahre zum Wirklichen Reichs ⸗ 
marſchall erhoben und 1817 Generalgouverneur in Schonen. Er fiarb am 28. Juli 1824. 

Effenz, ziemlich gleichbedeutend mit Tinctur (f.d.), nennt man eine fpirttuöfe Flüſ⸗ 
figfeit, welche aus einem oder mehren Körpern die anflösbaren Stoffe aufgenommen hat: 

Eſſequibo, ein Diftrict in Südamerika, benannt nad) dem gleihnamigen großen 
Fluſſe, laͤngs deffen es ſich ausbreitet, ein fruchtbares und reiches Land, bildet nebft Dema- 
rara und Berbice.das brit. Guiana (f. d.). ” 

Effer, eine der engl. Sraffchaften, am Deutfchen Meere, mit 317233 E. auf 71% 

DOM. und der Hauptftadt Colchefter (f. d.), war urfprünglich eins der angelfächf. Reiche 
"und um 527 gefliftet. Durch den König Egbert von Weffer erobert, wurde es im Anfarige 
des 9. Jahrh. mit deffen Neiche vereinigt. 
| Efier (Rob. Devereur, Gtaf-von), befannt durch fein Verhältnig zur Königin 
Euſabeth von England, war am 10, Noy. 1367 zu Rethewood in ber Grafſchaft Hereford 
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geboren. Sein Bater, Walter Devereur, erſter Graf von E., ſtarb mährend ber Aut⸗ 
führung großartiger Solonifationsplane in Irland und hinterließ den zehnjährigen Knaben 
und die Witwe Lätitia, die alsbald Leicefter, den Feind ihres Gemahls und Günftling der 
Königin Elifabetb, heimlich Heirathete. Lord Burleigh, der nach dem Willen des Vaters die 
Erziehung des Sohns leitete, brachte den fehönen, hochbegabten Jüngling 1584 an den Hof, 
wo er viele Freunde fand und auch auf die Königin großen Eindrud! machte. E. mußte des- 
halb dem eiferfüchtigen Stiefoater 1585 in den Krieg nach Holland folgen. Die Schlacht 
von Zutphen, in der er fich auszeichnete, gab der Königin um fo mehr Gelegenheit, ihm ihre 
Gunſt zu'bezeigen ; fie erhob ihn zum Eavaleriegeneral und gab ihm den Drden bes Hoſen⸗ 
bandes. Als Leicefter 1538 ftarb, wußte fich die Königin bald durch den jungen Stieffohn 
zu tröften, der ihr erflärter Günftling ward. Ste überhäufte den Jüngling mit Ehren 
und Zärtlichkeit, während diefer Volksgunſt, Kriegsthaten, überhaupt bie Befriedigung 
eines männlichen Ehrgeizes der Liebe einer alternden Frau vorzuziehen fehien. Gegen ihren 
Willen fchloß er fi) 1589 dem Kriegszuge an, durch den Norris und Drake Don Anto- 
nio wieder auf den portug. Thron fegen wollten; doch z0g diefer Ingehorfam ihm nur zärtliche 
Borwürfe zu. Im 3.1591 mußte fie ihm den Oberbefehl über ein Truppencorps verleihen, 
das fie zur Unterftügung Heinrich's IV. nach Frankreich fandte. Nach Kriegsruhm begierig, 
unternahm E. zum Zheil auf eigene Koften mit dem Admiral Howard 1596 den fühnen 
Handftreih auf Cadiz, wodurd, England in den Befig unermeßlicher Beute, befonders des 
zeichen Arſenals ge Das Volk, dasihn feiner Ritterlichkeit und des Edelmuths wegen, 
mit dem er fich der verfolgten Katholiken und Puritaner annahm, laͤngſt als Liebling be- 
trachtete, zollte dieſer Heldenthat ben lauteſten Beifall. Auch die Königin ergoß ſich in Lob 


‚and Gnuaden, empfand es indeß doch übel, daß er den öffentlichen Beifall dem ihrigen vor- 
‚309. Tiefer fühlte: fie ſich gefränkt durch feine heimliche Vermählung mit der Tochter 


Walfingham’s, durd) das Duell, das er angeblich aus Eiferficcht mit dem Ritter Blount _ 
beftand, endlich durch Häufige Misachtung ihrer Perfönlichkeit dem Hofe gegenüber. Nach 
feinem Wunfche beförderte fie ihn 1597 zum Großmeifter der Wrtillerie. Er unternahm 
hierauf einen Kriegszug gegen Spanien, der aber misglückte. Als er zurückkehrte, kalt em⸗ 
pfangen wurde und feine Feinde befördert und in der Gunſt der Königin fand, erwachte auf 
einmal der ganze Stolz feines hochfahrenden und durch Glück verzogenen Charakters. Sein 
ungeftümes Betragen, feine Neben, fein Spott, den die Hofleute hinterbrachten, ‚mußten 
jedes Weib, am meiften aber Die oft bis zur Lächerlichkeit eitle Königin verlegen. Überdies 
war Burleigh, fein Freund und Befchüger, geftorben, und alle feine Neider und Nebenbuhler 
hatten freies. Spiel. Deffenungeächtet vermochte Elifabeth nicht, ihre Neigung für den Ge⸗ 
liebten zu unterbrüden; fie verzieh ihm oft und gern und überhäufte ihn dann mit neuen 
Sunftbezeigungen. Nach einer heftigen Scene im Staatsrath (ſ. Eliſabeth) ernannte fie 
ihn ungeachtet feiner Weigerung zum Gouverneur in dem unruhigen Ireland. Er wurde 


‚ mit ausgedehnten Volkmachten- verfehen und verließ den Hof gereizt und unter. Verwän- 


ſchungen. Um fich feiner Sendung, die er für Verbannung hielt, fo ſchnell ald möglich zu 
entledigen, ſchloß er nach einigen unbebeutenden Unternehmungen niit den Aufrührern einen 
Waffenſtillſtand, der bei Hofe ald Staatsverrath angefehen ward. Um feinen Gegnern zu. 
begegnen, eilte er hierauf gegen ausdrüdlichen Befehl nad) London zurück und drang rüd- 
fichtölos in das Cabinet der Königin. Zeitgenoffen behaupten, daß er fogleich völlige Ver- 
zeihung würde erhalten haben, wenn er mehr Geduld gezeigt und die Königin nicht im Nacht- 
anzug überrafcht hätte. Nur um den Schein zu wahren, fagt man, entleidete ihn Elifaberh 
feiner Würden bis auf den Titel eined Generals; auch befahlfie, ihn zur Rechenſchaft zu 
ziehen. Die lange Zeit, die man gefliffertlich verftreichen Tieß, verwandte ber tollkühne und 
‚angeftüme Mann, um mit dem ſchot. Hofe in-Verbindung zu treten und in London eirien - 
Aufftand zu veranlaffen, der freilich zunächft gegen feine Feinde und Die Minifter gerichtet 
war. Nach feiner Gefangennehmung machte ihm nun der Kanzler Bacon, bem er fonft große 
Gunſt erzeigt, in aller Form den Proceß. . Lange zögerte Elifabeth, das Todesurtheil zu be⸗ 
flätigen, indem fie hoffte, er werde ihre Gnade anflehen. Endlich ward er am 25. Febr. 
1601 enthauptet; er flarb, nachdem er fich ftolz und edel vertheidigt, mit großem Muthe. 
Die Erzählung von. dem Ringe, mit dem er fein Schickſal bei der Königin habe aufhalten 
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wollen, ber aber von feiner Feindin, der Herzogin von Nottingham, zurückgehalten worben 
fei, foll nach neuerer Forſchung des Grundes entbehren. Sein vertrautes Verhältniß mit 
Eliſabeth ift.indeffen durch unverwerfliche Zeugniffe gegenwärtig außer Zweifel gefegt. Die 
Jugend, die glänzenden Eigenfchaften, das fchnelle Glück und das tragifche Ende bes Grafen 
E. haben ihn zum Gegenftande Dichterifcher Darftellung gemacht. — Die jegigen Grafen 
von E., find mit dem Günftlinge Elifabeth’8 nicht verwandt; fie ſtammen aus dem Ge 
ſchlechte der Capel. Arthur Capel, fpäter Lordlientenant von Irland, wurbe 1661 zum Bit 
count von Malden und Grafen von E. erhoben. 

Eſſig. Wenn irgend eine weingeifthaltige Flüffigkeit, z. B. Wein, Bier, Brannt- 
mein, gegohrene Zuderfäfte u. |. w., bei einer Temperatur von 18’— 36° R. mit hinteichen- 
der Luft in Berührung kommt, fo abforbirt fie Sauerfloff aus der Luft und entwickelt Dafür 
kohlenſaures Gas; es verwandelt fich der Weingeift in Effigfäure, die in ihrer Berdün- 
nung mit Waffer und vermengt mit den vorher fchon anwefenden fremden Stoffen, den Eſſig 
darſtellt. Die Stärke des Eifigs richtet fich nach dem Gehalte an Effigfäure; die Farbe 
u. ſ. w. ‚hängen von den Beimiſchungen ab, und in Legterm allein liegt ber Unterſchied von 
Biereffig, Weineſſig u. ſ. w. Auch der bei trodener Deftillation des Holzes gewon⸗ 
nene Holzeffig ift nur eine durch Theerbeftandtheile verunreinigte verdünnte Eſſigſaͤure. 
Bei Darftellung des Eſſigs kommt Alles darauf an, daß die gehörige Temperatur und ber 
gehörige Luftzutritt ſtattfinde; legterer Tann, wenn man die Flüffigkeiten in offenen Gefäßen 
ruhig ftehen läßt, nur fehr allmalig fein; man befchleunigt daher neuerdings, in ber ſoge⸗ 
nannten Schnelleffigfabrifation, die Efligbildung dadurch, daß man in beſondern 

Gefäßen (Eifigbildern) die mweingeiftige Flüffigkeit in dünnen Schichten über Hobel- 
fpäne herabficdern läßt, während ein ftetd erneuter Luftſtrom ihr entgegenlommt. Inden 
man ben Eſſig über aromatische Kräuter abzieht, erhält man mannichfache Niſech⸗ und 
Räauchereffige, unter welche der Vinaigre des quatre voleurs gehört. In der Technik 

und Chemie bedient man ſich des Effigs, theils roh, theils nachdem durch Zufag von Koh 
Ienpulver und Deftillation die Effigfäure möglichft gereinigt ift (deftillirter Effig) 

"Die Effigfäure ift eine ziemlich ſtarke Säure, und durch ihre Flüchtigkeit und ihren eigen- 
thümlichen Geruch hinreichend charakterifirt. Sie verbindet ſich mit Alkalien, Erden und 
Metalloxyden zu Salzen. Bon diefen werben bie effigfauren Alkalien in ber Mebicin ange 
wendet ; effigfaure Thonerde und effigfaures Eifen bilden die Beizen der Färber ; der Grün. 

. span ift effigfaures Kupfer, und das effigfaure Blei oder der Bleizuder ift ebenfalls bekannt 
genug, wenn auch nur als verwerfliches Mittel, den Weinen einen milbern Geſchmack zu 

-geben: Die concentristefte Efjigfäure kann nicht durch. Deftillation von Effig, fondern nur 
dadurch gewonnen werden, daß man Bleizucker oder ein anderes efligfaures Salz mit con. 
centrirter Schwefelfäure beftilfirt. Der Werth des Eſſigs hängt ab von feiner Reinheit und 
feinem Gehalt an Effigfäure. Da man Beides zunächft durch den Geſchmack beflimmt, fo 
wird der Effig, un ihn fchärfer und faurer zu machen, häufig mit ſcharfen Pflangenfloffen 
(ſpaniſchem Pfeffer, Seidelbaft, Bertramwurzel u. ſ. w.) und mit Mineralfäuren verfälfcht. 
Legtere, namentlich Schwefelfäure, find chemifch leicht nachzuweiſen; die befte Probe auf 
Schmefelfäure ift die, dag man eine Probe des Effigs mit etwas Zucker über der Lampe zur 
Trockene verbampfen läßt; wenn der Rückſtand fich fogleich fehwarz färbt, iſt Schwefel- 
fäure vorhanden. Die Stärke eines von Schwefelfäure freien Effigs wird beſtimmt durch 
die Quantität von Tohlenfaurem Kali, welche er zur Sättigung bedarf; je mehr, defto flärfer 
ift er. Bleibt nach Sättigung aller Säuren der Geſchmack noch ſcharf, fo ift eine DBerfäl- 
[hung mit fcharfen Pflanzenfloffen anzunehmen. Ä 

Eßlair (&erdinand), einer der berühmteften deutſchen Schaufpieker der neueften Zeit, 
flammte aus dem abdeligen Gefchlechte von Khevenhüller und. war 1772 zu Eſſek geboren. 
Nachdem er in feinem 23. Jahre die Bühne zu Innshrud betreten, begab er ſich nach einem 
halben Jahre nad) Paſſau, wo der Schaufpieler Schopf fein Lehrer und Vorbild wurde. 
Schopf, der das große Talent E.'s erfannte und zu würdigen wußte, berief ihn 1793, ‚bei 
ber Organiſation des deutfchen Schaufpiels, nad) Prag, Obgleich hier E.s Kunſtleiſtungen 
ungetheilten Beifall fanden, fo war doch fein Gehalt zu gering, um für ihn und ſeine Gat⸗ 
tin, Die nicht Schaufpielerin war, auszureichen; er verlieh. daher Prag und begab ſich 
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1886 zu ber Hafelmeter'fchen Befelifchaft nach Augeburg, Hatte jeboch atich bier forhnährend 
mit haͤuslichem Mangel zu fümpfen. Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging er auf 
das Theater zu Nürnberg und ſchritt, nachdem er 1806 feine erfte Fran durch ben Tod ver- 
loren hatte, zu einer zweiten Verbindung mit der als Schauſpielerin vortheifhaft befannten 
Elife Müller, in deren Gefellfchaft er 1807 Kunfteeifen nad) Stuttgart; Manheim und 
Frankfurt unternahm. In Manheim verlebte er mehre glückliche Jahre; dann ging er zu 
dem Hoftheater in Karlsruhe über. Im I. 1814 kam er als Regiſſeur nach Stuttgart, wo 
bie Bunft des Königs Friedrich ihm ein forgenfreies Leben bereitete, und 1818 nah München, 
wo er am Hoftheater, deffen erſte Zierbe er lange Zeit blieb, ebenfalls als Regiffeur ange 
ftellt wurde. Inzwiſchen hatte er fich von feiner zweiten Frau ſcheiden laffen und eine als 
Kuͤnſtlerin wenig ausgezeichnete Demoifelle Ettmaier geheirathet. Später penfionirt und fort- 
während in fehr bedrängten Verhältniffen, befuchte ex, ber Abnahme feiner Förperlichen Kräfte 
Trotz bietend, als Baftfpieler faft alle nur einigermaßen nambafte Bühnen Deutfchlande 
und erwarb fich felbft in feiner triimmerhaften Größe noch überall Beifall und Anerkennung, 
Auf der legten diefer Stunftreifen ſtarb er zu Innsbruck, wo er feine theatralifche Laufbahn 
begonnen hatte, am 10.Nov. 1840. Er kann beinahe als der Iegte deutſche Heldenfpieler an- 
gefehen werben. Hierzu beriefen ihn fchon feine Seroengeftalt, fein überaus klangvolles 
biegfames, allen Nuancen fich anfchmiegendes Organ, fein fprechendes Auge und fein leb⸗ 
haftes Mienenfpiel. Phantafie, warme Empfindung, richtige Deelamation und eine mehr in- 
flinetartige, geniale Auffäffung als ein tiefes Studium zeichneten ihn außerdem in ben 
höhern tragifchen Rollen aus. Dad) gab er in den Rollen höhern Stils der Kritik manche 
Gelegenheit zu Ausftelungen, vorzüglich dann, wenn er nicht feinem natürlichen Inflincte 
folgte, fondern feine Rolle von einem aufer feiner Natur liegenden Reflexionsſtandpunkte 
auffaßte; auch zog er die Helden, z. B. Wallenſtein, immer mehr in eine zu Häusliche Sphäre 
herab. Dagegen war er, felbft nach Tieck's Urtheile, in der Darftellung biregerlicher, befon- 
ders Iffland'ſcher Charaktere, groß, wie Feiner neben und nad ihm, und durch bie einfach. 
innigfte Wahrheit und Naturtreue feines Spiels hinreißend und ergreifend. ’ 

Eßlingen, eine ehemals freie Reichsſtadt in Schwaben, im jetzigen Nedlarfreis des 
Königreiche Wuͤrtemberg, in einer fehr angenehmen Gegend am Nedar, hat ungefähr 6000 
E., ein Pädagogium, ein Hauptfchullehrerfeminar und mehre intereffante Gebäude. Unter 
denfelben zeichnen ſich aus die alte Burg, die Dionnfius- und namentlich die Frauenkirche 
mit einem fhönen Thurme und bas Rathhaus mit einer merkwürdigen Uhr. Die Einwohner 
beichäftigen ſich namentlich mit Obft- und Weinbau und fertigen neuerdings auch viel Cham⸗ 
pagnıer. In der Nähe liegt das Luftfchlog Weil, em ehemaliges Klofter, welches jetzt als Ge-⸗ 
Hüte dient. E. erhielt im I. 1200 Stadtrecht und 1215 Stadtmauern. Als Reichsftadt 
unter dem Schuge der Grafen von Württemberg, mit denen es aber fehr Häufig in Fehde 
tag, beitand E. bis zum Reichsdeputationshauptichluß von 1803, zufolge deffen es nebft 
feinem Gebiete (17 DOM. mit 10000 E.) als Entſchädigung an Würtemberg fam. In €. 
wurde 1488 ber Schmäbifche Bund errichtet ; auch beftand bafelbft bis 1732 eine reichsfreie 
Nitterfchule. Viele Turniere wurden in E. gehalten und 1567 und 1571 der Peft wegen 
bie Univerfität von Tübingen hierher verlegt. 

Est, est, est, f.e Montefiascone. | 

Efracäde Heißt ein Pfahlwerk im Waffer, um die Mimbung eines Fluſſes, den Ein- - 
gang eined Hafens oder überhaupt eine Wafferverbindung zu verfperren. Zu den merkwür⸗ 
digften Eſtacaden gehören diejenigen, welche Napoleon im I. 1809 auf der Kobauinfel bei 
Wien in’ der Donau anlegen lieg, um feine Brücken gegen etwaige von den Oftreichern zur 
Zerſtörung losgelaffene Schwimmkoͤrper und Brander zu fchügen. 

Eftaing (Chart. Hector, Graf von), franz. Generaflieutenant, geb. 1729 aus einent 
alten Adelögefchlechte auf dem Schloffe Ruvel in der Auvergne, trat mit dem Grabe eines 
Dberften in die franz. Armee und ging mit der Escabre des. Grafen Ache 1757 nad) Oft- 
indien, um gegen die Engländer zu kaͤmpfen. Hier zeichnete er fich unter den verzweifeltften 
Umftänden durch Glüd und Muth aus, nahm am 14. Dec. 1758 Madras, wurde aber von 
ben Feinden gefängen und längere Zeit zu Portsmouth in England eingeferkert. Nach dem 
Frieden von 1763, der ihm Die Freiheit gab, wurde er zum Generallieutenant dev Seetrup⸗ 
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pen ernannt. Als ſolcher erhielt er 1778 den Befehl über die ans zwoͤtf Kriegeſchiffen unb 
mehren kleinern Fahrzeugen beftehenden Escadres, welche die um ihre Freiheit käͤm 
den Nordamerifaner unterftügen folfte. Obſchon er auf diefer Erpedition wenig glücklich 
mar, fo wußte doch die öffentliche Meinung in Frankreich feine perfönlige Tapferkeit zu 
fhägen. Im 3. 1783 erhielt er den Oberbefehl über die vereinigten Flotten von Frank⸗ 
. reich und Spanien; ber noch in bemfelben Jahre gefchloffene Friebe endigte indeß E.'s krie⸗ 
geriſche Laufbahn. Er wendete fich nun der Politik zu umd gewann bald die Gunſt des Volks. 
Er wohnte der Verfammlung der Notablen bei, wurde mit Beginn der Nationalverſamm⸗ 
lung zum Commandanten der Nationalgarde von Verfailles ernannt, zeigte ſich aber bei den 
‚Unruhen am5. und 6. Oct. 1789 fo gelind gegen das Volk, daß er feine Stelle verlor. Nichte= 
deftoweniger erfchien er fpäter den Nevolutionsmännern verdächtig. Unter der Guillotine 
endete er am 28. Apr. 1794. 

Estampes (Anna von Piſſelen, Herzogin von), war die Tochter Anton’s von Men 
don, geb. um 1508, und Ehrendame bei Der Herzogin von Angonlente, der Mutter Franz's J. 
von Frankreich. Als folche lernte fie der König 1526 bei feiner Rückkehr aus der fpan. Ge⸗ 
fangenfchaft Fennen, und bald wußte fie ihn durch Schönheit, Geift und regen Sinn für Kunſt 
und Wiffenfchaft dergeftalt zu feffeln, Daß er ihr die Stelle feiner bisherigen Geliebten, ber 
Gräfin von Chateaubriand, einräumte. Bei ihrer Scheinheirath mit Jean de Broffe befchenfte 
er fie mit der zum Herzogthum erhobenen Graffchaft Estampes. Ihr gewaltiger und an⸗ 
bauernder Einfluß auf den König wurde für Frankreich bald fehr verberblich, indem fie aus 
Eiferfucht gegen Diana von Poitiers, die Geliebte des Dauphin, demfelben in der Perfon des 
Herzogs von Orleans einen Gegner aufftellte, und fo Hof und Staat in zwei Parteien fpal- 
tete. Deshalb fuchte fie auch Kaifer Karl V., gegen ben fie früher fi feindlich bewieſen hatte, 
bei feiner Anwefenheit zu Paris im I. 1540 zu gewinnen, und fie war es vorzüglich, welche 
den für Frankreich fo nachtheiligen Frieden zu Erespy im 3. 1544 zu Stande bradyte. Nach 
dem Tode Franz's I. im I. 1547. wurde fie auf Anftiften der Diana von Poitiers auf ihre 
Güter verwiefen. Sie trat nun, weil legtere die Gegenpartei begünftigte, zu den Hugenotten 
über und leiftete denfelben vielen Vorſchub, Iebte aber übrigens ziemlich geräufchlos bis an 
ihren 1576 erfolgten. Tod. 

Eſte ift eins der älteften und berühmteſten Fürftenhäufer Italiens. Gewöhnlich nimmt 
man ein früheres und ein fpäteres Fürftenhaus diefes Namens an. Das legtere beginnt mit. 
Oberto's I. Sohn, Oberto II. deffen Enkel Az 0 oder Azzo II. von Kaifer Heinrich III. 
mit Rovigo, Cafal-Maggiore, Pontremoli und andern Beinen ital. Landſchaften belehnt 
wurde. Durch Azzo's Sahne, Welf IV. und Fulco J., fpaltete fich das Haus in zwei Haupt⸗ 
flämme, den deutfchen ober welf-eftifchen und den ital, oder fulco-eflifhen Stamm. 
Jenen gründete Welf IV., ber nach Otto's von Nordheim, Herzogs von Baiern, Abfegung 
im 3. 1071 von Kaifer Heinrich IV. die Belehnung mit Batern erhielt. Bon ihm Flammen 
durch Heinrich den Stolzen, Herzog von Baiern und Sachſen, und deffen Sohn, Heinrich 
dem Löwen, die Fürftenhäufer Braunfchweig und Hannover ab. Den ital. Stamm dagegen, 
und fomit den der fpätern Herzoge von Modena und Ferrara, gründete Fulco I., geft. 1135. 
Während des 12., 13. und 14. Jahrh. ift die Gefchichte der Markgrafen von E., als 
. .Häuptern der Guelfen, mit den Schickſalen der übrigen Herrfcherfamtlien und Heinen Frei» 
ſtaaten in Oberitalien verflgchten; fie erwarben -zuerft Ferrara und die Mark Ancona, dann 
fpäter auch noch Modena und Reggio. Zugleich zeichnete fich das Haus €. durch befondere 
Degünftigung der Gelehrten und Künftler während der Blüte der ital. Literaturaus. Schon. 
Nikolaus II. geft. 1338, erhob feine Reſidenz zum Sig der ſchönen Kimfte und Wiffen- 
haften. Höher noch als er ſteht in diefer Hinficht Nikolaus IIT., geft. 1441. Diefer 
ftellte die von feinem Vater Albert geftiftete Univerfität wieder her, ſtiftete eine neue zu Parma, 
308 Die ausgezeichnetften Deänner, z. B. Guarini von Verona, den Ahnherrn des befanmten 
Dichters, und Joh. Aurispa, an feinen Hof und vererbte die Liche zu den Wiſſenſchaften auf 
feine Söhne Lionel und Borfo. Lionel, geft. 1450, durch Liebenswürdigkeit des Charak⸗ 
ters, Anmuth des Beiftes und Feinheit der Sitten ausgezeichnet, unterftügte Handel und \ 
Gewerbe, förderte Künfte und Wiffenfchaften, befonders aber das neu erwachte Stubiumder ' 
alten Literatur. Gr ſtand mit allen großen Maͤnnern Italiens in Briefwechſel und galt ſelbſt 
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als Muſter der Beredtſamkeit in der lat. und ital. Sprache. Gleiche Verbienfte um Befoͤr⸗ 


derung ber Gewerbe, des Aderbaus und der Künſte und Wiffenfchaften hatte fein Bruder 
und Nachfolger Borfo, geft. 1471. Kaifer Friedrich III. war bei feiner Reife durch Fer⸗ 
rara von der Aufnahme, die er bei ihm gefunden, fo entzückt, daß er ihm 1452 den Titel eines 
Herzogs von Modena und Reggio ertheilte. Hierzu verfchaffte ſich Borſo noch vom Papſte 
Pius II. die Herzogswürde für Ferrara, welches er ald päpftliches Lehen befaß. Ganz im Geiſte 
feiner Borgänger wirkte Hercules J., geft. 1505, der, ungeachtet feine Staaten von den 
Venetianern hart bedrängt wurden, bis endlich ein allgemeiner Krieg über Italien ausbrach, 
den Wohlftand feines Landes zu fihern und feinen Hof mit Hülfe feines berühmten Mini- 
fters, Boyardo (f. d.), Grafen von Scandiano, zum Sammelplage: ber größten Ge- 


lehrten zu machen wußte.. Ihm folgte fein Sohn Alfons I., geft. 1535, als Feldherr und 


Staatsmann ausgezeichnet, und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befondersvon Ariofto, 
gefeiert. Seine zweite Gemahlin war jene berüchtigte Lucrezia Borgia (f. d.), fein Bruder 
jener Gardinal Hippolyt, der Aus Eiferfucht feinem natürlichen Bruder Julius die Augen, 
welche die von Beiden angebetete Geliebte fchön genannt hatte, ausftechen ließ. Eine zur 
Race an’Hippolgt wegen diefer Graufamteit an Julius und einem andern Bruder, Ferdi 
nand, eingeleitete Verfchwörung wurde entdeckt, und beide Brüder mußten ihr Leben im Ker- 
fer beſchließen. Alfons trat 1509 der Ligue von Cambray bei und Fämpfte mit Glück gegen 
bie Benetianer, indem er noch in demfelben Jahre, nach Zerflörung ihrer allgemein gefürch⸗ 
teten Slotte im Po, jenen fo vielfach verherrlichten Sieg zu Lande erfocht. Unheilvoll dagegen 
für ihn war fein Zwieſpalt mit ben Päpften Julius II., Leo X. und Clemens VIL, die ihn 
wegen feines Feſthaltens an der Rigue von Cambray, welcher fie feindlich gefinnt waren, mit 


dem Interdict belegten und der päpftlichen Lehen für verluftig erflärten. Erſt nad der Er- 


oberung Roms im J. 1527 unter Karl V. ließ biefer dem Herzog feine frühern Befigungen 


wieder einräumen und beflätigte die Hoheitsrechte feines Haufes. Sein Nachfolger, Her» 


. eules Il, geft. 1559, der Gemahl Renate's, der Tochter Ludwig's XII. von Frankreich und 
ber Anna von Bretagne, ſchloß mit der größten Ergebenheit fi) an Karl V. an, da beffen , 


Übergewicht fortwährend noch in allen ital. Angelegenheiten den Ausfchlag gab. Er und 
noch mehr fein Bruder, der Cardinal Hippolyt der Jüngere, ehrten Künfte und Wif- 
fenfchaften, und der legtere erbaute die prächtige Villa d’Efte in Tivoli. Ihnen würde Al- 
fons Il. in feiner Hinficht nachftehen, wenn nicht unmäßige Liebe zur Pracht, in welcher er 
ed bem Grofherzoge von Florenz zuvorthun wollte, unbegrenzter Ehrgeiz, der ihn unter An⸗ 
derm zu wiederholten Eoftipieligen Verfuchen trieb, die Krone Polen zu erlangen, und robe 
Hartberzigkeit, welche er namentlich auch durch die fiebenjährige Einkerkerung des Dichters 
Taffo (f. d.), der an feinem Hofe lebte, bewies, als unvertilgbare Flecken feines Charakters 
wie feines Fürftenlebens baftänden. Obgleich dreimal verheirathet, blieb er kinderlos; des⸗ 
halb erwählte er feinen Vetter Cäfar, geil. 1628, den Sohn eines natürlihen Sohnes 


Alfone’ 1., zum Nacjfolger. Zwar beftätigte diefen der Kaifer in den Reichslehn Modena - 


und Reggio, aber Papft Clemens VIII. erklärte die Erwählung für unrechtmäßig und 309 
Ferrara und die andern päpftlichen Länder als eröffnete Lehen ein. Caͤſar's Sohn, Al⸗ 


fons III., ließ anfangs, feiner großen Heftigkeit wegen, eine harte Willkürherrſchaft be- 
fürchten, allein der Tod feiner von ihm leidenfchaftlich geliebten Gemahlin, Ifabella von Sa» 


voyen, flimmte ihn zur größten Sanftmuth und zur Neigung für ein ftilles, andächtiges, be⸗ 


— 


ſchauliches Leben. Nach kurzer Regierung ging er unter dem Namen des Bruders Johann 


Baptiſt von Modena in ein Kapuzinerkloſter nach Tirol, wo er ſeine Tage beſchloß. Nach ihm 


folgt eine lange Reihe ruhmloſer Fürſten. Franz J., der Sohn Alfons’ III. geft. 1658; 
Alfons IV. geft. 1662; Franz Il, gefl. 1694; Rinaldo, geft. 1737, durch deffen 
PVermählung mit Charlotte Felicitas von Braunfchweig, der Tochter des Herzogs von Han- 
nover, die beiden feit 107 getrennten Zweige des Haufes wieder vereinigt wurden, und end» 
lich Franz III. an deffen Hofe Muratori(f. d.) und Tiraboschi (f. d.) lebten. Des 


legtern Sohn, Hercules III., erheirathete zwar die Fürſtenthümer Maſſa und Carrara,. 


mußte aber bei Annäherung der franz. Heere 1796 nach Venedig flüchten und verlor Durch 
ben Srieden von Campo⸗Formio 1797 feine Länder Modena und Reggio. Mit ihm ftarb 
1797 der Manneftamm des Hauſes E. ans, Beine sinzige Tochter, Maria Beatrix 
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Micardo, war mit Ferdinand, dent dritten Sohne des Kaiſers Franz von Hſtreich, ver⸗ 
mählt, welcher anfangs zur Entfchädigung für das verlorene Modena das Herzogthum Breis⸗ 
gau erhielt und 1806 ftarb. Der ältefte Sohn Beider, Franz V.(j.d.), gelangte nad) 
Aufhebung des Königreichs Italien durch die Zractate von 1814 und 1815 zum Beſitze des 
Herzogthums Modena und nach dem Zode feier Mutter 1829 auch zur Rachfolge in den 
Herzogthümern Maffa und Carrara. 

Eſte. Den Stammnamen des Haufes Hannover-Efte führen gegenwärtig die Nach⸗ 
kommen des Herzogs Auguft von Suffer mit Lady Murray, Auguſt Friedrich von E. und 
Augufte Emma von E. Die Vermählung des Herzogs, ber der fechste Sohn König 
Georg's II. von England war, mit ber Lady Augufte Murray, geb. im 27.I3an. 1768, der 
ältern Tochter des hot. Grafen Dummore, hatte zu Rom am 4. Apr. 1793 ohne Vorwiſſen 
ber beiderfeitigen Altern flattgefunden. Ein nachher nicht zu ermittelnder engl. Beiftlicher hatte 

die Trauung vollgogen, aber darüber Fein Zeugniß ausgeftellt. Lady Augufte, um den Beweis 
einer wirklich gefchloffenen, wenn auch bürgerlich ungültigen Ehe zu erhalten, leitete deshalb 
zu London eine zweite Trauung ein. Am 5. Dec. 1793 wurde im Kicchfpiele St.-Beorge- 
nach dreimaligem Aufgebote ein Herr Frederic mit Augufte Murray, dieBeide Leute gerin⸗ 
gen bürgerlichen Stande zu fein fehienen, ohne Auffehen getraut und die Handlung durch 
einen gewöhnlichen Zraufchein betätigt. Am 13. Jan. 1794 gebar Lady Auguſte einen Sohn, 
den jegigen Oberft von Efte, während der Herzog in Liffabon war. Eine vom Geheimrath 
veranlafte Unterfuchung brachte nun das Geheimniß an das Licht, und auf Grund bes über 
die Verheirathungen in der königlichen Familie im 3. 1772 beftimmten Gefeges wurde von 
dem erzbifchöflichen Gericht Die Ehe des Herzogs für gänzlich nichtig erklärt, der ſich indeß im 
feinem Gewiffen an die Ehe gebunden hielt, und am 11. Aug. 1801 auch Vater einer Toch⸗ 
ter wurde. Erſt fpäter erhielten beide Kinder den alten Namen Efte, die Mutter den Titel 
d'Ameland und einen Jahrgehalt von 4000 Pf. St. Da der Herzog von Suffer und feine 
legitimen Nachkommen nad) und nach mehr Ausftchten aufdie Thronfolge erlangten, fo fuchte . 
der Oberft von Efte fchon bei Lebzeiten feines Vaters die Anerkennung feiner Legitimität als 
eines Prinzen von Großbritannien und Irland, oder wenigfiens von Hannover geltend zu 
machen. Für ihn fchrieben Klüber in den „Abhandlungen für Gefchichtstunde” (Bd. 2, 
Frankf. 1834) und Zachariä (Heidelb. 1834); gegen ihn Schmib (Jena 1835) und Eich 
. born (Berl. 1835). Da die Frage erft nad) dem Ausfterben des jegt in Hannover regieren- 
den Haufes Wichtigkeit erhält, fo ift Diefelbe, obfchon fie beim Tode des Herzogs von Suffer im 
3. 1843 don neuem zur Sprache kam, doch fehr bald wieder in ben Hintergrund getreten. 
Eſterhäzy von Galantha ift der Name einer alten urfprünglich magyarifchen Fa⸗ 
milie, deren Hauptaft fpäter zur deutſchen Reichöfürftenwürbe gelangte und gegenwärtig fo 
begütert ift, daß ber Majoratsherr für den reichften Gutsbefiger der öfte. Monarchie gilt. 
Lächerliche Schmeichelei hat ven Stammbaum derfelben bis auf den angeblihen Abkomm⸗ 
ling Attila’s, Paul Eftoraz, der 969 getauft wurde, hinaufgeführt. Sie zählt eine lange 
NReihe ausgezeichneter Staatömänner, Krieger und geiftliche Prälaten unterigren Ahnen und 
Ieiftete dem Haufe Habsburg unter Ferdinand II. und Leopold I. wichtige Dienfte bei der 
Gewinnung und Erhaltung Ungarns. Im J. 1338 theilte fie fich in die beiden Linien Zer⸗ 
haz und Illeshaͤzy, welche legtere mit dem Grafen Stephan 1838 im Mannsoſtamm erloſch. 
Die erftere erwarb 1421 die Herrfchaft Galantha im presburger Comitat. Nach diefer und 
einer andern Befigung im ödenburger Comitat nahm 1584 die Linie Zerhaz das Präbicat 
Efterhäzy von Galantha an. Die Nachkommen Franz IV., geft. 1594, ftifteten Die noch be 
ftehenden drei Linien, die von Cſetneck, die von Zolyom und die von Frakno oder Forchtenau ; 
legtere wurde fchon 1626, die beiden erftern wurden 1683 in den Reichsgrafenſtand erho- 
ben. Die Linie Frakno theilte fich wieder in die von Papa und die von Frakno, welcheleptere 
1685 die reichsfürftliche Würde erhielt. Durch die Erwerbung der Herrſchaft Edelftetten 
in Franken eröffnete ſich derfelben 1804 ber Eintritt in das deutfche Neichsfinftencollegium, 
was aber nur bis 1806 von Bedeutung war, wo Ebelftetten bei Stiftung bes Rheinbunds 
unter bair. Souverainetätfam. Ungeachtet der ungeheuern Befigungen find. die Güter der 
fürftfichen Linie fo verfchuldet, daß fie gegenwärtig fequeftrirt werden. Beſondere Erwaͤh⸗ 
nung verdient der Fürſt Nikolaus IV., geb: am 12. Dec. 1765. Er bereifte in feiner Ju⸗ 


/ 
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gend faſt ganz Europa und hielt ſich namentlich Tängere Zeit in England, Frankreich und 
Statien auf. Wie fein Vater, Nikolaus III., und fein Bruder Anton, der, von Loudon 
innigft beteauert, vor Belgrad fiel, trat audy er anfangs in Militairbienfte; fpäter aber wurde 
er zu diplomatifchen Sendungen und Geſandtſchaften bei feierlichen Beranlaffıngen gebraucht 
Mehre Zweige der Kunft und Wiffenfchaft danken ihm ausgezeichnete Bereicherung. Er ift 
ber Gründer der herrlichen Gemäldefammlung in dem vom Fürften Kaunig gelauften Gars 
tenpalafte in ber wiener Vorftadt Mariahilf. Dort legte er auch eine auserwählte Samm- 
lung von Kupferfichen und Zeichnungen an. Seine Sommerrefidenz in Eifenftadt, wo er 
Haydn's Gebeine mit ausgefuchter Pracht beifegen ließ, wurde durch ihn ein Tempel der 
Tonkunſt und der Botanik. Napoleon, ald er 1809 damit umging, Oftreih Durch Abtren- 
nung von Ungarn zu entnerven, machte bem Fürften Anträge wegen der Krone Ungarns; 
allein er täufchte fich in ihm und der Stimmung bes Volks; denn E. ging nicht Darauf ein, 
auch waren die E. beim Volke Teineswegs beliebt. Im J. 1828 kaufte ber Fürft vom Groß⸗ 
herzog von Baden bie Infel Mainau im Bodenfee. Er ftarb am 25. Nov. 1833 zu Como 
in Italien, wohin er ſich zurückgezogen hatte. Standesherr ift gegenwärtig fein Sohn, Paul 
Anton, geb. am 10. März 1786, Wirkticher Sch. Rath, Kämmerer und Botfchafter am 
Hofe zu London, feit 1812 vermählt mit Marie Thereſe, Prinzeſſin von Thurn und Tarie. 
Eſther ift der Name einer jüd. Heldin, deren. Gefchichte in dem nach ihr benannten 
biblifchen Buche berichtet wird. Sie hieß urfprünglich Hadaffa, war nach dem Tode ihres 
Vaters Abihail von ihrem Oheim Marbochai an Sindesftatt angenommen worden und 
wohnte zu Sufa, der Winterrefidenz des perf. Königs Ahasverus. Diefer, unter dem wahr- 
ſcheinlich Xerres gemeint ift, fühlte ſich von ihrer Schönheit fo angezogen, daß er fie unter 
dem Namen Efther, d. i. Stern, zu ‚feiner Gemahlin erhob und ihr nachmals felbft feinen 
Bünftling Haman aufopferte. Haman nämlich, durch Mardochai's unehrerbietiged Weſen 
gereizt, hatte die Suben bei dem Könige verdächtigt und zur Ermordung derfelben ſich Voll 
macht geben laffen, allein ehe es zur Ausführung Fam, wußte E. den König umzuflimmen 
und nicht nur die Hinrichtung Haman’s, fondern auch ein Blutbad unter allen Judenfeinden 
zu erwirken. Zum Andenken an diefe Errettung feierten und feiern jegt noch die Juden am 
14. und 15. Adar das Purimfeft, d. i. Feſt der Xoofe, weil Haman ihre Ermordung nach 
perſ. Sitte durchs Loos beftimmt hatte. Das Bud, Efther, welches wol erſt nad, dem 
Untergange ber perf. Monarchie abgefaßt fein dürfte, ift nicht im theokratiſchen Geiſte ge- 
fgrieben, indem nichts unmittelbar auf Gott zurückgeführt, ja Gott nicht einmal genannt 
wird. Die unechten Zufäge, welche die alerandrin. Uberfegung und bie Vulgata enthält, 
ftehen bei &nther unter den Apofryphen. Vgl. Baumgarten, „Defide libri E.“ (Halle 1839). 
Eſthland, von den Eſthen Wiroma, d. h. Grenzland, genannt, in Hinficht ſowol 
auf Areal als auf abfolute und relative Bevölkerung die kleinſte ber drei Oſtſeeprovinzen 
(f. Liefland und Kurland), gehört feit dem nyſtadter Frieden von 1721 zu Rußland. 
Sie bildet ein längs der Dftfee und dem Finnifchen Golf liegendes, faft ganz ebenes, mit 
vielen Sümpfen, Sandflähen und Granitblöden überfäetes Küftenland, in welchem doch 
auch an manchen Stellen fruchtbarer Ackerboden ſich findet, der viel Getreide, befonders 
Roggen und-Gerfte, fomol zum eigenen Bedarf des Landes wie zur Bereitung und Ausfuhr 
von Kornbranntwein nach dem Innern Rußlands liefert, und namentlich auch eine recht er- 
giebige Flachs⸗ und Hanfernte ſowie auch einen reichen Holzertrag aus den dichten Tannen» 
und Birkenwäldern bietet. In Betreff der Einwohner muß man zwifchen Eſthen und Eſth⸗ 
Ländern unterfcheiden ; die legtern würden es für einen Schimpf halten,- mit den erflern in 
eine Kategorie geftellt zu werden. Jene, die Efthen, gleich den Finnen, Lappen, Tſcheremiſ⸗ 
fen, Tſchuwaſchen, Morbiwinen und vielen andern bem ruff. Scepter unterworfenen Natio- 
nen, zum tatarifchen Völkerflamm gehörend, find Die Urbewohner des Landes und von ihren 
Siegern und Unterdrückern mit Unrecht Tſchuden, d. i. Fremde oder Barbaren, genannt 
worden. Sie gehörten wechfelnd zum bän., deutfch-Tiefländ., ſchwed. und ruff. Reich). 
Waldemar's I. Sohn, Knud VI. von Dänemark, 1182— 1202, begann bie Unterwerfung 
von E.; diefelbe vollendete Waldemar IF. oder der Sieger 1202—41, der fi, König aller 
Slawen nannte. Waldemar III, verfaufte 1347 E. an die mit dem Deutfchen Orden ver- 
bundenen Tieflänb, Schwertbrüder, wodurch baffelbe mit in die bunten Schidſale biefes Or 
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dens verflochten wurde. Erich XIV. unterwarf E. 1561 der ſchwed. Krone, bei welcher es 
bis zum J. 1711 verblieb. Nachdem Peter der Große im gedachten Jahre das Land erobert, 
ſicherte ihn der nyſtadter Friede den Beſit deſſelben. So ging E. durch die verſchiedenſten 
Schulen hindurch, und die Gebildetern der Nation, die Eſthländer, jene Deutſchen nämlich, 
die den Adel und Bürgerſtand bilden und ſäͤmmtliche Städte und Güter bes Landes inneha⸗ 
ben, mögen manche nicht eben tröftliche Vergleiche in dieſer Hinficht anftellen. Beſſer erging 
‚und ergeht es ihnen aber immer als den arnıen, zu Dienft und Knechtfchaft gezwungenen 
Efthen, deren in Wahrheit bedrängte Lage, trogbem daß die Leibeigenfchaft von dem milden, 
feiner Zeit vorgreifenden Kaifer Alexander feit 1816 dem Gefeg nad) aufgehoben ift, gewiß 
noch Vieles zu wünfchen übrigläßt und oft noch, felbft in neuefter Zeit, zu bedeutenden in⸗ 
nern Bährungen Anlaß gegeben hat. 

Die Efthen reden eine weiche, wohlklingende Sprache in zwei Hauptbiafekten, dem 
revalſchen und dörptifchen, und find reich an herslichen Volksliedern. Sie befigen überhaupt 
viel Sinn für Poefie und haben eine leicht erregbare Einbildungstraft, wiel natürlichen Ver⸗ 
ftand und ein ſtarkes Gedäͤchtniß. Sie find wohlwollend, gutmüthig und religiös, ber pro⸗ 
teftantifchen Kirche ergeben, dabei aber auch von manchen Laftern, namentlich von Tücke, 
Sähzorn, Rachluft und Hang zur Widerfeglicleit nicht frei, woran jeboch, ebenfo wie an 
ihren mancherlei abergläubifchen Vorurtheilen, die frühere faft gänzliche Vernachläffigung 
des Volks von Seiten feiner Beherrfcher und Lehnsherren Schuld ift. Auch ein großer Theil 
von Kiefland ift von Eſthen bewohnt, befonders die Gegend von Dorpat, Fellin, Pernau, fo- 
dag man in Kiefland wieder ein befonderes Eſthland im Gegenfag zu dem eigentlichen Kief- 
oder Lettland unterfcheidet. Das Gouvernement Efthland, weiches ebenfo wie Lief⸗ 
land und Kurland zur Verwaltung bed Generalgouverneuͤrs fämmtlicher Oftfeeprovinzen, 
“ber in Riga refidirt, gehört, zerfällt in amtlicher Beziehung in vier Kreife: Harrien oder 
Meval, Wierland oder Wefenberg, Jerwen oder Weißenftein und die Wiek oder Hapfal, 
welche zufammen auf 324 IM. 282200 E. zählen. Liber ein Zehntheil der ganzen Ein⸗ 
mohnerfchaft lebt in den Städten. Die fünf Städte bes Landes find Reval (ſ. d.), Wei⸗ 
Benftein mit 3044 E., Wefenberg mit 12376 E., Hapfal mit 948 E. und Baltiſchport ober 
Baltifhhafen mit 320 E. Dazu kommen noch außer 45 größern und kleinern Kirchfpielen 
‚bie beiden Flecken Real und Kunda, das als Hafenort einige Bedeutung hat. Die beiden 
andern. Häfen des Landes find Reval und Hapfal, deren Schiffahrt wie die der Häfen der 
Oſtſeeprovinzen überhaupt fehr im Sinken begriffen ift, feitdem Petersburg durch die immer 
großartiger werdende Rhede in Kronſtadt allen Handel und Verkehr an ſich geriffen bat. 
Die Einfuhr beficht Hauptfächlich in Seiden-, Wollen- und Baummollenwaaren, verſchie⸗ 
denen Hölzern, Sübfrüchten und Salz, von welchem legtern Artikel 1839 allein 513794 )/, 
Pud eingeführt wurden; die Ausfuhr in Leinfamen, Flache, Flachsheede (Werg), Roggen, 
Gerfte und Kornbranntwein, wovon 1839 306023 Eimer verfendet wurden. | 

(Eftreed, ein uraltes franz. Gefchlecht, das feinen Namen von einem Landgute in der 
Nähe von Arras führt. . Seit den früheften Zeiten bat diefe Familie Männer befeffen, die 
fih durch Stellung und Charakter auszeichneten. — Jean Marquis d'E. geb. 1486, 
war ein tüchtiger Krieger unter Franz I., Heinrich IL, Franz II. und Karl IX. umd beſaß 
zulegt die Würde eines Generallientenants des Königs und eines Großmeifters der Artil- 
Ferie. Er bekannte fich, ohne von dem Hofe zu laffen, zum Proteſtantismus und ftarb am 
23. Oct. 1571. — Sein Sohn, Antoine, Marquis d’E., der Vater von Gabrielle 
b’Eftredes (f. d.), war ebenfalls Großmeifter der Artillerie, machte ſich berühmt durch feine 
Vertheidigung von Noyon im J. 1593 und flarb gegen Ende des 16. Jahrh. als Gouver- 
neur von Lafere, Paris und Isle⸗de-France. — Sein Sohn, Franc. Annibal, geb. 
3573, wurde fpäter zum Herzog von E. und Marfchall von Frankreich erhoben. In fei- 
ner Jugend gehörte er dem geiftlichen Stande an und erhielt bereits 1594 das Bischum 
Noyon. Seiner Neigung nad) nahm er dann unter bem Familiennamen eines Marquis 
von Coeuvres Kriegsdienfte und wurde fehr bald zum Generalltentenant befördert. Unter 
Maria de’ Medici ging er ald Gefandter faft an alle europ. Höfe. Im J. 1624 erhielt er 
das Kommando ber versinigten Truppen von Frankreich, Venedig und Savoyen, um ben 
. Sraubündtnern das Veltelin zu ſichern. Hierauf als Gefandter nach Italien geſchickt, 
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wachte er Maniua den Kaiferlichen ſtreitig mußte aber enbfich capituliren. Deſſenungeach⸗ 


tot erhielt ex den Oberbefehl über das Heer in Deutſchland und nahm 1632 Trier. Als au⸗ 
Serorbentlicher Gefandter mußte er bann nochmals nach Rom gehen und blieb daſelbſt zum 
Berbrufie des Papſtes Urban’s VIII. bis zum 3. 1648. Als Ludwig XIV. den Thron beftieg, 
wurde er Gouverneur von Isle⸗de⸗France und Soiffons. Er ftarb am 5. Mai 1670. Von 
feinen Zeitgenoffen wird E. als Weltmann und Krieger, befonders als Verbefferer der Ar- 
tillerie gerühmt. Auch, hinterließ er Memoiren über die Negentfchaft der Maria de’ Me⸗ 
dici (Par. 1666). — Sean, Graf d'E. der Sohn des Vorigen, geb. 1628, machte feine 
erſten Kriegezüge in Slandern und diente 1653 mit Auszeichnung unter Turenne, wofür er 
Generallieutenant wurde. Nach einer mehr als zehnjährigen Gefangenfchaft ernannte ihn 
1668 der König zum Befehlshaber der Geetruppen. Als Viceadmiral fuchte er die Raub: 
ſtaaten zu zügeln. Im 3.1672 befehligte er gegen Holland die vereinigte Flotte von Frank⸗ 
reich umd England und ſchlug den Abmiral Ruyter bei Southwood-Bay. Nachdem er den 
Admiral Binck gefchlagen, entri er den Holländern 1677 die Infel Tabago. Im. 1681 
wurde er dafür zum Marſchall und dann 1686 zum Vicekönig ber amerif. Eolonien er- 
nennt. Im 3. 1691 kämpfte er nochmals glücklich gegen die Engländer und erhielt dann 


das Gouvernement in mehren Provinzen, zulegt in der Bretagne. Er ftarb am 19. Mai 


1707. — Sein Bruder, Franc. Annibal, Herzog d'E., Pair und Marfihall von 
Frankreich, der als Marquis von Coeuvres zuerft in Flandern und Deutfchland kämpfte 


und barauf bad Gouvernement verfchiedener Provinzen erhielt, ftarb zu Rom am 30. Sept. 


1687. — Ein zweiter Bruder war der ardinal Cäfar d’E., Bifchof von Laon, geſt. 1714. 
Ludwig XIV. bebiente ſich feiner als eines geſchickten politifchen Unterhändlers. Als der 
Entel Ludwig's den fpan. Thron beftieg, mußte er bis zum 3. 1703 das Minifterium über- 
nehmen. — Ein dritter Bruder, Sean d'E., Erzbifchof von Cambray, geft. 1718, wurde 
von Ludwig XIV. ebenfalls zu-politiihen Sendungen in Portugal und Spanien verwendet. 
— Victor Marie, Herzog d'E., Marfchall von Frankreich und Grande von Spa- 
nien, ber Sohn des Grafen Sean D’E., geb. 1660, diente anfangs in der Landarmee, dann 
unter feinem Vater auf der Flotte und folgte demſelben als Abmiral und Generallieutenant. 
Er kämpfte glücklich gegen die Raubftaaten, gegen die Engländer und Holländer, befehligte _ 
1693 die Flotte an der fpan. Hüfte, nahm 1697 Barcefona und wurde von Philipp V. 
zum Oberbefehlshaber zur See angenommen. Sn diefer Eigenfchaft leiſtete er dem neuen 


“ Monarchen fo große Dienfte, daß Ludwig XIV. den Gunftbezeigungen feines Enkels noch 


den franz. Marfchaltftab hinzufügte. Im J. 1704 führte er fehr glücklich Die franz. Flotte 
gegen die Verbündeten bei Malaga. Nach dem Tode feines Vaters erhielt er deffen Gou⸗ 
verneurflellen; 1715 wurde er zum Regentſchaftsrath und 1733 zum franz. Minifter er- 
nennt. Er ftarb am 28. Dec. 1737. — Louis Cäſar Letellier, Herzog d'E. Mar- 
[Hall und Minifter von Frankreich, geb. 1695, war der Sohn Michel Ketellier de Courtan⸗ 
vaux's und der Marie Anne Catherine d’E., der Tochter des Grafen Jean d’E., Schwe⸗ 
flex des Borhergehenden. Er diente zuerft in Spanien unter Berwid, dann ald General- 
lieutenant unter dem Marfchall von Sachſen, zeichnete fich bei mehren Gelegenheiten aus 
und erhielt von Ludwig XV. nebft dem Marſchallſtab den Oberbefehl über das große Heer 
in Deutfchland. Nachdem er am 26. Zuli 1757 bei Haſtenbeck über den Herzog von Cum⸗ 
berland gefiegt, mußte er das Commando an ben Herzog von Richelieu abgeben. Nach der 
Niederlage bei Minden im 3. 1759 wurde ihm ber Oberbefehl nochmals übertragen. Mit 
ihm erloſch 1771 das Geſchlecht. 

Eſtrées (Gabrielle d'), Herzogin von Beaufort, bekannt als die Geliebte Hein⸗ 
rich's IV. von Frankreich, war die Tochter des Antoine d’E ftrdes (f. d.) und um 1571 ge⸗ 
boren. Sie ftand im Alter von 20 Jahren, als fie der König auf dem Schloffe ihres Vaters, 
Coeuvres, Eennen lernte und durch ihre Reize gefeffelt wurde. In einem Liebesverhältniffe 
mit dem Marfchall Bellegarbe, ergab fie fich jedody dem Könige erft, nachdem er Proben 
feiner aufrichtigften Zuneigung abgelegt. Ihren Väter zu beruhigen, vermählte fie der Kö- 
nig mit Domerval von Liancourt, einem Witwer mit 14 Kindern. Indeffen wurde diefe 
Ehe wegen angeblicher Unfähigkeit des Gatten bald aufgelöft, denn der König beabfichtigte 
ſich von Margarethe von Valois ſcheiden zu laſſen und feine Geliebte auf den Thron zu her . 
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ben, ungeachtet, diefelbe mit Bellegarde noch immer im Cinverſtändniffe fand. Bei Hofe 
war Gabrielle ihrer Sanftheit und Befcheidenheit wegen beliebt; doch hafte und verfolgte 
fie den Minifter Sully, der bem Könige abgeredet hatte, fie zur Herzogin von Beaufort zu 
erheben. Gegen Oſtern 1599, als ſchon die Scheidung des Königs eingeleitet war, begab 
fi Gabrielle hochſchwanger auf Anrathen ihres Beichtvaters vom Hofe weg nad) Paris. 
Der König begleitete fie halben Wege, und als fie von ihm Abfchieb nahm, empfahl fie ihm 
ängftlich ihre Kinder und fiel in den tiefften Schmerz. Zu Paris wohnte fie bei einem ver- 
trauten Juden bes Könige, Namens Zamet. Am Grünen Donnetstage wurbe fie hier plög- 
lich nach dem Genuffe einer Drange von ‚den heftigften Zudungen befallen und mußte bei 
der Nathlofigkeit ber berbeigerufenen Arzte fchon am Sonnabend unter fürchterlichen 
Schmerzen fterben. Ein Schlagfluß follte ihrem Leben ein Ende gemacht haben; Niemand 
aber täufchte fi) über die wahre Urfache ihres Tobes. Heinrich IV. betrauerte fie ernftlich, 
wurde aber fehr bald durch feine neue Geliebte, Fräulein von Entraigues, getröftet. Sie 
hinterließ dem Könige drei Kinder, Ceſar und Werandre von Vendöme (ſ. Beaufort) 
und Henriette Katharine, vermählt an ben Herzog von Elboeuf. Die von ihr nad) einer 
Handſchrift in der königlichen Bibliothek zu Paris erfchienenen „Memoires” (4 Bde., Par. 
1829) find wahrfcheinlich von einem ihrer Freunde nach ihrem Tode verfaßt. 

Eftremadura, eine fpan. Provinz an der Grenze Portugals, äwifchen den Flüffen 
Tajo und Guadiana, von den Römern zu Hispania baetica gerechnet, hat einen Flächenraum 
von ungefähr 470 DOM. und 557000 E. Sie ift von auferordentlicher Fruchtbarkeit, die 
aber die Bewohner bei ihrer Trägheit beimeitem nicht gnügfam für Getreide-, Obft- und 
Weinbau nügen, fodaß Getreide fogar eingeführt werden muß. Am meiften fagt ihnen das 
Hirtenleben zu. Daher ift auch vorzugsmeife die Schafzucht und überhaupt die Viehzucht, 
noch außerdem begünftigt durch Die Ratur des Landes, im ſchwunghaften Betriebe, nament- 
lich werben fchöne Pferde, Efel und Maulefel, und durch Eichelmaft viele Schweine gezogen, 
die treffliche Schinken und Würfte liefern. Aud) Seidenbau und Bienenzucht find nicht un- _ 
erhebliche Erwerbszweige. Der fonft ergiebige Bergbau liegt jegt ganz darnieder, und der 
Handel nad) außen befchräntt ſich auf den Pafchhandel mit Portugal. 

‚Eftrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ftatt mit Dielen oder 
einer Steinpflafterung mit einer zufammenhängenden Maffe bededt iſt. Die Eftriche waren - 
ſchon in den älteften Zeiten gebräuchlich und werden-auf verfchiedene Weife gefertigt. Die 
einfachften find die Lchmeftriche, welche aus einer etwa drei Zoll dicken Lehmſchicht bes 
ftehen, der zu befferer Bindung Ochfenblut beigemifcht wird. Nachdem die Schicht faft trocken 
it, wird fie wiederholt mit Drefchflegeln feft gefchlagen. Häufig legt man folchen Eftrich, 
namentlich im nördlichen Deutfchland, nad) einem Mufter mit Steinen aus, welche mit 
feftgefchlagen werden. Die Gypseftriche beftehen aus einer Schicht mit Leimwaſſer an- 
gemachten Gypfes, welche auf eine vollkommen abgeebnete Sand» ober feine Schuttlage 
ausgegofien wird. Auch die Gypseſtriche werden oft mit kleinen Steinen ausgelegt, und bie 
Mofaitfugböden der ältern und neuern Zeit find ſolche Eftriche. Die im Alterthum gebräuch- 
lichen Kalkeſtriche beftehen aus einer Mifhung von hydrauliſchem Kalt und feinem 
Sand, auch des neuerfundenen hydrauliſchen Cements bedient man ſich zu Eftrih. Streng 
genommen find auch die Asphaltpflafterungen nichts Anderes als Eftriche, bei denen man 
aber flatt des Gypſes oder Kalks gefehmolzenes Erdharz ald Bindemittel anwendet. Die 

Eſtriche gewähren den Vortheil eines fehr dauerhaften und feuerfichern Fußbodens, weshalb 
man fie jegt häufig in Küchen anwendet, aber fie beſchweren, in obern Etagen angebracht, 

„bie Gebälte bedeutend, und fo angenehm in wärmern Klimaten die Kühle ift, welche fie ver⸗ 
breiten, fo empfindlich ift im Norden die Kälte, welche fie den Füßen mittheilen. | 

Etamped, eine franz. Stadt im Departement der Seine und Dife mit 8300 E., hieß 
im Mittelalter Stampä. Sie war ein altes Krongut, das 1327 an Charles von Evreux 

kam und zur Grafſchaft erhoben wurde, deren Befiger in der Folge fehnell wechfelten. Als 
Franz I. feine Geliebte Anna von Piffeleu an Jean de Breffe, Grafen von Penthievre, ver⸗ 
beirathete, verlich er ihr 1534 die Grafichaft E., die er zwei Jahre darauf zum Herzogthum 
erhob, worauf Anna, geft. 1576, den Titel einer Herzogin von E. annahm. Nah 
Eonv.⸗Lex. Neunte Aufl, V. ——— — 8 
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Franze L Tode erhielt Diana von Poitiers das Herzogthum, das aber von Karl IX. 1562 an 
Jean be Brefie zuritiögegeben wurde, mit deffen Tode es 1565 wieder an die Krone fiel. Im 
J. 1598 ſchenkte Heinrich IV. E. an feine Geliebte Gabriele d'Eſtrees, durch Die e8 an beren 
Bohn, den Herzog Eefar von Bendome, kam, beffen Nadjtommen es bis 1712 befaßen, mo 
es wieder der Krone anbeimfiel. In E. wurden im Il. und 12: Jahrh. mehre Concilien ge- 
halten; es beftanden daſelbſt zwei Domtrapitel, auch eine Sommende des Malteferordens. 
Etape (franz.), verwandt. mit dem deutfchen Worte Stapel, heißt eigentlich ein Ber- 
pflegungsort für die auf dem Marfche oder im Felde befindfichen Truppen, dann die Ver⸗ 
pflegung der Truppen durch tägliche Lieferungen an im voraus. beſtimmten, einen Tages 
marfch voneinander liegenden Orten. Die Aufſicht über die Etapen führt der Etapen- 
commanbant, meift ein Offigier; ihm zur Seite fteht der- Etapencommiſſar, in 
der Regel ein Eivilift. Die Etapenconventionen, welche Preußen feit 1816 mit mehren 
deutfchen Staaten gefchloffen hat, betreffen den Durchzug feiner Truppen nad) den durch 
anderer Staaten Gebiet abgefrennten Provinzen, deren Verpflegung und die dafür zu ge- 
währende Vergütung. e J 
Etat (franz.) heißt überhaupt der Zuſtand oder die Beſchaffenheit, dann ein Über⸗ 
ſchlag der Einnahmen und Ausgaben, der Durch Vergleichung des unumgänglich Nothwen⸗ 
Degen mit dem Möglichen, d. h. mit dem Vorhandenen, ſich ergibt. In der Staatshaushal- 
tungslehre iſt Etat gleichbedeutend mit Budget (f.d.); beim Militair verfteht man dar: 
ter ben Entwurf über den Beftand der Truppen, das beim Heere nöthige Perfonate, die 
„Wirthſchaftsausgaben u. |. w. Etats mäßig heißt demnach Das, was mit den angenom⸗ 
menen Beftfegungen übereinftimmt, und beim Mititair, was zum eigentlichen Beflande ge» 
hört und in den Liften aufgeführt ift. | | 
Etats — d. i. Generalſtaaten, hießen ſeit Anfang bes 14. Jahrh. in Frank» 
reich die aus den Abgeordneten des Adels, der Geiſtlichkeit und der ſtädtiſchen Corporationen 
zuſammengeſetzten Landſtände. Als Philipp IV. oder der Schöne, 1285 — 1314, vom Papſt 
Bonifaz VII. in den Bann gethan und mit Abfegung bedroht, überdies durch, Kriege mit 
den Slamländern in Gelbnoth begriffen, die Stüge feiner Macht im Volk fuchen mußte, 
fehuf er weben den Parlamenten, die nur Adel und Geiftlichkeit in ſich faßten, eine erweiterte 
Volksrepraͤſentation, in welcher auch zum erften Mal der an Zahl, Gelbbefig und Bildung 
überlegene dritte Stand, das Bürgerthum der Städte, vertreten war. Am 28. März 1303 
wurden biefe ſogenannten Etats generaux in der Kirche Nötre-Dame zu Paris eröffnet. Die 
Könige ließen die Verſammlung in diefer Weife nun oft, wenn auch nicht regelmäßig, zu- 
animentreten; felten aber handelte es fich um das Wohl des Volks, gewöhnlich blos um 
ülfsgelder und außerordentliche Auflagen. Nur zuweilen fcheinen die Generalftaaten eini- 
gen politifhen Einfluß geübt zu haben. So ward von ihnen unter Ludwig X. das Gefeg be- 
wirft, Daß allein auf ihr Befragen Steuern und Hülfsgelder erhoben werden durften. Unter 
Phuipp V. wie unter Philipp von Valois fprachen fie die Gültigkeit des Salifhen 
Geſetzes (ſ. d.) aus. Befondern Aufihwung nahmen fie während der Minberjährigkeit 
Karl's VII; fie hoben die Drdonnanzen des vorhergehenden Königs auf, trafen Verbeſſe⸗ 
zung im Rechtsweſen und erliegen Handelögefege. Die zu Orleand 1560 unter Karl XI. 
verfammelten Stände vernnlaßten die fogenannte Ordonnanz von Drleang, die die Grund⸗ 
lage des franz. Civilrechts bis zur Revolution bildete. Von 1614 af, wo bie Generalftauten 
unter Ludwig XIII. verſammelt waren, wurden fie 175 Jahre lang nicht wieder berufen. 
Erſt als das öffentliche Wefen duch ben Despotismus in einen Abgrund verſunken, als die 
Gapitaliften die Anleihen, die gemishandelten, aber erachten Parlamente bie Beiſtimmung 
zu neuen Laſten und die Verſammlung der aus Adel und Geiſtlichkeit beſtehenden Notablen 
Calonne die ihnen angefonnenen freinilligen Gelbopfer verweigert hatten, befchloß 
kudwig XVI., die Generalſtaaten wieder zu verfammeln. Weber der Huf, noch der Adel und 
die Geiftlichkeit täufchten fich über das Gefährliche dieſes Schritte. Ihre Privilegien und bie 
dadurch yerfüntene Staatsverwaltung ſtanden mit den gerechten und aufgeklarten Foderum⸗ 
gen des Bürgerftandes, mit der Maffe der Nation in unverſöhnlichſten Widerfprucht ;. es 
ve: vorauszuſehen, daß ſich der mit Füßen getretene dritte Stand, einmal zur Berathung 
über die Stantölage gezogen, nicht mit der Übernahme neuer Laſten begnügen, fonbern zu 
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einer ducchgreifenden Reform des focialerf und politifchen Lebens ſchreiten winde. Am 5. 
Mai 1739 wurden endlich) diefe Generalftaaten zu Verfailles eröffnet; fie zählten 308 Glie⸗ 
Der der Beiftlichkeit, 285 Abgeordnete des Adels und 621 Glieder des dritten Standes, dem 
man ſchon die Einberufung der — Anzahl hatte bewilligen müffen. Der Hof hatte. 
fich alle Mühe gegeben, durch die Beibehaltung der veralteten Ständeorbnung in jeder Art 
die Thätigkeit der Berfammlung zu lähmen. Gleich nach der pomphaften Eröffnung begann 
Deshalb der Kampf des von feinen Sommittenten mit ausführlichen Inftructionen verfehenen 
dritten Standes gegen den Adel und die Geiftlichkeit. Die Gemeinen, die wegen ihrer An⸗ 
zahl den Hauptfaal inne hatten, beriefen bie beiden andern Stände zur gemeinfchaftlichen 
Prüfung der Vollmachten zu fih. Diefer Antrag wurbe als ein Zugeftändniß an das Volk 
von Adel und Geiftlichkeit verworfen, die Die Vollmachten jedes Standes abgefondert geprüft 
wiſſen wollten. Die Verhandlungen darüber, in welchen Hof und Regierung ihre Schwäche, 
der dritte Stand eine weife Feftigkeit an den Zag legte, zogen fich einen ganzen Monat hin. 
Am 10. Juni endlich erklärte der dritte Stand, daß er feine Unthätigkeit nicht mehr vor dem 
Volke verantworten könne, foderte die Privilegirten nochmals zur vereinten Prüfung ber 
Vollmachten auf und proclamirte fich, nachdem er die Prüfung der Vollmachten allein voll» 
jogen, unter dem Namen ber Assemblee nationale (f. Nationalverfammlung) als 
die einzige, gefegliche Volksverſammlung. Diefer inmitten einer unermeßlichen Menge von 
Zuſchauern gefaßte Befchluß wurde von ganz Frankreich mit ftaunendem Beifall aufgenom- 
men; ex war der erfte Schritt zur Revolution. Als die Gemeinen fih am 20. Juni zur 
Sigung begeben wollten, fanden fie jedoch den Saal verfchloffen und mit Militair befegt. 
Sie proteftirten gegen dieſe Gewaltthat ald unverlegliche Volksdeputirte und begaben fich 
in das Ballhaus, wo fie fiehend bis auf Einen den Eid ſchwuren, daß fie nicht eher fich 
trennen wollten, bis fie Frankreich eine neue Berfaffung gegeben. Da ihnen die Prinzen für 
die nächfte Sigung auch diefen Ort vorenthielten, fegten fie ihre Berathungen in ber Kirche 
©t.-Louis fort, und ein großer Theil der Geiftlichkeit- vereinigte fich hier mit ihnen. Unter 
deffen hatten Hof und Adel in der größten Beforgniß den König am 23. Juni zu einer wie⸗ 
derholten koͤniglichen Sigung vermocht, in welcher er in drohenden Worten die Befchlüffe 
der Gemeinen aufhob und eine getrennte Verhandlung der verfchiebenen Stände befahl. 
Die Gemeinen, die einer zerrütteten Regierung gegenüber im Namen des Volks und der 
öffentlihen Meinung handelten, ließen ſich aber durch diefen Befehl nicht ſchrecken; fie hat- 
ten fogar die Genugthuung, daß fich der andere Theil der Geiftlichkeit und mehre Adelige in 
den nächften Sigungen mit ihnen vereinigten. Endlich trat am 27. Juni der Adel, der die 
Ohnmacht feiner Intriguen und Prätenfionen erkannte, auf eine königliche DOrbonnanz eben» 
falls Hinzu, und fo begannen nun die verhängnigvollen Arbeiten der Nationalverfammlung. 
Etedkles, der Sohn des Königs von heben Odipus (ſ. d.) und der Jokaſte, der 
Bruder des Polynices, übernahm nad) feines Vaters Vertreibung mit, feinem Bruder ab- 
wechfelnd ein Jahr um das andere die Negierung, hielt aber diefe Übereinkunft nicht. Poly» 
nices floh daher zum Adraftus (f. d.), welcher, um ihm zu feinem Rechte zu verhelfen, mit 
jech8 andern Fürften jenen berühmten Zug der Sieben gegen Theben unternahm. Nachdem 
die meiften Helden gefallen, wollten E. und Polynices den Streit durch einen Zweilampf 
‚entfcheiden, fielen aber Beide dabei. (©. Antigone) — Eteokles, der Sohn des An- 
dreus ober bes Flußgottes Cephiffus und der Evippe, war der Exfte, welcher den Grazien 
im böotifchen Orchomenus opferte. | 
Etedklos, der Sohn des Iphis, berühmt feiner Uneigennügigkeit wegen, wird von 
Einigen unter den fieben Helden aufgezählt, DR gegen Theben zogen, | 
Eteoflihon, f. Chronogramm. | 
Ethik, Sittenlehre oder Moral im weitern Sinne, if die Wiffenfchaft von dem Gu⸗ 
ten und Böfen. Alle Ethik beruht auf der Thatfache, daß menſchliche Willendacte und Hand» 
lungen unwillkürlich einer Beurtheilung unterliegen, die fich durch ein folches Vorziehen und 
Verwerfen äußert, wie es die Begriffe gut und böfe bezeichnen, und es ift die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, den Inhalt diefer Bezeichnungen, unvermifcht mit fremdartigen Beſtimmun⸗ 
gen, ſowie die Weifungen, die ſich daraus für das Wollen und Handeln ge auf. bes 
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ſtimmte Begriffe zurückzuführen und mit foftematifcher Vollftändigkeit zu entwickeln. Se 
entſteht die Ethik als derjenige Theil der Philofophie, welcher es nicht mit der Erklärung der 
Erſcheinungswelt, fondern mit der Beurtheilung Deffen zu thun hat, worin fich. das bewußt. 
voll geiftige Leben zu erkennen gibt. In diefem Sinne fügten die Alten, daß Sokrates die 
Ethik als zweite Perfon in die Philofophie eingeführt Habe, und den Schülern des Sokrates, 
namentlich Platon, gebührt das Verdienft, nad) eimer ftrengen Scheidung ber fittlichen Be⸗ 
urtheilung von der Befriedigung der Begierde, ded Guten von der Luft, wie er ſich aus" 
drückte, geftrebt zu haben. Die Alten verfehlten aber dabei-die einfache Beftimmung, daß 
das urfprüngliche Object der fittlichen Werthbeftimmung nicht irgend ein. äußerer Gegen- 
ftand fondern der Wille felbft ſei; daher fie der Ausdrud für das fittliche Ideal im Be 
griffe des höchſten Guts, der Glüdfeligkeit, zu finden glaubten und in Gefahr geriethen, die 
Ethik mit einer Güterlehre zu verwechfeln. Deshalb finden wir den EUudämonismus 
(f. d.) bei den Alten bald durch eine wahrhaft fittliche Gefinnung veredelt, fo namentlich bei 
Ariftoteles und den Stoikern, bald aber auch in einer Geftalt, die den wefentlichen Charak- 
ter der Ethik aus dem Auge verliert, fo bei Ariftipp und Epikur. Dagegen ruht die antike 
Ethik noch auf dem wahren Gedanken, daß alle Gebiete des menfchlichen Kebens, die öffent- 
lichen Verhältniffe, wie die des Privatlebens, als ein zufammengehöriges Ganzes zu betrach- 
ten find, und ihre Ethik fchließt zugleich ihre Nechts- und Staatslehre mit ein. Einen feften 
Haltepunkt für die Fundamente der Ethik hot das ChriftenthHum dar, indem es unmittelbar 
auf die Geſinnung, den Willen, auf die Reinigfeit und Heiligkeit des Herzens drang ; gleich- 
wol finden fich auch auf dem Gebiete der chriftlichen Kirche fehr ftarke, eudämoniftifche Ver- 
irrungen, indem fie das fittliche Wollen und Handeln nur als ein Mittel für die Sicherung 
der ewigen Seligkeit darftellte und empfahl; zugleich trat der im Altertum nur erft bei den 
Stoifern angebeutete Begriff der Pflicht deshalb in den Vordergrund, weil man die fittlichen 
Foderungen als göttliche Gebote auffaßte. Unter ber Herrfchaft des Pflichtbegriffs wurde 
. allmälig der auf bad Bedürfniß der gefellfchaftlichen Sicherheit und Ordnung gegründete 
Unterfchied zwiſchen folchen Foderungen, deren Erfüllung durch Zwang gefichert und fomit 
der äußern Gefeggebung unterworfen werden kann, und folchen, die dem Gewiffen, der ei⸗ 
genen ſittlichen Gefinnung des Menfchen überlaffen bleiben müffen, die Veranlaffung zu 
der Unterfcheidung zwifchen der Nechtslehre und der Moral im engern Sinne; eine Tren- 
nung, die das 17. und 18. Jahrh. vielfeitig vorbereitet hatten, und welche Kant und Fichte 
ſtreng durchzuführen fich zur Aufgabe machten. Abgefehen davon, erwarb fich Kant das 
große Verdienft, deutlich und beftimmt zu zeigen, daß die Sittenlehre nicht auf eine Güter- 
Iehre gegründet werben Eönne, fondern daß der Begriff des fittlichen Gutes felbft erſt feine 
* Bedeutung von ſolchen Beftimmungen erwarte, die über den Werth des Wollens und des 
daraus hervorgehenden Handelns entſcheiden; er felbft aber faßte diefe Sundamentalbeftim- 
mung bes fittlihen Werths unter der Form des Gefeges, eines Fategorifchen Imperativ, 
der unmittelbar in der Vernunft liegen follte. (S. Kant.) Kurze Zeit darauf zeigte jedoch 
Schleiermacher, daß die drei Begriffe der Tugend, der Pflicht und des fittlichen Gutes nicht 
ursprüngliche, fondern abgeleitete ethifche Begriffe feien, und Herbart wies nach, daß diege- . 
meinfchaftliche Grundlage derfelben die Lehre von den ethifchen Ideen fei, als denjenigen 
Mufterbegriffen, die dem allgemeinen Begriffe der fittlichen Vorzuglichkeit und Verwerflich- 
Zeit einen beftimmten ‚Inhalt geben. Die Verfchiedenheit der Beantwortung ber Frage 
nach dem Inhalte des Begriffs vom Guten und Böfen ift übrigens Das, was man gewöhn« 
lich unter der Verfchiedenheit der Principien der Ethik verficht, und felbft. abgefehen von 
dem allgemeinen Gegenfage ber Ethik und bed. Eudämonismus und den verfchiedenen Ver- 
fuchen, fie untereinander auszugleichen oder ihren Unterfchied zu verwifchen, bietet die Ge 
ſchichte der Philofophie hier große Verfchiedenheiten dar, die ſich aber zu einem guten Theil 
auf Misverftändniffe oder Einfeitigkeiten zurüdführen laffen. Vgl. Schleiermacher, „Ber 
ſuch einer Kritik aller bisherigen Sittenlehre” (2.Aufl., Berl. 1834), Stäudlin, „Geſchichte 
der Moralphilofophie” (Hannov. 1823), 2. von Henning, „Die Principien der Ethik in 
hiftorifcher Entwidelung” (Berl. 1824) und Herbart, „Analytifche Betrachtungen über 
das Naturrecht und die Moral’ (Gött. 1834). Für den gegenwärtigen Standpunkt ber 
Ethit iſt es charakteriftifch, daß fie die Trennung zwifhen Moral und Rechtslehre nicht als 
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berechtigt anerkennt, ſondern die Beziehungen wieder aufzuſuchen bemüht iſt, die zwiſchen 
einer ſittlichen Ordnung des Staatslebens und der ſittlichen Durchbildung der Privatver⸗ 
haͤltniſſe obwalten. Eine für die Geſchichte der ſittlichen Begriffe ſehr einflußreiche Neben 
beſtimmung erhalten ethiſche Unterſuchungen durch die Beziehung ſittlicher Gebote auf die 
flatutarifchen Überlieferungen der pofitiven Religion, indem der Begriff der Offenbarung 
auch auf das fittliche Gebiet übertragen und fittliche Gebote ald unmittelbare Gebote Gottes 
dargeftellt werden. Darauf beruht die Unterfcheidung der religiöfen oder theologifhen 
Ethik von der philoſophiſchen. Es kann daher fo viel religiöfe Ethiken geben, als es 
Religionsformen gibt; jede berfelben müßte ſich aber boch in ein Verhältniß zu einer von 
äußerer Autorität unabhängigen Unterfuchung des Ethifchen zu fegen fuchen, ehe der den- 


kende Geift ihre Beftimmungen in feine Überzeugung aufnehmen ann ; baher denn nament⸗ 


lich die chriſt liche Eth ik von den Umwandlungen der Wiffenfchaft und des religiös-fitt- 
lichen Geiftes vielfach berührt worden ift. Unter den neuern Bearbeitungen der hriftlichen 
Ethik find die wichtigften die von F. V. Reinhard, De Wette, Ammon, 2. F. D. Baum- 
garten-Eruftus und Harleß. Ä | 

Ethikotheologie nennt man feit Kant den Verſuch, das Dafein Gottes aus der 
moralifchen Ordnung der Welt zu beweifen, im Unterfchiede von der Phnfifotheologie, welche 
daffelbe aus der Ordnung, Schönheit und Zweckmäßigkeit ber Natur zu beweifen fucht. 
Kant nannte in diefem Sinne das Dafein Gottes ein Poftulat der praktifchen Vernunft, 
d. h. Etwas, was man aus theoretifchen Gründen zwar nicht wiffen fönne, woran man aber 
aus moralifchen Gründen glauben müſſe. | 

Ethnogräphie, d. i. Völkerkunde, heißt der Theil der Geographie, welcher von den 
Bewohnern der verfchiedenen Länder handelt, fie in Hinficht ihrer Körperbildung und geifti« 
gen Kräfte betrachtet und ihre Sitten, Gebräuche und Eigenthümlichkeiten befchreibt. Die 
ethnographiſche Geſchichte erzählt die Begebenheiten nach einzelnen Völkern oder 
Ländern, während die chronologifche oder vielmehr ſynchroniſtiſche Gefchichte die gleichzeiti- 
gen Begebenheiten der verfchiedenen Völker und Länder nebeneinanderftellt. (S.Gefhichte) 

Etienne (Andre), der tapfere Tambour von Arcole, war zu Cadnel im Departement 
Vaucluſe Yeboren und trat mit Beginn der franz. Revolution im Alter von 14 Jahren in 
die Armee. Als Tambour der 51. Halbbrigade nahm er an den Feldzügen ber franz. Repu- 
blik in Deutfchland Theil. Schon hier erregte fein muthvolles Betragen allgemeine Auf 
merkſamkeit; fo war er unter Denen, die beim Rheinübergange ſchwimmend über den Fluß 
festen. Später mit feinem Corps zur ital. Armee verfegt, drang er in der denkwürdigen 
Schlacht an der Brüde von Arcole an der Spige der Angriffscolonne mit unerſchütterlicher 
Seftigkeit den Sturmmarfch fchlagend und über den Kanal ſchwimmend vor. Der erfte 


Conſul erteilte ihm zur Belohnung nad) dem Siege ein Paar Ehrentrommelfchlägel und . 


verfegte ihn als Tambour zum Sägercorps der damals errichteten Confulargarde. Seitdem 
wohnte E. in diefer Eigenfchaft allen Feldzügen der Republik und des Kaiferreichs Bei, und 
der Name des Tambours von Arcole wurde ein Symbol, das in der franz. Armee noch 
heute fortlebt. Als die Ehrenlegion errichtet wurde, trat E. als Ritter unter den Erften ein. 
Seit 1830 war er Bataillionstambour des dritten Bataillons der zehnten Legion in der parie 
fer Nationalgarde. Der Bildhauer David fegte fein Bild noch bei Lebzeiten unter die be- 
rühmteften Männer der Nepublit in das Giebelfeld des Pantheons. Er ftarb in den legten 
Zagen de J. 1837 in Dürftigkeit und wurde unter großen Feierlichkeiten begraben. _ 
Etienne (Charl. Guillaume), Pair von Frankreich, bekannt ald dramatifher und 
politifcher Schriftfteller, wurde am 6. Jan. 1778 zu Chamouilly im Departement der Ober- 
Marne geboren. Nachdem er fi) 1796 nach Paris gewendet und hier fein erſtes größeres 
Luſtſpiel „Brueys et Palaprat” zur Aufführung gebracht hatte, wählte ihn der Herzog von 
Baſſano zu feinem Secretair. Im. 1810 wurde er zum Eenfor bes „Journal de l’empire” 


‚ernannt und ihm fpäter die policeiliche Aufficht über alle Zeitfchriften übertragen. Sein 


Stüd „Les deux gendres” brachte ihm die Ehre der Mitgliedfchaft des Nationalinftituts. 
Die gegen ihn dursh feine amtlichen Verhältniffe erregte feindliche Stimmung fand einen 
Anlaß zum Ausbruche, als Lebrun-Toffa, das Verttauen der Freundfchaft verlegend, ber 
kannt machte, daß E. den Stoff zu diefem Stüde aus einem alten, handſchriftlich in der kai- 
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— Bibliothek aufbewahrten Luſtſpiele eines Jeſuiten in Rennes, betitelt „Conaxa au 
es gendres dupes”, geſchöpft und ſogar einige Verſe daraus entlehnt habe. Das alte Luſi⸗ 
fpiel wurde fogar aufgeführt und von E.'s Gegnern zwar mit raufchendem Beifall empfan- 
gen, doch Fonnte es fich nicht gegen die Stimme ber unbefangenen Mehrheit halten. €., ob- 
ſchon er den rohen Stoff des alten Stücks fo veredelt hatte, daß die Bearbeitung fein wür- 
diges Eigenthun geworden war, fehlte hierbei vorzüglich Darin, daß er anfangs die Bekannt- 
ſchaft mit feinem Vorbilde Teugnete. Ausführlich ift der ganze Streit bargeftelt in dem 
Werke „Le procès d'E.“ (3 Bde, Bar. 1810—12). Sein Luftfpiel „L’intriguante”, das 
trog aller feindfeligen Inftrengungen feiner Gegner großen Beifall fand, murde einiger dem 
Hofe misfälligen Anfpielungen halber verboten, weshalb ex fich zu einigen Anberungen ver- 
anlaft ſah. Nach Napoleon’s Sturze verlor E. fein Eenforamt, das er nach deffen Rückkehr 
von Elba wiebererhielt. An der Spige der Abgeordneten des Nationalinftituts, die dem 
Kaiſer zur Wiederkehr Glück wünfchten, ſprach er freimüthig von den Bürgfchaften, welche 
die — Meinung foderte, und ſelbſt von der Preßfreiheit. Nach der zweiten Rückkehr 
der Bourbons wurde er wieder außer Thaͤtigkeit geſetzt und durch königliche Verfügung aus 
dem Nationalinſtitute entfernt. Seitdem widmete er ſich mit Glück der politiſchen Schrift⸗ 
ftelleret und fhrieb in der „„Minerve francaise’ unter dem Titel „Lettres sur Paris” eine 
ebenfo anziehende als treue Gefchichte der Bewegungen, die von 1815— 20 den Hof und 
die Hauptſtadt befchäftigten. Unter feinen übrigen Theaterftüden find die Oper „Cendril- 
lon’’ (Afjchenbröbel), die er mit Nanteuil gemeinfchaftlich bearbeitete, und „Joconde” die 
berühmteften. Seine in Geſellſchaft mit Martainville herausgegebene „Histoire du theätre 
frangais” (4 Bde., Par. 1802) ift ein fchägbares, mit Geſchmack und Unparteilichkeit ge- 
fhriebenes Werk. Wegen feiner Kenntniffe und Gewandtheit im Neben ward er 1820 
und 1822 vom Wahlcollegium des Maasdepartements zum Deputirten erwählt; auch 
1829 wieder in die Akademie gewählt. Im I. 1831 Fam er aud) wieder in Die Kammer, 
in der er zur gemäßigten Oppofition gehörte und. wiederholt zum Bicepräfidenten er⸗ 
wählt wurde, worauf er 1837 die Pairswürbe erhielt. Von feinem „Theätre choisi” find 
zwei Bände erfchienen. — Sein Sohn, Henri E., ift Rath am Nechnungshofe und Mit- 
arbeiter am „Constitutionnel’. i 

Etienne (Robert und Hemi), f. Stephanus. 

Etikette nennt man das auf Überlieferung oder Vorfchrift ſich flügende Ceremoniel, 
nach welchem die Form des gefelligen Umgangs unter den verfchiedenen Ständen der bürger- 
lichen Geſellſchaft beftimmt ift.. Wenn Adel und Würden in der Welt ſtets nur die Beloh⸗ 
nungen des wahren Verdienftes wären, fo bebürfte es allerdings keiner befondern Vorſchrift 
über Die Ehrenbezeigungen, welche Diefem oder Jenem zufommen ; allein da fehr oft der Fall 
eintritt, daß namentlich die erblichen Vorrechte nicht allezeit von Perfonen befeffen werben, 
die durch ihre moralifche und geiftige Eigenthümlichkeit zur freien Anerkennung derfelben 
zwingen, fo fodert die bürgerliche Ordnung, daß Regeln feftgeftellt werben, nach’ welchen ftch 
der Geringere gegen den Vornehmern zu betragen hat. Zu leugnen ift indeß nicht, daß die⸗ 
jenigen Länder und Völker, bei denen die Etikette in einem hohen Grade und bis in die Mein- 
ften Details herrſcht, felten weder zu den freien noch zu den glüdlichen gehören, und daß fehr 
häufig diefer gemachte Glanz und diefe äußerliche Würde der Großen um fo forgfältiger von 
ihnen in Ehren gehalten wird, jemehr e8 an derinnern, wahren Würdigkeit fehlt. Als Roms 
Smperatoren fich mit einem fleifen und prunkenden Geremoniel umgaben, hatten fie ſchon 
Yängft aufgehört, Herren der Welt zu fein, und der byzantin. Kaiferhof war nie mehr in leere 
Prunkſucht und todtes Formenweſen vertieft, als in der Zeit, mo die Provinzen nicht mehr 

orchten und die Feinde bis unter bie Mauern der Hauptftabt ſchwaͤrmten. Liberall hat 
titette da mit ihrem Schein eintreten müffen, wo Die Sache fehlte. Die drüdendfte Etifette 
berrfehte von je an den Höfen morgenländ. Zürften. Der Herzog Philipp der Gute von 
Burgund kann als der Schöpfer der neuern, feitbem die Höfe tyranniſirenden Etikette be- 
trachtet merden. Um in den Augen der Menge den größten Fürften der Chriſtenheit es gleich 
uthun, umgab er fich mit einer Menge Diener und Hofleute und legte ihnen ein fo ſteifes 
Seremoniel auf, daß nur fpäter der ſpan. Hof, an welchem die Mauren einft Froͤhlichkeit und 
Luft einheimiſch gemacht hatten, ben feinen darin noch übertraf. Gegenwärtig hat bie alle 
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gemeine Entwickelung freifinniger Ideen bie lächerliche Steifigkeit jener alten Etikette ſowol 
an den. Höfen als im Leben der vornehinern Stände bedeutend gemindert. Nur bei feierlichen 
Gelegenheiten hat gegenwärtig die Etikette als Ceremoniel(f.d.) mit Recht und nath⸗ 
wendigerweife ihre Gültigkeit behauptet. | 
Ktoile mobile heißt ein in Frankrejich erfundenes fehr finnreiches Inftrument, ben 
Bohrungsdurchmeffer neugegoffener Gefhügrähre zu prüfen und bie etwa in der Seele ent⸗ 
Baltenen Gruben zu entdeden. Die Stüdgiefer nennen es deshalb instrument infernal. 
Elrton, ein Fleden in der engl. Graffchaft Budingham, an ber Themfe, Windfor 
gegenüber, mit 2500 €. und einem reihen, ganz unabhängigen, von einem Propfte und 


-  fieben Stiftöherren regierten Stifte, ift insbefondere berühmt wegen ber von Heinrich VI. 


1441 dafelbft geftifteten, mit einer reichen Bibliothek und auch übrigens anfehnlich ausge» 
ftatteten Schule. Die Zahl der Alumnen ift auf 70 fefigefegt und wird meift aus Söhnen 
der vornehmften Familien ergänzt; die Zahl der Extranger, welche bei Familien in E. woh⸗ 
nen, hält fich gewöhnlich zwifchen —500. Der Unterricht hat viel Eigenthümliches, Die 
Zucht ift fehr ſtreng und die gemeinfchaftliche Koft der Zöglinge fehr einfach. | 
Efrurien, griech. Tyerhenia, hieß im Alterthum das ital. Land am Tyrrhe⸗ 
nifchen oder Untern Meer, das von Ligurien durch den Heinen Fluß Macro, nom cispada⸗ 
nifhen Gallien Dutch den Kamm der Upenninen, durch die Tiber von Umbrien, den Sabi⸗ 
nern, Latinern und dem Gebiet von Rom gefchieden ward, welches legtere jedoch ſchon im 
4. Jahrh. nördlich bis zum Ciminiſchen Wald (von Viterba gegen die Küfte hin) ausgebehnt 
war. Der Name Tus cia, daher Toscana, ward für das Land erft in fpäterer Zeit, Dagegen 
war der Name Tusci neben Etrusci ſchon früh für das Volk üblich. Die Umbrer, die älteſten 
Bewohner des Landes, wurben durch die Tyrrhener, Tyrſener, oder tyrrheniſchen Pelasger, 
die, wie e8 feheint, zumeift zur See dahin kamen, aus dem füdlichen Theile des Landes und 
von den Hüften verdrängt. Deren Derrfchaft ward, wol ſchon vor Roms Gründung, 
durch ein anderes Volk vernichtet, das fich felbft Rafena nannte, dann aber, nachdem es 
mit den unterworfenen Tyrrhenern fo verfchmolzen war, daß das Tyrrheniſche Tarquinii 
(in ber Nähe des jegigen Corneto) von ihm felbft als ein Stammfig feiner Cultur und Aus⸗ 
breitung betrachtet ward, den Namen Zusfer oder Etrusker führte, der felbft aus den Na⸗ 
men der Tyrrhener, welchen die Griechen fortwährend anwendeten, entflanden ift. Jenes 
Volk, von den Alten gewöhnlich mit den eigentlichen Tyrrhenern vermifcht und daher aus 
Lydien abgeleitet, war in uralter Zeit Von Norden und zwar zunächft aus Rhätien ober Rä— 
tien in Italien eingewandert und hatte entweder fogleich, oder wie die Alten meinen, erſt 
von bem eigentlichen Etrurien aus das Land zwifchen den Alpen, dem Ticino und der unfern 
Erich, füdlich bis über Bologna, oder wie es etrurifch hieß, Felfina, hinaus eingenommen. 
Neben Felſina waren Mantua und Patria, Städte ber Etruster, welche, als fie hier von ben 
Galliern befiegt wurden, ſich zum großen Theil nach Rätien zurückgewendet zu haben ſchei⸗ 
nen. Von längerer Dauer und ungleich größerer Bedeutung mar die Herrfchaft, welches je⸗ 
ned Volk in dem eigentlichen E. begründete, wo es Umbrer und Tyrrhener unterwarf und 
ſich mit den legtern vermifchte. Daß fie von da aus auch in Campanien durch Eolonien fich 
_ für einige Zeif feftgefegt,, ift höchft wahrfeheinlich; in Corſica find etrurifche Eolonien, auch 
Ilva (Elba) gehörte ihnen. Zu welcher Voͤlkerfamilie dies Volk zu zählen fei, ift noch immer 
ein Raͤthſel, ebenfo wie feine Sprache, von ber fich geringe Refte in Infchriften auf Vaſen, 
Münzen und (bei Perugia) Steinen erhalten haben. Bon den Sprachen bes übrigen Italiens 
Scheint fie fich ſcharf unterfchieden zu haben, aber auch weber mit dem Grierhifchen noch mit 
dem Keltifchen oder Germanifchen ift bis jegt ein Zuſammenhang ficher nachgewieſen marben. 
- Die Schrift ift im Wefentlichen bie altgriechifche und vermuthlich von Großgriechenland her 
angenommen. Unter den etrurifchen Städten find namentlich Veji, Falerii, Volſinii (jegt . 
Bolfena), Cluſium (Chiuſi), Perufia unweit des Trafimenifchen Sees, Cortona, Arretium 
(Arez39), Fäſula (Kiefoli) im Innern des Landes, und theild an ber Küſte, theils ihr nahe 
Luna, Pifä, Volaterra, Vetulonium, Populonia, Rufellä, Cofa, Volci, Saturnia, Zar 
quinii und Cäre zu erwähnen. Diefe Stäbte waren meift unabhängig voneinander; das 
Bundesverhältniß, in welchem fie ſtanden, war ziemlich Lofe, doch wurden zu religiöfen und 
politifchen Sweden Bundesverfammlungen gehalten, in beugen auch bar Bundesprieſter, 
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ſowie im Fall gemeinfamen Kriegs der Bundesfeldherr gewählt warb. Zuverläffig beſtand 
biefer Bund aus zwölf Städten, und auch das Land am Po war fo gegliedert; die als unab- 
hängig angegebenen Städte aber überfliegen diefe Zahl, und es bleibt ungewiß, ob dies fich 
Dadurch erklären laffe, daß einzelne von ihnen erlofhen und andere an ihre Stelle traten, 
oder ob einzelne Stimmen auf dem Bundestag mehre Städte zufammenfaften. In allen 
etrur. Staaten beftand eine priefterliche Ariſtokratie; aus den Gefchlechtern, deren Häupter, 
wie es fcheint, mit dem Namen Lucumonen bezeichnet wurden, war der Senat abgeorbnet, 
an die Stelle der Könige ſchienen fpäter überall jährlich wechſelnde Magiftrate getyeten zu 
fein. Unter jenem Herrenftand befand fich die übrige Volksmenge in einer Elientel, die hier 
einen härtern und firengern Charakter ald bei den andern mittelital. Völkern gehabt zu 
haben fcheint. Gemeinfreie fanden fic) wol nur in einzelnen Städten und ihr Stand ge- 
Iangte zu feiner Bedeutung. Der Einflug ber etrur. Staatöverfaffung auf die röm. wird im 
Ganzen wol nur auf einzelne Außerlichkeiten, wie die Magiftratsinfignien, die Triumphzüge, 
zu befchränten fein. Dagegen Fann eine Einwirkung des etrur. Neligionswefens, in welchem 
. fi) allgemeineitalifche Vorftellungen und Gebräuche mit ganz eigenthümlichen fehr innig 
verſchmolzen zu haben fiheinen, auf die Geftaltung des röm. kaum geleugnet werden. Die 
Religiog der Etruster, tieffinnig, aber düfter und phantafieaem, war in ihrer Anwendung 
‚auf das Staate- und Privatleben fehr forgfältig bis in das Einzelnfte ausgebildet. Beſon⸗ 
ders wichtig war in diefer Hinficht die Deutung der Zukunft aus göttlichen Zeichen, die Di- 
vination, welche ebenfo wie der Götterdienft überhaupt dem herrfchenden Stande vorzugs⸗ 
weife zufam. Die echtetrurifche Kunft der Harufpices, aus der Befchaffenheit der Opfer die 
Zufunft zu deuten, ward in fpäterer Zeit auch in Rom benugt; die Bligdeutung war in 
Etrurien ausgebildeter ald irgendwo, mehr als das eigentliche, bei den Sabinern und Rö- 
mern einheimifche, Augurium, die Vogelfchau. Unter den zahlreichen heiligen Büchern der 
Etrusker genoffen die des Tages, eines Daͤmons, der den Etrusfifchen Lucumonen die Götter- 
und Opferlehre verfündet haben follte, befonderes Anfehen, daneben Iehrten die fogenannten 
Acherontifchen Bücher die Lehre von der Verföhnung der Götter, der Aufſchiebung des 
Schickſals, der Vergötterung der Seelen, und in Ritualbüchern war vornehmlich die An- 
" wendung ber heiligen Gebräuche auf das praftifche Leben verzeichnet. Die Götter feldft, 





deren Sig im Norden gedacht ward, zerfielen in zwei Ordnungen, die ber obern und ver- - 


hüllten Götter, Afar genannt, und die übrigen, unter denen Tina (Jupiter) an der Spige 
des Raths der zwölf Confentes oder Complices ftand. Berühmt find die gewaltigen und aus 
unbehauenen Steinen aufgeführten Mauern etrur. Städte, mie von Perufia, Volaterra, 
Ruſellä und Vetulonium; große Wafferbauten wurden in Kanälen an der Mündung des 
Po und Arno und in Emiffarien zu Zrodenlegung von Seen und Sümpfen ausgeführt. 
Auch hier, wie im Tempel- und Häuferbau, wirkte E. aufRom ein, die Cloaca marima und 
der capitolinifche Tempel in Rom unter den Tarquinen waren Werke etrurifcher Baukunſt. 
In der Plaſtik zeichneten fich die Etrusfer namentlich durch ihre Thonarbeiten aus; Va⸗ 
fen (f. d.), theil® griech., theild mehr eigenthümlicher Art, wie die zu Elufium gefundenen 
(Ausgrabungen) geben davon Zeugniß, aber auch Statuen wurden aus Thon gefertigt, 
‘wie denn bie erfte Statue des capitolinifchen Jupiter das Werk eines Etrusfers mar. Nicht 
"minder wurde die Erzgießerei und die Toreutik in Metall und Elfenbein von ihnen geübt. 
Etruriſche mimifche Länger, Hiftrionen, fanden in Rom Eingang, ebenfo famen die Gla- 
diatorenlämpfe von E. dahin. Handel wurde vorzüglich zur See, aber auch zu Lande mit 
den Producten des Landeg, namentlich mit Getreide, Eifen, Holz und den Erzeugniffen der 
Induſtrie, mit Thon⸗ und Erzarbeiten und gewebten Zeugen getrieben. 

Nachdem Rom unter Tarquinius Priscus und Superbus wo nicht unter etrur. Herr⸗ 
fchaft, doch in enger Verbindung mit E. geftanden, dann ſich des Angriffs des clufini« 
ſchen Porfenna, 507 v. Ehr., kaum erwehrt hatte, begannen 485 deren Kämpfe mit ber 
mädtigen etrur. Nachbarftadt Veji, die durch Waffenftillftände mehrmals unterbrochen, 
im I. 396 mit der Zerftörung von Veit duch Camillus (f. d.) endeten, da das übrige €. 
durch die Angriffe der Gallier befchäftigt war. Auch der Ciminifche Wald, der etwa feit 375 _ 
die Grenze gegen die Römer bildete, wurde von dieſen überfchritten und die Macht E.öge- 

vrochen, namentlich durch bie großen Schlachten am Vadimoniſchen See im J. 309 wo 
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‚DO. dabius über die Etrusker und im 285, wo P. Cornelius Dolabella über fie und die 
mit ihnen verbundenen Ballier fiegte. Bon Norden her hatten Ligurer, in deren Gebiet 177 
v. Chr. Luca zur röm. Colonie wurde, und Gallier die Grenzen der Etrusker gefchmälert.. 
Das Bundesgenoffenverhältniß, in welches €. 280 trat, wurde zu Anfang ded Bundesge- 
noſſenkriegs, da E. den Römern treu blieb, mit der Civität vertaufcht; den Untergang der 
etrur. Eigenthümlichkeit beförderten befonders die Härte Sulla’8, der feinen Veteranen in 
dem ihm feindlichen E. Land gab, und die. Militaircolonien, die Detavian anlegte. Vgl. 
Otfr. Müller, „Die Etrusfer” (2 Bde., Bresl. 1828) und Abelen, „Mittelitalien vor den 
Zeiten rom. Herrfchaft nach feinen Denkmalen dargeftellt” (Stuttg. und Tüb. 1843). 
Unter der Römerherrfchaft wurde der alte Name €. endlich ganz durch den Namen Tuscien 
verdrängt, der fpäter in den Namen Toscana (f. b.) überging. Nur noch einmal tauchte 
der alte Name bes Landes wieder auf, und zwar im Frieden zu Luneville von 1801, wo €. 
oder, wie man es oft, obwol mit Unrecht, auch genannt hat, Hetrurien dem Erbprinzen Lud⸗ 
wig von Parma als Königreic, überlaffen wurde. ‚Nach feinem Zode übernahm feine Witwe, 
die Infantin Marie Luife von Spanien, als VBormünderin ihres Sohnes Karl Ludwig, die 
Regierung, die fie jedoch fehon am 10. Dec. 1807 in Folge eines zwifchen Frankreich und 
Spanien gefchloffenen Vertrags wieder niederlegen mußte. Hierauf wurde E. franz. Pro- 
vinz und durch einen Senatöbefchluß vom 30. Mai 1808 für einen Theil des franz. Reichs 
erflärt; im J. 1809 aber als Großherzogthum Toscana Napoleon’s Schwefter, Elifa, über- 
geben, die ed 1814 wieder an bas frühere Regentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athesis, von den Italienern Adige genannt, feiner Waſſer⸗ 
maffe nach nächft dem Po der bedeutendfte Fluß Italiens, entfpringe in Zirol und mündet, 
nachdem er einen Theil Tirols und die Provinzen Verona, Pabua und Rovigo durchſtrömt, 
in mehren Armen in das Adriatifche Meer. Zur Zeit ber Römer hatte fie eine mehr nörd- 
liche Richtung. Durch ihr Anfchwellen und Austreten richtete fie oft große Verheerungen 
an, fo namentlich in den J. 1721 und 1774. Ihre Ufer waren wiederholt der Kampfplag 
in den ital. Kriegen. 

Etſchmiadzin, ein berühmtes Klofter im ruff. Armenien unweit Eriman am Fuße 
des Ararat (f. d.) gelegen, ift befeftigt und der Sig bes Katholikos, des Haupts der Ar- 
menifhen Kirche (f. d.), den jegt auch bie Patriarchen von Wan im heutigen Kurdiftan 
und von Konftantinopel als Oberhaupt anerkennen. Außerdem gibt es in E. 4 Erzbifchöfe, 
6 Bischöfe, 12 Archimandriten und gegen 40 Mönche. Als bie Pforte und die Perfer das 
Anſehen bes Katholitos zum Drud feiner Slaubensgenoffen misbrauchten, floh derfelbe mit 
den Mönchen, Archiven und Heiligthümern in das Gebiet der Ruffen. Der perf. Hof vers 
langte hierauf die Auslieferung deffelben und die Verweigerung diefer Foderung galt ale 
eine der Urfachen des Kriegs der Perſer mit den Ruſſen, der von Paskewitſch durch die Ero⸗ 
berung von E. am 27. Apr. 1827 eröffnet wurde und in welchem das Klofter viel litt. In 
dem Frieden von Turkmantſchai wurde E. mit andern Gebieten von Perfien an Rußland 
abgetreten. Vgl. Smith und Diwight, „Researches in Armenia” (2 Bde., Bofton 1833). 

Ettenheim, eine alte Stadt im Oberrheinkreife des Großherzogthums Baden, am 
Eingange eines Lieblichen Thales und am Ettenbach, hat ungefähr 3100 E., Die vorzüglich 
mit Leinweberei und andern Gewerben, mit Aderbau, Viehzucht und Handel ſich befchäf- 
figen und hierdurch fowie durch andere günftige Umftände fi einen Wohlftand begründet 
haben. E., das in feiner Kirche des heil. Bartholomäus, in dem ehemaligen fürftbifchöflichen 
Hoffige und dem kaiſerlichen Freihofe mertmürbige Gebäude befigt, wurde gegen Ende des 
7. Jahrh. durch den Herzog Eticho, Grafen des Nordgaus, angelegt und fand im 15. Jahrh. 
in feiner fchönften Blüte. Dann 1790— 1803 mar e8 die Refidenz des legten Fürftbifchofs 
von Strasburg, des Fürften von Rohan⸗Guemene, der hier 1803 ftarb und feine Ruhe⸗ 
ftätte fand, In E. wurde 1804 der Herzog vonEnghien (f. b.), der hier reftdirte, auf Be⸗ 
fehl Napoleon's aufgehoben. — Anderthalb Stunden füdöftlid von E. liegt die ehemals 
berühmte Benebdictinerabtei Ettenheimmünfter, dieim 7. Jahrh. gegründet, im lune⸗ 
viller Frieden aufgehoben wurde und jegt im Vefige des Freiherrn von Türckheim iſt. 

Ettlingen, eine Stadt im Mittelcheinkreife des Großherzogthums Baden, zwei 
Stunden von Karlsruhe, am Eingange eines romantifchen Alpthales, ift.noc mit Gräben 
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und alten Mauern umgeben und hat ein ſehr alterthuͤmliches Anfehen. Die merkwürbigſte 
Gebäude find das alte fürſtliche Schloß auf dem Grunde eines röm. Caſtells, das 1689 von 
den Franzoſen niedergebrannt, im Anfänge des 18. Jahrh. neu gebaut wurde; die im Brand 
von 1689 zum Theil erhaltene und gleichzeitig mit dem Schloffe wieber ausgebaute Pfarr⸗ 
Sicche und das Nathhaus. Die Bewohner, etwa 4200 an der Zahl, treiben Ader- und 
Weinbau, Gewerbe und unterhalten anfehnliche Fabriken. Rom. Alterthümer werden in 
und um E. in Menge gefunden ; doch wird ber Ort zuerft zu Anfange des 12. und als Stadt 
erſt in ber Mitte des 13. Jahrh. erwähnt. Durch die Franzofen wurde die Stadt am 
14. Aug. 1689 in fürchterlicher Weiſe verwüſtet. 

Etuden, d. i. Stubienftüde, heißen Muſikſtücke für verfchiedene Inftrumente, deren 
nächſter Zweck technifche Ausbildung des Spielers ift, die aber in neuerer Zeit eine befondere 
Bebeutung erlangt haben. Indem man nämlich das ausfchließliche Fefthalten einer gewiſſen 
Figur, was das Weſen ber Etühe ausmacht, theils zu einer charakteriſtiſchen Färbung, theils 
zu blos finnlichfchönen Klangwirkungen benugte, dem Ganzen aber eine genügende Ause 
Dehnung und Formenrundung gab, erhob man die Etüde zur Geltung einer felbftändigen 
Kunſtgattung, bei der der urjprüngliche inftructive Zweck oft nur fcheinbar beibehalten ift. 
Wenn an fich dagegen nichts einzuwenden ift, ba ja auch andere Gattungen, z. B. Tänze, 
zu einer künftlerifchen Bebeutung erhoben wurden, bie über den Namen und urfprünglichen 
Zweck hinausgeht, fo ift Doch nicht zu verdennen, daß von Vielen, namentlich von Clavier- 
componiften, bie Etüde mit einer Vorliebe behandelt wurde, die nicht ohne Beeinträchtigung 
anderer Gattungen geblieben ift. s j 

Etymolögie (griech.) heißt derjenige Theil ber Sprachlehre, welcher ſich mit der Ab- 
leitung ber Wörter befchäftigt und diefe auf ihre Wurzeln und Stämme zurüdführt, um ihre 
wahre und urfprüngliche Bedeutung zu erforfchen. Sie umfaßt die Lehre von den Beftand- 
theilen des Worte, von ben verfchiedenen Wortarten, ihrem Begriffe und ihren Formen, 
und endlich von ber Bildung der Wörter durch Ableitung und Zufammenfegung und zer- 
fällt mithin in die Fundamentallehre, Formenlehre und Wortbildungslehre. Die Wichtig. 
keit biefer etgmologifchen Studien wurde fchon in früher Zeit erfannt und gewürdigt, doch 
bat man fich in der neueften Zeit bei den Forfehungen über die Wortflämme der todten und 
Lebenden Sprachen, da Vieles Hierin problematifch erſcheint und der Phantafie ein freier 
Spielraum geöffnet ift, nur zu haͤufig in leere Spielereien verloren. Ein fpecielles Wörterbuch, 
worin bie Wurzeln der Wörter nachgewiefen werden, nennt man Etymologicum. Das 
ältefie, für die griech. Sprache abgefaßte Wörterbuch diefer Art iſt das „Etymologicum 
magnum‘ (heransgeg. von Schäfer, Lpz. 1816, 4.), wozu das „Etymologicum Gudianum‘’ 
(herausgeg. von Sturz, 3 Bde., Lpz. 1818—20, 4.) gehört. Für die lat. Sprache verdie⸗ 
nen Erwähnung Döderlein's „Rat. Synonyme und Etymologien” (6 Bbe., Lpz. 1826— 
38) und Schwenk's „Etymologifches Wörterbuch der lat. Sprache” (Darmft. 1827). Auf 
mehre Sprachen erſtreckt fich Whiter's „„Etymologicum universale, or universal etymolo- 
gical dictionary’ (2 Bde., Lond. 1800; neue Aufl, Cambr. 1811, 4.) und das ſyn⸗ 
glotfifche Werk „‚Tripartitum seu de analogia linguarum libellus” (Wien, 1820— 33). 
Auch die deutſche Sprache iſt in diefer Beziehung mit dem rühmlichften Eifer neuerdings 
“vielfach unterfucht worden von Graff, Ziemann u. U. 

Eu, ein Städtchen oberhalb dev Mündung des Flüßchens Bresle, in der Normandie 
gelegen, ausgezeichnet durch feine fehöne goth. Parochialkirche, hatte im I1. — 12. Jahrh. 
die gleichnamigen Grafen, ein Seitenzweig des normänn. Königshaufes, zu Befigern. 
Nach dem Abſterben derfelben war diefe anfehnliche Herrfchaft nacheinander in ben Händen 
verfchiebener nermänn. Großen und zulegt im Beſitz der von Saint-Pol, denen Ludwig XI. 
1475 Stade und Schloß zerftörte. Später wieder aufgebaut, kam E. durch Heirat an den 
Herzog von Guiſe mit der Schmarre, deffen Grab in ber bafıgen Kirche gezeigt wird, und 
nach Erlöfhen des Haufes der Guiſen im I. 1675, kaufte es La grande Demoifelle (die 
Prinzeſſin von Montpenfier), deren phantaſtiſches Wefen ſich vielfach in Bauart und Ver⸗ 
zierung des Schloffes verewigt hat. Später fiel E. dem Herzog von Maine zu, von welchem 
es auf ben Herzog von Penthieure, den mütterlichen Großvater Ludwig Philipps, überging, 
an welchen legtern es 1821 kam. Geitbem hat Ludwig Philipp viel auf die Wiederher⸗ 
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Stellung und Verſchoͤnerung bes in ital. Stil von roͤthlichem Stein aufgeführten Schlofſes 
fammt feinen herrlichen Parkanlagen verwendet, namentlich auch bie in ihrer Art einzige 
Portraitfammlung vervollftändigt, und fo dieſen verlaffenen Kandfig zu einem der reizend- 
ſten Aufenthaltsorte umgeſchaffen. Von dem Schloffe aus fieht man, über das Wiefenthal 
ber Bresle hinweg, in geringer Entfernung den alten berühmten Hafenort Treport, welcher 
zwiſchen zwei Vorgebirgen eingerahmt, fich länge dem Meere hindehnt. In neuefter Zeit 
hat das an hiflorifchen Frinnerungen fo reiche E. durch ben Beſuch, weichen hier bie Königin 
Victoria von England ber franz. Königsfamilie vom 2.— 7. Sept. 1843 abftattete, eine 
Denkwüurdigkeit mehr erhalten. , 

Euböa, die größte und fruchtbarfte Infel im Ageifchen Meere, jegt Regroponte 
oder Egribos genannt, durch einen ſchmalen Kanal, Euripus genannt, von Attika, 
Böotien und dem ſüdlichen heile Theſſaliens getrennt, mar in den früheften Zeiten von Jo⸗ 
niern, Abanten und Htoliern bewohnt und wurde dann durch Eoloniften aus Athen bevöl⸗ 
fert. Es hatte anfangs monarchiſche, fpäter demokratiſche Berfaffung und gelangte fee bald 
zu Wohlftand und Macht. Doch ſchon nach den Perferkriegen nahm der Einftuß und 
Reichthum der Infel ab, befonders nachdem die Athener diefelbe unter ihre Herrfchaft 
gebracht hatten, unter- welcher fie längere Zeit verblieb, his fie Philipp von Macebonien und 
nachher Mithridates unterjochten. Don den Römern freilich nur bem Scheine nad) 
wieder befreit, wurde fie endlich unter Vespaſian mit der Provinz Achaja vereinigt. 
Gegenwärtig bildet E. nebft einigen Benachbarten Heinen Infeln die neunte Romarchie bes 
Königreichs Griechenland und zählt auf 70 IM. 40000 E. Auf der Südfpige der Infel 
liegt die Feftung Karyſtos, mit 3000 E. und einem Hafen, welcher Die benachbarten Infeln 
ſowie die Küften des attifchen Feſtlandes beherrfcht. % der Mitte der Infel, auf deren 
Weftküfte, liegt die Hauptftabt Negroponte, das alte Ehalcis, an der ſchmalſten Stelle des 
Euripus, ſodaß fie durch) eineZugbrüde mit einem Thurme in der Meerenge, und diefer durch 
eine Brüde von fünf Pfeilern mit bem Feſtlande verbunden if. Baumwolle, DI, Wein 
und Getreide find die Haupterzeugniffe der Infel, die auch Brauntohlenlager enthält und 
im Alterthum durch ihren grauen Marmor berühmt war. Die Einwohner treiben vorzüg⸗ 
lich Vieh- und Bienenzucht ſowie Nofenölbereitung. Im J. 1821 erhob E. das Banner ber 
. "Freiheit auf Zuruf der fchönen Modena Maurogenta. 

Euchariſtie, d. i. Dankfagung, bezeichnete fchon in der Liturgie der alten Kirche ein 
Doppeltes. Einmal nämlidy und im engern Sinne nannte man fo das größere Dankgebet, 
welches nach Art der bei dem jüd. Paſſahmahl gebräuchlichen Robgebete und nad) dem Bor» 
genoe Chriſti felbft (Matth. 26, 26. 37.) vor der Konferration des Brots und Weins im 

bendmahldf.d.) vorherging und theils auf die allgemeinen Wohlthaten Gottes, theile 
und insbefondere auf den Segen der Exlöfung fich bezog. Eingeleitet wurde es durch die 
fogenannten Präfationen: „Die Herzen in die Höh!“ worauf das Volk erwiderte: „Wir 
haben fie zum Herrn erhoben; ferner: „Laſſet uns dem Herrn danken‘, worauf die Antwort 
erfolgte: „Das ift würdig und recht.” Einem Theil dieſes Gebets bildeten auch die von der 
Menge angeftimmten Hymnen: „Heilig, heilig, heilig ift der Herr Zehaoth”, und: „Ehre 
fei Gott in der Höhe.” Im weitern Sinne verftand und verſteht man unter E. die ger 
fammte Abendmahlöfeier. „ 

Euchenor, der Sohn des Agyptus, wurde von der Danaide Iphimebufa ermordet. — 
Eucdenor, ein Sphn des Eorinthifchen Scherd Polyidus, zog mit gegen Troja und fand 
da durch den Paris feinen Tod. . — 

Eudaämonis mus heißt die Anſicht, welche die Glückſeligkeit zum letzten Ziel alles 
Wollens und Handelns, alſo zum Maßſtab des Guten und Schlechten, mithin auch das 
Streben darnach zum legten Beweggrunde und zum oberſten Grundfatze ber Moral macht. 
Eudämoniftifche Moral ift demnach eine Sittenlehre, welche diefes Princip aufftellt, 
und Eudämonift heißt Der, welcher dieſer Lehre zugethan ift. Da der Begriff der Glück⸗ 
feligfeit, d. h. des in der Befriedigung ber MWünfche und Begierden liegenden Wohlfeins, au 
fi gang unbeflimmnt ift, fo hat fi) der Eubämonismus ſehr verſchieden geflaltet; gemöhn. 
lich unterfcheidet man einen gröbern und feinern, je nachdem man bie Glückſeligkeit in finur 

he ober geiffige Genießungen oder in eine Miſchung beides fegt. Eudaͤoniſtifch iſt 
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auch die religiöfe Moral, wenn fie die Tugend lediglich um der Belohnungen willen em⸗ 
pfiehlt, die ihrer in dem künftigen Leben warten. Dem Eubämonismus fteht der Grund⸗ 
ſatz, auf welchem alle wahre Ethik beruht, entgegen, daß die Befriedigung des Wollens 

dieſem Wollen felbft noch feinen Werth gebe und daß es, um den Unterfchied des Guten und 
Böfen feftzuftellen, nicht auf die Beftimmung Deffen, was den Willen befriedigt, fondern 
auf eine von allen Nebenrüdfichten unabhängige Beurtheilung des Wollens felbft ankomme. 
Wo man diefe beiden ganz verfchiedenen Standpunkte nicht genau fonbert, kann es leicht ge- 
ſchehen, daß fich in den Begriff der Glückſeligkeit echtfittliche Beftimmungen verfteden, wie 
dieſes 3.3. in dem Eudämonismus bed Xriftoteles der Fall ift, während Ariſtipp und Epi⸗ 
tur (f.d.) die Ethik ganz unummunden in einer bloßen Genuflehre untergehen ließen. 

‚  Eudiometer heißt ein Inftrument zur Beftimmung der Menge von Gauerftoff, 
welche in einer gegebenen Quantität Luft enthalten ift. Unter den verfchiedenen Einrichtun- 
gen deffelben ift die Volta'ſche die gemöhnlichfte, bie fich auf Verpuffung der zu unterfuchen- " 
ben Luft mit einem gegebenen Verhältnig von Wafferfloffgas mittels des elektrifchen Fun⸗ 
tens gründet. | | - 

Endodros, der Sohn des Hermes und ber Polymele, der Tochter des Theffaliers 
Phylas, war unter Achilles einer der Anführer der Myrmidonen. 

Eudoxos aus Knidos, den Eicero den Fürften unter den Aſtronomen nennt, lebte 
um 370 v. Chr., war der Schüler und Freund des Platon und bildete fich vorzüglich in 
Agypten, wo er fich 13 Jahre aufhielt, im Umgange mit den Prieftern. Seine legten Jahre‘ 
verlebte er auf dem Gipfel eines hohen Bergs, um ben geftienten Himmel immer vor Au- 
gen zu haben. Bon allen griech. Philofophen und Aftronomen fcheint er zuerft richtigere 
Borftellungen über die Krümmung der Erdoberfläche gehabt zu haben, welche er theils auf 
feinen Reifen nad) Agypten und Griechenland, theild durch Nachrichten anderer Reifenden 
kennen lernte, und wiewol er, wie es fcheint, bie Meinung von ber Kugelgeftalt der Erde 
nicht auszufprechen wagte, fo hat er doch diefer Anficht mahrfcheinlich den Weg gebahnt. 
Auch foll er zuerft eine horizontale Sonnenuhr zu verzeichnen gelehrt haben, die er ihrer Ge⸗ 
ſtalt wegen eine Spinne nannte. Seine Werke, von denen das eine „Phaenomena” dem 
unter bemfelben Titel befannten des Aratus (f.d.) zu Grundeliegt, find verloren gegangen. 

Eugen (Franz) von Savoyen, bekannter unter dem Namen Prinz Eugen, ber 
größte Feldherr feiner Zeit umd ein gleich ausgezeichneter. Staatemann, war der Sohn Eugen 
Moritz's, Herzogs von Savoyen-Carignan, Grafen von Soiffons, und ber Olympia Man- 
cini, einer Nichte des Cardinals Mazarin, geb. zu Paris am 18. Det. 1663. Als der jüngfte 
von fünf Söhnen wurde E. dem geiftlichen Stande beſtimmt; doch fein lebhafter hochfire- 
bender Geiſt befchäftigte fich Fieber mit dem Studium der Gefchichte großer Männer als mit 
theologifchen Spigfindigkeiten. Schon gefränkt durch den Schimpf, der feiner Mutter wider 
fuhr, die Ludwig's XIV. erfte Jugendgeliebte, dann von ihm verftogen und aus Frankreich 
vertrieben wurde, fühlte ſich E. noch mehr gegen Ludwig XIV. erbittert, als dexfelbe ihm, 
man fagt, auf des feiner Familie feindfeligen Louvois Anftiften, das Commando einer Rei 
tercompagnie abfchlug, weil er zu fchwächlich, und eine Abtei, weil er mehr für das Ver⸗ 
gnügen als für die Kirche gefchaffen fei. Zürnend verließ er 1683, als Ludwig einigen franz. 
Prinzen erlaubt hatte, im Kampfe gegen die Pforte Ruhm zu fuchen, Frankreich und trat 
in öfter. Dienfte, gerade zur Zeit, als die Türken Wien belagerten. Schon in der Schlacht, - 
durch welche die Kaiſerſtadt entfegt wurde, am 12. Sept. 1683, und bei der ihr folgenden 
Vertreibung der Türken zeigte der 19jährige Süngling fo viel Tapferkeit, daß er die Auf: 
merkſamkeit des öftr. Oberbefehlshabers auf fich 309g und am 11. Dec. deffelben Jahre ein 
Dragonerregiment erhielt. An der Spige beffelben entwidelte er in dem Türkenfriege, 
168487, unter der Zeitung des trefflichen Ludiwig von Baden und Karl’ von Lothringen 
herrliche Feldherrntalente, und raſch flieg er zu den höchften militairifchen Würden empor. 
Schon nach der Schlacht bei Mohacz im J. 1687 wurde er Feldmarfchalllieutenant, 1693 
Generalfeldmarſchall und 1703 Präfident des Faiferlichen Hofkriegsraths. Außer dem ſchon 
genannten Feldzuge gegen bie Türken fämpfte er für Oftreich in dem fogenannten Goalitiond» 
kriege gegen Ludwig XIV, 1690—96 in Italien. Er wußte hier Durch gefchidte Unterhand« 
Iungen ben Herzog von Savoyen, Victor Amadeus II., auf des Kaiſers Seite zu ziehen, und 
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obgleich dieſer aus Übereilung in das unglückliche Treffen bei Staffard fich eingelaffen hatte, 
Aellte doch E. nach dem Eintreffen öfte. Hülfstruppen das Gleichgewicht wieder her. Zum 
Führer beider Heere ernannt, entfegte er 1691 Coni und drang durch Piemont in die Dau- 
phind ein, die er zur Vergeltung der franz. Mordbrennereien in der Pfalz alenthalben ver 
heerte. Nach Wien zurüdgefehrt, wurde er Oberbefehlshaber in Ungarn und fchlug die Zür- 
ten in der berühmten Schlacht bei Zentha 1697, die dem Grofivezier das Leben koſtete und 
dem Verfalle des osman. Reiche das Siegel aufdrückte. Hoch erfreut über diefen Sieg reifte 
er nach Wien, wurde aber dort, weil er die Schlacht gegen ben gemeffenern Befehl bes Hofe 
kriegsraths unfernommen, von Leopold Falt empfangen und mußte feinen Degen abgeben. 
Nach kurzer Frift erhielt er jedoch von Leopold felbft das Commando mit unumfchräntter ' 
Vollmacht zurüd. Da er indeß vom Hofkriegsrathe zu Wien nicht gehörig mit Geld und Trup⸗ 
pen unterftügt wurde, Eonnte er bei der Übermacht der Türken in ben nächften Jahren bis zum 
Frieden von Carlowig im I. 1699 nicht viel mehr ausrichten. Im fpan. Erbfolgefriege be⸗ 
fiegte er in Italien 1701 Fremont bei Carpi, Villeroi bei Chiari, und nur der gefchidtere 
Vendoͤme vermochte durch feine Ubermacht an Truppen E.'s Fortfchritte aufzuhalten. Hier⸗ 
auf daͤmpfte er den Aufftand in Ungarn und flritt tapfer in der unentſchiedenen Schlacht bei, 
Luzzara. Im J. 1703 zum Hofkriegsrathöpräfidenten ernannt, war er von nun an die Haupt⸗ 
triebfeder aller Unternehmungen. Zunächſt übernahm er den Oberbefehldes Heers in Deutfch- 
land und erfocht den glänzenden Sieg bei Hochftädt am 13. Aug. 1704, mo er das bair.- 
franz. Heer ſchlug, dann wieder in Italien, wo er durch die Schlacht bei Zurin am 7. Sept. 
1706 die Franzoſen aus Italien trieb. Hierauf fiegte er im Vereine mit feinem Freunde und 
Nuhmsgenoffen Marlborough bei Oudenarde am 11. Juli 1708 und bei Malplaquet am 
11. Sept. 1709. Nach dem Rüdtritte Hollands aber und befonders Englands, welches letz⸗ 
tere er durch eine Gefandtfchaftsreife im Jan. 1712 zur Bundesgenoffenfchaft, wiewol ver⸗ 
geblich, zurüdzuführen bemüht war, an Hülfsmitteln zu ſchwach, um bem Feinde am Rhein 
widerftehen zu fünnen, erlitt er bei Denain am 24. Juli 1712, wo Villars das Albemarle’fche 
Corps überfiel, eine Niederlage, in Folge deren feine Linien vom Feinde überfliegen wurden 
und er es ruhig anfehen mußte, wie eine Feftung nad) der andern von den Franzofen genom«. 
men wurde, biß der raftadter Friede im J. 1714, deffen Verhandlungen er gegen Billars 
mit ebenfo viel Gewandtheit als Feſtigkeit führte, dem Kriege einEnde machte. Im J. 1716, 
beim Wiederbeginn des Kriegs gegen die Türken, ergriff E. aufs neue die Waffen, flug 
noch in demfelben Jahre das 180000 M. ftarke Heer derfelben, bei Peterwarbein, eroberte 
Temeswar und 1717 nad) einer blutigen Schlacht Belgrad. Ruhmgekrönt kehrte er nach 
dem gegen feinen Willen und Rath, gefchloffenen Frieden von Paffarawig 1718 nach Wien 
zurüd, wo er, allgemein geliebt und verehrt, während der folgenden Friedensjahre mit glei⸗ 
chem Eifer im Cabinet arbeitete. Als aber 1733 die poln. Thronfolgeangelegenheit einen 
‚neuen Krieg herbeifühtte, erfchien er noch einmal auf dem Kriegefchauplage am Rhein, 
tonnte aber, zus bejahrt und ohne hinlängliche Mittel, nichts ausrichten. Nach dem Frieden 
im 3. 1735 kehrte er nach Wien zurud, wo er am 21. Apr. 1736 ſtarb. E. war klein und 
ſchwaͤchlich von Geftalt, Hatte ein mageres Geficht und eine ange Nafe, fchnupfte viel Taback 
und trug ſich übermäßig einfach in Kleidern. Mit ganzer Seele liebte er feinen Feldheren» 
beruf, hielt die Soldaten in ftrenger Zucht, forgte aber auch eifrigft für ihre Bedürfniſſe. 
Mehr als dreizehnmal wurde er verwundet. Vom Herzoge Karl von Lothringen gebildet, 
und wie biefer von feinem Vaterlande verachtet und vertrieben, trat er, als Karl 1690 ſtarb, 
nicht nur in deffen Stelle, fondern erwarb ſich auch ald Staatsmann und Diplomat um Oſt⸗ 
reich große Verdienfte. Dabei war er ohne Neid und Ränkefucht, empfänglich für Freund» 
ſchaft, wie fein Verhältnig zu Marlborough beweift, und, was ihn in jener Zeit am meiften: 
auszeichnet, religiös, aber ohne alle Intoleranz und ohne firchliche und Standesvorurtheile. 
Er diente drei Kaifern nacheinander, die er felbft fo zu beurtheilen pflegte, daß er fagte, in 
Leopold I. habe er einen Vater, in Jofeph I. einen Bruder, in Karl VI. einen Herm gehabt. 
Die von E. verfaßten politifchen. Schriften, herausgegeben von Sartori (7 Abtheil., Tüb.. 
1812), find fehr wichtig zur Kenntniß der Gefchichte und Sitten feiner Zeit. Vgl. Dumont, 
„Histoire militaire du prince E.”, fortgejegt von Rouffet (2 Bde., Haag 1723—29, Fol.), 
und Serrari „De rebus gestis Eugenii” (Rom 1747, 4.). Die „Vie du prince Eugene, 
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&erite par lui-meme” (1809 und Bar. 1810) hat den Prinzen von Ligne zum Verfaſſer, 
ber durch diefe Schrift das Publicum zu myſtificiren verfuchte. 

Eugen (Frieder. Heinr.), Herzög von Würtemberg, geb. am 21.Nov. 1758, der britte 
Sohn des Herzogs Friedrich Eugen, trat 1777 in preuß. Dienfte und flieg raſch zum Ge⸗ 
neralmajor und Chef eines Hufarenregiments. Im poln. Feldzuge von 1794 und nament- 
lich in der Schlacht von Sczekoczin commandirte er als Generallieutenant bie Reiterei. Im 
I. 1806 befehligte er als General der Cavalerie die Reſervearmee, mit welcher er am 17. 
Det. von Bernadotte bei Halte gefchlagen wurde. Nach dem Frieden von Tilfit nahm er 
feine Entlaffung und farb am 20. Juni 1822 zu Meiningen. 

Eugen (Friedr. Karl Paul Ludw.), Herzog von Würtemberg, ruff. General ber In- 
fanterie, der Sohn des Vorigen, geb. am 8. San. 1788, wurde frühzeitig von feinem Oheim, 
dem Kaiſer Paul, in Dienft genommen. Er nahm an den Feldzüugen von 1806 —7 in Oſt⸗ 
preußen und 1810 in der Türkei Theil und commanbirte 1812— 14 bie vierte Divifion bes 
zweiten Armeecorps, welches faft-an allen Hauptfchlachten Theil nahm. In Folge feiner 
Waffenthaten bei Smolenst am 17. Aug. 1812 wurde er zum Generallieutenant befördert. 
Ebenfo ausgezeichnet wie hier bewies er fich bei Borodino, beim Überfall von Tarutino, bei 
Krasnoi und, nachdem er inzwifchen das Commando des zweiten Armeecorps, das in bie 
Avantgarde unter General Winzingerode eingerüct war, erhalten hatte, bei Kalifch. In der 
Schlacht bei Lügen ſtand er anfangs in Neferve; zu fpät nach Eisdorf entfendet, um hier 
etwas Entfcheidendes ausrichten zu können, leiftete er Doch menigftend dem ihm von Leipzig 
aus entgegentommenden Vicefönig bis zum Abende einen folchen Widerftand, daß die Flanke 
und der Rückzug der Armee gedeckt wurden. In der Schlacht bei Baugen vertheidigte er am 
20. Mai die Stadt, bis er nad) Aurig befehligt wurde; am 21. Mai warf er bei Rifchen 
den Angriff Macdonald’s mit entſchiedenem Erfolge zurüd, und am 22. befegte er auf eigene 
Berantwortung den Zöpferberg bei Reichenbach, durch deſſen Behauptung er den March 
und Übergang der Armee bei Görlig ficherte. Nach dem Waffenftillftande kam er mit feinem 
Eorps in die Ayantgarde der Abtheilung des Grafen Wittgenftein, mit der er den König: 
ftein blodirte. Nachdem er hierauf bei Pirna und bei Kulm gegen Vandamme eine erfolg: 
reiche Thätigkeit bewiefen, ging er mit der Wittgenftein’fchen Abtheilung über Zwickau nach 
Keipzig, wo er in ber Schlacht am 16. Det. die zweite. Colonne commanbirte, die bei Wachau 
in ein blutiges Gefecht verwickelt, gegen Mittag über die Hälfte zufammengefihmolzen, fi) 
zurüdziehen mußte, und am 19. Det. denlegten Angriff an Probfthaida voltführte. In Zranf- 
zeich hatte der Herzog namentlich an bem Treffen bei Bar-fur-Aube, wo er den linken Flügel 
Oubinot's umging und zurückwarf, und bei Arcis-fur-Aube entfcheidenden Antheil. In dem 
zuff. Feldzuge von 1828 gegen die Türken befehligte der Herzog das fiebente Armeecorps. 
Er ift in zweiter Ehe feit 1827 mit der Prinzeffin Helena -von Hohenlohe-Langenburg ver- 
mählt und Vater von drei Söhnen und drei Töchtern. | 

Eugnbintifche Tafeln heißen fieben eherne Tafeln, in deren Inſchriften allein ung 
ein umfänglicheres, höchft mertwürdiges Denkmal der umbrifchen Sprache erhalten ift. Die 
Schrift ift auf fünf von ihnen die umbrifche, von der. etrurifchen wenig verfihiedene, auf 
zwei die lateinifche; den Inhalt bilden Vorfchriften über Opfergebräuche und Gebetformeln, 
deren Aufzeichnung wahrfcheinlich zu verfchiedenen Zeiten, im Ganzen wol noch vor dem 
2. Jahrh. v. Chr. gefchehen ift. Aufgefunden wurden fie im 3. 1444 zu Gubbio im Kirchen» 
flante, dem alten Iguvium oder Eugubium in Umbrien, wo fie noch aufbewahrt werben. 
Philipp Bonarota machte fie zuerft vollftändig befannt in Dempfer’s „Etruria regalis 
(1123— 24); unter ben früheren Erflärungsverfuchen ift der von Lud. Lanzi in feinem „Sag- 
gio di lingua etrusca” (Bd. 3, 1789) am bemerkenswertheften. Bebeutendet find die Un- 
. terfuchungen, die in neuerer Zeit deutfche Gelehrte über fie angeftellt Haben, obwol eine voll- 
kommen befriebigende Deutung nochnicht gelungen ift; fo namentlich Otfr. Müller in feinem 
Werte „Die Etrusker“ (Bd. 1), Lepſius („De tabulis Eugubinis”, P. I, Berl. 1833) und 
Derfelbe im „Rheinifchen Mufeumfür Philologie” (1834),.Raffen („Beiträge zur Deutung 
ber Eugubinifhen Tafeln‘, Bonn 1833) und ©. F. Grotefend („Rudimenta linguae um- 
hrivae”, Hannov.1835— 39). Das genauefte und zuverläffigfte Abbild der Infchriften har 

Lepſius in den „Inscriptiones umbricae et oscae“ (pz. 1841) geliefert. ; 
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kros oder Euemeros, wahrſcheinlich aus Meffana, ein Philoſoph der cyre⸗ 
naifchen Schule, des Bion Schüler, lebte am Hofe des macedonifthen Königs Raffander. Er 
hat dadurch, daß er die Heilen. Volksreligion ganz einfach zu erflären fuchte, im Alterthume 
eine ziemliche Berühmtheit erlangt. Sein Bemühen ging naͤmlich dahin, durch, angebliche 
Urkunden und Infchriften, die er auf feinen im Auftrage des Kaffander gemachten Reifen - 
gefammelt, zu zeigen, daß die von den Griechen verehrten Wefen nur ausgezeichnete Men⸗ 
fchen feten, wodurch er fich den Namen eines Atheiften zuzog. Diefe Art, die alten Mythen 
zu erklären, welche Euhemerismus heißt, fand viel Beifall, und fein Wert darüber, wel- 
ches „ieo& avayoagn" bie und vom Ennius überfegt wurde, war, wie es fcheint, fehr ver- 
breitet, da fpätere Schriftfteller, wie Diodor, daffelbe vielfach benugten; beſonders thaten 
dies bie Kirchenväter, um damit den alten Götterglauben zu befämpfen. Ä 

Euklides, der Vater der Mathematik, geb. zu Alerandria um 300 v. Chr., ſtudirte 
zu Athen unter Platon und lehrte dann in feiner Geburtsſtadt unter Ptolemäus Soter die 
Geometrie. Er erweiterte das Gebiet der Mathematik vielfach, undin feinen Schriften herrſcht 
eine unübertroffene Strenge bee Methode und des Syſtems. Die beften Ausgaben feiner 
fämmtlihen Werke beforgten Gregory (Drf. 1703, Fol.) und Peyrard (3 Bde., Par. 
1814— 18, 4.). Die äftefte griech. Ausgabe feiner „Stoicheia” Sn der reinen Mathe⸗ 
matif), Die wir nach einer im 4. Jahrh. n. Chr. veranftalteten Revifion befigen, erfchien zu 
Bafel 1533 und ift noch jegt unentbehrlich, weil fie den nachher nicht wieder gedrudten griech. 
Commentar des Proclus zu dem erſten Buche enthält. Die neuefte Ausgabe derfelben lieferte 
Auguft (2 Bbe., Berl. 1826— 29); ins Deutfche wurde fie überfegt von Lorenz (Halle 
17815 6. Aufl., von Dippe, 1840) und von Hoffmann (Mainz 1829); die „Debdomena” . 
oder „Data’ von Wurm (Berl. 1825). Die glei) einigen andern Schriften vieleicht mit 
Unrecht ihm beigelegten „Anfangsgründe der Muſik“ gab Pena (Par. 1557,4.) heraus. 

uflides aus Megara, der Stifter der megarifchen Schule, ift einer der älteften 
Schüler des Sofrates. Obgleich Megara von Athen ziemlich entfernt und allen Megaren- 
fern bei Zodesftrafe verboten mar, das Gebiet von Athen zu betreten, am er doch des Abende 
in weiblicher Kleidung zur Stadt, um einige Stunden den Unterricht des Sokrates zu genie- 
pen. Nach dem Tode des Sokrates fliftete er eine eigene Schule, die megarifche (f. b.). 
Er ftarb um 424 v. Chr. Den Mittelpuntt feiner Lehre bildete der eine Verſchmelzung elea- 
tifcher Begriffe mit ber Sofratifchen Hervorhebung bes Sittlichen enthaltende Sag, daß das 
ul was in Wahrheit fei, das Gute fei, welches durch vielerlei Namen bezeichnet werde; 
alles Übrige fei nicht. Um diefen Sag zu rechtfertigen, fuchte er indirect nachzuweifen, daß 
alle übrigen gewohnten Begriffsverbindungen unfähig feien, den Inhalt Deffen, was allein 
fei, zu bezeichnen. Diefe zum Theil fpigfindige Dialektik bildeten feine Anhänger weiter aus, 
und die Schule wurde deshalb auch die eriftifche, d. i. flreitfüchtige, genannt. 

Eule, eine Gattung von Vögeln, die unter den Raubvögeln die ſich ſcharf auszeich- 
nende Gruppe der nächtlichen bildet. Sie find für die Zwecke der nächtlichen Jagd organifirt, 
denn ihr feidenartiges Gefieder geftattet einen geräufchlofen Flug; ihr Ohr fängt das ge⸗ 
ringfte Geraͤuſch auf, indem eine Art Ohrmufchel durch einen Kranz feifer Federn gebildet 
wird, und ber Bau ihres Auges macht fcharfes Sehen im Dunkeln möglich. Nicht alle find - 
völlige Nachtthiere, denn in Südamerika kennt man mehre am Tage umberfliegende ; jedoch 
gleichen ſich alle in Beziehung auf ihre Ernährungsweife ald Raubvögel. Die Färbung aller 
ift düſter, aber feine Zeichnungen ſchmücken dennoch ihr Gefieder; die arktifche Schneeeule 
wird im Winter fchneeweiß. Die Verbreitung der Eule reicht über die ganze Erbe, und die 
Zahl der Arten ift daher ziemlich bedeutend. Dem Volke find fie vonjeher unheimlich erfchienen, 
theild in Folge ihres ungefelligen nächtlichen Lebens und ihres Aufenthalts in verlaffenen 
Winkeln und Ruinen, theild wegen ihres Hagenden Gefchreis und dem wunderlichen An- 
fehen ihres Kopfes und Auges. Die Alten fanden in ihnen den Ausdrud des Ernſtes und 
Denkens, und daher war das fübenrop. Känzchen (Strix scops) der Minerva geheiligt. 
Mehre Arten laſſen fich zähmen, find aber unangenehme Geſellſchafter. Deutfchland befigt 
ef Arten, von welchen der Uhu die größte ifl. 

Eulenfpiegel (SuM), das Vorbild aller Schalksnarren der fpätern Zeit, wurde in 
dem Dorfe Kneitlingen im Braunfchweigifchen geboren. Sein Väter hieß Klaus E. und feine 
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Mutter war Anna Wortbeck. Er zog von Jugend auf in der Welt umher, namentlich in 
Niederſachſen und Weſtfalen, um allen Denen, die mit ihm zuſammentrafen, allerlei Streiche 
zu ſpielen. Dieſe Narrenſtreiche erzählt in abgeriſſener Form das bekannte Volksbuch, das 
wir unter E.'s Namen beſitzen. Zufolge eines Leichenſteins auf dem Kirchhofe zu Möln, 
vier Stunden von Lübeck, fol er dafelbft 1350 geftorben und begraben worden fein; doch ift 
von einer Inſchrift auf dem Leichenfteine nichts mehr zu fehen; man findet darauf nod) eine 
Eule und neben ihr einen Spiegel. Da man indeß einen ebenfalls auf ihn bezüglichen Lei⸗ 
chenftein, der das I. 1301 als fein Todesfahr angibt, zu Damme in Belgien fand, fo kam 
man zu der Vermuthung, daß E. überhaupt eine fingirte Perfon ſei; wahrfcheinlicher ift in- 
de, daß die Srabfteine zwei verfchiedenen E. angehören, deren einer, der Vater, zu Damme, 
der andere, der Sohn, zu Möln ftarb. Erft nad, E.'s Tode, wie auch das Volksbuch an- 
gibt, wurden deſſen Narrenftreiche zufammengeftellt, und unffreitig zuerft in plaftdeutfcher 
Sprache; aus dem Plattdeutfchen wurden fie durch den Sranciscaner Thom. Murner in 
das Hochdeutfche übertragen, und diefer Übertragung dann die alten hochdeutfchen Ausgaben 
des Volksbuchs nachgebildet. Die fpätern Bearbeitungen ſcheiden fich in eine katholiſche und 
eine proteftantifche. Die ältefte befannte gedruckte Ausgabe ift die hochdeutſche zu Stras« 
burg (1519, 4.). Die Urtheile der Nachwelt haben nicht blos den äfthetifchen fondern auch 
den fittlihen Werth dieſes Buchs angegriffen. Unanftänbigfeiten find freilich häufig darin 
zu finden, fie fallen aber dem Zeitalter zur Laft, in welchem es gefchrieben worden. Übrigens er- 
hielt es ſich Jahrhunderte als Kieblingsbuch nicht nur des deutſchen Volks fondern vieler an« 
bern; es ift ins Böhmifche, Polnifche, Italienifche, Englifche, Hollandifche, Dänifche, Fran⸗ 
zöfifche und Rateinifche überfegt, mehrmals nachgeahmt, unzählige Male bis. auf Die neuefte 
‚Zeit herab aufgelegt, mit Anmerkungen herausgegeben und neu eingefleidet worden. Bol. 
Reichard, „Bibliothek der Romane” (Bd. 2 und 4), Flögel, „Geſchichte der Hofnarren” 
. and Görres, „Die deutfchen Volksbücher”. — Ein fehr feltenes Kupferblatt von Lulas von 
Leyden hat den Namen Eulenfpiegel (l’Espiegle). | 

Euler (Xeonhard), einer der größten Mathematiker, geb. zu Bafelam 15. Apr. 1707, 
erhielt von feinem Vater, Paul, der feit 1708 Prediger zu Riechen war, den erften Unter- 
richt in der Wiffenfchaft, in der er fpäter fo Großes leiſtete. Auf der Univerfität zu Bafel 
genoß er den Unterricht Job. Bernoulli's; Freund war er mit Dan. und Nik, Bernoulli, 
die ihrem berühmten Vater mit Glüd nachftrebten. Im 19. Jahre erhielt E. das Acceſſit 
des Preifes, den die parifer Akademie der Wiſſenſchaften auf die befte Abhandlung über 
das Bemaften der Schiffe gefegt hatte. Durch die Bernoulli, die Katharina I. bei der 
Stiftung der peteröburger Akademie berufen hatte, wurde auch E. veranlaft, nach Pe⸗ 
ter&burg zu gehen, wo er 1730 die Profeffur der Phyſik erhielt, die er 1733, als Dan. 
‚Bernoulli nad) der Schweiz zurückkehrte, mit einer Stelle bei der Akademie vertaufchte. 
Seitdem arbeitete er mit einer Anftrengung im Fache der Mathematik, welche in der That 
Bewunderung verdient; denn mehr als die Hälfte der mathematifchen Abhandlungen in ben 
46 Quartbänden, welche die peteröburger Akademie von 1727—83 herausgab, find von 
ihm, und bei feinem Tode hinterließ er noch über 200 ungedrudte Abhandlungen, welche bie 
Akademie nach und nach erfcheinen ließ. Von der Akademie der Wiffenfchaften zu Paris, 
die ihn 1755 zu einem ihrer auswärtigen Mitglieder ernannte, obfchon feine Stelle erledigt 
war, wurde ihm zehnmal der Preis zuerkannt; fo 3.9.1740 für die Schrift „Inquisitio 
physica in causam fluxus ac refluxus maris“. Im 1741 folgte er einem Rufe Friedrich 
des Großen an die Akademie ber Wiffenfchaften zu Berlin als Lehrer der mathematifchen 
Wiffenfchaften, kehrte aber 1766 nach Petersburg zurüd und flach dafelbft am 7. Sept. 
1783 ald Director der mathematifchen Claſſe der Akademie, nachdem er die legten Jahre in 
völliger Blindheit zugebracht hatte. Er war von liebenswürdigem Eharafter, immer heiter 
und guter Laune; in Gefellfchaft zeichnete er fich durch angenehmen Wig aus. Seine erfte. 
Preisfchrift über das Bemaften der Schiffe und noch mehr fein Aufenthalt zu Petersburg. 
beftimmten ihn ohne Zweifel, die Mathematif auf die Erbauung und Leitung ber Schiffe 
anzuwenden, und fo entftand feine in der franz. Marinefchule eingeführte, auch ins Englifche, 
Italieniſche und Ruſſiſche überfegte „Theorie complete de Ja construction et de la ma-. 
noeurvre des vaisseaux‘' (Weter8b. 1773). Diewichtigen Fragen über das Weltſyſtem, welche 
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Newton ſeinen Nach folgern aufpiläfen hinterlaſſen Hatte, waren ber immerwährenbe Begen« 
ſtand der ngen E.'s und erwarben ihn den größten Theil ber Preiſe, bie ex bei akade⸗ 
wifchen Bewerbungen erhielt. Eine ausführliche dioptriſche Abhandlung „Surlaperfection 
des verres objectifs des lunettes” in den „Memoires de l’Academie de Berlin‘ (1747) 
war die Frucht feiner Unterfuchungen über die Mittel, die Brillengläfer zu verbeffern. Schon 
der Antheil, den er dadurch an der Erfindung der achromatifchen Ferngläfer hatte, würde 
hinreichend fein, um ihn auch bier mit Auszeichnung zu nennen. In der Behandlung ber 
Phyſik aber gab er ſich oft fehr umhaltbaren Hypothefen hin. Auch mit der Philofophie im 
eigentlichen Sinne befchäftigte er fih. Er wollte die Unkörperlichkeit der Seele beweifen und 
die Offenbarung gegen die Zreigeifter vertheibigen. In feinen „Lettres à une princesse 
d’Allemagne sur quelques sujets de physique et de philosophie” (3 Bde. Berl. 1768— 72; 
neue Ausg., von Labey, 2 Bde, Par. 18125 deutfch von Kried, 3 Bde., Lpz. 1792—94) 
geiff er das Leibnig’fche Syftem der Monaden und der präftabilirten Harmonie an; allein es 
war dies nicht das Feld, auf dem er glänzen konnte. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften 
find als die vorzüglichern zu bemerken „Theoria motuum planetarum et cometarum” (Berl. 
1744, 4.5 beutfch von Pacaſſi, Wien 1781, 4.), „„Introductio in analysin infinitorum‘ (2 
Bde., Lauſanne 1748; deutfch von Michelfen, 3 Bde, Berl. 1188—91; neue Aufl. 1836), 
fine noch immer ald Hauptwerk anerkannten „‚Institutiones calculi differentialis” (2 Bbde., 
Berl. 1755, 4.5 neue Aufl., 2 Bde, Petersb. 1804; deutſch von Micheljen, 2 Bde, Berl. 
1790—98,4.), „Institutiones calculiintegralis” (3 Bde., Petersb. 1768— 70, 4.5 2. Aufl., 
4Bde., 1792— 94; deutich von Salomon, 4 Bde. Wien 1828—30); feine ungemein 
faßliche „Anleitung zur Algebra‘ (2 Bde, Petersb. 1771; neue Aufl. von Ebert, 2 Bde, 
el. 1801), die „Dioptrica” (3 Bde., Petersb. 1769-71, 4.) und die „Opuscula ana- 
Iytica” (2 Bde. Peteröb. 1783—85, 4.). — Bon feinen 13 Kindern ift Joh. Albert €. 
zu erwähnen, geb. zu Petersburg am 27. Nov. 1734, geft. als ruff. Staatsrath am 
18. Sept. 1800, der ſich durch viele Abhandlungen, unter denen fich allein fieben gefrönte 
Preisfchriften befinden, als einen gründlichen und gewanbten Mathematiker bewährt hat. 
Eulögie bezeichnete in der neuen Platonifchen Akademie des Arcefilaus und Karnea⸗ 
bes die Wahrfcheinlichkeit. — Eulogismus nennt man das bei Verfchiedenheit der An- 
fihten eintretende Handeln nach Gründen der Wahrfcheinlichkeit. (5. Probabilismus.) 
Eumedlus, der Sohn des Admetus und der Alceflis, führte elf Schiffe gegen Troja 
und befaß die herrlichen Roffe, welche Apollon felbft im Hirtenftande bei dem Admetus aufs 
gezogen hatte. Mit denfelben rang ex bei den Leichenfpielen des Patroklus um den Preis; 
es brach ihm aber, als er dem Ziele nahe war, der Wagen, worauf ihm Achilles wenigſtens 
noch den Panzer des Afteropäus gab. Seine Gemahlin war Iphtbime, die Schwefter der 
Penelope. — Eumelus, der König zu Paträ, beherbergte den Triptolemns auf feiner 
Durchreife. Sein Sohn, Antheus, ftürzte von des Leptern Wagen herab. — 
Eumenes aus Kardia in Thrazien wurde, noch nicht 20 Jahre alt, von Philipp von 
Macedonien zu feinem Geheimfihreiber ernannt und genoß ebenfo fehr das Vertrauen Phi- 
lipp's als feines Sohns Alerander. Nach dem Tode des Legtern 323 v. Chr. gab ihm Per- 
dikkas, der Reichsverweſer, die Statthalterfchaft von Paphlagonien und Kappadocien; €. 
fiegte über Kraterus, der mit Antipater gegen Perdikkas 309, im 3. 321 in emer Schlacht, 
in ber Kraterus felbft und fein Verbündeter, Neoptolemus von Armenien, fielen. Antigonus, 
dem nach des Perdikkas Ermordung Antipater den Krieg gegen E. aufgetragen hatte, wußte 
den größten Theil feines Heers von ihm abtrünnig zu machen, vermochte aber die Bergfefte 
Nora in Kataonien, in der E. fich über ein Jahr hielt, nicht zu erobern. Nach Antipater’s 
Tod im I. 318 verſuchte Antigonus, den E. für fich gegen Polyſperchon, der Jenem als 
Reichs verweſer gefolgt war, zu gewinnen, aber vergeblich; E. entkam aus Nora, war fieg- 
reich in Eilicien und Phönizien und wandte fich, als Antigonus felbft im 3. 317 gegen ihn 
308, nad) Oberafien; bier wurde er, ohne befiegt zu fein, von feinen macebonifchen Soldaten 
verrätherifch dem Feinde ausgeliefert und von diefem 316 getöbtet. Aus dem Alterthume 
haben wir Biographien des E. durch Plutarch und Cornelius Nepos. — Den Namen Eu- 
menes führen aud) zwei Könige yon Pergamus (ſ. d.), von denen namentlich Eume« 


1 Gumuniise Gum 
weg IE, bez äfteße Bahn umd feit 197 9. Chr. der Rachfolger Attalno' L, bekaunt if. Wit 
fein Vater war er ben Römern ergeben. Zum Dauk fir diefe Hülfe, Die ex ihnen im Kriege 
gegen Antiochus von Syrien geliefert hatte, erhielt ex von ihnen nach dem Siege den thrazi« 
ſchen Cherſones und faſt ganz Afien bieffeis bes Taurus, aud) die Streitigkeiten, in die er mit 
Pruſias von Bithynien und mit Pharnaces von Pontus, fowie mit ben Thraziern gerieth. 
die über feine Bedrückungen 172 vergeblich in Rom Beſchwerde führten, wurden durch die 
Römer zu feinem Vortheil entſchieden. Da aber in dem Kriege gegen Perſeus von Mace- 
donien, zu denen er vornehmlich Durch feine Klagen den Römern erwünfchten Anlaß gegeben, 
feine Treue fich ſchwankend gezeigt hatte, begünſtigte Rom die aſiat. Gallier, mit denen er 
in Krieg gerathen war, indem es fie für unabhängig erflärte; es fuchte, wiewol vergeblich, 
feinen Bruder Attalus gegen ihn aufzumiegeln und nahm die Klagen, Die ber König von 
Bithynien ſowie mehre aſiat. Städte über ihn führten, bereitwillig an. Bevor es zu einer 
Entſcheidung gekommen war, ftarb €. 159 u. Chr. Die Pergamenifche Bibliothek, die fein. 
Pater gegründet, wurde durch ihn anfehnlich vermehrt, wie er fih überhaupt ald Freund der 
Wiſſenſchaften und Bildung auszeichnete. | 

iden, lat. Furien, eigentlich die gnädigen, gütigen, huldvollen Göttinnen, 
wurden eupbemiftifrh die furchtbaren Rachegöttinnen genannt, deren wahren Namen Erin» 
nyen man nicht gern ausfprach. Sie kommen fchon bei den älteften Dichtern vor und fpielen 
dann eine Hauptrolle bei ben Tragikern, bei denen fie einen ausgebehntern Wirkungskreis 
baben. In der älteſten Zeit, bei Homer und Hefiod, rächen und flrafen fie ben Meineid, Ver⸗ 
Iegung der Kindesyflicht, des Gaſtrechts, jeden Mord und tragen überhaupt dafür. Sorge, 
daß Niemand feine Grenzen überfchreite. Bei denfelben Dichten erfcheinen fie theils in un- 
beftimmter Mehrheit, theils in der Einzahl; bie Dreizahl, ebenfo wie ihre Namen Alekto, 
Megära, Tiſiphone, ift jebenfals erſt ſpät aufgelommen, da bei Afchylus noch ein 
ganzer Erinnyenchor auftritt. Sie wohnten nad) Homer im Erebus, womit auch die Fort- 
dauer ihrer Strafe nad) dem Tode zuſammenhängt; nach Hefiod find fie Töchter der Erde, 
welche aus den Blutstropfen der, Zeugungstheile des Uranus entfianden. Was ihre Dar- 
ſtellung anlangt, fo haben fie bei Aſchylus die von den Gorgonen und Harpyien entlehnten 
Züge, während fie in der fpätern Zeit in freundlicherer Geſtalt als geflügelte Jungfrauen 
mit Fackeln und Schlangen in den Händen erfheinen. In Athen war ihr Eultus, der wie 
bei den unterirdifchen Gottheiten fehweigend begangen wurde, ganz befonders in Ehren ; fie 
hatten ein Heiligthum in der Nähe des Areopag und bei Kolonos. 

Eumolpus, berühmt als Sänger, der Sohn des Pofeidon und der Ehione, ein Thra⸗ 
zier, foll in Attika eingewandert fein, mit ben Efeufiniern den König Erechtheus befriegt und. 
die eleufinifchen Myſterien gefliftet Haben. Von dieſem unterfcheibet man andere gleiches 
Namens, den Sohn des Muſäus und Schüler des Orpheus, dann den Sohn des Philanı- 
mon, den Lehrer bed Hercules, ferner einen Rachlommen des Zriptolemus. Der Name E. 
ift einer aus der Reihe jener alten priefterlichen Sänger, welche durch Gründung religiöfer 
Inſtitute unter den rohen Bewohnern von Hellas Eultur und Sittigung verbreiteten. Bon 
dem Gründer der eleufinifchen Myſterien hatte ein vornehmes Geſchlecht in Atheniden Na- 
men ber Eumolpiden, aus dem die Priefter der Demeter in Eleuſis gewählt wurben. 

Ennomia, eine der Horen (f.d.). 

Eunofins, ein Heros in Tanagra, fo genannt von feiner Erzieherin, der Nymphe 
Euno ſte, wurde von den Brüdern der Ochne, welche ihn verleumdet hatte, als wolle er ihr 
Gewalt anthun, getöbtet. Aus Reue ftürzte ſich Ochne fpäter von einem Felfen herab. Dem 
E. ſelbſt war bei Tanagra ein Hain geweiht, den Bein meibliches Wefen betreten durfte. 

Eunud, im Algemeinen gleichbedeutend mit Caſtrat (f. Caftration), merden be» 
fonders die Verſchnittenen genannt, welchen im Drient Die Obhut über die Harems anver- 
txaut iſt. Die Sitte, Cunuchen ala Frauenmächter zu balten, ift eine Folge ber Vielweiberei; 
fie mich daher befonders im Drient und Nordafrika angetroffen; in monogamifchen Ländern 
kam fie nur. nor, wenn afiat. Wollüfte und Sitten eindrangen, wie z. B. in ber röm. Kaifer- 
zeit, insbeſondere der der byzant. Kaiſer. Die Sitte der Entmannung zum Zwecke Harems⸗ 
wächter zu, gewinnen, iſt ſehr alt und feheint in Libyen ihren Urfprung genommen und von 
dort über Aghpten nach dem Drient fich verbreitet zu haben. Syrien und Seinafien waren 


in dieſer Beziehung befonders berühmt; in Griechenlanb gewann dagegen bie Sitte, Eunu⸗ 
chen zu halten und zu machen, weniger Ausbreitung, weil, wenn auch oriemtal. Abfonberung 
der Weiber, doch eigentliche Vielweiberei daſelbſt nicht heimiſch war. Von den fpätern Rö- 
mern wurden Eunnchen zwar gehalten, doch die Verfchneibung, um folche zu gewinnen, war 
bei ihnen nicht gebräuchlich; dagegen herrfchte im byzant. Reiche die Sitte, Eunuchen zu 
halten und zu machen, befto mehr, und Eunuchen fpielten am oftröm. Hofe eine große Rolle, 
waren häufig die Günftlinge der Kaifer und Großen, und ber Name Eunuchus kommt da- 
felbft fogar zur Vezeichnung eines Hofamts vor, etwa gleichbebeutend mit Kammerherr. 
Gegenwärtig ift die Sitte, Eunuchen zu halten und zu machen, vorzüglich noch unter den 
mohammedan. Völkern, Denen das Gefeg die Vielweiberei förmlich geftattet, im Schwange. 
Man findet bei ihnen zweierlei Eunuchen, die weißen, welchen blos die Hoden, und ſchwarze, 
denen alle Gefchlechtötheile genommen find. Diefe Tegtern bezieht man als Sklaven aus 
dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türk. Hofe ift der Kißlar-Age. 

Eupen, ein bebeutender Fabrikort im preuß. Regierungsbezirke Aachen, die Haupt 
ftadt eines Kreifes, Liegt in einem ſchönen Thale, dicht an ber belg. Grenze und Hat über 
11000 E., die äußerft blühende Tuch⸗ und Kaſimirfabriken, auch Seifen-, Cichorien- und 
andere Fabriken unterhaften. Die Blüte feiner Fabrikthaͤtigkeit verdankt es franz. Refugies, 
die inden bis zum luneviller Frieden unter öfter. Herrfchaft flehenden Flecken des Herzog- 
thums Limburg emmanderten. Unter der franz. Herrfchaft gehörte hierauf E. zu dem De- 
partement der Durthe, bis es im parifer Frieden von 1814 nebit andern limburgifchen Par- 
cellen an die Krone Preußen Fam. 

Euphemismns nennt man in der Redekunſt die Umfchreibung einer anftößigen, un 
angenehmen oder wibrigen Sache durch milbere und gelindere Worte. So bezeichneten die 
Alten 3. B. den ihnen unangenehmen Begriff des Sterbens durch eine Menge Euphemismen, 
wie auch wir dies Chun, wenn wir bafür fagen : „zu feinen Bätern verfammelt werben” u.f.w. 

| Euphemns, der Sohn des Pofeidon und der Europa, aus Panopeus in Phocis, war“ 
der Steuermann der Argonauten und Ahnherr des Battus (f.d.). Ihm weiffagte Medea, 
dag in 17 Menfchenaltern einer feiner Nachkommen Eyrene gründen werde. 

Euphon, ein von Chladni 1790 erfundenes mufikalifches Inftrument, ift im Tone 
ber Harmonika ähnlich, mit der e8 auch da8 Gemeinfame hat, daß der tönende Körper ohne‘ 
vermittelnden Mechanismus von ben Fingern in Schwingung verfegt wird, die Nüancirung 
alfo unmittelbar von dem Gefühle des Spielenden ausgeht. Ä 

Enpbönie, d.i. Wohllaut der Töne, bezieht ſich auf den Klang oder die Qualität des 
Tons, 3. B. der Stimme, und gehört, infofern die Töne die Grundbeftandtheile des Worts 
find, zu den Borzügen einer Sprache. Euphonifhe Buchſtaben nennt man daher in 
der Sprachlehre diejenigen, welche blos des Wohlklangs wegen, ohne zu den Wortwurzeln 
zu gehören, eingefchoben werden, wie 3. B. das von Adelung fogenannte mildernde e, das r 
in dar auf, da r an u. ſ. w. | 

€ bus, der Sohn des Panthous, einer der tapferftien Trojaner, wurde von 
Menelaus getödtet. Pythagoras (f. d.) behauptete, Früher diefer E. geweſen zu fein. 

Euphorie auch Eupathie iſt die Eigenfchaft einer Arznei, gut vertragen zu wer⸗ 
den. Die Euphorie ift bei gewiffen Kranken fehr zu berüdfichtigen, weil manches Mittel, 
fo angemeſſen es einer Krankheit auch fein mag, Doch ber Individualität des Kranken wider⸗ 
flreitet. (S. Idioſynkraſie.) 

Euphrat, griech. Euphrätes, in den oriental. Sprachen Frat oder Prat ge 
nannt, der größte Strom Vorderaſiens, entficht in Armenien aus zwei Quellflüffen, die 
beide in Zweigen des Taurus entfpringen, von Norboften nad) Sudweften fließend in der 
Gegend von Maben ſich vereinigen, und von denen der nördliche, der nahe bei Erzerum vor- 
beifließt, der Frat im engern Sinne, der fübliche, größere aber der Murat⸗Tſchai iſt. Bald 
nach ihrer Bereinigung wendet fi) der Euphrat füdlich, ducchbricht den Taurus oberhalb 
Semifat (dem alten Samofata) und ftrömt dann, Mefopotamien von Syrien und der fyr. 
Wüſte trennend, in füböftlicher Richtung, Bis er bei Korna mit dem Tigris fich vereinigt, 
mis diefem den Ramen Schat ⸗ el⸗ Arab annimmt und fih dann ee in dem 
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Perſiſchen Meerbuſen ergießt, nachdem noch ein Kanal ihn mit dem von den Gebirgen Per⸗ 
ſiens herabkommenden Karun verbunden. Das Flußgebiet des Euphrat beträgt über 12000 
OM., und feine Länge in gerader Linie 150, mit den Krümmungen 373 M.; fein Waffer 
iſt, obgleich trübe, doch gefund und wohlfcehmedend, und durch feine wenngleich in ihrem Ein- 
teeten und ihrer Ausdehnung weit unregelmäßigern Uberſchwemmungen ift er auf ähnliche 
Weiſe wohlthätig für das Land, das er durchſtroͤmt, wie der Nil für Agypten. Obgleich der 
Euphrat eine große Waffermenge führt, fo wird er der Hinderniffe wegen, welche Strom« 
ſchnellen und Klippen verurfachen, doch nur ftellenweife und wenig zur Schiffahrt benugt, 
und die Verfuche, welche die Engländer in neuefter Zeit unter Leitung bed Oberften Chesney 
zu feiner Beichiffung mit Dampfbooten gemacht, feheinen bargethan zu haben, daß der Plan, 
ihn zu einer Waſſerſtraße zwifchen Oftindien und dem Mittelmeere zu machen, in feiner ge⸗ 
genwaͤrtigen Geftalt illuforifch fei. 

Eupbrofüne, eine der drei Grazien (f.d.). 

Eurhythmie Heißt das richtige Verhältnif, das Ebenmaß in der Bewegung, 3. B. 
im Tanze, im Takte der Muſik und vorzüglich in den Worten ald Sprachtönen, worin eine 
Sprache vor der andern Vorzüge hat. Der Wohlklang der Rebe beruht nämlich auf Zeit- 
und Lautverhältniffen, und die dem Ohre gefällige Mifchung der nach ihrer Dauer, wie nach 
ihrem Laute verfchiebenen Zöne in einem fprachlihen Ganzen begründet die Eurhythmie 
deffelben. (S. Rhythmus.) Sonft nennt man auch Eurhythmie im Allgemeinen die 
ſchoͤne Übereinftimmung der einzelnen Theile zum Ganzen. 

Euripideß, einer der vorzüglichften griech. Tragiker, geb. zu Salamis am 5. Oct. 
480 v. Ehr., gerade am Tage bes berühmten Seefieges, den die Griechen über des Kerres 
Ubermacht erkämpften, wurde von feinem Vater Mnefarchus, einem nicht unbemittelten 
Krämer oder Schenkwirthe, in Kolge der falfchen Deutung einer bei ber Geburt des Sohne 
erhaltenen Weiffagung, anfangs für Die gymnaftifchen Künſte beftimmt, befchäftigte ſich ſo⸗ 
dann einige Zeit mit der Malerei, wendete fi) aber noch als Jüngling unter Anaragoras, 
der damals mit großem Beifall in Athen Iehrte, mit entfchiedener Neigung den philofophi« 
ſchen Studien zu, welche auf feine Poefien in der Folgezeit einen fo mächtigen Einfluß äußer⸗ 
ten. Später fludirte er auch unter Prodikos die Rhetorik, hörte den Protagoras und Fnüpfte 
einen dauernden Freundfchaftsbund mit Sokrates. Des E. Zeit fällt in die Periode der höch⸗ 
ften Vollendung der griech. Tragödie durch Sophofles; neben dieſem wurde er der Liebling 
feines Zeitalters, ja feine Tragödien erhielten felbft einige Male den Preis vor denen des 
Sophokles. Allerdings ſtimmten ſchon die alten Kritiker nicht immer in dieſes öffentliche 
Urtheil ein, und Ariftophanes, der Keinen verfchonte, gab durch beißende Parodien gar oft 
den Lieblingsdichter dem Spotte preis. „Ariftophanes“, fagt Jean Paul, „läßt wie ein 
Mofes feinen Frofchregen auf den E. nur zur Strafe feiner fchlaffen und erfchlaffenden Sitt- 
Sichkeit fallen, weniger beftochen als Sokrates von beffen Sittenfprüchen bei vorwaltender 
Unfittlichkeit im Ganzen.” Bon feinen dramatifchen Stüden, deren Zahl von Einigen auf 
15, von Andern auf 120 angegeben wird, find nur 19 auf uns gelommen, nämlich Alceſtis, 
Medea, Hippolytus, Troades, Helena, Dreftes, Andromache, Supplices, Heraklidä, Ion, 
Der rafende Hercules, Hecuba, Elektra, Phöniffä, Iphigenia in Zaurien und in Aulis, Bac⸗ 
hä, Rheſus (mahrfcheinlich unecht) und endlich ein Satyrfpiel, Cyklops. Uber den Werth des 
E. und feiner Tragödien gibt A. W. Schlegel folgendes Urtheil: „Von wenigen Schrift. 
ftelleen läßt fich mit Wahrheit fo viel Gutes und Übles fagen. Er war ein unendlich finh- 
reicher Kopf, in den mannichfaltigften Künften des Geiftes gewandt; aber einer Fülle von 
“glänzenden und liebenswürdigen Eigenfchaften ftand bei ihm nicht der erhabene Ernft des 
Gemüuths, noch die künfklerifche Weisheit orbnend vor, die wir an Aſchylus und Sophokles 
verehren. Er ftrebt immer nur zu gefallen, gleichviel durch welche Mittel. Darum ift er fich 
felbft fo ungleih; manchmal hat er hinreißend fchöne Stellen, andere Male verfinkt er in 
wahre Scmeinheiten. Bei allen feinen Fehlern befigt er eine bevunderungswürdige Leichtig⸗ 
Zeit und einen gewiffen einfchmeichelnden Reiz.” Ein Theil ber Fehler des E. mag freilich 
feiner Zeit zur Laſt fallen, die eine Zeit der gruͤbelnden Sophiſtik, politifcher Streitfucht und 
ber Rhetorenfünfte war; allein Fehler bleibt es ftets, den Fehlern des Zeitalters zu Huldigen, 
Ein Hauptzweck des E. war, Rührung zu erwecken, und namentlich hat er Dusch feine Werke 





Europa 185 
eine ganz unbekanute Melt, die Welt bei Gemüthe, aufgefchloffen, was ihm auch wol fo gro⸗ 
Sen Beifall erwarb. Dagegen läßt ſich mancherlei gegen feine lockern Plane, oft unerklär- 
lichen Eharakterveränderungen, außermwefentlihen Chorgefänge, zum Theil auch gegen feine 
Stoffe felbft einwenden. Doch werden diefe Mängel durch andere Vorzüge zurückgedraͤngt. 
Als Yorzüglich erfcheint er im wahren, natürlichen Ausdrude der Leidenfchaften, in an⸗ 
ziehenden Situationen, originellen Charaktergruppirungen, in vielfeitiger Auffaffung der 
menfchlichen Natur und ift ein Meifter in der Kunft, den Dialog zu behandeln, Reden und 
Gegenreden bem Charakter, Gefchlechte und Stande, den offenbaren oder geheimen Abfich- 
ten, ber gegenmärtigen Stimmung bed Redenden und dem Erfoderniffe des Augenblicks 
richtig anzupaffen und gefchickt ineinander zu fügen. Überdies ift eine gewiffe Zartheic und 
Lieblichkeit über feine Tragödien verbreitet, die das Gemüth einzunehmen nicht verfehlen 
Sönnen. Was die Alten über feinen Haß gegen die Frauen erzählen, fcheint, wenn nicht ganz 
ungegründet, doch übertrieben zu fein, da fich in feinen Trauerfpielen fo viele Schilderungen 
weiblicher Schönheit und Sittlichkeit finden. Bon feinen legten Lebensumftänden wiffen 
wir, daß er einer Einladung des Königs Arcchelaus nach Macebonien folgte und bei ihm, der 
Sage nach in Folge eines Hundebiffes, 407 v. Chr. fiarb. Die Nachricht von feinem Tode 
erregte in Athen die innigfte Theilnahme, und man ſchickte nach Macedonien, um feine Ge- 
beine abholen zu laſſen; Archelaus aber verweigerte dies und ließ ihm in Pella ein pracht« 
volles Denkmal fegen mit der Auffchrift „Nie wird, E., dein Andenken erlöfchen!” Noch 
ehrenvoller war für ihn die Infchrift an dem Kenotaphium, welches die Athener an bem 
Wege nad) dem Pirdeus ihm errichteten: „Ganz Griechenland ifr des E. Denkmal, Mace⸗ 
doniens Erde bededt nur feine Gebeine.“ Der ihn überlebende Sophokles betrauerte öffent» 
lich feinen Verluft, und der Redner Lykurgus ließ fpäter feine Bildfäule im Theater zu Athen 

aufflellen. Unter den Gefammtausgaben erwähnen wir außer den ältern von Barnes 

(Cambr. 1694, Fol.) und Musgrave (4 Bde, Orf. 1778, 4.) als die neuefle und vorzüge 

lichfte die von A. Martthiä (10 Bde., Lpz. 1813— 37), außerdem die von Boiffonade (5 Bde., 

Par. 1825— 27) und von Fir (Par. 1840), die Handausgaben von 2. Dindorf (2 Bde, 
&p3. 1825) und Bothe (Lpz. 1825—26) und in W. Dindorf’s „Poetae scenici gr.” (2p3. 
1830). Die vortreffliche Bearbeitung Porfon’s (2 Bde, Cambr. 1797 — 1801; vermehr- 

ter Abdrud von Schäfer, 2 Bde., Lpz. 1807; 3. Aufl., 1824) enthält nur vier Stüde, die 
Hecuba, Phöniffen, Medea und den Oreſtes. Unter den Herausgebern einzelner Stücke find 
mit Auszeichnung zu nennen Baldenaer, Brund, Markland, Elmsley, Mont, ©. Hermann, 
Seidler, Klog, Lenting, Pflugk, Bothe u. A. Die beften deutfchen Überfegungen lieferten 
Bothe (neue Ausg., 3 Bde, Manh. 1837 —38) und Donner (Bd. 1, Heidelb. 1841.) Bat. 
Schneither, „De E. philosopho” (Gröning. 1828) und Gruppe, „Ariadne” (Berl. 1836), 
Euröpa, eine Tochter des Königs Agenor von Phönizien und der Telephaeſſa oder 

bes Phoͤnix, die Schwefter bes Kadmus, wurde von einer Dienerin der Juno mit einem der 
legtern entwendeten Schönheitömittel befchenkt. So gewann fie die Liebe des Jupiter, der, 
um fie zu befigen, fich in einen weißen Stier verwandelte und in diefer Geftalt an den Ufern 
bed Meers erfchien, wo fie mit ihren Gefpielinnen Iuftwandelte. €. fand den Stier fo herr 
lich) und fo zahm, daß fie ed wagte, ihn zu befteigen, worauf diefer mit feiner Beute dem 
Meere zueilte und nach der Inſel Kreta hinüberſchwamm. Hier verwandelte er fich in einen 
ſchoͤnen Jüngling, der mit ihr den Minos, Sarpedon und Rhadamant zeugte. Später ver» 
mählte ſich E. mit Afterius, dem Könige von Kreta, welcher, Da ihre Ehe kinderlos blieb, jene 
drei adoptirte. Vgl. Höd, „Kreta (Bd. 1). — Europa hieß auch eine der vielen Töchter 
des Oceanus und der Tethys; ferner eine Tochter des Titgus, die Mutter des Euphemus. 
Europa, der Heinfte der fünf Exdtheile, ift von drei Seiten von dem Meere unflofe 

fen, das hier verfchiedene Namen führt und entweder zum nördlichen Eismeere oder zum 
Aklantifchen Dcean gehört. Eine ſchmale Meerenge des Mittelländifchen Meer trennt e6 
son Afrika; nur gegen Oſten hängt ed mit dem feften Lande, nämlich in nicht genau be» 
fiimmter Grenze mit Aften, zufammen. €. liegt in der nördlichen Falten und in der noͤrdli⸗ 
hen gemäßigten Zone, vom 8° — 83° öftl. 2. und vom 36°—71° nördl. B. und hat mit 
Einfchluß der Infeln, welche gegen 15000 IM, enthalten, einen Flaͤcheninhalt von etwa 
480900 IM, Die größte Ausdehnung, welche in gerader Linie 750 M. beträgt, hat es 
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zwiſchen dem Gap St.⸗Vincent in Portugal und dem noͤrdlichen Enbe der Grenze 
Europa und Aſien, an der Straße Waigatſch; die größte Breite, ungefähr 530 M., ziwi⸗ 
fchen bem Cap Matapan in Morea und dem Nordcap von Norwegen. Es iſt außerorbent- 
lich gut bewäffert, obgleich feine Ströme wegen der geringen Landmaſſe keinen fo langen 
Lauf und keine fo große Wafferfülle Haben als in andern Exdtheilen, befonders in Amerika. 
Bon den bebeutendften Strömen fliegen der Ebro, die Rhone und der Po in das Mittellän- 
difche; die Donau, der Dnieſtr und Dniepr in das Schwarze; der Don in das Aſowſche; 
die Wolga in das Kaspifche, die Divina in das nörbliche Eismeer; die Düna, die Weichfel 
und die Oder in die Oftfee; die Elbe, Wefer und bie Gewäſſer des Rhein in die Nordfee 5 
die Seine in den Kanal; die Loire und Garonne, der Duero und Tafo, bie Buabiana und 
der Guabalguivir in das Atlantifche Meer. Den längften Lauf Haben die Wolga und die 
Donau. Die größten der zahlreichen Seen befinden fi im nördlichen Europa; in Ruß⸗ 
land der Ladoga-, Onega⸗ und Peipusfee; in Schweben ber Mälar-, Wener⸗ und Wetter- 
fee; an der Grenze von Deutfchland und der Schweiz ift der Bobenfee, an der Grenze ber 
Schweiz und Italiens der Genferfee; in Ungarn find der Platten- und der Reufieblerfee. 
Ein großer Theil E.s iſt gebirgig, doch ber füdliche mehr als ber nördliche. Das höchfte 
Land ift die Schweiz, von mo der Boben fich nach allen Seiten zu ſenkt und enblich gegen die 
Nord- und Oftfee in flache Ebenen ausläuft. Die ebenften und niedrigften Länder find Hol- 
land und die Küftenländer der Nord» und Oftfee. Nach Alex. von Humboldt zieht ſich die 
große europ. Ebene von den Haidefleppen Rorbbrabants öftlich bis zu den afiat. Steppen, 
die den Weftabhang umgeben, bis zur hinef. Dſchungarei, alfo in einer Strecke yon SO 
Längengraden fort, ohne eine Höhe von 12—1300 F. zu überfchreiten. Das größte europ. 
Gebirge find die Alpen (f. d.) in der Schweiz und Italien, Die durch die Cevennen (f. d.) 
mit den Pyrenäen (f.d.) und füblic mit den Apenninen (f.d.) zufammenhängen. In 
dem öftlichen Theile E.8 find die Karpaten zu bemerken, die auf der einen Seite mit den Su- 
deten und auf der andern mit den Gebirgen in ber europ. Türkei zufammenhängen. Der 
höchfte aller europ. Berge ift der zu den Alpen gehörige Montblanc (f. d.) in Savoyen. 
Mehre der Gebirge, ber Atna, Veſuv, Hekla u. |. w., find feuerfpeiende Berge. Der Bo- 
den E.s hat zwar nicht die üppige Vegetation der tropifchen Zänber, ift aber Doch faft durch⸗ 
gehend des Anbaus fähig, indem nur die zur nördlichen Zone gehörigen Striche hiervon eine 
Ausnahme machen. In Hinficht des Klimas kann man E. in drei Striche eintheilen, im 
den warmen, wo der Eitronenbaum ohne Pflege blüht, bis zum 48° der B., mit angeneh⸗ 
mem Frühling, heißem Sommer und kurzem Winter; ben gemäßigten, bis zum 65°, wo 
noch) das Getreide zur Reife gelangt; und in den Falten, bis zum Aäußerflen Norben, wo 
nicht einmal Holz, fondern nur Rennthiermoos gedeiht, alle Cultur erftirht und außer dem 
Rennthier und Hunde kein Hausthier mehr vorkommt. Die Producte E.8 find nicht fo 
mannichfaltig als in den übrigen Erbdtheilen, und viele derfelben erft aus andern Erdſtri⸗ 
chen dahin verpflanzt und einheimifch gemacht worden. Aus dent Thierreiche hat es Pferde, 
zum Theil die edelften Racen; Rindvieh, Schafe allerwärts und in Spanien, Deutfehland 
und England mit der feinften Wolle; Efel, Ziegen, Schweine, Hunde, Rennthiere, Speife-, 
Raub- und Pelzwild der verfchiebenften Arten; Walfifche und Seehunde; viel zahmes 
und anderes Geflügel; eine große Menge-von Fifihen in den Meeren, Seen und Flüſſen; 
viele nugbare Infekten, wie Bienen, Seidenwürmer, auch Auftern und Perlenmufcheln. 
Aus dem Pflanzenreiche hat es Getreide aller Art und hinreichend zu feinem Bebarfe; 
fhöne und ſchmackhafte Gartengemächfe; vieles Obſt und Südfrüchte, wie Feigen, Man⸗ 
dein, Kaftanien, Citronen, Pomeranzen, Dliven, Granatäpfel und Datteln. Auch gibt es 
viel Blachs, Hanf, Baumwolle, Färberröfhe, Taback, die ebelften Weinforten und einen gro 
fen Reichthum an Brenn⸗, Bau⸗ und Schiffebauholz, Das Mineralreich liefert alle Me⸗ 
talle und die meiften Mineralien in hoher Güte und hinreichender Menge. An Gold und 
Silber find Ungarn und Siebenbürgen, an Eifen Schweden, Norwegen und Rußland bie 
reichften Länder, Salz hat es hinlänglich, ja überflüfftg, fowol Stein- ald See- und Quellſalz. 
‚ Die Einwohner, über 216 Mill, find ungleich auf dem Boden E.s vertheitt. Waͤh⸗ 
xend in Rußland und Schweden gegen 3— 400 Menſchen auf einer IM. leben, ernähren 
Belgien, wo die Bevölkerung am ſtärkſten ıft, Italien, Frankreich, Großbritannien und 
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Orutfehland ebenſo viele Tauſeude nuf deimfelben Raume. Sie beftehen aus Bärkerfähaften 
verſchicdener Abſtaamung und reden mehre ganz voneinander verſchiedene Sprachen. Herr⸗ 
ſchenbe Hauptvelker in €. find die Deutſchen ober Dermanen, über 60 Mil, wozu die Hol⸗ 
länder, Belgier, Briten, Schweben, Norweger und Dänen; die Romanen, über 67 Mill. 
zu denen Spanier, Portugiefen, Italiener und Sranzefen; Magyaren oder Ungarn, etwa 
4 Mill. wozu die Szekler, Kumanen, und Raizen; die Slawen, zufammen 61 Mill, 
wozu die Ruffen, Polen, Lithauer, Kaffuben, Wenden, Letten, Tſchechen, Slawaken, So- 
raben, Kroaten, Morlaken, Serbier, Usbelen, Montenegriner, Bosniaken; und die Osma⸗ 
nen, über 4’ Mill, wozu die Türken, Drufen und Tataren gehören. Als Nebenvölker find 
zu erwähnen Armenier (150080), Juden (1,800000) und Bigeuner (340000), welche zer» 
ftreut Ichen, die Basken, Kymren, Ealedonier, Arnauten ober Albaneſen, Griechen, Tſcher⸗ 
keſſen und Samojeben, zufammen über I Mi. Hauptſprachen find bie beutfche, von 
welcher die hollänbifche, englische, ſchwediſche und daͤniſche abſtammen; die Iateinifche oder 
eömifche, jegt nur Gelchrtenſprache, aber die Butter der ital., franz., fpan., portug. und 
walach. Sprache; die ſlawiſche, wozu die ruſſiſche, polnifche, Böhmifche, wenbifche, bulga- 
riſche und ferbifche gehören; die neugriechiſche; Die türk.-tatarifehe; die finmifche; die unga- 
riſche; bie kymriſche im Fürſtenthum Wales und in dee Bretagne, dem nordweſtlichen Theile 
Frankreichs; die ſchot.⸗iriſche in Rordſchottland und Irland und die baskifche an den Pyre⸗ 
nien. ( S. Die den einzelnen Sprachen gewidmeten Artikel.) Am verbreitetiten find die deut 
ſche Syrache mit ihren Töchterfprachen, Die aus der römifchen entfprungenen Sprachen und 
die ſlawiſche Sprache. Die herrſchende Religion ift die cheifkliche (über 211 Mill.), nach 
den drei verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen ale röm.-Tatholifche Kirche, welche die meiften 
Bekenner zählt (gegen 115 Mill.); als evangelifche und zwar als proteftantifche, reformirte 
und anglicanifche Kirche nebft mehren Sekten, 3.8. Wiedertäufern, Mennoniten, Quäfern, 
Unitariern, Methodiften, Herenhutern u. f. w. (gegen 50 Mill.), und die griech. Kirche (über 
47 Mill.). Außerdem gibt ed, abgefehen von den Türken und Juden, in E. aud) noch Hei⸗ 
ben, nämlich unter ben Zappländern und Samojeden, jeboch nur in geringer Zahl. 

Die Eultur fteht in den meiſten Ländern auf einer Hohen Stufe und ift fortwährend im 
Steigen. Beſondero zeichnen fich in biefer Hinſicht die Ränder aus, wo die deutfche und die mit 
ihr verwandten Sprachen gerebet werben, fowie Frankreich und ein Theil Italiens. In kei⸗ 

nem Erdtheile ſtehen die Manufacturen und Fabriken in ſolcher Blüte wie in vielen europ. 
Ländern, namentlich in Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden, Deutfchland und der 
Schweiz. Gteich, blühend ift der Handel, der durch Kunſtſtraßen, Kanaͤle, das wohleinge- 
zichtete Poſtweſen, Eifenbahnen, Banken, Affecuranzen, Hanbelögefellfchaften und Meffen 
befördert wird. Wie die Fabriken micht blos europ. fondern auch fehr viele außereurop. Nas 
turproducte, für alle Bedürfniſſe eines bequemen Lebens forgend, verarbeiten, fo erſtreckt 
ſich auch der Handel nicht bios auf Europa fondern auf alle Erdtheile, und alle Meere wer⸗ 
den von den Europäern befahten. Jedoch kommt feine europ. Nation in diefer Dinficht ber 
britiſchen gleich, welche die Beherrfcherin ber Deere ift und allein mehr Schiffe unterhält 
als alle übrige aufammen. Ebenfo iſt E. der Sig der Künfte und Wiffenfchaften. Den 
Europäern verdankt die Menſchheit die Erforſchung der wichtigften Wahrheiten, bie nüg« 
lichſten Erfindungen, die fchönften Producte bes Geiſtes, die Erweiterung aller Wiffenfchaf- 
ten; benn keine ift ben Europäern unzugänglith geblieben. Doch ftehen hierin die deutfchen 
und Diejenigen Voͤlker, welche bie Tächterfprachen ber Tateinifihen reden, auf einer viel bö« 
bern Stufe als die ſlaw. Nationen. Der türk. Nation iſt die vielfeitige wiffenfchaftliche Bits 
dung der übrigen europ. Rationen ziemlich fremd geblieben. Mehr als SO Univerfitäten for 
gen für ben höhern Unterricht, ihnen arbeiten die zahlreichen Gymnafien und Lyceen vor, 
und mif der Volksbildung befchäftigen fich Die beſonders in Deutfchland je vorhande⸗ 
nen Volksſchulen. Außerordentlich groß iſt Die Zahl bee Akademien dev Wiſſenſchaften und 
Kunft und ber wiffenfehaftlichen Sammlungen aller Art. 

Nach der natürlichen Lage zerfällt E. in Meft- und Oſteuropa, wovon jenes bie 
pyrenäifche Halbinfel (Portugal und Spanien), das Weſtalpenland (Frankreich), das 
Gäbalpenland (Italien), die Nordalpenländer (Schweiz, Deutfehland und die Nieder 
kanıbe), Die Norbiechtfein (Großbritannien, Irland und Island) und die Dftfeelänber 
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(Dänemark, Norwegen, Schweden und Preußen); biefes bie nerblarpatifiien Ränder 
(Rußland und Galizien) und die füdlarpatifdhen (Ungarn im wertern Sinne und die 
Türkei) begreift. Im politifcher Hinſicht beftehen gegenwärtig in E. folgende felbftän- 
dige Staaten: bie brei Kaiferreiche Oſtreich, Rußland und bie Türkei; 17 Königreiche: 
Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien, die Niederlande, Belgien, Dänemarf, 
Schweden und Norwegen, Sardinien, beide Sicilien, Griechenland, Preußen, Baiern, 
Sachen, Hannover und Würtemberg; ein geiftlicher Staat: der Kirchenftaat; neun re 
publifanifche Staaten: die Schweiz, die Jonifchen Infeln, Krakau, San-Marino, Andorra, 
Damburg, Lübeck, Bremen und Frankfurt; ein Kurfürftenthum: Heffen; ſechs Großher⸗ 
zogthümer: Baden, Heffen-Darmflabt, Sachſen⸗Weimar, Medienburg- Schwerin, Med- 
lenburg-Streelig und Toscana ; zwölf Herzogthimser: Oldenburg, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, 
Sachfen-Altenburg, Sarhfen-Meiningen-Hildburghaufen, Braunfchweig, Naffau, Anhalt: 
Deffau, Anhalt-Bernburg, Anhalt Köthen, Modena, Parma und Lucca; ein Landgraf 
thum: Heffen-Homburg, und elf Fürftenthümer: Hohenzollern⸗Hechingen, Hohenzoliern- 
Eigmaringen, Schwarzburg-Rudolftadt, Schwarzburg-Sondershaufen, Walde, Lippe- 
Detmold, Schauenburg-Lippe, Kiechtenftein, Reuß⸗Greiz, Reuß⸗Schleiz und Reuß⸗Loben⸗ 
ftein-Ebersdorf. Zum öftr. Staate gehören die Königreiche Böhmen, Ungarn, Galizten and 
Lodomirien, Illyrien, Dalmatien und das lombardifch-venetianifche Königreich, das Erz⸗ 
herzogthum Oftreih, das Herzogthum Steiermark, das Großfürftenthum Stebenbürgen, 
die Markgraffchaft Mähren und die gefürftete Grafſchaft Zirol; zum ruff. Neiche das Koö— 
nigreich Polen und das Großfürftenthbum Finnland; zum preuf. Staate die Grofherzog- 
thümer Pofen und Niederrhein, die Herzogthümer Schlefien, Pommern, Sachſen, Berg, 
Magdeburg u. ſ. w., die Markgraffchaft Brandenburg und theilweife die Markgrafſchaft 
Laufig; zu dem Königreiche der Niederlande und Belgien das Großherzogthum Luxemburg 
und Limburg; zu Dänemark das Herzogthum Holftein; zum Königreiche Sardinien das 
Herzogthum Genun; zum Königreiche Sachſen ein Theil der Markgrafſchaft Laufig, und 
‘zum Rurfürftentbume Heffen das Großherzogthum Fulda. Die Fürſtenthümer Moldau, 
Walachei und Serbien find Vaſallenſtaaten des türf. Reichs. | 

E. wurde wahrfcheinlich von Aften aus bevölkert und, wie e6 fcheint, war Griechenland 
der Theil, welcher zuerft von dorther feine Bevölkerung erhielt. Hier bildete fich etwa 1406 
v. Ehr. ein Volk aus, die Hellenen, gewöhnlich Griechen genannt, das in Hinficht auf Cul⸗ 
tur fehr bald Afien überflügelte und im 4. Jahrh. v. Chr. in feiner höchſten Blüte ſtand. 
Groß im Denken und Handeln, blühend durch Künfte und Wiffenfchaften, fruchtbar an den 
berrlichften Erzeugniffen eines mannichfach ausgebildeten Geiftes, wird daffelbe, fo lange bie - 
Cultur der Menfchheit dauert, ein Gegenftand ber Bewunderung und feine Berlaffenfchaft 
die bedeutendfte Quelle des Denkens und Wiffens bleiben. Doc, mit der Auflöfung des 
Univerfalreichs, welches Alerander der Große auf den Trümmern der griech. Freiheit erricy- 
tet hatte, fant auch Griechenland. Zu derfelben Zeit erhob fich in Italien ein anderes Bolt, 
bie Römer, das zwar fchon früher in der Gefchichte erfcheint, aber erft, nachdem es ſich zum 
Herrn von Italien gemacht und den Kampf um die Herrfchaft der Länder am Mittellänbi« 
fchen Meere mit den Karthagern in Afrika ftegreich beftanden hatte, in der Geſchichte Epoche 
macht und feinen Einfluß auch auf das übrige E. zu verbreiten anfängt. Es übermältigte 
das in fich uneinige Griechenland und verpflanzte griech. Eultur auf Staliens Boden. Balb 
wurden durch den Fortfchritt der rom. Waffen Portugal, Spanien, Frankreich, felbft Eng- 

lands Geftade, Belgien, Helvetien, der zwifchen ber Donau und den Alpen gelegene Theil 
Germaniens, die ungar. Provinzen, damals Pannonien, Syrien und Dacien genannt; be 
kannter und erhielten von ihren Groberern deren Eultur, Sitten und Sprache. Aus Noma⸗ 
ben wurden Aderbauer, und blühende Städte erhoben fih. Auch die chrifliche Religion, 
welche fich in den Provinzen des weiten röm. Reichs ſchnell verbreitete, wurde wichtig für die 
Givilifation der meiften europ. Nationen, Nur Germanien widerſtand ber andringenben 
Macht Roms und verhinderte dadurch die Verbreitung der rom. Cultur indem Norden E.8. 
Mit dem Berfalle des röm. Reiche, Hauptfächlich veranlaßt Durch die Theilung in ein mor⸗ 

länd. und abendländ. Reich, trat eine große Umänderung ber politifchen Verfaſſung E-8 
* die große Voͤlkerwanderung ein. Die Völker des rauhen Nordens fielen über die ſchoͤnen 
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unb angebauten Laͤnber des in ſich gefegmächten rom. RNeichs ber und brachten ihre ganze 
Roheit in diefe Länder, wo nun rom. Kunft und Wiſſenſchaft vor der Barbarei, der tiefen 
Unwiffenheit und den Aberglauben des Mittelalters zurückwichen. In Italien hatten Oſt⸗ 
gothen und Longobarben, in Gallien Franken, in Spanien Bandalen, Sueven und Weſt⸗ 
gothen, in Sübbritannien Angelfachfen fich niedergelaffen und die Ureinwohner untermor« 
fen, oder auch fich mit ihnen vermifcht. Das Reich der Franken erhob fich unter Karl dem 
Großen zu Ende des 8. Jahrh. zu einer folchen Größe, daß aus demfelben in der Folge bie 
neuen Staaten Frankreich, Deutfchland, Italien, Burgund, Kothringen und Navarra her- 
vorgehen konnten. Um diefelbe Zeit fingen die nörblichen und öftlicyen Nationen E.s an, 
Einfluß in die Welthaͤndel zu erhalten. Slawen ftifteten in Böhmen, Polen, Rußland und 
dem nörblichen Deutfchland Reiche; in Ungarn traten die Magyaren auf und vom Norden 
aus erfchütterten Die Normaͤnner E. Den Päpften aber gelang es, eine Hierarchie zu grün⸗ 
ben, die Gregor VII. und Innocenz II. vollendeten. Ihrer Herrſchaft biente insbefondere 
der romantifch-heroifche Wahn der Kreuzzüge. Indeß bewirkte diefer Kampf E.s mit Aften, 
daß fich ein Mittelftand bildete, daß der Landmann nach und nach bie Feſſeln der Leibeigen⸗ 
fehaft von fi) warf und daß gelehrte Kenntniffe und Künfte durch Araber und Griechen 
in E, wieder verbreitet wurden. Die nun fich mehrenden Univerfitäten, die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt und die Reformation begünftigten jene erften Keime einer neuen wiffen- 
febaftlichen Bildung der europ. Völker, die dann zur herrlichften Blüte gedieh. Die europ. 
Staaten aber geftalteten ſich aus dem Chaos des Mittelalters zu immer größerer Selbftän- 
digkeit. Vergeblich waren die Verfuche Karl's V., Ludwig's XIV. und Napoleon’s, das bes 
ſtehende Gleichgewichtsſyſtem ber europ. Staaten zu zerftören. (©. die den europ. Staaten 
gewibmeten einzelnen Artikel.) Karten von E. haben in neuerer Zeit Berghaus, Grimm, 
Reymann, Schmidt; Atlafe Ban der Maelen, Denair und Wahl, Schlieben und Wöri 
geliefert. Vgl. Haffel, „Lehrbuch, der Statiſtik der europ. Staaten (Weim. 1822) und 
Heeren und Ukert, „Befchichte der europ. Staaten” (Lief. 1—19, Hamb. 1829— 42). 

Eurötas, jest Bafilipotamo, ein ziemlich bedeutender und reißender Strom in 
Lakonien, von welchem die Fruchtbarkeit des Landes zum Theil abhängt, entfpringt auf eis 
nem Gebirge zwifchen Lakonien und Arkadien und ergießt fich zulegt in den Lakoniſchen 
Meerbufen. In ihm erlernten die fpartan. Sungfrauen das Schwimmen. 

Enryäle hieß eine dee Gorgonen (f. d.), Die Tochter von Phorkus und Ceto; ferner 
die Tochter bes Minos und Mutter des Orion; endlich eine Königin der Amazonen, welche 
dem Aetes gegen Die Argonauten zu Hülfe fam. | 

Euryälus, der Sohn des Mekifteus und Anführer der Mykener unter Diomebes, 
zeichnete fich unter den Griechen vor Troja fehr aus. Auch wird er unter ben Argonauten 
und unter den Epigonen (f. d.) aufgeführt. Ein Standbild deffelben war in Delphi. — 
Euryalus, der Sohn des Opheltes und Begleiter des Ancas, ift berühmt durch fein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit Nifus, mit dem er umkam, als fiefic) ins feindliche Lager gefchlichen hatten. 

Eurybia, die Tochter des Pontus und der Gaͤa, war die Gemahlin des Zitanen 
Krios, mit dem fie den Afträus, Pallas und Perfes zeugt. — Eurybia hieß auch die Zoch» 
ter des Thespios, die von Hercules Mutter des Polylaos wurde. 

ı Enurpdice hieß eine Dryade, die Gemahlin des Orpheus (f. d.), welche vom Ari⸗ 
ſtäus (f. d.) verfolgt von einer Schlange, auf die fie trat, gebiffen wurde und in Folge deffen 
ftarb ; ferner die Tochter des Lacedämon, Gemahlin des Atrifius (f. d.); dann die Toch⸗ 
ter bes Adraftus, Gemahlin des Ilos und Mutter bed Raomebon ; auch eine Tochter bes Kly⸗ 
menos, bie Gemahlin des Neftor; und endlich Die Gemahlin des Königs Kreon in Theben. 

löchus, der Sohn bes Agyptus, wurde von der Danaide Autonoe ermorbet. 
— Eury lochus, der Gemahl der Ktimene, der Schmweiter des Odyffeus, war der Beglei- 
ter defjelben auf feinen Irrfahrten. : 

Eurymächus, ein Freier der Hippodamia, wurde von Onomaus erfchlagen; ber 
- gleichnamige Freier der Penelope von Odyſſeus durch einen Pfeil getöbtet. 

Eurymedon hieß der König der Giganten, Vater der Periböa, mit der Pofeidon den 
Nauſithous erzeugte; ferner ber Wagenlenker des Agamemnon, und endlich der Sohn des 
Gephäßus von der Nympbe Kabiro. 
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Surynöme, die Tochter bes Oceanus, von Zeus Mutter der Grazien, nahm mit 
Thetis den vom Diymp durch Dera verjagten Hephäflos auf. Rad) der älteften Theogonie 
hatte fie vor Kronos mit ihrem Gemahl Ophion die Weltherrſchaft. — Eurunome war 
auch der Beiname ber Diana im arkadiſchen Phigalia, deren Bild oben Weib, unten Fiſch 
war. Ihr Tempel wurde nur einmal des Jahrs geöffnet. 

Eurypylus, der Sohn des Euämon und ber Ops, war ber Führer der Ormenler 
aus Theffalien gegen Troja, wo er von Paris verwundet wurde. Wei Eroberung der Stadt 
erhielt er eine Kifte, in der fich ein Bild des Bacchus befand, deſſen Anblic ihn in Raferei 
verfegte. Das Orakel, welches deswegen befragt wurde, gab zur Antwort, er mürbe t 
- werden, wenn er das Bild an einen Ort bringe, wo ungewöhnliche Opfer ftattfänden. Die⸗ 
ſes war der Fall zu Aroe (Paträ) in Achaja, wo man jährlich der Diana einen Knaben und 
ein Mädchen opferte. Mit der Ankunft des Bildes hörten dort die Menfchenopfer anf. 
Daffelbe erzählt Paufanias vom &., dem Sohne des Deramenos, ber den Hercules auf dem 
Zuge gegen Laomedon begleitete und von Legterm jene Kifte erhielt. — ECurypylus, der 
Sohn des Pofeidon und der Aftypalda, Herrfcher auf der Infel Kos und Bater der Chal⸗ 
ciope, wurde von Hercules, den auf feiner Rückkehr von Troja ein Sturm an jene Infel ver- 
flug, erfchlagen. Nach Andern war er der Sohn bes Hercules und der Chalciope. — Eury 
pylus, der Sohn des Pofeidon und der Keläno, König in der Gegend, wo fpäter Eyrene er⸗ 
baut wurde, zeigte den Argonauten den Weg aus den Syrten und ſchenkte (ober vielmehr 
Zriton in feiner Geftalt) dem Euphemus (f.d.), als die Argonauten abfahren teilten, 
. eine Erdſcholle, auf der Die Herrfchaft über Libyen beruhte. — Eurypylus, der Sohn des 
Telephos und der Aſtyoche, der Schwefter bes Priamus, Bundesgenoſſe ber Trojaner, er» 
legte den Machaon und wurbe son Pyrrhus getöbtet. | 

Euryſäces, der Sohn des Telamonier Ajax und der Tekmeſſa, war der Bater be 
Philäos, der der Stadt Athen die Infel Salamis ſchenkte und dafür das Bürgerrecht erhielt. 

Euryſtheus, der Sohn des Sthenelos und der Nikippe, ein Enkel des Perfeus, Ge⸗ 
mahl der Antimache, ber Tochter des Amphidamar, König von Diykend, deſſen Geburt Hera 
(uno) befchleunigte, da Zeus im Nathe der Götter erklärt hatte, daß der zuerſt geborene 
Derfide Beherrfcher aller übrigen Nachkommen bes Perfeus werden ſollte, in der Hoffnung, 
daß fein Sohn Hercules (f. d.) eher geboren und fomit diefem die Ehre zu Theil werben 
würde. Auf diefe Weife wurde E. König von Mykenä und der fpäter geborene Hercules 
ihm unterthban. Nach dem Tode des Hercules, den er nach Vollbringung ber ihm auferleg- 
ten zwölf Arbeiten in Ruhe laffen mußte, feindete er deſſen Kinder an und verlangte ihre 
Auslieferung von dem Keyr. Diefe flohen daher, ba Keyr dem E. nicht gewachſen war, zum 
Theſeus nad) Athen, an den er nun diefelbe Foderung that. Da aber diefer ſich Hierzu nicht 
verftand, fo erflärte er ihm den Krieg, in welchem er ſelbſt miit feinen Söhnen umkam. Die 
Nachrichten über den Tod des E. weichen indeß fehr voneinander ab. 

Eurätus, der Sohn des Melaneus und ber Stratonike, Water der Jole und bes 
Iphitos, König von Ochalia am theffalifchen Peneus, war ein vorzüglicher Bogenfchüge 
und foderte fogar ben Apollon zu einem Wettftreit heraus, wobei er jedoch getödtet wurde. 
Nach Apollsdor war er Lehrer des Hercules im Bogenfihießen, und als er feine Tochter als 
Preis für den beften Bogenfchügen ausfegte, bewarb ſich auch Hercules, dem er a 
felbe, obgleich er den Sieg davon getragen, vorenthielt. Deshalb zog Hercules gegen Ocha⸗ 
lin, tödtete den E., eroberte die Stadt und führte die Jole als Sklavin fort. 

Eufebia, bei den Griechen und im Neuen Teftament die Frömmigkeit, wird im neuern 
Sinne ald allegorifche Figur vorgeftellt, welche Die Gottesgelehrſamkeit repräfentirt. — Eu⸗ 
febiologie ift fo viel als Froͤmmigkeltslehre oder praktiſche Religionslehre. 

Euſebius von Emefa, geb. zu Edeffa, bildete ſich zu Alexandria und war ein 
Schüler des Eufebius Pamphili und Freund des Eufebius von Nitomedien. Als ein Feind 
aller theologifchen Streitigkeiten fehlug er ben nach des Euſtathius Abfegung erledigten Bi⸗ 
Ihofsfig zu Antiochien aus, nachdem er ſich von der Anbänglichkeit des Volks an den ente 
fernten Lehrer überzeugt hatte. Später ward er Biſchof zu Emefa, ſtarb aber in der Ver⸗ 
bannung zu Antiochien im I. 360. Die unter feinem Ramen vorhandenen Hemtlien, von 
welchen Die echten von großer Beredtfamkeit zeugen, hat Auguſti (Eiberf. 1829) herausge⸗ 


Sufebind Euſtathius 139 


geben. Andere Schriften von ihm, wie die „Quaestiones XX evangelicae* und ein Theil 
deö „Commentarius in Lucam’’ gab Rai in der „Scriptorum veter. nova collectio” (Bb.1, 
Rom 1825) Heraus. Bol. Thilo, „Uber die Schriften des E. von Emeſa“ (Halle 1832). 
Euſebins, mit dem Beinamen Pamphili, den er von feinem Freunde Pamphilos 
entlehnte, der Bater ber chriftlichen Stivchengefchichte, geb. zu Eäfaren in Paläftina gegen 
270 n. Chr., wurde 314 Bifchof in feiner Vaterfladt und flarb um 340. Er war nächſt 
Drigenes der gelehrtefte Kirchenlehrer des Alterthums und in dogmafifcher Hinficht Semi- 
arianer, was ben frühen Untergang mancher feiner Schriften veranlaßt haben mas. 
Zu feiner in griech. Sprache abgefaßten Kirchengeſchichte in zehn Büchern, in welcher er 
die Begebenheiten in der chriftlichen Kirche bis zum I. 324 auf eine glaubwürdige Weiſe 
erzählt, benugte er zahlreiche Bibliotheken und felbft die Reichsarchive. Fortgefegt wurde 
fie von Sokrates, Sozomenes und Theodoret. Ins Lateinifche wurde fie von Rufinus frei 
überfegt und bis 395 fortgeführt. Die beften Ausgaben beforgten Valois (Par. 1659, 
Fol.), Reading (Cambr. 1720, Fol.) und Heinichen (Xypz. 1829); eine deutfche Überfegung 
Stroth (Duedlind. 1777). Sein „Chronicon“, welches bis 325 aeht, ift, einige Bruch- 
ſtücke abgerechnet, nur in einer armen. Überfegung erhalten (herausgegeben von Zohrab und 
Mai, Mail. 1818, 4.) und in einer lat. (herausgegeben von Aucher, 2 Bde, Ven. 1818, 
Fol.). Außerdem haben wir von ihm noch 15 Bücher feiner „Praeparatio evangelica” 
(herausgegeben von Viger, Par. 1628, Fol.), welche die Verwerflichkeit des wiſſenſchaft⸗ 
lichen und gemeinen Heidenthbums darthun und viele Auszüge aus verlorenen philofo 
phiſchen Schriften enthalten; ferner von den 20 Büchern feiner „Demonstratio evange- 
lica (herausgegeben von Montaigu, Par. 1628, Fol.), in welcher er die Vorzüge bes Chri⸗ 
ſtenthums vor dem Judenthum zeigt, zehn nicht ganz vollkommen erhaltene Bücher und end» 
lich eine Lebensbeſchreibung Konftantin’s, ober vielmehr eine ſchmeichelnde Lobrede auf ben- 
felben (herausgegeben von Heinichen, &pz. 1830). Über die Hiftorifche Glaubwürdigkeit des 
€. fchrieben Möller (Kopenh. 1813), Danz (Iena 1815), Keftner (Bött. 1816, 4.), Reu⸗ 
terdahl (Lund 1826) und Rienftra (Utr. 1833). 
Ernuſebins von Nikomedien, Patriarch von Konftantinopel, der Erzieher des Kai⸗ 
ferö Julian, mit dem er verwandt war, wurde zuerft Biſchof von Berytes und dann von 
Ritomedien. Um fich feine Stelle zu fihern, trat er auf dem Concil zu Nicaͤa ald Verthei⸗ 
diger des Arius auf und dann an die Spige ber Arianer. Unter Kaifer Konftantin, den er 
337 taufte, wurde er Patriarch von Konſtantinopel. Er ftarb 342, nachdem er im Jahre 
juvor eine Kicchenverfammlung zur Beftätigung des Artanismus zu Antiochien gehalten. 

Enſtachio (Bartolomeo), berühmter ital. Arzt und Anatom, geb. zu San-Severino 
in der Mark Ancona, nad) Andern bei Salerno ober in Ealabrien, ftudirte in Rom, wo er 
fpäter als Arzt, jedoch ſtets in gedrückten Berhäftniffen, lebte und 1574 ftarb. Faſt alle Theile 
der anatomifchen Wiſſenſchaften hat er durch wichtige Entdeckungen bereichert, die auch zum 
Theil nach ihm benannt worden find, fo der Berbindungsfanal zwifchen dem innern Ohre 
und dem hintern Theile des Mundes (Tuba Eustachii) und die Hohlader und Klappe (Val- 
vula Eustachii), Unter feinen Werken find befonders hervorzuheben die „„Tabulae anato- 
micae”, treffliche anatomifche Zeichnungen, gefertigt im 3. 1552, die zuerft durch Lanciſi (Rom 
1714, Fol.) herausgegeben wurden. Der Tert zu benfelben fcheint verloren zu fein; eine 
fehr gute Erklärung gab Albin (Leyb. 1743, Fol.). Mehre andere wichtige Schriften E.’8 
wurden von Boerhaave (Leyb. 1707 und Delft 1736) Herausgegeben. 

Euſtathins, der berühmte griech. Erklärer des Homer und des Geographen Diony- 
ſius, war anfangs Diakonus und Lehrer der Rhetorik in feiner Vaterſtadt Konftantinopel 
und feit 1155 Erzbifchof von Theffalonich, wo er 1198 ſtarb. So gering auch) feine theolo- 
giſche und religiöfe Aufklärung gewefen fein mag, fo groß waren feine Belefenheit in den 
alten Claſſikern und der Umfang feiner gelehrten Kenntniffe, wie feine theilmeife aus alten 
Scholiaften: zufanimengetragenen Commentare beweiſen, von denen befonders Der Home- 
rifche (4 Bdoe. Rom 1542—50, Fol.; 3 Bde. Baf. 1559—60, Fol. und mit Devariud’ -- 
Regifter, 4 Bde. Lpz. 1825— 28, 4.) eine Fundgrube philologifcher Gelehrſamkeit ift. Von 
feinem Commentar zu den Hymnen des Pindar ift nur das „Prooemium‘ auf und gekom- 
won, herausgegeben von Schneidewin (Goͤtt. 1837). Die theologiſchen Auffäge und Wriefe 
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des E. hat Tafel zuerft Durch den Druck bekannt gemacht (Frankf. 1839, 4.). — Ein anderer 
Euftathius, auh Emathius genannt, welcher im 6., nach Andern fogar erft im 12. 
Jahrh. lebte, ift der legte griech. Erotiker und Verfaſſer eines ziemlich geiftlofen Romans, in 
welchem die Liebesgefchichte des Hisminias und der Hismine mitgetheilt wird. Befondere 
Ausgaben beforgten Teucher (Lpz. 1792) und Lebas (Par. 1828), eine deutſche Uberfegung 
zulegt Reiske in „Hellas (Bd. 1, Mitau 1778). ' 

Euſtathius, Kirchenlehrer des 4. Jahrh. und Biſchof von Antiochien, ift vornehm⸗ 
lich durch den Eifer bekannt, mit dem er an den nicäifchen Befchlüffen fefthielt. Als naͤm⸗ 
lich um 330 bie femiarianifche Partei des Eufebius von Nikomedien am Hofe Konftantin’s 
die Oberhand gewann, und in Folge davon einige Antinicäner aus der Verbannung zurüd- 
berufen wurben, wollte E. mit diefen nicht in Kirchengemeinfchaft treten. Er wurde deshalb 
im 3. 331 vertrieben und Meletius, damals Biſchof von Sebafte, zu feinem Nachfolger er⸗ 
nannt. Allein ein Theil der anttochenifchen Gemeinde wollte dieſen, als von den Arianern 
eingefegt, nicht anerfennen, fondern bildete unter dem ſpaͤter auch zum Bifchof geweihten 
Dresbyter Paulinus die abgefonderte Partei der Euftathianer. Die dadurch hervorge- 
rufene Spaltung dauerte noch Tange nad) dem Tode des E., der um 360 erfolgte, fort und 
konnte erit im Anfange des 5. Jahrh. beigelegt werben. 

Eruſtathius, Mönd) in Pontus und feit 355 Biſchof von Sebafte in Armenien, ver- 
pflanzte das Moͤnchsweſen nach Pontus, Paphlagonien und Armenien, war aber in feinem 
Eifer für möndhifche Aſcetik fo überfpannt, daß er darüber nicht nur mit feinem Freunde, dem 
Presbyter Aexius (f. Aerianer), zerfallen zu fein fcheint, ſondern auch megen unbedingter 
Bermwerfung der Ehe von ber Synode zu Gangra in Paphlagonien, die zwifchen die 3. 362 
und 370 fällt, verdammt wurde. Seine Anhänger, bie Euftathianer, verwarfen heilige 
Handlungen, wenn fie von verheiratheten Prieftern verrichtet wurden, überredeten vornehm⸗ 
lich Weiber, ihre Männer zu verlaffen, bedienten fich einer eigenthümlichen Mönchstracht 
und follen audy, was für kegerifch galt, am Sabbath gefaftet haben. 

Enterpe, die Tochter des Zeus und der Mnemoſyne, war eine der neun Muſen, die 
Ergögerin, und vom Flußgott Strymon Mutter des Rheſos. In antiken Darftellungen ſieht 
man fie mit Flöten figend und ftehend, in Ambrakia ſich auflehnend, ja auch tanzend. 

Euthanaſia nennt man die Kunft, fein Leben fo einzurichten, daß man ruhig dem 
Tode entgegenfehen und fterben Tann ; in medicinifcher Hinficht die Erleichterung des Todes. 
Eine ſchwere Aufgabe ift es für den Arzt am Sterbebette, den Widerſpruch, in den hier feine 
Pflicht oft mit feinem Gefühle tritt, aufzulöfen. Die Pflicht gebietet ihm, das Leben des 
Kranken fo lange wie möglich zu friften, gleichwol fagt ihm fehr oft feine Wiffenfchaft, daß 
die Mittel, welche das Leben vielleicht eine Stunde länger erhalten, auch) die Schmerzen und 
den Todeskampf ebenfo nähren; daher tritt hier die dringendfle Auffoderung für ihn ein, 
neben der Erfüllung feiner Pflicht den Zuftand des Kranken auf jede Art fo erträglich wie 
möglich zu machen. Der Natur vorzugreifen und das Leben fchneller zu endigen, als es der 
- Verlauf der Krankheit bedingt, würde mit der Pflicht des Arztes in Directem Widerfpruche 
ftehen. Vgl. Erneftine von Kroſigk, „Uber den Umgang mit Leidendenu. ſ.w.“ (Berl. 1826). 

Euthymius Zigabenus (Zigadenus), ein.gelehrter Moönch der griech. Kirche, lebte 
zu Anfang des 12. Jahrh. in Konftantinopel und zeichnete fich theils als verftändiger Ereget, 
theild als Dogmatifer und Polemiker aus. Wir haben von ihm einen Conmtentar zu den 
Pſalmen, der den Werken des Theophylakt (Wen. 1530) beigegeben ift, und einen zu den 
vier Evangelien, weldyen zuerft Matthäi (3 Bde, Lpz. 1792) griechifch herausgegeben hat. 
Schr wichtig für Kegergefchichte ift die von E. auf Befehl des Kaifers Alerius Komnenus 
verfaßte „Panoplia (d.i. Rüſtkammer) des orthodoren Glaubens in 24 Ziteln”. Leider find 
jedoch ſowol in der griech. Ausgabe von Gregoras (Tergovift 1711) wie in ber lat. von 
Zinus (Den. 1555) mehre Titel aus dogmatifchen Rüuͤckſichten weggelaffen worden. 

Eutin, im Mittelalter Uthin, die Hauptftadt des zum Großherzogthum Oldenburg 
gehörigen Fürſtenthums Lübeck, in anmuthiger Gegend, am Eutinerfee, der einen Flächen⸗ 
inhalt von 20872 IM. hat, ein fehr freundlicher Ort, der Sig der großherzoglichen Landes- 
behörden, hat über 2800 meift proteftantifche E., die in Ackerbau, Viehzucht, ftäbtifchen Ge⸗ 
werben und durch Frachtfuhren nach Lübeck ihre Hauptfächlichften Nahrungaquellen finden, 
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Die vorzůglichſten Gebäude find die alte Michaeliskirche mit ihrem fpigen Thurme, das ge» 
räumige Schloß, welches im 13. Jahrh. erbaut, 1689 abbrannte, hierauf vom damaligen 
Bifchofe neu aufgeführt und in neuer Zeit durch den Großherzog von Oldenburg vielfach 
verfchönert vourde, und da8 1721 erbaute Rathhaus. Die Stadt hat eine vereinigte Gelehr⸗ 
ten» und Bürgerfhule in einem 1833 erbauten herrlichen Schulhauſe mit einer feit 1837 
öffentlichen Bibliothek, eine Sreifchule, eine höhere Töchterfchule, eine Wartefchule ; ferner 
ein Armenhaus, ein Hospital, eine Spar» und Leihkaſſe und eine Brandkaſſe. Das vorma- 
lige, 1309 gefliftete Eollegiarftift, das in Folge der Reformation von feiner Blüte herab- 
fan, wurde durch den Reichsdeputationshauptfchluß im 3. 1803 aufgehoben. €. fol von 
dem Grafen Abolf II. von Holftein gegründet fein und war ſchon im 12. Jahrh. ſehr gut be» 
feftigt; im 3. 1155 überließ e8 der Graf Adolf dem Bifchofe Gerold, ber den Drt zur Stadt 
echob und dafelbft einen Hof erbauen ließ. Noch.ftärker murde E. im 13. und 14. Jahrh. 
befeftigt. Fortwaͤhrend hatte es durch Peſt, Krieg und Brand zu leiden, fo zulegt im J. 1813, 
wo es von franz. und dan. Truppen befegt, ſchwere Eontributionen erlegen und Hamburg 
mit Proviant verforgen mußte. | 

Eutropius (Flavius), ein Tat. Gefchichtfchreiber, von deffen Lebensumſtänden wir 
nur fo viel wiffen, Daß er unter dem Kaifer Konftantin die Stelle eines Epiftolographen ober 
Secretairs befleidete, unter Julian mit gegen die Perfer focht, unter Valens noch lebte und 
um 370 n. Chr. ftarb. Sein „Breviarium historiae rom.“, worin bie röm. Gefchichte von 
der Gründung Roms bis auf die Zeiten des Kaiſers Valens ganz kurz erzähle wird, iſt in 
einer ziemlich einfachen und reinen Sprache verfaßt und fcheint urfprüngli auf den Schul- 
‚gebrauch berechnet gewefen zu fein. Außer den größern Ausgaben von Haverkamp (Leyd. 
1729) und Verheyk (2 Bde., Leyd. 1762 und 1770) envähnen wir die mehr für den Unter- 
richt beſtimmten von Tzſchucke (Kpz. 1804), Hermann (Lüb, 18185 neue Aufl., 1834), Zell 
(Stuttg. 1829) und Ramshorn (Lpz. 1837). Die griech. Überfegung des E. von einem ge» 
wiffen Päanius hat Kaltwaſſer befonders herausgegeben (Gotha 1780). 

Eutöches, der Ucheber eines flürmifch geführten Kirchenftreit im 5. Jahrh., war 
Ichimandrit zu Konftantinopel und ein eifriger, aber ungeſchickter Vertreter der dogmati⸗ 
ſchen Anfichten des Eyrillusvon Alerandrien (f.d.). Mangel an Gewandtheit führte 
ihn zu den Lehren, daß nad) der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto nur Eine Natur 
anzunehmen unb Ehrifti Leib Dem Leibe anderer Menfchen nach dem Wefen nicht gleich, ſon⸗ 
been durch das Göttliche in ihm verflärt und vergöttlicht worden fei. Wegen diefer Über- 
treibungen auf einer Synode zu Konflantinopel im I. 448 angeflagt und von feinem Bi- 
ſchof Flavianus abgefegt, Fand er in der Gunft des Minifters Chryfaphius und des alerandrin. 
Biſchofs Dioscurus, die Beide Flavian's Gegner waren, eine mächtige Stüge. Auf der for 
genannten Räuberſynode zu Ephefus im I. 449 erzwang Dioscur durch den Poöbel und be» 
waffnete Mönche die Freifprechung des E. und ließ deffen Lehre von einer Natur ald mit 
dem nicäifchen Concile übereinftimmend beftätigen. Indeß dauerte dieſer Triumph nur zwei 

Jahre, denn 451 wurde zu Ehalcedon der Eutychianismus für Kegerei erklärt und gegen 
ihn auf Grund des Briefs, den Leo der Große fchon früher an Flavian erlaffen hatte, feſt⸗ 
geſetzt, daß die beiden Naturen in Ehrifto ohne Vermifhung und Verwandlung miteinander 
vereinigt feien. Der Vorwurf, den man dem E. und feinen Anhängern machte, daß er Apol⸗ 
Iinarismus und Doketismus Lehre, beruhte nur auf Folgerungen, die man aus feinen Sägen 
zog. Obgleich, übrigens E. nachmals von allen Monophyſiten verworfen wurde, fo erhielten 
ſich Doch viele Eutychianer in der armenifchen, äthiopifchen und koptiſchen Kirche. Im 
Zeitalter der Reformation war Schwenkfeld (ſ. d.) ale folcher verfchrieen. 
Esa, f. Adam. | Ze 
Eyagrins, bekannt als Kirchenhiftoriker, wurde um 536 zu Epiphania in Coͤle⸗ 
en geboren und trat tüchtig vorgebildet ald Sachwalter in Antiochien auf. Durch ein, 
eidigung des bafigen Patriarchen Gregorius kam er in ſolchen Ruf, daß er vom Kaifer 
Mauricius zum Stadtpräfecten ernannt wurde. Nebenbei befchäftigte er ſich auch mit ge 
Iehrten Studien und führte die firchengefchichtlichen Werke des Sofrates und Theodoret in 
ſechs Büchern von 431593 fort. Die Notizen, die fich darin finden, find zum Theil nicht 
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— allein ber Geiſt bed Ganzen tft ber einer fleifen Ortheborte und möndhifcher We 
fangenheit. Die befte Ausgabe hat Reading (Gambr. 1720) geliefert. 

valvation, d. i. Anfchlag, gebraucht man inshefondere von der Schägung bes 
Werths eines Waarenlagers. 

Evander, ich. Euandros, war der Sage nach etwa ſechzig Jahre vor dem tro⸗ 
jan. Kriege aus Arkadien nad Stalien gefommen und hatte, von Faunus gaſtlich aufgenom- 
men, da, wo ſpäter Rom entftand, eine Niederlaffung am Palatin gegründet, deffen Nanıen 
Einige von feinem Sohne Palas, Andere von der arkadiſchen Stadt Pallıntium ableiteten ; 
Buchftabenfchrift, die Kunft der Muſik, überhaupt Gefittung und mehre Götterbienfte hatte 
er mitgebracht. Am Aventin war ihm ein Altar errichtet. Daß der Erzählung vom E. eine 
altital. Sage zu Grunde liege, deren Geſtalt fpäter burch griech. Einwirkung verändert wor⸗ 
den, ſcheint fiher und wird durch die Angabe beftätigt, €. fei der Sohn ber echtital. Car- 
menta(f. d.) gewefen, eine Meinung, die bei ben Römern durch die griech. Ableitung bes 
E. von Mercur und einer Nymphe Themis nicht verdrängt werben fonnte. 

Evangelium, ein griech. Wort, bebeutet feiner Abſtammung nach eine frohe Botſchaft. 
In der hriftlichen Kirche wird es theils von ber chriſtlichen Lehre, weiche mit ber fröhlichen Bot- 
Schaft von der Ankunft des den Vätern verheißenen und in Jeſu exfchienenen Meſſtas beginnt, 
teils von ben Schriften gebraucht, in welchen Marcus und Lucas und bie Apoftel Matthäus 
uud Johannes die Nachrichten vonden Thaten und Schickſalen Jeſu Chriſti aufgezeichnet Haben. 
Neben biefen vier Fanonifchen Evangelien, deren Echtheit und Glaubwürdigkeit teog alter 
und neuer Angriffe im Wefentlichen feftfteht, gab es in der Urkirche eine Menge apokryphi⸗ 
feher, die ſich theild auf die Jugendgeſchichte Jeſu, theils auf feine ſpaͤtern Thaten und Schicke 
ſale beziehen. (S.Apofryphen.) Wir erwähnen das „Evangelium de nativitate Ma- 
riae’‘, die arab. „Historia Josephi fabri lignarii‘, das fogenannte „Protevangelium Jacobi’, 


das „Evangelium infantiae” ober „Evangelium Thomae” und das „Evangelium Nico- 


demi’ (in einer kürzern Recenſion „Acta Pilati’’ genaunt). Dazu kamen noch andere, wie 
das früher für die hebr. Urfchrift des Matthäus gehaltene, bei Hieronymus angeführte 
„Evangelium secundum Hebraeos sive Ebionitas”. In diefen hiftorifch ganz unverbürgten 
Schriften erſcheint Jeſus ald Zauberer, dem die abgefihmadteften Dinge beigelegt werben. 
Evangeliften hießen in ber ältern Kirche diejenigen Chriſten, welche von einer Gemeinde 
zus anbern reifen und den Unterricht der Apoftel fortfegten; der fpätere Sprachgebrauch 
aber hat dieſes Wort auf die erwähnten Verfaſſer der Kebensgefchichte Jeſu eingeſchraͤnkt. 
Evangelifch nennt man Alles, was ber in ben heiligen Schriften enthaltenen Lehre Jeſu 
gemäß ift, weshalb fich auch Die peoteflantifche und refermirte Kirche, welche bie Bibel ale 
die einzige gefchriebene Duelle ihres Glaubens anerkennt, die evangelifche Kirche nennt 
und ihre Glieder evangelifche Ehriften heißen. 

Evans de Lach, brit. Oberſi, geb. in Irland 1786 und auf ber Kriegsſchule zu High: 
Mycombe gebildet, begann feine militairifche Laufbahn im Dienfte der Oftindiſchen Com⸗ 
yagnie und trat dann als Bieutenant in ein Dragomerregiment. Während des Feldzuge in 
Spanien gewann ev durch feine wiffenfchaftlichen Kenntniſſe die Beachtung des Herzogs 
von Wellington. Wis Offizier im Generalftabe zeichnete er fih 1812 — 14 in Nordamerika 
aus, wo er bei Neuorleans ſchwer verwundet wurde. Nach ber Rückkehr ward er 1815 zum 
Hauptmann, bald darauf zum Major umd wegen feiner Dienftleiftung bei Waterloo. ale 
Adjutant bes Generals Ponſonby zum Oberſtlieutenant befürbert. Nachher außer Activität 
gefegt, wendete er fich zur Politik, trug die Farbe des Radicalismus und wurde 1830, von 
Weſtminſter ins Parlament gewählt. Im I. 1835 übernahm er mit dem Range eines Ge⸗ 
nerallieutenants im fpan. Heere den Befehl über die auf zwei Jahre zu Unterflügung ber 
Conſtitutionellen für fpan. Rechnung in England gemworbene Legion. Hier focht und fiegte 
ex vor San-Sebaftian, vor Paffages, auf den Höhen von Amozagana, vor Driamendi, vor 
Hernani und fihloß den Feldzug im Juni 1837 mit Erſtürmung der tapfer vertheidigten 
Stadt Irun. Nach England zurückgekehrt, wurde er aufs neue von Weftminfter zum Ber: 
greter im Parlamente gewählt, zum brit. Oberſten und zum Ritter des Bathorbens ernannt. 

Evestion iſt nachſt der Variation und jährlichen Gleichung eine der bedeutendften 
und zwar bie größte ber Ungleichheiten oder ſcheinbaren Unvegelmäßigkeiten, welche der Lauf 
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da Mondes in feiner elliptiſchen Bahn um die Erbe zeigt, wethalb auch ſchon Wrolemeänıt 
fie entdeckte. Der Grund der Evection liegt in den Störungen, welche bie Sonne auf ben 
Mond ausübt, und der größte Werth der Evection ift 1° 16° 30. 

Everdingen (Widert van), ein berühmter niederländ. Landſchaftsmaler, geb. 1621, 
gef. 1675. Er wußte in feinen Seeſtücken das erregte Element mit großer Wahrheit dar» 
zuftellen, war Meifter in trefflichen Waldpartien, die meift büfterer und nordiſcher Art find, 
und bat fich als tüchtigen Kupferftecher beſonders auch durch feine Blätter zu „Reineke der 
Fuchs” bewährt. Seine Landfchaften machen durch ihre hochpoetiſche Auffaffung und phan⸗ 
taftifche Natur auf den Beſchauer einen unvertilgbaren Gindrud. — Sein älterer Bruber, 
Cäfarvan E., geb. in Alkmaar 1606, geft. 1679, zeichnete fich als Portsaitmaler und in 
architektonifchen und hiſtoriſchen Darftellungen aus. — Auch ein jüngerer Bruder, San 
van E., geb. 1625, hat, obſchon er Advocat war, mehre treffliche Wilder geliefert. 

Everett (Alerander Henry), aus dem Staate Maffachufetts, ftubirte in Boſton und 
auf der Harvard-Univerfität zu Cambridge und Fam 1818 als Gefandter der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika nach dem Haag und 1825 in gleicher Eigenfchaft nach Spanien. 
Was er im Laufe feiner meift fehlgefchlagenen hiplomatifchen Verfuche, wie z. B. Holland 
zu Entfhädigung Amerikas für die den neutralen Staaten weggenommenen Schiffe und 
Waaren, Spanien zum Frieden mit feinen füdamerif. Colonien zu beivegen u. f. w., von ber 
europ. Politit und den Staatenverhältniffen der alten Welt gefehen und erfahren, legte er 
Anonym in der Schrift nieder „Europe; or a general survey of the present situation of 
the principial powers, with conjectures on their future prespects” (Bofton 1822 deutſch 
von Jakob, 2 Bde, Bamb. 1823). Der gegenwärtige Zuftand der europ. Hauptmaͤchte 
dünkt ihm ein Kampf der Zürften mit den Völkern, jener für Erhaltung der Willkürherr⸗ 

ſchaft, diefer für politifche Freiheit. Seine Muthmaßung in Betreff des Ausgangs ent- 
Scheidet für den Sieg der Völker und zwar deshalb, weil die Civiliſation fortfchreite und fort- 
ſchreitende Givilifation politifchen Freifinn im Gefolge führe; daher er den Fürſten zur 
Nachgiebigkeit rather, um nicht das Unvermeidliche fich zum Verberben zu maden. Ws 
Geitenftüd fchrieb er „America; or a general survey of the political situation of the seve- 
ral powers of the western continent” (Philadelphia 1827 ; deutfch, 2Bbe., Hamb. 1828), 
worin er Rußland und Nordamerika für die kraft der Priorität ihrer Nationaleriftenz un- 
widerſtehlichen Herren der weftlichen Eontinentalmächte erHlärt. Zwiſchen beiden Schriften 
erfchien unter feinem Namen „New ideas on population, with remarks of the theories of 
Malthus and Godwin‘ (2ond. 1823; 2.Aufl., Bofton 1826) ein gründlicher Gegenbeweis, 
daß die Nahrungsmittel im Verhältnig zur Bevölterung ſich mehren oder mindern Mit dem 
Kalle der Whigs endete E.’8 politifche Laufbahn und änderte fich fein politifcher Glaube. Don 
feinem Poſten abgerufen, gab er in Boſton bis mit 1835 das „North american review“ 
heraus und trat zu der vom Prafident Jackſon 1828 begünftigten ochlokratifchen Partei 
über. — Sein jüngerer Bruder, Edward E., war früher unitarifcher Seiftlicher und dann 
Docent auf der Univerfität von Maffachufetts in Cambridge. Nach einer Reife durch Deutfch- 
land und Griechenland wurde er Profeſſor der griech. Sprache daſelbſt. Er überfegte Butt- 
mann’s „Griechiſche Grammatik“ (Cambr. 1821) und fehrieb eine Abhandlung über griech. 
Inſchriften. Später nahm er die Wahl zum Congreßmitgliede an, wurde 1836 Gouver⸗ 
neur von Maffachufetts und ift gegenwärtig Gefandter in London. 

Evergeten, im Griechiſchen Euergetä, d.i. Wohlthäter, nannte man die Heine 
DVölkerfchaft der Agriafpen oder Arimafpen in der perf. Provinz Drangiana, weil fie einft 
den ältern Cyrus mit feinem Heere, dur) Zufuhr von Lebensmitteln, in der Wüfte vom 
Hungertode retteten. Sie hatte eine recht gute, von der der angrenzenden Bölfer ganz ab» 
weichende Verfaffung, die ihnen auch von Alexander gelaffen wurde. — Mehre Zürften des 
Alterthums, 3. B. die Ptolemäer, führten den Beinamen Euergeta. In der neuern Zeit 
nahm der den Freimaurern ähnliche, 1792 in Schlefien zur Beförderung ber Sittenreinheit 
geftiftete Männerbund den Namen Evergeten an, der fih 1795 wieder auflöfte und deffen 
Statuten Feßler (Freib. 1804) herausgab. Ä 

Evertfon, eine auf der niederländ. Infel Zeeland heimifche Familie, bie ber Repum 
blik ber Vereinigten Niederlande im 17. Jahrh. eine Reihe ausgezeichneten Seemanner lies 
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ferte. — Eornelius ©, geb. in Vließingen, erregte im Seedienſt, dem er ſich von Jugend 
auf widmete, durch ſeine kaltblütige und beſonnene Tapferkeit die Aufmerkſamkeit des Ad⸗ 
mirals Tromp und war ſchon 1664 Viceadmiral. Als ſolcher blieb er in der Schlacht am 
13. Susi 1666 gegen die Engländer. — San E. der Bruder des Vorigen, im Gegenfage 
gu demſelben durch fturmifchen Muth und kühne Lift ausgezeichnet, und daher ebenfowol im 
regelmäßigen Gefecht wie auf Streifzügen fich Xorbern erwerbend, flieg ebenfalls bis zur 
Würde eines Biceadmirals. Als folder hatte er bereits den Dienft verlaffen, als auf die 
Nachricht von dem Tode feines Bruders er wieder in Dienft trat, „indem er’, wie er in ſei⸗ 
nem Anftellungsgefuch fagte, „gleich feinem Water, vier Brüdern und einem Sohn im 
Dienſte des Baterlandes zu fterben wünfche”. Sein Wunfch wurde erfüllt, denn in der blu⸗ 
tigen Schlacht vom 4. Aug. 1666, die Ruyter und Tromp dem engl. Admiral Mont liefer- 
ten, verlor er einen Schenkel und ftarb bald darauf in Folge diefer Verwundung. Beiden 
Brüdern ließen die Staaten von Zeeland in ber Peterskirche von Middelburg ein prächtiges 
Brabmal, in bem fie beigefegt wurden, errichten. Vgl. Jonge, „La vie des amiraux de Zee- 
land Jan et Corn. E.“ (2eyd. 1817). — Cornelius E. der Sohn des obenerwähnten Eor- 
nelius, vernichtete theilweife bei den Infeln von Virginien eine engl. Flotte, theils nahm er 
fie; Daffelbe.that er mit einer franz. bei Neufundland ; außerdem machte er bedeutende Pri⸗ 
fen in ben weftind. Gewäffern. In Folge diefer Kriegsthaten ftieg er nach und nach bis zum 
Admiral, zu weicher höchften Seemannswürde er 1688 ernannt wurbe. Er war es auch, 
der in dieſem Jahre bei Wilhelm's von Dranien Landung in England die nieberf. Flotte be- 
fehligte. Späte: zog er fich zurüd und ftarb 1706. — Gelin E., der Bruder des Kegtge- 
nannten, nahm an verfchiedenen wichtigen Seegügen in den amerif., fpan. und baltifhen 
Sewäffern einen rühmlichen Antheil und ftarb 1721 ald Admiral. — Cornelius E., der 
Sohn Jan’s, machte viele kühne Unternehmungen, focht in vielen Schlachten gegen bie 
Engländer und Franzofen und farb 1679. 

Evidenz nennt man die anfchauliche oder unmittelbare Gewißheit (f.d.), dann die 
höchſte Gemißheit, bei welcher eine volllommene Demonftration möglich ift, und welche auf. 
ber durch deutlich entwickelte und genau zufammenhängende Gedanfenreihen vermittelten 
Einficht in die Unmöglichkeit des Gegentheils beruht, wie in der Mathematik. 

Evolüte oder Abgewidelte Linie. Wenn man auf eine gegebene krumme Linie 
einen vollfommenen biegfamen und unausdehnbaren Faden ohne Dicke legt, der fich in allen 
feinen Theilen der krummen Linie genau anfchließt, und dann diefen Faden bei dem einen 
Endpuntte deffelben aufhebt, fodaß der aufgehobene, allmälig vergrößerte Theil durch die 
Bpannung, die man ihm mit ber Hand gibt, in dem Punkte, wo er die frumme Linie. ver- 
laͤßt, diefe legtere immer berührt, fo wird der erftere Endpunkt diefes aufgehobenen Fadens 
eine andere krumme Linie befchreiben, die man die Evolvente oder abwidelnde Linie nennt, 
während die gegebene krumme Linie die Evolute oder die abgewidelte Linie heißt. Man 
fieht bei näherer Betrachtung, daß der bereits abgewickelte oder gerade Theil des Fadens 
immer gleich demjenigen Bogen ber Evolute ift, in deffen Endpunkten die Abwickelung an⸗ 
fängt und aufhört; daß diefer abgewidelte Theil des Fadens immer fenfrecht auf der Evol- 
vente fteht, und daß die Evolute eigentlich der geometrifche Ort aller Mittelpuntte der Krüm- 
mungskreiſe ber Evolvente ift. Die Geometrie lehrt, wie man aus der Evolvente die Evolute, 
und aus dieſer jene finden kann. Iſt die Evolvente 3. B. die Apollonifche Parabel, fo ift die 
Evolute die fogenannte Neil’fhe Parabel. Die Theorie der Evoluten führt auf die foge- 
nannten parallelen oder äquidiftanten krummen Linien, die auch in der Praxis, bei der Con⸗ 
ftruction von Gewölbebogen, bei den Zähnen ber Mafchinenräder u. ſ. w, Anwendung fin« 
den. Die Evolute der Cykloide (f. d.) ift wieder eine Cykloide von berfelben Größe, aber 
umgelehrter Lage. Diefe Bemerkung machte Huyghens und benugte fie, um die Pendel- 
ſtangen feiner Uhren in cykloidiſchen Bogen ſchwingen zu laffen, weil, nad) einem gleichfalls 
von ihm gefundenen bekannten Gefege ber Mechanik, alle große und Meine Schwingungen 
in der Cykloide in derfelben Zeit vollendet werden. Auch bie Evolute der Epicykloide ift wie⸗ 
der eine Epicykloide, aber von enfgegengefegter Lage. Die Evolvente des Kreifes ift eine: 
Epicyhkloide, deren erzeugender Kreis unendlich groß ift. Die Evolute ber logarithmifchen 
Spirale iſt wieder sine ähnliche Spirale, Wenn man endlich von irgend einer willfürlichen 
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kummen Linie die Evolute, und von biefer wieder die Evolute fucht u. f. w., fo find diefe 
aufeinanderfolgenden Evoluten einer Cykloide immer mehr gleich, bis fie, wenn die Anzahl 
der Evolutionen unendlich ift, völlig mit der Cyfloide oe wie [hen Jak. Ber- 
noulli gefunden hat. Die Lehre von den Evoluten, die auch in der Praris von Nugen ift, 
wurde von Huyghens in die Geometrie eingeführt, und fpäter durch Euler vervolllommnet. 
Evolutionen heißen in der Taktik die Bewegungen einer Truppe zur Übung oder vor 
dem Feinde. (S. Mano euvre.) Auch die Bewegungen einer Schiffeflotte zur See wer⸗ 
den Evolutionen genannt. — Evolutionsescadre nennt man eine Schiffsflotte, 
welche bald diefe, bald jene Stellung annehmen muß, um dem Feinde beizufommen ober ihm 
Abbruch zu thun. De 
Evolutionstheorie, f. Zeugung. | 
Evdra, die Dauptftadt der portug. Provinz Alentejo, auf einer Anhöhe, ift der Sig 
eines Erzbiſchofs und hat 10— 11000 E,, die von der bafgbft abgehaltenen Meffe, Handel 
und Landwirthfchaft ihre Nahrung ziehen. Es ift Das alte Ebora, wegen ber ihr von Julius 
Cäfar verliehenen Vorrechte Liberalitas Julia, fpäter Elbora genannt. An die Römerzeit 
erinnern noch ein jegt in ein Schlachthaus verwandelter Dianentempel und eine Warferlei« 
tung. Die alte Univerfität ift zu einem Collegium herabgefunten. Ä 
Evreux (Ebroicae oder Mediolanum Aulercorum), die Hauptftadt des franz. Eure 
departements, eine alte Stadt der Normandie, ber Sig eines Bifchofs, der fonft mit merke 
würdigen Gebräuchen eingeführt wurde, hatgegen 9800 E., die bedeutende Fabriken, nament- 
lich in Tuch, Mancheſter und Strümpfen, unterhalten und anfehnlichen Handel treiben. 
Sehenswerth find die Kathedrale mit ihrem 252 F. hohen Thurme, das fchöne, eine halbe 
Stunde von der Stadt gelegene Schloß Navarra, zu welchem der Herzog Gottfried Morig 
von Bouillon 1686 den Grund legte, der bifchöfliche Palaft, der Park und die Promenaden. 
Der einen der fonft hier beftehenden Abteien ftand der Minifter Sully als Abt vor, obſchon 
er Salvinift war und nicht dem geiftlichen Stande angehörte. In der Nähe finden fich viele 
Überrefte aus röm. Zeit, namentlich die Reſte eines Theaters. Vom Herzoge Richard I. von 
dee Normandie wurde E. als Graffchaft gegen Ende des 10. Jahrh. feinem mit der fhönen 
Gonnor erzeugten Sohne Robert verliehen. Zu Anfange des 12. Jahrh. wurde biefelbe an 
das Haus Montfort vererbt, von dem fie König Philipp Auguft von Frankreich erkaufte. 
König Philipp IV. gab fie ald Apanage an feinen Bruder, den Prinzen Ludwig, zu deffen 
Bunften fie 1316 zur Pairie erhoben wurde. Der Graf Philipp von E. erheirathete mit 
Johanna, der einzigen Tochter König Ludwig's X., das Königreich Navarra. König Karllll, 
von Navarra vertaufchte 1404 die Grafſchaft E. nebft andern Befigungen gegen das neu- 
gebildete Herzogthum Nemours an König Karl VI. von Frankreich. Karl VII. gab fie 1426 
‚an Johann Stuart, Grafen von Darnley, nach deffen Tode, 1429, fie von der Krone wieder 


eingezogen wurde, und Karl IX. als Duche pairie an feinen Bruder, den Herzog von Alen- 


son, nach deffen Ableben fie 1584 abermals an die Krone zurüdfiel. E. hörte nun auf, Pairie 
zu fein, und wurde 1651 zur Entfchädigung für Sedan an den Herzog von Bouillon gegeben, 
unter der Republik aber ald Emigrantenbefigthum eingezogen. Das Schloß Navarra wies 
Napoleon zuerft dem Könige Ferdinand VII. von Spanien, dann der Kaiferin Jofephine an. 


Ewald (Georg Heint. Aug. von), Profeffor der oriental, Sprachen zu Tübingen, 


wurbe als der Sohn eines armen Leinwebers zu Göttingen am 16. Nov. 1803 geboren. 
Nachdem er auf dem Gymnaſium feiner Vaterſtadt dienöthige Vorbildung erhalten, befuchte 
er feit 1820 die afademifchen Hörfäle dafelbft. Sein Eifer für die Wiffenfchaft gewann ihm, 
die Zuneigung mehrer Profefforen, durch deren Unterftügung und Empfehlung es ihm mög- 
lich wurde, feine Studien, die fogleich eine entfchiedene Richtung auf die oriental. Sprachen 
nahmen, ungeftört fortzufegen. Noch auf der Univerfität arbeitete er feine Schrift „Die Com 
pofition der Geneſis (Braunfchm. 1823). Im I. 1823 wurde er Lehrer am Gymnafium 
zu Wolfenbüttel; doch ſchon zu Dftern 1824 kehrte er, durch Eichhorn veranlaßt, ale Repe⸗ 
tent der theologifchen Facultät nad) Göttingen zurück, wo er 1827 eine außerordentliche, 
1831 eine ordentliche Profeffur der Philofophie und 1835 die Profeffur der oriental. Spra- 


hen erhielt. Reifen zur Ausbeutung ber vriental. Handfchriftlichen Schäge m» in 1836 
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nad) Berlin, Paris und Italien. Als Profeſſor der oriental. Sprachen fiel ihm auch nach 
Eichhorn's Tode die altteftamentliche Eregeſe zu, die er ſowol als Lehrer wie als Schriftfkelfer 
wefentlich gefördert hat. Die erfte und wichtigfte Frucht diefes Strebens war die „Kritifche 
Grammatik der hebr. Sprache” (Lpz. 1827), die er hierauf als „Grammatik der hebr. 
Sprache (2pz. 18355 3. Aufl., 1838) kürzer bearbeitete, umd der er neuerdings die „„Debr. 
Sprachlehre für Anfänger (&pz. 1842) folgen lieg. Vorher war von ihm das „Hohe Kied 
Salomo's“ (Gött. 1826) erfchienen; nächſtdem gab erherausden „Commentarkıs in Apo- 
calypsin‘ (2p3. 1828), „Die poetifchen Bücher des. Alten Bundes” (4 Bde., Bött. 1835 — 
37; Bd. 2, 2. Aufl., 1840), „Die Propheten des Alten Bundes” (2Bbde., Stuttg.1840) 
und die auf drei Bände berechnete „Geſchichte des Volks Iſrael bis auf.Chriftus” (Bd. 1 
und 2, Gött. 1843—44). Sowie aber feine Vorlefungen in Göttingen fich nicht blos über 
altteftamentliche Grammatik, Literatur und Exegeſe erftrediten, fondern auch, die Gramma⸗ 
tie des Arabifchen, Perfiihen, Aramäifchen und Sanſkrit umfaßten, fo verbreitete ſich auch 
feine fchriftftellerifche Thätigkeit über die genannten oriental. Sprachen. Auf die kleine 
Schrift „De metris carminum arabicorum“ (2yp3. 1825) folgten der Verſuch „Uber einige 
ältere Sanſkrit-Metra“ (Gött. 1827), ein Auszug des arab. Schriftftellers. Wakidi „De 
Mesopotomiae expugnatae historia” (Gött. 1827) und die „Grammatica critica linguae 
arabicae cum brevi metrorum doctrina’ (2 Bde., &pz. 1831—33). Hier wie in der hebr. 
Grammatik befolgt E. in der Elementarlchre vornehmlich die hiftorifch-genetifhe Methode, 
welche fich beftrebt, die Art der Entftehung der einzelnen :grammatifchen Formen unter Be- 
rückſichtigung des in der Sprache allmälig eintretenden Erhärtens, Erweichens, Verhau⸗ 
chens und Umbildens einzelner Laute oder Buchftaben anſchaulich zu machen, in der Sprath- 
bildung die Gefege nachzuweifen, nach welchen fie erfolgte und fo viel wie möglich die erfte 
Geftalt der Sprachformen aufzuſuchen. Gleichzeitig erſchien der erfte Theil feiner „Abhand⸗ 
lungen zur oriental. und biblifchen Literatur” (Gött. 1832); aud) war er es, der den Plan 
zu der „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlands” entwarf. Neben feinem wiffenfchaft- 
lichen Charakter muß fein politifcher hervorgehoben werden. Sein Weggang von Göttingen 
in Folge feiner Entlaffung am 12. Dec. 1837 wegen der von ihm mit fechs feiner Collegen 


dem Univerfitätscuratorium übergebenen Proteftation gegen die Aufhebung des hannov. | 


Staatsgrundgefeges gab ihm Muße zu einer neuen wiffenfehaftlicyen Reife nach England, 
von wo ihm der Ruf als ordentlicher Profeffor der Theologie 1838 nad Tübingen führte, 
wo er feitdem durch den König von Würtemberg des perföntichen Adels theilhaftig wurde. 
Ewald (Johannes), einer der originellften dan. Dichter neuerer Zeit, befonders als 
Lyriker und Zragiker ausgezeichnet, wurde am 18. Nov. 1743 zu Kopenhagen geboren, wo 
fein Bater, Enevold E., Prediger und Director des Waifenhaufes war. Nachdem er im 
11. Jahre den Vater verloren, Fam er in die Schufe zu Schledwig, wo ein Freund des Va⸗ 
ters Rector war. Als er in feinem 15. Jahre die Univerfirät zu Kopenhagen beziehen follte, 
erwedte ber Heldenruhm Friedrich des Großen feine Luft zu Eriegerifchen Thaten fo jehr, DaB 
er mit feinem ältern Bruder nach Hamburg entwich, wo er ſich von dem preuß. Refidenten 
ein Empfehlungsfchreiben nad) Magdeburg zu verfchaffen mußte. Statt aber zu ben Huſa⸗ 
ven zu fommen, wozu er durch den Refidenten empfohlen worden war, ftelfte man ihn hier 
in ein Infanterieregiment. Deshalb misvergrügt:ging er zu den Oftreichern über, wurde erſt 
Tambour, nachher Unteroffizier und nahm an mehren Schlachten von 1759—60 Theil. 
Durch feine Familie losgekauft, Eehrte er dann nach Kopenhagen zurück, wo er fich der Theo⸗ 
logie widmete unb 1762 das Eramen beftand. Eine unglüdliche Leidenſchaft riß ihn aus 
diefer Bahn; da ein aus früherer Zeit her ihm theueres Mädchen ſich verheirathete, ergriff 
ihn eine-tiefe Schwermutb, die feitdem der vorwaltende Charakter feines Lebens wurde. 
Obgleich er das theologifche Studium nicht ganz aufgab, fo entſchlug erifich bad) des. Gedan⸗ 
kens einer Beförderung auf dieſem Wege, und gab fi mit Eifer dem Studium ber ältern und 
neuern Dichter hin, unter welchen letztern Klopſtock namentlich, durch feinen „Meſſias“ einen 
enlſſcheidenden Einfluß auf die Afthetifche Richtung E.'s gewann. Schon durch feine Allegorie 
„Der Tempel des Glücks“ wedte er die Aufmerkfantteit der Kenner; in ſeiner „Trauercan⸗ 
tate bei bem Tode Friedrich's V.“ (1766) entfaltete er eine Igeifche ‚Kraft und ſchmelzende 
Wehmuth, wie man fie bis dahin in Dänemark noch nicht gekannt. Als Lyriker iſt C. unübere 
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trefflich; ein Kormbewältiger wie Wenige und dergebiegenern Sprache Meifter, taucht er fich 
in die tiefften Gefühle und verwirrt fich nie in leeres Reimgeklingel oder verfehrobene Diction. 
Auch auf dem Felde des Iyrifchen Dramas erntete er verdiente Zorbern. In „Adam und . 
Goa’ (1769) kämpfte die gewaltige Idee mit der Darftellung, und ‚obgleich die letztere, wie 
in Klopſtock's „Meſſias“, nicht felten fich überfliegt, fo ift auch hier fein Streben gewiß an« 
zuerfennen. Shakſpeare's Studium Fäßt fich bei der in Profa gefchriebenen Tragödie „Rolf 
Krage“ (1770) nicht verkennen. Den beroifchen Nachklang des nordifchen Mythus mehr 
als das innere Leben deffelben, welches das Heldenalter erzeugt hat, ftellt E. in „Balder's 
Tod” (1773) dar, einem Kunſtwerke, das in objectiv-plaftifcher Form gewiß zu den ausge. 
zeichnetften gehört. Doc) die Krone der-E.’fchen Dramen bezeichnet das vorwiegend Iyrifche 
„Die Fiſcher“ (1778), wo gerade die Einfachheit der Erpofttion um fo mehr den Schmelz 
der dichterifchen Bearbeitung durchfcheinen läßt. Auch als komiſcher Dichter erwarb er-fich 
einen unvergeflichen Namen; doch ift ed nicht ſowol der leichte, treffende Wig als das ob⸗ 
jectis Lächerliche in Situationen und Charakteren, welches feine Arbeiten in diefem Genre, 
z. B. „Die brutalen Klatfcher” (1771) und „Harlekin Patriot” (1772), bezeichnet. Ein 
Anhänger des Bernftorfffchen Miniftertums, wurde er von dem Guldberg’fchen (1773) 
überfehen ; auch die Unterftügung, welche ihm die Negierung in feinen legten Jahren ges 
währte, war nur gering. Gezwungen, mit Gelegenheitögedichten feinen Unterhalt zu fuchen, 
gerieth er in ein etwas unordentliches Xeben hinein, deffen Schmerz der Mangel und die Noth 
noch fhärften. In feiner Verlaffenheit von Verwandten, ja von der eigenen Mutter, gepflegt 
von einer mildthätigen Frau, ftarb er, einem mehrjährigen Gichtleiden zum Opfer fallend, 
zu Kopenhagen am 17. März 1781. Seine ſämmtlichen dichterifchen Werke begann er noch 
felbft herauszugeben; doch wurde die Ausgabe erft nach feinem Tode vollendet (4 Bde, Ko⸗ 
penh. 1781—91; 2, Aufl., 1814—16). Eine ausführliche Biographie E.’8 lieferte Mol⸗ 
bech (Kopenh. 1831); Beiträge dazu aus ungedrudten Quellen hat fpäter $. C. Difen gegeben 
| Ewald (Johann von), dän. General, geb. am 30. März 1744 zu Kaffel von bürger- 
lichen Altern, ging, nachdem er 1760 in den Militairdienft feines Vaterlands getreten mar 
und einem Feldzuge im Siebenjährigen Kriege beigemohnt hatte, mit dem 1776.den Eng- 
ländern überlaffenen heff. Truppencorps als Befehlshaber einer Fägercompagnie nach Nord⸗ 
amerifa. Bei diefem Corps blieb er bis zum Ende des nordamerif: Kriege, während deſſen 
er fich vielfach ayszeichnete. Vgl. feine Schrift „Uber den Heinen Krieg” (Marb. 1785), die 
namentlich Friedrich's IT. Beifall erntete. Im J. 1788 trat er in dan. Dienft als Oberft- 
lieutenant und Chef eines Sägercorps, deffen Errichtung ihm anvertraut wurde. Als Dä⸗ 
nemark 1801 die Städte Hamburg und Lübeck befegte, erhielt er in erfigenannter Stadt das 
Milita ircommando und erwarb fich hier fo allgemeine Achtung, daß ihm die Hamburger den 
Commandantenpoften ihrer Stadt antrugen, den er jedoch ausfchlug. Durch gefchidtes Be⸗ 
nehmen hinderte er 1806 ald General der Avantgarde des zur Behauptung der Neutralität 
der dän. Grenze in Holftein zufammengezogenen Armeecorps das Eindringen der Preußen 
und Schweden; nicht fo gut gelang es ihm mit den Sranzofen unter Murat, diedas neutrale 
bän. Gebiet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an der Spige zweier von ihm organi« 
firten Regimenter während der Unternehmung der Engländer gegen Kopenhagen die Infel 
Seeland gegen feindliche Überfälle und ward dafür zum Großfreuz des Danebrogs und zum 
Gouverneur von Kiel ernannt: Im J. 1809 commandirte er das dan. Corps, welches bie 
Franzoſen gegen Schill unterftügte, zeichnete fich beim Sturm von Stralfund aus und wurde 
in Folge dieſes zum' Generallieutenant ernannt. Seine in Stralfund nach Einnahme ber 
Stadt bewiefene Humanität erkannten die Einwohner dankbar an. Noch im felbigen Jahre 
warb er commandirender General im Derzogthume Holftein unter dem Oberbefehl des Ge⸗ 
neralfeldmarfchalls Landgrafen Karl zu Heffen, und 1812 erhielt er das Commando einer 
Armeedivifion von 10000 M., die ſich mit dem LI. franz. Armeeccorps vereinigen follte. 
Eine gefährliche Krankheit zwang ihn 1813, fein Commando niederzulegen, und furz nach⸗ 
ber ftarb-er bei Kiel am 25. Juni. Wie er als Krieger durch Tapferkeit, Geiftesgegenwart 
und feltenen Überblick ausgezeichnet war, fo als Menfch durch Liebenswürdigkeit, religiöfen 
Sinn, hohe Bildung und ausgebreitete Kerntniffe. Im Außern fell er, bei vorgefücktem Al 
gen, zu Pferde, mit Friedrich II, von Preußen eine auffallende Be haben. 
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Ewald (Joh. Ludw.), proteſtantiſcher Theolog, geb. 1748 in dem fürſtlich iſendurg. 
Städtchen Hayn der drei Eichen, erhielt feine erſte Bildung durch feinen Vater, einen redli⸗ 
hen Pietiften, dann duch einen nicht fonderlich gelehrten Prediger. Ohne gründliche Vor⸗ 
fenntniffe ging er nad) Marburg, um Theologie zu ſtudiren. Nach vollendeten Studien 
wurde er Lehrer der jüngern Prinzen von Heffen-Philippsthal und fpäter Prediger in Offen⸗ 
bad. Im J. 1778 fagte er ſich plöglich von dem Nationalismus, den er bis dahin geprebigt 
hatte, öffentlich lo8 und fing an Erbauungsflunden au halten. Deshalb angefeindet, folgte 
er 1781 dem Rufe als Generalfuperintendent, Confiftorialrath und Hofprediger nach Det⸗ 
- mold. Hier machte er fich insbefondere um das Schulmefen verdient, errichtete ein Schule 
Iehrerfeminar und wirkte im Allgemeinen wohlthätig, bis er durch die beiden Schriftchen 
„Bas follte der Adel jetzt thun?“ (Lpz. 1793) und „Über Revolutionen, ihre Quellen und 
die Mittel dagegen” (Berl. 1792) abermals folchen Anftoß erregte, daß er 1796 die zweite 
Predigerftelle an der Stephansficche in Bremen annahm. Auch, hier machte er fich um das 
Schulmefen verdient, errichtete eine Bürgerfchule und unternahm im Intereffe des Erzie⸗ 
hungsmwefens 1804 eine Reife in die Schweiz, vonder zurückgekehrt er öffentliche Vorlefungen 
für Mütter und Lehrerinnen über die Peftalozzi’fche Methode hielt und eine Peſtalozzi'ſche 
Schule gründete. Bald darauf ward er auch als Profeffor der Philofophie an dem Lyceum 
angeftellt; doch noch in demfelben Jahre ging er als Profeffor der Moral und Kirchenrath 
nad) Heidelberg. Manche Verdrießlichkeiten in dieſem neuen Wirkungskreife, befonderönach» 
dem er die Direction des Ephorats übernommen hatte, veranlafßten ihn, 1807 den Ruf nach 
Karlsruhe als geiftliher Minifterial- und Kirchenrath anzunehmen, wo er am 19. März 
1822 ftarb, nachdem ihm einige Jahre zuvor die Kanzel verboten worden war. Unter feinen 
zahlreichen Schriften, faft alle ind Holländifche, zum Theil auch ins Franzöfifche überfegt, er- 
wähnen wir „Salomo, Verſuch einer pfochologifch-biographifchen Darftellung” (Gera 1800), 
„Der gute Züngling, Gatte und Vater, oder Mittel, es zu werden‘ (2 Bbe., Frankf. 1804), 
„Die Kunft, ein gutes Mädchen, Gattin, Mutter und Hausfrau zu werden” (3 Bde., 
Frankf. 1807) und „Briefe über die alte Myftit und den neuen Myſticismus“ (Lpz. 1822). 

Ewig im relativen Sinne bedeutet unüberfehlich lang dauernd ; im abfoluten Sinne 
nicht durch Zeit begrenzt oder ohne Anfang und Ende. Ewigkeit iſt Unbegrenztheit in zeit» 
Sicher Hinſicht, Zeitlofigkeit. So legt man Gott das Prädicat der Ewigkeit bei. Ob die Welt 
ewig fei oder nicht, war eine von den Fragen, von denen Kant nachzumeifen fuchte, daß ſich 
die Dernunft bei ihrer Beantwortung nothwendig in entgegengefegten Schlüffen (Antino- 
mien) verwidele. Er discutirte fie ohne alle Rückſicht auf den Begriff der Schöpfung, von 
der übrigens die Theologen auch infofern verfchiedene Meinungen haben, ob fie in die Zeit 

falle oder nicht. — Ewiges Leben nennt man das Leben nach dem Tode, die Unfterblichkeit. 
| Eiger Friede wird die Idee eines Hollfommenen vernunftgemäßen Zuftandes der. 
Menſchheit genannt, in welchem auch zwifchen den Staaten nicht die Gewalt fondern das 
Recht herrſcht, und Streitigkeiten nicht durch Krieg und biplomatifche Drohungen mit 
demfelben fondern nach Rechtöbegriffen entfchieden werden. Der ewige Friebe ift die Idee 
einer fittlich-rechtlichen Ordnung unter den Völkern, welche zu jeder Zeit praftifche Gültigkeit 
und Verbindlichkeit für fie hat, wie die Moral und das Recht für die einzelnen Menfchen , . 
auch ohne den Staat gültig find: Allein es bedarf, um eine ſolche Ordnung herzuftellen und 
zu behaupten, einer Vereinigung der Staaten zum Zweck derfelben und der Aufftellung 
einer gefeggebenden, richterlichen und vollziehenden Gewalt, oder, wie Kant in der Schrift 
„Zum ewigen Frieden‘ (Königeb. 1796) ed ausdrüdt: Das Völkerrecht foll auf einen Fö- 
deralismus unabhängiger Staaten gegründet werden. Dies führt denn zu einer Verbin» 
dung aller Völker ‚ zu einem allgemeinen Staatenbund, einem Weltftaat (civitas ınaxima) 
mit einem gefeggebenden allgemeinen Eongreß, einer vollziehenden und regierenden engern 
Verſammlung und einem Voͤlkergericht, wodurch ein allgemeiner und Weltfriede aufrecht 
gehalten wird. Doc, iſt wohl zu unterfcheiden die philofophifche Idee der rechtlichen Ordnung 
von den äußern Einrichtungen, durch melche man jene zu verwirklichen fucht. Als philo- 
fophifche Idee iſt dieſelbe die Grundlage des Wölkerrechts und bezeichnet das Ziel deſſelben, 
welches zwar in feiner Vollkommenheit unerreichbar ift, nichtödefloweniger aber ald Das« 
jenige. betrachtet werben muß, welchem. die Staaten fih anzunähern fuchen müſſen. Gin 
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Weltfriede bezeichnet Daher das oberfle Princip für die höchfte wiffenfchaftliche Entiwidelung 
alfer diplomatiſchen Verhältniffe der Staaten zueinander. Was aber die äußere organiſche 
Einrichtung betrifft, fo find zur Zeit nur noch unvollftändige Verfuche und Vorfchläge ge- 
macht worden. Ob Heinrich IV. von Frankreich, als er fich zum Feldzuge gegen die Nieder- 
lande gerüftet hatte, wirklich mit dem Plane umging, die Macht des fpan.-öftr. Hauſes zu 


% 


fhwächen und Europa in einen Staatenbund von 14 ungefähr gleichen Staaten und Con⸗ 


foderationen mit einem beftändigen Congreſſe zu verwandeln, ift als hiftorifche Thatfache 
nicht völlig erwiefen. Aus Sully's Memoiren, wo Unterhandlungen mit der Königin Eli⸗ 
ſabeth und König Jakob I. über dieſen Plan angeführt werden, führte fie der Abbe Caftel de 
St.⸗Pierre in einem befondern Werke „Projet de rendre la paix perpetuelle en Europe” 
(3 Bde., Par. 1716) weiter aus und gab fie fodann in einem verbefferten Auszuge, welcher 
den erften Band feiner „Ouvrages de politique” (16 Bde. , Par. 1733) ausmacht. Man 
hat den Abbe de St.- Pierre lange als einen gutmüthigen Schwärmer verlacht, aber feine 
fünf Artikel des Sundamentalvertrags find in der deutfchen Bundesacte faft wörtlich wie- 
derholt, und auch in feinen übrigen politifchen Schriften zeigt er einen ebenfo tiefen prak⸗ 
tifchen Verſtand. Kant's erwähnte Schrift ift von ganz anderer Befchaffenheit. Er zeigt, 


daß es keine feftere Garantie des Friedens gibt als ſtarke ftändifche Verfaffungen mit Offent- 


lichkeit der Verhandlungen. Auch die Heilige Allianz (fd.) war der Verſuch einer po» 
litiſchen Organifation, welche Erhaltung des Befigfiandes der Staaten gegeneinander und 
des Beftehenden im Innern derfelben, fowie Vermeidung ber Kriege, wenn fie nicht irgend 
einen als gerecht anerkannten Grund haben, zum Zwede hat. 
Ewiger Jude, Die Legende vom ewigen Juden, der nicht ſterben kann, ſondern 
zur Strafe umberwandeln, bis ihm Chriftus beim jüngften Gericht das Urtheil fprechen wird, 
wurde, wie es fcheint, durch die Stelle im Evangelium Johannis (21, 22 fg.) veranlagt, wo 
Jeſus vom Johannes fagt: „So ich will, daß er bleibe, bis ich fomme, was gehet es dich an? 
Folge du mir nach. Da ging eine Rede aus unter ben Brüdern : Diefer Jünger flirbt nicht.‘ 
Sie entftand wahrfcheinlich im 13. Jahrh., wo fie Matthäus Parifienfis zuerft erzählt, und 
iſt auf das jüdische, in aller Welt zerftreute, nirgend heimifche Volk zu deuten. Nach der ger 
wöhnlichen Annahme ift der ewige Jude der Schuhmacher Ahasverus zu Jeruſalem, ber, 
als Chriftus auf dem Wege nad) Golgatha vor feinem Haufe ruhen will, ihn forttrieb ; nad) 
einer andern der Thürhüter des Pilatus, Kartaphilus, der, als er Sefum aus dem Gerichts⸗ 
faale feines Herrn führte, ihn mit der Fauſt in den Rücken ſchlug. Betrüger benugten bis 
- ins vorige Jahrhundert herab den Glauben an diefe Sage und gaben fich für den ewigen Ju- 
den aus; duch fehlte es daher nicht an Leuten, die ihn von Zeit zu Zeit in den verfchieden- 
artigften Geftalten gefehen zu haben behaupteten. Das Volksbuch, welches die Geſchichte 
bes eigen Juden ausführlich erzählt, wurde fehr oft in Iat., franz., holländ. und deutfcher 
Sprache gedrudt. In neuerer Zeit behandelte die Sage Schubart in feiner Eräftigen Weife, 


A. W. Schlegel in der Romanze „Die Warnung”, Goethe („Aus meinem Leben”, Bd. 3). 


und Jul. Mofen in einem epifchen Gedicht (Dresd. u. Lpz. 1838) ; gegenwärtig hat fie Eugene 
Sue zum Stoff eines Romans erwählt, der zunächft im „„Constitutionnel” erfheinen wird. 
Eract heißt genau; eracte Wiffenfchaften nennt man die, welche in der Unter 
ſuchung der ihnen vorliegenden Probleme fich nicht mit ungefähren Abfchägungen begnügen, 
fondern nad) genau beftimmten und fireng bewiefenen Erfenntniffen ftreben. Das ift vor- 
zugsweiſe da möglich, wa das Object ber Erkenntniß an Größenverhältniffe gebunden, Daher 
man die Wiffenfchaften, in deren Gebiet eine Anwendung der Mathematik möglich ift, z. B. 
Phyſik, Aftronomie, Mechanik, eracte Wiffenfchaften nennt. Unter. den neuern philofo- 
phiſchen Syſtemen hat das Herbart’fche diefen Namen für fih in Anfprud) genommen. 
Eraltation nennt man in befonderm Sinne-die Erhebung eines Gemüthezuftandes 
auf eine Stufe, bie höher ift als die gewöhnliche. Jedes Gefühl, jedes Begehren und Ver- 
abfcheuen ift der Eraltation fähig, der Verftand jedoch nur in gewiffen Sinne, wenn er 
durch Bildung gefchärft.oder, vorher gefunfen, wieder erhoben wird. Gewöhnlich aber ver- 


ſteht man unter Graltation die Erhebung des Gefühls oder Willens zum Affect oder zur . 


Leidenfchaft, welche beide bann aus dem Gebiete der Gemüthsbewegungen in das dev Ge⸗ 
muͤthsſtoͤrungen übertreten können und fo krankhafte Erſcheinungen barftellen, die im Alt 
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gemeinen mit demfelben Namen bezeichnet, als: beren befondere Arten aber Schwärmerei, 
Wuth, Raferei u. f. w. genannt werden. 

Eranthem nennt man einen Hautausfchlag , der fich durch Veränderung der Farbe 
oder der Form der Haut Eund gibt, nicht aber jede Hautkrankheit. Die Erantheme bieten 
eine unendliche Verfchiedenheit dar, fodaß eine vollftändige, Bucchgehend conſequente Slaffi- 

fication derfelben kaum möglich ift, die befonderd von Willen und Alibert verfucht wurde. 
‚ Den meiften praktifchen Werth hat die Eintheilung in acute Erantheme, welche noth- 
wendig von Fieber begleitet find, wie Scharlach, Maſern, Blattern u. |. w., und chroniſche 
Erantheme, zu denen das Fieber nicht wefentlich gehört, und bie eine unendliche Menge 
Formen darftellen. Die Urfache eines Eranthems ift entweder ein eigenthümlicher Kranke 
heitöftoff, der auf diefem Wege ausgefchieben wird, oder eine Dyskrafie, oder eine fehler- 
hafte Befchaffenheit der Haut. 

Exarch war ber Titel des byzantin. Oberfeldheren und Statthalters in Stalten. Ihn 
nahm, nach der Abberufung des Narſes (f. d.), der durch die Befiegung der Gothen Italien . 
bem byzantin. Reiche wieder gewonnen hatte, im J. 567 fein Nachfolger Flavius Longinus 
an, und das Gebiet der Statthalterfchaft felbft erhielt den Namen Erarhart. Der Sig 
ber Erarchen, deren auf Zonginus noch 16 folgten und unter welckem Duces in ben einzel= 
nen Städten nebft dazu gehörjgen Gebieten den Befehl führten, war Ravenna. Auf das 
Land in der Nähe diefer Stadt, die heutige Romagna und bie Küfte von Rimini bis Ancona, 
wurde der Umfang des Erarchats allmälig theild durch die Eroberungen der Longobarden, 
theild Dadurch, daß die Duces von Venetien und Neapolis von dem Erarchen, der Bifchof 
von Rom, Gregor II, aber vom byzantin. Reiche überhaupt fid) unabhängig machten, ein- 
gefchränft, und felbft dies Fam ſchon 728 auf Eurzeeit in den Befig des Longobardenkönigs 

Liutprand. Im J. 752 machte Aiftulf, der nad) Rachis, Liutprand’s. Nachfolger, König 
der Longobarden war, der byzantin. Herrfchaft zu Ravenna ein Ende, aber ſchon 755 mußte 
er das Erarchat an den fränf. König Pipin den Kleinen abfreten, welcher'felbft dem.röm. 
BSiſchof Stephan II. dad Patriciat über daffelbe übertrug. In der chriſtlichen Kirche war 
Erarch urfprünglich ein Titel der Bifchöfe, fpäter der eines Biſchofs, unter welchem mehre 
Bifchöfe ftanden. Ihn führten die Bifchöfe von Alerandria, Antiochia, Ephefus, Cäſarea 
und Konftantinopel, bis fie ihn mit dem eines Patriarchen vertaufchten. 

Excellenz. Diefen Titel führten zuerft die longobard., dann die fränk. Könige und 
deutfche Raifer bis zum 14. Jahrh. Darauf wurde er im 15. Jahrh. von den ital. Fürften 
angenommen, die ihn jedoch, feitdem im I. 1593 der franz. Gefandte in Rom, Herzog von 
Nevers, fich deffelben bediente, was andere Gefandte erften Ranges nachahmten, gegen Al» 
tezza vertaufchten. Die Kurfürften erhielten im weftfälifchen Frieden, die übrigen Fürften 
erft fpäter, das Recht, Gefandte mit dem Titel Ercellenz zu ernennen, worauf dann die 
Reichsgrafen, welche diefen Titel eine Zeit lang ebenfalls geführt hatten, ftatt deffelben das 
Prädicat Erlaucht oder Hochgräflide Gnaden annahmen. Seit 1654 fingen die Sranzofen 
an, ihren höchften Civil- und Militairbeamteten den Titel Ercellenz beizulegen, und dieſem 
Beifpiele eiferte man auch bald in Deutfchland nach, wo im 18. Jahr. fogar afademifche 
Docenten und Profefforen (Schulercellenz) jene Auszeichnung in Anfpruch nahmen. So 
‚ift der Titel Ercellenz faft durchgängig, mit Ausnahme Frankreichs, wo er den Ducs zu⸗ 
fommt, und Italiens, wo jeder von Adel ihn führt, in einen Amts- oder Dienfttitel umge 
wandelt worden, der fi zwar auf die Gemahlin, in keinem Falle.aber auf Kinder übertra⸗ 
gen läßt, mit dem Amte aufhört und in neuerer Zeit nlır von wirklichen Miniftern, von 
den erſten Hof- und Militairwürden, Ambaffadeurs und Gefandten (bevollmädhtigten Mis 
niftern) geführt wird. In Frankreich lehnten denfelben im $. 1830 die Minifter förmlich - 
ab; doch feit 1833 ift er auch bei ihnen wieder in Gebrauch gefommen. 

n Ercentricität nennt man in der Geometrie die Entfernung jebes der beiden Brenn» 
punfte der Ellipfe von dem Mittelpunfte derfelben, in der Aftronomie aber diefe Entfernung 
dividirt durch die halbe große Achfe oder in Bruchtheilen derfelben ausgedrückt. er 

Ereentrifch find folche in- oder beieinander liegende Kreife oder Kreisbogen, die kei⸗ 
nen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt haben; im entgegengefegten Falle, d. h, wenn fie einen 
folchen haben, find fie concentrifch. Über dieBebeutung des ercentrifchen Kreiſes im alten 
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ptolemäifehen Weltſyſteme ſ. Epicykel. Ein excentrifcher Winkel, im. Gegenfage 
eines Centriwinkels, iſt ein Winkel, den zwei Sehnen eines Kreiſes bilden, die ſich nicht im 
Mittelpuntte deſſelben ſchneiden. Je nachdem fie fich innerhalb odet außerhalb (im letztern 
Falle alfo verlängert) des Kreifes ſchneiden, wird diefer Winkel von der halben Summe oder 
dem halben Unterfchiede derjenigen beiden Kreisbogen, welche zmifchen feinen Schenkeln und 
ihren Verlängerungen liegen, gemeſſen. Auch Außerungen und Handlungen, die von phan« 
taftiichen Ideen und Beflrebungen zeigen, werden mit diefem Prädicat belegt. 

Erceptionen heißen die einer Klage entgegengeftellten Behauptungen, welche den 
we haben, darzuthun, daß dem Kläger keine Befugnig zur Erlangung des in der Klage 
eanfpruchten zuſtehe. Es kann dies entweder dadurch gefchehen, daß man fich auf That⸗ 
Sachen bezieht (exceptio facti) ader auf Säge des Rechts (exceptio juris), Im engern Sinne 
werden nur die legtern Einreden, die erflern dagegen Ausflüchte genannt; im weitern 
Sinne ift Einreden und Erceptionen gleichbedeutend. Die Eintheilung der exceptiones 
facti in dilatoriae (verzögerliche) und peremtoriae (zerftörliche) iſt wichtig wegen der ver- 
fhiedenen Behandlung, welche die einen und die andern im Proceffe zu erfahren pflegen. 
Die erftern beziehen fich blos auf die Form des Proceſſes, die legtern aber ſtehen dem Klag- 
grund gegenüber. Unter jenen find befonderd wichtig die exceptiones fori declinatoriae, 
welche die Übertragung des Proceſſes an ein anderes Gericht zum Zweck haben; unter den 
legtern die fogenannten exceptiones litis ingressum impedientes, welche gleich an der 
Spige des Proceſſes vorgehracht und fofort Dargethau (liquid) fein müffen, dann aber bie 
Abweiſung der Klage zur Folge haben. Ehedem durften diefe Einreden einzeln und wen 
die eine verworfen war, erft eine andere vorgebracht werden, wodurch die Proceffe ins Un» 
endliche verzögert wurden; mit dem Neichsfchluß von 1634 muffen fie nach gemeinem 
beutfchen Proceßrechte alfe auf einmal vorgetragen werden. Man nennt dies die Eventual- 
marime. Diefes fehr bedenkliche Princip ift dem franz. Rechte unbekannt, wo die Erceptio» 
nen, die hier in exceptiones de procedure und de droit eingetheilt werden, in gemiffe 
Claſſen rubricirt find, fodaß das Vorbringen einer Einrede aus einer fpätern Claſſe die der 
frühern Claſſen ausfchliegt. 


 Epeeß, d. i. Ausſchweifung, wird ingbefondere von Übertretungen mancher Policei- | 


gejege, welche bie öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlichkeit zum Zwecke haben, gebraucht. 
Beim Militair nennt man Erceffe die in Trunkenheit oder aus Muthwillen verübten 
Vergehen ber Soldaten, welche nicht unmittelbar den Kriegägefegen unterliegen. Ä 
Erchequer (franz. echiquier), d. i. das Scharhbret, heißt der tönigliche Lehnshof 
(Court of Excheguer) in England (f. d.), eins der drei oberſten Gerichte in Weſtminſier, 
wahrſcheinlich wegen des nach Urt eines Schachhrets gemürfelten Fußbodens, der unter an« 
dern auch in der Normandie und früher im fränk. Reiche eine Auszeichnung des Saale für 
das höchfte Bericht der Pairt par. Erhequer-Bills oder Schagfammerfcheine heifien 
die Obligationen, zu beren Ausftellung das brit. Kinanzminifterium durch ein Freditvotum 
vom Parlament ermächtigt wird. Sie find nicht auf einen beftimmten Abzahlungstermin- 
eftellt; fo Sange fie laufen, tragen fie mehr oder weniger Pence von 100 Pf. St. tägliche 
Binfen und ftehen gewöhnlich um ein Weniges beffer ald baares Geld, weil Banquiers und 
Kaufleute ihren Kaffenbefland gern in diefen zinfentragenden Papieren halten. 2 Binfen 
‚find aber nicht fundirt, fondern werden que den allgemeinen (Einkünften beftritten. 
ben zu großen Anwachs diefer Papiere zu verhindern, deren Ausgabe ein nothwendiger Theil 
des Mechanismus der brit. Finanzen ift, ruft der Stgat alljährlich einen Theil derfelben auf, 
um fie abzuzahlen oder unter beftimmten Bedingungen in den Stocks zu fundiren, d. h. in 
eine ftänbige Schuld zu verwandeln, deren Zinfen durch beflimmte, dazu aufgelegte Abgaben 
efichert find. ‚Wer ſich diefe Verwandlung nicht gefallen- laffen will, kann, wenn ihn Die 
eihe trifft, baare Zahlung erhalten. 


Exelnſiy heißt ausſchließend. In der modernen Umgangsſprache bezeichnet man als - 
* fin ein Benehmen, eine Denkungsart u. ſ. w., welche mit gewiſſen geſelligen Kreiſen, 
1 


t ten, Meftcebungeu u. |. m. in Berührung zu gerathen vermeidet, fich gegen dieſelhen 
ausfchliegenh uud ablehnenb nerbält. 
Excluſive heißt bei ben Papftwahlen das Recht, gegen die Wahl irgend eines Car⸗ 
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dinals proteſtiren zu dürfen. Diefes Necht haben die Könige von Frankreich und von Spa⸗ 
nien und (an der Stelle ber deutfchen Kaifer, feit der Auflöfung des Deutfchen Reichs) ber . 


Kaiſer von Oſtreich. Die Proteſtation macht der Nationalcardinal, ehe man zur Papſtwahl 
ſchreitet, im Namen feines Fürften bekannt. NE ee 

Errommunication, f. Kirchenbann und Interdict. 

Excurs (lat.) Heißt eigentlich der Auslauf, die Abfchweifung von der Hauptſache; im 
engern Sinne bezeichnet man damit die einer größern Schrift mehr als Anhang beigegebene 
eusführliche Erörterung eines Gegenftandes, der mit bem Ganzen in Verbindung fteht. 

k xcuſſion heißt die Ausklagung eines Schuldners und bie Anwendung der Erecution 
gegen ihn; beneficium excussionis die dem Bürger zuftchende Rechtswohlthat, zu verlan- 
gen, daß der Hauptſchuldner zuerft ansgeflagt werde. (S.Bürsfhaft). 

Execution, d. i. Ausführung, bezeichnet in der Rechtsfprache die Vollziehung eines 


Urtheils, ſowol im Eivil- wie im Criminalproceß; daher es auch mit Hülfsvollftredtung _ 


gleich gebraucht wird. Die Iegtere Bezeichnung ift übergetragen auf die Beitreibung rüd- 
fländiger Abgaben. — Erecutor heißt der Vollſtrecker, z. B. eines Teſtaments; erecutive 
Gewalt nennt man bie vollftredende oder ausübende im Gegenfage zur gefeggebenden und 
rihterlichen; Erecutivproceß ift eine Gattung der fummarifchen Proceffe, in welcher 
der Beweis des Anbringens fofort durch Urkunden geführt wird (f. Procef); Erecuto- 
rialen (executoriales litterae) find Vollſtreckungs- oder Beitreibungsbefehle. 

Exegeſe (griech.), d. i. Erklärung oder Ausdeutung, eigentlich gleichbedeutend mit 
dem lat. Interpretation, d. i. Auslegung, wird vorzugsmeife die Auslegung der heiligen 
Schrift genannt, während man Interpretation gewöhnlich von der Auslegung der Profan- 
Thriften, der Gefege u. |. w. gebraucht. Gelehrte Schriftausleger heißen Eregeten, auch 


Interpreten, und eine Schrift auslegen heißt im Allgemeinen diejenigen-Vorftellungen und 


‚ Gedanken genau und gründlich ermitteln und angeben, welche ein Schriftfteller mit den von 
Ihm gebrauchten Worten hat ausdrücken wollen. Für diefen Zwed muß man bei Büchern 
in fremden Sprachen zuerft die Bedeutung ber von dem Schriftfteller gebrauchten Wörter 
und Nedeweifen genau kennen, und darnad) und aus dem Zufammenhang ihren Sinn er- 


mitteln (grammatifch-philologifche Auslegung), zweitens die durch die Worte ber 


zeichneten Sachen und Vorgänge aus der Gefchichte, den Antiquitäten und den Vorftellun- 
gen des Zeitalter8 erläutern (Hiftorifch-antiquarifche Auslegung). Beides zu» 
fammen nennt man die grammatifch-hiftsorifhe Austegung. Die wiffenfchaftliche 
Darſtellung aber der Regeln und Hülfsmittel der Auslegung hat man Hermeneutit(f.d.) 
genannt. Das wörtliche Wiedergeben einer in fremder Sprache gefchriebenen Schrift mit 
Worten der einheimifchen Sprache'heißt Überfegung oder Berfign. Gefchieht dies ohne 
firenge Beibehaltung des wörtlichen Ausdrucks und mit erläuternden Einfchiebfeln, fo ent- 


fteht die Paraphraſe oder Umfchreibung. Erläuterungen nur einzelner ſchwierig ſchei⸗ 
nender Wörter einer Schrift oder ganzer Säge berfelben heißen Scholien; die vollftändige 


Erklärung einer Schrift nach Worten und Sachen und des Zufammenhangs aller Säge nennt 
man einen Commentar. Wird blos das Gedankenſyſtem einer Schrift zum Gegenftand 
der Erörterung und weitern Ausführung gemacht, fo ift Dies doctrinelle oder do g ma⸗ 
tifhe Auslegung. Die Auffuchung aber eines geheimen und auf andere Gegenflände 
übertragenen Sinns, der hinter der gemöhnlichen Bedeutung der Wörter liegen foll, heißt 
allegorifhe Auslegung. Die' letztere wurde von den fpätern Griechen beim Homer, 
von den Kirchenvätern bei der Bibel, von den Myſtikern bei dem Hohenliede, von den Hege- 
lianern bei dem Athanafianifchen Symbolum angewendet. Nur erft nach der Reformation 


fingen die Proteftanten an, die Regeln und Mittel der Auslegung wiffenfchaftlich aufzu« 


ftellen, wozu fie durch ihren Grundfag, daß die heilige Schrift nur aus fich felbft erklärt wer- 
den dürfe, genöthigt wurden. Doch war es erft der im J. 1761 erfcheinende „Interpres 
Novi Test.” von Joh. Aug. Ernefti, der Die Anfoderungen der Wiffenfchaft befriedigte. Die 
Auslegung der Bibel ift nicht mit der Kritik derfelben zu verwechfeln. Jene fucht nur den 


in den Worten liegenden Sinn zu ergründen und darzuftellen, diefe aber beurtheilt den Ge⸗ 


halt und Werth des gefundenen Sinns in theoretifcher und praktiſcher Beziehung. 
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Exelmans (Remy Joſ. Iſidore, Graf), Pair von Frankreich, ein ausgezeichneter 
General der Republif und des Kaiſerreichs, geb. zu Bar-le-Duc am 13.Nov. 1775, begann 
im Alter von 16 Jahren feine militairifche Laufbahn in einem Freimilligenbataillen, das der 
junge Dudinot commandirte. Unter Championnet zeichnete er ſich 1799 bei der Eroberung 
des Königreich Neapel aus und ale Adjutant Murat's im Kriege gegen Oftreich von 1805. 
Nach der Schlacht hei Eylau zum Brigadegeneral ernannt, folgte er Murat nach Spanien, 
wurde aber hier gefangen und nad) England gebracht. Erſt 1811 wieder freigegeben, ging 
er fofort nad) Neapel an den Hof des inzwifchen zum König erhobenen Murat, ber ihn in 
feinen Dienften anftellte; doch fehr bald trat er in franz. Dienfte zurüd,, in denen er die Feld» 
züge von 1813, 1814 und 1815 mitmachte. In dem ruff. Feldzuge mehre Male verwundet, 
* erhielt er zur Belohnung den Befehl über eine Divifion, die zum Armeecorps Macdonald’s 
gehörte, und an deren Spige er ſich 1813 in Sachſen und Schlefien auszeichnete. Im. 
31814 commandirte er die Cavalerie der kaiferlihen Garde. Nach der Capitulation von 
Paris zog er fich nach Clermont⸗Ferrand zurück. Wegen eines Briefs, den er in der Zeit der 
Reftauration an den König Murat, den er darin beglückwünſchte, daß ihm der Thron von 
Neapel verblieben, und den man aufgefangen hatte, follte er verhaftet werden; doch gelang 
ed ihm zu entlommen. Als er indeß vernahm, daß er vor ein Kriegsgericht geftellt werben 
ſollte, ftellte er fich freiwillig und wurde frei gefprochen. Während der Hundert Tage com» 
manbirte er wieder die Cavalerie der Eaiferlichen Garde und zeichnete ſich in der Schlacht bei 
Waterloo ruhmlihft aus. Der Kaifer hatte ihn zum Pair ernannt; nad) ber zweiten Re⸗ 
fiauration wurde er 1816 proferibirt und lebte nun in Belgien und in Deutfchland im Her- 
. ‚zogthume Naffau, bis er 1823 die Erlaubniß zur Rückkehr nach Frankreich erhielt. Durch 

Ludwig Philipp fam er 1831 wieder in die Pairskammer, in der er beim Proceffe Armand 
Garrel’s fich in harten Worten über.die Richter des Marfchalls Ney vernehmen ließ und ſtets 
ganz unabhängig von der Regierung rein im Intereffe des Volks flimmte. 

Exemtionen. In der Regel erſtreckt ſich nach dem kanoniſchen Rechte dad Recht des 
Pfarrers über alle Inwohner der Parochie, und die bifchöfliche Jurisdiction begreift alle 
Derfonen und firchliche Anftalten innerhalb der Diöces. Hiervon machen die Eremtionen, 
d.h. die Befreiungen, der Klöfter von der ordentlichen bifchöflichen Jurisdiction eine Aus- 
nahme, welche in früherer Zeit vielfach zu Gunften der Erweiterung der päpftlichen Macht 
gemisbraucht, durch das tridentiner Eoncil aber in engere Normen gebracht wurden. In 
Folge der neuern Säcularifationen find die meiften eremten Inftitutehinmweggefallen, doch find 
noch gegenwärtig 3. B. der Bifchof von Ermeland und der Fürftbifchof von Breslau eremt. 

Exequien, bei den Römern der Reichenzug, nannte man in ber alten Kirche alle Feier⸗ 
lichkeiten, welche bei der Beerdigung gebräuchlich waren. Dahin gehörten das Abfingen von 
Hfalmen und Hymnen, Zrauerreden, Gebete für die Verftorbenen und hin und wieder aud) 
die Feier bes Abendmahle. Gegenwärtig aber bezeichnet man mit dem Worte Erequien 
- in der katholiſchen Kirche vorzugsweiſe Die Seelenmeffen, welche, gewöhnlich einige Wochen 
nad) ber Beerdigung, für den Verflorbenen gelefen werden. "Bei den Erequien hoher, befon- 
ders fürftlicher Perfonen, wird zugleich ein Castrum doloris (f. d.) errichtet, eine feier⸗ 
lihe Mufit aufgeführt, die Kirche ſchwarz ausgefchlagen u. f. w. 

Ereter, die Hauptftadt der engl. Graffchaft Devon an der fhiffbaren Er, mit einem 
Hafen, der Sig eines Bifchofs, hat eine fehöne, 1194— 1327 erbaute Kathedrale mit der 
berühmteften Orgel Englands, 19 andere Kirchen und viele ſchöne öffentliche Gebäude und 
etwa 32000 E., welche große Fabriken in Leinwand, Flanell und Tapeten unterhalten und be» 
deutenden Handel treiben. Früher non Briten und Angelfachfen gemeinfchaftlich bewohnt, 
wurden unter König Athelftan die erftern vertrieben und bie Stadt befeftigt, worauf fie bald 
zu einem anfehnlichen Hanbelsplag ſich erhob. — 

rhanftion nannten die alten Geometer, welche mit den Hülfsmitteln der höhern 
Analyfis unbekannt waren, das Verfahren, welches fie zur Vergleihung frummliniger Fi⸗ 
guren, frummer Oberflächen und runder Körper anmwendeten, und welches darin beftand, 
die gedachten Größen vermittelnd auf andere, 3. B. geradlinige Figuren, eckige Körper, zu 
beziehen, die ihnen zwar nicht bis zum Erfchöpfen (exhaustio), aber doch fo nahe gebracht 
werden können, daß der Unterfchieb kleiner als jede angebliche Größe wird. Die Kenntnif 
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ber Exhauſtionsmethode, die ben Alten die Stelle ber Analyſis bes Unaublichen ver» 
trat, ift in hohem Grade intereffant und lehrreich, dabei ganz geeignet, ung mit hoher Ach⸗ 
‚tung für die firenge Gründlichkeit und den großen Scharffinn der alten Mathematiker zu 
erfüllen. Sie zerfällt eigentlich in vier Methoden, die man theild aus dem Euklides, theils 
aus den Schriften des Archimedes kennen lernt. | 
Erik heißt die Verbannung, wodurch Jemand genöthigt wird, die Stadt oder das 
Sand zu verlaffen, mo er fich bis dahin wefentlich aufbielt. Das Exil war namentlich im 
Alterthum ſowol als Strafe als auch als Mittel, ſich Verfolgungen und Unterfuchungen 
zu entziehen, insbefondere bei politifchen Bewegungen, gewöhnlich; im legtern Falle hieß es 
freimilliges Eril. (S. Deportationund Verbannung) 
Erimirter Gerichtsftand, |. Gerichtsftand. 
.  Ermifften, d.i. Herausfegung aus der Wohnung, ift eine Art der Execution, welche 
ftattfindet, wenn Iemand zur Räumung einer Wohnung rechtskräftig yerurtheilt, diefem 
Erkenntniß nicht nachkommt. 7 —— | 
Ermouth (Edward Pellew, Viscount), brit. Viceadmiral, geb. zu Dover am 19. 
Apr. 1757, trat 1770 in brit. Seedienft und focht 1777 auf dem Champlainfee in Nord» 
amerika. Mit dem capitulirenden General Bourgoyne gefangen, jedoch auf Ehrenwort ent» 
lafjen, wurde er 1779 Lieutenant, 1780 im Kriege gegen Frankreich verwendet und 1782 
zum Sapitain befördert. Won 1786— 89 war er auf Neufundland ftationirt; im 3. 1791 
wurde er auf Wartegeld und beim Ausbruche des franz. Revolutionsfriegs 1793 nieder in 
Activität gefegt. Als Befehlshaber einer Fregatte nahm er das .erfte franz. Linienſchiff und 
zeichnete fich bei jeder Gelegenheit ebenfo fehr durch Muth und Entfchloffenheit wie buch 
Milde und Wohlmwollen gegen feine Untergebenen aus. Im J. 1794 erhielt er das Com⸗ 
mando über das weftlihe Geſchwader, und 1799 blodirte er Rochefort im Intereſſe der 
zweiten unglüdlichen Unternehmung der franz. Royaliften. Hierauf wurde er 1801 Marines 
oberft und 1802 vom Flecken Barnftable als Zory ins Parlament gemählt. Beim Wieder- 
beginn des Kampfs gegen Frankreich blodirte er die feindliche Seemacht zu Ferrol und em⸗ 
pfing 1804 mit dem Range eines Contreadmirals der Meißen Flagge das Commando der 
Station in Dftindien, mo er die dän. Befigungen eroberte. Im J. 1810 zum Viceadmiral 
ernannt, ſchloß er mit feiner Flotte die Scheide, und 1814 wurde er unter dem Titel Lorb 
Ermouth von Sanontrige zum Pair ernannt. Als Commandeur der engl. Seemacht im 
Mittelfändifchen Meere wirkte er nach Napoleon’s Rückkehr von Elba für Wiebereinfegung _ 
der Bourbond in Neapel. Von den Barbareskenflaaten erlangte er-1816 ohne Waffen- 
gewalt die Freilaffung der Ehriftenflaven, Frieden mit Sardinien und Neapel, Anerkennung 
der Jonifchen Infeln und das Verfprechen, fich des Korfarenhandwerks zu enthalten. Als 
Algier nicht Wort hielt, Eehrte er in Verbindung mit einer nieberländ. Flotte unter dem Vice» 
admiral van Capellen nach Algier zurück, ging auf ber Höhe des Molo in Angeficht der 
ſtärkſten Kandbatterien vor Anker und zwang, da Güte nicht fruchtete, durch das Bombar⸗ 
bement vom 27. Aug. 1816 den Dei zu Erneuerung des Vertrags, wofür er von feinem’ 
Könige mit der Würde eines Viscount, von verfchiedenen Kontinentalmächten mit Orden, 
von England durch das Parlament mit der engl. Bürgerfrone belohnt wurde. Die 1817 
ihm verliehene —— Stelle des Hafencommandanten von Plymouth legte er nach drei 
Jahren nieder und lebte dann im Schooſe feiner Familie auf feinem Landfige Teignmouth 
bis zu feinem Tode, am 23. Jan. 1833. ; 
Exorcismus (griech.), d. i. Beſchwoͤrung unter Anrufung der Götter, heißt. bei deu 
Kirchenvätern das Beſchwören böfer Geifter bei dem Namen Gottes oder Chriſti, aus einem 
Menſchen, den fie befeffen hatten, auszufahren. Die Beſchwörer hießen Eroreiften. Nach 
bem zu Jeſu Zeit im Morgenlande weit verbreiteten Dualismus hielt man nämlid alle 
Übel und aud) Krankheiten für Wirkung böfer Geifter, und die Juden glaubten, bag Stumm- 
heit, Epilepfie, Mondfucht, Krämpfe, Wahnfinn, kurz alle Krankheiten, beidenen der Menſch 
feiner felbft nicht mächtig war, davon herrührten, daß der Kranke von einem böfen Geiſte ber 
feffen ſei. Durch befondere Formeln ober Zauberſprüche glaubte mar indeß die böfen Gei⸗ 
fler zwingen zu können, den Kranken zu verlaffen. Dies war gemeine Meinung bei ben Ju⸗ 
den zu Jeſu Beit, Die beſonders Zauberformeln, bie von Salomo erfunben fein follten, ge 
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brauchten. Die erſten Chriften beſchworen bie böfen Geifter bei dem Namen Jeſu Cheiſti, 
der ben Teufel befiegt habe, aus den Kranken auszufahren. Da man aber zugleich die Mei 
nung hatte, daf alle Gögendiener dem Reiche des Teufels, der fi unter der Hülle der Gö⸗ 
genbilder verehren Laffe, angehörten, fo cgorcifirte man auch die Heiden, wenn ſie die chriſt⸗ 
liche Taufe empfingen. Nachdem aber im 5. Jahrh. Auguſtin's Theorie von der Erbfünde 
Beifall gefunden hatte und man alle Neugeborene als dem Zeufel angehörig anfah, jo murde 
der Exorcismus au) bei der Taufe chriftlicher Kinder allgemein. Wie die röm. Kirche, fo 
behielt auch Luther den Exorcismus bei, die Neformirten aber fehafften ihn ab. Obſchon 
nun frühzeitig berühmte und rechtgläubige proteftantifche Theologen, wie Chemnig und 
Gerhard, ihn verwarfen, oder wie Hollaz und Quenftedt für entbehrlich hielten, und derfelbe 
in neuerer Zeit in der proteftantifchen Kirche abgefchafft wurde, fo gebrauchen ihn doch ge⸗ 
nwaͤrtig die Altlutheraner wieder aufs neue mit Eifer, indem fie ihn als ein beſonderes 
Mabrzeichen des Lutherthums anfehen. 
.  Eroterifch, das Gegentheil von Efoterifch (f.d.). 

Erotifche Gewächfe nennt man folche, welche andern Erdtheilen und einem von 
dem unfrigen ganz verfchiedenen Boden und Klima angehören und daher meift nur in Ge⸗ 
wächshäufern gedeihen. Einige derfelben kommen bei uns felten oder nie zur Blüte, Andere 
blühen, geben aber felten reife Früchte und Samen. Bol. Reichenbach, ‚„„Iconographia bo- 
tanica exotica’’ (3 Centurien, Lpʒ. 1824—30, 4.). 


Erpanfibel nennen manche Phyſiker die elaftifch-flüffigen oder ausbehnfamen Kör- 
per, alfo die Luftarten oder Gafe und die Dämpfe, und Erpanfibilität,d. i. Ausdehn⸗ 
ſamkeit, bezeichnet demnach den Zuftand ihrer Ausdehnung oder diejenige Eigenfehaft, auf 
welcher ihre Aggregatform beruht. 

.  Erpanfion, d. i. Ausdehnung, bezeichnet theilg den Zuftand der elaftifchen Flüſſig⸗ 

keiten und ift dann gleichbedeutend. mit Erpanfibilität oder Elaſticität, infofern der letztere 
Ausdrud von luftförmigen Körpern gebraucht wird; theils das Beſtreben folcher Flüffig- 
Zeiten, fich in einen größern Raum auszudehnen, das als eine ihnen eigenthümliche Krafd 
betrachtet, auch mit dem Ausdrud Expanſivkraft bezeichnet wird. i 

Expenſen, f. Koften. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyſik. | | | 
Exxplorakion, überhaupt Ausforfchung, bedeutet in mebicinifchem Sinne die genaue 
Erforſchung alles Deffen, was dem Arzte zur geündlichen Beurtheilung eines vorliegenden 
Krankheitsfalls zu wiffen nöthig iſt. Sie ifl dasjenige Geſchäft, welches dem Arzte zuerfi 
obliegt, wenn ein Kranker fich ihm anvertraut und in vielen Fällen leicht und nad) kurzer 
Zeit volllommen beendigt, in andern nicht feltenen mit unendlihen Schwierigkeiten verbuns 
den, bie in der Natur des Übels, im Zuftande, Temperamente, Charakter u. |. w. des Kran- 
Zen und in deffen äußern Verhältniffen liegen fönnen, und in längerer Zeit erſt zu bewerk⸗ 
ftelligen. Inſoweit die Exploration mündlich, ift, rennt man fie Krankenexamen; im Übris 
gen geichieht fie durch unmittelbare Anwendung des Gefühls, Gefihts, Gehörs, Geruchs 
und felbft des Geſchmacks oder folcher Inftrumente, die das Gefühl, Gefiht und Gehör unters 
ftügen, z. B. der Sonde, det. Spiegel, des Stethoffops u.f.w. Die Erpleration ift beendigt, 
wenn ihre Ergebniffe den Arzt berechtigen, einen fihern Schluß auf fie zu gründen. In den 
meiften Fällen muß fie wiederholt werden, um bie etwaigen Veränderungen, die der Verlauf 
der Krankheit oder die Wirkung der Heilmittel bedingen, zu beobachten. 

Exploſion ift eine durch einen erhöhten Temperaturgrad herbeigeführte, gemaltfam 
und plögliche Erpanfion elaftifcher Zlüfligkeiten, Iegtere mögen entweder bereit8 vorhanden 
fein, wie dies bei überhigten Wafferdampfen oder Leuchtgasanhäufungen, oder erſt durch bie 
Temperaturerhöhung erzeugt werden, wie Dies bei Erplofionen von Schießpulver oder Knall» 
filber, bei den Verbindungen bes Stickſtoffs mit den Alkalien und Metalloryden u. f. w. ber 
Fall ift. Die Erplofionen werden um fo heftiger, jgvollkommener und fehneller bie Entzüm⸗ 
dung Ttattfindet und je größer die plöglich entmidelte Menge des erzeugten Gafes ift, und 
ihre Wirkungen um fo Eräftiger, je bedeutender bis zu einem gewiffen Punkte Hin ber Wider- 
ftand ift, welcher fich ihrer Ausdehnung in den Weg ſtellt. Hat unmittelbar nach der Ent 
zündung Die atmofphärifche Luft Zutritt zu dem vorher gefchloffenen Eppiefloenteaume; fo 


Er ee 


156 Erponent Erpropriation 
entfteßt ein Knall, außerdem und im offenen Raume nur eine Verpuffung, welche aber noch 
draſtiſch genug wirft, da die Luft der Ausdehnung des Gaſes einen nicht unbedeutenden 


Widerftand entgegenfegt. Beifpiele davon find die Brüdenfprengungen und die Unglüds- , 


fälle bei Entzündung von Nulverwagen, 3. B. in Perpignan, wo die Feſtungswerke zerftört 
wurden, in Wien, Leyden, Neiffe, Thorn, Spandau, Eiſenach, Dresden und Danzig. 
Erpönent heißt in der Mathematik eine Zahl oder Größe, welche anzeigt, wie viel mal 
eine andere, neben der fie zur rechten Seite und etwas erhöht fteht, ald Factor gefegt oder mit 
der Einheit multiplicirt werden fol. So ift 3° fo viel als 3>X3 oder 1><3><3 oder 95 
4° — 4>C4 > 4 oder 64; af iſt einerlei mit aaaa. Der Erponent 1 kann jeder Größe 
beigefeßt oder da, wo er bei einer. Größe fteht, weggelaffen werden, ohne ihren Werth zu ver⸗ 
ändern, z. B. a'—=a. Der Erponent kann auch eine negative oder gebrochene Zahl fein, in 
welchen Fällen die obige Erklärung nicht hinreicht. (S. Potenz.) Bei einem geometrifchen 
Berhältniffe nennt man häufig ben Duotienten beider Glieder deffelben (meift des zweiten 
durch das erfte) den Erponenten; demnach hat das Verhältnig 3:12 den Erponenten 4. 
Ebenſo ift der Erponent einer geometrifchen Progreffien oder Neihe der Quotient eines 
Gliedes durch das vorhergehende, z. B. bei der Progreflion I, 3, 9, 27, 81 iſt 3 der Erponent. 


Eine Erponentialgröße ift eine Potenz, deren Erponent eine veränderliche Größe ift,. 


3.B.a*. Der Erponent kann in diefem Falle felbft wieder eine Erponentialgröße fein. Eine 
Gleihung, worin Erponentialgrößen vorkommen, heißt eine Esponentialgleihung, 
eine krumme Linie aber, die eine folche Gleichung hat, eine Erponentialcurve. Eine ſolche 
ift 3.3. die logarithmifche oder logiftifche Linie. Die Entwidelung der Erponentialgrößen 
beißt Erponentialtehnung. j | | 
Erpromiffton, f. Bürgſchaft. | j 

. Erpropriation bebeutet in dem gegenwärtig gewöhnlichften Sinne die auf gefeg- 
lichen Zwang begründete, mit Entfchädlgung verbundene Abtretung einer im Eigenthum 
befindlichen Sache oder Befugnif. Das Eigenthum foll dadurch nicht in feinem Umfange 
gefchmälert, es fol keine Befteuerung dadurch ausgeübt werden, aber es wird ein Tauſch er» 
zwungen und infofern die Unantaftbarkeit des firengen Eigenthumsrechts verlegt. Da nun 
bie legtere eine der wichtigften Grundfäulen der gegenwärtig focialen Ordnungen ift und 
es fehr gefährlich wäre, wenn Modificationen deffelben aus. (oft trügerifchen) Gründen bes 


öffentlichen Wohls zur leichtfinnigen Gewohnheit würden, fo muß auch jenes Recht mit 
hoher Vorficht geübt, unter forgfältige Garantien geftellt und nur da verftattet werden, wo. _ 


eine wahre Nothwendigkeit zur Ausführung einer für die Zwecke der Gefellfchaft äußerſt 
wichtigen Unternehmung es Elar erfodert, wo der vernünftige und redliche Bürger ſchon frei⸗ 
willig dem Bedürfnig entgegenfommen follte. Vorgekommen ift es feit alter Zeit zu den 
Zwecken des Militaire, beim Bergbau, bei Feuerögefahr, Brandftätten, dem Einfturz dro- 
henden Häufern, Geradelegung von Flüffen, Dammbau, Anlegung von Kirchhöfen, Er» 
richtung von Zelegraphen, Häfen, Wafferrefervoirs, bei Austrodnung von Sümpfen, bei 
Theuerung, beim Straßen, Kanal- und Uferbau. Eine Erpropriation von Befugniffen 
enthalten z. B. die auf einfeitiged Zwangsrecht begründeten Ablöſungs-, Gemeinheitöthei« 
luͤngs⸗, Arrondirungsgefege u. dgl. Doch wendete man es früher in der Regel nur im 
Falle der unbedingten Rothmwendigkeit des Zwecks, nicht aber des bloßen Nugens halber, 
mit Strenge an, durch welche Marime die Geradelegung ber Straßen und Flüffe lange Zeit 
- gehindert worden ift. Anders wurde die Sache, als die Idee der Eifenbahnen aufkam, bei 
denen der ald zwedimäßig anerkannte Bahnzug nicht wohl äußern Nüdfichten geopfert wer- 
ben kann, während die Eifenbahnen doc, nur einen Nüglichkeitö«, Beinen Nothwendigkeits⸗ 
zweck befriebigen. Uberdies wurden diefelben meift von Privatperfonen errichtet. Es fragte 
fih nun, ob diefen das Erpropriationsrecht, ohne welches ihr Unternehmen in den meiften 
Fällen gar nicht ausführbar war, weil ed durch den Eigenfinn eines Einzelnen unmöglich 
gemacht, Durch die Habfucht Vieler überzheuert werben konnte, zuzugeftehen fi. Man war 


darüber einverftanden, daß diefe Ausnahme von dem Gefege nur mitteld ausdrüdlicher Ein- . 


räumungen von Seiten des Staats bewilligt werden Fönne. Dadurch erhielt zugleich der 
Staat eine ſchickliche Gelegenheit, die Zweckmäßigkeit der Unternehmungen felbft zu prüfen, 
und hat namentlich Solchen, die ohne entfprechenden Vortheil des Ganzen eine Störung 
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der Eigenthumsverhältniffe bewirken würden, die Bepropriationsrechte niemals zu ertheilen. 
Dem Stabilitätsfgfteme würbe e8 angehören, das Erpropriationsrecht zu Gunften der Eifen- 
bahnen gar nicht zuzugeftehen. In England hat man fich frühzeitig von dieſer Beichränttheit 
losgemacht, nimmt aber die forgfältigfte Prüfung aller einfchlagenden Verhältniffe vor, 
fucht den Eingriff in die Rechte der Grundbefiger auf jede Art zu mildern, verftattet ihn nur 
bei der gewiffeften Überzeugung des überwiegenden Vortheils, macht die Unternehmung nur 
nach der genaueften Verfaffung möglich, gibt ihr ihre Verfaffung und läßt fie dann in Frei⸗ 
heit walten. In Frankreich ift die Nüdficht auf die Grundeigenthümer weniger ängftlich, 
dagegen die Bevormundung der Unternehmer ungleich ſtrenger, wenn auch erfolglofer. In 
Deutfchland, wo in den neueften Jahren viele Erpropriationdgefege erlaffen worden find, 
hat man ein elektifches Verfahren befolgt, das meift nur fpecielle, großartige, den Regie» 
rungen felbft am Herzen liegende Unternehmungen ins Auge faffen. Vgl. „Neuefter Erpro- 
priations-Coder” (Nürnb. 1837). Es kommt natürlic) dabei nicht blos auf die allgemeine 
Ertheilung des Erpropriationsrechts für gewiſſe Zwecke, fondern wefentlich Darauf an: wer 
im einzelnen Zalle der beftimmten Unternehmung diefes Recht zuzufprechen hat; mer bie 
Frage zu entfcheiden hat, ob die Anwendung deffelben auf ein beſtimmtes Dbject nöthig fei, 
oder ob nicht der Zweck fi) auf anderm Wege gleich gut erreichen kaffe; wer den Werth des 
abzutretenden Eigenthums zu Tchägen und die. Entſchädigung zu beftimmen hat; nad) wel» 
hen Srundfägen legteres zu bemeffen ift, wie man auch hier überall nach dem mildeften Aus⸗ 
weg zu fuchen, auch wol für die Eigenthümer die Härte des Zwangs durch anbermeite Be⸗ 
günftigungen auszugleigen hat. Dal. Heinrich, „Uber Bodenveranfchlagung zum Behuf. 
der zwangsweiſen Zerrainserwerbung für Eifenbahnen‘ (Brest. 1844). Außerdem hat man 
auch Solche zu bedenken, die, wie Släubiger, Richter, Berechtigte, Grundherren u. f. w., ine 
direct bei dem betreffenden Eigenthumsobjecte betheiligt find. . 

Erpulfion, f. Abmeierungsredt. | 

Erftirpation, d. i. Ausrottung, nennt man jebe chirurgiſche Operation, bei welcher 
ein Theil des Körpers aus feinem organischen Zufammenhange getrennt wird. Die Exſtir⸗ 
pation erfodert nicht auöfchlieglich den Gebrauch des Meffers, auch durch Unterbindung, 
Zangen, Agmittel kann fie beiverkftelligt werben. Gewöhnlich ift eine Krankheit eines Theile, 
die dem ganzen Organismus Gefahr droht und auf andere Art fich nicht befeitigen läßt, wie 
z. B. ein Krebsfchaden an der weiblichen Bruft, oder die widernatürliche Erzeugung eines - 
frembartigen Gebildes, 3.3. einer Bulggefchwulft, eines Polypen, die Urfache, weiche diefe 
Operation nöthig macht. 

Ertemporirte Komödie, im Stalienifchen Commedia dell’ arte, im Gegenfag zur 
Commedia erudita genannt, hieß in Deutfchland diejenige Gattung von Schaufpielen, die 
von den Schaufpielern, benen nur das Thema und Sujet gegeben waren, erft während der 
Darftellung dialogiſch ausgeführt wurden. Obgleich die ertemporirte Komödie mehr für die 
Lebendigkeit füdlicher Völker berechnet erfcheint, fo beftand doch auch in Deutfchland lange 
Zeit der Haupttheil des Repertoires aus ertemporirten Stüden. Allein fehr leicht neigte 
diefelbe zur Gemeinheit und Plattheit hin, und diefer Umftand, wie die Zunahme der drama⸗ 
tifchen Literatur überhaupt mögen wol veranlaßt haben, daf die ertemporirte Komödie, 
welche befonders im 15. Jahrh. blühte, und der Haupttummelplag des Danswurft war, aber 
ſchon von der Neuberin und Gottſched untergraben wurde, zwifchen 1760 — 70 gänzlich ver 
ſchwand und in Wien 1769 ausdrücklich verboten wurde. Nationaler und dabei foftema« 
tifcher hatte fich Die ertemporirte Komödie bei den Stalienern entwidelt; aus ihr flammen 
vorzugsweiſe die Lazzi ab, und da jeher Schaufpieler ein beſtimmtes Fach hatte und die Role 
len ſich auf den Arlecchino, Pantalon, Lelio, Floria, den Doctor und Capitain befchränkten, 
jo war das Enfemble ſtets tüchtig eingeübt. Beiweitem der Mehrzahl nach waren bie cp 
temporirten Stüde komiſchen Charakters. Gegenwärtig ift felbft da8 Ertemporiren 
einzelnd® wigiger Einfälle für den Schaufpieler gefährlich, da es Häufig empfindliche Stra⸗ 
fen und Rügen nach fic) zieht, und durch gefegliche Beftimmungen in den meiften Staaten 
auf ein fehr geringes Feld befchränft. 

Ertenfion nennt man die natürliche Ausdehnung, die Erweiterung ober. ben Um⸗ 
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fang, 3. B. eines Begriffs; das Ertenfine mich bem Intenfiven enfgegengefegt, und eine 
erten Al ine Groͤße iſt eine folche, bie in räumlicher Ausdehnung befteht. 

Erterſteine, eigentlich Eggeſterſteine, nennt man die aus Sandſtein beſtehende 
Felſenreihe in dem Gebirgszuge Egge bei Horn im Fürſtenthume Lippe-Detmold. Die Felſen 
find meift vertical gefpalten und enthalten zum Theil natürliche Kammern. Auf mehren 
ber Kelfenfpigen, unter denen die höchfte 125 5. iſt, wiegen ſich große Steine, die, vom 
Winde bewegt, ſich zum Fallen neigen, aber Doch nicht herabftürzen. In der ganzen Reihe 
finden ſich Bogengewölbe mit Bitdhauerarbeiten, Zimmer, Treppen und Ställe ausge- 
hauen. Ein großes Relief ftellt die Kreuzabnahnre dar und ldft trog ber Moheit der Aus- 
führung eine würdige, einfach edle Compofitton erkennen, die höchft wahrfeheinlich dem 10. 
Jahrh. angehört, einer Zeit, in welcher deutfche. Steinfculpturen fonft kaum vorfommen. 
Beichreibungen der Exterſteine lieferten Menke (Münft. 1824), Dorom in den „Dentmalen 
german. und röm. Zeit in den rhein.«weflfäl. Provinzen” (Stuttg. 1824) und Cloſtermeier 
(Lemgo 1824). 

Extract nennt man ein Arzneipraͤparat, welches durch das Ausziehen der wirkſam⸗ 
fien Stoffe aus Pflanzen mitteld Waffers, Weins oder Weingeifte® gewonnen wird. Da 
bie auszuziehenden Stoffe meift flüchtiger Ratur find, fo ift das Kochen derfelben mit einer 
der genannten Flüffigkeiten die unzweckmäßigſte Art, ein Extract zu bereiten; beffer find die 
verſchiedenen Bereitungsarten dich, Digeftion, Maceration, Dampf und Drud. Die Eon- 
fiftenz der Ertracte ift verſchieden; fie geht von der des friſchen Honigs bis zur Trockenheit. 
Ein gutbereitetes Extract muß im Waſſer eine klare Auflöſung geben. Auch einige Metall⸗ 
präparate führen dieſen Namen, z. B. das Bleiextract und das Eiſenextract; fie find jedoch 
nur bis zur Extractsconſiſtenz abgedampfte Auflöfungen von Metallſalzen. 

Extravaganten heißen die dem Corpus juris canonici beigegebenen, jedoch nicht zu 
dem.officiellen Theile deffelben, Dem Corpus juris canonici clausum, gehörigen Sammlun- 
gen von Decretalen Johann’ XXI. und fpäterer Päpfte, welche von 3. Chappuis in zwei 
Sammlungen die Extravagantes Joannis XXII., 20 an der Zahl, und die Extravagantes 
communes, 75 an ber Zahl, abgetheilt und feit bem 3. 1500 den Ausgaben bes Corpus 
juris canonici beigefügt wurden. 

Ertremitäten des Körpers nennt man die Hände und Füße, und zwar exftere die 
« obern, legsere Die untern. Außerdem fpricht man noch von Ertremitäten der Knochen und 
anderer Störpertheile, worunter man die Einden berfelben verſteht. 

Eyck Goh. van), nad) feinem Geburtsorte Maaseyck im Bisthume Lüttich, auch 
Jan van Brügge nad feinem Wohnorte Brügge genannt, war der Sohn eines Malers 
und wurde nach der gewöhnlichen, zuerft von Sandrart aufgeftellten Meinung um 1370- 
geboren. Ein älterer Bruder, Hubertvan E., geb. um 1366, der gleichfall® ein berühm⸗ 
ter Maler war, unterrichtefe ihn in den Anfangsgründen der Kunft. Beide Brüder: wähl- 
ten Brügge zu ihrem MWohnorte, wo damals, des blühenden Handels wegen, ein Zufam- 
mienfluß vieler Großen und Reichen war. ‚Gegen 1420, ober bald nachher, zogen fie aber 
auf ziemlich Lange Zeit nach Gent, um dafelbft gemeinschaftlich einen Altar mit Flügel⸗ 
thüren von fehr großen: Umfange auszuführen, welchen ihnen Jodocus Vyts, ein reicher 
Bürger dafelbft, übertragen hatte: Es war die berühmte Anbetung des Lammes, ein Ge- 
mälde, welches in feinen verfchiedenen Theilen über 300 Figuren enthält und ein Meifter- 
find erften Rangs iſt. Mehre der Flügelthüren befinden ſich gegenwärtig im Föniglichen 
Muſeum zu Berlin, wo fie mit einem Theile der auf Befehl Philipp’s II. von Spanien von 

Mich. Eoris gefertigten Sopien zuſammengeſtellt find; die übrigen noch in der Kathedrale 
St. Bavon zu Sent. Zwei Flügel der Eopien des Coxis find in der mündhener Pinakothek 
und eine vollſtändige Kopie des Ganzen von anderer unbekannter Hand befindet ſich in Lon⸗ 
don. Wenn man neuerdings Joh, van E. 20 — 25 Jahre fpäter, als Sandratt annimmt, 
geboren werben läßt, jo hat dies feinen Grund darin, daß bie Bildniffe der Brüdk van E., 
‚die unter ihrem Gemälde der ‚gerechten Nichter angebracht und wie das ganze Gemälde 
- zwifchen 1420 — 32 ausgeführt find, den älteften bereits als einen Mann von fehr vorge 
ruͤckten Jahren, einen Sechziger ungefähr ‚den andern aber als einen Dreißiger zeigen. Hu⸗ 
bert ftarh 1426, vor der Beendigung diefes Gemaldes gleich ihrer Schweſter Marg ar e⸗ 
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tha van E., bie ebenfalls Malerin war. Johann brachte bas Werk 1432 zu Ende und 
kehrte hierauf mit ſeiner Frau nad) Brügge zurüd, wo er an dem glänzenden Hofe Philipp 
des Guten bis an feinen Zod, der wuhtfcheinlich 1445 erfolgte, reich lohnende Beichäftigung 
fand und nod) viele herrliche Werke ausführte. Was feinen Ruf fchon bei feinen Lebzeiten 
außerordentlich erhöhte, war die durch ihn bewirkte Einführung der Olmalerei(f. d.), 
deren Erfindung ihm fogar von Mehren nach feinem Tode, wiewol fälfhlich, zugefchrieben 
wurde. Als das Wichtigfte aber, was die Brüder van €. geleiftet, erfcheint bie mit jenem - 
techniſchen Fortſchritt ohne Zweifel in Verbindung ftehende neue Richtung, bie fie ihrer 
Schule (der fogenannten altflandrifhen) und mittelbar der ganzen nordiſchen Malerei 
gaben. Ihre Vorgänger hatten fich faft ausfchliegend in kirchlichen Darftellungen bemegt 
und an denfelben nur bas fpeciell zur Andacht Dienende zur Erfcheinung gebracht; daher der 
den Himmel vorftellende Goldgrund, die Ruhe und ber einfach milde, impofante Faltenwurf ' 
fowie die Sanftheit und Bottfeligkeit der Gefichtözüge; daher aber auch der Mängel an 
Durchbildung in Geſtalt und Gewändern und bei weniger befähigten Malern das gedanken⸗ 
108 flarre Berfinten in einen durch die Tradition geficherten Typus. Trotzdem kann man 
diefe Stufe der Malerei als einen naiven Idealismus bezeichnen, der aud) bei fehr beſchränk⸗ 
ten Kunftmitteln gar wohl gedeihen konnte; denn je weniger fid) der Maler um Compoſition, 


.. Beleuchtung und Bewegung abzumühen hatte, um fo eher konnte er Alles, was von Poefte 


in ihm wohnte, in dem einen Brennpunkte feiner Darfiellung, dem menfchlichen Antlig, 
fammeln. Seit Anfang des 15. Sahrh. tritt auch in der Malerei ein Umſchwung ein, der 
im Boltsleben und in der Literatur ſich fehon früher Bahn gemacht hatte. Dieſelbe Periode 
des zerfegenden Haren Verſtandes nämlich, welche als Vorbotin der Meformation an ber 
Stelle der Heldenfagen die Thierfabel, den Schwank und Volksbücher, wie Tyll Eulenſpie⸗ 
gel, in Aufnahme brachte, drang nun in die bildende Kunft als Realismus ein. An⸗ 
länge hiervon finden fich fhon bei Meifter Stephan von Köln; die eigentlichen Träger des 
Umſchwungs aber find die Brüder van E., welche mit einem Male eine nene Auffaffung, 
Darftellungsmweife und Technik fchafften und rafch in den weiteften Kreifen zur Geltung 
brachten. Statt der Ideale ftellten fie Individuen und Charaktere dar, großentheils Por- 
traits; ſtatt des überirdiſchen Glanzes ein naturgetreues Coſtum, zum Theil vom Hofe Phi⸗ 
lipp des Guten, und häusliche und landfchaftliche Umgebung. Statt des Goldgrundes, 
den nur Hubert van €. für die drei obern Figuren der Anbetung des Lammes beibehielt, 
fehen wir ‚perfpectivifch richtig vertäfelte Zimmer mit Kaminen‘, Stäbte mit Thürmen, Fire 


. hen und lebhaften fteilen Baffen, faftige, blumenreiche Wiefen, Bäume mit fehr entwiceltem 


Baumfchlag, ferne blaue-Berge und einen Himmel mit zarten weißen Wölkchen. In den 
Figuren felbft finden fi Anfänge anatomifcher Studien, wenigſtens in Händen, Füßen und 


Antlitz, denn eine weitere Entwidelung des Nackten geftattete ein übertriebenes Schamge⸗ 
fühl nicht, weshalb es auch den Figuren und Gruppen meift an Haltung fehlt. Auch läuft 
mandyes Herbe und Kalte in ben Gefichtszügen mit unter, wa burch die glänzende, minia- 
turmäßige Behandlung um fo fihtbarer hervortritt. Höchft vortrefflih tft die Bezeichnung 


des Stoffe, feien es geſtickte Gewänder und goldene Rüftungen ober Hölgerne Geräthſchaf⸗ 
ten und Nebenfadhen, was nur durch das technifch und kuͤnſtleriſch vollkommene, jelbft muth- 
williger Zerftörung trogende Colorit möglich war. Auch die beften Venetianer Haben ſelten 
‚eine fo leuchtende, durchfichtige Färbung. Merfwürbigermeife thut ſich gleichzeitig in ber 
florentinifchen Schule :mit Mafaccio (f..d.) ebenfalls eine gewiffe Hinneigung zum Rea- 


lismus fund, während auch die Linearperſpective Durch Die Beftrebungen der Paolo Uccello 


vollkommener durchgebildet wurde. Die Brüder van E. hatten einer Grumbdrichtung der 
Zeit den erften Ausdrud verfchafft und fo fielen ihnen bald alle german. Schufen zu, zu⸗ 
naächſt die Fölner, bald auch Die oberbeutfche. Als ihre unmittelbaren Schüler werden ge- 

nannt Gerard van der Meir oder Meeren, Juſtus von Gent, ber in Italien arbeitete, Ro⸗ 
gier van Brügge und: Antonello von Meffina, der die bei den van €. erlernte Ofmalerei nach 
‚Venedig gebracht haben foll. Sundchft dieſen folgte Joh. Memling (f. d.), vielleicht ber 


tiefſte Geift der Schule. In weiterm Sinne koͤnnen auch Dürer und Holbein ebenſo wie 
Kranach und Lukas van Leyden, als abhängig von dem großen Impulſe diefer ſogenannten 


olsfkandrifchen-Sepule betrochte worden ¶ Deun dad war das Fatum der deueſchen Veabedei, 
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daß fie ſich aus eigenen Kräften nicht mehr über dieſen Realismus ber Darſtellung zu erhe⸗ 
ben vermochte und baher felbft in ihrem größten Repräfentanten, Albrecht Dürer, einer 
büftern, bodenlofen Phantafie verfallen erfcheint. Die Glasmalerei fol Joh. van E. die 
Erfindung verbanten, auf ganzen Scheiben mit Verſchmelzung der Farben und fehr zarten 
Übergängen des Colorits Dergeftalt malen zu fönnen, daß keine Berwifchung möglic) ift, was 
bis dahin nur durch Zufammenfügung (Mofaik) 'einzelner bunter Glasſtücke zu erreichen 
war. Jedenfalls ift dies indeß nur in fehr eingefchränttem Sinne zu verftchen,. da felbft 
die trefflichften Glasgemälde vom Ende des. 15. und Anfang des 16. Jahrh. feine eigent- 
lichen Farbenübergänge finden, wo ſolche nicht duch Ausfchleifung zu bewirken. waren. 
Die Hauptbilder der Brüder van E. und ihrer Schule finden fih im Dom zu Gent, in den 
Mufeen zu Brügge, Antwerpen, Berlin, München und Paris. Vgl. Waagen, „Hub. und 
Joh. van E.“ (Bresl. 1822), Schnaafe, „Niederländifche Briefe”, Paffavant, „Kunftreife 
durch England und Belgien‘, Keverberg, „, Ursula, princesse britan., d’apres la legende 
‚et les peintures d’Hemling” (Gent 1818) und Kugler, „Geſchichte der Malerei”. 

ylau, gewöhnlih Preugifh-Eylau genannt, eine Stadt von 2100 E. im Re- 
gierungsbezirke Königsberg, wurde in&befondere durch die Schlacht am 8, Febr. 1807 denf« 
würdig. Benningfen hatte über Landsberg, in deffen Nähe bei Hof am 6. feine Arritregarde 
ein rühmliches Gefecht beftanden, E. erreicht und ordnete hier am 7. fein Heer auf den wellen⸗ 
formigen Höhen, nördlich des Städtchens, zur Schlacht. Am Nachmittage bes 7. drängte 
Napoleon die ruff. Arrieregarde nach der Stadt, doch behaupteten die Ruſſen fich in deren 
Beſitze, trotzdem daß die Franzofen in diefelbe eindrangen und die hochgelegene Kirche mit 
dem Slicchhofe genommen hatten. Um 6 Uhr Abende räumte Benningfen €. ; er hatte feinen 
Zweck erreicht, er wollte nur verhindern, dag Napoleon nicht an demfelben Tage noch gegen 
feine Stellung vorfchreiten konnte. Davouft hatte zu gleicher Zeit in feiner flanfirenden 
Bewegung über Heilsberg mit feiner Avantgarde die große Straße, die von Bartenftein 
über E. nach Königsberg führt, bei Beisleiden, eine Meile von E., erreicht, während Ney in 
gleicher Entfernung bei Orſchen und Leſtocq bei Huſſehnen, zwei Meilen von E., ftanden. 
Benningſen wollte bis Allenburg zurückgehen, wo er feine Verſtaͤrkungen erwartete, Leſtocq 
. follte Königsberg vertheidigen; dazu war er aber zu ſchwach. Benningfen fonnte indeg au 
"Königsberg ohne Schlacht nicht preisgeben und fo blieb ihm für die taftifche Entſcheidung 


| E. der äußerſte Punkt. Napoleon fürchtete, die Ruſſen würben bier wieder ber Schladht : 


ausreichen, defto erfreulicher war es ihm, fie, als am 8. Febr. der Tag graufe, noch vor fich 
zu finden, und ſchnell traf er num feine Anordnungen. Soult bildete den linken Flügel, E., . 
welches er befegte, hinter fich; rechts neben €. ftand Augereau, neben biefem die Divifion 
Saint» Hilaive, hinter beiden 75 Escadrons Nefervecavalerie unter dent Großherzog von 
Berg (Prinz Murat); hinter der Kirchhofshöhe hielten die Garden, 8 Bataillone und 16 
Escadrons unter Beſſieres. Das franz. Heer mit Davouft und Ney zählte 80000 M.; 
Bernadotte mar einige Tagemärfche zurüd. Den Franzoſen gegenüber lehnten bie Ruffen 
unter General Tutſchkow ihren rechten Flügel an Schmoditten, ihre Mitte unter General 
Baden durchfchnitt die Straße, die von E. nach Domnau führt; jhr linker Flügel unter 
General Oftermann-Zolftoy reichte bis an bie Kreegeberge, an beren Fuß Serpallen liegt, 
welches am Abende bes 7. von einem Theil der Arrieregarde zum Schug des linken Flügels. 
befegt war, zahlreiche Reſerven unter dem General Doctorow und Fürft Gallizin ftanden 
hinter der Mitte. Sie zählten 58000 M., waren aber an Artillerie ben Franzofen überles 
gen; fie-hatten die Verbindung über Domnau nach Allenburg in ihrer linken Flanke, die 
über Schmoditten nad) Königsberg dagegen hinter dem rechten Flügel. Die gegenfeitigen 
Artillerien waren in große Batterien zufammengezogen vor der Front vertheilt. Napoleon’s 
Dispofition war folgende: Davouft follte den Rüden und die linfe Flanke der Ruffen und 
Saint-Hilaire ihren linken Flügel angreifen; maren biefe Angriffe von Erfolg, fo follten 
Augeriau und die Neferveavalerie durch ein Vorgehen gegen die Mitte die erflern unter» 
fügen €. als Pivot behaltend, und Alles gegen den rechten Flügel werfen, mo Napoleon auf 
ein Einfchreiten Ney’s rechnete; die Schlacht follte alfo eine Vernichtungsfchlacht werben, 
doch hie fpäte Ankunft Davouſt's und das Ausbleiben Ney’s machten theilmeife den Plan ' 
feheitern. Am grauenden Morgen eröffnete Benningfen die Schlacht busch das Feuer feiner 
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Batterien vor dem rechten Flügel, welches bie Franzoſen beantworteten und das bald allge⸗ 
mein wurde; dann fhritt Denningfen, der im Corps Soult gegenüber Bewegungen bemerkte, 
die ihn einen Angriff erwarten ließen, mit einem Theil des rechten Flügels zu einem Gegen⸗ 
angriffe. Die Franzoſen, erft heftig befchoffen, wurden gegen E. geworfen; Napoleon, fürı 
diefes fein Pivot beforgt, befahl zur Degagirung des eigenen linken Flügels Saint-Hilaire den: 
Angriff, ihn follte Augereau unterftügen; auch erwartete er Davouft. Als die Truppen ' 
fi) in Bewegung fegten, trat ein heftiges Schneegeftöber ein, welches alle Umficht benahm 
und die in gefchloffenen Colonnen Vorrückenden in eine falfche Richtung brachte, denn fie 
befanden ſich beim Aufhören bes Unwetters vor der Mitte der Ruſſen da, wo ſich diefe an 
ben rechten Flügel anfchloß. Sie hatten ungeheuer durch die uff. Batterien.gelitten, Au⸗ 
gereau wurde mit dem Bayonnet angegriffen, nach einem blutigen Kampf geworfen und von 
ber Refervecavalerie unter Gallizin verfolgt; Saint-Hilaire gelang es, fich rechts zu ziehen, 
doch unter bebeutendem Verlufte. Der Großherzog von Berg mußte nun mit der Reſerve⸗ 
cavalerie vorgehen und den verfolgenden Feind zurückwerfen. Sie drang vor und beide 
Eavalerien lieferten fic) hier ein merfwürdiges Gefecht, inbem bald der eine, bald der an⸗ 


dere Theil feinen Gegner warf, je nachdem die Unterftügung bald ‚von diefer bald von der 


entgegengefegten Seite fam. Sie erfchöpften fich auch fo, daß fie im mweitern Verlauf ber 
Schlacht wenig mehr leiften tonnten, doc) hatte Napoleon davon den Bortheil, daß Benning-. 
fen abgehalten wurde, von ber Niederlage Augereau’s irgend einige Vortheile zu ziehen. Es 
war zehn Uhr vorbei; eine mörbderifche Kanonade fegte die Schlacht bis zur Ankunft Da- 
vouſt's fort, der erfi um Mittag in der linken ruff.- Flanke erfchien. Er nahm, von Saint. 


Hilaire unterftügt, Serpallen, eine andere Eolonne Klein-Sausgarten, beide drangen dann 


unter muthigem Widerftande gegeh die Kreegeberge vor, die erobert und mit 30 Gefhügen 
egen alle Angriffe gefichert wurden. . Der ruff. linke Flügel war geworfen. Davoufl, der , 
ich immer mehr rechts ausdehnte, ihn zu umfaffen, eroberte Auflappen, ein rechts daneben 
gelegenes Birkenwäldchen und das hinter dieſem liegende Dorf Kutfchitten, wodurch er nicht. 
allein in Befig der kürzeſten Verbindung der Nuffen mit ihrer Heimat über Domnan und, 
Allenburg kam, fondern auch durch, einen Fräftigen Ungriff die Ruffen ganz gegen die 
Straße, die über Schmoditten nad) Königäberg führt, werfen konnte, wodurd auch dieſe 
legte Verbindung gefährdet wurde. Es war gegen 3 Uhr, dba erfchien Leſtocq und rettete 
die Ruffen vor einer der entfcheidendften Niederlagen. In den frühen Morgenftunden am 
8. hatte Ney Leſtocq, ber von Huffehnen zur Vereinigung mit Benningfen aufbrach, fo leb⸗ 
haft angegriffen, dag nur ein Theil feines Corps, 5500 M., das Schlachtfeld, wohin es 
immer dringendere Befehle Benningfen’s riefen, erreichen konnte; der Reſt wurde nach Creuz⸗ 
burg abgebrängt. Auf dem Schlachtfelde angefommen, wurbe Leſtocq fogleih nad) dem 
hart bebrängten linfen Flügel beordert; hier griff er zuerft Kutfchitten an, welches zurück- 
erobert wurde, fodaß die überflügelnden Feinde num felbft überflügelt wurden; Darauf wurde 
das Birkenwäldchen angegriffen, der linke ruff. Flügel ging wieder vor und nahm Au⸗ 


. Happen, doch gegen die Kreegeberge waren feine Angriffe vergebens, fie wurden behauptet. 


Das Birkenwäldchen vertheidigten die Franzofen aufs hartnädigfte, und als bie Dunkelheit 
eingebrochen war und hier der Schlacht ein Ende machte, waren fie nur theilmweife aus dem⸗ 
felben vertrieben. Der linke franz. Flügel hatte während diefer Zeit die Kanonade mit ben 
gegenüberſtehenden Nuffen fortgefegt, auch griff Rey, ber durch die nach Creuzburg auswei⸗ 
chenden Preußen getäufcht und ihnen gefolgt war und zu fpät feine faljche Richtung er⸗ 
Fannte, um '/8 Uhr Schmoditten vergebens an. Ein fechötägiger Marſch und Kampf in ber 
raubeften Jahrszeit hatte das ruff. Heer entfeglich mitgenommen, und die Unordnung in 
demfelben war in der Nacht zum 9. allgemein, der Hunger fobderte fein Necht und ganze 
Scharen marodirten ; diefer Zuftand und der ungeheure Verluft verboten die Fortfegung Der 
Schlacht am folgenden Tage, wogegen Napoleon, denn das Corps Ney und die Garden waren 
noch intact, auf dem Schlachtfelde hielt, richtig urtheilend, daß fein Gegner abziehen werde, 
und fo fonnte er fich mit Recht den Sieger nennen, denn auf den Feldern von E. wurde nur 
der firategifche Sieg, der die Ruffen von Allenftein nach E. zurückmanoövrixte, durch Die 
taktiſche Entſcheidung parallelifit; der Kampf. mußte in ben fpätern Monaten noch einmal 
— Gum. aeg, Neunte Aufl. V. ek — a, u ‘ 27 
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audgefochten werben. In der Nacht marfchirte das ruff, Heer über Schmoditten nad) Kö- 
nigsberg, welches e8 am 9. erreichte; Leſtocq ging über Domnau nach Allenburg, um bie 
nöcfte Berbimbung mit Rußland zu fihern. Der Verluſt in der Schlacht mar auf beiden 
Seiten ungemein groß; der ruff. kann auf 18000 Todte und Verwundete berechnet, der 
franz. ebenfo guoß angenommen werben. Am 16. Febr. verließ Napoleon E. und bezog - 
Hinter der Paffarge Winterquartiere ; die Ruſſen aber folgten langſam nach. 

Eylert (Rulemann Friedr.), erfter evangelifcher Bifchof und königlicher Hofprebiger 
zu Potsdam ımb Capitular zu Brandenburg, wurde am 5. Apr. 1770 zu Hamm in der 
Mark geboren, wo fein Bater Prediger bei der reformirten Gemeinde und Profeffor am 
Onmnafium war, und erhielt auf Iegterm feine Schulbildung. Nachdent er in Halle feine 
theologifchen Studien beendet, wurde er dritter und bald Darauf zweiter Prediger und Nach⸗ 
folger feines Vaters zu Hamm. Bon feiner Gemeinde geachtet und geliebt, lehnte er den 
Ruf ale Conſiſtorialrath nah Münfter und fpäter als Prediger nach Bremen ab, ging je- 
doch 1806, von dem nachherigen Minifter Stein empfohlen, als Hof⸗, Garbe- ind Garni: 
fonprediger nach Potsdam. Sehr wohlthaͤtig wirkte er in der damals Drangvollen Zeit, un⸗ 
ter Anderm gründete ex durch Herausgabe afcetifcher Schriften und durch gefammelte Bei» 
träge auch eine Speifeanftalt. Als er nachher Hof- und Domprediger in Berlin werben 
ſollte, bat die Stadt Potsdam, daß er Ihr erhalten werde, was auch gefhah. Zum Andenken 
dere verewigten Königin Enife von Preußen gab er 1816 eine Schrift heraus, aus beren Er» 
trag er eine Stiftung zur jährlichen Ausftattung armer tugenbhafter Brautpaare am To- 
destage der Königin machte, die jege noch befteht. Bei der Jubelfeier ber Reformation 1817 
ertheilte ihm bie theologifche Facultät zu Halle bie theologiſche und die philoſophiſche Facul⸗ 
tät die philofophifcke Doetorwärde Nach dem Zode des Bifchofs Sad wurde er 1817 
evangeliſcher Bifchof, Mitglied des Staatsraths und anf den Antrag des Miniſters von 
Altenſtein Mitglied bes Minifteriums der geifllichen und Unterrichtsangelegenheiten. Unter 
feinen aftetifchen Schriften nennen wir die „Betrachtung über die Iehrreichen Wahrheiten 
des Chriſtenthums bei der legten Trennung von den Unfrigen” (4. Aufl., Magd. 1834), 
„Homttien über die Parabeln Jeſu (Halle 1808; 2. Aufl., 1819) und „Predigten über 
Bebürfniffe unfers Herzens und DVerhältniffe unfers Lebens“ (Halle 1813). Mit Han» 
ſtein und Dräfele gab er „Neueſtes Magazin von Feſt⸗, Gelegenheit- und andern Predigten 
und Meinen Amtsreden” (4 Bbe., Magdeb. 1816 — 20) heraus. Zur Feier bes Jubelfeftes 
der augsburgiſchen Eonfeffion erfchten feine vielbefprochene Schrift „Über den Werth, und die 
Wirkung der für die enangelifehe Kirche in den königlich preuß. Staaten beſtimmten Liturgie 
und Agenbe” (Potsd. 1830) und neuerdings veröffentlichte er „Charakterzüge und hiſto⸗ 
riſche Fragmente aus dem des Königs von Preußen Friedrich Wilhelm's TI.” (3b. 1 
und Bd. 2, Abth. 1, Berl. 1842-44), die um fo intereffanter find, je näher E. dem verewig⸗ 
ten Könige ftand, weshalb auch deren erfter Banb in einem Jahre vier Auflagen erlebte. : _ 

Eynard, Banquier zu Genf, einer ber ebelften, einſichtsvollften und thätigften PhH- 

ellenen, geb. 1775 zu Lyon, wo fein Vater ein Handelshaus befaß, ftanımt von einer franz. 
amilie ab, die während der Religionsverfolgungen in Frankreich nach Genf auswanderte, 
100 fie dad Bürgerrecht erlangte. Bei der Belagerung Lyons im J. 1793 focht E. in den 
Neihen der Bertheidiger biefer Stadt und floh, als fie von der Armee des Convents genom⸗ 
men wurde, mit feiner Familie nad) Genf. Einige Zeit Darauf errichtete er ein Handeld- 
‚haus in Genua; als Freiwilliger nahm er unter Maffena Dienfte, als diefer die Stabt zu 
vertheidigen hatte. Im J. 1801 begab er fich nach Livorno, wo er für den bamafigen König 
von Etrutien ein Darlehn übernahm, das ihm großen Gewinn brachte, und erſt 1810 kehrte 
er nach Genf zuruͤck. Bon Allen hochgeachtet wegen feiner geiftigen Bildung und feines 
liebenswirrdigen Umgangs, erſchien er 1814 ale Abgeordneter der —** Genf dem 
Tongreſſe zu Bien. Im J. 1816 berief ihn der Großherzog von Toscana, um ſich feines 
Hathe in Hinſicht auf Einrichtung der Verwaltung zu bedienen. Auch ging er als deſſen 
Abgeordneter 1818 zum Congreß nach Aachen und erhielt von demfelben, nachdem er 1826 
nach Toscana zurückkehrte, mehrfache Auszeichnungen. Später kehrte er nach Genf zurück, 
wo ce ſich feit 1824 eifrig der Sache ber Griechen annahm. In ihrem Intereffe begab er 
ſich 1825 nach Paris, wo er als Mitglied des Griechencomite eine erfolgreiche Thaͤtigkeit 
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ertwickelte. In Anerkennung feines Verdienſtes wurde er Yon der griech. Nafkemakerdanın- 
lung zu Argos naturaliſirt und zum Bürger von Athen ernannt. In Angelegenheiten der 
Griechen ging er 1827 auch nach London, wo er indeß nicht die Theilnahme fand, auf bie er 
gehofft hatte. Vom Könige Ludwig von Baiern, der ihn 1825 in Italien kennen gelernt‘ 
hatte, erhielt ex nach deffen Thronbefteigung im I. 1828 für feine Aursbaner in ben Beum̃⸗ 
hungen um die Sache der Griechen mehrfache Beweiſe befondern Wohlwollens. Im Hufe 
trage des Präfidenten und ber griech. Negierung, mit unumfchräntter Vollmacht verfeben, 
war er 1829 wieder in Parts, um die franz. Regierung zur Unterflügung der Griehen und 
zur Garantie für eine neue Anleihe derfelben zu vermögen. . Als dad Binifterium ihm im: 
Oct. 1829 Beides abſchlug, entſchloß ex fich, die nöthige Summe von 700000 Franc aus‘ 
eigenen Mitteln und ohne Garantie nach Griechenland zu ſenden, und wendete füh dann mit 
feiner Bitte, die griech. Freiheitsſache zu unterftügen,, direct an Karl X. und den Dauphin, 
worauf man ihm, nach einigen Unterhandlungen bes Miniſters der auswärtigen Augelegen⸗ 
heiten mit dem ruff. Cabinete Hoffnung machte, daß feine Benrühungen nicht erfolglos feien. 
Einer neuen Anleihe wegen ging er im Juni 1830 wieder nach Lonben und von da nach 
Paris, wo er feine Vollmacht ber griech. Regierung an den Fürſten Soutzo abgab, da er fi 
ben Winter über in Nom aufzuhalten beabfichtigte. Doch ſchickte er zuvor mehre Roten an 
die Gefandten der drei großen Mächte und bat die Conferenz zu London, die Wahl eines 
Beherrſchers von Griechenland und den Abſchluß der verſprochenen Anleihe zu beſchleunigen. 
Auch in Rom unterzog er ſich mit demſelben Eifer der Sache der Griechen. Mit dem gricch. 
Hräftdenten Kapodiſtrias fand er bis zu deſſen Ermordung in engfler Berbindung, was 
ihm Veranlaſſung gab, fich deffelben in öffentlichen Blättern mit Wärme anzımehmen. 
Waͤhrend des Aufſtands in Kreta im J. 1341, wendete er ſich an bie Mitglicher bet vor» 
maligen griech. Comite in Paris und foderte fie auf, in Gemaͤßheit eines Schreibens, das 
er von der kretiſchen Commiſſion in Griechenland erhalten, die philanthropiſchen Gomitds 
wieber zu beginnen und fie für die Rettung ber Chriſten tm Drient zu benußen. Gleiche 
Auffoderungen ergingen an bie andern vormaligen Griechenvereine in Frankreich, Deutſch ⸗ 
land und der Schweiz. Gegen diefes philhelleniſche Streben erklärte ſich zwar dad „Jourmal des 
dekats!, doch bildete ſich in Lyon wieber ein Hulfsverein, und ben 14. Juli erlleß E. im 
Dienſte derfelben Sache ein zweites Sendfchreiben von Beaulien bei Geuf ans, worin er une 
ter Anderm fagt: „Ich glaube, man erwieſe dem ooman. Reiche und ben Eretifchen Chriften 
einen Dienft, wenn man die Inſel mit dem Koͤnigreich Griechenland verbande, und diejes da⸗ 
für eine jährliche Subſidie an bie Pforte zahlte.” Die baldige Unterbrüdumg des Aufftands 
in Kretg vereitelte feine Bemühungen, weldye darum nicht wıinder ehrenwerth find. Won: 
feinem bedeutenden Vermögen, einer Frucht feiner Cinſicht und Thätigfeit, macht er fort« 
während den edelſten Gebrauch. Namentlich ließ er in Genf, wo er fich gegenwärtig aufe 
hält, mehre prachtvolle Gebänbe aufführen, wodurch er den Sinn für ſchoͤne Barkunſt nicht 
wenig foörderte und den Kunſtlern Gelegenheit gab, ihre Talente zu zeigen. Box ihm find 
die „Lettres et documents ofliciels relat. aux divers evenements de Gräce” (Par. 1831). 

Ezechiel, einer der hebr. Propheten, war ber Sohn des Prieflers Bufi und wurde 
im I. 598 9. Chr. als Jungling mit dem Könige Jojachin von Juda auf Nebukadnezar's 
Befehl nach Meſopotamien abgeführt. Er erhielt feinen Wohnfig unter den jüd. Gefangenen 
an dei Ufern deö Fluffes Chaboras und trat zuerſe im 3. 594 als Prophet auf, um die In 
den, unter Denen sr mindeſtens 22 Jahre wirkte, über ihre dermalige Rage und bie zut erwar⸗ 
tende Zukunft zu belehren. Die von ihm im Alten Teftaneente aufbersahrten Reben z 

len in drei Dauptabtheilungen. Die erſte (Cap. I-—24), abgrfaßt vor der legten Eroberung 
Jeruſalems dutch Nebukadnezar, kündigt: bem Reiche Juda wegen fortdauernber Untsene 
wider Gott volligen Untergang anz die zweite Abtheilung (Gay 25-— 32) droht ben benach⸗ 
barten Völkern, welche über Judas Fall fchabenfeoh jauchgen, mir gättlicher Steufe, und die 
dritte (Cap. 33—48), ubgefaßt nach bem Uufhören des Reichs Juda, vecheift dem hebr. 
Volke bie Dereinftige Wiederbefreiung und bie Gründung eines neuen Jeruſalem. Man fin» 
det bei E. geſuchte Symbolik, ſchwer verfiändliche Allegorien, aber him und wieber auch), wie 
ins Cap. 1 und 2, erhabene Bifionen. Der Tert ift theilweiſe gloſfirt en ee 


288 Ezelin 
Läßt ſich oft mach der alerandrin. liberſehung verbeffern. Der neueſte Commentar über €, 
iſt ven Erl. 1843). 
in, auch Ezzelino da Romano oder ber Dritte genannt, zu ben Seiten Kai⸗ 
fer Sriedrich'6 IE. das Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Erzelino des Mönche, 
flamemte von einem urfprünglich beutfchen Hittergefchlechte ab, das, vom Kaifer Konrad II. 
für feine Treue und feinen Heldenmuth mit den Burgen Onara und Romano belohnt, an 
Reichthum, Macht und Anfehen in Italien ſchnell wuchs. Geb. am 26. Apr. 1194 zu Onara 
in der Mark Trevifo, vereinigte E. alle die rühmlichen Eigenfchaften, durch welche feine Fa⸗ 
milie ſich ſtets ausgezeichnet hatte, in hohem Grade in ſich, verdunkelte fie aber jpäter durch 
ebenfo viele und große Leibenfchaften und Lafter, namentlich durch eine beifpiellos furchtbare 
eit. Schon von früher Jugend an nahm er Theil an den Fehden feines Haufes 
mit dem ber Efte, Bonifacio und andern, machte fich zum Podeſtaͤ von Verona und ſchloß 
ſich Hierauf Kaiſer Friedrich IT., als diefer mit den Lombarden Krieg führte, aufs engfte an. 
Zum Lohne für feine ausgezeichneten Dienfte erhielt er vom Kaifer nicht nur beffen natürliche 
Tochter Selvaggia zum Weibe, fondern auch 1237 das Oberftatthalteramt über Padua. 
Bon jegt an ſchien fein Plan gefaßt, für fein Haus eine felbftändige, Tängft vorbereitete Macht 
zu gründen, welche Die ganze trevifanifche Mark umfaffen follte. Raſch nacheinander unter» 
warf er ſich Vicenza, Verona, Feltre, Baffano, Belluno und das ganze nordöftliche Italien, 
und jedes Mittel der Gewalt und Arglift mußte ihm dienen, feine Herrfchaft zu befeftigen 
und zu erweitern. Wer biefem Unterjocyungsplane ſich widerſetzte oder fonft der Untreue und 
einfligen Rache verbächtig erfchien, wurbe eingekerkert, gefoltert, verftümmelt und endlic) auf 
graufame Weife hingerichtet. Sich eine „Geißel Gottes” nennend, ließ E. die edelften Ge- 
fhlechter zu Padua und zu Verona bie auf den legten Mann vertilgen; Freunde und Ber- 
wandte, wenn fein Verdacht fie traf, grauſam töbten und kein Gefchlecht, Fein Alter fchonen. 
Der leifefte Argwohn, die unfchuldigfte Außerung, die zufälligfte Auszeichnung durch Reich⸗ 
tum, Geburt, Kunft ober Wiſſenſchaft genügten für ebenfo fehnelle Verhaftung als Ab- 
urtheilung. Dabei zeigte er jeboch gegen Kaifer Friedrich, um deffen Schug es ihm zu thun 
war, unausgefegt die ehrfurchtsvollfte Treue, ſowie er auch nachher deffen Sohn Konrad 
bei allen Unternehmungen in Italien auf das eifrigfte unterftügte. DieNachftellungen gegen 
€. 3 Leben wurden durch feine Wachſamkeit, die Auflehnumgen gegen feine Macht Durch feine 
Tapferkeit und Kriegserfahrung vereitelt; felbft der Bannfluch, den Papft Innocenz 1252 
gegen ihn fchleuberte, blieb erfolglos. Nur als er endlich im 3. 1256 auch Mantua anzu- 
greifen wagte,,um hiermit zur Herrfchaft über ganz Lombarbien zu gelangen, kamen feine 
Feinde zu der Überzeugung, dag man entweder vor dem Falle diefer Stadt ihn angreifen, 
oder auf immer die Hoffnung, den Tyrannen zu flürzen, aufgeben müffe. Ein Kreuzheer, 
an deſſen Spige der Erzbifchof Philipp Fontana von Ravenna fand, wurde gegen ihn aufe 
“geboten, und mit diefem vereinigten fich die Flüchtlinge Paduas, Vicenzas, Trevifos und 
anderer Städte. Padua wurde von ihnen erobert und auch gegen E., ald er zum Entfage der 
Stadt heranzog, glüdlich behauptet. Dagegen verlor das verbündete Heer die Schlacht bei 
Torricella; der Hobefta von Mantua, ber Erzbifchof Philipp fammt den meiften Scharen, 
welche dem Schwerte bes Feindes entronnen waren, kamen in Gefangenfchaft, und E. nahm 
hierauf Brescia ein. Hierdurch ftieg E.'s Macht höher als je zuvor, ſodaß er vonneuem auch 
zu größern Grauſamkeiten fich verleiten ließ. Als er jedoch, im Vereine mit ber gehaßten 
Partei des Adels in Mailand, Oberitalien ſich zu unterwerfen ftrebte, bildete fich ein neuer 
Bund gegen ihn. Palavicino und Buofo da Dovera, früher feine Verbündeten, ftellten ſich 
ihm bei Soncino am Oglio entgegen, der Markgraf von Efte nahm feine Stellung bei Ma⸗ 
caria, und Martino della Torre zog nad) Caſſano an der Abda, von wo aus,er den Andern 
zu Hülfe eilen konnte und zugleich Mailand deckte. €. eilte über die Adda und würde, ohne 
daß es Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, wenn micht burch bie Bergamefer fein 
Zug verrathen worden wäre, worauf Torre ihn zurückdrängte. Vergebene fuchte nun E. die 
Brüde von Eaffano, den einzigen Übergangspunft, zu flürmen und wurde hierbei verwun⸗ 
det. Zwar führte er deffenungeachtet fein Heer durch eine von feinen Gegnern unbeachtete 
Zurth auf das linke Ufer der Adda, allein als die Brescianer im entfcheidenden Augenblide 
von ihm abfielen und endlich auch der Rückzug nad) Bergamo ihm abgefchnitten wurde, ge» 
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rieth er nach tapferer Gegenwehr, duch einen Keulenfchlag am Haupte fehwer getroffen, aur 
26. Sept. 1259 in Gefangenfihaft. Im Gefängniffe verfchmähte er Arznei und Nahrung, 
wies alle geiftliche Trößungen der Mönche von ſich zurück und riß endlich am elften Tage 
nach der Schlacht den Verband von feiner Wunde, den zögernden Zob zu befchleunigen. So 
farb E., nachdem er Jahre hindurd) eine Barbarei ausgeübt hatte, die allen Glauben über- 
flieg. Drei Päpfte Hatten ihren Bannfluch gegen ihn ausgefprochen, mehr als 50000 Men- 
fchen farben auffeinen Befehl duch Hentershand oder im Gefängniffe; nur allein aus Pa⸗ 
dua ließ er einft 11000 Unfchuldige in einem gräßlichen Kerker lebendig vermobern. Sein 
Körper, in einem marmornen Sarge eingefchloffen, wurde unter dem Geleite cremoneſiſcher 
“und anderer Ritter zu Soncino in ungeweihter Erde feierlich beigefegt. — Auch E.'s Bru- 
der, Alberich, mußte ein Jahr fpäter, am 25. Aug. 1260, durch Hunger und Durſt ge- 
zwungen, fein Schloß ohne Bedingung übergeben und wurde, nachdem man ihn und feine 
Söhne und Töchter auf die empörendfte Weife beſchimpft und dieſe zulegt vor feinen YWugen 
unter gräßlichen Martern getödtet hatte, an ben Schweif eines Pferdes gebunden und, zu 
Tode gefehleift. Mit ihm ging das Gefchlecht ber Romanos unter. 


F. 
F, f. Ton und Tonarten. 

Fabel wird in der Poetik Doppelt gebraucht. In epifchen und bramatifchen Gedichten 
verficht man darunter dad Gewebe der Begebenheiten; dann bezeichnet man mit dieſem 
Namen auch eine eigene Dichtungsart. Won der Fabel der epifchen und dramatiſchen Ge⸗ 
bichte fpricht man im Begenfage der Gefchichte. Indem nämlich der Dichter nicht das Wirk: 
liche fondern das Mögliche, das Befchehene nicht wie e8 war, fondern wie es wahrfcheinlich 
iſt, und nicht mit biftorifcher Treue fondern mit poetifcher Nothwendigkeit darftellen fol, 


läßt er feinem Zwede gemäß weg, was nicht weſentlich zum Ganzen gehört; er ändert ab, 


bamit ſich Alles zum Zwecke füge, und fegt hinzu, wodurch diefer beffer erreicht wird. Selbſt 
der hiftorifch gegebene Stoff wird dadurch Werk feiner Erfindung, indem er aus dem Alten 
etwas Neues fchafft. In diefem Sinne wurde jedoch das Wort Fabel früher öfter angewen- 
det ald gegenwärtig, wo man lieber von Thema, Sujet, Gegenftand, Intrigue u. f. w. fpricht, 
obgleich darin die feine Nuance, die in diefer Anwendung in dem Worte Fabel liegt, nicht 
ansgebrudt if. Die Fabel als befondere Dichtungsart, nach ihrem angeblichen Erfinder 
Aſopiſche Fabel oder auch Apolog genannt, zählt man mit Recht zu den didaktiſchen 
‚ oder den Kehrgedichten. Sie ift eine Art Allegorie, und man kann fie erklären als Darftel- 
Kung einer praftifchen Regel der Lebensweisheit unter einem aus der phyfifchen Welt herge⸗ 
nommenen Sinnbilde. Sie befteht aus zwei wefentlichen Theilen, aus dem Sinnbild und 
aus der Anwendung, welche man auch die Moral der Fabel nennt, die aber in dem Bilde 
ſich felbft Deutlich ausfprechen muß, wenn bie Fabel poetifch fein fol. Wegen ihres Zwecks, 
welcher die Erfindung beftimmt, liegt Die Fabel wie das Lehrgedicht (f.d.) überhaupt auf 
ber Grenze ber Poeſie und Profa. Das Wohlgefallen an ihr wird vorzugsweife durch bie 
anfchauliche Erkenntnif erregt, daß die Haushaltung der Natur in bes phufifchen und in ber 
geiſtigen Zelt diefelbe fei. In der nicht moralifchen Welt zeigt fich nur die ewige und allge» 
meine Form jener Gefege und Charaktere deutlicher als in bee Menſchenwelt, und bies ift 
der Grund, warum der Kabeldichter, dem es nicht blos darum zu thun ift, eine Lehre durch 
einen gegebenen Fall anfchaulich zu machen, wozu das Gleichniß oder die Parabel hinreichen 
würde, feine Perfonen aus der nicht menfchlichen Welt wählt. Seit Aphthonius (f. d.) 
bat man die Kabeln in vernünftige, ftttliche und vermifchte eingetheilt. So ungenügend diefe 
Eintheilung ift, fo wenig möchte auch die von Herder in den „Zerftreuten Blättern” (Bd. 3) 
verfuchte befriedigen, ber fie eintheilt in theoretifche ober den Verftand bildende, in denen ein 
Factum der Natur als Gefeg und Weltordnung zur Übung des Verftandes aufgeftellt wird; 
im fittliche, welche Verhaltungsregein für den Willen aufftellen, und in Schidfalsfabeln, in 
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denen bie Verkettung ber bald Schickfal, bald Kufall genannten Begebenheiten ins Spiel 
tritt, um zu zeigen, wie Dies und Das nach einer höhern Anordnung aus⸗ ober wenigſtens 
nacheinander folgt. Bon dem Bortrnge der Kabel, der im Allgemeinen edle Einfachheit er» 
fobert, ift weber der Scherz ausgefchlefien, da gleichfam mit dem Wunderbaren ein Spiel 
gettieben wird, noch das Satirifche, da ein Theil der Kabeln auf Ironie ruht; einige find 
rührend, und bie Schickſalsfabeln flreifen an das Erhabene. Einfach, heiter und ernſt in 
ihrer Darſtellung waren bie alten Fabeldichter, welche, wie es feheint, zuerft im Orient aufe 
traten. Berühmt find die indifchen Fabeln, die gewöhnlich dem Bidpai (ſ. d) beigelegt 
werden, und bie Babeln bes Araber Lokman (f. d.). Unter ben Griechen ift befonbers 
Aſopus (f.d.) als Fabeldichter bekannt, welchen unter den Römern Phadrus (f.d.) 
nachahmte. Deutſche Kabeln aus. der Zeit der Minnefänger gab Bobmer heraus. Der äl- 
tefte deutiche Fabeldichter fcheint Striddere um bie Mitte bes 13. Jahrb. zu fin Boner 
(f. &), zu Anfange bes 14. Jahrh., ift als treuherziger Fabeldichter durch feinen „Ebelftein“ 
bekannt. Der Berfaffer bes Reineke Fuchs (ſ. d.) Tieferte ein ganzes Fabelepos. Im 
16. Jahrh. ift als Fabeldichter Burkard Waldis (ſ. db.) zu erwähnen. Im 17. zeichnete 
fi) der engl. Fabeldichter John Gay (f. d.) aus und unter den Franzofen Lafontaine 
(f. d.), der befonders den Scherz in bie Fabel einführte und im gefelligen Welttone fprach. 
Unter den deutſchen Sabeldichtern bes vorigen Jahrh. find vorzüglih Gellert (ſ. d.), 
Sleim(f.d.), Lichtwer (f.d.), Willamov (ſ. d.), Pfeffel (ſ. d.), Leffing (ſ d.) 
zu nennen, die die Fabel mit der Satire durch den Stachel des Sinngedichts befreundeten. 
Die ſchwatzhafte Manier, in welche ſpaͤter die Fabel ausartete, ſcheint dieſelbe allmälig aus 
der Reihe derjenigen Dichtgattungen, die noch mit Vorliebe angebaut werben, verdraͤngt zu 
hoben, beſonders da die Dichtungen mit moralifch-didattifcher Tendenz überhaupt in ben 
Hintergrund getreten find. Eine „Fabelleſe gab Namler heraus (3 Bde, Lpz. 1783-90). 
Faber ift der lat. Rame mehrer nambaften franz. Rechtegelehrten. Anton, ei- 
gentlich Favre, geb. zu Bourg.en-Breffe 1557, fludirte in Paris und Turin und wurde 
1581 Michter in feiner Vaterftabt, welche bamals den Herzogen von Savoyen gehörte. 
Nachdem Breffe franzöfifch geworben, ging er nach Chamberg, wo er 1610 Präſident bes 
oberften Gerichtshofs wurbe und 1634 ſtarb. Er war ein Freund befonderer, yon der allge 
meinen Meinung abweichender Anfichten. Der „Codex Fabrianas” (2yen 1661, Fol.), 
eine Sammlung von Gntfcheidungen, ift auch in Deutfchland fehr geachtet und herausgege⸗ 
ben worben; nicht minder find feine Rationalia in pandectas’ (3 Bhe., Lyon 1659—63, 
Fol.), fein Werk „De erroribus pragmaticorum et interpretam juris” (2 Bbe., Lyon 1658, 
Fol.) und feine „Conjecturarum juris civilis libri XX (Lyon 1661, Fol.) gefhägt. — 
Sein Sohn, Claude Favre de Baugelas, geb. zu Chambery 1587, geft. 1650, zeich⸗ 
nete ſich als franz. Sprachforfcher aus und ift vorzüglich befagnt durch feine „Remarques 
sur la langue frangaise” (Par. 1647, 4.) ſowie durch feine Überfegung des Eurtius, an 
der er 30 Jahre arbeitete (Par. 1653, und nach einer von ihm felbft verbefferten, erſt 
fpäter aufgefundenen Hanbfchrift 1659, 4.). — Peter, eigentlich Pierre bu Faur, geb. 
1540, get. 1600, Präfident des Senats zu Toulouſe, ein Schüler des Eujacius, ſchrieb 
‚ über den Zitel „De regulis juris“ (1566) und drei Buͤcher „Semestria”, jedes eine Samm- 
lung von 25 Auffägen (Genf 1660). — Ebenfalls aus Cujacius' Schule ging hervor 
Nic. F. eigentlic) Lefebvre, geb. 1544, gefi. 1612, der zulegt Lehrer Ludwig's XIH. war. 
Faber (Bafilius), ein deutſcher Philolog, geb. 1520 zu Sorau, gebildet in Witten 
berg, war erſt Rector der Schule zu Nordhauſen und dann zu Erfurt, wo erim I. 1576 | 
ftarb. Sein verdienſtlichſtes Werk iſt der von ihm mit ungemeinem Fleiße zuſammengetra⸗ 
gene „Thesaurus eruditionis scholasticae/’ (Rpz. 1571), der fpäter von Gesner und zulegt 
von Leich (2 Bde., Lpz. 1749, Fol.) verbeffert herausgegeben wurde. Auch wurben durch 
5. die magbeburger Senturien (f. d.) begründet und mehre Schriften Luther's ind Deut⸗ 
ſche überfegt, wodurch er das Werk der Reformation zur fördern ſuchte. 
ber (Zanaquil), f. Lefebre. Ä | 
aber (Theodor von), ruff. Stagtsrath, geb. zu Riga 1768, kam in der früheften 
Kindheit, nachdem er feine Altera verloren, nach Deutfchlend, befuchte Die Domſchule in 
Magdeburg, ſtudirte in Halle und ging darauf nach Frankreich, wo er Zeuge der Erftür⸗ 
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mung ber Baſtille war. Im erſten Aufgebot der Nationakferiwilligen weit aufgerufen, biestte 
er als Soldat unter Lafayette; fpäter focht er unter Dumauriez in der Champagne u is 
Belgien ;. auch machte er das Treffen bei Valmy und die Schlacht bei Semeppe alt. Im J. 
1793 gerieth er in öftr. Gefangenſchaft, aus der er fich durch die Flucht rettete. Zur Zeit dae 
Directoriums kehrte er nach Paris zurück, wo er bei der Eentralverwaltung: des Noarde⸗ 
partements in Aachen angefteht wurde. Dann kam er ale Peskeiie an die Schule zu Cölu 
und gab bier den „Beobachter im Rogrbepartement” heraus. Nachdem er —— 
feine Verbindungen wit feinem Vaterlande wieder er hatte, exhielt ee 1805 vom 
Fürften Czartoryiſki, damals Curator der Univerfität zu Wilna, sinen Ruf an dieſelbe. 
Diefer Ruf war aber blos ein Vorwand; bei dem ruff. Gefandten zu Berlin fand F. Die 
Meifung vor, ſich nach Petersburg zu begeben, wo er im Minifterium der ausmärtigen A 
gelegenheiten angeftellt wurde. Unabhängig von der Megierung ſchrieb er hier Die „Noticen - 
sur linterieur de Ja France eerites en 1806 (Petersb. 1807) und die „Observations sur 
l’armee frangaise”' (Petersb. 1807 ; deutich, Königeb. 1808). Nach dem Frieden von Tilfit 
brachte er mehre Jahre außer Dienfithätigkeit in Kiefland zu. Hier fchrieb er feine „Baga- 
telles ou promenades d’un desoeuvre” (Petersb. 1811), die in Frankreich ſehr günflig 
aufgenommen wurden. Im I. 1813 begründete er im Aufteage der tuff. Regierung den 
„Conservateur impartial”, ein Journal für das Departement der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten; 1816 wurde er der ruſſ. Geſandtſchaft am deutfchen Bundestage beigeorbnnet und 
1818 zum Staatörath erhoben und auf den Congreß zu Aachen gefendet. Später wählte 
er vorzugsweile Deutichland zu feinem Aufenthalte, 

| abins ift der Name eines der älteften und angefehenften röm. PYatriciergeſchlechter. 
Sn die frühefie Zeit der Republit fällt, nachdem drei Brüder dieſes Namens fieben Jahre 
hindurch, 485 — 479 v. Chr., die eine Stelle im Conſulat abwechſelnd bekleidet hatten, DES 
Untergang ber 306 Fabier, die mit 4000 Clienten von einem Caſtell aus, bas fie en ber Ere⸗ 
mera erbauten, den Raubzügen der Vejenter wehrten. In einen Hinterhalt verloct, ſollen fie 
im 3. 4777 Alle umgelommen fein, ja die Sage erzählte, nur durch einen einzigen in Rot 
zurückgebliebenen Knaben fei das Geſchlecht des Fabier erhalten werben, aus befien weheen 
Zweigen nachher dem rom. Staate noch viele bedeutende Feldherren und Stnatemänner ser 
wuchſen. — Am berühmteften find unter dieſen D. Kabine Rullianns, dee ſich und 
feiner Familie den Beinamen M arimus erwarb, und fein Nachkomme Q. Fabius Mar 
xrimus Verrucoſus, von feiner Führung des Kriegs gegen Hannibel Gunctaten, _ 
d.h. der Zauderer, benannt. Der erftere wurde, dba er als Reiteroberſter bes Dickatars B, 
Papirius Eurfor im. 324 ich gegen beffen Willen in Kampf mit ben Samuitern einge laſſen 
hatte, nur mit Mühe durch die Bitten des Senats und Volks von. den Tode gerettet, alt 
dem ihn, obwol er gefiegt, Papirius wegen feines Ungehorfamg bedrohte. Gr bewährte feine 
Feldherrngröße in den Kriegen gegen die Samniter, Etrusker, Umbrer und Gallier als Dieta« 
tor im 3. 315 und in fünf Gonfulaten, von denen ex drei mit dem jüngern Derius (f. BJ 
bekleidete, Er war der erfte Römer, der im $. 310 mit einem Heere über den Ciminiſchen 
Bergwald in das nördliche Etrurien und im 3.295 über den Apenain in das Laud ber Sen⸗ 
nonifchen Sallier eindrang. Bei dem legten Zuge erfocht er in der Schlacht bei Gentinum, 
in welcher Decius fich fürs Vaterland opferte und auch der große Feldherr ber Sammiter, 
Gellius Egnatius, fiel, den Sieg. Seinen Sohn, D. Fabius Gurges, begleitete es u 
3.292 als Legat und halfihm die Schande eines erlittenen Verluſts Durch einen Sieg üben 
die Samniter, deren Feldherr Pontius (f. Caudiniſche Päffe) gefangen warb, tilgem. 
Zum Beten des Staats hatte er. auch im J. 304, da er mit Derius das Cenſoramt ver⸗ 
waltete, gewirkt, indem. er des Appius Claudius (f. d.) gefährlicge Neuerungen beſei⸗ 
tigte und die Freigelaſſenen auf die vier ftädtifchen Tribus befchräntte. — D. FZabius Mar 
zimus Eunctator- hatte ſchon vor dem Beginn des zweiten pumifchen Kriege das Conſu⸗ 
lat zweimal, im 3.233, wo er über die Ligurer fiegte, und 228, ſowie im 3. 230 bie Cenſur 
bekleidet. Seinen hoͤchſten Ruhm erwarb er fich aber in dem zweiten Jahre jenes Kriegs, de 
er nach der Niederlage der Römer am Zrafimentfchen See im 3.217 zum Dietatex, ober viele 
mehr, weil nicht der Conful fondern das Bolt ihn ernannte, zum Prodictator gewählt wurde. 
Auf den Höhen hinziehend gleich einer Wetterwolke, mit ber ihn Hannibal ſelbſt verglich 
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wer jede Schlacht klerg vermeidend, noͤthigte er durch ſeine ſtets drohende Nähe den Feind, 
Dem es an Lebensmitteln gebrach, zu immerwährenden Hin- und Widermärfchen und ermü⸗ 


vdete und ſchwaͤchte ihn fo, während Rom wieder Kräfte ſammelte. Doch gelang es dem Han⸗ 


nibal, ihn bei dem Paffe Callicula liſtig zu täufchen und fich den Ruͤckweg durch die Gebirge 
Samniums nad) Apulien zu eröffnen. Das Volk theilte die Ungeduld des M. Minucius Rufus, 
der bes Fabius Reiteroberfter war, und fah wie diefer in bem Mugen Zaudern des F., von dem 
Ennius in dem berühmten Verfe unus homo nobis cunctando restituit rem mit Recht fagt, 
daß es den Staat gerettet habe, Mangel an Muth. Daher gab es wider alles Herkommen 
dem Minucius gleiche Gewalt mit dem Dictator, bald aber orbnete fich jener wieder freie 
willig unter, da er, vom Hannibal in einen Hinterhalt gelockt, nur dem F. feine Rettung zu 
danken hatte, und die Eonfuln des Jahre führten, nachdem F. niedergelegt hatte, den Krieg 
nach feinem Beifpiele fort. An den Vortheilen, welche bie Römer, nachdem fie bei Cannä 
(f. d.) eine furchtbare Niederlage erlitten, in ben 3. 215 und 214 allmälig wieder errangen, 
batte F. als Conſul wefentlichen Antheil, und in feinem fünften Confulate im 3.209 wurde 
Tarent, feit 216 einer der wichtigften Stügpuntte Hannibal’s, von ihm wiebererobert. — 
Ein Zweig bes Fabius’fchen Gefchlechts führte den Namen Pictor, von dem Fabius her, der 
zuerſt unter den Römern als Maler durch die Ausmalung des im I. 302 gemweihten Tem- 
pers der Salus ſich ausgezeichnet hakte; ihm gehörte D. Fabius Pictor an, der im 
weiten pun. Kriege zuerft Die Geſchichte Roms fchrieb, der ältefte ber fogenannten Annaliften. 
Fableor (im Plural Fabliere; von dem lat. fabulari, fabellare, d. i. fprechen oder 
a hießen in der Kunſtſprache der nordfranz. Dichter des Mittelalters (f. Trouve- 
res) Diejenigen, welche blos zum Sagen und nicht auch zum Abfingen beftimmte Gedichte 
verfaßten, oder auf diefe Weife vortrugen, im Gegenfage zu den Chanteor, oder eigentlichen 
Sängern, welche nicht nur zum Sagen fondern auch zum Singen beftimmte Gedichte ver- 
faßten oder vortrugen. Solche blos zum Sagen beftimmte und daher in das Bereich der Fa⸗ 


bleor gehörige Gedichte waren die'romans d’aventure in unftrophifchen kurzen Reimpaaren, 


Heinere Erzählungen (contes, daher die Verfaffer oder Vorträger Derfelben conteor hießen), 
Sprüche (dits, daher diseur) und vorzüglich Märchen, Fabeln und Anekdoten aus dem All- 
tagsleben (fabliaux). Su | 

Fabre H’Eglantine (Phil. Franc. Nazaire), franz. Dichter und Revolutionsmann, 
wurde zu Garcaffonne am 28. Dec. 1755 geboren. Nicht ohne Talent, aber in Folge von 
Armuth weder forgfältig erzogen noch gründlich gebildet, gewann er als Jüngling bei den 
Blumenfpielen zu Touloufe den Preis der wilden Rofe (Eglantine) und fügte fortan dieſes 
Wort feinem Namen bei. Ein regellofes Leben führte ihn auf das Theater; da er aber nur 
Mittelmäßiges leiftete, verlieh er dieſe Laufbahn und begab fich im Alter von 30 Jahrennad) 
Paris, um dort der Literatur und Dichtkunft zu leben. Seine erſten Anftrengungen befrie- 
digten feinen Ehrgeiz keineswegs. Er fchrieb feit 1787 mehre Luftfpiele, die theild ohne In⸗ 
teveffe, theils mit Scandal über die Bühne gingen, bis ihm 1790 die Komödie „Le Philinte 
de Moliere’ außerorbentlichen Beifallermarb. Ihrfolgten „„L’intrigue Epistolaire”, „Con- 
valescent de qualit&” und andere, die, wenn auch weniger ausgezeichnet, doch F.'s ausge» 
zeichnetes bramatifches Talent befundeten. Seine Charaktere waren ſcharf gezeichnet, die 
Situationen lebendig; allein fein rauher, babei aber feuriger Stil entzog ihn die gebührenbe 
Anerkennung bei den Afthetifern. Beim Ausbruche der Nevolution verband er fich, von 
Ehrgeiz getrieben, mit Desmoulins, Lacroir und Danton, und als Iegterer nad) den Ereig- 
niſſen vom 10. Aug. 1792 das Juftizminifterium erhielt, wurde er Generalfecretair. Als 
Abgeordneter von Paris fam er in den Eonvent, mo er für den Tod des Königs ohne Beru- 
fang ſtimmte, aber nur geringes Talent als politifcher Mebner zeigte, und 1793 wurde er 
m den Wohlfahrtsausfchuß gewählt. Obſchon des Royalismus nicht ohne Grund verdäch⸗ 


tigt und unwürdiger Geldfpeculation bezüchtigt, Plagte er boch die Wucherer im National- 


convent an und fchlug das Gefeg des Marimum vor. - Ald Berichterftatter über die Einfüh- 
sung des republifanifchen Stalender lieferte er eirien Beweis feltener Unwiſſenheit mit großer 
Darftellungsgabe. Wahrfcheinlich um die gegen ihn gerichtete Befchuldigung abzuwenden, 
ließ er fid) am 24. Det. 1793 als Zeuge gegen die Girondiften gebrauchen und klagte diefele 
“en in wahrhaft laͤcherlicher Weiſe der Veruntreuung ber Föniglichen Mobilien an. Als er 
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aber dann mit der Partei Danton’d gegen die Jakobiner und die Schreckensmaͤnner auftrat, 
bewirkten die Anfchuldigungen Hebert's auch feine Verhaftung. Am 13. Ian. 1794 der 
Fälfhung von Documenten, der Beruntreuung öffentlicher Gelder und bes Einverftändniffes 
mit Pitt angeflagt, mußte er nicht ohne Schuld mit Danton u. X. am 5. Apr. 1794 das 
Schafot befteigen. Er ſtarb muthig, indem er mit gefeffelten Händen feine ungedruckten Dich- 
tungen unter das Volk vertheilte. Seine Komödie „Les precepteurs” fam zum erften Male 
am 17. Sept. 1799 zur Aufführung und erntete enthufiaftifchen Beifall. Im J. 1801 er- 
fchienen feine „Oeuvres posthumeg et melees’’ (2 Bde.). | | 
Fabre (Marie Sof. Victorin), franz. Dichter und Literator, geb. am 19. Juli 1785 
zu Jaujac im Departement der Ardeche und in Lyon erzogen, kam in feinem 18. Jahre nach 
Paris und erwarb fich durch einige Gedichte Parny's Lob, ſowie mehre Jahre den von.der 
Akademie ausgefegten Preis. Seine „Opuscules en vers et en prose* (Par. 1806), „Dis- 
cours en vers sur les voyages’’ (Par. 1807) und „La mort d’Henri IV” (Par. 1808) find 
gut gefehrieben, aber inhaltlos. Seine profaifchen Schriften beftehen außer bem ebenfalls ge» 
frönten „„Tableau litteraire de la France au I 8i&me siecle” (Par. 1810), das eine verftän- 
dige Beurtheilung der wichtigften Titerarifchen Erſcheinungen bietet, ohne tiefer in den Beift 
des vorigen Jahrh. einzugehen, in Robreden auf Boileau, Gorneille, Labruyere und Montaigne 
und find durch fchöne und überaus correcte Sprache, weniger durch Tiefe oder gar Driginali» 
tät der Gedanken ausgezeichnet. Als Menſch hat er ſtets einen fehr ehrenmwerthen und ganz 
unabhängigen Charakter behauptet. Er trat nicht in die Akademie, obgleich man ihn aufe 
nehmen wollte; er fehlug alle Anftellungen und Gnadengehalte unter ber Faiferlichen Regie 
rung aus und weigerte ich ftets, ben Ruhm Napoleon’s in feinen Dichtungen zu verfün- 
ben. Er ftarb als Redacteur der „Bibliothèque france.” am 29. Mai 1831. — Sein Bru- 
der, Jean Raymond Augufte F. geb. zu Saujac am 24. Juni 1792, ift befannt als 
Berfaffer des vortrefflichen Gedicht „La Caledonie ou la guerre nationale” (Par. 1823), 
der „Histoire du siege de Missolonghi” (Par. 1826) und der Schrift „La revolution de 
1830 et le veritable parti repubhicain‘ (War. 1833). — Naͤchſtdem find noch zu erwähnen: 
Jean Pierre, Graf F. genannt de l'Aude, geb. zu Earcaffonne am 8. Dec. 1755, 
ber während der Republik und des Kaiferreiche eine bedeutende Rolle fpielte, an den Haupt⸗ 
ereignifjen wichtigen Antheil hatte und als Pair von Frankreich am 6. Juli 1832 an der 
Cholera ftarb, und Franc. Xavier $., geb. zu Montpellier 1766, geft. am 12. März 1837, 
der, ein Schüler David’s, ald Hiftorienmaler fich einen bedeutenden Namen erwarb und aus 
feinen Kunftfammlungen für feine Vaterftadt ein Mufeum begründete. 
Fabretti (Rafael), einer der größten Alterthumsforfcher, geb. 1618 zu Urbino im Kir- 
henftaate, wurde in Nom frühzeitig Durch die claſſiſchen Werke des Alterthums den Studien 
der Kunft zugeführt. Nachher in Staatsgefchäften nach Spanien gejendet, wurde er nach 
feiner Rückkehr von Alerander VII. zum Schagmeifter des heiligen Stuhls und bald darauf, 
nachdem er ſchon im 18. Jahre die juriflifche Doctorwürde erlangt hatte, zum Rechtsanwalt 
der päpftlichen Geſandtſchaft am madrider Hofe ernannt. Nach Nom zurüdgekehrt, fand er 
an dem Bardinal Gasparo Carpegna und nachmals an Alerander VIII. mächtige Befchüger. 
Innocenz XII. ernannte ihn zum Oberauffeher des Archivs in der Engelsburg. Die ihm in 
. feinen Amtern gebotene Muße benugte er zu Studien über das Alterthum. Er ſchrieb die 
‚vortrefflihen Abhandlungen „De aquaeductibus veteris Romae” (Rom 1680; 2. Aufl., 
‘1688, 4.) und „De columna Trajani” (Rom 16835 2. Aufl., 1790, Fol.), wegen deren 
er aber mit Gronov in eine Fehde gerieth, die von ihm unter dem Namen Saftthous nicht 
ohne Verlegung des guten Tone geführt wurde. Mit großer Gelehrſamkeit unterfuchte er 
fpäter bie jegt im Mufeum Capttolinum befindlichen Basreliefs, die ſich auf die Belagerung 
Trojas beziehen und unter dem Namen der Jliſchen Tafel bekannt find, fowie die vom Kaiſer 
Claudius angelegten unterirdifhen Kanäle. Die Schäge, welche er aus den Katakomben 
Roms zu Tage förderte, beleuchtete er in der „‚Inscriptionum antiquarum, quae in aedibus 
paternis ässervantur, explicatio” (Rom1699; 2. Aufl., 1702, $ol.). Erftarb anı 7. Ian. 
1700. Seine reihe Sammlung an Infchriften und Monumenten befindet fi) gegenwärtig 
im berzoglichen Palafte zu Urbino. Sein Leben befchrieb der Cardinal Rivieri in Creſcim⸗ 
heni's „Le vite degli Arcadi illustri” und Macotti in Babroni’6 „Vitae Italorum etc, 
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Zabri Goh. Ernſt Ehregott), ein verdienter Geograph, geb. am 16. Juli 1755 zu 
DIE in Schleſien, wo er feine Schulbildung erhielt, ſtudirte in Dale und erhielt 1786 die 
außerordentliche Profeffur der Geographie und Statiſtik. Im J. 1794 übernahm er in Er- 
langen die Nedaction der dafelbft erfcheinenden Zeitung und wurde bier 1805 ordentlicher 
Profeffor in der philofophifchen Facultät. Er ſtarb zu Erlangen am 30. Mai 1825. Für 
das Studium ber Geographie wurde er während feines Aufenthalts in Halle befonders durch 
Schüg gewonnen, für deffen „Elementarwerk“ er die geographiſchen Abtheilungen lieferte, 
Unter feinen übrigen fehr zahlreichen geographifchen Schriften find hauptſächlich befannt das 
„Handbuch der neueften Geographie” (2 Bde., Halle 1784—85; 10. Aufl, 1819) und 
der „Kurze Abrif der Geographie” (Halle 1786; 15. Aufl, 1817), die vielfach benugt, bis 
in die neuere Zeit ſich fehr brauchbar bewährten. | 
Fabricius Luscinus (Cajus), einer der Männer, die den fpätern Römern als Mu- 
ſter alter Sitteneinfalt und ftrenger Rechtlichkeit galten, entfegte als Conſul im J. 282 v. Chr. 
die Stadt Thurti, welche von den Lucanern und Bruttiern belagert wurde, fiegte über dieſe 
und die Samniter und bewährte bei der Einbringung reicher Beute feine Uneigennügigfeit. 
Nach dem Siege des Pyrrhus (ſ. d.) uber die Römer bei Heraklea im J. 280 wurde er zu 
dem Könige nach Tarent gefandt, um die Auswechfelung ber Gefangenen zu bewirken; dag 
Gold, das ihm Porrhus bot, wenn er den Frieden vermitteln wolle, wies er ebenfo wie bie 
Einladung deffelben, ihm mit hohen Ehren bekleidet zu felgen, zurück, und dieſe Feſtigkeit, 
die er auch gegen die Drohungen des Königs zeigte, vermochte diefen, die Gefangenen ohne 
Köfegeld zu entlaffen. Zum zweiten Male Conful im 3. 278, verjchmähte er das Anerbieten 
bes verrätherifchen Arztes des Pyrrhus, diefen zu vergiften, und lieferte ihn dem Könige aus, 
ber zum Dank wieder die röm. Gefangenen frei ließ. Während der Abweſenheit des Pyr⸗ 
xhus in Sicilien war 3. fiegreich über bie unterital. Völker. Das Cenſoramt verwaltete er im 
J. 375 mit Q. Amilius Papus, der auch in feinem zweiten Conſulate fein College geweſen 
war. Als Beifpiel alter Einfachheit wird erzählt, daß er den P. Cornelius Rufinus, weil er 
hn Pfund Silber in Tafelgeräth beſaß, als einen Verſchwender aus dem Senate geftoßen. 
5 ftarb arm; der Staat übernahm die Ausftattung feiner Töchter, unb um den Todten zu 
. ehren, wurde eine Ausnahme von dem Gefege der Zwölf Tafeln geftatter und für ihn und 
feine Nachkommen eine Begräbnißftätte innerhalb der Stadt angerviefen. 
Fabricius (Georg), eigentlich Goldfchmid, ein verdienter deutfcher Gelehrter und 
Dichter, geb. am 23. X pr. 1516 zu Chemnig, wo fein Vater das Goldſchmiedehandwerk 
trieb, ging, nachdem er in Keipzig ſtudirt hatte, als Hofmeifter eines jungen Herrn von Wer- 
thern nach Rom, wo er fich fleifig mit Alterthumsforſchungen befchäftigte. Nachdem er hier- 
auf einige Zeit in Strasburg privatiſirt hatte, wurde er Rettor an der Fürſtenſchule zu Mei 
fen, in welcher Eigenfchaft er bis an feinen Tod, am 13. Juli 157, fegensreich wirkte. Er 
war ausgezeichnet ald Gelehrter wie als Lehrer, redlich und bieder und fo-gottesfürdhtig, daß 
075 DB. Bedenken trug, in feinen Gedichten die Namen der heibnifchen Gottheiten zu gebrau⸗ 
hen. Bei feinen Schülern war er fo beliebt, daß fie nach feinem Tode fagten, wenn ed Gott 
gefiele, wollten fie ihn mit den Nägeln aus der Erbe ſcharren. In Nebenftunden befchäftigte 
er fich mit Naturgefchichte, Muſik und befonbers mit Poeſie, wie er beun wegen feiner Ver⸗ 
bienfte um bie legtere von Kaifer Marimilian II. zum Dichter gekrönt und in den Adelſtand 
erhoben wurde. Eins der bemerkenswertheften Erzeugniffe feiner Mufe ift feine in Verſen 
abgefaßte Reife nad) Rom. Seine treffliche Ausgabe Des Horaz (2 Bde., Baſ. 1555, Fol.) 
wird noch jetzt gefchägtz geringer aber, objchon nach dem damaligen Mafftabe nicht unbe» 
beutend, ift fein Verdienft um die fächf. und deutfche Gefchichte, welche ex befonders in den . 
Werken „Bes misnicae” (1569) und „Res Germaniae et Saxeniae memernbiles’ (1609 
yon feinem Sohne Jakob E. herausgegeben) behandelte. Bel. Schreber, „Vita Georgii F.“ 
(Epʒ. 1717) und Baumgarten-Erufius, „De Georgii F. vita et seriptis’ (Bd. 1, Mei. 1839). 
Fabricius (Hieronymus), nach feinem Geburtsorte im Kirchenftaate ab Aquapen- 
dente genannt, ein berühmter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte in Padua unter 
501 opia (f.d.), beffen Nachfolger er als Lehrer der Anatomie und Chirurgie 1562 wurde. 
Reben andern Verdienften, die er fich durch feine Gelehrſamkeit und feinen Ruf um die Uni- 
verfität erwarb, hat er auch das, daß auf feine Veranlaſſung ein neues, ſchönes anatomiſches 
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Theater erbaut wurde. Zahlreiche Entdeckungen in ber Anatomie und ein reicher Schag chi⸗ 
rurgifcher Beobachtungen haben ihm einen berühmten Namen in der Gefchichte der Medicin 
gemacht. Er flach zu Padua am 23. Mai 1619. Die erfte Ausgabe feiner „Opera chirur- 
gica‘ erſchien 1717 in Padua (2 Bde.), die befte der „Opera physiologica et anatomica’ 
beforgte Albinus (Leyd. 1737, Fol). | 

Kabricins (Joh. Albert), der berühmte deutfche Polgbifter, wurde am Li. Nov. 
1668 zu Leipzig geboren, wo er auch Philoſophie, Arzneikunde und Theologie fludirte. Als 
Profeffor am Gymnaſium zu Hamburg flarb er, nachdem er mehre auswärtige fehr ehren» 
volle Rufe abgefchlagen hatte, am 30. Apr. 1736. Er umfaßte faft alledmeige des Willens, 
befaß eine unglaubliche Belefenheif und einen unerfchöpflichen Schag befonders philologifcher 
und literarhiftorifcher Kenntnifje und verftand.es, dieſen Reichthum auf das Vielfeitigfte zu 
benugen. Muſter der Grünblichfeit, Vielfeitigkeit und Fülle der Gelehrſamkeit find feine 
„Bibliotheca graeca” (14 Bde. Hamb. 1705-8, 4.), fortgefegt und neu aufgelegt vom 
Harleg (12 Bde, Hamb. 1190-—1809, 4.) und mit einem Inder verfehen (Lpz. 1838), 
feine „Bibliotheca latina” (Hamb. 1697; 5. Aufl., 3 Bde. 17215 neu herausgeg. von Er⸗ 
nefti, 3 Bde., 2p.1773-—74), die „Bibliotheca mediae etinfimae aetatis” (5 Bde., Hamb. 
1734 fg., denen Schöttgen einen Supplementband, Hamb. 1746, hinzufügte ; neue Aufl. von 
Manfı, 6 Bde., Padua 1754, 4.), die „Bibliotheca ecclesiastica” (Hamb. 1718, Fol.) und 
die „Bibliographia antiquaria” (Hamb. 17135 neue Aufl. von Schafshaufen, 1760, 4.). 
Auch zeugen von feinen gründlichen und ausgebreiteten Kenntniffen feine Ausgaben des Sep 
tus Empiricus und des Dio Caſſius, fein „Codex pseudepigraphus Vet. Test.’ (2 Bde, 
Hamb. 1713—22) und zahlreiche thealogifche, kirchen und literarhiftorifche Schriften. — 
Nicht zu verwechjeln ift mit ihm Joh. Andre. F., geb. 1696, geft. ald Rector zu Nordhau⸗ 
fen 1769, der fich gleichfalls um die Kiteraturgefchichte, nanıentlich Durch feinen „Abriß einer 
allgemeinen Hiftorie der Gelehrfamkeit” (3 Bde. Lpz. 175154) verdient gemacht hat. 

Fabricius (Ioh. ‚Chriftian), der berühmtefte Entomolog bes 18. Jahrh., geb. zu 
Tondern im Derzogthume Schleswig am 7. San. 1743, findiste zu Kopenhagen, Leyden, 
Edinburg, Freiberg in Sachfen und dann zu Upfale unter Linne. Er batte fih ganz die 
Grundfäge, bie Methode, ja fogar die Formen bes Ausdrucks Linne s angeeignet. Durch 
Linne wurde er zuerft auf die Idee geleitet, die Infekten nad) dem Organe des Mundes zu 
orönen. Nachdem ex 1775 Lehrer der Naturgefchichte an der Univerfität zu Kiel geworben, 
wo er am 3. März 1808 ftarb, gab er ſich ganz feinen Lieblingsftudien hin und erfchuf ein 
Syſtem, welches zwar keineswegs ein natürliches genannt werden darf, indeffen der Ento⸗ 


* mologie eine völlige neue Bahn anwies. Iſt auch daffelbe durch andere und beffere verdrängt 


worden, fo erwarb fein Schöpfer fieh doch unvergeßliche Verdienfte, indem er zuerft den rich⸗ 
tigen Weg andeutete, welchen man gegenwärtig verfolgt. Seine wichtigften Schriften find 
„Systema entomologiae” (Kopenh. 1775; umgearbeitet, aBde. 1792—94, nebft „Sup- 
plementum entomologiae”, 1797) und „Philosophia entomologica” (Kopenh. 1778). 
Fabriken nennt man gewerbliche Etabliffements, welche fich Durch große Production, 


. Anwendung des Princips der Theilung der Arbeit (f. d.) und eine von den Feffeln des 


Zunftzwangs freie Bewegung auszeichnen. Man braucht gegenwärtig in Deutfchland die 
Worte Manufacturen und Fabriken in gleicher Weife wie die Franzoſen (während der Eng 
länder nur manufactures fennt), ohne die Bedeutung der Fabrik, wie zum Theil früher, aufdie 
Fälle zu befchränten, wo Feuer bein: Betriebe erfoderlich war. Übrigens nennt fich jegt auch 
jeder Handwerker Fabrikant, deffen Production eine gewiſſe Größe erreicht, wenn fie 
auch ben beiden andern oben aufgeftellten Bedingungen nicht entfpricht. Die ungewöhnliche 
Größe und Billigfeit der Production findet fich zwar in der Negel bei Fabriken; fte ift aber 
bem Begriffe der Fabrik nicht wefentlich, fondern wird erft durch das Norhandenfein der bei⸗ 
ben andern Bedingungen ermöglicht und ift deren Folge. Jedes Kunſtproduct erfodert eine 
mehr oder minder große Reihe verfchiedener, und zwar oft ziemlich heterogener Operationen, 
denen das Material der Reihe nach unterworfen werden muß. Der Handmerker vollführt 
alle dieſe Operationen felbft, eine und diefelbe Perfon macht das Arbeitsftüdt, nur etwa mit 
Ausnahme von Nebendingen, ganz fertig. In der Fabrik kommt jedes Stüd in fo viele var 
ſchiedene Hände oder Maſchinen, als einzelne Operationen bamit auszuführen ſind; jeder 
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Arbeiter macht ſtets nur einen gewiffen Theil der Arbeit. Die Vortheile, welche dieſes Ver⸗ 
fahren bietet, find hauptſächlich folgende. Der Zeitverfuft beim Übergange von einer Ope⸗ 
ration zur andern, welcher. um fo größer ift, je heferogener die Operationen find, wird ver- 
mieden. Die Arbeiter, immer auf diefelbe, meift fehr einfache Arbeit bejchränft, erlernen 
diefelbe nicht allein geſchwinder, fondern erlangen auch eine Schnelligkeit und Gefchiclichkeit, 
welche ein Handwerker, immer zerftreut durch bie Verfchiedenartigkeit der Operationen, nicht 
zu erfangen vermag. Die ftete Befchäftigung mit derfelben Arbeit führt gute Arbeiter noth- 
wendig auf Verbefferungen an Werkzeugen oder Erfindung von Mafchinen, wodurd) die 
Arbeit an Präcifion oder Schnelligkeit gewinnt. Man kann, da unter ben einzelnen Arbei- 
ten nur wenige fehr fehwierig find, auch ungeſchicktere Arbeiter, felbft Kinder mit Rugen 
befchäftigen, überhaupt jeden Arbeiter gerade dahin ftellen, wo er das Vorzüglichfte Teiftet. 
Alle Arbeiten, welche an jedem einzelnen Stüde auf völlig gleiche Weife ausgeführt werden 
müffen, kann man duch Mafchinen verrichten laſſen, fobald es die Sache felbft erlaubt. 
Da es einen großen Unterfchied macht, ob die Reihenfolge der Operationen etwas verlän⸗ 
gert wird, fo ift man in geeigneten Fällen im Stande, eine weit allmäligere Verfeinerung 
des rohen Materials zu bewirken, wovon oft die Güte und Egalität des Products abhängt. 
Endlich wird man in Fabriken ſtets mehr Gelegenheit haben, die Abfälle jeder Art entweder 
felbft zu benugen, oder doch mit Vortheil zu verwerthen. Diefe Benugung der Abfälle und 
Nebenproducte wird aber bier durch Feine Zunftrüdfichten beſchränkt. Der Wegfall des 
Zunftzwangs erlaubt dem Fabrikanten, ih, wenn er es vortheilhaft finden follte, feine Werk⸗ 
zeuge und Mafchinen felbft zu verfertigen; ebenfo macht er die fabritmäßige Production von 
Gegenftänden möglich, die fonft nur durch Concurrenz von mehren zünftigen Handwerkern 
verferfigt werden, wobei wir blos an die Wagenfabrifation erinnern wollen. 
Als nothwendige Folgen einer umfichtigen Benugung diefer Vortheile ergibt fich zu- 
nächft eine billigere Production, als fie auf dem andern Wege unter fonft gleichen Umftän- 
ben möglich ift. Aber auch das Product wird, in-den für den fabritmäfigen Betrieb voll- 
kommen geeigneten Fällen, beffer und von einer fonft nicht zu erreichenden Egalität. Überall, 
wo ein im Wefentlichen gleicharfiges Material zu einer großen Anzahl ebenfalls gleichför- 
miger Stüde zu verarbeiten ift, findet der Fabrikbetrieb feinen eigentlichen Plag; und je 
gleichartiger das Material, je übereinflimmender die zu probucivenden Gegenftände, je ein- 
facher die vorzunehmenden mechanifchen Operationen find, defto mehr wirb man mit Ma⸗ 
ſchinen machen können. Beifpiele find die Spinnerei, Weberei, Zeugdruderei, Stedinabel- 
und Nähnadelfabrikation u. f. w. Aber auch die Verfertigung zufammengefegter Artikel, 
felbft von verfchiedenartigem Material, geftattet den Fabrikbetrieb, fobald nur die Zahl der‘ 
zu verfertigenden Gegenftände groß und die Natur der Beftandtheile fo ift, daß man fie in 
großer Zahl ganz übereinftimmend machen kann, fo 3. B. Uhren, Gewehr-, Schlöfferfabri- 
Fation u. |. w. Eine folche Fabrik zerfällt gewiffermaßen in fo viel einzelne kleinere Betriebe, 
als e8 zu fertigende verfchiedene Theile gibt, die dann erft im Zufammenfegen und Abjuftiren 
ihre Vereinigung finden. Diefe Zufammenfegung kann noch weiter getrieben werben, und 
ed entftchen dann Fabriken, in denen die heterogenften Arbeiten nebeneinander fortlaufen, - 
z. B. Wagenfabriten. Diefe legtern Arten des Fabrikbetriebs gewähren den Vortheil, daß 
Die einzelnen Theile ihrer zufammengefegten Producte fo gleich find, dag man fie gegenfeitig 
auswechfeln kann. Dft geben fich diefe Fabriken felbft gar nicht mit Dem Zufammenfegen 
ab, fondern liefern nur einzelne Theile für Handwerker und andere Profeffioniften, fo 3. B. 
in der Uhrenfabrifation. Überall aber, wo es ſich um eine gewiſſe Individualiſirung jedes 
einzelnen Stüds handelt, oder wo eine äußerſte Vollendung der einzelnen Theile erfodert 
wird, Täßt fich der Fabrikbeirieb nicht anwenden. So wird z. B. Schneiderarbeit und Schuh- 
macherarbeit höchſtens in Fällen von Armeelieferungen wahrhaft fabritmäßig gemacht werden 
Tonnen. Uber die Fälle, wo eine Anwendung von Mafchinen möglich und rathfam ift, läßt 
ſich im Allgemeinen nichts fagen; es hängt dies von der Natur det auszuführenden Operas 
tion, von den Anfchaffungs- und Unterhaltungstoften der Mafchine ab. . Zu den aufgezähl- 
ten Vortheifen des Fabrikbetriebs gehört endlich noch der, daß reelle Fabriken ftets eine größere 
Garantie für die Güte der Arbeit bieten. Freilich wird auch oft fabritmäßig fchlecht gear- 
beitef, und namentlich find Fabriken die wahren Zundgruben für alle erfinnliche Vortheile, 
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ein mangelhaftes Innere unter gleißendem Xußern zu verbergen. Lbrigens Tönvien-Fabri- 
ten, wenigftens in größerer Anzahl, nur an Orten gebeihen, wo fich eine gebrängte Bevölke⸗ 
rung vorfindet; denn nur ba ift die gehörige Anzahl von Arbeitern und zu verhaͤltnißmäßig 
niedrigen Arbeitslöhnen zu finden. Wenn es auch am natürlichften ift, Fabriken da anzu⸗ 
legen, wo man. das Material und nach Umftänden Brennftoff, Elementarkraft u. f. w. am 
beften zur Hand, wo man zugleich Straßen, Kanäle und dergleichen Communicationsmittel 
in der Nähe hat, fo nöthigt doch oft erftere Rückſicht von der legten abzugehen. Schon info» 
fern alfo hängt. der Fabrifant von den Arbeitern ab. Aber aud) der gute Wille ber Arbeiter 
tommt in Betracht, den fich der Fabrikant erhalten muß, wenn er nicht in große momentane 
Derlegenheiten gerathen will. Zwar haben Eoalitionen der Arbeiter, um höhere Löhne zu 
erzwingen, wie wir fie in England fo häufig fehen, mit wenigen Ausnahmen den größten 
Nachteil für die Arbeiter felbft. Denn zwingt nicht irgend ein zufälliger Umftand, 5.2. 
übernommene große Beftellungen u. f. w., den Fabrifheren zum augenblidlichen Nachgeben, 
fo wird er allemal die Störung länger aushalten als die Arbeiter, welche nach Erfihöpfung 
der Mittel ihrer Vereinskaffen von felbft wiederfommen. Oft hat dann ber Fabrikherr in 
der Zmwifchenzeit durch Einführung von Mafchinen, verbefjerten Werkzeugen und dergleichen 
einen großen Theil feiner Arbeiter ganz überflüffig gemacht, und die Folge ift noch größere 
Herabfegung bes Lohns. Die Arbeitercoalitionen Haben noch den Nachtheil, daß fie den Fa⸗ 
brikherrn nöthigen, die Größe der Beftellungen zu verheimlichen, fodaß die Arbeiter nie wiſ⸗ 
fen, auf wie lange Zeit fie voll befchäftigt fein werben. Umgekehrt find auch die Arbeiter vom 
Fabrikherrn abhängig; doch ift hier beimeitem keine fo große Befürchtung bedeutender Herab- 
fegung des Lohne. Nur in folchen Zweigen, wo eine große Concurrenz flattfindet und gleich« 
zeitig eine übergroße Anzahl Arbeiter vorhanden ift, wird es möglich fein, durch Herabdrü⸗ 
ung des Lohne die Fabritationskoften zu vermindern; in der Regel muß ber Fabrifherr 
diefen legtern Zweck durch Mafchinen, verbefferte Okonomie des Verfahrens u. ſ. w. zu er⸗ 
reichen fuchen. Die Fälle der erftern Art find nicht fo fehr Häufig, und die Herabfegung der 
Löhne würde dann meiſt auch ohne unmittelbare Schuld der Fabrikanten in Folge der über» 
handnehmenden Arbeiterzahl eingetreten fein. Übrigens ift Diefe gegenfeitige Abhängigkeit 
ber Arbeiter und der Herren keineswegs auf den eigentlichen Fabrikbetrieb befchräntt, da 
“ wir in neuerer Zeit auch Gefellencoalitionen in zünftigen Handwerken gefehen haben, nur 
daß hier wegen der Zerfplitterung in Heinere Maffen übereinflimmende Maßregeln feltener 

" vorkommen. Dan hat daher wol hieraus mit Unrecht einen Tadel der Fabriken hergeleitet, 
denn Herabdrüdung der Löhne ift überall zu befürchten, mo ein großes Hindrängen ber Maſ⸗ 
fen zu gewiffen Befchäftigungen vorfommt. Daß ein folches Hindrängen zu den Fabriken 
‚in der Regel fich zeigt, ift wol eher Daraus abzuleiten, daß hier bem Arbeiter eine weit größere 
Ausficht auf dauernde und Iohnende Befchäftigung dargeboten wird, eine Ausficht, die ſich 
auch für gute und folide Aibeiter allemal beftätigt, wenn nicht plöglich eintretende ungün⸗ 
fige Conjuncturen die Fabriken in ihrem Betriebe hemmen. Es fragt fich aber dann, ob ſich 
dieſe Verhältniſſe nicht auch überall fühlbar machen würden. Und wie häufig find die Bei- 
fpiele, daß tüchtige Fabrifanten felbft in ſolchen Zeiten zu eigenem Nachtheile ihre Arbeiter 
beibehalten haben, um fich derfelben für beffere Zeiten zu verfichern. Ebenfo wenig wird man 
dem Fabrifbetriebe an fich den Vorwurf machen fönnen, daß er demoralifivend wirkte. Indem 
er einestheils Gelegenheit zum Zufammendrängen vieler Menfchen an einem Punkte gibt, 
indem er in gewiffer Hinficht den ledigen Stand vorzugsweife begünftigt, gibt er ohne Zwei⸗ 

- fel ebenfo Gelegenheit zu moralifcher Entartung, namentlich in gefchlechtlicher Hinficht, wie 
diefe in allen großen Städten, Garnifonsorten u. f. w. geboten wird; aber gewiß nicht mehr. 
Im Gegentheil wird ed bei der fteten Befchäftigung und bei der Abhängigkeit von den Fa- 
brifherren von Seite der legtern meit eher möglich fein, in dieſer Hinficht günftig einzuwir⸗ 
fen, als in vielen andern Berhältniffen. Endlich Hat man aus der Anwendung von Kindern 
einen Vorwurf für die Fabrifen hergeleitet, aber hier ebenfalls nur den Misbrauch im Auge 
gehabt. Wer wird leugnen, dag Anwendung von Kindern in zu zartem Alter, zu. unpaffen- 
den Arbeiten, vielleicht auch in der Nacht, eine zu unausbleiblicher Entnervung der ganzen 
Generation führende Batbarei fei? Wer aber Fann auch verfennen, wie fehr eine zweck⸗ 
mäßige Belchäftigung der Kinder einerfeitd dem müßigen Umherlaufen und Betteln ent⸗ 
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gegenwirke, andererſeits durch ungemeffene Vermehrung bed Berdienfied ben Wehlſtand der 
Arbeiterfamilien erhöhe, und das wirkſamſte Gegenmittel gegen ein UÜberhandnehmen des 
fedigen Standes barbietet Go zeigt fi) durchgehend, daß die Vorwürfe, weiche man dei: 
Fabriken gemacht hat, keineswegs den Fabrikationsbetrieb an ſich treffen, ſondern daß ihre 
Begründung in den induſtriellen Berhältniffen ber Gegenwart zu firchen iſt. (S. Induſt rie.) 

Fabrikpflanzen nennt man diejenigen Gemächfe, Die entweder in Fabriken als Werk 
zeuge gebraucht werden, oder das Material zu verfchiedenartigen Fabtikwaaren liefern. Die 
hauptſächlichſten Fabritpflanzen find die Gefpinnft liefernden Gewächſe, ein, Hanf, Schwal⸗ 
bewwurz und Neſſel (Urtica nivea) ; ferner Seifentraut, Cichorie, Taback, Weberkarde, Zur 
ckerrunkeln und Kanariengras. Am ausgebehnteften wird ber Anbau der Fabrikpflanzen in 
ben oͤſtr. Staaten, in Schlefien, Brandenburg, Magdeburg, Hannover, Braunfchmweig, Heſ⸗ 
fen, Baden, Baiern und Würtemberg betrieben. 

Babrikfchufen beißen Elementarfchulen für bie in Kabrifen arbeitenden Kinder, 
welche ſehr häufig won den Fabrikherren felbft errichtet und unterhalten werden. Obgleich 
verfucht worden ift, die Fabrikſchulen als Erſatz der gewöhnlichen Volksſchulen Damit zu 
rerhtfertigen, daß Fabrikkinder geiftige Nahrung lieber annähmen ale andere Kinder, weil 
fre nicht Damit überfüllt und fie ihnen nad) förperlicher Arbeit angeboten werde, dag in zehn 
wöchentlichen Stunden, bie man gewoͤhnlich in ſolchen Schulen dem Unterrichte widmet, ge» 
nug gelernt werden fönme; daß je nach den in den meiften beutfchen Staaten geltenden Bes 
ſtimmungen Kindes in Fabrikſchulen nicht eher aufgenommen werben dinfen, als bis fie 
fertig lefen können, fo find fie doch nur als ein in manchen Orten und Gegenden allerdings 
nothwendiges Ubel zu betrachten; derm durch zehn⸗ bis zwölfſtündige, tägliche, einförmige 
Arbeit in der Fabrik müffen Die Kinder körperlich und geiftig fo ermüdet werben, daß rege 
Lernbegierde wol nur felten bei ihnen zu finden if, und ein zehn⸗ bis zwölfſtündiger Unter« 
richt in jeder Woche reicht kaum bin, diefen Kindern nur die alernothwendigften elementaris 
ſchen Kenntniffe und Fertigkeiten anzueignen, zumal wenn der Unterricht Abends ertheilt 
wird: Am meiften iſt in der Regel die fittliche Ausbildung der Fabrikkinder gefährdet, da 
dem Religionsuntereichte in der Fabrikſchule zu wenig Zeit gewidmet werben kann und Die 
Kinder während der langen Arbeitszeit in der Fabrik mit Erwachfenen aus den unterften 
Ständen zufammen find, die ihnen fehr oft in Reden und Handlungen fehlechte Beiſpiele 
‚geben. Die Befürchtung Vieler, daß in den Fabrifgegenden dem Staate jährlich eine Menge 
Unterthanen zuwächſt, bie den gerechten Foderungen der Zeit weder in intellectueller noch in 
moralifcher Hinſicht ntfpricht und an Körper umd Geift von vornherein geſchwächt ift, Düfte 
daher wol ohne Grund fein, umb in den legten Jahren find deshalb die Regierungen mehrer 
Staaten beſorgt geweſen, das beklagenswerthe Loos ber in Fabriken arbeitenden Kinder über« 
haupt zu neilbern und denfelben insbeſondere wenigſtens das geringfte Maß geiftiger Aus- 
bildung zu fichern, welches ber Staat: von jedem feiner Unterthanen zu fodern berechtigt ifl. 
In England, wo ſchon feit 1802 verfchiedene Gefege in Betreff der Fabrikkinder erlaffen 
wurden, ift diefe Angelegenheit befonders durch das Gefeg vom 29. Hug. 1833 von neuem 
regulirt werben, und die über eine neue Fabrikarbeitsbill im Unterhaufe im März 1844 ge⸗ 
pflegenen Verhandlungen zeigen, bag eine aus Maͤnnern aller politiſchen Farben ſich bildende 
Maojorität das oft unglüdliche Loos beſonders der noch nicht erwachſenen Fabrikarbeiter 
durchaus gemildert wiffen will. In Frankreich kam unter dem 22. März 1841 ein ähnliches 
Geſetz zu Stande; in Preufen datirt das Regulativ über die Befchäftigung jugendlicher 
Arbeiter vom 9. März 1839, in Baden die Verordnung über den Schulunterricht der in 
Zabriten befchäftigten Kinder vom 4. März 1840, in Zürich die Verordnung über bie Be⸗ 
fchäftigung der Kinder in den Fabrifen vom 15. Auli 1837. Nach der bad. Verordnung 
müffen die in Fabrikſchulen aufzunehmenden Kinder bie beiden untern Unterrichtöftufen durch- 
laufen haben und wenigftens elf Jahre alt fein; ein Lehrer darf nicht mehr als 20 Kinder 
in derfelben Stunde unterrichten und muß babei den vorgefchriebenen allgemeinen Lehrplan 
befolgen. Die Kinder müffen täglich wenigftens zwei Stunden unterrichtet und dürfen mit 
Einſchluß der Schulftunden höchſtens zwölf Stunden in den Fabriken befhäftigt werben. 
Nach der züccherifchen Verordnung foll Fein Kind in eine Spinnerei oder in eine andere Fa⸗ 
brik vor zurückgelegtem zwölften Lebensjahre aufgenommen und nicht über 14 Stunden täg⸗ 
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lech werben, auch bis zum 16. Lebensjahre die Bepetie- und Unterweiſungẽſchule 
befuchen. Das königlich ſächſ. Elementarvolksſchulgeſetz vom 6. Juni 1835 ſchreibt nur im 
Allgemeinen vor, daß Fabrikſchulen ohne ein von der betreffenden Kreisdireetion geprüftes 
umd beftätigtes Specialreglement nicht errichtet werden dinfen. . In Preußen gilt eine ähn⸗ 
liche Beftimmung. Vgl. Schmidt, „Über die Rage der Gewerbe in Deutfchland und über 
den Einfluß des Fabrik⸗ und Maſchinenweſens“ (Berl. 1837). 

Fabroni (Angelo), ein berühmter ital. Biograph, geb. zu Marradi in Toscana am 
1. Febr. 1732, gebildet zu Faenza und Rom, dad er aber fpäter der ihm feinblichgefinnten 
Jeſuiten wegen verließ, war feit 1773 Erzieher der Söhne des Großherzogs Keopold von 
Tostana, machte dann mehre Reifen ind Ausland und flarb am 22. Sept. 1803. Seine in 
gutem Latein gefchriebenen „Vitae Italorum doctrina excellentium qui saeculo XVII et 
XVIH foraerant” (20 Bde., Yıfa 1778— 1805) gehören unter bie vorzüglichſten Arbei⸗ 
ten diefer Art und umfchließen einen Schag von Gelehrfamteit. Wahre Mufterbiograpbien 
find „Laurentüi Medicei vita” (2 Bde., Pifa 1784, 4.) und „Vita magni Cosmi Medicei” 
(3 Bde., Pifa 1788—89, 4.). | 

Fabrot (Char. Annibal), gewöhnlich Fabrot us gemannt, ein berühmter Rechts⸗ 
gelehrter, geb. 1581, geft. 1659, war anfangs Profeffor in feiner Vaterſtadt Air, dann zu 
Balence und wurde fpäter nad) Paris berufen, um griech. Autoren in den Drud zu geben. 
Seine Hauptarbeiten find, nächft einer Ausgabe des Xheophilus (16385 neue verbefferte 
Aufl., 1657), die etwas flüchtig gearbeitete ber Bafiliten (f. d.) mit lat. Überfegung und 
die der Werte des Eujacius (f. d.). 

Fabvier (Charl. Nicolas, Baron), franz. General, bekannt als Philhellene, geb. am 
15. Dec. 1783 zu Pont--Mouffon in Lothringen, bildete fich auf der Polytechnifchen Schule 
in Parid und trat 1804 in ein Ürtillerieregiment, in welchem er in Deutfchland kämpfte. 
Mit mehren Offizieren vourde er 1807 von Rapoleon nach ber Türkei gefandt, um Konſtan⸗ 
itnopel gegen die Anfchläge der Engländer zu befeftigen. Noch in demſelben Jahre begleitete 
ee den eral Gardanne nach Derfien, wo er umter ſchwierigen Umftänden zu Jspahau 
einen Artilleriepark errichtete. Auf der Rüdreife durch Rußland nahm er im poln. Heere 
Dienfte; nach dem Einzuge Napoleon’s in Wien aber trat er ald Capitain in bie Faiferliche 
Garde. Im J. 1811 begleitete er als Adjutant den Herzog von Ragufa nad) Spanien, der 
ihn nach ber Schlacht vor Salamanca mit Aufträgen an Rapoleon nad) Rußland fendete. 
Hier nahm er Theil an der Schlacht an der Moskwa. Schwer verwundet, wurde er auf dem 
Schlachtfelde vom Kaifer zum Escadronchef ernannt. Während ded Feldzugs in Sachſen 
im 3.1813 wurde er Oberft im Generalflabe, Baron und, nad) der Schlacht bei Leipzig, 
Stabschef bei den vereinigten Trümmern ber elf Armeecorps. Nebft dem Oberft Denis 
unterzeichnete er 1814 die Kapitulation ber Stadt Paris. Während der Hundert Tage ftellte 
er ſich in Lothringen an die Spige eined Streifcorps, weshalb er nach der zweiten Reſtaura⸗ 
tion außer Thaͤtigkeit gefept wurde. Im I. 1817 aber wurde er wieder als Stabschef unter 
Dem Herzog von Raguſa zur Unterdeuückung der von ben Ultraroyaliften angeregten Unruhen 
nach Lyen entſendet. Hierdurch in die Anfchuldigungen jener Partei verwickelt, ſchrieb er 
zur Aufklärung der Vorfälle „Lyon en 1817” (Par. 1818). Bon Canuel Inpurien Den 
verflagt, wurde er verurtheikt und wieder außer Dienft gefegt. Nach den Unruhen in Paris 
im Aug. 1820 wurde er vor dem Pairshofe des Hochverraths angeklagt, jedoch freigefprochen. 
Im 3. 1822 hatte er die Anklage zu beftehen, vier Unteroffizieren zue Flucht aus dem Ges 
fängniffe behülftich geweſen zu ſeix Soch ließ ſich Solches nicht erweifen. Hierauf verließ er 
Frankreich, machte eine Reife durey Spanien und bot 1823 den Griechen feine Dienfte an. 
Um Griechenland erwarb er fic) Durch die Bildung regelmäßiger Truppen und die Discipli⸗ 
nirung des Heers die entfchiedenften Verdienfte, doch in Folge des Mistrauens und ber Eifer: 
ſucht der griech. Häupter gegen den Fremden mit Undank überfchüttet, nahm er im Sommer 
1828 feine Entlaffung. Bon Frankreich aus begleitete er zwar bie franz. Expedition im 
Nov. nach Morea; doch fehlug er beharrlich jede Anſtellung aus und kehrte, nachdem ex die 
griech. Milizen in ein Armeecorps vereinigt, nach Frankreich zurück, wo er als Dberft wieber 
in Dienfttrat. Edelmüthiggab er die Anfprüche auf feinen Sold und bie bedeutenden Beute- 
gelder zu Gunſten der griech. Witwen und Walfen auf. An der Julirevolution nahm er den 
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thätigften Antgeil und wurde zum Chef bes Generalſtabs ber: parifir Rationalgarde er- 
nannt. Unzufrieden mit dem Gange der Regierung, legte er jedoch 1831 feine Stelle nieder 
und zog fi) mit dem Grade eines Marechal de Camp in feine Vaterftadt zurüd. Bon 
ihm ift das „Journal des operations du Giè me corps pendant la campagne de 1814 en 
France” (Par. 1819). 

- Fagade nennt man die Außenfeite ober äußere Anficht eines Gebäudes. Weil man 
indeß an den meiften Gebäuden nur Eine Außenfeite zu fehen befommt, fo hat man die nach 
der Strafe zu gehende Außenfeite mit dem Haupfeingange vorzugsmeife Façade genannt. 
Sie ift gleichfam der Ausdrud des ganzen Gebäudes und darf deshalb nicht in Lofer Ver» 
bindung mit bemfelben ftehen, wie dies z. B. an fehr vielen ital. Kirchen der Fall ift, fondern 
muß fich organifch mit dem Gebäude verbinden. „a 
.  Faeceioläti (Giacomo), ein ital. Philolog, geb. zu Torreglia unweit Pabua am 6. 
San. 1682, bildete fich auf dem Seminar zu Pddua und wurde zuerft Profeffor der Theo- 
logie, fpäter auch der Philofophie und endlich Präfect des Seminars und Generaldirector 
ber Studien. Als Sprachforfcher richtete er feine befondere Aufmerkſamkeit auf die Wieber- 
berftellung des Studiums der alten Literatur; aus diefem Grunde unternahm er auch eine 
neue Ausgabe des „Lexicon septem linguarum” (2 Bde., Padua 1718 fg., Zol.), welches 
nach feinem erften Verfaffer, dem Mönch Ambrofius Von Calepio (Calepinus), das Cale⸗ 
pinifche un wird. Ihn unterftügte bei diefer Arbeit Forcellini (ſ. d.), mit welchem 
er, nad) Beendigung beffelben, die Idee zu eingm großen lat. Wörterbuche faßte, ein mühe 
volles Unternehmen, welches F. bis zu feinem Tode im J. 1769 leitete und Forcellini aus⸗ 
führte. Im Verein mit Legterm und einigen Anderen beforgte er auch eine neue Ausgabe von 
Nizoli's „Lexicon Ciceronianum‘,. Seine lat. Reden (Padua 1767 und öfter) zeichnen ſich 
durch die claffifche Eleganz des Eiceronianifchen Stils, feine Anmerkungen zu mehren phi⸗ 
Iofophifchen Schriften des Cicero durch Gründlichkeit, Klarheit und Geſchmack aus. 
Facetten nennt man bie edliggefchliffenen Flächen auf Edelfteinen, Glaswaaren 
u. f. w., und Facet tiren das Arbeiten derfelben. Glaswaaren facettirt man in Deutfch- 
land am beften in Böhmen, wo bie Facettenſchneid er eine befondere Elaffe der Glas⸗ 
fchleifer bilden. 

Bach bezeichnet in der Theaterfprache diejenige Rollengattung, für welche ein Dar» 
Ir befonder® befähigt und von der Direction angeftellt if. In älterer Zeit waren bie 
ächer, da fie Durch) typifche, täglich wiederkehrende Charaktere (Masken) vertreten wurden, 
noch gefonderter ald gegenwärtig, befonders in der Commedia dell’ arte (j.Ertemporirte 
. Komödie) der Italiener. Aber auch in Deutfchland wurbe Lange Zeit an dem Grundfage 
feftgehalten, daß jeder Schaufpieler auf ein gewiffes Fach zu verpflichten fei, daher an jeder 
Bühne die einzelne Rollengattung, wie Courtiſan, Pickelhering, Pantalon, Tyrannenagent, 
Königsagent, u. ſ. w. mit dem Schaufpieler, der fie darftellte, identifch wurde, ſodaß man, 
wenn man den Darfteller meinte, nur den Titel der Rollengattung zu nennen brauchte. 
Diefe gar zu einfeitige Beobachtung des Fachwefens hemmte die freie Bewegung der Direc- 
tionen befonder® in fpäterer Zeit, als die Spielwuth der Hauptdarfteller dem erften Sache 
eine immer größere Ausdehnung zu geben wußte und unmäßige Foderungen und Reclama- 
tionen immer häufiger wurden. Befonders intriguenfüchtig zeigten fich Die Schaufpielerinnen, 
welche das erſte Fach innehatten und, auf diefes Privilegium fich ftügend, nicht leicht ein 
Zalent neben ſich aufkommen ließen. Nach Dalberg’s Vorgange fuchte befonders Iffland, 
und noch mehr Graf Brühl, dieſer Nollentgrannei Einhalt zu thun, und wenn auch das Fach⸗ 
wefen in der Natur begründet ift, fo wiffen die Directionen gegenwärtig recht gut dem Mis- 
brauche der Fachprivilegien vorzubeugen. Die genannteften Fächer find folgende: erfte 
Rollen, Helden- und Charakterrollen wie Lear, Wallenftein, König Philipp u. ſ. w.; erſte 
Riebhaber und jugendliche Helden, Chevaliers und Bonvivants, Intriguants und Böſewich⸗ 
ter, edle Väter, Mantelrollen, pfiffige Bediente, Aushülfsrollen u. f. w. In ähnlicher Weiſe 
zerfallen die weiblichen Rollen in Heldenmütter, Anflandsdamen, erſte Heldinnen und Lieb 
haberinnen, Coquetten, Soubretten, Eomifche Alte u. ſ. w. Strenger gegliedert find die Fächer 
bei der franz. Bühne; bier gibt es z. B. im Luftfpiel bei dem männlichen Perfonal: pre- 
miers röles, jeunes premiers, troisiemes röles et raisonneurs, p&res nobles, manteauz, 
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grimes, preiniers comiques, deuxièmes comiques, paysans, utilités und accessoires. Inbeß 
wird dieſe Eintheilung nur bei dem Theätre frangais feſtgehalten, wo der chef d'emploi, der 
Befiger-eined Fachs, das ausfchließliche Anrecht auf alle Rollen feines Fachs hat. Bei den 
- Übrigen Bühnen ift durch den Brauch, daß der Dichter die Rollen feines Stücks vollftändig zu 

befegen das Recht hat, eine firenge Durchführung des Fachſyſtems unmöglich gemadıt. 

- Fächer, aus Palmblättern und andern Stoffen kunſtvoll gearbeitet, wurden ſchon im 
hohen Alterthume in Afien von ben rauen gebraucht, um ſich mittels derfelben Kühlung 
zuzuwehen oder von ihren Sklavinnen zumehen zu laffen. Auch in Griechenland und Rom 
waren fie germöhnlich, und zwar in fehr verfchiedenen Formen. Während bes Mittelalters 
wurden fie ein Gegenftand des Luxus und waren ein wefentlicher Schmuck der Frauen, bis 
fie zuerft in Srankreic, während der Revolution und gegen Ende des 18. Jahrh. faft überall 
aus der Mode famen ; allein in der neueften Zeit hat ſie die feine Welt, wenigftens zum Ball- 
ftaat gehörig, wieder hervorgefucht, und Frankreich Tiefert, wie früher, die geſchmackvollſten. 
Fachingen, ein Dorf im Herzogtum Naffau an der Lahn in angenehmer Gegend, 
nicht weit von Diez, ift befonderd befannt durch das nach demfelben benannte Fachinger 
Baffer, das 1745 entdeckt wurde, aus drei Brunnen, dem Hauptbrunnen, bem Schwen- 
belbrunnen und dem dritten Brunnen gefchöpft wird, und zu den ftärkften alkaliſch⸗ſalini⸗ 
fhen Mineralwäffern Deutfchlands gehört. Es Hat eine Temperatur von 80 R., einen an- 
genehmen erfrifhenden Geſchmack und enthält viel Kohlenfäure. An ber Quelle felbft wird 
es wenig benugt, defto mehr aber (in manchen Jahren 300000 Flafchen) und fehr weit, felbft 
bis nad) Amerika verfendet. Man wendet es vorzüglich gegen Schleimanhäufungen in den 
Unterleibsorganen an, außerdem mit Wein und Zuder vermifcht zur Stärkung nach bebeu- 
tenden Anftrengungen. Vgl. Bifchof, „Shemifche Unterfuchungen bes Dineralwaffers zu 

Geilnau, Fachingen und Selters“ (Bonn 1828). | 

Faͤchſer, bei Luther Fäſer oder Fefer, heißen die jungen, bewurzelten, ein bie zwei 
Sabre in leichtem Boden gelegenen, verpflanzbaren Weinreben, dann überhaupt alle Schnitt⸗ 

linge, durch welche, wie beim Weinftodte, die Fortpflanzung der Gewächſe geſchich. 
Fachſyſtem nennt man in der Schulkunde diejenige Einrichtung, wornach die Schü⸗ 
ler einer Schule nach ihren Kenntniſſen in. den einzelnen Zehrobjecten in befondere Lections⸗ 
claffen vertheilt find, im Gegenfage zu dem Claſſenſyſteme, nach welchem jeder Schüler für 
alle Unterrichtögegenftände nach den Gefammtfortichritten in ihnen derfelben Elaffe ange⸗ 
hört. Wenn aud) das Fach⸗ oder Lectionsſyſtem den Vortheil darbietet, daß bei ihm allein 
eine genaue Elaffification der Schüler mit Rüdficht auf deren vorwaltende Anlagen für be» 
fondere Lehrfächer und den Grad ihrer Kenntniß in jedem einzelnen möglich, daß Einfeitig- 
feit in der Bildung und das Zurückbleiben einzelner Schüler in einzelnen Lehrobjecten Teich“ 
ter vermieden wird und die Fortfchritte ber Schüler in jedem Gegenftande des Unterrichts. 
mehr gefichert werden, fo hat es doch auch den Nachtheil, daß bei ihm die Harmonie der Vil- 
dung, das Sneinandergreifen aller Kehrobjecte, der erziehliche Einfluß ber Lehrer ungemein 
erfchwert wird. Zudem würde das Fachfyftem, wenn es fireng durchgeführt werben fol, die 
Anftellung fo vieler Lehrer für jeden Unterrichtsgegenftand erfodern, als Claſſen für denfel« 
ben angenommen werden müffen, was nicht nur aus äußern Gründen unmöglich ift, fon- 
dern auch die Einheit des Unterrichts vollends zerftören würde. Deshalb wird das Fach⸗ 
foftem in den gewöhnlichen Schulen niemals, in höhern Schulen nur bei wenigen, in dem 
- Organismus des Unterrichts eigentlich nicht wefentlichen Unterrichtögegenftänden Platz grei- 
fen fönnen. Der Ausdruck Fachſyſtem wird fälfchlicherweife oft auch für Fachlehrer⸗ 
Me gebraucht. Unter diefem legtern ift diejenige Einrichtung zu verftehen, wornach der- 
elbe Lehrer denfelben Unterrichtögegenftand auf allen Stufen oder in allen Gefammtelaffen 
behandelt. Ihm ftcht das Claſſenlehrerſyſtem entgegen, wornach auf jeder Unterrichtsftufe 
oder in jeder Gefammtclaffe der ganze Unterricht einem einzigen Lehrer übertragen iſt. Beide 
Syſteme find an fich betrachtet einfeitig und der Erreichung des Schulzwecks hinderlich. Das 
Fachlehrerſyſtem Hat faft alle Nachtheile des Fachſyſtems, ohne einen der Vortheile des Claſ⸗ 
ſenſyſtems für ſich anfprechen zu dürfen, und das Elaffenlehrerfoftem würde in mittlern und 
obern Claſſen der Mittel» und höhern Schulen ben Erfolg bes Unterrichts weſentlich beein« 
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teächtigen, ba Niemand für alfe Er Sr einer ſolchen Claſſe ein gleich guter 
Lehrer fein kann. Das. angemeffeufte iſt deshalb wol, das Fachlehrer« und Claſſenlehrer⸗ 
foſtem fo miteinander zu, verbinden, daß das, legtere in Elementarclaffen allein bericht, in. 
mittlern und obern — ‚Dagegen durch das Fachlehrerſyſtem in feiner Strenge gemildert 
wird, wobei jedoch jede Claſſe ihren Hauptlehrer oder Claſſenordinarius Haben muß, der mehr 
Lehrftunden als jeder andere Lehrer darin zu ertheilen und für die äußere Ordnung und den 
Geift der.Elaffe vorzugsweife einzuftehen hat. Im folchen Specialfchulen, Die ſich der Aka⸗ 
bemie nähern, und welche Schüler von gereifterm Alter haben, z. B. in höhern Gewerbſchu⸗ 
en, Forſtſchulen u. dgl. kann ſodann das Claſſenlehrerſyſtem ganz zurücktreten. | 

Fachwerk, Der Hohe Preis der Bauſteine machte es wünfchenswerth, für Gebäude 
watergeordneten Nangs, namentlich für Wohnhäufer u. ſ. w. eine leichtere Bauart aufzu- 
finden, und diefem Bedürfniffe dankt das. Fachwerk feine Entftehung. Statt der maſſiven 
Mände führt man nämlich eine Holzverbindung aus einzelnen Ständern, die durch Rah⸗ 
menftüde, Niegel und Bänder zu einem foliden Gerippe verbunden werden, beffen einzelne 
Theile A4—6 Zoll im Quadrat ftark find. Die Felder diefes. Gerippes werden dann mit Zie- 
gelfteinen, Lehm u. dgl. ausgefüllt und das Ganze von beiden Seiten verpugt. Für. innere, 
Wände eines Gebäudes ift diefe Bauart fehr gut; für Frontwaͤnde follte man fich aber. der- 
jelben nicht bedienen, da, abgefehen von dem übeln Anblid, ihre Dauerhaftigkeit in fehr enge, 
Grenzen gefchloffen ift, und die anfängliche Erfparniß bald durch Neubau verloren geht. 
Wenn man aber für Frontwände eine Plattirung anwendet, indem man, das Farhiverk ums, 
6 Zoll gegen die Front zurückſetzt und nun die Fächer 12 Zoll ſtark ausmauert, das Fachwerk 
felbft aber in der Front im Berbande, mit Steinen verblendet, fo. ſchwindet die Erfparniß, 
nod) mehr, und überdies modert das in den Steinen eingefchloffene, mit dem Mauerkalk in. 
Verbindung kommende Holzwerf fehr bald. 

Eacio ut des.oder facio ut facias ift eine Contractsform des röm. Rechts, welche 
zu.den fogenannten unbefannten.gehört, d. h. zu Denen, welche nicht, wie Kauf, Auftrag, 
Leihe, Darlehn u. f. w. einen feftbeftimmten Charakter und Namen haben, nicht fo beftimmte, 
rechtliche Verbindlichkeiten hervorbringen und in der Regel auch nur Eagbar find, wenn fie 
: von Seiten des Klagenden bereits erfüllt worden. In ber. neuern Zeit bedarf man biefer Frm 
nicht. mehr, weil man alle Verträge, durch welche ſich Jemand-verpflichtet, Etwas zu geben, 
zu thun oder zu unterlaffen, für rechtsverbindlich und klagbar hält, nur daß z.B. nad franz. 
- Rechte Feine Klage auf ein Thun ober Unterlaffen, fondern nur auf Entfehädigung ftaftfinder. 
ackeln waren ſchon im Altertyume gebräuchlich, ſowol bei Leichenbegängniffen wie, 
bei den Hochzeitöfejerlichkeiten der Griechen, welche ſich Damit enbigten, daß die Neuvermählte 
in das Haus des. nenen Gatten geführt wurde, wobej ein Jüngling, der den Hymen vorftelkte,. 
mit der. Tadel: voranging. Auch. mar die Fadel das Attribut mehrer Göttinnen, wie der, 
Proferpina, Demeter und Athene, fowie bed Hymen. Gegenwärtig. bedient man fich. ſowol 
ber Pech: wie ber Wachsfadeln bei feftlichen Aufzügen, feierlichen Leichenbegängniffen, auf 
Schiffen und Leuchtthürmen zu Signalen und auch auf Reifen. Fackeltänze, bie wahr 
ſcheinlich in den Hochzeitsfeierlichkeiten ber Griechen ihren erfien Urfprung fanden, wurden 
durch Konftantin ben Großen, als. er feing NRefidenz von Rom nad) Byzanz verlegte, im. 
4. Jahrh. als Hofceremonie eingeführt. In fpätern Zeiten wurden fie, ein Theil der Zur⸗ 
niere, womit Kaiſer und Könige ihre Hochzeiten verherrlichten. Als die Turniere aufhörten, 
blieb. der Fackeltanz als ein Denkmal der Nitterzeit, und noch gegenwärtig werben an elais 
gen Höfen, 3. Bin Preußen, bei Bermählungen Fackeltaͤnze gehalten. 

Facfimile (lat., eigentlich: Mache mich ähnlich) nennt man eine der. Urſchrift in. alen 
ihren Zügen und Eigenthümlichkeiten vollkommen ähnliche Nachbildung. So facſimilirt 
man alte Manufcripte, um Denjenigen, welchen die eigene Anſchauung abgeht, die.ge - 
nauefte Anſicht der Schriftzüge, aus welchen fich auf das Alter derfelben ſchließen läßt, zw 
verſchaffen, Miniaturen, Handzeichnungen, fowie mit befonderer Liebhgberei die Handſchrif⸗ 
ten berühmter oder fonft ausgezeichneter Männer, um das Charakteriflifche derfelben darzu⸗ 
legen oder auch, weil, man. fich an gewiſſe Nerfonen. gern durch die ihnen eigenthümlichen 
—— erinnern läßt. Man bedient ſich hierzu ſowol des Kupferſtichs wie bes Scein 
druck⸗ und der Holzſchneidekunſt, und hat es in neueſter Zeit, in täufchender Nachbildung des 
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alten. Moacerials mit allen feinen: im Laufe bes Zeit, eingetretenen Veränberugantub Der 
fecten, zu eines ſtaunenswerthen Vollkommenheit gebracht. Val. „Isographie des hommes. 
celebres, ou.collection deFac-simile, de lettres autographes, etc,” (Par, 1827) und Dos 
row, „Facſimile und Handfchriften" (4 Bde, Berl. 1836—38, 4.), 
actifch, abgeleitet vom lat. Worte factum, d. h. das thatfächlich Geſchehene, nennt 
man alles Das, mas durch Thatfachen unzweifelhaft erwieſen ober zu exrweifen ifl. | 
Factor Heißt in der Arithmetik eine Zahl, welche man. mis einer andem multiplicisk 
ober welche in einer andern ohne Neft aufgeht; fo find 2, 4, 7 und 14 die Factoxen ber Zahl 
28. 2,3, 5, 6,10 und 15 die Sactoren der Zahl 30, Man theilt Die Factoren in einfache 
und zufammengrfegte; erftere unterfcheiden fich von legtern dadurch, daß fie durch Feine an⸗ 
dere Zahl als durch fich felbft theilbar find. Die Beftimmung des größten Factors zweier 
Zahlen ift ein wichtiger Gegenftand der Arithmetik. Man findet.ihn dadurch, daß man die 
beiden Zahlen Durcheinander dividirt und dann Durch ben Neft der Divifion wieder den vori⸗ 
gen Divifor dividirt, und dies ſo lange fortjegt, biß eine diefex Divifionen feinen Reſt mehw. 
a Der Divifor des legten Divifion ift dann ber gefuchte größte Factor beider Zahlen. — 
actor heißt ferner der. Auffeher einer Fabrit, Manufactur, überhaupt jedes Gefchäfts,. 
welches nicht ein bloßes Handwerk ift, z. B. einer Druderei, Schriftgiefierei u, |. m. — Zar. 
toreien pflegf man bie in fremden Welttheilen befindlichen Handelöniederlaffungen zu nen 
nen, und berühmt find insbeſondere bie Fartoreien ber Holländer in Oftindin. — Factore i⸗ 
handel nennt man.aud den Commiffionshandel (f.d.). 
aenltäten, f. Univerfitäten. | Ä 
aden, ein Laͤngenmaß, ſ. Maße und Gewichte. Ä 
aenza (bei den Römern Faventia), eine Stadt des Kicchmftaate in ber Del 
Ravenna, am Ampne, an ber Kunftftrafe von Bologna nach, Ancona, iſt fehr regelmäßig, 
gebaut, mit Mauern umgeben und hat gegen 19000 E. An dem mit Bogengängen umge⸗ 
benen und.einem Speingbrunnen gezierten Hauptplage, auf welchem die vier Hauptſtraßen 
einmünden, ftehen der Dom, das Rathhaus und daB Theater. Die Kirchen ber Serviten, 
bel’ — des heil. Bernardo und der Exoſſervanten find theils architektoniſch, theilt 
wegen ber Gemälde merkwürdig, Die Stadt hat ein Lyeeum, welches eine Gemaͤlbegalerie 
befigt, zwei Malerſchulen und mehre Wohlthätigkeitsanftalten. Berühmt find befonders bie 
Majolicafabriken, welche das unter Dem Namen Fayence (f. d.) befaunte Befchirr liefern. 
Fagel, eine niederländ. Familie, welche der Republik der Vereinigten Niederlande 
eine Reihe würdiger Staatsmänner und Krieger geliefert hat, die dex oranifchen Partei mit. 
Rechtlichkeit und ohne Nebenabfichten ergeben waren. Ahnherr berfelben war Kaspar 
F., geb. zu Harlem 1629. Er befleidete die wichtige Stelle eines Staatsſecretairs bei, 
ben Generalftanten und zeichnete fich insbefondere bei der Invafion Ludwig's XIV. durch 
Muth und Stanbhaftigfeit aus. Mit dem Chevalier Temple brachte er 1678 die Prälimi- 
narien des nimweger Friedens zu Stande. Bei den Unterhandlungen mit Frankreich wider⸗ 
ftand er. allen Verfübrungskünften des franz. Geſandten und-Ichnte eine Summe von zwei 
Mill. Livras ab, die ihm geboten wurden, um ihn zu gewinnen. Sein Streben war die Er 
hebung Wilhelm’s III. auf den engl. Thron. Er mar es, der Wilhelm's Manifeft bei dieſer 
Gelegenheit entwarf und von bem Alles geleitet wurde. Gr ftarb 1688, noch ehe die Nach 
— vom vollftändigen Gelingen feiner Wünfche eingegangen war. — Sein Neffe Frauz 
jv geb. 1659, geft. 1746, war gleichfalls Staatsfecretair ber Generalftaaten und ein aus⸗ 
gezeichneter Staatsmann. — Franz Nikolaus F, ein-zmeiter Neffe Kaspar's, trat 1672. 
in Di aſt und ſtarb 1718 als General der Infanterie im Dienſte der. Generalſtaaten und 
kaiſerlicher Feldmarſchalllieutenant; er zeichnete ſich in der Schlacht bei Fleurus 16090 aus, 
befehligte bei der berühmten Vertheidigung von Mons im J. 1691 und bewies bei der Bela⸗ 
gegung von Namur, bei der Ginnahme von. Bonn: und. in Portugal 1703, in Flandern 
171Lund-1712 und bei den Schlachten von Ramillie und Malplaquet große militairiſche 
66. — Franz F, geb, 1740, geft. 1778, ebenfalls Staatsſecretair, wurde von Hem- 
flerkuis-iu einer, meifterhaften Lobfchrift gewürdigt. — Heinr. F, geb. 1706, geſte 1790, 
hoatte als Sitantöferretais vorzüglich an der Erhebung Wilhelm's IV. zur rain 
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im 3. 1748 Antheil. — Heinr. F., ein Sohn bes Vorigen, wurde als Stantsfeeretate 
der Nachfolger des Vaters. Er unterhandelte und ſchloß 1794 den Bund Hollands mit 
Preußen und England, folgte dann dem Erbſtatthalter nach England und kehrte 1813 mit 
dem Könige ber Niederlande, Wilhelm J., nach Holland zurück. Als Geſandter in London 
unterzeichnete er ben Friedensſchluß zwiſchen Großbritannien und den Niederlanden. Nach⸗ 
bem er 1824 von feinem Gefandtfchaftspoften zurückgekehrt, wurde er 1829 zum Staate- 
minifter ernannt. Er ftarb im Haag am 22. März 1838. — Sein Bruder, Jakob F., 
ber 1793 — 95 Geſandter der Vereinigten Niederlande in Kopenhagen war, nahm 1813 
an der Revolution zu Gunften des Haufes Dranien wirkſamen Antheil. — Ein zweiter 
Bruder, Robert Freiherr von $., nieder. General, trat fehr jung in Kriegsdienfte'und 
zeichnete fich ſchon 1793 und 1794 in den Feldzügen gegen Frankreich aus. Beim Ausbruch 
der Revolution in ben Niederlanden ging er, fortwährend ein eifriger Anhänger des Haufes 
Dranien, ind Ausland, kehrte erſt 1813 ind Vaterland zurück und wurde hierauf 1814 vom 
Könige Wilhelm I. zum Gefandten in Paris ernannt, welchen Poften er noch bekleidet. 
Fagott, im Franzöfifchen basson, ein Blasinftrument, das urfprünglich als Baß 
zue Oboe diente, und’ daher basson de hautbois genannt wurde, wird gegenwärtig im Or⸗ 


cheſter fomol als Bafinftrument, wie als füllende Mittelftimme, oder zur Octavenverdop⸗ 


pelung einer Melodie und ald Solpinftrument benugt. Es befteht aus einer doppelten (ge⸗ 
brochenen oder gekröpften) Röhre von Holz und wird, ähnlich der Oboe, durch ein Rohr an- 
geblafen, das durch eine gekrümmte meffingene Röhre, das S genannt, mit dem Körper des 
Inftruments in Verbindung fteht. Der Umfang des Fagotts reicht vom Eontra-B bis zum 
zweigeftrichenen b, felbft breigeftrichenen c; doc, fehlen das tieffte. H und Cis. Abarten find 
ber vier Töne tiefen als die Noten Hingende Quartfagott ynd der um eine Octave tie- 
fere Sontrafagott. Erfunden wurde ber Fagott wahrfcheinfich im 16. Jahrh. — Als 
Orgelregiſter ift der Fagott ein fanftes Rohrwerk von 16, feltener 8 Fußton. 
Fahlerantz (Karl Joh.), einer der berühmteften ſchwed. Landſchaftsmaler, geb. am 
29. Nov. 1774 im Sprengel Stora-Tuna in der Provinz Falun, wo fein Vater Prediger 
war, befchäftigte fich von Jugend auf mit der Kunft und wendete fich dann der Landſchafts⸗ 
malerei zu. Er ftudirte Diefelbe ohne eigentlichen Lehrer, und fein Vorbild war die heimifche 
Ratur, die er mit unermüdeter Sorgfalt und Genauigkeit ftudirte. Sie war ed, welche 
Richtung und. Charakter feines Pinfels beftimmte. Er kennt feine andere Natur als die nor⸗ 
diſche; er hat Italien nie gefehen, hat aber Schweden, Dänemark und Norwegen in mehren 
Richtungen durchreift und den Naturcharakter ihrer Gegenden genau ſtudirt. Schon zu 
Anfange biefes Jahrhunderts genoß er als Landfchaftsmaler eines ausgebreiteten Rufe. 
Im J. 1815 erhielt er den Titel als Profeffor und fpäter den Wafaorden. Seine bedeutend» 
ften Gemälde find im Befige des Königs von Schweden. Für den König Friedrich VI. von 
Dänemark lieferte er in neuerer Zeit eine Reihe nordifcher Ausfichten. — Sein Bruder, 
Chriſtian Erik F., geb. 1790, wurde 1829 Profeffor der Theologie zu Upfala und er⸗ 


hielt 1835 die Profeffur der Dogmatik. In den J. 1835 — 37 unternahm er eine Reife 


- 


durch Deutichland, Frankreich und Italien. Seine „Noach’s Ark“ (1825 — 26) ift eine 
ſehr wigige und tieffinnige Dichtung. Die komifche Kraft Liegt bei ihm in einem überrafchen- 
den Reichthum an Wortfpielen, die in der ſchwed. Sprache fehwieriger find als in den mei⸗ 
ften. andern. Später ließ er die noch unvollendete epifche Dichtung „Ansgarius” (Upſala 
4835) erfcheinen. Außerdem lieferte er mancherlei theologifche Auffäge für bie „Schwedifche 
Literaturzeitung und in ber von ihm und dem Profeffor Anös beforgten „Kirchenzeitung“. 
— Ein dritter Bruder, Axel Magnus F., geb. 1780, hat fich als Ornamentenbildhauer 


einen Namen gemacht. 


— ſ. Falun. J 
Fahne nennt man ein durch Farbe oder Bild gezeichnetes Stück Zeug an einem Stabe. 
Als Heerzeichen waren die Fahnen ſchon im Alterthume in Gebrauch. Aus Diodor iſt be⸗ 


kannt, daß die Agypter Thierbilder auf Spießen vor den Linien der Krieger hertragen ließen. 


Gleiches iſt von den Perſern aus Renophon, von den Deutſchen und Batavern aus Tacitus 
bekannt. Den Römern war es vorbehalten, den Gebrauch der eigentlichen Fahnen einzufüh⸗ 
sen, Auch die Roͤmer führten als Feldzeichen anfangs Thierbilder, den Adler, bie Wolfin, 








Zahne a 


ben Eher u. f. w. Solche Bilder wurden ſelbſt als Auszeichnung einzelnen Legionen ver⸗ 
Yichen, bei denen fonft der Adler das ſtehende Feldzeichen war, fo z. B. in den Bürgerkrie- 
gen ber fünften Xegion ein Elefant, weil fie des Scipio Elefanten befiegte. Die Fahne 
(vexillum, bandum) beftand bei den Römern in einem vieredigen und zwar gleichfeitigen 
Stüde Zeug, das an einem Stabe befeftigt war, der quer an einer Lanze aufgehängt, bie 
Form eines Kreuzes bildete. Diefer Fahne bediente ſich faft ausfchliegend die Neiterei, und 
Abbildungen derfelben finden fi auf zahlreihen Münzen, auf der Trajans- und Antonins⸗ 
fäule und auf Dentmälern. Im Allgemeinen war bie Fahne wol ohne Bilder, und bie 
Farbe allein galt als Unterfcheidungszeichen. Einzelne Angaben über Farben der Fahnen 
finden ſich in den Schriften der Alten, fo 3. B. ſchenkte Auguft dem Agrippa eine meergrüne 
Fahne, Valerian dem Aurelian zwei zweifarbigeFahnen. Auf dem Zuge des Craſſus gegen 
die Parther ging, nach der Erzählung des Dio, eine Fahne verloren, auf weldyer der Name 
ber Legion und ihres Führers mit rother Schrift ftanden. Über Bilder, Zeichen u. f. w. auf 
röm. Fahnen geben die Münzen einigen Auffchluß, 3. B. Die Münzen des Auguftus mit der 
Legende Sign. rec., ein Schrägfreuz, Kugeln u. dgl. mehr. Zur Zeit des oftröm. Reiche, 
befonders unter den byzantin. Kaifern, Hatten bie Fahnen Purpurfarbe und goldene Fran⸗ 
zen. Seit Konftantin erblickte man auf denfelben die Anfangsbuchftaben des Namens 
Xoıoros, ineinander gefchlungen, auch wol das griech. Kreuz allein. Die ausführliche Be 
fchreibung der mit Gold durchwirkten und mit Edelfteinen reichbefegten Fahne Konftantin’s 
gibt Eufebius in deffen Leben. Aus diefen rom. Fahnen entitand die Kirchenfahne, wie 
fie noch gegenwärtig bei den Proceffionen ber katholiſchen Kirche im Gebrauch iſt. Sie ift 
der Form nach ganz diefelbe, nur fehlt oben die Lanzenfpige, jegt ein Kreuz und auf dem 
Fahnentuch finden fich bildliche Vorftellungen aus der heiligen Schrift, dem Leben der Hei⸗ 
ligen u. |. w. Der Urfprung der Kirchenfahne felbft liegt wol in ber Einführung anderer 
Fahnen bei den Truppen, die zur Zeit des Kaifer Leo (820) ftattfand. Won diefer Zeit ber 
datirt ſich auch, die Fahne, wie wir fie noch gegenwärtig fennen, die mit einer ihrer Seiten 
ganz an den Fahnenftab befeftigt ift. Die größte Ausbildung fand der Gebrauch der Fah⸗ 
nen in dem Mittelalter. Eins der hauptfächlihen Stüde bei der Bewaffnung eines 
Ritters war die Lanze mit dem Fähnchen, welches fein Wappen oder wenigftens deffen Far» 
ben enthielt. An dem Faͤhnchen kannte man den Ritter felbft, und es war zugleich Kennzei⸗ 
. ben für feine Leute. Kaifer, Könige und felbft die größern Vaſallen bedienten ſich eigener 
Fahnen, auf denen die Wappen gemalt oder geſtickt waren, und eine Auszeichnung war 
ed, diefe Fahnen, die man Banner (f.d.) nannte, im Felde zu tragen. Die Form der 
Fahnen war willlürlich, befonders beliebt aber die ſchon bei Vegetius erwähnte fammula, 
die ihren Namen von dem Flattern und Schlängeln im Winde erhielt. Eine folche war auch 
die Oriflamme Frankreichs, Die in fünf Zipfel ausging. Erſt in fpäterer Zeit entfland die 
noch gegenwärtige Fahne, beftehend aus einem vieredigen Stüd Zeug, gewöhnlich nach den 
Landesfarben, auch mit der Namenschiffre des Landesherrn geziert. Übrigens führten nicht 
blos Krieger fondern auch bürgerliche Corporationen, wie Innungen und Bilden, und viele 
Städte, ſchon feit dem Mittelalter Fahnen als Erkennungs- und Verfammlungszeichen. 
Bei den Kriegern aller Völker wurde die Fahne von jeher als ein Heiligehum, als ein 
Palladium betrachtet, für deffen Vertheibigung und Erhaltung jeder Krieger freudig das 
£eben einfegte, und aus dem entgegengefegten Grunde wurden dem Feinde abgenommene 
Fahnen heftändig ald Trophäen des Sieges angefehen, denen man einen Ehrenplag in Kir» 
chen, Zeughäufern u. f. w. gab. Wenn kein Zureden der Führer mehr im Stande wat, wei⸗ 
chende Zruppen in das Gefecht zurüdzuflihren, fo fegten hochherzige tapfere Männer, zu⸗ 
weilen bie Feldherren felbft, ſich an die Spige, ergriffen die Fahne und ermuthigten dadurch 
die Wankenden. Dergleichen Beifpiele finden wir in ber Kriegsgeſchichte aller Nationen und 
aller, Zeiten ; berühmt find befonders der Sturm auf die Brüde von Lodi am 10. Mai 1796, 
190 Bonaparte mit der Fahne in der Hand den Sturmcolonnen voranfcheitt, und die Schlacht 
bei Prag am 6. Mai 1757, in welcher der Feldmarfchall Schwerin die Fahne ergriff, die 
weichenden Bataillone zum Stehen brachte und dabei den Heldentod fand. Jeder Soldat 
wird bei feinem Eintritt in den Dienft auf die Fahne vereidigt, mas man den Fahneneid 
nennt; nur der Artilleriſt legt zwei Finger auf das Geſchütz und leiſtet auf dieſe Weiſe der 
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Kriegetreid. Bei der Infanterie hat in der Regel jedes Bataillon eine Fahne, bei der Cava⸗ 
Terie jedes Regiment eine Standarte, bie fich allemal beider erften Escadron befinde. In 
Ber metallenen Bpige ber Bahnen- ober Standartenftangefiehtman gewöhnlich derNamens- 
des Rriegäheren, oder ein anderes Emblem ;; bei den Preußen 5. B. nad) dem Befreiungs⸗ 
das Eiſerne Kreuz. Napoleon ſchaffte die Fahnen ganz ab und führte dafür nach 
bem Muſter der rom. Legionen vergoldete Adler ein, weiche jedoch nach der Reſtauration 
dem drapeau tricolore weichen mußten. — Unter Fahne ober Fähnlein verfland man 
im Mittelalter einen Haufen Fußvolk oder ein Cornet (Schwadron) Reiter von verfchiede- 
wer Stärke, weshalb die Angaben der ältern Schriftfteller, welche gewöhnlich nach Fahnen 
zu reinen pflegten, Aber die Stärke der Heersabtheilungen fehr unbeftinmt find. Hatte die 
Beſatzung eines Plages capitulict, fo beſtimmte beim Abzug bie fliegende ober aufge» 
wickelte Fahne den Grab bes Ehrenvollen der Sapitulation. Bei ben Landsknechten 
galt das Umdrehen ber Fahne als ein Zeichen ber Empörung. Das Auffteden einer weigen 
Fahne deutet an, daß ein fefter Platz zur lÜübergabe geneigt iſt. Bei den Türken und andern 
oriental. Boͤlkern zeigt eine role Fahne (Blutfahne) den feften Entfchluf we Wider⸗ 
fland auf Tod und Leben an. Eine gelbe (Peftfahne) dient zum Zeichen des Borhanden 
fems der Peſt, Eholera ober einer andern epidemifchen Krankheit. Da an den Verluſt der 
Bahnen vor dem Feinde fi der Begriff von Schande Enüpft, fo ift man bei einigen Armeen, 
z. B. bei der ruſſ., fo vorfüchtig, fie nicht mit ins Gefecht zu nehmen, fonidern an einen ſichern 
Drt zurückzuſchicken. Im Befreiungskriege führten bei den Preußen nur bie aften Regi⸗ 
imenter Fahnen, die jungen neuerrichteten erhielten fie erſt nad dem Kriege, als eine chrende 
Uenerfennung ihres Wohlverhaltens. Später erhielten fogar die Fäger, Schützen und felbft 
jede Artilleriebrigade eine Fahne, obgleich dieſe Truppen fie, der Natur ihrer Fechtart we⸗ 
gen, nicht mit in den Krieg nehmen koͤnnen. Da die Fahne ein Chrenzeichen ift, fo werden 
ihr auch die hoͤchſten militairiſchen Honneurs gemacht, und fie erhält da, wo fie aufbewahrt 
wird, eine Schildwache. Zrüber wurde die Fahne nur vor dem Ranbeöheren geferikt, ge 
— vor jedem hoͤhern Offizier, der eine Parade abnimmt oder eine Truppe muſtert. 
aufuarſcherter Linie ſteht die Fahne oder Standarte in der Mitte des Bataillons ober 
ber erſten 'Escabven, und die nächften Rotten find zu Ihrem Schut beftimmt, weshalb fie 
Fahnenrotten, in einigen Armeen auch Fahnenpelotons heißen. Beim Evolutio⸗ 
niven gibt die Fahne des Richtungsbataillons das Maß der Bewegung in Zeit und Raum 
für die übrigen Batatllone eines Regiments ober einer Brigade. Endlich dient die Fahne 
auch noch zur Nehabklitation eines ehrlos erklärt geweſenen Soldaten, indem ſie über feinem 
Haupte geſchwenkt und fein Name dadurch wieder ehrlich gemacht wird. 

Fahne des Propheten, der Saudſchak Scheriff ober die Heilige Fahne, war zuerft 
von weißer Farbe, gefertigt aus bem Turban des von Mohammed gefangenen Kereifihiten; 
an ihre Stelle trat indeß fehr Halb eine ſchwarze Fahne, von Mohammed DHal, d. h. ſchwar⸗ 
zer Adler, genaunt, beſtehend aus dem Vorhange, welcher fi vor der Dhüre ber Aiſcha, einer 
ber Beauen bes Propheten, befand. Dieſe efprünglühe Fahne, welche von den Moham⸗ 
mebanern als die heiligſte Reliquie bermachtet wurde, kam anfangs an die Anhänger Omar’s 
zu Damaskus, dann an bie Abbaſi, nachher an den Khalifen von Bagdab und Kahira; be 
ter fiel fie in die Hände Selim's I. und duch Amurad III. gelangte fie nach Europa. Mit 
42 feibenen Überzügen verſehen und In einer koſtbaren Kapſel verſchloſſen, wird fie m einer 
Kapelke im Innern des Serails aufbewahrt, wo einige Emire fie unter fortwährenden &e- 
beten bewachen. Verſchieden von ihr ift die ebenfalls ſehr forgfam auflewahrte Fahne, welche 
beim Beginn eines Kriegs und bei Aufflänben entfaltet wird, Die aber das Volk für bie ur- 
früngtiche Hat, | | | 

 Yabmenberg (Karl Heinr. Freiherr von), geb. am 16. Mei 1779 zu Freiburg Im 
Breisgma, ſtudirte zu Würzburg, Erlangen und Göttingen, wurde 1801 öſtr. Legations⸗ 
ſeeretair zu München und Karlsruhe und ging nach Abtretang des Breisgaus an Baden 
in hab. Stantsbienft über. In feiner Stellung ats Oberpoflbirector feit 1819 erwarb er fich 
were Verbienfte um das bad. Poſtweſen, namentlich durch die erfte Einführung der Eil⸗ 
poſten in Deutſchland; auch erhielt er 1828 proviſoriſch, 1826 aber befimitin'dfe oberſte Lei⸗ 
angiber Schuldontilgungtkaſſe. Neben vielen Aemtsgeſchaͤften bonrehte er feine Mußeſtun 
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den zu Nmerariſchen, mebefondere zu ſtaatswirthſchaftiſchen —* Zur Zeit der bad. Preg- 
er foderte gr in einer Ha zur Gründung eines Pregvereing für Erhaltung dere 
fälben auf ind Trand längere Zeit An der Spige eines Polenvereind., Wegen Kränklichkeit, 
aber auch wegen ungünfliger Behandlung um feiner liberalen Anſichten willen, zog er ſich 
1335 vom Staatsdienſte zurück und wohnte in Baden-Baden, wo er ſich bis zu feinem am 
16.März 1840 erfolgten Tode mit gelehrten Arbeiten, hauptfächlich mit einer hiftorifch« 
ftatiftifch-geognoftif en Befchreibung des Schwarzwalds befthäftigte, als deren Vorläufer 
feine Schrift „Die Heilquellen am Kniebis im untern Schwarzwalde” (Baden 1838) er» 
ſchien. Von ihm find aud) die anonym erfchienenen „Actenſtücke über die bad. Territorial⸗ 
Hoheit’ (Harler. 1 R 18). en 
Fahnenjunker. Früher wurde die Fahne von einem ſogenannten Junker gefragen, 
gegenwaͤrtig von einem Untetoffizier; doch wählt man bazu gern einen wo möglich mit Ehren« 
zeichen geſchmückten Veteran. Die Junker eriflicen zwar auch noch in einigen Armeen, z. B. 
in ber batrifchen, allein fie tragen nicht mehr die Fahne. u 
Fahnenlehn hieß im Deutfchen Relche ein größeres Zehen der weltlichen Reichsfür⸗ 
fen, z. B. ein Fürftenthum, eine'gefürftete Grafſchaft, womit fie feit 1122 vom Kaiſer durch 
erreichung einer Fahne, fie die geiftlichen Kürften, mit dem Scepter beliehen wurden. 
Früher wurden die weltlichen Reichsfürſten mit Ring und Scepter inveftirt. Der Gebrauch 
der Belehnung mitteld der Fahne chreibt ſich davon her, daß diefe ald das Sinnbild des 
Heer» und Gerichtsbanns galt, weshalb auch nur folche Lehen, welche Diefe beiden wefent- 
lichen. Requifite der Gewalt in fich fchloffen, auf folche Weiſe an die betreffenden Perſonen, 
Herzöge und Grafen Im ältern publiciftiſchen Sinne, überhaupt fürſtenmäßige Perſonen, 
artheilt wurden. Nur vom Reichsoberhaupte konnte eine derartige Belehnung ausgehen, 
und zwar gelao) diefelbe entweder in feierlicher Verfammlung, oder auch in einfacherer 
Form, wo fie dann oft mit dem Schiverke, oder dem Scepter, vollzogen wurde, ja Kaifer Rus 
dolf I. nahm fogar einmal, in Ermangelung eines Scepters, eine Belghnung, geiftlicher fo» 
wol als toeltlicher Fürften, mit dem Cruzifix vor. Beiden feierlichen Belehnungen pflegten 
die Fahn en nach beendeter Handlung unter dad Volk geworfen und von diefem zerriffen zu 
werden; Doch wirften fich munche Fürften, wie 3. B. die Könige von Böhmen, das Privile- 
gium aus, Ihre Fahnen behalten zu dürfen. ine der glänzendften und. zugleich eine der letz⸗ 
en feierlichen Belehnungen war die des Herzogs Merig mit der Kur Sachſen im 9. 1547; 
gegen die Mitte des 17. eh aber Famen fie ab, und die Lehen wurden ſeitdem nicht mehr 
perfönlich fondern mir durch Vermittelung von Geſandten, oder brieflich erteilt. Um fo 
mehr war man indeffen darauf bedacht, den Begriff eines Fahnenlehens, im Gegenfage zu 
geringern Zehen, und bie daraus herzuleitenden Vorzüge ſtaatsrechtlich feftzuftellen.. 
ZFahnenſchmied, eine veraltete Benennung bei der Neiterei für einen gelernten 
Schrrieb, der das Befchlagen der Pferde und bie Beilung der erkrankten zu beforgen hatte. 
Gehen wͤrtig Formen in dieſer nüglichen und für die Reiterei, Artillerie und den Trainfüh—⸗ 
teriden wichtigen Charge folgende Kategorien vor: Thier- ober Roßarzt, Rurfömieh, Dur 
ſchmied, — und bei der Artillerie auch noch Zeugſchmied, ber Die Reparatur 
ſchadhafter Fuhrwerke zu beforgen hat. In faft allen Armeen werben jegt die Thierärzte und 
Kurfdsmiede auf befondern Schulen, den Thierarzneifchufen, theoretifch und praktiſch aus- 
gebildet, und nur erft nach abgelegtem Examen den Truppen überwiefen. u 
ahnentrupp oder Fahnenmarſch heißt ein von den Tambours oder Trompetern 
nad) gemiffem Rythmus gefchlagener oder gebläfener Marfch beim Abholen oder Abbringer 
der Fahnen und Standarten von oder nad) dem Quartier oder Lager, mp I aufbewahrt 
find. Wenn ein Krieger mit militairifchen Ehrenbezeigungen zur Erde beftattet wird, fo 
pflegt in einigen Armeen das Begleitungscommando, die fogenannteXeichenparade, den Kirch⸗ 
hof mit dem Zahnentrupp wieder zu verlaffen. | 
Fahnenwache. Im Rager ftehen gewöhnlich alle Fahnen eines Regiments vor der 
— des erſten Bataillons Aueſtenn wobei dann ein Offizier mit einer. entſprechenden 
annfchaft bie Wache hat, welche die Fahnenwache heißt. Inder Regel werden ec 
wachen dabei aufgeftelft, zuweilen auch nur ein einfacher Poſten. Die Fahnenwache pfk 
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nur vor bem Rriegäheere, den Prinzen ober Srinzeffinnen des Haufes und bem commanbie 
senden General ins Gewehr zu freten. 

Fabnenweihe. Die Ertheilung von Fahnen an Zruppen, bie fie noch nicht befigen, 
iſt mit einer militairifchen Feierlichkeit und Gottesdienft verbunden, wobei ber Geiftliche die 
Fahne einfegnet und der Commandeur fie der Truppe unter entfprechender Anrede feierlich 
übergibt. Napoleon wußte dergleichen Acte gefchicht zu benugen, namentlich kurz vor einer 
Schlacht, um ben betheiligten Truppen eine befondere Begeifterung einzuflößen. Eine ber 
berühmteften Fahnenweihen fand 1815 in Paris nach Einnahme ber Stadt im Beifein der 
verbündeten Monarchen fatt. 

Fähnrich hieß im Mittelalter der Kahnenträger, ber ein befonbers tapferer, zuverlaͤſ⸗ 
figer Mann fein mußte. Demfelben wurde die Fahne vor verfammeltem Regimente mit feier 
licher Anrede übergeben, und er mußte fchwören, Leib und Leben bei der Fahne zu laſſen, ſich 
erfoderlichenfalls darin einzumideln und fo bem Tode zu weihen, weshalb er auch einen höhern, 
aumeilen den fechsfachen Sold befam. Die ältere Kriegsgefchichte ftelltwiele ehrenwerthe Bei⸗ 
Piele auf, daß Fähnriche ihrem Schwure im buchftäblihen Wortfinne nachgefommen find. 
Bei den Preußen hieß noch bis 1808 der jüngfte Offizier einer Compagnie Fähnrich, bei der 
Escadron Eornet; bei der Neorganifation der Armee ging aber diefe Charge ein. Gegen- 
wärtig ift der Fähnrich ein Unteroffizier und rangirt gleich hinter dem Feldwebel; er trägt das 
Dffiziersporteepee und wird daher auch Porteepeefähnrich genannt. Mit diefer Charge 
werden nur junge Männer beBleidet, welche auf Beförderung zum Offizier dienen, nachdem 
fie ein wiffenfchaftliches Eramen abgelegt haben. 

Bahr, eine Benedictinerabtei im fehweizer. Canton Aargau an der Limmat, wurde im 
3. 1130 gegründet und an das Kloſter Einfiedeln gefchentt, im 3. 1841 nebft mehren Klö- 
ftern im Aargau aufgehoben. 

’ Fahren. Se unbehülflicher die erften, nur auf zwei fehr niedrigen Raͤdern ruhenden 
Wagen waren, um fo mehr Kunft erfoderte das gefchickte Lenken derfelben und das fchnelle 
Fahren. Aus diefem Grunde bildeten auch die Wettfahrten in den olympifchen und andern 
Spielen des Alterthums einen Haupttheil, und der Sieger im Wagenkampfe wurde mit hohen 
Ehren gekrönt und belohnt. Mit der fpäteen Vervolllommnung ber Wagen und ald nament« 
lich die Phrygier denfelben ftatt zweier Näder vier gaben, wurde auch die Kunſt des Fahren 
leichter und mehr vervollkommnet. Bei der Einfachheit der Pferdegefchirre des Alterthums 
war die Schwierigkeit!für den Wagenlenker allerdings fehr bedeutend, während die gegen⸗ 
wärtigen Geſchirre, welche oft mit großem Naffinement zufammengefegt find, es einem 
Kutfcher möglich machen, vier, ſechs, ja acht Pferde zu je zweien lang gefpannt vom Kutſcher⸗ 
bode aus mit Leichtigkeit zu regieren. Ein übler Umftand beim Fahren ift der, daß man in 
manchen Fällen der Willkür des Zugthiers ausgefegt ift, ſobald auf eine oder die andere Weife 
der Kutfcher außer Stand geftgt ift, Die Zügel gehörig wirken zulaffen, und viele Unglücksfaͤlle 
find in Folge dieſes fogenannten Durchgehens ber Pferde herbeigeführt worden. Gewöhnlich 
enbet dieſes Ducchgehen nur dann, wenn die Pferde Durch irgend einen Umftand aufgehalten 
werden oder wenn das Fuhrwerk zerftört ift, Da gerade Das legtere und das Geſchirr das Pferd 
- Immer mehr beunruhigen und zur Wuth anflacheln. Man hat daher mannichfache Mittel 
aufgefucht, dies Durchgehen, dem man oft gar nicht vorbeugen kann, unfchädlich zu machen. 
Eins der beften ift eine Vorrichtung, mitteld deren auf «eine einfache Art das Ge- 

fpann mit der Deichfel und den DOrtfcheiten im Augenblide des Durchgehens von dem Wa⸗ 
gen getrennt werden kann, worauf legterer ftehen bleibt. Abgefehen davon aber, daß diefe 

Vorrichtung leicht durch einzelne Zufälligkeiten, hauptfächlich aber durchſden vermehrten Zug, 
der nothwendig in der Vorrichtung eine größere, fehwer zu bewältigende Reibung erzeugt, 
im Augenblide der Gefahr außer Thätigkejt gefegt werden Tann, fo koͤnnen doch die Pferde 
felbft, angetrieben Durch die Bewegungen der Deichfel und der Drtfcheite, anderweit noch be⸗ 
beutenden Schaden anrichten. Darum dürfte wol die neuefte Erfindung der Art vor allen 
ältern den Vorzug verdienen. Diefe befteht ganz einfach in einer veränderten Einrichtung 
ber ältern Scheuflappen an ben Gefchirren; diefe nämlich find etwas folider conftruirt und. _ 
dergeſtalt mit einem Zuge verfehen, daß mittels deffelben durch den Kutfcher oder einen im 
Wagen Sigenden bie fonft abftehenden Klappen ben Pferden vor die Augen gezogen und 
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dieſe dadurch vollſtaͤndig geblendet werden. In Liefem Zuſtande Läuft das Pferb nur noch 
wenige Schritte, wird dann zaghaft und bleibt fill fliehen. 

Fahrende Artillerie ift eine Gattung von Feldartillerie, bei welcher die Mannfchaft 
nicht wie bei der Zußartillerie zu Fuß geht, auch nicht wie bei der reitenden beritten ift, ſon⸗ 
dern auf dem Gefchüg feldft und deffen Munitionswagen mit fortgebracht wird. Man will 
dadurch den Feldbatterien mehr Beweglichkeit verfchaffen, ohne zu viel Koften aufzumwenden. 

"Wie bei allen Dingen, welche zwei Zwecke zugleich erfüllen follen, und wobei gewöhnlich feiner 
vollftänbig erreicht wich, fo auch hier. Werden die Gefchüge nicht übermäßig leicht gemacht, 
woburch fie aber wieder an Wirkſamkeit verlieren, fo fällt durch die Belaftung mit Mann- 
{haften gewöhnlich das Gefammtgewicht zu groß aus, und man verfällt, befonder& auf ſchwie⸗ 
rigem Boden, gerade in den Fehler, ben man entgehen wollte. Außer bem Mangel an Selb» 
ftändigkeit unterliegt Die fahrende Artillerie auch noch dem Nachtheile, daß fie zu anhaltend 
Schnellen Bewegungen nicht die erfoderliche Ausdauer befigt, und daß aufunebenem Terrain, 
beim Pafliren von Gräben u. f. w., die figende Mannſchaft den größten Gefahren ausgefegt 
ift; läßt man fie aber, um diefer Gefahr zu entgehen, an folchen Terrainftellen abfteigen, fo 
geht der ganze Vortheil verloren. Wenn deffenungeachtet fahrende Artillerie noch bei eini- 
gen Armeen eriftirt, fo ift der Grund entweder in einer langjährigen Gewohnheit zu fuchen, 
von der man fich nicht trennen mag, wie in Hſtreich, oder in einer falſchen Okonomie, wie in 
Baiern und Dänemark. | 

abrende Habe oder Fahrniß heißen im beutfchen Rechte alle bewegliche Güter 
oder Mobilien im Gegenſatze der liegenden Gründe. 

Fahrenheit (Gabr. Dan.), der Verbefferer der Thermometer und Barometer, geb. zu 
Danzig gegen Ende des 17. Jahrh., war anfangs für bie Handlung beſtimmt, wendete fich 
aber aus Neigung dem Studium der Phyſik zu. Nachdem er Deutfchland und England be» 
reift Hatte, ließ er fich in Holland nieder, wo bie berühmteften Männer feines Fachs, unter 
Andern auch 's Gravefande, feine Lehrer und Freunde wurden. Im J. 1720 kam er zuerft 
auf bie Idee, ſich des Queckſilbers fatt des Weingeiftes bei Anfertigung der Thermome« 
ter (ſ. d.) zu bedienen, wodurch diefe Inftrumente ungemein an Genauigkeit gewannen: 
Er nahm dabei die Kälte im Winter 1709 zu Danzig als den höchften möglichen Grad feiner 
Scala an. Auch befchäftigte er fi in Holland mit Anfertigung einer Mafchine zum Aus 
trodnen der ben Uberſchwemmungen ausgefegten Gegenden, erhielt darauf von der Negie- 
rung der Niederlande ein Privilegium, konnte aber das Ganze nicht vollenden, da ihn der 
Tod 1740 überrafchte. i 

Fahrt nennt man beim Bergwefen die den Leitern ähnlichen Vorrichtungen zum Hin» 
abfteigen in die Grube. Eine ganze Fahrt ift zwölf, eine halbe ſechs Ellen lang. Bon dem 
Fahrſchacht ift der Förderfchacht, in welchem die Erze herauf ober zu Tage gefördert wer« 
ben, durch eine Scheidewand getrennt. 

gahrte f. Anfpreden. | j 

ain (Agathon Sean Frederic, Baron), erſter Geh. Serretair Napoleon’s, geb. 

zu Parisam11. Jan. 1778, hatte kaum feine Schulftudien vollendet, als ihn ein Zufall in die 

BureaurderRationalverfammlung verfegte. Im Alter von 16 Jahren wurde er Secretair des 

Militairausfchuffes des Nationalconvents, und nach dem 13. Vendemiaire des 3. IV (5. Det. 

1795) famer durch Barras und Letourneur indie Bureaupdes Directoriums, Unter dem Eon» 

fulate wurde er 1799 Divifionschefder Archive und bald darauf Staatsfecretair. Mit dem Titel 
als Archivfecretair Fam er 1806 in das geheime Cabinet des Kaifers, der ihn 1807 zum Reque⸗ 
tenmeifter ernannte und 1809 zum Baron erhob. Zu Anfange des 3. 1813 wurde er Geb. _ 

Secretair des Kaifers, den er nun auf allen feinen Zügen bis zur Abdankung in Fontainebleaw 

begleitete. F. hatte Die erſten Befehle entworfen, welche Bonaparte als Conful, er entwarf 
auch die legte Acte, welche er ald Kaifer unterzeichnete, nämlich die Abdication zu Fontaine» 
bleau. Mit der Rückkehr der Bourbon verlor F. auch feine Stelle als Vorfteher des franz. 
Archivs; nach Napoleon’s Ruͤckkehr von Elba trat er wieder in feine frühere Stellung. 
Er unterzeichnete im Staatsrathe das Protokoll vom 25. März, welches die Grumdfäge ent« 
bielt, Die dem Kaifer in Zukunft ale Richtſchnur dienen follten; auch entwarf er das kaiſer⸗ 
liche Decret von demfelben Tage, welches alle frühere Befchlüffe gegen die Bourbons von 
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neuem in Kraft fepte. Bon der proviſoriſchen Regierung wurde er zum Staatsfecretair er⸗ 
nannt, was er aber nur 48 Stunden blieb. Nach ber zweiten Reftauration wieder ohne Anftel- 
lung, benugte er feine Muße, um die befannten „Manuſcripte“ auszuarbeiten, die zur Kennt- 
niß der diplomatifchen Gefchichte der damaligen Zeit fehr brauchbare Materialien liefern und 
beren Glaubwürdigkeit vornehmlich auf den amtlichen Verhältniffen des Verfaffers beruht, 
die ihn zum Zeugen ber meiften Staatöverhandlungen machten, deren Gang er entwickelt 
und befchreibt. Zuerſt erfchien dad Manufcript vom J. 1814 (Par. 1823), dann das vom 
3.1813 (2 Bde., War. 1824), hierauf das vom I. 1812 (2 Bde., Par. 1827) und zulegt 
das vom J. III (Par. 1828). Nach der Julirevolution wurde F. im Aug. 1850 erſter abi- 
netsſecretair des Königs Ludwig Philipp und ihm 1832 die Verwaltung der Civilliſte über- 
fragen. Auch wurde er Staatsrath und wenige Lage vor feinem Zode, der am 14. Sept. 
1336 erfolgte, Großoffizier der Ehrenlegion. 


Faitfar (Thomas, Lord), der General der Parlantentstruppen in England zur Zeit 


der bürgerlichen Kriege unter der Regierung Karl's I., wurde L611 zu Denton in der Graf: 
Schaft York geboren. Er ftudirte in Cambridge und diente nach vollendeten Studien als 
Freiwilliger in Holland unter Lord Bere, um den Waffendienft zu lernen. Nach feiner Rück⸗ 
Fehr ins Vaterland faßte er eine entfchiedene Abneigung gegen Karl I. und wurde, als der 
Bürgerkrieg ausbrach, von Parlämente zum General der Neiterei ernannt. Er jeichnete 
ſich durch Tapferkeit, Klugheit und Thätigkeit fo aus, dag ihm das Parlament 1645, an des 
Grafen Effer Stelle, den Heerbefehl übertrug. Auch’erhielt er Vollmacht, alle Generale 


‚ unter feinem Befehle felbft zu ernennen. Doc) fehr bald gewann Erommell, der F. mit dem 


Titel eines Generallieutenants beigegeben war, einen foldyen Einfluß über ihn, dag er Alles 
durchzuſetzen vermochte. Siegreich in der Schlacht bei Orford am 14. Juni 1645 gegen 
Karl I. unferwarf fi F. alles Land weftlich von London, zog dann mach dem füdlichen Theile 
und blockirte Ereter, rückte hierauf vor Oxford, wo eine beträchtliche Befagung fland, und 
zwang die Stadt, zu capituliren. Zwar entlam ber König, um fi) den Schotten in die 
Armee zu werfen, war aber nun ohne Heer und ohne feften Pag in England. As F. in 
London angekommen war, dankte ihm das Parlament durch eine Deputation und übertrug 
ihm die Überbringung der Summe von 400000 Pf. St., welche daffelbe der Armee von 

chottland für die Auslieferung des Königs gab. Als die Auslieferung am 30. Ian. 1646 
erfolgt war, "begegnete F. dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament ernannte 
ihn hierauf zum General der Armee, welche man noch beibehalten wollte, nadjdem ein Theil 


verabfchiebet und der andere nach Irland geſchickt worden war. Als Eromwell die mit dieſer 


letztern Mäßtegel unzüfriedenen Truppen zur Empörung gegen bas Parlament zu verleiten 
füchte, wollte F. ſeine Stelle nieberlegen ; die Führer des Heers wußten jedoch die Ausfüh— 
rung dieſes Entfehluffes zu verhindern, ind F. gab fich nun den Mafregeln hin, die man er 
griff, um das Parlament zu flürgen. Gegen den Befehl deffelben zog er in London ein und 
erfuhr Hier nicht fo bald, daß der König mit Gewalt entführt fei, als er eilte, denfelben bei 
Cambridge aufzuſutchen. Gern hätte er den König getettet, allein Crbinwell beherrfchte ihn 
and die Umſtaͤnde. Nach des Könige Tode wurde F. zum Befehlshaber der Truppen in Eng- 
land und Irland ernannt; allein beider Eppedition, welche das Parlament 1650 gegen 
Schottland beabfichtigte, weil es fich für Karl IT. erklärte, weigerte er'fich zu bieneh, worauf 
Erommell den Dberbefehl erhielt. 3.8 ſehnlichſter Wunſch bfieb die Wiebereinfegung ber 
Zöniglichen Familie; auch verſuchte er nad) Cromwell's Zode 1658 fie zu bewirken, und 
brachte zu dem Ende felbft ein Heer zuſammen. Bon der Graffchaft York ins Parlament 
gewählt, war er 1660 unter den Abgeordneten, die nach dem Haag gefandt würden, Am 


Karl. zu veranlaffen, fo ſchnell als möglich die Ausübung ber Föniglichen Gewalt — 


nehmen. Nach ber Aufloͤſeng dieſes Parlaments begab er ſich auf feine Güter und 
‚12. Bebr. 1671. Er beſaß Neigung zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung und hat Unter an- 
been Schriften andh „Memoirs” (Lond. 1699) Hinterlaffen. 


Fair, im Arabifchen überhaupt ein Armer, nennt man ſowol die mohammeb. Der» 


wifche (ſ. d.) wie in Indien die Büßenden oder Sanjaffis, d.i. Entfagenden, die ein einfieb» 
leriſches Leben führen und mannichfachen Selbftpeinigungen fich unterwerfen. | 


Bald (Ant. Reinh.), einer der aufgeklärteften nieberländ. Staatsmänner der neuern 
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Zeit, geb. 1776 zu Utrecht, erhielt feine Bildung zu Amſterdam und feit 1800 au der Uni. | 


verfität zu Göttingen. Nach der Nückkehr in das Vaterland prafticirte er als Advocat in 
Amſterdam und verwaltete dann einige flädtifche Amter. Bon 1802—6 war er Gefandt- 
ſchaftsſecretair am mabrider Hofe, mo er auch eine Zeit lang in Abmefenheit des Geſandten 
deffen Poſten verfah. Unter Ludwig Napoleon lehnte er anfangs jede Anftellung bei Hofe 
und in der Diplomatie ab; im 3. 1808 aber trat er als Generalfecretair in das Departe⸗ 
ment des Seeweſens und der Colonien ein. Bei den Eritifchen Zeitumftänden im Hetbfie 
1813. entwickelte er ebenfo viel Muth als Klugheit. Als Capitain einer Grenadiercompagnie 


der Nationalgarde war fein Name der gefeiertftein jener Zeit. Zum Beneralfecretait der pro- 
viſoriſchen Regierung ernannt, welche fich bei der Entfernung der Franzoſen im Haag ge» 
. bildet hatte, wurde er nach der Ankunft des Prinzen von Dranien, und nachdem derfelbe als 


König der Niederlande proclamirt war, Staatsfecretair, welchen Poften er bi 1818 beklei⸗ 
dete, worauf ihm die Minifterien des öffentlichen Unterrichts, ber Nationalinduftrie und der 
Golonien anvertraut wurden. Auch, übernahm er mehre wichtige diplomatifche Sendungen, 
unter andern 1819 und 1820 nad) Wien. Ganz befonders aber wurde feine Tätigkeit in 
Anfprud) genommen bei den Verhandlungen wegen der Trennung Belgiens von den Nie- 
derlanden. Mit dem Range eines Staatsminiſters trat er 1832 in den Hupeftand und ftard 
1841. Bei feiner Aufnahme als Mitglied der dritten Elaffe des niederländ. Inſtituts ſchrieb 


er die Abhandlung „Über den Einfluß der holländ. Eivilifation quf die Völker des nördlichen 


Europas‘, in den „Verhandlungen des niederländ. Inflituts” (Bd.1, Amft. 1817). 
Tal (Niels Rik.), ordentlicher Profeffor der Rechte an ber Univerfität zu Kiel, geb. 
am 25. Nov. 1784 zu Emmerlef bei Tondern im Herzogthume Schleswig, widmete ſich zu- 


erſt dem Studium ber Theologie und Philofophie, wendete ſich aber fpäter als Hauslehrer 


bei bem Grafen Adam Moltke auf Nütſchau dem Studium der Rechte Ei Nachdem er 
1809 das juriftifche Amtseramen gemacht, arbeitete er zunächft in bem Bureau ber. fchled- 


wig—holſtein iſchen Kanzlei und zeigte hier eine folche Kenntniß des theoretifchen Rechts, daß 
+ bie Regierung die Abſicht hatte, ihm den Lehrftuhl des röm. und deutſchen Rechts an ber 


neu zu errichtenden Univerfität zu Ehriftiania anzuvertrauen, als die Abtretung Norwegens 
1814 erfolgte, wodurch der Plan vereitelt wurde. Man gab ihm nun eine ordentliche Pro⸗ 

Ye des Rechts in Kiel, wo er feitdem mit Erfolg und Auszeichnung als Lehrer und Schrift. 
gewirkt hat. Beine Schriften, die theils allgemein juriftifchen Inhalts find, wie 

die „Juriſtiſche Encyklopädie“ (4. Aufl., Lpz. 1839) und die früher vom en von Dal- 
wigk herausgegebenen „Eranien zum bdeutfchen Recht”, theils fpeciell Schleswig. Holftein 

betreffen, wie fein „Handbuch des — Privatrechts” (4 Bde., Altona 
1825 —40) und bie fiaatsrechtliche Schrift „Das Herzogthum Schleswig in feinem gegen» 

wärtigen Berhältniffe zu Dänemark und zu dem Herzogthum Holftein” (Kiel 1816), zeigen 
von feinen vielfeitigen Kenntniffen. Namentlich Durch die zulegtermähnte Schrift eröffnete 
er ſich zuerſt den Weg zu feiner praßtifch-politifchen Thätigkeit in Schleswig-Holjtein. Diefe 
begann damit, daß er während des erften holfteinifchen Verfaffungsftreitd 1815—-20 eine 
Zeit lang Eonfulent der nühtadeligen Gutsbefiger war und Dahlmann's Bemühungen um 
Wiederherfiellung der fchleswig-holfteinifchen Verfaffung treu und ausdauernd unterftügte. 
Da er hierauf bei dem durch Lornſen 1830 erneuertenVerfuche ber Wiedergewinnung einer 
Verfaſſung weniger entfchieden auftrat und für milde Mafregeln ſich geneigt zeigte, fo 
wurde er 1832 zur Begutachtung der nähern Einrichtung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Pro⸗ 
vinzialftände vom Stönige nad) Kopenhagen berufen, und dann auch 1835 und 1836 von 
der Regierung zu der holfleinifchen und ſchlesw. Ständeverſammlung ald Mitglied für die 
Unisefität Kiel deputict, die ihn 1838 zum Präfidenten wählte. Er hielt ſich im Allge⸗ 
meinen auf der liberalen Seite, brachte die Emancipation der Juden in Vorfehlag, ſprach 
ſich für Preßfreiheit und für Wiederherſtellung des gerichtlichen Verfahrens bei Preßver⸗ 
hen aus und nügte den Ständen weſentlich Durch feine genaue Landeskenntniß. Durch ein 
wanken und ängftliches Zurücktreten, fobald es einer kräftigen Durchführung ber Sache 
,ſowie in neuefter Zeit nn daß er ſich wol für Offentlichkeit und Mündlichkeit im 
Berichtöuerfahren, aber gegen bie Einführung von Geſchworenengerichten ausſprach, iſt € 
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mit der immer entſchiedener in Schleswig⸗Holſtein hervorgetretenen Volksmeinung nach und 
nach in Oppoſition getreten. J 

—* er (William), ſchot. Dichter, geb. zu Edinburg um 1735 und durch den Tod 
feiner armen Altern früh, vermaift, erregte ald Kajütenjunge auf einem Kauffahrteifchiffe Die 
Aufmerkfamkeit Campbell's, des Verfaffers des „Lexiphanes”, der ihn hierauf unterrichten 
ließ. Sein erſtes Gedicht ſchrieb er 1751 auf ben Tod Heinrich’s, Prinzen von Wales. Acht⸗ 
zehn Fahre alt, litt er als Matrofe am Bord der Britannia auf der Fahrt von Alerandriennach 


Venedig Schiffhruch, rettete fich mit zwei Kameraden und fchilderte, hierdurch veranlaßt, 


das Seemannsleben in Anem Gedichte von brei Gefängen „The shipwreck”, das zuerft ano- 
nom (Lond. 1762), dann unter feinem Namen (1764 und 1769) erfchien und zulegt mit 
Kupfern, erläuternden Anmerkungen und einer Biographie des Dichters von James Stanier 
Clarke (Xond. 1804; 2. Aufl., 1808) herausgegeben wurde. Kortwährend anerkannte 
Schönheiten beffelben find nächſt der Wahrheit des Inhalts malerifche, oft originelle Dar- 
ftellung und harmoniſcher Versbau; ein Hauptfehler aber ift der zu häufige Gebrauch un- 
verftändlicher Seemannsausdrüde. Eine Dde an den Herzog von York verfchaffte F. eine 
Stelle beim Seewefen; aus Dankbarkeit fchrieb er unter dem Namen Theophilus Thorn 
eine politifche Satire „The demagogue” gegen Wilkes und Churchill. Sein legtes und 
gediegenſtes Werk ift das „Universal marine dictionary‘ (Xond. 1769; neue Aufl., 1809). 
Als Zahlmeifter am Bord der nach Indien beftimmten Fregatte Aurora verlor er im Schiff- 
bruche bei Macao 1769 fein Leben. | 

„:  Balcönet (Etienne Maurice), ein berühmter franz. Bildhauer, geb. 1716 von armen 
Altern aus Piemont, mußte als Lehrling eines Holzfchneiders in Paris gewöhnliche Holzarbei- 
ten, wie Perückenſtoöcke u. ſ. w. fertigen, bis er in feinem 17. Jahre durch feine Thonbildnerei, 
mit der er fich in feinen freien Stunden und des Nachts leidenfchaftlich.befchäftigte, Die Auf⸗ 
merkſamkeit des Bildhauers Lemoine erregte, derihn hierauf in feine Werfftätte nahm, wo er 
nun fo große Fortfchritte machte, Daß er ſchon nad) ſechs Jahren die Statue des Milo von Kro- 
ton lieferte, eine der beften Arbeiten der neuern Sculptur. Nebenbei hatte er auch die lat. 


und ital. Sprache erlernt und fich mit den Werken bes claffifchen Alterthums befannt ge⸗ 


macht. Im J. 1745 wurde er in die Akademie aufgenommen. Im J. 1766 folgte er einer 
Einladung der Kaiferin Katharina IT., um die Statue Peter des Großen in Metall zu 
gießen, die ben beften Werken der neuern Zeit beigezählt werden kann, obſchon, da ber erfte 
. Buß mislang, der Körper abgefägt und einneuer angegoffen werden mußte. Da er fpäter bei 
der Kaiſerin nicht gleicher Gunft wie im Anfange fich zu.erfreuen hatte, kehrte er 1778 nach 
Paris zurück, wo er zum Director ber Föniglichen Malerakademie ernannt wurde; doc) be» 


fhäftigte er ſich von jegt an meiſt literarifch. Er ftarb am 4. San. 1791. Unter feinen 
Schriften, welche manches Treffliche enthalten, find die „Reflexions sur la sculpture”’ (Par. 


1768) und bie „‚Observations sur la statue de Marc Aurdle” (Par. 1771) bemerkens⸗- 
werth ; gefammelt wurden fie als „Oeuvres litteraires” (6 Bde., Lauf. 1781 — 82; 3Bbe., 
Par. 1787). Goethes Auffag „Nach Falconet und über Falconet“ befchäftigt fich nicht 
mit deni Künftler und feinen Werken, fondern ift eine glänzende, kräftige Jugenderpectora- 
tion gegen den Pedantismus der Aſthetik des vorigen Sahrhunderts überhaupt. | 

Balerti, eine Stadt in Etrurien, an deren Namen noch bie Kirche Santa-Maria bi 
Falari bei Civita⸗Caſtellana unweit ber Tiber erinnert. Die Bewohner, Falisci, gehörten 
in den ältern Zeiten Roms zu beffen gefährlichen Feinden; nach dem Bündniffe, das Ca - 
millus (ſ. d.) im J. 394 v. Chr. mit ihnen ſchloß, griffen fie noch mehrmals zu den Waf⸗ 
fen, wurden aber endlich mit dem übrigen Etrurien völlig unterworfen. Eine Empörung, 
die fie im I. 241 verfuchten, wurde durch die Zerftörung ihrer Stadt beſtraft und dann eine 
Eolonie röm. Bürger dafelbft begründet, die, wegen des berühmten Cultus der faliscifchen 
Juno, den Namen Ju nonia Faliscorum erhielt. 

Falerner Gefilde, eine Gegend in Mittelitalien, und zwar in Campanien, am 
Fuße des Gebirge Mafficus, zwifchen den Flüffen Savo und Vulturnus, war berühmt 
wegen des vortrefflichen Weins, der hier wuchs und deffen Horaz öfter rühmend gebenft. 

Falieri (Marino), der berühmteſte unter den drei Dogen von Venebig, welche diefen 
Namen führten, geb. 1278, mar 1346 Befehlshaber der Truppen der Republik bei der Be⸗ 
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fagerung von Zara in Dalmatien, wo er einen glänzenden Sieg über ben König von Un- 
garn erfocht, dann Gefandter ber Republik in Genua und Rom. Zur Dogenwürde gelangte 
er 1354. Sein Charakter ift Hiftorifch treu gezeichnet in Byron’s Trauerfpiel „Falieri‘ 
(Xond. 1821), wozu Folgendes aus F.'s Leben den Stoff gegeben hat. Ein Patricier, Mi- 
chael Steno, verliebte fih in ein Fräulein aus dem Gefolge der Gemahlin des Doge. Ge- 

täufcht in feinen Abfichten, fuchte er ſich durch einige Zeilen zu rächen, welche für die Doga- 
reffa kränkend waren. Der Doge, ein Mann von wilden, furchtbar aufbraufendem Tempe- 
ramente, foderte deshalb ftrenge Beftrafung, und da dem Steno, als einem Patricier, blos 
kurze Gefängnifftrafe zuerfannt wurde, fo befchloß F., an der gefammten ftolzen Ariftofratie, 
die er von ganzer Seele ſchon früher haßte, furchtbare Rache zu nehmen, und bildete eine 
Verſchwörung, um an einem beftimmten Zage, wozu der 15. Apr. 1355 beſtimmt war, alle 
Senatoren zu ermorden und die Macht des Senats zu vernichten. Allein am Vorabende der 
Ausführung wurde der Doge mit den Verſchworenen verhaftet und nebft den meiften Mit- 
fhuldigen am 17. Apr. 1355 hingerichtet. Zu einer meifterhaften Novelle „Doge und Do⸗ 
gareffa‘ verarbeitete diefen Stoff E. T. W. Hoffmann in den „Serapionsbrüdern”, auch 
Delavigne brachte F. ald Trauerfpiel 1829 auf die Bühne. | 
Falk (Iohannes Dan.), bekannt als Schriftfteller wie ducch feine Menfchenfreund- 
lichkeit, wurde zu Danzig 1770 geboren und zeigte von Jugend auf große Lernbegierde, die 
er aber nur im ſteten Kampfe mit den größten Schwierigkeiten einigermaßen zu befriedigen 
vermochte. Sein Vater, ein armer Perückenmacher, hatte ihn kaum nothdürftig Iefen und 
Khreiben lernen laffen, als er ihn fchon bei feiner Arbeit gebrauchte und die Wißbegierde des 
Knaben auf alle Weife zu unterdrücken fuchte. Mittels feines Spargelded gelang es indeß 
SF., aus der Leihbibliothek Gellert's, Wieland’s, Leffing’s u. X. Werke zu erhalten, bie er oft 
zur Winterzeit auf freier Gaffe beim Schein ber Laterne eifrigft durchlas. Immer unzu- 
friedener mit feiner Lage, entfchloß er ſich einſtmals, das väterliche Haus zu verlaffen und 
zur See zu gehen. Wirklich entfernte er fi und irrte einige Tage an der Meersfüfte um- 
her, bis er, da die Schiffer ſich weigerten, ihn mitzunehmen, zur Rückkehr genöthigt war. 
Endlich echielt er von feinem Vater die Erlaubniß zu ftudiren, kam nun mit dem 16. Jahre 
aufdas Gymnaſium feiner Vaterftadt und fiudirte dann zu Halle, bis er 1793, die Unab- 
bhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anftellung vorziehend, fi) nach Weimar begab. Hier 
fand er 1306 beim Einmarfche der Franzofen und nach der Schlacht bei Jena Gelegenheit, 
durch feine Kenntniß des Franzoͤſiſchen und feine Geiftesgegenwart um Stadt und Land fich 
fehr verdient zu machen, wofür ihn Der Großherzog zum Legationsrath, ernannteund ihm einen 
Sahrgehalt anwies. Doch größere Verdienfte erwarb er fich 1813 um die leidende, hülfs⸗ 
bedürftige Menschheit durch die Stiftung der „Sefellfchaft der Freunde in ber Noth“, welche 
den Zweck hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nüglicher Gewerbe 
behülflich zu fein. Durch feine raftlofen Bemühungen kam fpäter die Gründung einer Schul- 
anſtalt gu Stande, welche 1829 vom Großherzog in eine öffentliche Erziehungsanftalt für 
verwahrlofte Kinder verwandelt wurde, Die den Namen Falk'ſches Inftitut führt. F. ftarb 
am 14. Febr. 1826. Als Schriftfteller trat er zuerft in der Satire auf, von Wieland auf fo 
ausgezeichnete Weife eingeführt, daß er zu großen Erwartungen berechtigte. In der That 
waren feine erflen Satiren „Der Menſch und die Helden; zwei fatirifche Gedichte” (Lpz. 
1798), „Die Gräber von Kom und die Gebete‘‘ (Lpz. 1799) reich an treffendem Wig; aber 
feine fpätern Werke rechtfertigten dieſe Erwartungen nicht ganz, wenn auch Die fieben Jahr⸗ 
gänge feines „Zafchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satire” (1797—1803) vie- 
les Gelungene enthalten und fein bramatifches Gedicht „Prometheus“ (Tüb. 1803) bei 
fehlender Harmonie und Vollendung im Einzelnen ein treffliches Werk voll Tiefe iſt. Das 
„Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten des Johannes von der Oftfee” (Bd. 1, Tüb. 
1805) blieb-unvolfendet. In den 3. 1806—7 gab er das Tafchenbuch „Grotesken, Satiren 
und Naivetäten” (Stuttg.) heraus. Später erfchienen von ihm „Dceaniden” (Bd. 1, Amft. 
1812) und „Claſſiſches Theater der Engländer und Franzofen” (Bd. 1, Amſt. 1812). Das 
dritte Reformationsjubilaͤum im J. 1817 feierte er durch zwei fchöne Gedichte in Stangen, 
weiche von Ad. Wagner unter dem Titel „F.’8 Liebe, Leben und Leiden in Gott” (Witenb. 
1517). Herausgegeben wurden. Derſelbe gab auch „8.3 auserlefene Schriften” (3 Bber 
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allen. Den Ertrag feiner Schrift „Das Vaterunfer in Begleitung von Evangelien und 
uralten chriftlichen Chorälen” (Lpz. 1822) beftimmte er zur Vollendung, des Bet- und 
Schulhauſes ber von ihm begründeten Anſtalt. Nach feinem Tode erfchienen ber „Volksſpie⸗ 
gel zur Lehre und Warnung” (Lpz. 1826) und eine neue Sammlung feiner „Satirifchen 


Werke (7 Bde., Lpz. 1826) und nach Goethe's Tode, wie es F. gewünfcht hatte, „Goethe, 


aus näherm perfönlichen Umgange dargeftellt” (2pz. 183252. Aufl., 1836). 

Falke (falcone) nannte man ein in der erften Hälfte des 16. Jahrh. übliches Geſchütz, 
daß ſechs Pf. Eifen fhoß, 7 3. lang und 890 Pf. fchwer war; daffelbe Fam daher mit'den 
gegenwärtigen Sechöpfündern überein, nur daß e8 zwei F. kürzer und weniger ſtark an Me- 
tall war als diefe. — Falke nennt man aud) einen aufdem Zapfenftüde einer Kanone an- 
gebrachten Auffag, fo hoch, daß, wenn über den Falten und das auf dem Kopf der Kanone 
befindliche Korn viſirt wird, die Viftrlinie parallel zur Rohrachfe läuft, alfo das Geſchütz im 
Kornſchuß gerichtet ift. Der Falke wird in der Regel nur an Belagerungs- und Defenfions- 
fanonen, nicht aber am Feldgefhüg angebranht. 


Falken bilden unter den Zagraubvögeln eine befondere Gruppe, welche nur kühne, | 


fampfluftige, graufame, ftarke,. meift von lebendiger Beute fich nährende Vögel umfaßt, Die 
man den Hagen vergleichen kann. Sie find über. die ganze Erde verbreitet, gleichen fich bin» 
fichtlich ihrer Lebensart auch in. ben verſchiedenſten Himmelsftrichen und zeigen ſelbſt in Fär- 
bung viel Übereinftimmendes, Man theilt fie in verfchiedene Gattungen, die größtentheils 
» auch. in Deutſchland ihre Nepräfentanten haben, jedoch nicht leicht zu unterfcheiden find; 
Weiher, Buffarde, Milane, Stößer und eigentliche Falten gehören hierher. Unter. den legtern 
wurde ber gemeine Falke (Kalco peregrinus) und der isländifche Falke vorzugs⸗ 


200 | 
* —— any welah⸗ in das „Liebesbüchlein“, „Oſterbüchlein und Narrenbůͤchlein 
der 





weiſe zu der im Mittelalter vielheliebten Falknerei (f.d.) verwendet. Der Schaden, welchen 


einzelne Arten den Hühnerhöfen zufügen, kommt nicht in Betracht gegenüber dem Vortheile, 
der aus ber von vielen andern Arten betriebenen Bertilgung von Mäufen, Maulwürfen und 
ähnlichen Thieren entſteht; rückſichtsloſe Verfplaung der. Falten iſt daher nicht zu.billigen. 


Falkenſtein am Harz, eine Stunde, von Ballenftedt, war feit dem 12. Jahrh. Sig 


des im Halberftädtifchen und Anhaltifchen reichbegüterten gleichnamigen Grafengefchlechts, 


welches eine.Zeit lang (1137— 1237) die Schirmuogtei über das Stift Quedlinburg befaß. 


Der ansgezeichnetfte unter diefen. Dynaften ift der in der Vorrede zum „Sachſenſpiegel“ ge= 
feierte Graf Hoyer,von $. in der erften Hälfte des 13. Jahrh. Der Legte feines Stamms, 
Burchard von F, vermachte 1332, nicht ohne Widerfpruch der ihm verwandten Grafen 
von Negenftein, feine weitläufigen Befigungen dem. Stifte Halberftadt, melches dieſelben 
1386 an die Herren. von. Affeburg wiederkäuflich überließ, 1449 aber ihnen völlig zu Lehen 
reichte. Seitdem. mar die Burg F. fortwährend der Wohnfig. einer Linie der freiherrlic) 
Affeburgifhen Familie, bis,.diefelbe 1761 ficy nach Dem nahen Meisdorf, einer am Aus- 
gange des Selkethals gelegenen Kaltenftein’fchen Pertinenzherefchaft, wandte. Im I. 1832 
ließ der gegenwärtige Majoratsherr, der preuß. Oberftjägermeifter von Affehurg, die alte, 
noch, wohlerhaltene Burg, eine der ſchoͤnſten Zierden des Harzes, veftauriven und in bewohn⸗ 
baren Stand fegen, ſodaß ſie den zahlreichen, hier fich einfindenden Jagdfreunden ein ebenfo 
bequenges ald anmuthiges Obdach gewährt, Sie beherricht bag Selkethal, bietet eine weite 
Ausficht über den Harz und die magdeburger Gegend. und hat durch Bürger's Ballade „Die 
Pfarrerstochter zu Taubenheim“, unter. welchem Orte das nahegelegene Pansfeld zu ver» 
ftehen fein foll, ein Hohes romantifches.Intereffe. Im. 1840 murde von dem Könige. von 
Preußen die anfehnliche Aſſeburg'ſche Herrſchaft zu einer. Mindergrafſchaft Falkenftein und 
ihr Befiger in den Grafenftand erhoben. — Andere Stammichlöffer. gleiches Namens gibt 
es in Thüringen, Baiern, den Rheinlanben und Oftyeich. Ä | 
Falklandsinſeln nennt man den .Archipel im Auftzalbereiche des Atlantifchen 
Oceans zwifchen 51°—53° ſüdl. B. und dem 40°—45° weſtl. &, der aus zwei größern 
Eilanden, Oft- und Weſtfalkland, befteht, die zuſammen eine Oberfläche von etwa 80 MW: 
haben, und aus 360-380 mehr oder weniger unbebeutenden Eilanden, Felſenriffen und 
Sandbänten von 40—50 M., welche die.erften auf allen. Seiten umſchließen. Gefehen 
wurden die Infeln zuerft im Aug. 1592 von dem Engländer Davis, worauf fie im folgenben 
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Say Bi; Harclins im. eigentlichen, Sinne entbeckte und fir. Haretins Matchanland ber. 
nannte. Der. Engländer. Strong, der fie 1689 beſuchte, gab. der. ganzen Gruppe den, Numan, 
' Ralkfanbeinfela, den fie. ſeitdem auch, dem Franzoſen Bauchene⸗Guin, der. ſie 1700 nach ſich 
benaunte, und. dem. Poree von St.⸗Malo zum Trotz, der fie. 1708. M.alouinen taufte, bes 
halten haben. Die erſte Niederlaffung auf der Oſtfalklandsinſel wurde 1764 von Franzoſen, 
unter Bougainvilles Leitung, am. Verkleyſund unternommen und Port-Louis genannt. 
Spanien aber. machte fein Eigenthumsrecht auf den ganzen Archipel geltend, undnach langen, 
Unterhandlungen frat Frankreich. die neue Colonie gegen.eine Eutſchädigung an Spanien 
ab, das nun in den folgenden Jahren. von Buenos⸗Ayres aus. die von ihn Malvinas ge⸗ 
nannten Inſeln bevölterte. Ian 3.1772 gründete auch England eine Eolonie auf der Nerd⸗ 
weftfeite der. geößern Falklandsinſel, im Hintergrunde des. 1764 von Byron entdeckten Eg⸗ 
montshafens, Die zwei Jahre nachher wieder verlaffen murbe, bei welcher Gelegenkeit jedoch 
die brit. Regierung ihre Rechte daxauf ſich wahrte. Auch Spanien ließ um dieſelbe Zeit feine 
Niederlaſſung eingehen, ohne jedach dadurch ſeine Anſprüche auf. den ganzen Archipel auf⸗ 
zugeben, Spaͤter wurden zur, Verbannung Verurtheilte aus den fpan. Statthalterſchaften 
anf dem amerik. Feſtlande dahin verſetzt und der Name. der Colonie Port⸗Lonis in. Port⸗ 
Solidad verwandelt. Aber. auch, dieſes Unternehmen gerieth bald ind Stocken, und zu An⸗ 
fange des 19. Jahrh. befanden fich auf den beiden großen. Falklandsinſeln nur noch, und. 
zwar in,großer Menge, wilde Rinder und wilde. Pferde, abſtammend von.benen, die.in früs. 
bean Jahren Die Spanier hierher verfegten. Brit. Hanbelsfchiffer und WBalfifchfänger beſuch⸗ 
ten fin van Zeit. au Zeit, als I 820 die neue Argentinifche Republik feierlich davon Beſitz nahm 
und, einige. Jahre. nachher bei.den Trümmern des Forts Louis eine Nieberlaffung gründen. 
ließ, die. 1833 von. den Englänbern zerflört wurde, worauf die legtern.den ganzen Archipel 
ſich zueigneten. Die, Vereinigten Provinzen. des Mio de Ia Plata.proteftizten nun. zwar 1834, 
gegendie Soupersinerät Großbritanniens über bie Falklandsinſeln; doch dieſes nahm von diefer 
Wateſtation wenig oder Feine Notiz. So blieb die Angelegenheit unerledigt bis gegen Ende 
des J 1837, wo Großbritannien einen Vergleich mit den Plataſtaaten abſchloß, zufolge deſſen 
geoen eine Entſchãdigung der ganze Archipel auf ewige Zeiten den Briten überlaſſen wurde. 
ei nennt man vorzugsweiſe die Bai ze (f. d.), weil man dazu beſonders der 
Falken (ſ. d) ſich bediente. Um dieſelben für dieſe Jagdart abzurichten, werden die jungen 
alten ſehr frühzeitig den Alten weggenommen und. nun mit friſchem Fleiſch von Tauben. 
und Waldvoͤgeln genährt; dann durch Sitzen auf Stangen ans Sitzen auf ber Hand und 
ſpate zum Tragen ber. Haube. gewöhnt. Iſt der Falke voͤllig gezähmt ober.berichtigt, wie es 
in der Falknerſprache heißt, ſo wird er mit verdecktem Kopfe aufs Feld getragen und, wenn 
ſich Beute zeigt, Die Haube ihm abgezogen, worauf er ſchneil auf feinen Raub ſturzend, den⸗ 
felhen: faßt und auf des Falkaers Lockung damit zurüdfehrt. Dieſe Falknerei iſt ſchr alt; 
und kam fruũh aus dem Morgenlande nach Europa. Im Mittelalter. mar fie eine Hauptbe⸗ 
luſtigung der Fürſten und des Adels, und da auch die Frauen Theil daran nahmen, ſo kam 
fie, beſanders in Feankreich⸗ ſehr in Aufnahme. In. einem ‚von Eurne de Sainte⸗Palaye in 
——— über. dad Ritterweſen auszugsweiſe mitgetheilten alten Gedichte des Kapel⸗ 
ionb Gaſſe de Ja Vigne über, die. Jagdbeluſtigungen aus dem 14. Jahrh. wird hinſichtlich 
der Fallnerei (faugonnerie) beſonders hervorgehoben, daß ſie edeln Frauen wohl anſtehe. 
In De gſchland ſtand die Falknerei ſchvn unter Kaiſer Friedrich II. in hohem Anſehen. Er. 
max ein ſo eiſrigex Falkner, daß er ſelbſt ins Kriege ſich dieſes Vergnügen nicht verſagte und 
eine eigene Schrift über. die Falknerkunſt verfaßte, welche fein Sohn Manfred von Hohen⸗ 
flanfen mit Anmerkungen begleitete; .nebft diefen und zwei andern Schriften von ber Falke. 
nexei wurde fie. von. I, G. Schneider, (2Bde. Apz. 1788, 4.) herausgegeben. Auch im 
en ſtßt man. auf Spuren, welche Die Achtung, deren fonft die Falknerei in Deutjch“ 
land geuof,. beflätigen, fo bei den ‚fogenanaten Habichtslehnen im 14. Jahrh., welche dem 
Bafallen die Pflichk:anferlegten, jährlich bei feinem Lehnsheren.namentlic; mit einem abge⸗ 
fen Habicht, werunter man Damals. häufig den Falten verftand, ſich einzuſtellen. Ia, 
2 ch feierte die Kalkmerei unter Franz J. ihre höchſte. Glanzperiode, obgleich.der König 
Die. Jagd mit Humden vorzog. Die Faltn⸗reianſtalten ſtanden damals unter dem. Befehl, 
einta Oberfallenmeiſters, der. I8 Eheleute und. 50 Falkenmeiſter unter ſich haite, uͤber aAno 
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Baizohgel gebot und das Recht genoß, überall im ganzen Koͤnigreiche nach Belieben zu ja⸗ 
gen. Überhaupt wurden jährlich mehr als 40000 Livres auf die Falkenjagd verwendet. 
Durch die Erfindung bes Schrots um die Mitte des 17. Jahrh. kam die Falknerei allgemein 
in Verfall. Zwar hat man in England, wo die Falknerei früher gleichfalls fehr beficht war, 


wieber angefangen, fich mit derfelben zu beluftigen, doch ein Hinderniß allgemeinerer Aufs - 


nahme find die dort meift eingefriedigten Felder. Unter ben morgenländ. Völkern ver- 
fiehen fich noch gegenwärtig vorzüglich die Perfer fehr gut auf bie Abrichtung der Falken. 
Falkonet hie in der ältern Geſchützkunſt ein den Falken (f.d.) nachgebildetes leich- 
tes Beldgefhüg, das vier Pf. Blei ſchoß, 57/2 5. lang und 400 Pf. ſchwer war. Guſtav 
Abolf foll bei Lügen im 3. 1632 von einer Falkonetkugel erfchoffen worden fein, mas jedoch 
feineswegs erwiefen ift. Gegenwärtig ift das Falkonet ganz außer Gebrauch, ob zwar noch 
Bierpfünder eriftiven, welche jedoch nicht vier Pf. Blei fondern vier Pf. Eifen fchießen. 
al nennt man diejenige Bewegung, vermöge deren die Körper bei mangelnder Un⸗ 
terftügung fich nach dem Mittelpunfte der Erbe zu bewegen. Die Urfache des Falls liegt in 
der Schwere oder der Anziehungskraft, welche die Erde vermöge ihrer Maffe auf die Körper 
“ ausübt. Da alle Körper fich im Verhältniß ihrer Maffen gegenfeitig anziehen, fo fällt ſtreng 
genommen nicht blos ber fallende Körper nach ber Erde zu, fondern die Erde bewegt fich auch 
bemfelben entgegen; doch liegt, da die Maffe der Erde fo unendlich überwiegend ift, ihre 
Gegenbewegung außer dem Bereiche der gewöhnlichen Berechnung. Iſt ein Körper beim 
Fall gar nicht unterftügt, fo nennt man feine Bewegung den freien Fall, welchem der Fall 
auf einer fchiefen Ebene oder krummen Fläche entgegenfteht. Die Hauptgefege des freien 
Falls im luftleeren Raume find folgende: 1) Alle Körper, wie verfchieden auch ihr Gewicht 
fein mag, fallen gleich ſchnell, eine Flaumfeder z. B. fo ſchnell als ein Dufaten, wovon man 
fich durch Verfuche mit der Luftpumpe leicht überzeugen kann. Die verfchiedene Schnelle 


bes Falls in der gewöhnlichen Luft rührt blos von dem Widerftande der legtern her. 2) Wenn - 
der Raum, den ein fallender Körper in der erften Secunde durchläuft, gleich 1 gefegt wird, 


fo ift der Raum, ber in der zweiten Secunde von ihm durchlaufen wird, gleich 3, in der brit- 
ten gleich 5, in ber vierten gleich 7 u. ſ. w., die Größe des Fallraums in jeder Secunde 
fchreitet alfo im Verhältni der ungeraden Zahlen fort, woraus zugleich hervorgeht, daß Die 
Fallbewegung fich immer mehr befchleunigt. 3) Aus dem Vorigen folgt, daß, wern wieber- 
um der nach) Verlauf der erften Secunde durchlaufene Raum gleich 1 gefegt wird, der ganze 
durchlaufene Raum nach Beendigung ber zweiten Secunde gleich 4, nad) Beendigung der 
dritten Secunde gleich 9, nach Beendigung der vierten Secunde gleich I6 ift u. |. w., wor⸗ 
aus fich das Gefeg ergibt, daß fich die dDurchlaufenen Fallräume verhalten wie die Quadrate 
ber Fallzeiten. 4) Die Gefchwindigkeit, welche ein Körper nach Durchlaufung eines gewife 
fen Fallraums erlangt bat, d. h. mit der er feine Bewegung von da an fortzufegen beginnt, 
ift der Fallzeit oder der Quadratwurzel des Fallraums proportional, fodaß fie, wenn der 
Körper im Fallen die vierfache Tiefe, erreicht Hat, doppelt fo groß ift als fie war, da er die 
einfache Tiefe erreichte. Unter dem Aquator im Niveau des Meers fällt ein Körper im lee» 
ren Raume in der erften Secunde 15,05397 F. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß, 


weil nach den Polen zu bie von der Rotation der Erde hervorgebrachte Centrifugalkraft der 
Schmere minder entgegenwirkt ald am Aquator, die Körper dort etwas fchneller fallen als’ 
unter dem Aquator, wie denn z. B. unter dem 45° der B. der Falleaum in der erften Se⸗ 


cunde 15,09328 $. ift. Alle Gefege bes freien Falls im leeren Raume find in fölgenden 
fehr einfachen Formeln enthalten: s=gt” und v=2gt, worin t die vom Anfenge bes Falls 
an verfloffene Zeit, in Secunden ausgebrüdt, s ben während dieſer Zeit, durchlaufenen 
Raum, g den Fallraum in der erften Secunde (=15,05397 F. unter dem Aquator), v bie 
zu Ende ber Zeit t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. Ariftoteles und feine Nachfolger 
glaubten, die Schnelligkeit des Falls richte fich nad dem Gewichte ber Körper, ſodaß ein 
Körper von zehn Pfund zehnmal fo fchnell fiele als ein Körper von einem Pfunde. Diefer 
und andere Irrthümer erhielten fich, bis Galilei theils Durch Theorie, theild durch Verſuche 
gegen ben Anfang bes 17. Jahrh. die richtigen Gefege des Falls feſtſtellte. Newton, auf das 
dritte Gefeg von Kepler fußend, erkannte die Fallgefege in den Verhältniffen der Weltförper 
zueinander. Guglielmini und nach ihm Benzenberg fanden bei Ihren Fallverſuchen einen 
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nenen Beweis für die Bewegung ber Erde um ihre Achſe. Vgl. Benzenberg, „Verſuch 
über die Geſetze des Falls, den Widerſtand der Luft und die Umdrehung der Erde nebſt Ge⸗ 
ſchichte aller frühern Verſuche von Galilei bis auf Guglielmini“ (Dortmund 1804). Zur 
bequemen Demonſtration dieſer Geſetze dient eine Maſchine, welche nach ihrem Erfinder die 
Atwood'ſche Fall maſchine heißt. Dieſelbe beruht darauf, daß man die Beſchleunigung 
des fallenden Körpers durch. ein Gegenwicht beliebig vermindern kann, ohne daß jedoch da⸗ 
durch die Gefege, nach denen die Gefchwindigfeit und der durchlaufene Weg von der Zeit 
abhängen, geändert werden. Die in der Natur vorfommende Geschwindigkeit des Falls iſt 
nämlich ihrer Größe wegen zur Beobachtung fehr unbequem. Die Einrichtung der Fall⸗ 
mafchine ift in der. Hauptfache folgende. An einer über eine Rolle gehenden Schnur hängen 
. zwei gleiche Gewichte, am beften in Breisfürmigen Scheiben beftehend ; gibt man nun dem 
einen ein Elcines Übergewicht, fo fintt e8& herab und zwar vor einer Scale, die an einer höl- 
zernen Säule angebracht ift; mittels eines Secundenpenbdels läßt fih nun die Tiefe beob- 
‚achten, welche das fallende Gewicht am Ende der erften, zweiten, dritten u, f. w. Secunde, 
erreicht hat. Die Geſchwindigkeit des Falls hängt von der Schwere des Ubergewichts im 
Verhältniß zu der der beiden gleichen Gewichte ab; ift Diefes %o von jedem ber beiden ur- 
fprünglichen Gewichte, fo beträgt.der Fallraum in, ber erften Secunde nur 1 Zoll. 
Fallgatter (herses) find aus ſtarkem Holzwerk gezimmerte Gitterthore, welche mit- 
teld Ketten und einer Welle aufgezogen und niedergelaffen werden können, um das Innere 
eines Feſtungsthors zu verfchliegen. Beftanden diefe Verfchlußthore blos aus einzelnen, un- 
ten zugelpigten und mit Eifen befchlagenen ſtarken Hölzern, fo hießen fie Fallbäume und 
hingen fo eng nebeneinander, dag Niemand hindurch Eonnte. In ber neuern Feftungsbau«- 
kunſt werden ftatt der Fallgatter und Fallbäume die fogenannten Verſatzbalken angewen⸗ 
bet, ftarke hölzerne Balken, welche innerhalb der Mauern horizontal übereinander in ge⸗ 
mauerten Falzen liegen oder einigefehoben werden, um einen Gang (Galerie) an der entfprea 
chenden Stelle abzufperren, was man einen Verfag nennt. Sie bilden dann eine feſte höl- 
zerne Wand, die vom Fußboden (Sohle) des Gange oder Gemwölbes bis dicht an die Dede 
reicht und dem Feinde Das Vorbringen verwehrt. | 
Tallig ift eine Foderung, wenn die Bedingung, an welche fie geknüpft ift, eingetreten, 
oder die Zeit, zu welcher die Foderung erfüllt werden foll, erfchienen if. Wer eine Foderung 
- bezahlt, che fie fällig ift, fann das Gezahlte nicht zurückfodern, wol aber Der, welcher be 
zahlt, was er nur bedingterweife fchuldig war, wenn die Bedingung, nicht, eintritt. Wenn 
eine Foderung dadurch bedingt ift, daß eine fällige Schuld nicht bezahlt wurbe, fo muß der 
Sodernde beweifen, daß nicht gezahlt ift, wozu in Wechfelgefchäften die Protefte dienen. 
Wenn eine Zahlung auf Eeinen beftimmten Tag feftgefegt ift, fo ift fie fogleich fällig, und 
wenn die Verfallzeit mit unbeftimmten Worten bezeichnet ift, 3. B. baldmöglichft, nach 
Bequemlichkeit u. dgl., fo muß der Richter nach Umftänden eine Zahlungszeit. feftfegen, 
wenn nicht Landesgefege oder der Gerichtsbrauch für diefen Fall eine gewiffe Zeit vorfchrei« 
ben. Wer die beftiinmte Verfallzeit verftreichen läßt, ohne zu zahlen, muß die Nachtheile des 
Verzugs tragen; inbeffen wird nad) gemeinem röm. Rechte von Einigen behauptet, dag 
dazu nicht das bloße Eintreten des. Verzug fondern noch eine Auffoderung des Gläubigers 
_ (interpellatio) nöthig fei. | | a 
Falliment oder FZalliffement, f. Bankrott. DE 
Falllehn oder Schupflehn nannte man in Schwaben und in ben angrenzenden 
Provinzen bie lange Zeit übliche Verleihungsform bäuerlicher Grundftüde, zufolge deren 
der Empfänger gewöhnlich gegen Erlegung einer beftimmten Summe das Gut, oder einzelne 
Parcellen deffelben auf feine Lebenszeit, oft. auch auf die Lebensdauer feiner Gattin überfam, 
ohne jedoch daffelbe in Afterpacht geben, veräußern, verpfänden ober weiter vererben zu 
fonnen. Außer der erwähnten Summe hatte der Inhaber eines folchen leibfäligen Gutes. 
oder einer Herrengunft, wie man diefe Güter im gewöhnlichen Xeben nannte, die öffentlichen 
Laſten zu übernehmen und jährlich eine geringe Abgabe an Geld, Naturalien oder Dienft- 
leiftungen.an den Gutsheren zu, entrichten. Durch eine Eönigliche Verordnung vom 18. 
Nov. 1817 wurden in Würtemberg die Falllehn aufgehoben und jedes bis dahin leibfällige 
Gut als ein erbliches für die Nachkommenſchaft des bisherigen Pächters erklärt, 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl J. 13 
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Fall f hirn (parachute) nennt man den einem Rezgenſchirme ähnlichen taffetnen 
Schirm von etwa 20 F. im Durchmeſſer, deffen ſich die Luftſchiffer zum langſamen — 
laſſen auf die Erde bedienen, weil er ausgebreitet durch den Widerſtand ber Kreft die Be⸗ 
ſchleunigung bes Falls aufhebt. Die erſte Idee davon hatte Montgoifier, den erſten glůck⸗ 
lichen Verſuch damit machte Blanchard 1795 in kondon. 

Falopia (Gabriel), einer der größten Anatomen feiner Zeit, geb. 1523 in Modena, 
ſtudirte in Padıra unter Veſalius (ſ. d.) und befam dann ein Kanonikat in Modena. Er 
maihte wöpe Reifen a und Griechenland und bekleidete nacheinanider die Pro⸗ 
feffur der Anatomie zu Ferrara, Pifa und Padua, wo. er auch die Aufſicht über den bota- 
nifchen Garten hatte. Er ftarb 1562. Die Anatomie bereicherte er mit vielen Entdeckun⸗ 
gen, und einige Theile des menſchlichen Körpers wurden nach ihm benannt. Auch zeichnete 
er fich durch grümbliche Kenntniffe und feine Reiftungen in der Chirurgie aus. Seine Werte 
erfchienen zu Venedig 1584 und zu Frankfurt 1606 (Fol.). 

Falſch ift im Allgemeinen Das, mas Etwas fcheint oder als Etwas dargeftelft wird, 
das es nicht ift, und durch fernen Schein trügt. Im moraliſchen Sinne ſteht das Falſche 
dem Mahren entgegen, und ift die Falfchheit, d. h. die Fertigkeit, Andere über feine Ge- 
finnungen zu täufchen, infofern eine unfittliche Handlung, als der Tugendhafte nie zu jener 
Täuſchung Urſache hat; denn nur das Arge habt das Licht. Dfter wird das Wort falfch 
auch nur für gleichbedeutend mit umrichtig, d. h. einer beſtimmten Hegel widerfprechend, ge- 
braucht, z. B. im Afthetifchen und Logiſchen; daher fpricht man von falfcher Zeichnung, 
falſchem Wis, falfchem Urtheile u. ſ. w. — In der Mufik bezeichnet man mit falfch, wenn 
ein Zon nicht rein angegeben wird, wenn die Fortfchreitung der Intervallen fehlerhaft ift, 
und die Fleine oder verminderte Quinte, d. h. diejenige, die aus zwei kleinen Terzien befteht. 
— Falſches Licht (faux jour) hat ein Gemälde, wenn es fo geftelft ift, daß das Licht von 
einer andern Seite darauf fällt ald von der, von welcher der Mater die Beleuchtung ausge- 
hen ließ, ober wenn vom Standpunkte des Beſchauers aus ein blendender Stanz darüber 
erfcheint, der dad deufliche Unterfcheiden ber Gegenftände verhindert. u. 
Talfchung (falsum) kann von dem Betrug (f. d.) im engern Sinne als diejenige 
rechtswidrige und abfichtliche Entftellung der Wahrheit unterfchieden werden, welche zum 
Schaden eines Andern an einer äußern Sache verübt wird. Während der Betrug oft mehr 
6108 die Form ift, unter welcher ein anderes Verbrechen verübt wird, hat die Fälfchung ihre 
befondere verbrecherifche Eriftenz. Die Arten der Fälfchung find ebenfo verſchieden, als die 
Abſtufungen ihrer Wichtigkeit. Obenan fteht die Fälfchung Sffentlicher und Privaturfun- 
den. Sie fann, wie auch manche andere Art der Fälſchung, entweder dadurch gefchehen, 
daß eine echte, richtige Urkunde geändert, z. B. eine höhere Summe in eine Schuldver- 

hreibung, ein anderer Name ale der des Erben oder Legatars in ein Teftament einge: 
fegt wird (VBerfälfchung), oder dadurch, daß völlig falfche Urkunden gemacht und für echte 
ausgegeben werden (Fälfchung im ftrengern Wortfinne). Außerdem komme die Fälſchung 
3.2. in Bezug auf Siegel und Stempel, auf Srenzfteine u. f. m. vor. Die Münzfäl- 
ſchung(ſ. d.) gehört zwar auch unter den Gattungsbegriff der Fälſchung, wird aber gemöhn- 
lich als befonderes Verbrechen, wegen ihrer Beziehung auf die Hoheitsrechte des Staats, be- 
handelt. Die Anfichten darüber, in welchem Zeitpunkte, oder mit welcher Handlung das 


Verbrechen der Fälfchung als vollbracht angefehen werden könne, ſodaß es die volle gefegliche 


Strafe nach ſich zieht, find verſchieden; es fragt fich, ob dazu fehon die bloße Verfertigung 
einer Urkunde reicht, oder es erfoderlich ift, daß ein Gebrauch davon gemächt worden fei, 
oder ob biefer Gebrauch auch einen für Andere nachtheiligen Erfolg gehabt habe, z. B. ob 
Jemand wirklich damit hintergangen worden fei. Die zweite Anficht feheint im Allgemei⸗ 
nen das Meifte für fich zu Haben; doch, weichen die Befeggebungen‘ hierin ſehr voneinander 


“ab. Bei der großen Anzahl von Fällen, welche die Fälſchung in fich begreift, ift die Strafe, 


die in Deutfchland gegenwärtig blos Sreiheitsftrafe ift, während in England z. B. auf dem 
Ausgeben falfcher Banknoten die Todesſtrafe fteht, gleichfalls fehr verfchieden. - 
Falfen (Chriftian Magnus), norweg. Staatsmarin und Befchichtfchreiber, geb. am 


* 17. Sept. 1782 zu Opslo bei Chriftiania, der Sohn des als Dichter rühmlich hefannten 


Enevold von F. (geb. 1755), erhielt feine Schul- und akademiſche Bildung in Kopenha⸗ 
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‚gen. Seit 1802 prafticiste er ald Advocat im MWaterlande und wurde 1807 Anwalt des 
Hoͤchſten Gerichts und im folgenden Jahre Landrichter in der Nähe Chriſtianias, in welcher 


legtern Eigenfchaft er aufs thätigſte für die Gründung einer normeg. Univerfttät wirkte. Als 
Deputirter in der conftituirenden Reichsverſammlung zu Eidsvold im J. 1814 bekannte er 
ſich zu den liberalften Anfichten und entfagte freiwillig feinem Adel. Sm Aug. 1814 erhielt 
er die Stelle eines Amtmanns von Nord-VBergenhus, und ald Deputirter biefed Amts war 
er auf den Storthingen von 1815, 1816, 1821 und 1822. Er bewies fich ale einen ausge» 
zeichneten Redner, und die Nation zollte ihm wegen feiner Freimüthigkeit und feines vater- 
ländifchen Sinnes ungetheilte Hochachtung. Dagegen verlor er fehr ſchnell die Volksgunſt, 
als erim Mai 1822 zum Generalprocurator ernannt wurde und nun, wie es fihien, aus Ehr> 
fucht fich gebrauchen ließ, Maßregeln der Regierung zu vertheidigen, die mit feinen früher 
ausgefprochenen Anfichten im offenen Widerfpruche fanden. Als das Storthing von 1824 
den Gehalt eines Generalprocufators flrich, entfchäbigte ihn der König durch Ernennung 
zum Stiftsamtmann in Bergen. Gegen Ende des 3. 1827 kam er als Juſtitiarius des 
Höchften Gerichts nach Chriftiania, wo er am 13. San. 1830 ftarb. Die fhönfte Frucht 
feiner literarifchen Befchäftigung ift die „Gefchichte Norwegens unter Harald Haarfager und 
deffen männlichen Defcendenten” (3 Bde.); auch um die alte Geographie feines Vaterlan⸗ 
des hat er fich Verdienfte erworben. — Sein jüngerer Bruder, Karl F., Landrichter zu Eger 
bei Drammen, war auf allen Storthingen feit 182 einer der thätigften und parteilofeften 
Volksvertreter. Mehrmals zum Präfidenten gewählt, ein Elarer Redner und bekannt mit 
den Bebürfniffen der Nation, befonnen, genoß er von feinem erften Auftreten an unge 
ſchwächt des Volks Vertrauen. — 

Falſet, ſ. Fiftel.- — 

Falfirechnung (Regula falsi) nennt man die Rechnungsmethode, deren man ſich 
in ber Arithmetit und Algebra, fonft mehr als jegt, befonders da bedient, wo eine directe 
Auflöfung der Aufgabe unmöglich if. Man nimmt dabei für die gefuchte Größe eine will- 
fürliche, alfo im Allgemeinen falfhe Größe an, woher die Rechnung auch den Namen hat, 
und ſucht dann aus dem Fehler, den diefe Annahme zur Folge hat, auf die wahre Größe 


zurückzuſchließen. Doch gibt es viele Bälle, wo dieſe Methode gar nicht anwendbar ift; in 


andern Fällen wird fie durch Anwendung von einfachen Gleichungen überflüffig. 

Falso bordone (Faux-bourdon) nannte man überhaupt die freie Begleitung eines 
Chorald oder Cantus firmus, welde die andern Singftimmer meift gegen den Tenor 
figurirten, inöbefondere aber die Begleitung ber Dberftimmen in Sertenaccorden. 

Falſtaff (Sohn), der ftete Begleiter des ausfchweifenden Prinzen Heinrich von Wales, 
des nachmaligen Königs Heinrich’s V. von England, geft. 1421, ift die originellfte dra- 
matiſche Perfon, welche Shaffpeare in feinem „Heinrich V.“ und auf ausdrückliches Berlan- 
gen der Königin Elifabeth in den „Luftigen Weibern von Windfor” gezeichnet hat. Er ift 
ein wahrer Heros der Taugenichtfe, dabei aber unterhaltend, wohlzu leiden und überfliegend 
von guter Laune, deren Energie man nicht genug bewundern kann. Er ift Soldat, aber ein 
ebenfo feiger Soldat als Tügenhafter Prahler; ergraut im Wohlleben, aber noch im Alter 
gleich Tüftern und fiederlich und immer nur auf Schwelgen und Ausfchlafen finnend. Unter 
diefem plumpen Außern verbirgt er indeß ben gewandteften Schalf und weiß geſchickt einzu⸗ 


lenken, wenn bie Dreiftigkeit feiner Späße anfängt übel empfunden zu werden. Er erfcheint 


gemein, aber doch nicht ohne Wig und Spuren früherer Bildung ; man erfennt, baßer früher 
beffere Zage gefehen hat. MWohlbeleibt und etwas ſchwammig mag er wol erfeheinen, aber 
der Schaufpieler follte fich hüten, ihn Hansmurftmäßig und unförmig dic! vorzuführen, denn 
es tft ebenfo eine übermüthige Hyperbel, wenn Heinrich V. F. einen Fleiſchberg, wie wenn 3. 
zur Wiedervergeltung den Prinzen eine Aalhaut oder getrocknete Rinderzunge nennt. 
Balfter, eine zum Stifte Laaland des eigentlichen Königreichs Dänemark gehörige 
fruchtbare Infel in der Oſtſee von 8, IM. Flächeninhalt, zählt gegen 20000, faft durch⸗ 
gehend dän. Bewohner, die fich vorzugsweife mit Aderbau und Viehzucht befchäftigen. 
Früher im Beftige mehrer Adelsgefchlechter, wurde fie feit dem 16. Jahrh. durch Ankauf zur 
Löniglichen Domaine. Die Hauptſtadt ift Nykiöbing, mit einem Schloff % ae Kathedrale 
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ſchule und 1400 E. blühend durch Handel, Schiffahrt und Gewerbe, und naͤchſt ihr Stub⸗ 


benkioͤbing zu erwähnen, mit einem Hafen und 500 €, 
a f. Draperie und Gewand. 
Falun oder Fahlun, die Hauptftadt der ſchwed. Provinz gleiches Namens, des ehe⸗ 
maligen Dalefarlien (f. d.), in einem Thale, zwifchen den Seen Varpen und Runn, eine 
Bergſtadt und der Sig des Landeshauptmann und eines Berghauptmanns, hat 5000 E., 
eine von der Königin Ehriftine gegründete höhere Stadefchule und ein Kehrinftitut für praf- 
tifche Bergwiffenfchaften, fowie das größte Kupferbergwerk in ganz Schweden, ja vielleicht 
auf der ganzen Erde. Die Grube, mitten in der Stadt, befteht aus einem im 17. Jahrh. 
durch den Einfturz vieler ältern Grubenbaue entftandenen Abgrunde und ift 1200 F. lang, 
gegen 600 F. breit und 200 F. tief, ſodaß Die Bergleute an den meiften Stellen beim Tages⸗ 
lichte arbeiten können. Früher liefertedie Grube, welche merkwürdige Mafchinenhat, zu Zeiten 
20000 Schiffpfund Ausbeute, jegt Ducchfchnittlich nur 5000 Schiffpfund. Außer Kupfer 
wird aud) viel Vitriol fowie einiges Gold, Silber und Blei gewonnen. Sie ift im Befig einer 
Actiengefellichaft, welche das Capital auf 1200 Actien vertheilt. Übrigens hat F. viele Fa⸗ 
briten in Wolle, Baummolle, Leinwand, Spielkarten, Taback, Spiegeln und Leber. : 
Fama, griech. Pheme, Oſſa, die Göttin des Gerüchts oder der Sage, kommt ſchon 
bei den älteften Dichtern vor.. Sophofles nennt fie ein Kind ber Hoffnung, Virgil die jüngfte 
Tochter der Erde, die Schwefter des Enceladus und Cõus. Die Erbe gebar fie, um fich we⸗ 
gen der Befiegung ihrer Söhne, der Giganten (f. d.), an den Göttern dadurch zu rächen, 
daß F. die anftößigen Gefchichten derfelben überall befannt machen follte. Ovid befchreibt 
ihre Wohnung als einen Palaft mit taufend Offnungen und aus tönendem Erze gemacht. 
| Fames, die Perfonification des Hungers, nad) Hefiod eine Tochter der Eris, wohnt 
nad Virgil am Eingange bes Tartarus, nach Dvid in Scythien. | 

Familie, Die Familie ift das ältefte, von der Natur unmittelbar durch die lang⸗ 
bauernde Hülfsbedürftigkeit des jungen Menfchen, durch die tiefer als bei den Thierge- 
ſchlechtern, eingreifende Verfchiedenheit des Gefchlechtöcharafters und durch die warmen, 
fi) unter der Mitwirkung und Sprache weiterftredtenden und lange dauernden Gefühle der 

‚ Berwandtenliebe begründete Verhältnig unter den Menfchen. Sie ift der erfie Keim, die 
erfte Grundlage der Staaten und zugleich ihr Vorbild. Sie webt die Menfchen zum Volke 
zufammen’und verbindet die Generationen. Sie ift e8 vornehmlich, welche dem Menfchen 
ein auch über die Lebenszeit hinausreichendes Intereffe gibt, ihm die Vergangenheit werth 
und die Zukunft wichtig macht. Die fhönften Genüffe, die reinften Gefühle und Beftrebun- 
gen find für die Mehrzahl der Menfchheit an die Familie geknüpft und felbft in rohen und 
verwilderten Ständen und Stämmen find hierauf die einzelnen edlern Regungen, bie als 
Keime des Beſſern fortleben, gerichtet. Die Familienordnung ift zugleich ein wichtiger 

Magßſtab, mit dem fich die Eivilifation der Völker und Zeiten bemeffen läßt. Auch der Staat 

eehrt die Wichtigkeit und Unabhängigkeit Diefes heiligen Naturverhältniffes, hütet fih, es zu 
ſtören oder zu trüben, ſchützt feine Reinheit und Sittlichkeit und mifcht fich nur in dringenden 
Nothfällen in fein Inneres. Künftlich einrichten und anordnen läßt fi im Familienweſen 
weniger als irgendwo ; aber mit höherer Läuterung der Menfchheit hebt und veredelt fich auch 
dieſes Grundelement der Gefellfchaft, wie wieder feine Reinheit die Gefellfchaft am ficherften 
vor Verfall bewahrt, ſchon weil es der Hauptfig der Erziehung ift, während der Schule mehr 
nur der Unterricht zufallen kann. 

Familienmünzen, früher gleichbedeutend mit Confularmünzen(f.d.) gebraucht, 
nerat man in neuerer Zeit alle rom. Münzen, welche den Namen einer Familie oder einer 
Perfon tragen, ſodaß man dazu Au) die Münzen der Münzmeifter unter Auguftus u. f. w. 
rechnet. Die meiften Samilignmünzen find wie die Confularmünzen in Bronze und Silber; 
in Gold gibt ed nur wenige, da daffelbe erft feit 206 v. Chr. vermürzt wurde. Wie jene un- 
terfcheiden fie fi in ihrem Gepräge weſentlich von denen der Kaiferzeit, ba fie fehr reichhal⸗ 
tig an hiftorifhen Vorftellungen find. Die Zahl der einzelnen Familien, von denen es Mün- 
zen gibt, ift noch nicht abgeſchloſſen, wie überhaupt die ganze Abtheilung für den Forſcher 
noch Vieles enthält, was einer weitern Erörterung fähig ift. Mehre Numismatiter haben 

den Begriff der Familienmünzen fo weit ausgedehnt, Daß fie bazu alle Münzen rechnen, auf 
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denen fich der Name einer Perfon oder Familie findet, die überhaupt eine Infchrift tragen; 
den der Confularmüngen aber auf die namen- und infchriftlofen eingefchränft. n 

Familienpaet oder Familienſtat ut heißt ein Vertrag, welcher zwiſchen den Mit⸗ 
gliedern einer Familie über ihre gemejnſchaftlichen Angelegenheiten, Erhaltung ihres Ver⸗ 
mögens, Benugung und Vererbung beffelben, über die Heirathen, dieBeftellung eines Ober⸗ 
haupts und Vertreters der Familie (Senior, Subfenior) u. f. w. gefchloffen wird. Ob es 
gleich ‚fcheinen möchte, daß dergleichen Verträge nur die Familie angingen, und daß daher 
eine Beftätigung von Seiten des Staats nicht nöthig wäre, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
durch ſolche Familienverträge, wenn fie zur Regel würden, auferordentlich tief in die Ver⸗ 
. hältniffe.des Volks eingegriffen werden würde. Schon das Erfte, was durch das Princip 
der Bamilienpacte herbeigeführt wird, Die Unverdußerlichkeit der Güter und das Zufammen-. 
ziehen des Grundeigenthums in wenige Hände, ift für den Staat von der größten Wichtig. 
keit, Daß ex fich die Aufficht und die Gefeggebung darüber nicht entziehen laſſen darf. Da- 
. ber haben in der neuern Zeit die Negierungen die Errichtung von Familienpacten ohne ihr 
Borwiffen nicht geftattet und die Gültigkeit derfelben von der Beftätigung abhängig gemacht. - 
Die Familien hingegen fanden darin theild eine Befchränfung der allgemeinen Freiheit, 
theild ihrer Vorrechte, indem fie von einem Mechte der eigenen Gefeggebung (Autonomie) 
‚ fprachen, welches allenfalls nur in Dingen eintreten Tann, welche für den Staat und feine 
Gefeggebung gänzlich gleichgültig find. Sollen aber dergleichen -Familienpacte auch für 
Andere und für noch nicht vorhandene Nachkommen verbindlic, fein, fo ift dies gar nicht 
möglich ohne Beftätigung des Staats. Gleichwol zählt die deutfche Bundesacte (Art. 14) 
unter den Rechten, welche den ehemaligen reichöftändifchen fürftlichen und gräflichen Familien 

bleiben follen, auch das Recht der Autonomie oder ber Errichtung eigener Familienftatuten 
auf. Wie die Familienpacten durch die Zuftimmung der lebenden Familienglieder errichtet 
werden können und dann auch die Nachtommen verbinden‘, fo können fie auch auf gleiche 
Weife wieder aufgehoben werden. Alle Lebende aber müffen einwilligen; eine Mehrheit der 
Stimmen kann weder beider Stiftung nody bei der Aufhebung entfcheiden ; die noch nicht 
Geborenen müffen gelten laffen, was ihre Väter befchloffen. In Frankreich find alle Fa⸗ 
milienparte für unftatthaft erflärt. In den meiften regierenden Familien beftehen Familien» 
verträge, die aber im Laufe der Zeiten veraltet find und über die wichtigften Verhältniffe in 
der Regel nichts Gewiſſes enthalten. Einen fehr forgfältig ausgearbeiteten Familienpact 
hat das Gefammthaus Naffau im I. 1783 errichtet und am 14. Juli 1814 erneuert. Eins 
der merfwürdigften aber war das Familienftatut Napoleon’s von: 30. März 1806, zufolge 
deffen unter Andern auch die Könige aus der Familie Napoleon’s feiner väterlichen Gewalt 
‚ unterworfen waren, fodaß er fie felbft ein Jahr lang ins Gefängnif fegen konnte. 
Familienrath nennt man das Zufammentreten der Mitglieder einer Familie, um 
fi) über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu berathen. Diefe Einrichtung kommt befonders 
in Vormundfchaftsfachen ſchon frühzeitig im ältern deutfchen und franz. Rechte vor und iſt 
auch in das neuere franz. bürgerliche Geſetzbuch übergegangen. Der Friedensrichter muß in 
Frankreich bei wichtigen Angelegenheiten des Diündels mit dem Vormunde die ſechs nächften - 
Verwandten zu Rathe ziehen, und diefe üben die obervormundfchaftlichen Rechte aus, welche 
nad) röm. und den meiften beutfchen Gefegen die obrigkeitlichen VBormundfchaftsgerichte oder 
Pupillencollegien auszuüben haben. | | Ä 
Familienrecht nennt man fowol das Recht der Familien überhaupt, das Recht zwi⸗ 
[hen Mann und Frau, Altern und Kindern, Gefchwiftern und entferntern Seitenverwand⸗ 
ten; als auch die befondern Rechte einzelner Familien, welche duch Familienpacte (f.d.), 
Hausverträge, Gewohnheiten und Teftaniente gegründet find. 2 
Bamilienwappen auch Gefhlehtswappen.nennt man dasjenige Wappen, 
welches eine Familie führt und das diefelbe als folche bezeichnet. Die Familienwappen ent- 
ftanden im 11. und 12. Jahrh.; doch waren fie Damals noch nicht allgemein, Vorher war 
ed Sitte, das Wappen nach der Befigung zu führen, und fo am es, daß Brüder ganz ver- 
ſchiedene Wappen führen. Die Ausbildung des Heroldswefens begründete auch hier eine 
fefte Regel, und diefe gilt noch gegenwärtig infofern, als die Mitglieder einer und derfelben 
Familie ein und baffelbe Wappen führen. Eine Ausnahme: hiervon macht ber hohe Adel, 
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der nach Verſchiedenheit der Beſitungen, die er einſt beſeſſen oder noch beſitzt, Abweichungen 
in den Wappen ſich geſtattet, welche wenigſtens eine theilweiſe Verſchiedenheit hervorrufen. 
Selbſt bei Standeserhöhungen hält man am Familienwappen feſt, und es wird daſſelbe in 
der Regel nur vermehrt. Ob die Alten Zamilienwappen gekannt, ift eine Streitfrage, deren 
Erledigung noch zu erwarten fieht. Die Worte des Ovid in den „Metamorphofen”, wo 
Thefeus von feinem Vater durch bie signa sui generis auf dem Schwertgriffe erfannt wird, 
laſſen es wenigftend vermuthen. 

Fanal nennt man jedes Feuer, welches auf Thürmen, hohen Bergen u. ſ.w., am Ein» 
gange eines Hafens oder an den Hüften bes Nachts unterhalten wird, damit es als Signal 
diene, folglich auch den Leuchtthurm (f. d.); beiden Schiffen die große Laterne am Hin- 
tertheile, welche zugleich dazu dient, bei der Nacht den Rang der Schiffscommandanten an⸗ 
zubeuten, und bei der Artillerie bie Lärmſtange (f. d.). F— 

Zuanaridten heißen im Allgemeinen die Bewohner des Fanar oder Fanal in Kon⸗ 
ftantinopel, eines Stadtviertels, das von dem dafelbft befindlichen Leuchtthurme den Namen 
erhielt. Insbefondere verfteht man darunter bie edeln, meift fehr reichen griech. Familien, 
die fich hier, nach der Eroberung Konftantinopels aus der Stadt verdrängt, anfiedelten. 
Aus ihrer Mitte wurden feit der Mitte des 17. Jahrh. gewöhnlich die Dragomans oder 
Dolmetfcher der Pforte gemählt und feit Anfange des 18. Jahrh. bis zum Ausbruche der 
geicch. Revolution (1T16— 1822) die Hospobare der Moldau und Walachei; doch wär die 
Wahl in Hinficht der Legtern in der Tegten Zeit auf wenige Familien befchränft. Die 
Umtriebe der Fanarioten, ihre Erpreffungen, worein fie ſich mit den Bojaren theilten, die 
Beitechungen und Ränfe, modurd) fie fi) fo lange in diefen Fürftenthümern behaupteten, 
ſchildert Markos Zallony in dem „Essai sur les Fanariotes” (Marfeille 1824; 2. Aufl., 
1830). Bei dem Aufftande der Griechen zeigten die Fanarioten nur eine fehr geringe Theil- 
nahme und waren Demfelben eher hinderlich als förderlich. 

Fanatismus oder Fanaticiömus nennt man vorzugsweife die Durch religiöfe 
Meinungen entzündete Schwärmerei Derer, welche von ihren Einbildungen und Gefühlen‘ 
bis zum wüthenden und verfolgenden Religionseifer fortgeriffen werden. Zuweilen wird jedoch 
das Wort Fanatismus auch von andern Schwärmereien gebraucht, melche fich lebhaft und 
flürmifch äußern. So fpricht man von politifhem Fanatismus, ber ſich in überfpanntem und 
in Verfolgungsfucht ausartendem Eifer für eine Parteianficht im Staate kundgibt. Nicht 
felten verbindet ſich mit den religiöfen der politifche Sanatismus, wie denn die meiften Reli» 
gionskriege eine Folge der Vereinigung beider waren. u 

Fandango ift, wie der Bolero (f. d.), ein alter fpan. Nationaltanz im ’/ Takt, der 
‚auf dem Lande am graziöfeften getanzt und gewöhnlich von einer Zither in ber Volltonart 
Begleitet wird, während die Tänzer mit Caftagnetten den Takt angeben. Er ſchreitet von’ 
‚einer fehr'einförmigen zu der lebhafteſten Bewegung fort, drückt, fo einfach und kunſtlos die 
Das im Ganzen find, alle Sehnſucht, alle Nüancen, alle Freuden ber Liebe biß zur Uppig- 
keit aufs ſprechendſte aus und wird fo leidenſchaftlich geliebt, daß, alles Eiferns der Geiftlich- 
Zeit ungeachtet, er niemals ganz unterdrückt werden fonnte. 
| Fanfäre nennt man ein Feines, Friegerifches, für Trompeten und Pauken gefegtes 
Tonftüd von glänzendem und namentlich lärmendem Charakter, weshalb auch ein Groß⸗ 
forecher, Prahler oder Windbeutel Fanfaron und die Großfprecherei eme Fanfaron- 
nabe genannt wird. — Fanfare heißt ferner bei einer Cavalerieattake das Trompeten- 
fignal, welches kurz nad dem Signal „Galop“ gegeben wird, und worauf alddann das 
„Marſch⸗Marſch!“ (die Carriere) und der Einbruch in den Feind erfolgt. — Auch bezeich- 
net man mit Fanfare jedes kurze Jagdtonftüd für zivei Hörner. 

Fangſchnur heißt die wollene, bei den Offizieren filberne oder goldene Schnur, welche 
oben an der Kopfbedeckung bes Cavaleriften, unten an der Uniform oder Schulterflappe zü 
dem Zwedte befeftigt ift, Damit die Kopfbedeckung, wenn fie ihm im Getümmel des Gefechte 
abgeworfen wird, nicht zur Erde fällt. - 

Baraday (Michael), Director des Laboratoriums der Royal Institution zu London, 
einer ber berühmteſten Chemiker und Phyfifer, geb. um 1790, begann feine wiffenfihaftkiche 
Laufbahn in dan Laboratorium bes Sir Humphry Davy und erregte zuerſt fait 1820 ein 
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Farbe Färben | 18. 
aigemenee Sf, tot a6 Gräfe auftrat, Getben hat ri Hu cine große 
Menge intereffanter und wichtiger Entdeckungen im Gebiete ber Chemie uud Phyſik verdient 
gemacht. er genannt zu werden verdienen in dieſer Hinficht feine Verſuche über Les 
girungen des Stahls mit edeln Metallen und die ausgezeichneten Eigenfhaften, Die dieſer 
dadurch erlangt; ferner die Verwandlung mehrer bis dahin für permanent gehaltener Gas⸗ 
arten, wie Kohlenfäure, Chlor u. ſ. w., durch ein finnreiches Verfahren in tropfbare u 
feiten ; feine Darftellung verfchiedener flüffiger Verbindungen von Kohlenſtoff und Waffer- 
fioff, die, bei gleicher Zufammenfegung mit dem ölbildenden Gas, doch verſchiedene Eigen 
ſchaften zeigen ; die Darftellung eines zu optifchen Zwecken tauglichen Glafes aus Kiefelerbe, 
Boraxſäure und Bleioryd. Das meifte Aufſehen aber erregte feine Entdedung des Vermö⸗ 
gens im Magnet, elektrifche Ströme zu erregen. In der neuern Zeit hat er eine Weihe, auch 
in Poggendorff's „Annalen” übergegangener, ausgezeichneter Abhandlungen über ben clef- 
trifchen Strom in allen feinen Beziehungen herausgegeben und ſich mit Armftrong zu wife 
fenfchaftlicher Ausbeutung der Entdeckung von ber Elektricität des Wafferdampfs vereinigt. 
Auch fein Werk über chemifche Manipulationen verdient als eine für den praftifchen Che 
mifer nügliche Anleitung rühmlicher Erwähnung. In Anerkenntnif feines Verdienfte um 
die Wiffenfchaften im Allgemeinen verlieh ihm 1832 die Aniverfieät zu Drford die Doctor» 
würde; auch, ift er Mitglied der Königlichen Geſellſchaft zu London und correfpondirendes 
Mitglied der Akademie ber Wiffenfchaften zu Parig. | 

Farbe nennt man zunächſt einen nicht wol näher zu bdefinirenden Eindrud, welchen 
das von den Gegenftänden in unfer Auge gelangende Licht auf legtered macht, und der, da 
diefer an fich zwar fubjective Eindrud doch mit im Ganzen fehr großer Übereinflimmung 
“auf die verfchiedenften Augen erfolgt, mit Recht unfer die für Unterfcheidung der Körper 
wichtigften Eigenfchaften gerechnet wird. Vollkommen zuverläffig iſt dieſes Kennzeichen je⸗ 
doch nicht, da die Beurtheilung der Farbe mannichfachen Täuſchungen unterworfen iſt, au) 
einzelne Menſchen gewiffe Farben nicht zu unterfheiden wiffen. Ferner nennt man Farbe 





diejenige Beſchaffenheit der Oberfläche eines Körpers, welche jenen Eindruck bedingt, und - 


demgemäß werben endlich auch folche Körper Farben genannt, welche, auf bie Oberfläche: 
eines Körpers aufgetragen, derfelben die Fähigkeit ertheilen, einen beftimmten Farbenein- 
druc auf unfer Auge a machen. (9. Pigmente und Farbenlehre) Man unter 
fheidet die Farben in Grundfarben und zufammengefegte Karben; jene find eigeutlich, ab⸗ 
gefehen von aller optifchen Theorie, deren Grundfarben die Regenbogenfarben find, nur 
Weiß, Roth, Blau, Gelb, Schwarz ; aus diefen laſſen ſich zunächſt Grün, Violet, an 
zufammenfegen; außerdem kann aber jede Hauptfarbe durch Kleinere oder arhlere jeimis 
[hung einer andern (man fagt dann, fie ziehe oder habe einen Stich in dieſe oder jene Farbe) 
durch verfchiedenen Glanz, verfchiedene Kebhaftigfeit, Reinheit, Sättigung u. f. w. unend⸗ 
lich viele Schattirungen und Nüancen geben. Man bezeichnet die hauptſachlichſte dieſer Nuͤan⸗ 
cen entweder mit gewiſſen hergebrachten Namen pder nad) gewiſſen Gegenftänden, welche 
biefe Nüance am ſchaͤrfſten zeigen, oder endlich Durch Beifäge wie: hell, —8 hoch, tief, bren⸗ 

nend, grell, ſanft, lebhaft, matt, fett, mager, ſchmuzig, rein u. ſ. w. Für naturhiſtoxiſche 
Zwecke hat man, um einige Übereinſtimmung ann der Farben zu erlangen, befon- 
dere Farbentafeln ober Barbenfcalen. Beim Künftler und überhaupt in äfthetifcher 
Bezichung kommt es weniger auf bie Farbe an fich, als auf die Zufammenftellung an, da es 
mit Ausnahme unreiner und fi chmuziger Farben, mol keine Farbe gibt, die nicht ip geeigneter 
Berbindun nit andern einen wohlthuenden Effect zu — im Stande iſt. 

Bi efnöterich oder Indigobuchweizen (Polygonum tinctorium) ift eine aus 
Nordchina ſtammende gorbepftauge, aus deren Blättern die Indigofarbe bereitet wird. Den 
meiften Kärbefnöterich Be en bie Chinefen. In Europa befchäftigen A vorzüglich Die Fran⸗ 
zofen mit dem Anbau defjelben; auch in Oeutſchland hat man Bulturperfuge Damit ange» 
ſtellt und zwar mit — — * 

Färben — Proceß, wodurch Geſpinnſten und Keweben eine beſtimmte Farbe 
ertheilt wird. Eigentlich kommt es beim Begriffe des Färbens daxauf an, ob Die Farbe nur 
mechanlſch auf die Oherflaͤche aufgetragen wird, / was man bei Do etall u. ſ. w. Anftrei- 
chen ober Malen, bei Zeugen Druden nennt, aber ap Re Baybe In Die Subſtanß binhrhzot 


fi 


200 | F Farbendruck 


in welchem Falle man auch bei Holz und andern Stoffen das Wort Färben braucht. Das 
Färben der Goldarbeiter befteht in der Behandlung der fertigen Artikel mit einer fcharfen 
Flüſſigkeit, welche, indem fie gewiffe Beftandtheile der Legirung auflöft, auf der Oberfläche 
ber Artikel eine andere mit beftimmter Farbe verfehene Legirung erzeugt, als die ganze Maffe 
iſt. Das Färben der Gefpinnfte und Zeuge wird meift von zünftigen Handwerkern, den 
Särbern, getrieben, welche ih n Schwarz, Schön-und Seidenfärber foheiden. 
Alle Farbftoffe find in Bezug auf das Färben entweder fubftantive, d. h. ſolche, die fic auf 
dem betreffenden Zeuge ohne alle Vorbereitung befeftigen, ober abjective, melche einer befon- 
dern Vorbereitung des Zeugs dazu (ſ. Beizen) bedürfen; von legterer Art iſt z. 3. der 
Krappfarbftoff. Andere Farbftoffe, wie z. B. das Indigblau, erzeugen ſich erft auf. dem 
. Zeuge felbft dur) Opydation (ſ. Indigo); noch andere, wie Berlinerblau, die ſchwar⸗ 
zen Farben, das Chromgelb u. f. w., werden dadurch im Zeuge felbft gebildet, daf mian - 
Dafjelbe nacheinänder mit den beiden Körpern —— , welche durch ihre gegenfeitige 
- Berfegung die Farbe bilden; in diefem Falle erhält gewöhnlich, obgleich nicht ganz rich⸗ 
‚tig, der zuerft angewendete ben Namen der Beize. Die Vorbereitung zu jedem Färben 
beſteht in der Reinigung des Zeugs von Fett und früher vorhandenen Farbftoffen, alfo 
in dem Öleichen (f.d.), welche Operation zumeilen beim Umfärben fchon gefärbt gewefener 
Zeuge große Schwierigkeiten macht. Das gebleichte Zeug wird, wenn der anzuwendende 
Farbſtoff fubftantiv ift, unmittelbar in die Farbeflotte, d.h. das mit der Auflöfung, Ab⸗ 
kochung u.f. m. bes Farbftoffs angefüllte Gefäß, gebracht und darin herumbewegt, bis es ſich 
gehörig gefättigt hat. Da viele Farbftoffe warm angewendet werden müffen, fo find bie 
Färbekeſſel am beften mit Dampfheizung verfehen und außerdem Hafpeln daran angebracht, 
um die Zeugftüde hin und her hafpeln zu fönnen. Nach dem Färben werben die Zeuge in 
reinem Flußwaſſer gefpült, um den nicht befeftigten Farbſtoff zu entfernen, darauf im Troden- 
baufe oder in eigenthümlichen Trodenapparaten (ſ. Zeugdruck) getrodnet. Bei adjectiven 
Farben wird das Zeug erſt mit einer Auflöfung der anzumendenden Beize gefättigt, gefpült, 
- getrocdnet und dann ausgefärbt. Manche Farben werben fpäter noch durch ſchwach faure 
Flüffigkeiten, Seifenbäder, Kleienbäder u. f. w. genommen, um ihren Ton zu erhöhen (Adi- 
vagen). Im Einzelnen hat jeder Stoff gewiffe, für ihn vorzüglich pafjende Farbſtoffe 
und Beizen; fo paßt z. B. Krupp am beiten für Baummolle, Cochenille für Seide und 
Wolle, Berlinerblau für Baummolle, Indigo für Wolle u. f. w.; fo wird die Baumwolle 
meift mit Thonerde- und Eifenfalzen gebeizt, Seide und Wolle mit WBeinftein- und Zinnfalz 
u. ſ. w. Die zu erzeugenden Nüarcen hängen von richtiger Wahl der Beige und ihres Con- 
centrationsgrads, ſowie von der Concentration, Temperatur und Dauer bes Färbebades ab; 
fo kann man mit Krapp allein alle Nüancen. von Rofa durd) Roth ins Braun, Violett und 
Schwarz färben. Die fogenannten Färbe bücher find meift nur Receptfammlungen, aus 
denen Beine allgemeine Belehrung zu fhöpfen ift. Der Färber fol eine tüchtige hemifche 
Bildung haben, da die Theorie ſämmtlicher Färbeproceffe in der Chemie zu finden ift; aber 
der Chemiker ift deshalb noch kein praktifcher Färber, da die Specialitäten nur von Ubun 
im Gebraud) von gewiffen Kunftgriffen und Vortheilen abhängen. | 
Farbendrud oder Congrevedruck (compound printing, impression poly- 
chröme) nennt man das Verfahren, Papier gleichzeitig mit mehren Farben zu bedruden. Für 
nichttgpographifche Zwecke kannte man fchon früher Verfahrungsarten, welche Die verfchie- 
denen Farben, die man fonft hintereinander mit ebenfo viel verfchiedenen Formen aufdruckte, 
oder durch Schablonen auftrug, gleichzeitig abzubruden erlaubten. So wurden bereits vor 
1823 bei Applegath in London farbige Bilderbogen für Kinder mittels ineinandergefegter 
hoͤlzerner Formen gedrudt. Congreve(f.d.), der in diefer Druckerei jenes Verfahren fah, 
fing 1823 zuerft an, Metallplatten ftatt der Holzplatten anzumenden, nahm ein Patent und 
gründete mit Whiting in £ondon die erfte Anftalt für farbige Drucke, die, ald Congreve 1828 
ftarb, Whiting fortfegte. Nach Deutfchland wurde Die Sache durch Hänel in Magdeburg 
(1827) und Naumann in Frankfurt (1828) verpflanzt. Nächfidem liefern bie beften Con⸗ 
grevedrude die DOfficinen von Sollinger in Wien, Landerer in Pefth, Gebrüder Didot in 
Paris und Teubner in Leipzig. Die Grundzüge des Verfahrens find folgende. Aus einer 
Metallplattefchneidet man diejenigen Stellen, welche der einen von beiden Farben zufommen, 
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ans, ſodaß bie Platte nun aus einem durchbrochenen Ganzen und einzelner Einfagflüden 
befteht. Hierauf nimmt man von dem erftern Theile die Hälfte der Dicke weg, fodaß Die 
Einfagftüde, wenn fie eingefegt find, über die hintere Fläche der Platte hervorragen. Gießt 
man dann auf diefe hintere Fläche Schriftmetall, fo wird man nach dem Erfalten ſämmtliche 
Einſatzſtücke als ein durch das Schriftmetall verbundenes Ganzes aus der Durchbrochenen 


Platte herausnehmen, auch beide Theile nach Belieben wieder vereinigen innen. Endlich 


ſetzt man die beiden Theile zufammen, fchleift Die vordere Fläche ab und gravirt.eine beliebige 
erhabene Zeichnung darauf. Bor dem Abdrude hat man nur beide Theile der Platte aus⸗ 
einander zunehmen, mit verfchiedenen Farben zu verfehen, wieder zu vereinigen und dann 
wie gewöhnlich abzudruden. Diefes Gefchäft wird durch eine eigenthümliche Einrichtung 
der Preffen erleichtert, vermöge welcher. fich zwifchen jedem Abdrud die Einfagplatte fo 
weit herabfenft, daß über beide Theile eine befondere Farbenwalze gehen fann, und dann 
“wieder emporfteigt. Man kann fo auf einer Preffe, welche.in der Stunde 1500 einfarbige 


Abdrücke liefern würde, in derfelben Zeit 1000 farbige machen. Durch die Vervielfältigung, 


der Platten in Schriftmetall, was zuerft Naumann in Frankfurt angab, ift das Verfahren 
weit wohlfeiler und zugänglicher geworden. Auch der Drud mit mehr als zwei Farben 
macht jegt weniger Schwierigkeit. In der .neuern Zeit hat man häufig jenen bunten 
Kunftdrud mit dem allgemeinen Namen des Farbendruds belegt, wo das Bild durch auf- 
einanderfolgendes Überdruden mehrer Metallplatten oder lithographifcher Hochdrudplatten 
in einer dem Tormendrud für Zeuge analogen Art erzeugt wird. Ein vorzügliches Beifpiel 
ſolchen Farbendrucks für die Buchdruderpreffe ift das bei Gelegenheit des Jubiläums der 
Buchdruckerkunſt von Hirfchfeld in Leipzig herausgegebene hiftorifche Tableau. 


Farbengebung. Die Farbengebung oder das E olorit bildet einen Hauptbeftand- 


. teil der Malerei und zerfällt in den technifchen und Afthetifchen Theil. Zu dem techniſchen 
Theile gehören die Handgriffe des Malers für Bereitung und Mifchung der Farben und für 
das ganze mechanifche Verfahren, ſowie die Kenntniß der Gefege des Lichts und der Farben, 

und was aus der Beobachtung ihrer Wirkungen in der Natur für bie Ausübung des Ma- 
ler ald Regel aufgeftellt werden kann. (S. Farbenlehre.) Der äfthetifche Theil hat es 
mit Wahrheit und Schönheit der Farbengebung zu thun. Hierzu wird wefentlich.die Anlage 

‚ erfodert, den eigentlichen Stoff und die Farbe der Gegenftände unter den Einflüffen des 
Lichts und der Luft mit Empfindung aufzufaffen und in der Nachbildung mit harafterifk- 
her Wahrheit auszudrüden. Soll aber diefer Ausdrud in der Nachbildung gelingen, fo iſt 

‚ ‚ine genaue Beobachtung der Kocaltöne, d. h. der natürlichen.Farbe eines Gegenftandes, wie 

fie aus Dem Standorte deffelben oder in ber Entfernung vom Zufchauer erfcheint, und der 

Tinten, d. h. der Abftufungen bes Hellen und Dunkeln, welche Licht und Schatten auf der 

farbigen Oberfläche hervorbringen, erfoderlich. Die größten Schwierigkeiten in der Farben- 

gebum bietet die Nachahmung der Farbe und Befchaffenheit des Zleifches ober des Nad- 
‚ten (b.), Carnation (f. d.) genannt. Kommt zu der genauern Übereinfliimmung der 
natürlchen Farbe, ber Localtöne und Tinten eines Gemäldes mit deffen Gegenftand in der 
Natur noch der Ausdruck des eigenthümlichen Charakters des Stoffe, woraus der Gegen- 
ftand bfteht, fo heißt die Karbengebung wahr. Zur Wahrheit muß fich aber die Schönheit 
geſellen welche durch die harmoniſche Vereinigung aller Töne des Gemäldes in Einen Haupt⸗ 
ton erreiht wird. Das Colorit muß den-äfthetifchen Zweck der Darftellung unterflügen und 
bei aller Wahrheit der Localfarbe und des Stoffs im Einzelnen, durch die Harmonie der 
Farben nd der. Beleuchtung ein kunftmäfiges fchönes Ganzes ausmachen. Die Wahl der 
Beleuchting und die Vertheilung der Karben follen nicht allein auf die Deutlichfeit der Dar- 
ftellung ſndern zugleich auf die Bewirkung einer wohlgefälligen Harmonie abzweden, welche 
den Geſaamteindruck des Kunſtwerks unterftügt. Diefer Foderung zufolge gehören auch 
Beleuchtung, Haltung und Helldunfel in ben Begriff einer kunſtmaͤßig fchönen Farbenge- 
bung. Eie gleichſam geiftige Gefchichte des Colorits gibt Goethe in feiner „Barbenlehre”. 
Fauenlehre nennt man im allgemeinen Sinne die Lehre von dem Urfprunge, der 
Miihungınd den Wirkungen der Farben, als Eigenfchaften des Lichts. Die erfte Vorrich⸗ 
tung zu gändlicher Erörterung der Tragen, woher kommt es, daß einiges Licht farbig, an⸗ 
deres weißfich zeigt, und nach welchen Geſetzen erfolgen die Erfcheinungen dee Farben, iſt 
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Dat Gintpeißuen ; der gene Dihofales aber, des der Natur die Antworten auf dieſe Fragen zu 
usieden wußte, war Newton (f.d.). Laßt man in ein verdunkeltes Zimmer durd ein 
Innos. cundes Lech einen Sonnenſtrahl auf einen gefchliffenen, breifeitigen, ſenkrecht pris 
matiſchen Glackoͤrper fallen, fo ſieht man deutlich, daß ber Lichtftrahl, bei dem Gintritte in 
den Giaslöcper und wieder bei dem Austritte aus demfelben, von feiner Bahn abgelenkt 
und in eine andere gerablinige Bahn gebrochen wird; ferner daß der Lichtſtrahl, dex var deu 
Prisma auf einem Papier, welches man in benfelben fo hält, daß er Darauf ſenkrecht fält, 
einen völlig weißen Kreis bildet, hinter dem Prisma aber, auf einem ebenfg gehaltenen Pa⸗ 
pier, ein farbiges Bild darftellt, das ungefähr fünfmal fo ang als breit if} und die Karben 
des Regenbogens genau in derfelben Folge und Art zeigt, wie wir fie in der Luft fehen. Man 
nennt diefes Bild das prismatifche Farbenbild oder $garbenfpectrum. Die Länge beffel: 
ben befindet ſich in einer auf der Achſe des Prisma fenfrechtfichenden Ebene ; an dem Ende, 
welches nach dem brechenden Winkel des Prisma zu liegt, ift eg roth, an dem non dem bre» 
chenden Winkel am weiteften abwärts liegenden Ende violett, dazwiſchen orangefarben, gelb, 
grün, blau und indigblau. Newton hat diefe und ähnliche, mannichfach ſich abändernde Er- 
ſcheinungen genau beobachtet und daraus gefchloffen, daß diefe farbigen Lichter Die einfachen 
find und daß alles weiße Licht aus ihnen nad) eben dem Verhältniffe zuſammengeſezt ift, 
“ worin fie ſich in dem prismatifchen Farbenbilde zeigen. Jeder weiße Lichtſtrahl enthält, nach 
ihm, alle fieben farbige Lichter zugleich, die wir aber nicht unterfiheiden können, weil fie in 
ihrem Iufammenwirken auf jedem Punkte der Neghaut und in ihrem völligen Verſchmelzen 
‚in der Empfindung, den Eindrud, welchen wir weiß nennen, hervorbringen. Diefe farbigen 
Lichter werden von den Körpern alle nach einerlei Befeg zurückgeworfen, daher weißes Licht 
beim Zurückwerfen weiß bleibt. Aber fie haben eine yerfshiedene Brechbarkeit; die rothen 
Strahlen die Eleinfte, die grünen die mittlere, die violetten die größte, und werben daher, fo 
oft weißes Licht eine Brechung erleidet, voneinander abgefondert, weil fie, vermöge ihrer ver» 
ſchiedenen Brechbarkeit, wenn fie gleich parallel einfallen, doch in verfchiedenem Grade abge- 
lenkt und daher in verſchiedenen Richtungen gebrochen werden; das Moth am wenigften, 
Drange ſtaͤrker, noch ſtaͤrker Gelb, Grün, Blau, Indig, am alferfläräften Violett ober Pur» 
pur. Wenn diefe fieben farbigen Strahlen wieder möglichft nahe einer neben dem andern 
parallel ing Auge fallen, fehen wir fie. ald weißes Licht. Die mehrſten Körper haben die Ei- 
genfchaft, von den farbigen Strahlen, welche darauf fallen, einige zu binden und zu verfihlu- 
den und nur eine ober ein paar Arten zurückzuwerfen oder durch fich hindurchzulaſſen, und 
daher rirhren, nach Mewton, die Karben der Körper. Blaue Seide 5. B. verfhludt ſechs 
farbige Lichter des weißen Strahls und wirft nur das blaue Licht zurück, und Eohenille- 
tinctur läßt vom weißen Kichte blos dem rothen Theil hindurch und verfchludt die andern 
Theile. Für dieſes Alles forschen die Verſuche mit Barbenfcheiben, die auf einem Heinen 
Mode ſchnell in die Hunde getrieben werden, und mit dem Farbenſpectrum, das nun auf 
farbige Körper fallen läßt. Newton hat dieſe Theorie in feiner „Optit” auseinandergefegt ;- 
doch if fie, alles Scharfſinns ungeashtet, welcher aus ihr hervorleuchtet, nich in jeter Din- 
ſicht genügend. Mehre Phyſiker ſuchten Newton's Lehre über die Farbengebung zi verbef- 
ſern, beſonders was die Zahl der einfachen Farben betrifft, die Einige auf drei, Adere auf 
zwei haben vermindern wollen. Unter die Dauptgegner der Lehre Newton's vomfarbigen 
Lichte gehörte Goethe, der alle Farbenerfcheinung daraus exflärte, daß entwederdas Licht, 
durch ein trübes Mittel gefehen werde, ohne daß ſich hinter einem heleuchteten trübn Mittel 
die Finſterniß als ein Hintergrund beſinde, oder Daß man Durch ein meiß erleuchteed Zrübe . 
in die Finfternif des unermeßlichen Raums fehe. Geſchieht das Erſte, fo erſchein das Licht 
bei geringer Trübung des Mittels gelb und gebt, mit zunehmender Trübung des Mittels, in 
das Gelbrothe und Nothe über. So fieht die Sonne, wenn fie ihren höchſten Send erreicht 
hat, ziemlich weiß, obgleich auch hier ind Gelbe fpielend; immer gelber aber ergeint fir, je 
tiefer fie fich fenft, und je dichter demnach der Theil der Atmoſphaͤre wird, den ihe Strahlen 
zu durchlaufen haben, bis fie endlich roch untergeht. Im andern Falle erſcheit der uner⸗ 
meßliche Raum, wen die Trübe dicht iſt, blaäͤulich; iſt fie meniger dicht, ſo nimut bie Blase 
an Tiefe zu und verliert ſich Ins Biolette und endlich in das xieffte Echwarzblai Die pris 
matiſchen Verſuche ſuchte Moethe durch eine Verriickung bed Heller, z. B. des bonnenbildes 
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in der dunkeln Kammer, überdas Dunkir, und aus einer Vedeckung bes Helfen durch das 
Dunkle zu erllären. Man ficht im Allgemeinen, daß biefe Theorie, in der Mangel an mathe⸗ 
matifcher Klarheit ded Begriffs ſich überall offenbart, Die Farhen dem Geſetze der Polarität, 
d. hedem Gegenfage von Eigenfihaften, welche ſich nach Maßgabe der Janigkeit ihrer Ber- 
“ bindung gegenfeitig ganz oder theilweife neutralifizen, untermirft, indem fie Licht und Nicht- 
Yicht fich einander wechielfeitig bedingen und einfchränten und folhergeftalt die Farbe ent 
ftehen läßt, welche alfo ein verdüſtertes Licht oder ein erhelltes Finſtere fein wärbe. Goethe 
trug feine neue Theorie der Farben in dem Werke „Zur Farbenlchre” (2 Be, Zub. 1810) 
vor, womit Schopenhauer’d „Abhandlung uͤber das Sehen und die Farben“ (Ppz. 1816) 
und Brewer’s „Berfuch einer rieuen Theorie der Lichtfarben‘‘ (2. Aufl., Düffeld. 1815) zus 
vergleichen find. Siegreich ward Newton vertheidigt von Pfaff in ber Schrift „Uber New» 
ton's Farbentheorie” (Lpz. 1813). Gegenftand der Farbenlehre Tönnen auch die fogenann- 
ten fubjectiven Farben werden, mit benen ſich neuerdings namentlich Fechner (ſ. d) ber 
fchäftigt hat, d. h. namlich Farbeneindrüde, die dad Auge empfindet, ohne daß die entſpre⸗ 
chende Farbe in der That außerhalb vorhanden iſt. (S. Sehen.) 

Farbepflanzen nennt man diejenigen theils wilbwachfenden, theils cultivirten Ge⸗ 
wächfe, deren Wurzeln, Blätter, Stengel und Blüten zur Färberei benugt werben. Zu den 
in Deutfchland cuftivirten Farbepflanzen gehören namentlich Safran, Saflor, Wau, Waid, 
Krapp und Färbericharte. Am haͤufigſten werden fie in Schlefien, Böhmen, Oſtreich, Thü⸗ 
“ ringen und Weltfalen angebaut, doch hat der Anbau des Waid jeit der Einführung des In⸗ 
digo im 17. Jahrh. bedeutend abgenommen. | 

| Färberröthe, f. Krapp. Ä | 

Farbige oder farbige Leute nennt man in Amerika in weiterer Bedeutung alle 
Diejenigen, welche nicht weiß geboren find, in engerer aber nur die werfchiedenen Mifchlinge, 
die zwifchen Weißen und Regern mitten inne flehen, und von denen die Spanier zwölf Ab⸗ 
ftufungen zählen, nämlich Creolen (f. d.), Meftizen (f. d.); Zerzeronen, Quartexonen, 
Nulchuelen, Mulatten (f. d.), Duimteronen, Saltoaltras, Saltaltras, Ealpan-Mulat- 

ven, Chinos und Zambos. Sie find im Allgemeinen am Körper und Geiſt gefund und kräf⸗ 
tig und namentlich fehr erfinderifch. Zum Theil ſchon feit längerer Zeit ganz frei, genieße 
fie dod) durchgehend einer größern Freiheit ald die Neger. | 

Sarbitoffe, f. Pigmente. | 

_ Farce, abgeleitet von dem ital. farsa, d. i. geftopft, nennt man eine dramatiſche 
Poſſe, in weldyer das niedere Komifche herrſcht und für welche viele Rationen eigene ſtehende 
Charaktere Haben, die Spanier den Graciofo (f.d.), die Staliener den Arlechino ([.Har- 
lekin), Scaramuz(f.d.) u. A.; die Deutfchen den Hans wurſt (f.d.), Kasperle u. ſ. w. 
(S. Komiſch.) Die Farce ſteht noch einen Grad tiefer als die Burleske, beruht haupt⸗ 
ſächlich auf Verkleidungen, Verwechſelungen, Wortſpielen u. ſ. w. und laͤßt ſich häufig auf 
die tieffte Stufe des Niedrigkomiſchen und Unwahrfcheinlichen herab. Die ſpan. Bühne hat 
bie beften Farcen; nächſtdem die parifer und wiener Buhnen. Die Engländer nennen Das, 
was die Deutfchen Farce nennen, Burleske und bezeichnen mit dem Namen Farce jedes 
Feine Füllſtuͤck komiſchen Charakters. Während Adelung meint, Farſe fei eine Art Ge⸗ 
fänge zwifehen den Gebeten gewefen, mithin bedeute &. Intermezzo oder Iwifchenfpiel, und 
mährend der Provenzale Abbate Paolo Bernardy das Wort von einem provenzalifchen Gerichte 
herleitet, liegt Die Ableitung von dem ital. farsa und weiterhin von bem lat. farsum, d. h. ge- 
ftopft, wol näher, weshalb auch Lefling daſſelbe im Deutfchen Farſe gefehrieben haben wollte. 

Varel (Wilf.), einer ber thaͤtigſten Beförderer ber ſchweizeriſchen Reformation, geb. 

1489 in der Dauphined, gelangte ſchon früh durch ben Verkeht mit Waldenfern zu freiern 
Anfichten. Nachdem er feit 1596 in den franz. Landestheilen der Kantone Bern und Viel 
das Evangelium mit glühendem, faft wilden Eifer gepsedigt hatte, gründete er 1530 Die 
Reformation in Neufchatel. Doch der Hauptpunkt ferner Wirkfamkeit wurde Senf. Hier 
vertheidigte er bei den Neligionsgefprächen im Ban. 1534 und im Mai 135935 bie neue Lehre 
ſo fiegreich, daß niit nur der reformirten Gemeinde öffentlicher Sottosdienſt erlaubt, fondern 
im Aug. 1535 Die Reformation vom Nahe angenommen wurde. Noch verbienter machte 
ſich F. um Genf, als er den im Aug. 1536 durchreiſenden Galvindf.b.) burch ſeine gewal- 


294 .  #Baria 9 Soufa i Farinelli | 
tige Beredtfamteit für die Stadt gewann. In Verbindung mit diefem war er im Det. 1536 
auf der Disputation in Lauſanne fhätig, wo fich die Reformation der Waadtländer entfchied. 
‚In Folge feines Kampfes gegen die unter ſavoyiſcher Herrfchaft eingeriffene Sittenlofigkeit 
. ber Genfer durch Einführung einer firengen Kirchenzucht, ttaf ihn 1338 das Loos der Ver⸗ 
bannung. Er ging nad) Neufchatel und blieb dafelbft bis an feinen Tod im J. 1565; doch 
finden wir ihn im Det. 1353 in Genf bei ber Hinrichtung Servet’ 8 (f.d.), den er zur Richt- 
ftätte begleitete und über deffen letztes Gebet er die Worte äußerte: „Seht, welch’ eine Macht 
hat der Teufel über einen Menfchen, den er in feiner Gewalt hat!’ F. wurde der Hauptbe- 
gründer der Presbyterialverfaffung, deren Keime er bei den Waldenfern vorgefunden hatte 
und dann weiter ausbilbete. Vgl. Kirchhofer, „Das Leben Wilh. F.8 (2 Bde., Zür. 1831 
— 33) und Ch. Schmidt, „Etudes sur V.“ (Strasb. 1834). . 
Farin 9 Sonfa (Manoel), Gefchichtfchreiber und Igrifcher Dichter, geb. am 18. Mary 
1590 zu Souto in Portugal, aus einer alten erlauchten Familie, wurde ſchon im neunten 
Jahre von feinem Vater auf die Univerfität zu Braga geſandt, wo er fo ausgezeichnete Fort- 
Tchritte in den Sprachen und in der Philofophie machte, daß er im 14. Jahre in die Dienfte 
des Biſchofs von Dporto treten konnte, unter deffen Keitung er fich in den Wiffenfchaften 
weiter ausbildete. Die Liebe zu einem fehr fchönen Mädchen erregte hier fein Dichterifches 
Zalent; er befang fie unter dem Namen Albania und vermählte fich mit ihr 1613. Bald 
barauf ging er nach Madrid, kehrte aber nach Portugal zurüd, da fich dort für ihn feine 
Gelegenheit darbot, fein Glüd zu machen. Im I. 1631 befuchte.er Nom, mo er durch feine 


Kenntniſſe die Aufmerkfamteit des Papftes Urban’s VII. und aller Gelehrten erregte. Nach. 


Madrid zurückgekehrt, widmete er ſich ganz den Wiffenfchaften und ftarb dafelbft am 3. Juni 
1649. Unter feinen in fpan. Sprache abgefaßten Schriften zeichnen fic) aus „Discursos mo- 
rales y politicos’ (2 Bde, Madr. 1623—26); „Comentarios sobre la Lusiada’ (2 Bde., 
Madr. 1639, Fol.) ; „Epitome de las historias portuguesas” (Madr. 1628, 4.5 befte Aus- 
gabe mit Fortfegung, Brüff. 1730, Fol.) ; ferner „Asia portuguesa” (3 Bde., Liff. 1666 
. — 75, Fol.), „Europa portuguesa” (2. Aufl., 3 Bde., Liff. 1678— 80, Fol.) und „Africa 
- portuguesa” (Liff. 1681, Fol.). Don feinen Gedichten, die er unter dem Titel „Fuente de 
Aganipe, rimas varias’ in fieben Theilen fammelte, erfhienen vier Theile (Madr. 1644— 
46); auch der größte Theil diefer Gedichte, die aus Sonetten, Eflogen, Canzonen und Ma- 


drigalen beftehen, ift in fpan. Sprache geſchrieben; doch befinden fich darunter 200 Sonefte 


und 12 Eflogen in portug. Sprache. Durch diefe legtern, meift von Geift und Talent zeu- 
genden, aber gefchmadlos - fchwülftigen und gefücht ercentrifchen Gedichte, fowie durch die 
beigegebenen drei theoretifchen Abhandlungen über Poefie, voll paradorer Anfichten, wirkte 


er nicht unbedeutend, wenn auc, eben nicht vortheilhaft auf die Entmwidelung der porfug. - 


Poefte ein, da er lange für ein Orakel galt. Vgl. Moreno Porcel, „Retrato de Manoel de 
EF.“ (o. O. u. J. in 4). — Nicht zu verwechfeln mit diefem ift ein anderer faft gleichzeitiger 
und gleichnamiger portug. Hiftorifer und Alterthumsforfcher, Manoel Severim de $., 
geb. zu Liffabon 1581 oder 1582, Doctor der Theologie, Cantor und Kanonikus zu Evora, 
wo er am 16. Dec. 1655 ftarb. Auch er fchrieb „Varios discursos politicos”, die eigentlich 
den dritten Theil zu feinen „Noticias de Portugal” (Evora 1624; 3.Nufl., Liſſ. 1791) bil» 
den und unter Andetm eine Biographie des Camoens enthalten, die ihrer Genauigkeit we- 
gen die Grundlage aller fpätern ift. Er mar einer der gelehrteften Numismatifer feiner Zeit. 
Farinelli (Carlo Broſchi, genannt), einer der größten Sänger des 18. Jahrh., 
ſpäter erſter Miniſter Philipp’ V. von Spanien, geb. 1705 zu Neapel, erhielt feine mufifa- 
Lifche und Gefangsbildung durch Porpora und Piſtocchi in Bologna. Im J. 1734 ging er 
zu der Theatergefellfchaft Porpora’d nach London und 1737, nachdem er fich zuvor kurze 
Zeit in Paris aufgehalten hatte, nach Madrid, mo er zehn Jahre hindurch jeden Abend vor 
. Philipp V. und der Königin Elifabeth fang. Als er durch feinen bezaubernden Gefang den 
in tiefe Melancholie verfunfenen König endlich dahin gebracht, daß eine ärztliche Behand» 
lung feiner Krankheit unternommen werden fonnte, wurde er deffen Liebling und fpäter er- 
ſter Minifter; doch vergaß er niemals, daß er zuvor Sänger geweſen. Er nugte die Gunft 
bes Königs nur, um Gutes zu thun. Daher beehrten ihn auch Philipp’s V. Nachfolger, 
Ferdinand VE und Kayl ILL, mit ihrer Gnade. Im J. 1761 fehrte er nach Italien zurüd 
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und lich fich in der Nähe von Bologna ein geſchmackvolles Landhaus bauen. Hier fammelte 
er eine reiche und koftbare Bibliothek für Muſik und ftarb bafelbft am 15. Sept. 1782. 

Farnefe, ein ital. Fürftenhaus, beffen Stammbaum bis zur Mitte des 13. Jahrh. 
binaufreicht. Es befaß damals das Schlof Farneto bei Drvieto und gab der Kirche und der 
Republit Florenz mehre ausgezeichnete Heerführer, namentlich Pietro F., geft. 1363, 
dem die Florentiner den Sieg über die Pifaner verdankten. Papſt Paul III., ein Farne⸗ 
fe, der die Erhöhung feiner Familie mit ausgezeichnetem Eifer betrieb, ließ fich vorzüglich die 
Beförderung feines natürlichen Sohnes, Pietro Luigi F., angelegen fein. Da er von . 
Karl V. das Herzogthum Mailand durch ein ungeheures Gebot für ihn zu erhalten verge- 
bens verfucht hatte, fo erhob er Parma und Piagenza, die Julius IL den Mailändern entrif- 
fen hatte, zu einem Herzogthum, welches er ihm im Aug. 1545 übergab. Doch die Regie 
rung des Pietro Luigi war nur von furzer Dauer. Seiner Tyrannei, bie er im feiner Refi- 
benz Pincenza übte, müde, erhoben fich gegen ihn, im Einverftändniffe mit Ferdinand von 
Gonzaga, dem Statthalter zu Mailand, die Häupter bes Adels. Am 10. Sept. 1547 wurde 
er durch) Giovanni Anguiffola ermordet, worauf Gonzaga im Namen des Kaifers Piacenza 
befegte. — Ottavio F., der Sohn und Nachfolger Pietro's, befand fi) damals bei Paul III. 
in Perugia. Zwar erlärte fih Parma für Dttavio, der ſich auch mit einen päpftlichen Heere 
dorthin begab, allein zum Angriffe auf Piacenza zu ſchwach, mußte er fich zu einem Waf- 
fenftilftand mit Gonzaga verftchen. Papſt Sulius III., Paul's Nachfolger, brachte ihn 
zwar, aus Anhänglichkeit an das Farneſe'ſche Haus, 1550 wieder in den Befig des Herzog- 
thums Piacenza und erwählte ihn zum Gonfaloniere der Kirche; allein ein Bündniß, welches 
er bald darauf mit Heinzich II. von Frankreich einging, z0g ihm den Unwillen des Papſtes 
wie des Kaifers zu und brachte ihn abermals in große Bedrängnig, aus welcher ihn indeß 
nach zwei Jahren ein ehrenvoller Vergleich erlöfte. Seine Gemahlin, Margaretha von 
Parma (f.d.), föhnte ihn mit dem Haufe Oftreich aus. Nachdem er hierauf 30 Jahre eines 
ungeflörten Friedens genoffen, den er das Glück feiner Unterthanen zu befördern nügte, ſtarb 
er 1586. — Ihm folgte in der Regierung beider Herzogthümer fein und Margaretha’s 


&itefter Sohn, Aleffandro F., geb. 1546 und von feiner heroifchen Mutter ganz zum - 


Krieger erzogen. Unter Don Iuan von Aufkria, feinem heim, focht er 1571 in der Schlacht . 
bei Lepanto gegen bie Türken, wo er fechtend zuerft auf eine türf. Galeere fprang. Später 
folgte er feiner Mutter nad) den damals ſchon empörten Niederlanden, wo er am 31. Jan. 
1578 den Sieg bei Gemblours über die. Geuſen erfämpfen half. Ganz befonderes Vergnü⸗ 
gen gewährte ihm ber Angriff fefter Städte. Mit unmandelbarem Gleichmuth durchwan⸗ 
derte er, allen Gefahren ſich bloßftellend, die Laufgräben und Batterien, um hier feine Be⸗ 
fehle auszutheilen. Als er während der Belagerung von Dudenarde 1582 mit andern Gene- 
ralen auf der Brechebatterie fpeifte und eine Kanonenkugel drei nahe ftehende Offiziere 
töbtete und einen verwundete, blieb er ruhig figen, befahl die Todten hinweg zu fhaffen, ihm 
aber ein anderes Tifchtuch und andere Speifen zu bringen. Noch, größerer Gefahr fegte er 
fid) aus in der Belagerung von Antwerpen im I. 1585. Bisher Stets vom Glücke begün- 
ftigt, kränkte ihn um fo mehr das Mislingen der Erpedition nach England auf der fogenann- 
ten Unüberwindlichen Flotte, an deren Spige ihn Philipp II. geftellt hatte. Nach feiner Rüde 
kehr nach den Niederlanden erhielt er den Oberbefehl des zum Beiftande der Katholiken nach 
Frankrelch beftimmten Heers, wo er durch feine Ankunft Heinrich IV. von Navarra nöthigte, 
bie Belagerung von Paris aufzuheben. Doc, fein Glüdsftern war untergegangen; durch 
- Philipp dem Mangel preigegeben und von den Liguiften ſchlecht unterflügt, mußte er der 

ermacht Heinrich's IV. weichen und ſtarb bald darauf im Dec. 1592. — Ihm folgte in 
der Regierung fein ältefter Sohn, Ranuziol. F. geft. 1622, ein roher, finfterer, habſüch⸗ 
tiger und mistrauifcher Zürft. -Die Unzufriedenheit.des Adels mit feiner Regierung benugte 
er, ben Häuptern der angefehenften Familien eine Verſchwörung anzubichten, ihnen den Pro- 
ceß machen und fie am 19. Mai 1612 hinrichten und ihre Güter einziehen zu laſſen. Seinen 
natürlichen Sohn, Ottavio, ber die Kiebe des Volks beſaß, Tieß er im Kerker unbarmherzig 
verfhmachten. Deffenungeachtet zeigte er Gefchmad für Wiffenfhaften und Künfte; auch) 
wurde unter feiner Regierung das Theater zu Parma. in antitem Stile erbaut: — Bein 
Sohn und Nachfolger, Odoardo F., geft. 1646, beſaß viel Talent zur Satire, große Bes 
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tebtfamsteit, aber noch woche Dinkel umb SBigenliche. Leidenſthaftlich liebte er das Reichen 
thum, obſchon er felbfl wegen feiner übernrägigen Beleibtheit, die er auch auf feine Kinder 
und Kindesfinder vererbte, fich wenig zum Soldaten eignete. Bang zu Abenteuern und bie 
Eitelkeit, auch in den Waffen glänzen zu wollen, verwilkelten ih in Kriege mit den Spaniern 
und mit Papft Urban VIil., dem er große Summen ſchuldete. — Ihm folgte fein Sohn, 
Ranuzio II. F., geft. 1694, der als ſchwacher Negent häufig ein Spielball unwütbiger 
Günſtlinge war, fo unter Andern eined gewiſſen Godefroi, den er and einem franz. Sprach 
Ichrer zum erften Minifter und Marcheſe umgefthaffen hatte. — Da Ranuzio's Erfigebore- 
ner, Ddoardo F. in feinem Bett erſtickt war, fo folgte ihm fein ebenfo beleibter zweiten 
Sohn, Frances co F. geft. 1727, und biefem fein nicht-minder dicke Bruder, Antonio . 
F., geft. 1731. Philipp V. von Spanien hatte Eliſabeth eF., eine Tochter des erſtickten 
Odoardo, geheirathet; nach Übereinkunft mit den europ. Großmächten, daß im Erlöfchungs- 
falle des Haufes F. deſſen Befigungen an einen Sohn Philipp’s V. und Eliſabeth's, der nicht 
König von Spanien mürde, übergehen follten, nahmen, als Antonio. nad) turzer Regierung 
geftorben war, die Spanier Parma und Piacenza für Don Carlos in Befig. (©. Parma.) 
Farneſiſcher Stier heist die berühmte antike Marmorgruppe, die gegemmärtig 
im Mufeum zu Neapel aufgeftellt if. Sie ift das Werk des Apollonins und Tauriskus 
von Zralles in Kleinafien, welche wahrfcheinlich der rhodiſchen Schule angehörten und im 
3. Jahrh. v. Chr. lebten, und ftellt den in Kleinafien auch fonft beliebten Mythus dar, wie 
Zethus und Amphion die Dirce wegen Mishandlung ihrer Mutter an bie Hörner eines wil⸗ 
den Stierd binden, -einen Gegenfland, der trotz der kraftvollen Behandlung doch Feinen be» 
friedigenden geiftigen Inhalt darbot. Schon Plinius erwähnt die Überſiedlung der Gruppe 
nad Rom, 10 fie zuerft die Bibliothek des Aſinius Pollio, dann die Bäder des Caracalla 
ſchmückte. Im J. 1546 wurde fie wieder aufgefunden, reftaueirt und im Palaſt Farnefe 
aufgeftellt. Mit der großen Farneſe ſchen Erbſchaft kam fie 1786 nach Neapel, wo fie von 
neyem reſtaurirt wurde. Einer diefer beiden Reftaurationen gehört z. B. die der Handlung 
urſprünglich fremde Figur der Antiope an. Ä | — 
Faröer heißen die im Atlantiſchen Meere, zwiſchen der ſchot. Nordküſte und Island 
liegenden 25 Inſeln, von denen aber nur 17 bewohnt find. Sie haben einen Flaͤcheninhalt 
yon 23 IM., 7—8000 €. und gehören der Krone Dänemark. Die größte ber Infeln iſt 
Strömoe mit dem 2400 F. hohen Berge Stkiellings-Field und dem Hauptort und Haupt: 
marktplatz aller Inſeln Shorshapn. Außerdem find noch bemerfenswerth die Infeln Nor- 
deroe, Dfteroe, Süderoe und Sandoe, mit außerordentlich fleilen und fehroffen Ufern. Das 
Klima der Infeln ift in allen Jahrszeiten fehr gemäßigt und ber Boden an den Stellen, wo 
ftarte Schichten Dammerde ihn bedecken, fehr fruchtbar an Getreide. Den Hauptnahrungs⸗ 
zweig der Bewehner: bilden Die Vieh⸗, befonders die Schafzucht, Fifch- und Vogelfang und 
das Sammeln von Eiderdunen. Die Heine Infel Lille:Dimen hat bie befondere Eigenfchaft, 
daß ganz weiße Schafe, wenn man fie dahin auf die Weide bringt, in Purzer Zeit, und zwar 
an den Beinen zuerft und dann aufwärts, ſchwarze Wolle erhalten. Die chriftliche Religion 
wurde ums 3. 1000 von Dänemark aus nach biefen Iufeln verpflanzt ; fie Hatten einen eige- 
nen Bischof, an-deffen Stelle feit der Reformation ein Propft getreten tft. | 
Farquhar (George), geb. 1678 zu Londonderry in Irland, ftudirte in Dublin umd 
folgte dann feiner Neigung zur Bühne, erft als Schaufpieler ‚bis er einftmals aus Verfehen 
einen Mitſchauſpieler gefährlich verwundete, und hierauf ald Dramatiker. Bon feinen acht 
Luſtſpielen find die vorzüglichiten „Love and.a bottle” (1698), „The constant lovers” 
(1700), „Sir Harry Wildair” (1701), „The inconstant”. und „The recruiting officer” 
(1706) ; das befte fein legtes „The beaux’s stratagem”, das wenige Tage vor feinem fm 
Apr. 1707 erfolgten Tode mit videm und dauerndem Beifalle zur Aufführung kam. Echte 
Komik, glückliche Erfindung und-Teichter Dialog find die Licht», Mangel an Charakterifirung 
und fittliche Verftöpe die Schattenfeiten feiner Stücke. Die zehnte Ausgabe feirier gefammil- 
..ten Werke, worunter Briefe, Gedichte und dramatifche Verſuche, erfchien zu London 1772 
(2 Bde). Ins Deutſche wurden mehre feiner Stüde von Frankenberg überfegt in der „Bl 
bliothek engl. Zuftfpieldichter” (2 Bde., Lpz. 1839). 
Karen ober Farrnkraͤuter, eine Pflanzengruppe aus bey Abtheilung der Akotyle⸗ 











Sarfiitan | | 207 


Dorian oder Kryptogamen (1. d.), die durch Bau and Habtens von allen Erigen fo ab⸗ 
weicht, daß man fie als überledenden Reit einer — vorweltltchen VBegeẽatisn 
anzuſehen gerietgt iſt. Ohne Greſchlechtsorgane zu beſitzen, bringen fie ſeht vaukventen orga⸗ 
niſirte Früchte (Kapſeln) hervor, welche an ber dutterfelte ober dam Rande des ſpiraliſch 
entwickelnden Laubes (Wedels) ſtehen. Unter den bekannten dritkchalbtauſend Arten herrſcht 
große Verfehiedenheit-der Formen, denn während einige mat moosdhnlich find, erheben ſich 
die Baumfarrn (in den Ttopenländern ımd ber Füdfiiden Halbkugel bie 40° DB.) zur 
Höhe mehrer Klaftern. Viele find parafitifc), doch zeichnen fich alle Durch Tehöne Umriſſe des 
oft äußerſt zierlich-zertheikten Laubes aus. In kältern Eontinentalländern find fie artenarin; 
außerordentlich häufig aber auf bergigen Inſeln der Tropenmeere. In der Vorwelt bildeton 


fie einen Haupttheil der Vegetation und kommen dader als Abdrücke im Koblenfhiefer in - - 


außerordentlichen Mengen vor. Einige Farm dienen als Nahrung; namentlich wird das 
Stammark gewiffer Bauiafarrn von den Neuſeelaͤndern Häufig genoffen, und in Oſtindien 
benugt man Ellabocarpus oleraceus als Gemüfe. DE Trauenhaars (Adiantum) bes 
dient man fich bei Verfertigung des sirop de capillaire, der Wurmfarrn und die Arne» 
rifanifhe Calaguala liefern Wurmmittel. Die ſchwierige Euftur der-Farın wird ge» 
genwärtig an vielen Orten mit Erfolg getrieben, in Deutfehland zumal in Berlin. Um die 
Kenntniß derfelben haben fich Kaulfuß, Greville, Raddi, Gandichaud, Presl, Kunze, Sohn 
Smith u. U. Verdienfte erworben. 

Farfiſtan oder das Land Fars, mit dem dazu gehörigen Lariſtan, iſt gegenwärtig 
eine Provinz des perf. Reichs, begrenzt von den Provinzen Kufiftan und Kerman, vom Per- - 
ſiſchen Meerbufen und im Nordoften von der großen Wüfte. Sie hat einen Fkächeninhalt von 
beinahe 6000 DM. amd 1, — 2 Mil. E. und wird von den ſudweſtlichen Randgebirgen 
Perſiens, den füdöftlichen Fortfegungen des Zagrosgebirgs durchzogen, die ſich bis zu einer 
Höhe von gegen 8000 $. erheben und auf der einen Seite nach der innern wüften Hochebene ' 

Irans, auf der andern in mehre Terraſſen nach dem Derfifchen Meerbufen abdachen. Der merk⸗ 
würdigfte der Flüſſe ift der Araxes, jept Bend-Emir genannt. Das Klima ift in den höher 
gelegenen Theilen des Landes gefund und gemäßigt, dagegen in bem niedrigen ſchmalen Kü- 

- ftenftreif, zwifchen dem fteil auffteigenden Gebirge und dem Meere längsdes Perfifchen Meer - 
bufens, im Sommer fehr heiß und deshalb auch fehr ungefund. Häufig find Erdbeben. Aus 

- Waffermangel ift das Land gegenwärtig unfiuchtbar, wo nicht kuünſtliche Bemäfferungsan- 
ſtalten der allgemeinen Dürre abhelfen. Von den Erzeugniffen des Landes find nur die Mu⸗ 
mie, ein Bergöl, das bei Darab-Gerd quillt, ferner die bei der Inſel Charak gefiſchten Per⸗ 
Ien fowie der Wein und die Rofen von Schiras zu nennen. Die Bewohner gelten für die 
gebildetften in ganz Perfien, und ihre Sprache für das reinfte Perſiſch. Won jeher zeichneten 

ſie ſich durch regern Sinn für Wilfenfchaften und fehöne Literatur aus. Sie verfertigen ſchöne 

Glaswaaren und Waffen, und der Handel, den ſie über den Perſiſchen Meerbuſen treiben, 
iſt nicht unbedeutend. Die vorzüglichſten Städte find Schir as (f. d:), das ſehr gewerbflti⸗ 
ßige Yezd mit 60000 E., Lar mit 15000 und Abuſchähr (f.d.). Mehre andere Städte, 
die ſonſt ſehr blühend waren, wie Firus-Abad, Darab⸗Gerd, Surma, Feſſa, ſind ganz ver⸗ 
fallen. Der größte, ſüdliche Theil der Küfte F.s und der davorliegenden Infeln tft von Ara» 
bern befegt, die zum Theil unter dem Imam von Maskat ftehen, zum Theil Bie Oberhsheit 
Perfiöne anetkermen, zum großen Theil aber aud) ganz unabhängig find. F. ift die eigent⸗ 

lie Heimat der alten Perfer und das Stammland des Eyrus, deifen Vorfahren hier unter 
mebifcher Oberhoheit hervfchten, und der dur) Gründung feines Reichs diefe Prövinz zur 
herrſcheuden und ihren Namen, Fars oder Pars, zu dem des ganzen KReichs machte, deffen 

Schickſal fie von nun an im Allgemeinen theilte. (S. Perfien.) Ardefthir-Babekan oder 
Artarxerxes begrütidete daſelbſt um 223 die Macht der Saffanidendynaftie. Im 9.647 

wurde &. vun den Arabern erobert ; fpäter kam es zweimal unter die Herrſchaft der Seffhti- 
den. Im 3. 934 ging es für die Khalifen gänzlich verloren, da die Bujſden daſelbſt ſich em- 
porſchwanten und F., woſelbſt fie ſehr wohlihaͤtig wirkten, zum Mittelpunkt ner Mat 

Alacheen. Die Bujden müßten 1057 der Hertſchaft der Seldſchucken weichen, die wieder von 

khowareswmiſchen Schahs verdrängt wurden. Dann Fam F. unter mongoliſche Herrfchaft 
ulid wurde 1263 dem perſ. Reiche der Dſchingiskhaniden völlig einverleibt. Dieſen nahm 


AB daſan  Safchinen Ä 
es Timur oder Tamerlan um 1303 ab, unter beffen Nachfolgern es bis 1469 blieb, wo fi 
die Zurfomanen zu Herren deffelben machten, bis Schah Jemael ed 1503 dem Reiche der 
 GSofis einverleibte. Erft 1723 kam es auf kurze Zeit unter die Afghanenherrſchaft, aber 
ſchon 1730 wurde es ihnen wieder von Nadir entriffen. Nach der Ermordung beffelben, im 
:3. 17147, fiel es der Anarchie anheim bis 1758, mo Kerim Khan, ber in Schiras refidixte, 
dafelbft die Dynaftie der Zendiden gründete, die bis 1793 regierten, in welchem Jahre F. 
unter die Herrſchaft der noch gegenwärtig in Perfien regierenden -Kadfcharendynaftie kam. - 
Als dem mehrmaligen Mittelpunkt des per. Reiche finden ſich in $. viele Denkmäler, wenn 
ſchon in Ruinen, von deffen alter Größe. Außer Perfepolis (f. d.) und feiner Umgegend, 
kommen dergleichen vor bei Kasrun, in. dem Gebirge bei Darab-Gerd und in Firus⸗Abad. 
Faſan heißt einer der fchönften und ſchmackhafteſten Vögel unter dem Zederwildpret. 
Unter den verfchiedenen Arten find die befannteften ber Gemeine Fafan, der Goldfafan 
‚und der Silberfafan. Der Fafan gehört zur hohen Jagd und wird meift in Safanerien 
„gehalten, d. h. Anlagen zur Hegung der Fafanen, wozu man theild des Wegfliegens, theils 
‚der Raubthiere wegen ein möglichft vom Walde entferntes, Uberſchwemmungen nicht ausge» 
fegtes, mit Wiefen abwechfelndes Feldgehölz wählt. In wilden Fafanerien forgt man blos 
+ für Schug gegen Raubthiere und für Winterfütterung, größere Sorgfalt und Koften ma» 
‚hen zahme Fafanerien nöthig. Die meiften Fafanerien finden fich in Böhmen. Das Anl 
gen bderfelben wird als eine befondere Gerechtfame, in manchen Ländern ald Jagdregal be» 
trachtet. In frühern Zeiten fanden die Fafanerien in viel höherm Anfehen als gegenwärtig, 

und die Beichädigung derfelben war mit Abhauen der rechten Hand bedroht. 

Basces hiefen bei den Römern die Bündel von Ruthen oder Stäben, aus deren 
‚Mitte ein Beil hervorragte, fombolifche Zeichen der höchften Magiftratsgewalt über Leib 
und Leben. Sie wurden von den Kictoren den Königen, in der Zeit der Republik unter den 
‚ordentlichen Magiftraten den Conſuln und Prätoren, den erftern zwölf, den zweiten. wenig⸗ 

ftens in der Provinz ſechs, fpäter auch den Kaifern vorgetragen. In der Stadt Rom muf- 
ten feit Valerius Yublicola, der auch zuerft die Fasces vor den Verfammlungen des Volks, 
zur Anerkennung von deſſen Obergewalt, fenten ließ, die Beile herausgenommen werden, 
und nur dem Dictator, dem 24 Lictoren ebenfoviele Fasces vortrugen, waren jene geftattet. 
Faſch (Karl Friede. Chriftian), Stifter der Singafadenie in Berlin, ein ausgezeich⸗ 
. neter Muſikkenner und Componift, geb. 1736 zu Zerbft, wo fein Water Rapellmeifter war, 
‚ entwidelte ſehr früh fein ausgezeichnetes muſikaliſches Talent, welches durch den Mufikdirector 
. Härtel in Strelig weiter ausgebildet wurde, erhielt 1756 eine Anftellung in der Kapelle 
Friedrich's H. und flarb zu Berlin 1800, In feinen Werken ift die tieffte Kenntnif der mu- 
ſikaliſchen gelehrten Kunft mit dem verftändigften Sinn und dem innigften Ausdrude ver- 
knüpft. Namentlich zeigte er im vielflimmigen Sage eine feltene VBolllommenheit. “Sein 
ſechzehnſtimmiges Kyrie und Gloria übertrifft Alles, was früher in diefer Gattung geleiftet 
worden war; Ein Verluft ift ed, daß F., der in Allem nad) höchfter Vollkommenheit ftrebte, 
feine meiften Compofitionen noch vor feinem Tode verbrennen ließ. Das größte Verdienft 
‚aber erwarb er fich durch die Stiftung der berliner Singafademie, der nad) ihm fein Schüler 
Zelter (f. d.), welcher auch F.'s Verdienfte in einer. eigenen Schrift (Berl. 1801).gewür- 
dig hat, mit Ruhm vorftand. 
Faſchinen, auch Würſte genannt, find von ſchwachen Baumzweigen gebundene 
Rollen, gewöhnlic, 10 Zoll di, aber nad, Maßgabe ihres Zwecks von verfchiedener Länge. 
- Werden an beiden Enden die Baumzweige umgefchlagen und daraus, ein fogenannter Kopf _ 
gebildet, fo nennt man fie Kopffafchinen; doc) find dieſe in neuerer Zeit faft ganz außer 
Gebrauch, weil es vortheilhafter ift, feinen Kopf zu bilden, fondern bie Faſchine an beiden 
Enden glatt abzufägen. Auch bindet man fie jegt mit Eifendraht und nur dann mit Weiden - 
zuthen zufammen, wenn ed an Draht fehlt. Die Batteriefafchinen, womit bie Brufl- 
wehren der Batterien bekleidet werden, find gewöhnlich 16 F. lang; die Anterfafhinen, 


zur innen feſtern Verbindung des Baus der Kaften (merlons), 3 — 4 F.; bie Tracir⸗ 


faſchinen, deren man ſich beim Abſtecken der Laufgräben bedient, A—6 F. lang und etwa 
7—8 Zoll did. Die über der hintern Öffnung ber Schießſcharten genagelten heißen Blend- 
isfhinen. Auch um ein Gebäude oder fonfligen Hohlraum bombenfeft zu machen, wird 
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er mit ſtarken Faſchinen in mehren Schichten ibereinander eingedeckt, und diefe heißen dann 
Dedfafchinen. Die Faſchinen finden viele nügliche Anwendung in Feftungs- und Bes 
lagerungskriege, unter Anderm auch zum Ausfüllen der Gräben; find diefe voll Waffer, fo 
bindet man Feldfteine in bie Faſchinen, um fie ſchwerer zu machen, und dann heißen fie Waf- 
ferfafhinen. Endlich bedient man fich auch ganz kurzer Fafchinen von 3 F. Länge, in 
welchen ein 3/2 — 4%. langer. umten zugefpigter Pfahl gleich mit eingebunden wird; fie 
heißen Sappenbündel (fagots de sape) und werden zum Ausfüllen der Sappen- oder 
Schanzkörbe gebraucht. Die Faſchinen werden aufder Faſchinenbank gefertigt und mit 
dem Faſchinenmeſſer (la serpe) bepugt. Mit dem legtern Namen belegt man auch das 
furze Schwert, deſſen Rüden eine ſtarke Säge bildet, und mit welchem in einigen Armeen 
die Pionniers bewaffnet find. | 
Faſten nennt man in der Heilkunde die zeitweilige Enthaltung vom Genuffe alfer 

r gewiffer Nahrungsmittel. In der Jugend und gefund erträgt ber Menfch das gänzliche 
Faſten nicht lange ohne Rachtheil für die Gefundheit ; dagegen befommt ihm ein theilweife, 
felbft längere Zeit anhaltendes Faften fchr wohl. In Krankheiten, bei denen häufig ein Wi⸗ 
derwille gegen Nahrungsmittel ftattfindet, der als ein Wink der Natur betrachtet werben 
muß, wirkt das Faſten nicht andere als heilfam; befonders zweckmäßig ift es nach heftigen 
Gemuthsbewegungen, nad) Überladungen bed Magens und den daraus hervorgehenden 
Berdauungsbefchwerden, überhaupt bei Krankheiten, wo es darauf anfommt, daß die Arz- 
nei ſchnell und kräftig wirte. — Das Faften, als Meligionsübung, um dadurd) entweder 
Zerknirſchung des Gemüths kundzugeben, oder zum Gebete und zu heiligen Handlungen 
überhaupt fich vorzubereiten, oder um Gefchehenes wirklich abzubüßen, wurde ſchon früh 
nicht mehr dem freien Entfchluffe überlaffen, fondern geboten. Es hatte diefes gefegliche 

aften zu beftimmten Zeiten feinen Urfprung im Drient, wo bie Priefter anfangs auch die 
Arzte des Volks waren und die in diefen heißen Ländern nothwendige Diät zugleich zur Sa⸗ 
che der Religion machten, weshalb auch die Religionen der Perfer, der Hindus, des Lama, 
bie mohammed. und die mofaifche viel Faften vorfchrieben, während fich in der Religion der 
norbifchen Vorzeit Davon nur wenige Spuren finden. Die Juden hatten fchon während bes 
Exrils neben den außerordentlihen und Privatfaften auch ordentliche und halten noch gegen» 
wärtig fünf Dauptfafttage, namentlich am Verföhnungstage und an den Tagen der Erobe- 
sung Jeruſalems durch Nebufadnezar und durch Titus. Durch die Audenchriften wurde das 
Faſten auch in die chriftliche Kirche übertragen, wo man es zwar lange Zeit und hauptfäche 
lich gegen die afcetifche Überfpannung der M ontaniften (f. d.) für frei erklärte, allein all» 
mälig doch kirchlich gebot. Die drei großen Faften fanden ftatt in den vierzig Tagen vor dem 
Chatfreitag, von Pfingften bis zu Johannis und von Martini bis Weihnachten. Das erftere 
nannte man im Lateinifchen Quadragesima mit Beziehung auf das vierzigtägige Faſten 
Jeſu in der Wüfte, und vorzugsmweife die Faftenzeit oder Faſten. (S. auch Faſtnacht.) 
Außerdem faftete man an den Vorabenden hoher Fefte und den Mittwoch, Freitag und 
Sonnabend jeder Quatemberwoche, was man jejunia quatuor tempestatum oder Quatem⸗ 
berfaften nannte. Als Anfang bes vierzigtägigen Faftens fegte Gregor der Große um 600 
bie Aichermittwoche feft, und jährlich beftimmt noch gegenwärtig der Bifchof durch das Fa⸗ 
ftenmandat, wie e8 mit diefem Faſten gehalten werden foll. Das Sonnabendöfaften der 
röm. Kirche wurde von der griech. allegeit verworfen. Auch faftet die Eatholifche Kicche in _ 
Beziehung auf Fleifchfyeifen alle Freitage und in vielen Gegenden auch Die Sonnabende; 
boch gibt es hierbei vielfache Dispenfationen, wie denn überhaupt das Faften nicht fo ftreng 
genontmen wird. Durch die Reformatoren murden bie Faftengebote aus der Religion wie⸗ 
ber in die Heilkunde verwieſen. 
Fasti oder Fasti calendares hieß bei ben Römern Das, was wir Kalender nennen. 
In den Faſtis waren die Tage bes Jahrs durch die zwoͤlf Monate fortlaufend von nundinae 
(der je achte Tag) zu nundinae in Abfchnitte getheilt, in deren jedem die einzelnen Tage 
durch Buchſtaben von A bi H bezeichnet waren, Auch bie Kalendae, Nonae und Idus 
waren in ihnen angegeben, fowie Die Tage, die für Ausübung ber Rechtspflege, gültig wa⸗ 
om (die dies fasti, Daher der Name) oder nicht (dies nefasti) durch die Buchftaben F oder 
Gond,sLer. Reunte Aufl, V. . 14 
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N und bie Tage der Comitien durch C bezeichnet. Auch die Feſie und fi ‚ Die anf: bey 
fimmte Tage fielen, wurden oft in den Faſtie angemerkt. Wegen ihrer Wichtigkeit für bad 
Gerichtswefen lange Zeit von den Patriciern unter Obhut der Pontifices geheim gehalten, 
wurden fie im 3.304 durch den Adil Gu. Flavius (f.d.) zur Kenntuiß des Volks ge- 
bradit und pflegten nun in Stein gegraben öffentlich ausgeſtellt zu werden. Aus der Zeit 
des Auguftus, nahdem Cäfar das rom. Kalenderweſen georbnet hatte, rühren bie Fasti 
Maffeani her, die wir, da der früher in dem Palazzo Maffei zu Rom aufbewahrte Warmor, 
ber fie enthielt, verſchwunden ift, aus einer Abſchrift kennen, die Pighius davon gennmumen. 
Sie find die einzigen vollfländig erhaltenen ; größere oder geringere Fragmente aber haben 
wr inoch von mehren andern, unter denen namentlich, ebenfalls aus des Auguſtus Zeit, bie 
Fasti Praenestini (Jan. — Apr. und Dec.) wegen der auf ihnen angebrachten Bemerkungen 
des gelehrten Grammatikers Verrius Flaccus, der fie für die Stadt Pränefle (Paleſtrina) 
abfaßte, wichtig find. Eine Zufammenftellung Deffen, was fi) von folchen Faſtis erhalten 
hat, iftin Foggini’s Ausgabe der „Fasti Praenestini” (Rom 1779), auch im zweiten Theil von 
Drelli’s „„Inseriptionum lat. selectarum collectio” (Zür. 1828) enthalten. Bon Ovid (ſ. d.) 
haben wirlein „Fasti” benanntes Gedicht. — Ganz verfchicdenen Inhalte waren die Fasti 
consulares oder Fasti magistratuum, ein Verzeichniß der jährlichen höchſten Magiftrate, 
nämlich der Conſuln, Dictatoren mit den Magiftri Equitum und Genforen. Wen einem 
jolchen unter Auguftus auf Marmortafeln eingegrabenen, bis 765 nad) Rome Erbauung 
reichenden Verzeichniß wurden fehr bebeutende Fragmente im 9. 1546 am Forum Noma- 
num aufgefunden, zu denen im 19, Zahrh. noch einige neu entdeckte famen. Sie werben auf 
dem Capitol im Palazzo de’ Confervatori aufbewahrt, daher auch) Fasti Capitolini ge 
nannt, und find nach Piranefi (Nom 1762), Borghefe (Mail. 1818—20) und Fea (Rom 
1820) von Laurent (Altona 1833) herausgegeben worden. An fie fchloffen fich die Fasti 
triumphales an, Verzeichniffe der Namen der Zriumphatoren in chronplogifcher Folge 
nebft Angabe des befiegten Volks und des Tags des Triumphs. Auch von ihnen haben ſich 
antife Fragmente erhalten. Chronologifhe Verzeichniffe der rom. Magiſtrate find von 
Neuern ebenfalls unter dem Namen Fasti herausgegeben worden, fo von Sigonius (Ven. 
1555), von Almeloveen (Amft. 1705 und 1740), von Reland (Utr. 1715); die befte auf 
den antiken Fragmenten und Schriftftellerangaben begründete Zufommenflellung ber Art 
ift von Baiter in dem dritten Theil des von Drelli und ihm herausgegebenen „Onomasticon 
Tullianum” (Zür. 1837); fie enthält die Conſularfaſten vom 3.509 v. Chr. — 565 n. Chr. 
und die Zriumphalfaften von Romulus bis zum 3. 749 der Stadt. 

Faſtnacht Heißt feit dem 6. Jahrh. die Vigilie der Duabragefimalfaften oder der Tag, 
welcher der Afchermittwoch vorangeht. Da man fi) vor dem Beginn ber Faſten gewöhnlich 
noch) gütlic) that, fo bildete fich hieraus das Karneval oder der Faſching, wie. er im füdlichen 
Deutfchland genannt wird, den die Eiferer ehemals mit dem Namen Bacchanafien belegten, 
weil früher die Chriften an diefen Lagen vorfäglich rafeten, fich) Larven vorbanden, als Ge⸗ 
ſpenſter ſich verfleideten, dem Bacchus und der Venus ſich bingaben und allen Muthwillen 
für erlaubt hielten. Am vichtigften fcheint die Ableitung des Namens Carnepal vom Latei- 
nifhen caro und vale, weil man gleichfam dem Fleiſche Lebewohl fagte. Wbrigens. ift. das 
Carneval felbft nichts Anderes ald eine Nachahmung der altröm. Desemberfreibeit, aus der 
auch die Narrenfefte (f. d.) des Mittelalters hervorgingen. Aus Italien gingen die Faſt⸗ 
nachtsfreuden nach und nach auch in die andern chriftlichen Länder über und veranlaßten im 
13. Jahrh. in Deutfchland die erften dramatifchen Verſuche. (S. Faſtnachtsſpiel e.) 
Am berühmteften find noch immer das Carneval zu Venedig und das zu Rom. Das erſtere 
fängt bald nad) Weihnachten an, und die Luftbarkeiten während deffelben beſtehen in Schau⸗ 
ſpielen, Redouten, Beluftigungen auf dem Marcusplage, wozu, bei der Anwefenheit hoher 
Fürſten, noch eine Regatta oder ein Wettrennen in Gondeln kommt. Außerdem wurde frü⸗ 
her in Venedig noch ein zweites Carneval gefeiert, die venet. Meffe oder auch das Himmel ⸗ 
fahrts- und Buccentaurfeft genannt, weil es gewöhnlich am Himmelfahrtstage begann und 
weil damit die eier der Vermählung des Doge mit dem Adriatifchen Meere verbunden war. 
(9. Buccentaur.) Es dauerte 14 Tage; doch durften keine Charaktermasten. ſondern 
6108 venet. Dominos geftagen werben. Das Carneval zu Rom, welches zahlreiche Freinde 
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Herbeizicht und Aufßerft glaͤnzend if, Dauert nur acht Tage und beſteht vorzüglich in Maske⸗ 
raden und Wettrennen. In Deutfchland, mit Xußnahme der Rheingegenden, z. B. in Köln, 
bat das Carneval feinen urfprümglichen Charakter faft ganz verloren und befteht melft nur 
in Tanzbeluftigungen. 

Faſtnachtſpiele. Schon in den Myfterien (|. d.) tritt Häufig ein weltliches Ele- 
ment hervor, welches ſich fpater ausſchied und in Verbindung mit den Mummereien, die in 
ben legten Tagen und Nächten vor Anfang der Faften gebräuchlich waren, zu ben Faftnacht- 
fpielen Anlaß gab. Rah Gottfched und Flögel erklärt fich ihr Urfprung dadurch am einfach- 
ſten, daß um bie genannte Zeit junge Burfche ſich in allerlei Geftalten verfleideten und aus 
einem Haufe in das andere zogen, un ihren Freunden und Bekannten einen Spaß zumachen. 
Dies führte allmälig zu wirflichen Vorftellungen, die niit einem Dialog, zufegt felbft mit 
feenifchen Anordnungen verbunden waren. Zu einer felbftändigen Dichtgattung erhoben fich 
bie Zaflnachtfpiele in den füddeutſchen Reichsflädten Memmingen, Augsburg und nament- 
lich in Nürnberg, ja legteres hatte fogar feit 1550 ein eigenes bafür gebautes Theater, frei- 
lic) ohne Dach, während man früher das Theatec in ben Gafthöfen und Privathäufern, wo 
man diefe Spiele darftelfte, aufs ſchnellſte improviſirte. Im Anfange wurden die Stüde, 
nachdem man Plan und Inhalt vorläufig befprocdhen, aus dem Gtegreif gefpielt. Der ans 
ordnende Dichter, zugleich auch Komödiant, hieß Schaufpreher. Die Faftnachtfpieler beftan« 
den zu Nürnberg meiftaus Tinchern, Bürſtenbindern, Scheibenziehern, Dachdedern u. ſ. w., 
gehörten von 1540 zur Zunft der Meifterfänger und hatten ihre eigenen Herbergen, ihre 
Altgefellen und felbft ihren Gruß. Die erften gefchriebenen Faſtnachtſpiele, noch jegt mich» 
tig zur Kenntniß damaliger Sitten, verbanten wir Hans Nofenplüt (f.d.). Eine rüd- 
ſichtsloſe, reichsſtädtiſch derbe, aber doch yefunde Satire, eine hausbackene Moral, ein kerni⸗ 
ger Wig und ein felbft in Unfläfherei ausartender zotiger Spaß charakterifiren feine auch) 
fprachlich merfwürdigen Stüde. Dramatifche Intrigue findet fich gar nicht darin; die Form 
. tft Häufig die eines gerichtlichen Hin- und Widerredens, einer Anklage, Gegenklage ober Ver: 
theibigung mit endlichem Schiedsſpruch. Am höchften erhob fich das Faftnachtfpiel durch 
den fruchtbaren Hans & ach (f. b.), der gerade in diefem Genre feine beften und wigigfien 
Sachen gefchrieben hat. Außerdem find noch als Dichter von Faftnachtfpielen bekannt der. 
Barbier Hans Folz (ſ. d.), Probſt und Jak. Ayrer(f.d.). Mit dem Überhandnehmen der 
religiöfen Debatte und dem Rückzuge der Poefie aus dem Volke in die Gelehrtenftuben er- 
loſch auch das Faftnachtfpiel, trog feiner gefunden, der Ausbildung würdigen Elemente. 

aß, ſ. Mafe und Gewichte. 

atalißmuß, |. Fatum. j 

ata Mergäna oder Luftfpiegelung ift eine Art Gefichtstäufchung, vermöge 
beren man in der Ferne oder an dem Himmel als Hintergrunde Bilder verſchiedener Gegen- 
ftände, wie Schiffe, Thuͤrme, Schlöffer u. f. w., erblickt, die ſich dort nicht in Wirklichkeit fin 
den. Diefen Erfcheinungen liegen fiets wirkliche Gegenftände zu Grunde, von denen man 
nur vermöge einer befondern Art Brechung ber Lichtftrahlen ein Bild an andern Stellen er- 


blickt als an ihrem natürlichen Orte. Veranlaßt werden diefelben durch eine Temperatur⸗ 


verfchiedenheit nahe übereinander liegender Luftfchichten, und da gewiffe Gegenden der Aus- 
bildung einer folchen Verfchiedenheit vorzugsweiſe günſtig find, fo zeigt ſich auch an ſolchen 
bie Kata Morgana befonders häufig, fo an der Küfte der ſicil. Meerenge, in den großen Sand» 
flächen Perfiens, in der afiat. Tatarei, in Nieberägypten u. f. w. j 
Fatimiden ift der Name einer arab. Dynaftie, die gegen zwei Jahrhunderte in Agyp- 
tem herrfchte. Der Gründer derfelben war Mahadi Obaidallah, 9L0— 934. Ergab vor, von 
der Bätime, der Tochter des Propheten, und dem Ismael, einem Enkel des Uli, abzuflammen. 
So gewann er alle Anhänger der weit verbreiteten ißmaelitifchen, einer ercentrifch ſchisma⸗ 


tifehen Sekte in Afrika und flürzte das zu Tunis herrſchende Geflecht der Aghlabiden. 


Sein Nachfolger breitete fich bis Fez aus, und fein Urenkel Moezz eroberte 970 Agypten, mo 
er bie dort herrfchende Familie der Achſchiden vertrieb, machte baffelbe zum Haupflande feiner 
Herrfchaft, gründete 972 Kairo (eigentlich Kaͤhira, d. h. die Siegreiche), wohin er bie Leich⸗ 
name feiner Väter bringen ließ, nahm den Zitel eines Khalifen an, Are zum recht⸗ 
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mäßigen Nachfolger des Propheten ptoclamirte, und eroberte Syrien und Palaͤſtina. Nach 
Mezʒ's Tode erhielten fich die Fatimiden noch einige Zeit auf ihrer Höhe, dann vermeich- 
lichten fie und überließen die Gefchäfte den Bezieren. Naſch fan? nun ihre Macht und ſchnell 
ſchmolz ihre Ländermaffe zufammen. Im Innern forgten die Fatimiden, ba ſie durch bie Par⸗ 
tei der Anhänger Ali's emporgekommen waren, für die Beichügung bes ſchitiſchen Glau⸗ 
bens und für die Befeftigung der ismaekitifhen Lehren. Der Khalif Hakim biamrillah, 
1002 — 21, verfolgte, wie die Juden und Chriften, fo auch die orthoboren Mohammedaner 
oder Sunniten. Er grümbete zu Kairo eine Afademie, das Haus der Weisheit (där ul hik- 
met) genannt, und ftattete es mit großen Einkünften für die Gelehrten, mit Büchern, mathe» 
matifchen Snftrumenten u, |. w. reichlich aus; verband aber mit derfelben eine geheime Ge⸗ 
fellfchaft zur Ausbreitung ismaelitifcher Anfichten. In den erften Graden wurde dem neu 
Aufgenoninienen das Unhaltbare der Vorfchriften des Koran gezeigt, in dem fechsten fand 
der Fortgefchrittene, daß Die reiigiöfe Gefeggebung den Ausfprüchen der Philofophie weichen 
müſſe, in dem fiebenten wurbe ein myftifcher Paniheismus gelehrt, und imlegten, dem neun» 
ten Grabe, erfuhr bann der Eingeweihte, daß er nichts zu glauben habe und Alles thundürfe. 
An diefe Anfichten lehnt ſich das Neligionsfgften der Drufen an, die auch in Hakim einen 
Propheten verchren. Nach dem Tode des legten Fatimiden, Adhid, im J. 1171, nahm der 
mächtige Gründer der Dynaftie ber Ayubiten, Saläh-ed-din (Saladin), Beſitz von Agypten. 
satum, d. 5. Schidfat, ift im ftrengen Sinne die blinde, unvermeidliche und unent⸗ 
fliehbare Vorherbeftimmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten, ohne Grund und ohne Zweck, 
und in diefer Bedeutung nicht blos der’ menfchlichen Freiheit und Vorſehung, fondern jeder 
Art des Caufalzufammenhangs entgegengefegt, infofern der letztere Den Gedanken eänfchlieft, 
daß andere Urfachen und cine andere Verknüpfung derfelben, alfo auch das menfchliche Han- 
dein, andere Wirfungen und Ereigniffe hervorgebracht haben würden. Der Glaube an ein 
Fatum iſt eine uralte Vorftellungsiweife, die fich deshalb fo leicht erzeugt, weil einzelne Hands 
lungen und Thätigfeiten gegen den Gang der Ereigniffe im Großen oft fi, als ohnmächtig 
zeigen, und alle menfchliche Thätigkeit überdies an die Grenzen ber Gefegmäßigfeit der Nas 
tur gebunden if. So perfonificirten die Griechen das Schickſal als eine unbegreiflichedunfle 
Naturmacht, der felbft Die Götter unterthan feien. In der Philoſophie findet ſich der Begriff 
des Fatums überall, wo ber Begriff eines geumd- und zweckloſen Werdens den Mittelpunft 
der Weltanficht bildet; fo im Alterthume namentlich bei Heraftit, und dieſer Fatalismus 
befommt eine pantheiftifehe Färbung, wo die Zotalität ber Erfcheinungen und Ereigniffe mit 
dem Begriffe des Göttlichen identificirt wird. Dabei wird der Begriff des Fatums felten 
ſtreng feltgehalten, fondern bald mit dem Begriffe der Caufalität, des nothwendigen, durch 
Urfachen, vermittelten Zuſammenhangs der Ereigniffe vermifcht, bald durch den Begriff einer 
“ moralifchen, in ihrer Bernünftigkeit nothmendigen Ordnung der Dinge veredelt, wie bei den 
griech. Dichtern und den Stoifern, bald endlich als göttliche Vorherbeftimmung (f. Prä- 
deſtination) aufgefaßt, vermöge deren Das, was Jedem befchieben fet, unvermeidlich ein» 
trete; fo der mohammebanifche Fatalismus und die Prädeftinationslehre des Auguftinus. 
Das wefentliche Merkmal des Fatums, nämlich Unabhängigkeit und Unbeftimmbarkeit durch 
Urfachen trägt auch die ſcheinbar dem Fatalismus entgegengefegte trandfcendentafe Freiheit. 
(S. Freiheit.) Überhaupt ift die Nothwendigkeit des Geſchehens durch Urfachen nicht zu ver» 
wechſeln mit der Nothwendigfeit des Gefchehens ohne Urfachen und trog der Urſachen; nur 
unter der legtern Voransfegung würde man annehmen müffen, dag Alles, was Einem ge- 
fchieht, unabhängig von dem eigenen Handeln und ohne allen Grund gefchehe und daß man 
daher unthätig fein Schickſal erwarten müffe, welche Anficht die Alten die faule Vernunft 
(ignava ratio) nannten; vielmehr gefchieht das Zukünftige nicht trog Allem, was man thut 
oder unterläßt, fondern deshalb, weil man fo oder anders handelt, und die allgemeine Noth⸗ 
wendigfeit des urfachlichen Zufammenhangs fchlieft den Einfluß des menfchlichen Wollens 
and Handelns nicht aus-fondern ein, weil das Wollen und Handeln des Menfchen felbft ein 
Glied in der Kette dieſes nothwendigen Zufammenhangs if. | 
Bauche-Borel (Louis), einer der gewandteften Unterhändler ber durch die erſte franz. 
Revolution vertriebenen Bourbons, war zu Neufchatel 1762 geboren, wo fein Vater eine 
große Buchdrucerei befaß. Für den Buchhandel beftimmt, mußte der junge F. auf feinen 
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Neiſen jn Deutſchland und Frankreich häufig nrit ausgezeichneten Schrifeflellern verkehren, 
was be ihm einen ungemeffenen Ehrgeiz erweckte. Als ce fich zu Anfange der Revolution 
in Paris befand und ein niedrige Pamphlet gegen die Königin zum Drud erhielt, überfene 
bete er ihr dafjelbe. Die verbindlichen Worte, die er dafür erhielt, regten ihn fo auf, daß er 
fein Leben dev unglücklichen Föniglichen Familie zu widmen beſchloß. Zunächft drudte und 
verbreitete ex die Manifefte der Prinzen und Emigranten. Hierdurch bem ausgewanderten 
Hofe bekannt geworden, bediente man fich feiner zu den Verhandlungen mit Pichegru, zit 
welchem Zwecke er ſich in Strasburg als Buchhändler niederließ. Hier wurde er. zwar auf 
Befehl des Directoriums 1795 verhaftet, da man aber bei ihm Feine verdächtigen Papiere 
fand, bald wieder freigelaffen. Nur mit um fo größerer Lift und Kühnheit begann er nun 
feine Umtriebe, namentlich verbreitete er 1797 die Proclamation Ludwig's XVIII., in der 
er den Franzoſen eine Conftitution verſprach. Als Pichegru felbft nach England geflohen, 
trat. er mit Barras wegen der Neftauration der Bourbon in Unterhandlung, und von Lud⸗ 
wig XVIII. bevollmächtigt, machte er auch mehre Reifen an die befreundeten Höfe, bis der 
18. Brumaire plöglich alle feine Plane vernichtete. Doch F. hatte ſich beveitd durch feinen 
Eifer und feine Gewandtheit, womit er unter den ſchwierigſten Verhältniffen Einverftind- 
niffe anzuknüpfen, zu nähren und die Perfonen für feine Abfichten einzunehmen wußte, 
einen Namen erworben. Deshalb ſchickte auch Pichegru ihn wieder nach Frankreich, um mit 
dem General Morean anzufnüpfen. Die Unterhandlung gelang, wurde aber plöglic) durch 
Die Befongennahme F.'s unterbrochen. Nach 18 Monaten erhielt er durch die Fürſprache 
bes preuß. Gefandten feine Freiheit wieder unter der Bedingung, die franz. Grenze zu meis 
ben. Deffenungeachtet wagte er nad) der Thronbefteigung Napoleon’s das Manifeft Lud— 
wig's XVIIL an die franz. Nation zu verbreiten. Ihn aufzufangen wurde nad). der Schlacht 
von Aufterlig eine befondere Commiſſion nach Berlin gefandt, doch eine Hohe Danie war ihm 
zur Flucht nach England behülflich. Um diefe Zeit gerieth F. in einen langjährigen Kampf 
mit einem andern politifchen Agenten der Bourbons, Namens Perlet. F. hatte hinlänge 
liche Berveife, bag Perlet ein geheimer Spion-Napoleon’s ſei; Niemand wollte ihm aber 
glauben, und noch 1816 wechfelten beide miteinander Flugfchriften, die über das ganze Zreis 
ben zieniliche Aufklärung gaben. Durch ben Marquis Puiſaye Fam fogar F. felbft in den 
Verdacht eines Verräthers, von dem er fich jedoch bald reinigte. Im J. 1814 verließ er Eng- 
land und 309 mit den Verbündeten in Paris ein, wo er nun von dem Bürften Hardenberg zu 
geheimen Unterhandlungen gebraucht wurde. Nach der Rückkehr Napoleon’s erhielt er von 
Wien aus eine Sendung an Ludwig XVHL nach Bent, machte fid) aber durch feine außer 
ordentliche Gcwandtheit dem franz. Miniſter Blacas fo verdächtig, daß er in Brüffel feftge- 
nommen und erſt auf Verwenden bes preuß. Gefandten, Grafen Golg, in Freiheit gefegt 
wurde. Dierauf brachte er wieber längere Zeit in England zur, wo er, wie in Preußen, Hei⸗ 
matsrecht befaß und auch eine Penfion erhielt. Später ſchickte ihn der Fürſt Hardenberg 
als preuß. Generalconful nach Neufchatel; allein feine Vaterftadt wollte ihn nur ungen 
aufnehmen. Die Bourbong bewieſen fic) gegen F., der ihnen Leben und Vermögen geopfert, 
ſehr undankbar; erft Karl.X. gewährte ihm eine Penflon von 5000 Francs. In der letz⸗ 
tern Zeit feines Lebens befchäftigte er ſich mit der Kandwirthfchaft und ftarb am 4. Sept. 
1829 durch einen, vicheicht unfreiwilligen, Sturz aus den Fenfter. Seine „Memoires’ 
(4 Bde., Par. 1830), die ihm Genugthuung verfchaffgn follten, erregten fein Auffehen. 

. Fanjas de Saint:Fond (Barthelemy), ein franz. Naturforfcher, geb. 1750 zu 
Diontelimart, war lange Zeit Profeffor beim parifer Mufeum der Naturgeſchichte, das er 
mit einer Menge wichtiger Naturalien, die er meift ſelbſt aufgefunden und gefammelt hatte, 
bereicherte. Im 3. 1775 entdeckte er im Gebirge von Chenavari eine reiche Grube Puzzolan⸗ 
erde und dann zu Lavoulke im Departement der Ardiche eine überaus reichhaltige Eiſenmine; 
auch ift ex der Erfinder des Knochenmehls. In Anerkenntni der Verdienfte, welche er fi) 
um den Wohlftand Frankreichs erworben, bewilligte ihm 1797 der Rath der Fünfhundert 
eine Summe von 25000 Franc. Er ftarb zu Paris am 26. Zuli 1819. Unter feinen zahle 
reichen, freilich zum großen Theil veralteten Schriften find zu erwähnendie „Recherches sur 
la pouzzolane” (War. 1778), „Histoire naturelle du Dauphine’‘ (4 Bde., Par. 1182), 
„Mäneralogie des volcans” (Par. 1784), „Histoire naturelle des roches de trapp (Parı 
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17883 neue Aufl. 1813), „Voyage en Angleterre, en Ecosse et aux lies Hebrides’’ (28be, 
Dar. 1797; deutfch von Wiedemann, Gött. 1799) und „Histoire naturelle de la mon- 
tagne de St.-Pierre de Mastricht”’ (Yar. 1799— 1808, $ol.). Ä 
Faulfieber (Febris putrida) nennt man ein anhaltendes Fieber mit Schwäche, Schlaff- 
beit ber feften Theile und Neigung ber Säfte zur Zerfegung. &emöhnlich ift es von großer 
Niedergefchlagenheit bed Gemüths begleitet und von Blutungen aus Nafe, Mund u. f. w., 
wobei das Blut fi dünn zeigt und nicht gerinnt. Urfachen diefer Krankheit find überhaupt 
fchwächende Einflüffe, zumeilen auch, wenn dieſe allgemeiner Art find und eine Epidemie 
peranlaffen, ein Contagium. Sehr häufig unterliegen die Kranken; in günſtigen Fällen ift 
bie Heilung langfam. Die beften Mittel Dagegen find die Mineralfäuren, die von ber Natur 


ſeelbſt durch das Verlangen der Kranken nad) fäuerlichen Dingen angezeigt werben. 


Faͤulniß nennt man die freiwillige Zerfegung pflanzlicher und thierifcher Stoffe, welche 
mit einem gänzlichen Auflöfen und Zerfallen derfelben in unorganifche, meift gasförmige Ber 
bindungenendet. Mannannte fie fonft die dritte Gaͤhrung (ſ. d.), doch mit Unrecht, da fie ohne 
Mitwirkung eines Ferments vor ſich geht und allen organifchen Stoffen zukommt, auch folchen, 
die nicht vorher fauer werben. Die Fäulniß ift ein Nefultat der nach Beendigung des Lebens 
frei wirkenden hemifchen Verwandtfchaft der Beftandtheile unter ſich und zu den Beftand- 
theilen der Luft und des Waſſers. Diefe Beftandtheile treten ſtufenweiſe zu immer einfachern 
Verbindungen zufammen, bis fich endlich das Ganze in die einfachſten Verbindungen, näm⸗ 
lich Koblenfäure, Waffer und Stickſtoffgas, zerlegthat. Auf den Zwifchenftufen treten Am⸗ 
moniak, Kohlenwafferftoffe, ferner, wegen bes Phosphor- und Schwefelgehalts vieler orga- 
niſcher Körper, auch Phosphorwaſſerſtoffgas und Schwefelmafferftoffgas, welche letztere 
nebſt den vorigen den übeln Geruch der Fäulniß bedingen, endlich gewiffe fefte Eohlenftoff- 
zeiche Zmifchenprobucte, der fogenannte Humus (f. d.), auf. Die verfchiedenen Zwiſchen⸗ 
fiufen werden je nach den vorhandenen Bedingungen verfchieben fehnell durchlaufen. Kann 
die Luft ſtets zutreten, fo bilden fi faft nur Kohlenfäure, Waſſer und Humus, daher das 
Schwarzwerden beim Faulen, und man nennt bied Verweſung; bei mangelnden Luft- 
zutritt walten die Wafferftoffverbindungen vor, die eigentliche Fäulnif. Ein gewiffer War- 
megrad und Anmefenheit von Feuchtigkeit find mefentliche Bedingungen der Fäulniß. Im 
Allgemeinen faulen thierifche Stoffe fchneller als vegetabilifche und erftere, wegen ihres rei- 
ern Gehalts an Stiftoff, Phosphor und Schwefel, mit ftärkerm Geruche. Selten tritt 
die Fäulnig ſchon bei einzelnen Theilen des lebenden Körpers ein. (S. Brand.) Unter ge 
wiffen Umftänden gibt die Fäulniß bei ausgefchloffener Luft zur Bildung eigenthümlicher fett» 
und harzartiger Producte Gelegenheit, 3. B. des Fettwachfes oder Leichenwachfes. Durch 
Austrocknen der Körper, große Kälte, Durchtränten mit Salzen, Holzſäure (Einpöfeln, 
Näuchern u. f. wm.) kann man die Fäulnig aufhalten und verhindern. Einige Subftanzen, 
z. DB. die Häute vor dem Gerben, den Flache und Hanf beim Röften u. f. w., läßt man zuwei⸗ 
ben abfichtlich in angehende Fäulniß übergehen, um dadurch bie leichter faulenden Theile zu 
erweichen und zur Entfernung gefchickter zu machen. Da Ammoniak, Kohlenfäure und Hu 
mus die Beftandtheile find, welche zunächft zum Gedeihen der Pflanzen erfodert werdat, 
fo find alle faufende Stoffe als Dünger zu benugen; es ergibt fich aber auch daraus, daß 
man die Faͤulniß des Düngers, ehe er auf das Feld kommt, nicht zu weit fortfchreiten laſſen 
darf, weil fonft ein großer Theil der nugbaren Zerfegungsproducte fchon entwichen ift. Beim 
Zaulen läßt der Dünger auch die Salze im Boden zurüd, welche in den Pflanzen» aber thie⸗ 
rifchen Theilen vorhanden waren, und auch dies ift von großer Wichtigkeit. 

Faulthier (Bradypus) heißt eine Säugthiergattung, die, nur im tropifchen Sübame- 
rifa vorfommend, zur Familie der Wenigzähnigen ader Oligodonten gerechnet wird, durch 
Mangel an Schneidezähnen und große gebogene Krallen ſich auszeichnet, und durch zwei 
Arten, das zwei» und dreizehige Faulthier, repräfentirt wird. Wermöge ihres befondern Baus 
Zönnen die Faulthiere nur Eletternd mit Schnelligkeit fich bewegen und find daher wahre 
Baumthiere, die auch nur vom Laub der Bäume, namentlich des Trompetenbaums (Cecro- 
pia) fich nähren. Ihre vordern Glieder find nämlich fo unverhältnigmäßig länger als die hin⸗ 
teen, daß fie am Boden nur dann ſich fortbewegen können, wenn fie auf bem ganzen Vorder» 
arme aufliegen, ein ehemals überfehener Umſtand, ber zu vielen Fabeln Veranlaffung geger 
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Ben hät. Beide Arten find harmlofe, ſonderbare Geſchoͤpfe, von 1%.—3 F. Länge und mit 
grodem, trockenem, langem Haar bedeckt. Im den Urzeiten hat es in der Nähe bed Laplata 
Nieſenfaulthiere gegeben, wie bie bort aufgefundenen gewaltigen Knochen beweifen. 
Fauna nennt man das Verzeichniß der in einem Lande oder Erdtheile einheimifchen 
Thiere, ſowie Flora dad ber Gewaͤchſe. u | | 
Fauntleroy (Henıy), Mitinhaber des großen Banquierhauſes Marſh, Stracey und 
Coinpagnie in London, geb. daſelbſt 1784, wurde wegen gefälfchter Unterfchriften zum Tode 
verurtheilt und im Nov. 1824 gehenkt. Aus perfönlihem Wohlwollen für ihn wünfchte 
Georg FV. feine vielfach unterflügte Bitte um Gnade zu erfüllen ; Doch wegen ähnlicher voll- 
ſtreckter Urtheile vie das Miniflerium davon ab. So entftand das Gerücht, daß bie 
Execution nıir eine fheinbare gewefen, daß F. mittels eines fünftlichen eifernen Halsbandes 
am Leben erhalten und nach Amerika entfernt worden fei, wo man ihn auch im $. 1839 ge- 
fehen haben wollte. | i Be | 
Faunus, ein uralter König in Latium, der Sohn des Picus, ein Enkel des Satur⸗ 
nus und von ber Nymphe Marica, Vater des Latinus, lehrte feinen Unterthanen den Ader- 
bau und die Viehzucht, weshalb er nach feinem Tode als Wald- und Hirtengott verehrt wurde. 
Das ihm zur Ehren begangene Feſt, Faunalia genannt, fiel auf den 5. Dec., an welchem 
Tage ihm die Landleute befonderd Böcke opferten und alled Vieh frei herumfchweifen ließen. 
Außerdem erfeheint er noch als weiffagender Gott, und als ſolcher hater den Namen N tuuß, 
sie feine Tochter oder Gemahlin neben Fauna auch Fatua heißt, und if in Befig mehrer 
Heiligthuͤmer, eines im Haine bei Zihur an der Quelle Albunea, eines andern aufdem Aven- 
tin bei Rom, und eines dritten auf der Ziberinfel. Als Hirten- und Waldgott, ganz det 
‘ grieh. Pan (f. d.), vervielfältigt er fich in den Faunen, griech. Panen, die als misge- 
ftältete Waldgötter, mit krummen NRafen, Heinen Hörnern, fpigigen Ohren, Schwänzen und 
Bolfüßen dargeftellt und denen allerhand ımheimliche Erfcheinungen zugefchrieben wurden. 
Fauriel (Claude Charl.), Profeffor und Adjunct an der königlichen Bibliothek zu Paris, 
befannt als Hiſtoriker und Literator, geb. 1788, lebte während der Reftauration amtlos feinen 
- Studien, meiſt in Paris. Kurz vor der Julirevolution erhielt er einen Rufan das afademifche 
Gyrinafium zu Genf; der Regierungswechfel in Frankreich veranlafte ihn indeß, in Paris zu 
bleiben, wo bald darauf für ihn Die Profeffur der neuern Literaturgefchichte gegründet wurde; 
auch erbte er von feinem Oheim, dem Abbe Sieyes, ein anfehnliches Vermögen. Im. 
r836 wurde ee Mitglied der Akademie ber Inſchriften. Wenn F.'s Vortrag, indem er ftam- 
melt und in Bolge von Kraͤnklichkeit jeder glänzenden Außenfeite ermangelt, fo zicht er an» 
dererfeits durch die Vereinigung ſehr feltener Eigenfchaften unwiderftehlich an. Sein Haupt- 
werk iſt die „Histoire de la Gaule meridionale sous la domination des conquerants ger- 
mains” (4 Bde., Par. 1836), die in feines Freundes Aug. Thierry Sinn und Methode, 
nach bein oft wörtlich reproducirten Quellen, mit Unbefangenheit und in einer vortrefflichen 
Sprache gefchrieben, dem Beſten fi; anreiht, was in der neuern Zeit die hiftorifche For⸗ 
ſchung und — hervorgebracht hat. Naͤchſtdem gedenken wir noch ſeiner Ausgabe der 
provenzaliſchen ChronikCroisade contre les Albigeois“ (Par. 1838, 4.). Wie als Mit⸗ 
glied bet Akademie und der von Guizot geſtifteten hiſtoriſchen Comites, fo iſt F. auch für das 
„Journal des savants“ und bei ber Fortſetzung der von den Benedictinern begonnenen 
„Histoire litt&vaire de France” fehr thaͤtig. Ein Theil feiner intereffanten literarhiftorifchen 
Votlefungen ift vor ber „Revüe des deux mordes“ mitgetheilt. | = 
uſſe⸗Braye heißt bei einigen Altern, namentlich franz. Feſtungen ein vor dem 
Haupewall gelegter und beffen Biegungen folgender niedriger Wall, um den Hauptgraben 
mie ſlachſtreichendem Feuer zu vertheidigen. Die Fauffe- Brayen kamen zuerft bei ben 
Niederlaͤndern vor umb gingen von dort zu ben Franzoſen über. Bauban bediente ſich ihrer 
ſchon bei feinem erften Syſtem. en — 
Fauſt oder Fu ſt (Fohann), der vorzüglichſte Beförderer ber Erfindung det Buch⸗ 
druckerkunſt (fd.), geſt. 1460, war ein reicher Bürger in Mainz und der Schwieger- 
vater Pet. Schöffer’s. . BR a en A 
Pen (Dortor Johann), ber Sage nach ein berüchtigter Schwarzkünſtler und oft mit 
dem Vorhergehenden verwechfelt, gebürtig aus Kundlingen (jegt Knittlingen) im Würtem⸗ 


16 Fauſt (Berub. Chriſtoph) 


bergiſchen, lebte in ber zweiten Hälfte des 15. und zu Anfange bes 16. Jahrh. und fell ie 
Krakau die Magie ſtudirt Haben, in der er fpäter auch feinen Fanıulus Wagner unterrichtete. 
Der Sage nad) bediente er ſich, nachdem er die reiche Erbſchaft ſeines Oheims verſchwendet 
hatte, feiner erlangten Kraft, bie Geiſter zu befhwören, beſchwor den Teufel und machte 
mit ihm einen Bund auf 24 Zahre. Er erhielt einen Geift, Mephiftopheles, zu feinem 
Dienec, mit welchem er nun umherreiſete, luſtig lebte und durch Wunder die Welt in Er- 
ftaunen fegte, bis endlich im Dorfe Nimlich, Nachts zwifchen 12 und 1 Uhr, der Teufel ihn 
graufamlic) umbrachte. Waren früher die Meinungen getheilt, ob überhaupt diefer F. ge⸗ 
lebt Habe, fo ift man gegenwärtig wol allgemein überzeugt, daß es einen ſolchen Mann gab, 
der durch mannichfaltige gelehrte Kenntniffe, vieleicht auch durch Taſchenſpielerkünſte, im 
ponirte und deshalb für einen Schwarzkünftier gehalten wurde, ber mit böfen Beiftemn in 
geheimer und genauer Verbindung ſtehe. Sein weit verbreiteter Ruf veranlafte die Erzäh- 
ler feiner Thaten, die Wunderwerke, welche andern fogenannten Schwarzfünftlern einer 


frühern Zeit zugefchrieben wurden, auf ihn überzutragen und ihn zum Helden im Fache der . 


Magie zu erheben. Gab.nun die Erzählung von feinen Wundern dem Volke Unterhaltung, 
fo benugte man diefelbe auch zur Lehre und. zeigte an F.'s ſchrecklichem Schickſal die Gefah⸗ 
ren geheimer Zauberfünfte und bie Abfcheulichkeit eines in Sinnengier verſunkenen Lebens. 
Die Sage von ihm wurde auf mannichfache Art ausgebeutet. Zuerft erfchinen Volksbü⸗ 


cher, die Erzählungen von 5.3 Unternehmungen und Thaten zu verfünden. So Wieden 


mann's „Wahrhaftige Hiftorien von denen greulichen Sünden Dr. Ich. F.'s (Hamb. 1599, 
4.) und „Des durd) die ganze Welt verrufenen Erzſchwarzkünſtlers und Zauberers Dr. F. 


mit dem Zeufelaufgerichtetes Buͤndniß, abenteuerficher Lebenswandel und fehredliches Ende”. 


(gedrudt zu Köln anı Rhein und Nürnberg), die in faft alle civilifirte Sprachen übertragen 
‚wurden. Betrüger nahmen Veranfaffung, ein Werk unter dem Titel „Fauſt's Höllen- 


zwang oder der ſchwarze Nabe” herauszugeben, angeblich 1404 zum erften Male gedruckt, 


das durchgehend mit finnlofen Charakteren und Figuren und fchändlich gemisbranchten 
Bibelſprüchen angefülle ift und dem der Aberglaube fonft Wunderdinge zufchrieb. Hierburch 
wurden Andere aufgefobert, das Gefchichtliche der Sage zu ergrimden. Daß die Dichtkunft 


einen Gegenftand, der der Phantaſie einen fo reichen Stoff darbot, fehr bald auffaßte und ſo 


mande Bilder Daraus in elegifchen Gedichten, in Pantominen, Trauerſpielen, Schaufpielen 
und Luſtſpielen ausmalte, konnte nicht fehlen. Alles, was in diefer Battung der Darſtellung 


n 


geleiftet wurde, übertraf Goethe (f.d.) im erften Theile feines „Fauſt“, ber zuerſt unter dem - 


Titel „Dr. F., ein Trauerfpiel” (Lpz. 1790) und fpäter umgearbeitet als „F., eine Tragödie” 
(Züb. 1808) erſchien und dem nad) des Dichterd Tode der zweite Theil (Stuttg. 1833) nach ⸗ 
folgte. Nächſt diefem dürften befonders hervorzuheben fein Leſſing's von Engel aufbemahrtes 
meifterhaftes Bruchſtück „F. und die ficben Geifter” in feinem „Theatralifchen Machlaffe“ 


(Bd. 2), ©. F. 2. Müller’s rohe, aber Eräftige und geniale dDramatifche Arbeit „Dr. F.'s 


Leben” (Manh. 1778), Klinger's „F.'s Leben, Thaten und Höllenfahrt, in fünf Büchern” 


(Petersb. und Lpz. 1791), des Grafen von Soden „Dr. F., ein Volksſchauſpiel (Augsb. 


1791), Schink's „Joh. F. bramatifche Phantafie nach einer Sage des 16. Jahrh.“ (1809) 


und Klingemann’s „F., ein Trauerfpiel” (Lpz. 1815); ferner die Arbeiten von Grabbe, Le⸗ 


nau, Braun von Braunthal u. A. Auch die bildende Kunft nahm F. zum Gegenftande. Zwei 
Gemälde im Keller unter Auerbach's Hofe zu Leipzig vom 3.1525 geben Darftellungen von 
einem Spuk, den F. mit Mephiftopheles in diefem Keller ausgeübt haben fol. Rembrandt 


lieferte ein ſchön radirtes Blatt, darftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiſterer⸗ 


fheinung. Chriſtoph von Sichem ftellte F. und Mephiftopheles und den Famulus Wagner 


nebft feinem Geifte in zwei Kupferſtichen dar. Geiſtreiche Darfiellungen ans dem Leben des 
3. gaben in neuerer Zeit Cornelius und Retzſch. Vgl. Rofenkranz, „User Calderon's wun« 
berbare Magie, zum Verftändniß der F. ſchen Fabel“ (Halle 1829) und Stieglig, „Die 


Sage von Dr. F. in Raumer's, Hiſtoriſchem Zafchenbuche” (2py 1834). 


Tauft (Bernd. Ehriftoph), ein verdienter populair-medicinifcher Schriftfteller, geb. 
am 23. Mai 1755 zu Rotenburg in Heffen, wo fein Vater Arzt war, fludirte in Göttingen | 
und prafticirte dann zu Rotenburg „Vach und an andern Orten, bis er 1781 als fürftlich 
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ſchaumburg · lippiſcher Hofrath und Leibarzt nach- Bückeburg berufen wurde, wo cr am 
24. San. 1842 ſtarb. Auffehen erregte er zuerft durch die Schrift „Wie ift der Gefchlechte» 
trieb dee Menfchen in Ordnung zu bringen” (Braunfchw. 1791), in der er ſich befonbers 
gegen das zu frühe Tragen der Hofen ausfprach, zumal als er feine Anfichten hierüber in 
einer befondern Schrift (Strasb. 1792) der parifer Nationalverfammlung vorlegte. Die 
meifte Verbreitung fand fein „Geſundheitskatechismus“ (Lpz. 17945 11. Aufl. von Nein» 
bardt, 1830), der ald eing der gemeinnügigften Werke in die lat. und die mehrften lebenden 
Sprachen überfegt wurde. Lebhaft intereffirte er fich feit 1794 für den Plan einer allge 
meinen Ausrottung der Blatternpeft, den er, ba fein Vorfchlag wenig beachtet wurde, in 
ber Schrift „Uber die Ausrottung der Blattern” 1798 den zum Friedeuscongreß zu Naſtadt 
verſammelten Miniftern sorlegte. Als feinem philanthropifchen Plane bald darauf Jen⸗ 
ner’s Entdeckung zu Hülfe kam, unterzog ex ſich eifrigft der Verbreitung der Kuhpodenim- 
pfung und empfahl fie in mehren Schriften. Auch zur Abftellung mehrer in der Ausübung 
der Geburtshülfe eingewurzelte Gebrechen that er viele gute und gutgemeinte Vorſchläge, 
namentlich in der Schrift "Suter Rath an Frauen über die beſte Art des Gebärens“ (1807). 
Mit noch eindringendern Worten fprach er für menfchlichere Behandlung der Verwundeten 
auf dem Schlachtfelde, in mehren periodifchen Blättern, auch mit Ph. Hunold gemeinfchaft- 
lich in der Schrift „Über die Anwendung und den Nugen des Ols und ber Wärme bei 
&irurgifchen Operationen” (Lpz. 1806). Auch in fpätern Jahren fuchte er ſich fortwährend 
durch gemeinnügige Vorfchläge verdient zu machen, zulegt noch durch feinen „Beitrag zum 
Bauweſen“ (Büdeburg 1830). Ä 
Fauſlina, Mutter und Tochter, erftere geft. 141 n. Chr. , war die Gemahlin des 
röm. Kaifers Antoninus Pius (ſ. b.), legtere, geft. 175, mit deſſen Nachfolger M. 
Aurelius Antoninus (f. d.) vermählt. Beide, namentlich die zweite, find wegen fitten- 
lofen Lebens .berüchtigt, an dem fie ihre tugendhaften Gatten nicht zu hindern vermochten. 
Ihr Andenken zu ehren, wurden nad) ihrem Tode ſowol von Antonin ald Marc Aurel, 
Stiftungen für arme Mädchen, welche puellae alimentariae Faustinianae genannt wurden, ge 
nacht. Eine Ehrenrettung ber jüngern $., die aud) von ihrem Gemahl in deffen „Betrachtun» 
gen über fich ſelbſt“ gerühmt wird, hat Wieland verfucht (in feinen „Werken‘‘, 1794, Bd. 24). 
Fauſtkampf gehörte zu den gymuaſtiſchen Übungen der Griechen, beidenen er Pygme, 
und der Nömer, bei denen er Pugilatus hieß, und war ein Theil des griech. Pentathlon (f. 
Diskus), dem dad rom. Duinquertium entſprach. Um die flache Hand trugen die Käm⸗ 
pfer Niemen aus hartem Nindsleder, die auch namentlich in der fpätern Zeit und bei ben 
Hömern, welche diefe Handbedeckung EC eftu 8 nannten, mit Knoten, Buckeln und mit ein- 
genähtem Blei und Eifen verfehen waren, um die vornehmlich auf den Kopf des Gegners 
zu richtenden Schläge. noch furchtbarer zu machen. In der griech. Heldenfage war ber eine 
der Dioskuren (f.d.), Polydeukes, als Fauſtkämpfer gefeiert, und plaftifche Darftellungen 
von Fauſtkämpfern haben ſich aus dem Alterthume mehre erhalten. Als volksthümlich ber 
fteht der. Fauſtkampf gegenwärtig noch bei den Engländern. (S. Boxen.) 
Fauſtpfand heist das Pfand an einer beweglichen Sache, die dem Pfandgläubiger 
zu Handen übergeben wird. (S. Pfand.) M 
„Kauftrecht (jus manuarium), das Necht der Selbfthülfe mit gewaffneter Hand, if 
ein Übel, welches alle Staaten in ihrer Kindheit treffen muß, fo Tange fie nicht eine wohl⸗ 
geordnete Gerichtsverfaffung und eine fraftvolle Negierung befigen. In Deutſchland dauerte 
daffelbe beiweiten länger als iv Frankreich und England, weil die Zerſtückelung des Neich® 
und die Schwäche der deutfchen Kaifer wirkſamen Maßregeln im Wege ftanden. Das Fauſt⸗ 
recht umfaßte vornehmlich Zweierlei, die Befehdungen und das Recht der Pfändungen ; jene 
wie dieſe arteten oft, ſo wenig auch ihre urſprüngliche Beſtimmung darauf gerichtet geweſen 
war, in ein wahres Raubgewerbe aus. Den Befehdungen arbeitete man ſeit den erſten 
Zeiten der Monarchie entgegen; da man aber nicht durchzudringen vermochte, fo ſuchte man 
fie wenigftens dadurch zu mindern, daß nach den ältern Neichögefegen ein Verſuch vorherge- 
ben follte, fein Recht durch Güte oder richterliche Hülfe zu erlangen, ſowie durch dad. Ver⸗ 
bot, kriegeriſche Angriffe am Freitag, Sonnabend und Sonntag vorzunehmen, den ſoge⸗ 
nannten Bottes Frieden (. da) vom J. 1038 unter Kaiſer Konrgd IL. bein Diet AR, 
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wurde wenig brobachtet. Die Privatpfindungen waren erlaubt, wenn man cine Mare ver- 
briefte Foderung hätte, im Güte aber von feinem Schuldner nichts erhalten fonıite. Man 
wandte ſich dann an einen Ritter, welchergegen billige Vergütung es übernähm, dem Schuld⸗ 
ner aufsnpaffen, ihn felbft oder ihm gehörige Güter anzuhalten und fowol feinen Schügling 
als fich felbft bezahlt zu machen. Dabei kamen aber gar viele Unregelmäßigfeiten vor, 
welche durch Sefege verboten, aber durch alte Gewohnheit dennoch aufrecht erhalten wurden. 
Es follte dem Schufdner die Pfändung vier Wochen zuvor angefündigt werden, was nicht 
darum auszuführen war, weil derfelbe dadurch nur gewarnt worden wäre, feine Perfon und 
GSachen in Sicherheit zu bringen. Es folite gleich nach ber num der nächfte Richter 
aufgefucht werden, das waren aber, wenn ed ja gefchah ‚die Gerichte eines Burgherrn, mit 
welchem man ſich Nu abzufinden wußte, fobaß e8 mit ber Gerechtigkeit fo genau nicht ge 
nonmen wurbe. Auch wurden unter irgend einem Vorwande die Sachen oft weit fortge- 
ſchafft, fodaß der Gepfändete zu thun hatte, ehe er ausfindig machte, wohin fie gefommen 
waren. Die Hauptfache jedoch war, dag man fich nicht an den Schuldner allein, fondern 
an den erften beften feiner Mitbürger hielt, deffen man habhaft werden fonnte. Dies war 
ein Überbleibfel der alten deutſchen Geſammtbürgſchaft der Gemeinden gegeneinander, welche 
die Geſetze längſt gemisbilligt hatten, die fich aber nicht hatte ausrötten laſſen, fobaß felbft 
Kaiſer Friedrich I. 1158 nur den Studenten — gewaͤhrte, wegen angeblicher Schul⸗ 
den ihrer Landsleute nicht angegriffen werben zu können. Viele Burgbeſitzer und Bitter 
kebten lediglich von diefen Pfändungen, welche zu wahrer Straßenräuberei ausarteten, indem 
ber Mangel fie trieb, reifenden Kaufleuten aufzulauern, auch wenn keine Schuld von ihnen 
beizutreiben war. Hiermit waren überdies noch viele andere Pladereien verbunden, z. B. 
das Aufbringen von Geleite, das Erheben von Abgaben für die Sicherheit ber Straßen 
u. ſ. w. Den Eufminationspunft erreichte das Fauftrecht zur Zeit des fogenannten Interreg- 
nums 1254— 73, ſodaß Kaifer Rudolf von Habsburg, obſchon er eine Menge Raubfchlöffer 
zerſtören ließ, wenig auszurichten vermochte. Exft nachdem der große Schwähifche Bund 
in 3.1488 zu Stande gefommen und die Stäbfe anfingen, dieRaubritter mit fhimpflichen 
Hinrichtungen zu ftrafen, fonnte Kaifer Maximilian es wagen, an bie gänzliche Abſtellung des 
Fauftrechts zu denken, zu welchem Behufe er 1495 das Reichskammergericht gründete 
und den ewigen Land frieden (f.d.) zu Stande brachte. Doch die Sache ging nicht auf 
einmal. Noch ziemlich lange nachher waren viele von den Dingen im Gange, welche der 
Landfriede hatte abftellen follen, wofür wir nur an die Namen Berlichingen (f.d.) 
Sidingen (f. d.), Grumbach (f.d.) u. f. w. zu erinnern brauchen. Erſt gegen das Ende 
des 16. Jahrh., nachdem Schiefpulver, ftehende Heere und ein erftarkter Bürgerftand in den 
Städten dem Anfehen der Lanbesherren größern Nachdruck gegeben hatten, wurde bie gänz- 
liche Abſtellung des Fauſtrechts und der daraus entfprungenen Dfisbräuche möglich; bie 
vom Fauftrecht hergeleiteten Abgaben aber dauerten noch viel länger fort, wie denn felbft im 
Königreiche Sachfen das Geleite zum Theil erſt 1834 abgefchafft wurde. | 
Favart (Eharl. Simon), ein fruchtbarer franz. Opern- und Luſtſpieldichter, geb. am 
13. Rov. 1710 zu Paris, wählte, nachdem er bafelbft fehr jung durch fein „La France de- 
livree par la Pucelle d’Orleans” einen Preis bei den Jeux floraux gewonnen, den Start 
eines Literaten und ſchrieb nun er die Heinern Theater, befonbers für die franz. komiſche 
Oper. Im 3.1745 heirathete er eine fhöne und geiftreiche Sängerin biefes Theaters, die ſtibſt 
einige Stücke, 3.8. „Annette et Lubin”, verfaßt hat. Sie hieß eigentlich Marie Juſtine 
Benedicte Duronceray, geb. am 15. Juni 1727 zu Avignon. Bon ihr war ber erfte 
Verſuch ausgegangen, Soubretten und Landmübchen nicht, wie bis dahin gebräuchlich ge 
weſen war, im Puge der Hofdamen, fondern in dem diefen Rollen entſprechenden Coſtum 
zu fpielen. Nachdem bie fomifche Oper im 3. 1745 aufgehoben worden war, übernahm F. 
bie Divection der Schaufpielertruppe, welche der Marſchail von Sachfen auf feinen Felb⸗ 
zügen nad) Slandern mit fi führte. Seine Frau begleitete ihn, wurbe aber, als fie ſich weis 
gerte, ben Wünfchen bes Marſchalls Folge zu leiften, in ein Klofter gefperrt und erft nach 
Jahr und Tag wieber in Freiheit gefegt. Mic ihrem Männe Eehrte fie hierauf nach Paris 
zurück, wo fie Mitglied ber ital. Dper wurde, F aber fortfuhr, Opern zu ſchreiben. Unter 
feinen Stücken, an denen feine Frau und fein Freund, der Abbẽ Voiſenon, zuweilen Antheil 
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nahmen, ſind Ile autgezeichnetſten „Le eoq du village‘, „La fille mal gardee” unb „Nı- 
nette ä la cour”, wonach Ch. F. Weiße fein „Lottchar am Hofe’ dichtete. Seine beſte Ke- 
wmöbie ift „L’Anglais a Bordeaux”. Nachdem feine Grau am 20. Apr. 1772 geſtorben, 
folgte er ihr am 12. Mai 1193. Seine und feiner Frau ſämmtliche Werke erfchienen unter 
dem Titel „Theätre de monsieur et madume F.” (10 Bbe., Par. 1763— 73), woraus 
fpäter sin Auszug gemacht wurde (3 Bde., Par. 1810). — Auch fein Sohn, Charl. Ric. 
F., geb. 1749, geft. am J. Febr. 1306, Hat einige nicht mrislungene Stücke gefchrieben, war 
. „indeffen doch mehr als Saänger auf dem ital. Theater, denn ald Dichter ausgezeichnet. 

Favsrit heift überhaupt ein Gimflling und Favorite die erffärte Geliebte eines 
Fürften. Favorite⸗Sultanin heißt bie erſte der Sultaninnen des türk. Kaifers, d. h. 
diejenige, mit dee er zuerſt einen Sohn gezeugt; jedoch verliert fie den Anfpruch auf diefen 
Namen, fobald der Sohn vor dem Kaifer verfticht und ein mit einer andern Sultanin er⸗ 
zeugter-Sohn ber Erfigeborene wird. 

Favras (Thom. Mary, Marquis von), das Opfer einer politifchen Intrigue, geb. zu 
Blois 1745, war beim Ausbruche ber franz. Revolution Lieutenant in ber Schweizergarde 
von Monſieur (Ludwig XVII.) und genoß ein gewiſſes Bertrauen bes Prinzen. Er madıte 
demfelben ben Borfchlag, gegen bie Gonftituirende Verſammlung gewaltfam zu verfahren und 
bie alte Monarchie herzuſtellen. Inwieweit der Prinz zu diefem Plane die Zuftimmung 
gab, ift nicht bekannt worden; man nimmt indeffen an, daß derfelbe Ludwig X VI. habe aufs 
* beben und ſich feibft zum Regenten aufwerfen wollen. Gewiß ift nur, daß F. mit andern 
vertrauten Dienerm bed Prinzen beauftragt war, große Geldfunmen auf jede mögliche Weiſe 
herbeizuſchaffen. Als F. im Begriffe ſtand, feine geheimnißvollen Mane auszuführen, wurde 
er durch Lafayette verhaftet. Der Prinz aber verleugnete ihn und bezeichnete in Paris ein 
Haus, in welchem fich die Verſchworenen verfammeln müßten. Bor Gericht geftand F. auf 
das Zeugniß mehrer Soldaten, daß ex zu Montargis 12000 Schweizer und ebenfo viel 
Deutiche babe verfammeln wollen, daß aber dieſelben zur Verbreitung ber Revolution in 
Belgien beftimmt geweſen feien. Ungeachtet er fich mit Feſtigkeit und Geſchick vertheibigte, 
wurhe er als Hochverräther zum Tode verurtheilt: Man hatte zur Abfchredlung auf den 
Breveplage einen hohen Galgen errichtet, zu dem er am 19. Febr. 1790 abgeführt wurde. 
Zedermann, und ex ſelbſt hoffte auf feine Beanadigung. Als diefe ausblieb, machte er auf 
dem Stabthaufe nach einige Ausfagen, die ihn ald das Dpfer des Prinzen oder des Hofe 
erſcheinen ließen, ohne ba er jeboch ein eigentliches Geftändniß abgelegt hätte. Bei Fackel⸗ 
figein wurde er hierauf gehenkt, aber bald wieder abgefehnitten und foll erſt während eines 
Aderlaſſes geftoxben fein. Die Königin und Monſieur fuchten die Familie deffelden durch 
reiche Jahrgelder zufrieden zu flellen, und nach der Reftauration bereilligte Ludwig XVIff. 
ber Witwe eine Penfion aus feiner Privatkaffe. 

avre, f. Faber. : 
hieß der verabfchiedete Offizier, der es übernommen, die Pulvermine anzu- 
zünden, welche bei Eröffnung des Parlaments am 5. Nov. 1605, namentlich Jakob. in die 
Luft fprengen folite, und der zur Strafe verbrannt wurbe. Zu der Erinnerung an diefe for 
geiannte Pulververſchwörung (ſ. d.)wird in den meiften engl. Städten jeden 5. Nov. ein 
als Offizier angepugter Strohmann, unter Abfingung eines Liedes mit den Anfangszeilen: 
nPlease to remember The ffth of november”, durch die Straßen getragen und zulegt den 
Hammen übergeben, und wegen des gewöhnlich grotesken Anpuges nennt die engl. Conver⸗ 
fation eine verpugte Dame einen Fawkes. 
. Sarardo, |. Saavedra y Farardo (Diego). RE 
ence oder Halbporzellan ift eigentlich eine aus farbigem oder weißem Thon 
verfertigte, mit undurchſichtiger, weißeroder farbiger Glaſur verfehene gebrannte Thonmaffe, 
bie fich fowol vom engl. Steingat und Porzellan ſowie vom gewöhnlichen Steingut genau 
unterſcheidet; dach pflegt man in Deutſchland Fayence mit Steingut gleichbedeutend zu 
brauchen, und die Franzoſen unterfcheiden außer Falence commune und Faience fine noch 
Faience anglaise, dasengl. Steingut. Schon die fpan. Mauren machten im 9: Sahrh. be 
malte Fayencegefäße; im 13. und 14. Jahrh. Fam die Fabrikation von Majorca aus nach 
Itelien and daber der Name Majolita (f; d.N* Anch follen auch 1299 in Faenza ähnliche 
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Geſchirre felbſtaͤndig erfunden worden fein, woher der Name Fayente entftanden fein mag. 
Die älteften Geſchirre von Faenza und Saftel-Durante gehören gegenwärtig zu ben Selten- 
heiten; 1450 machte Della Robbia Basreliefs aus Fayence, und fpäter wurden die Ge⸗ 
fchiree von Peſaro berühmt. Man zierte die Majoliten mit feinen Malereien und bie 
Sammlungen zu Loretto, zu Dresden u. f. w. weifen koſtbare Studie aus dem 15. und 
16. Jahrh. auf. In Frankreich wurde im 16. Jahrh. die erfte Fayence von Paliffy in 
Saintes verfertigt, und fpäter ahmten die Holländer in Delft die Sache nach, weshalb nun . 
bie Fayence auch Delfter Porzellan genannt wurde. Gegenwärtig macht man in Deutſch- 
land und Frankreich faft nur noch ordinaire weiße und braune Fayence, da für bie fünfte 
lerifch ausgeſchmückten Sachen das Porzellan ale andere Maffen verdrängt hat. 

Fea (Carlo), einer der thätigften und verdienfivoliften Archäologen ber neuern Zeit, 
geb. zu Pigna in Nizza am 4. Zuni 1753. Nachdem er zu Nisza feine Studien begonnen 
und zu Rom vollendet hatte, erlangte er hier die juriftifche Doctorwürde und die Prieſter⸗ 
weihe, mußte jedoch 1798 als Geiftliher von fremder Herkunft den Kirchenſtaat verlaffen 
und nad) Florenz fliehen. Bei feiner Rückkehr im I. 1799 wurde er von den Neapolita⸗ 
nern, die damals Nom befegt hielten, aus Misverfiaud als Jakobiner eingefpeert, bald aber 
wieder in Freiheit gefegt und hierauf zum Commissario delle antichita, welche Stelle vor 
ihm Windelmann und Visconti bekleidet hatten, fowie zum Vorſteher der durch Koſtbarkei⸗ 
ten ausgezeichneten Bibliothek des Fürften Chigi ernannt. Er ftarb zu Rom am 17. März 
1836. Mit Übergehung der mehr durch die damaligen VBerhältniffe hervorgerufenen juri- 
ſtiſchen und politifchen Schriften F.'s erwähnen wir bier die mit Anmerkungen verfehene 
Uberfegung der Windelmann’fchen „Sefchichte der Kunft” (Rom 1783 — 84). Die Derand: 
gabe der Werke Nafael Mengs’ (Parma 1780, 4.), die Noten zu dem Bianconi’fchen Werke 
über die alten Circus und namentlic) den bes Caracalla (Rom 1789, Fol.) und feine „Mis- 
cellanea filologica, critica e antiquaria” (Bd. 1, Rom 1790, Bd. 2, 1837). Sein Haupt: 
verbdienft befteht darin, daß cr Die Nachgrabungen in und um Rom flets zu wiffenfchaftlichen 
Sweden benugte; in diefer Beziehung find zu erwähnen feine treffliche Monographie „I. in- 
tegritä del Panteon rivendicata a M. Agrippa” (Rom 1807 ; 2. Aufl. 1820, 4.) und die 
„Krammenti di Fasti consolari” (Nom 1820, 4., mit. 4 Kupf.). Vielfachen Tadel bagegen 
erfuhr feine Ausgabe des Horaz (Rom 18113 von Bothe, 2 Bde., Heidelb. 1819). 

Fearn (Sohn), unter den neuern Metaphyſikern Englands einer der originellſten md 
fharflinnigften, ein Autodidaft, geb. un 1767, kam als Seemann im Dienfte der Oftin- 
difhen Compagnie frühzeitig nad) Oftindien, wo Locke's „Verſuch über den menfchlichen 
Verſtand“ das erſte philofophifche Buch war, das ihm zufällig in die Hand fi. Noch in 
Oſtindien machte er den Verſuch, feine eigenen Gedanken, freilich in ſehr barocker Weiſe, 
niederzufchreiben, und fo entftand „Essay on consciousness”. (Lond. 1811). Später lebte 
er in London aͤußerſt zurückgezogen, und zwar im wörtlihen Sinne nur der Philofophie. 
Seine Werke „First lines of the human mind’ (Zend. 1820) und „Anti-Tooke, or an 
analysis of language” (2 Bde., Lond. 1824— 27) haben, für England wenigſtens, in ber 
Pſychologie und der philofophifchen Sprachlehre eine neue Bahn gebrochen und enthalten 
nicht nur einen Schag treffender Bemerkungen über manche unbewachte Thätigdeit des 
Geiftes, fondern auch eine überrafchende Klarheit und Sicherheit in der Zerlegung der Ge- 
banfenreihen in ihre Elemente. Da er indeß aller Empfehlungen ungeachtet .eine Theil- 
nahme des Volks für feine Unterfuchungen nicht zu gewilinen vermochte, verfiel ex endlich 
in eine gänzliche Verftimmung und ftarb zu London am 3. Dee. 1837. 

Febris, das Fieber, erfcheint perfonificirt als Göttin bei den Nömern, welche drei 
Tempel, ben berühmteften auf dem Palatinifchen Berge hatte, wo man Mittel gegen bas 
Fieber bereitete und verfaufte. 3 | 

— (Suftinus), f. Hontheim (Joh. Nik. von). j 
ebrüar, in Deutjchen Hornung, bei den Holländern Sporkkelmaand genannt, ber 
zweite Monat des Jahre, hat in einem Gemeinjahre 28, im Schaltjahre aber 29 Tage, in- 
bem in dieſem nad) dem 23, ein Zag eingefchaltet wird. Bei den Römern hatte ex urfprüng- 
lid) im Gemeinfahre 29 Tage; als aber der achte Monat des Jahrs durch Senatsbefchluß 
Nuzuſtus genannt wurde, wurde dem Februar sin Tag genommen und bem Auguft, der 
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früher nur 30 Tage hatte, zugelegt, Damit biefer dem Fulius nicht nachſtehe. Den lat. Nas 
men erhielt der Februar von dem altsital. Gott Februus (f. d.), wegen ber Bebrualia 
oder Lupercalia, die vom 18.—28. Febr. in Rom gefeiert wurden und ein Reinigungsfeft 
waren, bei welchem die Neinigung der Lebenden und die Sühnopfer der Zodten vorgenom- 
men wurden. Den Namen Hornumg leiten Einige von Hor, d.i. Moraft, ab, Anbere 
erklären den Namen dadurch, daß im Februar die Hirfhe neue Geweihe erhalten. 
‚Februns, abgeleitet von februare, d. i..veinigen, wat ein etrurifcher Gott, identif 
mit Pluto, inwiefern das jährliche Todtenfeft, Fe brualia genannt, im Monat Februar ges 
feiert wurde. Gemöhnlic, erfcheint er indeß als ein alteital, Gott, dem der Monat Februar 
heilig war, weil in diefem, als bem legten Monate des Jahre, ein allgemeines Reinigung?» 
feft gefeiert wurde. ne we 
Fechner (Buft. Theod.), ordentlicher Profeffor der Phyſik an der Univerfität zu Leip⸗ 
zig, geb. am 19. Apr. 1801 zu Groß-Saͤhrchen bei Muskau in der Niederlaufig, mo fein 
Bater Prediger war, wurde nach deffm frühem Tode theils in Wurzen, theils in Ranis 
erzogen, befuchte dann die forauer und die dresdener Kreuzſchule und bezog in feinem 16. 
Jahre die Univerfität zu Leipzig, urfprünglich um Medicin zu ftudiren, doch fpäter mehr zum 
ſpeciellen Studium der Naturwiffenfchaften hingezogen. Er habilitirte fich auch für dieſes 
Fach bei der Univerfität, an der er 1834 bie ordentliche Profeffur der Phyſik erhielt, doch 
wurbe feine Thätigkeit als Lehrer wie als Schriftfteler in den legtern Jahren durch ein Lei⸗ 
den der Kopf- und befonders der Augennerven, das ihn zum beftändigen Aufenthalt in einem 
dunkeln Zimmer nöthigte, faft gänglich unterbrochen. Unter Anderm überfegte er Biot's 
„Lehrbuch der Phufit“ und. Thenard’s „Lehrbuch der Chemie”; er redigirte bis 1835 das 
von ihm begründete „Yharmacentifche Centralblatt”, auch gab er das „Repertorium ber 
Erperimentalphufil” (3 Bde., Lpz. 1832), „Repertorium der neuen Entdedungen in der 
unorganifchen Chemie” (3 Bde., Lpz. 1833) und „Repertorium der neuen Entdeckungen 
in der organifchen Chemie” (2 Bde., Lpz. 1834) heraus. Prühzeitig gab er auch unter den - 
Dr. Mife 8 durch die „Stapelia mirta” (kfpz. 1824), eine Sammlung humoriftifcher Auf⸗ 
fäge, die felbft Jean Paul's Aufmerkſamkeit auf ſich 309, ſowie fchom vorher durch den „Be⸗ 
weis, daß der Mond aus Jodine beftehe” (Germanien [Penig] 1821; 2. Aufl., 2pz. 1832) 
und den „Panegyrikus der jegigen Medicin und Naturgefchichte” (Rypz. 1822), Beweiſe 
eines reichen und glücklichen Humors, der von freffendem Witze und gründlichen Kenntniffen 
gleichmäßig unterftügt, fi) an den Verirrungen und Mängeln ber Wiſſenſchaft mit glück⸗ 
lichem Erfolge übte. Später folgten die „Vergleichende Anatomie der Engel” (8pz. 1825) 
und „Schuginittel für die Cholera’ (%pz. 1832). Eine ernftere Nihtung, wiewol mehr im 
geiftreichen Spiele einer dichtenden Phantafie als durch wiffenfchaftliche Unterfuchung, ver 
folgt fein „Büchlein voꝛa Leben nach dem Tode” (Lpz. 1836). Auch ließ er „Gedichte“ er» 
ſcheinen (Lpz. 1842). Seine eigenen Unterfuchungen betreffen vorzüglich den Galvaniemus; 
fie finden ſich theild in einzelnen Abhandlungen in Poggendorff's „Annalen“, in ſeinen 
„Maßbeftimmungen über die galvanifche Kette (Lypz. 1831) und in dem von ihm allein 
bearbeiteten dritten Bande von Biot's „Lehrbuch. Er gilt als einer der geiftreichften Ver⸗ 
theidiger der Volta’fchen Theorie. Er befchäftigte ſich auch mit den fubjectiven Kichterfchei« 
nungen. Die Wiffenfchaft hat fehr zu wünfchen, daß F. ihr ganz wiedergegeben werde. 
Fechtart nennt man die Art, in welcher jede Truppengattung fich zum Krampf ordnet, 
um unter verfchiedenen Umftänden den beften Gebrauch von ihren Waffen zu machen. Jede 
ber drei Hauptwaffen eines Heers hat eine ihr eigenthümliche Fechtart. Im Allgemeinen 
laſſen alle Fechtarten fich auf zwei Hauptkategorien zurücführen, nämlich auf die’ gefchlof« 
jene und auf die zerfireute. Bei ber gefchloffenen ftehen die Kämpfer entweder dicht neben- 
einander (Fechtart in Linien) oder dicht hintereinander (Fechtart in Colonnen). Bei der zer- 
freuten ftehen die Kämpfer einzeln, und jeder bedient fich feiner Waffen nach eigenem Er 
meffen. Die zerftreute Fechtart, oder auch offene Kampfordnung, mie fie von Einigen ge- 
nannt wird, heißt bei der Infanterie das Tirailliren, bei der Cavalerie das Flankiren 
oder auch Blänkern oder Plänklen; bei der Artillerie beftehe dev Charakter ber zerftreuten 
Fechtart darin, baß die Batterien in Heinen Abtheilungen, doch niemals weniger als zwei 
Geſchütze, auf verfchiedenen Punkten des Schlachtfelbe auftreten. - 
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—4 Vechotnſt vdeder 
| Fechtkunſt heißt die Lehre vom zweckmaͤßigen Gebrauch ber Hand⸗ oder Fauftwaffeh 
fowol zum Angriff als zur Abwehr im Finzelgefecht. Im den ätteften Zeiten ftand das Fech⸗ 
ten auf den Stoß obenan, foäter wurde auch das Fechten auf den Hieb zur Kunft erhoben, 
und gegenwärtig zerfällt Die Fechtkunſt m Stoßfehten, Hiebfehten und Bayonnet- 
fechten. Einige Waffen, wie der Stofbdegen, bie Lauze und das Bayonnet, find nur auf den 
Stoß oder Stidy eingerichtet, andere, wie der krumme Säbel, nur auf. den Dieb, noch andere, 
wie der Pallafch oder Schläger, auf Beides; alle aber müffen die Abwehr geftatten, welche 
in ber Kunftfprache das Pariren heißt. Im frühern Zeiten führten die Kämpfer auch noch im 
ber linken Hand einen Dolch oder einen Beinen Schild, um bie Stöße oder Hiebe des Geg⸗ 
ers aufzufangen. Die Italiener Marozzo (1536) und Puteo (1544) ftellten zuerſt Theo⸗ 
vien über die Fechtkunſt auf. Der Franzofe Thibault in feiner „Academie de l’epee, nu 
seeret du maniement des armes à pied et à cheval” (Par. 1628, Fol., mit Kupf.) verwies 
den Fechter lediglich zur Abwehr auf den Stoßdegen (f. Fleuret) in feiner rechten Hand. 
Meyer's „Beſchreibung der freien Kunſt des Fechtens” (1670) foll das erfte deutſche Werk 
über die Fechtkunſt gewefen fein. Val. aus ber reichhaltigen neuern Literatur Laboiffiere, 
„Art des armes’ (Par. 1815), Ponig, „Die Fechtkunſt auf den Stoß” (Dresb. 1821) und 
Werner, „Die Fechtkunft auf den Hieb“ (2pz. 1825). Das Bayonnetfechten wurde 
crft in neuerer Zeit ducch den füchf. Hauptmann von Selnnig zum Range einer Kunft er 
hoben. (S.Bayonnet.) Auf die Eintheilung des Degens in vier Theile beziehen ſich die 
verfchiedenen Lagen des Degens und der Faufl zu ben Paraden, die Prime, Secunde, Terze 
und Quarte, und ebenfo werden auch die verfehiedenen Angriffeftöfe oder Hiebe genannt. 
Der Abftand beider Fechter voneinander heißt die Menfur, die Vorwärtsbewegung zum 
Stoß oder Dieb der Ausfall. Die Fechterflöge zerfallen in einfache (gerade) oder fefte, in 
degagivte oder flüchtige, in doublirte oder fintirte Stöße, und in der zichtigen Anwendung 
derfelben nach Mafigabe der Gefchiclichkeit des Gegners befteht die eigentlide Kunfl. Au⸗ 
. herdem werden die Stöße eingetheilt in auswendige und inwendige, je nachdem die Klingen 
rechts oder links gegeneinanderliegen. Gibt der Gegner keine Gelegenheit (Blöße), ihm ei⸗ 
nen Stoß beizubringen, fo ſucht man die feindfiche Klinge durch die Stärke der eigenen feit- 
wärts zu drüden (zu ftringiren), und dreht man babei die Klinge um die feindliche herum, 
fo nennt man dies mwinden; ein fchräger Hieb längs der Klinge des Gegners, woranf ge⸗ 
wöhnlich ein degagirter Stoß zu folgen pflegt, beißt eine Battute, und die Bewegung felbft 
wird Battiren genannt; beinoch führägerm Hiebe (Ringiren) fucht man dem Gegner durch 
ſchwingende Bewegung den Degen aus der Hand zu fehleudern ; wird blos die Spige der 
feindlichen Klinge duch einen ſtreichenden Druck niedergedrückt, fo nennt man das Zroif- 
firen. Gine Finte heißt ein feheinbarer, aber nicht ausgeführter Stoß, um den Gegner zu 
einer falſchen Bewegung zu verleiten, wodurch er eine Blöße gibt. Bisweilen wird beim 
Zweikampfe der Hieb mit dem Stoße verbunden, öfter auch blos durch ben Hieb oder Schlag” 
ausgefochten. Gehen beide Hechter babei auf den Angriff aus, fo entſteht das fogenarmte 
Gontrafechten. Beim Biebfechten oder Schlagen kommen ähnliche Lagen der Klinge und der 
Fauſt vor wie beim Stoßfechten. Werden die Paraden des Gegners ducch einen gewaltigen 
Streich vereitelt, fo nennt man dies eine Parade durchhauen. Die Hiebe theilen fich in obere 
und untere, Die beide entweder auswendig oder inwendig gefchehen. Das Gefecht mit der 
Lanze unterliegt befondern Regeln, von denen die wichtigfte darin befteht, daß jeder Stich 
in eine Parade übergehe und jede Parade fo eingerichtet werden muß, daß ein Stich folgen . 
kann. Die gefchidteften Lanzenfeckter fand man unter den ehemaligen preuß. Bosniaken. 
Feder (Joh. Georg Heinr.), ein vorzüglicher deutfcher Schriftfteller über praktiſche 
Philoſophie, geb. am 15. Mai 1740 zu Schornweifach bei Baireuth, wurde 1765 Profeffor 
am Saftmirianum zu Koburg und 1768 als ordentlicher Profeffor der Philofophie nach Göt⸗ 
tingen berufen. Im I. 1797 gab er feine Profeffur auf und ging nach Hannover, wo er 
Mitdirectoram Georgianum, 1802 Hofbibliothekar wurde und 1921 ftarb. Sn feinen „Unter 
ſuchungen über den menfchlichen Willen” (4 Bde. Lemgo 1779 — 93 ; 2. Aufl., 1785) und 
| den „Grundlehren zur Kenntniß des menfchlichen Willens und der natürlichen Gefege des 
i Rechtsverhaltens⸗(Goͤtt. 1783; 3. Aufl., 1788) befannte er fich zu einem veredelten Eu- 
| bämonismus. Er mar ein Gegner der Kant'ſchen Philoſophie, deren Verbreitung er aber 
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edericj (Camillo), einer der vorzuglichften unter ben neuern ital. Luſtſpieldichtern, 
der Begründer einer neuen dramatischen Schule, hieß eigentlich Gi ov. Battiſta Wiaj- 
folo, nach Andern Ogeri. Gr war 1755 zu Poggiolo di Gareſſio in der Provinz Mon- 
dovi geboren, bildete fih zu Ceva und Turin, ftudirte Die Mechte und wurde 1784 Richter 
zu Govon, einem Fleden in der Provinz Aſti. Hier lernte ihn der König Victor Ama⸗ 
deus III. kennen und ernannte ihn zum Richter in Mowcalieri, einem Stadtchen unweit 
Turin. Aus Liebe zu einer Schaufpielerin, Camilfa Ricci, gab er jedoch fpäter feine Stelle 
auf, widmete ſich dem Theater und ſchloß fich einer Schaufpielergefellfchaft an. Deshalb 
von feinen Altern verfloßen, nannte er fi num Federici, zufammengezogen aus feddde alla 
Ricci, Erftarb zu Zurin im Febr. 1803. Unter feinen Theaterſtücken find „L’avviso at 
mariti”, „Lo scultore e il cieco” und „Enrico IV al passo della Marna” als die vorzuͤglich ⸗ 
ften zu nennen. Sein Luftfpiel „La bugia vive poco” kam unter bem Titel „Gleiches mit 
Gleichem“ durch Vogel auf die beutfche Bühne. Seine „Opere teatrali” erfeienen zu Flo⸗ 
renz (10 Bde, 1794— 97), Venedig (10 Bbe., 1807) und Zurin (5 Bde, 1808). 
Federn find ein charafteriftifches Eigenthum der Vögel. Die von Zeit zu Zeit ein- 
tretende Erneuerung berfelben nennt man das Maufern. Bei den meiften einheimiſchen 
Bögeln gefchieht ſolches nur einmal im Jahre, und zwar im Herbſt, bald früher, bald fpäter ; 
nur wenige maufern fich zweimal bes Jahrs; auch ändert fich bei manchen Bügeln die Farbe 
der Federn. Den allgemeinften Nugen gewähren die Federn, namentlich die Gaͤnſefedern, 
mit denen Polen, Lithauen, Preußen und Medlenburg, und die Eiderbunen (f. d.), mit 
denen Island und’ Norwegen einen ausgebreiteten Handel treiben, als Bettfedern, und die 
Kiele derfelben ald Schreibfedern. Die indeg mit dem Schneiden der Federn verbundene Un- 
. bequemlichfeit und die geringe Dauer der thierifchen Federn brachten ſchon zeitig auf die 
dee, Schreibfedern künſtlich von Elfenbein und Metall nachzuahmen; doch erſt der neue⸗ 
fien Zeit war es vorbehalten, der Elafticität ber Gänfefebern durch metallene Jedern bei ge 
höriger Wohlfeilheit ſo nahe zu kommen, daß eine allgemeinere Anwendung eintreten konnte. - 
Perry in London war es, der durch Erfindung. der auf die jegt übliche Weife gefpaltenen 
Stahlſchreibfedern die Bahn brach. Obgleich die Stahlfedern zum Grlemen des 
Schreibens und für wirkliches Schönfchreiben nicht zu empfehlen find, fo haben fie doch we- 
gen der Bequemlichkeit des Gebrauchs und wegen ihrer inı Vergleiche zu guten Gaͤnſefedern 
bedeutenden Wohlfeuheit die Gaͤnſefedern mehr als zur Hälfte verbrängt. Früher fabsicirte 
man fie ausfchlieglich in England, welches 1836 120 Tonnen Stahl zu ungefähr 250 Mil. 
Stud Stahlfedern verarbeitete; gegenwärtig liefern auch Sranfreih, NRordamerika umd 
Deutſchland einen Theil des Bedarfs. Man verfertigt über MIO verſchiedene Sorten je nad) 
der Güte des verwendeten Stahls, ber verfchiedenen Härte, Form u. ſ. w. Um die Stahl⸗ 
federn länger brauchbar zu erhalten, muß man fich einer nicht fauren Tinte bedienen und die 
felben nad) dem Gebrauche, am beften mit einem in Terpenthinoͤl getauchten Läppchen, aus-, 
wifchen. Bei theuern Federn verlohnt es fich auch der Mühe, die Spige, wenn fie abgenuht 
ift, mittels einer feinen Seile wieder etwas anzufchärfen, nachdem der entftandene Grath weg⸗ 
genommen iſt. Ein befonderes Inftrumentchen dazu hat Moves in Braunfchweig angege-. 
ben. Auch von den Federhaltern, in welche man die Stahlfehern einklemmt, gibt es man⸗ 
nichfache Conſtructionen. — Elaftifche Federn nennt man elaflifhe Streifen u. ſ. w. 
von-Metall, zumeilen auch von Hoiz u. ſ. w., deren Glafticität zu Erreichung irgend eines 
techniſchen Zwecks benugt wird. Nach dem Zwecke kann man diefe Federn eintheilen in. 
Trießfedern, welche gefpannt werden und beim Aufwideln eine Uhr u. dgl. in Bewe⸗ 
gung fegen, in ber Regel fpiralförmig in eine Ebene gewundene, ſchmale Streifen von blau 
lofauem Stahl (Ührfebern); Reactionsfedern, welche durch ihre Rückwirkung 
‚Rnıge Bewegungen einzelner Theile bewirken, 5. B. bie Feder ber Gewehrfchlöffer,.. - 
rishloffer, maucher Mafchinen u. ſ. w., von Stahl, gewöhnlichen Eiſenblech, Spiral- 
roh, (wie in den Kinderflinten), hier und da auch von Do; Drudfedern, wie z. B. an 
irkeln; Spanafedern, zum Anfpannen von Schnuren u. ſ. w, Wie z. 8. Die den. 
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stiqnus ber Hoſentraͤger, Die febernden Fiſchbeinſtäbe bee Regeuſchirme u. ſ. w, und Trag⸗ 
federn, zum Tragen einer-Laft, um Stöße beim Fortbewegen zu verhindern, wie 3. B. die 
Wagenfedern. (S.Wagen.) Endlich wendet man Metallfedern auch zu Erzeugung eines 
Tons an, 3. B. als Schlagfeden bei Uhren, in den Mundharmonifas u. f.w. — Feder- 
wagen find Vorrichtungen, melde eine Laſt oder eine Zugkraft durch den Grad der Ge⸗ 
ftaltsveränderung meffen, ben eine ſtarke Stahlfeder dadurch erleidet. In gröberer Form 
kommen fie als Heu⸗ und Fleiſchwagen vor, in feinerer als Dynamometer{f.d.). Bei 
Locomotiven mißt eine Federwage ben Drucd des Dampfe. . - “ En 
Federvieh nennt man in der Randwirthfehaft die Gans, die Ente, das Huhn, das 
Truthuhn, den Pfau und die Taube. Federviehzucht im Großen zu treiben, wird felten ge 
winnbringend-fein, außer in der Nähe von Gemäffern, worin fi) die Schwimmvögel den 
größten Theil ihrer Nahrung felbft juchen, oder in der Nahe großer Städte, wohin die Pro- 
ducte ber Federviehzucht fichern und guten Abfag finden. Außerdem erheifcht die Erhaltung 
bes Federvieys, abgefehen von bem Schaden, den es nur zu oft in Gärten und Feldern an- 
richtet, einen fo großen Aufwand, dag damit der Nugen, den es gewährt, nicht im Berhält- 
nisfe ſteht. Gleichwol fehlt in keiner Okonomie das Federvieh, weil man es für einen noth- 
wendigen Beſtandtheil einer jeden Wirthfchaft halt, weil es den Hof belebt und weil es doch 
einen großen Theil des Jahrs koſtenlos erhalten werden kann, indem es fich von den Abfällen 
and den: Scheunen u. f. w. nährt, Die fonft ungenügt verloren gehen würden. | 
Federwildpret heißen alle im Zuftande der Wildheit lebenden Vögel, deren Fleiſch 
zum Berfpeifen tauglich ift. Das Federwildpret gehört theils zur hohen, theils zur mittlern, 
theils zur niedern Jagd. Unter der hohen Jagd find begriffen Faſanen, Auerhähne, Trap- 
pen, Schwäne und Kraniche; zur mittleen Jagd gehören Hafelhühner, Birkhähne und Brach- 
vögel; zur niebern Wachteln, Lerchen, Rebhühner, Schnepfen, Droffeln, wilde Gänfe und 
‚Enten, Taucher, Reiher u.f.w. ea — 
Feen nennt die über Gallien, Britannien und beſonders Irland verbreitete Volksſage 
weibliche Weſen, die, mit den Elfen (f. d.) nahe verwandt, in der Luft thronen, oder zur 
Erde herabfteigen, wo fie vertrauten Umgang mit Menfchen pflegen und die Macht haben, 
ſich unfichtbar zu machen. Erſt die fpätere franz. Sage machte fie zu theils fchöngebildeten 
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ſchen und in entfcheidenden Augenblidien feines Lebens einfimden und gewiffermaßen das 
Schickſal deffelben vorherſagen und mittels des Stabs, den fie führen, zaubern können, 
bie Geſchenke geben und nehmen und von einer Feerifönigin beherrfcht werden. Für das Va⸗ 
terland der Feenſagen hielt man früher Arabien, von wo fie durch die Troubadsurs nach 
Europa verpflanzt worben fein follten; allein der Name der Zeen, der von dem Feltifchen faer, 
d. b. hexen oder zaubern, abzuleiten ift, deutet auf abendländ. Urforung berfelben, und un⸗ 
fleeitig find fie die umgeſtalteten Überrefte jener auf gallifch-rom. Infchriften fo häufig vor» 
fommenbden matres und matronae. Andere wollen ben Namen ee vom lat. fatum, d. i. 
Schickſal, ableiten, wobei fie ſich auf das ital. fata, d. h. eine gute Göttin, beziehen. Häufig 
ſtoͤßt man allerdings in den hiftorifchen Sagen der Italiener auf Feen, und hier wie bei den 
Arabern gab es eine Sage, daß es ein eigenes Feenland gäbe. In Frankreich erhielten fie 
im 12. Jahrh. in ber Sage von Lancelot vom See (f. d.) ihre poetifche Beglaubigung. 
Die wunderbare Macht der Dame vom See verbreitete hier und in dem Auslande den Ge⸗ 
ſchmack an der Feerei, wozu Philipp, Graf von Flandern, gegen Ende des 12. Jahrh., nicht 
wenig beitrug. Im Schloffe von Lufignan waltete die Fee Melufine; andere hielten fi) an 
Quellen auf und unter Bäumen mebten fie; bald fah das Volk überall Feen, befonders in 
verfallenen Schlöffern, ober folchen, die in Wäldern lagen. : Eine bedeutende Rolle fpielten 
- fie fortan in den Nittercomanen und Fabliaur; fie gehörten zur Dafchinerie der romanti« 
ſchen Poeſie des. hriftlichen Ritterthums und die romantifch-epifchen Gedichte Boyardo's, 
Arioſto's u. A. gewannen nicht wenig dadurch. In England aber waren die Erzählungen 
. von ihnen fo verbreitet und in den Glauben des Volks übergegangen, daß es demfelben weder 
feltfam noch unnatürlich fchien, als Shakſpeare die Feen auf die Bühne brachte. Neben der 
hriftlichen Lehre von guten und böfen Geiftern konnten fie recht gut beftehen; Taſſo in ſei⸗ 
nem „Befreiten Ierufalem” machte fogar den Verſuch, diefe geiftigen Mittelweſen des Chri« 
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fen uͤnd bes Heidenthums in eine poefffche Harmonie zu bringen. Bot. (Knightley), „ 
cthologie der Feen und Elfen’ (deutſch von Wolff, 2 Bde., Wien 1323). m » * 
Feenmärchen, Erzählungen, in welchen der Held der Geſchichte durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft einer Bee gerettet wird, haben den Drient, befonbers Arabien zum Heimatland, 
wo fie in „Zaufend und eine Nacht” eine wichtige Rolle fpielen. Im legten Viertel des 17. 
Jahrh. Famen fie auch in Europa an die Tagesordnung, und es fcheint, als ob die Italiener 
die Bahn gebrochen. Unter Ludwig XIV. wurden fie feit 1685 in Frankreich beliebt, namentlich 
feitdem Perrault 1697 feine „Contes de ma mere Oye“ und Mad. Aulnoy 1698 ihre „Con- 
* tes des fees” hatte erfcheinen Laffen. Durch den Beifall, welchen fie fanden, fam vielleicht 
. auch Galland auf ben Gedanken, die arab. Feenmärchen ins Franzöftfche zu überfegen. Ihr 
Erſcheinen veranlaßte, daß man fich in ähnlichen Erfindungen verfuchte, welche fortwährend 
begierig aufgenommen wurden, wie dies die Menge der Feenmärchein beweift, welche feit jener 
Zeit erfchien. Die vorzüglichften berfelben findet man gefammelt in dent „Cabinet des fees’ 
-: (37 Bbe., Par. und Genf 1786). Zwar ereiferten fich die Geſchmacksrichter aus der Schule 
oileau's, welche den Berftand der Einbildungskraft vorzogen, gewaltig über diefe Märchen, 
" allein der Modegeſchmack änderte ſich nicht eher,’ bis die Überfüllung Ekel erregte und man 
einfehen lernte, dag Ant. Graf von Hamilton (f. d.), der felbft fo vortreffliche Feenmär- 
chen fchrieb, Recht gehabt Haben möge, fich darüber Tuftig zu machen. In neuefter Zeit haben 
die Feenmärchen nur noch in Erzählungen für Kinder eine paffende Stelle gefunden. \ 
afeuer, b. h. Reinigungsfener, ift nach der Lehre der Fatholifhen Kirche der Zwi⸗ 
ſchenzuſtand zwiſchen Tod und Gericht, in welchem die Seelen der Frommen wegen ber auf 
- Erden nicht abgebüßten verzeihlichen Fehler (peccata venialia) eine peinliche Laͤuterung be- 
:ftehen, die jeboch durch die Fürbitten der Lebenden und insbefondere durch das Mefopfer 
verfürzt und gemildert (refrigerium) werden kann. Nur die Heiligen und die verdammlichen 
" Sünder find vom Fegfeuer ausgefchloffen. Geftügt wird die Lehre auf die Tradition und 
auf die Stellen 2 Maß. 12, 43. Matth. 12; 31. fg., Matth. 5, 26. und 1 Kor. 3, 15., in 
‚deren fie freilich nach der Anficht der griech. und proteftantifchen Kirche nichts weniger als 
zu finden ift. Ihren Keim hat man in dem orient. und Platon’fchen Bilde von einem reini- 
genden Feuer nach bem Tode zu fuchen, welches nicht nur bei den Gnoſtikern ſondern auch 
bei den platonifirenden Alerandrinern Clemens (f. d.) und Drigenes (f. d.), fpäter bei 
"alien Apokataſtatikern Eingang fand und felbft in den Islam überging. Indeß weicht die 
Vorſtellung aller biefer von der römifchen infofern ab, als nach ihr alle Seelen zur Laͤuterung 
gelangen. Die katholifche Theorie, deren Spuren bei Auguftin fich finden, vollendete im 6. 
Jahrh. Gregor der Große (f. d.) und machte aus ihr einen einträglichen Erwerbszweig 
für den Klerus. Für fie ftritt unter den Scholaftifern namentlih Thomas von Aqui- 
no (f.d.), und auf dem Eoncile zu Florenz im 3.1439, ſowie in der 25. Sigung des trienter 
Conciliums erhielt fie kirchliche Sanction. Hatte fie aber fehon an den Waldenfern und ähn⸗ 
lichen Parteien heftige Gegner gefunden, fo verwarf fie die proteftantifche Kirche einhellig als 
die Hauptftüge ber Lehre vom Meßopfer. Die Anfichten Neuerer von einer läuternden 
Wanderung der Geelen durch die Himmel fließen ſich an bie des Drigenes an. _ 
Fehde (faida) heißt der offene Krieg einzelner Stämme oder Familien, der hauptfüch« 
(ih als Blutrache (f. d.) vorfommt. Wie bei allen noch rohen Völkern, fo bildeten auch 
bei den alten Germanen die Fehden die Regel bei gröbern Verlegungen, unb der Befehdete 
bonnte von der Fehde nur durch Erlegung einer Buße, bie gefeglich beftimmt zu werben 
‚pflegte, ſich befreien. (&. Fauſtrecht.) Roch bie fpätern Gefege, die Landfrieden (f.d.) 
‚Baifer Nudolf's J. die Goldene Bulle u. f. vo. erfannten das Necht der Fehde an, jedoch nur 
Bann, wenn Tein anderes Mittel übrig fei, zu feinem Recht zu gelangen. Erſt durch die Stif- 
tatig von partiellen Verbindungen, wie namentlich der &chwäbifche und der Rheiniſche Bund 
waren, zu Deren Grundgefegen es gehörte, baf die Mitglieder ihre Streitigkeiten gütlich oder 
rechtlich entweder durch Schiedsrichter oder Austräge (f. Aufträgalgericht) ausmachen, 
fi aber nie befehben follten, wurden die Fehden vermindert, und vom Anfange des 16. 
"Yahrh. an geſchah alles Mögliche, um den Landfrieben aufrecht zu erhalten. 
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“den Getkeie ‚Zum ebächtni de elben ft der Höhe. bei F. ein, Denkmal exxichtet. 
J Fehrentheil (von), preuß Major, bekannt durch t die Demagsgitihen Umfriebe, in die 
” ce vernickelt wurde, machte b bie Feldzůge von I 1813 und. 1814 mit als Ingenieuroffigier beim 
"General Gneifenau, avancirte zum. auptmann und fam nach dem Frieden in die Feftung 
Erfurt m Garnifon. Hier fol er, von den Demi gene gewonnen, fih haben bereitwillig fine 
" den lajfen, bie Feſtung bei einem: beabfi chtigten ufftande benfelben zu überliefern.. Deshalb 
1824 in Unterfuchung — wurde er zu langjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt die 
er in Magdeburg abſaß, wo er aber bei der Breibeit, die man ihm geſtattete, 1832 Gelegen· 
heit Fand, nad) Amerika zu entkommen. - 
eige, eine der Familie der neffelartigen Gewächle oder Urticeen angehörenbe, Pflan⸗ 
zengattung, welche mehr als 106 Arten zählt, die zum Theil gewaltige Baume darſtellen 
“und fat alle den tropiſchen Erdgegenden ‚angehören. Am befannteften. if}. ber gemeine 
"Feigenbaum, der urfprünglich im Orient wild, jetzt in Suͤdeuropa überall, cultivirt * 
ſelbſt verwildert gefunden wird, das norddeutſche Klima im Freien aber nicht verträgt. 
"Frucht ft eigentlich nur der Blütenboden, denn die im Innern befindlichen Körner find: die 
wahren Früchte. (33 gibt eine große enge Spielarten. von Feigenhaͤumen at ichtlich der 
Farbe und der Größe der sn üchte; dem Sipländer find dieſe als Nahrungsmittel von Be⸗ 
"deutung, während fie im Norden meiſt nur getrocknet vorkommen und yuchr als. Näfherei 
ober etwa für mebicinifche Zwecke dienen. Die beſten getrockneten Felgen Fame ;vpm 
Simpena, er gut fi nd die don Senna "2 aus dem füdlichen: Frankreich. 

Feijo (Diogo Antonio), Negent in Brafil lien von 1834 — 37, ; wınde, um, 1780dn 
"der Meinen Stadt für in der brafil. Wehoing: San-Paglo geboren; * machte. den; theologi- 
‚Then Curſus im biſchoͤ lichen Seminar und galt — er Prieſt geworden, er 
"ausgezeichnefen Prediger. "Im fh 1821 als Deyutirter der Provinz, — in die Cor⸗ 
tesverfammlung nad), Liffabon enwählt, machte er fich als ſoicher nicht Sehr. bemerklich mehr 
wirkte er — —— für die Unabhängigkeit feines Vaterlandes. Nach dem Abfalle 
Braſiliens hielt ex ſich erſt in Liſſ abon vorige. und ‚entfloh dann nach. London, von wo er 
1823 nad) feinem Vater ande — Hier zog er ſich durch offene Kundgebung ſeiner 
entſchiedenen — Anſi chten die — des Pobels zu, ſowie ſtrenge policei⸗ 
liche Überwachung von Seiten der Regierung. Erſt indeß ss Abgeordneter beider nom 
"Kaiser Dom ‚Pedro berufenen erſten Bei ggebenden Verſamm ung, die 1826 zuſammentrat, 
erhielt ex eine bolitiſche Bedeutſamkeit indem er want an bie eh einer Oppofition; traf, 
der fein Name bald-zahlreiche Anhänger berg In libpre — feinen Grund 
fägen frug er mächtig zum Sturze Dom Ned to'8 und zur Revolution vom 7..Ypy..1831 
bei. Bald nachher wurde er Zuftigminifter amd gewiffermahen En des. iniſterraths. 
Wahrend feines Miniſteriums modificirte ev dag peinliche Geſet huch in den Be immungen 
hinſichtlich der Verſchwoͤrungen; er Exganſit irte die —— führte bie Monicipal- 
garden | ein ‚und trug wefentlich dazu ‚bei, „ dag Herr — das die Revolution gemacht 
hatte und in NER Es wieder A neue gepiacht hab wirde. In harte Conflicte gerieth 
"er mit dem Papfte, dem er unter © Anderm in einer & tote Ihrich: „ER: pre zu wünfchen, 
daß * Heilige it deh gerechte en ngen eines Landes ehör —— das nur zu viele 
Beeinträchtigung vom 7 S ech ven hat - und das ſo nft zu äußerſten Schritten. ge⸗ 
trieben werden koͤ inte, für welche a RER ihm-nieht sun Laft fallen, würde, 
ki uni an Ei. Heifigkeit in diefem Jahrhunderte nicht: meht in Unwiſſenheit dar⸗ 
ſ U ‚Daß Ihre ( — nur a uf dem binfälligen. Grunde 





of beruht.” Die Kammer behertſchte er ſo voll Bee ale hie 5* 
N er be reſchte er ſo vol er elbe 
m ia um — —— Panne here nah einer: — 


irkſoͤmkeit ſeine verla ugte: “Ja 1833 wurde er zu gleich eit v 
ann Rio ind an pe zum Enden ni aͤhlt un fürserftere | von Velen 


beitätigt; auch von ihr im Aug. 1834 zum Bilde of von arianna mann. icrauf 
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bie Beymeifihdft. son .hret Seiaglubien beein ein Saten " 
an dig. Einige deq Geaatd,geftelit wendan Fallle, aumardr Wi, mit hc wnschrheig 
hierzu erwaͤhlt · und leiflete am —— ——— «in, —— ber 
gann anter ſehr gunftigen Aucuſichten, die ſich aber: bald Heibindeltem Ap die-Gtelle.dei 
blinden: Untetfähäumg, die er frichen in den Rammatn;gefanden.hatte, tat sine heftige Dppo. 
ſition, unter hosen Säuptera fi — die auf ſeinan Sturz hinarben 
teten. Als nun vollonde F. um bie. gegen Em immer. heftiger werdende Sreffe au 45 
im Marz 3636. dunch sin Decret bie. Weohpröraffe, die bis dahin, Gaſchworene zatfegieden, 
dem ver ber. Negierung ernanuten Berichte. abtrwies ging die Oppoſttion. zum Gompken 
und in einzelngn Peorinzen zum förmlichen Aufftanh über, J. nicht mächtig genug ,.higfen 
zu dãpfon, und von ben Mamnmern ee dochalb im-Gcpt..1 83.7 feine Stelle 
wieber, aachdenr es zitxon · den Sonator Dem — Ne — 
ernaummb hatte der nun iuterim ſtiſch die Regentſchaft. fuhet ⸗. In der Zuruckgezagenheit lebte 
wur? in ſeinne Voterſtade — — — — Arundſaden huldigand bie 
er wihrend Des Zeit. feiner Staatsverwaltung gewaltſom zuzüdigebrängt hatte, Im J. X 
feltte eu ſich an dee Spihe · des Auſſtandes in Sau ⸗ Paols und ade Sad Uinwwbrüdung 
deſſelhen vor dag Sericht doe Senaterenkammer goſteiitßt. ef 
11 Bellmofen Wade; Benedieth, katholiſcher Sdeolog ihm B ps 1777 —— 
ten. In Tirol, mo fein Basen Sandmann wear, beſuchte das Sonunaſgum und bie 
Satzöurg. Im I. 1766 irat er in dad Benedkchisurftift Fiecht in Tirol, ging- edoch von da 
zu a nn noch * Jahre in das Suift St. -Bewig- zu Bellingen: auf 
ſeiner Rüdkehr nach Fiecht inn 3.1800 wurde Prieſter: ge⸗ 
weit Narr als: Lehrer der ** angeſtellt uud: *28 diefemi-Anste. einen fa — 
fihafttih-freim Sinn bund/ daß er bei dor orthadoren Partei Anſtoß erregte. Unter der. dan 
Hertſchaft wurbe Zum Profeffor Der orientai. —— in Jansbruck ernann⸗ 
und lebte unangefochten. Doch als Tirol an Oſtreich Beckum 
gegen ihn in dem Grade⸗ daß ihm die Berufung an die — zu Tübingen, 
te-L8D0 zume-Theikmit auf Bengel's Empfehlung eshielt, nicht anders als jehr erwimſcha 
— wintte:er als gemmndten,. fchazffaiigen. und humgner Lehrer bis an —— 
ber ihn am 28: Jul KBIL areilte. Unter ſeinen Schriften, von denen mehre Einzelnes. aue 
der — Grammatik behandeln, ragt — die „Einleitung i in de Vücher des — 
br 19519, Aufl Ta 1830) - - ae 
, auch Ösemen nennt wenn Gene, aufgeichjichteie Haufar: — unge⸗ 
——** Seiveie weiſt Hafer oder Which, die bei Mangel,an Scheunen und Bedeu 
due Freien angelegt werden, und deren Erri tung, weun ſich Die darin -aufberonhrten & 
ffinde-gut-echalten folien;, richt nienig Worfiche 1und-Gefshickiichkeit foren In 
wird Faft allegi@etweihe- bis zum Oreſchen in Wehner aufbewahrs — 
2. Wehe Ford Birtering-Worrete), einer der —— Repnbhtaner In Boni 
6 aus einer alteri_amgefehenen-poriug. — — seat 
Staude beſtiaume und hatte hereits Die orſten Weihen dmpfängen ser a Militairſtande 
überging. - Ge-mar Oberſilieutenant, als. 1830 —— * —2ö ‚am der er hatigon 
Urteil vahnn. Junr Deputirten ber den conſtituirendeü Cortes eenanut zeichnete er ſich in 
en ats Pedner wie durch ſeinen Poerietianus und feine bemodratifchen Anfiche 
een ausr Its die Erelgniffe von 1998 ihn zur Auswanderung nöchigten, widmete er · ſeine 
Mufe den Wiſſenſchaften Kaum in Folge der Kinfuhruns · der Charts Dom Pedro’: wie 
der nach Portugat: guruͤckgehehrt, mußte er 1828 nach — — in Vports gegen 
Dom ——— — wußgebzorhenen Aufſtauds von neuem fein Vaterland verlaſſen 
und hielt 5 nun hauptfächlich in Hamburg ef. Erſt als Dom —— heſiegt war, kehra 
ee nach Viffabon guruch wo ex; zum: Deputirten der: Cortes gie 188%: erwählt; feinen Sig 
anf der: äußerfken Einen nahm und in der vör ihmuebigieten Wochenfchrift „„O movinentoff 
den · entſchiedenſten Fepubtilaniemus — Aus der: Hufgebung. den harte: Dom Br 
Bro int JI. 1888-fuchte es bir möglichften Vortheile für, die weitere Demokratifirung der 
girröngefoent: anziehen, Bir Tem an Miczivde der Eee ya —— ae “ 
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wirber fühnde Bitz auf der äufeeflen Lierben; bach ſehr bald tet er aus ber Wirfeuguliing, 
be ce den Boewurf machte, bie umgefeglichen Danblungen der Regierung firafles bingehen 
laffen. Seitdem lebt er anf feinen Zanbgütern, wo er fich hauptſächlich mit Der Landwirth⸗ 
oft beſchaͤftigt. Als Schriftſteller iſt cr befannt durch feine Überfegungen des Salluſt 
(Bar. 1835), eines Theil bes Livius (Hamb. 1829) und der Tractate Aifert's „Man ber 
Tyrannei und „Bom Fürften und von den Wiſſenſchaften“. Im Vereine mit J. G. Men- 
teiro gab er die Werke bed Camoens und des Gil Vicente (Damb. 1834) heraus. 
eith (Räiinvis), einer der vorzüglichften unter den neuern Dichten Hollands unb 
wächft Bilderdijt (f. d.) der Wiederherſteller ber verfallenen holländ. Poeſie, geb. am 
3. Sehr. 1753 zu Zwoll in Oberyſſel, zeigte ſchon früh bie glücklichſten Anlagen zur Dichte 
Bunft. Nachdem er in Leyden die Rechte ftudirt hatte, lebte er feit 1776 in feiner Vaterſtadt 
feiner Lieblingebefhäftigung. Auch als Bürgermeifter und.bald darauf ald Einnehnaer beine 
Admiralitãtscollegium in Zwoll hörte er nicht auf, die Dichtkunſt zu üben und die holländ, 
Literatur zu bereihern. Er verfuchte ſich faft in allen Formen ber Dicbtlunft; in frühere 
Reiten .neigte er ſich fehr zu dem befonders von Bellamy (f. d.) angeflimmten empfind⸗ 
famen Tone, ber in feinem Romane, Ferdinand und Eonftantia” (1785) vorherrſcht und durch 
fein Beifpiel in Holland eine Zeit lang fich verbreitete. Nach dem Wiederaufleben ber Poeſie 
Hollande fchrieb er das Lehrgedicht „Het Graf” (Amfi. 1792; deutſch von Eichſtorff, 1821), - 
durch weiches bei guter Anlage und vielen frefflichen Stellen boch noch immer jener, empfind« 
fame Ton durchklingt; frei davon, aber ohne beftimmten Plan, ift „De ouderdom‘ (Amſt. 
1802). Unter feinen lyriſchen Gedichten: „Oden en gedichten” (4 Bde, Amſt. 1796— 
1810), find mehre Hymnen und Oden durch hohen Schwung und Gefühl ausgegeichuef, 
Bon feinen Trauerfpielen werben befonbere „Thirza“, „Johanna Gray’ (Amft. 1791) und 
am meilten „Ines de Castro” (Amft. 1793) gefchägt. In Verbindung mit Bilderdijt gab _ 
er Haren’s berühmtem Gedichte „De Geuzen”, worin die Begründung der nieberländ. Frei⸗ 
heit befungen wird, eine eblere Form. Seine „Brieven aan Sophie over den geest van de 
Kantiaansche wijsbegeerte” (Amft. 1806) find ein ſchwaches Werk bes Alters. Unter 
feinen profaifchen Werken zeichnen fich feine „Brieven over verscheiden onderwerpen” 
(6 Bde, 1784— 94), die viel zus. Verbreitung eines guten Geſchmacks beitrugen, durch ge« 
bildeten 5 — ra aus. Er ftarb zu Zwoll am 8. Febr. 1824. 
— „ſ. Fulah. 
Seh er (Joh. Ignaz von), ein um das katholiſche Schulwefen Deutfchlands ſehr 
serbienter Dann, geb, anı 6. Jan. 1721 in Großglogau, ftudirte zu Breslau. Nach Vollen- 
Bang feines alademifchen Studien kam er in das Klofter der regulirten Chorherren zu Sa⸗ 
gen wo er 1758 Prälat wurde. Won jegt an richtete er feine ganze Aufmerkfamfeit auf die 
erbefferung des Schufwefens und ließ fich weder durch Verkennung noch durch Hinder⸗ 
nijfe von der Verfolgung feines Plans abfchreden. Seine Bemühungen, anfangs auf daß 
Stift Sagan befchräntt, behnten ſich nach und nach auf das ganze Fatholifche Schlefien aus 
und erweckten auch in andern Fatholifchen Staaten Deutichlands Nacheiferung. Nach feinem 
Vorſchlage wurde buch Einrichtung von Schulfchrerfeminarien für Heranbildung tüchtigerer 
Lehrer Sorge getragen; zweckmaͤßigere Schulbücher wurden eingeführt; auch verpflanzte 
er die fogenannte Literalmethode, deren Eigenthümlichkeit in der tabellarifchen Aufftellung 
der Dauptideen in den einzelnen Xehrgegenftänden beftand, aus der Realfchule in Berlin in 
die Volksſchulen. Im I. 1774 wurde er von ber Kaiferin Maria Therefia ald General: 
birestor des Schulmefend nach Wien berufen, mo er in alle öfte. Schulen die Literalmethobde 
sinführte und viele Schulbücher herausgäb, unter welchen befonders fein „Katechismus“ 
wel gebraucht wurde. Als er 1782. vom Kaifer Jofeph feines Arıts entlaffen wurde, ging 
ng) Presburg und ſtarb daſelbſt am 17. Mai 1788, | 

Feldbauſch (Felix Sebaftian), einer ber geachtetfien Schulmänner Suͤddeutſchlands, 
wurde. am 25. Nov. 1795 zu Manheim geboren und erhielt feit 1807 auf dem dortigen &y« 
sent und fpäter auf dem zu Raſtadt feine erfte Bildung. Im J. 1817 bezog er die Univer« 
fät zu Heidelberg, wo er unter Creuzer und Schloffer die claffifchen Studien mit fo gutem 
rfolge betrieb, daß er bereit 1820 eine Anftellung an dem Gymnafium zu Donauefchin« 
gen und nach Verſauf eines Jahrs an dem Lyceum zu Raftadt erhielt, Hier ſchrieb er zunaͤchſt 
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| delbequpaʒe delbiager m 
ſeine „Griech. Granmatik( Heibelb. 1823; 2, Kauft, 1828), bierauf feine tößere „Bat: 
Grammatik ( Heidelb. 1837), worin er, nach bem Borgange Becker's in ———— Gram. 

wratik, namentlich die Sagverhättniffe ar zu entwickeln ſuchte. Außerdem erwähnen vote. 
feine fehr brauchbare Ausgabe des Cornelius Nepos (2 Bdchn. Heidelb. 1828) und ber 

* hoſen⸗ des Ovid (Karlsr. 1033), feine Griech. Chreftomarhie” (3. Aufl. Hei⸗ 
delb. 1833), die treffliche Abhandlung „Über die Conſtruction der Brücke, welche Julius 
Gäfar über den Rhein fehlug” (Raſtadt 1830) und die „Deutfche Metrik nach Belfpieien 
aus chaffifchen Dichtern‘‘ (Heibelb. 1841). 

Feldequipage nennt man diejenigen Ausrüflungsftäde, welche im Befondern auf 
die Okonomie der Truppen im Felde Bezug haben, naͤmlich das Lagergeraͤth, die Zelte, Ra- 
gerdecken, Feldbinde, alles Koch⸗ und Trinkgeſchirr, die Padfättel mit akım Zubehör, die 

Bekleidung der Badpferde, Krankendecken u. dgl. mehr. Bei wohlorganiſirten Armeen wer⸗ 
den alle biefe Dinge ſchon im Frieden vorräthig gehalten und von Zeit zu Zeit ergänzt, da⸗ 
mit es bei der Mobilmachung an nichts fehlt; jedoch ift man bemüht gersefen, die Feidequi⸗ 
page auf das dringend Rothmendigfte zu befchränten, um den Troß ber Armeen möglichft zu 
vermindern. Die Revolutionskriege find darin mit gutem Beifpiele verangegangen; doch 
führten noch 1806 die deutfchen Offiziere Feldbetten, Tiſche, Stühle u.f.w. mit inden Krieg, 
was mit dem Frieden von Tiſſit ſich änderte. | 

Feldgefchrei nannte man in ben früheften Zeiten, als die Krieger noch feine gleich 
mäßige Bekleidung trugen unb keine befondern Felbzeichen führten, die als Erkennungszei- 
hen dienenden Worte. So riefen die Spanier eine Zeit lang „San⸗Jago““, bie Franzoſen 

„Saint · Denis“, die Engländer „Sanct⸗Georg“ u. ſ. w. In den Armeen der Neuern gibt 
es breierlei Erkennumgsworte, die Parole (dev Name einer Stadt), das Feldgeſchrei 
(der Borname eines Mannes und mit der Parole gewöhnlich von gleichem Anfangsbuch⸗ 
Haben) und die Lofung (jedes willürliche Wort, gemeinhin ein Subftantiv). Die Parole 
wird nur den Offizieren und Unteroffizieren, das Feldgefchrei aber jedem Soldaten nittges 
theilt, die Loſung beflimmt in der Negel jeder Commandant eines detachirten Poſtens. Je⸗ 
dem, der einer Vedette oder Schildwache fich nähert, es fei bei Tage oder Nacht, wird das 
Feldgeſchrei und bei Racht auch noch die Loſung abgefodert; wenn ee falfıhe Antwort er» 
folgt, wird ohne Weiteres Feuer gegeben. Parole und Feldgefchrei, welche nur auf 24 Stun⸗ 
den Gültigkeit Haben, werben forgfältig geheim gehalten und augenblicklich verändert, jobalb 
bekannt wird, daß ein Soldat zum Zeinde befertirt ift. Ein feber Commandant einer Feld» 
wache hat dazu das Recht, muß ed aber unverzüglich in das Hauptquartier melden. 

Feldgefchütz heißen im Gegenfage zum Belagerungsgefhüg (f.d.) alle Kaliber 
bie zur zwölfpfündigen Kanone und zur zehnpfündigen Haubige, und ſelbſt diefe ift bei der 
preuß. Artillerie in neuefter Zeit aus der Reihe der Feldgefchüge geftrichen worden. Obzwar 
Leichtigkeit und größtmögliche Beweglichkeit Haupterfoderniffe des Feldgefhüges find, fü 
dürfen beide doch niemals auf Koften der Wirkſamkeit erreicht werben, weshalb auch Fein 
kleineres Kaliber als fechspfündige Kanonen mit ins Feld genommen werben follten. Moͤr⸗ 
fer gehören in der Regel nicht zum Feldgefchüg, doch befanden ſich bei der preuß. Armee int 
den 3. 1793—95 Teichte fiebenpfündige Tempelhof'ſche Packmortiere, fo genannt, weil fie 
auf Pferden oder Maulchieren transportivk wurden. In den feühern Kriegen wurben.auf 
jegliche 1000 M. vier, fünf, fogar bis fieben Stud Feldgeſchuͤtz gerechnet, gegenwärtig auf 
1000 M. Infanterie nur zwei und eins in Reſerve, auf jegliche 1000 Reiter vier Gefüge 
ber Reitenden Artillerie. Die Ausrüſtung mit Munition beträgt für jedes Feldgeſchütz, bie 
Munitionsivagen mitgerechnet, 200 Schuß. Das erfte Felbgefhüg fol König Karl VIII. 
von Frankreich auf feinem Zuge nach Italien mitgeführt haben. | — 

Feldjager heißen in der preuß. Armee diejenigen Militairs, welche zu Coutiergeſchaͤf⸗ 
ten und andern Sendungen gebraucht werden. Friedrich II. errichtete 1740 ein folches Rei« 
tendes Felbjägercorps, das noch gegenwärtig, jedoch in der befchränkten Zahl voneinem Chef, 
einem Sommandent, drei Oberjägern mit Offiziersrang befteht, und deſſen jedesmaliger Chef 
ein Generaladjutant des Könige ift. Mit diefem Heinen Corps find die mit Büchfen bewaff⸗ 
neten Zägerbataillone, deren Soldaten, ſobald fie gelernte Jäger find, auch wol Corpejäger . 
genannt werden nicht zu verwechfeln, In ber würtemberg. Armee ariftiet eine ſchoͤn umifor« 
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wie, bew⸗ ffuete Br ir don drei Offizſtern und: 82 berittkuen tie 
— ——— int Senptgklärtiete: Ir allen Aruiern beſtaden ſich zwar · Jagrẽe 
nem! In —— ——— geheren diefe nicht —— wa 
Rune Yersjiger — re 
3 Yelbkürheit-faweitten‘ —— rat herz der — — — 
endete Aet vierelliger Keſſel etfand) die auf einein Noftd tage Tin ſa groß waten⸗ daß in 
jcae Meſſel ip eife fur Aĩd MR} gekocht vorrden Fonte, nachdem der auf emnem einfpaarnitzeit 
Baym! trans portirte Kochapparat a! wat. 2 Sparer veränderte er der Apparar⸗ 
nn hotnde des Gehe werben konnte. Beide · Eefindrengen · machtrn kein 
Kıdh' Erſt in neuerer elt ſt die Sache in Peecrhen wichtr anfgemnmnten worden = hs ie 
ni Autowſtys haben Befeiedigenbt-Wefietfate-gegeben, *-"- = "- 
Feld lagarrthheißen die Anſtalten are Heifung erkrautter che? ——— 
teitperfonn Rieger Abgeſehen vori-Budrbig: dem: Heiligen; der Ärzte · Tür ſeine Armee 


mit nad: Palaͤſtina · nahm und das Mospidei den inae · Vingts für 900 je IP 


enbfindete chrifiliche Reieger iſtete/ war · ed Heintich IV: iwon · Frentokich/ ber 16 WFT ee 

Feldhospitales sreichtetes Zubwig AL. führte fit auch Fit Die: Feiedendzeit in alten GBurntu 
Frankreichs ein, was nat der Sinfrhrung dev achenden Sperre ubereck hätte wiecde] 

Kriege gibt es ſtehende und fliegende Feldlazarethe Die erſterr werden rar th bern 

van den Haupeſtraßen bfens Hogenbenlötäbten; Kiäflturi und oͤffentliche rk an 

in Feſtungen angelegt; weil ſie oft ven -Ketin zu verhetrenden, anſteckenden 

Seuchen xntwickeln. Die fliegenden Lazauethe oder Umebulanen (f he 


der Armee für den evſten dringenden Badarf. Zebes Friblaz areth Tuch unter Akten 


Piriginten mit einer entſprochenden Anzahl von Stabt ber ud aunde ratzten / dir untes 
dem Mamten⸗ Feldatgte ein beſenderes Perſenal Bilden: mb: nicht: sum Etot · der Vrrpprurgi⸗ 
hoͤren ¶ Ge dor wohlthätigfen Eiarichsingen find’ bie Ua neuee ſet Zeit in der preuß Brireh 
ein gefhrten Chirurgengehulfen / wozu ſchen ins Frichen jeßt Sompagus emen gerignetru 
Soſldaten ſteglt, Herta der Milttairhoopitulten angeleynt und bei entfptiech endet Apicatien 
den Bang eines Viceunterofſtglers erhabe. In dien wohlgtordneten Avnee wird Bird, rd 
zur Autruſtung ones Belblagarechs au Inſarumuneen, Vaundagen, Aoch⸗ u Epic 
weh: Geruthen · aller Art bis auf ban kleinſis hetunter gehönt, fihon ir Fieben aueſchafſi 
und: bexeit gehalten, wir bed. au So @hunbesmntrite ——— m 
hoͤren den Contingente vorſchreibt⸗ — [ dig 
Felderauoeuvres umeetfäpchen fi non -anbruh —— hir 
rn Parteien; Fraund und Feind / in vohet’Seirke gugemet ander mand eindaetet whrend 


bet jesiem ber. Feind Hünfig nun. durch — — mackire witdn ri didd 


eldmarfſchall — a worin oft an rneen, bei Bere ma 
fen aber nur ein Titel. Rappltem fipte die Mana: ter Murſchalis des Reiche (Meike 
de empire) auf gmöffifekt, doch iſt dieſt· Dahl weder von ſchau ſroch don ben Brınbinds fing 
ein geh als: worden; ſeit· des: Fulzrevlution oben afs nene als: Marterh war nn he 
dan Oſftrrichern rartgirt der Yolbmearfchälkivap: Dany Geu erallieutenant 
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fchenden Ken mie 
eutfptrcheuben Perfonalt an Skeretälein, Gchier⸗ oder Magennieifter ont an 
trcheube ale an Sterkititren Bchirr⸗ oder Wagenmeiltein, Poltillonen ünnh., 
ſowir mit dem gehörigen Fuhrweſen Wägen- und Neltpferben eingerichtet. Ste ſtehen unter 
Feidpoſtineiſtern und faw deu Haupeduiärkiere ttachnꝛnc... en 
vi} Kan a HA &, heißen Die zufolge einer, Ber: 
ori era et. si 3.49 Bei Peske im Meibe änge, 
ſteuten Geiftfichen "Bat Ben fraiz. Resstiitioiäktiegen hatte fined Megiment einen befone. 
dern Prebiger, drt detniſeihen Jüch Jul er fölgen muſſte, Um Ben Verwündeten Beis, 
ſtand zu ref; alltiin nach be Vorgdðhe Der Fans. whurden die Feldyrediger bei den mei⸗ 
ſten deutſchen Hrireht abgeſchafft. Erſt im Befrelungettiege von 1813 wurhe es ziierſt img’ 
prraß. Heere wieder Sitte, bemſelben Felbptediger folgen zu taffen; ‚Boch wurden. a 
ftücher Regiments; fondetn bıas Dibiſiond und Brigabeprebiget drigeftelit, deren er te Si 
ENTE gewoͤhntich rin Felbptopſt 211) 637 
Delhi hanzen find flüchtig erbaute, meift.nı Auf das Bedürfniß des Augenblicks 
berechnete Schänzeit, um einen einzelnen Poften, oder auch wol die Front einer Pofition oder, 
deren Flanken zu berſtarken. Sie werden nach einem einfachen Trace angelegt, meift in Form 
einer Redoute, Lintktte oder Fleſche [f. d.), Früher in zufantmenhängender Linie, wobon 
man aber in der neuern Zelt dans zutückgekommen ift. Ihre Bruſtwehr wird nur fo ftark ge⸗ 
macht, daß fie dem Feldgeſchutz widerſtehen kann, der Graben muß die erfoderliche Breite 
haben, um das überſpringen zu hindern, und mindeſtens 6—7 8. tief fein. Die Anlage der 
Feldſchanzen macht einen eigenen Zweig der Befeſtigungskunſt unter dem Namen der Se ld- 
verfhanzungstiunfl ans; daher Auch der Ausdrück Feldingenieur. per: 
“ Ferdfhlange, 1. Corusrine. — Bee 
Feld ſchmiede Heißt die auf einem viertäderigen Magen bei den Batterien mitgefühtte, 
Schmiede, um theils denn Pferdebeſchlag, theils die Heinern Reparaturen an den Fuhrwer⸗ 
ken leiſten gu Finnen: © | | ehe - ER a el 
Feldſpalh, ein aus Kali Thon: und Kiefelerde Ag findet ſich unge: 
mein haufig in Granit, Porphhr und Lada und bildet Ihonc Kryſtalle, fo namentlich bei 
Karlsbad nnd am Fichtelberge, von tother, grünet —— Farbe. Cine Art deld⸗ 
ſpath iſt auch der Ad ular N; 8), 16 genannt nach dem Berge Adula in Graubündten. Der 
geüne Feloſpath in Sibirien führe dert Namen Amazonenftein. Man beugt die [honfarbi- 


gen Felbſpathe zu Ning- und Nadelfteinen, Petfchaften, Dofen u. f, w. 


Feldverpflegung Heißt im Gegenſatz zur Friedensverpflegung die Berpflegung nach 


‚einem durch die groͤßern Anſtrengungen im Kriege bedingten und En böhern 


Erät; ſowol der Mundportionen für ben Soldaten als der Nationen für die Pferde., enn 
zB ber Soldat im Frieben täglich % Pf. Brot und '/ı — f Pf. Fleiſch erhält, ſo be leht 
die Feldportion are aus 2Pf des erfien und "7 Kg iweiten Artitels iu, |. i. 
Für die Pferde Wird die Ferdratioit in der Regel ar Hartfutter ftärker, und an Rauhfutter 
ſchwächer gemacht als die Friebensration. Zur Feldportion gehort auch der Branntwein und 
beiden Franzoſen ſtatt deſſelben der Mein, ſolvie hr einigen Armeen der Rauchtaback. 
Feldwachen heißen die jun Sicherheit einer lagernden oder cantonitenden Heets— 
abchenung aufgeſtellten Trupps/ zunächſt in ber Richtung des Fandes, zuweilen. Li | 
bet a gegen jeden möglichen * Zeftchert zu fein, Sure Stärke U, 
verſchieben und lichtet ſich wach beim Textain, das die Feldwache inrfet Aufſicht nehmen ſoll, 
uͤberfteigt aber ſelken 302.40 Mämt unter einent Offizler und bei kleinern Feldwachen auch 
wol ner einen Unteroffizier. In Durchſchnitten oder bedecktem Terrain, beſte aug 
Inffanterie Ann) der blos eimge Reiter um Melden beigegeben ſind; im offenen Terrgin 
daB eine freie Uniſicht etlaubt, aus Cadaletie im gemſchten Tettain aus —— 
tung zur Hälfte: Die Feldwachen ſetzen — Rh duß, velcht beider Cavalerie Dex, 


detten, "ber det Infanterie Schildwachen Faire uitd gewboͤhntich aus bei Mann be Nö 


doher der Auedeue Dopparpöften. Ott Dunpettipp wird Hinter der dftentirtie‘fö Herd 


als möglich aufgeftellt. Der Dienft ber Feldwachen iſt im Kriege fehr michug. und im jeder 
Armee herrſchen darüber die bündigften Vorfchriften; fe machen einen integeirenben Theil 
des unten Vorpoſtenſyſtems (f. d.) aus und werden alle 24 Stunden abpelöſt. 
[dwebel, fonft Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeifter, ift der vor⸗ 
nehmfie Unteroffizier einer Compagnie oder Escadron und ein wegen feines Ginfluffes auf 
den Dienft und die Mannfchaft wichtiger Poften, weshalb ber Feldwebel, der an der Spige 
aller innern Dienft- und Verforgungsgefchäfte einer Compagnie fteht, auch im Soldaten⸗ 
leben die Mutter der Compagnie, der Hauptmann aber beren Vater genannt wird Im 
Mittelalter bei den Landsknechten beforgte der Feldwebel die taktifche Drdnung und die Aus- 
bildung der Mannſchaft in der Fahne (Compagnie) und war mit befonderer Autorität be- 
Heidet. Man wählt dazu einen gefegten, erfahrenen und exemplariſchen Mann, der ſich Ach⸗ 
tung bei der Compagnie zu verfchaffen weiß; auch muß er mit Der Feder gut Beſcheid wiſſen, 
va er alle Rapporte, Liften und fonftige fchriftliche Eingaben zu fertigen hat. Dex Feldwebel 
empfängt die Befehle unmittelbar von: Hauptmann und ift nur dieſem verantwortlich. Gins 
feiner wichtigften Gefchäfte ift das Auszahlen ber Löhnung, weshalb er ein zuverläfjtger und 
treuer Mann fein muß. Um feine wichtige Stellung auch äußerlich zu ehren, darf er einen 


. Säbel und das Offizierportedpee tragen. 


Feldzeichen heißen beim Militair im Allgemeinen äußere Beichen, um Freund von 
Feind zu unterfcheiden, insbefondere die Fahnen, Standarten, Schärpen und andere Gegen⸗ 
flände des kriegeriſchen Schmucks, namentlich, Die Degenquafte oder das Portedpee. Bei ben 
neyern Armeen richten ſich die Karben der Feldzeichen nach ben Landes⸗ ober Nationalfar⸗ 
ben. In der älteften Zeit brauchte man ald Erfennungszeichen Dinge aus dem gewoͤhnlichen 
Leben, wie Thierköpfe u. f. w. die auf Stangen vorgetragen wurden. (S. ahnen.) Erſt 


> fräter entftanden farbige Feldzeichen. Seit Einführung ber ftehenden Deere haben die Feld⸗ 


zeichen mancherlei Veränderungen erlitten und zulegt fich auf gewiffe Farben firirt. Allein 
auch die Stellung der Farben nebeneinander macht dabei einen Unterfchied; Frankreich und 
England 3. B., lange Zeit die erbittertften Feinde, führen bie nämlichen Farben (blau, weiß 


‚ und roth), allein die Art, fie nebeneinander zu ftellen, macht den Unterfchied. Die Feldzeichen 


des deutſchen Bundesheets find folgende: Oftreich, gelb und ſchwarz; Preußen, Hohenzol⸗ 
lern und Liechtenftein, ſchwarz und weiß; Baiern, weiß und blau; Würtemberg, roth und 
ſchwarz; Baden, roth und gelb, mit weißer Einfaffung; Heffen und die freien Städte, weiß 
und roth; Sachſen und die fächf. Herzogthümer, fowie Walde, weiß und grün; Nafs« 
fou, blau und orange ; Hannover, gelb und weiß; Braunfchweig, hellblau und gelb; Mecklen⸗ 
burg und Ofdenburg, voth, gelb und blau, aber mit Verfegung der Farben; Sachſen⸗Wei⸗ 
mar, grün; ſchwarz und gelb; Anhalt:Deffau, Anhalt-Köthen und Lippe, grün und weiß; 
Anhalt · Bernburg, hellgrün; Schwarzburg, blau und weiß; Neuß, gelb, voth und ſchwarz; 
Holftein, xoth und gelb. | | 
Feldzug nennt man eine zufammenhängende Reihe militaitifcher Operationen, welche 
einen beflimmten Abfchnitt in einem Kriege bilden. Ein Krieg befteht daher aus einer Reihe 
von Feldzügen, zuweilen auch nur, wie der von 1815 in ben Niederlanden und in Frankreich, 
in einem einzigen. In den Altern Kriegen umfaßte ein Feldzug gewöhnlich den Zeitraum 
vom Frühjahr bis zum eintretenden Winter, ber den Operationen ein Ziel fledte; in den 
neueren Kriegen dauern bie Operationen auch den Winter hindurch fort, wodurch der Be⸗ 
griff von Feldzug unbeftimmter wird und geröhnlich die Dauer eines vollftändigen Kriegs 
jahre bezeichnet. In einem und demfelben Kriege fönnen aber auch mehre Feldzüge neben . 
einander flattfinden, je nachdem mehre Armeen, zwar zu dem nämlichen Kriegszweck, aber . - 
auf verſchiedenen Kriegstheatern operiren. So z. B. beftehen im Siebenjährigen Kriege die 
einzelnen Jahre aus den Feldzügen bes Königs, des Prinzen Heinrich, des Herzogs ven. - 
Braunſchweig in Sachfen, Schlefien und Weftfalen. Dadurch zerfällt ber allgemeine Feld 
zug in mehre befondere, und das Letztere ift namentlich bei Coalitionen dev Fal. Im Ben 
freiungsfriege machte die große Armee unter Schwarzenberg, die fchlefifche unter Blücher, 
die Nordarmee unter Karl Johann und das Bülow'ſche Corps in Holland jede ihren eigenen : 
Feldzug. In den Revolutionskriegen hat Frankreich nicht nur nach außen fondern jelbft 
nach innen, z. B. in ber Vendie, gleichzeitig befondere Feldzüge gemacht; daher denn auch 





| 1 Fellerberg ar 
bie, beſanbern Namen, welche die einzelnen Armeen (f. d.) erhielten, oder auch bie ingile 
nen Feldzüge, wie z. B. Feldzug am Rhein, in ben Pyrenien, in den Niederlanden u. f. w. 
Die Dauer eines Feldzugs anlangend,. fo richtet fich diefelbe nach dem Kriegszweck und ee: 
det gewöhnlich nur dann, wenn derfelbe von der einen Partei erreicht oder aufgegeben wird 
woraus von felbft folgt, daß zumeilen mehre Feldzüge fich aneinander reihen werben oder: 
müffen, bis der Kriegszweck erreicht ift oder wegen Mangel an Mitteln, oder auch aus politis; 
fehen Gründen aufgegeben wird. Zuweilen macht aber auch eine Armee in einem Jahre _ 
mehre Feldzüge zu dem nänlichen Kriegszweck, wie z. B. die franz. in Algerien, wo bie: 
große Hige und die Negenzeit beftimmte Abfchnitte nothwendig machen, und der allgemeine 
Zahrsfeldzug fich in einen Frühjahrs⸗ und einen Winterfeldzug theilt. Ganz uneigentlich, 
knüpft man den Begriff Feldzug an gewiffe Operationsobjecte, wie es häufig neuere franz. 
Schriftfieller gethan Haben, die von einem Feldzuge bei Dresden, bei Leipzig, bei Belle⸗Al⸗ 
liance fprechen. Am beftinnmteften bleibt es, die Feldzüge chronologifch nad) Jahren abzuthei⸗ 
Ien, wonach 3. B. der Befreiungsfrieg aus den Feldzügen von 1813, 1814 und 1815 beficht. 
Felicitas, eine roͤm. allegorifche Göttin der Glückſeligkeit, wird gewöhnlich, nament⸗ 
lich auf Münzen, mit dem Mercurftabe und auf einem Füllhorn ruhend Dargeftellt; dach 
find ihre Attribute je nach dem Gegenftande bes Glücks verfchieden. Lucullus lieh ihr zu 
Rom im J. 679 der Stadt einen Tempel bauen, der aber unter Claudius abbranate. 
Fellenberg (Phil. Emanuel von), Landwirth und Erzieher zu Hofwyl, ein um Schule, 
Landwirthſchaft und Gemeinwohl vielfach verdienter Mann, geb. 1771 zu Bern, erhielt eine: 
ſehr forgfältige Erziehung, befuchte fett 1789 die Univerfität zu Tübingen, um die Mechte zu 
ftudiren, und wurde 1795 an dem Inftitute Pfeffel’6 zu Kolmar angeftellt. Einige Jahre: 
nachher kehrte er feiner geſchwaͤchten Gefundheit wegen in die Schweiz zurück und durch⸗ 
wanderte mun nicht nur diefe fondern auch einen Theil Frankreichs, Tirol, Schwaben und 
‚ andere deutfche Länder, nicht in den Bafthäufern der großen Städte fondern in den Hütten: 
des Volks feine Wohnung fuchend. Immer mehr wurbe er in Folge diefer Wanderungen 
dem Entſchluſſe zugeführt, ſich vorzugsweiſe der Volksbildung und dem Erziehungsweſen zu 
widmen, wozu ihn der Umgang mit Peſtalozzi noch mehr beſtimmte; doch die Zeit war zu 
einem größern Unternehmen feine günftige. Bei ber 1798 in Bern ausgebrochenen Ren⸗⸗ 
Iution verhielt fich 8. leidend. Er übernahm zwar das Amt eines Quartiercommandanten 
der obern Diftriete des Cantons und leiftete als folcher bei bem Bauernaufſtande bes Ober 
landes wichtige Dienfte; ald man aber feine ben Bauern gemachten Zuficherungen nicht er». 
füllte, nahm er feinen Abfchied. Vermaͤhlt und Vater mehrer Kinder, kaufte er 1739 ges 
meinfchaftlich mit feinem Vater das Gut von Hofwyl, in der Nahe Berne, bag er 1801 nad 
bes Vaters Tode ganz an fich brachte. Raum mit den erften Einrichtungen feines Gutes 
fertig, trat er mit Peftalozzi in Verbindung, worauf deffen Schule von Burgdorf nad) dem 
Schloffe Buchfee, ganz in ber Nähe von Hofwyl, verlegt wurde. Beide wollten gemeinſam 
das Werk leiten; allein ihre durchaus entgegenftehenden Charaktere liefen keine Einigung 
zu, ſodaß fie fih trennen mußten. Peſtalozzi wendete fich nach Ifferten im Canton Waadt; 
8. hingegen fuhr mit verdoppeltem Eifer fort, durch neue Einrichtungen den Ertrag feiner’ 
" Befigung zu heben, und fowol auf die Umgegend durch fein Beifpiel zu wirken als durch 
Herausgabe landwirthfchaftliher Schriften die Welt mit feinen Verfuchen_befannt zu ma⸗ 
chen. Zu gleicher Zeit gründete er ein Inflitut für gänzlich verlaffene Kinder. Auch eröff- 
nete ex ein öfonomifches Lehrinftitut, wozu die berner Regierung einſtweilen das Schloß: 
Buchſee einräunte und mit dem 1808 die Erziehungsanftalt für Kinder höherer Stände im. 
Verbindung trat. Das Sinten des Peftalogzi’fchen Inftituts zu Ifferten veranlafte ihn, im 
3.1857 fich mit Peſtalozzi auszuföhnen und einen Verfuch zu machen, ob zwiſchen Hof- 
wyl (ſ. d.) und Ifferten ſich kein Verhältnig begründen laffe, wodurch beide Anftalten fich 
gegenfeitig ergänzen könnten; allein biefe Verbindung kam ebenfo wenig zu Stande ale der 
damit zufammenhängende Plan, ähnliche Erziehungsanftalten wie zu Hofwyl in allen Can⸗ 
tonen der Schweiz zu gelinden und unter einer-gemeinfamen Oberleitung zu einem Ganzen 
zu vereinigen, da Freunde F. viethen, feine Kräfte nicht durch zu weit verzweigte Unternehe 
mungen zu zerfplittern. In Betracht. diefes ließ er auch, da bas Inſtitut zur Erziehung der 
hoͤhern Stände fehr an Bedeutung gewonnen und unter allen hofwyler Stiftungen die ein» 
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vercheidigen Nuuen, ſeiie alle wogen Ketzerei, Zauberei, Rothzucht, Diebſtahl, Raub unb 
Mord Angeklagte. Die Anklage geſchah durch einen Frafheffen der durch einen Eid erhaͤrtete, 
daß der. Augeklagte wirklich das Verbrechen begangen habe, deſſen er angeſchuldigt werde. 
Nichtiwiffende wurden binnen ſechs Wochen und drei Tagen, Wiffende binnen einer dreifa⸗ 
hen Frift vorgeladen. Die Ladung beforgte ein Wiffender, der fie unter ſymboliſchen Zeichen - 
an ber Thür des Bergelabenen anheftete, den nım an beſtimmten Nächten und an beſtimm⸗ 
ten Orten Wiffende erwarteten, um ihn zum Gerücht zu führen. Hier konnte fid, der An⸗ 
geklagte durch einen Eid reinigen, der Auklaͤger aber diefem einen Eid mit Eideshelfern ent⸗ 
gegenfiellen; leiſtete hierauf der Angeklagte ben Eid mit ſechs Eideshelfern, fo konnte der An⸗ 
Häger denſelben durch einen Eid mit 14 Eideshelfeen entkräften; erft auf den eidlichen Eid 
mit 21 Eideshelfern mußte nothwendig die Kreifprechung erfolgen. Der Uberwieſene ſowie 


"Die, welche der Ladung nicht folgten, wurden verfent, d. h. allen Wiſſenden preisgegeben, 


bie nun verpflichtet waren, den Berfemten, wo fie ihn trafen, an einem Baum aufzuhängen, 
oder, wen er fich zur Wehr firlite, fonft zu töbten. Zum Zeichen, daß an dem &etödteten 
bas Urtheil ber Fem gen worben fei, wurde ein Dolch neben feinen Leichnam gelegt. 
Geiſtliche, Reichsunmittelbare, Juden und Weiber wurden nicht vor die Fem geladen. Vgl. 
Wigand, „Das Femgericht Weſtfalens (Hamm 1825) und Ufener, „Die Frei und heim 
lichen Gerichte Weſtfalens (Franff: 1832). 

Fenchel (Anethum foenieulum), eine Gewärzpflanze, wirb bes Samens halber, ber 
zu mebicinifchen Zwecken, zur Bereitung von Branntwein, DI und Fenchelwaſſer dient, hier 
und ba in Deutſchland, namentlich Häufig in der Gegend von Lügen und Pegau, im Felde 
angebaus. Außer dem gemeinen Fenchel werben auch der italtenifche und azoriſche ann 
jedoch meiſt nur in Gaͤrten, da beide Arten gegen den Froft fehr empfindlich ſind. 

enelon (Brang. de Salignac de Lamothe), einer der edelſten Männer feines Zeitaf- 
texs, wurde am 6. Aug. 1651 auf dem Schloffe Fenclon im jegigen Departement der Dor- 
degue aus einem alten und-berühmten Gefchlechte geboren. Ein fanfter Charakter verbun⸗ 
den mit einer großen Lebhaftigkeit des Geiſtes bei einem ſchwachen und zarten Körperbau, 
zeichneten ihn früh aus. Sein Oheim, ber Marquis von Fenelon, ließ ihn zumaͤchſt zu Ea- 
hers unter feinen Augen erziehen. 5. —— ſchnelle Fortſchritte, und die ſchwierigften 
Siudien wurden ihm ungewoͤhnlich leicht. Später kam er nach Paris, wo er in das Ge⸗ 
minar St. Sulpice eintrat. Im 24. Jahre wurde er zum Prieſter geweiht, und drei Jahre 
Darauf vertraute ihm der Erzbifchef von Paris, Harlay, bie Aufficht über Die zur katholiſchen 
Kirche übergegangenen Proteſtanten an. In diefem Poften verfuchte F. zuerft fein Talent, zu 
belehren und zu überzeugen. Als der König von dem no. Erfolge feiner Bemühungen 
hoͤrte ernaunte er ihn zum Berficher einer Miffion zur Bekehrung ber Hugenotten in der Pro- 
vinz Soinsenge; doch F. trat nicht cher die Sendung an, als bis ber König feine Dragoner 
zurückberufen hatte, worauf feine einfache und tief ergreifende Berebtfamteit, verbunden mit‘ 
ben fanfteften Sitten, ganz Die gehofften Wirkungen hervorbrachte. Zur Belohnung und 
mit Nüdficht auf fein werthvolles Buch „De l’education des ſines“ (1687) vertrante ihm 
Ludwig XIV. 1689 die Erziehung feiner Enkel, der Derzoge von Bourgogne, Berri und 
Aujou an, von denen der enfte zum künftigen Beherrfcher Frankteichs beftimmt war. F.'s 
Bemühungen hatten ben glücklichſten Giafluß auf den Geiſt und Charakter feines goglings; 
er ſtreute den Samen aller einen Fürſten zierenden Tugenden in fein Hera, aus denen das 
Glück Frankreichs entfproffen fein würde, wenn nicht ein frühzeitiger Tob die ſchoͤnen Hoffe 
nungen vernichtet hätte. F. war 1693 Mitglied ber Akademie und 1695 Erzbiſchof von 
Gambray geworden. Em theologiſcher Streit (ſ. Quietismuß), den er mit Boffuct, 
feinem vormaligen Lehrer, hatte, endigte bamsit, daß feine Lehrfäge in der „Explication des 
maximgs des Saints” (1697) vom Papfl Innocenz KII. verdammt und er von Ludwig KIV. 
in feinen Sprengel verwiefen wurde, worauf er fic unbedingt und ohne Vorbehalt unter- 
warf. Um diefe Zeit war es auch, wo er Ludwig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem 
Schreiben, das erft in neuerer Zeit („Lettre de F. à Lauis XV“, Par. 1825) im Druck 
erfhien. Seitdem lebte F. in feinem Sprengel als ein würdiger Bifhof, fortwährend mit: 
philofophifchen Studien befrhäftigt, und ftarb am 7. Ian. 1715. Durch öffentliche Unter⸗ 
zeichnung ber frang, Nation im J. 1819 warb ihm am 7. Ian. 1826 su Gambeag ein Denk; 


mil erbichtet. In feinem phitefophifgen, thestugfiähen und beiiercifilichen Verken erkennt 
‚man einer durch die beften Altern und neuern Schriften genaͤhrten und durch eine kebendige, 
anmuthige und — — beſeelten Geiſt. Sein Seil iſt fließend, angenehm, rein 
und harmoeniſch; bed; kennte er oft gebrängter fein. Sein vorzirgtichſtes Werk „Tes aven- 
turea de Tel6nraque”, in welchem ur ald Erzieher des Prinzen das Mufter ber Weisheit 
und einer fürflkichen Expiehung auffichen wollte, woche, noch che es im Druck (Par. 1699) 
beendet. war, obfchon er Dazu ein konigliches Privilegium hatte, verboten, da der König darin 
eine Satire amf feine Regierung zu erbliden glaubte. Übelmollende erfannten, woran $: 
wicht gebacht hatte, in ber Kalypſo bie Marquiſe von Montefpan, in der Eucharis die Herzo⸗ 
gin von Fontanges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im Proleſilaus ben Louvois 
indem Idomeneus den König Jakob und im Sefoftris Ladwig XIV. Beute von Sefännad, 
bie nur auf das Werk ſelbſt ſahen, bewunderten es als ein Meifterftüd, das eine treffliche 
Negentenmoral in dem gefälligften, wenn and) modernen Gewande vorträgt. Erſt nach F.v 
Tode gaben feine Erben den „Telsmaque” (2 Bde, Par. 1717) vollftändig heraus, der 
bierauf bi in Die neueſte Zeit herab in unzähligen Auflagen (von Adbry, 2 Bde. Par. 18115 
von Billemain, 2 Bde. Bar. 1824) verbreitet unb in faft alle Iebende Sprachen überfegt 
wurde. Die vollftändigfte Ausgabe ber „Oruvres de F.“ beſorgte Bauſſet (223 Bbe., Ber: 
ſailles 1821 — 24); „Oeuvres choisies de F.“ wurden öfter herausgegeben, nebft feinens 
„Bloge” von Laharpe und einer biograpbifth-literarifchen Notiz von Bilfemain (6 Bbe,, 
Par. 18255 neue Hugl., 1829). Wus den Driginalhandfkheiften erſchien bie „Correspon- . 
dance de F.“ (Par. 1829). Seine „Religiöfen Schriften” wurben vorzüglich durch Claus 
din, genannt Asmus der Wands becker Bote, ben Deutſchen zugängfich gemacht und neuer 
dings von Gilbert (4 Bde, Regensb. 1837 — 39) überfegt. Bol. Bauſſet, „Histoire de 
— Par. 1808; deutſch von Mich: Feder, 3 Bde., Würzb. 181119). 
Feneſtrelles, ein Dorf-i in der pismentef. Provinz Pinerolo mit einem in- frühen 
Beiten wichtigen, von den Franzofen wiederheit, zulegt im 3. 4706 zerfhörten, neuerdings 
yon ber fardin. Regisenug wisberbergeftellten Text an ber von Briançcon überrden Benburt 
—— — im nen — unter Hi franz. Herrſchaft, fo — auch ger 
geuwa ; namen nme — 
Cavalerie des A Corps gebracht. 
nennt man die in Gebäuben behufs bes Lichts und der Luft ungebracten 
* durch ſichtigen Scheiben ader ſonſt verſchließbaren Offnungen. Bei ben Hebraͤern gingen; 
wie noch grzenwürtig im Driente, die Feuſter nicht auf bie Straße ſondern in den Hof ud 
waren gewöhnlich wit Gittern ober Jalouſien verfehen. Die Ehineſen bebienten ſich zu Fen ⸗ 
fterſcheiben ſehr feiner, mit einem glänzenden Lad überzogener Stoffe geſchliffener Aufter⸗ 
ſchalen warb auch fehon Bed Herne, das fie.in bünne Platten zu verasbeiten nerflanden. Die 
Bäsuer fertigten fit gereahnlich. aus; Spiegeißein, was der Beſchreibung nach nichts Andrves 
als blatteriges Frauen · oder Mari war ; aber auch ans bünn gefchlifferien Achat obei 
Marmor ad fiben kn 2. Jahrh. n. Chr. aus Dom. Daß man bei den Ausgrabuugen in 
Pompeji Brucfüde von Blastafeln — iſt noch kein Beweis, daß man ſchon in 
ſo früher Zeit Glasfenſter gekannt habe. Die erſten ſichern Nachrichten von ſfolchen finden 
ſich im 4. Jahrh. bei Gregor von Toure, welcher Kirchenfenſter von gejarbtem Siaſe erwähnt. 
Im 3. 674 ließ der Abt Benedict Glasmacher aus Frankreich nach England kommen, nm 
die non ihn. erbaute Altei Weremouth mit Glasfenſtern zu verſehen; Daffelbe that 726der 
Biſchaf von Worteſter. Papft Leo IH. ließ zu Ende * Jalxch. in die katerantirche Glad⸗ 
fenfter eiuſehen. In Deutſchland hatte bereits im EO. Jahrh. das Kioſter Wegeruſer Fenſter 
age Die ältefien vorhandenen Efasfenfter in — getren ben 
12. Jahrh an. Im I. 1180 fing man in England an, die Wohnhäufer mie Gtasferikem 
zu Derfchen, was jet dem 14. Jahrh. auch in Frankreich geſchah; bach noch un 1 AU B.Tiel 
es dem Aneas Syleins fehr auf, daß in Mien die meiſten Käufer Glaefenſter hatten. In 
— — — gilt im Allgen:einen der Grundſatz, daß Jeder in feinem Gebaäube Fen⸗ 
fier: wach Belieban anbringen kann, ſofern er dadurch nur nicht das Eigenthum — 
hann oder das Nutz ungerecht deffelben beeinträchtigt oder ihm ſonſt Nachtheil gufügt ; Die 
deutſche Partisulargefeggebung hat indeß beflimmt, daß ER in der unmitſeibar an des 
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Medtarsıbafchen Marien fichemben | ‚un: in tiner batiaumen; dohe gew holich dui 
Glen nan In fihehen bei Kimmerxq angeh h en m eifermen Stata ober 
Benhtgitteen verrunpnt Kin süßen. ne 


.Wenftenfhemer. nant. man. die Befkgurayn gömeife der ‚Gebäude nad; ber. Zahl. er 
bauin A sußan Arfkablien Senſter — ——— ſehr uuſichern Grundla ⸗ 
gen, da die Kahl dar Fenſter dem Bent und Ertrag eines. Schänkes: badi.nucht.iumm ante 
foricht,, ia kann durch Kumauern. der minder nosigwenbigen. Fchflen vieifach umgangen 
werben. Daher beſteht auch in England / men dis Jenſter ſtauer yaetfk aufſam, neben derſelben 
noch eine Hauſerſteuer. Indem man behauptet, daß ducch dieſ wie Much ——— 
Vorzuge fiche, jo gehört die Abſchaffung beider im Anglaud zu — 
ſtimme die aber. noch nicht. durchzudringen verrnocht hat ee a 
Fenton (Elijah), engl: Dichter, geb.. — ιν -- as 
Student der Theologie dem Könige. Wilhelm und. der Könige Anna⸗ den Gib. der Ze 
Später wurde er Unterlehrer au dem Bymnafnm zu Seableg, Jap Becmtgir.het Gräfen 
Orrery und Erzieher jeines Sohnd, deg Eorda Miegle. Mr genoß hie Freundſchaft Pant's md 
ftarb. am. 13, Juli 1730: ale Secretair. Dex. verwitweten Lady Teuniball, deren Sohn · r un 
terrichtet hatte. Die Literatur. beſiht von ihm. mehze ‚gefdgägte Merkaz wunıantlich. aim 
Band Gedichte (Kond. 1717), das Xmawerfpiel „Marianne (1783), Haven Mepe aufge 
nommenelberfegung des 1.,4., 19, un 20. Huchs der,Qonſſee“, cin. Lehen Milton’ ua) 
eine Prachtausgabe von Waller!s Schriſten — — m.“ 
Bat in ame 1739, — ni. aan, . 
unn (Brancgsco),. ein. beruhmeer vchenesimponifi.geh. ra ' an 
findung, Neinheit bei Harmonie ‚mb. für bie damalige Zeit in hie 
mente, ſchtitb mehre Open,..die.ka Italien: vielen: Beifalf fanden. — — 
exwarb es ſich Dusch. Die mem ihm um 1740 — geſiifie e Muſukſchulen — 2 
—WR or. ik der Rame drcier cuft Graßfürſten. Fen dio v L,.der Bed Awamn 
nei. ihrodlichen.(f. 2), regierie von. 1584-8, war tin ſchuocher Bürfkunp aberiizh 
big Herr ſchaft faſt gänzlich feinem Schwater Boris Gedanowe der bie — — 
ven bed, Jheichs micht nur geſchitkt leitete, unter. Anderm den erſten Potriarchin für ganız Ban 
land in Moskau einſetzte, ſondern daſſelbe auch —— Allen, * 
Wit. erheſch. Rarids Etamm auf dem xuſſ. Throm, ml ihm folgte Vori - ge 
nadpbem. en 3.E Burhei Demstnjas.(fd.) hatte nigbeingen laffen: > Ss abes-Ih, 

Bahn Baris Gadunowa, regierte nur. urze Zeit und waed 1605. — — 
der erſte falſche Demetrius ziim Sar erhoben. — Bender III., der Sohn des Sas Auerei, 
regierte non j 6 70 82, Fiegte mit den Melen —— — erhielt inf Frieden ya. 
ijqhiſarai Mivn und einige andere Etaͤdte beu Ukrain⸗. Beſonderß braurken ewerth.iſt, daß ar 
Die Anſorũche des Melk auf den erhlichen. Befig der hähern Bürden und die bicher gen ee 

ſtimmungen üben dig gegenfeitige Unterordauu der i deligen · bei Befeguug von: — die 

ielen Zwiſßigkeiten Beranlaſſung gaben, aufhob, inden er die G | 
Ebel pi Die. faggnanuten Mngtjäbiiächek öffentlich. necbrenmen. ließ: Ihm feigse- wit; 
hung ſeines aſtern doch ſchhwaſinnigen Seren fein: jüngeren Bruder Pıter.£fid} 
— Fedbdes Imaitowitſch, ein nierlwünbigen Künſtler, geb. um 1763 in: einer tal 
—— an der ruſſ. chineſ. Grauze, gu 1146. von den Ruſſen / gafangen genam- 
wm und. nach Aatnäburg gebracht, —— ee Katharina in ihren beſondern Schut 
nahm und hu in ber Zaufs ten Raumen Yesber Iwan⸗o wiach beile gte. Spaͤter uͤberließ fir 
jedoch der damaliges Grbprinzefſin Amalie von Baden, die —AI 
forgte. . Nachdem ex bie Schule in Krul eruho beſucht halte und Anige eit Im Vhilauth ropm 

zu Marſchluue :gemäfen, war. enlſchieh or ſich Flur: Malepei. Gut vorbereitet, een 
Btnien undiblieb ſieben Jahre in Rom, wo fein: Kunſttalent ſich vieiſeitig eatwichelte. - Wem 
bier aus begleitete ex. alt Zeichner bi. —**8 (8) ehe in Fee und Bann. nach 
Ronben um die Auflicht üben ben, Stich Des Elgin'ſchen führen.- Nach sinem 
dreijchrigen Aufenthalte daſelbſt Echte. ex. nach Kaͤrlsruhe zurück, wo ihn ‚der Broßtergug 
Karl Friedeich zum Hofmaler ernannte ,. vaslcha-Güelke ar his zu feinem Tobe 1821, betie 
dete - Dah anhaltender. Studium⸗der Antiko wub..ber. alten florenf., 2 hatten uf 
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ügsen-firangen, großartigen Stil vollfommen qugeeignet. In fein Köpfen zeigt ſich gin 
| —5 und ———— nur Vines Yin ten et * 
hpeibfiche Anmuh, Meifigrhaft hat er verſchiedene Blätter radirt namentiich bie Dion 
athüren pn Ghiberti uinb eing —— Daniel da Bellen. EUER 
2. Bee oder Kaffa, Kreisitadt Im yuff. Gouvernemegt Lauren her Krim, 
hiegt auf der Südoffküfte der Krim, an eingm Buſen bes Schwarzen Meerß und am Ab: 
—*— eines, Berge. „Sie ift der Sitz eines griech. Biſchofs, hat etwa 6000 €, eine affent⸗ 
iche Bibliothek, ein Dufeum der in der Umgegend gefundenen griech. Aiterthümer, einen 
hotaniſchen Garten, ein griech Theater und einige Fabriken. Genuefeg, die ſich ſeit der letzten 
Hätfte.de8. 1. Jahıh. daſelbſt aufiedelten, legten den Grund zu ihrer, Blute, wurden aber 
1474 von den Lücken unterjocht. Die Zahl. igter Bewohner war bamald auf LUONOU ge- 
fliegen; ie war bie größte Stadt ber Krim, und ber Alan her Bein hatte daſelbſt feinen 
Sig, Ir 3. 1770 wurde fie don dem ruſſ, General Dolgoruki ‚mit Sturm gengmmpıy 
1774 zwar zurückgegeben; doch ſchon 17.33, fa * ber. Khan genöfkigt, fig nehſt ſeinem 
ganzen Bande an Rufland abzutteten, deffen Beſthſtand der. Friede au Jaffy 1792 ancr⸗ 
konn, Seitdem ſank die Stadt, die ſchon unter ber türk. Sberherekihnft apana herabasr 
kopimen Mar, immer miehr-hergb, obſchon ihr Hafen zum Freihafen extlägt wrde. 
5 Behhinamd l. vümsdeuticher Kaifer, 155664, geb. 1503; 4u Alcaja in Spg+ 
nien, war,ber Sohn König — I. von Spanien, und der Bruder Karfe,Y.,. dem. ey 
alg deutſcher Kailer 1556 folgte, nachdem ex 1536.die Kranen von Byhmen nad Unsarn 
e Kuh und 1534 zum.rün, Könige erwähl werben; mar. Eger Is cm. König. nicht 
unthätig, ;überughm. ex bei :umgren Gelegenheiten zwiſchen feinem Bruder und den heut: 
fhen Kürften bie, Rolle eines. Vermittſers, wie denn mawientlich durch ihn zwilchen Kur- 
fur Mori und Kan V. der naffguer Vertrzg im J. 1553 zur Stanpe. tam. Tuch harte 
er gle Koͤpig pon Ungarn lange blutige Kämpfe erſt mit ſtigem machtigen, von Soliman 
unferfiäpten Pebrnbuhler ——— mit dem er zuſert. die Herrſchaft Ungarns 
heilen nanfte, und no Beftiger.unb biufiggr nagh deſſen Tode mit Gokkman felbft über 
hen Yehs dieſes Rondes zu.betichen, bis er durch Zohlung eines jährlichen Tubuts an die 
Furten hich Kuhe erfoufte. Mir dam Papſte gerleth erzuerft ntgen feiner Anerkenunung 
ala, Raifeg, daun wegen deg —— welchen er auf Ahſtellung mehrer Mis⸗ 
hrönfke und anfeine umfaßlenderr 9 eformation der Kirche haang, in mehrfache Gtreitige 


keiten, Um Deutſchlond machte har ft der duld RUE Prossitan- 
ten nach bafonders Dusch. ein auf hart. Reichstage zu Augsburg un 3.5559 gegebere⸗ 
Plängehist. Tarmig, Rus). eirk Meispshnfsachsorhuung, nerdient. Nachdem. cr. 1482..0fe 
WBohl anes Sobne Marimilign ii. Cl. d), zum ram. Käpige zu Stande gehract und 
ferne Laͤnder munter feine Arei: Shne, Marimiian, Ferdigand und Karl, gerheilt. haste 
Markt. | 38. Au sh, BE. Buſhholz,, eſchichte dar Regiexung Kaifer TR LA 
ern TON 
Ferdingnd U. „röng.sbantfcher Saufen, 1619-37, ein Sghn des Enheuaah. Rank 
DAEZNaG non Eteiermark. des Hargarn. Bruderg Mosimifian’sHl,, mar am 9, Anl. 1.5724 
au Asätgehoren,, Mit dem gluͤhendſten Haſſe gegen die Proteßanten von feiner Druntet, 
Woria von Baisn, die ihm noch Pi dem Snbsegbgteg bie Unterdrüccung derleden zus 
DIRBE made, erfuͤlt und 18PR:r-96 an Anaeifoht zugleich mit Darimiian non Baier⸗ 
yon, ben. Jeſuiten argapen, haste er zig Lareſto vor bayı Aftaxe Ai utter Gattes ha feier 
Beläkbr ‚gthan, der Katbolcigmus um iben Preis wieder zpr culeintzeteſchanden 
iwon ii fein Stoaten zu machen: Ei brgans.auc wirklich gäenh.när henk Wnsritte 
Ann Boalarımaa in ſeinan Grllänhern, Steleymatt Rärksin und: Ryatu, Ren Tirntekentid 
mus bier gewaltfam zu unterdrüden, und Verfughte, AB «r.rach ‚bei Aahzelgen bes. liaderl 
{ne Kalter Mashiog 1617 zum. Könige von hen 1618 Yan, Imgäsy. gnannt 
magben. War, sn Meines in. Oßreich anb-Bafpnen-durdauftee. ‚Die Bohmen jedech 
RB: Majeßaͤtsbrief ſſch flügenb, witierfenten ſich ihm zeit Gemakt, üfkeren 
Amanapen und, zogen unser: he Grafen Thuen Anfihmag Tognr- bicc vor Wien. mußten 
| abet. durg sine Direrlon des giederſäude snberEN Dean, Der ihre Hauptſadt ker 
| drohte, genöthigt, eilig und unverrichteter Sache zurückkehren. Hierdurch gewann F. Zeit, 
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tcog aller Widerſprüche der Unten und der Böhmen, 1619 feine Raiferwahl durchzuſeden. 
Die Böhmen erflärten Ihn zwar ihres Throns verfuftig und wählten in Verbindung mit den 
Ständen von Schlefien, Mähren und der Laufigen den Kurfürft Friedrich V.vonder 
Pfalz (ſ. d) zu ihrem Könige, doch mit Hülfe der Fatholifchen Ligue und des Kurfürften 
Johann Georg 1. von Sachſen wurde diefer nach kurzem Kampfe befiegt. Das unglüd: 
liche Land verlor nun alle feine Privilegien. Durch Hinrichtungen, Güterconfiscationen 
imd Vertreibung unzähliger Familien wurde e8 zum Gehorfam, und durch Einführung 
ber Jefuiten und die Härteften VBerfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus 
zurückgeführt. Die Kurwürde ber Pfalz übertrug F. 1622 trog des Widerfpruch® der 
Rurfürften von Sachfen und Brandenburg, von denen er dem erftern durch Wallenftein zu 
zwingen, den zweiten burch Verpfaͤndung der Raufigen zum Schweigen zu bringen wüßte, 
eigenmächtig bein Herzoge von Baiern, der ihm gegen Böhmen ſo nachdrücklich Beiftand 
geleiftet hatte. Zugleich verpflanzte er den Krieg, der mit Unterwerfung ber Böhmen ei- 
gentlich beendige war, in Das übrige Deutfchland, wodurch berfelbe eine dreifigjährige 
Dauer und den Charakter eines Religionskriegs erhielt. Den Fortfehritten feiner beiden 
Generale Tilly und Wallenftein trat zmar in Verbindung mit den Ständen bes nieder- 
ſächſ. Kreifes Chriſtian IV. von Dänemark entgegen, aber bei Lutter am Barenberge ge⸗ 
ſchlagen und weiter bebrängt, mußte er bald hernach Frieden fchließen. Die beiden Her⸗ 
zoge von Mecklenburg, welche dem Könige Chriftian IV. Hülfe geleiftee hatten, wurden in 
bie Acht erlärt und Wallenftein zum Lohne für feine Dienfte mit ihren Ländern belehnt. 
Dagegen fcheiterte F.'s Plan, ſich der Hanbelsherrfihaft auf der Oftfee zu bemächtigen, 
an der Belagerung Stralfunds, welches durch bie Hanfeftüdte Fräftig unterftügt warde. 
Im Vertrauen auf das errungene Übergewicht erließ F. 1629 für Deutfihland das Re« 
fitutionsedict(f. d.), durch welches er den Proteftanten alle ihre feit beinahe hun⸗ 
dert Jahren erfämpften Vortheile mit einen Male wieder zu entreißen gedachte und deſſen 
Ausführung durch Wallenftein’fihe und Tiguififche Truppen er auch fofort an mehren Orten 
gewaltfam ins Werk zu fegen fuchte. Doch bald hinderte die Entlaffung Wallenſtein's, 
welche die Reichöflände zu Regensburg erzwangen, und die Gegenwirktung Richelien’s, 
der alle politifche Triebraͤder in Bewegung fegte, um bie Macht des Haufes Öftreich zu 
beſchraänken, den Kaifer un weitern Zortfchritten. Zugleich ftelfte ſich in dem König von 
Sehweden, Guſtav Adolf (f.d.), der, mehrfach gereizt, als Retter des Proteftantismus 
und beuffcher Fürftenfreiheit auftrat und die gleichgefinnten proteftantifchen Fürften und 
Stände unter feiner Zeitung vereiriigte, ihm ein Feind entgegen, der, ungeachtet Wallen⸗ 
ſtein's Wiederernenming zum Feldheren durch erfolgreiche Stege und Eroberungen F.'s 
bicheriges Kriegsglück zu Schandben machte und nach feinem Heldentobe bei Rügen in 
Axel Drenftterna und feinen Beneralen, Bernhard von Weimar, Horn, Band und Tor- 
ftenfon unerfegätterliche Stirben der ſchwed.⸗deutſchen Gegenmacht hinterließ. Nach Wal⸗ 
lenſtein's meuchleriſcher Ermordung gewann zwar F. durch Gallas 1634 die Schlacht bei 
Roͤrdlingen und mit dieſem Siege Sachſens Rüdtritt vom ſchwed. Bünbniffe, aber bie 
ſchwed. Generale, denen Oftreich feinen Mann vor ähnlichen Geifte und Gehalte entge- 
genzuſetzen vermochte, und, ale die Sthweden zu erfiegen brohten, Frankreichs öffentlicher 
Antheil an dem Kampfe gegen das habsburgiſche Haus, wozu die Hinwegführung des 
unter franzöf. Schuge ftehenden Kurfürften von Trier als Gefangener den Vorwand gab, 
beachte ben Steg der Waffen wieber fo weit auf die Seite der Proteftanten, daß F., ald er 
am 15. Gebr. 1637 farb, bereits die Hoffnung aufgegeben Hatte; feine Abſichten jemals 
u erreichen. Seine Regierung gehört unter bie unheilvoliften; denn Deutſchland ver- 
dankt ihm Feine Wohlthat, Fein Glück irgend einer Art, nur Blutvergießen, Jammer unb 
Berheerung. (©. Dreifigjähriger Krieg.) Ä et 
Ferdinand IH., röm.-beutfeher Kaifer, 1637 — 57, ber Sohn und Nachfolger des 
Borigen, geb. anı 13. Juli 1608 zu Graͤtz, im J. 1636 zum rön. Könige ernannt, war 
weniger ſtlaviſch ale fein Water ben Jeſuiten und dem fpan. Einfluffe ergeben. Er hatte 
nad) Wallenflein’s Tode eine Zeit ang den Feldzügen ſelbſt beigewohnt und den Janmer 
ber Kriegebrangfale aus Erfahrung kennen geleent, mußte aber, obgleich zum Frieden ge» 
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neigt, den Krieg fortfegen, da das verfchiebenartige Intereffe der einzelnen Triegführenden 
. Mächte für eine Vereinigung zu große Schwierigkeiten darbot. So dauerte unter ihm der 
Krieg fort, und in weiterm Umfange und bei der immer größern Verwilderung der Solba« 
teska unter noch ärgern Verheerungen ald vorher. Durch die immer neuen Siege ber ' 
Schweben, ſowie dadurch, daß F. mehren Reichsftänden, welche ſchwed. Partei genommen 
hatten, Amneſtie bewilligte und daß er 1641 die hamburger Präliminarien zu Stande 
. brachte, wurde ber Friede wenigſtens vorbereitet, deffen Congreß 1643 zu Münfter und Os⸗ 
nabrück zufammentrat und 1648 mit dem fogenannten weftfälifchen Frieden ſchloß. 
Noch während der Friedensverhandlungen bewirkte F. die vom. Königswahl feines Sohns 
. $erdinand’s IV., der aber 1654 ftarb> Auf dem Reichötage von 1655—54,. dem 
legten, welchem ein Kaifer in Perfon vorfaß, fegte er wichtige Veränderungen in der Ju⸗ 
ftizverfaffung durch. Er ſtarb am 2. Apr. 1657, nachdem er kurz zuvor noch ein Bünde» 
niß mit den Polen gegen Schweden gefchloffen hatte. Ihm folgte als deutfcher Kaifer fein 
Sohn Leopold J. (f. d.). | | R | 
Ferdinand I. (Karl Leopold Franz Marcellin), Kaifer von Oftreich, ältefter Sohn 
Kaifer Franz's J. aus deffen zweiter Ehe mit Maria Therefia, Prinzeffin beider Sicilien, 
wurde am 19. Apr. 1793 in Wien ‘geboren. Bon früher Jugend mit den Leiden einer 
ſchwaͤchlichen Gefundheit kaͤmpfend, hatte er auch Feine Urfache, fich über die Wahl Der 
jenigen zu freuen, denen die Eultur feiner geifligen Entwidelung anvertraut worden war; 
ebenfo wenig war die Wahl Derjenigen, welche in fpätern Jahren an die Spige feiner 
nächſten Umgebungen geftellt wurden, mit Rüdficht auf feine dereinftige hohe Beſtim⸗ 
mung, eine glüdliche zu nennen. Nichtsdeſtoweniger zeigte er fehr bald bei den verſchie⸗ 


denften Veranlaffungen Züge feltener Herzensgüte, die durch das Veifpiel feines Oheims, 


‚bes Erzherzog Karl, an den er fich am Liebften anfchloß, genährt wurde. Eine im. 1815 
unternommene Reife durch mehre Provinzen feines künftigen Reiche, nach Italien, ber 
Schweiz und einen Theil von Frankreich wirkte färfend auf feine Gefundheit und zugleich 
geiftig bildend; befonders trat damals ſchon eine Vorliebe für die mit dem eingefretenen 

Frieden fteigende und.fich ausbreitende gewerbliche Induftrie hervor. Ganz im Stilfen 
lebte er fortwährend feinen: technologifchen und heraldiſchen Studien. - Seine am 28. Sept. 

1830 zu Presburg vollzogene Krönung zum Konige von Ungarn, unter dem Namen Fer 
binand V., gewährte ihm als populaire Maßregel nur einen nominellen Antheil an ber 
Reichsregierung. Am 27. Febr. 1831 vermählte er fich mit der Prinzeffin Karoline, der 
dritten Tochter des Königs von Sardinien, Bictor Emanuel; doch ift feine Ehe bisher 
kinderlos geblieben. Glüdlich entging er im Sommer 1832 dem von dem penfionirten 

Hauptmann Franz Reindl aufihn gemagten Mordanfall, wozu diefen Die Verweigerung 
einer angefprochenen Summe Geldes veranlafte. Nachdem er. am 2. März. 1835 feinem: 
Vater aufdem Kaiferthron gefolgt, war die Erleichterung des Looſes feiner ital. Un- 
terthanen, die wegen politifcher Vergehen zu ftrenger Kerkerftrafe verurtheilt waren, eine 
feiner erften Regierungsverfügungen. Wenn im Übrigen bie Fortfegung der vom verflor« 


benen Kaifer befolgten Marimen als Grundelement der neuen Regierung promulgire 


wurde, fo zeigten fich doch bald in manchen Verwaltungsmaßiregeln mohlthätige Wende» 
punkte. Wie früher in Presburg, fo widmete er bei feiner Krönung als König von Böh- 
men in Prag am 7. Sept. 1836 das übliche Krönungsgefchent der Neichsftände von 
50000 Dukaten öffentlichen Zweden der Wohlthätigkeit. Den Tag feiner Krönung als 
König der Lombardei, am 6. Sept. 1838, verherrlichte er Durch Ertheilung einer allgemei⸗ 
nen, faft unbefchränkten Amneſtie für alle bisher flattgehabte politifche NWergehungen 
feiner Unterthanen in ben ital. Provinzen. Diefe von ber Herzensgüte des Monarchen 
hervorgerufene und von der Humanität feiner Oheime und Minifter unterſtützte, ebenfo 
großherzige wie politifch kluge Maßregel, die er fpäter auch auf andere Theile der Monar⸗ 
ie erſtreckte, befeftigte um fo mehr das Vertrauen zu feiner Regierung, weil man ber 
berzeugung ſich hingab, daß ein fo umfangreiches Verzeihen und Vergeffen auch von bem 
Willen begleitet fein müffe, jede Veranlaffung zu fernen Vergehungen nach Kräften zu 
Befeitigen. (S. Oſtreich.) | : | 
Gonv.sLer. Neunte Aufl. V. 16 


348 Ferdinand (Könige in Spanien) 

Ferdinand ift der Name mehrer Könige in Spanien. Ferdinand I. oder der 
Große, erfter König von Eaftilien feit 1035, Sancho's III., des Könige von Navarra 
Sohn, entriß feinem Schwager Bermubes das Königreich Leon und gerieth mit feinem 
Bruder Garcia IV. von Navarra in Streit, welcher Letzterm das Leben koltete. Er er- 
oberte einen Theil von Portugal, war im Kampfe gegen bie Mauren glüdfic und nahm 
aulegt 1056 fogar den Titel eines Kaiſers an, wodurch er feine Oberherrfchaft über ganz 
Spanien anbeuten wollte. Ihm verdankt Eaftilien zuerft eine geordnete Berfaffung. Er 
farb 1065. — Ferdinand D., der Sohn und Nachfolger Alfons VIII. in den Kö- 
nigreihen Leon, Afturien und Galicien feit 1157, kaͤmpfte glüdlich gegen die Mauren 
und Portugiefen; feine ganze Regierung jedoch ift ein Gewirr von Widerfprüchen, das zu 
enträthfeln felbft feine Zeitgenoffennicht im Stande waren, ba er nur ſtets nad) augenblid- 
lichen Eingebungen feiner Laune handelte. Zu feiner Zeit entftand der Orden von Alcan⸗ 
tara(f.d.). Er ftarb 1188. — Viel bedeutender ift Ferdinand II. oder der Heilige, 
geb. 1199, wurde 1217 König von Caftilien, wo er feiner Mutter, und 1230 von Leon, wo 
er feinem Bater Alfons IX. folgte, feit welcher Zeit in Folge geſetzlicher Beftimmung 
Caſtilien und Leon ein einiges, nicht theilbares Königreich ausmachen. Er eroberte in ei- 
nem glüdlichen Kriege gegen die Mauren das ganze Königreich Murcia und die wichtigen 
Städte Sevilla und Cordova und machte feine Waffen felbft den Mohammebanern in 
Afrika furchtbar. Um das Aufblühen der Wiffenfchaften erwarb er fich Verdienſte durch 
bie Stiftung der Umiverfität zu Salamanca. Er ftarb 1251 und wurde 1671 vom Papfl 
Clemens X. unter die Heiligen verfegt. Sein Leben und feine Thaten befchrieb fein Mi- 
nifter, der Erzbifchof Rodrigo Zimenes von Toledo in ber „Chronica del santo rey Don 
F. Ill, sacada de la libreria de la iglesia de Sevilla”. — Ferdinand IV., König von 
Gaftitien und Leon, feit 1295, Sancho's IV. Sohn, hatte heftige Kriege erft mit dem Koͤ⸗ 
nige von Portugal und dann mit dem Könige von Aragonien zu beftehen, in denen er fidh 
jedoch glüdlich behauptete. Gegen die Mauren kämpfte er erfolgreich; er befiegte den 
König von Branada und mar mit neuen Friegerifchen Unternehmungen befhäftigt, als 
ihn 1312 der Tod ereilte und zwar, wie die Sage erzählt, am legten Tage einer dreifig- 
jährigen Zrift, binnen welcher ihn die beiden Brüder Grafen Carvajal vor den Richter: 
ſtuhl Gottes gefodert Hatten, als er fie unter Anfchuldigung eines Meuchelmorbes unge- 
hört von ben Stadtmauern zu Martos hinabftürzen ließ. Er hinterließ das Reich im Zu- 
flande großer Verwirrung, da fein Sobn und Nachfolger Alfons XI. erft zwei Jahre 
alt war. — Ferdinand V. oder ber Katholifche, König von Aragonien F479— 
1516, geb. am 10. März 1452, Sohn Johann's II. von Wragonien, ift durch feine vielen 
großen Negententugenden wie durch feinen Despotismus und feine argliftige Politik 
gleich bekannt. Noch bei Kebzeiten feines Waters bereitete ein Zufammentreffen eigen- 
thümlicher VBerhältniffe Die nachmalige Vereinigung der beiden Königreiche Kaftilien und 
Hragonien vor. In Caftilien war nämlich Heinrich IV. König, der feine Tochter Johanna 
nicht als rechtmäßiges Kind anerkannte. Nach feinem Tode im J. 1474 bemeifterte fidy 
daher Heinrich's Schwefter Sfabella, welche inzwifchen mit dem aragonefifchen Prinzen 
Ferdinand ſich vermählt hatte, zum Theil durch deſſen Hülfe des caſtiliſchen Throns. 
Als hierauf 8. Durch den Tod feines Vaters 1479 König von Aragonien geworben war, 
vereinigten fich die beiden chriftlihen Königreiche Aragonien und Caſtilien in F.'s und 
Iſabella's Händen. Doc, blieb Iſabella, fo lange fie Iebte, Königin von Eaftilien und 
verftattete ihrem Gemahle außer dem Einfluffe der Berathung an der Megierung dieſes 
Landes feinen weitern Antheil, als in den Verordnungen neben ihren Namen den ſeinigen 
zu fegen und fein Wappen dent ihrigen beizufügen. F. s ganze Regierung war eine unun⸗ 
terbrorhene Reihe glüdklicher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Portugal 
gefochten hatte, unterwarf er fi 1491 in Folge eines zehnjährigen blutigen Kampfes, bei: 
welchem innere Zwietracht der Feinde ihn unterftügte, Granada; das einzige Reich, welches 
den Mauren in Spanien übrig geblieben war. Im J. 1503 eroberte er durch feinen Feldherrn 
Gonſalvo di Eordova das Königreich Neapel und 1512 das Königreich Ravarra bie an bie. 
Pyrenaͤen; den höchſten Glanz aber und einen Zufluß unermeßlihen Reihthums gewann 
feine Regierung durch die von ihm mitteld Ausrüftung von Schiffen beförberte Entdedung 
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Amerikas. (S. Colombo.) F. und Iſabella gründeten mit den Künften einer macchia⸗ 
velliſtiſchen Politik ein ganz neues Regierungsſyſtem. Sie brachen die Macht des Feu⸗ 
dalismus, befonders durch Einführung der Inquifitionstribunafe in Eaftifien im J. 1480 
und in Aragonien im $. 1484, welche, von der Regierung ganz abhängig, keineswegs 
nur zu religiöfen fondern auch zu politifchen Zwecken angewendet und namentlich zunächſt 
zur gewaltfamen Vertreibung ber Juden im 3. 1492 und der Verfolgung ber Mauren 
im 3. 1501 benugt wurden. In dem Beftreben, allmälig eine unumſchraͤnkte Königs- 
macht zu begründen, unterftügte fie der Eardinal Zimenes (f.d.). Nach dem Tode aller . 
feiner Kinder, mit Ausnahme der jüngften Tochter Johanna, welche 1495 Philipp, den 
Regenten ber Niederlande und Sohn Kaiſer Marimilian’s I., heirathete, verlor F. im J. 
1504 and) feine Gemahlin Sfabella und fomit die Regierung über Caſtilien, welche nun- 
mehr an feine Tochter oder vielmehr deren Gemahl Philipp überging. Aus Erbitterung 
bierüber vermählte fih F. mit ber franz. Prinzeffin Germaine be Foir, aus welcher Ehe 
jedoch feine Kinder hervorgingen. Da indeß Philipp fhon 1506 ftarb, Johanna aber 
wahnfinnig geworden war, Fam die Regierung über Eaftilien doch wieder an 3. Er ftarb 
am 23. Jan. 1516 zu Madrigalejo, in Folge eines Stärktungstrantes, den ihm feine Ge- 
mahlin, um Erben zu erhalten, beigebracht haben fol. Ihm folgte in Spanien Karl, . 
als deutfcher Katfer Karl V. (f.d.) genannt. Vgl. Prescott, „Geſchichte der Regierung 
8.8 und Ifabella’s von Spanien” (deutfch, 2 Bde., Lpz. 1842). — Ferdinand VI. oder 
der Weife, geb. zu Madrid 1712, der Sohn Philipp's V., dem er 1746 auf dem fpan. 
Throne folgte, irberließ die Regierung ganz feinem Minifter und ftarb 1759 blödfinnig und 
kinderlos im Klofter. Ihm folgte Karl III, geft. 1788, und diefem Karl IV. (ſ. d.). 
Ferdinand VI, König von Spanien, geb. am 14. Dct. 1784, ein Sohn König 
Karls IV. und der Prinzeffin Marie Luife von Yarma, hatte anfangs den Herzog von 
San⸗Carlos zum Erzieher und in der Folge den Grafen von Alvarez zum Oberhofmeifter 
und den Domherrn E8coiquiz (f. d.) zum Kehrer, die aber beide durch den Herzog von 
Alcudia (f.d.), gegen ben ber Prinz ſchon früh eine große Abneigung verrieth, entfernt 
wurden. Um F. den Wiffenfchaften zu entziehen, fuchte man ihm Vergnügen an der Jagd 
beizubringen, und da diefes nicht gelingen wollte, fo verheirathete man ihn 1801 mit An- 
toinette Therefie, einer Tochter des nachmaligen Königs beider Sicilien, Ferdinand's I, 
die eine liebenswürdige, geiftvolle Prinzeffin, von F. zärtlich geliebt, aus Kummer über 
bie Kränfungen, die fie von Seiten des Herzogs von Alcubia, ben fie ebenfalls hafte, wie 
von Seiten bes Könige und befonders der Königin, fhon am 21. Mai 1806 ftarb. Mehr 
in ber Abſicht, ihren Haß gegen den Herzog von Alcudia zu befriedigen, als eine beffere 
Ordnung der Dinge in Spanien herbeizuführen, ſcharten ſich von jest an mehre der 
unzufriedenen Großen, an deren Spige der Herzog von Infantado (f.d.) ftand, um F., 
dem fie vorftellten, wie er nach des Vaters Tode durch) die Machinationen des Gimftlings 
mol gar vom Throne verdrängt werden könne, da er ohne alfen Einfluß, von feinem Vater 
verkannt und von der Königin gehaßt fei. Der Herzog von Alcudia aber ließ alle Schritte 
bes Prinzen nur um fo aufmerkfamer beobachten. Als diefer, nach genommener Rück⸗ 
fprache mit Beauharnais, dem damaligen franz. Befandten in Mabrid, in einem Schrei: 
ben vom 11. Oct. 1807 Napoleon den Wunſch zu erkennen gab, ſich mit der älteften Toch⸗ 
ter Lucian Bonaparte's zu vermählen, wußte fich der Herzog der Papiere F.'s zu bemäch⸗ 
tigen. In Folge davon wurde der Prinz am 28. Det. 1807 im Escurial verhaftet und 
durch eine von dem Herzoge eigenhändig gefchriebene, an den Rath von Caſtilien gerichtete 
königliche Kundmachung vom 30. Oct. für einen Verräther erflärt. Doch die Erbitterung 
des Volks gegen den Herzog von Alcudia führte am 18. März 1808 die Revolution von 
Aranjuez herbei, in Folge deren der König am 19. feiner Krone enffagte, bie nım auf F., 
dem das Volk als Retter des Vaterlandes begrüßte, überging. Gleichzeitig hatte über 
Karl IV. ari Napoleon gefchrieben und feine Thronentfagung für erzwungen erflärt. Die 
Abgeordneten F.'s an ben Kaifer, um mit biefem mündlich diefe Angelegenheiten zu ord⸗ 
nen, empfingen daher von ihm bie Erflärung, daß er. als König nicht anerkennen koͤnne, 
jedoch zugleich eine Einladung für denfelben, nach Bayonne zu ——— Warnun⸗ 
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en ungeachtet ging F. nach Bayonne, wo er am 20. Apr. anlangte und vom Kaifer mit 

ußzeichnung empfangen wurde. Als jedoch Karl IV. hier nochmals feine Abdankung 
für nichtig erflärte, fo mußte der Prinz, nad) dem Auftritte am 5. Mai, wo ihn fein er- 
zürnter Vater und die erbitterte Mutter, in Gegenwart Napoleon’s, wie einen Verbrecher 
mit den heftigften Vorwürfen überfchütteten und mit einer gerichtlichen Verurteilung 
als Thronräuber bedrohten, unbedingt ber Krone Spaniens entfagen; doch hatte er zuvor 
der von ihm in Mabrid errichteten oderften Negierungsjunta mit uneingefchräntter Boll» 


. macht das Recht ertheilt, Die Cortes zu berufen und Krieg mit Frankreich zu führen. Er 


erhielt ald Apanage eine jährliche Rente von 600000 Francs für fich und feine Nachkom⸗ 
men aus dem Kronfchage von Frankreich, fowie die Patäfte und Parks von Navarra als 


Eigenthum für fih und feine Erben. Mit feinem Bruder Don Carlos, feinem Oheim 


Don Antonio, dem Domherrn Escoiquiz und dem Herzog yon San-Earlos wurde ihn 


das Schloß Valencay, eine Befigung des Fürften Tallegrand, zum Aufenthalt angewiefen 


und er hier auf das ftrengfte bewacht. Erſt gegen Ende des 3. 1813 bof Napoleon $. die 
MWiedereinfegung auf feinen Thron an, und aufden Grund bes Vertrags vom 11. Dec., 
durch welchen F. Spaniens Intereffe von der Sache Europas trennte, ben jedoch bie Cor⸗ 
tes zu beftätigen fic) weigerten, kehrte $. im März 1814 nach Spanien zurüd, wo er mit 
den rührendften Bezeigungen der Liebe und Treue von feinen Unterthanen empfangen 
wurde. Allein geleitet von einer-Partei des Hofadels, der Geiftlichkeit und einiger Gene» 
tale, verweigerte er, noch ehe er in Mabrid angelangt, den Eid auf die Eonftitufion der - 
Cortes von 1812 und ftieß diefe um, weil fie die monarchiſche Gewalt zu fehr beſchränkte; 
doch ertheilte er die Verficherung, felbft eine Conftitutionsurkunde zu geben, wie die Auf- - 
Märung von ganz Europa und die allgemeinen Bebürfniffe der fpan. Unterthanen auf 
beiden Halbfugeln fie nothwendig machten. Kaum aber war General Eguia mit einer 
Abtheilung der Garden in Madrid angefommen, fo wurden, zwei Zage vor bed Königs 
Ankunft, mitten in der Nacht die Mitglieder der Negentfchaft, .mehre Deputirte der.Cor- 
tes und die Minifter verhaftet. Am 14. Mai 1814 hielt F. feinen Einzug in Madrid, 
wo er durch freundliche Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen fuchte. Bon dem 
Augenblide feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, welche 
das Erftaunen Europas erregten. Statt der vetfprochenen Verfaffung trat ein furchtba⸗ 
res Berfolgungsfgftem gegen Alle ein, denen man liberale Ideen zutraute, und Hinrich 


tungen, Gefängnißftrafen, VBerbannungen und Vermögensconfiscationen fanden in allen 


Theilen des Reichs ftatt. Die Cenſur wurde in ihrem ganzen Umfange hergeftellt; Daſ⸗ 


ſelbe gefchah in Anfehung der Mönchsorden, der Zefuiten und der Inquifition famnit der 


Folter. Kurz, es zeigte fich in den meiften Handlungen der Regierung ein mit Heftigfeit 
durchgreifender und auf Unterdrüdung der Geiftesfreiheit hinftrebender Charakter. All 
mälig wurde die Verwaltung ganz abhängig von dem Einfluffe einer falentlofen und lei⸗ 
Denfchaftlich verblendeten Camarilla (f. d.). Endlich Fam es im Jan. 1820 zum Auf- 
ftande, in Folge deffen F. fich genöthigt fah, am 7. März die Eonftitution der Cortes von 
1812 mwiederherzuftellen; doch durch Die bewaffnete Dazwiſchenkunft Frankreichs wurde 
1823 die abfolute Gewalt in Spanien wiederhergeftellt. F. hatte ſich 1816 mit der zwei- 
ten Tochter des Königs Johann's VI. von Portugal, Maria Sfabella Francisca, wieder 
vermählt, die aber ſchon am 26. Dec. 1818 jtarb; zum dritten Male vermählte er ſich im 
Aug. 1819 mit der Prinzeffin Sofephe, einer Tochter des Prinzen Marimilian von Sach⸗ 
fen, und nad) deren Tode, am 17. Mai 1829, noch in demfelben Jahre zum vierten Male 
mit Marie Ehriftine (f. d.), einer Tochter des Könige beider Sicilien, Franz's I., mit 
der er zwei Töchter, die gegenwärtige Königin von Spanien, Sfabella II. (f.d.), geb. am 
10. Oct. 1830, und Luiſe, geb. am 30. Jan. 1832, zeugte. Durch den Einfluß feiner 
Gemahlin, als fie das erfte Mal ſchwanger war, wurde er bewogen, die von den Cortes 
1822 in Antrag gebrachte Aufhebung des Saliſchen Gefeges (f. d.) am 29. März 
1830 durch eine fogenannte Pragmatik, welche die alte caftil. cognatifche Erbfolge wie- 
derherftellte, zu verwirklichen, die fchon hei Kebzeiten des Königs die Anhänger feines 
Bruders Don Carlos (f. d.) zu revolutionairen Zwecken fammelte und nach feinem Tode 


‚ben furchtbarften Bürgerkrieg entzündete. (S. Spanien.) Fortwäͤhrend hier von ber libe⸗ 
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ralen, bort son der reactionairen Partei bedroht und geängftigt, ein Spiel der Camarilla 
und ber Intriguen am Hofe, übertrug der König, als er im Det. 1832 ſchwer erkrankt war, 
feiner Gemahlin die Zeitung der Staatögefchäfte bis zu feiner Genefung, worauf ein frei- 
finnigeres Syftem an. die Stelle des bisherigen trat. Der der karliſtiſchen Partei ganz erge- 
bene Minifter Calomarde (f. d.), ber den faft bemußtlofer König ein Decret, welches 
die pragmatifche Sanction von 1830 aufhob, hatte unterzeichnen laffen, mußte flüchtig 
werden, und nachdem F. genefen, erklärte er vor einer von der Königin berufenen Ver⸗ 
fammlung aller Minifter und Granden am 31. Dec. das Decret für erfchlichen und über 
nahm am 4.San. 1833 wieder die Regierung. Nachdem noch am 20. Juni 1833 die feier» 
fiche Eidesleiftung und Huldigung für die Prinzeffin von Afturien von Seiten der Depu- 
tirten, der Cortes und der Großen des Reiche ftattgefunden, farb er am 29. Sept. 1833. 

Ferdinand I, König beider Sicilien, von 1759—1825, geb. am 12. San. 1751, 

‚ber dritte Sohn König Karl's IL. von Spanien, wurde, nebft feinem ältern Bruder, dem 
nachmaligen Könige Karl IV. von Spanien, von dem Prinzen von Santo-Nicandro erzo⸗ 

gen, der zwar ein rechtfchaffener Mann, aber von ehr befehränkten Anfichten war. Als 

fein Vater 1759 ben fpan. Thron beftieg, folgte er Demfelben zufolge des Statut, das die 

Bereinigung beider Kronen verbot, auf dem von Neapel, indem ihm während feiner Min» 

 berjährigkeit ein Negentfchaftsrath, unter bem Vorfige des Marchefe Tanucci, vormaligen 
Profeſſors der Rechte zu Pifa, beigegeben wurde. Durch feine Leutfeligkeit war er bereits 
der Liebling des Volks geworden, al er unter bem Namen FerbinandIV. am 12. Jan. 
1767 die Regierung übernahm, worauf er fidy 1768 mit Marie Karoline, der Tochter der 
Kaiferin Maria Thereſia vermählte, bie in kurzer Zeit einen entfeheidenden Einfluß über 
ihn gewann und ohne deren Rath er auch fpäter, als er nach Tanucci's Entlaffung (1777) 
füch der Regierungsgefchäfte mehr annahm, nichts that. Unter dem der Königin ganz er- 
gebenen Miniſter Acton (f. d.) feit 1784 verlor Das mabrider Gabinet allen Einfluß auf 
das von Neapel, welches ſich mehr an Oftreih und England anfchloß und daher auch 1793 
der Coalition gegen Frankreich beitrat. Obſchon einer der heftigften Gegner der franz. 
Revolution, fah ſich F. doch genöthigt, 1796 mit ber franz. Republik Frieden zu ſchließen, 
die ihm, als er 1798 von neuem der Eoalition gegen Frankreich fidy anfchloß, den Krieg 

erklärte. Ein franz. Heer unter dem General Championnet rüdte in raſchem Siegeslauf 

in Neapel ein, wo, nachdem der König bereits am 24. Dec. 1798 nad) Palermo geflüchtet 
war, am 23. Jan. 1799 die Parthenopeifche Nepublik proclamirt wurde. Doc ſchon 
am 21. Zuni 1799 fiel die Hauptftadt in Folge einer Gegenrevolution wieder in Die Ge- 
walt des Royaliftenheers unter dem Cardinal Ruffo (f.d.), und es folgte nun eine ftrenge 
Unterfuhung unter Speziale’s (f. d.) Leitung gegen die Anhänger ber neuen Republit, 
deren viele hingerichtet wurden. Erſt im Jan. 1800 fehrte indeß ber Hof nad) Neapel 
zurüd, zu deffen Gunften Spanien mit dem erften Conful einen Vertrag ſchloß, durch wel- 
chen die Integrität des Königreichs Neapel und Sicilien gefihert wurde. Deffenungead)- 
tet mußte 5. in dem Frieden mit Frankreich vom 28. März 1801 unter Anberm den Stato 
degli Preſidj abtreten und franz. Truppen in feine Staaten aufnehmen, aud) in dem Neu⸗ 
tralitätövertrage von 1805 verfprechen, den Truppen ber gegen Frankreich Krieg führen« 
den Mächte Feine Landung zu geftatten. Als nun gleichwol im Nov. 1805 eine ruff.- 

engl. Slotte vor Reapel erfchien und 12000 M. Ruffen landeten, fo ließ Napoleon das Land 

befegen, wodurch bie königliche Familie abermals veranlaft wurde, 1806 nad Sicilien 
zu flüchten. Hier behauptete ſich F. zwar mit Hülfe der Engländer, übergab jedoch, als 
zwifchen der Königin und dem engl. Cabinet 1809 eine Spaltung eingetreten war, feinem 
Sohne Franz die Regierung, die er erſt im Dec. 1811, nachbem die Königin ſich nach 
Wien begeben, wieder übernahm. Durch den wiener Congreß in allen feinen Rechten als 
König von Sicilien anerkannt, obgleich Murat (f. d.) noch im Befige Neapels war, zog 
er nad) deffen Flucht am 17. Juni 1815 in Neapel ein und vereinigte hierauf am 12. 
Dec. 1816 feine ſämmtlichen Staaten diesſeit und jenfeit der Meerenge in ein Königreich, 
das Königreich beider Sicilien, ale deffen König er fih Ferdinand I. nannte. Seine 
Gemahlin war am 8. Sept. 1814 geftorben ; noch in demfelben Jahre hatte er ſich mit 
ber verwitweten Prinzeffin von Partana vermählt, die er 1815 aur Herzogin von Flori⸗ 
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dia ernannte. In Folge der Revolution von 1820 mußte er die fpan. Conſtitution von 
1812 einführen, die er auch beſchwor, aber 1821 mit Hülfe öfte. Waffen wieder aufhob. 
Die er nun auf ber einen Seite eifrigft bemüht war, bie Carbonari (f. d.) zu untere 
drüden, fo machte er fich andererfeits Durch Vertreibung der Jefuiten, Aufhebung überflüf- 
figer Klöfter und wohlthätige Reformen im Staatshaushalte um fein Land verdient. Er 
a am 4. Jah. 1825. Ihm folgte in der Regierung fein Sohn Franz, geb. am 19. 
ug. 1777, geft. am 8. Nov. 1830, der Ferdinand. (f.d.) zum Nachfolger hatte. 
Ferdinand II., König beider Sicilien, geb. am 12. Jan. 1810, der Sohn König 
Franz's J. mit feiner zweiten Gemahlin, der Infantin von Spanien, Ifabella Maria, 
folgte am 8. Nov. 1830 feinem Vater auf dem Throne. Das fehöne Land, deffen Herr- 
ſchaft er erbte, war in Folge der frühern fchlechten Verwaltung, der Kriegsjahre und ber 
neuen Wunden, die ihm auch nach bem Frieden gefchlagen. worden waren, in einer höchft 
beflagenswerthen Lage. Es fehlte die Freiheit im VBürgerleben und die Sicherheit im 
Innern; Räuber, die die Fremdherrſchaft zu bandigen gewußt hatte, waren das Schrecken 
des Volks in allen Gebirgsgegenden, und eine fchmähliche Ariftofratie drückte das Ganze, 
während duch die Verſchwendung am Hofe und die unverftändigfien Mittel, zu benen 
man in den Zeiten der Noth gegriffen, ber Staatdhaushalt zerrüttet war. Unter foldhen 
Umftänden war eö wol fehr natürlich, daß die Hoffnung auf eine beffere Zukunft im Volke 
aufftieg und zum Theil ſich lauf äußerte, als der junge König, auf den ſchon lange die Au- 
gen der wahren Vaterlandsfreunde gerichtet waren, den Thron beftieg. Um fo größer war 
der Jubel, als die Hoffnungen fi verwirklichten, als die wegen Staateverbrechen noch 
abzubüßenden Strafen erlaffen wurden, als die Berbannten Erlaubniß erhielten, nach fünf 
Fahren in das Vaterland zurüdzufehren, als verkündet wurde, daß politifche Meinungen 
und Anfichten Fein Hindernig mehr der Anftellung fein follten. Nicht minder glückliche 
Ausfihten fhienen ſich zu öffnen, als der König den Finanzzuftand dem Volke offen vor- 
legen lief und Hoffnung machte, durch weife Sparfamkeit benfelben zu verbefjern und 
den Abgabendrud zu vermindern. Allein nur zu bald lieh der König fremden Einflüftes 
rungen, welche in der Gründung freier Staatseinrichtungen in feinem Reiche ein gefähr⸗ 
liches Beifpiel für die ganze Halbinſel erblidten, ein geneigte Ohr, worauf die Arifto- 
- Pratie und die Geiſtlichkeit jeine Umkehrung vollendeten. Seitdem hat weder Neapel noch 
insbefondere Sicilien, das wiederholt zum offenen Aufftande Aberging und in Folge diefes 
1837 von fehr harten Maßregeln betroffen wurde, beruhigt werden können, was auch bis 
dahin ſchwerlich gefchehen dürfte, wo die Regierung ſich nicht geneigt zeigt, verfühnende 
Maßregeln eintreten zu laffen. (S. Sicilien.) Der König vermählte fih am 21. Nov. 
1832 mit der Prinzeffin Chriftine Marie von Sardinien, bie ihm am 16. Jan. 1836 den 
Kronprinzen Franz d’Affifi gebar, aber ſchon am 31. Jan. deffelben Jahrs im Wochen» 
bette verftarb, worauf fich derfelbe im San. 1837 mit Therefe, der Tochter des Erzherzogs 
Karl von DOftreich, vermählte, mit der er außer mehren Töchtern brei Söhne, Ludwig Ma» 
ria, Graf von Trant, geb. 1838, Albert Maria, Graf von Gaftrogiovanni, geb. 1839, und 
Alfons, Graf von Eaferta, geb. 1841, zeugte. Des Königs Stieffchweiter aus der erften 
Ehe bes Vaters ift die Herzogin von Berri(f. d.). Von feinen Gefchwiftern ift die ältefte 
Schmwefter Luife mit dem Infanten Franz be Paula vermählt, die andere, Marie 
Chriftine (f. d.), die verwitwete Königin von Spanien. Sein ältefter Bruder, Karl, 
Prinz von Capua, geb. am 10. Oct. 1811, vermählte fich gegen des Königs Willen mit 
der Schönen Irländerin Penelope Smith zu Gretna-Green am 7. Mai 1836. Sein drit« 
ter Bruder, Leopold, Graf von Siragofa, geb. am 22. Mai 1813, wurde von ihm nad) 
feinem Regierungsantritte zum Luogofenente generale in Sicilien ernannt und vermählte 
fich 1837 mit der Prinzeffin Marie Victorie von Savoyen-Carignan. Ein vierter Bru⸗ 
der, Lud wig, Grafvon Aquila, geb. 1824, vermählte fich 1844 mit der Kronprinzeffin 
Sanuaria von Braftlien. Bon feinen andern Schweftern ift Untonig, geb. 1814, mit 
dem regierenden Großherzog von Toscana, Amalie, geb. 1818, feit 1832 mit bem In⸗ 
fanten Don Sebaftian von Spanien und Therefe, geb. 1822, ſſeit 1843 mit Dem Kai⸗ 
fer Dom Pebro IL. von Brafilien vermaͤhlt. Ä 
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Ferbinand IH. (Sof. Ich. Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von 
Dftreich, dee Bruder Kaiſer Franz's I. von Dftreich, geb. am 6. Mai 17 69, folgte als zweiter 


Sohn Kaifer Leopold's IL, feinem Bater am 2. Juli 1790 al6 Großherzog von Toscana, das 
er ald ein Dann milben und feften Charakters ganz im Geifte deffelben regierte. Als ein 


Freund bes Friedens beobachtete er eine ftrenge Neutralität in dem Kriege gegen bie franz. Re» 
publit und war ber erfte Souverain, der diefelbe am 16. Jan. 1792 anerkannte und mit ihr 
in diplomatiſche Verbindung trat. Zwar warb er durch Rußland und durch die Rn 
Drohungen Englands anı 8. Det. 1793, Livorno zu bombardiren, wenn er nicht binnen 
zwölf Stunden feiner Neutralität entfage, zu der Coalition gegen Frankreich gesungen ; 
doch trennte er fich auch fofort wieder von ihr, als Piemont von den Franzoſen befegt wurde. 


Er ſchloß am 9. Febr. 1795 mit Frankreich Frieden, vettete dur) den Tractat von 1797- 


unter fehr mislichen Umfländen die Neutralität feines Landes, mußte fich aber doch wieder, 
als die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer Harer hervortraten, dem wiener 
Hofe nähern, was Frankreich Veranlaſſung gab, zugleich mit Oftreih ihm im März 1799 
ben Krieg zu erklären, in Folge deffen er 1799 nach Wien fich flüchtete. Im Frieden zu 
Luneville von 1801 mußte er auf Toscana Verzicht leiften (f. Etrurien und Toscana); 
als Entfchädigung erhielt er durch den Vertrag zu Paris am 26. Dec. 1802 das neuge⸗ 


fhaffene Kurfürſtenthum Salzburg. Allein ſchon im presburger Frieden von 1805 mußte 


er feinen Kurſtaat an, Oftreich und Baiern abfreten und erhielt dafür Würzburg, auf wel 
ches die Kurwürde übertragen und das in Folge feines Beitrittd zum Rheinbunde zum Groß⸗ 
herzogthum erhoben wurde. Napoleon zeichnete F. bei mehren Gelegenheiten fehr aus und 
kündigte ihn fogar den Polen im Juni 1812 als ihren künftigen König an. Der erfte pari⸗ 
fer Friede gab ihm’ das Großherzogthum Toscana zurkck; dem der Kongreß zu Wien noch 


. den State degli Prefidf und die Landes - und Lehnshoheit über das Fürftentyum Piombino 


hinzufügte. Noch einmal mußte %. feine Reſidenz verlaffen, ald Murat 1815 Italien un« 
abhängig machen wollte und gegen DOftreich zu Felde 308; doch ſchon am 20. Apr. 1815 
konnte er nach Florenz zurückkehren. Er war in erfter Ehe vermählt mit Luiſe, der Tochter des 
Königs beider Sicilien, Ferdinand's J. die zu Wien 1802ftarb. Im J. 1821 vermählte er fich 
mit der Prinzeffin Marie, der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen. Er ftarb am 
17. Juni 1824, und ihm folgte in der Regierung fein einziger Sohn Leopold IL (f.d.). 
Ferdinand (Karl Joſ.) von Efte, Erzherzog von Oftreich, öftr. Feldmarfchallund Ge⸗ 
neralgouverneur von Galizien und Siebenbürgen, geb. am25. Apr. 1781, der zweite Sohn 
bes Erzherzogs Karl Ant. Joſ. Ferdinand’s, geb. 1754, geft. 1806, welcher durch die Vermaͤh⸗ 
lung mit Beatrig von Efte die Erbfolge in Efte erhielt und deffen Sohn Franz IV. Herzog von 
Modena if. Schon im Kriege, den Oftreich 1805 gegen Frankreich führte, erhielt F. den 
Dberbefehl des dritten Armeecorps von 80000 M., das Baiern befegte und in Schwaben 
fich aufftellte. Unter ihm leitete damals das Sanze, als Chef bes Generalftabs, der General 
feldzengmeifter Mad. Nachdem diefer in feiner Stellung an der Iller, zwifchen Ulm und 
Günzburg, fich hatte umgehen und von der Verbindungslinie mit Baiern, Oftreich und Tirol 
abfchneiden laſſen, wurde F., welcher fich an der Spige des linken Flügels befand, am 9. Det. 
von dem Marſchall Ney bei Günzburg, wo die Franzofen auf den Querbalten der abgetra- 
genen untern Donaubrüde, unter dem Blintenfeuer der Oftreicher, auf das rechte Ufer über⸗ 
gingen, gefchlagen. Vergebens drangen jegt F., Fürft Schwarzenberg, General Kollo- 
wrath u. A. in den General Mad, daß er, um fich ans feiner ungünftigen Lage bei Ulm zu 
ziehen, das lite Donauufer behaupten und Nördlingen gewinnen follte. Als nun F. am 
14. Dick. das Schickſal des in Ulm eingefchloffenen Heer vorausfah, erklärte er feinen Ent⸗ 
ſchluß, fich mit zwölf Schwadronen Reiterei Durchzufchlagen. Fürft Schwarzenberg führte 
noch in berfelben Nacht den Zug glüdlich bis Geislingen, mo man fich mit dem Corps bes 
Generals Werned zu vereinigen hoffte; allein dieſer mußte bei Trochtelfingen am 18. capi⸗ 
tuliren, während & feine Scharen durch das feindliche Heer nach Ottingen führte und bie 
Trümmer des Heertheild von Hohenzollern an fich zog. Doch bei Gunzenhaufen an ber 
Altmuͤhl wurde &., deffen ganze Schar nicht über 3000 M., darunter etwa 1800 Reiter, 
zählte, durch Murat's Cavalerie eingeholt, und nur eine Unterredung des Fürſten Schwar- 


u. . 


2468 Jerdinand (Berzog von Brauuſchwein) Verbuſi 


zenberg mit dem franz. General Klein verſchaffte ihm fo viel Zeit, daß er mit der Cavalerie 
entlommen tonnte, während die Infanterie nebft dem ſchweren Gefchüge in Feindes Hände 
fiel. Bei Gfchenau nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihn der heldenmüthige Widerftand 
der Nachhut unser dem General Mecferey, welcher, tödtlich verwundet, vom Feinde gefan⸗ 
gen wurde. So entfam F. mit noch nicht 1500 M., welche in acht Tagen, trog der täglichen 
Gefechte, über SO M. geritten waren, am 22. Oct. nach Eger. Hierauf erhielt er den Ober⸗ 
befehl über die Eaiferlichen Truppen in Böhmen, organifirte den Landſturm und machte den 
Baiern in mehren glüdlichen Gefechten jeden Fuß breit Landes fireitig. Mit etwa 18600 
M. deckte er den rechten Flügel der großen verbündeten Armee, bis diefe die unglüdliche 
Schlacht bei Aufterlig lieferte. Im J. 1809 wurde er Oberbefehlshaber des fiebenten Armee» 
xcorps, 36000 M. ftark, mit welchem er am 15. Apr. über die Pilica ind Herzogthum War- 
[hau einrückte. Vergebens fuchte er die Polen durch öffentlihen Aufruf zum Aufſtande 
gegen Napoleon und den Großherzog von Warfchau zu bewegen; Poniatowſki Teiftete ihm 
bei Rascon am 19. Apr. tapfern Widerftand; doch übergab er am 22. Warſchau mit Ea- 
pitulation, indem er Praga und das rechte Weichfelufer behauptete. Auf diefe Weile gelang 
es Pontatomffi, während F. gegen Kaliſch 308 und Thorn vergebens angriff, die Oftreiher 
zu umgehen, einzelne Abtheilungen berfelben zu fihlagen und zu Lublin im öfter. Galizien 
einen Volksaufftand zu erregen. Die Polen eroberten hierauf Sendomir, Zamoſk und am 
28. Mai Lemberg; bie Oftreicher aber fahen fich) durch den Übergang Dombrowfti's über 
die Bzura genöthigt, am 2. Juni Warfchau zu räumen. Zwar eroberte F. Galizien wieder; 
doc) wurde er fehr bald von Poniatowſki aus Lemberg und Sendomir vertrieben, ver nun 
Galizien für Napoleon in Befig nahm und am 15. Zuli Krakau befegte. F. 308 fich nach 
Ungarn zurüd, und der Waffenftillftand zu Inaym am 12. Juli machte dem Kriege ein 
Ende. In dem Feldzuge von 1815 übernahm der Erzherzog den Oberbefehl über die öftr. 
Neferve, die 44000 M. ftark mar, und ging mit zwei Abtheilungen derfelben, am 26. Juni, 
über den Rhein, worauf General Eolloredo den franz. General Lecourbe zwang, fih nach 
Belfort zu werfen, F. aber nach Luneville vorrückte. Wie in diefem Feldzuge, fo hat er auch 
fpäter keine weitere Gelegenheit gefunden, fich militairifch auszuzeichnen. 

Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, einer der ausgezeichnetften preuß. Feldherren 
im Siebenjährigen Kriege, geb. am 11. Ian. 1724 zu Braunfchweig, ber vierte Sohn des 
Herzogs Ferdinand Albrecht, wurde von früher Jugend für den Militairftand erzogen. In 
feinem 18. Jahre burchreifte er Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien und trat hier» 
auf 1739 als Oberſter und Chef eines Regiments in preuß. Dienfte. Die ſchleſ. Kriege 
waren für.ihn die Schule, in welcher er fich zum Anführer bildete. Nachdem er zu Anfange 
bes Siebenjährigen Kriegs die Schlacht bei Prag zum Vortheil der Preußen entfchieden und 
bei mehren andern Gelegenheiten die glänzendfien Proben feines Heldenmuths und Feld» 
herrntalents gegeben hatte, übertrug ihm ber König gegen Ende bes I. 1757 den Oberbe- 
fehl über das verbündete Heer in Weftfalen. Als Führer deffelben entwidelte er, einem un⸗ 
gleich ſtärkern franz. Heere gegenüber, den ganzen Reichthum feines Talente. Er vertrieb 
die Sranzofen aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen und war Sieger in den Schlachten 
bei Krefeld und Minden. Nach bem Frieden wurde er durch) eine Spannung, die zwiſchen 
ihm und dem Könige entftand, bewogen, feinen Abfchied zu nehmen. Seitdem lebte er in 
Braunfchweig oder auf feinem Luftfchloffe Vechelde und widmete feine Muße maurerifchen 
Beichäftigungen. Zedes wiffenfchaftliche und künftlerifche Streben fand an ihm einen Be⸗ 
fhüger; befonders unterftügte er Maler und Muſiker. Dabei zeigte A eine unbegrenzte 
Wohlthätigkeit gegen Arme und forgte für den Unterricht talentvoller Jünglinge. Nur lieh 
er fich zu oft von gehaltlofen Günfklingen Teiten und misbrauchen und- neigte fich fehr zum 
Ausländifchen, namentlich zu den Franzoſen hin. Er ftarb am 3. Apr. 1792, von allen 
Menfchenfreunben, befonders von den Armen betrauert und beweint. — u 

Ferdinandda nannten die Neapolitaner, Grahamsinfel bi@ Engländer die an 
der Nordküfte Siciliens, zwifchen der Infel Pantellaria, unter 37° 7’ 30 nördl. B. und 
12° 14° oſtl. L., im Juli 1831 durch einen vulfanifchen Ausbruch auf einer Korallenbank 
entitandene Infel, Die indeffen ſchon 1832 wieder ganz von dem Meere verdeckt war. 
-  Perbäf, f. Firdufi A 











Feretrins, ein Beiname des Jupiter bei den Römern, dem bie spolia opima, b. h. 
die dem feindlichen Feldheren von einem römifchen abgenommenen Waffen, dargebracht 
wurden, und dem Romulus den erften Tempel auf bem Capitol erbaute. Diefen Tempel, 
der ſehr klein war, vergrößerte Ancus, ihn erneuerte in fpäterer Zeit Auguſtus. 

Ferguſon (Adam), ausgezeichnet als Geichichtsforfcher und Meralphilofeph,.geb. 
1724 zu 2ogierait in der fchot. Grafſchaft Perth, fludirte von 1739 an in St.-Andrem$ und 
dann in Edinburg, wo er ſich den Naturwiſſenſchaften, ber Meralphilofophie und ben Staates 
wiffenfchaften, nachher auch ber Theologie widmete und in die philofophifche Geſellſchaft trat, 
der damals auch Robertfon, Blair und Hume als Mitglieder angehörten und aus der 1764 
ber noch heftehende debattirende Club, The speculative society, ſich bildete. Im Stiege 
gegen Frankreich im J. 1742 zum Keldprediger ernannt, Lehrte er nach dem Frieden von 
Aachen 1748 nah Schottland zurück, wo es ihm aber nicht gelingen wollte, eine Pfarre zu 
erhalten, weshalb er wieder bei feinem in Irland ftationirten Regimente die frühere Stelle 
einnahm, bis er als Erzieher der Söhne des Lord Bute fie 1757 gänzlich niederlegte. Im 
J. 1759 wurde er an der Univerfität zu Edinburg Profeffor der Naturmiffenfchaften und 
1764 Profeffor der Moralphilofophie. Sein „Essay on the history of civil society‘ (Lond. 
1767 ; deutfch von Jünger, Lpz. 1768) begründete feinen literarifchen Ruf; demfelben folg- 
ten bie „Institutes of moral philosophy” (2ond. 1769; deutfch von Garve, Lpz. 1772), 
„Observations on eiyil and political liberty” (2ond. 1776), „History of the progress and 
termination of the roman republic‘ (Lond. 1783 ; vermehrt, Ebinb. 1799 und Lond. 1805; 
deutſch von Bed, 3Bde., &pz. 1784—86) und „Principles of moral and political science‘ 
(Edind. 1792; deutfch von Schreiter, Zür. 1795). In den J. 1773 und 1774 bereifte er 
als Führer des jungen Lord Chefterfield das Feftland, und 1778 begleitete er als Secretair 
die zum Behuf von Unterhandlungen nad) Amerika gefendeten fünf Commiffare. Seine 
Drofeffur gab er 1784 auf. Zu Bereicherung feines ausgezeichneten Werks über die röm. 
Republik veifte er fpäter nach Italien und wählte dann St.-Andrews zum Aufenthalt, wo 
er am 22. Febr. 1816 ſtarb. | 

Sergulon (James), ein auägezeichneter Mechaniker und geachteter Aftronom, geb. 
1710 zu Keith, in der fchot. Sraffchaft Banff von armen Altern, zeigte früh einen außer⸗ 
ordentlichen Zerntrieb, hatte aber, indem er um bes Brote willen ſchon ald Knabe in fremde 
Dienfte kam, mit unendlihen Schwierigkeiten zu fämpfen, che e8 ihm gelang, ſich in eine 
feinen Zalenten und feinen Neigungen entfprechende Stellung zu bringen. Nur erft nach⸗ 
bem er fich mit Eifer auf das Zeichnen geworfen, fodaß er durch Portraitiven feinen Unterhalt 
ſich erwerben fonnte, fand er bequemere Muse zu wiffenfchaftlichen Studien. Im I. 1743 
ging er nach London, wo er nachher auch ald Schriftfteller auftrat, und gleichwie auch in an« 
dern Städten Englands, Vorlefungen über Naturwiffenfchaften hielt, die viel Theilnahme 
fanden. König Georg III. der als Prinz feine Vorlefungen hörte, gab, als er den Thron 
beftiegen, ihm ein Jahrgeld von 50 Pf. St., das für die Bedürfniffe des anfpruchlofen 
Mannes mehr als hinreichte. Er ftarb 1776. Seine Hauptwerke find „Astronomy ex- 
plained upon Sir Isaae Newton’s principles” (£ond. 1756; 4. Aufl., 1770, 4.), „Lectures 
on subjec$s of mechanics, hydrostatics, pneumatics and optics“ (2ond. 1760 und öfter) 
und „Select mechanical exercises’ (Lond. 1773), dieauch eine Selbftbiographie enthalten. 

Ferguſſon (Rob.), Dichter, geb. am 5. Sept. 1751 zu Edinburg, bildete fich auf.der 
daſigen ſowie auf der Univerfität zu St.-Andrews.. Unter feinen engl. Gedichten zeichnen 
fich nur zwei Elegien aus „The decline of friendship‘ und „Against repining at Fortune”; - 
dagegen weht durch alle feine im ſchot. Volksdialekt gefchriebenen Lieder ein innigpoetifches 
Leben. Eine Gehirnerfchütterung, die Folge eines Falls, brachte ihn ind Irrenhaus, wo er 
am 16. Oct. 1774 ftarb. Seine geſammten Dichtungen erfchienen mit Biographie zu Perth 

1774), fpäter von Dav. Irving (Glasgow 1799) und zulegt in Edinburg (1805). Rob. 
urns hat ihm ein Denkmal ber Verehrung errichtet. 

Ferien (feriae) hießen bei den Römern diefenigen Tage, an benen Zeine Gefchäfte 
vorgenommen, fondern gottesdienftliche Handlungen verrichtet, Opfer bargebracht, auch wol 
Feſtmahle gehalten wurden. Sie zerfielen bei ihnen in ſolche, die nur Einzelne oder Fami⸗ 
lien betrafen, wie Geburtstage u. ſ. w., und in folche, die vom Staate angeorbnet wurden, 
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bie legtern wicherum In ſtehende, bewegliche und auferorbentliche, vom Dictator ober Benate 
beſonders feftgefegte, wie die Bitt- und Dankfeſte. Später ging das Wort in ben rem. Kir⸗ 
chenkalender über, in welchem man ben Montag feria secunda, den Dienflag feria tertia 
u. f. w. nannte, theils um bie heibnifchen Namen zu verdrängen, theils auch um die Ehriften 
daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Bottesdienft beftimmt fei. Bei Gerichtshöfen und 
Kollegien nennt man Ferien bie Tage, an welchen kein Gericht und keine Gigumgen gehal- 
ten, und an Schulen und Univerfitäten die, an welchen bie Schulftunden und Vorlefungen 
ausgefegt werben. 

Fermän, im Perſiſchen der. Befehl, heißt in der Türkei jeder im Namen bes Groß⸗ 
herrn vom Großvezier ausgefertigte Befehl, daher auch jedes Privilegium und jeber Reifepaf. 

Fermat (Pierre de), einer der größten Meiſter der höhern Mathematik, geb. zu Tou⸗ 
Ioufe 1590, gerieth ſchon in feiner Jugend mit feinem Freunde Pascal (ſ. d.) auf eine fehr 
finnreiche Betrachtung ber figurirten Zahlen, auf die er fpäter feine Probabilitätsrechnung 
baute, als deren Schöpfer er betrachtet werden ann. Er befchäftigte fi überhaupt viel mit 
den Eigenfchaften der Zahlen, machte viele feharffinnige Entdeckungen in Betreff der Zu- 
fammenfegung und Zerlegung derſeiben; er quadrirte Die Parabel auf eine viel einfachere 
Weiſe, ald früher Archimed es gethan hatte, und machte auch fonft in ber Geometrie fehr 
finnreiche Entdeckungen. Gein Berfabren, die größten und Meinften Orbinaten ber krum⸗ 
men 2inien zu finden, war ganz analog mit der Methode der bamals noch unbekannten 
Differentialrehnung. Auch in den ältern und neuern Sprachen war er ungemein bewan⸗ 
dert und hatte überhaupt fehr ausgebzeitete Kenntniffe. Mit Descartes kam er in heftige 
Streitigkeiten, ald er deſſen Geometrie und Optik und dieſer dagegen F. Theorie de maximis 
und minimis nicht gelten laffen wollte. Ex ftarb 1665 als Rath des Parlaments feiner Vater⸗ 
ſtadt. Eine Sammlung feiner Werke erfchien nach feinem Tode (2 Bde, Par. 1679, Fol.). 

Fermäte, Tenute oder Ruhepunkt heißt in der Muſik das Aushalten einer 
Note ober Haufe über ihre wahre Zeitgeltung, welches durch das Zeichen  (Couronne) an« 
gebeutet wird. Am Schluffe eines Abfchnitts oder Sages ift bie Fermate öfter eine vom 
Eomponiften gebotene Gelegenheit für den Spieler oder Sänger, eine frei erfundene oder 
vorbereitete Verzierung (f. Cadence) anzubringen. 

Zermo, die befeftigte Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation bes Kirchenftants, an 
ber Hauptfiraße von Ancona nach Neapel, der Sig eines Erzbifchofs, iſt auf einem fleilen 
Felſen mit herrlicher Ausficht auf das Abriatifche Meer gelegen und gut gebaut. Sie zählt 
über 19000 E., die namentlich Getreide- und Wollhandel treiben, und hat ein fehr ge- 
ſchmackvolles Theater. F. ift das alte Firmum, beffen Ruinen ſich unweit der Stadt finden. 
Im Mittelalter war es der Sig einer Mark; zum Erzbisthum wurde es 1589 erhoben. 

Fermor (Wilhelm, Graf von), ruff. General, geb. zu Pleſtow 1704, zeichnete ſich 
im ruff. Dienfte in den Feldzügen Münnich's in der Türkei durch Muth und Tapferkeit 
aus und wurde während des Siebenjährigen Kriegs von der Kaiferin Elifabeth, als General 
Apraxin ohne ihr Vorwiffen nach Beſtuzew's (ſ. d.) Weifung rudgängige Bewegungen 
in Oftpreußen gemacht hatte und entfegt war, 1758 zum Oberfeldherrn bes ruff. Heers er- 
hoben. Er nahm Thorn und Elbing, Drang bis an bie Ufer ber Ober vor und belagerte Kü- 
ſtrin, ale Friedrich ihn bei Zorndorf (f. d.) überfiel. Da die Rufen hier erſt nach tapferer 
Gegenwehr das Schlachtfeld räumten, fo fchrieb fich F. den Sieg zu und wurde von der 
Kaiſerin reichlich belohnt und in den Grafenfland erhoben. Bald indeß zog er fich nach Po⸗ 
len zurück und ließ fich des Oberbefehls entheben, der an den Grafen Soltykow übersing, 
welchem %., edelmüthig genug, ald Eorpsgeneral zur Seite blieb. Ex ftarb auf feinem Gute 
Nietau im 3.1771. Sein Rame ging auf einen Zweig ber ſchwed. Familie Steinbock Aber. 

ernambukholz, f. Brafilienholz. 

ernando Po, eine ber Buineainfeln in Weftafrika, etwa 6 M. lang, AM. breit, ift 
durchaus vulkaniſch, fehr waſſerreich und: fruchtbar und wird von ungefähr 1260 Negern 
bewohnt. Früher im Befig ber Portugiefen und 1778 an Spanien abgetreten, wurde fie 
1327 als ein fehe glücklich gelegener Punkt von den Englaͤndern befegt, die hier bie Eolante 
Clarencetown enlegten und 1841 bie vollſtaͤndige Abtretung der Infel von Spanien er» 
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Iangsen. Nahe dabei liegt bie Inſel Annabon, von Regern bevölkert, unter einem rigenen 
Herrfcher, der fich den Titel König beilegt. | 
Ferney, ein Flecken mit etwa 700 E. im franz. Departement Yin, an ber ſchweizer. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Verfolgungen in Frankreich die Zufluchtöftätte vieler Prote⸗ 
ftanten, wurde inöbefondere durch Voltaire’ Aufenthalt berühmt. Nachdem ſich derfelbe 
1762 dafelbft angekauft hatte, war es feine Abficht, durch Die Unterftugung aller Axt, die er 
den Bewohnern gewährte, den Flecken zu einer Stadt zu erheben. Insbefondere fuchte er 
den Kunfifleig und vor Allem die Uhrenfabrifation durch gefchiefte Arbeiter, die er aus bem - 
nahen Genf dahin zog, in Aufnahme zu Bringen. Auch die Fremden, bie aus allen Theilen 
der gebildeten Welt. nach F. ftrömten, um Voltaire, den Philoſo phen von Ferney, zu 
fehen, trugen nicht wenig zur Belebung diefes Orts bei, ſodaß deffen Bevölferung 1775 auf 
1200 Seelen angewachfen war; allein nach Voltaire's Tode, 1778, ſank fie ebenfo ſchnell 
wieder ‚herab. Voltaire's Schlafzimmer in dem Schloffe ift noch in feinem urfprunglichen 
Zuftande erhalten und zieht fortwährend viele Fremde nad) F. 
Fernow (Karl Ludw.), einer der gründlichften und geſchmackvollſten deutfchen Kunſt⸗ 
fchriftfteller, geb. am 19.Nov. 1763 zu Ölumenhagen in der Udermark, wo fein Vater ale 
Knecht auf dem Edelhofe diente, kam in feinem zwölften Jahre durch Vermittelung ber Ge 
richtöherrfchaft als Schreiber zu einem Notar und dann bei einem Apotheker in die Lehre, 
wo er das Unglüd hatte, einen Jägerburfchen mit beffen eigenem Gewehr unvorfichtige 
weife zu erfchiegen. Nach beendigten Lehrjahren begab er fich, um den Werbern zu entgehen, 
nah Kübel, Schon früher hatten ihn Malerei und Dichtkunft angezogen; von neuem wurhe ' 
ex für fie entzündet durch die Befanntfchaft mit Carſtens. Um fich ganz feiner Lieblingsneb 
gung zu widmen, entfagte er endlich der Apothekerkunſt. Aus reiner Liebe folgte er einem 
Mädchen, die er in Ludwigsluſt hatte kennen lernen, nach Weimar; getäufcht in feinen Hoffe 
nungen, ging er dann nad) Jena. Hier machte er die Belanntfchaft Reinhold's und lernte 
in beffen Haufe Baggefen kennen, ber ihn mit nach Stalien nahm. Als Baggefen zurück 
fehrte, fand F. an dem Baron Herbert und dem Grafen Burgftall Gönner, die ihn in ben 
Stand fegten, fid) 1794 nach Nom zu begeben und fich dort einige Zeit aufzuhalten. Hier, 
wo er mit Carftens wieder zufammentraf, fing er nun an, die Xheorie und Gefchichte ber Kunft 
ſowie die Sprache und die Dichter Staliens zu ſtudiren. Als die Unterftügung feiner Gönner 
aufhörte, erwarb er fich durch Vorlefungen feinen Unterhalt. Mit einer Römerin verheira⸗ 
thet, kehrte er 1802 nad) Deutfchland zurück und wurbe hierauf außerordentlicher Profeffor 
zu Sena, 1804 aber Bibliothekar bei der verwitweten Herzogin Amalie zu Weimar, mo er 
indeß fchon am 4. Dec. 1808 ftarb. Von feinen Schriften erwähnen wir, abgefehen von feir 
ner „Ital. Sprachlehre für Deutfche” (2 Bde., Tüb. 1804; 2. Aufl, 1815), feine reichhale 
tigen „Römifchen Studien” (3 Bde., Jür. 18068), das „Leben des Künftlers Carftene” 
(2pz. 1806), „Arioſto's Lebenslauf” (Zür. 1809), die Abhandlung „Über den Bildhauer 
Canova und deffen Werke” (Zür. 1806) und feinen „Francesco Petrarca”, herausgegeben 
von Hain (Rpz. 1818). Vgl. Johanne Schopenhauer, „F.'s Leben” (Tüb. 1810), vervoll« 
ftändigt in der Ausgabe ihrer „Sämmtlichen Schriften” (Bd. 1 und 2, Lpz. 1829), | 
Fernrohr oder Telefkop heißt im weitern Sinne jedes optifche Inftrument, bat 
entfernte Gegenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gerückt wären. Man unter 
ſcheidet aber zwei Elaffen folcher Inftrumente, folche, die nur auf der Brechung der Licht 
ſtrahlen im Glafe beruhen und daher Dioptrifhe Fernröhre und Nefractoren, 
auch ſchlechthin Fernroͤhre genannt werden, und folche, die nicht nur auf der Brechung fon« 
dern auch auf der Zurückwerfung, NReflerion oder Spiegelung der Lichtftrahlen, beruhen und 
daher Spiegelteleffope oderHeflectoren heißen. Ein Fernrohr der erftern Art bee 
fteht aus einer Röhre, die entweder einfach oder aus mehren ineinandergefchobenen Röhren 
zufammengefegt fein kann, und in gehörigen Entfernungen voneinander zwei oder mehre 
parallel ftehende, nach beftimmten Vorfchriften gefchliffene Linfengläfer enthält. Das größte 
derfelben, welches beim Durchfehen nach dem Gegenftande zugekehrt ift und die von demſel⸗ 
ben ausgehenden Lichtſtrahlen unmittelbar empfängt, heißt das Objectivglas, das Heinfte 
aber, in welches man beim Gebrauche fieht, das Augen- oder Ocularglas. Die —X 
der erſten Erfindung der Fernroͤhre iſt noch Immer nicht völlig aufgeklaͤrt; gewiß iſt, daß fie 
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in Helland um das Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. gemacht worden iſt; als 
Urheber derſelben wurde bisher bald Jak. Metius, der Sohn des berühmten Mathematikers 
Adrian Metins, bald Zachar. Janſen, bald Hans Lippershey oder Lippersheim aus Wefel, 


Brillenmacher in Middelburg, genannt, daß aber nur dem legtern eigentlich die Ehre der. 


Erfindung’ gebührt, haben die neueften Forſchungen van Swinden's u. U. zur Gewißheit 
‘erhoben. Um 1608 famen Fermröhre aus Holland ins Ausland. Galilei erhielt im 3.1609 
zu Venedig Nachricht von der Erfindung, verfuchte hierauf felbft und zwar mit gutem Er- 
folge die Confteuction eines Fernrohrs und wurde fo gleichfam der zweite Erfinder diefes 
nüglihen und unfchägbaren Inftruments.. Die erften verfertigten Fernröhre, holländiſche 
oder Galilei’fche genannt, hatten ein doppelt-converes Dbjectiv- und ein concaves Deular- 
glas und zeigten die Gegenftände aufrecht oder in ihrer natürlichen Stellung. Kepler, der 
bie erfte theoretifche Erklärung des Fernrohrs gab, erfand das aftronomifche Fernrohr, aus 
zwei converen Glaͤſern beftehend, welches die Gegenftände zwar verkehrt darftellt und darıım 

ür andere als aftronomifche Zwecke nicht gut anzumenben ift, aber dennoch vor dem holländ. 
Fernrohr große Vorzüge befigt, namentlich den, daß es ein größeres Sefichtöfeld hat oder 
mehr auf einmal zu überfehen geftattet. Für Betrachtung irdifcher Gegenftände bedient man 
fich des vom Kapuziner Anton Mar. de Rheita erfundenen Erdfernrohrs, welches ftatt eines 
‚einzigen Ocularglafes drei oder mehr, gewöhnlich vier, in einer Röhre, der fogenannten 
Deularröhre, befindliche Deulargläfer hat und die Gegenftände aufrecht zeigt. Bald fand 
man, daß ber größeren Vollkommenheit der Kernröhre diejenigen Übelftände und Fehler im 
Wege ftanden, welche aus ber Farbenzerftreuung der Lichtftrahlen und der Kugelgeftalt der 
Oberfläche der Linfengläfer hervorgehen. Sollten fie möglichft unſchädlich gemacht und eine 
fehr ſtarke Vergrößerung mit hinreichender Helligkeit und Deutlichkeit verbunden werden, 
fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge erhalten, was fie für den Gebrauch, in ho- 
hem Grade unbequem machte. Divini in Rom, Campani in Bologna, Huyghens, der um 


die Theorie des Fernrohrs große Verdienfte hat, Auzout u. U. verfertigten Gläfer, die 100 . 


und noch mehr Fuß Brennweite hatten und zu ihrer Faffung Nöhren von gleicher Länge er- 
heiſcht hätten. Die Schwierigkeit der Konftruction ſolcher Röhren gab Veranlaffung, Fern⸗ 
gläfer ohne Röhren oder fogenannte Luftferngläfer zu verfertigen, welche zuerft von Huy» 
ghens angegeben wurden. Newton, ber es nicht für möglich hielt, die dioptrifchen Fernröhre 
durch Befeitigung der Farbenzerftreuung, als des größten bei denfelben vorfommenden Übel» 
ſtandes, weſentlich zu vervolllommnen, empfahl ſtatt derfelben die Spiegelteleftope, welche 
diefem Ubelftande nicht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, daß eine aus mehren 
Glaͤſern zufantnengefegte Linfe die Barbenzerftreuung aufheben könne, und da bald nachher 
von Klingenftierna in Newton's Schlüffen Unrichtigkeiten nachgewiefen wurden, fo fand ſich 
der Optiker John Dollond (f. d.) bewogen, nach Euler's Andeutung Verfuche anzuftellen, 
bie auch wirklich im I. 1758 zur Erfindung der achromatifchen, d. i. farblofen, Linſen 
"führten. (S. Achromatiſch.) Damit war in der Berfertigung der Sernröhre ein fehr 
wichtiger Fortfchritt gethan, da die mit achromatifchen Objectivgläfern verfehenen Fernröhre 
weit mehr leifteten als die frühern, nicht achromatifchen von weit größerer Länge. Seitdem 
find die achromatifchen Fernröhre von Peter Dollond, dem Sohne des Erfinders, von 
Ramsden und insbefondere von Fraunhofer vervolllommnet worden. Einen abermaligen 
wefentlichen Fortſchritt in der Verfertigung der Fernroͤhre hat neuerdings der Optiker Ploößl 
in Wien gemacht, indem er den Vorfchlag Littrow's zu dialytifchen Kernröhren ausführte. 
Diefelben unterfcheiden ſich von den gewöhnlichen achromatiſchen dadurch, daß bie das Ob» 
jectivglas bildenden Linſen verfrhiedener Glasarten nicht dicht hintereinander wie bei jenen, 


fondern in gewiffer angemeffener Entfernung voneinander angebracht find, fodaß die Flint» 


glaslinfe erheblich Heiner fein kann als die Crownglaslinſe. 
eronia, eine alt.ital. Göttin, ift namentlich als Freiheitsgöttin bekannt, weil in 


ihrem Tempel bei Anpur (jegt Terracina) Sklaven nach abgefchorenem Haupthaar die Frei» 


heit erhielten. Außerdem hatte fie einen Tempel in einem Haine am Berge Soracte in Etru- 
rien, wo ihr zu Ehren ein Volksfeft mit einem bedeutenden Markte verbunden gefeiert 
wurde, wobei man vorzüglich Erftlinge der Früchte darbrachte, Reinigungsopfer und Feuer⸗ 
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proben auftellte. Deswegen und weil zugleich mit ihr So ranus (f. d.) vereßst murbe, hat 
man fie auch als unterirdiſche Gottheit angefehen und mit der Proferpina identificizt. 

Ferrand (Antoine Franc. Claude, Graf), Staatsminifter und Pair von Frankreich, 
Verfafſer mehrer geſchichtlichen Werke, geb. am 4. Juli 1751 zu Paris, zeichnete ſich ver der 
Revolution ald Parlamentsrath zu Paris durch Beredtfamkeit und feine Oppofition gegen: 
Draupeny aus. Er widerfegte ſich den Anleihen, bie das Minifterium Ludwig's XVI, ver 
langte umd foderte ben in der Sigung perfönlich anwefenden König in einer ebenfofchönen als 
feeimüthigen Rede auf, von feinem Vorhaben abzuftehen und durch die Einigkeit des Throns 
mit dem Parlamente den öffentlichen Credit zu befeftigen. Nach dem Ausbruche ber Revolu⸗ 
tion wanderte er im Sept. 1789 aus und lebte von 1794 an in Regensburg. Im 3. 1800 
kehrte er zwar nach Frankreich zurüd, doch nahm er fein Amt an, fondern-wibmete feine- 
Zeit dem Studium der Gefchichte. Sein Werk „„L’esprit de l'histoire” (4 Bde., Par. 1802; 
6. Aufl., 5 Bde., 1826), im Beifte des Abfolutismus gefchrieben, zog ihm einerfeits, unter an« 
derm vom Kaifer Alegander, viel Lob, andererfeits aber auch viel Tadel zu. Nach dem Ein- 
zuge der Verbündeten in Paris war er einer Derjenigen, welche ſich am kräftigſten für die 
Zurücdberufung ber Bourbons verwendeten und Ludwig XVIIL bei Alexander das Wort re⸗ 
deten. Für diefe Dienfte wurde er 1814 Pair, Staatsminifter und zugleich Generaldirector 
der Poften. Nach der Flucht des Königs bei der Rückkehr Napoleon’s von Elba mußte er 
feine Stelle wieder an Zavalette abtreten. Nach der zweiten Reftauration erhielt er zwar 
feine Stelle als Generalpoſtdirector nicht wieder, wurbe aber Mitglied des zur Ausarbeitung 
der Berfafjung niedergefegten Comite, in welchem Gefchäfte er fich fehr thätig bewies; auch 
1816 in die Akademie aufgenommen. Während der Krankheit Malouet's leitete er in= . 
terimiftifchh das Marineminifterium. Als Mitglied der Pairskammer fowie in feinen pole⸗ 
mifchen Flugſchriften zeigte er fich ald einen Leidenfchaftlichen Verfechter royaliftifcher Prin- 
cipien. In feinen legten Jahren litt er an Blindheit und Lähmung der Füße, ließ fich aber 
dadurch nicht vom Beſuche der Sigungen der Pairöfammer abhalten. Er ſtarb am 17. 

an. 1825. Bon feinen Schriften find noch zu bemerken „Eloge historique de madame 

Iisabeth”, entworfen in Negendburg 1795 (Par, 1814), „Theorie des revolutions’’ (4 
Bde., Par. 1817), „Histoire des trois demembrations de la Pologne’ (3 Bbe., Par. 
1820), eine Fortfegung von Nulhitres’ „Histoire de l’anarchie de Pologne” und unter 
Benugung der von dieſem hinterlaffenen Materialien gefchrieben, und das „Testament po- 
litique“, welches erft nach feinem Zode (War.1830) erfchien. Auch hat er einige Tragödien 
gejchrieben, die aber feinen Werth haben. . | 
- . Ferrara, eine Delegation des Kirchenſtaats von 56 DM., mit 200000 E., war 
früher ein felbftändiges Herzogthum, melches das Haus Efte (f. d.) vom Papft zu Lehen 
trug. Als der Finderlofe Herzog Alfons II. feinen Vetter Caͤſar zum Nachfolger ernannte, 
. 308 Papft Siemens VIII. nach Jenes Tode 1598 F. als eröffnetes Lehen ein und ſchlug es 
zum Kirchenſtaate, mit dem es vereinigt geblieben iſt, obſchon die Herzoge von Efte und Mo⸗ 
bena mehrmals ihre Anfprüche geltend zu machen fuchten. — Ferrara, die befeftigte 
Hauptftadt der Delegation, in einer niedrigen und ungefunden Gegend, an einem Arme des 
Do, mit breiten und regelmäßigen Straßen, mehr als hundert Kirchen und vielen großen 
und fchönen Paläften, als die Reſidenz der Herzoge von Efte eine der blühendflen Städte 
mit 80000 E, ift jegt zum Theil verfallen und öde Und zählt kaum 23000 E., darunter 
über 2000 Juden. Unter den öffentlichen Plägen ift der zur Erinnerung an Ariofto be- 
nannte Piazza Arioften der vorzuͤglichſte. Das ehemalige herzogliche Schloß dient jegt als 
Wohnung des päpftlichen Legaten und an den frühern Glanz deffelben erinnern nur noch 
die ſchönen Fresken von Zizian, Doffi, Carpiu. A. Der Dom, mit einer merkwürdigen 
altgothifchen Vorderſeite, aber inwendig in neuerm Stile ausgebaut, ift zwar ein großes 
Gebäude, hat aber wenig Anfprechendes. Unter den übrigen Kirchen, von denen fi) Santa» ° 
Maria degl’ Angeli und San-Benedetto, mit dem Grabdenkmale Ariofto’s, ald Baudenk- 
male auszeichnen, enthalten die meiften herrliche Gemälde von zum Theil vortrefflichen Mei- 
ftern, namentlich fehr viele von Garofalo (f.d.), ber fich hier aufhielt. Gleich einem Hei⸗ 
ligthume ift das Haus bes Ariofto geachtet, eine andere Merkwürdigkeit ift das Guarini’s. 
Eine Infchrift bezeichnet den feuchten, finftern Kerker im S.Annenhospital, wo Herzog Als . 





95h Ferrari (Baudenzio) Ferraris 
font IL won Eſte den Torq. Taſſo fieben Jahre, angeblich als Wahnſinnigen, ſchmachten 
ließ. Die von Kaiſer Friedrich II. geſtiftete, 1402 erweiterte Univerfität, eigentlich blos noch 
ein Lyeeum mit kaum hundert Stubirenden, iſt im Beſitz einer ausgezeichneten Bibliothek, 
die außer vielen Handſchriften, Miniaturen und alten Drucke auch mehre Autographa ber 
Werke Taſſo's und Guarini's aufzumeifen hat. Eine fhöne Gemäldefammlung findet fich 
im Palafte Cantucini. Die Feftungswerke in F. find nicht unbedeutend und namegtlich mit 
einer ſtarken Citadelle verfehen. Das Befagungsrecht hat feit bem wiener Congreß Oſtreich. 

errari (Gaudenzio), einer der ausgezeichnetften Maler der mailänd. Schule zu 
Anfange des 16. Jahrh., geb. unweit Mailand, hatte wahrfcheinlich feine Lehrjahre in der 
ältern matländ. Schule vor Lionardo's Einwirkung auf diefelbe (feit 1482) zugebracht und 
fich dann in den Schulen des Pietro Perugino und Rafael vervolllommnet. An Macht der 
Gompofition und des Ausdruds, an Adel der Darftellung reicht er hier und da an die größ- 
ten Meifter feiner. Zeit, doch fehlt ihm oft das Maß in Gruppirung und Färbung, und zum 
Theil durch feine ungemeine Leichtigkeit und Productivitaͤt verführt, verfällt er nicht felten 
in eine flache, allgemeine Manier. Die meiften feiner Werke finden fich in der Lombardei; 
fo enthält die Brera in Mailand neben vielen andern Fresken F.'s aud) deſſen Marter der 
heil. Katharina, welche den Meifter vielleicht auf feinem Höhepunkt zeigt. Eine ganze Reihe 
Fresken von ihm enthäft Die Kicche von Varallo, weſtlich vom Lago Maggiore. Wenig ber 
deutend find feine Schüler Bernardino Lanini und Giov. Paolo Lomazzo. 

Ferrari (Bartolomeo), ital. Bildhauer, geb. zu Venedig 1780, ftammte aus einer 
der reichften und angefehenften abeligen Familien Ferraras, bie fich in Folge vielfacher Ver⸗ 
mögensverlufte um die Mitte des 18. Jahrh. nach Venedig überfiebelte. Zum Lehrer hatte 
et feinen Oheim, Giov. Ferrari-Zorretti, der auch einige Zeit Canova's Studien 
Ieitete und von dem das Denkmal des legten Sieger der Republik, des Angelo Emo, in ber 
Kirche von Biazio herrührt. Mit der Confequenz des Talents kehrte E. nad) — 
Glückswechſel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten noͤthigte, immer wieder zu der Aus- 
übung feiner eigentlichen Kunft zurüd. Er lieferte zahlreiche Statuen und Grabdentmale 
in Marmor ſowie werthvolle Arbeiten in Holz; auch im Erzguß lieferte er Vorzügliches, 
namentlich volfbrachte er Die Höchft ſchwierige Neftauration bes bronzenen Flügellöwen, der 
zerbrochen von Parts zurückgebracht wurde, gegenwärtig aber wieder die Säule an der Pia- 
zetta Venedigs ziert. Er ftarb am 8. Febr. 1844. — Sein Sohn, Luigi F. geb. zu Ve⸗ 
nedig 1810, machte feine Studien unter des Vaters Leitung und Aufficht und zeigte früh 
ein entfchiedenes Kunfttalent. Sein ausgezeichnetftes Werk ift die Marmorflatue einer 
Nymphe, die, eine Lotosblume pflüdtend, an einem Felfen figt, im Beftg des Grafen Ser- 
belloni in Mailand; nächſtdem verdienen befondere Erwähnung die Marmorftatue Da- 
vid's, die dieſen in dem Moment darftellt, wo er als Sieger über Goliath‘ ein Danfgebet 
zum Himmel fendet, und bie in Gyps mobellitte, gegenwärtig in ber Ausführung begriffene 
Marmorgruppe bes Laokoon für die Stadt Venedig. Wie die namhaft gemachten, fo tra⸗ 
gen auch alle übrige Arbeiten des jungen Künſtlers den Stempel der Weihe. 

Ferraris (Joſ., Graf von), öfte. Feldmarfchall, geb. am 20.Apr. 1726 zu Luneville, 
ftammte aus einer piemontef. Familie, die fich feit dem 17. Jahrh. In Lothringen angefiedelt 
hatte. Als Edelknabe an dem Hofe der Witwe Kaifer Joſeph's I. aufgenommen, trat er nach 
Ausbruch des’ öfte. Erbfolgekriegs in Militatrdienfte und wurde Hauptmann. Im Sieben- 
jährigen Kriege zeichnete er fich namentlich in der Schlacht bet Hochkirchen aus und wurde 
1761 Generalmajor, Nachdem er 1767 Generaldirector der Artillerie geworden, veranftal- 
tete er die Aufnahme und Zeichnung der unter feinem Namen bekannten Starte der Nieder⸗ 
lande in 25 Blättern, im Maßſtabe der Eaffini’fchen Karte von Frankreich, mit ber fie jede 
Vergleichung aushält. Die 1796 in Paris davon gemachte Copie in 69 Heinen Blättern wird 
weniger gefchägt, während die durch van der Maelen veranftaltete lithographirte Ausgabe 
in 42 Blättern dem Originale nicht nachfteht. Im 3.1773 wurde F. Generallteutenant, und 
1778 beim Ausbruch des bair. Kriegs übergab ihm Maria Thereſia die Leitung des jungen 
Erzherzogs Maximilian Franz, nachherigen-Kurfürften von Köln. Obgleich im Alter ſchon 
weit vorgerücht, nahm F. doch auch noch am franz. Revolutionskriege Theil und zeichnete ſich 

namentlich bei Famars Ind vor Valenciennes aus. Nachdem er im Oct. 1793 feine Ent 
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1801 Geheimrath und Feldmarſchall und flarb zu Wien am 1. Apr. 1807. 
Ferreira (Antonio), einer ber vorzuͤglichſten portug. Dichter, geb. zu Liſſabon 1528, 
erhielt feine Bildung zu Coimbra, wo er ſich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des 
elaffifchen Alterthums befehäftigte, und wurde dann in einem angefehenen Staatkamte am 
Hofe zu Liffabon angeſtellt. Er war nebft Sa de Miranda der Hauptlächlichfte Begründer 
des fogenannten daffifchen Geſchmacks oder der Nachahmung der lat. Dichter in ber portug. 
Poeſie, wodurch fie eine antinationmle Richtung erhielt; er vernolltommmete die fchon von 
Saͤ de Miranda mit Erfolg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiſtel und des Sonetts 
und verpflanzte das Epithalamium, Epigramm, die Ode und Tragödie in bie portug. Liter 
ratur. Seine „Ines de Castro‘, nad) Triſſino's ‚„„Sophonisbe‘’ die zweite regelmäfige Tra⸗ 
gödie feit Wiederherftellung ber Wiffenfchaften in Europa, wird noch jegt wegen des erha⸗ 
benen Pathos und der Vollkommenheit bes Stils von den Portugiefen als eins der fchönften 
Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Außerdem fehrieb F. noch zwei Luftfpiele „Comedia 
do Bristo’ und „Comedia do Cioso”, Jugenbarbeiten nad) den von Saͤ de Miranda gege- 
benen Muftern, aber nicht ohne Verdienſt und nod) immer gefchägt; namentlich gilt dad 
zweite („Der Eiferfüchtige”) für das äktefte neueurop. Charakteriuſtſpiel. Übrigens ſind die 
Werke F.'s nicht zahlreich, da fein Amt ihm wenig Muße gewährte, und er ſchon 1569 farb. 
Sn allen feinen Werken find Verftand und Tiefe die charakteriftifchen Kennzeichen. Seine 
Darftellung ift ernft, fein Ausdruck, mehr kraͤftig als fanft, fehr Iebendig und voll jenes 
Feuers, das ben Geift erhebt und das Herzerwärmt. Das Streben nach Kürze und Gebrängt- 
heit führte ihn indeß zu weit, und fehr oft opferte er ben Wohlkfang dem Gedanken. Geine 
„Poemas lusitanos” erfchienen zuerft gefammelt zu Liffabon (1598, 4.) und bie „Todas as 
obras de F.“ in Liſſabon 1771. Ä 
Ferrer (Don Ioaguin Maria de), ſpan. Minifter unter Espartero im I. 1840, geb. 
zu Pafages in Guipuzcoa am 8. Dec. 1777, fiedelte fich, 18 Jahre alt, nach Südamerika 
über, mo er längere Zeit Handelsgefchäfte trieb. Nach dem Ausbruche der fpan. Infurrection 
im J. 1808 ging er im Auftrage der Junta von Sevilla abermals nach Buenss⸗Ayres und 
von da nach Lima, um Capitalien, Die der fpan. Regierung gehörten, nach dem Mutterlande 
zu fchaffen. Während feines fiebenjährigen Aufenthalts in Peru war er thätig zur Verthei⸗ 
digung des Landes gegen die Infurgenten von Buenos-Ayres. Im J. 1815 nad) Madrid 
zurückgekehrt, vermählte er fich mit einer Tochter des ehemaligen Gouverneurs son Peru, 
Generals Alvarez. Er unterhandelte als Bevollmächtigter von Guipuzeoa und Biscaya mit 
der Negierung über bie Fueros der baskifchen Provinzen und kam dann als Mitglied in die 
Berwaltungsjunta der Bank von San⸗Carlos. Nach Herftellung der Eonftitution im I. 
1820 wurde er 1822 Deputirter. Er ftimmte ſtets mit den Eraltabos und ging mitben Gor- 
te, Die ex unter den fchwierigften Umftänden einen Monat lang präfibirte, nach Sevilla und 
Gadiz. Nach der Übergabe der legtern Stade an die Franzofen flüchtete er nach Gibraltar 
und von da nach England; dann ließ er fi mit Erlaubniß der franz. Regierung in Paris 
nieder, wo er ſich literariſch befchäftigte und insbefondere forgfältige Abdruücke mehrer ſpan 
Claſſiker veranftaltete. Obgleich ihm ſchon 1829 die Rückkehr ins Waterland geftattet war, 
ließ er ſich doch erſt nach der Amneſtie von 1832 in San-Sebaftian nieder. Er gelangte ınie- 
ber zum Befig feiner ſechs Jahre lang fequeftrirten Güter und wurde 1834 zum Procurator 
bei den nad) dem Eftatuto real berufenen Corte erwählt, wo er feine früheren politifchen 
Freunde in der heftigften Oppofition gegen die Minifterin Martinez de la Roſa und To» 
reũo unterffügte. Später flimmte er mit dem Minifterium Mendizabal, bis ihn die Ernen- 
nımg. zum Kammerherrn in einen gefcehmeidigen Hofmann ummwandelte. Nachher leitete er 
hauptſaͤchlich die Oppofitien gegen das Minifterium Iſturiz. Nach Auflöfung der. Eoxtes 
begab er ſich zur Herftellung feiner Gefundheit nach Frankreich, wo er die Militairrevolution 


von La⸗Granja und feine Ernennung zum Finangminifter.erfihr, die er jedoch ausſchlug, well 


fe ihm durch Die gewöhnliche Poft, nicht einmal durch einen Courier zugefommen fel, was feine 
Eieelkeit tief verlegdte. Zum Abgeordneten bei ben tonſtituirenden Cortes erwählt, te er 
Calatrava und war fpäter ber heftigſte Gegner des ohne Beachtung feines Natho gebilbeten 
moberantiftifchen Minifteriums Bardaji. Unter der neuen Eonflirurion von 1837 wurde er 
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von der Provinz Gutpuzcon zum Mitgliede des Senats ernannt, in bem er ald Gegner bed 
gleichfalls moderantiftifchen Miniftertums Ofalta auftrat, bis er 1838, angeblich zur Her» 
ſtellung feiner Gefunbheit, ſich nach) Sranfreich begab. Als die Partei der Moderados an 
Einfluß verlor, kehrte er nach) Spanien zurüd, mo er bei der Septemberrevolution gegen 
Marie Chriſtine im I. 1840 fehr ehätig war und in Madrid mit an der Spige der Bewe⸗ 
gung ftand. Im erſten esparteriftifchen Minifterium beBleibete er die Stelle eine® Bireprä- 
fidenten und Minifters des Auswärtigen, forte eine Zeit ang proviforifch bie des Finanz⸗ 
mintfters. Bei einer abermaligen Minifterkrifis im J. 1842 verweigerte er den Eintritt in 
Die neu zu bildende Verwaltung; bei den bald darauf beginnenden Kämpfen, die Esparte- 
ro's Sturz und weitere Zerwürfniffe zur Folge hatten, trat fein Name nicht mehr Bervor. 
F. ift weber gemandter Redner noch Schriftfteller, wol aber ein Mann von Kenntniß, Ein- 
ficht und Geſchaͤftserfahrung. “ 
Ferrkras (Suan de), fpan. Gefchichtfhreiber, geb. zu Labañeza 1652 von adeligen, 
aber armen Altern, wurde von feinem Dheim erzogen und vollendete, zum geiftlichen Stande 
beftimmt, feine Studien auf der Univerfität zu Salamanca, Als Priefter erwarber fich durch 
feine Beredtfamkeit großen Ruf. Er wurde in ber Kirche ſchnell zu hohen Ehrenftellen be= 
fördert, felbft bei der Congregation ber Inquifition angeftellt; die bifchöfliche Würde aber, 
die nian ihm antrug, ſchlug er aus. Philipp V. ernannte ihn zum königlichen Bibliothekar. 
Er ftarb. 1735. Durch fline „Historia de Espaüa” (16 Bde, Madr. 1700—27; neue 
Aufl, 17 Bde, 1775—91, 4.; beutfch mit Anmerkungen und Fortfegung bis 1648 von 
Baumgarten, 13 Bde., Halle 1754—72, 4.), die er biß 1598 herabführte, machte er fi) 
um die Aufhellung der Gefchichte Spaniens fehr verdient. Obſchon Mariana’s Darftellung 
weit höher fteht, gibt diefelbe doch eine Elare und unbefangene Erzählung der Ereigniffe. . 
Ferro, bie weftlichfte unter den Canariſchen, der Krone Spanien gehörigen Infeln, zählt 
auf 6 IM. gegen 5000 E. Sie ift fehr waſſerarm und ſchlecht angebaut und ihr Hauptort 
der Flecken Valverbe. Weil man vormals diefe Inſel für den äußerſten Weſtpunkt der alten 
Welt hielt, ſo nahm man hier den erften Meridian an, von welchem aus man gewöhnlich die 
Längengrade zählt, Abweichend davon haben die Engländer denerften Meridian durch Green- 
wichgelegt, von mo die Holländerjegtauch, ſowie überhaupt alle Seekarten, ihre Länge rechnen. 
Ferſen (Are, Graf), ſchwed. Reichsmarſchall, aus einer alten liefländ. Familie, die 
unter der Regierung Chriſtine's, Karl’d X. und Karl's XI. Schweden viele wichtige Männer 
‚geliefert hat, geb. zu Stockholm um 1750, vollendete unter Leitung feines Vaters feine Stu⸗ 
dien und ging dann nach Frankreich, wo er Oberfter bed Regiments Royal Suedois wurde. 
Er diente dann in Amerika, fpäter bereifte er England und Italien. Beim Ausbruch der 
franz. Revolution zeichnete er ſich durch feine Anhänglichkeit an bie königliche Familie aus. 
Er leitete deren Flucht nach Varennes ein, fuhr fie, als Kutſcher verBleidet, aus Paris und 
ſuchte ihre, während ihres Aufenthalts im Temple, allen Hinderniffen trogend, Troft und Lin⸗ 
derung ihrer Leiden zu gewähren. Als er Frankreich hatte verlaffen müffen, hielt er ſich in 
Wien, Dresden und Berlin auf und kehrte endlich nad) feinem Vaterlande zurüd, wo ihn 
nach und nach ber König zum Großmeifter feines Haufes, zum Kanzler der Univerfität 
Upfala und zum Reichsmarſchall ernannte. Doch fehr bald machte fih F. beim Wolfe 
verhaßt. Diefer Haß fteigerte fi) noch mehr durch den fchnellen Tod des Kronprinzen Karl 
Yuguft (f.d.). Es verbreitete ſich das Gerücht, daß F. feine Schwefter, bie Gräfin Piper, 
und mehre andere Große an dem plöglichen Tode des Prinzen fchuld fein. Als daher 
am 20. Juni 1810 die Leiche des Prinzen in großer Proceflion von Liljeholm nad Stock⸗ 
holm gebracht wurde, warf Das Volk mit Steinen nach dem Wagen F.'s, ſodaß er fich gend- 
thigt fah, in ein Haus zu flüchten: General Silfverfparre fuchte ihn dem augenblidlichen 
Tode, der ihm hier drohte, durch das dem Volke gegebene Verfprechen, ihn als Gefangenen 
nach dem Rathhaufe abzuführen, zu retten.. Unter fortwährenden Steinwürfen wurde er 
dahin gebracht, doch Faum hatte er die Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nacheilte, ihn her⸗ 
abſtürzte und den Körper bes Ermordeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte bes 
Markts brachte. Auch F.'s Schwefter wurde eifrigft gefucht, war aber zeitig genug noch aus 
ber Stadt entfommen. Die nachher eingeleitete Unterfuchung ergab die vollfommene Un« 
ſchuld F.'s und feiner Familie. | —— 
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" elte (Biber. Genft), ein berühmter deutſcher Inſtrumentalcomponiſt, geb. am 
15. Fehr. 1789 zu Magdeburg, war feit 1815 Goncertmeifter zu Karlsruhe und ſiarb dar 
ſelbſt am 20. März 1826. Er zeichnete fich weniger durch einen eigenthümlich charakterifir- 
ten Stil als vielmehr dadurch aus, baf er, nach den beften Muftern fich bildend, jene ſchoͤne 
Bleichförmigkeit, jene® Map und ordnende Gefeg in feinen Arbeiten vorwalten ließ, Die einer 
gefuchten, nur duch das Abmweichen vom allgemeinen Geſetze allein bemerfbaren Drigina- 
lität ſtets weit voranftehen. Da er ein ausgezeichneter Violinfpieler war, fo componirte er ' 
hauptſächlich Quartetten, von denen man zu Paris eine fehr Foftbare Sefammtausgabe ver- 
anſtaltete. Doch hat er auch mehre gründlich gearbeitete Symphonien und einige Opern 
(„Eantenira” und „Omar und Leila‘) gefchrieben, in denen indeß mehr eine ſchöne Anord- 
nung der Ideen und das Vermeiden alled Geſchmackwidrigen vorherrſchen, ald daf die Er⸗ 
findung felbft blühend herausträte. So viel Schönes diefelben enthalten, einen allgemeinen 

ang vermochten fie in Deutfchland nicht zu gewinnen. 

Fescenninen oder Fescenniniſche Verſe, vonder im Süden Etruriens gelegenen 
Stadt Fescennium fo genannt, bilden einen Theil der alt:ital. Volkspoeſie. Ste waren im 
faturnifchen Metrum verfaßt und beftanden in Wechfelgefängen, mit denen ſich bei feftlichen 
Gelegenheiten, wie bei Hochzeiten, die freude und weintrunfene Jugend vergnügte und neckte. 
(8. auch Atellanen.) Sehr bald arteten fie jedoch in muthwilligen Spott und felbft in 
unzüchtige Wise aus, ſodaß die licentia Fescennina bei den Römern ſprüchwörtlich wurde 
und.die weitere Ausbildung diefer Poeſie eine gefegliche Beſchränkung erfuhr. Vgl. Zeil, 
„ber die Volkslieder der alten Noͤmer“ inden „Ferienfchriften” (Sammt. 2, Freiburg 1829). 

Feſch (Iof.), Sardinal und Erzbifchof von Lyon, der Stiefbruder der Mutter Na⸗ 
poleon’s, war am 3. Jan. 1763 zu Ajaccio geboren. Er hatte ſich dem geiftlichen Stande. 
gewidmet, verließ aber denfelben beim Ausbruche der franz. Revolution und wurbe bei der 
Alpenarmee unter General Montesquiou Kriegscommiffer. Diefes Amt bekleidete er auch 
1796 unter feinem Neffen in Stalien. Nachdem Bonaparte 1801 das Concordat mit Papft 
Pius VII gefchloffen, kehrte F. zum geiftlichen Stande zurüd und wurde 1802 zum Erz⸗ 
bifchof von Lyon, im folgenden Jahre zum Cardinal erhoben. Zugleich nad) Rom als franz. 
Geſandter geſchickt, machte er fich durch kluges Betragen und feine entfchieden ultramontane 
Sefinnung dem Papfte fehr genehm. Er begleitete Denfelben 1804 zur Krönung Napoleon’: 
nad) Paris, wurde Großalmofenier des Kaiferreichs, Graf und Senator und 1806 vom’ 
Fürſten Primas des Rheinbunds, von Dalberg, zum Coadjutor und Nachfolger gewählt. 
Im J. 1809 wollte ihm Napoleon das Erzbisthum von Paris verleihen; allein %. ging nicht. 
darauf ein, weil er ſchon laͤngſt mit dem Kaifer wegen beffen Politik gegen den päpftlichen- 
Stuhl zerfallen war. Im J. 1810 präfidirte er dem zu Paris zu einem Nationalconcil vers 
fammelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit großer Kühnheit fefthielt, brachten ihn 
vollends in Ungnabe beim Kaifer. Er verlor feine Reichswuͤrde; auch wurde ihm durd) die 
Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frankfurt die Ausficht auf das Primat 
genommen. Seitdem lebte F. in einer Art Verbannung fehr glänzend an feinem Biſchofsſitze 
zu Lyon. Bei Annäherung der Oftreicher im 3. 1814 floh er von hier mit feiner Schwefter 
Kätitin, der Mutter des Kaifers, nad) Rom, wo er vom Papfte mit offenen Armen empfan⸗ 
gen wurde. Die Rückkehr Napoleon’s brachte ihn zwar nad) Frankreich zurüd; er wurde 
während der Hundert Tage Pair; allein nach der Schlacht von Waterloo mußte er wieder: 
nach Italien wandern. Der royaliftifche Klerus verfolgte ihn nun durch Schmähfchriften, 
bie er keineswegs verdiente. Die Auffoderung von Seiten der Bourbons, feine bifhöffichen 
Nechte nieberzulegen, verweigerte er hartnädig; erft 1825, nachdem ihm ein päpftliche® 
Breve die Ausübung der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, 
nicht aber auf die Würde ſelbſt. Im J. 1837 wurde zwar ein Verſuch zu feiner WBiederein- 
fegung gemacht, dieſelbe aber von der franz. Regierung verweigert. Mit feiner Schwefter 
lebte er bis zu deren Tode in enger Freundfchaft. Er ftarb am 13. Mai 1839. Seine welt- 
berühmte, an Nummern fehr zahlreiche Gemaͤldeſammlung, in der fich freilich and viel 
Schlechtes fand, wurde nach feinem Tode nach und nad) in Rom verfteigert. 
j eßler Ignaz Aurelius), bekannt durch feine mannichfaltigen Schickfale und Schrife 
“ Gonvıster, Neunte Aufl. V, Ä SZ i 
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tee upb vogghglich durch fein Wirken als Geiſilicher und Freimauret. wexbe ine Yelt.1 756 
zu Szurendorf in Nteberungaen geboren, wo fein Vater als verabfhiebeter Wachtmeifter 
den herrfchaftlichen Gaſthof in Pacht hatte. Von feiner Mutter, einer ftrengen Katholifin, 
gebildet und für das Kloſter beſtimmt, trat er 1773 in den Orden ber Kapuziner und wurbe 
1781 in das Klofter zu Wien verfegt. Kaifer Iofeph, dem er Vieles von dem damaligen 
Unfug in den Klöftern entdeckt hatte, weshalb ihn die Mönche aufs grimmigſte anfeindeten, 
ernannte ihn 1783 zum Lector und bald nachher zum Profeſſor der oriental. Sprachen und 
ber Hermeneutik des Alten Teftaments auf der Univerfität zu Lemberg. Nachdem er gleich- 
zeitig in den Freimaurerorden getreten, wurde er auf fein Verlangen gefeglich aus dem Ka⸗ 
puzinerorden entlaffen. Als er 1787 fein Zrauerfpiel „Sidney“ aufdas Theater von Lem- 
berg gebracht hatte, Elagten feine Feinde das Stud als gottlos und aufrührerifch an und 
nöthigten ihn, fein Amt niederzulegen und ſich nach Schleften zu flüchten. Hier fand er bei 
dem Buchhändler W. G. Korn zu Breslau freundliche Aufnahme und wurde Dann bei dem 
Erbprinzen von Carolath angeftellt, der ihm fyäter den Unterricht feiner Söhne überfrug. 
Im J. 1791 trat er zur proteftantifchen Kirche über. Seit 1796 lebte er in Berlin, wo er 
die fogenannte Mittwochs: und Humanitätsgefellfchaft fliftete und von ben Mitgliedern ber 
dafigen Loge Royal-York beauftragt wurde, mit Fichte die Statuten und das Ritual biefer 
Loge zu reformiren, wasin ber Freimaurerwelt viel Auffehen erregte. Bald’ darauf erhielter eine 
Anftellumg als Confulent für die atholifchen, neu erworbenen poln. Provinzen. Aus dem Frei- 
maurerorben trat er 1802. Nachdem er in Kolge der Schlacht bei Jena fein Amt verloren, 
ließ er fich in Niederfchönhaufen bei Berlin, dann in Bukow nieber, two er in fehr Dürftigen. 
Umftänden lebte, bis ee 1809 mit dem Charakter eines Hofraths als Profeffor der ariental. 
Sprachen und der Philoſophie an die Alexander⸗Newsky⸗Akademie nad) Petersburg beru- 
n wurde. Doch auch diefes Amt verlor er fehr bald, weil feine philoſophiſchen Vorträge des 
theismus befchuldigt wurden. Nachher wurde er Mitglied der Gefeggebungscommiffton 
umd zugleich ihm die Erlaubniß ertheilt, nacı Wolskim faratomfchen Bouvernement zugeben, 
um dort bie philanthrepifchen Ideen des Collegienraths Slobin realificen zu helfen. Iwar_ 
verlor er 1816 feinen Gehalt als Mitglied der Gefeggebungscommiffien, erhielt ihn aber 
1817 mit allen Ruͤckſtaäͤnden wieder und wendete fi nun nach Sarepta, dem Hauptfige ber 
Herrnhuter in jenen Gegenden, wo er bemüht gewefen fein fol, die Tendenzen des Jeſuitis⸗ 
mus und der roͤm. Hierarchie durch das Medium des Herenhutianismus in bie proteftan« 
tische Kicche überzupflangen. Wenigſtens befchuldigt ihn deffen der von ihm vielfach verfolgte, 
nachmals abgefegte Paſtor Zimmer zu Saratow in feiner Schrift „Meine Verfolgung in 
Rußland”, welche F. und den Staatsrat; Pefarovius zu Gegenfchriften veranlaßte. Bei der 
Errichtung der Provinzialconfiftorten gelang es F., ducch die in Petersburg feinem Myſti⸗ 
eismus zugethanen Gönner 1820 Superintendent und Eonfiftorialpräfibent der evangel⸗ 
ſchen Gemeinden in Saratoı zu werben. Bei ber Aufhebung des Eonfiftoriums zu Sara- 
tow gegen Ende des I. 1833 wurde auch 3. feiner bisherigen Stellung entbunden;: dann 
aber Generalfuperintendent und Kirchenrath ber lutherifchen Gemeinde zu Petersburg, wo 
er am 15. Dec. 1839 ſtarb. Sein bebeutendftes Werk iſt bie „Geſchichte ber Ungern und 
deren Randfaffen‘ (10 Bde., Lpz. 1812-25). Seine hiftorifchen Romane „Marc Aurel” 
(3 Bde, Breel 1790— 92; 3. Aufl., 4 Bde, 1799), „Ariſtides und Themiftoflea” (2 Bde., 
Berl. 1792; 3. Aufl, 1818), „Matthias Corvinus“ (2 Bde., Brest. 17935 2. Aufl. 
1806) und „Attila (Brest. 1794) machten eine Zeit lang Auffehen, find aber jegt vergeſ⸗ 
fen. Sehr intexeffant ift feine Selbſtbiographie „I. Ruͤckblick anf feine 7Ojährige Pilger 
ſchaft u. ſ. w.“ (Bresl. 1826). 
Feſtigkeit eines Körpers heißt dev Widerſtand, welchen derſelbe einer Trennung ſeines 
Zuſammenhangsẽ entgegenfept; dieſer Widerftand: ift aber meiſt ein verfchiebener, je nach 
der Richtung-bes wennenden Kraft; wirkt diefelbe her Haupthimenfion des Körpers entlang 
und ziehend, fo wird bie abfoluse oder Laͤngenfeſtigkeit gegen das Zerreißen in Anſpruch ge» 
mmen. Dem Zerdrinken in der entgegengefepten Richtung widerſteht die rückwirkende 
eftigkeit, und endlich einem Zerbrechen durch eine quer wirkende Kraft ftellt fich die relativt 
ober Querfeſtigkeit entgegen. Grfiere ift bei Hängebrüken und andern Haͤngewerken aller 
Art, Tragſeilen u. ſ. w. von Wichtigkeit, die zweite bei Unterflügungsfäulen, die dritte bei 
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Dunerbatten an Bebänben, Brüden u. ſ. w. Am leichteſten läßt ſich durch Jerreihungever 
ſuche bie erſte beftimman; man hat daher auch über fie die meiſten Angaben. Wei gleichför⸗ 
migen Materialien, beſonders Eifen, nicht aber bei Holz, wegen der Faferung, läßt ſich an⸗ 
naͤhernd nach gewiſſen Formeln die relative Feſtigkeit aus der abfokuten berechnen. Da jedoch 
die Materialien nie völlig gleichfürmig find, fo wird man bei jeden wichtigen Baumerke wohl 
than, die Feſligkeit des vorliegenden Materiatö durch befondere Verſuchsreihen zu ermitteln und 
dann die Stärke ber Theile wenigſtens doppelt fo groß zu muchen, als die Rechnung verlangt. 

laub, f. Continent. | | 
Feſt⸗ und Feiertage nennt man in der chriflichen Kirche die dem gemeinfamen Got- 
tesdienfte gewidmeten Tage, an welchen gewöhnlich die Alltagsarbeiten ruhen. Man theilt 
fie ein in Wochen⸗ und Jahrs- oder eigentliche Fefte, in ordentliche und außerordentliche, in 
unbewegliche und bewegliche, in hohe und Peine, ganze und halbe, allgemeine und befondere. 
Das wöchentlich wiederkehrende Feſt ift der Sonntag; ordentliche bewegliche Befte find 3. B. 
Dftern und Pfingften, imbewegliche Weihnachten, der Michaelis, Dreitönigs-, Lichtmeß-, 
Schannistag, die Marientage u. f. w. Außerordentliche Feft- oder Feiertage find die Kirch- 
weihfefte und bie bei befonderri Veranlaffungen von den weltlichen Regierungen angeordne- 
ten Feſte, 3. B. die Giegesfefte. In den erften Jahrhunderten war die Zahl ber kirchlichen 
Feſte in Folge der drückenden Berhältniffe, mit denen das Ehriftenthum zu fämpfen hatte, 
noch fehr gering. Außer dem Sonnsage, der an die Stelle des fürd. Sabbaths trat, feierte 
man nur Oſtern (£ d.), Pfingften (f. d.) und den flillen Freitag (f. Charwoch e), wozü 
aber bald das Feſt der Epiphanten (f. Epiphania), bie Gedaͤchtnißtage einiger Märtyrer, 

und feit der Mitte des 4. Jahrh. das Weihnachtsfeft Pam. Obgleich in der Beier diefer Feſte 
der ſuͤdiſche, zum Thell auch heidniſche Urfprung unverkennbar ift, fo wurde doch fpäter durch 
befondere Kirchengeſete verarbnet, daß diefe Feſte nicht in Gemeinfchaft mit Juden und Hei- 
ben gefeiert werden ſollten. Die Grundidee aller chriſtlichen Hefte war, die Erinnerung an 
die Perfon und Werdienfte des Heilandes lebendig zu erhalten, zum Dan gegen die Vorfe- 
bung aufzufodern und zur Ausübung eriftlicher Tugenden zu ermuntern. Durch Faften 
bereitete man ſich auf die würdige Beier derfelben vor und betrachtete die Feſte felbft als Freu⸗ 
dentage, an benen fich ber Chriſt, durch die gemöhntichen Gefchäfte nicht geftört, nur mit 
frommen Betrachtungen befchäftigen follte. Diefe Feſtfreuden aber follten fo wenig in heid- 
nifche Sinnenluft ausarten, daß die chriſtliche Kirche von dem Augenblicke an, wo fie im 
Staate zu herrſchen anfing, die Staatsgewalt um das Verbot aller der Zuftbarkeiten, wo⸗ 
burch die Heiligkeit der Sonn- und Feſttage beeinträchtigt werben könnte, anrief. Obgleich 
bie Heiligen Tage, allgemein freilich erft feit Juſtinian, Ferien, d. i. folche Tage waren, an 
weichen alle er und gerichtliche Arbeiten unterblieben, fo waren doch alle fogenannte 
Moth- und erke erlaubt und fogar geboten. Jedem Gliede der Kirche aber wurde an 
biefen Tagen die Theilnahme am Sottesbienfte zur befondern Pflicht gemacht; die Kirchen 
nud ſelbſt die Wohnmgen der Chriften wurden auf eine ungewöhnliche Art ausgeſchmückt, 
auch die Cheiſten zu einer anflänbigen und feierlichen Kleidung ermahnt. Wan hielt Lie- 
besmaßlerfd.y, und als dieſe abgefchafft werden mußten, blieb wenigſtens eine Speifung 
ber Armen durch bie Reichen. Nach umd nach bildete fic ein volftändiger Kirchenkalender 
au, ber das Jahre nach den Feſten in drei Hauptcyklen eintheilte. Dieſem zufolge bildet den 
erſten Cyklas ber Weihnachtschklus oder die Zeit des Andenkens an bie Geburt ımd das 
‚Lehramt Eheifti, weiche mit dem erſten Advent (f. d.) beginnt und bis zum Epiphaniene 
fefte dauert. Zu diefen Cyklus gehören das Weihnachtsfeft am 25. Dec. an welchem Tage 
bii.den Kggpterm das Gebrutofeſt des Harpokrates (ſ. d.), beiden Perfern das des Mi- 
thras umb bei dan Nomern die Saturnalien gefeiert wurden; das Feſt der Befchneidung und 
bes Namend Jeſu, verbunden mit bem Reujahrsfefle; und das Epiphanienfeft, das zuvor 
im Drieute une in Ägypten als Geburtsfeſt Jeſu begangen worden war, am 6. Jan., an 
woelchem Tage bei den Agyptern bie Epiphania des Ofiris (ſ. d.) gefeiert wurde. Den 
nackt ew Eplus bitden die Oſtern ober die Tage zur Feier ded Todes und ber Auferfte- 
Buig Jeſa. Ir venſelben gehören das Palmfeſt, welches die griech. Kirche ſchon Früh, bie 
sin, erſi feit. dem 7. Jahrh. feierte; der Grüne Donnerstag, das Feſt = heiligen end 





— — =. 
— on — — de ⸗ 








Sefn 
‚Kefte ; von welchem alle Sountage des Jahrs nut Octa⸗ 
ven find.. Der ſtercyklus cheilt ſich in zwei Wochen, in hie Woche vor Oftere/ die große 
oder ſchwarze Woche, und die nach Oſtern, Die weiß⸗ Woche genannt, welche vꝛit dem weißen 
Sountage (. Sonntag) ober der Ofteroctave ſchließt. Den dritten Cy klAns bilden die 
Pfingſten, oder die Feier bes verherrlichten Chriſtus und ber Ausgiefuug bed Heiligen Gei⸗ 
fies. In diefen Eyklus füllt dos gegen Ende des 4. Fohrh. eingefuhrte Himmelfahrtafeſt ʒ 
ihn endet die Detave bes Pfingſtfeſtes mit dem exſt im 10. Jahrh. entſtaudenen und erſt von 
Johann XXI. allgemein angeorbueten Trinitaͤtsfeſte, welches-baum Die kirchliche Zeitrech⸗ 
nung.bis zum Advent begruͤndet. So bilden dieſe drei Feſteyklen ein Borges, ‚in melde 
fi die Geſchichte Jeſu von feinem Eintritte in die Welt bis zu feinen Verherrlichung dar» 
fleilt. In diefe Cyklen hinein, zumal in die von geößern Feſten entbloöͤßten Zeiträume, legtt 


mian im Laufe der Jahrhunderte eine große Anzahl Marien-, Engel: und Apeſteltagefowie 


Gebachtnißtage der Märtyrer, Heiligen u. f. w., ſodaß bereits im 16. Jahrb; bie Haãlfte aller 
Tage im Jahre gu Feſttagen geworden war. Bei der Reformation ber Kirche km I6. Jahrh. 
wurden zwar alle bogmatifch bedenklichen Feſte, z. B. die auf die Verehrung der Maria be⸗ 
züglichen, abgeſchafft, allein aus Gewohnheit behielt man noch immer ſehr viele ziemlich be⸗ 
deutumgslofe bei. Erſt im 18. Jahrh. dachte man ſowol in der katholiſchen wie in der prote⸗ 
flantifepen Kirche ernſtlicher auf Beſchränkung derſelben, um hierdurch zusbeich ben oft bar 
mit verbundenen Unſittlichkeiten Einhalt zu thun. Eimer Verordnung Papſi Beneicks XIV. 
vom J. 1748 zufolge ſollien außer den hohen Feſten nur das Feſt der Beſchneidung und der 
Himmelfahrt Chriſti, das Fronleichnamsfeſt, die Feſte der Geburt, Verkündigung Empfäng- 


niß, Reinigung und Himmelfahrt Mariä, die Hefte des Paulus und Petrus, Allerheiligen 


und der befondern Schutzheiligen eines Landes und Ortes gefeiert, Die übrigen Feſte aber auf 
die nächften. Sonutage verlegt. werden. Demnach wurden auch in Oſtreich 1749 und 1753 
und fpäter unter dem Kaifer Joſeph, ferner in Preußen 1773, in Spanien 1789 ,.and.in 
Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Fefte abgeſchafft. Frankreich ſchaffte 
während der Nevolutionjalle Feſte ab; erft nachdem ber Nationalconvent 1793 auf Robes 
pierre'& Antrag das Daſein bes höchfien Weſens und die Unſterblichkeit der Seate, Kecretirt 
hatte, murben ganz neue an den Decaditagen bon der Republik zu feiernde Feſttage ange 
ordnet, die jedoch fämmtlich nad) den Stuͤrmen der Revolution ben chriſtlichen weicher wei 
een mußten. . Nachdem in den preuß. Staaten auch die Ficchlichen Feſie ber proteſtentiſchen 
Kirche feit 1754: wieberhelt beſchraͤnkt worden waren, folgten biefem Beifpiele zum Theil 
fon im 18., nach mehr aber im 19. Jahrh., die meiften andern deutſchen Staaten, ſodaß 
gegenwärtig mit wenigen Auenahmen alle kleinern eher beſonders gefeierte Feſte auf 
den zunächſt fallenden Sonntag verlegt ſind. In Sachſen macht davon ur das Feſt der 
Verkündigung Mariä eine Ausnahme. Dagegen wurden in Preußen und anderwaͤrtt ehr 
Zobtenfeft am Iegten Sonntage des Kirchenjahes, ſowie Gedaͤchtnißtage der Schlachten 
bei Leipzig und bei Waterloo an den zunächſt fallenden Sanntagen, und in Folge dei drei⸗ 


- Hundertjährigen Reformationsjubiläums im 3. 1817 ein Gebächtnißtag- ber Segnu 


⸗ Ten 
(3 Bde 8py.1017.220) und Bohnen Die Heike Urhlige Bestpumamigenpägfe" 
3 Bode, öhmer,: „Die briich Brhli 8* 
(2 eg — — R a — Ba 
Feſton nennt man ein lebendiges oder kuͤnſtleriſch nachgabilbetes Gewinde aus zei 
belaubten Zweigen, Blumen und Früchten, zum Zweck einer heitern, froͤhlichen — 
architektoniſcher Maſſen. (S. Grot es ke.) Tewpel und Altare bei feſtlichen Gelegenheiten 
mit Blumengewinden zu zieren, war ſchon bei den Alten Sitte; die bildenne Kunſi ſirirte 
ben feſtlichen Auſtand durch Nachbildung der Feſtons in Faxbe und Stein, beſonders ale 
Verzierung ioniſcher und korinthiſcher Frieſe; auch auf antiken Vaſen, Altaͤren und Terra⸗ 
totten find Feſtons nicht ſelten. Im ber neuern Kunſt hat ſich beſonders Johann ven Udine, 
der Gehuͤlfe Rafaclh's, durch großartige Behandlung der Feſtons ausgezeichnet. Die Deto⸗ 
nateurs bed vorigen Jahrhunderts pflegten je nad) Umftänden Die Feſtons mit Mufcheln, mas 




















dekſpiel deſltuug an 


euaiichen and veuſcaiifchen In touuaeaten· u. dal.· zu aberlaben ab —X —2 
fige Berzierumg kachler Eaurcn anzumehben.: Birke he tiefe * neuern 
Krint iſt der, welcher den Fries der Mabekeine in Paris ausfällt: 1-2. - ., « 
Feſtfpiel bezeichnet eins jegt faſt veraltete Getting von Bchunfpizlen, wiefe dena, 
beſondere in der legten Hälfte des 17. und: burch das ganze 18: Jahrh. HA fefilichen-Beie- 
genheiten Brauch waren. Dergleichen Schauſpiele wurden hauptſächüch bei vorkommenden 
Hoffelerlichkeiten aufgeführt uud waren meift auf Beſtellung 
ſrellten Hoſpoeten gearbeitet. 






guäfer ju Seinar wide eine Aomedee von Ritetaus Roth, weldhe bie @efäfshte J 
fen vom Gleichen behandelte aufgefuͤhrt; ebenfo 1627 zu Dresden bei Gelcgenheit der Bew 
pig ge ’ u campeamirte 
—— ſelbſt führten dieſe Aufführungen zw den eigentlichen 


atiichen mat 
allegerifäyen Form bargeftellt wurde. Zu der allgemeinen Noth, welche der Dreifigiährige 
Sieg Über Deuiſchland gebracht hatte, bilden bie mit größter Pracht und irppiger Ber⸗ 
Kawerbung, an dem Heinen Fürfienhöfen Deutfchlands, die mit:dem glämgenden 
Hofe Ludwig’s XIV. wetteifern wollten, ausgeftätteten Feſtſpiele mit ein: und- Gchäfe: 
zihnen, VBempein, Opferattären, Zranöpasenten, beugalifihen Feuer, Mufen, Grazien und 
Serien, Zanzen, Banfaven und Gefängen, einen recht unangenetzmen Contraſt. Sehe bald 
benutzten auch die herumziehenden Truppen bie Hoffeſte zu Feſtſpielen, wm ein Fee 
Mubleum herbeizuziehen. Alimdlig ——— indeh bief Keftfpiele wieder ader 
geſchnackvoller, wie denn Schiller's Feftfpiel „Die Hutbigung der Künfte⸗ ſogar als — 
Mändiges poetiſches Werk gelten kanm. Jeye begmügt wm ſich meift mit einer Feſtrede aber 
einein eigene zu des betreffenden Feler compowirten Feflınarfih: Übrigens iſt dad’ Feſtſpiel 
von dem Gelegenheitsſtück welches Feine fo enge Anwendung erleidet, weniger auf eine ſpe⸗ 
cielle Tagesfeler oder eine Huldigung gewiſſer Perſonen befchräntt ifk und nicht avediuaũa 
befoblen oder beftättt zu ſein braucht, als eine Untergattung zu unterfejeiden. 
g wird im allgemeimften Sinne ein jeder durch Hülfe der Kurt "Derkkettrn 
vor genannt, in welchen eine entſprechende und verhakenißmaͤßig geringe — 
Befägımg)-fich gegen eine un Vieled größere feindliche (die Welagerungetrappe) eine geramme 
Bett: Tanıg vertheibigen fann. Da aber bie beſondern Zwecke, gu denen Feſtungen angelegt, 
Die Micel, Die Ortuchkeit u. f. w. ſehr verſchieden fein koͤnnen, fo werden es auch die Feſtun⸗ 
gen fein, wuid- darnadı erhalten fie denn auch ihre Benennung und Eimthetlung. — * 
de Lage gibt ds re = ee flachen Lande, — nei Ye 
aber Kuſtenfeſtungen u. ſ. w; nad) ber politiſch⸗geographiſchen Lage ni: 
ſeſtangen; Feftungen im Innern, Gentenifeftungen, Duuptmaffenpläge, befefligte Gpert» 
puntie u: {10.3 nach ber. nr und Wichtigkeit unterſcheidet man ekumgen oerſt en 
MRange, Hauptwaffen und Depotplaͤte, welche einen bedeutenden Theil bes Kriegemate⸗ 
naie, obte — Vorraͤthe oder die Neichchaner des Landes und des Staats cf. te. 
enthalten sder aufnehmen koͤnnen. Sie pflegen auf ſtrategiſchen — wo mogſtch an 
großen Strömen unb Flüffen, zu liegen und erhalten 10 — 20006 M. Befatung. Foftun⸗ 
gen zweiten Rangs, als —E Niederlagen von Kriegbſtoffen Aller Art fe 
wol für offenfive ats defenfive Operationen; Biegen: ebenftalls ba, wo mehr geofe Straßen 
ment und erhalten Befagumgen von 4 VOM. IF efuwgen: »briteen 
- Wange füllen verſchiebene Zwecke erfüllen, entweber den Feind ander Grenze 
re der rung zum Stichpumkt dien, ober einzelne Bugädge," ‚Yäfte, Bilden, 
Wupisergänge ſperren. &te erhalten Wefagungen von 2 3008 Mi, Bilneniabee) fen 
Ten geringen Größe wegen, nicht zu Depots für Kriegsmaterial dienen. Oleine Foſtun⸗ 
—— ber — —— — gewoͤhnlich nur locale Lwecke und dienen als Spertÿuakie iur Ger 
oder zur — — von Stromnruudungen, ie Allan am Sriſchen Buff; ober 
DE Cie erhalten hoͤchſtene ————— 
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a In Bezug Kr Bauart ber Zeftungen haben bie SH Fe 
io⸗ 


häufig gewechſelt, doch laſſen fie ſich auf drei Hauotkategorien zuführen. Beim 3 
a heſteht jede Front aus zwei vorfpringenden Baſtionen (j.d.), welche mit 
A Soursine mit vorliegendem Ravelin verbunden und durch vorgelegte ober zwiſchenge⸗ 
ſchobene Heine Außenwerke verftärft ift, wie 2. D. Magdeburg, Lille und Meg. Beim te» 
naillivten Syſtem beficht bie Umwallung aus einer durch ein und ausgehende Winkel ge⸗ 
hrochenen Linie mit vorgeſchobenen und dem Terrain angepaßten Werken, wie z. B. die 
Stedtbefeftigung vom Koblenz. Beim kaſemattirten, Caponnieren⸗ oder Polggonaljyitem 
hefteht die Umwallung aus einer flachen, der Form des Kreifes fich nähernden Linie, welde 
durch herausgebaute Caponnieren (f.d.) die erfoderliche Seitenbeſtreichung erhaͤlt, wie 
B.bei Ingolſtadt und Poſen. Die neuere Befefligungsmanier ſucht alle Drei Syſteme 
auf eine zwecͤmäßige Weiſe zu verbinden; fie betzgchtet ben Pag ſelbſt als Kern und unı 
gibt denfelben mit einer Anzahl detachirter Forts, wie bei Koblenz, Köln, Raſtadt u. ſ. w 
(5. Feſtungsobau.) Je weniger Feſtungen ein Staat bedarf, deſto beſſer ift ex bavan. 
Daß nicht die Menge der Feſtungen ein Land vershejdigt, hat bie Kriegsgeſchichte, nament⸗ 
fich im 3. 1815, bewiefen. Bei einem ‚Kriege, wo. men angreifend vegfährt, bienen bie 
Zeitungen dazu, die unentbehrlichen Mund» und Kriegeonrräthe niederzulegen und ihre 
Herbeiihaffung u erleichtern ;. die Flanken und ben Rüden einer operivenden Armee zu 
decken; im Fall eines Verluftes den erlittenen Schaden wenigſtens theilweife zu erſetzen; 
bie geichwächte Armee, das verlorene Gefhüg und bie verbrauchte Munition zu ergänzen 


"md eine nicht zu weit entfernte feindliche Feſtung ohne weitläufige Vorbereitangen zu be 


fagern und ſich ihrer zu bemächtigen, ehe ber Beind Zeit hat, ſie zu entſetzen. Beim Verthei⸗ 
digungskriege Dagegen geben fie dem Heere Schug und Zeit, ſich zu ſammeln und in geht. 
zigen Stand zu fehen. Sie halten den Feind vom zu rafchen Vorbringen ab, wenn sr ſich 
entichließt, Belagerungen zu unternehmen; wenigſtens nöthigen fie ihn, durch Cinſchließung 
ber zurücigelaffenen Feftungen feine Kräfte zu zerfplittern und fich zu ſchwächen. Um ſich in 
einem. offenen Lande die Vortheile der Feſtungen zu verſchaffen, hat man bei dem Vordrin⸗ 
en in demfelben ihre Stelle durch prosiforifche Seftungen (places du.mement) erfegt, bie 
efonders im Siebenjährigen Kriege, z. B. zu Göttingen, Braumſchweig, Morburg und 
Krislar, ſowie von Napoleon in Dresden und Hamburg, häufig gebrascht wurden. Man 
wählt gewöhnlidy dazu eine Stadt mit feften Mauern, die wo möglich eine folche Lage hat, 
daß fie, von natürlichen Annäherungshinderniffen begünftigt, weniger Zeit und Arbeit zu 
ihrer Befeftigung erfodert. Diefe wird dann in Der Art ausgeführt, daß man mit Benugung 
ber Zufälligfeiten des Terrains fie geſchickt macht, einen mehrtägigen Anguff auszuhalten, 
damit Die Armee Zeit gewinnt, zum Entfag herbeizulammen. | 
Feſtungsban. Ein in den Erdboden getriebenes Pfahlwerk ober sine yon loſen Stei⸗ 
nen aufgeführte Mauer waren die erften Anfänge bes Feſtungsbaus unter der Ackerbau trei⸗ 
benden ur Als Städte entftanden, umſchloß man diefelben mit Mauern und 
ührte auf ihnen in beftimmten Weiten Thürme auf, durch weldge die Bertheibigung begün⸗ 
igt und der ſtürmende Feind gehindert werden ſollte, fih auf dem obexn Umgangs aufge 
Keeiten. Später fügte man außerhalb der Maner noch einen Graben hinzu, um das-Denante 
bringen bes Sturmbods und ber Wanbelthürme zu hindern. Auf foldye Weiſe waren die 
alten afiat., griech. und röm. Städte, 3. B. Babylon, Troja u. ſ. w., befefligt. Diefe Bauart, 
zit Mauern und Thürmen von ungeheurer Stärke, erhielt ſich bis ins 16. Jahıh., wo Ar, 
Dürer (f. d.) zuarſt große Rundele von 300 F. im Durchmeffer auf bie Ecken der Stadt⸗ 
mauern zu fegen vorſchlug, welche Boryı bes Italiener San-Micheli hei der Befeſtigung von 
Verona, im 3. 1523, in die der noch jegt üblichen fpigen Bollwerke ober Baflionen (ſ. d) 
verwandelte. Bald wurden nun alle Beftungen mit Baſtionen verfchen, deren Flanken eint 
Beitenbeftreihung der Courtine gewährten, und denen man zum Schug des Mauerwerbs 
noch eine Anfchüttung jeufeit bes Grabens, das Glacis (f.d.), binzufügte, aus dem nachher 
dey Bedeckte Weg (f. d.) entitand. Weil die tiefen Gräͤhen wenn fie trocken waren, ohn⸗ 


Mutheidigung blieben, führte man eine niedrige Zwingermauler mit Schußfpalten am, Fuße 
j — 


als Heron, an bauen Stelle fpäter ein niedriger Erdwall (1, aulſer Main 
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test, sähe Unabtingigfeitätviege micht Zeit gering hatte, Fleinerne 
Feſtungowerke flͤhren. Wahrend bis zu dieſet Zeit die Stallener und Spünier meht 
fiampfe ats fpige Bollwerke erbauten, deren bioweilen gewölbte Flanken fenfrecht auf bet 
Gourtine fanden und desen Futtermauern das Feld weit Gberhähten, bios zft einen 
Minen Ravelin vor dem Thore in ber Eumetine, kommen bei den Niederlaͤndern fett 1576 
fo ulebrige Wille mit fpign Bollwerken und einem Waſſergtaben vor, verfkärft durch 
mehre Arten Außenwerke, um ben Wiberfland der Feſtungen zu verlängern. Die ital. und 
fpan. ie brachten Tartelea, be Car Be, Buske, Hortani unb 
Donate Bofetti; bie niederlaͤnd. Freitag, Meiben, er, Ruſenſtein, Scheither, Burgs⸗ 
dorff, Sochrorn, Alengel und Heer in ein Syſtem. Aus beiden ging die aͤltere franz. Befes 

fligungsart hervor, bie Serhard von Herzogenbufch, de Bille, Mellet und der Graf weni 
Yagne Ichsten und auf welche Vauban (f. d.) feine Feſtungéebaue, z. B. in Landau, Weis 
breiſach und — gründete. Durch ihn bildete fi das ſogenunnte Track moderne, ein 
beftirammter Umriß, beffen Flanken fenkrecht auf den Streichlinien ftehen und deſſen weitvor⸗ 
ſpringendes Ravelin fowol die ftumpfen Beltiwerke als die Waffenplätze des Bebeckten Wegs 
gegen die Enfitabe beit. Auf Bauban's erſtes Syſtem ging Sormontaigne zurück, deſſen 
Üirmeiren wieder ber ſogenannten Schule von Rezieres zur Grundlage dienten. Auch in 
Deutiihiand, wenninlelih weit einigen Mobdificationen, baute man größtentheils in Bauban's 
Manier; doch benugte man an Coehoorns Vorfegläge, bervielfältigte die Fanken, 
verfah fit zuweilen auch wit bombenfeſten Seichügfkinden oder brachte eine Fauffe-Braie an. 
MWechrend man bem einen ober dem andern die Baftionen bedingenden Syſteme beim wirt: 
lichen Beftungsbanue folgte und von Rriegebaummeiftern mancherlei Vorfchläge geſchahen, um 
ben he — Maͤngeln abzahelfen, Hatte ſchon Sroote 1618 die Baſtionen für ent⸗ 
behelich etklaͤrt und feinen Unrriß allein aus vorſpringenden unb eingehenden Winkeln zu⸗ 
fanimengefegt, wo bie erſtern ihre unmitteibare Vertheidigung von den letztern erhalten. 
Dillich machte biefes Syſtem zuerft bekannt, Bas von Suttinger und Werthmüller verdeffert; 
ganz beſonders aber vom Landeberg ausgebildet wurde; Hauptſaͤchlich den Zweck verfolgen, 
eben Bunte auf dem fich bes Belagerer aufſtellen kann, nrit einer überlegenen Kanonen⸗ 
zahl beſchießen zu — iſt fein vorzüglichſter Umriß ein Zwoͤlfeck mit Fauffe⸗Braie und ei⸗ 
nem Vorgraben, wo die eingehenden Winkel 90°, bie vorſpringenben aber 60° hatten, hinter 
legtern aber gemauerte Mebouten, weiche ein Rüdenfener auf Me Nebenwerke gewähren: 
Ihm folgten Boigt, Fuͤrſtenhoff, Herbart und befondees Montalembert, der von demſelben 
Grundfatze antging und in feiner gewölbten Tenaille 337 Kanonen gegen bie erften und 
628 fegen die zweiten Baterien, geößtentheiis dedeckt, aufſteilte. Auch Carnot feheint der 
orm den Borzug zu geben, rechnet aber nur auf bie Vertheidigung durch Wurf⸗ 
feuer, wozu er feine Moͤrſer unter bombenſichere Stände ſetzt, ihnen aber — ihre vor⸗ 
zinglichfte Eigenthaemlichbeit raubt, nämtich die, fogleich hinter jedem deckenden Valltheil ba 
aufgeftstit werben zu konnen, wo fie bie feiablichen Ungriffsarbeiten am veitfamfien treffen: 
Montalembert s Entwürfe, die bei den Franzoſen durchau⸗ keine Anerkenntniß fanden, ha⸗ 
ben; in Berbindung mit ber baftlenirten Form, eine Befeſtigungsart erzeugt, weiche, von 
den Frunzoſen die preuß. Veſeſtigungemanier genannt, mit legterer den Hohlbau verbindet 
nnd die Eechwaͤlle der vorgelegten Werke mit thurmfoͤrmigen, meiſt halbrunden, gemöfbten 
Mebuits in ihrer Kehle verficht, um den Feind von der Hauptfeftung entfernt zu haften: 
In Bamgen bat man beim Kelkungshau bie alten Formen beibehalten, ſich mit Der herkömm⸗ 
lichen Gegenwehr begniczend, feba bie von den Franzofen gegebenen Berechnungen des 
Doms des Wiberfländee auwendbar bleiben, wie auch nach in neueſter Zeit bie Belagerung 
der Eisobelle von Vintwerpen hewieſen hat. lm enblich, wenn ber Kberſtand ber Walls 
masse beſtegt iſt, wegen ber übergabe unterhandein zu können, legt man, nach ben Mut 
ſchlage aͤlterer Ingenieurs, zur Vercheidigung mit Gefchüg eingerichtete, mit Holz und Erde 
eiagtdeckte Kaſernon vor Die Kehle bes Bollwerks, wad won Montalembert durch feine Defeni« 
ſivmauern bewirkt und von Hoyer und dem Holländer Werkes wiederholt empfohlen wurde. 
Sllein Beine um gebaute Feftung gibt Gelegenheit zur diefer durch räͤchts zu 
enfogenden Bertheibigung, die anfehlbar alle Vorſchritte bed Belagerers paralyfiren wäre, 
in don Hugenbikte, ne für aufengen entſcheidend zu werden. 





ns  Vetungäfirafe . detiales 
Eoll nan eine — — —— ———— feincblichen 
Kugeifit mit angemeffener Erſparniß ber ed leiſten, ſo wird —— 
daß bie Umwellung durch die Ortelage, durch die Hoͤhe und Stelle der Werke uad durch bie 
"Sicherung der Eingänge gegen das Sturmen geſichert iſt, wie z. B. Gibraltar, Mantua und 
der Koͤnigſtein in Sachſen. Nur eine vallige Unzugaͤnglichkeit gegen jede Art Dis Angriſſo 
vermag eine unüberwinblidge Feſtung darzuftellen. Daß aber der Feind ich ben Wall, ben 
er nicht überſteigen kann, öffne, muß man burg Anordnung und Bauart der Werke unniög« 
lich zu machen ſuchen. Hierzu iſt nötbig eine bamernbe Werthribigung der hintercinander 
liegenden Werke niit gegenfeitiger fräftiger Umerſtützung von. ben Nebenwerken. Auch maß 
der Raum, auf welchem ber Feind während ber Belagerung feine Streitkräfte zu enkvilieln 
Hat, befchränkt und feine Zeftlegung durch möglichfieoGutzichung des Erbbobens jur Deckung 
erſchwert fein. Offenſive oeruegumgen,d. h. Ausfälle fowol vor * nach der Feſtſetzung des 
Feindes im Bedecten Wege, muſſen wöglichſt leicht —— werben können. Dies kann 
aber nur erreicht werben durch eine zweckmaͤßige Benugung des Terrains, ohne alle Nuck⸗ 
ſicht auf die Regelmäßigkeit ber Linien und Winkel. Es muß Gelegenheit gegeben fein vr 
wirkſamen Gebrauch der Vertheidigungemittel, ſowol des Gefchützes wie des Meisten Ge⸗ 
wehrs, gegen bie erſten Batterien bed Belagerers, bie Nundhesungsarbriten, pie@eflfegungen 
und zweue Batterie auf ber Gentredcarpe, ben Übergang aber den Graben und den Sterrm 
auf den Wallbruch; auch muß eine Vertheibigung der einzelnen Quartiere dr Stadt wiög- 
lich fein. Die Stadt ſelbſt ſowie alle Vertheibinungsuittel menffen moͤglichfi gegen bie — 
lichen Geſchoſſe geſechert ſein. Yuch-birrfen endlich da, wo es das Tevsaln- nefkaitet, Minen 
nicht fehlen zus unterirdiſchen Vertheidigung. Unter den vielen Schriftftellern über ben 
FZFeſtungsbau find als Dit vorzüglichſten zu nennen — Sturm, Dein, ——— Beli⸗ 
ber, Dufap, Jombert, Fellois, File, La Chiche, be Vod der, Trinkans, 
Zꝛialſwerd Blevigm, Reveroni, Böhm, Strumufee, fern — 2 Wirgin, Bieffon, 
% „Fürſt Ernſt von Arenberg und Dufour: 
. Feflungäitrafe. In manchen Ländern wird der Unterfihieb-beabaiter, daß man 
Beute non höherer Bildung, wenn fie. wegen Wergehen, bie nicht aus niebeiger Geflnnung 
‚entfpringen, . B. wegen Disc, politiſcher Vergehen u. ſ. w, ju beſtrafen find, zur Gin. 
ſpenrung in Feſtungen verurtheilt. Der Feſtungẽgefangene — nicht wie der zum ZDuchthaus 
Berurth tilte zu. öffentlichen Arbeiten amzuhalten, fondern nur feiner Freiheit beraubt, und in 
der Regel find ihm Bücher, Schreibwaterinlien u. f. w. — u verſagen. Wohl zu umter- 
ſcheiben von - ber Feſtungsſtraſe ift bie —— & dem die hierzu 
son, Die eigentlichen Bargefangenen, werben: zu öffentlichen Aebriten, weiche: fie in Retten 
verrjchten müflen, verwendet. Der Feſtungsbauftrafe entfpricht in Franulreich bis Valeeren 
ee (travayz publicg foreds).. 
= (Sextus Pompejus), ein rum. Grammatiker am unbeſimamter Zeit, ben mar 
grwähelic in.das Jahrh n. Chr. verfegt, fertägte einen Anozug aus bes Verrius Flacens, 
‚bee im J. 14 n. Chr. ſtarb, überaus fhägbarem Werke „De verborum siguifkcatisıne”, 
-Diefer ig 20 Büchern nach den einzelnen Buchſtaben alphabetiſch geordnete Auczüg ber in 
ſprachlicher wie in antiquariſcher Hinſicht gleich wichtig st, wurbe in den zweiten Hulfte des 
qdIghrh. durch den bekannten Paul Winfried abermal⸗ verkürzt, und zwar mit Widgitfüng 
‚berjfeltenern Ausdriecke und ihrer Erklärungen; zum Gtüd.aber hat ſich die urfprängtinhe 
. Schrift des F. Han der Mitte des Alphabets an, freilich in einem Häglinhen Zuflarbe, erhal⸗ 
ten, Die ſpäter in die. Bibliethek des Cardinals Farneſe kam und gegemwäutg ats Gten 
‚Eesti Farngsianus‘! in-Meapel aufbewahrt wird. Aus biefer Handfeeift- at 8. OD: Mlier 
in feiner, Autgabe (Böte A839) mit. Benugung anderer Hätftweittet das Wert dee J. fo 
genau und-:in.vollfiäntig als möglich heuzuflekten-gefiucht;. nach deffen Vearbeitung ber 
daer frühen mögaben (erfie, Mail. 1471, Fol.), von Scaliger (Par: 1376 und 1584), won 
Dader-(Yyar, 1881 und-1699, 4.) und felhft von Bindenramadın „Corps gramtit, at. 
85 2994832) nie geringen Werth hat. 
Fetisles, ein com. priefterliches Collegium; beſen Cinſetung dem Ruma, von Eial⸗ 
gen. der Aneus Martins zugeſchrieben ward. Daffeibe Seftand aue zwanzig iieniieherm, 
die den vornehmſten Geſchlechtern angehörten, ihre Murde lebentlaͤnguch behtelten unb fie 
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her Trajau’s Zeit hinsau. 
Fetis (dam. Zof.), Kayallamsifker: bes Könige ber Belgier: und Divacier des fünige 
nn der Maſik zu Beiffel, geb. am 25. — zu Mens, we fan 
Dasır Organifi war, wurde von hieſent nat fo- unterrichtet, daß er ſchen 
in feinem zehnten Jahre a wa Ir F 
1808 kam ˖er in daß pariſer torium, mo namentlich s Unterricht frucht · 


uber ichte der ich des Mittelaltero veagu ihen 
aaa reiche Heirach Mittel bat. Im. 1811 wat er bach in Bofge des wm werfihnlbetmn Ba 
Yes bes —n feiner Frau gensthigt, fich in die Previnz zweriksuichen, wenauf 
es 1813 Deganiſt und Yuefeffos der Muſikſchuie zu Dovai wurde, Im I: 181 kehrte er 
ale Profeſſor des Eonfernatseinms der Muſik nad) Paris zuruck wo er 1837 die erſte kri⸗ 
tiſche amſikaliſche Zeitſchrift iu Fracckreich, bie „Beruc mmsiente‘, grimbete, dis balb eine ot 
claſſiſcher Auteritöt. wurde. Außer wehren thaoretiſchen und zuchhebiiuhen Weorhen, die vr 
ſeigdem fshrieb, machte namentlich feine vomn Juſtitut der Riederlaude gekrönte Vrriſchetꝛ 
„Pber Die Werdienſte der Niederländer mm die Muſik Auffehen. Außerbem mochte er ſich 
ſehe verdient darch ſeine Biographie uniwersehle des musiciens et ginireie 
de la mausique‘’ (5 Bde,, Brüfl. 1836-40). Seine munennarn 
Die Ihe den hifkortfchen Goncerte, welche feitben: in Belgien, Gingimmd 
————— — — — Bein Kine gm 
Gylung. Weniger Auerbennaeng als feine gefihichelichen und thesvetiiehen Beste fanden 
feine. Compoſitianen für Kircha und Theater. . Im Derein mit Moſcheles gab win neuerer 
‚Beten ein graßes Gtudienwert᷑ fie das Wienoferte ‚Methode des methodes de pimme‘' hesams. 
iſt Die Verehrung einen Seriih: Das Wort ſtammt von ben Pertti- 
giefen (fetisse), die — Sache bei den Völkern Rigritiens fanden, weiche fennits von 
un denen Daubeokraft iawohnt die alte üͤbeenatůͤr⸗ 
fon. Sprache ging das Wort uͤber Dusch bie 
Schrift von Sroſſe ee dienx fetiches“ (Dion 1100), 0), bi von Piflorius (Seral⸗ 
fund 1285) Ins Dessiche aherſetzt wurde und im Deutſchen die franz. Form des Werts 
Eciſch) ublich machte een die Natur vver vie Kunſt 


ber Fotiſchiens yon Bägendionfie. @4 IR Dies bie wiebrigfle Ctafe deu Mögöttenel, 1vo bee 
ee a BON Sr Bin wenn er ihm nicht wegzuwerßen 
ober zu ſchlagen oder zu. jevtriumumen: Die Merehrung heiliger Maͤlder, e, Fluͤſſe u. ſ. w. 
gehort nicht unter — — Des Zetifchismus, fonbern bes Raturdienſtes und neth wertiger 
gehort hahin ber Giescahienfk der alten. Griechen | 

eg rigen Name für eine Etaffe von Thier und Pflanzenſteffen, welche 
Dr an, un ar Dana, Du lecke zu mochen, mit Flamme zu 
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ſie enchalten alle zwei 
(f. aaa Btearin). Beide laffen ſich durch Preſſen in der Mörme⸗ 


| Fetus | 

—— —* me Geile, fo nennt much 
en — Scamerz u. ſ. w.; die Härteften Talg (f. d.x 
bonaen verzugẽw eiſt Die — und zwar vorzuglich — Mage: 


in wmzelaflicher Beſtaudcheil ber menſchlichen NRohrung, und — ſcheint za den 
weſentlichen Bedingungen einer vollftändigen Verdauung zu gchöven. Die Frage, ob der 
chieviſche Fett aus Zucker, Stärbe u. ſ. w. zu bilden, ober nur das ſchon fertig ge⸗ 
noaſſene Fett abzulegen ie Stände fei, ift für bie iffcherjengung von nn aber noch 
nicht völlig eitſchieden. Mille Fette beſtehen aus Sauerſtoff, Safferſtoff und Ahleuſtoff; 
fle — —— Sauerſtoff aus der Luft anzuzilgen und vanzig gu werben; 
fe Beftandiheile, einen bei gernöhntäcer Kemperatine Müffigen 





toennen, und Das welative Verhaͤltniß beider bedingt bie Conſiſtenz des Fette. Sowol aber 
bein als Stearin find ihrerſeits wieber nn von ———— ober Hizucher mit fo- 
genannten Fettfäuren (Difäure und Chtearinfäure). Albatien ſcheiden baır Das Gkycrtiu 
ab und nn damit zu Seifen. Das Wachs ficht den Fetten ſche — in ſeinet 
Natur und feiner Anwendung. 
Fetns nannen die älteen Miyfiolegen bie Frucht des BRenfihen son viosten Donate 
esse (f. el ne ed sure 
und Die Vafis, auf.die ee oft ſchwanbend, fedaß Fetue und —— 
yet betrachtet werben koönnen, mit denen man ben ungeborenen Menſchen bezeichnet. 
Das Sen — nach Maßgabe ſeiner eigenen Eutwickekang und der ihn 
umgebenben Berhältwiffe im Leibe ber Mutter als ein ganz eigenthämliches, von dem bes 
cbeauen Dienfchen weſentlich verfchichenen. Sein Anfang und Enke, bie Empfinguiß and 


lichen — hervorruft, legt fich einer — beiden Eileiter (tubae Folopii) uit feiner 
Mundung an ben entſprechenden Cierſtock an und erpfaͤngt von dieſein ben Keim des wert 
su bildend en Geichäpfs, den er in den Fruchthaleer (uteras) überfüher, der zur Aufnahme 
Des Aunkoͤnnlings ſchon vorbereitet iſt. Vor der beitten: e laßt fich vom 
Menſchen noth nichts ſehen als eine gallertartige Maſſe, die ich aber amı "bieis. Zeit in zwei 
Bläschen fcheibet, and deren einem ber Kopf fich bildet, während Das andere als — 
bed Rumpfs dient. Ungeachtet biefer von ber des ausgebildeten Menfchen fe verſchleden⸗ 
artigen Forcatien bemerkt man doch in. Der vierten Woche ſcheu den infung bus Herzens 
als einen — und fomit eigenes Leben in dem neuen Geſchoͤpfe. 





bie Bas Kind mit bee Mutter in Verbiaduug fegen und deſſen fernere Ernährung verwitiein 
Die Bergröferung des Fetus geht in Den. exfien Monaten außeresbentlic ſchneil vor fi, und 
beſenders iſt in dieſer Hinſicht bie Entwickelung des Kepfs mit feinen innen und xuſern 
Theilen fo bevorzugt, daß biefer «ine Zeit Iaug. an Umfang. dem gangen ührigen Koͤrper 
gleichkommt. Allmaͤlig entfichen auch bie Unterleibsorgene, unter. Denen. Die Leber, welche 
bei der Ernährung des Fetus verſchiedene Functionen auubt, auch Bm ihren — = 
das Blut eine Art Refpinntiontorgen if, gu einer bedeutendan gdangt. Don 

Bruſtorgoanen entwickelt ſich das Herz viel frichzeitiger eis bie Mugen. rer 
bildung des — ee bis nad) und nad) auch Diejenigen Drgame, bie zum Leben im Frucht⸗ 
halter weniger beitragen, ſich mit den aubern in ein Deuhälnuik 8* haben, wie es — 


ſelbſtandige Raben aufer ber Mütter verlangt, und die a bee Frucht zu ECude 


Fetwa ..7 Benerbad ac 
viralen Vecht exfolet. hd Rage, dan Aupfinndh 
unten gefehrt, bie bean Extremitäten über die ruft tzekrentzt mer bie unter an heit Under⸗ 
leib angegegen. Die große Diemge bildungefäihigen Stoffe, bie zur Delifemmemin Cutwicke⸗ 


des Digam, zogefühet. Diefer mtficht durch eine Verflecheung ber WBofäße bes Eis wie 
erg gewoͤhnlich im dritten Mlowase unb gelaugt wach eb nach zur sine 
bedeutenden Groͤße. Die berüßern fh Di-Befähn bes Kindes nd Ber Ohater fuiunig, Daf Ä 
ans letztern ber Nahrungeſloff in ee 
bes Ki arlitdenen Berã | 


un neuen Nahrungeſtoff aufzenehnren. Hierin liegt bad Weſen bes 

tus von dem zeberenen Menſchen in Hinficht auf feine Exudirung, feine — uns 
feinen Blutkreislauf. Bei den Thieren erhält die Entwidelung des Fetus verſchichene Dies 
difisgtionen, die dunch deren verſchiedene Grße, Naheungs⸗ und Behetsart, Defenbens aber 
dabapdı bedingt werben, daß Gi cat. Mähren) ba Den Öinpepiren bad mra ja Siheabs 


söeit mitgegeben. Nicht mer sche 

die Entwidelumg eines Fetus wgeimäfig von ſich; fie kann heile gänylich —— 
fo der Tod herbeigeführt werben, wo dem der Fetus als fesuuber Koͤrper ausgeſtoſen wirb; 
theils im Ganzen eder nur in einzelnen Organen zuruckbleiben, theilt einzelae Organe une 
verhaͤltnißnißig vor andern begüuuſtigen. Solche Unregelmaͤßigkeiten kännen förneliche BE: 85 
a en da waren, 

an: auf das ganze frunexe Leben des Menfchen ausüben. Die Up 
* diaſes abnnermen Catwicelungsgans⸗ kannen im Körper beiden vlltern ſchere unten 


Bel. udriß der Zeupliche 
(2 Bde. Frantf, Rpı. und Gieg. 1793-93). und Bari, „Grundriß ber Gntwicdsiungsge- 
ſchichte des nsufchlichen Körpers’ (Mark. 1810). Schr hing wind cn Betas Gesehen 
der gerichtlichnwrebisinnifchen heſenders da die neuere Zeit auch dem ungeborenen - 
Menſchen — der Geſede —*— bar dat Aleretham aus nabenruniß feine 
gen, 1 Be * * | | 
nfti. 


inata —X [. Lehen. j Ä 
arme o 
Ba Joh. Anſelm nn einen ber berühmteſten bestehen Eriimmeliften, 
geb..am 14. Ren. 1775 in Grauiimet am Mein ‚ wo fein Vater ale Abvoeat Ichte, beſuchte 
das Gymnaſium fange Vaterſtadt und —** ſeit 1202 Fr Jena. Durch philoſophiſche 
Stuben veiſue erflarkt, wendete ſich fein Eifer dem poſitiven Rechte zu. Nachbem ex ſeinen 
„Anti⸗Hobbet ber über die Grenzen der hurgerlichen Gewalt und das Zwangerecht der 
— om en (Erf. 1798) geſcheieben und durch die — | 
das Vebeeqen des Hoqhvecraibo (if. 1798) in die Weihe der Eximinattfin ein 
en ex 1799 akademiſche Borkefungen in Zena zu halten. Durch bie —* 
ber Benabfüge und Grindbegriffe des peinlichen Mechts” (2 Mde., Erf. 1799) und din 
die von ikea, Groliman und von Almendingen herausgegebene „Wtbliochel fürr die peinliche 
Recht awiſſenſchaft leitete er = wene Bearbeitung der Strafrechtswiffenfchaft ein, die er 
in feinen Lehrbuche des gemeinen, in Deutfihkend geltenden pehnlichen Privairechts(Sieß 
18015 43, Aufl, von Dar, 1840) ſuſtemectiſch ausführte. Er ſtellte fich dad 
| an die Spitze der neuen Schals der Criminalifien, ber ſogenanuten Rigortften, die blos a 
die Mehteverfa ſſarg Vuckſicht wohn amd das aichterliche Urtheil. ganz dem Ausſpruch 












es htuigufehet untemwerten. Hiereuf erhikle er 1001 — nn ae 
-  füßgte: aber 1802 einem Miufe- ——— wo er die Kritib des Aleinſchredefchen 
zet einen peinlacher Meſegbreche für die Staaten⸗ (3 Dde. Erf. 1804) arbeitete: Im 
———— —— ee wo en den Hurftcag erbieft, de Girmunteh 
en wweshalb-er 1905 ats Geh. 
— en — — nach Munchen verſetzt und 1808 zue Beh, 
Bad; oma von ihm entworfene nee a nenn 
— — 1813) —— nach vorlaͤufiger Prüfung und einigen Arderungen, am 
16. Mai 1833 die konigliche Benehmigung, wurde in Sachſen⸗Weimar, Würtenberg und 
aubern Bänben bei Her Bearbeitung neuer Laudesgeſetzbücher zu Grunde gelegt/ mie 











angenonurmen und auch ind Schwebifcht überfept. - Sleichʒritig arbritete | 


bung alo Befepbınh 
9. feit 1007 uf Bimigikchen Befehl den „Code Napelson‘‘ in ein allgemeines 


— Koͤnigreich Baiern um, bas aber nicht in Wirkſamkeit getveren if. ‚Unter 
Crimninaireches · 


Schhriften aus diefer Periebe find noch zu erwähnen „Merkwürdige 
fälle (2 Ode., Erf. 1808— 11; 3. Aufl., 1839), womit zuerſt einer tiefeen, piychologifähen 
Bchaudlung foldyer Falle Bahn —* — — „Themis oder Deitraͤge zur Geſehgebung 
(Gef. 1812) und Betrachtungen das Geſchworenengericht (Rande. 1919). Da er 
ir ber: legeern bie franz . ee fo veranlaßte dies viele Scheiften für und wider ihn, 
misgaib ce 18:19 eine Trkiarung über feime angeblidg geänderte ͤberzeugung in Auſthung 
der Geſchworenengerichte abgab und fpäter manche ſeiner Auſichten in der Siift ‚Me 


teıhangen über die — und Mundlichkeit der Gerechtigkeitopflege (Sieß. 1821 | 
weite: ewtiniteiee. De bhangigkeit begeugte | 


mg 
gericheliche Verfahren Frankreichs (ieh. 1825), — is zweiten Band der ohenunge- 
führten ‚Betrachtungen‘ erſcheinen a a ne 
. _ Wwücbiger Bergehew (2.Gbr., Girf. 1828 — 29): — 
Sidi ie Sen ana oe hier een m 





ich in ſcinen 


g ber Preebyterien proteſtirte. Faſt möchte man fagen, Sehe 
Mufßeſtunden merriſchen 
mentar des ind. Gebichts „„Bita Gowinda“. In den letzten Jahren feines Lebens Intereffietz 


Ada 





| 


ihn des unglüdlichen Kaspar Hauſer's (ſ. d.) Sie. Er nahm ſich defſeiben in An⸗ · 


bach an und ſchrieb Die erſte kritiſche Zauſammenfſtllung bes von ihm gepricſken Thatſachen 
unter dem Titel K. Hauſer, ein Beiſpiel eines Verbrechens am Serlenleben“ (Usb. 1832). 
Buıf einen Neiſe nach, dem ſchwalbacher Babe ſtatb ex in feiner Vaterfladt am 20. Mali 833. 
Raqh feinent Tode erfehien eine Sammlımg feiner „Rieinen Schriften vermifäten Inhaite” 
(2 Abth., Nürmb. 1833). FJ. hinterlleß fünf Göhne, die rühmlich in bes Bates Yu 
tapfen trasen und jeder in befonderer Richtumg durch Seudium nud ſchrifeflellerifche 
"Ipit für hervorthaten. — Anſelm $., der Ältefte Sohn, machte fach als Wrihätiog: und 
Wühetifer durch fem Berk „Der vaticanifche Apollo” (Mürnb, 1839) —— = eine 
Beige — aiſthetiſcher Betrachtungen — von vielen Scublerni und rfer 
mg zeigt. — Karl Wilh. F., ber zweitältefte Sohn, geb: 1997, ge.-a8 
Vrofeſſer der Mathematik am Gymnaſunn zu Erlangen am 12. Deäry 1834 nad Re 
bihrigen Leiden, has ſich durch feinen „Brunbeiß zu analyefchen — ber drei · 
(Rürnb. 1827, 4.) ale einen ... Mathematiterr bewaͤhrt. — 
Ebuard Aug. F., geft. abe osbentißer ron is qhte om ber Untverfität zu Evlam 
ar Apr. 1843, erwarb ſich als Eiheihieler Im @ebiee des german Rechts einen 
amen durch feine Schrift „Die Lex Salica und ihre verſchiedenen Mecunfionew* (Eviamp. 
1834, 4.. — Zubw. Andre. F., ber alas und Berlin ſtudiete 1 BR6 ie Ela 


Bell ·tenerland sw 
— 


ob Vrvadoernt fich a gaitz 
der — VByatgren fich wid mebe/ hai flch als ein eifri ger Serellaner in dern Wise 


teitäntpfen ber neuetn Zeit als einen geiſtvollen und geſchickten Sereiter und: fee frucht 
baren Schriftfleller bewährt. Unter feinen Schriften find’ beſonders zu erwaͤhnen, Eedan⸗ 
ten uber Tod und Unfterbfichkeit, aus ben Papieven eines Denker" (Rürnd. 1990), ‚Be 
ſchichte der neuern Phildſophie von Bacon von Berufäm Bis Opmnozs‘ (Ansb. 1633,', ‚AN: 
tard und Heloiſe, oder der Schriftfichler und ber Menſch (Ausb 1834), „Rtiiten auf dem 
@xhi.te der Phlloſophie (Undb. 1835), Seſchichte ber neueren Philoſophie. 





Darficung, 
Emreictekung und Kritik der Leibnitſchen Philsſophte (Unsb. 1837), „Metre Bayle, 


nach feinen’ für die Gefchichte der Philoſophie und Menfchheit intereffanteften Momenten‘ 


(insb. 1838), „Über Philefophie and Chriſtenthum, in Beziehung auf den ber Hegelſchen 
Stofoghie gemarhten Vorwurf der Unehrifktichkeit" (Mund. 1838) und Dad Wehen dis 
EHriftenthums (&pr: 1841; 2. Aufl., 1843). — Friedr. Heinr. D., der ſich laͤngere 
Bert in Paris dem Studlum der vriental. Spragen wibmete, WE docch wehre mehre meirtſche Uber» 
ſeeungen ans dem Sanskrie bekannt. 

Fenerdienſt oder Freuerverehrung war eine Art von Raturdienfl; indem aim 


| Bas Peuer als ein goͤttliches Element verehrte. Die Verehrung bes Feuers war beſonders 


bei den Perfern üblich, wo J zunächſt wol veranlaßt worden ſein mag durch die in der Pre⸗ 
via Vaku am Kaspiſchen Meere häufig aus dem Boben dringenben Flatumen uncerirdiſcher 
Safe. (S. Gebern.) Fener und Licht wurden als das in ſich reinſte, Kies roeinigende und 


als das maͤchtigſte Element, dem nichts widerſtehe, angeſehen. GSelbſt entftcheube Flammen 


wurhen daher inmer als Symbole der Goͤtter angefehen, und im Driente war bie 
weit ‚verbreitet, und auch die Grundlage bes Dualismus, daß das Weſen Sure oder der 


Wörter reines Licht ober auch verzehrendes Feuer fei. 


Fenerkugeln nennt man in ber Ratweichre alle fenzige Sufterfiheiwengen. 
—XX bie ſich in verſchiedenen Groͤßen ſchnell oder langfam durch Die Luft bewegen. Ktels 
nere Zeuerkugeln nennt man Sternſchnuppen (f.d.), und bie, weiche: einen Echwrif 
haben, feurige Drachen, Über ihr Entfichen hat marı fehr verſchledene Muthmaßungen auf 
zefteilt Chladni erfkärte fie für dichte Maſſen, welche flch außer unferer Atmvſphäre im 
hẽhern Weltraume aebitbet haben, und fegte fie mit den Aerslichen ober fogenanıten Blend: 
Keinen in eine Claſſe. Neuerdings tft man geneigt, Die Gternfämuppen fürkieine, unfern 


SeRctetetis ſchaen yuffieenbe fometenartige Abeper unfere Semmenfoftem® zu haften. 


‚Wenerland (Tierra del faego) heißt der aus 11 großen und mehr als 20 kleinen 
—* beſtehende Archipel zwiſchen 32° 41’ 55° 11fübdl. B. unb 831077 wet: 2; am 
der ſublichen Spitze von Amerika, der von Patagonien durch bie BEER. lange —* 
Etraße getrennt iſt. Das Klima der Infeln iſt außerordentlich rauh, uud anf: mauchen der⸗ 
ferben that das ts faſt nie auf. Der 5000 F. Hohe Berg Sarnıiento ſcheint ein Ballen 
zwfetn. Die Infein Haben eine ganz eigenthumliche Flora, und nur wenige, meifl ausifeos- 

butiſche Beroädyfe mit Patagenien und den hoͤhern Andes gemein. Inſekten finden Ticdh aͤu⸗ 


| geek iſeiten, auch gibs es einige Beier und Habichte ausgenommen, daſelbſt feine nn 


Das einzige vierfüßige Thier ift der Hund. Dagegen wimmelt die See von Walftſchen, Sr 
bunden und Seelswen, von Schalthieren aller Art und Waſſervgeln, umuemtlid, Inten, 
rn; ſogenaunten Yort-Egmontehähnern und wilben Gunſen. Die dimgebssumn, Pe⸗ 


| firer&h 8, d. i. Freunde, genannt, etwa 2006 an ber Zahl, ein Feiner, haͤßlicher, magedet, 


bartloſer Renſchenſchlag mit langen ſchwarzen Haaren und don einer eiſenraſtartigen Suube, 
een auf der niedrigften Stufe der Eultur. Sie Beiden füh in Sechundsfelle, webche fie 
ohne weitere Zurichtung um bie Schulter werfen und beutklförmig um die Ye Hinten. 
Doch) tieben fie den Putz, tragen Arm⸗ und Fußbander von Muſchein uud malen ſich weiße 

Range um die Augen. Sie kennen fein anderes Getraͤnk ale Waſſer und genießen die Eike 
thiere, ihre gemöhnläche Wahrung, roh oder halb verweit. Ohne fefte Röchnpläge, Jicher für, 
un fuchend, vom einem Orte zum andern. Ihre — beſtehen aus einigen Pfühlen, 

zuſammengeſtellt, it Zweigen und eiwas Gras bedeckt, und einer Öffumng uurtet 


Tegelförmig ; 
| ben Binde, d die zugleich als Thüre und als Schornſtein dient. Ihre einige 


zigen Berichichaften 
Fahre Safe, cn Bon ei MBinf Hr Bl innen Be | 





No VDeatetiaic denerſurigzen 


 Ruufiitigheit ; fe Ind one Baumrinden mit Sehnen zufammergenäht unb 
wit einem Harz aͤberzugen. Nur cm ihren Waffen bemerkt mar mehr Fleiß. Ihre Bogen, 
Pfeile, Murſſpieße und Fiſchangeln find ſauber gearbeitet, auch wiſſen fie diefelben — 
gebrauchen. Mech Einige Aungahme ſollen fie Flüchtlinge fein, die aus beffern Gegenden 
dieſes vawirthbare Land verbraͤngt wurden. Die ſͤdli ichſte der Inſeln iſt Hermite udl de 
ui) mit dem ee weiches gewoͤhnlich die Schiffahrt nach Weſtamerika 
Fenerlinie teanmıt forsol in ber Taktit als in der Fortification vor. In der Ieptern 
beeichnet man damit vie innore Linie einer Beuflisehr, und wenn man ſich dieſe fortgefegt 
zu allen Diegungen der Wälle denkt, fo entſteht barams der Ausdruck, eine Schanze ober 
Feſtung babe fo und fe wiel Schritt oder Meilen Feuerlinie. Magdeburg. z.B. fell, wenn 
alle Außenwerke niitgerechnet werben, 4— 5, nach Einigen fogar 7 Meilen Feuerlinie haben, 


— ber Rünge der Feuerlinie Läßt ſich dann bie Anzahl der hinter der Bruftwehr möglicher 


aufgnflellenben Vertheidiger berechnen. In der Taktik verficht man umter Freuen 
linie utmeber eine Neihe nebeneinander aufgeftellter Slintenfchügen oder Gefchuge. Beim 
Tirailliren wird 3. B. die vordere Schwärmlinie die Seuerlinie genannt. Auch die Front 
ainer im. Gefecht ſtehenden Batterie heißt deren Feuerlinie, und wenn z. B. eine zweite 
Bakterie daueben — oder in bie Tirailleurlinie neue Rotten eingeſchoben werden, fo 
ent man das bie Feuerlinie verſtaͤrken. 
alten. Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß man bei dem Auf⸗ 
——* mechanischen Geroeche im Ganzen in allen Bersichtungen, weiche die Beymeie- 
‚noch fo weit zurück if; doppelt auffallend, weil man 





Unglibsfälle nice glchägiktig 
durch, daß die Feuerlöfchanftalten in der Regel won Nichttechnikern, ober höchitend yon 
MBauwerfkändigen geleitet werten, welche weder ausſchließlich dieſeen Geſchaͤfte zugewandt, 


wech in der Regel überhanpt geeignet find, die ſtattſindende Mangelhaftigkeit zu bemecken 


und wirkſom an iheer Abftellung zu arbeiten. Darum machten unser Mepfold’s Beitung die 
Hamburger Löfchanfinlsen eine jo ruhmliche Ausnahme, darum find fie in England im Al 
gemeinen fo vortrefflich, waͤhrend in Frankreich faft nur Paris, in Belgien Brüffel, in Deusfeh 
Van, auber Sichel und Wien und neuerdings durch bie Danıpffpeige erin, fat Een ei 





felbft.allein den Befrhi führt; die zueise ein ganz befilmmtre, aus den erfoderfichen Hand- 


werkern u. f. w. zuſammengeſetztes Eyeigenperfonal, wenn auch nicht völlig militairiſch ein⸗ 
gerichtete ocnpagnien wie die Sapetirs⸗Pompiers in Paris und bie Fenertom⸗ 
— Liebeck, dach ſich dieſen moͤglichſt naͤhernd; bie dritte abſolute Ausſchließureg alter 


gen. Die dahi der zur Möfchung-eines Feuers nöthigen Perfongr tft sieht fo grof, - 


al⸗ war meint, und wird ſich bei größerer Bolkommenheit der Utenſtlien noch miehr verrin⸗ 
gern; nirgend aber ſchadet Überzahl mehr als hier. Die beſten ren bet 
| ee — wenigſtens Die beiden Iegtern Bedingungen anerlaunt ——— aber 


= f. Ordalten. 

— keftimmt eimen Wafferfirehl wit großer Kraft und 

felbft auf bedeutende Höhen bei Fenerob vhnften an die brennenden Körper zu bringen. 

a a Se a weicher das Saug- und Druckwerk erfand, 

ſoll ſich deffen ala Feuerſpritze bedient. haben. Anfänglich und bei ben Römern waren biefe 
nur Handfprigen. In Deutſchland werben fahrbare Feuerfprigen zuerfi in Auge⸗ 





Kpaigen 
durg im J. 1518 und im Miennbeng 1655 erwaͤhnt, wo Joh. Hantſch das bewegliche Stell 





rohr, den Schwanenhals erfand. Dieſelben beſſanden nur aus einem Saug ⸗ und Drei 
werte, —— nie Hehe Br an Perrault — 
Winbdkeſſel biuyufüg ein mit es ‚das 

ber. Einiugöffnung des Druckrohres ſteht. Diet — Waſſer i Al een 


aß die Luft und da Diefe fi wieber ausgebehnen firebt, fo treibt fie Das Waffer auch mach 
während frichee 


‚ Bam Vehluſſe bes Druckvontild im einem ununterbrochenen Strahle vorwaͤrte 


Feuerfeine ° . Weuttverfihernng At 
Bir ipalgBsL Due FSB. IeS Kae a a an. Die Dit eh ger 
braͤuchlichen Feuerſprigen fund nach immer ziemlich unbehiifiih und brauchen viel Wing: 
— Ye Ber 








dienung, die immer mit alles Ruhe und —.—.—.....e 


ſchieht fehr wangalhaſt, unm fo mehr, ba bie Kraft meifi wuter [che uuvortheilhaften Sabin- 
gungen wicht. Erſt in neuefler Zeit hat man dieſem Theile der Maſchinenunde mehr Auf⸗ 
merkiamleit geſchenkt, und bedeutende Bervalltommaungen find un deut ect 
worden. Dahin find vor Allem die Dampffeuerfprigen zu rechnen, Die ſich in Lacden 
und Berlin durch ihre trefflichen Erfolge bewährt haben. Berner ift zu extwahnen.die mes 
Renfold in Hamburg erfundene neue Seuerferige, aelıbe dat ien tar Has Dienst un 
engedrängt, fohaf fie durch jebe gewoͤhnliche Zimmerthärgeht, Die Leiſtungen ber großen, 
Spritzen noch übertrifft. Sie hat eylindriſche Doppckofben und iſt eine Motatiend« 
ee Der Medyaniögene beufelben iſt hoͤchſt einfach und fimmreich und gewaͤhrt, alme 
Windkeſſel, dennoch einen unumterbrochenen Strahl von einem Zoll Durchmeffer und WE. 
Höhe. Bebient wird fie durch zwei Männer, melche eine Kurbel drehen. 

Feuerfteine gehören zu dem Geſchlechte der Kiefel und übertreffen an Dicheigkeit den 
Achat, ſind aber, wenn fie aus der Erbe kamen, weicher als dieſer und erhaͤrten erſt an der 
Luft. Einzeln auf Der ganzen Erbe zetſtreut findes man fie nefternreife in Siumepen von: 
100-300 Rubikell, mit einer Rinde von Kreide, Gypé oder Kalkmergel umgehen, na⸗ 
mentlich in Frankreich, Defenders in ber Champagne und in Berri, von we aus lange Zeit‘ 
bie einzigen Flintenſteine verführt wurden, in Italien, Tirol, Salgburg, auf der Inſel Rü⸗ 
gen, in Kran, Siebenbürgen, Galizien, Podolien und in der Moldau. Um Flinten⸗ 
fleine * verfertigen, wird ber blätterige Stein mit Dem ſtunwfen — 
aus feiner Rinde geſchlagen, nachher aber mit dem Spighamme in 


Schiefer 
-worauf die nach ihrer verſchiedenen Größe voneinander geſonderten Schiefer auf dem Age 


lernen Steimeifen, das in eimem Klotz nr fr und mit dem runden ————— 
wollenda zu ihrer un Form bearbeiset werben. 
eu Idung, ſ. Dergoldung. 

cherung, Affecuranz oder wish? ration ift die don einem Aheile 
(dem — gegen einen andern (dem Verſicherten) uͤbernommene Verpflichtuug ums 
Erſatz des Feuerſchadens, der an einem beftimmten Gegenfiande, binnen einer f 
Zeit flattfinden fann. Der andere Theil verbindet fi zu Gegenleiſtungen, von beren Er⸗ 
füllung der Genuß der Berficherung abhängt. Das Berficherungsbocument (die Pelice) 
begründet 2 er, obwol gewöhntich von Dem Berficherer allein ausgeſtellt, einen en 
Vertrag. Die Verſicherung wird erworben entweder durch die Verpflichtung, den 
ver im gleichen Unglücksfalle ebenfalls ſchadlos zu halten, oder durch Entrichtung eines feſten 
Preifes (Prämie). Durch das Grftere bilden fich gegenfeitige Geſellfchaften, das Legtere ger 
fehieht bei Prämien- ober Acti cHiengefellfehaften. Außerdem fcheiden fich die zur Fersen 
beſtehenden Anftalten in Banbesbranbfaffen ( Feuerfocietaͤten) und Privatge ⸗ 


Die Landesbbrandkaſſen, Staats oder ſtandiſche Anflalten, beſtehen faſt mem 

in Deutſchlanb, verſichern ner Gebaͤunde und gehören dem Syſtem der Gegenfeitigkeit an. 
Letzteres tritt bei ihnen mit den wenigſten Unvollkommenheiten ins Leben, namentlich iſt bie 
—— Beitragopflichtigkeit der Theilnehmer bei ihnen vollig geſichert, weil die Beiträge 
abgaben gleichgeſtellt find. Dieſe nutzlichen und wohlthätigen Auſtalten haben 

aber auch gewiſſe Mängel. Einige ber letztern find allen gemein und von dem Weſen der 
Jnſtitute und der Beamtencontrole unzertrennlich; andere find nur aus alter Zeit und vom 
aufgelöften Verhaͤltniſſen her in die Gegenwart unmöthig übertragen und einer Abhülfe gar 
wohl fühig. Zu den erftern gehören gewiſſe umfländliche Formen ber Berficherung und 
Schadenermittelung, fowie eine entweder ganz fehlende ober ungenaue Abſtufung der Bei- 
träge nach dem Grade der Gefahr. Mängel der legtern Art find unter Anderm bie ben Ber 
füherten auferlegte Berpflichtumg bed Neubaues nach einem Brande, die deshalb Derzügente 
Entfchaͤdigung; vor Allem ift es der von vielen Landesbrandkaffen noch ausgeühte Ber 


ſherungẽ wang, ber oft allein hinreicht, umgeitgemäße Berhefferungen. zu Sinbern, much ing 













HER 


abhängt; 

feich dar., wenn man die Wie auf einzelne Randesbranbfaffen wendet, 
—* — — — und — bafichen. In jenen Barschun- 
alfo uwfern beutfchen Ba eine Derbefferang zu wünfigen. Auch find 
deren zu viele Meine vorhanden, Die be fi en — anſchtießen fellten, am weit ihnen 
gufommn einen Umfang gu erreichen, ber drückende, ja unerſchwingliche Beiträge ei 
Fahre, vote fie 3. B. in Schlefien nach den Kriegsſahren ſtattfanden amd fig 1842 in 
burg wiederholt haben, verhindert. Eine völlige Abnormitat Fl beſonders eine Vrandkaffe, 
die ſich auf eine einzelne nicht ganz große Stadt beſchraͤukt. 
Die Privatverſicherungéegeſell ſchaften find Infiitate, deren Zweck naͤchſt 

ung felbſt, auf ben Erwerb von Vortheilen gerinhtet iſt. Diefe VBortheile, 
— bei den Actiengeſellſchaften für die Aetionaire, bei den gegenfeitigeh für hie Berwalten: 
den, bei allen fire die Agenten erzielt erben, hängen zwar hauptfächlich von einer geſchickten 
und — Zeitung der Geſchaͤfte ab, find aber doch nur durch bie Theilnahme bes Pur 
bar. Dieſe zu erwerben und die oͤffentliche Meinung zu ihren Gunften zu len⸗ 
ken, wär fich alle derartige Gefellfchaften. Es ift daher ſchwierig und wird mander 
abeptieten Meinung entgegenlaufen, wenn man verfucht, ein Urtheil iiber ihre Vechättniffe 
parteiles und richtig zu fällen. 

Die Hetiengefellfäaften bringen ein Eavital zufammen, um — bie gegen ihre 
Verficherten übernommenen Verbindlichkeiten zu garantiven. Ein Theil bes Pablicms. 
ftellt die Sicherheit, welche durch diefes Capital entfteht, Höher als die Sicherheit der gegen- 
fettigen @efellfchaften, "allein mit Unrecht. Diefe Frage laͤßt fich überhaupt nicht auf die bei⸗ 
berfeitigen Syſteme ausbehnen, ſondern muß fich nochwendig anf die einzelnen Befellichaften 
beſchraͤnken. Es kann eine beſtimnite gegenfeitige Geſellſchaft ſicherer fein, als eine beffimmıte 
Actiengeſellſchaft, und umgekehrt, je nachdem jede ihre Einrichtungen getroffen hat. Die Er⸗ 
foberniffe der legten müffen alfo in Betracht gezogen werben. Bei Actiengeſellſchaften Ift 
bie hinreichende Größe des Capitals eine mefentliche Bebingerng der Sicherheit, doch ſteht fie 
am Bedeutung der Größe und Soliditaͤt des Berficherungsumfange nach. Je größer und 
je vorfichtiger ausgewählt bie Anzahl ber Verficherungen iſt, deito größer auch die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Verlufte in einer Gegend fich durch den Gewinn aus eimer andern zur 
rechten Zeit ausgleichen, und in Folge deffen rinzelne große Unglückofälle ſich aus den Praͤ⸗ 
mien ſelbſt beiden werben, anftatt das Capital zu vermindern. Der letztere Fall Tann, befon- 
ders bei hinzutretenden andern Umftänden, die Bafis einer Actiengefellfchaft bedrohen, und 

man bebarf daher noch ein er Sicherung gegen ihn. Sie beſteht in einer Neferve. Diefe 
bafirt zunächſt Darauf, daß für eine jede Berficherungsdauer, welche über ein br 
hinansgeht, der verhältnifmäßige Prämientheil in das nächfte übertragen wird. Einen 
folchen nennt man die einjährige Reſerve; eine mehrjährige entfteht ausm 
rigen gen und begreift deren Prämien vom zweiten Jahre an in fih. Man 
ben Det Durchſchnitt der einjährigen Reſerve etwas hoch auf bie halbe Jahrsprämie, 
doch viel zu niedrig (bei den füngern franz. Geſellſchaften) auf I berfelben an. Selbſt bei 
der Hälfte aber bildet fie (gleich der ganzen mehrjährigen) nur ein richtig bemeſſenes üqui⸗ 
valent für künftige, innerhalb der gewoͤhnlichen Berechnungen liegende Verluſte, keineswegt 
ſchon eine Sicherung für die immer von Zeit zu Zeit kommenden aufergewöhnlichen Un- 
glückofalle. Vor diefen beginnt eine einjährige Neferve erft Dann Sicherheit zu gewaͤhren, 
— nn bie halbe Jahrs praͤmie überfchreitet, und dies zu bewirken, müffen die Actiengeſell⸗ 
fich einen frühen Genuß des Gewinns zu verfagen wiſſen ie erſte Grunblage 
— — fich in ihren Statuten — vor Allem aber iſt noͤthig, daß weder die Direction 
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uhr ahsceee SER der Geſchſchaft Intereffen erhält, welche ſich non-benen ber ganzem 
GSeſelſchaft abſendern Finnen. Solche Abfonderung wird unter Anderm erzeugt, wenn die 
:Divestoven-ober Stifter ſich einen Privatvortheil bei der Eniiffion der Actien erwerben und 
isgtere nachher zum gewöhnlichen Papierhandel beriugt werben können, weil ausıbeiden das 
Beſtreben folgt, den Actiencurs kunſtlich in die Höhe zu treiben. Die Actiengefellfchaften 
‚befigen burdy die natürliche Sorge für die Sicherheit ihres Capitals eine ftarke Garaniie für 
"eine vorfühtige Verwaltung und dadurch für die Sicherheit ihrer Verficherten ; diefer Vorzug 
:aber kann ganz neutraliſirt werden durch ein Intereffe, welches augenblickliche, biendende 
Erfolge erheiſcht. Eine gute, fichere Actiengefellichaft wird daher vor Allem in dieſer Be⸗ 
ziehung tein, außerdem in der Darlegung ihrer Berhältniffe ganz offen fein, ihre Rechnungs« 
abſchluͤſſe werden durch Angabe der einzelnen Einnahmen, Ausgaben, Reſerven und ver» 
ficherten Summen vollftändtg, auch Jebermann zugänglich fein. Sehr wichtig für die Sicher- 
‚beit des Publicums find die Bedingungen‘ der Verficherungscontracte. Sie erfodern eine 
größe Einfachheit, Entfernung von allen Elaufeln, die im Falle eines Brandunglücks Ver⸗ 
widelungen herbeiführen fünnen, endlich Sicherung eines einfachen und nahen Rechtsweges 
im Falle von Streitigkeiten. Deutſchland, abgefehen von Oftreich, hat 18 Actienge⸗ 
ſeliſchaften; im Verhaͤltniß zu andern Ländern eine etwas zu große Anzahl, die ben Actios 
nairen felbft, befonder6 den der nenern Gefellfchaften ſchadet. Wusländifche wirken bafelbft 
ebenfalls, doch nicht überall. Faſt alle englifche und Holländifche befchränten fich ſeit 
18423 für ihre deutfchen Gefchäfte auf Hamburg. Die englifchen Geſellſchaften find mit 
ſcheinbar unverhaͤltnißmaͤßig großen Eapitalien ausgeftattet, Die aber in der Wirklichkeit nur 
. den großen Gefahren in England und den aufereurop. Welttheilen entfprechen. Von den 
ältefien und angefehenften find die Capitalien unbelannt, ihre Stifter haften. für Verlufte 
mit ihrem ganzen Vermögen, dagegen legen fie auch Feine Rechnung ab. Die franz. Gefell« 
ſellſchaften Haben die Feuerverficherung im weftlihen und füblichen Deutfchland zuerft ein⸗ 
geführt und waren dort fonft fehr verbreitet, find aber feit dem vorigen Sahrzehnd immer 
mehr von den deutfchen verdrängt, zum Theil auch von ſtaatswegen nicht tolerirt worden, 
und jegt nur noch in wenigen Gegenden Deutfchlands zu finden. Ihre Berficherungsbedin 
-. gungen zeichnen fich durch befondere Schärfe aus, und ihr Wirken war nicht felten aufdring« 
lich. Einige triefter Gefellfhaften befchäftigen fi) vorzugsweife mit der Güterver⸗ 
fiherung auf Transporten. 

Diegegenſeitigen Privatverfiherungs-Gefellfchaften haben vor den Ac⸗ 
tiengeſellſchaften den Vorzug, daß, wenn ein Gewinn bei den Verſicherungen ſtattfindet, der⸗ 
felbe den Verſicherten ſelbſt verbleibt. Dafür entbehren letztere ber Garantie des Actiencapitals 
und müſſen ſich alſo ſelbſt eine andere Garantie ſchaffen, die nur in Zahlungs⸗ oder Nach⸗ 
ſchußverpflichtungen der Mitglieder beſtehen kann. Daß der Fall, dieſe Verpflichtungen in 
Anfpruch nehmen zu müſſen, undenkbar ſei, iſt eine ebenſo irrige Meinung als jene andere, 
daß ihre Erfüllung nicht zu erlangen fein werde. Die Folgen des hamburger Brands haben 
. beide widerlegt. Für ficherer im Allgemeinen als Actiengefellfchaften kann man die gegen⸗ 


feitigen nicht halten; es kommt dabei aufeine Vergleichung der Garantien im Einzelnenan, - 


die indeß nur durch eine gründliche, fachkundige, oft fehr ſchwierige Unterfuchung zu bewerk⸗ 
— iſt. Es betrugen z. B. die im Laufe des I. 1842 in Kraft befindlichen Vorſchußver⸗ 
bindlichkeiten ber gothaer Bank zwar über 5 Mill. Thlr., aberdavon waren am 1. Jan. 1843 
nur 1,384619 Thlr. gültig, und an feinem Zeitpunfte bes Jahre ift jene volle Summe gül ⸗ 
tig gewefen. Je nachdem alſo eine Actiengeſellſchaft ein größeres ober kleineres Capitäl hat 
als bie zur Zeit der Prüfung gültige Barantie einer gegenfeitigen, wird fie in biefer Hinficht 
mehr oder weniger ficher fein als die legtere. Mehr noch als bei Actiengeſellſchaften ift bei 
gegenfeitigen die Größe des Umfangs ein Haupterfoderniß der Sicherheit, da jene doc) wenig⸗ 


fen ihr feſtes Capital haben, bei gegenfeitigen Gefellfchaften aber die entfprechende Gatan- 


tie von dem zahlreichen Beitritte abhängt. Die Fremde der Gegenfeitigkeit könnten, um bie 

‚möglichfte Größe bes Umfangs zu fichern, nicht beffer thun, als Eine große Gefellfchaft bil⸗ 

ben; die neuerlich mehrfad) angeregte Idee einer allgemeinen beutfchen Nationalverfiherungde 

Bank tft Daher ebenfo patriotifch als praktiſch. Die gothaer Bank, als bie größte gegenfeitige 
Sonv.⸗ cex. Reunte Aufl, V. | . 18 
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deutſche Verſicherungegeſellſchaft, würde durch den Auſhif dor anbern fafaet «ie 
Inſt — Allein dieſe Idee iſt dem deutſchen Particularpetrietiſmu⸗ nicht fr 
und ſo wird denn die gegenſeitige Verſicherung bei uns wol fo bleiben wie fie if, nämlich in 
. nicht weniger als 26 befannte und noch viel mehre Heine, im Stillen wirkende Verbaͤnde zer⸗ 
Plittert, fobaß ber geringfte Theil davon wirkliche Sicherheit gewährt, bie Verwaltungs 
koften aber ins Unglaubliche gefteigert find. Zrog biefem Übel, und ungewarnt durch ‚bie fa- 
gar ohne vorhergegangene bedeutende Unglüdsfälle erfolgte frühe Auflöfung mancher feinen 
gegenſeitigen Gefelffchaften, 3. B. in Hannover, Nürnberg, Greußen, tauchen immer ned) 
von Zeit zu Zeit Verfuche zur Bildung neuer auf, alle unter der fleten Worausfegung größerer 
Erſparniß als der Actiengefellfchaften. Dieſe Vorausfegung ift bereits alt und allgemein 
"verbreitet und Loch nichtsdefloweniger irrig. Vor 20 Jahren war die Erfpgruiß bei ber. gegen⸗ 
Feitigen Verficherung eine Wirkfichkeit, jegt befteht fie nur noch in dem Rufe jener vergan⸗ 
"genen Zeitz möge dies nun daher rühren, daß die Actiengefellfchaften ihre Pramien. ermä 
Sigt haben, oder daß fie, bewogen durch ihre eigenen Intereffen, vorfichtiger verfahren und 
fparfamer verwalten als fonft. Diefe Behauptung bedarf, ba die u Meinung ihr 
nicht felten entgegenftehen wird, eines Belege; wir wählen dazu zwei Gefellfshaften ber grüße 
ten Art, deren Rechnungen des J. 1842 Mittel zur Vergleichung liefern. Die gothaer 
nahm eine Prämie von netto 860738 Thlen. ein, wozu kommen 522321 Zhlr. für Uber⸗ 
träge aus frühern Jahren und wovon abgehen 444999 Thlr. für dgl. aus [pätern Jahren, 
fodaf 938060 Thlr. verbleiben; dazu Yıs wegen einer abgefegten Provifion von 5%, zu⸗ 
fammen 987431 Thle. Dies gibt von 260,131759 Thlr. Verfiherungen einen Prämien 
durchſchnitt von ungefähr 3%% per Mille. Es ift ein Dividendendurchfchnitt von 40 Procent 
feit dem Beftehen der Bank darauf gewährt worden, bleibt alfo ein wirklicher Praͤmiendurch⸗ 
Schnitt von ungefähr 2'/; per Mille. Die elberfelder Gefellfchaft bagegen berechnet an eine 
genommenen, im I. 1842 abgelaufenen Prämien brutto 226364 Thlr. gegen verficgerte 
113,752928 Thlr., welches einen Prämienburchfchnitt von nur 2 per Mille gibt 
Was nun bie einzelnen Gattungen von gegenfeitigen Gefellfchaften betzifft. fo ber 
merfen wir zuvor, daß bei feiner von ihnen das Syftem der Gegenfeitigfeit in ganz rich⸗ 
tiger Weife, oder ohne erhebliche Übelftände zur Ausführung hat kommen können. Die erſie 
Gattung begreift folche Verficherungsgefellfchaften in fich, welche die Schadenbeiträge nach 
träglich vepartiren, zu den vorläufigen Ausgaben aber zinslofe Eintrittögelder erheben. Yon 
den Zinfen beftreitet man die Verwaltungskoften. Die Verficherungen merden nur für die 
Dauer einer oder mehrer Perioden ber Beitragsjahlung angenommen, was zwar die Pein⸗ 
heit. des Syſtems der Gegenfeitigfeit fehr fördert, aber für bie Verfichernden viel Unbegue» 
mes hat. Das leptere, fowie die Höhe ber Eintrittögelber, der gewöhnliche Mangel einez 
Claſſification der Beiträge, vor Allem aber die unbegrenzte Beitragspflichtigfeit der Mitglie⸗ 
der, alles Dies zufammen hat Feine einzige Verficherungsgefellfchaft diefer Gattung zu einer. 
bedeutenden Ausdehnung fommen laffen. Die größte von ihnen ift die zu Schwedt ay Dex 
Oder. Eine zweite Gattung claffificirt, um jene Übel theilweife zu vermeiden, Die Beitzägg 
nach der Gefahr, erhebt Prämien im voraus und mißt nad) ihnen die Beitragspflichtigfeit 
ab, wie z. B. bei der gothaer Bank jebes Mitglied fich-verbinden muß, bis zum vierfachen 
Betrage ber Prämie nachzuſchießen, jedoch nicht mehr. Bleiben Überfchüffe, fo werben. hie 
felben unter dem Namen Dividende zurückerſtattet. Verſichern kann man zu jeder Zeit und 
meift auf beliebige Dauer. Diefe Einrichtungen find ebenfalls mit Übeln verbunden. Daß 
die Nachſchüſſe nach den vielfach abgeftuften und nothwendig mehr einer Anficht der’ 
waltung als einer feften Norm unterworfenen Prämien beftimmt werden, macht die Beis 
tragspflichtigfeit ungleihmäßig. Die Vertheilung der Überfchüffe verhindert jedes Anfang 
meln von Reſerven für außerordentliche Fälle. Die belichige Derficherungszeit und Dauer 
aber muß Unrichtigkeit der Berehnungsbafis der Dividenden, ſowie der Nachfchüffe nei 
wendig mit fih führen und kann fogar Die Größe der Nachfchußverbindlichkeiten im Ganzen, 
alfo der vorhandenen Sicherheit, unverläffig machen. ine dritte und vierte Gattung gehäe 
ren im Wefentlichen der zweiten an, nur zahlen fie. feine Dividenden zurüd, fondern bilden 
Neferven von den Überfchüffen. Bei der dritten Gattung gefchieht das ohne Weiteres, uud 
hat alfo zur Folge, daß die Mitglieder zum Beten einer fpätern. Generation aufſparen (müre 
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temberg. Hafteft). Die wlrte Gattung hat ud) dies verhüten wollen und Füße bie neu hin 
äutretenden Mitglieder ein Eintrittögeld bezahlen, weiches ihrem durch den Beitritt erwor⸗ 
been Neſerveantheil entfpricht, wodurch aber der Beitritt foftfpielig und alfo erfchmert wird 
(oſtfrieſ. Anftalt). Dies find die Hauptgattungen der gegenfeitigen Gefellfchaften, einige 
der letztern nehmen jeboch Eigenthümlichkeiten einer fremden Gattung in ſich auf. Sogehört 
bie Leipziger Mobiliarverficherungsbanf der erften Gattung an, claffificirt aber bie Beiträge, 
gerfichert ſogar zuweilen wie Aetiengefellfchaften zu feften Prämien; die marienwerberfche 
Anſtalt ift derſelben Gattung, erhebt aber befondere Beiträge zu Reſerven; der altonaer 
Berein zählt fich zur dritten Gattung, [part aber nur-einen Theil der Überfchüffe auf. In je⸗ 
Der der genannten Gattungen ift, trog dev angegebenen und einmal unvermeidlichen Mängel, 
eine gut begründete Anftalt denkbar. Zu diefer Eigenfchaft gehört, nächft einem großen Um⸗ 
fange, eine genügende Eontrole und Verpflichtung der Verwaltung, denn bie Perfonen der 
Directoren haben nicht ein Intereffe für die Sefellfchaft, welches dem Antheile an dem Ca⸗ 
pital bei Actiengeſellſchaften in feinen Wirkungen gleich zu fegen voäre. Befugniß, bie Auf⸗ 
ficht über die Verwaltung zu führen, haben die Mitglieder allein, und wenn fie davon nicht 
einen innmerwährenden Gebrauch machen, oder gar organifche oder adminiflrative Anord⸗ 
mungen den Directionen überlaffen, fo werben fie ihre Geſellſchaft nie als gefichert vor menſch⸗ 
lichen Schwächen oder Wilffürlichkeiten betrachten dürfen. Eine gegenfeitige Geſellſchaft ſoll 
unbedingte Offentlichteit haben, nichts Wefentliches fol gefchehen dürfen, ohne dag alle Mit 
* glieder zuvor, und zeitig genug, um ihre Bedenken dagegen anzubringen, Kenntnif Davon ere 
hatten haben. Befonders muß die Rechnungsablegung öffentlich und in Hinficht der Ver⸗ 
waltungstoften ganz fpecieli fein, fonft wird die Geſellſchaft viel zu theuer verwaltet werben. 
Bas bei den Hetiengefeltfchaften über die Einfachheit der Verficherungsbedingungen gefagt 
worben, ift fire Die gegenfeitigen noch wichtiger als dort, ba bei ihnen nothwendig das ganze 
Sratut bamit.verbiinden fein muß. Es gibt deutfche gegenfeitige Gefellfehaften, deren Sta⸗ 
tuten ſo voluminös und complicirt find, daß fie von den meiften Mitgliedern nicht gelefen und 
von den allerwenigften begriffen werden können. Won ausländifchen gegenfeitigen Geſell⸗ 
ſchaften, deren keine ihre Gefchäfte auf Deutfchland ausdehnt, fei hier nur erwähnt, daß ihr 
Syſtem in England, weil man es nicht fürficher hält, faft ganz verlaffen worden ift, in Frank⸗ 
teich dagegen beſonders ſtark durch die Departemenfalverbände für Gebäubeverficherung re» 
- präfentirt wird. - | 
Fenerwerk, auch Luſtfeuerwerk, nennt man die Zufammenftellung und Abbren⸗ 
nung von Feuerwerksdecorationen und Ruftfeuerwerköförpern, welche bei feftlichen Gelegen⸗ 
beiten und bisweilen auch zur Übung der Artilleriften angeordnet werden. Man theilt die 
Feuerwerkskörper in ſtehende und beivegliche ein, welche beide ebenfowol zu Lande als zu 
Baffer verwendet werden. Die ftehenden Luftfeuerwerfstörper find entweber fefte oder um⸗ 
beufende. Zu ben erfleun gehören Die Decorationen. Diefe find entweder gemalt und werben 
dann erleuchtet und mit farbigen Richtern oder dgl. garnirt, oder die ganze Decoration felbft 
befbebt bergeftalt aus farbigem Feuer, daß letzteres ſowol die ganzen Maſſen als die ſcharf 
hervortretenden ardhiteftontfchen Linien oder Contouren bildet. Oft ift auch das Farbenfeuer 
fo eingerichtet, daß es in gewiffen Zeiträumen wechfelt, was durch verfchiebene Säge in den 
Lichtehülſen bewirkt wird. Die Decorationen werden mit einer über jeben einzelnen Brenn 
punkt hinlaufenden Zündſchnur in einem Augenblide angezündet. Ferner gehören hierher 
Die Sonnen, Sterne u. dgl., welche aus einer gewiffen Anzahl in beftimmter Richtung auf 
einem Brete feftgenagelter ſtarker, mit Brillant- und Farbenfeuer gefüllter Papierröhren ber 
ſtehen, Die fünmtlich gleichzeitig angezündet, beim Ausftrömen des Feuers die verlangte Fi⸗ 
gur geben. Die ftehenden umlaufenden Feuerwerkskoͤrper find verficale und horizontale 
Feuerraͤder, Roſen, Windmühlen, umlaufende Stäbe u. dgl. Die Papierröhren find hier 
auf Unterlagen, welche auf einer Achfe ſich Drehen, dergeftalt aufgenagelt, daß die Gewalt 
bes Pulvergaſes bei der Ausſtroͤmung die Unterlage zugleich umtreibt und ſo das Feuer einen 
Kreis bildet. Dan bedient ſich außer dem Brillantfeuer auch hier des Farbenfeuere, da daſ⸗ 
felbe jedoch faul.ift, muß man den Trieb Durch eine Röhre mit weißem Feuer bewirken. Die, 
mannichfachen Verbindungen ber Feuerräder miteinander zu guillochirten en u. dol. 
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machen biefe Feuerwerkeksrper zur größten Zierde eines Feuerwerks ODie beweglichen Feuer 
ar er find. Shwärmer, Raketen, Leuchttugeln und Goldregen Tourbillons u. bel. 
Schwärmer find Heine Papierröhren mit einem Feuerwerksſatze gefüllt, die beim Anzün- 
den in fehlangenförmiger Linie hin« und herfahren und zulegs mit einem Knalle verlöfhen. 
Am Waſſer tauchen fie unter und kommen wieder an bie Oberfläche empor. Man braucht 
fie nie einzeln, fondern ftets zu 50 und 100, ja 1000 in den ſogenannten Zeucrtäpfen, wo 
fie auf einer Sprengladung ftehen und insgefanmt entzündet in die Luft geworfen werben. 
Auch zur Verfegung der Raketen braucht man fie zu ſechs bis acht Stück. Raketen find 
große, über einen Darm mit einem Pulvgrfage Hohl gefehlagene Papterröhren. Entzündet 
würden fie nur herfahren wie Schwärmer, wenn man ihnen nicht ar einem langem basan be» 
fefligten Stabe ein Gegengewicht gäbe, wo fie dann ſenkrecht in die Höhe ſteigen und oben 
mit einem Knalle verlöfchen. Zuweilen fegt man oben eine Kappe auf und füllt in diefelbe 
Schwärmer, Leuchtkugeln, Goldregen u. dol., welche bie Raketen dann bei threm Exlöfchen 
entzündet ausftoßen. Die Raketen brennt man entweber einzeln ober in Maffen ab. Stehen 
beim Entzüunden etwa 20—30 fo gerichtet, daß fie mit dem unten Gabe zufammenfloßen, 
fo bilden fie beim Auffahren einen Pfauenfchweif, ftellt man fie aber ſenkrecht, fo erhält man 
eine Feuergarbe. Die Girandola, welche jährlich in Rom von der Spige der Engelsburg 
losgebrannt wird, ift eine folche Feuergarbe von 3— 4000 Stück Raketen. Leuchtkugeln 
und Goldregen find an und für ſich faule Feuer, denn entzündet, würben fie an ihrer Stelle 
ruhig verbrennen. Man wendet fie Daher zur Verfegung ber Raketen an, wo fie ſehr guten 
Effect machen. Die Leuchtkugeln haben verfchiedenfarbiges Feuer, und oft wechſelt die Farbe 
während des Brandes. Außerdem werden Reuchtkugeln nody in den fogenannten Boamben- 
röhren verwendet. Diefe Röhren find abwechfelnd mit einem faulen Sage und einer Treib⸗ 
ladung, auf der eine Leuchtkugel fteht, gefüllt umd werfen dieſe Kugeln nach und nach in bie 
Höhe. Man brennt gewöhnlich ſechs bis acht Bonibenröhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtku⸗ 
geln und Goldregen zufammen werben auch ald Gegenfag zu ben Schwärmern zur Füllung 
von Feuertöpfen verwendet. Ebenfo macht man auch Bomben, weiche mit Schwärmen, 
Leuchtkugeln u. dgl. gefüllt und mit Reuchtkugelfag überzogen find, und wirft biefelben aus 
Handmörfern, wo fie ſich dann hoch in der Luft entladen. Die Zourbillons, Zafelrafe 
ten, fleigen auf, indem fie ſich horizontal um ihre Achfe drehen und fo ein fleigenbes Feuerrad 

. bilden. Diefe und die Raketen find in der Anfertigung bie fchwierigften Feuerwerkskörper. 
Waſſ erfeuerwerkskoͤrper ſtimmen in der Anfertigung mit ben Landfeuerwerkekörpern über⸗ 
ein, nur erhalten fie einen wafferdichten Überzug und Schwimmfcheiben, damit fie über bem 
Waſſer bleiben, oder doch, wenn fie hinabgetrieben werben, wieder an bie Oberfläche herauf⸗ 
kommen. Tafelfeuerwerke find Feuerwerke en miniature und zum Abbrennen im Zim⸗ 
mer beftimmt. Die Naketen haben hier die Stärke einer Bleifeder, die Schwärmer bie einer 
ſtarken Stridnabel u. ſ. w. Die Feuerwerksſätze erhalten möglichſt wenig Schwefel und bee 
Sag mird auch wol mit ätherifchen Olen parfünirt. Zur Füllung der Feuertöpfe bedient 
man ſich der Bonbons und Devifen u. ſ. w. Diefe Heinen Feuerwerke erfodern große Se⸗ 
nauigkeit in der Bearbeitung, find aber fehr beluiftigend. Die Kunft ber Luftfewerwerke ift 
fehr alt, denn ſchon im I. 1379 wurde in Vicenza zum Friedensfeſte ein Feuerwetk abge- 
brannt, und 1519 ließ Jakob Fugger in Augsburg zur Feier der Erhebung Karl's V. zum 
töm. Könige ein folches veranftalten. . 

euerzenge, ſ. Kunftfeuer. 

I euillants war der Name einer von Jean be la Barriere 1577 geftifteten Brüder 
[haft der Eiftercienfer (ſ. d.). Das Klofter derfelben zu Paris gab während der Revo⸗ 
Iution einem politifchen Elub den Namen, der 1790, als die Jaksbiner einen immer auf 
jchweifendern Charafter annahmen, von ben Gemäßigten, wie Lafayette, Sieyhes, Laroche⸗ 
fowauld u. A., geftiftet wurde und daſelbſt feine Sigungen hielt. Der Club hieß anfangs 
„die Geſellſchaft von 1789, war zur Aufrechthaltung der Berfaffung gegen die Ultras ge» 
richtet und zählte zu feinen Mitgliedern Männer aller Stände, welche bie Gonftitution Eng- 
lands als Mufter vor Augen hatten. Dieſe Oppofition gegen die Jakobiner beförberte aber 
den revolutionairen Auffhwung nur um fo mehr. Als der Graf Clermont ⸗ Tonnerre am 
27. San. 1794 zum Präfidenten des Elubs erwählt worden war, brach gegen den Iegtern . 
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ein Voltsaufſtand aus, intb’ am 28. Maͤrz würhe Bie Verſammlung ım Mlofter durch einen 
würhenben Haufen mit Gerwalt auseinander getrieben. Seitdem wird der Feuillants nicht 
weiter } x SE 2 Et Ne nt — N 


back. z 
Feuifiee (Louis), bekannt durch feine botänifchen und aftronomifchen Forfchungen, 
geb. 1668 von armen Altern, zeigte ſchon früh große Neigung zur Aftronomie, in ber Caffini 
fein Lehrer wurde. Auf Befehl Ludwig’s XIV. machte er 1700 und 1701 eine aftronomifche 
Reife nad) der Levante und din afrikaniſchen Kuͤſten, auf welcher er viele Gefahren zu be» 
ſtehen Hatte, und 1703 eine ähnliche mach Amerika, wo er fich mehre Jahre aufhielt. Nach» 
ber beſuchte er die Suͤdſee, auf weicher Reife er vorzüglich die geographifche Länge durch 


Mondediſtanzen zu beſtimmen ſuchte, fobaf er als der Erfte anzufehen ift, der diefe Methode 


im Großen anwendete, wie er beim auch die Abweichung ber Magnetnadel genau beobach⸗ 


tete. Durch feine Dieffungen trug er fehr viel dazu bei, daß der erfte Meridian von den Geo» 


graphen bes Eontinents in der Nähe der Infel Ferro (genauer 20° weftlic, von Paris) 
angenommen wurde. Er ftarb als Vorſteher der Sternwarte zu Marfeille am 18. Apr. 
173%. Sem „Journal des observations, faites sur les cötes orientales de ’Amerique mé- 
ridionale et dans les Indes” (3 Bde., Par. 1714 — 25, 4.) und die „Histoire des plantes 
mteinules, qui sont le plus en usage aux royauınes de Perou et du Chile en 1709 — 11" 
(deutſch von Huch, 2 Bde. Nürnb. 1756—57, 4.) bezeichnen ihn al8 einen Mann von un« 
genteinen Kermtniffen und großer wiffenfchaftlicher Gewandtheit. | 
Fenuquieres (Manaſſes de Pas, Marquis von), franz. Feldherr unter Heinrich IV., 
geb. 1590 3u Saumur aus altem Geſchlecht. Heinrich IV. bemwilligte dem noch nicht Gebore⸗ 


ner unter den Worten „la race est bonne” ein Jahrgeld und beförberte ihn fpäter nach kur⸗ 


zer Kriegslaufbahn zum Generallieutenant. Bei der Belagerung von Rochelle gefangen, 
trug F. durch Vorftelungen ſehr viel zur Übergabe des Pages bei. Nach dem Tode Gu- 
ſtav Adolf’s wurde er nach Deuffchland gefenbet, um die Berbindung ber proteftantifchen . 
Fürften mit Schweden aufrecht zu erhalten nnd Frankriich in das Bündniß aufzunehmen. 
Im J. 1637 befehligte er mit dem Herzog Bernhard von Weimar das franz. Heer gegen 
ben Kaifer. Ex belagerte 1639 Diedenhofen und hielt nad) dem Befehle des Königs gegen 
ben mit Übermacht zum Entfag herbeiruͤckenden Piccolomini Stand, wurde aber gefchlagen 
und gefangen. Rad) der Auswechſelung ftarb er an feinen Wunden 1640 zu Diedenhofen. 
Seine „Lettres et ndgociations d’Allemagne en 1633 et 1634” (a Bde., Par. 1753) 


Find für die Geſchichte jener Zeit ſehr wichtig — Antoine de Pas, Marquis von F., 


der Enkel des Borigen, geb. am 16. Apr. 1648, nahm zeitig unter feinem Verwandten, bem 
Marſchall von Luxembourg, Kriegsdienfte und wohnte als Dberft eines Negiments allen 
Feldzügen und Hauptſchlachten bis zum Trieben von Nimmegen mit Auszeichnung hei, 
Als der Krieg 1638 aufs neue ausbrach, mußte er unter bem Dauphin Philippsburg bela- 
gern. Noch in demfelben Jahre drang er an der Spige eines Reiterhaufens von Heilbronn 
aus auf eigene Hand in Deutfchland bis Nürnberg brandfehagend vor und Fehrte nad) 35 Ta- 


‚gen mit einer Summe von 3 Mil. Livres zurück. Ludwig XIV. ernannte Ihn dafür zum 


Marechat de Camp. Dann kämpfte 5. fiegreich unter Eatlnat in Piemont und Italien. Im 
J. 1601 wurde ex wieder nach Deutfihland gefchickt, wo er bei Speierbach mit 3000 M. 
das badiſche Zruppencorps zurückhielt. Zwei Jahre darauf zum Generallieutenant beför- 
dert, diente er als folcher bis zum Frieden von Ryswijk unter Luxembourg und Villeroi in 
Flandern. Ungeachtet er große Talente befaß, war hiermit feine Triegerifche Laufbahn be» 


fchloffen, weil der Hof ſich oft durch die Strenge und Gradheit feines Urtheils verlegt fühlte. 


Er flarb 1741. Seine „Memoires” (4 Bde., er 17705 deutfch, Berl. 1786) find ein 
vorzuͤgliche Quelle für die Kriegsgefchichte feiner Zeit. z 
hie) y ——— rin nn Seronimo), den man ben fpan. Thomafius 
nennen Fünnte, geb. am 8. Oct. 1676 zu Cardamiro, einem Dorfe im Bisthum Orenſe, 
nahm mit 14 Jahren das Ordenskleid des heil. Benedict im Kloſter S.. Julian de Samos 
und bezog dann die Univerfität von Dviedo, wo er nicht nur mit dem groͤßten Eifer die Vor⸗ 
leſungen in feiner Fachwiſfenſchaft, der Theologie, ſondern auch die der übrigen Facultaͤten 
beſuchte, ſodaß er den Doctorgrad in allen Facultaͤten erhielt. Der Ruf feiner umfaffenden 
Sachrfamteit und-feines mufterhaften fittlichen Wandels erhob ihn zu Würben, die er nicht 
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fuchte, ba er, nug feiner Neigung folgend, alle feine Beit dan Studien grinikment —uhtte. Wie 
wurde er zum Profeffor der Theologie zu Ovicdo, zum Abt des dortigen Bencdictinerkloſter⸗ 
von &.-Vicente, zum General feines Ordens und von Ferdinand Vi. zu feinem Ehrenratht 
ernannt. Und doch war das Ziel feines Strebens nicht ein Auffpeichern todten Wiffens, fon- 
dern ein ganz praftifches, ein den Damaligen Bebürfniffen feiner Nation und den Foderungen 
feiner Zeit ganz entfprechendes und für fein Vaterland höchft fegensreiches. Denn durch⸗ 
drungen von der Überzeugung, daß die trefflichen Anlagen diefes edeln Volks nur aus Mau⸗ 
gel an Unterricht und Aufklärung, fowie durch eigennügig unterhaltene und genährte Vor⸗ 
urtheile und abfichtliche Täufchungen unentwidelt blieben, und es nur dadurch hinter ber 
mähtig vorgefchrittenen Zeit zurückgehalten wurde, fuchte er fich Kenntniffe in allen Zwei 
gen bes Wiffens zu erwerben, um dem Aberglauben, der Eharlatanerie und der Bornirt⸗ 
heit des Schlendrians entgegentreten und fie mit ben Waffen des Ernſtes und der Satire ber 
kämpfen zu können. So ausgerüftet begann er 1726 fein „Teatro eritico universal, 6 Dis- 
cursos varios en tado genero de materias, para desengallo de errores comunes“, das er 
fpäter unter dem Titel „Cartas eruditas” bis zum J. 1760 fortfegte, ein wahres Magazin 
der Aufflärung und der Enttäufchungen, worin in einer Reihe Abhandlungen, wie fie bie 
Gelegenheit und das Bedürfniß hervorriefen und in einer für das größere Publicum berech⸗ 
neten Darftellung, bie damals in Spanien noch zahllofen Srrthümer, Vorurteile und Mis« 
‚bräuche bekämpft, aufgedeckt und Lächerlich gemacht wurden, und von deffen 14 Quartbän- 
den, trog aller Anfeindungen und einer Unzahl von Gegenfchriften, wodurd) Eigennug und 
Unverftand ihre verjährte Ufurpation zu vertheidigen fuchten, funfzehn Auflagen erfchienen 
find (die befte, 17 Bde. Madr. 1780—81, 4.). F. ftarb zu Oviedo am 26. Sept. 1764, _ 
Bez , richtiger Fes oder Fas, ein Sultanat, das die Hauptprovinz bes Kaiſerthunms 
Marokko (f. d.) bildet, auf der Nordweftfeite des Atlas, im Dften von Algier und ber 
Steppe Angad, im Norden vom Mittelländijchen und im Weften vom Atlantifchen Meer, 
im Süden aber von der Provinz Marokko im engern Sinne begrenzt, zählt auf 5540 IM. 
gegen 3,200000 E., die, wie in ber ganzen Berberei (f. d.), aus Berbera (f. Kabylen), 
hier wie in Marokko Amazirghen und Schellüchen genannt, Mauren (ſ. d.), Beduinen 
(- d.) und Juden beftehen. Das Sultanat wird in 14 Diftricte getheilt. — Fez, die Haupt 
tadt, von Edrie IT. im I. 808 gegründet, gelangte bald zu einer außerordentlichen Blüte 
und galt im Mittelalter, während deffen Verlauf fie fortwährend, nur mit einer Unterbres 
chung unter den Almoraviden und Almohaden die Hauptftadt des marokkaniſchen Reiche 
war, für eine der prächtigften und größten in der ganzen mohammebanifchen Welt. Sie 
zählte gegen 90000 Häufer, 785 Mofcheen und war berühmt wegen ihrer Prachtgebäude 
aller Art, ſowie wegen ihrer Schulen und wiffenfchaftlichen Anftalten, die fie zu einem Mit 
felpunfte des mohammebanifchen geiftigen Lebens machten. Durch die Verlegung der Reſi⸗ 
benz ber Herefcher des Reichs nach Marokko, um die Mitte des 16. Jahrh., verlor fie ihren 
Vorrang und ſank, auch mit in Folge anderer Zeitumftände, insbefondere des.allgemeinen 
Herabgehens der ren Givilifation überhaupt, immer mehr herab, ſodaß ſe 
gegenwärtig nur noch ein Schatten ihrer alten Größe ift. Indeſſen iſt fie noch immer bedeu⸗ 
tend. In einer fchönen Thalebene zwiſchen anmuthigen Gärten gelegen, von dem lab ef» 
Dſchuaher, oder Perlenfluß, der fie durchſtroͤmt, in Alt und Neufez geihellt, zähle fie noch 
immer eine Bevölkerung von faft 90000 Seelen und 100 Mofcheen, von denen die des Sul⸗ 
tan Edris, mit dem Grabmale deſſelben, die beruhmtefte und eine unverletzliche Freiſtatt für 
alle Hineinflüchtende iſt. Auch fieben ftark befirchte öffentliche Schulen hat es noch, weshalb 
es fortwährend eine bedeutende Stelle im wiffenfchaftlichen Leben der Mohammebaner ein 
nimmt. Der alte Palaft der Sultane ift groß, aber verfallen. Im Übrigen gleicht J. mit 
feinen vielen Bädern, Karavanferais und Bazars im Außern allen mohammedanifchen 
Städten, und nur bie Menge von Wirrhshäufern und Kaufläden gibt ihr ein eigenthümli⸗ 
ches, mehr europ. Gepräge. Die Stadt treibt noch immer einen bedeutenden Handel und iſt 
ſehr gewerbthaͤtig, beſonders in der Verfertigung von Seidenzeugen, feinen Leders und der 
orient. Kopfbedeckung des Tarbuſch, bekannter unter dem Namen Fes, den er von dieſer 
Stadt erhalten hat. Andere berühmte Städte find Mitnäs oder Meiner, die zweite 
kaiſerliche Reſidenz, mit etwa 55000 E. und einem ſehr großen kaiſerlichen Palaſt; Fer 
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tzan, Pap alee Jerech, mit eues TED, amı Mbeitil, unweit von deffen Aueſtaß ins 
—— und wichtigen Handel. Tanger, in der Nähe des alten Tingis 
fpäter Traduete Julia, chner ber Afefien Stäbe wer Berberei, niit 10000 E., einem Heinen 
* und feſtem Schieß, an dev Mecvenge von Gibraltar gelegen, der Aufenthalesort der 
riſtlichen Conſuln im marokkaniſchen Mech, Teza, eine der ſchoͤnflen Staͤdte des Heise, 
mit etwa 11000.6., weiche lebhaften Handel treiben; EI Arifch oder Larafch, ander Dlün- 
dung bes Lukkos, mit gutem Hafen am Atlantiſchen Mecr und etwa 4000 &; Safe mit 
233000 E. und Neu⸗Sale eder Rabatt mit 27000 E., an der Bkündumg eines Flüßchens 
ins Atlantiſche Meer einander gegenüber gelegen, mit einem großen Hafen und bebeutenbent 
Kandel, früher ber Sig der marotkaniſchen Seerauberei, jegt die Station der Kriegsmarine. 
Bazar, ein in Nordafrika ungefähe zwiſchen 24° — 30° 36/ nördl. B. und 29° 
35° oͤſtl 2. füdlich von der Regentfchaft Tripolis gelegenes Reich, das aufungefähr 3—4000 
MM. 70110000 E zahlt. Der Voden iſt im Ganzen wegen Waffermangel und über- 
mäßiger Dige im Soramer bier und unfruchtbar, und nur in den niedrigeren Gegenden an⸗ 
baufähig. An wilben Thieren Dagegen ift in Mangel. Die Einwohner find ein fehr ge 
wiſchter, brauner, ziemlich negerartiger, jedoch im Ganzen mohlgeflalteter Menfchenfchlag. 
An alles Bildung uoch ſehr zuruc beſchäftige fie außer dem Gartenbau nur bie Kabrifation 
ber umentbehrlichſten Bedüurfniſſe. Der Kawavanenhandel zwiſchen bem Innern Afrikas und 
der Küfte bildet ihre Hanptnahrungsquelle. Das Laub wird von einem dem Paſcha von 
Tripolis zinspflichtigen Sultan regiert; deffen Macht auf einem Heer von 5000 arab. Reis 
tern heruht, wit dem er feine &Hlavenjagden ausfühet, ber Hauptquelle feiner Einkünfte: 
Die Hauptfladt dep Landes iſt Murzuk, bie Reſidenz bes Sultans und ein wichtiger Han⸗ 
dDelspkag, wo bie Karavanen von Tunis, Gadames, Tripolis, Kalro, Bornu und Tim buktu 
zuſammentraffen. Außerdem find noch zu erwähnen Germ ah, wahrſcheinlich die Stadt ber 
alten Gayq und Traghan, früher die Hauptſtabt des Landes, mit Teppichfabriten. 
F. iſt wahrſcheinlich die Phazania der Alten, nach weicher die Römer unter Cornelius Bals 
Bus einen Kriegszug unternahmen. Im 7. Jahrh. wurde es eine Beute ber erobernden Ara⸗ 
ber, welche ben jegt noch daſeibſt herrſchenden Mohammedanismus einführten. Wie im Al⸗ 
wrtium, fo wurde es wol auch im Mittelafter unter ber arab. errſchaft von eigenen 
Fuͤrſten regiert, als welche wie Im 14. Jahrh. eine DOynaflie von Scherifen finden, die an⸗ 
fangs unabhaͤngig, ſpaͤter den Paſchas von Tripolis zinsbar war. Im J. 1811 wurde fit 
won Bei Mohanmineh+el-Mofny ausgerottet, ber ſich im Namen bes Paſcha von Tripolis 
bes Bandes bemächtigte und unter deſſen Oberhoheit die Regierung deſſelben führte. 
- Viewed nennt man gegenwaͤrtig Miethwagen, welche an beftimmten Plägen einer 
Stadt beftändig befpammt haften und für eine Bergütung bereit find, Jebermann in dem Be⸗ 
zirke der Stadt und Ihres Weichbildes zu befünbern. Früher war bie Berrenmung Fiaere allen 
Miechwagen gemein. Nicokams Gauvage in Paris war es, ber 1650 auf ben Einfall geriet, 
keftändig Wagen und Pfexbe zinn Vermiethen Bereit zu halten ; er mehnte in ber Straße, 
St.⸗Martin in einem: , welches nach beit bavan angebrachten Bilbe des heit, Fiacre, 
ber der Gags. ach: ber eines ſchot. Könige gewefer fein foll, Hotel de Fiacre genannt 
war, und daher ſchreibt ſich die forrft ziemlich rächfelhafte Benennung. Die Miethwagenein- 
vichtungen wurden fpäter. verbeffert, der Name aber blieb denjenigen Fuhrwerken, welche 
für den augenEicklichen Gehwandy an befiimmiten Orten ftets befpannt ſtehen. Die meiften 
bedeutenden Seadte Haken gegenwaͤrtig folche Fiacres, die efeganteften in Deutfihland Wien 
und Hamburg. Hinſichtzich der Ordnung fichen die Fiacres meift unter fehr firenger pou⸗ 
ceilicher Eomtenfe, binfichtlich des Fahrpretſes aber ift dies zum großen Nachtheil des Yubiks 
eums nicht überall der Fall, fo namentlich in Wien und. Hamburg. 
Fiamingo iſt der Beiname einer ganzen Auzahl niederlaͤnd. Künftler, deven wahre 
Namen die Italiener nicht: ausſprechen ober nicht behalten konnten. — Die bedeutenbſten 
er find folgende Beiden: Dionys Ealvaert (f. d.) und Pranz Duquesnoy, geb. zu 
üffet 1584, einer ber vorzüglichflen unten den modernen Bildhauern. An Reinheit des 
Stilg und einſachem Adel des Auodrucks war ex feinem beflänbigen Nebenbuhler Ber⸗ 
nint c d.) weit überkegem und hat 3. B. in Darfteilung vom Kindern eine frifche Nalvetaͤt 
entwickelt, usie fie feibft feinem Zeitgeneffen A. Wigarbi (f. d.) uicht zu @ehete ſtanb. Seice 
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8 Flat Bihte (Joh. Buillich) 
nubgegeichtietfien Werke find die Seatue der heil. Suſanna in Ber Kerche Santa⸗Natia bi 
Loretto in Rom und der foloffale &t..Unbreas.hr ber Weseräfieche u. ſ. w. In Belgien wer» 
ben ihm zugefchrieben bie fhöne Mater bolorofa über Rubens’ Orab in St.- Jacques zu 
Antweryen, eine heil. Urfula im Notre⸗Dame bes Wirtoires in Brüffel u. ſ. w. Auch Joh. 
von Calcar(ſ. d) und Mich. Coris (ſ. d.) heißen in ital. Schriften zuweilen Jiamingo. 
Fiasſsco, ein aus der Theaterſprache ber Italtener auch in Die der Franzoſen, Deutſchen 
und Engländer inbergegangener Kunſtausdruck, womit man, im Gegenſatz zu dem Furore, 
das Nichtgefallen eines Stucks, eines Schaufpielers ober Sängers bezeichnet, ohne daß man 
wüßte, wie dad Wort fiasco, welches fo viel ats Flaſche bedentet, dagu gefommen. In Italien 
ift des Auedruck viel gebraͤuchlicher und deshalb minder ſchroff ats bei uns, wo man häufig 
den Ruf „Oli, olä fiaseo I“ felbft dann hört, wenn dem Saͤnger auch nar ein Ton verfagt. 
: Fibeln, ſ. Aob⸗c⸗büͤcher. ER | 
ibern heißen die feinen Kafern oder Fäden, welche den Grundbeſtandtheil eines jeden 
irgend ausgebilbetern organifchen Körpers ausmachen. Ganz einfache Pflanzen fmb zwar nur 
aus Bellen gebildet, fobald aber in den höhern Stufen biefe Zellen fich refheniweife miteinan ⸗ 
der verbinden, fo entftcht die Pflanzenfafer, bie, in Bezug anf Ban, Richtung, Durchkren⸗ 
zung umd Verbindung, in verfehiebenen Familien bes Gewächsreichs große und dharakteri- 
flifche Verſchiedenheiten gewahren läßt. Die thieriſche Safer, zumal bes Mirsfels, erfcheint 
bei fehe ftarker Vergrößerung als eine gebrängte Reihe von Kügelchen, bie einzeln Ys00 Mil⸗ 
limetre im Durchmeſſer haben. Viele fokber ungemein dünnen Fibern nebeneinander ge⸗ 


lagert und durch Zellgewebe verbunden, geben ein der Zuſammenziehung fählges (contrace 


tile8) Gewebe oder einen Muskel, indem jede einzelne Hafer, während fie ſich im Zickzack nach 
beftimmten Gefegen zuſammenzieht, verkuͤrzt wirb. Jene Kügelchen beftchen in der Haupt» 
ſache aus dem auch tm Binte vorhandenen Faferfloffe ober Fibrine. Scharfe Unterſuchun⸗ 
gen der organiſchen Faſer find nur esft in neuern Zeiten, feit die Mikroſtkope große Voll⸗ 
tommenheit erlangten, möglich geweſen. 

Fichte bezeichnet im Allgemeinen das Pflanzengeſchlecht Pinus, im Befondern aber 
eine Art deffelben, die gemeine Fichte, auch Roth⸗ oder Schwarztanne (Pinus sylve- 
etris) genannt. Die Fichte bildet im mittlern und noͤrblichen Europa umd in Afien, meiſt auf 
Hoͤhenzuͤgen, ganze Wälder, liebt das Urgebirge, wächft ſchnell und kann bis 806 Jahre alt 
werden. Durch Anzapfen des untern Theils des Stamms erhält man ben gemeinen Ter⸗ 
penthin und durch Deftillation beffelben das Terpenthinöl.. Der harzige Rückſtand nad) ber 
Deftillation gibt geſchmolzen das Kolophonium. Durch trockene Deſtillation des Fichten» 
holzes erhält man ben Theer, der abgebampft das Schiffspech Liefert. Von ſelbſt quilit aus 
ber Rinde bas gemeine Fichtenhatz, das gu Salben und Pflaſtern dient und, gefchmolzen, 
das gemeine gelbe Pech liefert. Durch langfames Verbrennen ber Üherbleibfel beim Theer⸗ 
— erhält man den Kienruß. Die Rinde tft ein guter und wohffeiler Nichtiekter der 

ivme, bie Fichtenzapfen ein treffliches Surrogat zum Lohgerben. Aus ben Nadeln laͤht 
fie die in neueſter Zeit erfundene Waldwolle barftellen. Das Holz dient als Brenn» und 
Bauholz und der füße, gallertartige, faftige SpHnt in Schweden und Lappland zur Brot⸗ 
bereitung. : Aufer der gemeinen Fichte find noch bemerkenswerth die were und ſchwargze 


Bichte (Pinus alba und nigra), auf den höchſten Gebirgen Amerikas heimifch, und bie 


gambertianafichte, einzeln in Californien wachfend, deren Harz bie Eimnsäner ſtatt 
bes Zuckers benugen. Die Fichte war bei den Römern und @riedhen ber Cybele, Artemis, 
dem Poſeidon und nach Einigen auch dem Bacchus heilig, deren Tempel an ben agen 
mit abgehauenen Fichten geſchmückt wurden. Auch bekraͤnzte man mit Fichtenkraͤnzen die 
Sieger bei den ifthmifchen Kampffpielen. we 

ichte (Ich. Gottlieb), geb. zu Rammenau bei Bifchofewerba in ber Oberlaufis am. 
19. Mai 1762, beſuchte Schulpforte und flubirte zu Iena, Leipzig und Wittenberg. Dann 
lebte er einige Jahre zu Zürich als Hanslehrer, wo er Peftalozzi’s Freund war, und hierauf 
in Königsberg. Sein „Verfuch einer Kritik aller Dffenbarung” (Königeb. 1792), der alle 
gemeine Aufmerkſamkeit erregte und bei einem Erſcheinen für eine Schrift Kant's gehalten 
wurde, verfchaffte ihm 1793 den Muf als ordentlicher Profeffer ber Philoſophie nach Jena.’ 
Dier ſtellte er unter dem Namen ber „Uiffenfejaftstehre” ein philofophifches Syſtem auf⸗ 














Jichte (Jah Sottiieb) Ä ses 
In welchem er die da dern Kant’ ſchan Kricitiamus liegenden Keime Des Yotatiiuinäitntiehlirien, 
ſich deshalb von Kant immer weiter entfernte und den Grund zu ber Philoſophemen Eichel 
ling's und Hegel’6 begte. Wegen eines in das von ihm und Niethammer herausgegebene 
„Vhiloſophiſche Journal (Bd. 3, Hft. 1). eingerücdten Auffoges „Über den Grund umfers 
Glaubens au eine göttliche Beltragierung” von dem kurfuͤrſtlich ſaͤchſ. Conſiftorium athei⸗ 
ſtiſcher Lehren heſchuldigt, wurde er in eine Unterſuchung verwickelt, welche bei der aufgeklar⸗ 
ten weimar. Regierung Feine nachtheiligen Folgen fuͤr ihn gehabt haben wuͤrde, wenn er nicht 
mit. Niederlegung feiner Stelle gebucht hätte, werauf ex 1799 feine Entlaffung erhielt. F 
vertheidigte ſich in der „Appellation gegen bie Anklage bes Arheismus‘ (Jena und „pe; 
1799). Er fand ira preuß. Staate freundliche Aufnahme, lebte eine Zeit lang in Berlin 
und wurde im Sommer 1805 Profeffor der Philsfophie in Erlangen, mit ber Erlaubuiß, 
ben Winter in Berlin zugubtingen. Während des franz. Preuß. Kriegs ging er nach Königs» 
berg, wo er auch eine kurze Zeit Vorleſungen hielt; nach. dem Frieden aber kehrte er nad) 
Berlin zurück, wo ev LSLO bei dev newerrichteten Univerfirät als Profeſſor der Philofophie au⸗ 
geftellt wurde. F. war wicht nur ein ſcharffinniger Deuter, fondern auch ein Lesung 
ter, edler und muthwoller Charakter und verdient ale ſolcher in dem Andenken ber Ration 
fortzuleben. So teat er namentlich ie I. 1808, mitten in bem von Franzoſen befegten 
Berlin, als echter deutſcher Mann auf und hielt feine „eben an bie beutfche Ration” (Berl 
1808; neue Aufl. ., 1824), die in ihrer fenrigen, aus inniger Überzeugung hervorgegangenen 
Beredtſamkeit cin Denkmal der edelſten Geſinnung find. Ebenſo hielt er 1813Vorleſungen 


- über. ben Begriff des wahrhaften Kriegs, die erſt nach feinen Tode im Druck erſchienen 


(Fü. 1815). Wie $. fuͤr das Gute lebte, fo ftarb er auch dafür. Seine würdige Gatein, 
eine gebovene Schweizerin, welche fich während des Freiheitskriegs ber lege der Verwun⸗ 
beten und Kranken in den Hospitälern zu Berkin mit großer Gelbfiverleugnumg tmteriog, 
wurde vom Sospitalfieber befallen; fie genas, F. aber unterlag demfelben am 27. Sam. 
1814. Vgl. „Joh. Gottl. F.'s Leben und Fiterarifcher we 4, herausgegeben von 
feinem Sohne 3.9. Fichte (2B3e, Sulzb. 1830—31). Müdfictlic der wiſſen ſchaftlichen 
Reiftungen 8.’5 find wenigſtens zwei Perioden zu imterfcheiden, von benen bie etftere für bie 
hiſtoriſche Bedeutung feines Idealismus beimeitem wichtiger ift als bie zweite. Die 
von den ihr angehörigen Schriften find folgende: ‚Über den Begriff der Wiſſenſchafislehren 
(Wein. 1794; 2. Xufl., 1798), „Grundlage Der gefammten Wiffenfchaftsichre” (Wein. 
1794352. Aufl, 1802), „&rundriß des Eigenthümlichen ber Wiffenfchaftslchre* (Iena 17935 
2.-AUnfl., 18092), „über die Beſtimmung des Menſchen“ (Berl. 1800),,Vorleſungen über 
bie Beſtimmung bed Gelehrten“ (Jena 1794), „Grundlage bed Naturrechts“ (2 Dde., 
Jena 1796—97) und das „Syſtem der Sittenichre” (Jena 1708), jedenfalls das reifſte 
Werk F.. Der Grundgedanke des in dieſen Schriften aufgeſtellten Idealismus iſt bie alleinige 
Realität. des ſich ſelbſt und das Nichtich fegenden Ich. Das Ich iſt das abfolut Probustine, 
bas aber nicht zum Bewußtſein feiner feibft, d. h. feiner unendlichen Selbſtthaͤtigkeit würbe 
kommen Tönnen, wenn ed fich nicht, zugleich als Anſtoß und als Schranke feiner Thaͤtigkelt 


das Nichtich, d.h. die Welt der Objecte, bie Natur gegenüberftellte. Bas Ich, infofern «8 


ſich fegt als Heftimmt durch das. Nichtich, ift das intelligente Ich, und als ſolches Gegenftand 
ber thearetifchen Wilfenfchaftsichre; das Ich dagegen, Als KT das Nichtich, If. 
Gegenſtand der praktifchen Wiffenfchaftsiehre. Freiheit, abſolute Selbfithätigkeit um ber 
Selbſtthaͤtigkeit willen ift nämlich für F., nicht wie bei Kant, die Bedingung und Voraus⸗ 
fegung des fittlichen Handelns, ſondern felbft ber höchſte Ausdruck für die ſittliche Aufgabe, 
für das Sittengefeg; um aber diefe Selbftthätigfeit zu realifiren, bedarf es .einer Welt der 
Dbjecte, durch welche bas Ich fich ſelbſt Schranken fegen.muß, um an biefen Schranken fich 


‚feiner. Selbftthätigkeit bewußt zu werden, wodurch freilich dieſe idealiſtiſche Ethik in ben 


Eirkel geraͤth, = das Nichtich als Bedingung ber Sittlichfeit gefobert und zugleich bie Auf⸗ 
Bebung diefer Bedingung als das Ziel bes-fittlichen Strebens dargeſtellt wird. Hinfichtiich 

ber Rechtsbegriffe ſchloß ſich die F. ſche Freiheitslehre in ihren Grundbeftimmungen an die, 
Kans’fche Lehre von der Freiheit als dem angebormen und urfprünglichen Rechte ar. Im 


„Allgemeinen ift bei 5: Das, was wir auf ders Standpunkte bes gemeinen Bewußtſeins die 


ERROR nu ein Produtt des Ich; fie exiſtirt nur durch das 3% für das Ich und in 





zu Gh (Zum. Drei) 
dere Ich. Daß cue fetige Behes, Biel; wit der ihen eigen anzu 

(uchte, ſich weder meit der Raturwiſſſeuſchaften noch mit vage teligiöfen Glau⸗ 
ben noch mit Den MBeburfniffen des praftifgen Lebens in irgend eime haltbare Verbindung 
fegen fonnte, was nicht zu verwundern ; ja, F.'s eigene Anſichten unterlagen infoferh einer 
Umkbildung, nie ce das Abſeolute fpäter nicht in das mienfchliche, ſondern in das göttliche Be⸗ 
werfen verlegte, und die einzeinen Geiſter ſammt der Ratur als Abfpiegelungen jenes 

——— 









fi ſchon ſeine Anweiſung zum ſeligen Leben‘ (Berl. 1806). Seht fchigbare Documente 
fire bie = Geſchichte des F. ſchen Dentens enthalten feine „Rachgelaffenen Werke“, her 
ausgegeben von 3. D. Fichte (3 Bie., Bonn 1834— 35). Obgleich 3. niemals eine eigene 
Sechule gebildet hat und nur Einzelne, we J. B. Schad, E. G. Mehmel, Joh. Jak. Kramer, 
feine Lehre ebeptisten, fo iſt fein Ginfluß auf die ſpaͤtere Sutwickelung ber deutſchen Philo⸗ 
phie mittelbar A bedeutend gemefen, theils dadurch, daß er die Behauptung einer abfe- 
Inten Einheit alles pbitefophifchen Wiffens, die Identität ber Real⸗ und Idealgründe, ſowie 
die Joderung proelamirte, no dieſes Principe nicht durch Reflexion ſondern durch die pro⸗ 
ductive Cinbildungekraft zu bemäctigen, theils im ganz entgegengefegter Weiſe dadurch, daß 
en, chen indem er den Begrif es Ich Ichärfer beftimmte als ingend ein Denker vor ihm, bie 

Moͤglichkeit herbeiführte, das in ber Thatfache des Selbſtbewußtſeins liegende Problem als 

ennen. 


ſeiches zu ext 
Fichte (Imm. Herm.), des Vorigen Sohn, orbentlicher Profeffor der Philoſephie an 
der Unioerfität zu Nübingen, geb. zu Jena 1797, flubirte zu Berlin Philologte, widmete fich 
jebech auch ei ſchon philoſophiſchen Studien, vorzugeweiſe dazu angeregt durch die 
efophie eineh Waters in ihrer foätern Geſtalt und einem umfaffendern Gtublim ber 
2 Doilefopbie. Durch Hegel, deffen Vorleſurngen im erflen Gemefter er noch 
befuchte, abgeſtoßen, da ev an Die anregende Lebendigkeit Schleiermacher's gewöhnt und fürs 
Se⸗helling s Dasfiellungsweife begeiftert war, entſagte ex einſtweilen der afadentifchen Lauf⸗ 
bahn, der er ſich zuzuwenden in Begriffe ſiand, und widmete ſich 1822 dem Schulfache, 
arfi in Saarbrücken und daun als Gymmaſialprofeſſor m Düſſeldorf. Troh der Unange⸗ 
meſſenheit feiner. äußern Berufſeſtellung zu ber Richtung feiner ee Beſtrebun⸗ 
gem, gelang 06 ihm doch, ſich durch eine Relhe philoſophiſcher Schriften eine ſelbſtändige Seel⸗ 
lung unter feinen Zeitgenofſen zu erringen. In Folge deſſen wurde er 1836 als außerordent⸗ 
licher Profeſſor der Piloſophie nach Bonn verfegt, von wo aus er 1842 einem Rufe an die 
Untverfität zu Zubingen folgte. Seine hauptſächlichſten Gchriften find „Säge det Vor⸗ 
ſchule zur Theslogie (Stuttg. 1826), „Beiträge zur Charaktetifiik ber neuem Philofophie* 
GSulzb. — deren zweite 1841 erfchienene Auflage fo vermehrt iſt, daß fie als ein ſelb⸗ 
Bene betzachtet werben muß; „Über Gegenfag, Wenbepumde und Biel heutigen 
(2 Abthl, Heibelb. 1832-36), „eligten und Phillofophie in ihrem gegen- 
fetigen Berhälmig"' (Heidelb. 1934), „Die Idee ber Verfönfichteit und ber Inbtuiüteen 
6Elberf. 1834) und „ber die Bebingimgen eines ſpeculativen Theismus” 
Eiberf. 1835). Außerdem finden fi eine Menge zum Theil umfangreicher Abhandlungen 
re ihm i n a then feit 1537 herausgegebenen „Zeitfchrift fir Pyiloferhle und ſpetula⸗ 
e Theol 
Die wifſenſchaftliche Richtung 3.6 erhält ihre Bedeutung für die Gegenwart rang 
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füchlich durch ihren relatlven Gegenſatz gegen die Hegel'fhe Yhitefe 8. geſteht 

der dialektiſchen Methode nur eine formale, nicht, wie Hegel, eine ar — —— 
dialektiſche Proeeß iſl ihm nicht das Abfolute ſelbſt, ſondern nur die weſenkliche und noth⸗ 
wendige Form ber Goolution bes Abſoluten. Der Darſtellung dieſer Evolution, d. h. der 
eigentlich foecufativen Wiſſenſchaft, welche F. durch ben Begriff ber Ontelsgie und ſpeculs 
tiven Theologie bezeichnet, ſchickt er eine Unterſachung der ie voraus, niche 
ſewol im Sinne der Kant ſchen Schule, fondern mehr in dem Sinne einer anomenologie 
bes Geiſtes. Dieſe Unterſuchung ſoll zeigen, wie das — aus der Anſchauuung SIE 
 Wwbleete befangen ſei, durch die verſchiedenen — — feiner Seibſtdefretung in der Wr 


An diefer theilweiſe felbft an Das Myſtiſche ſtreifenden Richtung bewegt - 


ee Da zur hoͤchften Sudjectiv e, in deren Alles tete _ 


wender Neſlexion unl gerflörenbes Siepſi⸗e eig DaF Einzige Gewiffe 
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Fichte lachirge Sgietion | 
Inhalte, Dieſer fubismior Höhepwalt werde aber apfel ber erſie Ymfchueiung berichten fir 
ben Gegenfag; ber ſubjective Idealismus, wie ihn der Vater F. s in feiner früheren Pertece 
aufgeftellt hatte, ift fomit nur cin Durchgangspunkt für das Denken; bad Ich zerbreche an 
feinem eigenen Scheine, alg bem höchften Selbſtwiderſpruche; das Wiſſen non fich, alt Dem 
Abſoluten, fchlage um in das Wiffen von fich, als dem Nichtabfeluten, ats der blefen Form 
eines unendlichen Gehalts, der als das im Bewußtſein Begemmärtige, fich in ihm Venwird 
lichenbe gedacht werden müffe. Hiermit fei das höchſte Princip, der verföhnende Mittelpunckt 
aller übrigen Principien gefunden, das Abſolute, als das ſich Segendbe und Dffenbarende in 
“einem Anbern, was es doch felbft ift, dag wahrhaft Lebendige, unendlich Poſitive. Auf die 
ſem Yuntte habe das Bewußtfein aus ben gefammten Votſtufen fich zum ſpecnlativen &x» 
kennen zufammenzufaffen und zu ergreifen, wodurch das Prineip dev Meflerien r 
überwunden und mit dem Speculativen verföhnt fei. Die Wiffenfchaft Habe Diefen Be 
des Abfoluten als den Inhalt des wahren Erkenntnißſtandpunkts einer tiefern Entwicke⸗ 
fung zu unterwerfen. Die Aufgabe der Ontologie ift, die abfoluten Formen, das Syſtem 
ber Kategorien, in welche fich alles coneret Wirkliche einbildet, für-fich zu entwickeln. Hier 
fei das eigentliche Feld jener negativen Hegel’fchen Dialektik. Wo aber die Ontologie durch 
ben dialektifchen Fortſchritt zu der höchſten, die gefammten Kategorien und untergeorbneten 
Keen in ſich befaffenden Idee der abſoluten Perfönlichleit ihnen höchſten Gipfel erreicht 
babe und eben dadurch in die fpeculative Theologie übergehe, reiche die negative Dialektil 
nicht mehr aus, fondern hier müffe eine pofitive, progreffive Dialektik eintreten, welche, her⸗ 
abfteigend von der höchſten Idee, dieſe in ihrer Selbſtbewaͤhrung durch die ſpeculative These 
logie, Naturphilofophie und Geiftesphilofophie Darzulegen habe. Daher müſſe Hier, wo das 
rein Apviorifche nicht mehr ausreiche, die Speculation auch die Erfahrung als bie thatfäch⸗ 
liche Verwirklichung der Idee in fich aufnehmen und durcharbeiten, ein Werfahren, welches 
5. wol auch als fpeculative, gottoffenbarende Empirie bezeichnet. 
Fichtelgebirge, eins der bedeutndften Gebirge Deutſchlands, im bair. Kreife Ober⸗ 
franten mit einem $lächenraum von 42 OM., ſteht weſtlich mit dem Rhängebirge umd deu 
Speffart, nordweftlich durch den Frankenwald mit dem Thüringerwalde, nordöſtlich mit 
dem Erzgebirge und füdoftlih mit dem Böhmerwalde in Verbindung. Die Hauptmaffe dei 
‚beiden Bergrüden, aus denen daffelbe beſteht, IE Granit; die Seitenzweige aber, vorzigli 
gegen die Negnig hin, find Kalkſtein. Es ift reich an Eifen, Vitriel, Schwefel, Kupfer, Blei 
und Marmor. Die höchſten Spigen deffelben find der Schneeberg, 3221 %. hoch, der Ochſen⸗ 
topf, 3123 F., der Köffein, 3060 F. und der Fichtelberg, 3000 F. Auf demſelben ent« 
fpringen der Main, die fräntifche und fächf. Saale, bie Eger und die Nab. a ift reich ber 
waldet mit Nadelholz und bis zu den höchften Punkten angebaut Wal. Goldfuß und Bi⸗ 
hoff, „Befchreibung bes Fichtelgebirgs” (2 Bde., Nürnb. 1817). — Der kleine Fich⸗ 
telberg bei Wiefenthal im ſächſ. Erzgebirge it 3700 5. hoch und ber hoͤchſte Punkt im Kö⸗ 
nigreich Sachſen. Auf ihm entfpringen bie Zſchopau und mehre andere kleine Klüffe. 
Ficinus (Marfilius), ein berühmter ital. Arzt’ zu Florenz, der um bad Studium der 
Platon'ſchen Philofophie in Italien fid) großes Verdienft erwarb, war zu Florenz 1433 gas 
boren. Da der ältere Cosmus von Medici, bei welchen des F. Vater als deffen Leibarst ii 
hohen Ehren ftand, des Knaben ausgezeichnete Talente erkannte, fo nahm er ſich deffelben 
an und forgte für beffen gründliche Ausbildung. Später beauftragte es ihn, den Platon unb 
die Neuplatoniter, N lotin, Jamblichus und Proklus ins Lateinifche zu. überfegen und ſtellte 
ihn bei der von ihm um 1440 zu Florenz geftifteten Platon'ſchen Akademie als. Lehrer der 
Platon'ſchen Philoſophie an. F. unterzog fich feinem Lehramte mit um fo größeres Liebe, ba 
er ein eifriger Anhänger ber Platon'ſchen Philofophie war, die er als Vorbereitung und Bee. 
feftigungsmittel des chriftlichen Glaubens betrachtste ; doch unterfchied er in ber Darftellung 
biefer Philofophie nicht genau Platon und die fpätere Reuplatoniſche Schule, wie bie au 
feiner „Theologia Platonica seu de immortalitate animorum ac aeterna felicitäte” (Bor. 
1482, Fol.) hervorgeht, in welcher. ex vornehmlich die Unfterblichkeit der Saeele gegen bie 
Ariſtoteliker feiner Zeit vertheidigte. Cr flach 1499. Die befte Ausgabe feiner lat. Werke 
erfchien zu Baſel 1561 (2. Bde,, Fol.). —— 
= Fiction nennt man eine in den Geſetzen vorgeſchriebene Annahme non nicht vorhau⸗ 





Su .  Melgo - Sieber 
Sunen Beraueſttzungen bei einem Nechtsgeſchaͤft. Je ſtrenger ein Rechtsſyſtem in ſich Telbik 
M2actgebildet ift; durch conſequente Entwickelung weniger einfacher Grundlagen, hefto öfter 
iſt es näthig, einzelnen Härten deffelben dadurch abzuhelfen, daß in folchen Fällen entweder 
auf einen erwwordlich eingetretenen Umſtand gar Feine Hüdficht genommen werde, oder daß 
man einen andern nicht vorhandenen Umſtand dennoch als vorhanden anfieht. Durch eine 
Siction erſter Art erhielt man z. B. in Rom, vermöge eines Gefeges des Dictators Sulla, 
has Jeſtament eines rom. Bürgers In Kraft. Eine Fiction der zweiten Art findet flatt 3.3. 
bei den fingirten Perſonen, wo mehre in einer gemiffen Bezichung zueinander ftehende Per- 
fonen, ein Collegium u. f. w. ald Cine Perfon angefehen werben. Noch reicher an Fictionen 
als das römifche ift das engl. Recht; denn fo wird z. B. das Gericht des Erchequer in ges 
“ wöhnlichen Schulbſachen nur dadurch eompetent, daß ber Kläger fingirt, er felbft fei dem 
Könige ſchuldig und koͤnne nicht bezahlen, wenn ihm nicht gegen den Beklagten zu feinem 
echte verholfen werde. Fietionen beweifen aber ſtets Die Unvollkommenheit des Rechtsſyſtems. 
5 Fidalgo, ſ. Hidalg Oo. 
ideicemmiß Heißt nach röm. Rechte die Beſtimmung eines Erblaſſers, daß fein 
Erbe eine einzefne Sache (Singularfideicommifi ober Legat) oder einen Theil, oder 
bas Ganze der Erbfehaft (Univerfalfideicommiß) an einen Andern entiweder fofort, 
ader nad einer gewiffen Zeit, auch wol bei dem Eintritte gewiffer Bedingungen herausgeben 
ſßell. Ber. Erbe, weicher die Erbſchaft abzutreten hatte, hieß fidaciarius, der Empfänger 
Seeicommissarins. Unter Kaifer Bespafian wurde verordnet, daß der Fiduciar bei der Her: 
ausgabe den vierten Theil der Exrbfchaft für ſich behalten dürfe. Sehr verfchieden hiervon find 
die neuern Kibeicommiffe (Adäicommissa successiva), d. h. Stiftungen, wodurch eine 
mo e für unveraͤußerlich erklärt und die Ordnung vorgefchrieben ift, nach welcher 
die Mitglieder einer Familie ober andere dazu Berufene einander in dem Genuffe diefer 
Gütermaffe folgen follen. Bei Btdeicommiffen diefer Art hat der Fibuciar bei der Heraus- 
gabe. feinen. Aufpruc auf den vierten Theil. Zu Errichtung derfelben ift nach fehr vielen 
Landesgefetzen und vermöge allgemeirter Grundfäge ſtets die Erlaubnif des Staats nöthig, 
ba diefelben, wenn fle zu häufig vorfämen, in alle Verhältniffe des gemeinen Weſens fehr 
förend eingreifen würden. Der Staat kann daher auch bie beftehenden Fideicommiffe für 
auflöslich erklären unb die Verwandlung in freies Erbe fodern. In Frankreich wurden 
während der Revolution alle Fideitommiffe aufgehoben und für die Zukunft verboten. Diex 
ſes Geſetz Heftcht zwar noch; doch wurden 1826 zum Vortheil der Urenkel Subftitutionen 
bis auf ben zweiten Grad der Abſtammung gefeglich erlaubt. | 
Fidenä, eine Stadt zwifchen Tiber und Anio (Xeverone), eine Meile von Rom geles 
gen, wo die Grenzen der Sabiner mit benen der Katiner und Etruster ficy berührten. Die 
f ‚, Bidenaten, waren, wie es fcheint, ein Gemiſch aus jenen drei Volksſtäͤmmen, 
wurden fchon von Romulus befiegt, fielen aber mehrmals, zulegt 438 v. Chr. in Veji ab: 
Hierauf im I. 435 von dem rim. Dictator A. Servilius eingenommen, wurde F. ein unbe: 
deutender Flecken, der unter ber Regierung des Tiberins eine traurige Berühmtheit erhielt, 
ba durch den Einfturz eines Amphitheaters, das Mtilius daſelbſt für Gladiatorenfpiele gebaut 
hatte, mach Tacitus 50000 Menſchen verunglückten, nach Suetonius 20000 umfamen. 
Fides, die perfonifieirte Göttin der Treue, hatte als folche mehre Tempel in Rom, 
deren Priefter während des Dienſtes Kopf und Hände mit weißen Tüchern uniwanden. 
Ihre Symbole find auf Münzen zwei ineinander verfchlungene Hände, zwiſchen benen ſich 
bisweilen Ahren, Mohnhaͤupter und Mercurfläbe befinden. - Po 
: Sieber (febris) ift ein krankhafter Zuftand, der fich hauptfächlich durch ben bald mehr 
bald weniger regelmäßigen ober deutlich ausgefprochenen Wechſel von Froft und Higs cha- 
vafterifirt. Gewöhnlich führt biefer Zuſtand noch Durft, Appetitlofigkeit, Störung der mei« 
ſten Körperfunctionen, befonders dev Ausfcheibungen, und, wenigftens in der beimeitem 
größten Mehrzahl der Fälle, befchleunigten Pulsſchlag mit fh. Daß das Fieber eine ſelb⸗ 
fländige, eigenthümliche Krankheit fein könne, ift in der neuern Zeit von vielen Pathologen, 
namentlich von Brouffais (ſ. d.) entichieden beftritten worden, und nach der Meinung 
derfelben ift das Fieber nur ein Zeichen, daß eins krankhafte Affection eines Organs ober 
eines. Syſtems, z. Br ber Nerven, den ganzen Organismus in Mitleibenfchaft gezogen babe,‘ 
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zugleich aber eine Reaction ber natürlichen Heilkraft gegen bie Krankheit, mm ine Anl 
heitsftoff durch Bermittelung des Gefäßfyſtems aus dem Körper zu ensfernen. Letzteres ger 
fchieht Durch die fogenannten Krifen (ſ. Krifis), welche wieder bei den verfchisbenen Fieber» 
affectionen ein verfchiedenes Anſehen haben. Bon der großen Verfihiedenheit der örtlichen 
Krankheiten, die dem Kieber zu Grunde liegen, der Krifen, Die es entſcheiden, der Zufälle, Die 
ſich damit verbinden, ba bie meiften acuten und viele chroniſche Krankheiten in Geſellſchaft 
von Fiehererfcheinungen verlaufen u. f. w., rührt die große Menge Krankheitsnamen ber, 
die durch Zufammenfegungen mit dem Worte Fieber gebildet werden. Unter ben wiſſen⸗ 
fchaftlichen Eintheilungen der Fieber nach den Stanbpunkten, ven welchen aus man fie be 
trachtet, möchte eine der wichtigften die fein, welche auf das Anhalten oder Ausfegen ber 
Bieberfgmptomg, ben fogenannten Typus, baſirt, anhaltende Fieber (febres continuze) umb 
ausfegende oder Wechfelfieber(f.d.Iunterfcheidet. Erſtere find wieder entweder im erigern 
Sinne anhaltende (febres continnae continentes), bei denen fein periodiſches Steigen und 
Fallen der Fieberfymptome fattfindet, oder nachlaffende Fieber (febres continnae remitten- 
tes), bei denen zu gewiffen Zeiten die Anzahl und Deftigkeit der Symptome ſich vermindert 
und dann wieber vermehrt. Aus alle Dem geht hervor, bag die Behandlung des Fiebers felbſt 
in den meiften Fallen Nebenfache ift und die Grundkrankheit bie hauptſaͤchlichfte Weridl- 
fihtigung bedarf, da mit deren Heilung auch bas Kieber verfchwindet. So verfhieben alſo 
nad) diefem Grundfage die Behandlung ber Fieberfranfheiten ift, fo wenig laͤßt fi uber 
deren Prognofe eine allgemeine Unficht aufftellen. Unterfuchungen über das Fieber gehörten 
von den älteften Zeiten am zu den Hauptaufgaben der Arzte, doc; iſt bei diefen ber Einfluß 
der allgemeinen ärztlichen Anfichten des jedesmaligen Zeitalters auf bie Fiebertheorien nicht 
zu verfennen. Vgl. Reil, „Über die Erkenntniß und Eur der Fieber” (5 Bde.; 3. Aufl., 
Halle und Berl. 1820— 28). : 

Field (Sohn), einer der bebeutendften und was fingenden Ton und Anfchlag betraf, 
vielleicht der vollendetſte Elavierfpieler der meuern Zeit, gegen den ſelbſt Hummel zurückſte⸗ 
ben mußte, ift zu Dublin 1782 geboren und ein Schüler Clementi's. Nachdem er-in Ele⸗ 
menti's Geſellſchaft wiederholt in Paris aufgetreten war, beabfichtigte diefer, ihn in Wien 
Albrechtsberger's Unterricht genießen zu laffen, nahm ihn. aber auf deffen dringendes Bitten 
mit nac) Petersburg, wo fich F. bald einen glänzenden Namen erwarb. Im J. 1822 über 
fiedslte er nach Moskau, mo feine Concerte große Theilnahme fanden, insbefondere aber 
fein Unterricht ſehr gefucht war. Zu einer Kunftreife entſchloß er fich erſt 1832 und bereifte 
nun England, Frankreich und Italien. In Neapel hielt ihn eine Krankheit zurück, bie er 
1835 mit einer ruff. Familie nach Rußland zurückkehrte, wo er in Moskau 1837- ftarb. 
Bon den von ihm componirten fieben Eoncerten find namentlich zwei (in As⸗dur und Es⸗dur) 
berühmt geworben. Die meifte Verbreitung fanden jedoch feine Rotturnos, die viel nachge⸗ 
ahmt, aber in ihrem einfachen, gemüthreichen Wefen nie erreicht wurden. — 

Fielding (Henry), engl. Romandichter, geb. am 22. Apr. 1707 zu Sharpham ⸗Park 
in Somerfetfhire, bezog von der Schule zu Eton die Univerfität Leyden, kehrte aber vor bes 
endigten Rechtsitudien nach London zurück und fchrieb nun für bie Bühne. Der feinen beiv 
ben erſten Stüden „Love in several masks’ und „The temple bean‘ zu Theil gewordene 
Beifall blieb ihm nicht treu und von feinen fämmtlichen, 1727 —36 zur Aufführung ger 
kommenen 28 Luftfpielen und Poffen find faum noch „Thom Thumb“, „The Mock Doc- 
tor” und „The intriguing chambermaid” gekannt. And feine potttifchen Streitfchriften 
und Slugblätter wurden wenig beachtet. Erſt mit feinem „Joseph Andrews" (Lond. 1750, 
beutfch von. Ortel, Meif. 1802) betrat er die Bahn zu literariſchem Ruhme. Durch feine 
„History of Jonathan Wild“, feinen „Tom Jones’ (Zond. 3750; deutſih von Bode, Lpz. 
1786—88, und von Lübemann, Lpz. 1826) und feine „Amelia“ (Xond. 1752) erhob er 
ben engl. Roman von tiefem Verfalle zu claffifcher Höhe. - Sein eigenes Leben war eine 
Reihe von Wechſeln. Ausſchweifung machte ihn arın, die. Armuth flechig. Vom Bühnen 
bichter wurbe er Schaufpielbirector, dann Landwirth, Sachwalter, Sournatift, zulegt Frie⸗ 


densrichter, und als Diefer ſchrieb er feine Romane. Zur Herſtellung feiner Gefundheit fehle 


tem ihn die Arzte nach Portugalz unterwegs ſchrieb er feine umvollendet gebliebene „Reife 
na Liffaben”. CEr ſtarb zu Liſſaben am 8. Ort. 1754. Seine gefammten Cchriften-erw' 





__ DE We Meſele | 
Shinen in Renbon 1769 (1 Vbe.), 1754 (10 Boe.), 1808 (14 Vde.) und in dar ebinburgki 
„Neovelist’s library“ (1821) mit einer biographiſch⸗kritiſchen Ginfeitung von Walter Scott. 
Fieses (Bievanni Luigi), eigentlich de’ Fieſschi, Graf von Lavagna, geb. 1534 
ader 15235, erhielt eine treffliche Crziehung und fans durch ben Tod feines Vaters frühzete 
sg in den Beſit eines beträchtlichen Bermögens. Schon in feinem elften Jahre in eine Un⸗ 
ternehmung wider fein Vaterland verflschten, rettete ihn nur feine Jugend von der Strafe, 
Mit feinem Ehrgeize verbanben ſich fehr bald Eiferſucht auf das Anſehen der Familie Das 
ria und durch Beleidigung in ibm aufgeregtee Haß gegen Johann Doria, den Neffen des 
Dogen, Mit feinen vertrauteften Freunden, Vincenz Calcagno, Johann Berina und Ra 
fael Sacto und feinen Brüdern Dieronyams und Ottoboni befchfoß er endlich ben Sturz 
der Doria und ihren Tod, wozu er mit Umficht bie Vorbereitungen machte. Zur Ausfüh— 
zung des Unternehmens wurde die Nacht zwifchen bem 1. und 2. Ian. 1547 beitimmt. Der 
Neffe des Doten wurde niedergeflochen, ber Doge felbft aber entkam. F. hatte ſich gleich 
zu Anfange bes Tumults in den Hafen auf die Galeeren begeben. Hier war er durch dat 
Umfchlagen eines Bootes ins Waſſer gefallen und war, da man im Getümmel feinen Hül⸗ 
feruf nicht vernommen, ertrunten. Als am Morgen fen Tod bekannt wurde, zerftteute ſich 
Das Volk, das nur ihm zu Liebe Die Waffen ergriffen hatte, und felbft die Verſchworenen 3% - 
gen fich nach und nach zurück, ſodaß die Revolution von felbft ihr Ende erreichte, zumal da 
Den Verſchworenen Begnadigung berailligt wurbe. Als foäter der alte Andr. Doria es dahin 
zu bringen gewußt hatte, daß der Senat die Begnabigungsacte für nichtig erklärte, wurde F.* 
Familie nebft den vornehmſten Verfchworenen auf ewig aus Gennas Staaten verbannt und 
jhr games Veſizthum in Beſchlag genommen. 3.8 Brüder, Hieronymus umd Ottobo⸗ 
niF. wurden, jener nach der Eroberung des Schloffes Montobio, wo er eine 42tägige Belage⸗ 
rung ausgehalten, biefer, ald er acht Jahre nachher in franz. Dienften in fpan. Befangenfohaft 
gesatgen, an Genun ausgeliefert wurde, mit dem Tode geſtraft. F.'s Witwe war bie ein« 
zige Mitwifferin der Verſchwörung, die mit bene Leben bavonfam, und heirathete nachher 
ben General. Chiappino Vitelli, der zulegt als fpan. Genetalfeldmarſchall in den Kriegen 
wides bie Niederländer diente. Schiller hat bekanntlich die Befchichte des F. zum Gegen. 
Rande eines Trauerſpiels gewählt. F 
Fieſole (Fra Giovanni da) war der Kloftername Santi Toſini's, der nachmals 
den Beinamen angelico ober il beato erhieht, einer der berühmteften unter den Wiederher⸗ 
ſtellern der Malerkunſt in Stalien, geb. 1387 in Mugello im Florentiniſchen. F. trat 1407 
in den Dominicanerorben und befrhäffigte fich nebft feinem Bruder zunächft mit der Malers 
kunſt blos zu heiligem Gebrauche, indem’ er verſchiedene Chorbuͤcher mit Heinen Bildern 
verzierte. Die erfte Richtung feiner artiftifchen Fähigkeit blieb auch bei feinen nachherigen 
Werken in dem reichlichen Gebrauche der Vergoldung, in ber Behandlung ber Farben und . 
der forgfältigen Ausführung Feiner Zierathen fihtbar. . Nacden er für fein Kloſter auch 
er Erescobilder und dann in andern Klöfteen mehre Gemälde ausgeführt hatte, ließ 
osmus van Medici durch ihn das Kloſter San⸗Marco und die Kirche Santa-Annunciata 
verzieren. In dem Klofter San- Marco ſchmuͤckte ex jede Zelle mit einem großen Frescobilde, 
und unter mehren Gemälden an ben Wanden zeichnet fich noch jept eine Berfündigung auf 
Diefe Bilder verfchafften ihm ſolchen Ruhm, da der Papſt Nikolaus V. ihn nach Nom bes 
zief und durch ihn feine Privatkapelle im Batican, die Kapelle des heiligen Laurentius, mit 
den wichtigſten Scenen aus dem Leben dieſes Heiligen fchmüden ließ. Vgl. Siangiacome 
Romano, „Le pitture della capellu di Nicolo V etc,” (Rom 1810).. $. war ein fo ſtren⸗ 
ges Beobachter ber Negeln feines Moftere umd feinen Dxrbensobern-fo ergeben, daß er ohne 
ihre Erlaubniß weder fir fremde Möfter noch für Privatleute eine Arbeit übernahm und 
jenen den Preis derſelben überieh. Die ihm vom Papſt angebotene Würde eines Erzbis 


. fof6 von lerenzg Ichnte er ab. Er ſtarb 1454 in Rom, wo er auch noch die Stapelfe de⸗ 


Sacramentt im Batican gemalt hat, wurde in ber Minervenkirche begraben und 
vom Papſte wegen feiner Froͤmmigkeit und Sittenreinheit felig gefprochen. In det Galerie 
von Florenz befinden ſich mehre Staffeleibilder %.'%, deren Farbenglanz noch ganz unveraͤu⸗ 
dert iſt und munter denen bie Geburt Johannis des Taufers durch die naive Grazie ſich au 


eichnet. Hirher gehort auch das Tabernakel, auf weichem die Madonna mit ben virs 
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Snmnaslifen üben EchnturWär frhe Sin feiner. (dimfban und guößten Gtaffeicigeinätnt 
aber, die Krönung ber Maria inmitten vieler Heiligen und Engel, und bie Mander bed Heil. 
Dawinicos Daxfiellenh, bemalt in San⸗Doynmenico hei Fiefole, ziert gegenwärtig bet Ein⸗ 
gangdfaal bes Zawore in Paris. Sie wurde von Ternite auf 15 Mitten herausgegeben 
und mit einer Abhandlung A. IB. von Schlegel's über den Mater und fein Werk bagzleitet 
Dar. 1817). Fre Schuler Venezze Gezzoli, befonders durch feine Fresben im Eampo · 
fanto zu Pifa hefannt, hat von ſeinem Lehrer zwar die einfache Milde und Nuhe, wenigre 
aber die babe, überirdiſche Anmuth geerbt. Dafür find feine Hintergründe reicher und * 
Auedruck in feinen Figuren mannichfaltiger. F. iſt in der gegenwärtigen Kuüͤnſtlerwelt 1ofei 
ber ein Stichwort des Tags geworden, ſeitdem mehre bedeutende Water der remantiſchen 
Schule ihn mit mehr oder weniger Offenheit als Muſter aufftellten, oft in —— 
er zu Michel Angelo und zu den reifſten, maächtigſten Reiftungen Nafael's. Dem 
— — die Anficht zu Grunde, daß die Kuuſt noch einen andern, groͤßern Zweck habe 
Hervorbringung des Schönen, d. h. daß fie nicht um ihrer feibft willen verhanden fei; 
ae blo& dem Leben gehöre, fondern immer und uͤberall der Andacht dienen müſſe. Der 
Cultus, welcher mit 3 getriehen murde, ſchwindet indefi mehr und richr; aber fo Lange ein 
Bild von ihm egiftiren wird, werben fi) auch bie größten Künuſtler daver in Andacht fanwe 
mein umd die große, liebevolle Seele bewundern, die fich in feinm Schoͤpfungen offenbart: 
Wer feine weinenden Heiligen unter dem Kreuz im Gapitelfanle von San⸗Marco in Ye 
ra geſehen hat, der wird auch ben Maler darin erlannt haben, weicher keinen leidenden 
Chriſtus ae kounte, ohne in Shrönen auszubrechen. 
Goſeph), franz. Publiciſt, geb. zu Paris am 9. Wpe. 1767, Ivan vor dem 
u der Revalusion Buchdrucker, that ſich aber bald durch ſeine Bieredtfamkeit hervor 
und gewann als Dräfident bes Theästre frangais einen großen Einfluß. Er bekannte ſech 
ſtets zu gemäßigten Geundfägen, ſchrieb fegar in den Stürmen ber Revelution eine Bro⸗ 
ſchure „Sur la möcessite d’une’religion” (Par. 1795) und war nach dem 9. Shermiber: 
einer der beftigfken Gegner des Convents. Nach dem 18. Fructidor zur Depostation: nach 
Gayınne beſtiment, entfleh er, Hielt ſich einige Jahre in der Ghampagsıe verbergen und trat 
dann mit den Bourbens in Verbindung, wodurch er ſich 1709 ein Jahr Gefaͤngriß im - 
Temple zuzog. Nachher veifte er nach London. und fehrieb nach der Wüdiihe die „Lettrer 
sur P’Angleterre” und „Reftexions aur ia philosophie‘ (1802), moburch ex fich bei der 
Gonfularpegierung empfahl, fohaf er 1905 Genfor und Nebacteur bed de Pem- 
pie“ wurde, Rachdem ihn Mapoleon 1810 zu einer geheimen Seuming nach — 
gebraucht hatte, wurde er Praͤfect des Departements Rievre. Die Reſtauration traf ihn 
nicht ungorbeseitet, wie ex denn überhaupt feine Verbindung mit den Bourbens nie ganz 
aufgegeben zu haben fcheint. eine „Correspondance politique et administrative” (Bar: 
1817), die er dem Grafen Blacas widmete, verwickelte ihn in einen Proceß, der ihm 1818 
brei Donate Gefängni brachte. Hierauf neigte er ſich zur Oppofitien; durch bie Clcheift 
„Pe la gnerre d’Eapagne et des consequentes d'une interventinn arme” (Pr. 1843) 
kündete er den Miniftern ben Krieg an. Den befonderm Intereffe if feine „Nouvelle car- ' 
zespondanee ‚politique et administrative” (3 Be., Bar. — Auch iſt eu Verfaffer 
mehrer in ber Revolutionszeit aufgeführten Theaterſtũche und einiger Nomane, „Le dot v 
. Suzette/!.(1798), „Frederic (3 Bde, 1800), „Le disorce (1805) und „Sixmurd- 
kas’' (2 Bde., 1808), die er — Theil waͤhrend feines Aufenthalts in bee Champagne ſchrieb. 
Ohne großen. poetiſchen Gehalt Haben fie doch ihrer Zeit vielen Beifall gefunden und find 
voch 1841 in eines nauen Yuflage erſchienen. Über fein Verhältniß zu Rapeleon nerbräittb 
er, Corzespondauce et relations de J. F. ayec Bonaparte” (Bar. 1837). einiges Licht. 
se ab, — bis zu feinem Tode am den derſchiedenſten Seurmalen thatig genrefen 





—— Graf von F.), Viscount Real, Yakr von. England, 
— her halhofficiell dem Congreß zu Naſtadt bei und haste dann Miffienen «u 
ud wiener Hof. Nachher forhe er in Spanien gegen die Branznfen, ion eE fü 
Falayera und. dem Angriff auf Matagarda quigeichnete, woſur er son den Gore 
te6 zum Generalmajor ernannt * Im J. 1827 erhielt er die Pairie; Wilhelm IV. 





zo Bigute - Migüt 
befchepbe ihn zum Eibegktınmeugeren, in welcher Eigenſchaft er ſich zum die drancuuſch 
Kunfk verbient machte. a = — 
Wigäss, eine poetiſche Perſon, die durch Beaumarchais in dem „Darbier de Seville“ 
und „Maringe de Figaro“ zuerſt auf die Bichne kam und in dieſen Stücken großen Beifall 
fand, gilt feitdene ald der Typus der Verſchlagenheit, Iutrigue unb Bewandtheit. | 
Figneras, Stadt in der fpan. Provinz Catalonien mit 5000 E., ift berühmt wegen 
ber nahe babei auf einer Anhöhe gelegenen Gitadelle, Caſtello de San-Wernande, die in der 
Mitte des 18. Jahrh. vom Könige Ferdinand IV. angelegt wurde. Nachdem diefelbe am 
37. Novb. 1794 von den Franzofen genommen worden, erlitten biefelben be F. am 14. Juli 
1795 durch die Spanier eine Niederlage. | 
a (Francisco be), einer ber berühmteften fpan. Dichter des 16. Jahrh., geb. 
um 1540 au Alcala de Henares, befuchte die Univerfität feiner Waterftabt, trat aber fehr 
frich in Militairdienſte und begab fi) zu ben fpan. Heexen nach Italien, wo er anfer dem 
Waffenhandwerk fich feiner Neigung zur Dichtkunft'mit ſolchem Eifer und Talent hingab, 
daß er die Dichterfrone und den Beinamen des Göttlihen erhielt. Da er fowol durch ſeinen 
literariſchen Ruhm ale wegen der Liebenswirtbigkeit feines Benchmens und ber Feinheit ſei⸗ 
ner Sitten für einen ber ausgezeichnetfien Männer in Spanien galt, fo berebete ihn Don 
Garios de Aragon, erfter Herzog von Terranova, ihn als Gefellfehaftscavalier im I. 1578 
nach Flandern zu begleiten. Doch ſcheint er fic) dort num kurze Zeit aufgehalten zu haben 
und brachte die legten Jahre feines Lebens wieder in feiner Vaterſtadt zu. Er fol um 168% 
geftorben fein. Aus übergroßer Befcheidenheit ließ er kurz vor feinem Tode alle feine Gedichte 
verbremmen ; doch hatten fich von einigen Abichriften in Freundeshänden erhalten, bie Don 
Luis Tribaldos be Toledo zuerſt herausgab (Riffab. 1625), wieder abgedruckt in der Gamm⸗ 
lung von Ramon Fernandez (Madr. 1785 und 1804). Sie beſtrhen aus Sonetten, Can⸗ 
zonen, Elegien und ber jo berühmt gewordenen Efioge „Tirsi”, %.'8 poetiſcher Name, 
unter welchem er in bes Cervantes „Galatea” gefeiert wird. F. gehört nebft Boscan und 
Gaxrcilaſo zu den erften Einführen des ital. Geſchmacks, bichtete gleich gut in ital. und 
in fpan. Sprache, ja einige feiner Gedichte find nach Art der macaroniſchen ein Gemiſch 
aus beiden Sprachen, und ihm gebührt der Ruhm, bie reimlofen Verſe der Italiener, wenn 
nicht zuerſt, doch mit dem meiften Gefchid in die fpan. Poeſie verpflanzt zu haben. — 
Bartolome Cairasco be F., geb. 1540 auf ber Infel Canaria, geft. im hoben Alter 
als Prior der dortigen Kathebralkicche, ſchrieb das Leben und die Legenden ber Heiligen in 
vielen „Cantos” (4 Bbe., Mabr. 1609), die in ſprachlicher Beziehung beachtenswerth für. 
— Griftsval Suarez de F. geb. zu Valladolid in ben letzten Jahtzehnden des 16 
Jahrh., lieferte eine Uberſezung von Guarini's „Pastor fido” (Neapel 1662; 2. Aufl, 
Balencia 1600), die großes Aufſcehen machte, einen Schäferroman „La constatte Ama- 
Mis, prosas y versos” (Balencia 1609; 3. Aufl., Madr. 1781) und das Hiftorifche Werk 
„Ebechos del marques Don Gareia Hurtado de Mendoza” (Mabr. 1643), welches die von 
Ercilla(f.d.) befungenen Begebenheiten bes Kriegs gegen bie Araucos erzaͤhlt. Sein 
Todesjahr ift unbekannt. 
Figur Heißt eigentlich die äußere Geſtalt, welche durch jeden begrenzten ober umfchrie⸗ 
benen Raum entſteht, fei dies nun bei Flaͤchen (Flähenfiguren) oder bei Körpern 
(Körperfiguren). In der Tanzkunſt verfieht man darunter den nach gewiffen Pinien, 
Weg, welchen der Tänzer zu nehmen bat; bei den bildenden Künften befchränft: 
man ben Begriff Figur meift auf die Menfchengeflalt ein und bedient fich für die übrigen 
bes Ausdrucks Form. Da jede Figur als folche dem Raume angehört, fo ergibt 
fi von ſelbſt, daß nur in den Kümften des Raums von Figur in eigentlicher Bedeutung - 
die Nebe fein iann und daß in den Kimften ber Zeit diefer Auedruck nur uneigeutlich ge» 
nonimen werben könne. In legterer Beziehung gehören beſonders die rhetorifchen Fit» 
guren ober Redefiguren hierher, d. h. Die befondern Formen bes Auodrucks, worin bie 
Gedanken und Empfindungen des Redners als unmittelbarer Erguß feines lebendig beweg⸗ 
ten Gemuͤths an den Hörer ſich fund geben. Der Gebrauch diefer Redefiguren ifk tief in 
der Natur des Menfchen begründet, ber bald nothgebrumgen, bald aus reiner Freude an dem 





Figuralgefang - MMqynranten 8% 
Spiel der Cinbildungskraft, das Beiflige gerw in das Gebiet der Anſchauung überträgt und 
ebenfo gern das minder Anfehnuliche mit einem lebendigen Bilde umkleidet, we@harb auch 
keine Sprache ohne figürlichen Ausdruck ift. Dennoch find dieſelben in ben verfchiedenen 
Sprachen fehe verfehieden, und. die Eigenthüntlichkeit bes Matiomalftils_bei einzelnen Völ⸗ 
fern beruht zum großen Theile, auf dieſem Umterfchtede. Gewöhnlich werden fie in ſolche 
eingetheilt, welche, ohne den Hauptbegriff au veräubent,. wir dem Ausdrucke der Nebenvor- 
ſtellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungsrseife ein? größere Anſchau⸗ 
lichkeit verleihen, und dann in folche, welche durch Vertauſchung des eigentlichen Begriffs 
gegen einen uneigentlichen den Begriff wirklich verändern, indem fie ftatt des Gegenftandes - 
oder mit demſelben zugleich fein Gegenbild der Einbilgungstraft vorführen. Die Figuren 
der erſten Elaſſe begreifen das Ungewoͤhnliche in dem Gebrauche einzelner Wörter und find - 
zum Theil grammatifcher Art (Eyitheton, Emphafes, Wieberholung, Etipfe, Afyndeton, 
Polyfondeton, Annomination, Alliteration und Onomatopöte), oder fie beftehen in der zum 
Behufe größerer Anfchaulichkeit veränderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken 
(Frage, Apoftrophe, Ausruf, Beifpiel, Gleichniß, Vergleichung, Periphrafe, Antithefe, Ep⸗ 
anorthofis, Gradation, Hyperbel u. f.w.). Die Figuren der zweiten Elaffe nennt man ge⸗ 
wöhnlih Zropen (f. d.), die Andere gar nicht zu den Figuren zählen, und rechnet dahin 
die Metonymie, die Synekdoche, Metapher, Perfonification, Allegorie u. ſ. w. Schon die 
Alten · unterſchieden nad) jener Beobachtung Figuren der Gedanken und Figuren-des bloßen 
Ausdruds, obgleich es eine Figur des bloßen Ausdrucks ohne Rückſicht auf den Gedanken 
und die Empfindung nicht geben kann und ſoll; neuere Techniker ordneten fie nach dem 


Zwecke, ben der Redner überhaupt verfolgt, zu belehren und zu bewegen, in demonſtrative 


und pathetifche. Die. Feſtſtellung und das ganze Weſen ber Figuren felbft verdanken wir 
den Rhetorikern ber Griechen und Römer, welche die Namen derfeiben, wie ſie auch bei uns 


. größtentheild noch in Gebrauch find, befimmten, ihre. Anwendung zeigten und durch Bei⸗ 


fpiele aus den alten Claſſikern zu erkäutern fuchten. (S. Nhetorik.) Unter den Griechen 
behandelten namentlich Hermogenes, Herodian, Tiberius und viele Anbere die Figuren, bie 
fie schemata nannten, auf die angegebene Weiſe, deren Schriften im achfen Bande Der 
„Rhetores graeci” von Walz (Stuttg. 1835) vollftändig enthalten find; unter denaRd- 
mern waren es namentlich Rutilins Lupus, Aquila Romanus und Julius Bufinianus, de⸗ 
ren Schriften am beften von Ruhnken (Leyd. 1768), und mit beffen Goͤmmemar vielfach 
verbeffert von Frotſcher und Koch (Lpz. 1831 und Auhang dazu 1840), herausgegeben 
worden find, während den Rutilins Lupus allein Jacob (Kb. 1837) herausgab. Eine voll- 
flägdige und nach immer brauchbare Sammlung aller Figuren gibt I. Chr. G. Erneſti im - 
„Lexicon technolog. graec. et lat. rhetoriene“ (2 Bde. Lpz. 1795 97). — Logiſche 
oder follogiftifche Figuren: heißen bie verfchiedenen Geſtalten, welche ber Schluß durch 
verfehiedene Stellung des Mittelbegriffs annimmt. — Figur nennt man in ber Muft 
eine Anzahl ober Gruppe .von Tönen, bie in einem beflimmten Zuſammenhange ftehen, 
ein Heines Ganzes ausmachen. Je nachdem das ehythmifche oder das melodifche Element 
dabei das beftimmenbe ift, fpricht man ven rhythmiſchen ober melodifchen Figuren, feltener 
von harmoniſchen oder abgegrenztem Accordgeuppen. Zu ben melobifchen Figuren gehören 


alle Arten ber Verzierung. —— 
— *— oder figurirte Muſik ſteht dem einfachen Cheral- oder Canto 


fermo (f. d.) gegenüber. Wird der Choral von einer oder mehren figueitten Stimmen 
begleitet, fo heißt er figuricter Choral. | Ä — 
Figuranten heißen beim Ballettanz, im Gegenſatz zu ben Solotaͤnzern, diejenigen 
Taͤnzer, Die nicht einzeln ſondern truppweiſe tanzen, und alſo nur zur Ausfüllung und gleich⸗ 
ſam zum Hintergrunde für die Solotanzer dienen, und im Schaufpiel bie Perſonen, welche 
nichts zu fprechen Haben, fondern blos auftreten müffen, um den leeren Raum auszufüßen 
und bie Handlung vollſtändig zu machen; auch Statiften, Com parſen ober ſtumme 
Perfonen genannt, - Höchft komiſch ift der Spottname ber franz. Bühne für diejenigen 
Figuranten, bie wegen ihrer Unbeholfenheit und Unbedeutendheit zuhinterſt geſtellt zu werben 
pflegen, und bie. man, weil-fie Häufig mit der Hintergardine in Berührung fommen, Creve- 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. V. 19 


900 u; Ziguricte Zahlen - 


toil6; d. 5. Gardineuverderber, worst. Naum weiber lemtth nenntbie pariſer Bähnchfprache 


Ratten dirjenigen Figuranfirmen, die bed 16. Jahr noch nicht erreicht Haben, and: Xiger bie- 
jenigen, welche über 16 Jahre hinaus find. — | 
Figurirte Zahlen heißen bie Slieder arithmetiſcher Reihen haͤheter Dvbumgen, 
deren erfied Glied die Einheit ift; fie haben ihren Namen won ber geometriſchen Entſte⸗ 
hungsart der einfachſten von ihnen. Geht man von ber Reihe der atitierlichen Zahlen aus: 
1,2,3,4,5u.fw., fo erhält man durch fueceſſive Abbitten Ber I, 2,3u.f.w. erfien 
Gblieder die Reihe 
1, 3,6, 40, 15, 21, 28; 36, 


Diefe Zahten find bie einfachſten ſigurirten Bablen; fie heißen arch Triangular- ober 


Trigonalzahlen, d. i. Drziedsgahlen, weil man fie durch gleichweit voneinander entfernte 
Puntte, weiche ein gleichſeitiges Dreieck bilden, darſtellen kann, nänlich Felgendermtaßen : 


Je nachdem man die 3, 3, 4 u. f. m. oberſten biefer Vunktreihen nimmt und die barin ent« 
haltenen Punkte zufammenzählt, erhält man bie Pte, 3te, Ate 1. ſ. w. der obigen Zahlen. 
Durch ſucceſſive Adbitton der Glieder der obigen Reiten echätt man ferner folgende: 
St 1, 4, 10, 20, 35, 36, 84... Zu 
Diele Zahlen heißen Pyramidalzahlen, weil man fe anf folgende Welfe geometriſch 
confirwisen ann. Nimmt man ein auf bie vorhin angesehene Ort aus Punkten tonſtruirtes 
gleichſeitiges Dreieck, z. B. ein folches, wo jede cite 5 Punkte hat, denkt ſich die Punkte als 
Mittelpunkte gleichgroßer ſich berührender Rugelmumb'iegt —*8 Kugeldreieck ein ſolches, 


das in jder Seite eine Kugel weniger (alſo nur 4 Kugeln) hat, dann auf Diches wteder ein. | 


folcyes, das ia jeder Seite mır 3 Kugeln hat u. |. w., bis zuletzt nur eine einzige Kuigel auf |; 


gelegt wird, fo erhält man eine. breifeitige Kugelpyramide, und zaͤhlt man die Kugeln in den 
1,3,3, 4 u. f. w. oberflen Schichten, fo erhält man die aufgeführte Zahlenreihe. 
Durch dieſelbe Methode furzeffiver Addition erhaͤlt man folgende Bahleneeihen, die ſich 
aber nicht geometriſch canfirmizen laffen: RAR 
| 1,5, 15, 35, 70, 126, 316... ve 
Zu 1,6, 4, 56, 196,252, 402... SE 
u. ſ. w. Dan nennt fie Die zweiten, bristen u. |. w. Bytamibeizahten. Sehen wir, Matt 
von ber Reihe der natürlichen Zahlen, von denjenigen arithmetiſchen Reihen det etſten Did 
nung aus, deren Differenzen 2, 3,4, 5 u. ſ. w. find, alfe: 1,3,3,7,9, 18... 4, 4; 7, 
10,13, 16... — 1,5, 9, 13, 17,21....—1,6, 11,18, 21,26... u. ſ. w., ib abbiten 
‚ in benfelben ſutceſſiv die erſten 2, 3, 4... Giieber, fo erhalten wir folgende Reben: 
Ä 1,4, 9,16, W, 36... a 
1, 5, 18, 22, 33, 51... urn 
1, 6,15,28, 45, 36... i ES 
— F 1, 7,18,34, 55, 81... j Er 
die barin en tenen Zahlen nennt man Polygonalzahlen Mebleckchahlen) und zwar 
die der erſten Reihe Quadratzahren, bie Der zweiten Pentagonal⸗ ee bie der 
dritten Hexagonal⸗ oder Sechseckszahlen u. f. w., weil ſich Punkte, deren Anzahl einer Fahl 
ber erſten, zweiten, bältterr: u. ſ. wo. dieſer Reihen gleich iſt, in gleichen Uintfechtlitgen in die 


— — 


Fläche eines Quabrats, regelmaßigen Fümfecks Sechseche u. ſ. vo. Eintragen laſſen. Wis je- 
der dieſer Reihen kann man, wie aus den Trhangularzahlen Pyramidalzahlen breiten, bie 


ſich auf ähntiche Weife, wie die dort gefundenen, geometrifch conſtruiren Taffen, aber auch 
Pyramidalzahlen höherer Ordnung, die nicht vonfkririrber find. Den RPolygonalzahlen der- 


wandt find die Polyedralzahlen, welche die Baht der Punkte angeben, Die fich in den 


Eren, Seitenlinien und Seitenflächen regulairer Körper in gleichen Entfernungen voneitan- 
der fiellen Saffen. Wie es nun fünf.segaksire Körper gibt: das TZetraeder, Hexaeder, Dekaͤeder, 


Nilnuxieri guitaja N 
MBobbbacbit und Iofarder, ber Reihe nach von 4 Orriecken, 6 Biere, 8 8 
Dreieccen, 12 Bünfeden und 20 Drelecken, fo gibt es auch 5 Arten von Polyedralzahlen: 
1) Tetraedralzahlen 1, 4, 10, 20, 35, 56, 84... 
3) Hexaedratzahlen 1, B, 97, 64, 125, -M6, 343... — 
3) Detaedralzahlen 1, 6, 19, 44, 85, 146, 231.. 
4) Dobefaebraizaglen I, 20, 84, 2330, 455, 816, 1330... 
5 Ikoſaedralzahlen 1, 12, 48, 124, 255, 456, 742... | 

Im 17. Jahrh. beichäftigte man ſich viel mit den figurieten Zahlen ; ihr allgemeines 
Befep ſchrit zuerſt Jak. Bernoulli beiviefen zu Haben. 

Filangieri( Gartano), einer der berühmteſten Publiciſten bes 18. Jahrh., der vor⸗ 
- güglich zur Berbefferung ber Geſetzgebung beigetragen hat, geb. am 18. Aug. 1752 zu 

‚var ein Sohn des Prinzen Sifar Araniello und ber Mariane Mentalto, einer T 
ter des Herzogs von Fragmito. In ſeinem 14. Jahre nahm er Kriegsdienfte, verlieh fie je 
doch bald und widmete ſich mit großem Eifer den Wiffenfchaften. Nach dem Wunfche feiner 
Familie trat su nuch beendeter Studienzeit als Sachwalter auf. Beine Beredtfamteit und 
Biffenfchaft verfchafften ihm großen Beifall, und feine Bertheidigung der zeit- und vernunft- 
gemäßen Reformen, welche Tanueti, ber bamalige erfte Binifter in Neapel, durchfegte, die 
Gunfſt deffelben. F. erhielt bald anſehnliche Stellen am Hofe, was ihn jedoch nicht verhin« 
derte, auch ferner feinen Lieblingsftudien treu zu bleiben. Das Ideal einer Gefeggebung 
fuchte er in bem Werke „La scienza della legislazione‘‘ (8 Bde., Neapel 1781—88 und 
öfter, zufegt 4 Bde., Catania 1819 ; deutſch von Lint, 8 Bde., Ansb. 1784 — 93 ; franz. mit 
einem Commentar von Beni. Conftant, 6 Bde., Par. 1822) aufzaftellen, bei welchem et 
Häufig Diontesgirien vor Augen Hatte. Wegen feiner Tiefe und Gründlichkeit machte baffelbe 
wicht nur in Italien ſondern in ganz Europa auferorbentliches Auffehen, und F. fah fich in 
feinen: 28. Jahre ben berühmteſten Staatsrechtslehrern beigenählt. Der hohe Adel und det 
Aierus fegten, als ber vierte Band erfchienen war, ein geiftfiches Decret vom 6. Dec. 1754 
durch, welches F. Werk für aufrührerifcy und gottlos erklärte; F. ließ fich jedoch nicht irren 
und fuhr in feiner Arbeit fort. König Berdinand IV. ernannte ihn 1787 zu feinem erſten 
Finanzrath; dach F. farb fihon am 94. Juli 1788. Sein fchneller Tod und fein offener 
Widerſtand gegen die Anfchläge Acton's (f. d.) veranlaßten den Glauben, daß er an Gift 
geftoeben; boch hat kein gegrünbeter Beweis diefe Muthmaßung befkätigt. 

Filet, abgeleitet von Al, d. b. der Faden, ift zumächft der Name derjenigen Verſchlin⸗ 
gungsart von Fäden zu Geweben mit seiten Mafchen, welche bei Erzeugung der Nege ange 
wendet wind; dach wendet man fie häufig auch zu Erzeugung feinerer Artikel aus Zwirn, 
Wolle und Seide an, und dieſes Filetſtricken gehört unter bie feinern Damenarbeiten. Der 
Unterſchied des Filets vom geſtickten, gehäfelten und gewebten liegt in den an ber Kreuzungs⸗ 
ſteile ber Fuͤden befindlichen Knoten. Man bedient ſich bazu einer eigenen Filetnadel und 
glatter Helzftäübe, um welche die Maſchen gefchlungen werden. — Den Namen Filet er 
Yakten ferner gewilfe weitmafchige, aber nicht wie Filet geſtrickte, fondern gazeartig gewebte 
Zeuge von Seide. — Der Buchbinder nennt bie linienförmigen Verzierungen der Buchrüden - 
Filet s und preßt fie mit fogenannten Filetfiempeln auf. — Inder Kochkunſt verfieht man 
unter filets de boeuf, lets de veau u. f. w. flreifenförmige pikant zugerichtete Fleiſchſtücke. 

Filiationsprobe heißt die auf Urkunden und glaubwürdige Documente geftügte Dar - 
ſtellung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erfoderlich find. Iſt bei jeder auf der 
Ahnentafel genannten Perfon die Abftammung vom Vater, von ber Mutter und die ſtandes⸗ 
gemäße Vermählung angegeben, und zugleich auch die Wahrheit des Ungegebenen durch ber 
grunbeten Beweis, begianbigte Documente u. f. w. dargethan, fo heißt Dies ber Fil ia« 
tiondtert. Kommt dazu noch der Beweis, daß jebe in ber Ahnentafel aufgeführte Familie, 
alfo bei 16 Ahnen 16 Familien, nicht nur von altem, ritterbürtigem ober ftiftsfähigem 
Adel fei und in der That das Wappen führe, wie es auf dev Ahnentafel angegeben if, 
fo beißt dies = Adelsprobe. Dieſe und die Filiationsprobe zufammen bilden die Ahnen 

robe. (S. Ahnen.) | — 
Filicãja (Vincenz von), ital. Dichter, geb. am 30. Dec. 1642 a“ Sisreng, bes Se⸗ 


\ 
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nad Draccio uud ber Catarina Spini Cohn, dichtete früh Canzonen an eine Eetichte, Die 
ihm aber der Tod entriß. Später verheirathete er fh mit Anna, der Tochter des Senatsre 
GSceipio Capponi. In ländlicher Zurückgezogenheit bichtete er dann eine Menge lat. und ital. 
Gedichte, die er aber anfangs ganz geheim hielt, bi6 feine Freunde ihn wermechten, biefelben 
auch in weitern Kreifen mitzutheilen. Seine Oden auf bie Siege gegen die Zürfen, die 
1684 in Florenz gedruckt wurden, gründeten feinen Ruf als erſter Dichter Italiens in da⸗ 
maliger Zeit. Seine beſchränkten bürgerlichen Verhältniſſe verbefferten ſich indeß durch 
dieſe Anerkennung keineswegs; erſt die Königin Chriftine von Schweden nahm ſich des be- 
drängten Dichters an und ernannte ihn zum Mitgliede der von ihr in Rom errichteten Aka-⸗ 
demie. Spaͤter wandte fich auch die Aufmerkfamkeit des Großherzogs von Florenz auf ihn, 
der F. zum Senator und Gouvernementsſecretair der Regierung von Bolterra, und ſpäter 
der zu Pifa, ernannte. Im vorgerücten Alter und durch den Verluſt mehrer feiner Kinder 
erfchüttert, wandte fich fein Geiſt immer mehr auf veligiöfe Gegenftände. Mit der Heraus: 
gabe einer Sefammtausgabe feiner fämmtlichen Werke befchäftigt, uberrafchte ihn der Tod 
zu Florenz am 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Scipio F. Diefelben unter dem Titel 
„Poesie toscanc” (Fler. 1707, 4.) herausgab. Eine zweite verbefferte Ausgabe, mil dem 
Leben des Dichters von Thomas Bonaventuri, erfihien ebenfalls zu Florenz (1721), eine 
dritte zu Venedig (2 Bde., 1762), welche den fpätern Ausgaben (2 Bde., Livorno 1781 
und Prato 1793) zu Grunde liegt. 

Filigranarbeit nennt man die früher mehr als jegt geſchätzten Kunſtſachen und 
Bierathen aus Gald- und Sifberfäden, welche Laubwerk, Arabesten u. |. w. darfiellen. Bor 
züglichen Ruf haben die röm. Filigranarbeiten. 

Filomena oder Philomena, bie.jüngfte Heilige der rom. Legende, folk zu Anfange 
des 4. Jahrh. n.Chr. unter der Regierung Diocletian’s al Jungfrau ihres firengehriftlichen 
Lebenswandels wegen hingerichtet worden fein. ‘Der Wunder halber, welche von’ ibeen in 
den Katatomben bei Rom entdeckten Gebeinen verrichtet worden, in Italien vorjugsweife 
die Wunberthäterin genannt, wurde fie im 3. 1831 vom: Papfle Gregor XVi. heilig 
gefprochen.. : Gegenwärtig find ihre Gebeine in der Kirche zu Mugnano bei Avellino im 
Neapel auögeftellt, welcher Drt nun der Schauplag der größten Wunder wurde. Bol. 
„Kurze Nachricht von St.F.“ (Freiburg 1834). | 

Filtriren heißt eine Klüffigkeit Durch einen Körper durchgießen, der fo dicht ift, daß er 
die gröbern Theilchen zuruͤckhält. Die einfachften Filtrirmittel find Löfchpapier, Leinwaud 
Tuch und Filz. Zum Filtriren des Waſſers bedient man fich auch bes fogenannten Filtrir⸗ 
ſteins, der die darauf gegoffene Flüſſigkeit leicht einjaugt und durchläßt, die unreinen Theile 
aber zurückhält; ebenfo zichen Sand und Kohlen die Unreinigkeiten bes Waſſers an ſich. 
Um felbft ſchleimiges, verborbenes und ftinkendes Waffer, fogar Seewaffer, Har und trink 
bar zu machen, hat. man verfchiedene Mafchinen erfunden und andere Vorkehrungen getroffen: 
Eine der größten Filtriranſtalten ift die in Paris, welche das Seinewaffer reinigt, mad in 
London filtrirt die Waffercompagnie täglich über 500000 Cubikfuß Waſſer. In Zuden 
fiebereien wird der Zuckerſyrup durch Knochenkohle filteirt, um ihn zu reinigen. 

Bu —— heißt überhaupt ein durcheinandergewirrtes, geſchlungenes und feſtes Gewebe; 
gewoͤhnlich aber verſteht man darunter den aus kardätſchter Wolle und kardätſchten Haaren 
von dem Hutmacher bereiteten Stoff, der zu Hüten, Decken u. ſ. w. verarkeitet wird. 
Finale nennt man den Schlußſatz eines Tonſtücks. In den Inſtrumentalſtuͤcken hat 
das Finale meift ben Charakter der Munterfeit und erfobert gefchwinde Bewegung mb 
lebhaften Vortrag. . In der Oper befteht es gewöhnlich aus mehren aneinandergereihten, 
mehrſtimmigen Sägen von verfchiedenem Charakter und verfchiedener Taktart und Bewe 
gung; doch ſchließt man einen Act auch zuweilen mit einem Quartett, Terzett oder Duett; 
am feltenfien mit einer Arie, wie dies beim erften Act des „Figaro” von Mozart der Fall iſt. 
Es iſt der Natur ber Sache gemäß, daß das Finale des legten Aufzugs das kürzeſte und 
elänzendfte fei; das bes erften, oder bei einer Dreiactigen Oper das des zweiten Acts. aber 
mus das ausgeführteſte ſein. 
. Finanzwiſſenſchaft. Der AusdruckFinanz iſt bald von einem altdeutſchen Worte, 
das Steuer bedeutet haben ſoll, bald von einer mittelalterlichen Bezeichnung der Buße, bald 
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ven kinatto, d. i. Feſtſtellung, bald von finesse abgeleitet worden und gegen die erſte Ab- 
leitung Spricht jedenfalls, daß es anfangs, und in vielen Staaten bis auf neuere Zeit, gerade 
nicht vonder Steuer, fonbern von demjenigen aus den Kaffen des Volks abgeleiteten Ein« 
künften der Fürſten gebraucht wurde, bie diefelbe im Gegenfage zu ben von den Ständen be 
willigten Steuern und zu dem Ertrage ihres urfprünglichen Patrimonialvermögens beſaßen. 
Diefe nach und nad) aus Regalien, Sporteln, Geldbußen, Conceffionsgeldern u. ſ. w. ſich 
bildenden Einkünfte moͤglichſt zu erweitern, darin beftand bie Kunft eines geubten Finan- 
ziers, weshalb. das Wort auch anfänglich in ziemlich zweideutigem und unpopulaitem, dem 


Gedanken an Plusmacherei und Ränkten umfaffenden Sinne gebraucht wurde. Mitden ı 


großen Vorfchritten des neuern Staatsweſens hat ſich diefes Verhältniß durchgreifend geän» 
dert; ber Name aber ift auf die ganze hochwichtige Thätigfeit übergetragen worden, welche 
bem- öffentlichen Haushalt gewidmet ift. Die Finanzverwaltung ift derjenige Theil der in« 
nern Staatsverwaltung, der fih mit dem öffentlichen Haushalte befchäftigt. Die Finanz- 
wiffenfchaft ift die Pokitif der Finanzverwaltung.- Sie muß, angewendet auf beftimmite, 
einzelne Staaten, ausgehen von der genaueften Kenntniß ihrer Kräfte und Zuflände und, 


darauf geſtützt, angeben, auf welche Weiſe man unter den gegebenen Verhältniffen am - 


zweckmaͤßigſten bie pecuniairen Mittel zur Beftreitung der als nöthig und vernünftig aner- 
kannten Bedürfniffe des Staats für denfelben gewinnen, fie in feine Kaffen überführen 
und bis zur endlichen Abführung zum Punkte ber Verwendung verwalten könne. Sie hat 
bei Zeftftellung dev Ausgaben des Staats nur infomweit eine Stimme, als fie zwar die Mittel 
zur Deckung bed durch die Zwecke des Staats gebotenen Aufwands nicht weigern darf, bei 
biegen Rüglichkeite- oder gar Luxukausgaben aber die Rückſicht auf die jedesmaligen Kräfte 
und Zuftände des Volks geltend zu machen hat. Ste hat, nach feftgeftelltem Bebürfniß, zu 
fragen, was oem Staate bereits für eigene Mittel aus Befigthümern und Einkünften befte« 
hender Anſtalten zu Gebote fiehen und wie das Fehlende auf dem Wege ber Befteuerung 
ober fonft zu decken fei. Zumeilen wirb fie felbfl eine Einnahme der erftern Art fallen zu 
laffen und durch eine Abgabe zu erfegen rathen. Denn fortwährend hat fie auf die Stimme 
ihrer Schwefter, der Staatsökonomie, Rüdficht zu nehmen, die ihr fagt, welchen Einfluß 
- ihre Schritte auf die wirthfchaftlichen Verhäftniffe des Volks haben möchten, und hat den 
Weg zu wählen, ber dem Staate ficher, bereit, veichliche Einfünfte auf die dem Volke mög- 
lichſt wenig drückende, den natürlichen Zug feines Verkehrs möglichft wenig flörende, der 
perfönlichen Freiheit mögkichft wenig empfindliche Weiſe liefert. Nächft.der Frage über die 
Quellen des öffentlichen Einkommens, die ſich zulegt Doch nur in bie drei Hauptgattunigen: 
Domainen, Regalien und Abgaben, jede im weiteften Sinne genommen, ſcheiden, einer 
Frage, die namentlich bei auferorbentlichen Bebürfniffen, in bebrängten Zeiten, bei Kriegen 
und.dergleihen an Schwierigkeit wefentlich zunimmt, intereffiren beſonders bie Unterfuchungen 
über die zweckmaͤßigſte Erhebungsweiſe ber feftgeftellten Abgaben und über das Kaffen- und 
Rechnungsweſen. Ein befonderes Capitel bildet die wichtige Lehre vom öffentlichen Credit. 
Die allgemeine Finanzwiſſenſchaft hat nun, wie alle Staatswiſſenſchaften, die im Allgemei ⸗ 
nen zuläffigen Mittel, die ſich eben unter den befondern Verhaͤltniſſen verfehieden anwend⸗ 
bar zeigen, darzulegen und ihren Bedingungen, Eigenfhaften und Wirkungen nad) zu un« 
terſuchen. Die Literatur der Finanzwiſſenſchaft ift fehr reich an Monographien, wie denn 
namentlich die Grundfteuer deren gar viele aufzuweiſen hat; andere Theile, 3. B. das 
Münzwefen, doch auch das gefanımte Zinanzwefen find oft in Verbindung mit den national» 
ötsnomifchen Unterfuchungen behandelt worden. Überhaupt wurde fie anfangs in Verbin 
dung mit den Kameralwiſſenſchaften, und daher öfter vom einfeitigen Standpunfte des 
Finanziets, der blos fragt, wie das Geld zu befchaffen fei, dann in Berbindung mit der Natio⸗ 
nalötonamie, wobei wol über der Sorge, ja nicht beſchwerlich zu fallen, der nöthige Zweck 
. gänzlich aus den. Augen gelaſſen wurde, bearbeitet. Als ſelbſtändige Wiſſenſchaft, unter 
Beobachtung des rechten Gleichgewichts, ift fie am beften von 2. 9. von Jakob (f.d.), K. A. 
von Malchus (f. d.) und Rau (f. d.) behandelt worben. | er 

:  indelbäufer find Anftalten, in welchen Findlinge, d. h. ſolche Kinder, die von 
ihren Altern an irgend einen Ort gebracht, verlaffen und von Andern gefunden werden 
( Aus ſetz un g), auf öffentliche Koften Aufnahme, Verpflegung und Erziehung erhalten, 


— 
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Die cheiſtliche Kirche nahm ſich von jeher ber Findlinge an, und nach einigen, freilich Tagant«. 
ei —— Nachrichten ſoll ſchon im 6. Jahrh. zu Trien eine Ars Findelhaus 
beſtanden haben, in welchem der dortige Biſchof die in ein vor ber Kathedrale fichendes Mar · 
morbecken ausgeſetzten Kinder regelmäßig aufnehmen ließ und Gliedern Der Geuseinde in 
Pflege gab. Das exfte hiftorifch ausgemachte Beiſpiel eines eigentlichen Fiudliags findet 
fich zu Mailand, wo eine folche Anftalt im 3. 787 von dem Archipresbyter Dacheus geſtif⸗ 


tet wurde. Wahrſcheinlich aber beffanden im Orient und auch im Derident aäͤhnliche An- 


falten ſchon früher; wenigſtens wird in ben Capitularien der frankiſchen Könige der Finhel⸗ 
‚ häufer als von Waifenhäufern verfchiedener Anftalten gedacht. Zindeihäufer wurden ſodauu 
gegründet 1070 zu Montpellier, 1200 zu Eimbeck, 1317 zu Florenz, 1334 zu Nürnberg, 


1362 zu Paris, 1380 zu Venedig, 1687 zu London und gegenwärtig befichen fat in allen | 


großen Städten der vomanifchen Länder, fowie auch Rußlands und Oſtreichs dergleichen: 
Häufer, während in Deutfchland und den übrigen german. Laͤndern das Syſtem der Findel⸗ 
häufer nach und nach wieder aufgegeben worden iſt. Dafür ift durch Gefege beitiwmt, daß 


zunächft bie Altern zur Erhaltung und Erziehung der Kinder verpflichtet find, und sit baum, 


wenn diefe dazu außer Stande find, diefe Pflicht auf die nächſten Verwandten, 
auf die Gemeinde und zuletzt auf den Staat übergeht. Jede Art von öffentlicher Umter- 

ftügung hört aber fogleich auf, ſobald es ausgemacht iſt, Daß bie zunaͤchſt verpflächteten Ver⸗ 
wandten jene Pflicht zu übernehmen in den Stand gefommen find, Das Verfahren in ben. 
german. Ländern erſcheint auf den erften Augenblic natürlicher und fittlicher, gerechter gegen. 
die Steuerpflichtigen, den unehelichen Befchlechtögenuß minder begunfligend; dermoch iſt 
ihm vorgeworfen worden, daß dadurch die Kuͤndesmorde und die Zahl ker Sinberausfegungen. 
vermehrt würden, was fich aber durchaus nicht erweifen läßt, Auf die Anzahl der Kinder. 
morde hat das Beftehen ober Nichtbeftehen won Findelhäuſern gar feinen weſentlichen Ein⸗ 
Huf; die Kinderausfegungen aber werden erfabrungsmäßig durch das Syſtem der Sinbel«: 
häufer begünſtigt. Dies liegt auch in der Natur dev Sache, Da, wo bie teen gefepmäßig- 
verpflichtet find, für ihre Kinper felbft Sorge zu tragen, und Ausſetzungen, bie inuser leicht 
entdeckt werden, ftrafbar fin, kommen bie Altern viel weniger anf den Gedanken, ſich ihret 

Kinder durch Ausfegung au entledigen. Chenfe wenig gegründet ift es, wenn want dem 
Verfahren in. den german. Ländern vorwirft, daß bei deniſelben Die Kinder Dev: Axmen grer. 
Ber Vernachläſſigung und folglich dem phyſiſchen und moratifchen Untergange mehr ausge⸗ 
fegt bleiben, denn in allen Findelhäuſern iſt, die Sterblichkeit unverhältnißmäßig groß. Was 
aber die fittliche Bernachläffigung betrifft, fo ift es fehr einfeuchtend, daß die Findlinge, welche 
“von der zarteſten Kindheit an Miethlingen anvertraut find und fpäter in der Welt gam, 
allein daftehen, der Gefahr, unfittlihen Neigungen und Handlungen fi: hinzugeben, leichter 

außgefegt find, und die Erfahrung feheint dies zu beftätigen, indem: nad Parent - Disches. 


telet bie in Findelhäuſern gewefenen Mädchen, dev großen Mehrzahl nach, ein hoöchſt aus: 


fhmeifendes Leben führen, und daß unter den Landſtreichern und Dieben von Peofaffion. 
viele Findlinge find. Nach dem in: den roman. und flaw. Ländern geltenden Verfahren nimmt 
fid) der Staat auch ohne vorhergegangene Unterfuchung der hülf⸗ und fihuglofen Kinder am 
In den zu diefem Zwecke eingerichteten Findelhäufern werden ohne Schreicrigfeit, ſelbſt mit 
Geftattung tiefen Geheiminiſſes, neugeborene Kinder aufgenommen, verpflegt und erzogen, 
und nur auf ausdrückliche und freiwillige Rückfoderung von Berwandten, welche die noͤthi⸗ 
en Beweiſe führen können, werden die Kinder zurückgegeben. Während die Vortheile diefbf 
rfahrens problematiſch find, kann daſſelbe von falgenden Nachtheilen ſchwerlich fürige-’ 
ſprochen werben. Zunächſt wird dadurch Die Auflöſung der Familienbande befoördert, indem. 
nicht nur uneheliche ſondern auch eholiche Kinder den Findelhaͤuſern übergeben werben. So 
waren in Paris in den J 1804— 33 unter den Findlingen 8 Procent eheliche Kinder, und 
an manchen Orten ift die Anzahl der ehelichen Findlinge ſogar größer als Hader unehelichen. 


Um ſich die Mühe umd die Koften der. Erziehung zu erfparen, fogeWgeiniffentofe Altarn het " 


Kinder einer größern Todesgefahr, einer ſchlechten Behandinngvan Mierhlingen, mahrfühenn-. 
licher ſchlechter Erziehung, einer hülfloſen Jugend aus und berauben diefelliorjehit An- 
ſpruchs auf Verwandtenliebe, jeder Möglichkeit einer Exbfthaft, je ihres Namens. Berner: 
erfodert die Erhaltung der Tindeihäufer ungeheuer Opfer; hie Anzahl der Findellinder waͤchſt 
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beſeorhers in Frankreich, von Jahr ya. Jahr. Während fie ii 3. 1784 dott eioa 40000 


— war fie 1833 auf 119930 geſtiegen. Die Koſten ber Findelhäuſer betragen!in 
Fraukreich jezt jährlich 10 Mill. Franes, wonen etwa der neunte Theil aus dem eigenen 
Vermögen der Findelhäuſer, der 18. Theil aus vom Staate angewieſenen Mitteln (Strafen 


u. ſ. w.), mehr. ale bey vierte Theil von den Gemeinden und über die Hälfte von den Depar- 


Sn 


Ullin bezeichnet. 


tements beficitten werden. Wegen diefer bedeutenden Koften hat man auch die Anzahl der 
Findlings zu vermindern geſucht, teil durch Verminderung ber Aufnahmecylinder, theils 
durch bie Verſetzung ber Findlinge in ensferntere Gegenden. Ducch diefe Mittel werben aber 
die mit dem Syſtem der Zindelhäufer verbundenen Übel eher vermehrt, wenn fie auch zur 
Berminderung. der Anzahl dev Findlinge etwas beigetsagen haben. Bgl. Kröger, „Archiv 
für Waifen- und Armenerziehung“ (2 Bde. Hamb. 1825— 28) und R. Mohl, „Die Fin- 
delhäuſer und Watfenhäufer” in der „Deutſchen Vierteljahrsſchrift“ (1338, Deck. und Nov.). 

Findlater and Seañeld (James Earl of), ein um das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sachſen und Böhmen fehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen: 
Stammſchloſſe au Cullnous an der Grenze von Hochſchottland, ſtammte and dem alten 
ſchot. Gefchlechte der Ogilvies. Den größten Theit feiner Jugend verlebte er auf dem Feft- 
lanbe, vorzüglich an ben Höfen von Paris, Wien, Berlin und zu Brüffel; dann hielt er ſich 
längere Zeit in England und Schottland auf und feit 1790 abwechfelnd in Frankfurt, Ham⸗ 
burg, Altenburg und in Dresden, wo er 1811 ſtarb. Seinem Wunſche gemnaͤß wurde er 
bei der Kirche im nahen Dorfe Loſchwitz begraben. Mit ihm erloſch der Name Findlater. 
Seine Güter in Schottland vererbte er an feine ſchot. Vettern, dieBarone von. Grant, deren 
älteſter gegemmmärtig den Titel Earl of Seafield führt; feine Grundfläde in und bei Dres⸗ 
ben, nebſt anfehnlichen Legaten, vermachte er der Familie Fifcher in Dresden; feine ausge: 
wählte Bibliothek kaufte der Graf Thun in Tefchen. F. war ein wiſſenſchaftlich gebitdeter 
Maun, ber Geift, Geſchmack und viele Kenntniffe beſaß. Er ſtand in naher and durch einen, 
ausgebreiteten Briefmechfel in fortgefegter Verbindung mit den bedeutendſten Männern 
feiner Zeit. Im feinem Haufe fand man eine-ausgewählte Geſellſchaft geiftuoller Männes 
und Frauen, ohne Unterſchied des Ranges. Die franz. Emigranten wurden von han groß«, 
müshig unterftugt. Bei Dresden legte er den nach ihm benannten Weinberg an; in Teplig 
gründete ex gemeinfghaftkich mit dem Grafen Clam das Armenhaus, und wie bier jo trug er. 
auch in Karlsbad viel,zur Verfchönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlebader- 
errichtete ihm Dafür auf, einer. Höhe des Waldrückens einen Obelisk. 

Fingal (Fin Mac Coul), der Vater Oſſian's cf. d.), lebte im 3. Jahrh. n. Chr. 
und war Fürft non Morven (Morbhein), einer Provinz des alten Caledoniens. Er fol zu 
Selma feinen Sig gehabt haben, das man in das Thal Glenco in der. ſchot. Graffehaft Are 
gute fegt, und in allen Theilen des fchot. Hochlandes tragen Ruinen und Höhlen (ſ. Bin 


—— öhle) feinen Namen. Auch in Irland Lebt er noch in alten Sagen. Seinen kriegeri⸗ 


n Ruhm verdanfte ex befonders den Kämpfen mit den Nömern in Britannien. Dort« 
bin machte er oft Streifzüge und brachte Wein und Wachs ald Beute heim. Ob der Roͤmet 
Garacul, den Oſſian nennt, Garacalla geweſen fei, ift, obfhon Gibbon, Macpherfon m U. es 
meinen, fehr unwahrfcheinlich. Zur Sce wagte er häufig Fahrten nach Schweben, den Ork⸗ 
ueyinfeln und Ireland, Punkte, welche Oſſian mit dem Namen Lochling, Innislore und. 

| einen Tod befingt Dffian gelegentlich, ohne Die nägern Umſtände anzu⸗ 

geben. Den Charakter 8.8 fchildert er ald den edelften. 
Singalehöble, eine ber fehönften und merkwürdigſten Brotten Europas an der Süd- 
wetfeite ber Infel Staffa (f.d-), wahrſcheinlich nach Fin gal (f.d.) benannt. Geht regele, 
mäßig von der Natur gebildete und perfpectivifch geordnete Baſaltfäulen tragen dad Gex- 


wolbe, während der Boden vom Meer bebedt ift. Sie hat eins Ränge von 370 F. iſt am 


Eingange gegen 120, am Ende gegen 70 F. hoch und ungefähr 50 F. breit. Die juz Innern 
herab felnde Feuchtigkeit bildet eigenthümliche, überaus melodifche Tane. J 

gerſetzung oder Applicatur heißt bie Act des Gebr oder ber Anfegung der, 
Zinger hei allen Taſten » und Saiteninftrumenten, wieDrgel, Clavier, Harfe, Violinen. |. m. 
Sie iſt zur reinen Intonation, Deutlichfeit und zum unverwiſchten Vortrage ſchwerer Stel⸗ 


len von hoher Wichtigkeit und bildet einen Haupttheil des Studiums dieſer Inſtrumente. 
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Finignerra (Mafo, eigentlich Tommafo bi), em berühmter Wübhaner und Gold⸗ 
arbeiter, dem Einige die Erfindung der Kupferſtecherkunſt zufchreiben, lebte zu Florenz um 
die Mitte bes 15. Jahrh. umd war ein Bögling Lorenzo Ghiberti“s, inter welchem er bei Ber⸗ 
fertigung der zweiten bronzenen Thüre des Baptifteriums Johannes des Täufers zu Florenz, 
- die 1425 angefangen und 1445 vollendet wurde, befchäftigt gewefen zu fein fcheint. F. war 
namentlich ausgezeichnet in der Nielloarbeit (f.d.). - Eine von ihm fir den Altar ber 
Johanniskirche feiner Vaterſtadt gearbeitete Metallplatte, auf welcher die Krönung der Sung- 
frau Maria niellirt ift, hat die Jahrszahl 1452 und befindet ſich gegenwärtig im Mufeum zu 
Florenz. Rachden man durch einen Zufall darauf gekommen, von diefen Nielloplatten Ab⸗ 
drücke auf Linnen zu nehnten, fol F. diefe Entdedtung auf Papier ausgedehnt und auf dieſe 
Weiſe den Kupferdruck erfunden haben. Ein Abdrud der erwähnten Platte auf Papier 
finder fich allerdings in den königlichen Kupferftichcabinet zu Paris. Auch gibt es mehre 
Schwefelabgüffe von diefer Platte, die in fehr hohen Werthe fiehen. Zeichnungen in Aquıa- 
rell von F. werden ebenfalls in der Galerie zu Florenz aufbewahrt. Bel. Numohr, „Unter: 
fachung der Gründe für die Annahme, daß Mafo di 5. Erfinder des Handgriffs fei, gefto- 
chene Metaliplatten auf genegtes Papier abzubruden” (2pz. 1841). 

Finisterre (Cap), d. i. das Ende der Erde, heißt das Vorgebirge an der weftlichen 
Gpige Spaniens in der Provinz Coruña, wo am 3. Mai 1748 die Engländer über die franz. 
Flotte den Sieg davon trugen. — Finisterre (Finistere) Heißt auch eins der Departe- . 
ments im Nordweften Frankreichs zwifchen dem Kanal und dem Atlantifchen Deean, das 
auf 132 IM. 576000 E. zählt. 

Fink (rxiedr. Aug. von), einer der verdienteften Generale unter Friedrich) dem Gro⸗ 
fen, und in den erften Jahren des Siebenjäbrigen Kriegs bis zu bem unglüdllichen Ereignif 
von Maren, welches ihm die Gunft feines Könige und feine Stellung in der Armee raubte, 
war 1718 zu Strefig in Mecklenburg geboren und trat früh in ruff. Kriegsbienfte, in denen 
er bereits zum Major aufgeftiegen war, als er 1743 in die Dienfte Friedrich des Großen über⸗ 
Hing, der ihn als Flügeladjutant bei feiner Perfon anftellte, wozu fein vortreffliches Flöten- 
fptel wenigftens beitrug. Im J. 1755 wurde er Obriftlieutenant, nach der Schlacht von 
Collin Oberfl, noch in demfelben Jahre Generalmajor und zu Anfang des J. 1739 bereits 

Generallieutenant. Mit dem erhöhten Wirkungskreiſe vermehrte fi auch des Königs Ver⸗ 

trauen zu ihm, fodaß, als Friedrich bei Eröffnung des Feldzugs von 1759 feinem Bruder, 
dem Prinzen Heinrich, die Vertheidigung von Sachfen überlaffen mußte, ohne deffen Armee 
Verſtärkung zukommen laffen zu Tonnen, er ihm wenigftens F. als eine Unterftügung über- 

wies. %. erwarb fich durch feine Tätigkeit, Umficht und Sachkenntniß fehr bald auch Ver⸗ 
trauen und Zuneigung des Prinzen, und wenn biefer ben Feldmarſchall Daun, der das öſtr. 

Heer befehligte, nöthigte, fein feftes Lager bei Schilda aufzugeben, mit ſeinem Heere ben 

Rüdzugerft bis an die Mulde und dann bis unter die Mauern von Dresden, an die Stellung 

von Plauen anzutreten, fd darf der Antheil nicht vergeffen werden, den F.'s Rathſchläge und 

Mitwirkung unzweifelhaft dabei gehabt haben. Während diefes Rückzugs der öftr. Armee 

unter Daum und ber rafchen Verfolgung derfelben unter dem Prinzen Heinrich war 3. einft- 

weilen bei Düben ſtehen geblieben, erhielt jedoch, da die Oftreicher bei Heinig eine fefte Stel⸗ 

Ing vertheidigen zu wollen fehienen, den Befehl, über Döbeln und Roßwein nach Noffen zu. 

marſchiren und durch Detachementd Freiberg und Dippoldiswalde zu befegen, um ben Zeind 
durch Manoeuvres zu Aufgabe feiner feften Stellung zu bewegen, was auch in der That ze⸗ 

ſchah, indem fih Daun am 13. und 14. Nov. in die Stellung von Wilsdruff zurädzog. 
An legterm Tage traf der König aus Schlefien bei der Armee des Prinzen Heinrich ein und 
befahl ſogleich, unter Gutheißung alles bisher Gefchehenen, die Verfolgung des Feindes fort 
aufegen, wobei es unmeit Rochlig zu einem Gefecht Fam. Bei diefer Gelegenheit ließ ber 
König dutch den General von Wunfch, F., der fortwährend auf dem Iinfen Flügel der Armee 
des Prinzen Heinrich operirte, befehlen, mit feinem ganzen Corps, ſogleich nad) Dippoldis⸗ 
walde aufzubrechen und felbft bis Maren vorzugehen, ba er die fefte Überzeugung hatte, daß 
Daun ſich über diefen Punkt nach Böhmen zurüdzichen wolle, F., dem das Bedenkliche diefed 
Auftrags nicht entging, hielt es für gerathen, dies dem König perſoͤnlich darzulegen, und eilte 
deshalb nach Krögis in das Hauptquartier feines Monarchen, Allein diefer empfing ihn 





J 


dinke Finnen 
Abk wunäbig und voltbechoite ihm af das beſtinnnteſte den Befehl, nach Magen zu mar⸗ 
ſchiren. F. marſchirte am 7. Nov. über Dippoldiswalde nach Maren (f. d.), wo er am 20 
Rov. von einer weit überlegenen Macht von allen Seiten zugleich angegriffen, nach größten: 
theils vühmlicher Gegenwehr das für die preuß. Waffen ebenfo harte als bisher unerhörte 
Schickſal erfuhr, fich mit dem dem Tode entronnenen Theil feines Korps, das jedoch kaum 
noch ans 2000 M. beſtand, als Kriegägefangene im freien Felde ergeben unb das Geweht 
firesten zu müffen. Auf Ehrenwort wurbe er gleich den andern Generalen in die Heimat 
entlaffen. Friedrich verſchob die kriegsgerichtliche Unterfuchung über diefen Vorfall bis nach 
erfolgtem Frieden, wo $. zu zweijähriger Keftungsftrafe und Entlaffung aus dem Heere ver 
urtheilt wurde. Wie keiner der fpäter berühmtgewordenen Feldherren, die fich über bie Ka⸗ 
taftrephe von Maren haben vernehmen laſſen, ben König von aller Schuld an derſelben 
völlig freigeſprochen hat, fo erfeheint F. auch nach dem UÜrtheile faft aller gleichzeitigen 
Schriftſteller vor ber Nachwelt fo giemlich gerechtfertigt. Der König von Dänemark berief 
F. 1164, nach. ber Entlaffung von der Feftung, mit dem Range eines Generals der Infan⸗ 
terie in feine Dienfte, in welche er denn auch mit Genehmigung Friedrich's noch in dieſem 


. Jahre eintrgt: Doch Sram und Kummer hatten in feiner Seele zu tiefe Wurzeln gefchlagen., 


Er ſtarb zu Kopenhagen 1766. Friedrich der Große, ald er F.'s Tod erfuhr, verfegte 
deffen jüngern Bruder, der als Gapitain bei einem Peldregimente in der Provinz ftand, nicht 
nur ale Major außer der Reihe ın eins der Megimenter, welches in Berlin garniſonirte, fon- 
dern befahl auch, daß das Regiment, deſſen Chef 3. früher geweſen, drei Tage Trauer anlegen 
folkte. Mit dem Prinzen Heinrich ftand F. bis zu feinem Tode in dem freundlichſten Verhäftniß. 
Finke (Idh. Heinr.), einer der erften Landwirthe, welcher die Landwirthſchaft nach 
wiffenfchaftlichen @rundfägen betrieb, geb. 1730, war feit 1T51 Pachter des Ritterguts 
Köfig in Anhalt Köthen, wo er am 4. Jan. 1807 ſtarb. Vorzüglich verbient machte er ſich 
durch Veredelung der Schafzucht mittels fpan. Böcke, und bald hatte er ſich als vationeilei 
Schafzüchter einen Auf erworben, der weit über die Grenzen Deutfchlands hinaus reichte 
Er verforgte mit feinen Zuchtboͤcken die Heerbden Deutfchlands und Polens ımd hat dadurch, 
ſywie durch bie von ihm errichtete Schäferſchule auf dem Petersberge unenblich viel zum Auf 
symung der verebelten Schafzucht in Deutfchland beigetragen. Auch in andern Zweigen 
ber Landwirthſchaft zeichnete fich F. aus; namentlich war er einer ber Erften, welcher bie 
Abſchaffung der reinen Brache und die Einführung des Kleebaus anempfahl und darin 
mit gutem Beiſpiel voranging. Auch machte er fich ale Schriftfleller verdient... -— 
- „Finnen, in ihrer eigenen Sprache Suomalainen, di. Sumpfbewohner, beiden Ruſ⸗ 
fen Tſchuden, d. i. Fremdlinge, genannt, find in engerer Bedeutung ein in ber Rordweſtecke 
des europ. Rußlands, in den Gouvernements Petersburg und Diener, befonders aber in dem 
Großfürſtenthum Finnland (f. d.) wohnendes Volk; in weiterer Bebeutung eine große, 
über einen bedeutenden Theil des europ. und afiat. Rußlands verbreitete Völkerfamilie, die 
zu dem großen, dem tatariſchen benachbarten und verwandten finnifehen oder en 
Volks⸗ und Sprashflamm gehört; und als ein uraltes Culturvolk, das in feinen Monumen⸗ 
ten (Grabmälern im ſüdlichen Sibirien, Tſchudenſchürfen bei Iefaterimburg und Werche⸗ 
turie, Tſchudenhütten in der Tundra) fi) vom Altai über den Ural bis zum Weißen Dieer 
hinauf verfolgen läßt, ſchon frühzeitig in Verkehr und Berührung mit den hiftorifchen Bol⸗ 
kern ber. alten Erde kam. Den Perfern, wie ben Griechen und Römern, in deren Grengge 
bieten fie auch ihre Sige Hatten, waren fie befannt. Höchft wahrſcheinlich ift es, daß die von 
den Sarmaten ber Alten unterfchtedenen Scythen die Finnen im Gegenfag zu den ſlawiſchen 
Volkern find, mit benen fie auch nichts gemein Haben. Solchergeftalt dienten die Riphäiſchen 
Berge, das Kaspifche Meer und der Jaxartes und Oxus, alfo jene Gegenden, wo bie er⸗ 
wähnten Denkmale ſich finden, den Binnen zu ihrem exften bekannten Aufenthalt. Dort 
wohaten ‚fie ſchon feit des Cyrus Zeit, ein friedliches Geſchlecht herumſchweifender Moma- 
den, fpäter auch mit. dem Ackerbau vertraut und in feſten Sigen wohnend. Vieles in ihrer 
Geſchichte iſt dunkle Mythe und unverbürgte Sage; doch fcheint feftzuftehen, dag ihre foätere 
Überfiedelung in die mehr dem Nordweſten zugewandten Gegenden Rußlands, in denen wir 


| ſie noch gegenwärtig finden, eine unmittelbare Folge der Völkerwanderung war. Sie wichen 


zuerſt ſchon, wie es ſcheint, dem Andrange ber gothifchen Völkerfchaften zur Zeit der Geburt 
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Ehriſti, und dos weſtliche Utalland, beſondere jene Bergen, wo die Beupu une Atcve Motza 
id) vereinen, ward ihre zweite Heimat. Aus biefer: werden fie indeß in ben wachfolgenden 
n, Befonbers int 4., in der eigentlichen Periode des Wöhtw gerechte noch weiter 
»erbrängt und bis in ihre dritte gegenmärtige Heimat, d. h. eben in jene aͤnßerſte Rordweſt⸗ 
ecke des europ. Nußlands heraufgeworfen, we. mir, mie ſchon erwähnt, nad) heute deu Haunt- 
ſtamm des ganzen finnischen Volke antreffew; obgleich große Refle au ber Wotga, Dia, 
Kama, an den Quelliflüſſen ber Dwina, im Ural und feibſt auf weiten Strecken Aſiens zu- 
eückgeblieben ober wieder borthim zurückgewandort ſind. Wie die Eſthen, ein Zweig der Fin 
nen (ſ. Eſth land), eine Beute der verſchiedenſten Bälfer wurden, bie fie wechſelnd befiegten 
und knechteten, fo anch der eigentliche Stamm der Finnen felbit, ber wechſeind den Nor 
wegern, Schweden und Ruffen dienſtbar ward. Es gab eine Zeit Ber Bluͤte für die verſchie⸗ 
denen Stämme bes finnifchen Volks, wo fie darch gegenfeitigen, ummittelbaren Verkehr viel 
enges und fehler, als es gegenwärtig der Fall tft, verbunden waren. Damals hatten ſich fo- 
gar felbftändige Reiche unter ihnen gebildet, die eine Zeit lang ſelbſt hiſtoriſche Bedeutfam- 
Seit gewannen, wie Permien oder Biarnrien und das Doppelveish Udorien und Jugorien, die 
jedoch ſchon im legten Viertel bes 14. Jahrh. von den Ruſſen miterworfen und zur vecht- 
gläubigen Kirche belehrt wurden. Wie bald von. feinem Tributrecht der Norweger in Lapp⸗ 
mark und Finnmark, wohin jene frühe &infälle gemacht batten, die Nede mehr war, und wie 
auch früh, ſchon das fogenannte Karelien, das Rachbarkınd Oſtbottniens am Boitniſchen Gef, 
melches durch die Siege Birger Jarl's im J. 1248 in die Haͤnde ber Schweden fam, denfel- 
ben wieder entriffen wurbe, fo war anbererfeits auch das gamze übrige Rand ber Finnen von 
der Wolga bis nach Sibirien feit 157 Lim ber Gewalt ber Ruffen, donen batb alle L3 Haupt: 
ſtäͤmme der Finnen huldigten. Die fpätern Siege ber. Schweden über den Stern: des finnifchen 
Vol, Bie die Eroberung des eigentlichen Finnlauds zum Fobge gehabt hatten, wurden feit 
den Zeiten Peter des Großen wieder vernichtet, deſſen Schwert ſchon 1703 ganz Inger- 
manuland und 1711 ganz Eſthland und Lieffand gefalten war, und dem auch 1714 das 
Beutige Oftfinnland (Sarelien) erlag, welche Eroberungen ihm durch ben nyftäbser Frieden 
en 1721 füs immer zugefigert blieben. Kaum hundert Jahre fpdter ging auch Weſtfinntand, 
bie Küfte länge des Bottniſchen Golfs, ſowie bas eigentliche Bappiand, der Norden Finn- 
lands, für Schweden. verloren, indem der Krieg zwifchen Schweden und Rußland im J. 
1808 Bie Abtretung bes gefammten Finntanbe am das ruſſ. Meich. zur Folge hatte, dem Finn- 
land als ein eigenes Großfürſtenthum einverleibt wurde. Dev Fiebe des J. 1808. beflätigte 
biefen neuen Beſitz Rußlands. Die einzeinen finnifchen Stämme, welche im J. 1838 un- 
weführ 3 Mill. Seelen umfaßten, find folgende: I) die Firmen, der Hauptſtanm, ungefägt 
1,350000 an Zahl, hauptſächlich in Finnland, 2) die Eſthen, 450680 Seelen, in Eſthlaud 
und im nörblichen Liefland, 3) Die Lappen, 6000 Seelen, in Finuland uns in Archangelsk, 
4) die Liefen, die Urbewohner Lieflands, von ben Betten und Lithauern wohl zu unterſcheiden, 
Saunı noch 5000 Seelen, im Wendenſchen Kreife bed Gonvernements Liefland und am Ar 
gerſchen Strande und bei Banek im Gouvernemient Aurland, 5) die Tſchuwaſchen, gegen: 
wärtig mit tatarifcher Sprache und ruff.gtiech.. Religion, 450000 Seelen, namentlich in 
dem Gouvernement Kafan, 6) die Tſcheremiſſen, 200080: Seelen, davon 83000 im Kafan 
ſchen, 7) die Mordwinen, 200000 Seelen, davon 20800 im Kaſanſchen, 8) die Wotjüfen 
oder Wotjaken, die ſich ſelbſt Murdi nennen, ungefähr 30008, davon 10008 in. Kaſan, 
9) die Wogulen, 30000 an Zahl, in den Gouvernenrents Perm, Tobelst und Temsstj 10) die 
Dfiaten, von denen aber nur die ſogenannten obifhen Oſtjaken mit den Finnen in Sitte 
und Sprache entſchieden verwandt find, die kondiſchen und pumpokoiſchen mit den Jabatſen 
jedoch zu den Samojeden gehören, deren Volkszahl mit allen dazu gehörigen Stänmren, 
nämlich den Samojeden in engerer Bedeutung, den Koibalen, den Sojeten, ben Matoren, 
ben Tubinzen, den Kamatſchinzen, den Karakaſfen, ben: Towzen, Buarizen und Juraben in 
‚Allem kaum 100090: M. beträgt, E&) die Berner oder Permjaken, karm 50000 an , 
in ben Gouvernenrents Perm, Wiätla und Wologda, 12) Bie Sirfänen, etwa 30090 & 

len, in den Gouvernements Wiätfa und Wologda und Archamgelst: und 13). die Teptänen, 
ein finniſches Geſchlecht mit ſchon ſehr nerwifchter Nationalität, aus vielen einzelnen Bolker⸗ 
beſtandtheilen zuſammengeſetzt, und in Sprache, Sitte und Phyſiognomie nuv halbe noch den 
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finniſchen Urfprung verratgend, im Gouvernement Drenburg, etwa 29000 an Zahl. Was 
die Geftalt und Phyſiognomie der finnifchen Stämme betrifft, fo find fie von flartem Köw 
yerbau, platten Beficht, etwas hervortretenden Badentnschen, mittlerer Status, fehe Helle 
gelblichen oder röthlichen Haar, dünnem Bart, dunkelgrauen Augen und von fahler, of 
gelblicher Geſichtsfarbe. Selbſt die edelften Stämme unter den Firmen, wie die Finnen und 
Eſthen felbft, verleugnen die angegebene Phyfiognomie nicht, Dagegen ähneln die Tſchere⸗ 
miſſen und. Tſchuwaſchen noch mehr den Tataren, während die Wogulen ſogar Manches 
” mit den Kalmüden, bie Morbminen dagegen Vieles mit den Nuffen Hinfiehtlich der Körper 
bildung gemein haben. Was den Charakter der eigentlichen Finnen, im engern Wortver⸗ 
ftande, betrifft, fo zeigt fich bei ihnen viel Gutmüthigkeit, Biederkeit, Gaſtfreundſchaft, Jraue, 
Dienfifertigkeit, Tapferkeit, Standhaftigkeit und Arbeitfamfeit, Dagegen auch viel Eigen⸗ 
finn, Starrheit, Widerfeglichkeit, Jähzern und Rachluſt. Zugleich fehlt es den Finmen nice 
an einem gewichtigen Ernft und einer Ehrbarkeit und Bedachtſamkeit, die fich oft-feltfam zu 
ihrer unterbrüdten Stellung ausnimnat. Die finnifche Treue und Biederkeit Tpricht fich ſehr 
fhön in dem alten Sprüchwort qus: „Beim Wort den Mann, am Horn den Dehſen.“ Auch 
fehlt es ihnen nicht an hoben Geiftesanlagen, worauf ihr ſchon frühzeitiger hoher Cultur- 
zuftand genügend hinweift. Die befondere Neigung zur Muſik und Poefie theilen fie malt 
den Eſthen, und frühzeitig hat man ſchon angefangen, auch ihrem Volksliede die ihm ge 
bührende Aufmerkſamkeit zu widmen. Vgl. „Chronison episcoporum finlandensium‘, 
herausgegeben von Rehrberg; Nein, „Statiftifche Darftellung des Großhexzogthums Finn⸗ 
land’ (Helfingfor® 1839), Erdmann, „Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland‘ 
(Bd.1, Riga und Dorp. 1822; Bd. 2, Abthl. 1 und 2, Lpz. 182526). Eine finniſche 
Grammatik fchrieb der Propft Strahlmann, außerdem find die Schriften de& ruſſ. Alademi⸗ 
kers Sjögren zu erwähnen, ber auf Koften der Krone eine lange Reihe von Jahren hindurch 
ſaͤmmtliche finnifche Stämme von Kurland bis zum nördlichen Eismeer bereift und in 
ſprachlicher Hinficht unterfucht hat. 2 

- Finnifcher Golf, ein Theil der Dftfee, der im Norden von Finnland, im Süden van 
Efthland und Petersburg begrenzt wird, 60 M. in der Länge mißt und eine wechfelnde Vreite 
von 2, —17 M. hat. Die Fahrt auf diefem Meerbufen ift wegen ber.viefen Untiefen ua 
Verſandungen, namentlich zwifchen Kronftadt und Petersburg, und wegen der Felfenufer den 
finnifchen Küſte, der ein wahrer Steingürtel von Granitklippen und Infeln länge ihrer game 
zen Ausdehnung vorgelagert ift, fehr befchmerlich und gefahrvall, wozu. noch. un Frühling 
und oft auch im Herbft die gewaltigen Eismaſſen hinzukommen, die bie finniſchen Flüſſe und 
befonders die Newa dem Galf hufüßhren, wenn beffen eigene Eisrinde felbft ſchon längſt ge 
borften ift. Namentlich ift das erſte Drittel der Fahrt von Kronſtadt bis Hoglaud ſehr ger 
fahrvoll, weil der Schiffer hier beftändig die durch. Tonnen bezeichnete Fahrſtraße auffuchen 
muß, wo er dann oft in großer Gefahr fchmebt, wenn die häufigen noxdifchen Rebel ihn bazaı 
verhindern. Die Infel Hogland fleigt wie ein mächtiger Felsblock aus der Tiefe des Merrd 
auf und gewährt durch ihre gigantifchen Formen einen überrafchenden Anblick. Um fie herum 
Yan die Infeln Lavenſaari, Peniſaari, Sestär, Große und Klein-Jitters; die hetzte bey 

nfeln ift Kronftadt. Der finnifche Golf gehört zu den am. meiften befahrenen: Armen day 
Oſtſee; der bedeutende el, den Petersburg treibt, lockt allein ſchon jährlich. Tautende 
von Schiffen aus alten Ländern Europas, felbft aus Amerika, in feine Gewaäͤſſer. Duu 
kommen die vielen andern zum Theil blühenden See⸗ und. Hanbelsftäbte, wie Hapſal, Bak 
tifchport, Reyal, Kunda in Efthland, Narwa, Wihorg, Fredriksham, Lowifa, WBargs, 
fingfore, Eknäs und Abo in Finnland. Faſt alle dieſe Seeſtädts Haben traffliche Häfem; 
Reval, Kronſtadt (der Haupthafen und. die Hauptfeftung Petersburgs), Ruotzinfalmi abex 
Rotſchenfalm bei Kummenegaͤrd und Sweaborg bei Helſingfors, dienen ſelbſt ganzen Geſchwa⸗ 
dern ber rugg Kriegsflotte zur Station. Die Häfen find durch tweffliche Bart, zum Theil 
duch, Seffungen Rangs vertheidigt, var allen Die Kriegshäfen Neal, Kronſtadt, Rab 
ſchenſalm und Sweaberg. Es gibt 30 Leuchtfeuer in dem. Golf, elf an den Hüften, nuug mitten 
im Meere. auf den Felfeninfeln. Nahe an 20 Dampfboote durchkreuzen faft beftändig biefe 
Gewäffer, wavon drei ber lübecker Geſellſchaft gehären,. ein Theil der andern zus Verbine 
dung Petexsburgs mit Stodhalm, Kopenhagen, London und Havre dient, und bie Hbxigem 
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meiſt Kronsdampfſchiffe, beſtaͤndig zwiſchen Petersburg und Kronſtadt, zwiſchen Peters 
burg und Peterhof, Peterhof und Dranienbaum, Kronſtadt und Peterhof, Kronſtadt und 
Dranienbaum, Kronſtadt und Reval, Reval und Helſingfors und Helſingfors und Abo 
kreuzen, wozu die ſtete Bewegung der ruſſ. Geſchwader mit ihren Linienſchiffen und die rege 
Handelsſchiffahrt mit Tauſenden von Kauffahrteiſchiffen kommt. 
—Finnkand, ein ruff., von der Verwaltung der übrigen Provinzen getrenntes und für 
fi, beſtehendes Großfürſtenthum, mit noch vielen Privilegien und Vorrechten, beſteht in 
feiner gegenwärtigen Ausdehnung ſowie unter dem Namen GroßfürftenthHum erft feit dem 
3.1809 durch den Frieden zu Fredritsham, wodurch zu bem fchon feit Peter des Großen 
Beit im nyſtaͤdter Frieden erworbenen finnifchen Antheil, der feitdem das Gouvernement Wi⸗ 
Borg bildete, noch das ganze Übrige finnifche Gebiet hinzugefügt wurde. Gegenwärtigift ganz 
F. in acht Gouvernements oder Läne getheilt: 1) Nyland mit der Hauptftadt 5.6, Hel- _ 
firigfors (f. d.) und 148677 E., 2) Abo-Björneborg, das frühere Finnland im engern 
Wortfinne, mit 251752 E., 3). Tawafthus mit.131474 E., 4) Wiborg mit 242455 E., 
8) ©t.-Michel, das frühere Kyınmenegard, mit 130888 E., 6) Kuopio, früher Sawolax, 
wonach ber eine Hauptdialekt der Finnen der farvolarifche, im Gegenfage zum Farelifchen, be» 
nannt ift, mit 159078 E., 7) Wafa mit 205245 E. und 8) Uleaͤborg⸗Kajana, oder Oſter⸗ 
beiten und Lappland, mit 127576 E. Die Gefammtzahl der Einwohner beträgt alſo 
1,597145, wovon fich 1,361107, d. h. die Finnen und Finnländer, legtere meift aus Schwe⸗ 
den und Deutfchen beftehend, zur proteftantifchen Religion, und 36038, d.h. Nuffen, die 
überhaupt nur in Kuopio, St-Michel, Nyland und zumeift in Wiborg leben, zur griech. 
Kirche bekennen. In F. wächft bie Bevölkerung in einem fehr geringen Maße, woran häu- 
figer Miswachs, die fchlehten Nahrungsmittel überhaupt und die häufig graffirenden Fie⸗ 
ber Schuld find. Das Land hat ein Areal von 6406 IM. und zählt überhaupt 30 größere 
und kleinere Städte, darunter eine Univerfitärsftadt (früher Abo, jegt Helfingfors) und 20 
See: und Hanbelsftädte am Finnifchen und Bottnifchen Meerbufen. Übrigens ift F. eins der 
am veichtten bewaͤſſerten Länder, wo die Überfülle des feuchten Elements außer vielen Seen 
eine große Menge von Sümpfen und Mooren erzeugt hat, ſodaß die Seen und Sümpfe über 
em Drittheil des ganzen Bandes einnehmen. Außer dem größten aller europ. Landſeen, dem 
Laboga, der auf einem weitem Naume die Küften Wiborgs befpült, find noch zu erwähnen: 
I) der Saima, der durch die Verkettung mit dem Puruvefi, Drivefi, Pielis, Haapa, Korius, _ 
Suvas, Wuot und Kallavefi. eine Ausdehnung von 42 M. in gerader Linie gewinnt, 2) der 
Pajlaine oder Pajiane, über 18 M. in gerader Linie lang, ebenfalls eine Kette vieler Seen, 
der Neffifee, über 22 M. mit allen zufammenhängenden Seen in gerader Linie lang, 
Ay der Kyroſee, über 12 M. Tang, 5) der Uleäfee, über 10 M. lang, 6) der dem Kitkafee 
nahe benachbarte Kemiſee, den die reißende Kemi Elf, 8.8 Hauptfluß, durchſtromt und deifen 
WBaffer durch die bedeutenden Nebenflüffe Unasjoki, Killinenjofi und Luirojoki ſtark unge: 
ſchwellt werden, endlich 7) der mit taufenden von Meinen Infeln befäete Enara oder India- 
gerſer, der an Umfang und Areal dem Peipusfee in Efthland gleichkommt. Außerbem wird 
bem Aderbau und anderweitiger Cultur auch ein großer Theil Landes durch die vielen nad. 
sen Felſen, Granitgerölle, Klippen und Sanddünen entzogen, die einen bedeutenden Theil 
3.5 einnehmen. Doc) tragen viele diefer Höhen auch Wald, und die Forftcuftur hebt fich, wie 
tim übrigen Rußland, aud) hier mit jedem Sahre. Nur im äuferften Norden, im finnifchen 
Lappland; find die Gebirge meift nadt und ftarren hier fogar oft von ewigem Schnee, denn 
nur eine geringe Höhe gehört in biefen nordifchen Gegenden dazu, um bie Grenze des ewigen 
Eifes zu erreichen. Durch ganz F. zieht fich faft ein zufammenhängender Gebirgszug, der 
namentlich im Süden bed Kandes überaus reich an pittoresfen Partien ift. Hohe, immer. 
time Tannen und die ſchlanken Birken des Nordens Erönen hier faft überall Die Berge und 
Bine und fpiegeln ſich hier und dort in ben Uferengen malerifch zerriffener Seen und im 
aume ber in wilden Katarakten von Fels zu Fels herabftürzenden Ströne. Da, wo die 
nordiſchen Flüffe Unasjoki, Killinenjofi, Jvalojoki, der Enara und Tana entfpringen, tritt 
der Zug ber lappiſchen Alpen mit dem 2000 3. hohen Poldoivi, dem Narangavaara und 
Livaara in das finnifche Lappland ein, wo er den Pafio aufgipfelt. Laͤngs der fernern Grenze 
‚welchen F. einerfeitd und Archangel und Olonez anbererfeits zieht fi vom Pafio dann ein 
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zweiter Arm, bet eigentliche Hauptſtock des Gebirgés, der min unter dem Rain: Finni⸗ 
—* Gebirge auftritt und in einem Ausläufer bis an den Bottnifchen Meerbuſen reicht 
Der eigentliche Stamm diefes Finniſchen Gebirge befteht aus Granit, der in ungeheuern 
Btöcen am Fuße des Gebirge und durch die ganze Ebene hin ‚abgelagert liegt. Der Haupt⸗ 
reichthun bes Landes beruht in ben Maldungen, in der Jagd und befonders im Fiſchfange, 
in.geringerm Maße im Aderbau. Mannagrüge gedeiht gut, auch ift der finnifche Flache bes 
rühmt und dem ruff. an Güte faft gleich. Die jährlichen Einfünfte ded Landes befragen 


kaum 1, Dil. Rubel Silber. Bol. Gerſchau, „Verſuch einer Gefchichte F.s (dene 


1321), Rühs, „F. und feine Bewohner‘ (deutjc) von Arwidfon, Steh. 1827) und. Meyer, 
„Ruſſ. Denkmaler, in den J. 1828 und 1835 gefammelt“ (2 Iöbe., Hamb. 1837). dis 
Generalkarte 5.8 in ſechs Folioblatt erſchien zu Petersburg 1825. 

Fioravanti (Valentino), ein ital. Componift, befonders ausgezeichnet. in der iomi⸗ 
ſchen Dper durch natürliche Laune, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit und Anmuth, geb. 1768 zu 
Florenz, empfing ferne mufitalifche Bildung in Neapel und betrat dann in Zurin Die thea« 
tealifche Laufbahn. Für das königliche Theater dafelbft fchrieb er die Opern ‚Il furbo con- 
tro il furbo” (1797) und „H fabro parigino”. In Paris fanden feine Opern ‚La capric- 
ciosa pentita’ (1805) und „I virtuosi ambulanti” (1807) großen Beifall; in Deutichland 
durch die Fomifche Oper „Le cantatrici villane” (‚Die Sängerinnen auf dem Sande‘), 
welche voll heiterer Laune und gefälliger Melodien ift und im Stile der komiſchen Oper clafe 
fifchh genannt werben. kann; fowie fpäter zu Neapel „Gli amori di Comingio e d’Adelaidef, 
Rach diefer Oper wenbete er firb ausſchließend der kirchlichen Compoſition zu. Im I. 1816 
wide er Kapellmeiſter bei St. Peter in Rom und ſtarb vor einigen Jahren. Reizend find 
auch mehre feitter Lieder mit Begleitung des Pianoforte. 

Fiorillo (Joh. Dominicus), bekannt als Kunftfchriftfteller, war zu Hamburg 1748 
gehoren und widmete ſich in Baireuth und feit 1761 in Rom und Bologna des Malerei ala 
Anhänger der Schule Battoni’s. In der Folge wendete er ſich mehr der Kunſtgeſchichte zu; 
Seit 1781 erft als Zeichnungslehrer und dann feit 1799 als Profeffor war er an der Uni⸗ 
werfität zu Goͤttingen bis zu feinem Tode im J. 1821 thätig. Weit bedeutender als feine 
Zeichnungen und Gemätde find feine kunſthiſtoriſchen Werke, die „Geſchichte der zeichnenden 
Künſte von ihrer Wiederauflebung bis in die neueſten Zeiten‘ (5 Bde., Gött. 1708 — 1808), 
„Kleine Schriften artiſtiſchen Inhalts” (2 Bde., Gött. 1803—6) und „Geſchichte der zeich« 
wenden Fünfte in Deutichland und ben vereinigten Niederlanden (2 Bde;, Hann, 1815 — 
17). F. hat darin zum erften Male eine größere Verarbeitung der wich igſten Runfinecrich- 
ten aus dem Mittelalter verſucht und iſt ſelbſt noch gegenwärtig für viele Notizen wichtig, 
. bie man anderswo nicht leicht findet. Um fo behutfamer muß aber alles Dasienige beugt 

' werben, was feiner fubjectiven Kritif, 3. B. über das Alter von Baudenkmalen u. ſ. w., au⸗ 
gehört. Als Autorität kann er in diefer Beziehung beinahe nirgend gelten. 

Firbafi oder Firdauſi, der berühmtefte epifche Dichter dev Perfer, 9801034 
n. Ghr., hieß eigentlich Haffan ben jshak Scherefſchah; häufig nannte er ſich auch Tuͤſi, 
der Tufite, weil er aus dem Gebiete der perf. Stadt Zus ftammte Den Beinamen Firduͤſi 
erhielt er von dem Gehöfte Firduſi, mo fein Vater Gärtner war; nach des perf. Schriftſtellers 
Dfchami Erzählung hingegen foll ihm. der Sultan Machmuͤd Ghasnewi denfelben gegeben 
haben, weil er durch feine Lieder die Gefellfchaft des Hofs-in ein Paradies verwandelt habe; 
denn Firduſi bedeutet auch fo viel ale paradiefifch. F. fcheint fich früh mit der Geſchichte der 
alten perſ. Könige befchäftigt zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultan Machniuͤd Ghas 
newi, wurde er mit dem Hofdichter Anſſari bekannt und durch dieſen dem Sultan zur Fart⸗ 
ſetzung des von Dakiki begonnenen hiſtoriſchen Gedichts über die perſ. Könige ewpfohlen. F. 
uͤbernahm Die Arbeit und vollendete in einem Zeitraume vor 30 Jahren nach und nach fein 
großes Gedicht „Schähnäme”, d. i: Kenigsbuch, welches ungefähr 60000 Verfe enthält.. Er 
erzählt darin die Thaten der perf. Herrſcher von Beginn der Welt bie zum Untergange der 
Dynaſtie ber. Saffaniden im J. 632 n. Ehr., nach alten Sagen und Chronifen. Den an: 
ziehendſten Theil des Gedichts bilden bie Thaten des Helden Ruſtem. F. war während feiner 

Arbeit. beim Sultan verleumdet worden und erhielt, als er ihm fein: Werk überbinchte, akt 
der verſprochenen 60000. Dinar oder Gelbitäde nicht weht als 60000 Dirhem oder Sükhexe: 
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inte; etwo 160800. Ihlr. Über dieſen geringen Lohn erzäum, ging er auf den Markt, ber 
zehite dort firr ein Bad, welches er nahm, 20000 Dirtzem, für ein Slas Scherbet gieichfat⸗ 


20000 Dirhem, die kbrigen 30000 Dirhem ſchenkte er den Armen; heimlich ſchrieb er fo- 


dann eine Bittere Satire auf den Sultan in das demſelben überreichte Eremplar ſeines Gr⸗ 
dichts und entfloh. Später bereute der. Sultan fein Berfahren gegen 5. und ſandte als Ge⸗ 
ſhenk zwölf Eameele mit Indigo, oder, wie Andere erzählen, mit G0000 Goldftürcken nach 
Zus. Als diefe anlangten, ward 3.’6 Leiche ans dem Thore getragen; feine Schwefter Ichnte 


das Geſchenk fire fich gb und ließ dadon eine Wafferleitung bauen. Den Anfang bes „Schäh- ' 


uame“ im perf. Driginaltepte gab Lumsden (Kalkutta 18411, Fol.), das ganze Gedicht nebft 
einem Gloſſarium und einer Biographie F.'s Turner Macan ¶ Bde. Kallutta 1829) her⸗ 
aus. Eine kritiſche Ausgabe des Originals nebſt wirklicher überſezung in franz. Sprache 
hat Jul. vom Mehl begonnen (Bb. Lunb,2, Par. 1840, Fol.). Eine vslifänbige Überfegung 
fehlt noch; einen proſaiſchen Auszug in beutfcher Sprache unter dem Titel „Das Helben⸗ 
buch von Iran’‘ lieferte Goördes (2 Bde, 1820), einen Auszug in engl. Sprache Artinfon 
(Eond. 1834). Außerdem befipt man von F. ned) einen „Divan“ oder ne Sammlung 
lyriſcher Gedichte, und ein romantiſches Epos über die Lieb⸗ des Joſeph und der Sulaichd, 
das gegenwärtig in Loabon von: Morley herausgegeben wird. 
trenzußfe, |. Rannini (Agnolo) 
smian (Rari Joſ, Graf son), ein fehr verdieuſtvoller Stantemann, geb. 17 16 u 


| Det tz in Tirol, erhtelt ſeine Bildung zu Erthal, Iunsbeud, Salzburg und aufder Uni⸗ 


verfifät zu Leyden und begab ſich Hierauf nach Srantreich und Statien, wv er feinen Geichmad 
für die fhönen Kinfte ausbitdete. Als Zranz I. den deutſchen Kaiſerthreu — hatte, 
kehrte F. nach Deutſchland zurück und widmete ſich den Staategeſchaften. M ia Thereſia 
ſandte ihn als bevollmächtigten Miniſter nach Reapel und in der Fotge in — mer 
nach ber Lombardei. Hier eröffnete fich ihm ein weites Feld, alle Tagenden eines bush Ne⸗ 

ligion, Philoſophie und Wiffenfchaften geleiteten Staatsmanns im größten Glanze gu zei⸗ 
gen. Er war es, der die Liebe zu den Wiſſenſchaften daſelbſt wieder erweckte, geiſtlichen Des⸗ 


potismus und Vorurtheile zu vertreiben anfing, Bibliotheken errichtete und bie Univerſitüt 


Pavia herzuſtellen fuchte. Ausgezeichnete Verdienfte erwarb er ſich feit 1759 insbefondere 
um die Stabt Mailand. In mehren Sägen der Literatur ſelbſt bewandert, ‚lebte er ui 
Künſtlern und Selchrien fortwährend in Verbindung und untevfkigte viele berfelben mit 
großer Freigebigkeit. Er ſtarb am 20. Juli 1782 und himserließ eine ausertefene Bibliochek 
von 40000 Bänden und koſtbare Kunſtſammlungen. — Sein Bruder, Leo pPold Anton, 
—— von F. Erzbiſchof von Salzburg, machte ſich ibel berüchtigt durch bie Verfolgung 

Ber Proteflauten im Erzbisthume Salzburg, die, 30000 an der Zahl, en Winter 731 — 32 


‚ben Lande zu wandem. gemaltfam genöthigt wurden. Nice Metigionseifer allein, fon 
dern vorzüglich Geiz war «6, ber ihn Hierzu veranlaßte. Nicht zufrieden mit den Abzugegel- 


berit, welche die Auswandernden bezahlen mußten, Heß er ihnen, wo es nur irgend thunlich 
ſchien, vun Proceß als Empoͤrer machen, fobaß fie aud) noch ihres Vermögens verluftig wur⸗ 
den. Seine Verdienfte zu belohnen, verordnete der Papft, daß ihm und feinen Nachfolgern 
ünftig ber Titel Hoheit (Excelsus, sua Celsitudo) auch von Cardinaͤlen gegeben werben 
ſolle. Er ſtarb 1744. — Der letzte männliche Sprößling der Familie war Karl Leopold 
mu Graf von F., Fürſt⸗Erzbiſchof zu Wien, geb. 1760, geft. zu Wien am 28. Nov. 1331. 
ng, nach bem Lehrbegriffe der katholiſchen Kirche das zweite ber ſieben Sacra⸗ 
mente, befteht in der geiftigen Stärkung und Kräftigung des Ehriften durch ben Geiſt von 
oben, der mittels der Salbung mit dem Ehrisma (f. d.), des Bebets und der Händeaufle⸗ 
gung des Blſchofs mitgetheilt wird. In der alten Kivche war Die Firmung, wie noch gegen ⸗ 
Märtig in der griech., mit der Taufe unmittelbar. verbunden, wogegen in ber röm Æatholifchen 
Kirche der Confirmand wenigftens firben Jahre alt fein muß. Den ſacramentalen Eharakter 
ber Firnmng gründen die Katholiken theils auf Apoſtelgeſch. 8, 14—21 und 19, 16, 
theils auf die Tradition, Die Lehre der Kirchennäter und Die Befchtüffe mehrer. Concilien, 
namentlich des zu Lyon im 3. 1274. In der vöm.datholifchen Kirche darf nur ein Bifchof 
der ein von dieſem beauftragter Prisfter firmen oder firmeln, in der griechiſchen bas 
wegen jeber Prieſter. Auch darf, wie das Goneil von Trient in. der fiebenten Sigriiz ein⸗ 
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ſchaͤrft Die Fiermung anht wiederholt werden, weit ſie der Seele einen vneuälöichiicher- Cha⸗ 
rabeer eingraͤgt. Bei dem Ritus ſeibſt wird die Stirn, im der griech. Kivdre- auch Augen, 
Naſe, Ohren, Büste mit dem Chrioma m Kreugesforur bezeichnet und dazu die Worte geſpro⸗ 
hen: „Ich bezeichne dich mit dem Namen bes Kreuzes und kräftige dich mit dem Chrisnma 
des Geile im Ramen des Baters u. ſ. w.“ Wie beider Taufe, muß cin Zeuge, der Fir m⸗ 
pathe, gegenwaͤrig fein; ber mit dem Firmlinge durch die Firmung in eine geiſiliche 
Verwandeſchaft tritt, Die früher fogar ehehinderlich war; auch erhält der Siemiing einen 
neuen Namen, den Kirminamen Die SGounfirmation (f. ee anne 
iſt nach Sim und Bedentung von der Firmung a 

nen, |. Gletſcher. 
irniß Heißt ein jedes, eine glatte Oberfläche und Glan gebende, ſowie gegen lcichte 

Außere Eindrücke und Feuchtigkeit ſchüugende Auſtrichmittel. Rach ben Beſtandeheilen unter- 
ſcheidet man Waſſer-, Weingeiſt-, Eſſenz⸗ und Oi firniß. Ein nach den m. 
fich verhaͤetendes Harz iſt in allen ber wefenilich⸗ Beſtandtheil; die übsigen Beimoſchungen 
wie Weingeiſt, Terpon chinoͤl u. ſ. w., dienen nur zur Aufloͤſung und Auftragung. Die Waf⸗ 
ſerfirniſſe, eine Auflöfung- yon arab. Bummi, Traganth oder Ranbiszuder m Waſſer, 
Eweiß und gereinigter Ochfengalte, wendet man nur zum Überzichen neuer Geriäise an, um 
diefen einen ternporaleen Glanz zu ettheilen. Die Weingeiftfirniffe werten aus Ha 

sen, Gummi: und Schleimharzen, wie z. B. Gopal, Dammar, Elemi, Maflix, Sandarak, 
—** und Weihrauch, darch bi Aufloſen in Weingeiſt bereitet. Die Unflöfung von 
Schelllack in Weingeifl, weiche mit einem Leinwandbaͤllchen und etwas Beindt anf die Me 
bilien aufgetragen roird, nennt man Polttur. Die Effenzfirniffe findin ätherikhen Dien 
‚aufgelöfte Harze und ſcheiben fi in Gemälde- und den Lackſirniß. Ihnen ſind auch die na⸗ 
türlichen Firniſſe beizuzählen, der chineſiſche Firniß, dee Saft des Firnißbaums, und 
der Copaivabalſam, der Saft der Copaifera multiinga, beren Hauptbeflandcheile Hatye 
“mb äfherifehe Die find. Des Ol firniß wird durch das Kochen der gepreßcen Samenöte, 
‚mit oder ohne Zufag von Bleikatten, Zinkvieriol und Harzen, bereitet. Bei dem Kochen ver 
dampft die dem Die anhängenbe Fluffigkeit, der Pflanzenſchleim voich zerſtoͤrt und ber Bleð 
kalk aufgelöft. Das gekochte und geklärte DI trocknei raſcher als das im rehen Zuſtande 
and noch beffer, wenn Bleikalt darin aufgelöft iſt. Zu ben lfirniffen gehören auch det 
0 oder Mälerfieniß, deffen ſich die Kunſtmaler bebienen und der aus gie 

en Theilen Oiftruitz und Maftir oder Dammanrbarz, und der Trocken firn iß, ber ans 
geichen Theilen Retouchirfirniß und zerfalenem Bleizucker bereitet wird. 

Figcal bezeichnet in den niehften deutſchen Staaten zunächſt einen Öffenttichen Beam: 
ten, welcher die Gerechtſame und das Intereſſe des Fiscus (f. d.) in Dbacht zu nehmen Hat} 
dann im Eriminafproceffe.den sffentfichen Ankläger oder Staatsanwalt. (8. Anklage.) 
Die Reich sfiscale im Deutſchen Reiche bei dem Reichskammergericht und bei dem Reicho 
hofrathe Hatten bie Obllegenheit, ats Auklaͤger aufzutreten, wenn die Gerechtſame, Gefotze 
und Verfaffung des Reichs wurden, z. B. gegen Misbraͤuche des Munzregals, gegen 
Störungen des Landfriedens u. f. 

Filſchart (Joh.), auch — unter dem Namen Men tzer, deſſen er ſich bei mehren 
feiner Schriften bediente, einer der originellſten aber auch zügelfofeften deutſchen Sati⸗ 
riker nicht blos feines, ſondern vielleicht aller Jahrhunderte, geb. zu Mainz oder, nach An» 
dern, zu Strasburg weifchen 1570-30, war Doctor der Rechte und Reichska 
abvocat und wurde um 1586 Amtmann zu Korbach dei Saarbrück, wo er 1506 oder 1591 
Farb. Im Hinficht fener Schriften, die theilt in Profa, theile in Berfen, theils aus beiden 
geraifcht und faft ſaͤmmtlich mit den fonderbarften Titeln verfehen find, hertſcht vieles Dun⸗ 
Te. F. war unerſchoöͤpflich an drolligen, launigen, witzigen, nicht felten zugleich ziutideutigen 
und ſchmuzigen Einfällen, auf bad Genaueſte bekannt mit den Thorheiten feines Zeitalteus 
and nie ungewiß über- den Ton, in welchem fie bald verlacht und verhoͤhm, bald gegeißelt wer- 
ben müfſſen. Die deutſche Sprache behandelte er mit ungemeſſener Freiheit und ſchuf bie - 
ter md Bendungen, ohne die Analogie im geringften zu beruͤckſichtigen; =. zeigte er auch 
in ven: willkuͤriichſten Sprachformen feine Gelehrſamkeit und feinen Witz. Im ſtaekkonn⸗ 
Fihen ud durtedtrn Auedruck iſt ex unübertröffen, und felbſt aus den ee 
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fungen feines fruchcharen Genies leuchten icherali eine natürliche Beitexrbeit und treuherzige 
Noblichteit hervor. In vieler Hinficht, befonders durch Fülle der Milder.übertrifft J. fogar 
Mabelais, dem er als Gelehrter und Syrachforſcher gleichſteht. Die bekannteſten unter feinen . 
insgeſammt ſehr felten gewordenen Schriften find „Affentheurlich Geſchichtklitterung u. ſ. w.“, 
eine freie Bearbeitung des erſten Buche vom „Bargantua’' des Rabelais (155%, in verän: 
berter Sprache 1575), „Das glückhafft Schiff“ (1576), eine einfach fiunveiche, auch topo 
graphifch merkwürdige Erzählung. von der Neife des züricher Hreitopfs nach Strachurg, in 
Meimen, bie in einem treuen Abdrucke durch Halling herausgegeben und erläusert und mit 


einem einleitenden Beitrage über die Geſchichte der Freiſchießen vom Uhland begiritet wurde 


(Tüb. 1828), „Flohhatz, Weibertrag, durch Huldrich Ellopofdderon” (zuerſt ohne Jahr, dann 
4577), ein übermüthig ausgelaffenes Reimgedicht, „Aller Praktik Großmutter (1574), 
Z rauamiſch Troſtbüchlein⸗ (1577), Phils ſophiſches Ehzuchtbüchlein⸗ (1578), „Bier 
nenkorb des Heyligen Römifchen Imenſchwarms u. |. w. durch Jeſuwalt Pickhart (1579), 
eine derbe Züchtigung des ſittenloſen Lebens der Geiſtlichkeit. In feinew „Baugantua‘ fin 
dem ſich auch einige gereimte und in ihrem Bau ſehr willkürliche Hexameter, die früher fälſch⸗ 
lich für die erfien Hexameter in dentſcher Sprache gehalten wurden, . : : 
Fifchbein heißen vorzüglich die Barten des Walfiſches (f d. Diefe find dide, oft 
100 Pf. wiegende Hornlagen im Oberkiefer deſſelben, die geſpalten, gexeinigt und zu Stä+ 
ben und Stangen gefegnitten, unser dem Namer ſchwarzes Kifchbein zu Stöden, zu 
Geſtellen von Regen: und Souuenfehirmen u. f. vo. verbraucht werben. Weißes Fiſch⸗ 
b+in, welches von den Beid- und Güberarbeitern gepulvert gehraucht wird, nennt man die 
Bemme oder Schale des Tintenfiſches. (S. Sepia.) $ 
Fiſche Bilden die vierte Etaffe der Wirbelthiere und unterſcheiden ſich von den übrigen, 
dadurch, daß fie eierlegend, mit kaltem Blute verfehen find, durch Kiemen athmen, ein nur 
aus zwei Abtheilungen- beftehendes Herz befigen, anſtatt äußerer Glieder Floſſen und eine 
sutweder nadte oder beſchuppte Haut haben; , Zwar kann kein Fiſch vollig ſkelettlos fein, 
allein in der Bildung umd Härte bes Knochengerüſtes finden fo viele Abſtufungen flatt, daß 
die umsolllommenften Fifche anfer einer weichknorpeligen Wirbelſäule gar feine Knochen 
befigen. Gräßerer ober gesingerer Kalkgehalt derfeiben bat auf Die Zerfällung ber ganzen 
Kaffe in Ansehen: und Anorpelfifche hingefürhet, indeß unterfcheiden ſich dieſe großen Ab- 
shrslungen auch nach durch andere, weit wefentlichere Merkmale Was man im gemeinen 
Beben Graͤten neunt, find die oft fehr aahlzeich in ‘Deppelneihe übereimanberiiegenden und 


‚soeifpaltigen Rippen der Fiſche. Die vorbern Glieder befichen aus einem Knochenringe, der 


flets mit dem Dinterbopfe verbunden ift, nach außen zu beiden Seiten Die Brufifloffen trägt 
ab nie fehlt; die Hintern lieder fehlen. bisweilen ganz, z.B. beim Aale, beſtehen aus weni 
gen-und einfachen Knochen, find nur in den Buuchmusteln aufgehängt. und. fiehen entweder 
(bei Kehlfloffern) vor den Bruftftoffen, oder unter denfelben (Bruftfloffer), oder Hinter den ⸗ 
ſelben (Bauchfleffer). Ein eigenthumliher Knochenapparat unterflügt endlich die Rüden 


Hoffe und Schwanzfloffe. Die zu den Floſſen gehenden Muskeln find wicht von befonderer 


Stärke, indem diefe Organe meift nur die Richtung beim Schwimmen, nicht aber das Vor⸗ 
wöärtsgehen felbit beftimmen. Das legtere hängt vielmehr ab. von dem abwechfelnden feit- 
lichen Krümmen und dem Geradeſtrecken bes Körpers, wobei die ausgebreitele Schreanafloffe 
ſich gegen die hinter ihr befindliche Wafferfchicht ftemmt. Die eigmtliche Maffe ber Bewe 
gungsmuskeln liegt Daher an ben Seiten des Körpers und bildet vom Kopfe bie zur Baſis 
der Schwanzfloſſe eine ſchwer zu zerlegende Schicht, die aus einer Unzahl fich kreuzender fehr 
feiner Fibern befteht. Das Auf und Abfteigen im Waſſer wird durch die Schwimmblaſe 
unterftügt, welche eine eigenthümliche Mifchung ven Gafen enthält, indeß vielen Fifchen ganz 
fehlt. Des Schädel der Fiſche ift aus einer großen Menge von Knochenſtücken zufammen- ' 
gefetzt, die untereinander nicht vermachfen find und ſich Feineswegs alle auf entſprechende 
Theile bes Säugthierfchädels zurüdführen laffen. Das meiſt fehr zufammengerogene Schä⸗ 
delgewolbe birgt das Hirn, welches velativ viel kleiner als beim Säugthiere, beim Haififehe 
% B. 200, beim Thunfifche fogar nur Ysz000 der ganzen Körpermaffe beträgt, nicht in große 
Markmaſſen verbunden erfcheint, fondern, wie bei allen niedern inſtinetarmen Thieren, fich 
aeringer verhält ald die Maffe der Sinneöneruen. Das Auge ift relativ ſehr groß und bietet 
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in fehner Structur viele ſche erhebliche Eitenchümlichteiten, weil bas chen im Waffer fie 
erheifchte, ebenfo wie ber Aufenthalt in dieſem Elemente Augenlider und Thraͤnendrüſen 
unnöthig machte. Ein äuferes Ohr fehlt, und’ das innere, von den allgemeinen Bedeckungen 
überzogene ift einfachen Baus; dennoch hören Fifche, wie jeder Angler weiß, fehr fcharf. 
So ift auch dad Geruchsorgan keineswegs camplicieter Art; indeß aber lehrt die Erfahrung, 
daß Fiſche gegen Gerüche ſehr empfindlich find Nur der Geſchmack mag fehr ftumpf fein, 
denn einerfeits ift die Zunge oft zanz knochig, und außerdem verfchlingen Fifche ihre Rab: 
rung ſtets ungekaut, indem bie vielartigen Zähne ihnen nur ald Werkzeuge des Ergreifene 
und Fefthaltens, nicht zum Zerkleinern dienen. Ihre Nahrung entnehmen fie meift bem 
Thierreiche ; die größern unter ihnen find wahre Tyrannen ber Gerwäffer und felbft für den 
Menſchen gefährliche Raubthiere; nur werige, und dann wol nur Suͤßwaſſerfiſche, nähren 
fich, und nicht einmal ausſchließlich, von Pkanzenfloffen. Die Athmung gefchieht Durch die 
Kiemen (Bromdien), auf deren manmichfacher Structur und Anheftung ein Theil der ſyſte⸗ 
matifchen Zerfählungen ber ganzen Gtaffe baſirt worden iſt. Diefe gewöhnlich zu beiden Sei⸗ 
ten des Kopfs liegenden, vom Kiemendeckel gefchügten Organe find nichts Anderes ale bie 
legten haarförmigen Verzweigungen eines vom Herzen ausgehenden Gefäßes, unter fi) Durch 
Zellgewebe zu alterlei Lappen ober Frauſen vereinigt, und in Verbindung mit einem andern 
ähnlichen Syſteme, welches das durch bie Berihrung mit dem Waſſer gefäuerte Blut aufs 
nimmt und in Umlauf bringt. Beam die Kiemen eintrocknen, hört die Eircufation auf, daher 
erftiden Fifche außer dem Waffer, wenn nicht durch befondere Vorkehrungen für Feuchthal⸗ 
tung jener Organe geforgt ift, wie 3. B. beim Aal, der daher einige Zeit auf dem Lande leben 
Tann. Die Gefchlechter find bei Fiſchen ſtets getrennt; bie angebliche Zwitterbildung bei 
.. RZampreten und Aalen beruht auf einem anatomifchen Irrthume. Inden alermeiften Fällen 


werben die Eier (Mogen) außerhalb des Mutterförpers befruchtet; die Hoden ber File 


find die fogenannten Milche. Die Fruchtbarkeit der Fiſche iſt unglaubfich groß, Cuvier und 
Bloc) ſprechen von Hunderttaufenden von Eiern in einem Individuum, Blumenbach und 
Larepede von Millionen. Bon Fürforge für die Nachkommen hat man nur bei wenigen Fi⸗ 
ſchen Spuren entdedit. Die Lebensdauer feheint groß; auffällig ift bei vielen Die Lebenszä⸗ 
higkeit. In Bezug auf Bannichfaltigkeit der Geftaltung übertreffen die Kifche die andern 
Wirbeithiere ebenfo wie hinfichtlich ihrer allerdings fehr vergänglichen Farbenpracht. Die 
Zahl ber befannten Arten dürfte fi auf etwa 8000 belaufen, welche, ber geographiſchen 
‚Berbreitung nach, deutliche Gruppirungen gewahren Iaffen. Die wiffenfchaftlihe Fiſch⸗ 
kunde ober Ichthyolegie erreichte erfi in neuern Zeiten höhere Vollkommenheit durch. 
die Arbeiten von Cuvier, Balenciennes, Agaflız, Joh. Müller, Henle, Yarrell u. A. ; ältere 
Ichthyologen find Lacepede und M. E. Bloch; des Iegtern „Okonomiſche Naturgefhichte - 
der Fifche Deutſchlands (3 Bde, Berl. 1782, 4., mit illum. Kupf.) reicht indeß für den 
Hausgebrauch no immer aus. In Bezug auf NRüglichkeit fir den Menſchen folgen die 
Fiſche unmittelbar auf die Gäugthiere. Nicht allein erhalten fich rohere Völker, zumal wenn 
fie fehr atme und unfeuchtbare Länder bewohnen, oft nur durch Fiſche, fondern es tft der 
Fiſchfang auch für große und gebildete Nationen eine Quelle bes Reichthums und der Macht. 
Die Geſchichte des Herings (f. d.) beweift diefes vor Allem und macht es faſt unnötbig, 
auf die weitgreifende Bedeutung hinzuweiſen, welche ber Bang der Stodfifche und Makrelen 
im Deean, bes Thuns im Mittelmeere, der Störe in Ofteuropa u. f. w. für ganze Staaten 
erlangt bat. (&. auch Fifiherei.) i 2 2 
Einige dFiſche, 3. B. der Zitterrochen, Zitterweis, Zitteraal, der ind. Spitzſchwanz, der 
elekttiſche Stachelbauch u. ſ. w., haben das eigenthümliche Vermögen, durch den Arm Deifen, 
der fie berührt, elektrische Schläge gehen zu laffen. Das Merkwürbdigſte bei diefer Clektri⸗ 
eitätserregung iſt die Willkürlichkeit derfelben und ihr Abnehmen durch Ermüdung und ſo⸗ 
mit Das Intereſſe, weiches diefe Erſcheinung für den Sufammenhang zwiſchen dem anima- 
liſchen Nervenicben und elektriſchen Strömungen barbietet. Am beften find ber Zitter- 


7" rocdhen nb-Bitteraaldf.d.) unterfucht. Muffchenbroek wies zuerſi bie elektriiche Natur der 


Schläge nach. Später unterfuchten Walſh, Davy, Becquerel, Brefehet, Humboldt und Bon- 
— ————— Matteucci und in 2* Beziehungen Faraday bie — | Man weiß 


vGonv.⸗Lerx. Neunte Aufl. V. 


6 Filder(Efrikion ug) °  Fifhervon Erlach 


Sept gewiß daß die von biefen Fiſchen erasugten tiehwifihen Sersmuugen mit bin geivami- - 
ſchen übereindommen und daß die Fiſche dazu hefondere Organe haben, weiche beim Zitter⸗ 
sochen in ber Nähe ber Kiemen, beim Zitternal länge dee Schwanzes liegen und aus einer 
"großen Anzahl von Säulchen beftchen, bie wieder, wie fleine elektriſche Säulen, aus über 
einanbergeichichteten Blättchen beffehen ; Das ganze Organ ift reichlich wit Nerven verfeben. 
Über ben eigentlichen Vorgang bei Erzeugung der Schläge durch diefe Drgane weiß- man 
noch fo gut als nichts. — In ber Aſtronomie führt das zwoölfte Sternbild des Thierkreiſes 
ben Namen der Fiſche (IT), gebildet aus bem nördlichen und füblichen Fifche und verei⸗ 
nigt durch ein Band, 

Fifcher (Chriftian Aug.), der VBerfaffer mehrer glücklich nachgebildeter, geiftreicher 
und unterhaltender Meifebefchreibungen, geb. am 20. Aug. 1771 au Leipzig, durchreiſte nach 
bafelbft vollendeter Studienzeit 1792— 98 in mercantiliſchen Angelegenheiten die Schweiz, 
Stalien, Frankreich, Spanien, Holland und das europ. Rußland und privatifiete dann in 
Dresden, bi er 1804 ordentlicher Profeffor der Culturgeſchichte und ſchoͤnen Literatur im 
Würzburg wurde. Wegen ber von ihm unter bem Namen Felix von Froͤhlichsheim 
gegebenen Flugſchrift „Kagenfprung von Frankfurt nach Münden” (Lpr. 1821) 1817 im 
eine fiscalifche Unterfuchung verwickelt und namentlich der Beleidigung bes bair. Zinanznıi« 
nifters von Lerchenfeld überführt, wurde er als afademijcher Lehrer entlaffen und zu breijähr 
ziger Feftungsftrafe verurtheilt, Nach feiner Sreilaffung im J. 1824 lebte er zu Fraukfurt 
am Main und dann zu Mainz, wo er am 14. Apr. 1829 ſtarb. Unter feinen Schriften ſind 
als bie vorzüglichften zu erwähnen die „Reife von Amſterdam über Madrid und Gabi; nach 
Genua’ (Berl. 1799), die meift original ift; „Gemälde von Madrid” (Berl, 1802); „Be 
wmälde von Valencia’ nach Cavanilles (2 Bde, Lpz. 1803); „Gemaͤlde von Spanien‘ na 
Laborde (2 VBde., Lpz. 1809—10); „Bergreifen” (2 Bde, Lpz. 1804—5)5 „Reife nach 
Montpellier” (Lpz. 1805); „Meife nach Hieres“ (2ypz. 1806); „Allgemeine unterhaltende 
Reiſebibliothek (4 Bde., Berl. 1806—8) ; „Gemälde von Brafilien” (2 Bde., Peftg 181975 
„Reife nach London‘ (2pz. 1819) und „Kriegs: und Neifefahrten‘‘ (2 Bde., Lpz. 1820— 
21), insgefammet weniger bie Frucht eigener Beobachtung, alg durch Benugung franber 
Werke entftanden. Im Gefängniffe fommelte er das „Hyazinthentaſchenbuch auf 1825 
_K(&ranff. 1825), den „Curioſitätenalmanach“ (Mainz 1825) und die „Cabinetsſtücke eines 
Gefangenen” (2 Bde., Frankf. 1825). Au ift F. der Verfaffer mehrer ſchlupfriger und 
obſcöner Romane. | | | 

Fiſcher (Friede. Chriftoph Jonath.), deutfcher publicififeher und culturgefhichtlicher 
Schriftſteller, geb. 1750 zu Stuttgart, erhielt bafelbft und zu Tübingen feine Bildung, be- 
gab fich darauf 1775 nad) Wien und nahm dort 1776 die Stelle eines Secretairs bei ber 
bad. Befandefchaft an, die er.aber 1778, wegen politifiher Conflicte in Betreff der bair. Erb» 
folgeangelegenheit, wieder aufgeben mußte. Sofort als herzoglich zwaibrückiſcher Legations- 
fecretair in München angeftellt, folgte ex im Herbft 1779 einem Rufe als ordentlicher Pro- 
feffor des Staats» und Lehnrechts an die Univerfität zu Halle, wo er bie zu feinem Tede im 
3. 1797 blieb, obfchon diefe Stellung nicht die augenehmſte für ihn war, da er als ein durch 
diplomatifche Verrätherei emporgelommener Günftling und ohne wahre wiſſenſchaftliche 
Bildung von den übrigen Profefforen fehr gemieben wurde, Als Schriftfteller iſt er nicht 
allein durch feine ftaatd- und rechtswiſſenſchaftlichen Compendien, fondern auch Dusch feinen 
„Verſuch einer Gefchichte der deutſchen Erbfolge” (2 Bde. Memmingen 1778), „Die Erb⸗ 
folgsgefchichte unter Seitenverwandten in Deutfchland” (Epz. 1782) und kefonders „Die 
Erbfolgsgeſchichte des Herzogthums Baiern“ (2 Bde, Lpz. 1778 — 80) befannt; ferner 
durch feine „Probenädte der deutſchen Bauernmädchen’ (Berl, 1780), „Geſchichte des 
Despotismus in Deutfchland” (Halle 1730) und „Geſchichte Friedrich's I. Königs von 
Preußen” (2 Bde, Hale 1787); fein Hauptwerk ift die „Sefchichte des deutſchen Handels’ 
2. |. w. (4 Bde. Hann. 1791— 97). Alle feine Werke und namentlich auch das leute, ob- 
ſchon «8 als ein lobenswerther und intereffanter Verfuch zu betrachten if, tragen dan Shemn⸗ 
pel des Mangels gründlicher Forſchung. N: — 
ZFiſcher um Erlach (Joh. Bernh.), ein berühmter Baumeiſter des 17. Jahrh, gah. 
zu Prag, nach Andern zu Wien, 1650, war der Nachfolger Bernini's und baute in Bien 
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mehre Palkaͤſte und namentlich die Lirche San ⸗ Carlo Borromeo; aber Alles im vVerde 
ital. Stil. — Sein Sohn, Joſ. Emanuel F. von Erlach, geb. um 1680, vollendete 
mehre der Bauten feines Vaters und conſtruirte 1727 die erfie Dampfmafchine im Schwar- 
zenberg’fchen Garten zum Betriebe der Waſſerkünſte. Er ſtarb nad) dem 9. 1740. Seine 
Kicchen, Denkfäulen u. f. w, find gleich denen feines Vaters meiſt im ganz verwilderten Ro⸗ 

socoftil entworfen ; feine Paläjte aber zeichnen fich Durch gute, malerische Anordnung aus. 

Fifcher von Waldheim (Gotthelf), ruff. Wirklicher Staatsrat, Vicepräfident an 


der medieinifchschirurgifchen Afademie und Profeffor an der Univerfität zu Moskau, geb. am 


15. Oct. 1771 zu Waldheim in Sachſen, wurde als ein Jugendfreund Aler. von Hume 
boldt's, nach Vollendung feiner mebicinifchen Studien, von diefem und feinem Bruder Wile 
beim zunı Begleiter auf ihrer Reife durch Deutfchland und Frankreich gewählt. In Paris 
‚befchäftigte er fi) unter Cuvier's Leitung mit vergleichender Anatomie, der er fhon früher 
feinen Fleiß zugewendet hatte. Damals fchrieb er die „Verfuche.über die Schwimmblafe der 
Fifche“ (Lpz. 1795), „Über die verfthicdene Form des Intermaxillarknochens“ (Lpz. 1800) 
und mehres Andere. Im J. 1300 wurde er Bibliothefär in Mainz; zum Gemeinderath ba= 
ſelbſt erwählt, befand er fich auch unter den Abgeordneten, welche dem erften Eonful den 
Wunſch der Bürgerfchaft vorlegeen, ihre Stadt zur Handelsftadt umzufchaffen. Seine 


- Stellung veranlaßte ihn allerdings zu bibliographifchen Förfchungen, namentlich) gab er eine 
„Belchreibung typographifcher Seltenheiten“ (6 Lief., Mainz 1800 — 6) und einen „Essai . 


sur les monuments typographiques de Jean Gutenberg” (Mainz 1802) heraus; doch 
fegte er dabei feine anatomifchen Arbeiten fort, wie feine „Anatomie der Maki (Bb. 1, 
Frankf. 1804) beweift. Im J. 1804 Fam er als Proferfor und Director des Muſeums an 
die Univerfität zu Moskau und ftiftete dafelbft im folgenden Jahre die Gefellfchaft der Na» 
turforfcher, welche fpäter den Titel einer Faiferlichen erhielt. Bei dem Brande von Moskau 
wurde das große Mufeum, welches feine Thaͤtigkeit zu fo glänzender Höhe gehoben hatte, ein 


Raub der Flammen; auc) verlor er babei feine eigenen bedeutenden Sammlungen und Prä⸗ 


parate, Zum Vicepräfidenten der medicinifchschirurgifchen Akademie wurde er 1817 ernannt. 
Unter feinen zahlreichen Werken find befonders hervorzuheben das „Onomasticon du sys- 
tème d’oryctognosie‘’ (deutfch, und dann vervollftändigt ruff., Mosk. 1811), „Entomo- 
graphie de la Russie ef genres des insectes’ (deutfch und lat., 3 Bde. Mosk. 182028), 
die Befchreibung des nach dem Brande neu angelegten „Museum d’histeire naturelle de 


l’universite de Moscou” (4 Bde, Most. 1823 fg.) und die „Oryctographie du gouverne- 


ment de Moscon’” (Fol., mit 65 Kupf.). 
Fifcherei theilt man ein in zahme und in wilde. Erſtere findet in beſonders dazu an⸗ 
gelegten, Fünftlichen Zeichen ftatt, welche in gewiffen Zeiträumen ausgefifcht und dann wie 
der bejegt werden; legtere erftredt fich über alle fließenbe Gewäffer und ift entweder Privat. 
eigenthum des Staats, oder ber Grundftücdsbefiger, foweit die Gewäffer die Grundftüde 
jedes Einzelnen berühren, oder fie ift der Benugung aller Staatsbürger freigegeben ; doch 
gelten in legterer Beziehung in faft allen Staaten befondere, die Fifcherei betreffende Geſetze, 
damit diefelbe nicht unpfleglich betrieben werde. Gegenftand der zahmen Fifcherei find be» 
fonders Karpfen, Hechte, Schleien, Barfche und Aale. Die Teiche, welche zur zahmen Fir 


fcherei dienen, theilt man ein in Streich», Stred« und Hauptteiche. In den Streichteichen 


befinden ſich die Samenfifche, in den Stredteichen die Brut, mit welcher, wenn fie zur gehö⸗ 


rigen Größe herangewachfen ift, bie Hauptteiche befegt werden. Zur wilden Fifcherei gehö-. 


ren alle Fifcharten, die Krabben, Hummern, Krebfe u. f. w. Im Alterthum waren bie Fiſche 
in fliegenden Gewäffern eine herrenlofe Sache umd nur dann erft Eigenthum, wenn fie ger 
fangen waren ; darum fland auch das Zifchen einem Jeden frei, außer im beſonders angeleg» 
ten Zeichen und Weihern. Aber ſchon im Mittelalter kamen auch die fließenden Gewäſſer 
unter das Gefeg. Das Recht, in denfelben zu fifchen, maßten ſich meift bie Ritter an und 
nur mit befonderer Erlaubniß und in der Hegel gegen eine beftimmte Abgabe mar es den 
Unterthanen geftattet, zu fifchen, wobei die Art und Weife und die Zeit des Fiſchens, bie 
Größe der Maſchen in ben Hamen und die Dauer der Laihzeit genau beftimmt waren und 
‚bei Strafe nicht überfchritten werben durften. Vgl. Tfiheiner, „Der el Fiſcher⸗ 
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meifter” 1821), Riemann, „Abri des Fiſchweſens (ps. 1804) umd „ollſtndi⸗ 
ges Fiſchbuch“ (Quedlinb. 1825). Eu 
2 ng (annulus piscatoris) heißt das fehon im 13. Jahrh. gewöhnliche Siegel 
. des Papftes, welches den Breven in rothem Wachs, den Bullen in Blei abgedruckt ange- 
hängt wird und zwar den letztern in Ehe- und Hechtsfachen an mem hänfenen, in Gnaden⸗ 
fachen aber an einem roth und gelblich feidenen Baden. Auf der einen Seite deffelben find 
die Bildniffe der Apoftel Petrus und Paulus, auf der andern ficht der Rame des regieren- 
den Papftes. Zifcherring heißt es, weil ber Apoftel Petrus, den die ram.» Fatholifche Kirche 
als den erften Papſt bezeichnet, che er Jefur folgte, von Fifcherei lebte. Das Siegel wird ent» 
weder vom Papfte felbft oder von einem der Sarbinäle aufbewahrt, nur vom Papfte oder 
in feiner Gegenwart gebraucht und nad) dem Tode deffelben vom Earbinaffämmerer zer⸗ 
brochen, worauf die Stadt Rom dem neugewählten Papſt einen neuen Siegelring ſchenkt. 
- Fifchotter (Lutra), eine Sattung von Raubfäugthieren mit Schwimmfüßen und 
horizontal abgeplattetem Schwanze. Die gemeine Fifchorter lebt an den Flüſſen der 


ganzen nördlichen Erde, ift auch in Deutfchland häufig, nährt fich von Fiſchen, Krebfen und _ 


nöthigenfalls von Wafferratten, thut der Fiſchzucht zwar Schaden, ift aber ihres feinen Fells 
wegen gefchägt, das zu theuern Pelzen verbraucht wird. Das weiche Haar dient zur Berfer- 
tigung ber Fifchpinfel. — Die Seeotter (Enhydris), der vorigen verwandt, bewohnt 
die Norbmeftlüfte Amerikas und das norböftlihe Aſien und gab zuerft Beranlaffung zu 
der Anfiebelung am Columbiafluſſe. Ihr Fell iſt eines der werthvollſten, indem ein guter, 
ſchwarzer Balg mit 150—200 Thlrn. bezahlt wird, in China fogar noch höhere Preife hat. 
Fisens, eigentlich Geldkorb, heißt im rom. Rechte die Privatlaffe des Kaifers, im 
Gegenfage zu der Staatskaſſe (aerarium publicum) ; im neuern Rechte dagegen die Staats⸗ 
kaſſe, im Begenfage der Chato ulle (f.d.) oder Sandesherrlichen Privatkaſſe. Insbefondere 
wird diefer Ausdruck von der Staatskaſſe gebraucht, infofern Strafen, hervenlofe Gitter, 
. Sachen, welche dem Verkehre entzogen werden, oder deren die Privatbefiger ausirgend einem 
Rechtsgrunde verluftig werden, 3. B. unerlaubte Geſchenke, Legate, beren fich der Legatar 
unwürdig macht u. f. w., ihr zufallen, und infofern von ihren befondern Vorrechten Die Rede 
iſt. Diefe Vorrechte find ſchon im röm. Mechte außerordentlich ausgedehnt, beruhen jedoch 
anf richtigen Gründen. Es gehören dahin das gefegliche Unterpfandsrecht, welches dem Fis⸗ 
cus auf die Güter feiner Verwalter nnd Derer, die mit ihnen contrahirt haben, zufomnıt, 
bas Recht, Zinfen zu fobern, wenn fie auch nicht bedungen find, dagegen nie Werzugszinfen 
zu entrichten; Tängere gegen ihn ftattfindende Verjährungsfriften, Befreiung von Cautionen 
und Proceßkoſten u. f. w. “Die Rechte bes Fiscus hat der Fiscal (ſ. d.). in Obacht zu neh: 
men, und fiscalifch heißt Alles, was mit dem Staatefchage im Befondern und dann auch 
im Allgemeinen mit dem Staate in Beziehung fteht und in feinen Intereffe oder auf feine 
Verfügung gefehieht, 3. B. eine fiscalifche Unterfuchung. Die Fiscalgerechtigkeit, 
oder das Mecht, einen Fiscus zu haben, womit man alfo theild Bas Recht bezeichnet, in einem 
gewiffen Bezirke bie fiscalifchen Nugungen und anfallenden Vortheile zu beziehen, theils bie 
befondern Vorrechte des Fiscus zu genießen, fteht im Allgemeinen nur der Etaatsfaffe zu, 
ift aber auch Häufig andern Kaffen und Behörden, z. B. den Ararien ber Städte, ben lant- 
ſchaftlichen Kaffen, Stiftungen, Univerfitäten, ritterfehaftlichen Ereditvereinen u. f.w., mit 
den aus der Natur der Sache fließenden Modificationen eingeräumt worden. 
Fiſtel, Ropfftimme oder Falſet, ift die gewöhnliche Benennung bes hoͤchſten Ne⸗ 
gifters der menfchlichen Stimme, das durch feinen feinen, flötenartigen Zon dazu Veranlaſ⸗ 
fung gab. (8. Stimme.) — In der Ghirurgie verſteht man unter Fiftel (fistula, sy- 


rinx) einen mehr oder weniger langen, einfachen oder aus mehren Aften beſtehenden wider: 


natürlichen Kanal, der die in einer Höhle des Körpers befindliche Ftüffigkeit längere Zeit 
hindurch entweder nach außen oder in eine andere Höhle überführt. Eine Fiftel entficht 
entweder durch eine mechaniſche Verlegung, bei welcher dann die hindurchlaufende Flüffigkeit 
die Heilung verhindert, oder wenn ein natürlicher Ausgang verſchloſſen iſt und die auszufüh⸗ 
renden Stoffe ſich ſo anhäufen, daß die Wandungen ihres Behälters durch Brand durchls⸗ 
chert werben. Ein folder Kanal wird dann mit einer Haut ausgefleidet, die ziemlich unem⸗ 


pfindlich ift, ſodaß die Fiſteln meiftentheils zu den ſchmerzloſen Übeln gehören. Die Aufgabe 
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ber Kunſt iſt es, einen folchen Kanal zu ſchließen, wenn er nicht, wie fehr häufig, zur Erhal⸗ 
tung der relativen Befundheit nöthig ift. Eine veraltete Fiftel ift meift wegen der Unempfind⸗ 
lichkeit ihrer Wandungen fchwer zu heilen. Man benennt die Fifteln theils nach der Flüſſig⸗ 

it, welche durch fie hindurchtritt, z. B. Gallen, Speichel-, Thränenfiftel, theils nach den 
Theilen, an denen fie ſich findet, z. B. Bauch⸗, Zahufiftel u. ſ. w. . | 
Fig, cin altengl. Wort, das feinen Urfprung offenbar vom lat. filius, d. i. Sohn, her⸗ 
Yeitet. Wie das Mac der Schotten, bas D’ der Irlänbder, ober das Ben ber Drientalen, zeigt 
. das Fig mit einem Eigennamen verbunden im Englifhen einen Abkömmling bes Genann- 
ten an. Gewöhnlich aber wird Fig nur zur Bezeichnung ber Abflammung bei ben natürli= 
hen Söhnen ber Könige und Prinzen-gebraucht; fo Figjames, Figelavence u.f.w. Auch Ir⸗ 
and bat mehre Familien, welche diefe Bezeichnung führen. 
Fitzgerald (Lady), die natürliche Tochter des Herzogs von Orleans, Egalitf, und, -- 
wie bie öffentliche Meinung alles Widerfpruche ungeachtet behauptete, ber Frau von Genlis, 
welche fie unter dem Namen Pamela erzog, war zuerft mit dem irifchen Lord Figgerald ver» 
mählt, dem. Leiter der dortigen Rebellion von 1798. Nach feiner Enthauptung vermählte fie 
ſich mit dem Amerifaner Pitcairn, teennte fich aber wieder von ihm und ging nach Franf- 
reich, wo fie bis zur Julirenolution fern von Paris lebte. Nach derfelben Fam fie nach Paris, 
wurde aber von Ludwig Philipp und deffen Familie nicht anerfannt und ftarb daſelbſt gegen 
Ende des J. 1831 in Dürftigkeit. —— N 
Fitzherbert (Lady), eine Irländerin, geb. 1744 und erſt mit einem Bruder des Car- 
dinals Wold, dann mit Lord Figherbert vermählt, verband fich nach deffen Tode dem Prin- 
zen von Wales, nachherigem König Georg IV., und wurde angeblich mit ihm in Rom ge 
aut. Die Vermählung des Königs mit Prinzeffin Karoline von Braunfchweig, im J. 
1793, löfte das VBerhältnig, und ohne ihre Stellung in der ariftofratifchen Welt verloren zu 
haben und geachtet in ihrer Umgebung ftarb Lady F. 1837 zu Brighton. 
Fitz james ( Edouard, Herzog von), Pair von Frankreich, ein Urenkel des Marfchalls 
Dermwid (. d.), geb. 1776 zu Berfailles, wurde in deu Grundfägen ber Hofpolitit erzogen. 
Schon 1789 verließ er, uber jeden Abbruch der -abfoluten Monarchie empört, Frankreich, 
trat dann in das Emigrantenheer Conde's und ging, nachdem daffelbe aufgelöft, nach Eng- 
land, wo er ein Fräulein Latouche heirathete. Während der Gonfularregierung kehrte ex nach 
Frankreich zurück und lebte daſelbſt feiner Güter beraubt in wenig glängenden Verhältniſſen, 
ohne jedoch die Anerbietungen Napoleon’s anzunehmen. Erſt ganz gegen das Ende. ber 
Kaiferregierung trat er ald Unteroffizier in die Nationalgarde von Paris und trug am 30. 
- März 1814 durch eine Anrede an feine Legion nicht wenig zur Unthätigkeit gegen Die an- 
rückenden Verbündeten bei. Nach der erſten Reſtauration wurde er Oberft ber National 
garde, Hair und Abjutant und Kammerherr von Monfieur. Nach der Rückkehr mit den 
Prinzen von Gent, äußerte ſich der royaliſtiſche Eifer F.'s zügellos. Leidenſchaftlich betrieb 
er die Verurtheilung des Marſchalls Ney. Als fein eigener Schwager, der General Bertrand, 
profcribirt werden follte und diefer fich darauf berief, daß er dem Könige nie einen Eid ber 
Treue gefchworen, behauptete F., ale Rüdfichten für Familienbande und das Unglück ver- 
achtend, in mehren.öffentlichen Schmähartiteln das Gegentheil. Das Einlenken bes Mini- 
fleriums zur Mäßigung-und conftitutionellen Politik veranlaßte ihn, zur Oppofition überzu⸗ 
treten. Er befämpfte den Wahlgefegentwurf vom J. 1817, fprad) gegen Ausnahmegefege, 
die er vorher gebilligt, wirkte fir Entfchädigung der Emigranten und Herftellung der Kir- 
chengiiter, vertheidigte fogar im Intereffe feiner zügellofen Partei die freie Preffe. Mit dem 
Minifterium Villele verwandelte ſich F. in einen eifrigen Anhänger der Regierung und un» 
terftügte alle Reftaurationsentwürfe derfelben. Wider Erwartung leiftete ex nach der Juli» 
revolution auch Ludwig Philipp als Pair den Eid deu Treue. In die Umtriebe der Herzogin 
von Berri verwickelt, wurde er 1832 auf kurze Zeit verhaftet, worauf er in der Pairskam⸗ 
mer mit befonderer Heftigkeit gegen die neue Megierung auftrat. Um feine Wirkſamkeit zu - 
erhöhen, legte ex die Pairswuͤrde nieder und ließ fich 1834 von der Stadt Toulouſe in bie 
Deputirtenfammer wählten, was ihm auch 1837. wieder gelang. In diefer Stellung ent- 
widelte er unter den -Regitimiften nächft Berryer allerdings bas.bedeutendfte und wirkſamſte 
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Mednertalent und betheiligte fich lebhaft bei allen polttifchen Fragen. F. ſtarb im NRov. 1858 
Mit feinem Tode verloren die Zegitimiften eine ihrer moralifchen Hauprftügen. 

Fiume (Fanum St. Viti ad flumen), die Hauptftadt des fogenannten Litorale, das 
felt 1822-wieder zu Ungarn gehört, am Ausfluffe der Fiumara in ben Meerbufen von Duar- 
nero, hat ungefähr 9000 E., die mehre Fabriken, namentlich in Rofoglio, Zuder. u. f. w. 
unterhalten und anfehnlichen Handel treiben. In der St.Veitskirche und in dem ehemali⸗ 
gen Sefuitencollegium befigt die Stadt fchöne Gebäude. Unter allen ungar. Seeplägen ift 
es der befuchtefte. | 

x, von fixus, d. i. feft ober unbeweglich,, daher Firfterne u. ſ. w., wurde in der älte⸗ 
zen chemifchen Nomenclatur auch ald Gegenfag von flüchtig gebraucht, z. B. fixes Laugenfalz 
u. ſ.w. Fixe Luft nannte man wegen bes größern fpecififchen Gewichts fonft Die Kohlenſäure. 

Fire Idee heißt überhaupt jede eingewurzelte falfche Vorftellung, die Feiner Berich- 
tigung zugänglich ift, ein feſtgewordener Wahn. Als krankhafter Zuftand gehört fie zu der 
Claſſe von Beiftestrankheiten, welche fich Durch Mangel an Beweglichkeit und gegenfeitiger 
Beftimmbarkeit der Vorſtellungen und Gedanken kund geben. Eharafteriftifc) ift dabei, daß 
in den meiften Fällen der Einfluß der Geiſteskrankheit (f. d.) fich nur fo weit erftreckt, 
als die Verzweigungen der firen Idee mit den übrigen Theilen des Gedanfenkteifes reichen, 
daher Kranke diefer Art fowol innerhalb ihres Wahns confequent als auch über Gegen- 
ftände, die mit ihrer firen Idee in keiner Verbindung ftehen, ganz vernünftig denken. 

Zirmillner (Placidus), Aſtronom, geb. am 28. Mai 1721 in einem Dorfe bein 
oberöfte. Klofter Kremsmünfter, wurde in der Schule diefes Klofters, deffen Abt fein Oheim 
war, zuerft in den Wiffenfchaften unterwiefen und vollendete feine Studien, bei fteter Vor⸗ 
liebe zur Mathematik, in Salzburg. Nachdem er 1745 ins Klofter Kremsmünſter zurück 
gekehrt war, erhielt er die Brofeffur des Kiechenrechtd bei der um diefe Zeit in Kremsmün- 
ſter errichteten adeligen Ritterfchule, welche er bis zu feinem Tode, am 27. Aug. 1791, be- 
kleidete, ohne fe der Mathematik untreu zu werden. WVorzügliches Verdienſt erwarb er fich 
um die Sternkunde, nachdem der Abt 1747 einen mathematifch-phofikalifchen Salon im 
Klofter Hatte errichten und eine Sternwarte erbauen laffen. Wegen feiner mathematifchen 
Kenntniffe ernannte man F. 1762 zum Aftronomen des Klofters, ungeachtet er fich zuvor 
nie mit der ausübenden Sternkunde abgegeben und nicht einmal mit der Literatur. diefer 
Wiſſenſchaft bekannt gemacht hatte, und doch wurde die Sternwarte zu Kremsmünfter 
durch feine Thätigkeit bald eine der berühmteften Deutfchlands. Nur durch F.'s vielfache 
Beobachtungen des Merkur warb Lalande in den Stand gefegt, feine genaiten Merkursta- 
feln zu fertigen. Auch beobachtete und berechnete F. zuerft die Uranusbahn, fertigte Tafeln 
darüber und war der Erfte, der Bode's Vermuthung, daß der von Flamſteed 1690 beobach⸗ 
tete und dann verſchwundene 34. Stern bes Stiers jener Planet gewefen fei, theoretifch er⸗ 
wies, Unter feinen Schriften find zu erwähnen „Meridianus speculae astronomicae‘' 
(Kremsmünft. 1765), „Decennium astron. ab a. 1765— 75” (Kremsm. 1776) und 
„Acta astronomicae Cremissamensia‘ (Kremsm. 1776— 91). 

irfterne, d. i. fefte, unbervegliche Sterne, heißen beimeitem die meiften ung ſichtba⸗ 
ren Sterne und zwar deshalb, weil fie ſcheinbar immer diefelbe gegenfeitige Rage und Ent» 
fernung behalten. Ihre fcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf- und untergehen 
und am Himmel theils größere oder Feinere Bogen befchreiben, theils ganze Kreife, von des 
nen der, welchen ber fogenannte Polarftern befchreibt, am allerffeinften ift, fobaß diefer 
Stern faft ganz ſtillzuſtehen fcheint, iſt die Folge der täglichen Bewegung ber Exde um ihre 
Achſe. Hätte die Erde nur diefe, fo würde ung der geftirnte Himmel, an demfelben Orte auf 
der Erde beobachtet, das ganze Jahr hindurch zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen 
Anblid gersähren, mas bekanntlich nicht der Fall ift; in Folge der Bewegung der Erde um 
die Sonne oder des fcheinbaren Fortrückens der Sonne unter ben Sternen ändert fih Ber 
einer beftimmten Nachtſtunde entfprechende Anblid des Himmels mit den Jahrszeiten. 
Derfelbe Stand der Sterne tritt an jedem Tage um vier Minuten früher als am vorherge- 
henden ein und trifft erſt nach einem Jahre wieber genau auf diefelbe Rachtſtunde. Die 
Entfernung der Firfterne ift uns noch immer fo gut als unbekannt, muß aber unermeßlich 
groß fein. Um fie zu beftimmen, hat man feit Bradley's Zeit viele Verſuche gemacht, die 
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ſogenannte jährlicht Parallaxe einzelner Fixſſerne aufzufinden, d. h. eine ſcheinbare Ver⸗ 
rückung derſelben wahrzunehmen, die, wie man glauben ſollte, daraus entſtehen müßte, 
Daß wis uns, wenn wir die Sterne zu verfchiebenen Zeiten im Jahre betrachten, an fehr ver- 
fehiedenen Orten im Weltraume und daher in fehr ungleicher Entfernung von den Sternen - 
befinden, die und weiter auseinander gerückt oder enger zufammengedrängt feheinen müffen, 
je nachdem wir ihnen näher ober weiter von ihnen entfernt find. Am zweckmaͤßigſten ſcheint 
es zu fein, die Beobachtungen an zwei Tagen, die gerade um ein halbes Jahr ausein⸗ 
ander liegen, anzunehmen, weil wir dann. an dem einen Tage am weiteften, nämlich) 
über 41 Mill. Meilen von dem Standpunfte entfernt find, den wir am andern ein; 
nehmen. Da nun aber diefe bedeutende Drtsveränderung, welche und gewiffen Sternen 
nähert, von andern entfernt, auf die beobachteten Stellungen der Sterne gar feinen Einfluß 
bat, fo müſſen diefelben fo außerordentlich weit won und entfernt fein, daß gegen biefe 
Entfernung gehalten, eine Weite von 41 Mill. Meilen gleihfam nur ein untheilbarer 
Punkt ift, und Linien, die von den Endpunften des Durchmeffers der Erbbahn, dem biefe . 
- Länge zufommt, nach einem und demfelben Firftern gezogen gebarht werben, nur einen au⸗ 
ßerordentlich Heinen und daher für und ganz.unmerklihen Winkel büden. Wenn diefer 
Winkel bei irgend einen Sterne auch nur 2 Secunden beträgt, fo wäre er für uns merklich; 
bann aber müßte der Stern 200000 mal weiter ald die Sonne oder über 4 Billionen Mei- 
len von uns und dem ganzen Sonnenfyfteme entfernt fein. Da aber eine folche Größe des 
gedachten Winkels noch bei feinem Stern beobachtet worden ift, fo muͤſſen wir annehmen; 
daß die meiſten Fixſterne noch viel weiter von und entfernt find. In der neueflen Zeit haben 
„bie Aſtronomen Struve und Beſſel bei zwei Zirfternen eine ſehr Meine Parallare wahrzuneh ⸗ 
men geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobachteten Sterne von beziehent« 
ih 30 und 13 Billionen Meilen abgeleitet, ohne daß jedoch dieſe Mefultate bis jegt für vollig 
zuverläfjig gelten föhnen. Schen in den älteften Zeiten hat man die Sterne in Sternbilder - 
abgetheilt, indem man eine Anzahl nahe beifammen ftehender unter den Namen eines Thiers 
oder andern Gegenfiandes vereinigte (f. Stemnbilder); die einzelnen zu einem Ötern- 
bilde gehörigen Sterne unterfcheidet man durch griech. Buchftaben (indem man ben hell⸗ 
fien die erſten des Alphabets beilege), wenn aber diefe nicht ausreichen, durch lateiniſche 
und durch Zahlen. Viele der glänzendfien Sterne haben befondere arab., gried. oder 
lat. Namen. Nach dem verfhiedenen Grade von Glanz und Helligkeit, welchen bie 
Sterne befigen, theilt man fie in Sterne der erften Größe, weiche die hellften find, ber zwei⸗ 
ten, dritten und vierten Größe u. f. w., wiewol diefe Einteilung viel Wilftiwliches bat und 
daher auch binfichtlich der Größe, zu welcher jeder einzelne Stern gerechnet werben fol, Leine 
Übereinftimmung unter ben Aftronomen flattfindet. Die kleinſten, welche ein mittleres 
Auge noch unbewaffnet erfeunen kann, bezeichnet man gewöhnlid, als Sterne ber fünften 
Größe; aber ein fchäzferes Auge erkennt noch folche der fechöten und fiebenten. Die folgen 
ben Größen find teleffopifch, d. h. nur mit Fernröhren wahrnehmbar, und bie ſchwächſten, 
die mit den ſtärkſten Fernröhren nody wahrgenommen werden, rechnet Struve zur zwölften, 
Herſchel der Jüngere zur zwanzigften Größe. Wie groß die Verſchiedenheit des Glanzes der 
Sterne ift, Läßt fich daraus abnehmen, daß nach Verfuchen. des zulegt genannten Aſtrono⸗ 
men das Richt des Sirius, des glängendften von allen Firfternen, ungefähr 3234 mal fo groß 
iſt als das eines mitslern Sterns der fechöten Größe. Zu den Sternen des erfin Größe 
rechnet man gewöhnlich auf der nördlichen Halbfugel des Himmels: Aldebaran (im Stier), 
Arktur (im Bootes), Altair (im Adler), Beteigeuze (im Drion), Eapella (im Fuhrmann), 
Procyon (im Kleinen Hund), Regulus (im Löwen), Wega (in der Leier); auf ber füblichen 
Halbkugel: Acharnar (im Eridanus), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), 
Fomalhaut (im füdlichen Fifche), Rigel (im Orion), Sirius (im Großen Hund), Spica (in 
der Jungfrau), und die beiden mit dem Buchſtaben alpha bezeichneten Sterne im Eentaurus 
und im füblichen Kreuze, welche Feine befondern Namen haben. Eine eigentliche ſcheinbare 
Größe im gewöhnlichen Sinne des Worts ift noch bei feinem Firftern beobachtet worden, 
felbft in den beften, am ftärkften vergrößernden Fernröhren erfcheinen fie und zwar ſelbſt Die 
glänzendften der erſten Größe, nicht als kleine Scheiben, wie ſaͤmmtliche Planeten, ſondern 
als leuchtende Punkte ohne einen merkbaren Durchmeſſer, und deſto Feiner, je beſſer bie 
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Fern ſind. Darne it uns Die wahre Größe ber Feſterme. vanh undbekannt und 
aa dann nicht beſtimmt werben, wenn ihre Entfernung bekannt wäre, da dazu bie 
Kenntniß des fcheinbaren Durchmeffers unentbehrlich if. Ob alfo der größere Glanz eines 

Sterns im Vergleich mit einem andern von feiner größern Nähe oder feiner betraͤchtlichern 

Größe oder feinem intenfivern Lichte ober mehren diefer uͤrfachen zuſammen berrühet, darüber 

Laßt fich nichts beftimmen. Indeffen Iäßt fich aus triftigen Gründen vermuthen, daß bie 

Firſterne im Allgemeinen nicht Heiner als die Sonne, ja zum Theil, was 5. B. vom Sirius 

gilt, noch weit größer find. Hinfichtlich ihres Lichts iſt nur fo viel ausgemacht, Daß es jedem 

Firſterne eigenchümlich ift, oder daß fämmtliche Firſierne gleich unferer Sonne ſelbſtieuch⸗ 

tende Körper find. Die Zahl der Stern⸗ ift außerordentlich groß und natürlich unbetannt 

und völlig unbeflimmbar; mit bloßen Augen erkennt man zwar nur wenige taufende, in⸗ 
dem man 15—20 zur erften, 50-60 dur zweiten, etwa 200 zur dritten, 4—500 zur 
vierten, 11 — 1200 zur fünften Größe zu rechnen pflegt, aber in ben folgenden Claffen wach 
ſen die Zahlen ſehr ſchnell und allein von der ſechsten und fiebenten Größe enthalten Die 

Gternverzeichniffe über 12006 Sterne. Am dichteften find die Sterne innerhalb desjent- 

gen Theils des Himmels äufammengebrängt, welcher die Milchſtraße (f. d.) genannt 

wird und größtentheils aus Sternen der zehnten und elften Größe beſteht; im bichteften 

Theile derfelben fah Herfchel der Hitere in einer Viertelftunde 116000 &terne duch das 

Sefichtsfeld feines Teleſkops gehen. Große Wahrſcheinlichkeit bat daher die Vermuthung 

des genannten Aſtronomen für fi, daß die Firfterne unfers Firmaments eine Schicht 

‚ bilden, deren Diele im Vergleich zu ihren andern Dimenfionen ſehr gering iſt; die Erde bes 

findet fi ungefähr in der Mitte der Die unweit der Stelle, wo fi) die Schicht in zwei. 

kleinere Schichten fpaltet. Diefe Hypotheſe erklaͤrt die ungleiche Verthrilung der uns ficht- 
baren Sterne am befriedigendften. Daß die Sirfterne nicht eigentlich, ihrem Namen ge- 
maͤß, unbewegliche Sterne find, zeigen bie Doppelfterne (f. d.), welche nichts Anderes 
find als Sufteme von wei oder mehren verbundenen Sternen, die ſich umeinander oder 
vielmehr um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt bewegen. Von anderer Art iſt bie von 

Halley entdeckte ſogenannte eigene Bewegung vieler Sterne, welche darin beſteht, daß ſie 
langſam nach einer oder der andern Richtung fortrüden. Die ſchnellſte bisher beobachtete 

. Bewegung diefer Art beträgt indeffen nur 5/10 Secunden jährlich, alſo erft in etwa 368 

Jahren fo viel als der fHeinbare Durchmeſſer der Sonne: ober des Mondes; demnach kön. 

nen Jahrtauſende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Veränderung in der 

Anſicht des geftirnten Himmels hervorbringen, wenn auch die uns ſo langſam erſcheinenden 

egungen wegen der ungeheuren Entfernung der Sterne im Grunde außerondentlich 
ſchnell genannt werben müffen. Nach Beſſel haben von faft 3000 Sternen, bie er unterſuchte, 

425 eine merkliche eigene Bewegung (jährlich über /); Secunde); in der neueften Zeit hat 

Argelander ein Verzeichnif von 560 Fixſternen mit eigener Bewegung geliefert. Daß alte 

gungen dieſer Art nach demfelben Punkte des Himmels gerichtet und durch eine Be⸗ 
wegung der Sonne und des Sonnenfyftems in entgegengefegter Richtung zu erklären find, 
wie Wilh. Herſchel annahm, iſt weder wahrſcheinlich, noch den Beobachtungen völlig ent⸗ 
ſprechend, wiewol die Sonne nach Argelander zu den ſich ſchneller bewegenden Firfternen 

"gehört. Bereits bei Öelegenheit der Doppelfterne.ift der verfchiedenen Farben gedacht wor⸗ 
ben, welche bie Sterne zeigen. Auch die übrigen, einzeln ſtehenden Sterne erſcheinen nicht 
alle mit gleicher Farbe, einige gelblich, andere röthlich u. f. w. Folgende heile Sterne zei⸗ 
gen ein entſchieden weißes oder farblofes Licht: Sirius, Spica, Wega; rothe Sterne find 
Aldebaran, Arktur, Caftor und Pollur, Beteigeuze; gelbe Capella, Procyon, der Polar- 
fleen. Doch feinen im Lanfe der Jahrhunderte Veränderungen in ber Barbe der Sterne _ 
vorzufommen, da z. B. Sirius, der glaͤnzendſte alfer Fixſterne, von entſchieden weißem 

Lichte, von den Alten zu den rothen Sternen gezählt wurde. Andere Veränderungen be- 

‘treffen Die relative Helligkeit der Sterne; von den beiden fhönen Sternen Caſtor und Pol: _ 

lur im Sternbild der Zwillinge war früher Caſtor Heller, jept ficht er dem Polluenach, Delta 

im Großen Bären war fonft zweiter, jegt ift er vierter Größe, auch der Etern Aldebaran - 

ſcheint abgenommen zu haben; das Gegenteil ift von dem Stern Altair im Übler anzu⸗ 

nehmen. Auffallender als diefe allmäligen und ſchwer nachzuweiſenden Veraͤnderungen 
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(hab Die periodiſchen und in kürzern Zeiträumen ſich wiederholenden, welche mehre Sterne 
zeigen, bie man deshalb deränderliche ober auch periodiſche nennt. Man kennt bis jegt un . 
sefähr 15 berfelben, unter denen die auffallendften und merkwürdigſten Omikron im Wal 
ſiſch (auch Mira ober der Wunderbare genannt) und Algol im Perfeus find: Der erſtere, 
zuerſt von Fabricius 1596. bemerkt, erreicht alle 334 Tage feinen größten Glanz, erfcheint dann 
‚etwa 14 Tage lang in Demfelben als Stern der zweiten, zuweilen fogar der erften Größe, 
‚nimmat hierauf zwei bis drei Monate ab bis zur fechöten, zumeilen fogar bis zur zehnten 
Größe, ſodaß er dann ein halbes Jahr dem bloßen Auge und in ber Regel auch für Zern- 
roͤhre unfichtbar bleibt, und nimmt dann alfmälig wieder zu, aber fchneller als er abgenom- 
men hatte; mit bloßen Augen kann man ihn während feiner Periode drei bis vier Monate 
lang fehen. Der Stern Nigel, im 3. 1782 von Goodricke und um diefelbe Zeit von dem 
fächfischen Bauer Palitfch als veränderlich erkannt, hat unter allen befaunten veränderlichen 
Sternen die kürzefte Periede von nur zwei Tagen 20°, Stunden; er erfiheint gewöhnlich) 
und zwar zwei Tage 12 bie 13 Stunden lang ale Stern ber zweiten Größe, nimmt dann 
etwa vier Stunden ab, erfcheint eine Biertelftunde lang kaum als Stern der vierten Größe 
und nimmt dann wieber vier Stunden lang zu. Man hat diefe räthfelhaften Erſcheinungen 
auf verfchiebene Art zu erflären gefucht, entweder dadurch, daß biefe Sterne fich um ihre 
Achſe drehen und auf ihrer Oberfläche helleve und dunklere Stellen haben, die uns abwechſelnd 
ſichtbar werden, oder dadurch, daß ſich ein großer Dunkler Körper um jene Sterne bewegt uub ' 
dann, wenn er zwifchen ihnen und der Exbe ſteht, ihe Licht ganz oder theilmeije auffängt, 
oder Durch eine linſenförmige Bildung diefer Sterne u. f. w.; doch könnten aud) wirkliche 
Veränderungen ber Helligkeit die Urfache fein. Den veränderlichen Sternen verwandt find 
wahrfcheinkich die neuen Sterne, d. 5. diejenigen, die plöglich zum Vorſchein kommen und 
dann wieder fpurlos verſchwinden, ſich aber während ihrer Sichtbarkeit ganz wie Fixſterne 
verhalten und den Gedanken an eine kometenartige Natur ganz ausſchließen. Solche Sterne 
wurden unter andern gefehen im 3. 125 v. Chr., 389 n. Chr., 945, 1264, 1572 (am Al. 
Nov. von Tycho de Brahe entdeckt und fichtbar bis zum März 1574), 1604 (am 10. Det. 
von Kepler entdeckt und fihtbar bis zum Oct. 1605) und 1670. Vielleicht waren auch 
biefe Sterne periodifche und in ben Jahren 945, 1264, 1572 wurde vielleicht ein und der⸗ 
felbe Stern mit einer Periode von etwa 300 ober, nad) Goodride, von 150 Jahren geſehen. 
Fläche nennt man in der Geometrie jede Raumgröße, die nux nad) zwei Dimen⸗ 
fionen ausgebehnt ift oder die Grenze eines Körpers bildet. Die Flächen werben von 
Linien begrenzt. Man theilt die Flächen in ebene oder gerade und krumme. Eine ebene 
Bläche ober Ehdene(f. d.) iſt eine folche, in welcher fich nach allen Nichtungen oder zwiſchen 
je zwei beliebig gewaͤhlten Punkten gerade Linien ziehen laffen, die ganz in die Fläche falten. 
Alle andere Flächen find krumme Flächen; unter biefen kann man wieder Flächen’ von ein» 
facher Krummmng, in benen man nad) gewiffen Richtungen gerade Linien ziehen kann, * 
Klächen von boppelter Krünmung, in denen fi ch gar keine gerade Linien ziehen laffen, unter 
fheiden. Zu jenen gehören unter andern die Eylinder- und die Kegelflächen, zu diefen bie Obere 
Fläche einer Kugel. Alle andere krummen Flächen, deren Mannichfaltigkeit außerordentlich 
groß iſt, gehören in bie Höhere Geometrie. Bon ben Eylinder- wie von den Kegelflächen be⸗ 
trachtet man in der Elementargeometrie nur diejenigen, deren Grundfläche ein Kreis iſt; 
bie Grundfläche kann aber auch eine Ellipfe, Parabel, Hyperbel u. f. w. fein. — Flächen⸗ 
rau m heißt Die Größe einer durch Linien begrenzten Fläche, beſtinimt in Beziehung auf eine 
zum Grunde gelegte Einheit des Flächenmaßes. 

Flachs oder Lein wird wegen ber langen und arten Faſern, aus denen der Baft fei- 
ne Stengel beficht, angebaut. Nach erlangter Reife der Stengel löft man diefen Baft von 
ben Stengeln ab, bereitet ihn vor, verfpinnt die vorbereiteten Fafern zu Zeinengarn und 
webt dann aus diefem bie leinenen oder linnenen Gewebe, von denen die Leinwand (f. d.) 
und des linnene Damaſt (f. d.) die vorzüglichften find. Der Flache hat zu diefem Ende 
eine ſehr lange Reihe von Operationen zu durchlaufen, welche ſaͤmmtlich forgfältig ausge 
— ſein wollen. Zuerſt muß man durch eine angehende Fäulniß den Leim, welcher die Baſt⸗ 

fafern unter ſich und mit dem Holze verbindet, auflockern; man nennt dies das Röſten bes 
Flachſes und unterſcheidet, je nachdem dies durch Ginhängen i in Waffer oder durch Auslegen 
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auf den Rafen and Begießen geſchieht, Waſſerröſte (Waſſerflachs) und Thanröfte 
(CThauflachs). Die letztere Methode iſt Die aufhaͤltlichere, liefert aber einen weißern Flachs. 
Nach dem Roͤſten folgt das Brechen des Flachſes, eine Operation, bei welcher die holzi⸗ 
gen Stengeltheile zerknickt werden, ohne den Baſt zu zerreißen; dies geſchieht mit der Hamb 
bucch die fogenannte Breche oder auch durch Brechmafchinen, deren fehr viele empfohlen 
find, von denen aber nur die allereinfachften, und dieſe kaum, Eingang gefunden haben. Die 
zerbeochemen Holztheile werden durch das fogenannte Schwingen und das Boten des 
Flachſes herausgefchafft und dann erſt die erhaltenen Baſtbündel durch das Hecyeln, wel- 
ches bis zur Erfindung der Hechelmafchinen meift in fehr unvollkommener Weife mit Hand 
hecheln gefchab, in lauter parallele Faſern zertheilt, wobei die Unreinigfeiten und zerriffenen 
Faſern als Hede oder Werg, welches ſich ganz ähnlich wie Baummolle zu einem geringern 
Garne verfpinnen Läßt, zwifchen den Hechelzähnen figen bleiben. Der gehechelte Flachs 
kommt meift in Zöpfe geflochten in den Handel. Er wird nun theild auf Handfpinnräbern, 
theils auf Mafchinen verfponnen. Der Mafchinenflachsfpinnerei ftellt die große Länge der 
Safer, und die Nothwendigkeit naß zu fpinnen, mannichfache Hinderniffe entgegen. Zuerſt 
wurden biefelben, in Folge einer von Rapoleon geftellten Preisfrage 1806 von Girard leid- 
lich überwunden, deffen Syſtem lange die Grundlage aller ausgeführten Flachsſpinnmaſchi⸗ 
nen war; Doch find neuere Verfuche und. namentlich die neueften engl. Mafchinen der völligen 
" Löfung der Frage viel näher gefommen und, während auf dem Eontinent, namentlich wol 
ans Mangel an gehöriger Unterflügimg von oben her und durch Eapitaliften, die Maſchinen⸗ 
flahöipinnerei nur fehr mäßige Fortfchritte macht, hat fie im England gegenwärtig bereits 
eine ungeheure Ausdehnung gewonnen, und ed fann die deutfche Handfpinnerei mit der Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei weder in Qualität, mit Ausnahme der feinften Nummern, noch im Preife 
des Products concurriren. Es wird ſich das um fo mehr herausftellen, wenn es gelingen 
felite, auch die Borbereitungsarbeiten, welche bie jegt vom einzelnen Producenten ausgeführt 
wurden und daher befonders die Anwendung’ von Mafchinen nicht geftatteten, durch Ein 
richtung größerer Röftanftalten und Vorbereitungsmtafchinen in größernı, vereinigterm, da⸗ 
her auch gleichförmigerm und billigerm Maßſtabe auszuführen. Unter dieſer Lage der Dinge 
leidet nicht allein die deutſche Klachsfpinnerei, fondern einerfeits auch der inländifehe Flache: 
bau, andererfeits und namentlic) die deutſche Leinenweberei, aus deren Haupffigen in Schle 
fien, Laufig, Böhmen, Hannover und Weſtfalen einftimmige lagen erfihallen. Während 
1836 der Zollverein no) 188000 Etr. Leinenwaaren ausführte, betrug diefe Ausfuhr 1942 
nur noch 108000 Er. ; es werden gegenwärtig 22000 Er. Leinengarn mehr ein⸗ als aus⸗ 
geführt, und die Mehrausfuhr von Leinwand beträgt nur noch 85363 Etr. Davon hat wol 
Peinenfalls die in Folge der Concurrenz gefunfene Meellität der deutfchen Leinenfabrikation 
fo großen Antheil, ald man anzunehmen pflegt. Es ift Demnach jedenfalls hohe Zeit, daß 
bucch kräftige Mafregeln für die Erhaltung und Hebung diefes echt deutfchen Induſtriezweigs 
gewirkt werde. Reufeeländifchen Flachs nennt man die Fafern der BHätter von Phor- - 
mium tenax, fehr feft-und wohlfeil und befonder& zu Seilerarbeiten paffend. (&. Hanf.) 
Flacius, eigentlich VBlacich (Matthias), ein gelehrter Theolog, geb. 1526 zu Al. 

bona in Illyrien, daher Illyricus, ftudirte zu Bafel, Tübingen und Wittenberg. und 
wurde hier im J. 1544 Profeffor der'hebr. Sprache. Aus Arger über bie Nachgiebigkeit 
Melanchthon’s in Sachen des leipziger Interim ging er nady Magdeburg und wurbe fpäter, 
im 3.1557, Profeffor der Theologie bei der Univerfität zu Jena. Hier gerieth er mit Stri- 
gel im 3. 1558 in heftige Streitigkeiten (f. Synergiftifhe Streitigkeiten), in Folge 
deren er 1562 die Univerfität verlaffen mußte. Er lebte num zu Negensburg, in Brabant, 
Strasburg und zulegt zu Frankfurt anı Main, wo er 1575 ſtarb. Berdient hat er fich ge 
macht ale Hauptmitarbeiter an den magbeburger Centurien (f. d.), Towie durch feinen 
„Catalogus testium veritatis’ (Baf. 1556) und die „Clavis scripturae sacrae“ (Baf. 1567). 
Seine Anhänger, welche mit ihm die Erbfünde nicht als Accidens fondern als Subſtanz 
der menfihlichen Natur anfahen, hießen Slacianer. Vgl. Ritter, „F.'s Leben und Tod’ 
(Franff. 1735). won | Ä 

Zladenkrieg nannte man die Fehde, zu ber es in der Charwoche 1542 zwiſchen bem 
Kurfürften Johann Friedrich und Dem Herzoge Morig yon Sachen Fam, weil Erſterer in ber 
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Pflege Wurzen, die Beiden gemeinſchaftlich gehörte, einfeitig eine Tuͤrkenſteuer ˖ ausgeſchrie⸗ 
ben. Ohne Blutvergießen wurde fie durch die Vermittelung des Landgrafen. Philipp von 
Heffen und Luther's mahnendes Wort fehr ſchnell geendet, ſodaß die aufgebotenen Krieger 
in den Ofterfeiertagen ihre Fladen noch in Ruhe verzehren konnten. | 
Tlagellanten, Geißelbrüder, Geißler, auch Sleglerund Bengler, nannte 
fich eine Brübderfchaft im 13. Jahrh., die aus Mistrauen gegen die kirchlichen Heilsmittel fich 
‚entfchloß, durch Geißeln Simbdenvergebung zu erwerben. Als Begründer derfelben wird ber 
Einfiedler Rainer in Perugia, um 1260, genannt. Bald fanden fie faft an allen Orten 
Italiens Anhänger, und Alt und Jung, Bornehm und Gering z0g durch bie Städte, geißelte 
fid) und vermahnte zur Buße. (S. Geißelung.) Bon Prieftern angeführt, mit Fahnen 
und Kreuzen zogen fie dann in Haufen von mehren Tauſenden von Land zu Land und ſam⸗ 
melten Almofen. Im J. 1261 brachen fie in mehren Scharen über die Alpen in Deutfch- 
land ein und fanden auch im Elſaß, in Baiern, Böhmen und Polen viele Nachahmer. So 


fehr indeß das Volk diefer neuen Brüderfhaft anhing, fo wenig fand fie die Billigung der 
Fürften und der höhern Beiftlichkeit. Die öffentliche fchamlofe Entblögung beleidigte bie - 


guten Sitten, das Uniherſchwärmen gab zu aufrührerifchen Bewegungen und Ausfchwei- 
fungen aller Art Anlaß, und das abgedrungene Almofen fegte die ruhigen Bürger in eine 
nicht unbeträchtliche Eontribution. Daher ergingen in Deutfchland und Italien von mehren 
Fürften nahdrüdtiche Verbote gegen dieſe Aufzüge ber Geißler, die Könige von Polen und 
Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Bifchöfe fegten fich ihnen ernftlich entgegen. 
Deſſenungeachtet zeigten fi im 3. 1349 wiederum Geißler in Deutfchland und den Nach⸗ 
barländern, die nun aus Haß gegen die Kirche die Grundfäge der Begharden aufnahmen, 
und namentlich im Anfange des 15. Jahrh. in Thüringen unter dem Namen der Kreuz 
bruder umberfchwärmten. Im J. 1414 wurden 91 auf einmal zu Sangerhaufen ver- 
brannte. Die Kirchenverſammlung zu Koftnig (1414—18) verordnete ftrenge Maßregely 
gegen die Geißler und brachte es dahin, daß der fpan. Dominicaner Vincentius Ferrerius, 
welcher eine neue Geißelfahrt begonnen hatte, fich zurückzog. Vol. Förftemann, „Die hrift- 
lichen Geißlergefellfchaften” (Halle 1828) und Schneegang, „Die Geißler, namentlid) die 
Geißelfahrt nach Strasburg in 3. 1349 (deutfch von Tifchendorf, Lpz. 1840). 

Flageolet heißt die kleine Schnabelflöte oder Pfeife, die vorzüglich zum Abrichten 
der Singvögel gebraucht wird. Beim Viofinfpiel nennt man bie hellen, pfeifenden Töne 
Slageolettöne (sons harınoniques, flautino), welche dadurch erzeugt werden, baß der 


Finger die Saite bei einem Schwingungstnoten nicht feft niederdrückt, fondern nur lofe ber ° 


rührt. In neuer Zeit haben Viele dem Flageoletfpiel eine Ausdehnung gegeben, die fich mit 
wahrer, edler Schönheit wenig verträgt. — In der Drgel heißt eine Stinme Flageolet, 
die ihrer Natur nach nur einfüßig fein follte, doc, auch in andern Zongrößen vorkommt. 
Flagge heißt die große, mit Ausnahme der Schweben, bei allen Nationen vieredige 
Schiffsfahne von leichtem mollenen Zeuge, 15— 19 Ellen lang und 12 Ellen breit, welche, 
duch Wappen und Farbe die Nation, den Rang der commandirenden Offiziere und die ſon⸗ 
fligen Verhältniffe des Schiffs andeutend, gewöhnlich auf dem Hintertheile des Schiffs auf 
gefteckt zu werden pflegt. Die brit. Seemacht theilt fih nach der Farbe der Flagge in die der 
vothen, weißen und blauen Flagge. Flaggenfchiffe heißen diejenigen Schiffe, welche mit 
ber den höhern Seeoffizieren, dem Admiral (ſ. d.) Biceadmiral und Contreadmiral, die 
deshalb auch Flaggenoffiziere genannt werden, zuftehenden Flagge verfehen find. Die 
Admiralsflagge tft auf dem großen Mafte, die des Viceadmirals auf der Vorftenge und die 
des Contreadmirals auf der Kreuzftenge und nur dann auf der großen Stenge ober dem 
Mittelmaft aufgeftedt, wenn die legtern ein abgefondertes Gefchwaber befehligen. Das 
Streichen ber Flagge ift die größte Ehrenbezeigung, die ein Schiff dem andern erzeigen ann, 
und im Sampfe das Zeichen der Ergebung. Die Hülfsflagge wird aufgeftedit, um an⸗ 
bere Schiffe zu Hülfe zu rufen; die Todtenflagge, wenn eine vornehme Leiche ſich am 
Bord des Schiffe befindet u. ſ. w. Auch find Schiffe, an deren Bord eine anſteckende Krank⸗ 
beit herrfcht, bei fchwerer Strafe verbunden, foldyes durch eine Flagge zu erkennen zu geben. 
' Flahault (Hug. Chart. Joſ, Graf von), ehemaliger Adjutant Napoleon’s, geb. am 
21, Apr. 1785, ſtammt aus einer fehr alten und angefehenen Familie der Pirarbie. Sein 
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Vater, ein verdienter Offizier, ſtarb während ber Revolution als Opfer feiner royaliſtiſchen 
Grundſätze, die er mit Leidenſchaft vertheidigte, auf dem Schafot. F. fand mit ſeiner Mut: 


ter ein Aſyl in England, wo dieſelbe vom Ertrage ihrer Feder ihren Unterhalt und die Er⸗ 


ziehung ihres Sohns beſtritt. (S. Souza.) Nachdem Beide eine Zeit lang auch in 
Deutſchland zugebracht, kamen fie 1798 nach Paris zurück, wo der junge F. ſich dem Sol⸗ 
datenſtande widmete und in ein freiwilliges Reitercorps trat, das unter Napoleon in Italien 
focht. Im J. 1800 wohnte er dem Feldzuge in Portugal bei, wurde Adjutant Murat's und 
zeichnete ſich bei Auſterlitz und ſpäter in den ſpan. Kriegen aus. Kurz nach der Schlacht bei 
Wagram wurde er Colonel und Adjutant Berthier's, der ihm den Titel eines Barons des 
Kaiferreichs verfchaffte. Im ruff. Feldzuge that F. fich befonders hervor beim Treffen von 
Mohilew am 26. Juli 1812 und wurde im nächften Jahre zum Brigadegeneral ernannt 
und nad) der Rückkehr nad Paris von Napoleon zu feinem Adjutanten erwählt. In Folge 
- feiner heldenmüthigen Thaten bei Leipzig verlieh ihm Napoleon die Brafenwürbe. Während 
der erfien Reftauration hatte F. jeden Antrag von Seiten der Regierung abgelehnt, und 
kaum mwar Napoleon von Elba zurückgekehrt, fo eilte ihm F. entgegen. Der Kaifer ſchickte 
ihn mit wichtigen Depefchen nad) Wien; aber F. wurde zu Stuttgart angehalten und kam 
unverrichteter Sache nad) Paris zurüd, mo ihn Napoleon am 2. Juni 1815 zum Pair er- 
hob. Hierauf begleitete er denfelben zur Armee und kämpfte bei Waterloo. Seiner Verbin- 
dung mit Talleyrand hatte er es zu banken, daß er nicht aus Frankreich verwiefen wurde; 
indeffen hielt er c& doch für rathfam, fich für einige Zeit zunächſt nach dev Schweiz und dann 
nad) England zu begeben, wo er fich mit der reichen Tochter des Lord Keith vermählte. Waͤh⸗ 
rend der Reftauration Fam er zu verfchiedenen Malen nach Paris; nach der Iulirevolution 
nahm er feinen Sig in der Pairskammer wieder ein. Im J. 1831 wurde er franz. Geſand⸗ 
ter in Baicen. Hierauf begleitete er den Herzog von Orleans zur Belagerung von Antwer- 
pen. Im I. 1838 erhielt er das Großkreuz der Ehrenlegion und 1841 den Gefandtfchafte« 
poften am Hofe in Wien. Ä 

Flamen hieß der Eigenpriefter eines einzelneni Gottes, welcher unter Anderm als Ab: 
zeichen feiner Würde eine kegelförmige Müge (apex), an deren Spige eine dünne, mit Wolle 
ummundene Ruthe ſich befand, trug. Es gab zwei Elaffen Flamines, nämlich die majo- 
res aus patriciſchem und die minores aus plebejifchem Geſchlecht. Erftere waren ber Fla⸗ 
men des Jupiter (Flamen Dialis), des Mars (Flamen Martialis) und des Quirinus (Fla- 
men Quirinalie), welche fchon von Numa eingefegt worden find. Diefe hatten als Auszeich- 
.. nung den. Gebrauch der sella curulis. Außerdem hatte der Flamen Dialis feinen eigenen Li- 
ctor, feine Opferfnaben (camilli) und feine befondere Wohnung, welche als ein fürmliches 
Aſyl galt; ferner war er Mitglied des Senats und berechtigt, niemals einen Eid ablegen zu 
dürfen. Bei diefen Vorrechten war er aber auch vielen Befchräntungen unterworfen. So 
durfte er Fein Pferd befteigen, nicht über Nacht die Stabt verlaffen und mußte, merm feine 
Gemahlin, Flaminica genannt, welche den Opferdienft mit beforgte, ftarb, fein Amt nieber- 
"Iegen. Die Legtern, die Flamines minores, belicfen ſich auf zwölf, von denen der niedrigfte 
der der Pomoıa (f. d.) war. | | 

Iamingo, . Sumpfpvögel. F 

laminius iſt der Name eines röm. plebejiſchen Geſchlechts, zu unterſcheiden vo 

Flamininus, dem Beinamen einer Familie der patriciſchen geus Quinctia. Namentlich 
berühmt iſt C. Flaminius, ber als Tribun im I. 232 v. Chr. gegen den Willen des Se 
nats feinen Antrag durchfegte, das in fruherer Zeit eroberte Kand der fennonifchen Gallier 
dieffeit Ariminum (Rimini), das ald Staatsgut Galliern zur Benugung verliehen worden 
war, an röm. Bürger zu vertheilen, ein Antrag, der feit Einigung der Stände als das erfte 
Beifpiel feindlicher Stellung eines Tribuns gegen ben Senat erfcheint, und deffen Ausfüh- 
zung den Ausbruch des großen gallifhen Kriegs, 225—222, nach fich zog. Wider ben 
Willen der Optimaten wurde F., nachdem er 227 als Prätor die neuerworbene Provinz 
‚Sicilien rühmlich verwaltet hatte, inrI. 223 mit P. Furius zum Conful erwählt, under 
‚öffnete das Schreiben des Senats, das ihm abzudanken befahl, erſt nachdem er bie inſubri⸗ 
ſchen Ballier an der Adda befiegt hatte. Als Eenfor mit E. Amilius Papus befchräntte er 
im J. 220 die Sreigelaffenen wieder auf bie vier ftädtifchen Tribus, baute den Circus 


‘ 
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Flaminius, von welchem fpäter die neunte Region Roms ben Namen trug, und bie Fla⸗ 
minifhe Straße, die von Rom durch Etrurien und Umbrien nad) Ariminum führte. 
Da er zum zweiten Mal zum Eonful im zweiten Jahre des zweiten punifchen Kriegs (217) 


gewählt, von der ihm feindfeligen Partei der Optimaten an den: Antritt feines Amts in . 


- Rom gehindert zu werben fürchtete, verfchob er Die Feierlichkeiten deffelben bie zu feiner An- 
kunft beim Heere in Ariminum, rüdte hierauf mit diefem dem Hannibal bei feinem Ein- 
bruch in Etrurien entgegen und Tieß fi von ihm am Trafimenifchen See zu der Schlacht 
verlocken, in welcher er felbft mit dem größten Theile feines Heers den Untergang fand. 
Blämifche Colonien nennt man bie aus dem Ende des 12. und bem Anfange 
des 13. Jahrh. fich herfchreibenden Anfiedelungen nieberländ. Einwanderer im nördlichen 
Deutihland. Der Zweck, zu welchen man jene Coloniiten aus den übervölferten Nieder: 
landen herbeirief, war teils, wie im Bremifchen und dem weftlichen Holftein, die Eultur der 
Moore und Brüche, wozu man 'befonders die im Eindeichen erfahrenen Holländer verivandte, 
theils, wie in Oberfachfen, der Anbau des nach Vertreibung der Slawen entvölkerten Landed, 
wozu vorzugsweife die aderbauverftändigen Slamländer gebraucht wurden. Solche Eole- 
nien, welche zum Theil noch jegt durch Sprache und Sitten und andere Localeigenthüm⸗ 
lichkeiten ſich auszeichnen, wie 3. B. mehre oberfächf. Landftriche, Fläning genannt, ſchon 


durch ihren Namen an ihren niederländ. Urfprung erinnern, wurden nicht nach dem fonft. 


üblichen Meierrecht, fondern unter eigenen Nechtöverhältniffen gegründet, und der Inbegriff 
diefer legtern, welche fich fpeciell auf die Coloniſten in Anfehung ihrer Coloniegüter, die bantit 
verknüpften Vorrechte hinfichtlich ihrer perfönlichen Freiheit und des ihnen zugeftandenen 
wichtigen Antheild an der Gerichtsbarkeit und auf die Beflimmung ihrer Abgaben beziehen, 
ift es, was man unter dem im nördlichen und nordöftlichen Deutfchland verbreiteten, und 
zum Theil bis auf die neuere Zeit erhaltenen Flaͤmiſchen oder Holländer-R echt ver 
fteht. Diefem nad) wurde das wüſte oder entwölkerte Land, welches ein Grundherr contract- 
mäßig einer Schar niederländ. Einwanderer anwies, verhaͤltnißmäßig unter biefelben ver- 
theift, worauf fie ſich ſämmtlich freie Männer und darum auch zuweilen „Geftrenge” ge 
nannt, als freie Gemeinde, unter Vorftand eines Battermeifters, d. h. Schulzen, conftituir- 
ten und nach ihren hergebrachten Rechtögewohnheiten lebten. Vgl. Warnkönig, „Flandriſche 
Staats» und Rechtsgeſchichte““ (4 Bde, Tüb. 1834—43). Eine der Hauptbedingungen 
ihres Contract war Freiheit von Dienſten; dagegen verpflichteten fie fich, nach Ablauf der 
ihnen vergönnten Freijahre, dem Brundherrn einen Zehnten und gewiffe andere Abgaben, 
- welche anf die Hufe gelegt wurden, zu entrichten, Daher der Ausdruck flämifche oder holländ. 
Hufe, welcher nicht allein das Maß fondern gewöhnlich and) die flämifchen Rechtsverhaͤlt ⸗ 
niffe, unter welchen dieſelbe, gleichviel ob von Flämingern oder von Andern, befeffen wurbe, 


bezeichnet. Der von ihnen gewählte Bauermeifter, welcher das Schulzenamt ausübte und 


dafür nicht allein einige Freihufen und einen Antheil an ben Berichtönugungen, fondern auch 
andere Vorsechte, z. B. die freie Schaftrift, Schanfaerechtigfeit u. f. w., befaß, verwaltete 
die Niedergerichte ; die Obergerichte konnte er jeboch nicht ohne Zuziehung des herrfchafte 
lichen Vogts oder Richters halten. Diefe weſentlichen Vorrechte einestheils und die mate⸗ 
riellen Bortheile, welche den Srundherren jene freien, zahlungsfähigen Bauern, im Gegen⸗ 
fage der armen Leibeigenen, gewährten, anberntheild hatten zur Folge, bag bald nicht nur 
ſchon beftehende Ortſchaften flämifches Recht erhielten, fondern auch zahfreiche neue Anfiede⸗ 
lungen deutfcher Goloniften unter denfelben oder ähnlichen Rechtöverhältniffen, wie denn 
z. B. das dem magbeburgifchen fehr ähnliche, weitverbreitete culmiſche Recht feine erbrecht- 
lichen Beflimmungen aus dem flämifchen Rechte entlehnte, im norböftlichen Deutſchland 
gegründet wurben. Vgl. Werfebe, „Uber die niederländ. Colonien im nerböftlichen Deutfch- 
Iand” (2 Bde. Hann. 1826). | 
Flämifche Sprache heißt nicht allein die flandrifche fondern die gefammte deutſch⸗ 
belg. Mundart. Sie zeichnet ſich vor der nahverwandten holländ., welche mehr Gaumen ⸗ 
töne hat, durch Nafentöne aus. Die Entftehung und Ausbreitung diefer Sprache erflärt 
fi aus der im früheren Mittelalter hier ftattgefundenen Völkerftelung und Voͤlkermiſchung. 
Seitdem ift ihre fehr fchroff und ohne Übergang hervortretende Grenze gegen die romaniſch⸗ 
‚big. (walloniſche) Sprache im Wefentlichen unverändert geblieben ; es zieht ſich nämlich die⸗ 


818 Flamſteed Nilandern 
ſelbe in mannichfachen Windungen von Gravelines anfangend, über Bergues, Kaffel, Bail⸗ 
leul, Meffines, Menin, an der Lys abwärts nach Kortryk, dann über Dudenarde nad) Ne⸗ 
nair, Grammont, Enghien, Hal, Brüffel, Löwen, Tirlemont, St.Trond und Tongres bi 
Maſtricht. Vgl. Bernhardi, „Sprachlarte von Deutfchland” (Kaff. 1843). Die älteften 
flämifchen Sprachdentmäler, nämlid) brabanter Urkunden und die NReimbibel, nebſt dem 
Sefchichtöfpiegel von Jak. van Maetlant, fehreiben fi) aus dem Anfange des 13. Jahrh.; 
dann folgt das antiverpener Stadtrecht vom I. 1300 und viele Chroniken und Legenden, 
unter welchen legtern die von ben vier Haimonskindern am befannteften ift. Vgl. Mong 
„Aberficht dee niederländ. Volksliteratur älterer Zeit” (Tüb. 1838). Aus der Zeit der bur« 
gund. Herrfchaft datirt fich die Einmifchung vieler franz. Worte in die flämifche Sprache; 
doch ftand diefelbe damals noch in größerm Flor als fpäter in den traurigen habsburgiſchen 
Zeiten, wo fie zum bloßen Patois herabſank, und ihre Kiteratur fich faft lediglich auf Gebet: 
bücher, Voltsichriften und Volkslieder befchränkte. In den Städten und überhaupt unter 
den Gebildeten herrfchte befonders feit Ludwig XIV. das Franzöfifche vor, und alle Verſuche, 
welche feit 1815 die niederländ. Negierung machte, diefes Idiom zu verdrängen und Dad 
Flämiſche in feine alten Rechte einzufegen, waren wegen ihrer übrigen Unpopularität er» 
folglos. Mit mehr Glück dagegen feheint die gegenwärtige belg. Regierung denfelben Plan 
zu verfolgen. Bereits ift von oben her Vieles angeregt; flämifche Grammatiten und Wör- 
terbücher find hervorgerufen und, in Erwartung, daß eine neue flämifche Literatur erfichen 
werbe, einftweilen bie alten Sprachdenfmale gefammelt worden. Mehre theil inländifche, _ 
teils ausländifche Gelehrte, wie Reiffenberg, Willens, de Smet, Delepierre, Mone, Ahrends, 
Altmeyer, Coremans und Hoffmann von Fallersleben, zeichnen fich auf diefem Felde durch 
gründliche Forfchungen aus, und ee ift beiihrem Töblichen Streben, die flämifche Sprache zur 
hochdeutfchen heranzubilden, nicht zu verfenmen, daß fie eine der immer noch ftarken franz. 
Partei entgegengefegte politifche Tendenz verfolgen, 

Flamſteed (Sohn), ein berühmter engl. Aftronom, geb. am 19. Aug. 1646 zu Der- 
by, widmete ſich ſchon frühzeitig mit Eifer der Aſtronomie und ging in der Folge nach Lon⸗ 
don, wo er mit Newton und Halley näher befannt und vom Könige Karl Il. zum Aſtrono⸗ 
men auf der neuerrichteten Sternwarte (Tlamsteedhouse) zu Greenwich ernannt wurde. 
5 Mit dem größten Fleiße beobachtete er hier bis zu feinem Tode im 3. 1720 ben Sternen- 

himmel, Nur der ausdrüdliche Befehl der Königin Anna fonnte ihn vermögen, die Ergeb- 
niſſe feiner vieljährigen Beobachtungen unter dem Titel „Historia coelestis britannica” 
(2 Bde., Lond. 1712) bekannt zu machen, die nach feinem Tode, von Halley herausgegeben, 
. in vervolllommneter Geſtalt (3 Bde., Lond. 1725) erfihien. Sein darin enthaltenes Ver- 
zeichniß von 3000 Sternen, das richtiger und volfftändiger als alle früheren war, wurde fpü> 
ser durch Herſchel u. U. berichtigt und fchr vermehrt, Nach feinem Tode erfchten auch fein 
foftbaver „Atlas coelestis’' mit 25 großen Karten (Lond. 1729, Fol.), fpäter nıit 28 Kar 
ten und noch prächtiger ausgeftattet (Zond. 1753). Eine Eleinere Ausgabe deffelben, die 
aber vor dem Driginal manche Vorzüge befigt, beforgte Fortin (Bar. 1776); 8.8 Zeich: 
nungen find darin auf den dritten Theil ihrer Größe reducirt. Ä 

Flandern, eine niederländ. Landſchaft, gegenwärtig theild zu Belgien (nämlich bie 
Provinz Oftflandern mit 735000 €. auf 54% DOM. und den Städten Gent, Oudenarde, 
Aloſt, Dendermonde u. ſ. w. und die Provinz Weftflandern mit 605000 E. auf 58, DM. 
und den Städten Brügge, Oftende, Ypern, Courtray u. f. w.), theils zu Holfand (der ſüd⸗ 
liche Theil der Provinz Seeland mit ben Städten Sluis, Hulſt u. ſ. w.), theils zu Frank 
zeich (die weſtliche Hälfte bes Departements du Nord mit 538000 E. und den Haupt- und 
ben Bezirkſtaͤdten Lille, Doual, Hazebrouf, Duͤnkirchen, fomie das Departement Pad-de» 
Calais oder Artoig mit 655000 E. und den Städten Arras, Betbune, Boulogne, Monr 
teeuil, St,-Pol, St.Omer, Calais) gehörig, ift ebenfo Durch treffliche Bodencultur, Handel 
und Gewerbfleiß, wie durch die Eigenthümlichkeit ihrer theild german. (Flamlaͤnder), theils 
romaniſchen (Wallonen) Bevölkerung und durch ihre Gefchichte ausgezeichnet. Caͤſar fand 
hier als Hauptbewohner die belg. Moriner an der Weſtküſte, neben welchen im⸗Oſten die 
german. Menapier und Nervier, im Süden aber die Atrebatenfer, ein Aderbau und Ges 
werbe treibender belg. Stanım, faßen, nach beven Befiegung das Land zu der rom. Provinz _ 
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Belgiea ſecunda geſchlagen wurde. In der Folge wurben auch, beſondert an her Nerdküfte, 
die fogenannten Raeti, d. h. ſlaw. und ſächſ. Coloniſten, angeſiedelt, welche nicht wenig dazu 
beitrugen, das Land zu germaniſiren. Unser fränkiſcher Herrſchaft bildete hier die Lys, der 
weſtliche Nebenfluß der Schelde, die Grenze zwiſchen Neuſtrien und Auſtraſien, umd biefe 
Grenzbeſtimmung erhielt ſich im Weſentlichen auch nach der karolingiſchen Reichstheilung 
noch lange Zeit hindurch, ſodaß der nörbliche und ſüdweſtliche Theil F.s, obſchon vorzugsweiſe 
deutſch, zu Frankreich, der ſüdoͤſtliche aber, obſchon vorzugsweiſe welſch, zum Deutſchen Neiche 


gerechnet wurde. Seine Benennung erhielt das Land von dem Vländergau (die Gegend 


um Brügge und Sluis), deſſen Grafen dieſelbe, als ſie gegen Ende des 9. Jahrh. über den 
zur Mark gegen die Normannen eingerichteten nordfranz. Küſtenſtrich geſetzt worden waren, 
über dieſen ihren Amtsbezirk und in der Folge auch über einige ihrer angrenzenden deutſchen 
Befigungen ausdehnten. Als der erſte diefer Markgrafen wird genannt Graf Balduin der 

‚Eiferne, welcher die Zochter Kaifer Karl des Kahlen entführte und heirathete, und in Folge 
deſſen im J. 864 jene neugefhaffene Mark von feinem Schwiegervater ale erbliches Lchen 
erhielt, worauf dann in Deutichflandern die bisher hier beftandenen Gaugrafſchaften ver 


ſchwanden und an ihre Stelle Eleinere, von markgräflichen Bicegrafen und Burggrafen ' 


vörwaltete Diftricte traten, während in Welfchflandern fi) durch das Eingreifen ber franz 
Könige lange nod) mehre Grafen bei ihrer Stellung erhielten. Unter Balduin’s-T. Nach- 
folgern zeichneten fich befonders aus Balduin IV. ober der Bärtige, der 1007 Valenciennes, 
die Burggrafichaft Gent, Walcheren und die feeländifchen Infeln von König Heinrich H. zu 
Zehen erhielt und. fo deutscher Neichsfürft wurde, dann deffen Sohn Balduin V. oder ber 
Zromme (1036—67), der feine Befigungen durch Die zum Herzogthum Niederlothringen 
‚gehörigen beutfchen Gebiete zwifchen Schelde und Dender (dad Alofterland), durd) Tour⸗ 
nay, bie Hoheit über das Bischum Cambray, welchem die Graffchaft Flandern bie zu Er- 
richtung des neuen Bisthums Arras in Firchlicher Hinficht untergeben war, und die Graf 
ſchaft Hennegau vermehrte. Die neuerworbenen Nebenländer erhielt deffen jüngerer Sohn 
Robert der Friefe, die Hauptländer Flandern und Hennegau aber der Erfigeborene, Balr 
bein VI. oder der Gute, deifen Söhne 1070 wiederum zivei Linien, die flandrifche und die 
hennegauifche, flifteten; nad) dem baldigen Abfterben der erftern aber folgte jener Mobert, 
der, wie fein gleichnamiger Sohn, fich durch Fahrten nach dem Gelobten Lande und durch 
viele Känıpfe mit feinen Nachbarn und dem Kaifer einen Namen erwarb. Auf Robert I. 
folgte 1112 in der Markgraffchaft der Sohn deffelben, Balduin mit dem Beil, fo genannt 
wegen feiner Strenge, womit er die Landfriedensbrecher beftrafte, und nach deſſen kinder⸗ 
kofem Tode im I. 1120 der Univerfalerbe deffelben, der dän. Prinz Karl der Gute, der je 
doc) ſchon 1127 ermordet wurde. Hierauf ſtritten fich ſechs Prätendenten um die erledigte 
Marfgraffchaft, bis Landgraf Dietrich von Elſaß, ein Seitenſproß des alten flandriſchen 
Haufes, ſich 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb; doch ging ſchon mit dem Sohne 
deffelben, Philipp, welcher Vermandois gewann, Dagegen aber, für einige Zeit wenigſtens, 
das fpäter fogenannte Artois an Frankreich verlor.und 1191 vor Saint⸗Jean d’Acre biieb, 
auch dieſer Mannsftanım ab, und es wurde nun durch die Erbin Margarethe, die Gemahr 
lin Balduim’s VIII. von der hennegauifchen Linie der alten flandriſchen Grafen, 3. und 


nnegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Balduin, der Stifter des lat. Kaiſerreichs zu Kom - 


Lantinopel, hinterließ 1206 zwei Exbtöchter, von denen die eine kinderlos blieb, bie andere 
aber Hennegau, bas feitbem yon F. wieder getrennt: war, an ihren Sohn erfier Ehe, Johanu 
von Avesnes, und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gui Dampierre, vererbte. Der Urenkel 
defjelben, Ludwig J., zugleich Herr von Nevers und Rethel, und ſomit der Länberreichfte un 


ter allen Grafen 5.8, gab. 1336 durch feine Graufanskeit, mit welcher ex'einige wegen ind - 


ſtrieller Beeinträtigungen aufſaͤſſige Städte beftrafte, Beranlaffung zu dent allgemeinen 
Bürgeraufftand, den ber kühne genter Brauer, Jakob von Artevelde, mit engl. Unterftügiung 
leitete. Aus feinem Lande vertrichen, fushte ber Graf bei Frankreich Hälfe, doch gelang es 
ihni, erſt nach dem Tode Artevelde's im I. 1345 zurückzukehren; im felgenden Jahre: fiel 
ex in be Schlacht bei Crech. Unter feinem leichtſinnigen Sehne Lubwig II, genannt von 
Maͤle, empqijrten fi die Städte, namentlich Gent und Brügge, melde hier frühzeitig zu 
RMeichthum, Macht und Unabhängigkeit gelangt waren, von neuem, und ſtellte auch der 1348 


⸗ 
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mit Emsland gefchloffene Friebe bie Ruhe wieder her, fo brach bach 1379 der Kaurpf ber 
freiheitlichenden Bürger gegen den Zwingheren um fo erbitterter los. Durch die Erbtoch⸗ 
ter dieſes legten Brafen von F., die Gemahlin Philipp des Kühnen von Burgund, wurde 
das Land 1384 mit Burgund (f. d.) vereinigt und theilte feitdem die Schickſale biefes 
Reichs. Die burgund. Herzoge brachten den größten Theil des ehemaligen Herzogthums 
Riederlotheingen unter ihre Herrſchaft und legten fo den Grund au dem nachmaligen nieder- 
laͤnd. Ränderverein, in welchem F. fortreährend einen Hauptbeftandtheil bildete; denn mochte 
num auch, als nad) dem Tode Karl des Kühnen (f.d.) mit beffen Erbtochter Raria 
diefe Länder 1477 an das habeburgifche Haus fielen, die franz. Krone ihre alte Lehnéhoheit 
‚über F., die, wenigftens bis an das Tinte Ufer der Lys und Schelde, d. h. fo weit bie alte 
Markgrafſchaft F. reichte, eine durchaus rechtmäßige war, wieberhoft geltend zu mächen ſu⸗ 
chen, fo blieb doch fortan diefe Landſchaft aus ihrem unnatürlihen Zufammenhange mit 
Frankreich herausgeriffen und wurde bei ber Kreiseintheilung bes Deutfchen Reiche dem bur- 
gund. Kreife einbezirkt. Dieſer erlitt jedoch, nachdem er mit König Philipp IT. an die ſpan. 
Linie des Haufes Habsburg gefommen war, bedeutende Schmäferungen, indem nicht allein 
die Generalftanten das fogenannte Hollaͤndiſch⸗Flandern im meftfäl. Frieden erhielten, fon- 
dern aud) Frankreich feit Ludwig XIV. einen Theil von $. und Hermegau, Cambray und 
Artois abriß und durch den pyrenäifchen, den aachener, nimmeger und utrechter Frieden im 
rechtlichen Befig befam. Durch den legtern und ben raftadter Friedensfchluß gelangten dann 
die Refte ber fpan. Niederlande wieder an das Haus Oftreich. Seit 1794 mar F. gleich den 
übrigen belg. Provinzen, der franz. Republit und fpäter dem Kaiferreiche einverleibt nnd 
bildete Die Departements der Lys (Provinz Weftflandern) und der Schelde (Provinz OR- 
flandern) ; der wiener Congreß aber theilte dieſe Stücke dem neuen Königreiche ber Rieder⸗ 
Lande (f. d.) zu, mit welchem fie bis zur Eonftituirung eines Königreichs Belgien (f. d.) 
vereinigt blieben. Was auch im Kaufe der Zeiten die wechfelnden Dynaftien über diefes 
Land verhängt haben mögen, nie hat ber gefunde, thatkräftige, urdeutſche Sinn ber Flam⸗ 
länder, wozu man im weitern Berftande alle Belgier beutfcher Zunge rechnet (ſ. Flamifche 
Sprache) fich verleugnet, und gegenwärtig, wo diefeiben die Wallonen in vielfacher' Be 
ziehung zu überflügeln fcheinen, beruht auf ihnen die Hoffnung, daß der junge belg. Staat 
fi) von dem franz: Einfluffe befreien und dem deutfchen Rationalintereffe zuwenden werde, 
Bol. Praet, „Histoire des comtes de F. et de l’origine des communes flamander” (Brügge 
. 1829) und Leo, „Zwölf Bücher niederländ. Gefchichten” (2 Bde., Halle 1832—35). 
Flanell iſt ein aus Streichwolle allein, zuweilen auch mit Kette von Kammwolle ober 
felbft von Baummolle, tuchartig gewebtes, glattes oder geföpertes, fehr wenig gewalktes, 
nur auf einer Seite gerauhtes und gar nicht oder nur einmal gefchorenes Zeug. Bon ihm 
find der Molton oder Molleton und der Boi nur dadurch verfchieden, baf fie gröber find. 
Bwanskin ift ein feiner, getöperter engl. Flanell. 
Flanke Heißt in der Feſtungsbaukunſt derfenige Theil eines Werks, welcher einem an⸗ 
bern Seitenvertheidigung gibt. Bei dem Baftion find die Flanken diefenigen Linien, welche 
an den Mittelmall anftoßen. In ältern Zeiten pflegten fie rechtwinkelig auf dem Mittel» 
walle zu ftehen, jegt fegt man fie beffer rechtwintelig auf die Verlängerung der Face des Ne 
benbollwerks (die Defenslinie). Ehemals fegte man oft fünf Flanken hintereinander, jept 
höchftens zwei. Die Beſtimmung ber Flanken ift, den Graben vor den Facen bed Neben- 
bollwerks und vor der Linie zu vertheidigen, ein Zweck, ben fie indeß nur felten erfüllen, in- 
dem das Gefchüg auf ihnen eher, als der Feind dorthin Tonımt, durch Bombenwirfe gerftoͤrt 
zu fein pflegt. Um biefem lbelftande zu entgehen, ftellt man das Geſchüt in Cafemratten, 
weraus bie cafemattirten Flanken entflanden find, auf weiche befonders Bauban 
großen Werth legte. Derfelberücte auch bie Flanken von dem Schulterpunkte der Bollwerke 
zurück, um fie ben feindlichen Enfilirfchüffen zu entziehen (Fur uckgezogene Flanken), 
und ließ zu noch ſichererer Erreichung diefed Zwecks den Schulterpunkt des Bollwerks in ab» 
gerumbeter Form vortreten, woraus das Drillon (f. d.) entfland. In ber Taktik bedeutet 
Flanke das äußere Ende des Flügels einer Armee, und eins der gewoͤhnlichſten Mandeu⸗ 
vres ift es, den Feind durch Umgehung gerabe auf biefem fehr bloßftehenden Punkte amzu- 
greifen, bem diefer zumeilen Dusch Wiederumgehung zuvorzukommen fucht. — Slanqueurs 





dlaſchenzu aꝛi 


fen einzelne Meiter, bie eine Cavalerie auf mehre hundert Schritt vor ihre Front ſchickt, 
am den Zeind zu beobachten und abzuhalten, ben Haupttrupp durch Sarabinerfeuer zu be» 
laͤſtigen. Sie find bei der Cavalerie Das, was beider Infanterie die Tirail leurs (ſ. d.) find. 
Flaſchenzug oder Bolyfpaft nennt man eine finnreiche mechanifche Vorrichtung, 
welche aus einer Verbindung felter und beweglicher Rollen beftcht und dazu beſtimmt ift, grö= 
Bere. Laſten mit geringerer Kraft zu. heben, und zum Heben ſchwerer Laften (beim Bau- und 
Seeweſen, in Schmieben, Mühlen u. ſ. w.) häufig angewendet wird. Archimedes von Syrakus 
ſoll fie erfunden haben ; gewiß ift, daß fie ſchon zur Zeit bes Vitruv, der um Chrifti Geburt 
lebte, allgemein befannt war. Es gibt viele Konftructionen diefer Vorrichtung, die fih im 
Allgemeinen auf zwei Elaffen zurückführen laffen, gemeine und Potenzflafhenzüge 


Jene beftchen aus-einer beliebigen Anzahl von Rollen, die in metallenen oder hölzernen Klo⸗ 


ben ober fogenannten Flaſchen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Conftruction hat ber 
gemeine Flaſchenzug zwei Slafıhen, in deren jeder zwei, drei ober höchftens vier Rollen ent« 
halten find. Saämmtliche Nollen liegen in derſelben Ebene übereinander und find durch ein 


Seil verbunden, das zuerſt über eine Rolle der obern, dann über eine der untern Flafche geht, 


fo immer abwerhfelnd, von einer Flaſche zur andern übergeht und zulegt an der obern Flaſche 
befefligt iſt. Die nächften Rollen beider Flafchen find am kleinſten, die entferntern werben 


immer größer, je meiter fie von jenen entfernt find, damit die parallelen Scile gehörigen 


Spielraum haben. Beim Gebrauch ift die obere Flaſche befeftigt, während an der untern 


beweglichen bie Laſt hängt; indem nun das Seil durch Ziehen an bemfelben verkürzt wird, 


wied die untere Slafche der obern genähert und dadurch zugleich bie an jener hängende Laſt 
gehoben. Um die Kraft zu finden, die einer gegebenen Laft das Gleichgewicht hält, Divibirt 
man bie legtere Durch die dappelte Anzahl der beweglichen Rollen oder (mas Daffelbe ift) durch 
die Anzahl der Seilſtücke, an denen die untere Flaſche hängt. Betraͤgt die Tegtere z. B. ſechs, 
wobei jede Flaſche drei Rollen enthält, fo ift, um eine Laſt von 60 Pf. im Gleichgewicht 
zu. erhalten, die ſechsmal Heinere Kraft von 10 Pf. hinreichend, und durch eine etwas 
größere Kraft wird bie Laft gehoben, wobei freilich die Kraft einen ſechsmal geößern 
Meg als die Laſt zurücklegen muß. Um die Unbequemlichkeit, daß die Rollen von verſchie⸗ 
dener Größe fein-müffen, zu vermeiden, bringt man die Rollen jeder Slafche in horizontaler 
Lage nebeneinander auf eines und derfelben Achfe an. Smeaton fuchte beide Arten von Fla⸗ 
ſchenzügen dadurch zu verbinden, daß er in jeder Flaſche zwei übereinanderftehende Reihen 
von Rollen vereinigte, wobei die Rollen jeder Reihe einander gleich, die ber beiden einander 
zunäcft fiehenden Reihen aber Heiner als die der beiden andern Reihen find. Diefe Ein- 
richtung ift fehr zweckmaͤßig und empfiehlt ſich auch dadurch, daß fie Die Zahl der Rollen be- 
liebig zu vermehren geftattet, Inden man fie dahin ab, daß die Achfen der beiden Neihen an 


Rollen in jeder Flafche fich unter rechten Winkeln fehneiden, fo fönnen fämmtliche Rollen - 


von gleicher Größe fein. Der von White erfundene Flaſchenzug, bei welchem bie zuſammen ⸗ 
gehörigen in einer Flaſche verbundenen Rollen durch einen in einem Bügel befeſtigten Kegel 
mit eingefchnittenen Niemen erfegt werden, ift nicht fehr in Gebraud) gefommen; noch we⸗ 
niger die von Shouldham vorgeſchlagene Verbeſſerung deſſelben, nach welcher in jedem Bü⸗ 
gel zwei mit ihrer Baſis verbundene Kegel befeſtigt ſind, die nach beiden Seiten gleichmäßig 
abnehmende Vertiefungen haben, und zwei Seile erfoberlich find, an deren Enden zugleich 
gezogen wird, Bei den Potenzflafhenzügen ift nur eine und zwar in ber Regel bie 
legte Rolle unbeweglich; jebe bewegliche Rolle hat ihr eigenes Seil, das gewöhnlich mit dem 
einen Ende an einen unbeweglichen Gegenftand (Halter) geknüpft, mit dem andern an der 
nächften beweglichen Rolle befeſtigt ift; die Kraft wirkt an bem Seit ber Iegten beweglichen 
Rolle, welches über die unbewegliche gefchlagen ift. Nicht felten find alle Seile in einem ge- 


meinſchaftlichen Punkte befeftigt. Bei diefer Einrichtung findet man bie Kraft, welcher einer - 


. gegebenen Laft das Gleichgewicht häft, wenn man die legtere durch bie fovielfte Potenz von 
2 Bioiirt, oder fobiel —— die Zabl der Gegen Bollen beträgt a 
Votenzflafhenzug, welcher namentlich auf Schiffen zur Hebung großer Laften auf eine ge- 
ringe Höhe. gebraucht wird, ift mannichfach abgeändert worden. Befonderd empfehfene- 
werth ift diejenige Einrichtung, bei welcher die Laft an ben vereinten Enden aller Seile befe- 
ſtigt und nur die oberſte Role unbeweglich i ſt 
Conv.⸗ Lex. Reunte Aufl, V. 
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Flaffan (Gaeian Maris de), Fran. Siena, 0.1110, Au — 


fprüngfich griech. Familie, welcher Papft 335 die Herrſchaft Flaffan m Ser 
Graffchaft Benaiffin verlieh, und erhielt in Rem burch Pins VI. ber hm ſchr gewogen war, 
eine Laienpfruͤnde Raihbem er fih 1787 nach Paris begeben hatte und Slede der-Rriegs- 
Schule geworden war, ſchrieb er feine „ Question du divoree sous le rapport de Mistoire⸗ 
(Dar. 1790). Nach dem Ausébruche ber Revolution begab er ſich 1791 nuch Koblenz zu 
dem ausgewanderten Adel, und nad) der Huflöfung des Conde ſchen @orps nach Finden and 
fpäter nach Venedig. Als das Schreckeneſyſtem in Frankreich geftlirzt war, kohete ex nach 
Paris zurück, wählte die biplomatifihe Laufbahn und wurde Chef der erften . im 
Miniflerium der auswärtigen Angelegenheiten, nahm jedoch bald feine Entlaffung. Mes 
Einverftändniffed mit den Ausgewanderten verbächtig, follte er verhaftet verrben; allein er 


rettete ſich dadurch, daß er den Poltceicommiffar und die Soldaten, welche ihn verhaften 


follten, in feinem Zimmer einfperrte. Hierauf lebte er verborgen in Marſeille und kehete erſt 
ach dem 18. Brumaire nach Parts zurück, wo er num feine „Histoire generale de la di- 
plomatie frangaise depuis la fundation de fa monarchie jusqu’au 10 aoät 1792, avec 


des tables -chronologiques de tons les trait&s conclus par ia France” (6 Bde, Pur. 1808; 


. 2. Aufl., 7 Bde. 1811) arbeitete, Die von Fleiß und Umficht zeigt, mit der er die Archive be⸗ 
nugte, uch geiſtvoll aufgefaßt, aber nicht ganz unpartefifch ift. Zum SPröfeffer der Ge⸗ 


ſchichte an der Kriegsſchnie zu St. Germain en Laye ernannt, begleitete er 1814 als Bifle | 


tiograph bes Departements der auswärtigen Angelegenheiten Bie franz. Geſandefchaft zum 
wiener Congreß. Um ihn von der Herausgabe einer Befthichte der franz. Diplomatie mäß- 
rend der Revolution abzuhalten, die er nach dem Sturze Napoleon's angekündigt hate, er- 
hielt er eine Penfion von 12000 Francs. Sehr lebhaft intereſſirte er fich fpäter fir die Sache 
Griechenlands. Bon feinen Schriften find noch anzuführen: „De la colonisation de Ste.- 
Domingne” (Par. 1803), „Des Bourbons de Naples” (Par. 1811), ‚‚Dela restauration 
politigue de l’Europe et de la France” (Par. 1814), die einfeitige und dutch Blinden Haß 
gegen Napoleon entftellte „Histoire du congr&s de Vienne” (3 Bde., Par. 1829; überfegt 
von Herrmann, 2 Bde., 8p3.1830) und „De la neutralite de Ia-Belgique” (Par. 1831). 
latterminen, ſ. Minen. 

lavius, ein roͤm Gefhlehtsname — En. Flavius ſtieg vom Sihreiber des Ap- 
ping laudius Gäcus zum curuliſchen Abil 304 v. Chr. empor, machte als foldyer zwerft 
die Zage des Jahre, an denen Gericht gehalten merden durfte ober nicht (ſ. Faſti), öffentkich 
bekannt und ſtellte auch zuerft die Klag- und Gefchäftsformeln (legis actiones) in eittem 
Handbuch zuſammen, das fpäter Jus civile Flavianum genannt ward. — T. Flavius Fim- 
. bria, einer der wildeften Anhänger des Marius und Einna, begfeitete, nachdem er bei ber 
Leichenfeier des Exftern 86 v. Chr. einen, boch vergeblichen Motdverfu auf den edeln Ü. 
Mucius Scävola gemacht hatte, als Legat den Conſul E. Balerius Flaccus, als dieſer nach 
Aſien gegen den Sulla fowolals den Mithridates von der Marianiſchen Partei gefanbt wurbde. 
Hier zog er die Soldaten auf feine Seite, vertrieb den Conful, ermordete ihn in Nikomedien, 
übernahm num den Oberbefehl und fehlug die Feldherren bes Mithribates, den er ſelbſt jur 
Flucht nöthigte. Den Graufamkeiten, die er hierauf gegen die zum Mithridates Abgefalle⸗ 
nen und die Anhänger des Sulla ausübte, unter denen namentlich bie Zerftörung von Ilktm 
berühmt ift, ward durch Sulla ein Ziel gefegt, als diefer im 3. 84 von Griechenland ans 
gegen ihn zog. In Pergamus eingefchloffen, toͤdtete er ſich ſelbſt. In Reati (Niet) tm 
Sabinifchen, war ein Geſchlecht Fla vius anſäßig, das Durch I. Flavius Vespaſianus 
ddum Kaiſerthron gelangte. — Unter dem Namen Flavius diente auch ein Bruber 
des Cherusfer Arminius in den röm. Heeren des Tiberius und Germanicus., . ' 
„., dlarman (Iohn), einer der berühimteften engl. Bildhauer, geb. am 6. Juli 1755 zu 
Vork , beſuchte vom 15. Jahre an die königliche Akademie, arbeitete aber nie in der Werk⸗ 
ſtatt eines Meiſters. Er verheirathete ſich 1782 mit Anna Denman, bie feht bald den wohl· 
thatigſten Einfluß auf feine Studien gewann. Bon ihr begleitet, ging er 1787 nach Itallen, 
wo er nach und nad in Rom die Aufmerkſamkeit aller Runftfreunde auf fich zog. Noch mehr 


war Died der Fall nach feiner Rückkehr nad) London im J. 1794, wo er 1810 Mitgiieb der 


Königlichen Akademie und Profeffor der Bildhauerkunſt an berfelben wurde. Nachdem er 














diisier Wehe 8% 
1830 fine Gatuia burch ben Too verloren, lebte er noch zurückgezogener als fricher amd flach 
am 9. Dec. 1826. Am berichmteſten find feine Umriſſe zu Homer's „Odyſſee (Rom 1793, 
4.) und „Hins” (Land. 1795); ferner feine Zeichnungen zu Dante und die Blätter zu Aſchy⸗ 
Ins. Seine Arbeiten wurden in Deutfchland, namentlich burch Riepenhaufen, Schnorr u. A. 
wie in Frankreich („ Oeuvres complötes‘‘, Par. 1832) wieberholt, und der Gifer, mit dem 
Died geichah, beweiſt, daß F. die Art getroffen hatte, wie die Meiften das Antike dargeſtellt 
wünfchen. Es zeigt ſich aber auch in manchen feiner Arbeiten eine überraſchende Groͤße der 
Gompoſition und ein reiner edler Stil. Er war einer der Erſten unter Denen, die nach 
Winckelmann's Borgang in ben wahrhaften Geift ber antiken Kunft eindsangen, im Gegen- 
fag zu der falfchen Clafficität, welche die Zeit behersfchte. Ihn hatte bejonders ‚das damals 
erwachende Stubimm ber Bafenbitber und ber pompejanifhen Wandgemälde von der weich- 
lichen, haltungslofen Manier feiner Worgänger auf firenge Einfachheit zurüdgeführt, und 
man fann ihn wol als einen der Schöpfer des modernen Reliefs bezeichnen. . Beine „Sechs 
Bitten”, fein „Ugolino” haben auch in Deutfchland wahre Popularität erlangt. Doch find 
nicht alle feine Werke von ſolchem Werthe; beſonders in den raſch aufeinander gelieferten 


en zu Dante und Äſchylus läuft viel Unerquiciiches und Manierirtes, befondens 
manche 


zerfahrene, be Compoſition mitunter. Bu dem allgemeinen Gebrauche der neuerlich 

ſo beliebten Amrißmanier Hat er ſehr viel beigetragen. Von feinen plaſtiſchen Werken find 
in England beſonders bekannt das Basrelief zum Andenken des Dichters Collin in ber. 
Kicche zu Chicheſter; das Denkmal des Lords Mansfield und das der Familie Baring zu 
Micheldever m Hampfhire. Bewunderntwuͤrdig durch Reichthum an glücklich combinivten 
Be war ſein Modell zu Dem Schlide des Achilles, nach bem 18. Buche der „Ilias“. 
ter (Esprit), ein ausgezeichneter franz. Kanzelredner und Schriftſteller, geb. am 

1. 3uni 1632 zu Pernes, in der Graffihaft Venaiſſin, erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung 
nud trat in den Jefuitenorden, Dem er jedoch entfagte, als er nach Parks ging, wo er ſehr bakd 
als Kanzelredner großen Ruf erlangte. In feinen Leichenteden anf Boffuet und Turenne 
Sieferte er zwei Meifterwerke, Die noch fegt als folche Bewunderung verbiewen. Mitglied der 
iabemie war er bereits 1673 geworden. "eine Ernennung zum Bifchof im I. 1685 bes 
gleitete Ludwig XIV. mit den Worten: „Sein Sie nicht verwundert, daß ich Ihr Verdienſt 
fo fpät belohne; ich fürchtete des Vergnügens beraubt zu werben, Sie zu hören.“ Im J. 
1687 erhielt er dad Bischum Nimes und ſtarb zu Montpellier am 16. Gebr. 1710. .In 
Nimes gründete er die Alabemie. Außer feinen „Oraisons funtbree‘‘ (Par. 1681, 4:5 


- nee Aufl., Par. 1842) find feine „Eisteire de Theodose le Grand” (Par. 1679, 4.), „Vie 


du cardinal Ximenes” (War. 1603, 4. und öfter; deutſch von Brig, Würzb. 1828) und 
feine „Panegyriques des saints”. (3 Bde.) zu erwähnen. Beine „Oeuvres completes’' et. 
ſchienen zu Rimes (10: Bde, 1782). Wenn 8. in feinen Leichenreden, denen er hauptſäch 
ich feinen Nuf verbantt, Boffuet vielleicht an Correctheit bes Stits überteifft, fo ſteht er die⸗ 
fem an Fülle der Gebanken und hinreißender Berebtfamteit beiweitem nad). Gr hat ſich auch 
ſowol in ftanz. als Tat. Sprache als Dichter verſucht. Vsl. feine „Oeurres posthumes, 
eontenant poësus lat. et frang.”’ (Par. 1712). | ro 
Flechſen, ſ. Muskeln. 
Flechte Therpes) nennt man eine chroniſche Hautkrankheit, in welcher ſich unregel⸗ 


mäßige en feiner mit weißlicher Flüffigkeit angefüllter und ein brennendes Juden 


verurfachender Blaͤcchen bilden, die bei ihrer Heilung Schuppen ober Borken bilden, in 
ſchlimmern Fällen jeboch auch in tiefer freffende, bösartige Gefhwäre. übergehen. Der 
Bientiche Name ſowol wie der lat. rührt von der Eigenthümlichkeit diefer Krankheit her, daß 
die Gruppen von Bläschen von der Mitte aus heiten, von ben Mandern aber ſich auf die 
umliegenden Hautſtellen fortfegen. Der Ausſchlag verſchwindet zuweilen piöglich und kehrt 
nach einiger Zeit wieder zurück. Gewoͤhnlich entſteht bie Flechte an Körperftellen, die der 
Luft mehr ausgefegt find ald andere, und hängt Häufig mit Aligemeinleiden zuſammen, wo⸗ 


"Sei fie eine Wet Meifis-nder eine Ableitung, die ſohr wohlthätig ift, bildet, Dieſer Grund 


macht auch oft eine ganz befondere, in andern Falken wicht anzuwendende Behandlung dev 


Flechten nothwendig. Dot. Frankel, „Die Flechten‘ (2. Haft, Elberf. nn | 
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Hu ‚ Westen diet 
KFSiechten oder Lich en en ſtad eine Pflanzenfamitie aus ber Abtheiluug ber A fonyie- 
donen oder (ee auf einer Seite an die Pilze, auf der aubern an bie Algen guen 
zend. Die Flechten find von zelligem Baus, zuweilen äftig, meift Peuflig, felten gallensartig, 
‚oft aber undeutlich blattartig oder faferig. Sie vermehren Ach, obgleich fie ſchild oder kugel⸗ 
fürmige, mit Körnerfchläuchen verfehene Fruchtbehäiter befigen, doch Mehr durch nacktes 
Keimpulver; find ausdauernd und wachjen auf tobter (Erbe, Steinen, Selten und ſchmaro⸗ 
zend auf.andern Gewächſen, befonders an ben Rinden der Bäume, hoͤchſt felten unter Waſſer 
und den dem Lichte unzugänglichen Stellen. Unter allen Pflanzen am meitefien auf der 
Erbe verbreitet, wachen fie ebenfo gut unter dem Aquator wie innerhalb des Polarkreiſes. 
In den Gegenden, wo. die Vegetation erlifcht, ſowol unter fehr Hohen Breiten als auf den 
höchften Gehirgen, bedecken fie den Boden in den größten Maffen. Im großen Haushalte 
der Natur dienen fie als Uranfänge ber Vegetation, befonders um ben Boden für vollkomme · 
nere Gewaͤchſe an ben unfruchtbarſten Stellen vorzubereiten. Sie enthalten einen eigen⸗ 
thumlichen, dem Staͤrkmehl ähnlichen Kleber, Bitterſtoff, Harz und rothen, hellgelben oder 
braunen Farbſtoff und find daher auch zur ökononiſchen, medieiniſchen und techniſchen Be⸗ 
nutzung geeignet. Theils find fie Rahrungsmittel für Menſchen und Thiere, z. B. die von 
Pallas entdeckte eßbare Flechte, die Manna der Kirgiſenſteppen und das fogeuannte Renn⸗ 
thiermoos, theils Arzneiſtoffe, z. B. das Isländifche Moos, das Lungenmeos, die Wand⸗ 
nd bie Bitterflechte, theils endlich Farbſubſtanzen, wie bie Orſeille. das Schwediſche Moos 
u. ſ. w. An den Schweden Erik Acharius und Elias Fries haben fie Monographen gefiu- 
den. Vgl. Dietrich, „Lichenographia germ, oder Deutfchlands Fichten‘ Gena 1830). . 
Fleck (Joh. Friedt. Ferd.), einer ber berühmteſten deutſchen Schaufpieler, geb. zu 
Sreslau am 12. Jan. 1757, bezog nach dem Willen ſeines Vaters, der Rathsherr war, 
1776 bie Univerfität zu Halle, um Theologie zu fludiren, entſchloß fi aber, als während 
der Univerfitätsjahre durch deffen Tod die Unterflügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler 
zu werben. Schon früher hatte er in Privatcirkeln zumeilen Rollen, namentlich Mäbrhen- 
tollen übernommen. Dffentlich trat er zuerſt in Leipzig auf, wo feine teefflichen Anlagen 
ſogleich bemerkt und mit Beifall begrüßt wruben. Im J. 1779 ging er zu Adlermann und 
‚Schröder nad) Hamburg, wo er, neben Schröder, feinen Ruf begründete. In Berlin fand 
er 1783 als Gaſt fo ausgezeichneten Beifall, daß er bei der Döbbelin’fchen Gefellfchaft blieb 
und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen berliner Bühne angeftellt wurde. Seit 
1790 Regiffeur, nahm er, fpäter bei ber fortwährenden Kraͤnklichkeit des Profefford Engel, 
vielfach Theil am Directionsgefhäfte. Für, die Charaktere und das Pathos Shaffpeaxs’s 
mar. er. wie gefchaffen. Jene wunderbaren Übergänge, jene Interjectionen, jenes Auhalten, 
dann wieder jener ſtürzende Strom der Rede und bazwifchen jene naiven, ja an das Komiſche 
ſtreifenden Naturlaute und Nebengedanken gab er fo natuͤrlichwahr, daß Tieck erſt durch ihn 
dieſe Sonderbarkeit des Shakſpeare ſchen Pathos verſtanden zu haban bekennt. In manchen 
Rollen, z. B. als Lear, mag er an poetiſcher Auffaſſung felbft den großen Schröder über- 
troffen haben. Ebenſo groß zeigte er ſich als Shylock, Bög, Otto von Wittelsbach, Zaneıeb, | 
Eifer, Ethelwolf, Infant Pedro in „Ines de Eaftro‘ u. ſ. w. Aud in hürgerlihen Chaxak- 
teren, wie fie in Iffland’fchen und Kotzebue'ſchen Stüden auftreten war et in hoͤchſtem 
Grade ausgezeichnet, und in der Darfiellung des Oberförfters in den „Sägern‘ erreichte ihn 
ſelbſt Iffland nicht. F. war eine durchaus geniale Natur und folgte ben Inſpirationen feine 
Genius, die oft von Zufälligkeiten abhängig waren, fodaf er in manchen Augenbliden fogar 
ſchwach und matt erfheinen konnte, nachdem er kurz vorher durch Die Macht feines Spiels 
Alles zur Bewunderung hingeriffen hatte. Zuweilen war freilich diefe Abſpannung Felge 
des Weingenuffes, dem er gern kurz vor Beginn der Darftellung oblag. Als Menſqh zeigte 
er fich durchaus bieder, im Umgange fünftferifch-genial. Die legte Rolle, in welcher er auf 
tyat, war Schiller’ 8 Wallenftein; er ſtarb zu Berlin am 20. Dec. 1801. Auf feinen Tod 
wurde eine von Abrahamfon gefertigte Medaille geprägt, und ein Denkmal bezeichnet feine 
Nubeftätte. Er bildete nicht nur feine Gattin, nachmals verehelihte Schröd, fondern auch 
zwei feiner Töchter, von denen Die ältefte fich mit Unger, bie andere aber mit bem Profeffor 
Bubig in Berlin verheirathete, zu wackern Schaufpielerinnen,.  . Er 








Flecken Fleifchliche Vergehen 35 
} x —W — A B . 
Flecken nennt man in ber Aſtronomie die dunkeln oder afchgrauen Stellen, Delche auf“ 
ber lichten Oberfläche der Sonne und der Planeten bemerkbar ne (S. Sonnenf an 
Fledermäuſe bilden eine große und natürliche Familie (Handflügler, Chiroptera) 
der Saͤugthiere und Haben zwar verfthiebenartigen Zahnbau, indem einige nur Früchte, die 
meiften Inſekten freffen, kommen indeffen alle dadurch überein, daß fich über ihre ſehr ver⸗ 
längerten Finger Bid zu den Binterfüßen und meift zum Schwanze eine Flughaut ſpannt, 
„ bie es veramlaßte, daß bie Alten die Fledermaͤuſe zu den Vögeln zählten. Sie find ohne Une: 
terſchied wächtliche und meift auch durch Inſektenvertilgung nügliche Thiere, welchen von der 
durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts beiwohnt, finden fich, mit Aus- 
nahme der kältern Länder, über die ganze Exbe verbreitet und fallen bei ung in Winterfchlaf. . 
Fleetwood (Charl.), brit. Cavalerieoberſt und Mitglied des Iangen Parlaments: 
von 1640, ſtimmte zwar nicht für den Tod Karl's T., trug aber wefentlich bei zu dem Siege 
über Karl II. bei Worcefter, am 3. Sept. 1651. Er heirathete Cromwell's Tochter, die ver⸗ 
witwete Generalin Ireton, und erhielt mit ihr Die Generalſtatthalterſchaft von Ireland, wider- 
fegte fich nichts deſtoweniger mit Disbrowe und Lambert, als Cromwell 1657 ben ihm vom: 
Parlamente angetragenen Königstitel annehmen wollte, und verlor deshalb auch Cromwell's 
Ganfi nit. Anfangs ein Unterftüger feines Schwagers, des zum Protector erlärten Ri⸗ 
Cronwell, verbünbete ex ſich fpäter gegen ihn, fobald er beffen Unfähigkeit erkannt, 
und bewirkte auch mit deffen Entfegung. Dennoch wurde er bei Karl's II. Thronbefteigung 
wegen feiner Theilnahme an ber Schlacht bei Worcefter von der Amneftie ausgenommen 
und ftarb balb darauf. 
eiſch im engeren Sinne nennt man die Muskelſubſtanz des thierifchen Körpers im 
Gegenſatz zu ben häutigen, knoöchernen, Inorpligen, bornartigen, flüffigen, gallertartigen und- 
drüftgen Gebilden beffelben. (&. Muskel.) Im mweitern Sinne heißt Fleifch derjenige Theil: 
eines jeden organifhen Körpers, welcher durch eine gewiſſe Etafticität, Weichheit und Safe. 
tigkeit der Muskelſubſtanz analog ift. | ° Ä 
F (Heinr. Leber.), ordentlicher Profeffor der morgenländ. Sprachen an ber 
Uninerfität zu Leipzig, geb. zu Schandau an ber Elbe am 21. Febr. 1801, befuchte von 1814 
an das Gynmaſium zu Baugen und ftudirte feit 819 in Leipzig Theologie. Schon früh» 
zeitig hatte er Neigung zu dem Studium ber oriental. Sprachen gefaßt, das er in Leipzig 
fortfegte. Im J. 1824 ging er nach Parts, um dort Sacy's mimblichen Unterricht zu genie⸗ 
ſen und. die reichen handſchriftlichen Schäge ber Föniglichen Bibliothek zu benugen. Auch. 
maxhte er unter Eauffin de Percewat dem Jungern einen ordentlichen Eurfus im Neuarabi⸗ 
ſchen und pflog fpäter, um ſich darin zu vervolllommmen, Umgang mit den von Mehemed 
Ali zum Behuf ihrer Ausbildung nach Paris gefandten jungen Agyptern. Im Herbfte 1828 
kehrie er von Paris zurück und erhiele 1838 eine Anftellung an ber Kreuzfchule zu Dres: 
ben. Hier bverfertigte ex den Katalog ber oriental. Handfchriften ber königlichen Bibliothek: 
(2p3. 1931, 4.). Gleichzeitig befergte er bie Herausgabe von Abulfeda's „Historia ante- 
istanrica”’ (2p}. 1831, 4.) mit lat. Überfegung.. Seine Überfegung von „Samachſchari's 
goldenen Halsbändern” (Apr. 1835), die eine ſtrenge Kritik der Hammer’fchen Ausgabe dien. 
fer, „Halsbänder: enthält, verwickelte ihn in einen mehrjährigen Streit mit bem genannten 
Gelehrten. Schon fiand ex 1835 im Begriff, nach Petersburg zu gehen, wo ihm bie Pro» 
feffee des Perfifchen an der Univerſitaͤt und die Stelle eines Adjuncts ber Akademie fire mor- 
genlnd. Alterthumer und Literatur übertragen worden war, als er ben Ruf zu der durch 
Refenmäller’s Tod erlecdigten Profeſſur der oriental. Sprachen in Leipzig erhielt, bem er 
gem foläte. Hier hat er fich inabefombere durch den Unterricht in der arab. Sprache vielfach 
verdient gemacht. Bon feinen Gchriften find noch zu erwaͤhnen „Dissertafio critica deglos- 
sis Habiohtianis in quatuor priores MI noctinm” (2y}. 1836), „Ali's hundert Sprüche, 
arab. und perſiſch parapkeafist von Watwat“ (Epz. 1837) und die Befchreibung ber arab.,: 
perf: und türf. Handſchriften der Stadtbibliothek zu Reipzig in bem- „Catalogus” von Nau- 
mann. Außerdem vollendete er bie durch Habicht's Tod unterbeochene Ausgabe des arab. 
Driginals der 1001 Nacht; gegenwärtig hat er den Drud bes wichtigen Commentars zum. 
GAeran von aibhawi beginnen laffen. se 
x WHeifehliche- Vorgehen heißen die Befriehigungen des Geſchlechtstriebs außerhalb, 
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ber Ehe. Sie find bald blos Vergehungen gegen das Sittengefeh, und unter biefet, warb ge⸗ 
nn Nechtsbegriffen in Fällen einfacher, nicht gewerbsmaͤßiger Unzucht ſtraflos, bald 
Eingriffe in die Rechte Anderer, wie bei Ehebruch, Nothzucht nf. w. Die Serenge oder 
Milde der Strafgeſetzgebung in dieſem Punkte ſtand vielfach unter dem Ginflaffe ber reli⸗ 
giöfen Anfichten ; ſchon die Römer flraften, und zum Theil fehr Hart, einen großen Theil der 
hierher gehörigen Vergehen. Am firengfien mar die Befeggebung in Deutſchlaud nach der 


Reformation, nachdem durch das Eanonifhe Recht Firchliche Straßen ir ei | 


i rde . Die Praxis hielt mit den Befegen hier nicht immer € ; 
| na — die — durch groͤßere Milde mit der Praxis wie nit dem 
Rechtögefühle in geößern een 2 a... ge En — 
der ä Gewalt und afenden nur Erziehung Neiſciol 
ee irten, nr — — außer ben Faͤllen eigentlicher Rechtsverletzung, nur pra 

tiv, nicht coercitiv ſich v ten. 
* zuß heißt die angeſtrengte und beharrliche Bexwendung der Kraft frz einen deflinrm⸗ 





ed. Der wahre Fleiß iſt ſtets auf Nüpliches und reed gerichtes med gemeine, wehr 
— als ee um een fodern. Der Fleiß verkäckt und euhäht bie Mraft 


und kein ernſter Zweck Farm ohne ihn ‚ja er vermag den Mangel 


wahrhaft erreicht 
bed Talents wenn auch wicht in allen Fällen zu erfegen, doch minder fühlbar pr machen und 


einigermaßen auszugleichen. Talent ohne Ylei verfehlt in den Megek ſein Ziel un nög 


meift wenig, während Fleiß ſelbſt hei minderm Talente oft die wohlchatigſten Früchte eragt 
und für Welt und Beruf erfprieglicher ift. I. gi 
Blemming (Paul), einer der treffUchſten deutfchen Dichter bes 17. Jahrh., * am 

17. Det. 1609 zu Hartenſtein im Schönburgfchen, wo fein Water, der nachher nad 
burg verfegt wurde, Prediger war, befuchte, nachdem er Durch Vrivakunkerricht im Slterkichen 
Haufe einen guten Grund gelegt hatte, die Fürſtenſchule zu Meißen and dann bie Uniserfität 
zu Leipzig, um Mebicin zu fudiren. Die Unruhen des Dreißigjährigen Kriegs berankaften 
ihn indes, 1633 ſich nad) Holfbein zu wenden, wo damals gerube bet Friedrich In Ber 
griffe war, eine Geſandtiſchaft an feinen Schwager, den Bar Michael mild), zu 
ſchickin. F., voll Feuer und Wißbegierde, bewarb ſich um eine Seelle im Gefelge bet Ge⸗ 
fandten, erhielt fie und kehrte 1635 glücklich nach Hoiſtein zuruck. Anuch erhielt er die Er⸗ 
laubniß, am der noch glaͤnzendern Gefandtſchaft bes Herzogs nach Perflen ſich anguſchließen, 
bie 1635 unter Segel ging und 1039 in Moekau wieder anlangte. In Neval veriahte fich 
3. mit der Tochter eines angeſehenen Kaufmanns, und ba er nach ber Nucktehr und Beten: 
land bie Rbficht Hatte, fig in Hamburg als praktiſcher Arzt niederzulaffen, vaſte er ſefert 
1640 nad) Leyden und premovirte dafelbſt; doch kurz nach feiner Ruͤcktehr nach Sauburg 
ſtarb er am 2. Apr. 1640. F. ſieht amter den Lyrikern des 17. Jahrh. obenan und an Kraft 


und Schönheit des Ausdrucks, natürlicher Fülle des Tons und Meicthumm bes Gefühle mb 


der Phantafie weit über Dpig, der ihm jeboch an Kritik, literaviſchem 


| Gefibersußtiiin; Bsdete 
der Form und Vielſeitigkeit überlegen tar. —— ſich auch bei F. vielfach Spuren un 


Krankheitsſymptomen ber Zeit, von ® Gefchmackloſigkeit wahrnehmen laffen, 
enthalten doch feine „Greiſtliche — Poemata ( Jena pe een Schat mr 


nen Liedern, beſonders erotifchen, bie ben Stempel ber Bellendung an ſich tragen und ven | 


einer Sußigkeit ber Melodie find, bie faſt fogt noch ale unerveisht geiten kam. Wnbere firb 
durch Schmärmerei des Gefühle, durch beredte Feier ber Irennbiſchaft, ober dutch die Kunfe 
männlichen Selbſtbewußtſeine amsgezeichnet. Wohl zu beachten finb feine Träftigen mb 
durchaus originellen Gonette, in denen er nicht Bloß fire feine ſondern für alte Zeit Muſtev⸗ 
gültiges leiftete. Seine lãngern G te, die zum Thell Die Abenteuer feiner Neiſe brſengen, 
enthalten wenigftens einzelne vorir e Partien, obgleich dieſe beſchroibenden Sichtungen, 
wie feine Gelegenheitsgedichte, mehr ben Schwachen der Belt verfullen find. Nie griſtlicher 
Liederdichter zeigte er fich in feinem ſchönen Kirchenliede „Im alten nschren Taten“. . Eine 


Auewahl feiner Gedichte beforgte Schwab Sinttg. 1820) und Bohlier In der Bing - 


ber „Bibliorhet beutfcher "Dichter des 17. (36,8, 893. 1822). = 
Flemming (Sat. Heinr., Graf — ch = * 
l 


kurſächſt Staateminiſter und earth, | 
geb. am 3, Mär, 1667, flammte aus: cine el er in een — Ge⸗ 





— — — — 








Dantburg  Blengien *7. 


ſchlechte, welche mahre ausgegeichaeceFeldherren und Stqatemaͤnner in Schweden, Polen 
und Sachſen angehören und deſten bedeutende Befigungen in Pommern ben Flemming’ 
ſchen Kınis hildeten · Noch vollendeten Stadien ging er 1685 zu feiner weitern Ausbildung 
nach England, taat hiexauf in hrandenburg. und ſpaͤter in ſächſ. Dienfle als Generaladjutant 

bes Rurfürfien Geerg. Dom Kurfürſten Friedrich Auguſt zum Feldmarſchall erhoben, wußte 


er als deſſen Geſondter in Warſchau, ald ſich derſelbe 1697 um die poln Krane bewarb, ihm 
diefethe durch Beſtechung ber Großen au verſchaffen. Befonders zeichnete er ſich in dem Kriege 


gesan Schweden and, hemaͤchtigte ſich 1699 des Forts Dünamünde bei Riga und nannte «6 
Auguſtusburs Als aber bald darauf bie ſächſ. Truypen fich zurückziehen mußten und ber 
ſiegreiche Karl XI. yamı Kurfürften yon Sachſen 5.8 Auslieferung foderts, flüchtete ber» 
ſAbe mach Brandenburg, durfte jedoch in ber Folge nad) Dresden zurückkehren. Nachdem 
Karb's XlI. Gluͤck ſich gewendet, bemühte ſich F. vergebens, dem Kurfürſten yon Sachſen 
Liefland zu verſchaffen und den König yon Preußen zu einer Kriegſerklärung gegen Schwe⸗ 
den zu hopagen. Auch in Yoley mußte ex feine Plane, die Macht bes Königs au erweitern, 
Exr ſtarb zu Wien am 30. Apr. 1728. Mit unbegrenztem Ehrgeiz verband er 
grade Japferkeit, Schnelle Jaſſungskraft und unermüdliche Thaͤtigkeit. 
ZFlensburg, Feſtung und anſehnliche Handelsſtadt in dem zur bin. Monarchie gehoͤ⸗ 
rigen Herzegthum Schleswig, an einem Meerbuſen der Dſtſee, hat über 1400 €, die Fabri⸗ 
ten in Zucker, Taback, Leder, Eſſig, Seife und Lichten, ſowie hebeusende Branntweinbren⸗ 
nensien unterhalten umd ſech mit 140 eigenen Schiffen am Seehandel beteiligen, ein Gymna- 
füsm und eine Schiffahrteſchule. Die Stadt fol im 12. Jahrh. gegründes uud nach ihrem 
(rüber, dom Ritter lange, benanm worden fein und wurde bereits im 13. Jahrh. befeftigt. 
Wiebesholt bie in bie Zeiten bes Dreifiigjährigen Kriegs herab war fie ein Schauplag ber 
Berwðſwug. Pol. Woͤller, „Bifterifcher Bericht von F.“ (Fleysb. 1767). 
:  Wefibe oden Vedan iſt nächſt ber Schulterwehr (épaulement) die einfachſte unter 
ben Feldſcharzen. Sie beſteht aus zwei Bruſtwehrlinien oder Facen, welche unter einem 
Winkel von 60° 90° zuſammenſcoßen bat woru einen Graben, zuweilen auch ein Glacis 
(£.d.) aber feinen Bebediten Weg, und ift Bingen offen ober quch mit einer Paliffabirung ” 
fegloffen.. Werden an ken Faten kuze Flanken augehäugt, fa entſteht bie Luͤnette oder Brille. 
Gewoͤhnlich werben bie Fleſchen bloq mit Zufanterie, ſelten auch mit Geſchütz befegt. 
Fletcher (Ian),  Boaumeant und Fletcher. | 
lenvoes ober Floret heiße ein frag. Stoßrappier von ffämaler, flarfer, vierkanti⸗ 
ger Slnge, ahne Parirſtange, wie einem kleinen nalen Stichblatt Brille) nerfehen. 
Flenrien ¶ Tharl Plew Claxet, Graf von), einer ber gelehrteſten Hydrographen des 
16. Jaheh., geb. ans 2. Juli 1738 zu Lyon, trat un 14. Jahre in dan Seedienſt, in welchem 
eu ſich Dusch untemeinen Fleiß und mauflschafte. Aufführung auszeichnete. Nach Beendigung 
bes Siebenaͤhrigen Kuiegt, den ar heim Banhhesre au Ahail mitmachte, widmete gr fich von 
neaem den vautiſchen Ciehien. Die von ihm und Ferd. Berthond dt. 3.) esfundene See 
uße, welche er. 1768 und 1769 auf der mon ihm befehligten Freoatie Iis werfuchte, uͤbertraf 
ale Ermartung. Im 3. 1770 erhielt er den wichtigen Voſten eitzes Diveriarg ber Hafen 
und der Arſmale, und non ihm xihren in dieſer Eigenſchaft alle Entwürfe in dem Seekriege 
won 1778 ben, ferien Ale Inkinustion für die Entdeckungsreiſen Lapeyrouſe's und Entreca⸗ 
ſteaur!s, zu ber, nbrigend Butundg XVIL. felbfi, ala Funbiger Geograph, die Hauptideen angab. 
Im 3. 1790 wurde F. Masdumminifien und sinige Zeit nachher mit ber Reitung bey Erzie⸗ 
Yung des Dasıphins beauftragt; allein ber Sturm ber Revolution zwang ihn fehr halb, fich 
von allen öffentlichen Arhwiten; zurüuckzuzichen. In der Qurüfkgezagenheit lehte ex hierauf 
gan feiner Viffenſchaft, bit er 1797.00 den Bach her Allen und in das Inſtitut, dann im 
ber ötmaterath. und fpäser, under der kaiſerlichen Megierung, in den Senat srat. Fr ſtaxb 
als Bormerneus der Tuilerien am 43. Hug. 1810. Inter feinen Schriften ſind beſonders 
zu erwähnen „Voyage fait par ardrp du rei en 1768 et 176, pour Eprouner las horlages 
nısrines’ (3 Bde. Mar, 1773, 4.), deuen ganze Huflage ex bis auf ein einziges Exemplar, 
wie man ſagt, vernichtete, dasn ‚„‚Decouventan. des Irrangnis dans be sud-est de la hou- 
volle Ginimdeit (Mar. 1790, 4.) unb bie mit Etienne Marchand herausgegebent „Veyage 
sutour.du monde! (4 Mibe., Par, 17981800, 4). 
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| enrus, ein Marktſtecken an ber Sambre mit 2300 €. im der big. Provinz Henne 
gau, Se ſchon in früherer Zeit bekannt durch die Schlachten am 39. Hug. 1622, wo füch 
der Herzog Ehriftian von Braunfchweig und ber Graf Ernſt von Mansfelb duch, die Spa⸗ 
nier unter dem General Cordova zu.den Holländern durchſchlugen, und am 1. Juli 1680, 
wo bie Franzofen unter dem Marſchall von Rurembourg den Sieg über die Deutſchen und 
— davon trugen; ſowie in der neuern Zeit hauptfaͤchlich durch die Schlacht am 26. 
ni 1794 zwiſchen ben republikaniſchen Heeren Frankreichs unter Jourdan und den Oſt⸗ 
reichern unter dem Prinzen Joſias von Sachſen⸗Koburg, welche nicht allein das bebrohte Paris 
völlig ficherftellte, fondern zugleich die Niederlande den erflern preisgeb. Die Worpoften der 
Verbündeten Armee berührten nach dem Falle der Feflung Landrecy ſchon Peronne, und Beine 
Feftung hinderte fie mehr, auf Paris loszugehen. Da umging Pichegru mit der Rorbarnıce 
den rechten Flügel der Verbündeten und nahm eine drohende Stellimg gegen Flandern, waͤh⸗ 
rend Charbonnier mit ber Ardennenarmee ihren linken Flügel zurückdraͤngte und Jourdan 
mit ber Moſelarmee ſich von Luxemburg aus in Marſch fegte. Bei Tournay gewannen in⸗ 
bef die Verbündeten wieder eine fefte Stellung, und Pichegen, ber fie herauſswerfen weilte, 
wurde von den Oftreichern zurückgeſchlagen. Sofort gingnun bie Sambre- und Maasarmee, 
vereint mit der Armee der Ardennen, unter Jourdan über die Sambre, griff Chatleroi an 
und eroberte es am 25. Juni 1794. Um bdiefer Stadt, deren Sroberung den Oſtreichern 
unbekannt geblieben war, zu Hülfe zu tommen und zugleich einen. Verſuch zur Wiederbe⸗ 
freiung ber Niederlande zu wagen, eifteder Prinz von Koburg am 26. Juni von Rivelles her- 
bei. Dies führte noch an demfelben Tage zur Schlacht von F., bie im Anfange, woher Prinz 
den General Jourdan angriff, während der General Devay mit einem nicht unbedeutenben 
Corps vor Tournay feine Stellung nahm, zu den fehönften Erwartungen berechtigte. Schon 
war der Erbprinz von Dranien mit Dem rechten Flügel fiegend bis Marchienne⸗au⸗Port vor- 
gedrungen; ſchon hatte der Linke Flügel unter Beaulieu beim Angriffe auf bie Bruͤcke von 
Auveloy und die Rebouten von F. 20 Kanonen erobert, ats Weide gegen Abend den Befehi 
zum Rüdzuge erhielten, indem er Durch die während der Schlacht eingegangene Nachricht von⸗ 
ber Kapitulation von Charleroi fo beftürzt wurde, daß er den fon faſt ereungenen Sieg 
aus den Händen ließ und jede Hoffnung aufgab, die Niederlande zu vetten. Am 16. Buni 
1815 kam ed inder Naͤhe von F. bei Ligny zwifchen den Preußen und Franzoſen zum Schlacht, 
welche legtere nach der Schlacht bei Waterloo auf ihrem Rückzuge F. in Brand ſteckten. 
Fleury (Claude), bekannt als Erzieher mehrer königlichen: Prinzen ven Fraukreich, 
‚umie burch feine firchengefchichtlichen Forſchungen, geb. am 6. Dec. 1040 au Paris und ges 
bildet in dem Jefuitencollegium zu Clermont, wurde von feinem Water, welcher Advecat war, 
zum Rechtögelehrten beſtimmt und trat als ſolcher 1658 beim Gerichtehofe des | 
aufz allein bald entſchied er fich für den geiſtlichen Stand umd übernahm 1672 bie Leitung 
der jungen Prinzen von Conti, die mit dem Dauphin gemeinfchaftlich erzogen wurben. Spa 
ter übertrug ihm-Lubwig XIV. die Erziehung feines natärlidgen Sohns, bes Grafen. von 
Berimandeis, und nachdem diefer 1683 geſtorben, machte er ihn einige Jahre basanf zum 
- siweiten Hofmeifter des Prinzen von Bousgogne, Anjou und Berri, ſowie zum Mbt bes Sfter 
eienferklofterd Loc-Dien. Mit Jenelon theüte I. die Sorge des Unterricdks dar Meinen; 
feine Mußeftunden widmete er der Ausarbeitung mehrer wichtiger Werke, die ihm 1696 den 
Eintritt in Die Akademie öffneten. Nachdem bie Erziehung der Preisen ssollendet war, be⸗ 
Tohnte ihn Ludwig XIV. mit dem Priorate von Argenteuil. Ludwig XV. ernannte PB. wegen 
feiner gemäßigten Gefinnungen, bie es in ben damaligen Stveitigfeiten zwiſchen den Moli- 
niſten und Janſeniſten bewieſen, zu feinem Beichtvater, wolche Stelle cu ein Jar vor feinem 
Tode, ber am 14. Juli 1723 erfolgte, großer Aliersſchwäch⸗ wegen nieberiegte. F. 
gelehrt als beſcheiden, ebenfo fanft und gutmüthig als einfach in feinen Sitten unerschtfchaf- 
fen. Unter feinen vielen gelehrten Arbeiten nennen wir feine „Moeurs des Isıagliter” (Bar. 
1681), „Moeurs de Chretiens” (Par. 1662; neue Aufl., 3 Bde, Par. 1802), „Treite.dn 
choix et de ia methode des Etudes“ (Par. 1686; vermehrte Wafl.; Nimes. 1784; Ant mit 
Anmerkungen von Gruber und Böhmer, £p3.1724), „Imtitetivnsau droit ecchesiastique” 
"(2 Dbe., Par. 1687) und feine in Ginfachheit.der Darftelung und Sprache murflörhafte 
„Histoire ecclesiastique‘ (20 Bde, Par. 1691—1720, 4.), welche bi6.1 414 xeichte uud 
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von J. E. Fabre (26 Bde. Bräff. 179626) und dann von Ater. Lacroir bis 1778 fort. 
gefegt wurde. Eine Int. berfepung de ganzen Werks mitden Fortfegingen erſchien zu Augs- 
burg (85 Bde., 175793), eine deutfche zu Frankfurt am Main (14 Bde, 1752, 4.). - 
Der „Abrege de lhistoire eccWsiastique de F./ (2 Whe., Bern 1766) wird Friedrich dem 
Großen zugefchrieben. Nach F.'s Tode erfchienen bie „Discours sur les ſibertés de Feplise 
gallicane” (ar. 1724 und öfter). So verfihieden man auch über die von ihm Hin und wie» 
der in feinen Werken ausgefprochenen Anfichten geurtbeilt hat, fo find fie doch von bleiben» 
dem Wertbe. Bgl. Lebret, „De Fieury galo-catholico an acathohico” (Tb. 1800, 4.). 

FI (Andre Hercule de), Cardinal und Premierminiſter Ludwig's XV., geb. zu 
Lodeve in Languedoc.1653, ſtudirte in dem .Jefwitencollegium, dann in dem Collegium Har⸗ 
court zu Paris und wurde hierauf Kanonikus von Montpellier und Doctor ber Sorbonne. 
Am Hofe Ludwig's XTV. gewann er fehr Bald durch feine einnehmende Geftalt und feinen 
feinen Berftand die allgemeine Gunſt, ſodaß ihn bie Königin zu ihrem Almofenier und in’ 
der Folge auch der König zu bem feinigen ernannte. Im. 1698 ertheilte ihm Ludwig XIV. 
bad Bisthum Frejus und ernannteihn hierauf zum Lehrer feines Enfels, des nachmaligen 
Königs Ludwig's XV. In der ſchwankenden Zeit der Regentſchaft wußte fi F. das Wohl- - 
wollen des Herzogs von Orleans zu erhalten; er foberte feine Gnabenbezeigungen umb Bielt 
ſich fern son allen Raͤnken. Der Herzog, der bie Neigung des jungen Königs für feinen Leh⸗ 
rer bemerkte, trug %. das Erzbisthum Rheime, eine der höchften geiftlichen Stellen in Frank⸗ 
reich, an; allein F. ſchlug es aus, um fich nicht von feinem Zöglinge trennen zu mäffen. Im 
J. 1726 wurbe er Cardinal und bald dasauf Durch Ludwig XV. an bie Spitze des Mintfter 
riums geſtellt. Seitdem leitete ber bereits 73jährige Greis bis zu feinem Tode die Angeles - 
genheiten feines Vaterlandes nit vielem Glücke. Den Krieg, den er 1733 wegen der pol. 
Konigswahl gegen Karl VI. und das Deurfche Reich begann, enbigte er rühmlich und brachte 
in dem Frieden von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem öſtr. Erbfötgefriege von 27407 
Theil zunehmen, wurde er durch die beiben Brüder Belleisle vermocht, die, fein Hohes‘ Alter 
und ihren Einfluß misbrauchend, ihn zu wbereeben wußten, daß er ohne großen Kraftauf- 
wand die Macht Oſtreichs zertrimmern könne. Noch vor bem Ausgange beffelben ftarb er 
am 29. Jan. 1743 zu Iſſy bei Parts. Als F. an die Spige des Staats trat, befand füch 
Frankreich in. der bedenklichſten Rage. Die Finanzen waren zerrüftet, ber Handel verfallen, 
dee Credit verrichtet, ber Hof wenig geachtet, die Kirche in Berwirrimg, bas Sittenverberb · 
niß allgemein, bie Nation verarmt und entixäftet und von dußern Feinden bedroht. F., min» 
Das ftolk As Nichelieu und minder rankevoll als Mazarin, heilte biefe tiefen Wunden; ohne 
Blatvergießen und gewaltfame Mittel erhöhte und befeſtigte er Frankreichs Glüd im In⸗ 
nern, fowie beffen Anfehen von außen Sein Hauptſtreben war Erhaltung des Friedens. 
Während feines Minifleriums vermittelte, Frankreich den Frieden zwiſchen dem deutſchen 
Kaifer und Spanien, zwiſthen ber Pforte, Oſtreich und Rußland; auch war er mehrmals ber 
mäht, England mit Spanien uuszufshnen. - 

- : Slenry de Chabrulon (9. U. Edouard, Baron), Eabinetsferretair Napoleon's 
t von Eiba, geb. 17289, war fihon im 15. Jahre Anführer eines Batail- 
lons der Nationalgarde. Am 5. Det. 1795 zog er mit ben empörten Pariſern gegen ben 
Nationakanvsent, wurde gefangen und verbankte fein Leben nur der Theilnahme, welche die 
Verwegenheit pınger Leute immer erweckt. Unter dem Minifter Fermont bei der Finanzver⸗ 
waltung. angeftellt; trug er durch feine ReblichPeit weſentlich dazu bei, den öffentlichen Schat 
gegen Beraubungen zu ſichern. Als Stautsrathsa uditeur arbeitete er in der Domainenverwaß 
tung und erhielt nachher die wichtige Unterpräfeetur zu Chatenu-ä-Bois im Meurthebepät- 
tewuend, wo er ſich viele unb große Verbienfie erwarb. Bei dem Vorrücken der Verbündeten 
in Frankreich nen feinen Poſten verbringt, kam er ald Auditenr in Napoleon's Hauptquar⸗ 
tier, der ihm einige Sendungen auftrug und fpäter bie Präfectur von Rheims übergab. Auf 
erhaltenen Befehl ließ ex hier Die. Landbewohner durch die Sturmgladie zu den Waffen rufen; 
und; obgleich der feindliche Anführer jeden Beamten, ber das Bolt beivaffnete, fir vogelfrei 
am erklären gebroht haste, noch in Dem Augenblicke, wo die Nuſſen Rheims mit Sturm nah. 
men, kraftvolle Bekanntmachungen verbreiten. Den Nach forfihtingen der Feinde entronnen, 
blieb er in bet Stadt yerbougen, bis Napoleon's neues Vorbringen ihm Zreiheit und Beben 
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rottete. Nach ber Neſtauration begab er ſich nach Itolzen ; woͤhrend her Hundert Tate Iohzte 
er nach Frankreich zurück, wurde Napoleon's Geheimes Secretair und ſogleich mit einer Sen⸗ 
dung nach Baſel beauftragt. Nach Napoleon's abermaliger Entthronung geächtet, begab er 
ſich nach London, wo er feine fehägbaren „Memoizes pour servir à l'hiatoire du retour et da 
regne de Napoleon en 1815” (2end. 1820; deutſch, Lopz. 1820) fchrieh, welche üher die 
Urfachen, bie Napaleon's Rückkehr herbeiführten, viel Licht verbeeitggen. Spaͤter kehrte er 
nach) Frankreich zurück; nach ber Iulizenelution wurde es Deputirter und ſtarb im J. 1335. 
Flibuſtier nennt man bie Geeräubernerbindung, meldye in ber zweiten Dälfte Des 17. 
Jahrh. in ben weſtind. Berwäffern haufte, usb ihren Mamen wahrscheinlich von den keichten 
Schiffen, deren fie fih anfangs bediente, ben engl. fly-boats, franz. flibots, erhalten hat. 
Diefer Freibeuterverein entſtand — — —— weiche 1625 ſich der Juſel 
St.⸗Chriſtoph bemäcktigeen und Kaperei gegen die Spanier trieben, um 1630 aber hiefe In 
fel verließen, fich in dem nordweſtlichen Theile ber —* den Spaniern allein gehörigen 
Inſel San-Dominge (jegt Haiti) und der benachbarten Schildkroteninſel niebsrlichen und 
daſelbſt fich ebenfalls mit Seeraub, vorzüglich aber damit beicgäftigten, Bas in zahlreichen 
Heerden in San-Dominge ſich aufhaltende verwilderte Rindvieh zu jagen und zu töten, 
um das Fleiſch zu trocknen und mit ihm und ben Häuten Handel zu treiben. Rach biefem 
- Gewerbe Boucaniers genannt (vom karaib. Worte Boucan, welches eine Hurde oder Roft 
zum Trocknen und Raͤuchern des Fleiſches hedeuten fell), hatten ſieine gewiſſe Organifatien 
unter ſich eingeführt, Die bei ſonſtiger volliger Geſet lofigkeit vorzuglich Dacia beſtand, daß ſe 
zu Zwelen in völliger Arheits⸗ und Guͤtergemeinſchaft und in einem ſchaußlichen geſchlecht⸗ 
lichen Berhältniffe, das durch bie Ausſchließung aller Weiber befördart wurde, bebten, Dusch, 
Suneifämpfe ihre Handel entfchieben, die neuen Mulömmlinge aus Frankreich einen dreijah · 
rigen Dienfizeit unterworfen und ſich gegen ihre gemeinſchaftlichen Feinde, die Spanier, 
gegenfeitig Hülfe und Beiftand leiſteten. 2 ne Umftände beförderten ihre Entwoickelung zu 
einer Sceräuberrepublit; einmal die Wertilgung bes wilden Rindeiehs auf San ⸗Dominge 
bauch Die Boucaniers felbft ſowie durch die Spanier, weiche durch dieſes Mittel ihnen elle 
Susfiftenzwittel entziehen und fie hierdurch vertreiben mellten ; dan bit Kriege bes Spa⸗ 
nier wit den Engländern und Franzoſen, welche eine Menge Serräuber erzeugt hatten, bie 
einen Bereinigungspunfe fuchten. Diefen gewährten bie Poucaniers, hie, Aufauge 
on aus der Feindſchaft zwiſchen Frankreich und Spanien entſtanden und gegen letzteres ge⸗ 
richtet, auch fortwaͤhrend von Frankreich unterſtützt wurden, und fomwel ihre Behürfnifle ale 
— Erſatzmannſchaft von dort aus hezogen. Mald wurden fie bei dem Mangel au wilderꝛ 
Nindeich gezwungen, dem Seeraube, den fie nie ganz aufgegeben hatten, ſich wieder zuzumand⸗ 
ben und ſich mit andern Seeräubern zu verbinden. Ana dieſer Verbindung entſtenden die 
—— Anfangs nur in geringer Zahl und mit eleuden — und fehlachten Mit 
teln ausgerüfiet, wuchfen fie fehnel zu einer ben Spanien furchtbaren Seemacht cumper, 
theils durch den tollkühnen Muth, mit bem fie die größten ſpan. Schiffe, ſelbſt Rush 
angeiffen unb nahmen, theild durch das Zuſammenſtromen ſcefahresder Bhutan. aller Na⸗ 
tionen, theils durch ben Schug und bie Begimfligung, den ihnen, als einem Mittel zur War 
Mimpfung Spauiens, außer Frankreich num aud England gewährte. So geſtalteten fie fich 
ſchnell zu einer Art Seeraͤuberrepublik, in der (ich unter freier Einwilligung ober dutch Mahl 
des Übrigen die Tapferſten und Gefſchickteften zu Aufuͤhreru emperfchmangen, auf bene 
wieber Einzelne fich fo hervorthaten, daß ke die Dberamführung umb sine auftrordentliche 
Gewalt über igre Kameraden gewannen. Mach unb nach gaben fie dem Ganzen zine Orga 
nifation, Die auf ber einen Seite auf ber fisengften Discipfin und Subordination im Dienfie, 
andererſeits auf der größten Ungebumdenheit außer dem Dienfte beruhte. Der erfic Hüupt⸗ 
ling, welcher die anfangs vereinzelt handelnden Flibuſtier zu geößem Unternehaumgen.und 
einem militairiſch geordneten Ganzen vereinigte, war der Engländer Manefleld. der um 
bie Mitte des 17. Jahrh. eine Feine Jlotte von 15 Segeln mit umgefähe 800 Seoleuten 
zählte, die fich zufehenb vermehrte und mit der er umter Anderm bie ſpan. Inſel Sana 
rina nahm. Unter ihm diente als Biceadmival ber beruhmteſte aller. 
Morgan, ein geboremer Walltfer, dev, nach Mankfielbee Tade im 9.1668 zum Oberbe⸗ 
ſehlehaber ernannt, die Macht der Flibuſtier auf ihzren Gipfel rrachte. Ban-Dominge mit 
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bis Ochiibfrötininfek und Jamaica warin bamsals Ihre Hanpifige. Morg au befchraͤukte ſich 
nicht auf Kaperei, ſendern machte geafe Unternehmungen gegen ————— 
—— = 


Verteam- Vince) auf Domingo, Pertobelle un Maracaibo; am berühmteften it abez feine 


Unternehmung gegen Panama. Am 24. Diet. 1879 ging ex mit 2200 M. auf einer Flotte 
von 37 —— unter nen landete hei Chagres und zog nun. mit feinen Heere unter 


em Muͤhſale über die Landenge gen Panema, wa en am 37. San. 1671 ankam, 


well 
die ſpan. Garaiſon, die es vertheidigte, binnen zuei Stunden kernichtehe, hie Stadt unten 
den unſaglich ſten gegen bie Einwehner veruͤbten Greneln plünberte: und fie dann ben Flam⸗ 
men übergab. Rs Beendigung dieſes Raubyagt, der ihn mit feinen Genoſſen neruunsktigte, 
weil fie ihm beſchulbigten, den beſten Theil ber Beute für fich behalten zu haben, zug ex ſith 
nach Janica zurüch, entfagte dem Seerauberleben, verheirathete ſich und ſtaxb auf Liefer: 
Infel in hohem Alter, Water ben verſchiebenen Slihuflierhäuptlingen, bie neben organ ber 
fehligten, iſt vorgaglich zu nennen der Franzoſe Franc. Rau, genannt l'Oloung is, berüch⸗ 
tigt wegen feier —— der 1668 Bibraltar bei Maxegaibo einnahm, Den Qut hasst 
verbrannte and Maracaibo hrandishagte, 1667 jederh auf deu Baruinſeln von den Judie⸗ 
nern gefangen und — wurde. Im I. 1683 eroberten 1200 Flihuſtier uuen Un 
fürhsung der Holländer Laurent be Graff und van der Doan und des Franzoſen Grandmont 
die Feſtung Vera⸗EGruz, bie fie plümberten und beanbiehagten, fodap man bie Bere, mit dar 
fie au Theilung nach Iamalın zurückkehrten, auf 8 MIN. Piaßer fehägte, Im J. 1684 nahm 


ben Flihuſtiern rückwaͤrts; denn da fie, in dev Hand Frankreichs auf San⸗Domingo, Eugr 
land ſelbſt gefaͤhrlich zu werten anfingen, wie denn ihr Häuptling Montauband auf feinem 
. Raubzügen nad der Küſte von Guinta 1691 mehr helländ. ab engl, Schiffe nahm, fo entyeg 
ihnen Eugland feinen Schup, Zwar gelang es ihnen noch 1690 Santiago de lad Ganadierod zu 
nehmen ; allein ihre Hutgunchmungen gegen — Chileſ und Perus — und ſie ſelliſt 
verminderten ſich iamer mehr. Ihre legte bedeutende Unternehmung war ber Beiſtand, ben 
fie 1697 von San⸗Domingo aus unter deu — des frauz Gouverneurs dieſer In⸗ 


fel, Dueaſſt, der franz. Expedition bei der Eroberung Cautagenas leiſteten, das fie zujück-⸗ 


Leibend plünberten. Nie hat ea wol eine Trupp⸗ gegeben, die ein ſolches Maß nen Grau⸗ 
ſamkeiten und Greueln aller Art veruht hätte, wie die Flibuſtier, Die unter Anderm die Ge⸗ 
wahnheit hatten, bie Maunſchaft aller geraubten Schiffe niederzumetzeln, und Die auch außer 
dem. Kamnfe nur in den viehiſchſten Lüften ihre Erholung fanden und ſich in ſcheußlichen 
vaſtexn alex F Fan Don ber: Plünberung Cartatzenas en erlitten fie fortwahreud Vie⸗ 
derlagen, da. bie Seemächte «6 jagt in ihrem Intereſſe fanden, ihrem fie alle gefährdeaben 
Treiben ein ir zu machen. So nahmen fie veißend fchuell ab, und ſchon in Dan euften Jah⸗ 
ren des 18. Jahrh. kann van fie al& erlofchen betrachten. 
Fliegen, [. Infelten. 

Üliegen nennt man die Bewegung eines Koörpars durch dia Ruft, ohne doß er dabei bie 
Erde bemahet. Das Fliegen kaun aniweder unwillhierlich aber willkürlich fein. Sei dem un« 
weillfüzlichen liegen iſt Herta sine due Cinwirlung bedingt, walche den Koͤrper durch mecha⸗ 
wifche Hul fawiitel. . M. Staß, Schwung oder Wurf, durch bie Luft hewegt, has willkurliwa 
Bligen ‚hingegen ſetzt immer eine dem Körper innanmahnende Willenskraft voraus. Die 
Vorſehung hat nux einer gewiſſen Glaffe van Gefchäpfen die nhafiiche Fähigkeit zu fliegen beis 
gelegt -umd fie zu dieſem Endzwecke mit ben dazu nöthigen Hülfsmitteln, mit Flügeln ober, 
ftügelähnlichen YInfägen, verſehen und zugleich ihren übrigen Körper zu dieſer Thätigkeit 
asguet conſtruirt. Sollen auch andere Geſchöpfe fliegen, fo müflen fie Das, was jenen bie 
Natur gab, durch Kunſi und Mechanikerfegen. Zu ben urſprunglich zum Fliegen beſtimmten 
Geſchopfen gehoören die meiſten Vögel, viele Inſekten, einige Vierfüsfer und Fiſche. Bei den 
Voͤgeln ift her ganze Körperbau fo erganifict, daß — Pa das Fliegen erleichtert wird. 
Nice. zum Fluge beffimmt erfcheinen der Rafırar, Strauß, Pinguin und andere Mögel, bei 

ee die Flügel nicht ausgebildet find. Der nn ber Vögel ift ſehr raſch und 
wan ee berenhnet, daß viele berfelben 19-14 Meilen in der Stunde zurücklegen. Die In- 
fetten. haben im Verhaͤltniß zu — Fluͤgeln einen ſehr ſchmeren — weehalb Be ſich nn 
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durch Flattern ta Schweben erhalten. Bierfußihe Thiere, B. Flebermaͤnſe erhalten ws 
durch Die zwiichen ihren chen und Füßen ausgefpammte Fliegchaut in ber Luft, ben andern, 
+ DB. den fliegenden Eichhörnchen, dient diefe Haut wur, um fie bei großen Spruͤngen zu un- 
terflügen. Der ähnliche Fall trite bei den fliegenden Fiſchen ein, wo fich Die Bruft⸗ ober 
Bauhflsffen Hügelartig entwideln. Was die Berfuche anlangt, welche bie Menſchen gemacht 
haben, um fliegen zu können, fo erfcheinen dieſelben hoͤchſt problematifeh, wenn wir den Bau 
bes Menfchen betrachten, feinen runden Kopf, ſeine breitgewölbte, flache Bruft, die Loge 
feines Schwerpunkts, den Anfag der Arme am Körper, den ganzen Muskelbau, der ihn zu 
einer fenfrechten Stellung beftimmt und feine eigenthümliche Schwere, insbeſondere aber 
bie Scructur der Zungen, welche burchaus nicht bazu geeignet find, ben Athmungeproceß er 
Fluge und in hoͤhern Luftſchichten zu geſtatten. Nichtsdeſtoweniger kat man von beasäfteften Zeb⸗ 
ten her Verfuche dieſer Art gemacht, wobei wirnur andie Erzählung von Dabalus mtb Ikarus 
zu erinnern brauchen. Nachdem aber die Verſache Glambatt. Dante's im 15. Jahth., 
Meerwein's in Gießen 1784 und Berblinger's in Ulm durchaus mislungen und auch ber 
Uhrmacher Degen in Wien nur Höchft mangelhafte efultate erzielte, ſcheint man in neuerkr 
Zeit davon abzufehen,, fi mit Flügeln in die Luft zu erheben; das Ziel aber ſucht man darch 
die et (f. Aeroſtath zu ewreichen. 
Flinbers (Mathew), befannt durch feine Entbeddungsreifen, geb. zu Doninglon in 
ber Grafſchaft Lincoln, begann feine ſeemaͤnniſche Laufbahn auf einem Kanffahrer. Im 3. 
1795 begleitete er als Seecadet ben Capitain Hunter nach Neuholland und veremte fich Bier 
wit. den Schiffswunbarzte Bas zur Ausführung von Entdeckungsentwürfen. Anfangs ohne 
ade Unterflügung in der neuen Colonie, gelang es ihnen, nachbem fie fich ein nur von einem 
Oxhiffsjungen bedientes Yahrzeug verfchafft Hatten, durch die Zeftftellung dev Lage mehter 
wichtiger Küſtenpunkte des Laufe bes Seorgefluffes den Souderneur zu gewinnen, der ihnen 
nun zwei Bahrzeuge überließ und die Kortfegung ihrer Unterfuchungen be Baubiemens 
land als Inſel erkennend, entdeckten fie bei einer neuen Eppedition bie bet, welche 
von F. den Namen der Baßſtraße erhielt. Hierauf kehrte F. im J. 1800 nach London zurück, 
wo er ein Werk iiber Bandiemensiand und eine Karte der Durchfahrt herausgab. Fr 
gebig von ber Regierung unterftüpt, ging er im folgenden Jahre in Begleitung eines 
nemen, des berühmten Botanikers R. Brown (f. b.) und des Zeichners F Sauer gr Un» 
terfuchung der fühlichen und öftlichen Küften Neuhollands, bes Golfs Carpentaria umb ber 
Lorreröftraße ab. Nachdem er zwei Jahre anf dieſen Zweck verwendet, Titt er am 17 Aug. 
1803 zwifchen Reucalebonien und Neuholland Schiffbruch, reftete aber bie Mannſchäft, 
fehte feine Unterſuchung ber Rordküſte fort und fegelte endlich im Dec. 1803 nach England 
zurück. Ohne Kenntnif des zwiſchen England und Frankreich von: neuem ausgebroͤchenen 
Kriegs lief er in Jole⸗de⸗France ein, um fein leckes Schiff auszubeffern, und wurde vom 
Bouverneur Decaen unter bin nichtigften Borwänden und ohne Berückſichtigung eines franz. 
Freipaſſes, zum Kriegögefangenen erlärt. Zwar wurde ſchon 1806 anf Verwendung der 
Romiglichen Sorietät von Engkand und des franz. Nationalinſtituts feine Freitaffung verfügt, 
indeſſen erfolgte dieſe erft 1810, indem Gchäffigkeit und niedrige Eiferfucht ihn an Bekannte 
machung feiner Entdeckungen zu hindern, und den Ruhm berfelben ben viek ſpaͤter ausgelau⸗ 
fenen Erpebitionen von Baudin und b’Entrecafteaug zugumenden, unternahmen. Wirklich 
wurden auch F.'s Berbienfte nicht gehörig erfannt, und viele der von ihm zuerſt gefehenen 
‚und benannten Punkte umgetauft. Gekraänkt und mit geftürter Befundheit nach England 
zurückgekehrt, befchäftigee fih 5. mit Herausgabe feiner „Voyage to tie Terta australis“ 
(Eond. 1813, 4. mit vielen Kupf. und Karten) und ftarb ſchon im 3.1814. Für die Phyfik 
und Nautik waren feine Beobachtungen und Verſuche über die durch Anziehung bes Eifens 
im Schiffe bewirkte Ableitung der Magnetnadel von großer Wichtige. ° 
Flinsberg, ein Dorf mit 1500 E. am Queis 1540 F. irber der Oſtſee, im Reygie⸗ 
rungsbezirke Liegnitz der preuß. Provinz Schleſien, ift feiner Eiſenquellen wegen beruͤhmt, 
die ſchon im 16. Jahrh. als Heiliger Brunnen bekannt, 1754 gefaßt wurden und gegenwär⸗ 
tig ſowol zum Trinken als zum Baden benutzt werben. Auch iſt daſelbſt eine Molkenanſtalt. 
Flinten, die Hauptwaffe aller europ. Infanterien, follen um das I. 16460 im Fran 
reich erfunden und dort zuerft beim Militair eingeführt worden fein. . Einige Scheiftfreller 
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on. daß die’ Flinte blos eine nach Beenbigung des Dreißigiiäeigen Kriegs 
umb erleichterte Muckete geweſen fei, die man flatt bed alten Radfſchloſfſes 
(5. 8.) mit dem ntuerſundenen Flinten⸗ oder Feuerſchloß, foäter mit em Bayonnet (ſ. d.) 
verſehen habe: Anfangs wurden nur bie leichten Truppen zu Fuß und zu Pferde damit be 
wafnet; fobann erhielten die Busketiercompagnien eine mit Flinten bewaffnete Abtheilung, 
welche Bifrtiere hießen. Ludwig XIV. errichtete 1671 ein ganzes Füfrlierregiment, urſprieng 
lich ur und Beſchichung bes Gefchüges. beftimmt, weiches damals ein Ehren⸗ 
poften war. Bei der niedberländ: Armee wurden dee Flinten zuerft allgemein für bie Infantes - 
vie eingeführt, bach verbreiteten fie fi) von 1680— 1700 über ganz Deutfchland und ver- 
drängten die unbehülfliche Muskete(ſ. d.) und die Pike. Erſt Ende des 17. Jahrh. erhielt 
die öftr. Armee Flinten, denn noch 16720. war ein Drittel jedes Infanterieregiments mit 
Biken verfehen. Bei den Franzofen follte 1689 die Flinte Hauptwaffe werben, was aber 
— Wibderſpeuch fand und erſt 1703 durch Vauban durchgeſetzt wurde. Die braunweis 
ruppen erhielten bereits 1686 Fliuten mit Seuerfchlöffern, die ſchwed. dagegen erſt allge⸗ 
— um das 3.1721. Don dieſen gingen fie zu den Türken über. Rad) und nad erhiel⸗ 
ten die Hinten mehre Derbefferungen ; ; die wichtigfte aber war nächft ber in nemefler Zeit vor⸗ 
genommenen Percuffionieung ; der bei ben Preußen durch Leopold von Deffau eingeführte 
cylindrifche Labeſtock und das damit in Berbindung ftehende trichterfürmige Luͤndloch zum 
Selbſtaufſchütten des Pulvers auf bie Pfanne, weil nach damaligen Anſichten der hoͤchſte 
Werch auf das Schnellichiefen gelegt wurde. — Die Doppelflinten ober Doppel: 
büchfen befiehen gewöhnlich, aus zwei Laͤufen nebeneinander, mit zwei — Schloffern; 
die Doppelflinten ber öſtr. Schügen aus einem glatten und einem gezogenen Rohre überein: 
ander, die in der Kalbe mittels eines Stifte beweglich find, ſodaß man den abzufeuernden 
Lauf peraufbreht. ine andere Einrichtung Haben bie Doppelbüchſen ber tirvler Bemfenjd> 
gez ; fie befichen nur ans einem fehr ſtarken gezogenen Laufe, mit zwei Gchtöffern hinter» 
einander, in welchen. beide Schiffe geladen werben, foßaf die gepflafterte Kugel des hintern 
Shuffes dem vordern als Schwanzſchraube dient. Wird der letztere losgeſchoſſen, fo ver 
ſchließt ein Schieber das Zündloch defielben, und ber zweite kann ohne Veränderung bes 
Abkommens erfolgen. 
Flintenſchloß. Bald nach Erfindung der Hanbfeuerwaffen war man auf Mittel 
bedacht, die Ladung auf eine bequeme Het zu entzünden. Die ältefle Einrichtung diefer Art 
„ift inter dem Namen des Luntenjchloffes bekannt, das trog feiner unverkennbaren Mängel 
ſich bis in das 17. Jahrh. erhielt, obgleich ſchon 1517 in Nürnberg das deutfche oder Rad⸗ 
ſchloß (f. d.) erfunden war, das indeh in vielen Beziehungen gegen das Luntenfchtoß im 
Nachtheil ſtand. Erſt unter Guſtav Adolf ging das Radſchloß auf die Infanterie über, das 
bis dahin nur bei der Reiterei im Gebrauch war. Im 3. 1640 fol bad gegemmärkige 
Flintenſchloß in Frankreich erfunden worden fein, das auch deohalb Bas framzöftfche genanut 
wied, jedoch if es nach Andern wahrſcheinlicher, daß es in Italien erfunden wurde. Die Er- 
Aindung bewaͤhrte ſich fo ſehr, daß fie ſchon 1658 faſt allgemein verbreitet war. Unfangs nur 
unvetffeınmen, hat der Scharffinn des menfchlichen Geiftes fo viel Thätigkeit in Berbefſe⸗ 
zung des Flintenſchloſſes entwickelt, daß es jegt Baum mehr etwas zu wünfchen übrigläft. 
Wichtige Werbefferungen,, die aber beiweitem nicht fo bekannt geworben find als fie ed ver⸗ 
dienen, bat der ſchwed., fpüter preuß. General von Helvig mit dem Flintenſchloß vorgenom⸗ 
men, theils durch ——* Form der Anſchlagoflache der Batterie, theils durch ſennreiche 
Berlängerung, alſo auch Verſtaͤrkung der Kraft, ber innern Haupt- oder Schlagfeder. Daß 
bie ehe ftatt von Eiſen, von Mefling gemacht wurde, gehört ebenfalls zu den Verbeffe- 
Eine Hauptänberung erfuhr. das Flintenſchloß durch die Percuffion (f. d.). 
Flintglas beftcht aus Kiefelerde, Kali und Bleioryd. Während die erſten beiden 
Subſtanzen wegen ihrer chemifchen Verwandtſchaft fich leicht vereinigen laffen, wenn.fte 
durch große Hitze in Fluß gebracht werden, 100 fie dann eine einzige und zwar durchaus ho- 


-- mogene Maffe, das fogenannte Grownglas, bilden, ſo iſt dies mit dem Blei nicht der Fall, 


weshalb es ſehr ſchwer haft, große und durchaus homogene Stüde Zlintglas zu.erhälten, 
— zur Berfertigung guter Objective fo nothwendig find, da die Beimiſchung des Bleis 
bie Farbenzerſtreuung des Glaſes viel ſtaͤrker macht, —* konnte man brauchbares Flint⸗ 
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glas in groͤßern Btcken wur in Erzland verfertigar, bed Fraunhofer in Mickchen nunc Sid! 
größere von ganz beſendeter Guͤte machtte. Allein er nahm fein Gxcheiuutif wit fish ind Doab. 
Bergebens machte die franz. Akadenie 1766 und 1786 die Werfextigung des Flintglaſes zu 
nem Gegenſtand ihrer Kreisfragen, und auch ber von ber koͤniglichen Aladenie in Landen 
ansgefegte Preis von 1000 Pf. St. blieb ohne Erfolg. Das von Krminer und ‚Lanren 
fpäter in Frankreich verfertigte Fliniglas wurde zwar won Delanibre fahr grrühmt, kenute 
aber zu groͤßern Objectiven nicht benutzt werben. Rach ihnen Kieferte in Frankreich Artignes 
ein Flintglas, und in ber Schweiz gegenwaͤrtig Guinund-bas vorzüglichfte. 

Hinz, Flynz oder Flynis fol ein Bott der Borken geheißen haben, ber als ein 
alter Mann auf einem Kiefeffteinfeffen ſtehend bargeftelft wird; doch Hat man in newerer Zeit 
gegen beffen Exiftenz bedeutende Zweifel echuben. Wenigſtens waren die bioher anfgefunde- 
nen angeblichen Bilder des F. unecht. 

ittern nenne man bie Erzeugniſſe Der Luggolbſchlüger aus Gold⸗ unb Silberblech 
oder Dünngefchlagenem und cemenlirten Meſſing, und man umterfiheibet daher echte und un⸗ 
echte Flittern, Flittergold und Flitterfülber, weiche beſonders Rürnberg, Berlin und Wien 
in fogenannten Karten in den Handel bringen und deren man ſich zu allerlei Pig bedient. 

Floͤgel (Karl Friedr.), ein ſehr verdienter deutſcher Literator, geb. am 3. Dec. 1729 
gu Jauer in Schlefien, erhielt-auf der Schule fetter Vaterſtadt und auf dem Bymmafkum 
zu Breslau feine erfte Bildung und ſtudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem er ſich di- 
ige Zeit mit Privatunterricht zu Jauer befchäftigt hatte, wurde er 1761 Lehrer am Gym⸗ 
nafium zu Brosfau, bald bavauf Prorector und 1773 Rector ber Schule zu Jauer, folgte 
jebech ſchon 17774 dem Rufe als Profefſor der Philoſophie an bie Mitterafabemie zu Liegnitz 
welche Stelle er bis zu ſeinem Tode, am d. Der. 1788, bekleidete. Beine Muße mibmete 
er vorgisglich der Literargeſchichte, und die Neſultate feiner Forſchungen find feine „Se 
ſchichte des menſchlichen Verſtandes (Brei. 1765; 3. Aufl. 1776); „Geſchichte des ge 
gerrwärtigen Zuſtandes ber ſchönen Literatur in Deutfchland” (Hauer 1771); „Geſchichte 
der komiſchen Literatur‘ (4 Wbe., Liegrig und Lpz. 1784— 87), weidge außer einer Ab⸗ 

handlung über das Komifche und Laͤcherliche und einer allgemeinen Geſchichte der Sonsifchen 

Literatur, die Gefchichte ber Satire, eine Schilderung der vorzüglichſten äfteen und neuern 
Buotitiker; md zuletzt eine Geſchichte der Komödie im weiteſten Sinne: des Worts enthalt; 
„Sefchichte des Groteskkomiſchen“ (Liegn. und Lpz. 1788); „Seſchichte ber Hofnarten“ 
(Liegn. und Lpz. 1789) und die nach feinem Tode erſchienene Geſchichte des Murlecken 
(Liegn. und Lpz. 1794). Sie beweiſen insgefanmt feine Beleſenheit und fein gefäutertes 
Urtheil, obgleich es ihm, der Bildung und Richtung feiner Zeit. gemäß, mehr aufAnhänfung 
des Stofflichen als auf philoſophiſche Durchdringung und geiſtige rung des gefam⸗ 
melten reichen Materials ankam. Weniger bekannt und doch nicht ohne Verdbenſt find feine 
Meinen päbegsgifigen Schriften | | | 

Floh ift eine unter den übrigen Inſekten fehr iſelirt flchende Gattung mit Springe 
fügen und Saugrüffel. Wahrfcheintich gibt es mehr Arten als man annimmt, taber tft wol 
der Floh der. Hausthiere von dem des Menfchen nicht verfchleden. Man findet dieſes Ge 

ſtchöpf überall auf der Erde, mo Menſchen leben; feine Entwickelung aber beförbern inäbes 

fordere marme, trodtene Klimate, ſodaß die Erzählungen von den Plagen Itallene Eipi= 
niens und ber Levante keineswegs übertrieben find. In kaͤltern Ländern läßt ex durch Rein 
lichkeit fich vertreiben ; gerühmt wird als Mittel gegen ihn die Befprengung ber Sintmerrbieien 
mit Waffer, in welchem man Quedfilber einige Minnten hat kochen laffen. Pflanzenaufgüſſe 
nügen in diefem Kalle nichts. — Der Sandflch oder Rigua (Pulex penetrans)-tfl viel 
Heiner und fommt nur in tropiſchen Ländern vor. Sein traͤchtiges Wetbchen bohrt fich lang⸗ 
fam unter die Rägel ober in die Fußſohlen ein, ſchwillt zur Groͤße eines Heinen Schrotkorns 
an und verurfacht bei Bernachläffigung und arger Unreinlichkeit ſchlimme Geſchwüte. 

Flor nennt man die feinfte und duͤnnſte aller Zeugarten „die aus Seide, Neffelgamm, 
Wolle und Baummolle, in vorzügliher Qualität in Frankreich und Italien gefertigt wird. ' 

Flora, bei den Römern die Böttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Fruch⸗ 
lingsgoͤttin, identifitirt mit der griech. Chloris, Hatte ihren Tempel in ber Nähe des Eitens 

maximus. Ihr Cultus gehört zu den äfteften in Rom und wird auf Numa zurücckgeführt. 
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Baur ct verſelben, be Fioralien, wurbe eingefichrt im 5 BIS dee Bad and Ham 28. 
Apr. ⸗1. Mai, beſonders zur Na⸗htzeit bei Fackeln, durch Gelage und Sauze, rvbei na⸗ 
mentlich die eine Nolle ſpielten, gefeiert. Ja man erzählt ſich ſogar, F. ſei, 
wit Yen Laurentia, fd ein Freudenmäbchen geweſen, weithe ihr Vermögen dem Welle 
vermacht — wofür ihr zu — dann ein Feſt gefciert worden ſei. Auf Munzen erſcheint 
fle mit Blumenkraͤmzen geſchmückt. — In der Botanik heißt Flora die Aufzahlamg der in 
rinem Erdtheile oder Bambe oder einem Meinern Gebiete win wachſenden Planen. Die 
Foren geben die Baſis zur Pflanzengeographie (ſ. d.). 
| Floren, Ist. Florenas, ital. Fiorino, franz. Florian, eine m 11. Jahrh. won der 
Stiadt Fiorenz geſchlagene Goldmünze, hat Oukatengrößr und zeichnet fich durch eine Lite 
aus, welche den Avers ber Dlünze einnimmt. Der Nevers trug urſprüuglich das Bild Je⸗ 
hannes des Täufers. Den Namen der Münge Iritet man theils von der Siadt, theile von 
_ ber fie begrichnenden Lille er, Fior ober Borino di giglio. Die Würze ſelbſt befkaad ans fei- 
nem Golde, an Gewicht win Quentchen, verbreitete fich fchnell und wurde in ben weſtlichen 
Ländern Europas bald nachgeahmt. Die Florins de Florence Lubwig’s Vi. umb VII., Fi- 
rm W’or und Florin St,-George find Nachahmungen jmer Münze in Frankreich. In Spe- 
nien wutben fie unter Peter IV. von Aragonien gefchlagen. Auch Deutſchland und Italien - 
blieben nicht zuruiick. Aus diefem Floren entftand der Goidgulden des Mittelalters und die 
Gulden Der nenem Seit, zu deren Beziehung man noch gegenwärtig die evſten Beiden Buch⸗ 
fraben des Worts Floden (Fl.) gebramht. 
Florentiner Arbrit heißt diejenige Art Moſaik, welche nicht wie bie römifehe, aus 
338 — ſondern aus lauter harten Steinen, z. B. a Koralten, Lapis-Bazuki, 
delſteinen u. f w. beſteht. Abgeſehen daven, daß fich für viele Farbennüancen Zar feine 
Steine votſinden, if bie Schleifung dieſer meift außerordentlich harten Minerallen fo — 
rig, daß zu einem Bilde von wenigen Quadratfußen oft 20 Jahre Arbeit nöthig find, Gleich 
wol haben die florentin. Sroßherzoge während der beiben legten Jahrheudertt fertwaͤtend 
eine Fabrik ſolcher Moſaiken aufrecht gehalten, dern mehre in dem Palaſt Pitti in Florenz 
ſich finden. Der ungeheuren Koſten wegen wurden freilich im Verhältniß nur wenige Bilder 
verfertigt; man beſchraͤnkte ſich meiſt auf Guirlanden und Drnameunte in Tifchplatten, Spie⸗ 
gelrahmen u. dal., wobei z. B. weiße Beeren durch echte Perlen dargeftslit wurden, während 
bie sim. Mofaikbiibner wit ihren Glaspaſten eine Reihe der größten Altarblaͤtter mit verhält ⸗ 
nißmaͤßiger Leichtigkeit copirten. Auch fieht dad florentiniſche Moſaik, befonders in Bildern, 
immer Angſtlich und gezwungen ans, waͤhrend das roͤmiſche jede Farbe und jeden Ton ge 
teen wiederzugeben vermag. Gegenwärtig beſchraͤnkt ſich die florentiner Arbeit meiſt auf 
Heine Luxusgegenftaͤnde, wolche die Fremden zur Erinnerung mitzunehmen pflegen. 
MHozentiner Lack Heißt sine Malerfarbe, weiche ein Fräncisenner zu Florenz jufäl- 
lig erfand, als er bei Fertigung einer Tinctur aus Cochenille und Alaun eine Säure bingm- 
goß. Sie iſt ein eigentlicher Lack, d. h. eine Verbindung des Cochenillrochs mit Thonerde. 
Nachdem laͤngere Beit Flovenz biefen Lack in großer Henke in den Handel gebracht hatte, ber 
fleißigte man fich auch in nn Kr su fertigen, und ed liefern ihn gegenwärtig in br. 
ſter Qualitat Nümberg, Win 
Wiovenz, ital. F —— * Bir enze, die-Dauptfbedt des Großherzogthums 
Tobecna, Mit 100000 E., liegt in einer überaus veizenden Gegend om Mrwo, der Hier 
48 Schritt vreit iſt, vier Ben hat und die Stadt in zwei ungleiche Hälften theilt, Durch 
ihre ſthoͤne Lage and Ihe mildes und gefundes Klima, beſonders aber wegen ihrer hiſtsriſchen 
Merkwlirdigkriten und Kunſtſchaͤe gehört fie zu ben ausgezeidnierftien Städten der Erde. 
Si iſt im Allgemeinen tvefflich, obwol etwas eng, gebaut, fehr reinlich und hat das 
herrlichſte Beru feupflaſter aus muſiviſch zuſammengefügten Baſaltplatten. Viele alte feſt 
aedaute Paluſte erinnern neben der Pracht zugleich an den Gebrauch zur Vertheidigung 
in den Partelbeiegen bes Mittelalters. —— gehoͤren der Palaſt Pitti, 100 Schritt in 
der Front lang, bie gewoͤhnliche Reſidenz des Grofherzegs, mit 900 Zimmern und vielen 
Meiſterwerken bee Sculptur und Malerei, ‚zu weichem ber herrliche Garten Boboli mit gi. 
sem Schloſſe gehört; ber Palaſt Vecchio mit einer fhönen Halle (Loggia), in welher neben - 
andern Schaͤßen der a — von Benvenuto Celini ſteht; der Palaſt degli Ufftii, 
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in welchen ſich, außer bee berüchnten Magliaberchi fchen Wibliechek dee Ganliche, a Miruiäen. 
neuen Kunſtwerken in Erz und Marmor und an Wenüiden ſo veiche Galerie befindet; die 
Palaͤſte Strozzi und Riccardi (ehemals Medici) und ber alte unzegeimifige Rachepalaſt am 
großen Markte (Piazza bei Granduca). Unter den 17 äffentlichen Pläßen find die merkwar⸗ 
— ber großherzogliche mit der Statue Cosmo's J. und dem Raube der Sohinszinusn, 
mer Marmorgruppe von Johann von Bologna; ferner ber Piazza Santa⸗Maria mit zwei 


Obelisfen, bei denen jährlich Wetteennen gehalten werben, und des Piazza bei! Aunumpata 


mit zwei ſchoönen Springbrunnen und der Bildſäule Ferdinand’ I. Unter den 170 Kischen und 


un. zeidmet fich vor allen aus der Dom Santa-Maria bei Fiore, der, ein rieſenhaftes 


Meifterwert der Baukunſt aus dem 13. Jahrh., 500 F. > und ven außen fhachbretuntig . 
ganz mit fhtvarzem umd weißen Barmor überzogen if. Die impofante, 380 F. hohe acht⸗ 
eckige Kuppel beffeiben, sin Meifterwert Brunelleschi's, fol Dem berühmten Dlichel Angelo " 
zum Vorbilde bei der Kuppel ber Peterskirche in Mom gedient haben. Bel. „In metropoli- 
tana fiorentina ilustrata“ (Slor. 1820). Ferner find zu erwähnen Die Lanrentinslirche, 
zwar verbamt, aber fehr prachtvoll, mit zwei Kapellen, beren eine bie ganz mit Taspie, Achat, 
Lapis Lazuli und andern koftbaren Edelfteinen geſchmuͤckten, wiewol unvollendet geblich- 
nen Bräbgemölbe ber Mebiceer enthält; die Kirche San⸗Giovanni ober Il Battiſterio, in 
welcher alle Kinder, bie in Florenz geboren werben, bie Taufe erhalten, gebaut index Ferm 
eines mit Marmor bekleideten Achtecks und berühmt voegen ihrer in Erz gegoffenen Thüren 
mit herrlichen Bronzereliefs von Ehiberti (f. d.) — des muſiviſch eingelegten Bodens; 
die Kirche Santa⸗Maria Novella, reich an Gemälden; die Dominicanerkirche Sam Marco 
mit dem baranftoßenden Kloſter, welches viele trefflihe Gemälde von Fieſole befigt ; die Kirche 
Santa Croce mit den Brabmälern Michel Angelo's, Galilei's, Alfıeri’s, Machines, 
Dante's u. A.; die Kirche des Kloſters dei’ Annunziata neit der berühmten Madonna van 
Sarto umd andern ausgezeichneten Gemälden, und die Kirche del Carmine mit. fhägbanen 
Frescogemaͤlden von Mafacio. Unter den öffentlichen Sammlungen verbient yor allen .ber- 
vorgehoben zu werdeu bie in dem Palaſte degli Uffizii in 22 Sälen aufgeftelite Kunſtſamm⸗ 
kung von Meifterwerken der Aunft, von Gemälden, Kupferftihen, Bildſaͤulen, Gemmen, 
Mofait, Bronzen und Münzen; berühmt ift hier vorzüglich die fogenaunte Tribune, in wel- 
her Gemaͤlde und Bilbfäulen des erften Ranges, z. B. Rafael's heilige Familie, die Ferna⸗ 


rina, Johannes, bie Mebiceifche Venus, der Faun u. f. w., aufbewahrt werben, ber Saal des 


Hermaphrobiten, ber große Saal mit der Gruppe der Niobe und die Sammlung ton bei- 
nahe 400 Bildniffen berühmter Maler, die zum Theil von ihren Meiſtern ſalbſt gemalt find. 
Bgl. „Real galleria di Firenze incisa in cartoni” (Flor. 1821). Ferner find zu erwaͤh⸗ 
nen die Sammlungen in bem alten Rathhaufe, in den Pakäften Rictarbi, Strozzi, Be 
rini, Eoefini und die der Akademie der Künfte, meift aus alten florentin. and aufgshobenen 


‚Köftern und Kirchen hierher gebrachten Gemälden befichend. inter den wiſſenſchaftlichen 


Anftalten find die bedeutendſten die 1438 geſtiftete Univerfität; die Abcademia della erusca 
für italienifche Sprache, 1582 geftiftet; bie Akademie ber ſchönen Künfte, das mufifalifche 
Gonfervatorium, das Mufeum ber Naturwiſſenſchaften, welches 40 Säle füllt; das Colle- 
gio nobile und die Lancafterfchule ; ferner die berühmte Mediceifche Biblibthek im Lorenzo 


ioſter mit 120000 Bänden und 67000 der koſtbarſten Handfchriften, Die aroßherzog 


liche und Magliabecchi'ſche mit 100000 Bänden und die Marucelli ſche mit 40000 Bänden. 
Unter den Tbeatern find gemöhnlich zwei geöffnet; die große Oper und das Ballet, beide 
mit Geſchma und Pracht ausgeſtattet, werben im Theater della Pergola, die komiſchen 


Dypern im Theater dei Cocomers aufgeführt. Seinen Culminationspunkt hatte F. im 


Mittelalter unter der Herrſchaft der Mediceer; body gehört es auch noch gegenwärtig zu ben 
betriebfamften und wohlhabendſten Städten Italiens. Die Bewohner naͤhren ſich von 
zahlreichen Fabriken in Mofaikarbeiten, Strohhüten, Seidenwaaren, Sammet, Wellen- 

waaren, Kunftblumen, Porzellan, Florentiner La u. f. w. welche ſaͤmmitlich nicht unbe 
deutende Handels» und Ausfuhrartikel, befonders nad Liyorne ‚ abgeben. Sie find ein 
heiteres, friebdliebendes und ziemlich arbeitfames Volk und zeichnen fh durch un 


"and Kunftfinn aus. Die Umgebungen ber Stadt find höchft reizend; anmuthige, mit 
MNDilivyen und Neben befrängte Hügel wechfeln mit lieblich gruͤnenden Thaͤlern, die von zahl. 
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reichen Bitten, Klifiern, Dörfern überfdet find, ſodaß F. den Beinamen la bella und die 
flaunende Bewunderung ber Freinden ganz mit Recht verdient. F. liegt im Gebiete des 
alten Etrurien, das nach dem Untergange bes rom. Reichs unter die Herrſchaft ber Lon⸗ 
gebarden kam, und, nach Zerflörung bes Iongobard. Reichs unter fränf. Hoheit von 
Markgrafen und. Herzogen regiert wurde. Im 12. Jahrh. Fam Etrurien oder Zuscien, 
wie man es num vorzugdweife nannte, an das Haus Hohenſtaufen, doch wußten die 
mächtigern Städte, zu denen F. gehörte, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. Nach dem 
Sturze des hohenſtauf. Herrfcherhaufes in Italien ſah F. ſich genöthigt, Karl von Anjou die 
Signorie über die Stadt zu verleihen, der hierauf einen Stellvertreter einfegte. Deffenun- . 


geachtet görten bie wüthenden Parteitämpfe ber Demokraten und Ariftofraten untereinan- 


der in F. auch jege noch nicht auf, fondern bauerten mit einer Heftigfeit, wie in feiner an⸗ 
bein Stabt Italiens, vom 12.—15. Jahrh., zugleich unter wiederholten Kriegen mit den 
umliegenden Städten, beſonders mit Pifa, fo lange fort, bis es. endlich dem durch den Han⸗ 
dei reich gewordenen Haufe Medici (ſ. d.) gelang, ein bominirendes Übergewicht über die 
Mepublik und fputer auch über die andern Freiſtädte Toscanas fich zu erwerben. . Cofimo 
von Medici herrfchte noch ohne Titel, nur durch feine Weisheit, und legte den Grund zur 
Macht feines Haufes und zum Aufblühen aller Künfte in Florenz. Unter ihm und feinen 
Nachkommen wurde bie Berfaffung der Republik immer mehr oligarchifch. Zwar. blieb fort- 
dauernd eine ſtarke demokratiſche Partei übrig, die einen heftigen, vielfach wechſelnden Kampf 
mit dem Haufe Medict führte, doch endigte derfelbe durch das Eingreifen Kaifer Karl’s V. 
damit, daß die Republik 1530 vernichtet und ber Herrfchaft Alexander's von Medici, wel« 
cher 1531 den herzoglichen Titel von Toscana empfing, unterworfen wurde. Bereits als 
Republik hatte F. ſich die übrigen tuscifchen Städte unterworfen, nur bie Stadt Siena be- 
hauptete ihre Unabhängigkeit noch did 1557, mo fie fich gleichfalls der Herrſchaft der Medici - 
imterwerfen mußte. Zwölf Sahre hernach, im 3. 1569, erwarb ſich Coſimo 1. den großher⸗ 
zoglichen Titel vom Papfle, welche Würbe fpäter auch die Beftätigung des Kaifers erhielt. 
Mit dem Großherzoge Johann Gaſto farb 1737 der Mediceifche Stamm aus, worauf. 
Toscana, zufolge ber Beſtimmungen bes wiener Friedens von 1735, an den Herzog Franz 
Stephan von Lothringen, den Gemahl der Maria Therefia, gelangte, als Entfhädigung 
für das Herzogthum Lothringen, dad zur Abtretung an Frankreich beftimme worden mar. 
Diefer. neue Großherzog gab dem Lande die Verficherung,, daß es nie mit Oftreich unter Ei⸗ 
nem Regenten vereinigt werben folle. Daher trat Franz Stephan, als er Kaifer und Mon- 
arch von Oftreich wurbe, Das Großherzogthum Toscana an feinen zweiten Sohn Leopold, 
und Defer wieber, als ee 1790 den Kaiſerthron beftieg, an feinen zweiten Sohn Ferdinand 
Joſeph ab, der daffelbe bis zum Inneviller Frieden 1801 befaß, wo es unter dem Namen 
Königreich Etrurien (f. d.) dem Erbprinzen von Parma zugetbeilt wurde. Im I. 1807 
aber mußte die verwitwete Königin von Etrurien, als Vormünderin ihres unmündigen 
Eohns, in beffen Namen der Regierung Toscana, zu Gunſten Napoleon's entfagen, 
“ welcher Toscana 1808 dem franz. Staate einverleibte. Durch die Beſchlüſſe des wiener 
Congreffes wurde die alte Herrfcherfamilie wieder in ben Befig des Großherzogthums, das 
übrigens bei diefer Gelegenheit einige Landesvergrößerungen erhielt, zurüdgebracht, und 
"Toscana (f.d.) mit Florenz bildet feitdem wieder eine Secundogenitur bed Haufes Oftreich. 
Bol. sieben Macchiavelli's „Istorie fiorentine” Delecluze, „Florence et ses vicissitudes”. 
(2 Bde., Par. 1837). — 
Floret heißt das rauhe Gefpinuft, womit die Seidenwürmer ihr Gehaͤuſe anfangen, 
ehe fie ordentliche Fäden ziehen ; daffelbe kann nicht mit abgehaspelt, fondern muß gefponnen 
werben. Die aus dieſer Seide gewonnenen Bänder, Zeuge u. f. w. erhalten zugleich durch 
den Zufag Flo ret die Bezeichnung ihren Art und Gattung. | 
Florez (Henrigue), einer der tüchtigften ſpan. Geſchichts⸗ und Alterthumsforfcher, 
geb. am 14. Febr. 1701 zu Valladolid, machte ſich als Mitglied bes Auguſtinerordens feit 
1715 bald fo bemerkbar, daß er zum Profeffor der Theologie an der Univerfität von Alcald 
ernannt wurde. In ben S. 1732 — 38 gab er einen vollftändigen Eurfus der Theologie in 
fimf Ouartbänden heraus. In der Folge aber legte er fich faft ausfchließend auf das Stu⸗ 
EGonv.⸗Lex. Neunte Aufl. V. | 22 | 
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dien der ſnan. Rinden «sub Miwfnnestchühte un bis bitredfihen Hauige. be- 
ſonders der Rumiematik. Aus erſte Frucht eg feine „Linse istoried“ ah. 
1743 5 nenefie Hufl, 3817), eigentlich nur Die gu der „Espaßa sagzada, keztro 
geogräfico-histsrico de la iglexia de Bepasu etc." (ARMBdE., Made. 1747—73, 4.), feinem 
Dauptwerke, das non Br. Manns Misco, Fernandet, Wieino, Caual u. A. bi auf bie Se- 
. genwart fortgefegt wurbe. Als trefflicher Numismetifer bewährte az ſich durch feine „Me- 
dallas de las colenigs, muicjpios y purblos antiguos de Eapada” (2 Ode. Madr. 1787 
— 58; Supplementband 1773), wodurch ex Mitglich ber franz. Akadewie ber Inſchriften 
wurde. Seine „Memorias de las reynas catoliea, historia gemenlögica de la Casa Real 
de Castilla, y de Leon etc.‘ (Modr. 1761; 3. Hufl., 2 WBhe., 1700, 4.) enthalten, außer 
„den genealogiſchen und biogrophiſchan Naskeicıten, intereffonse Beltwäge zur Geſchichte des 
Coſtums und bez Sitten überhaupt. Geine Kenntniß ber alten Geographie Spaniens be- 
. wies er in der Monsgraphie „La Cantabria. Disertacien sobre el sitio, y extensien.qne 
tuvo en tiempo de los Romanos, la region de los Cantabros etc." (Mabdr. 1768, 4.). 
Obwol von feinem Manarchen und dem BYapfte Memebist XIV. Durch Titel und EChranänsrr 
ausgezeichnet, lebte F. doch meift in befcheidener Zuruckgezogenheit nur feinen Stuten und 
ftach zu Madrid am 20. Hug. 1773. Sein für bie Wiffenfchaft fo fruchtbares Leben de- 
ſchrieb 5. Mendes, „Noticia de la vida y escritos de Henr. F.“ (Madr. 1780). 
F Florez —328 (Don Alvaro), unter den neueſten ſpan. Schriſtſtellexn über Na⸗ 
tionaloͤkononſie der bedeutendſte, geb. 1769 in Pola de Somiedo in Aßurien, finbirte zu 
Dypiedo und Valladolid die Rechtswiſſenſchaften. Nachdens er 19808 zum MBcneralprockrater 
der Provinz Afturien, der höchften Autorität biefes Furſtenthums, ernennt werden War, 
wagte er als folcher, ber Erſte in Spanien, Napoleon öffentlich den Krieg zu erläcen. Schon 
damals trat er auch als politifcher Schriftſteller auf, wie z. B. mit einer „Iutrodgccion a 
la historia de la guerra de la independencia‘', „Parulelo del dero protestante y del dero 
catölico" (d Bde., 4.) und den beiden Conſtitutionsvorſchlaͤgen, wozu Die Nationaixegierung 
aufgefodert hatte. Ebenſo freimüthig wie gegen die Eingriffe Napolean's in bie Natianal⸗ 
‚sechte exflärte er fich gegen bie des zurückgekehrten Königs Fexdinand VL. in feiner „Repre- 
sentacion ä Fernando VII. en el afio de 1818 hacieadole ver todos sus estravios”, wel. 
‚Geb Werk faft in glle europ. Sprachen überfegt wurde. Mährend ber Ręzaction von 1820 
redigirte er die zu Cadiz erſcheinende Oppofitionszeitung „Ei Tribuno del puehlo”. Rah | 
‚der Reftayration mußte guch er 1823 gusmandern und benugte die Zeit feiner Merbannung 
in Frankreich zur Ausarbeitung des Werks, wodurch er fich einen europ. Muf und nen 
. bleibenden Ramen jn der Wiffenfchaft erworben hat, näyslich ſeines Werks über Natioual⸗ 
ökonomie: „Curso de economie politica” (5. Aufl., 1843; frang., von Leen Galibert, 2 Vde., 
Par. 1833). In diefem in der eklektiſchen Methode abgefaßten Werke folgt ex zumeiſt ben 
von Malthus und Riegrbo aufgeftellten Brundfigen; doch enthält «6 auch vickes Eigen⸗ 
thümliche, vorzüglich Über Die Vertheilung der Steuern und Auflagen. F. hat, einer ber 
Erſten, die unahweisbgre Nothwendigkeit darin gezeigt, den Lohn mit ber Axbät in ein bil- 
ligeres Verhältniß zu fegen. Ein Auszug daraus erſchien uuter dem Titel „Elementes de 
‚economia polftica” (Madr. 1841). i 
Blorian (Jean Pierre Claris de), einer der. liebenswürdigſten franz. Schriftſteller, 
geh. am 6. März 1755 auf dem Schloſſe Floxian in Languedoc, verlar ſehr ſrüh feine Mut · 
ter, eine geborene Caftilierin, die ihm, fo viel dies möglich, fein gebildeten Greßvater, wel» 
cher Rath an ber Rechnungskammer zu Montpellier mar, zu exfegen ſich bernihte. Die von 
ber Natur mit allen Schönheiten außgefkatteten Umgebungen feines Geburtsorts bildeten in 
ijhm einen Maturfinn, der den meiften frauz. Dichtern maungelt und dethalb in feinen Schrif · 
ten um fo mehr gefällt. Nach dem Tode feines Großyaters kam ex in eine Erzichungsanſtalt 
nach dem nahen St.Hippolyte und dann auf einige Beit zu Voltaixe nach Berg, mit dem 
gr verwandt war. Da es ihm an Vermoͤgen fehlte, fo nahm es 1768 als Page Dienſte beim 
Herzoge —2 ſchon in dieſe Zeit fallen feine erſten fchriftfielerifchen Verſuche. 
Später widmete er fi dem Militair, trat zuerft in das Fönigliche Artilleriespupg agb De- 
st bie Sriegsishule heffelben zu Bapaume. Nachdem er diefe pexlaſſen, exhialt zu «ine 
eitercompagnie im Regiment Penthievre, welches damals zu Maubeuge in Garniſon Hand, 
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Hier faßte ex eine heftige Keidenſchaft für eine Kanoniſſin und würde —— 
fr aber fein Wunſch 


wenn feine Vermögensumflände und fein Vater es erlaubt Hätten. 
nicht in Erfüllung gehen konnte, fo nahm er feine Entlaffung vom Militaie und trat aufs 
neue ald Kammerjunfer in bes Herzogs von Penthieure Dienfte. Seit dieſer Zeit fing er 
auch an, ſich ald Dichter zu verfuchen. Er lebte abwechfeind zu Paris und auf den Schlöſ⸗ 
fern, wo er ganz der Dichtfunft und dem Studium ber fpan. Sprache, bie er mit befonderer 
Vorliebe trieb, lebte. Bereits Mitglied mehrer anderer Akademien wurbe er 1788 auch in 
die frang. aufgenommen. In der Schredensperiode wurbe auch er verhaftet, nach dem 9. 
Thermidor erhielt er feine Freiheit wieder, ftarb aber am 13. Sept. 1794 zu Sceaux. F. 
nahm als Menfch die Achtung Aller, die ihn gekannt, mit ine Grab; er war wohlthätig, 
uneigennügig, ein treuer Freund und von fo reiner Geſinnung, wie fie zu jener Zeit in Frank 
reich nicht häufig gefunden wurde. Bon feinen zahlreichen Schriften it feine ohne Werth, 
und mehre werden ihn ftetd behalten. In feiner „Galatee” (Par, 1784), dem gleichnamigen 
Bedichte des Cervantes nachgebildet, und in der lieblichen Dichtung „Estelle” (Par. 1788) 
ſchildert er mit eigenthümlicher Zartheit das Leben der ung in poetifcher Profa. 
Durch warmen Ausdrud edler Gefühle ift fein gekröntes Gedicht „Voltaire et le serf du 
mont Jnra” (1782) ausgezeichnet. Seine auf Wunfch des Herzogs von a ae Ah 
benen „Fables” (Bar. 1792) fiehen nur denen des Lafontaine nach. Beine Luftfpiele „I.es 
deux billets”, „Leben ménage“, „Le bon pere”, „La bonne mere‘, „Le bon fils”, „Myrtil 
et Chloe“, „Jeannotet Colin”, „Les jumeaux‘, „I’enfant d’Arlequin perdu et retrouve” 
und „Arlequin maitre de maison” find durch wigige Natürlichkeit und findliche Heiterkeit 
ausgezeichnet. Sie murben zuerft auf einem Liebhabertheater gefpiekt, und F. übernahm in 
ihnen meift ben Harlekin. Auch feine Nittergefchichten nach fpan. Driginalen, 3.3. „Gon- 
zalve de Cordone‘ (Par. 1791; deutfch von Krug von Nidda, Rpz. 1817), feine „Nouvel- 
les” (deutic von Meißner, Lpz. 1786, und von Müchler, Berl. 1793) und feine Erzählungen 
und Märchen ſtehen in verdienter Achtung. Seinem „Numa Pompilius” ſchadet Die Ver 
gleichung mit Fenelon's „Telemaque”; feinen „Guillaume Tell” ſchrieb er im Wefäng- 
niffe. Seinen „Oeuvres completes’‘ (24 Bde, Par. 1784— 1807 und öfter) ſchließen eh 
die „Oeuvres inedites de F.’ an, herausgegeben von Pirerecourt (Par. 1825). 
- Florida, ein Gebiet der Vereinigten Staaten von Nordamerika, beftchend aus ber 
füdlic) in den Mexicaniſchen Meerbufen bis zum Bahamakanal fich hinziehenden, 70 M. 
langen und 20— 30 M. breiten Halbinfel, die im Weften an Zuifiana, im Often an das 
Atlantifche Meer, im Norden an den Staat Georgien grenzt und von Cuba u den Ba⸗ 
hamakanal getrennt ift, hat einen Flächeninhalt von 2720 OM. und nad) der Zählung von 
1840 54200 weiße E. Der Fluß Apalachicola theilt das Land in Oftflorida mit ber 
Hauptfladt St.-Auguftin und Weftflorida mit der Hauptftadt Penfacola. Ande e große 
Flüſſe find der Miſſiſippi, St.John und St.-Mary. Der bedeutendſte See iſt der Mayaco, 
unter ben Baien find beſonders zu erwähnen die von Penſacola, Apalache, Espiritu Tante, 
bie Carlos⸗ und Chatambai. Die Berge im Innern bes Landes hängen mit der apalachi⸗ 
ſchen Gebirgskette zufammen. Das Klima ift in den Thälern und Ebenen heiß, aber faft 
Aushgehend gefund ; das Band reich an Producten aller Art, versüglich aus dem Thier - und 
Pflanzenreiche. Die Einwohner theilen fich in Eingeborene, die unter ihren eigenen Ober- ⸗ 
haͤuptern flehen, Indianer, Europäer, namentlich Spanier, Franzoſen, Engländer und Grie⸗ 
hen, welche legtere, durch die Briten, um den Seidenbau zu cultiviren, aus dem griech. 
Archipelagus dorthin verfegt, faſt ganz ausgeftorben find. Im Frieden zu Bontainebleau 
von 1762 tat Spanien F. das ihm nie viel eingetragen hatte, bis an den Miffifippi an 
England ab, erhielt es aber im Frieden zu Verfailles von 1783 zurüd. Im I. 1819 kam 
5. an bie Vereinigten Staaten (f. d.) und bildet Yeit 1922 ein eigenes Gebiet derfel- 
ben mit der Hauptftadt Talahaflee. 
- BHlorida-Blanca (Don Joſefo Mofino, Graf von), Premierminifter unter Kö» 
nig Kaͤrl Ill. von Spanien, ein Mann von großen Talenten, geb. 1728 zu Murcia, wo fein 
Vater, Mofiino, Notar war, ftudirte zu Salamanca und zeichnete fich bald fo aus, daß ihm 
der wichtige Poften eines Gefandten bei Clemens XIV. anvertraut er in fehr 
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ſchwieriger Lage viel Geſchicklichkeit bewaͤhrte, ſo namentlich bei der kg a Jeſui⸗ 
tenordens und bei der Wahl Pius’ VI. Als Karl NIT. fich genoͤthigt ſah, feinen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu entlaffen und von ihm die Wahl eined Nach. 
folgers verlangte, fchlug dieſer Moñino vor, der hierauf zum Grafen von Florida⸗Blanca 
ernannt wurde und neben feiner Miniſterſtelle noch das Departement der Gnaden⸗ und Ju⸗ 
flisfachen und die Oberaufficht über die Poften, Heerftraßen und öffentlichen Magazine in 
Spanien erhielt, fodaß fein Anfehen faft uneingefhränft war. Er legte Ditigencen und güte 
Poſtſtraßen an, richtete auf die wichtigften Zweige der allgemeinen Policei ſeine Sorgfalt, 
befonders in ber Hauptftadt, verfchönerte dieſe und zeigte fi) allenthalben als einen thätigen 
Beförderer der Künſte und Wiffenfchaften. Das gute Vernehmen zwifchen dem Tpan. und 
portug. Hofe fuchte er 1785 durch eine Doppelheirath, zu befeftigen, doc, wurde feine Ab 
fiht, einem ſpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu verfchaffen, nicht erreicht. Die 
Friegerifchen Unternehmungen, zu welchen er feinen Monarchen bewog, ber Angriff von 
Algier im 3. 1777 und die Belagerung von Gibraltar im J. 1782 hatten einen nachtheili⸗ 
gen Ausgang. Kurz vor dem Tode Karl's III., im Det. 1788, verlangte $. feine Entlaffung 
und fegte dem Könige eine Nechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König billigte die- 
felbe und verweigerte die Entlaffung. Allein unter Karl IV. gelang es F.'s Feinden, na- 
mehtlich dem Herzoge von Alcudia auch ihn 1792 zu flürzen. Er wurde in die Citadelle zu 
Pampelona gebracht, nach einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Güter verwiefen. Im 
J. 1808 erfchien er in der Cortesverſammlung und flarb am 20. Nov. 1808. Zum Nahe 
folger in dem Minifterium hatte er den Grafen Aranda (f.d.). 

Floris (Franz), ein brabantifcher Maler, von feinen Zeitgenoffen der niederländ. 
- Rafael genannt, hieß eigentlich de Vriendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und urfprünglich zur 
Bildhauerei beſtinmt, ſchloß er fich erft in feinem 20. — der Malerſchule des Lambert 
Lombard an und beſuchte ſpäter Italien, wo die Werke Michel Angelo's und die Antiken 
feine Mufter wurden. Nach Antwerpen zurückgekehrt, gründete er eine Schule von nicht 
weniger als 120 Schülern, welche feine Darftellungsweife für lange Zeit zur herrfchenden 


u machten. Er rühmte fi), ber ftärffte Säufer von ganz Brabant zu fein und wagte darauf 


die unfinnigften Wetten. Trog feiner Unmäßigkeit ſchuf er aber unzählige Bilder, ſodaß jede 
größere Galerie Werke von ihm befigt; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz 
‚der böfen Engel. F. ftarb zu Antwerpen 1570. Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwi⸗ 
Then der alten nicderländ. Kunftweife und ber der röm. Schule; F. wandte fich entfchieden ber 
Tegtern zu. Aber die alte Befangenheit in Zeichnung, Compoſition und Farbe hing ihm 
nod) immer an, während er die Innigfeit und die Macht der Charafteriftit feiner niederländ. 
Vorgänger gegen die Außerlichkeiten der röm. Schule aufgab. Won Nafael und Michel 
Angelo hat er fich wenig angeeignet; fein Pathos ift durchweg hohl und erlogen; feine Com- 
pofitionen. find eine Sanınlung bloßer Actftudien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber 
bei aller Xeerheit doc) voll Prätenfion. Was er bisweilen im Trunke gemalt hatte, beſtauute 
er nachher ald Eingebung; man würbe aber irren, wenn man daraus ſchlöſſe, er habe ein 
feurigfinnliches Leben darzuftellen vermocht. Er bewegte fich mit Vorliebe in mythologifchen 
Gegenftänden und malte 3. B. die zwölf Arbeiten des Hercules. Eins feiner intereffanteften 
Werke ift fein Entwurf zu ben Triumphbogen für den Einzug Karl's V. und Philipp's II. 
in Antwerpen. Von feinen Schülern haben ihn mehre durch eifrigeres Eingehen auf Wahr: 
heit und Reinheit der Form weit übertroffen, fo Franz Frank der Altere, Franz Pourbus 
und Martin de Vos. — Sein Bruder, Cornelius Z., war Baumeifter; von ihm ift das 
— in Antwerpen. 
lorus (Lucius Annäus), gin roͤm. Geſchichtſchreiber, deſſen Zeitalter und Vaterland 
völlig ungewiß iſt, obgleich man ihn gewöhnlich in das 2. Jahrh. n. Chr. verfegt und aus 
Gallien oder Spanien abſtammen läßt, Er verfaßte aus den frühern Geſchichtswerken eine 
„Epitome rerum rom.” oder einen gedrängten Abriß der röm. Gefdjichte von der Gründung 
Roms bis zur erſten Schliegung des Janustempels unter Auguſtus in vier Büchern, der 
. aber wegen feiner gefuchten und dichterifchen Darſtellung, fowie wegen ber öftern Verftöße 
gegen die Geographie und Chronologie mehrfachen Tadel unterliegt. Auch fchreibt man 
"hm die kurzen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livius zu, obwol ohne hinzei- 
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enden Grund. Die von Zige in der Schrift „De epitomes rer. rom. vero auetore etc.” 
(Linz 1804) aufgeftellte Anficht, bag die „Epitome” des F. dem Augufteifchen Zeitalter an⸗ 
gehöre, an mehren Stellen aber inferpolirt auf und gefomnten fei, hat großen Widerſpruch 
gefunden. Außer der erften Ausgabe (Par. 1470, 4.) erwähnen wir die von Gräve (Utr. 
1680), Duker (2 Bde., Leyd, 1744 ; vermehrter Abdruck, 2 Bde., Lpz. 1832), Fifcher (Lpz. 
1760) und ee 1519), unter ben beutfchen Überfegungen die von- Schallgruber 
(Wien 1305). Vgl. Goſſrau, „De Flori qua vixerit aetate” (Quedlinb. 1837). u 
Löße nennt man im Allgemeinen eine Anftalt, welche den Zweck hat, Holz aus einer 
holzreichen Gegend nad) einer holzarmen auf dem fließenden Waſſer in Scheiten zu ſchwem⸗ 
men. Insbeſondere aber verftcht man unter Floͤße flache Fahrzeuge aus Baumſtäͤmmen 
von verfchiedenen Holzarten zufanınıengefegt, mit einem Boden von trodenen Fichten oder 
Tannenſtämmen, weil fie außerdem nicht fehwinmen, und dazu beſtimmt, die Stämme, aus 
denen fie zufammengefegt find, zu Waffer fortzuführen. ‚Die größten Fahrzeuge folcher Art 
find die großen Holländerflöße auf dem Nhein, die aus den vom obern Nhein, dem 
Nedar, dem Main und ber Mofel kommenden Eleinern Slößen zufammengefegt werden. Die 
Hayptbaupläge hierzu find bei Manheim, am üußerſten Ende des Nedar, kurz vor feiner 
Mündung in den Rhein, zu Kaffel, einem Mainz gegenüber gelegenen naffauifchen Städts 
en, beim Einfluß des Main in den Rhein, oder unterhalb der Stadt an dem fogenannnten 
Surtenfelde, und zwifchen Andernach und Unkel am Rhein. Für die Eleinern Sur liefern, 
die Waldungen des Fichtelgebirge und die Provinzen Bamberg, Würzburg und Baireuth 
das erfoderliche Holz. Der Schwarzwald in MWürtemberg und Baben gibt hauptfächlich die 
Materialien zur Erbauung der Heinen Flöße, die von der Nagold und Enz in den Nedar 
und, von der Kinzig oder Murg auf den. Rhein gebracht und vorzüglich zu Manheim in 
große Flöße vereinigt werden. Für die Flöße der Enz und Nagold find Pforzheim und. Jart 
aufen die Stapelpläge, wo gewöhnlich durch Aneinanderfügung breier derfelben breitere 
löße gemacht werden, die man Thalflöße nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwim⸗ 
men läßt, um da zur Erbauung ber Holländerflöße zu dienen. Die Walbungen zunächſt der 
Mofel find die Holzmagazine für die Heinen auf diefem Strome herablommenden, aus Kie⸗ 
fern und Fichten zufanımengefegten, fogenannten Marineflöße, die auf dem Bauplage zu 
Andernach in eigentfiche Holländerflöße verwandelt werden. Die Zlößerei auf den Heinen 
“ Nebenftrömen, der Sieg, Nuhr und Lippe, ift im Verhältniß zum Ganzen nur unbedeutend. 
Die ftärkfte ift in der Regel die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Flößrecht gehört zur 
den Negalien; doch Tann bas Flößen auf Flüffen, wo Schiffahrtöfreiheit ftattfindet, auf 
Anſuchen nicht verweigert werden. Infofern die Flöße nicht zum Verkauf dev Hölzer, aus 
welchen fie zufammengefegt find, fondern vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf 
Flüffen dienen, find fie uralten Urfprungs und haben viele Ahnlichkeit mit den erften Bahr. 
zeugen der Alten, wie fie denn die Araber ſchon auf dem Euphrat gebrauchten. In China 
gibt es ganze Dörfer, die auf Flößen von ſtarkem Bambusried erbaut find und auf den Slüf- 


fen umherſchwimmen, und in Ägypten gebraucht man auf dem Nil Flöße, dic aus einer 


Menge von Töpfen zufammengefegt und mit leichten Bretern belegt find. 

ZFlote (ital. auto, franz. flüte), ein Blasinftrument, meift von Burbaum⸗ oder 
Ebenholz, mit ſechs Tonlöchern und einer bis acht Klappen. Die jegt allein noch übliche 
Querflöte (fauto traverso) 1 aus einer aus vier Stöden zufammengefegten Röhre. 
Die Intonation gefchieht durch die Brechung des quer über das Mundloch geleiteten Luft» 
ſtroms, während die jegt veraltete Schnabelflöte, auch Plock- oder Kronflöte oder Floͤ⸗ 
dufe (flüte douce, flüte à bec) genannt, durch ein fehnabelförmiges Mundſtück mit einen 
Kerne in ber Richtung der Röhre angeblafen wurde. Bon den verfchiedenen Größen, in 
denen die Querflöte fonft vorkam, find jegt vorzugsweiſe noch folgende üblich: die gewöhn⸗ 
liche D⸗Floͤte, deren tiefſter Ton, fonft d, jetzt durch Verlängerung des unterſten Theils 
(Fußes — C-Zuß, H-Fuß u. ſ. w.) c oder h, fogar a zu fein pflegt, dann die eine Terzie höher 
ftehende F-Flöte, die Octavflöte oder Picolflöte (Nauto piccolo) und die eine Heine None 
höher als die D-Flöte ſtehende Es-Pidolflöte. — In der Drgel führen niehre Stimmen ben 
allgemeinen Gattungenamen Flöte. Außer der bie befchriebenen Inftrumente nahahmen- 
hen Quer- und Plodflöte find die üblichften die Hohl-, Spig:, Rohr- und Schweizerflött. 
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Ha Flott Mir 
— heifft in der Schifferſprache fo viel als auf dem Waſſer ſchwimmend. Ein 
Ssdiff das zur Zeit der Ebbe auf den Grund geräth, wird flott, fobald es die Flut wieder 
hebt. Ein zur Zeit der Flut fefigefahrenes Schiff künſtlich wieder flott zu machen, ift meift 
fehr ſchwer, oft unmöglich. | \ 
Flotte nennt man eine zu einem beftimmten Zwecke verfammelte Anzahl von Schif- 
fen, die von einem gemeinfchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Vice- oder Contread⸗ 
miral, Commodore u. f. w., geführt werden. Ihrer Beflimmung nad) gibt es Kriegs: und 
‚ Danbels« oder Kauffahrteiflotten, welche legtere gewöhnlich von einer Anzahl Kriegsfchiffe 
Begleitet und befchügt werden. Eine taktifche Bildung erhielten die Kriegsflotten feit dem 
Ende des 15. Sahrh. ; fpäter entwickelte fic) eine förmliche Seetaktik, welche befonders durch 
die Engländer und Franzofen ausgebildet wurde. Außer den großen Seemächten haben die 
enetianer und Genuefer in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berirhmte Kriegäflotten 
gehabt, die fie theils zur Beſchützung ihres Handels, theils zu Eroberungen usa 
Selbſt die deutſche Hanfa hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegöflotten zum Schug ihres 
Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiel folgte Portugal. Zu den berühmten Altern Flotten 
gehört die des fpan. Feldheren Gonfalvo di Cordova (1500), aus 51 Kriegsfchiffen und 
einer Menge von Baleeren u. f. w. beftehend, mit 1300 Rittern und 4000 M. Landungs- 
fruppen am Bord; ferner die Flotte unter Don Juan von Auftria (1571), aus 351 grö⸗ 
$ern und Heinern Schiffen mit 26000 Bewaffneten am Bord, und die des unglücklichen 
Ausgangs ihres Unternehmens wegen beruhmtgewordene Armada (f.d.) des Königs Phi 
lipp's II. von Spanien. Unter den neuern Flotten find die beiden zu Toulon ausgerüfteten 
zu bemerken, die eine (1798) aus 21 Kriegsfchiffen beftehend, mit welcher Bonaparte nach 
gypten fegelte; die andere (1830) unter dem General Bourmont zur Eroberung von 
Algier, welche 86 Kriegäfegel- und 7 Dampfſchiffe zaͤhlte; endlich die Flotte von Navarin 
1827). Eine wirkliche Kriegsflotte muß aus mindeftens 18 Kriegsfchiffen beftehen, wo 
hicht, fo wird fie Flotille, auch wol Escadre oder Geſchwader genannt. | | 

loͤtze und Flößgebirge, f. Geologie. | 

füe (Nikolaus von der), der Heilige, als Einfiedler unter dem Namen Bruder 
Klaus bekannt, wurde 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalben ob dem Walde 
geboren, wo er früher mit feinen Altern, dann mit feinen Kindern ein Gut bewirthfchaftete. 
Auf verfchiebenen Kriegszügen, denen er beimohnte, zeigte er ſich ebenfo menſchlich als tapfer 
und führte ein durchaus unbefcholtened Leben. Später zum Lanbrath des Cantons erwählt, 
bewies er eine eigene Gefchiclichkeit, alle Angelegenheiten fchnell und gut zu Ende zu 
bringen. Die Würde eines Landammans, welhe man ihm antrug, fchlug er aus. Von 
Jugend auf zum befrhäulichen Leben geneigt, dabei enthaltfam und ftreng gegen ſich ſelbſt, 
faßte er, nachdem er funfzig Jahre hindurch alle Pflichten als Staatsbürger treu erfüllt 
hatte und Vater von zehn lebenden Kindern geworden war, mit Zuftimmung feines Weibes 
den Entſchluß, Einfiebler zu werden, und wählte zu feinem Aufenthalt eine Iiloni unmeit 
feines Geburtsorts. Hier brachte er feine Zeit in Gebet und frommen Betrachtungen zu, 
Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er ohne alle Nahrung lebe und fich blos durch das 
Abendmahl ftärfe, welches er alle Monate genieße. Zu ihm, dem erfahrenen, hellſehenden 
Manne, wallfahrtete von nahen und fernen Orten, wer Rath und Troft bedurfte. Bald wurde 
er felbft der Retter des ganzen Vaterlandes. Unter ben acht Cantonen, welche damals bie 
Eidgenoffenfhaft ausmachten, war Eiferfucht und Mistrauen entftanden. Man argmohnte; 
daß die Beute der vor furzem bei Nancy erfihlagenen Burgunder nicht gleich gerbeil wor; 
den; bie größern ariftofratifchen Städte hielten zufammen und wollten Freiburg und Solo» 
thurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorfchlage die Heinern demokratifchen Kantone 
ſich widerfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte des Cantons Unterwalden, zut - 
Berathung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagſatzung erhigte fich der Parteigeiſt in 
jo hohem Grade, daß eine Trennung des Bundes zu fürchten fand. Da erfchien plögfich, 
durch einen Freund dazu aufgefodert, Bruder Klaus in der Verſammlung der Abgeordneten. 
Das große Anfehen des Mannes, feine hohe, eble Geftalt, feine herzliche, aber ttäftige Rede, 
in welcher er die Gefahren der bevorſtehenden Trennung ſchilderte und zur Einigktit ers 
Hnte, ergriff die Berſammlung fo fehr, bag augenblicklich ein in der Schweigergeſchichtte 
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beuktinitee Grundgeſetr, das Verkommniß za Sum, am 28: Der. 1481 beſchlaffen md ab⸗ 
gefaßt wurde; alle. bisherige Streitigkeiten wurden beigelegt, Freiburg und on in 
den Blind aufgenommen, mad die Freiheit der Schweizer war gerektet. Unter den Segnun⸗ 
gen feiner Mitbürger kehete Bruder Staus, nach vollbrachtem Werke, in feine Einſamkeit 
zurüd, wo er fortfuhr, Tagend und Weiebeit zu Lehren, bis er am 22. Mat 1487 ſtarb. 
Ganz Unterwalden begleitete feine Reiche zur Brabftätte, alle Eibgensffen Betrauerten ihn; 
fremde Fürſten ehrteu noch nach dem Tode fein Andenken, und Papſt Clemens X. verfegte 
ihn 4671 unter die Jahl ber Heiligen. N 
Flügel heißen in der Architektur diejenigen Theile eines Bauwerks, welche mit dem 
Haupttheile deffelben unter irgend einem Winkel verbunden, integrivende Theile deſſelben 







bifden. Uneigentlich nennt man abex auch bei einem fehe langen Gebäude die beiden nächtt 


der Mitte deſfelben gelegenen Theile der Hauptfronte Flügel berfelben. Springen bie Flü⸗ 
‚gel eines Gebäudes vor oder hinter demſelden wicht umı eine volle Fenfterbreite vor, fonennt 
man fie Rifalote. In der Kriegetautunſi if Flügel mit Flanke (f. d.)- gleishhedau- 
tend. Im der Waſſerbaukunſt verfieht mau unter Flügel ober Flügelmauern, Ball. 
werde oder Mauern, welche zum Schutze irgeud einer Wand, 3.8. einer Schleuſenwand, 
eines Brückenpfeilers, gegen den Seitendruck des Waſſers errichtet werden, Flügelgrä⸗ 
ben nennt man die ſeitwaͤrts dẽr Hamtkanaͤle eines Bewaͤſſerungs yſtems abgehenden Grä⸗ 
ben, welche den Hauptkanälen das Waſſer zu⸗ oder ableiten. — In der Kriegoͤſprache ver⸗ 
ſteht man unter Flügel im Allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Front aufgeſtell⸗ 
ten Truppe, fie mag klein oder groß fein. Größere Heerstheile werden in eine Mitte oder. 
das Centrum und zwei Flügel getheilt. Friedrich II. theilte zuweilen feine Schlachtorbnung 
überhaupt in zwei Flügel ohne eine befondere Mitte, ſodaß die eine Hälfte ben sechten, die 
andere ben linfen Fluͤgel bildete. Zur Beauffichtigung diefer Hälften flellte er befondere ver», 
traute Offiziere aus feiner Uprgebung an, wovon die Charge eines Flügeladjutanten ſich 
herfchreißs, Die noch jept, weum auch nur dem Namen nach, in vielen Armean eriftict, Da es 
damals Sitte war, die Reiterei auf die Flügel und das Fußvolk in die Mitte zu fiellen, fo 
entflend Daraus der Name Meiterflügel. In einigen Armeen werben noch jetzt die Cava⸗ 
lerigregimenter in zmei Abtheilungen getheilt, weiche Flügel heißen ; aud) werben die auf ben 
Blügeln einer Abtheilung ſtehenden Shargen Flügetoffigi eve oder Flügelunteroffie 
ziere genannt; bie Rotten daſelbſt heißen Flügelr otten, bei der Cavalerie fogar bie äußere: 
flen Pferde Hlügelpferde, — In der Muſik bezeichnet man gegenwärtig mit Fluͤgel ein 
Pianaforte(f. d.) in Geftalt eines Vogelflägels. Ein ganz anderes Inftrument war ber 
bis gegen das Ende des 18. Jahrh. hbliche Flügel, deſſen Seiten nicht durch Yämmer an», 
‚ geidhlagen, ſondern Dusch Rabentiele geriffen wurden. Die erſte Idee dazu ſcheint das Cym- 
bal ober Hackebret gegeben zu haben, wie auch der ital. Name Clavicembalo andeutet. 
9 Flůgel (Guſt. Lehr), Profeſſor an der Landesſchule zu St.Afra in Meißen, geb. 
am 18. Gebr. 1802 zu Baupen, erhielt auf dem daſijgen Gymnafium und ſeit 1821 auf der. 
Univerfität zu Leipzig, wo er Theolagie ſtudirte, feine wiſſenfchaftliche Bildung, Schon auf. 
der Schule mit Berfiabe dom Studium des Hebräifchen und der übrigen femitifchen Spra- 
chen zugethan, gab er fofort, nachdem er Die Zuſicherung einer Unterflügung aus ber Staats. 
kaſſe erhalten hatte, feine Stelle ald Hauslehrer auf und ging im Frühjahre 1827 nach 
‚Wien, wo Hammer-Purgftah fein Lehrer wurde, auf deffen Veranlaffung er bie arab. An⸗ 
tholggie bes Thaaͤlibi unter dem Jitel „Der vertraute Gefährte rg in ſchlagfer⸗ 
‚tigen Gegenreden“ mit deutſcher Überfegung (Wien 1829) herausgab. Duxch neue Unter⸗ 
agung dazu in den Stand gefegt, durchreiſie er Ungarn, Steiermark und faſt ganz Deutfch- 
iand und ging dann nach Paris, wo er feine oriental. Stubien unter Sacy's lei 
ſetzte. Mach feiner Ruͤckkehr erhielt er im März 1832 eine Deofefkur an der Landesſchule in 
Meißen. Seine bedgntendfie ſchriftſtelleriſche Arbeit ift die auf Koften her londoner Orien- 
tal translation committee veranftaltete Ausgabe bes großen Trage gg 
oͤrterbuchs bes Hadſchi⸗Chalfa mit lat. Uherfegung und Kommentar, 8 
Bei — 4,) xxſchienen find. Außerdem lieferte er eine —— I — 
(2 Birk, Dread, und £pj. 1832 — 38); auch beſorgte er für Tauchnit in ipziß die 
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Stereotypausgabe bes Koran nach eigener Textrecenſion (1838, 4.), wovon bereit brei Ab- 
drücke erſchienen find. Be: 2 . 
Flügel Goh. Gottfe.), einer ber vorzüglichſten engl. Lepikograpken, geb. zu Barby 
1788, lernte urfprünglich als Kaufmann und arbeitrte auf Comptoixen mehrer Yaupt- 
_ bandelspläge Deuttfehlande, bis er nach Norbamerifa ging, wo er Hauptfächlich mit dem Stu- 
dium der engl. Sprache fi befchäftigte. Nach feiner Rückkehr nach Europa im 3. 1819 
wählte er-Leipzig gu feinem Aufenthaltsorte, wo er 1324 Lector der engl. Sprache an der 
Univerfität und 1838 ihm das Conſulat der Vereinigten Staaten vor Nordamerika über- 
tragen wurde. Neben feiner „Wolftändigen engl. Spradjichte” (2 Sbe., kpz. 1834—26) 
find befonders fein „Vollftändiges engl.-deutfches Wörterbuch” (2. Aufl., Lpz. 1338), dem 
das „Deutſch⸗engl. Wörterbuch” von Sporfhil als zweiter Theil hinzugefügt wurde; bie 
„Triglotte, oder Faufmännifches Wörterbuch in drei Sprachen: Deutſch⸗Engliſch⸗Franzö⸗ 
fifch"" (3 Bde, Lpz. 183640), welches die technifchen Ausdrücke bes Handels, der Manu⸗ 
factur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; fein „Kleines Taufmännifches Handwörter⸗ 
buch in drei Sprachen: Deutfc-Englifh-Franzöfifdg” (3 Bde., Epz. 1840), die gebräudy- - 
lichften Ausdrücke des Handels enthaltend, und fein „Handbuch ber engl. Handelscorreſpon⸗ 
denz“ (Abth. I, 4. Aufl., Lpzo 1843; 2. Abth., 2pz. 1834) zu erwähnen. — 
Zlugſand nennt man die pulverfoͤrmige Sandart, welche im trockenen Zuſtande 
leicht erregbar vom Winde fortgeführt wird. Der Flugſand findet ſich in Gegenden, die 
vorherrfchend fandig find, namentlich am Steande des Meers (f. Dünen) und großer 
Blüffe in der Richtung der herrfchenden Winde. | | 
lurbuch, f. Katafter. | “ Ä 
Fluß wird zwarim gewöhnlichen Sprachgebrauche von Strom oft nicht unterfchieben, 
aber bei firengerer Scheidung nennt man Fluß ein aus bem Zufammenfirimen mehrer 
Bäche entitandenes, fließendes Waffer, während man unter ®trom (f. d.) einen großen 
Fluß verfteht, der ſich unmittelbar ins Meer ergießt. Einen Rebenfluf oder Seiten- 
fluß nennt man den, beffen Gewäffer fi in einen größern Fluß ergießt; Küftenftüffe 
ftrömen nad kurzem Laufe ins Meer; Steppenflüffe verlieren ſich im Sande, in der 
Erde ober in einem See, ohne fichtbaren Abfluß. Die Geſchwindigkeit ber Flüſſe hängt 
nicht blos von der Abhängigkeit des Bodens oder bem Gefälle, fordern ebenfo ſehr von der 
Waſſermenge oder dem Drucke des Waſſers ab und ift demgemäß fehr verfchieden. Hieraus 
ift e8 zu erklären, wenn 3.3. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette Iangfanter 
fließt als bie Donau. Die Menge des Waſſers, weldyes die Klüffe dem Meere zuführen, 
grenzt and Unglaubliche ; fo hat man berechnet, daß z. B. die Wolga in einer Gtunde über 
1000 Mil. Cubikfuß Waffer ins Kaspifche Meer gieft. In Europa hat den größten 
Stromlauf die Donau, nämlid 406 M., in Aften der Hoang=ho mit 607 und der Yang. 
tfesfiang mit 690 M., in Afrika der Nil mit 602 M. und in Amerika der Amazonenfluß 
mit 780 M. — In der Chemie, Probirkunſt und Hüttentunde verfleht man unter Fluß 
oder Zufchlag eine falzige Beimifchung, 3. B. von Salpeter, Borar, Weinftein, Pottafche, 
Soda, Flußfpath u. f. w., Durch welche die Schnielzung der Erze befördert wird. 
Frlußgebiet heißen alle die Länderfireden zufammengenommten, deren Gewäffer in 
einen Hauptfluß fich vereinigen, bis dahin, wo berfelbe mündet, oder derjenige Raum, wel⸗ 
cher durch den Quellenbezirk und den Fluß wit Peripherie und Centrum zu einem und dem⸗ 
ſelben Ganzen gehört. Flußſyſt em nennt man bie ſämmtlichen Quellen, Bäche, Seiten 
und Nebenflüffe mit dem Hauptfirgm oder die fefte flüffige Form, in ihrer gegenfeifigen Be 
dingung als Einheit gedacht. Das Flußgebiet beträgt bei großen Flüſſen oft mehre taufend 
Duadratmeilen; doc) liegen die Quellen verfihiedener Flußgebiete zuweilen ſehr nahe bei⸗ 
einander, wie dies auf dem Fichtelgebirge mit den Quellen des Main, der Nab, der Eger und 
der Saale ber Fall ift, von denen die erfte zum Rhein-, Die andere zum Donan«, die beiden 
legten zum Eibflußgebiete gehören. u 
Flußgöoͤtter, nach der Mythe Söhne des Oceanus, hießen die Beſchützer der Flüſſe 
ober vielmehr die als Götter perfonificirten Flüffe ſelbſt. Sie werden je nach der phyfiſchen 
Größe und der poetifchen Würde des Stroms bald als Greife, bald als Jünglinge mit Minen, 
Füllhorn, Schilf abgebildet, An diefe rein menſchliche Bildung reiht fich,, befonders in ber 
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ältern Zeit, bie Stiexgeſtalt an, theils durch bloße Horner, wie bei dem Achelous, theils burch 


‚ einen Stierleib mit Menfchenfopf, wie dies bei demfelben Fluffe der Fall ift, theils durch 


völlige Stierbildung, wie bei dem Kephiffus. Die Bildung und Attribute wurden burd) die 
Natur des Landes, durch die Schickſale des Volks, welches an dem Fluſſe wohnte, genauer 
beſtimmt; fo 3.3. bei der Statue des Ziberis, den die Wölfin mit den Kindern bezeichnet, 
und des Nil, den die Dämonen der Nilüberſchwemmung nad) ihren 16 Graben umfpielen. 
Flußupferd, ſ. Nilpferd. 
XFlußſpath iſt ein Mineral, welches weiß, grau, blau, grün, gelb und roth ſehr Häufig 
auf Gängen und Lagern ald Begleiter verfehiedener wichtiger Metallgebilde vorfommt und 
beim Schmelzen der Erze und bein Probiren der Eifenfteine als Fluß, deögleichen bei ber 
Glas⸗ und Porzellanfabrifation gebraucht wird. Auch fertige man daraus befonders in der 


engl. Graffchaft Derby Vafen, Leuchter, Becher u, f. w. Die dem Mineral eigenthümlidhe, 


darin mit Kalk verbundene Säure, die Flußſäure, wird beim Agen des Glaſes angewen- 
det; fie entwidelt fich in Gasgeftalt, wenn man Flußſpath mit Schwefelfäure erhigt. Man 
betrachtet fie al8 die Verbindung eines noch nicht ifolirten Elements (Fluor) mit Waſſer⸗ 
ftoff, analog der Salzfäure. Sie läßt fih. nur in Gefäße von Blei oder Flußſpath aufbe- 
wahren, da fie Glas, Porzellan und die meiften Metalle durchfrißt. 
Flüſſigkeit iſt der Feſtigkeit (ſ. d.) entgegengefegt und unterfcheidet fich von legterer 


hauptfächlich Dadurch, dag in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die kleinſte Kraft, 


gegeneinander verschiebbar find, während fefte Körper diefer Verfchiebung einen Widerftand 
entgegenfegen. Man unterfcheidet tropfbare Flüfjigfeiten, wie Waffer, Weingeift u. f. w., 
und elaftifche Klüfjigkeiten, worunter man bie Gafe verfteht, indenen durch die größere Quan⸗ 
tität Wärmeftoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abſtoßung der Theilchen hervorgerufen 
wird, welche bewirkt, daß fie fich nach allen Richtungen auszudehnen fereben. 

Iut, f. Ebbe. > 

8, ſ. Buddha. . | | 
| us, eigentlich fo viel wie Herd, bezeichnet den Brennpunkt (f. d.) und im 
Theater einen für einzelne Stände abgefonderten Plag. 

dos m und Föderativſtaat, ſ. Bundesſtaat. 


ve (Daniel de), ſ. Defoe. | 
obi, der berühmteſte hinef. Heros, ift eines jener halbmythiſchen Wefen, die vielleicht 
gelebt haben mögen, deren Zeit fich jedoch nicht beftimnit angeben läßt (nach den Angaben 


der Chinefen zwifchen 3468— 2952), und auf welche die Sage alle Die Attribute häuft, die _ 


die Idee, welche fie ihnen zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werben $. vor Als 
lem ein übernatürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geftalt zugefchrieben und taufend 
wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrfchaft des Him- 
mels. Er ift dev Erfinder der Künfte und Wiffenfchaften und der erfte Gefeggeber der 
menfchlichen Gefellfhaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, die Negeln der Mufit 
und die Buchftabenfchrift, und von ihm foll das Y-king (f.Ehinefifhe Literatur) zuerſt 
gejchrieben werben fein. Er führte ferner die Ehe ein und die Darbringung von Opfern 
für die Geifter des Himmels und der Erde, theilte den Himmel in Grade, fand die nad) bei 
den Chinefen befichende egklifche Periode yon 60 Sahren und verfertigte zuerft einen Kalen- 
der; er segelte den Lauf der Gewäffer, umgab die Städte mit Mauern und lehrte die Men- 
fchen die Gewerbe. , Das Wichtigſte aber war, Daß er zuerft eine Negierung begründete, ins 


dem er öffentliche Beamte mit der Verwaltung des Landes und ber Lenkung des Volks be: 


auftragte und eine Ordnung unter ihnen feftftellte. we: 
| —— Föhnwind heißt der in der Schweiz, namentlich im Canton Uri wehende 
Wind, anfangs gewöhnlich ein Nordwind, der aber bald in Südwind überſpringt und 
bei den Thieren eine gewiſſe Unruhe, bei den Menſchen Abgeſpanntheit und den zuweilen 
epidemiſchen Alpenſtich (ſ. d.) erzeugt. 

Föhr oder Föhr de, eine der groͤßern Inſel in der Nordſee an ber ſchleswigſchen Küſte 
von 1% OM., mit ungefähr 5000 E., zerfällt in Weſterland föhr, das zu Jütland und 
Dfterlandföhr,. das zum Herzogthun Schleswig gehört. Die Bewohner find meift 
Briefen, bie ihre eigenthünliche Tracht bewahrt haben; fie treiben Fiſch· und Vogelfang 
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ſowie Schiffahrt und ffihren namentlich ſehr viel Vögel aus, die zuvor in Efſig gekocht 
werben; ferner Käfe und Strumpfwaaren. Der Hauptort ift der faft ganz nach hollind. 
Art gebaute Flecken Wyk, mit 700 E., einem guten Hafen, ber 1806 angelegt, umd dem 
Wilhelminenbad, das 1S19 eingerichtet wurde. Eine Verbindung zwifchen F. und Kurha- 
fen mittel Dampffchiffahrt befteht feit 1833. Wal. Warnftedt, „Die Infel F. und dad 
Wilhelminen-Seebad” (Schlesw. 1824). 
1767 zu Sigeldu bei Freiburg im Breisgau, der Suhn eines Landmanns, widmete fid, in 
Freiburg der Rechtswiſſenſchaft, nachdem er im Benedictinerftifte zu Bilfingen und auf dem 
freiburger Gymnaſium feine Vorbereitung zur Univerfitdt vollendet hatte. Seine praftifche 
- Laufbahn begann er als Syndikus zu Mafdehut; im J. 1503 wurde er Rath, bei dem for 


genannten Collegium ber Kandrechte in Freiburg und Mitglied des fländifchen Ausfchuffes 


der breisgauer Stände, und nach der Vereinigung des Breisgau mit Baden als Oberamt ⸗ 


mann, mit bem Charakter als Hofrath, zum Borftande des Oberamts Waldshut ernamt. 
Nach Einführung der bad, Verfaffung zum Abgeordneten gewählt, gehörte er auf dem Land⸗ 


tage von 1819 und 1820 zu dem gemiäßigt liberalen Mitgliedern der Volkskammer. Um 
dieſe Zeit wurde er ald Rath an das Dberhofgericht in Manheim verfegt. Im J. 1822 lei⸗ 
tete er als Präfident der Volkskammer die fiebenmonatlichen Berhandlumgen des in völligem 
Zerwürfniß mit der Regierung gefchloffenen Landtags. Auch auf dem Randtage von 1825 


gehörte er M ben wenigen Mitgliedern einer muthvollen und berebten Oppofition; body 


legte er nach dem Schluffe des Landtags feine Würde nieder und wohnte der Berfamm- 
lung von 1828 nicht mehr bei. Als 1830 ein neues conflitutionelfes Leben erwachte und F. 
einfiimmig zum Abgeordneten von Manheim ernannt worden war, erwarb er fich als Prä⸗ 
fident der zweiten Kammer im 3. 1832 neue Verdienfte. Nach Zurücknahme des Preßge⸗ 
fege® und nach Aufhebung des öffentlichen und mündlichen Verfahrens fogar für die ſchon 
früher anhängigen — trat F. bei feinem Gerichtshofe kräftig, aber vergeblich ge⸗ 
gen bie rückwirkende Kraft biefer Verordnung auf; doch feit dem I. 1835, in ber Schwäche 
bes höhern Alters, ſchloß er ſich den Binifteriellen an. Später aus dem Staatsdienſte zu⸗ 
rüdgetreten, ftarb er zu Baden-Baden am 21. Oct. 184F. EI 

Bir, ein altes franz Grafengefchlecht, das vom Rande Foir im Arriegebepartement 
den Namen empfing. Roger F. erbte von feinem Bater Bernard, dem — Sohne 
des Grafen Roger's I. von arcaffonne, einen Theil des Landes und nahm In der Mitte des 
11. Jahrh., nachdem er durch Erbfchaft noch das Übrige vereinigt, den Grafentitel an, der 
nach dem Erfigeburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard F., ein großer Krieger 
feiner Zeit, begleitete 1190 König Philipp Auguft nach Palaͤſtina. Dennoch wurde er 
Pa der Kegerei befchuldigt, worauf der Graf Montfort (f. Albigenfer) fih in den 
Befih feiner Güter fegte. Gegen die Bedrückungen im Bunde mit dem Grafen von Tou⸗ 
louſe kämpfend, fiel er 1223 nad) der Einnahme von Mirepoir. — Sein Sohn, Roger 


Bernard F, fegteanfangs den Krieg fort, unterwarf fi) mehrmals bem Papſte mit großen 
Opfern, wurde aber 1237 nochmals in den Bann gethan und flarb 1240 als Büßender. — 


Gaſton II. F., ein tüchtiger Charakter, ftand der Krone Frankreich in ben Kriegen mit den 
Engländern ausdauernd 5 
1343 bei der Belagerung von Algeſiras, wo er Alfons Xt. von Caſtilien gegen die Mäuren 
unterftügte. — Gafton II. F., des Vorigen Sohn, feiner Schönheit wegen Phöbus ge- 
nannt, prachtliebend und Priegerifch, unterflügte den König im Streite gegen die Engländer 
und wurde dafür Gouverneur von Rangueboe und Bascogne. Seine Gemahlin Agnes, die 
Tochter König Philipp's III. von Navarra, verftieß er. Des Einverftändniffes nit Karl 
bem Böfen verdächtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen die ngläudigen in Precchen. 
Als er 1358 zurückkehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, bie fönigliche Familie aus 
ben Händen ber fogenannten Sacquerie. In demfelden Sabre ſchlug er ſich mit dem Grafen 
Armagnac um Bearn und machte feinen Nebenbuhler ii der Schlacht von Launat zilm Ge- 
fangenen. As ihm Karl VI. bad Gouvernement don Languedot nehmen wollte, behauptete 
mit Wärfengeiatt und ſchlug den Herzog von Serri in ber Ebene von Rev. Seinen 


be fie mit 2 | | 
Cohn; san him er glaubte, derſeide wolle Hit anf ainſtiſten Kat Orb Biſen dedgiften Heß. 


— — (Mathias), ein namentlich um Baden verdienter deutſcher Mann, geb. | 


et und erhielt dafür einen Theil der Graffchaft Lautrec. Er fiel 
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er, nachdem derfelbe 1382 in feine Hände gefalfen, unter Mishandlungen verhungern. Er 
arb ohne Erben 1391 und hinterließ ein Gedicht über die Jagd (Par. 1620), deffen ſchwuͤl⸗ 
fliger Stil (faire du Phebus) ſprüchwörtlich geworben ift. — Der König verlich nun die Be⸗ 
figungen an Mathieu $., einen Urenkel des Grafen Roger’s I. non F. Mathieu farb 
1398 finderlos. Hierauf nahm Archambauld von Grailly, der Gemahl JIſabeile's, ber 
Schweſter Mathieu’s, wenigftens einen Theil der Graffchaft mit Waffengewalt und legte, 
nachdem er 1401 in dem Befige beftätigt worden war, fich und feinen. Nachkommen en 

Titel der Grafen von Foix bei. Er farb 1412. — Sein Sohn, Jean, Graf vonF., wurde 
als ein tapferer Mann von Karl VI. zum Generalcapitain von Languedoc, Auvergne und 
a. ernannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigkeiten verwidelte. Als indeß der 
Dauphin als Karl VII. den gie beftiegen hatte, fühnten fich Beide aus, und Jean wurde 
1425 Oberbefehlshaber des Heers und mit Bigorre befchenkt. Er ftarb am 4. Mai 1436. 
— Sein Sohn, Gaſton IV., Graf von F. der auf Befehl Karls VII. bei feinem Titel 
das Prädicat von Gottes Gnaden weglaffen mußte, leiftete nichtsdeftoweniger Dem Könige 
große Dienfte im Kampfe gegen die Engländer. Im J. 1455 erflärte ihn fein Schwieger⸗ 
vater, Johann IT., König von Navarra, zu feinem Nachfolger. Überdies erhob ihn der König 
zum Pair von Frankreich und ſchenkte ihm feine Anfprüche auf Rouffillon und Cerdagne. 
Bei feinem Tode im 3. 1472 nahm feine Gemahlin Eteonore das Königreich Navarra in 
Befig, während fein Enkel Franc. Phebus, Graf von F. unter ber Bormundfhaft feie 
ner Mutter, Madeleine, Foix und Bigorre erhielt. Legterer folgte auch 1479 feiner Groß: 
mutter auf dem Throne von Navarra, farb aber fehr bald, worauf Madeleine die Schwefter 
deffelben, ihre Tochter, bie Gräfin Catherine, auf den Thron von Navarra fegte, die fie 1486 
mit dem Herrn von Albret vermählte. Letzterer hielt fi mit feiner Gemahlin nur.unter . 
großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gaſton von F., Herzog vonNemours(f. d.), 
deffen Vater ein jüngerer Sohn Gaſton's IV. war, feine Anfpriche geltend machte. Nach⸗ 
dem derfelbe 1512 in ber Schlacht von Ravenna geblieben, wollte Ludwig XII. Navarra an 
Gaſton's Schwefter Germaine von Aragonien verleihen; allein das Parlament von Paris 
entfchied, daß nad) dem Tode Katherine’ und Albret's deren Sohn, Heinrich, die Krone 
von Navarra, wie die Befigthümer des Haufes Foir erben folle. Die Tochter König Hein⸗ 
rich's, Jeanne d'Albret, heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Vendoͤme, und wurde 
fo die Mutter des nachherigen Königs Heinrich’8 IV. von Frankreich. 
Folard (Ican Charl. de), franz. militairifcher Schriftfleller, geb. zu Aoignon am 
13. Bebr. 1669, diente während des Feldzugs von 1688 in dem Regiment Berri, mo er 
Gelegenheit fand, feine militairifchen Talente auszubilden. Wegen feiner Gewandtheit und 
Kenntniffe, die er im Feldzuge von 1701 an den Zag legte, wählte ihn der Herzog von ®en- _ 
döme zum GSeneralabfutanten. "Später in die Lombardei verfegt, erhielt ee in der Schlacht 
don Eaffano im J. 1705 drei Schußwunden; doch ließ er fich dadurch nicht abhalten, die 
Anordnung diefer Schlacht mit Aufmerkfamkeit zu verfolgen. Nachdem er ſich namentlich 
. bei der Belagerung von Modena ausgezeichnet hatte, ging er nad) Flandern, wo er bei Mal» 
—— verwundet und bald nachher gefangen wurde. Waͤhrend des Kampfes am Rhein 
im $. 1708 bemühte ſich Prinz Eugen vergebens, ihn durch die vortheilhafteften Anerbie- 
tungen zu gewinnen; vielmehr wußte er denfelben in ein nachtheiliges Manoeuvre zu ver» 
wideln, fodaß der Marſchall Villars, der bereits in fehr de Burda Lage fich befand, wieder 
frei wurde. Im J. 1714 ging er nad) Malta, welches die Türken Damals befagerfen, und 
gab dort neue Proben feines Talents. Der Wunſch, unter Karl XII. zu dienen, führte ihn 
nach Schweden; doch nach bes Königs Tode kehrte er on Frankreich zurück. Im J. 1719 
machte er umter dem Herzog von Berwick feinen Tegten Feldzug. Gegen das Ende feines 
Lebens wurde er Myſtiker und Wundergläubiger. Er ftarb zu Avignon am 23. März 
1752 als Commandant von Bourbourg. Sein Hauptwerk find die „Commentaires sur 
Polybe*, weiche Thuillier's franz Überfegung des Polybius (6 Bde, Par. 1727—30 und 
fee) beigegeben find und von Chabot im Auszuge (3 Bde. Par. 1757) herausgegeben 
Wurden. Aut ER er „Nouvelles d&couvertes sur la guerre” (Par. 1724). Vgl. „ME- 
inoires à serviF äl’histoire du chevalier de F.” (Regeneb. 1753). Aus feinen milltairis 
ſchen Sqhriften haͤt Friedrich der Große einen Auszug zuſammengeſtellt, welcher unter bent 
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Kite), Esprit de F.’ erſchien. — Sein Neffe, H ubert de $., geb. am 29. Juni 1709, ein 
verdienftvolfer franz. Diplomat, der als Gefandter von 1741—76 in Deutſchland an ver 


ſchiedenen Höfen, und zwar 1748—54 beim Deutfchen Reiche und feit 1756 am bair. 


Hofe mit wichtigen Gefchäften beauftragt war, farb zu Paris am 26. Jan. 1802. 
Folge bezeichnet nicht nur die Aufeinanderfolge (successio) fondern auch den innern 
Zufammenhang des Gedachten, die Abhängigkeit eines Gedanfens von andern (consequen- 
fia), mithin das Verhältnig des Grundes (ratio) und der Zolge (consecutio) im engern 
Sinne. Die Ableitung der Folge aus dem Grunde heißt die Folgerung, und folgerich- 
tig.oder folgerehtdaher Das, was den Vorausfegungen entfpriht. (S.Confequen;.) 
Die Frage, wie überhaupt ein Gedanke den andern begründen, einer aus bem andern als 
Folge abgeleitet werden könne, ift die allgemeinfte Vorfrage aller wiſſenſchaftlichen Metho- 
die und ihre Beantwortung eine ber Aufgaben der Logik (f. d.). Im gewöhnlichen Sprach: 
gebrauche wird Folge fehr oft mit Wirkung, mithin der Zufammenhang der Gedanfen mit 
dem Zuſammenhang der Ereigniffe verwechfelt. J 

Folie nennt man jedes dünne Blaͤttchen von Metall, farbigem Papier u. ſ. w., welches 
durchſichtigen Stoffen, z. B. Edelſteinen, untergelegt, ihren Glanz und ihr Feuer erhoͤht, 
indem es die durch den durchſichtigen Körper fallenden Lichtſtrahlen zurückwirft. Auch das 
Spiegelglas bedarf einer Folie von amalgamirtem Metall, um das Bild vollkommen zurück⸗ 
zuwerfen. ‚Man fertigt die Folie in allen Farben, beſonders aus Zinn durch dünnes Aus» 


‚ Walzen und farbiges Ladiren. Figürlich verfteht man unter Folie alles Unechte, das einer 


Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichfam zur Unterlage dient, um ihren 
Werth fcheinbar zu erhöhen. 

Follen (Aug., fpäter Adolf Ludw.), rühnlichft befannt als Dichter und als Schrift» . 
fteller, geb. am 21. Jan. 1794 zu Gießen, wo fein Vater als Landrichter und Hofrath ange 
ftellt war, befuchte das dafige Gymnafium, ftudirte dann zwei Jahre Tang Theologie und 
wurde hierauf Hauslehrer bei dem Freiherrn von Löm zu Steinfurt in der Wetterau. Im 
J. 1814 machte er im Corps der heff. freiwilligen Zäger den Feldzug gegen Frankreich mit. 
Nac feiner Rückkehr ſtudirte er zu Heidelberg die Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld 
die Nedaction der dortigen „Allgemeinen Zeitung”. In die Unterfuchungen wegen der fo- 
genannten demagogifchen Umtriebe verwickelt, wurde er nad) Berlin in die Stadtvogfei ges 
bracht und erft nach zwei Jahren, 1821, wieder entlaffen, worauf er in die Schweiz überfie- 
delte, eine Stelle an der Cantonsſchule zu Aarau übernahm, dann zu Altifon im Canton 
Züri und fpäter in und bei Züri) wohnte. Als Bürger diefes Cantons war er cinige 
Zeit Mitglied des Großen Raths. Bei Verhandlung des Fremdengefeges im 3. 1836 
ſtimmte er für ein ausgebehnteres Aſylrecht, ald von der damaligen Majorität anerfannt 
wurde. In der Unterſuchung communiftifcher Umtriebe zit Zürich im S. 1843 wurde gegen 
ihn, wie gegen mehre Andere, wegen Förderung communiftifcher Zwecke eine Leichtfertige Be- 
ſchuldigung erhoben, deren völlige Wichtigfeit aus dem Nefultate der gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen fich ergab und ihn zu einer Neclamation bei Dem Großen Rathe des Cantons veran- 
laßte. 8. ift der Derfaffer mehrer fchönen Lieder in den „Freien Stimmen frifcher Jugend 
(Sena 1819), die noch jegt in Munde deutſcher Jugend leben, und befannt ald ausgezeich⸗ 
neter Überfeger poetifcher Fragmente aus dem Griechiſchen (Homer), Lateinischen (Kirchen: 
gefänge) und Stalienifchen (Taffo). Große Anerkennung fand namentlicd) fein „Bilderfaal 
deuffcher Dichtung“ (2 Bde, Winterthur 1827). Zu feinen neuern poetifchen Productio- 
nen gehören der phantafiereiche und lebenvolle Ritter: und Zauberroman „Malegys und 
Vivian’ und das Bruchftüd einer metrifchen Bearbeitung von „Zriftan und Sfolde”. Sein 
neueſtes größeres Werk ift die ſehr gelungene und cigenthümtlich anfprechende Bearbeitung 
des erften Theild der „Nibelungen” (Zür. und Winterthur 1842). — Sein Bruder, 
Karl F., geb. am 3. Sept. 1795, widmete ſich nach beendigten Gymnaſialſtudien erſt zu 
Biegen der Theologie, dann den Rechtswiffenfchaften. Als heff. freiwilliger Jäger machte 
er den Feldzug von 1814 gegen Frankreich mit; dann fegte er feine juriftifchen Studien zu 
Gießen fort, wo er 1818 als Privatdocent fich habilitirte. Gleich feinem Bruder dichtete er 
mehre politifche Lieder, die unter der deutfchen Jugend lebhaften Anklang fanden. Wegen 


politiſcher Verfolgungen ſiedelte er von Gießen nach Jena über, bis ihn erneuerte und zumal 
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durch Sand's (ſ. d.) That hervorgerufene Unterfuchungen veranlaßten, ſich nach Franf- 
reich und von da in die Schweiz zu begeben, wo er zuerſt an der Cantonsſchule in Chur, 
dann an der Univerſität zu Baſel angeſtellt wurde. Die Grundſatze der 1821 in'die Schweiz 
geflüchteten Earbonari fanden feinen Beifall. Da er fi) ald angeblicher Mitftifter eines 
- niezur Exiſtenz gekommenen deutfchen Männerbundes weitern Verfolgungen ausgefegt fah 
und ihn die Regierung von Bafel gegen das Andringen der preuß. Gefandtfchaft nicht län- 
ger Keen tonnte, wanderte er 1824 mit mehren Freunden nad) Nordamerika aus. Hier 
trat er zu Neuyork, Cambridge und Lerington theild als Lehrer des rom. Rechts und der 
deutfchen Sprache und Literafur, theils als unitarifcher Prediger auf und verfchaffte in 
weitem Kreiſe bem deutfchen Namen ehrenvolle Anertennung durch feine geiftreiche Kraft 
und glänzende Bildung, durch feine Brredtfamfeit und Kenntniſſe, durch feinen Haren Ver- 
ſtand und feine raftlofe Thätigkeit. Schon in Deutfchland Hatte er fich in feinen theologifchen 
Studien einem entfchiedenen Rationalismus zugewenbet, aber einem kalten, thatenloſen 
und in leerer Abftraction abgefchloffenen , fondern einem befeelten, Tebenskräftigen und fchö- 
pferiſchen. Zu Neuyork, wo er 1840 vor einem gewählten Publicum über beutfche Litera⸗ 
tur Vorlefungen gehalten, fchiffte er fich am 13. Jan. zur Einweihung einer neuen unitari- 
ſchen Kirche in Lerington ein. Eine rafchverzehrende Flamme ergriffdas Dampfſchiff, das 
ihn führte, und mit 175 feiner Gefährten fand er in den Wellen ein Grab. 
| Folz (Hans) oder Volz, ein berühmter Meifterfänger, geb zu Worms 1479, lebte 
ale Barbier zu Nürnberg. Durch ihn erhielten die fogenannten Faftnachtsfpiele eine voll 
kommenere Seftalt, deren wir noch vier von ihm befigen, die zu Nürnberg 1519—21 ge 
druckt erfchienen und gleich feinen gereimten Volksfhwänfen, den Charakter roher Derbbeit. 
an fi) tragen. Übrigens nahm F. fehr lebhaften Antheil an der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt und an der Reformation. | 
Fonds (öffentliche) werden in Großbritannien vorzugsweiſe diejenigen Staatseinnah- 
men genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Capitals und der Zinfen überwies 
fen zu werden pflegen. Der Gebrauch, diefes zu thun, entftand unter der Negierung Wil: 
helm's IH., und jede Anleihe erhielt ihren befondern Fonds. Da aber zuweilen der eine 
Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Überfchuß hatte, fo fchlug man fpäter 
mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfchaftlichen Ertrage die Zahlungen, 
für welche fie beftimmt waren. Auf diefe Weife entftanden feit 1715 die Geſammtfonds 
(aggregate fund): der Sübfeefonds, ber allgemeine Fonds, der Amortifationsfonds (sin- 
king fund) und endlich der confolidirte Bonds, der feit 1786, nad) Aufhebung der genann⸗ 
ten Fonds, die Gefammtheit der öffentlichen Einkünfte, mit Ausfchluß der jährlichen Be⸗ 
willigungen, vereinigt. Aus dieſem Fonds werden bie Zinſen und fälligen Capitale des 
ganzen Staatsſchuldweſens, die Zinfen der Schagfammerfcheine, die Eivillifte, alle Penfio- 
nen, Gehalte u. f. w. bezahlt; der Überfchuß aber wird jährlich von dem Parlamente für die 
Bedürftiffe des Iaufenden Jahre angewiefen. Da nun jeder Staatsſchuldſchein für Zin- 
fen oder Bapital auf einen gewiffen Fonds angewiefen ift, fo hat man den Namen Fonds 
auf die Scheine felbft übertragen und fpricht daher von Speculationen in engl., amerif., - 
franz. und andern Fonds. (S. Staatsfhulden.) 
Wonfrede (Henri), ein ausgezeichneter franz. Journaliſt, geb. am 21. Febr. 1788 zu 
Borbeaug, war der Sohn des Jean Bapt.Boyer $., der ald Girondift während der Re⸗ 
volution in feinen 27. Jahre unter der Guillotine ftarb. Er erhielt feine Bildung auf der 
Eentralfchule feiner Baterftadt und bereitete ſich dann in Paris für ben Advocatenftand vor. 
Eine heftige Krankheit, die feine Gefundheit untergrub, nöthigte ihn indeß nach Bordeaur 
zurüdzufehren. Hier trat er in ein Handlungshaus, beffen Correfpondenz er lange Zeit 
führte. Später verband er ſich mit feinem Oheim Armand Ducos, einem Bruder des gleich» 
namigen Girondiften, ber mit F.'s Vater zugleich hingerichtet worden war, und gründete ein 
eigenes Handelshaus. Im J. 1820 rief er in Bordeaup ein Journal „La tribune” ins 
‘Reben, in welchem er eine heftige Oppofition gegen die Minifter machte, ohne jedoch jemals 
eigentlich rabicale Grundfäge an den Tag zu legen. Seine journaliftifche Thätigkeit zog ihm 
Fehr bald mehrfache Verfolgungen zu. Als die „Tribune“ unterdrüdt wurde, widmete er 
ſich dem „Indicateur de Bordeaux”, in melchem er nach Kräften an dem Sturze der Re⸗ 
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ſchwieriger Lage viel Geſchicklichkeit bewährte, fo namentlich Bei ber — Jeſui⸗ 
tenordens und bei der Wahl Pius’ VI. Als Karl FIT. ſich genoöͤthigt ſah, feinen Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu entlaffen und von ihm die Wahl eined Nach—⸗ 
folgers verlangte, fhlug diefer Moñino vor, der hierauf zum Grafen von Florida-Blanca 
ernannt wurde und neben feiner Minifterftelle noch das Deparfement der Gnaden- und Ju⸗ 
ftisfachen und die Oberaufficht über die Poften, Heerftraßen und öffentlichen Magazine in 
Spanien erhielt, ſodaß fein Anfehen faft uneingefchränft war. Er legte Difigencen und güte 
Poſtſtraßen an, richtete auf die wichtigften Zweige der allgemeinen Policei ferne Sorgfalt, 
befonders in der Hauptftadt, verfchönerte diefe und zeigte fi) allenthalben als einen thätigen 
Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften. Das gute Vernehmen zwifchen dem Tpan. und 
portug. Hofe fuchte er 1785 durch eine Doppelheivath zu befeftigen, doch wurde feine Ab- 
fiht, einem fpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu verfchaffen, nicht erreicht. Die 
friegerifchen Unternehmungen, zu welchen er feinen Monarchen bewog, der Angriff von 
Algier im J. 1777 und die Belagerung von Gibraltar im 3. 1782 hatten einen nachtheili- 
gen Ausgang. Kurz vor dem Tode Karl's IIT., im Det. 1788, verlangte F. feine Entlaſſung 
und legte dem Könige eine Nechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König billigte die⸗ 
felbe und verweigerte die Entlaffung. Allein unter Karl IV. gelang e8 F.'s Feinden, na- 
mehtlich dem Herzoge von Alcudia auch ihn 1792 zu flürzen. Er wurde in die Citadelle zu 
Pampelona gebracht, nad) einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Güter verwiefen. Im 
3. 1808 erfchien er in der Cortesverſammlung und ſtarb am 20.Nov. 1808. Zum Nach- 
folger in dem Minifterium hatte er den Grafen Aranda (f. d.). 
Floris (Franz), ein brabantifcher Maler, von feinen Zeitgenoffen der nieberländ. 
Rafael genannt, hieß eigentlich de Vriendt. Geb. zu Antwerpen 1520 und urfprünglich zur 
Bildhauerei beftinnmt, ſchloß er fich erft in feinem 20. a der Malerfchule des Rambert 
Lombard an und befuchte fpäter Italien, wo die Werke Michel Angelo's und die Antiten 
feine Mufter wurden. Nach Antwerpen zurückgekehrt, gründete er eine Schule von nicht 
weniger als 120 Schülern, welche feine Darftelungsweife für lange Zeit zur herrfchenden 


z machten. Er rühmte ſich, ber ftärffte Säufer von ganz Brabant zu fein und wagte darauf 


die unfinnigften Wetten. Trog feiner Unmäßigkeit ſchuf er aber unzählige Bilder, fobaf jede 
größere Galerie Werke von ihm befigt; die zu Antwerpen enthält fein Hauptbild, den Sturz 
der böfen Engel. F. ftarb zu Antwerpen 1570. Schon fein Lehrer Lombard ſchwankte zwi⸗ 
Then der alten nicderländ. Kunftiveife und der der röm. Schule; F. wandte ſich entfchieden der 
Tegtern zu. Aber die alte Befangenheit in Zeichnung, Compofition und Farbe hing ihm 
noch innmer an, während er die Innigfeit und die Macht der Charafteriftik feiner niederländ. 
Vorgänger gegen die Außerlichkeiten der röm. Schule aufgab. Bon Nafael und Michel 
Angelo hat er fich wenig angeeignet; fein Pathos ift durchweg hohl und erlogen; feine Com- 
pofitionen. find eine Sammlung bloßer Actftudien, ohne geiftige Kraft und Charakter, aber 
bei aller Leerheit boch voll Prätenfion. Was er bisweilen im Trunke gemalt hatte, beſtaunte 
er. nachher ald Eingebung; man würde aber irren, wenn man daraus fehlöffe, er habe ein 
feurigfinnliches Leben darzuftellen vermocht. Er bewegte ſich mit Vorliebe in mythologifchen 
Gegenftänden und malte 3. B. die zroölf Arbeiten des Hercules. Eins feiner intereffanteften 
Werke ift fein Entwurf zu den Triamphbogen für den Einzug Karls V. und Philipp's II. 

in Antwerpen. Von feinen Schülern haben ihn mehre durch eifrigereg Eingehen auf Wahr- 
heit und Reinheit der Form weit übertroffen, fo Franz Frank der Altere, Franz Pourbus 
und Martin be Vos. — Sein Bruder, Cornelius F., war Baumeifter; von ihm ift das 

— in Antwerpen. nt 
lorus (Lucius Annäus), gin rom. Gefhichtfchreiber, deffen Zeitalter und Vaterland 

völlig ungewiß ift, obgleich man ihn gewöhnlich in das 2. Jahrh. n. Chr. verfegt und aus 
Gallien oder Spanien abflammen läßt. Er verfaßte aus den frühern Gefchichtswerken eine 
„Epitome rerum rom.’ oder einen gedrängten Abriß der vom. Geſchichte von der Gründung 
Roms bis zur erſten Schliefung des Janustempels unter Auguſtus in vier Büchern, der 
. aber wegen feiner gefuchten und dichterifchen Darftellung, fowie wegen ber öftern Verftöße 
gegen die Geographie und Chronologie mehrfachem Tadel unterliegt. Auch fchreibt man 
ihm die Burgen Inhaltsangaben der verlorenen Bücher des Livius zu, obwol ohne hinrei⸗ 


Die Intonation gefchieht durch bie 
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chenden Grund. Die von Titze in der Schrift „De epitomes rer. rom, vero auetore etc.” 
(Linz 1804) aufgeftellte Anficht, dag die „Epitome” des F. dem Augufteifhen Zeitalter an⸗ 
gehöre, an mehren Stellen aber interpolirt auf ung gefommen fei, hat großen Widerſpruch 
gefunden, Außer der erſten Ausgabe (Par. 1470, 4.) erwähnen wir die von Gräve (Utr. 

1680), Duker (2 Bde., Leyd, 1744; vermehrter Abdrud, 2Bde., Lpz. 1832), Fiſcher (Epz. 
1760) und Zige (Prag 1819), unter den deutfchen Überfegungen die von- Schallgruber 
(Wien 1395). Vgl. Goffrau, „De Flori qua vixerit aetate” (Quedlinb. 1837). 
. Flöße nennt man im Allgemeinen eine Anftaft, welche den Zwed hat, Holz aus einer 
bolzreichen Gegend nad) einer holzarmen auf dem fließenden Waſſer in Scheiten zu ſchwem⸗ 
men. Insbeſondere aber verftcht man unter Floͤß e flache Fahrzeuge aus Baumſtäͤmmen 

-von verfchiedenen Holzarten zufammengefegt, mit einen Boden von trodenen Fichten» oder 
Tannenſtämmien, weil fie außerdem nicht fehwinmen, und dazu beftinumt, die Stämme, aus 
denen fie zufammengefegt find, zu Waffer fortzuführen. Die größten Fahrzeuge folcher Art 
find die großen Holländerflöße auf dem Nhein, die aus den vom obern Rhein, dem 
Neckar, dem Main und der Mofel kommenden Fleinern Flößen zufanımengefegt werden. Die 
Hauptbaupläge hierzu find bei Manheim, am fußerften Ende bes Nedar, kurz vor feiner 
Mündung in den Rhein, zu Kaffel, einem Mainz gegenüber gelegenen naffauifchen Städt» 
chen, beim Einfluß des Main in den Rhein, oder unterhalb der Stadt an dem fogenannnten 
Gartenfelde, und zwifchen Andernach, und Unfel am Rhein. Für die einen Flöße liefern 
die Waldungen des —— und die Provinzen Bamberg, Wuͤrzburg und Baireuth 
das erfoderliche Holz. Der Schwarzwald in Würtemberg und Baden gibt hauptſächlich die 
Materialien zur Erbauung der kleinen Flöße, die von der Nagold und Enz in den Neckar 
und von der Kinzig oder Murg auf den Rhein gebracht und vorzüglich zu Manheim in 
große Floͤße vereinigt werden. Für die Flöße der Enz und Nagold find Pforzheim und. Jart- 

aufen die Stapelpläge, wo gewöhnlich durch Aneinanderfügung dreier derfelben breitere 
löße gemacht werden, die man Thalflöße nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwim⸗ 
men läßt, um da zur Erbauung ber Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zunächſt der 
Mofel find die Holzmagazine für die Heinen auf diefem Strome herablommenden, aus Kie⸗ 
fern und Fichten zufanımengefegten, fogenannten Marineflöße, die auf dem Bauplage zu 
Andernach in eigentliche — verwandelt werden. Die Floßerei auf den kleinen 

- Nebenftrömen, der Sieg, Ruhr und Lippe, ift im Verhältniß zum Ganzen nur unbedeutend. 

Die ftärkfte ift in der Regel die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Floͤßrecht gehört zu 

den Negalien; doch Tann bas Flößen auf Flüffen, wo Sciffahrtsfreiheit ftattfindet, auf 

Anſuchen nicht verweigert werden. Inſofern die Flöße nicht zum Verkauf der — aus 

welchen fie zuſammengeſetzt find, ſondern vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf 

Fluͤſſen dienen, find fie uralten Urfprungs und haben viele Ähnlichkeit mit den erften Sahr- 

zeugen ber Alten, wie fie denn die Araber ſchon auf dem Euphrat gebrauchten. In China 
ibt e8 ganze Dörfer, die auf Flößen von ftarfem Bambusried erbaut find und auf den Hlüf- 

Een umherſchwimmen, und in Agypten gebraucht man auf dem Nil Flöße, die aus einer 

Menge von Töpfen zufammengefegt und mit leichten Bretern belegt find. | 

Flöote (ital. flauto, franz. flüte), ein Blasinftrument, meift von Burbaum- oder 

Ebenholz, mit ſechs Tonlöchern und einer bis acht Klappen. Die jegt allein noch übliche 

Querflöte (flauto traverso) nr aus einer aus vier Stöcken zufammengefegten Röhre. 

vechung des quer über das Mundloch geleiteten Luft 

ſtroms, während die jegt veraltete Schnabelflöte, auch Plod- oder Kronflöte oder Flö⸗ 
dufe (flüte douce, flüte à bec) genannt, durch ein fehnabelförmiges Mundſtück mit einen: 

Kerne in der Richtung der Röhre angeblafen wurde. Von den verfchiedenen Größen, in 
denen die Querflöte fonft vorkam, find jegt vorzugsweife noch folgende üblich: die gewöhn⸗ 
liche D⸗Flöte, deren tieffter Ton, fonft d, jegt durch Verlängerung des unterften Theile 
(Fußes — C- Fuß, H-Fuf u. ſ. w.) c oder h, fogar a zu fein pflegt, dann die eine Terzie höher 
ftehende F«&föte, die Dctavflöte oder Piclolflöte (Mauto piccolo) und die eine kleine None 

höher als die D⸗Flöte fiehende Es-Pidolflöte. — In der Drgel führen niehre Stimmen den 

allgemeinen Gattungenamen Flöte. Außer der die befchriebenen Inftrumente nachahmen⸗ 
hen Quer · und Plodjlöte find die üblichften die Hohl, Spig-; Rohr: und Schweizerflöte. 


— 


Hi Flott Hür 

Ott heift in der Schifferſprache fo viel als auf dem Waſſer ſchwimmend. Ein 
Shift, das zur Zeit der Ebbe auf den Grund geräth, wird flott, fobald es bie Flut wieder 
hebt. Ein zur Zeit der Flut feftgefahrenes Schiff fünftlich wieder flott zu machen, ift meift 
fehr ſchwer, oft unmöglich. 

lotte nennt man eine zu einem beftimmten Zwecke verfammelte Anzahl von Schif⸗ 
fen, die von einem gemeinfchaftlichen Befehlshaber, einem Admiral, Vice- oder Contread⸗ 
miral, Sommobore u. |. w., geführt werden. Ihrer Beſtimmung nad) > ed Kriegs: und 
Handels⸗ oder Kauffahrteiflotten, welche letztere gewöͤhnlich von einer Anzahl Kriegsfchiffe 
begleitet und befchügt werden. Eine taftifche Bildung erhielten die Kriegsflotten feit dem 
Ende des 15. Jahrh.; fpäter entwidelte ſich eine förmliche Seetaktik, welche befonders durch 
die Engländer und Franzofen ausgebildet wurde. Außer den großen Seemächten haben bie 
Benetianer und Genuefer in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berühmte Kriegäflotten 
gehabt, die fie theils zur Beſchützung ihres Handels, theils zu Eroberungen —— 
Selbſt die deutſche Hanfa hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegsflotten zum Schug ihres 
Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiel folgte Portugal. Zu den berühmten ältern Flotten 
gehört die des fpan. Feldheren Gonfalvo di Cordova (1500), aus 51 Kriegsfchiffen und 
einer Menge von Galeeren u. f. w. beftehend, mit 1300 Rittern und 4000 M. Landungs- 
fruppen am Bord; ferner die Flotte unter Don Iuan von Auftria (1571), aus 351 grö« 
Fern und Heinern Schiffen mit 26000 Bewaffneten am Bord, und bie des unglücklichen 
Ausgangs ihres Unternehmens wegen berühmtgeworbene Armada (f.d.) des Königs Phi⸗ 
lipp’s II. von Spanien. Unter den nenern Flotten find die beiden zu Toulon ausgerüfteten 
zu bemerken, bie eine (1798) aus 21 Kriegsfchiffen beftehend, mit welcher Bonaparte nach 

gypten fegelte; Die andere (1830) unter dem General Bourmont zur Eroberung von 

Algier, welche 86 Kriegsfegel- und 7 Dampffchiffe zählte; endlich die Flotte von Navarin 
1827). Eine wirkliche Kriegsflotte muß aus mindeftens 18 Kriegsfchiffen beftehen, wo 
hicht, fo wird fie Flot il le, auch wol Escadre oder Geſchwader genannt. 

loͤtze und Flößgebirge, f. Geologie. | | 

füe (Nikolaus von der), der Heilige, als Einfiedler unter dem Namen Bruder 
Klaus bekannt, wurde 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalbden ob dem Walde 
geboren, wo er früher mit feinen Altern, dann mit feinen Kindern ein Gut bewirthfchaftete. 
Auf verſchiedenen Kriegszügen, denen er beiwohnte, zeigte er fich ebenfo menſchlich als tapfer 
und führte ein Durchaus unbefcholtenes Leben. Später zum Landrath des Cantons ermählt, 
bewies er eirie eigene Gefchicklichkeit, alle Angelegenheiten fehnell und gut zu Ende zu 
bringen. Die Würde eines Landammans, welche man ihm antrug, fihlug er aus, Yon 
Jugend auf zum befrhaufichen Leben geneigt, dabei enthaftfam und ſtreng gegen fich felbft, 
faßte er, nachdem er funfzig Jahre hindurch alle Pflichten als Staatsbürger treu erfüllt 
hatte und Vater von zehn lebenden Kindern geworden war, mit Zuftimmung feines Weibes 
den Entſchluß, Einfiebler zu werden, und wählte zu feinem Aufenthalt eine ini unweit 
feines Geburtsorts. Hier brachte er feine Zeit in Gebet und frommen Betrachtungen zu, 
Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er ohne alle Nahrung lebe und fich blos durch das 
Abendmahl ftärfe, welches er alle Monate genieße. Zuihm, dem erfahrenen, heilfehenden 
Manne, walfahrtete von nahen und fernen Orten, wer Rath und Troft bedurfte. Bald wurde 
ex felbft der Netter des ganzen WVaterlandes. Unter den acht Cantonen, welche damals bie 
Eidgenoffenfchaft ausmachten, war Eiferfucht und Mistrauen entftanden. Man argmehnte, 
daß die Beute der vor kurzem bei Nancy erfchlagenen Burgunder nicht gleich getheift wor: 
den; die größern ariftofratifchen Städte hielten zufammen und wollten Freiburg und Solo» 
thurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorfchlage die Heinen demokratiſchen Kantone 
ſich widerfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte des Cantons Unterwalden, zur - 
Berathung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagſatzung erhigte fich der Parteigeift in 
fo hohem Grade, daß eine Trennung des Bundes zu fürchten ftand. Da erfchien plögfich, 
durch einen Freund dazu aufgefodert, Bruder Klaus in der Verſammlung der Abgeordneten. 
Das große Anfehen des Mannes, feine Hohe, edle Geftalt, feine herzliche, aber feäftige Rede, 
in welcher er die Gefahren der bevorftehenden Trennung ſchilderte und zur Einigkkit er⸗ 
mahnte, ergeiff bie Berſammlung fo fehr, daß augenblicklich ein in der Schweigergeſchichtt 








| Sergei " Flüge Guſt. Kin) 3J: 
beukimtes Grundgeſer, das Berfümmnifi gi Sam, anı M. Der. 1481 beiehleffar md ab⸗ 
gefaßt wurde; alle. bisherige Streitigkeiten wurden beigelegt, Freiburg und Solothurn in 
den Bund aufgenommen, und bie Freiheit Der Schweiger war gerettet. Unter den Segnun- 
gen feiner Mitbürger kehrte Bruder Staus, nach vollbrachtem Werke, in feine Einſamkeit 
zupück, wo er fortfuhr, Tugend und Weisheit zu lehren, bis er am 22. Mat 1487 ſtarb. 
Ganz Unterwalden begleitete feine Beiche zur Grabſtätte, alle Eidgenoſſen betrauerten ihn; 
fremde Fuͤrſten ehrteu noch nach dem Tode fein Andenken, und Papſt Clemens X. verfepte 
ihn 1671 unter die Jahl der Heiligen. N 
Flügel heißen in der Architektur Diejenigen Theile eines Bauwerks, welche mit dem 
Haupttheile deffelben unter itgend- einem Winkel verbunden, integrirende Theile deſſelben 
bifden. Uneigentlich nennt man aber auch bei einems fehe langen Gebäude die beiden nächſt 
ber Mitte deffetben gelegenen Theile der Hauptfrente Flügel berfelben. Springen bie Flü⸗ 
‚gel eines Gebäudes vor oder hinter bemfelden wicht um eine volle Fenfterbreite vor, fo nennt 
man fie Rifalote. In der Kriegsbaukunſt if Flügel mit Flanke (f. d.)-gleichbedeu- 
tend, In der Wafferbaufunft verfieht man unter Flügel oder Flügelmauern, Boll⸗ 
werke oder Mauern, welche zum Schuge irgend einer Wand, 3.8. einer Schleuſenwand, 
eines Brückenpfeilers, gegen den Seitendruck des Waſſers errichtet werden. Tlügelgra 
- ben nennt man bie feitivärts dir Hauptkanaͤle eines Bemäfferungeiyfiems abgehenden Grä- 
ben, welche Ied Hauptkanalen das Waſſer zu- oder ableiten. — In der Kriegsſprache ver- 
ſteht man unter Flügel im Allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Front aufgeftell-. 
ten Truppe, fie mag Hein oder groß fein. Größere Heerstheile werben in eine Mitte oder. 
das Centrum und zwei Flügel getheilt. Friedrich II. theilte zuweilen feine Schlachtordnung 
- überhaupt in zwei Zügel ohne eine befondere Mitte, ſodaß die eine Hälfte ben sechten, die 
andere ben linken Flügel bildete. Zur Beauflichtigung diefer Hälften flellte er befondgre ver». 
teaute Dffiziere aus feiner Umgebung an, wovon die Charge eines Flügeladjutanten ſich 
herſchreibt, Die noch jept, wenn auch nur dem Namen nad), in vielen Armeen eriftirt. Da es 
damals Sitte war, die Reiterei auf die Flügel und das Fußvolk in die Mitte zu fiellen, fo 
entſtand Daraus ber Name Reiterflügel. Zu einigen Armeen werben noch jegt bie Cava⸗ 
lerieregimenter in zwei Abtheilungen getheilt, welche Flügel heißen ; auch werben die auf ben 
Flügeln einer Abtheilung flehenden Shargen Stüsetoffin ieve oder Hlügelunteraffi- 
ziere genannt; die Rotten daſelbſt heißen $lüngelrotten, bei ber Cavalerie fogar bie aͤußer⸗ 
fien Pferde Flügelpfer de. — In der Muſik bezeichnet man gegenwärtig mit $Tügel ein 
Dianaforste if. d.) in Geſtalt eines Vogelflügels. Ein ganz anderes Inftrument war ber 
bis gegen das Ende bes 18. Jahrh. uͤbliche Flügel, deffen Seiten nicht durch Hämmer an⸗ 
geſchiagen, fondern durch Rabenfiele geriffen wurden. Die erfte Idee dazu ſcheint das Cym- 
bal oder Hackebret gegeben zu haben, wie auch ber ital. Name Clavicembalo andeutet. | 
Zluͤgel (Buft. Lehr.), Profeſſor an der Landesfcgule zu St.Afra in Meißen, geb. 
am 18. Gebr. 802 zu Bayıpesi, erhielt auf dem bafıgen Gymnafium und feit 1821 auf der. 
Univerfität zu Leipzig, wo er Theolagie ſtudirte, feine wiffenfchaftliche Bildung, Schon auf. 
der Schule mit Vorliebe dem Studium des Hebräifchen und der übrigen femitifchen Spra⸗ 
chen zugethan, gab er ſofort, nachdem er die Zuſicherung einer Unterſtützung aus der Staats⸗ 
kaſſe erhalten hatte, feine Stelle als Hauslehrer auf und ging im Frühjahre 1827 nach 
Wien, wo Hammer⸗Purgſtall fein Lehrey wurde, auf deſſen Veranlaſſung er Die arab. Ans 
tholagie des Thaaͤlibi unter dem Zitel „Der vertraute Gefährte des Einfamen in ſchlagfer⸗ 
tigen Gegenreden“ mit deutſcher Überfegung (Wien 1829) herausgab. * neue Unter⸗ 
fingung dazu in den Stand gefegt, durchreiſte er Ungatn, Steiermark und faft ganz Deutſch⸗ 
land und ging dann nach Paris, wo er feine oriental. Studien unter Sacy's Leitung fort⸗ 
fegte.. Mach feiner Rückkehr erhielt ex im März 1832 eine Profeſſur an ber Landesſchule in 
Meißen. Seine bedautendfie ſchriftſtelleriſche Arbeit iſt die auf Koſten der londoner Orien- 
tal translation committee veranftaltete Ausgabe des großen encyklopädiſch⸗bibliographiſchen 
oͤrferbuchs des Hadſchi⸗Chalfa mit lat. Uberfegung und Commentar, wovon bis jegt drei 
Br (183544, 4,) xxſchienen find. Außerdem lieferte er eine Geſchichte Der Araber” 


(2 Bochn, Drrid, und 2pı. 1832 — 38); auch beſorgte er für Tauchnitz in Leipzig die 
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Stereotypausgabe des Koran nach eigener Textrecenſion (1834, 4.), wovon bereits brei Ab⸗ 
drũcke erſchienen find. = 
Zügel (Soh. Gottfr.), einer ber vorzüglichſten engl. Lexikographen, geb. zu Barby 
1788, lernte urfprünglich als Kaufmann und arbeitrte auf Somptoisen mehrer Haupt- 
handel6pläge Deutſchlands, bis er nach Nordamerika ging, wo er Hauptfächlich mitdem Stu- 
dium der engl. Sprache ſich befchäftigte. Nach feiner Kückkehr nad) Europa im I. 1819 
wählte er Leipzig zu feinem Aufenthaltsorte, wo er 1824 Lector der engl. Sprache an der 
Univerfität und 1838 ihm das Confulat der Vereinigten Staaten von Nordanterifa über- 
tragen wurbe. Meben feiner „WBollftändigen engl. Sprachichre” (2 Bbe., Lpz. 188426) 
find befonders fein „Vollftändiges engl. deutſches Wörterbuch” (2. Aufl., Lpz. 1838), dem 
das „Deutſch⸗engl. Wörterbuch” von Sporſchil ale zweiter Theil Hinzugefügt wurde; bie 
„Triglotte, oder Taufmännifches Wörterbuch in drei Sprachen: Deutſch⸗Engliſch⸗Franzö⸗ 
ſiſch (3 Bde., Lpz. 1836-40), welches die technifchen Ausdrücke des Handels, der Manu⸗ 
factur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; fein „Kleines Faufmännifches Handwörter⸗ 
buch in drei Sprachen: Deutfh-Englifch-Branzöfifg‘ (3 Bde. Lpz. 1840), die gebraͤuch⸗ 
lichften Ausdrücke des Handels enthaltend, und fein „Handbuch ber engl. Handelscorreſpon⸗ 

denz“ (Abth. I, 4. Aufl., &pz; 18435 2. Abth., 2pz. 1834) zu errvähnen. wc: 
Zlugſand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im tredenen Zuſtande 
leicht erregbar vom Winde fortgeführt wird. Der Flugſand findet fi in Gegenden, die 
vorherrfchend fandig find, namentlich am Strande des Meers (f. Dünen) und großer 
Slüffe in der Richtung der herrfchenden Winde. 
Inebuch, f. Katafter. | 

Iuß wird zwarim gewöhnlichen Sprachgebrauche von Strom oft nicht unterfchieden, 
aber bei ftrengerer Scheidung nennt man Fluß ein aus dem Zufammenftrömen mehrer 
Bäche entftandenes, fließendes Waſſer, während man unter Strom (f. d.) einen großen 
Fluß verfteht, der fich unmittelbar ins Meer ergießt. Einen Nebenfluf oder Seiten- 
fluß nennt man den, deſſen Gewäffer ſich in einen größern Fluß ergießt; Küftenffüffe 
ſtrömen nad) kurzem Laufe ins Meer; Steppenflüffe verlieren ſich im Sande, in der 
Erde oder in einem See, ohne fihtbaren Abfluf. Die Gefchwindigkeit der Flüffe hängt 
nicht blos von der Abhängigkeit des Bodens oder dem Gefälle, fondeen ebenfo fehr von der 
Waſſermenge oder dem Drude bes Waſſers ab und iſt demgemäß fehr verfehieden. Hieraus 
ift e8 zu erflären, wenn z. B. ber Rhein bei einem viel abhängigen Flußbette langſanier 
fließt ald die Donau. Die Menge des Waffers, welches die Flüffe dem Meere zuführen, 
grenzt ans Unglaubliche; fo hat man berechnet, daß 3. B. die Wolga in einer Stunde Aber 
1000 Mil. Cubikfuß Waffer ins Kaspifche Meer gieft. In Europa bat ben größten 
Stromlauf die Donau, naͤmlich 406 M., in Afien der Hoang-ho mit 607 und der Yang- 
tſe⸗kiang mit 690 M., in Afrika der Nil mit 602 M. und in Amerika der Amazonenfluf 
mit 780 M. — In der Chemie, Probirtunfl und Hüttenkunde verſteht man unter Fluß 
oder Zufchlag eine falzige Beimifchung, 3. B. von Salpeter, Borar, Welnftein, Pottaſche, 

Soda, Flußſpath u. ſ. w., durch welche die Schnielzung der Erze befördert wird. 

Flußgebiet heißen alle die Länderftreden zufammengenommen, deren Gersäffer in 
einen Hauptfluß fich vereinigen, bis dahin, wo berfelbe mündet, oder derjenige Raum, wel⸗ 
cher durch den Quellenbezirk und den Flug wit Peripherie und Gentrum zu einem und dem⸗ 
‚felben Ganzen gehört. Flußſyſt em nennt man die ſämmtlichen Quellen, Bäche, Seiten 
und Nebenflüffe mit dem Hauptftrgm.oder Die fefte flüffige Form, in ihrer gegenfeifigen Be 
dingung als Einheit gedacht. Das Flußgebiet beträgt bei großen Zlüffen oft mehre tauſend 
Duadratmeilen; doc) liegen die Quellen verfehiebener Flußgebiete zuweilen ſehr nahe bei- 
einander, wie bied auf dem Fichtelgebirge mit den Quellen des Main, der Hab, der Eger und 
ber Saale der Fall ift, von benen die erfte zum Rhein⸗, die andere zum Donane, die beiden 
legten zum Elbflußgebiete gehören. 

Flußgötter, nad) der Mythe Söhne des Oceanus, hießen die Beſchützer dev Flüffe 
oder vielmehr die als Götter perfonificirten Flüffe ſelbſt. Sie werben je nady der phyfiſchen 
Größe und der poetifchen Würde des Stroms bald als Greife, bald als Jünglinge mit Utnen, 
Füllhorn, Schilf abgebildet. An diefe rein menfchliche Bildung reiht ſich, befonders in der 


⸗ 





Bier Wöpe 3 
ältern Zeit, bie Stiexgeſtalt an, theils durch bloße Hörner, wie bei dem Achelous, theils durch 


‚ einen Stierleib mit Menfchenfopf, wie dies bei demfelben Fluffe der Fall ift, theils durch 


völlige Stierbildung, wie bei dem Kephiſſus. Die Bildung und Attribute wurden durch die 
Natur des Landes, durch die Schidjale des Volks, welches an dem Fluſſe wohnte, genauer 
beftimmt; ſo z. B. bei der Statue bes Tiberis, ben die Wölfin mit den Kindeen bezeichnet, 
und des Nil, den die Dimonen der Nilüberſchwemmung nad) ihren 16 Graben umfpielen, 
. Slußpferd, ſ. Nilpferd. j 
Flußſpath ift ein Mineral, welches weiß, grau, blau, grün, gelb und roth fehr häufig 
auf Büngen und Lagern ald Begleiter verfchiedener wichtiger Metallgebilde vorfommt und 
beim Schmelzen ber Erze und bein Probiren der Eifenfteine als Fluß, begleichen bei der 
Glas⸗ und Porzellanfabrifation gebraucht wird. Auch fertigt man daraus befonders in der 
engl. Graffchaft Derby Vafen, Leuchter, Becher u. |. w. Die den Mineral eigenthümliche, 
darin mit Kalk verbundene Säure, die Flußſäure, wird beim Agen des Glaſes angewen- 
det; fie entwidelt fih in Gasgeftalt, wenn man Flußſpath mit Schwefelfäure erhigt. Man 
betrachtet fie ald die Verbindung eines noch nicht ifofirten Elemente (Fluor) mit Waffere 
ftoff, analog der Salzfäure. Sie laßt fi) nur in Gefäße von Blei oder Flußſpath aufbe⸗ 
wahren, da fie Glas, Porzellan und die meiften Metalle bucchfrißt. | 
Flüſſigkeit iftder Feſtigkeit (f.d.) entgegengefegt und unterfcheidet fich von letzterer 


Hauptfächlich dadurch, daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die Fleinfte Kraft. 


gegeneinander verfchiebbar find, während fefte Körper diefer Verſchiebung einen Widerftand 
entgegenfegen. Dan unterfcheidet tropfbare Flüfiigfeiten, wie Waffer, Weingeift u. ſ. w., 
und elaftifche Klüfjigkeiten, worunter man bie Gafe verfteht, indenen durch die größere Quan⸗ 
tität Wärmeftoff, die fie enthalten, eine gegenfeitige Abſtoßung der Theilchen hervorgerufen 
wird, welche bewirkt, daß fie fich nach allen Richtungen auszubehnen ftreben. 

Iut, f. Ebbe. Ä 2 Bw 

9, | Buddha. . 

us, eigentlich fo viel wie Herd, bezeichnet ben Brennpunkt (f. d.) und im 

cheater einen für einzelne Stände abgefonderten Plag. 

Öderation und Föderativſtaat, ſ. Bundesftaat. 

ve (Daniel de), ſ. Defoe. | 

obi, der berühmtefte chineſ. Heros, ift eines jener halbmythiſchen Wefen, die vielleicht 
gelebt haben mögen, beren Zeit fich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nach den Angaben 


’ 


der Chinefen zwifchen 3468— 2952), und auf welche die Sage. alle die Attribute ak die 


die Idee, welche fie ihnen zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werben F. vor Al⸗ 


lem ein übernatürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geftalt zugefehrieben und taufend 


wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrfchaft des Him⸗ 
meld Cr ift dev Erfinder der Fünfte und MWiffenfchaften und der erſte Gefeggeber der 
menfchlichen Geſellſchaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, Die Regeln der Mufit 
und die Buchftabenfchrift, und von ihm foll das Yıking (f.Chinefifche Literatur) zuerſt 
geichrieben werden fein. Ex führte ferner die Ehe ein und die Darbringung von Opfern 
für die Geifter des Himmels und der Erde, theilte den Himmel in Grade, fand die nod) bei 
den Ghinefen befichende eyklifche Periode pon 60 Jahren und verfertigte zuerft einen Kalen« 
der; er vegelte den Lauf ber Gewäffer, umgab die Städte mit Mauern und lehrte die Men- 
fchen bie Gewerbe. , Das Wichtigfte aber war, daß er zuerft eine Negierung begründete, in» 


‚dent er öffentlihe Beamte mit der Verwaltung des Landes und der Lenkung des Volks bes _ 


auftragte und eine Ordnung unter ihnen feftflellte. | # 
öhn oder Föhnwind heißt der in der Schweiz, namentlic) im Canton Uri wehende 
Wind, anfangs gewöhnlich, ein Nordwind, der aber bald in Sudwind überfpringe und 
bei den Thieren eine gewiffe Unruhe, bei den Menfchen Abgefpanntheit und den zumeilen 
epidemifchen Alpenftich (f. d.) erzeugt. 
.  Böhr oder Föhr de, eine ber groͤßern Infel in der Nordſee an ber ſchleswigſchen Küfte 
von 1'% OM., mit ungefähr 5000 E., zerfällt inW efterlandföhr, das zu Zütland und 
Dfterlanbföhr,. das zum Herzogthum Schleswig gehört. Die Bewohner find meift 
Briefen, die ihre eigenthümliche Tracht bewahrt haben; fie reiben Fiſch und Vogelfang 


-_ ⸗ 
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3 Zluͤgeb (Jsh. Bottfe) Wlnihgätter 


Stereotypausgabe des Koran nach eigener Textrecenſion (1838, 4.), wovon bereits brei Ab- 
drücke erſchienen find.  - 2 : un 

Flügel (Joh. Gottfr.), einer der vorzüglichften engl. Lexikographen, geb. zu Barby 
1788, lernte urfprünglich als Kaufmann und arbeitrte auf Comptoiren mehrer Baupt- 
handelspläge Deutſchlands, bis er nach Nordamerika ging, wo er hauptſächlich mit dem Stu⸗ 
dium der engl. Sprache fich befchäftigte. Nach feiner Rückkehr nach Europa im J. 1819 
wählte er Leipzig zu feinem Aufenthaltsorte, wo er 1324 Lector der engl. Sprache an der 
Univerfität und 1838 ihm das Confulat der Vereinigten Staaten vor Nordanterifa über 
tragen wurde. Neben feiner „Vollſtändigen engl. Sprachlehre“ (2 Bde., epʒ. 1882426) 
find beſonders fein „Vollſtaͤndiges engl.-deutfches Wörterbuch” (2. Aufl., Lpz. 1838), dem 
das „‚Deutfchsengi. Wörterbuch” von Sporfhil als zweiter Theil hinzugefügt wurde; bie 
„Triglotte, oder kaufmännifches Wörterbuch in drei Sprachen: Deutſch-Engliſch⸗Franzö⸗ 
fiich” (3 Bde., Lpz. 1836—40), welches die technifchen Ausdrücke bes Handels, der Manu⸗ 
factur, der Schiffahrt und der Rechte enthält; fein „Kleines kaufmänniſches Handwörter⸗ 


buch in drei Sprachen: Deutfch-Englifh-Branzöfifdg‘ (3 Bde., Lpz. 1840), bie gebräuch- 
Kichften Ausdrücke des Handels enthaltend, und fein „Handbuch ber engl. Handelscorreſpon⸗ 


denz“ (Abth. 1, 4. Aufl., Lpz· 1843; 2. Abth., 2pz. 1834) zu erwähnen. 
Zlugſand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im trodenen Zuſtande 
leicht erregbar vom Winde fortgeführt wird. Der Flugſand findet fi) in Gegenden, die 
vorherrfchend fandig find, namentlich am Strande des Meers (f. Dünen) und großer 
Flüſſe in der Richtung ber herrfchenden Wine. | 
Iurbuch, f. Kataſter. | | 


luß wird zwarim gewöhnlichen Sprachgebrauche von Strom oft nicht unterfchieden, 


aber bei ſtrengerer Scheidumg nennt man Fluß ein aus dem Zufammenflrömen mehrer 
Bäche entftandenes, fließendes Waffer, während man unter Strom (f. d.) einen großen 
Fluß verfteht, der fich unmittelbar ins Meer ergießt. Einen Nebenfluß oder Seiten- 
fluß nennt man den, deſſen Gewäffer fi in einen größern Fluß ergießt; Küftenftüffe 
ftrömen nad) kurzem Laufe ind Meer; Steppenflüffe verlieren fi im Sande, in der 
Erde oder in einem See, ohne ſichtbaren Abfluß. Die Geſchwindigkeit der Flüſſe hängt 
nicht blos von der Abhängigkeit des Bodens oder dem Gefälle, fondern ebenfo fehr von der 
MWaffermenge oder dem Drucke des Waſſers ab und ift demgemäß fehr verfchieden. Hieraus 


ift es zu erklären, wenn z. B. der Rhein bei einem viel abhängigern Flußbette langfanter 


fließt als die Donau. Die Menge des Waſſers, welches die Flüſſe dem Meere zuführen, 
grenzt ans Unglaubliche; fo hat man berechnet, daß z. B. die Wolga in einer Stunde Aber 
1000 Mill. Cubikfuß Waffer ins Kaspifche Meer gießt. In Europa hat den größten 
Stromlauf die Donau, nämlid 406 M., in Aften der Hoang-ho mit 607 und der Yang- 
tfesfiang mit 690 M., in Afrika der Nil mit 602 M. und in Amerifa der Amazonenfluß 
mit 780 M. — In der Chemie, Probirkunſt und Hüttenfunde verfleht man unter Fluß 
oder Zufchlag eine falzige Beimifchung, 3. B. von Salpeter, Borax, Weinftein, Pottaſche, 
Soda, Flußſpath u. f. w., durch welche die Schnielzung ber Erze befördert wird. 

Flußgebiet heißen alle die. Länderftredden zufammengenommten, deren Gewäſſer in 


einen Dauptfluß fich vereinigen, bis dahin, mo berfelbe mündet, oder derjenige Raum, wel⸗ 


cher durch den Quellenbezirk und den Flug wie Peripherie und Centrum zu einem und dem⸗ 
ſelben Ganzen gehört. Flußſy ſt em nennt man bie fänımtlichen Quellen, Bäche, Seiten’ 
und Nebenflüffe mit dem Hauptfirgm.oder die fefte flüſſige Form, in ihrer gegenfeirfigen Be⸗ 
dingung als Einheit gedacht. Das Flußgebiet beträgt bei großen Flüffen oft mehre tauſend 


Duadrafmeilen; doc, liegen die Quellen verfihiedener Flußgebiete zuweilen ſchr nahe beie 


einander, wie dies auf dem Fichtelgebirge mit den Quellen des Main, der’ Nab, der Eger und 
der Saale der Fall ift, von denen die erſte zum Rhein⸗, Die andere zum Donan«, bie beiden 
legten zum Eibflußgebiete gehören. 5 

Flußgötter, nad) der Mythe Söhne des Oceanus, hießen die Beſchützer ber Flüffe 
oder vielmehr die als Götter perfonifieirten Flüffe felbft. Sie werben je nach der phyfiſchen 
Bröße und der poetifchen Würde des Stroms bald als Greiſe, bald als Jünglinge mit Herten, 
Füllhorn, Schilf abgebildet, An diefe rein menfchliche Bildung reiht ſich, befonders in der 
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Zlyßpferd 717 0038 
ältern Zeit, Die Stiexgeſtalt an, theils durch bloße Hörner, wie bei dem Achelous, theile burch 


‚ einen Stierleib mit Menfchenfopf, wie dies bei demfelben Fluffe der Fall ift, eheils durch 
völlige Stierbildung, wie bei dem Kephiffus. Die Bildung und Attribute wurden durch die 


Natur des Landes, durch die Schidjale des Volks, welches an dem Fluffe wohnte, genauer 

beſtimmt; fo 3. B. bei der Statue des Tiberis, den die Wölfin mit den Kindeen bezeichnet, 

und des Nil, den die Dämonen der Nilüberſchwemmung nad) ihren 16 Graben umfpielen. 
a ferd, ſ. Nilpferd. 

— ath iſt ein Mineral, welches weiß, grau, blau, grün, gelb und roth ſehr häufig 
auf Gängen und Lagern ald Begleiter verfehiedener wichtiger Metallgebilde vorkommt und 
beim Schmelzen der Erze und beim Probiren der Eifenfteine als Fluß, deögleichen bei der 
Glas- und Porzellanfabrifation gebraucht wird. Auch fertigt man daraus befonders in ber 


engl. Graffchaft Derby Vaſen, Leuchter, Becher u. ſ. w. Die dem Mineral eigenthümliche, - 


darin mit Kalk verbundene Säure, bie Flußſäure, wird beim Agen des Glafes angewen- 


‚det; fie entwidelt fich in Gasgeftalt, wenn man Flußſpath mit Schwefelfäure erhigt. Man 


betrachtet fie als die Verbindung eines noch nicht ifolirten Elemente (Zluor) mit Waffere 

ftoff, analog ber Salzfäure. Sie läßt fih.nur in Gefäße von Blei oder Flußſpath aufbe- 

wahren, ba fie Glas, Porzellan und die meiften Metalle bucchfrißt. . 
Flüffigkeit iſtder Feſtigkeit (f.d.) entgegengefegt und unterfcheidet fich von letzterer 


hauptfächlich dadurch, daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die kleinſte Kraft, 


gegeneinander verfchiebbar find, während fefte Körper diefer Verfchiehung einen Widerftand 


entgegenfegen. Man unterfcheidet tropfbare Flüfjigfeiten, wie Waffer, Weingeift u. f. w., 


und elaftifche Flüfjigkeiten, worunter man Die Gafe verfteht, indenen durch die größere Quan⸗ 
titãt Wärmeftoff, bie fie enthalten, eine gegenfeitige Abflogung der Theilchen hervorgerufen 


"wird, welche bewirkt, daß fie fih nach allen Richtungen auszudehnen ftreben. 


Flut, ſ. Ebbe. 
9, ſ. Buddha.“ | 
us, eigentlich fo viel wie Herd, bezeichnet den Brennpunkt (f. d.) und im 
Theater einen für einzelne Stände abgefonderten Plag. 
Öderation und Föderativſtaat, ſ. Bundes ſtaat. 
ve (Daniel de), ſ. Defoe. | 
ohi, ber berühmtefte chinef. Heros, ift eines jener halbmythiſchen Wefen, die vielleicht 
gelebt haben mögen, deren Zeit fich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nach den Angaben 


L 


ber Chinefen zwifchen 3468— 2952), und auf welche die Sage alle die Attribute häuft, die _ 


die Idee, welche fie ihnen zu Grunde legt, zu verfinnlichen vermögen. So werben F. vor Als 


lem ein übernatürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geftalt zugefchrieben und taufend 


wunderbare Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrſchaft des Him⸗ 
mels. Er ift dev Erfinder der Künfte und Wiffenfchaften und der erfte Gefeggeber der 
menfchlichen Gefellfhaft. So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, die Negeln der Mufit 
und die Buchftabenfchrift, und von ihm foll das Yıking (ſ. Chineſiſche Literatur) zuerſt 
geichrieben werden fein. Er führte ferner die Ehe ein und die Darbringung von Opfern 
für die Geifter des Himmels und der Erde, theilte den Himmel in Grade, fand bie nod) bei 
den Chineſen befichende eyklifche Periode von 60 Jahren und verfertigte zuerft einen Kalen- 
der; er vegelte ben Lauf ber Gewäſſer, umgab die Städte mit Mauern und lehrte die Men- 
ſchen die Gewerbe. Das Wichtigfte aber war, daß er zuerft eine Negierung begründete, in- 


‚dem er öffentliche Beamte mit der Verwaltung des Landes und ber Lenkung des Volks be- 


auftragte und eine Ordnung unter ihnen feftftellte. | 

öhn oder Föhnwind heißt der in der Schweiz, namentlich im Canton Uri wehende 
Wind, anfangs gewöhnlich ein Nordwind, der aber bald in Südwind überfpringt und 
bei den Thieren eine gewiſſe Unruhe, bei den Menfchen Abgefpanntheit und den zuweilen 
epidemifchen Alpenftich (f. d.) erzeugt. 

Föhr oder Föhrde, eine der größern Infel in der Nordfee an der ſchleswigſchen Küſte 
von 17% OM., mit ungefähr 5000 E., zerfällt i Weſterlandföhr, das zu Juͤtland und 
Dfterlandföhr,. das zum Herzogthum Schleswig gehört. Die Bewohner find meift 
Briefen, bie ihre eigenthümliche Tracht bewahrt haben; fie treiben Fiſch- und Bogelfang 
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Sie Fobrenbach Fol 
ſowle Schiffahrt und führen namentlich fehr viel Vögel aus, die zuvor in fig gekocht 
werben; ferner Käfe und Strumpfmaaren. Der Hauptort ift der faft ganz nach holländ. 
Art gebaute Fleden Wyk, mit 790 E., einem guten Hafen, der 1306 angelegt, umd dem 
Wilhelminenbad, das 1S19 eingerichtet wurde. Eine Verbindung zwifchen F. und Kurha- 
fen mittels Dampffchiffahrt befteht feit 1833. Bol. Warnftedt, „Die Infel F. und das 
Wilhelminen-Seebad“ (Schlesw. 1824). —— | 
| —— (Mathias), ein namentlich um Baden verdienter deutſcher Mann, geb. 
1767 zu Sigelau bei Freiburg im Breisgau, der Sohn eines Landmanns, widmete ſich in 
Freiburg der Rechtswiſſenſchaft, nachdem er im Benedictinerſtifte zu Bilfingen und auf dem 
freiburger Gymnaſium feine Vorbereitung zur Univerfität vollendet hatte. Seine praftifche 
Laufbahn begann er als Synditus zu PR aldehut; im $. 1503 wurde er Rath bei dem ſo⸗ 
genannten Eolfegium der Landrechte in Freiburg und Mitglied des ftänbifchen Ausſchufſes 
der breisgauer Stände, und nad) der Vereinigung des Breisgau mit Baden als Oberamt- 
mann, mit dem Charakter als Hofrath, zum Vorſtande des Oberamts Waldshut ernannt. 
Nach Einführung der bad. Verfaffung zum Abgeordneten gewählt, gehörte er auf dem Land⸗ 
tage von 1819 und 1820 zu dem gemäßigt liberalen Mitgliedern der Volkskammer. Um 
biefe Zeit wurde er als Rath an das Dberhofgericht in Manheim verfegt. Im I. 1822 leis 
tete er als Präfident der Volkskammer die fiebenmonatlichen Verhandlungen bes in völigem 
Zerwürfniß mit der Regierung gefchloffenen Landtags. Auch auf dem Randtage von 1825 
gehörte er zu ben wenigen Mitgliedern einer muthvollen und berebten Oppofition; body 
legte ec nach dem Schluſſe des Landtags feine Mürde nieder und mohnte der Verſamm⸗ 
lung von 1828 nicht mehr bei. Als 1830 ein neues conftitutionelles Leben erwachte und F. 
einflimmig zum Abgeordneten von Danheim ernannt worden war, erwarb er ſich ald Prä⸗ 
fident der zweiten Kammer im 3. 1832 neue Verdienfte. Nach Zurücknahme des Preßge⸗ 
feges und nach Aufhebung bes öffentlihen und mündlichen Verfahrens fogar für Die ſchon 
früher anhängigen ee trat F. bei. feinem Gerichtöhofe räftig, aber vergeblich ge⸗ 
gen die rũckwirkende Kraft diefer Verordnung auf; doch feit dem I. 1835, in der Schwäche 
bed höhern Alters, fchloß er fich.den Mlinifteriellen an. Später aus dem Staatsdienſte zu⸗ 
rüdgetzeten, ftarb er zu Baden-Baden am 21. Heck. 184}. u 
FJoirx, ein altes franz Grafengefchlecht, das vom Lande Foix im Arritgedepartement 
ben Ramen empfing. , Roger F. erbte von feinem Vater Bernard, dem jüngeren Sohne 
des Grafen Roger’s I. von Sarcaffonne, einen Theil des Landes und nahm in der Mitte des 
11. Jahrh., nachdem er durch Erbfchaft noch das Übrige vereinigt, den Grafentitel an, der 
nach dem Erfigeburtsrechte forterbte. — Raymond Bernard $., ein großer Krieger 
feiner Zeit, begleitete 1190 König Philipp Auguft nach Palaͤſtina. Dennoch wurbe er 
St der Ketzerei beſchuldigt, — der Graf Montfort (ſ. Albigenfer) ſich in den 
Befig feiner Guͤter fegte. Gegen die Bedrückungen im Bunde mit dem Grafen von Tou⸗ 
louſe tämpfend, fiel er 1223 nad) der Einnahme von Mirepoir. — Sein Sohn, Roger 
Bernard F, ſetzte anfangs den Krieg fort, unterwarf ſich mehrmals dem Papfle mit großen: 
Opfern, wurde aber 1237 nochmals in den Bann gethan und flach 1240 ald Büfender. — . 
Gaſton II. F., ein tüchtiger Charakter, ftand der Krone Frankreich im ben Kriegen mit den - 
Engländern ausdauernd Bei und erhielt dafür einen Theil der Graffchaft Lautrec. Er fiel 
1343 bei der Belagerung von Algeſiras, wo er Alfons Xf. von Eaftilien gegen die Mäuren 
unterftügte. — Gafton IN. F., des Vorigen Sohn, feiner Schönheit niegen Phoͤbus ges 
nannt, prachtliebend und kriegeriſch, unferflügte den König im Streite gegen die Engländer 
und wurde dafür Gouverneur von Languedoe und Gascogne. Seine Gemahlin Aands, die 
Tochter König Philipp's IM, von Navarra, verftieh er. Des Einverſtändniſſes mit Karl 
bem Böfen verdächtigt, machte er 1356 einen Kriegszug gegen die Unglaͤubigen in Pretthen. 
Als er 1358 zurückkehrte, befreite er, vom Dauphin angerufen, die fönigliche Familie auf 
ben Händen der 8 enannten Jacquerie. In demfelden Jahre ſchlug er fich mit bem —— 
Armagnac um Bearn und machte ſeinen Nebenbuhler ii der Schlacht von Launat zum Ge⸗ 
fangenen. As ihm Katl VI. das Gouvernement von Languedoẽ nehmen wollte, behauptete 
be fd) mit Waffengewwatt und fchlug den Herzog von Setri In BR Ebent von Revel. Seinen 
Sohn, von dem er glaubte, derſelde wolle ER auf Auſtiften Kari det Boſen dergiften, ließ 
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er, nachdem derfelbe 1382 in feine Hände gefallen, unter Mishandlungen verhungern. Er - 
—— ohne Erben 1391 und hinterließ ein Gedicht über die Jagd (Par. 1620), deſſen ſchwül⸗ 
fliger Stil (faire du Phebus) ſprüchwörtlich geworben ift. — Der König verlieh nun die Be- - 
nenngen an Mathie u F., einen Urenkel des Grafen Roger’s I. Ei F. Mathieu flarb 
1398 finderlos. Hierauf nahm Archambauld von Grailly, der Gemahl Iſabelle's, ber 
Schweſter Mathieu’s, wenigſtens einen Theil der Graffchaft mit Waffengewalt und legte, 
nachdem er 1401 in dem Befike beftätigt worden war, fi) und feinen Nachkommen den 
Titel der Grafen von Foix bei. Er flarb 1412. — Sein Sohn, Jean, Graf vonF., wurde 
als ein täpferer Mann von Karl VI. zum Generalcapitain von Languedoc, Xuvergne und 
Guienne ernannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigfeiten verwidelte. Als indef der 

Dauphin als Karl VII. den aan beftiegen hatte, föhnten fi Beide aus, und Jean wurde 
142 j} Dberbefehlehaber des Heers und mit Bigorre befchenkt. Er ftarb am 4. Mai 1436. 
— Sein Sohn, Gafton IV., Graf von F. der auf Befehl Karl's VII. bei feinem Titel 
das Prädicat von Gottes Gnaden weglaffen mußte, leiftete nichtsdeſtoweniger dem Könige 
große Dienfte im Kampfe gegen die Engländer. Im J. 1455 erflärte ihn fein Schröjeger- 
vater, Johann IT., König von Navarra, zu feinem Nachfolger. Überdies erhob ihn der König 
zum Pair von Franfreic und ſchenkte ihm feine Anfprüche auf Rouffillon und Eerdagne. 
Bei feinem Tode im 3. 1472 nahm feine Gemahlin Eleonore das Königreich Navarra in 
Befig, während fein Enkel Frang. Phebus, Graf von F. unter der Vormundſchaft fei« 
ner Dlutter, Madeleine, Foix und Bigorre erhielt. Legterer folgte auch 1479 feiner Grof- 
mutter auf dem Throne von Navarra, ftarb aber fehr bald, worauf Madeleine die Schwerter 
deffelben, ihre Tochter, Die Gräfin Catherine, auf den Thron von Navarra fegte, die fie 1486 
mit dem Herrn von Albret vermählte. Letzterer hielt fich mit feiner Gemahlin nur.unter 
großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gaſton von F., Herzog vonNemourd(f.d.), 
deffen Vater ein jüngerer Sohn Gaſton's IV. war, feine Anfprüche geltend machte. Nach⸗ 
Dem derfelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna geblieben, wollte Ludwig XI. Navarra an 
Gaſton's Schwefter Germaine von Aragonien verleihen; allein das Parlament von Paris 
entfchied, daß nach dem Tode Catheriñne's und Albret's deren Sohn, Heinrich, die Krone 
von Navarra, wie die Befigthümer des Haufes Foir erben folle. Die Tochter König Hein» 
rich's, Jeanne d'Albret, heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Bendöme, und wurde 
fo die Mutter des nachherigen Königs Heinrich's IV. von Franfreich. 
Folard (Ican Charl. de), franz. militairifcher Schriftfieller, geb. zu Avignon am 
13. $ebr. 1669, diente während des Feldzugs von 1688 in dem Regiment Berri, wo er 
Gelegenheit fand, feine militairifchen Talente auszubilden. Wegen feiner Gewandtheit und 
enntniffe, die er im Feldzuge von 1701 an den Tag legte, wählte ihn der Herzog von Ben- _ 
doͤme zum Generaladjutanten. "Später in bie Lombardei verfegt, erhielt et in der Schlacht 
von Eaffano im J. 1705 drei Schußwunden; ; doch Tief er ſich dadurch nicht abhalten, die 
Anordnung diefer Schlacht mit Aufmerkfamkeit zu verfolgen. Nachdem er fi) namentlich 
_ bei der Belagerung von Modena ausgezeichnet hatte, ging er nad) Flandern, wo er bei Mal» 
plaquet verwundet und bald nachher gefangen wurde. ährend des Kampfes am Rhein 
_im J. 1708 bemühte ſich Prinz sen vergebeng, ihn durch die vortheilhafteften Anerbie- 
tungen zu gewinnen; vielmehr wußte er benfelben in ein nachtheiliges Manoeuvre zu ver» 
wideln, fodaß der Marſchall Villars, ber bereits in fehr le ri Lage fich befand, wieder 
frei wurde. Im. 1714 ging er nad) Malta, welches die Türken damals belagerfen, und 
gab dort neue Proben feines Talente. Der Wunfch, unter Karl XII. zu dienen, führte ihn 
nach Schweben; doch nad) des Königs Tode kehrte er nach Frankreich zurück Im I. 1719 
machte er unter dem Herzog von Berwick feinen legten Feldzug. Gegen das Ende feines 
Lebens wurde er Myſtiker und Wundergläubiger. Er ftarb zu Avignon am 23. März 
1752 als Commandant von Bourbourg. Sein Hauptwerk find die „Commentaires sur 
Polybe*, welche Thuillier's franz Überfegung des Polybius (6 Bde., Par. 1737—30 und 
üfeer) beigegeben find und von Chabot im Auszuge (3 Bbe., Par. 1757) herausgegeben 
’ wurden. Au nn. et „Nouvelles decouvertes sur la guerre” (Par. 1724). Vgl. „Me- 
| moire⸗ Aser Phistoire du chevaler de F.” (Negensb. 1753). Aus feinen milltairi: 
ſthen Schriften hat Friedrich der Große einen Auszug zuſammengeſtellt, weicher under dent 
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Titel), Esprit de F.“ erſchien. — Sein Neffe, Hubert de F., geb. am 29. Juni 1709, ein 
verdienftvoller franz. Diplomat, ber als Gefandter von 1741— 76 in Deutfchland an ver» 
fhiedenen Höfen, und zwar 1748—54 beim Deutfchen Reiche und feit 1756 am bair. 
Hofe mit wichtigen Gefchäften beauftragt war, ftarb zu Paris am 26. Jan. 1802. 
Folge bezeichnet nicht nur die Aufeinanderfolge (successio) fondern auch den innern 
Zufammenhang des Gedadhten, die Abhängigkeit eines Gedanfens von andern (consequen- 
fia), mithin das Verhältnig des Grundes (ratio) und der Folge (consecutio) im engern 
Sinne. Die Ableitung der Folge aus dem Grunde heißt die Folgerung, und folgerichs 
tig.oder folgerecht daher Das, was ben Vorausfegungen entfpricht. (S.Confequen;.) 
Die Frage, wie überhaupt ein Gedanfe den andern begründen, einer aus dem andern ale 
Folge abgeleitet werden Eönne, ift die allgemeinfte Vorfrage aller wiffenfchaftlichen Metho- 
die und ihre Beantwortung eine der Aufgaben der Logik (f. d.). Imgemöhnlichen Sprad)- 
gebrauche wird Folge fehr oft mit Wirkung, mithin der Zufammenhang der Gedanken mit 
dem Zufammenhang der Ereigniffe verwechfelt. | 

Folie nennt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papieru. ſ.w., welches 
durchfichtigen Stoffen, z. B. Ebdelfteinen, untergelegt, ihren Glanz und ihr Zeuer erhöht, 
indem es die durch den durchſichtigen Körper fallenden Lichtftrahlen zurückwirft. Auch) das 
Spiegelglas bedarf einer Folie von amalgamirtem Metall, um das Bild vollkommen zurück⸗ 
zuwerfen. ‚Man fertigt die Folie in allen Farben, befonders aus Zinn durch dünnes Aus» 


walzen und farbiges Ladiren. Figürlich verftcht man unter Folie alles Unechte, das einer 


Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichfam zur Unterlage dient, um ihren 
Merth ſcheinbar zu erhöhen. | 

Follen (Aug., fpäter Adolf Ludw.), rühmlichſt befannt ald Dichter und als Schrift» - 
fteller, geb. am 21. San. 1794 zu Gießen, wo fein Vater ald Landrichter und Hofrath ange- 
ftelle war, befuchte das dafige Gymnafium, ftudirte dann zwei Jahre lang Theologie und 
wurde hierauf Hauslehrer bei dem Freiherrn von Löw zu Steinfurt in der Wetterau. Im 
J. 1814 machte er im Corps der heff. freiwilligen Jäger den Feldzug gegen Frankreich mit. 
Nach feiner Rückkehr ftudirte er zu Heidelberg die Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld 
Die Nedaction der dortigen „Allgemeinen Zeitung”. In die Unterfuchungen wegen der fo- 
genannten demagogifchen Umtriebe verwidelt, wurde er nach Berlin in die Stadtvogtei ge» 
bracht und erft nad) zwei Jahren, 1321, wieder entlaffen, worauf er in die Schweiz überfie- 
delte, eine Stelle an der Cantonsſchule zu Aarau übernahm, dann zu Altifon im Canton 
Zürich und fpäter in und bei Zürich wohnte. Als Bürger diefes Cantons war er cinige 
Zeit Mitglied des Großen Raths. Bei Verhandlung des Fremdengefeges im I. 1836 - 
flimmte er für ein ausgebehnteres Afyleecht, ald von ber damaligen Majorität anerfannt 
wurde. In der Unterfuchung communiftifcher Umtriebe zü Zürich im 3. 1843 wurde gegen 
ihn, wie gegen mehre Andere, wegen Förderung communiftifcher Zwecke eine leichtfertige Bes 
[huldigung erhoben, deren völlige Wichtigkeit aus dem Nefultate der gerichtlichen Verhand⸗ 
Lungen fich ergab und ihn zu einer Neclamation bei dem Großen Rathe des Cantons veran- 
laßte. 8. ift der Verfaffer mehrer fchönen Lieder in den „Freien Stimmen frifcher Jugend” 
(Sena 1819), die noch jegt im Munde deutfcher Jugend leben, und bekannt ald ausgezeich- 
neter Überfeger poetifcher Fragmente aus dem Griechiſchen (Homer), Lateinifchen (Kirchen: 
gefänge) und Stalienifchen (Zaffo). Große Anerkennung fand namentlich fein „Bilderfaal 
deutfcher Dichtung” (2 Bde., Winterthur 1827). Zu feinen neuern poetifchen Productio- 
nen gehören der phantafiereiche und Tebenvolle Nitter- und Zauberroman „Malegys und 
Vivian“ und das Bruchſtück einer metrifchen Bearbeitung von „Zriftan und Sfolde”. Sein 
neueftes größeres Werk ift die ſehr gelungene und eigenthümlich anfprechende Bearbeitung : 
des erften Theild der „Nibelungen (Zür. und Wintertfur 1842). — Sein Bruder, 
Karl F., geb. am 3. Sept. 1795, widmete ſich nach beendigten Gymnaſialſtudien erſt zu 
Gießen der. Theologie, dann den Rechtswiſſenſchaften. Als heff. freiwilliger Jäger machte 
er den Feldzug von 1814 gegen Frankreich mit; dann fegte er feine juriftifchen Studien zu 
Gießen fort, wo er 1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich feinem Bruder dichtete er 
mehre politifche Lieder, die unter ber deutfchen Jugend Iebhaften Anklang fanden. Wegen 


politiſcher Verfolgungen ſiedelte er von Gießen nach Jena über, bis ihn erneuerte und zumal 
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durch Sanbd's (ſ. d.) That Hervorgerufene Unterfuchungen veranlaßten, ſich nad) Frank⸗ 
teich und von da in die Schweiz zu begeben, wo er zuerft an der Cantonsſchule in Chur, 
dann an der Univerfttät zu Bafel angeftellt wurde. Die®rundfäge ber 1821 in’die Schweiz 
geflüchteten Earbonari fanden feinen Beifall. Da er fi) ald angeblicher Mitftifter eines 
nie zur Eriftenz gefommenen deutfchen Männerbundes weitern Verfolgungen ausgefegt fah 
und ihn die Regierung von Bafel gegen das Andringen der preuß. Gefandtfchaft nicht län⸗ 
ger lägen tonnte, wanderte er 1824 mit mehren Freunden nach Nordamerika aus. Hier 
trat er zu Neuyork, Cambridge und Lerington theild als Lehrer des roͤm. Rechts und der 
deutfchen Sprache und Literatur, theils als unitarifcher Prediger auf und verfchaffte in 
weitem Kreife dem deutfchen Namen ehrenvolle Anerkennung durch feine geiftreiche Kraft 
und glänzende Bildung, durd) feine Beredtfamkeit und Kenntniffe, durch feinen Haren Ver⸗ 
ſtand und feine rafſtloſe Thätigkeit. Schon in Deutfchland hatte er fich in feinen theologifchen 
Studien einem entfchiedenen Rationalismus zugewendet, aber keinem kalten, thatenlofen 
und in leerer Abftraction abgefchloffenen,, fondern einem befeelten, lebenskräftigen und ſchö⸗ 
pferifen. Zu Nerwork, wo er 1840 vor einem gewählten Publicum über deutſche Litera⸗ 
tur Borlefungen gehalten, fchiffte er fich am 13. Jan. zur Einweihung einer neuen unitari« 
ſchen Kirche in Lerington ein. Eine vafchverzehrende Flamme ergriff dad Dampffchiff, das 
ihn führte, and mit 175 feiner Gefährten fand er in den Wellen ein Grab. 
Folz (Hans) oder Volz, ein berühmter Meifterfänger, geb zu Worms 1479, Iebte 
als Barbier zu Nürnberg. Durch ihn erhielten die fogenannten Faftnachtsfpiele eine voll» 
fommenere Geftalt, deren wir noch vier von ihm befigen, die zu Nürnberg 1519—21 ge» 


druckt erfchienen und gleich feinen gereimten Volksſchwänken, den Charakter roher Derbheit 


an fich tragen. Übrigens nahm F. fehr lebhaften Antheil an der Erfindung der Buchdruder- 
kunſt und an der Reformation. 

Bonds (öffentliche) werden in Großbritannien vorzugsweife diejenigen Staatseinnah- 
men genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung des Capitals und der Zinfen überwie« 
fen zu werden pflegen. Der Gebrauch, diefes zu thun, entftand unter ber Regierung Wil« 
heim's IH., ımd jede Anleihe erhielt ihren befondern Bonds. Da aber zumeilen ber eine 
Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Uberſchuß hatte, fo fchlug man fpäter 
mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfchaftlichen Ertrage die Zahlungen, 
für welche fie beftimmt waren. Auf diefe Weife entftanden feit 1715 die Gefammtfonds 
(aggregate fund): der Südfeefonds, der allgemeine Fonds, der Amortifationsfonds (sin- 
king fund) und endlich der confolidirte Fonds, der feit 1786, nach Aufhebung der genann⸗ 
ten Fonds, die Sefammtheit der öffentlichen Einkünfte, mit Ausſchluß der jährlichen Be- 
willigimgen, vereinigt. Aus diefem Fonds werben die Zinfen und fälligen Capitale des 
ganzen Staatsſchuldweſens, die Zinfen der Schagfammerfcheine, die Civilliſte, alle Penſio⸗ 
nen, Gehalte u. f. w. bezahlt; ber Überſchuß aber wird jährlich von dem Parlamente für die 
Bedürftiffe des Iaufenden Jahre angewieſen. Da nun jeber Staatsfhuldfchein für Zin- 
jen oder Capital auf einen gewiffen Fonds angewiefen ift, fo hat man den Namen Fonds 


auf die Scheine felbft übertragen und fpricht daher von Specufationen in engl., amerif., - 


franz. und andern Fonds. (S. Staatsſchulden.) 
WVonfrede (Henri), ein ausgezeichneter franz. Journaliſt, geb. am 21. Febr. 1788 zu 
Borbeaur, war der Sohn bes Jean Bapt. Boyer $., der als Girondift während der Ne⸗ 


volution in feinen 27. Jahre unter der Guillotine ſtarb. Er erhielt feine Bildung auf der 


Eentralſchule feiner Baterftadt und bereitete fi dann in Paris für den Advocatenftand vor. 
Eine heftige Krankheit, die feine Gefundheit untergrub, nöthigte ihn indeß nad) Bordeauxr 
zurückzukehren. Gier trat er in ein Handlungshaus, deſſen Correfpondenz er lange Zeit 
führte. Später verband er fich mit feinem Oheim Armand Ducos, einem Bruder des gleich. 
namigen Birondiften, der mit F.'s Vater zugleich hingerichtet worden war, und gründete ein 
‚eigenes Handelshaus. Im I. 1820 rief er in Borbdeaur ein Sournal „La tribune” iné 
Leben, in welchem er eine heftige Oppofition gegen die Minifter machte, ohne jedoch jemals 
eigentlich radicale Grundfäge an den Zag zu legen. Seine journaliftifche Thätigkeit 309 ihm 
Fehr bald mehrfache Verfolgungen zu. Als die „Tribune” unterdrüdt wurbe, widmete er 

ch dem „Indicateur de Bordeaux”, in welchem er nach Kräften an dem Sturze der Mes 
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tion mitarheitete. Seit ber Julivevolution bekannte er fich ſowol in dem „Imsliontegr 
"de Bordeaux”, dem „Memorial Bordelais” als in ben parifer Blättern „La paix# und dem 
„Journal de Paris”, die ihm ihre Spalten während feines Mufenthalts zu Paris im J. 
1836 öffneten, und in bem „Courrier de Bordeaux”, den er bei feiner Ruckkehr nach feiner 
Daterftabt im I. 1837 gründete, fortwährend zu confervativen Anfichten. In den zahlloſen 
Artikeln, welche aus feiner Feder gefloffen find, zeigt fich eine ungeftüme Phantaſie, eine 
fchneidende Schärfe, und viel fliliftifches Talent, aber zugleich ein Yang zu Paraboren , der 
ihn nicht felten fehr irre leitete. Jedoch war F. faft der einzige Journaliſt ber Provinz, der 
ſelbſt in Paris ein bedeutendes Anfehen genoß. Er ftarb am 22. Juli 1841. 
Fonk (Peter Ant.), Kaufmann zu Köln, merkwürdig durch ben Eriminalproceß, wel⸗ 
cher gegen ihn wegen Ermordung bes Kaufmanns Cönen geführt wurde, war um 1781 ge- 
‚boren, der Sohn eines reichen Kaufmanns zu Boch bei Kleve und zuerft in Rotterdam’ 
Aſſocie eines dortigen Handelshauſes. Später wendete er ſich nad) Köln, wo er ſich mit der 
"Tochter eines angefehenen Tabacksfabrikanten, Foveaux, verheirathete. Eine Bleiweißfabrik, 
welche er errichtete, gab er 1815 auf, um ein Gefchäft mit Öranntwein und Liqueurs gemein 
ſchaftlich mit dem Apotheker Schröder in Krefeld zu betreiben. Beide Unternehmer geriethen 
aber bald in Zwiftigkeit über die Vertheilung des Gewinns. Zur Beilegung berfelben ſchickte 
Schröder, mit 3.8 Zuftimmung, einen jungen Kaufmann Wilh. Eönen aus Krefeld und 
‚den Handlungsgehülfen Eifes, einen frühern Diener F.'s, mit dem Auftrage nad Köln, 
“eine von F. ihm zugefandte Rechnung mit 8.6 Büchern zu vergleichen. Elfes wurde, als er 
‚mit Cönen am 1. Nov. 1816 bei F. erfrhien, von diefem zurüdgewiefen, Sönen aber zur 
Unterfuhung der Nechnung angenommen. Der Legtere begann nun feine Arbeit und ver⸗ 
" glich zuerft die Geldeinnahme F.'s mit der Prima Nota und den Belegen. Er fand diefelbe 
in Michtigkeit ; als er aber die Vorlegung des Hauptbuchs und des Journals verlangte, in 
welchem nach der Angabe von F.'s Buchhalter J. J. Hahnenbein, der Coönen's ſchon vor« 
handenes Mistrauen noch beftärkt hatte, ein Betrug von 8000 Thlr. ſtecken follte, verwei⸗ 
gerte dies F., brady das Geſchäft ab und reifte nach Neuß, um durch ein Paar Freunde, ohne 
‚Gönen, mit Schröder felbft einen Vergleich zu Stande zu bringen. Schröder lieh, durch 
Sönen gewarnt, fich auf nichts ein, Fam aber felbft nad) Köln, wohin auch F. zurückkehrte. 
Cönen überbrachte diefem bald nachher Vergleichsvorfchläge, nad) welchen er ben Gewinn 
bes Branntweingefchäfts, welcher von F. auf 20000 Thlr. berechnet war, noch 8000 Thlr. 
-  zufegen, dagegen aber den Vortheil von mehren noch unverkauften Gegenftänden allein ha- 
ben und Einiges von den Vorräthen ihm gänzlich abgetreten werben follte. Hierüber hielten 
F. und Schröder anı 9. Nov. mit Hahnenbein und Cönen eine Conferenz im F.'s Haufe, in 
wærelcher F. zu diefem Zufag zum Gewinn von 8004 Thlr. fi) verftand; Der Vergleid, kam 
jedoch nicht zum Abſchluß, weil Schröder ſich erſt noch über einige Punkte mit Tönen be 
fprechen wollte. Man ging Abends, etwas nad) 8 Uhr, auseinander; eine zweite Conferenz 
wurde auf den folgenden Tag früh 9 Uhr verabredet; Cönen und Schröder gingen in ihr 
Gaſthaus zurüd; dahin Fam fpäter auch Hahnenbein, welchen Eönen, ehe er von F. nad) 
Haufe gekommen war, in feiner Wohnung aufgefucht hatte; man blieb bis nach 10 Uhr bei« 
fammen, und ald Hahnenbein nach Haufe ging, begleitete ihn Cönen. Er verließ Hahnen- 
bein auf der Mitte des alten —— und wendete ſich wieder nach der Mühlengaſſe, in wel⸗ 
her, nur etwa 30 Schritt entfernt, das Gaſthaus lag, wo er wohnte, kam aber nicht in daſ⸗ 
ſelbe zurück. Schröder und Eönen’s Verwandte und Freunde ftellten bald nach des Legtern 
erſchwinden eifrige Nachforſchungen an; man wußte ſich Feinen Grund eines Selbſtmordes 
anzugeben, und fo entftand benn ber Verdacht, daß Eönen abfichtlich auf die Seite geſchafft 
fein möge, wobei F. der Einzige war, bei welchem man einen Beweggrund, ſich Coͤnen's zu 
entledigen, vorausfegen konnte. Ein Befuc) dreier Erefelder Freunde Eönen’s, — 
wobei F. ſich fonderbar benahm und unter Anderm weinte, verftärkte den Verdacht. € 
lange indeß Cõnen's Leichnam nicht aufgefunden war, konnten gerichtliche Zeſregen 33 
F. nicht ergriffen werden; die Policei er fi) inzwifchen alle Mühe, eine Spur von Coͤnen 
iu entdecken; ein Bordell, in welchem derfelbe einige Male geweſen war und fich mit eine 
Beiden aus Florenz abgegeben hatte, wurde durchfucht, aber Leine Urfache zum Verdacht 
gefunden; Gönen follte an jenem Abend gar nicht dageweſen fein, und alle Bewohner und 


Nachharn bezeugten, in der Nacht vom 9. zum 10. Rev. Fein Geraͤuſch in bem betreffenden 
Haufe gehört zu haben, was bei der Lage und Bauart deſſelben nicht hätte unbemerft blei- 
ben können, Vergebens fegte man eine Belohnung von 3000 Francs aus. Schröder war 
 -unterdeffen von F. zur Auseinanderfegung vor das Handelstribunal geladen worden, wo 
Lepterer den vorher eifrig gefuchten Vergleich beharrlich ablehnte. Auch wurde nachher am 
20.Zan. 1817 durch ein fchiedsrichterliches Urtheil, wobei der Generalprocurator von Sandt 
von Schröder zum Schiedsrichter gewählt worden war, Schröder’ Schuld an die Geſell⸗ 
haft auf 7791 Thlr., F.'s Guthaben an diefelbe auf 16732 Thlr. feftgeftellt. Das dieſes 
Neſultat durch eine Verfälfchung der F.' ſchen Bücher herbeigeführt worden fei, ift zwar von 
dein Generalprocurator von Sandt behauptet, jedoch in der Unterfuchung felbft nicht einmal 
als wahrfcheinlich dargethan worden. Gleichwol konnte hierin allein, fowie in F.'s kauf⸗ 
männifcher Lage für ihn ein Grund liegen, Cönen’s Entfernung zu wünfchen. Am 19. Der. 
wurde fein Leichnam unterhalb Köln in Rhein gefunden. Er war vollftändig bekleidet ; bie 
‚beiden vberften Knöpfe feines Leibrocks, welchen er gewöhnlich ganz zugefnöpft hatte, waren 
ausgeriffen. Die Rodtafche auf der Bruft, in welcher er fein Taſchenbuch trug, war leer, 
und nie ift das Tafchenbuch wieder zum Vorfchein gefommen. Dagegen wurde feine goldene 
Uhr in der Uhrtaſche gefunden. Am Kopfe hatte er bedeutende Derlegungen, eine gequetichte 
Munde über den linfen Auge, eine ftarfe Contufion am Hinterhaupte, eine geriffene, ver- 
muthlich erft im Waffer entftandene Wunde auf dem Scheitel, am Halfe tief unten gegen 
die Bruft Spuren der Erwürgung. Daß Eönen nicht vorfäglich oder zufällig feinen Tod 
im Nhein gefunden habe, ſchien Daraus hervorzugehen, daß er, ohne fich ein Thor öffnen zu 
laffen, nicht zu dem Fluſſe kommen konnte, in jener Nacht aber Niemand eine Dffnung des 
Thors verlangt hatte. Die Auffindung des Leichnams Coͤnen's gab der einmal erwedten 
Meinung, 3. wiſſe um deffen Verfehwinden, einen beftimmten Stoffz die Wunde an der 
Stirne wies auf ein Werkzeug hin, welches F. in feinem Comptoir hatte und täglich brauchte, 
auf einen Gehülfen, welcher ihm täglich zur Hand und durch Intereffe an ihn gekettet war, 
‚auf das Bandmeſſer und den Küper, Chriftian Hamacher. Auch die Behörden hatten nun 
gegen F. entfcheidendere Mafregeln nöthig gefunden. Sobald am 22. Dec. die Nachricht in 
Köln eingetroffen war, dag man Coͤnen's Leiche im Nhein gefunden habe, wurde F. in ſei⸗ 
nen Haufe von Gendarmen bewacht und eine Unterfuchung gegen ihn eröffnet. Auch Ha⸗ 
macher, den man in einem Weinhaufe zu einem Streite verantaßt und unter biefem Vor⸗ 
wande in Verhaft gebracht hatte, wurde über Eönen’d Ermordung vernommen; man be- 
horchte ihn im Gefängniffe, ein anderer Gefangener mußte fein Vertrauen zu erfchleichen 
- fucchen, er wurde in einem feuchten und dunkeln Kerker gehalten, und fo fing er denn am 10, 
März 1817 an, dem Generalprocurator von Sandt Geftändniffe abzulegen und befannte 
ihm endlich, dag F. mit feiner Beihülfe Cönen am 9. Nov. Abends in F.'s Haufe wirklich 
erichlagen habe. Erſt am 16. Apr. 1817 wurde Hamacher's Geftändniß in gerihtlicher 
Form niedergefchrieben, das im Wefentlichen auf Folgendes hinauslief. F. habe ihn ſchon 
anı 4. Nov. angegangen, Cönen aus der Welt zu fhaffen, wozu er fi) aber damals 
nicht verftanden. Am 9. Nov., mo er wieder bei F. gearbeitet, fei er auf den Abend nach 
9 Uhr beftellt worden. Als er gefommen, habe ihn F. ins Comptoir geführt, welches im 
F! ſchen Haufe parterre neben der Hausthüre war, ihm Wein vorgefegt und ihn angewiefen, 
wenn Gönen, der Etwas vergeffen habe, komme und die Klingel ziehe, ihm zu öffnen. Cönen 
fei gegen '/a1 1 Uhr gelommen, habe gefchellt, und nachdem er ihm die Thüre geöffnet, nach 
F. gefragt, der auch gleich hinzugekommen fei. Beide hätten fich gegrüßt und Lünen ge- 
fagt, er habe Etwas vergeffen, worauf F. erwiderte: Das dachte ich wol. Beide feien fodann 
in das Zimmer gegangen, wo fie gearbeitet hätten; als fie wieder herabgefommen, habe F. 
. von Schröder’6 Branntwein im Vergleich mit ganz altem echten Franzbranntwein gefpro- 

chen, den er Gönen zum Koften angeboten. Gönen habe ſich anfangs geweigert, aber 1 ihm 

zugeredet: „Nun thun Sie 'mir den Gefallen, ihn einmal zu verſuchen.“ Som habe F. ber 
fohlen, ein Glas und eine Pumpe zu holen; er 9— aber habe das auf dem Tiſche liegende 

andmeſſer genommen und unter den Rock geſteckt. Sodann ſeien fie alle drei zuſammen in 
das Es aus gegangen, einen Raum im Frſchen Haufe, gerade unter dem Schlafzimmer 
ber ägdr; dort habe ſich F. geftellt, als wolle er das Faß mit dem Bandmeſſer auffchla- 
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gen, fi) aber gewendet und mit ben Worten „Da, Kerl, haft du bie Probe!“ Coͤnen einen 
Schlag auf den Kopf gegeben, fodaß dieſer gleich geblutet Habe, und dann einen Stoß auf 
die Bruft, ſodaß er rückwaͤrts hingeftürzt fei, wobei er noch mit dem Kopfe auf einen nahe 
babei ftehenden Gewichtftein gefallen. Hierauf habe F. zu ihm geſagt: „Haltet. dem Klerkdie . 
Kehle zu, daß er nicht ſchreien kann“, welches er gethan, bi er nad) einer Weile gefpürt, daß 

er nicht mehr fchreien förme. F. habe fodann Cönen die Brieftafche aus der. Rodtafche auf 
- der Bruft gezogen, er aber den Leichnam in ein Faß geftedt, ihm den biutenden Kopf mit 
einent Sad umwidelt, das Faß mit Stroh ausgefüllt und zugemacht. Dann hätte F. ihn 
veranlaßt, das Faß durch feinen Bruder Adanı aus der Stadt fchaffen zu Taffen; er felb 
habe diefen am nächften Tage gedungen, am Montag früh nıit feinem Karren bei F.'s Haufe 
zu fein. Mit ihm feier am Montag Morgens um 4 Uhr ans F’fche Thor gekommen; %.” 
habe die Thüre geöffner, der Karren fei in den Hof gefchoben, daß Faß aufgeladen und un⸗ 
weit Mühlheim an den Rhein gefahren worben. Bis dahin habe fein Bruder nicht gewußt, 
was in dem Faſſe fei, ald aber das Faß abgeladen gemefen, und fein Bruder habe fortfahrer : 
wollen, habe er ihm in der Angft gefagt: „Du mußt bei mir bleiben, in dem Faffe ift ein 
Todter!“, worauf diefer entgegnete: „Gott, ein Todter! wenn ich das gewußt hätte, hätte 

ich das Faß nicht aufgeladen.” Darauf habe er das Faß aufgefchlagen und mit feinem Bru⸗ 

der den Leichnam herausgenommen, fodann einen ſchweren Stein gefucit, folchen mit einem 
Niemen an den Körper gebunden und diefen in den Nhein verfenkt. Übrigens hätte F. ihm 

für feine Theilnahme und Verfehwiegenheit 100 Kronenthaler verfprochen, 30 dann auch 
fofort ihm bezahlt. Diefes Beftändni wiederholte Hamacher noch am 9. Mai; jedoch, bald 
darauf fing er an zu ſchwanken und widerrief zuerft Das, was feinen Bruder betraf, der 
gleih 8.8 Buchhalter Hahnenbein, den Küfer Ulrich und deffen Sohn und Hamacher's 
Ehefrau, die den Politeiinfpector Schöning mit einem Gefäß von Silber hatte beftechen 
wollen, ebenfalls verhaftet worden war, und zulegt die ganze Erzählung. Er behauptete, ber 
Generalprocurator habe ihn zu dieſem falfchen Geftändniffe verleitet, habe die ganze Erzäh | 
lung zufammengefegt und ihm eingelernt. Die gerichtliche Verhandlung der Sache blich ‘ 
bis zum 4. Det. 1817 in den Händen der Unterfuchungsbeamten zu Köln; an gedachtem 
Tage aber wurde fie, weil man in Köln den Einfluß der angefehenen und ausgebreiteten 
Familie Foveaug, welcher F.'s Gattin angehörte, fürchtete, an das Kreisgericht zu Trier ger . 
wieſen. Der neue Unterfuchungsrichter faßte die Sache in einem Gefichtöpunfte auf, wobei 
das unjuriftifche, zum Theil despotifche und wilffürliche Unterfuchungsverfahren der vorigen 
Beamten, befonders von Sandt's and Kicht geftellt wurde und die Überzeugung von der 
Schuld F.'s und der Mitangeklagten zurücktrat. Ein Urtheil vom 23. Juri 1818 erfannte: 

zwar die Anklage gegen Hamacher, entband aber 3. und Hahnenbein von der Inflanz. Auf 

neue Verdachtgründe wurde $. bald darauf zum zweiten Mal eingezogen, durch ein Urtheil 

des Anklagefenats in Köfn aber zum zweiten Deal in Freiheit gefegt. Hamacher's Proceß 
‚wurde vor dem Affifengericht in Trier verhandelt, und Hamacher am 31. Oct. 1820 ale 
Gehülfe bei Cönen’s Ermordung, jedoch ohne Vorbedacht, zu 16jähriger Zwangsarbeit ver» 
urtheilt. Am 3. Nov. 1820 wurde F. zum dritten Mal in Verhaft genommen, und die Un: 
terfuchung bis zum Juni 1821 fortgefegt, am 22. Apr. 1822 die Verhandlung vor dem 
Aſſiſenhofe zu Trier eröffnet und am 9. Juni damit beendigt, daß die Geſchworenen mit 7 
Stimmengegen 5 F. eines in der Nacht vom 9. zum 10. Nov. 1816 an Eönen verübten vorfäg- 

Tichen und vorbedachten Mords für ſchuldig erklärten, der Affıfenhof aber darauf die Todes⸗ 
ftrafe gegen ihn ausfprach. Auch 3.8 Geſuch um Caffation diefes Urtheils wurde von dem | 
Reviſionshofe zu Berlin zurückgewieſen. Weil indeß der Thatbeftand, die Ermordung Eö- 
nen’s, nicht erwiefen war, wurden $. und Hamacher durch eine königliche Cabinetöordre vom 
10. Aug. 1823 freigefprochen, auch von den Koften, die über 150000 France betragen ha« 
ben follen, durch ein Fönigliches Decret vom 9. Det. befreit. F. ift anı 9. Aug. 1832 zu 
Goch, wo er eine Eleine Anftellung erhalten hatte, geftorben, aber feine weitere Aufklärung 
in diefer wichtigen Sache zum Vorfchein gefommen. Die Zeitungsnachricht, daß die er 
wähnte Florentinerin fich vor ihrem in einem parifer Spital erfolgten Tode ald Mörberin - 
Coͤnen's befannt habe, ermangelt ficherer Beftätigung. Somol während der Unterfuchung 
als nachher wurde F.'s Sache, zugleich mit der Trage über den Vorzug des münblichen vor 
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bem Ibrieligen Berichttrfoheen, ſehr eifrig und leidenſchaftlich von ben beiben entgegen 
‚gefegten Parteien in vielen Schriften verhandelt, unter denen die von Bifchoff „Pet. Ant. F. 
und Chriſtian Hamacher, deren Richter und bie Niefenaffifen zu Trier in den I. 1820 und 
1922 vor dem Gefchworenengerichte der Vernunft, Wahrheit und Gerechtigkeit" (2 Bde., 
Dresd. 1823), die F. s Unfchuld zu erweifen verfuchte, die bebeutendfte war. 

Bontaine, ſ. Springbrunnen. PR 

. : Kontaineblean,.eine Stadt im franz. Departement ber. Seine und Marne am lin- 
ten Ufer ber Seine, mit 8200 E, einer Porzellan- und Fayencefabrik, ift befonders be» 
rühmt ‚wegen des Töniglichen Luftfchloffes im dafigen großen Walde, welches vom Kö- 
nige Philipp Auguſt erbaut, durch Franz J. erneuert, durch Heinrich IV., Ludwig XIV. und 
XY. erweitert, durch Napoleon mit ungeheuern Koften verfchönert und feit 1833 durch Lud⸗ 
wig Philipp vielfach verfchönert wurde... Unter König Franz IE. fand in demfelben im 3. 
4560 die Verſammlung der. Notabeln ftatt, in welcher fich die Verfhwörung von Amboife 
worbereitete. (S. Gui A Ein Jahrhundert fpäter bewohnte e8 die Königin Chriftine von 
Schweden, bie hier am 10. Nov. 1657 ihren Stallmeifter Monaldeschi binrichten lich. 
Unter Ludwig XIV. war ed der Aufenthaltsort der Montefpan und unter Ludwig XV. der 
Dubarri. Am 5. Nov. 1762 wurden dafelbft die Friedenspräliminarien zwiſchen Frank⸗ 
reich, England, Spanien und Portugal unterzeichnet und am 20. Nov. die Ratificationen 
ausgewechſelt. Am 25. Nov. 1804 hielt hier Napoleon feine Zufammentunft mit Pius VIL, 
der dann 1809—14 feinen Aufenthalt dafelbft nchmen mußte, und am 11. Apr. 1814 un⸗ 
terzeichnete dafelbft Napoleon feine Thronentfagung. Vgl. Guilbert, „Description histori- 
que de F,” (2 Bde, Par. 1731) und Zul. Sanin, „F., Versailles, Paris’ (Par. 1837). 
Faontäna ift der Name mehrer ital. Künftler. Der berühmtefte darunter ift ber. Bau⸗ 
meifter Domenico $., geb. 1543 zu Melide am Luganerfee. F. kam, nachdem er fich in 
der Mathematif gute Kenntniffe erworben hatte, 20 Zahre alt, nach Non, wo er die Anti⸗ 
Ten und die beften unter den neuern Meiftern fleißig fludirte. Später nahm ihn der Carbi« 
nal Montalto als Architekten an und trug ihm den Bau einer Kapelle in der Kirche Santa: 
Maria-Maggiore und eines Palaftes auf; doc, es fehlte dem Cardinal endlich) an Gelb, 
und der Bau würde unterbrochen worden fein, wenn $. nicht die Koften aus feinen eigenen 
Mitteln Hergegeben und fo den Bau vollendet hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der 
Cardinal, ald er unter dem Namen Sixtus V. den päpftlihen Stunt beftiegen hatte, in feiner 
Stelle als Architekt und ließ durch ihn einen andern Palaſt in der Nähe der Bäder des 
Diocletian bauen. In feinen Werken zeigt er fi) ald Nahahmer Michel Angelo's und hat 
fomit wenig von ber Grazie der gleichzeitigen venet. Baumeifter, Palladio, Sanfovino und 
Scamozzi; doch ift er nicht ohne eine gewiffe Größe in der Anlage, ſodaß Sixtus V. nicht . 
fehlgriff, als er duch $. feinen Namen zu verewigen hoffte. Er gab ihm unter Anderm den 
Auftrag, den großen Obelisten, der gegenwärtig auf dem Plage vor der Peterskirche fteht, 
damals aber noch zum Theil unter Trümmern verſteckt Tag, aufzurichten, was F. 1586 
glücklich ausführte. In der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisken an verfchiedenen 
freien Plägen ebenfo glüdlich auf. Die Art und Weife des Transports des großen Obe- 
lisken befchrieb er in der Schsift „Del modo tenuto nel trasportare l’obelisco vaticano e 
‚delle fabbriche di Sisto V” (Ron 1590, Fol.). Unter den übrigen Gebäuden, die er auf 
Befehl Sirtus’ V. baute, zeichnen fich die Vaticanifche Bibliothek und die Wafferleitung 
‚Aqua felice aus. Auch unter Clemens VII. unternahm F. verfhiedene Baue und Ver- 
- änderungen mit den antiken Denfmälern, bis man ihn befchufdigte, Gelder, die er zum öſ⸗ 
fentlichen Dienft erhalten, unterfchlagen zu haben. Er verlor 1592 feine Stelle am päpft- 
ihen Hofe, erhielt aber fogleich einen Ruf als Architekt und Ingenieur des Könige von 
Neapel. In Neapel baute er verfchiedene Kanäle, eine Straße längs dem Meerbufen und 
den Föniglichen Palaſt, der aber in der Folge fehr verändert worden ift. Sein Plan, einen 
‚neuen Häfen bei Neapel anzulegen, wurde erft nach feinem Tode durch einen andern Bau« 
meifter ausgeführt. Er ftarb zu Neapel 1607. — Sein Sohn, Giulio Ceſare F. der nach 
‚ihm Föniglicher Architekt wurde, erreichte des Vaters Ruhm nicht. — Carlo &., geb. 1634 
‚unweit Come, ein Schüler Bernini’s, war als päpfllicher Architekt Erbauer vieler Kirchen 
‚Im Geſchmack feines Lehrers und ftarb 1714,— Prospero F., geb. in Bologna 1512, 
Conv.⸗Lex. Reunte Xufl. V. ae 2 


4 Fohland (Belice) | | Nbnanes 
gehbet als Malet in die Anzahl unglüicklichtr Maniertften, wecche a Zerfall bir iin. 
m Morent. Schule völliger Stittofigfelt anheimfiklen; doch Mt er Im Colorit nicht ohne 


erdienft. Er farb 1597 in Dürftigkeie, da das Erwachen der Schule der Earacti ihn _ 


gezwungen hatte, feine Werkſtatt zu fchließen. — Seine Tochter, Lavinia, 1542 — 1614, 
war als Bitdnifmaferin berühmt. — Gieichzeitig Het ihm Tchte In Ubino der Porzellan⸗ 
maler Orazio F. 

Fontäna (Felice), ital. Phyſiker, geb. 1730 zu Pomarole unweit Roveredo im ital. 
Tirol, wurde als Mathematiker und Phyſiker von dem Großherzog, nachmaligem Kaiſer 
Franz, bei der Univerfität zu Pifa angeſtellt, dann von dem Groͤßherzog, nachmaligem Kaiſer 
Leopold IT., nach Florenz berufen, wo er das in Wachsmodellen ausgeführte Natnräfiencabte 
net einrichtete, welches noch gegenwärtig eine der dortigen Schenswürdigkeiten ift. Die 
Sammlung anatomifcher Präparate in Wachs, welche die chirurgifche Akademie zu Wien 
befißt, ift ebenfalls unter feiner Leitung gefertigt. Er machte niehre Entdeckungen über die 





Anwendung der Gasarten und der Kohlenfäure und zeigte fich in feinen Schriften als (har . 


finnigen und unermüdeten Beobachter, vorzüglich in der Lehre von der Neizbarkeit in feiner 
Schrift „„Ricerche filosofiche sopra la fisica animale” (For. 1781, 4.5 deutfch, Berl. 1781, 
4.). Er ftarb am 9. März 1805 und wurde in der Kirche Santa-Eroce neben Galilei und 
Viviani begraben. — Sein Bruder, Gregorio %., geb. am 7. Dec. 1735, war früher 
Profeffor der Mathematik und Philofophie zu Mailand, dann zu Pavia und ftarb zu Mais 
land als Mitglied des Gefeggebenden Raths im Aug. 1803. Seine trefflihen Abhandlun⸗ 
gen über mathematifche und phyfifalifche Gegenftände find in grögern Sammlungen zer- 
ſtreut. — Mit ihm ift nicht zu verwechfeln der Pater Mariano F., geb. 1746, geft. zu 
Mailand am 18, Nov. 1808, der ſich als Mathematiker durch feinen „Cours de dyna- 
mique” (3 Bde., Par. 1792 fg., 4.) ſowie alsKunſtkenner einen Berühmten Namen erwarb. 
onfäna (Francesco), berühmt als Literator und eifriger Vertheidiger der Rechte ber 
röm. Kirche, geb. 1750 zu Gafalmaggiore, Teitete, feiner Kenntniffe wegen vom Papfte da⸗ 
zu erwählt, faft alle Unterhandlungen zwiſchen Franfreich und dem päpftlichen Stuhle und 
war auch 1804 bei der Krönung Napolcon’s in Paris anmwefend. Im J. 1810 würde er, 
weil er das Decret, welches den Sardinal Maury zum Erzbiſchof von Paris ernannte, mit 
unterzeichnet hatte, nebft andern Prälaten auf Napoleon's Befehl nach Vincennes gebracht 
und hier bie zu deffen Sturz gefangen gehalten. Nach feiner Befreiimg ernannte ihh der 
Papft zum Secretair der Congregation für die geiftlichen Angelegenheiten und F815 zum 
Sardinal. Als folder ward cr 1816 Mitglied der Commiſſion, ‚welche ben nenen Coder der 
Snquifition und den Studienplan zu entwerfen hatte, und fpäter Präfidene der Propagarida. 
Er ftarb am 22. März 1822. | | | 
Fontanelle nennt man ein Fünftlich gebildetes und unterhältenes Geſchwür auf ber 
Dberfläche des Körpers, welches fchon im höchften Alterthum als Heifmittel angewendet 
wurde: Um ein folches Gefchiwür anzulegen, macht man mitteld des Meffers, eines Agmit- 
telö, eines Blafenpflafters oder des Gluͤheiſens eine Öffnung in die Haut und lege in diefe 
einen größern oder Fleinern mehr oder weniger reizenden Körper hinein, z. B. eine Erbfe, eine 
Bohne, ein Stück Kantharidenpflafter u. f. w. Die Fontanelle dient als ableitendes Mittel, 
um den Zug der Säfte von einem edlern Organe nach der Haut hinzulenken. Das vom 
Andrange der Säfte zu befreiende Organ beſtimmt auch die Stelle, an welcher man bie Fon⸗ 
tanelle anlegt. Um fie reinlich zu halten, bedeckt man fie mit einem indifferenten Pflafter 
und dieſes mit einer leichten Binde und erneuert den batin liegenden Körper täglich wenig. 
fteng einmal. Eine lange Zeit offen geweſene Fontanelle darf man nur auf ärztlichen Rath 


wieder verheifen laffen. Ein ähnliches Mittel ift das Haarfeit ft d.). Auch bezeichnet man 


mit Sontanelle die Zwifchenräume zwiſchen den Eden ber Schaͤbelknochen bei dem Enibtyo 
und dem nengeborenen Kinde, die meift erft im dritten Jahre mit Knocheninaſſe ausgefüllt find. 
Vontanes (Louis, Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. am 6. März 
1757 zu Niort in Languedoc, ſtammte aus einer Familie in. Languedoc. Nach Vollendung 
feiner Studien ging er nach Paris, wo er fich durch feine Gedichte „Le cri de mon coeur” 
Gr 1778) und „Le verger” (Par. 1788; neue Aufl, 1823), fowie dürch die metriſche 

berſetzung von Pope's „Essay on man‘ (Par. 1783) und die Nachahmung von Gray's 





Fontammes HDratcnelle As 
derũuhanter ehe ‚nejow dies monts dana une eahprgan” (neue Auſt., Par. 1823), bald 
einem bedeutenden Ramen als Dichter und Schriftfleller exwarb. Beim Ausbruche der. Re⸗ 
volution ſtand ex mehren Journalen vor, z. B. den „Mercure frangais” und dem „„Modera- 
teur’‘, Zu feinen bercdteſten Schriften waͤhrend berfelben find zu rechnen die am 20. Dee. 


- 1193. dem Convente überveichte Adreſſe zu Gunften der Stadt yon, welche auf Barrre's 
. Antrag yerfkört werben follte, und eine Lobrebe auf Waſhington. Nach dem 9. Thermidor 


im 3. 1194. wurde, er Profeſſor ber Centralſchule wrb 1795 Mitglied des Inſtituts. Nach 
Dem 18. Fructidor geächtet, flüchtete er nach Hamburg und von da nach London, mo er fi) 
mit Chateaubriand aufs engſte verband. Nach dem 13. Brumaire wieder in fein Vater⸗ 
land zurückgekehrt, wurde er ſehr bald Mitglied und 1804 Präfidene des Gefeggebenden 
Körpers... Gleich itig war er wieder an mehren Journalen fehr thätig. In das Inſtitut, in 
walchem wahrend der Dauer feiner Achtung feine Stelle wieder befegt worden war, wurde 
er von neuem aufgenonunen uud fabınn zum Großmeiſter der Univerſitaͤt, d. h. zum Vor⸗ 
fteher des geſammten Erzichungẽeweſens in Frarkreich, ernanut. Dosh hat er als ſolcher we⸗ 
nig für. den Volksunterricht gethan, weil er bei feinen Neformen auf fo viele Hinderniſſe 
ſtieß. Dagegen fehlte es ihm nicht an immer neuer Gelegenheit, fein Talent als Reimer und, 
die Gewandtheit bewundern zu laffen, mit weicher er den Kaiſer zu Ioben wußte, ohne zu 
platten Schmeicheleien herabzuſinken. Eine der gkinzendften Reden diefer Wet ift Die, welche 
er als Praͤſident des Beiepgebenden Körpers bei Gelegenheit der Kalſerkrönung hielt. Die re⸗ 
publikaniſche Partei, die F. überhaupt fehr abhold war, konnte ihm insbefondere nicht ver- 
zeihen, dag mr, und zwar. ald Bonaparte noch Conſul war, die Franzoſen zuerſt wieder Unter 
thauen (sujets) genannt Batte. Im 3. 1810 kam er in den Senat, wo man ebenfalls bei 
feierlishen Gelegenheiten feine Rednergaben fehr in Anſpruch nahm. So ſchwer es ſchien, 
daß F. ſich bei der Reſtauration würde befaupten fönnen, fo gelang dies dennoch durch bie 
bewundernswürdige Gewandtheit, mit der er jedes Verhältnifi zu beitugen verftand. Lud⸗ 
wig XVII. ernannte ihn zum Pair und zum Marquis und fpäter zum Vicepräfidenten der 
Akademie. Er wurde Präfident der Societe des bonnes lettres, deren Zweck es war, ber 
Verbreitung liberaler Ideen entgegenzuarbeiten, und ftarb am 17. Maͤrz 1821. Sein viele 


Heffnungen erregendes Bebicht „La Greece delivree” blieb unbeendet. Seine Schriften, bie. 


anegefanunt Muſter der Torzeetheit und Eleganz find ‚ wurden ans feinem Nachlaſſe gefam- 
melt von. Sainte BDeuve (2 Bde, War. 1837) herausgegeben. 
Fontanges (Marie Angeligue de Scoraille de Rouffille, Herzogin von), Die Geliebte 


Ludwig's XIV, geb.1064 aus einer ſehr herabgekommenen Familie, wurde in ihrem AT. Jahre 


Ehrendame ber Königim-Miuter. Bon beſchränktem Geiſte, aber fehön, unterjochte fie Das 


Herz Ludwig's XIV., welcher der herefchfüchtigen und bizarren Laune der Montefpan über- 


:chffig war. Kaum haste fie die Leibenfchaft deffelben erkannt, als fie fic) ganz dem Hoch- 
muthe und der Berfihwendung überließ, weiche die Hauptzüge ihres Charakters bildeten. 
Im Genuſſe einer. monatlichen Penfion ven 100000 Thirn. war fie fehr bafd die Spen- 
derin aller Gnaͤdenbezeigungen and die Zonangeberin für ale Moden. Als ihr auf einer 
Jagdpartie ber. Wind den ‚Ropfpug in Unordnung gebracht hatte und fie zu Zierathen von 
Blättern ihre Zuflucht nahm, die fie durch ein Band befeftigte, welches auf der Stirne ge- 
knüpft war, verbreitete füch in Burger Zeit diefe Mode unter dem Namen Fontange in 
ganz Eumpa. - Der Konig erhob fie zur Herzogin; allein fie genoß dieſes Nanges nicht lange, 
da ſie in Folge ihrer Entbindung am 28. Juni 1681 in der Abtei Portroyal in Paris ftarb. 

Fontenai, ein kleines Dorf in Burgund, im jegigen Departement Yonne, ift be- 


. zühwit durch die blutige Schlacht zwifchen den Söhnen Ludwig des Frommen am 25. Juni 


841, welche den Iheilungsvertrag zu Verdun von 843 zur Folge hatte. — Fontenai⸗le 


Kumte, waͤhrend ber Nevolution Fontenai-Ta-Peuple .genantt, im franz. Departe- 


meaik Vendee, mıit 1800 E., ift wichtig wegen ber drei Meffen, welche jährlich dafelbft gehal- 
an wetden und als Mittelpunkt bedeutenden Viehhandels, und gefchichtlich denkwürdig durch 
den Sieg der Republikaner über die Wendeer am 16. Mai 1793 und die acht Tage darauf 
erfolgte Niederlage ber Erſtern. | 

..  Bomteneike Bernard le Bovier, früher le Bouvier), ein ee Riterat, geb. 


a 
» 


o 
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am 11. Febr. 1657 zu Rouen, ein Neffe Corneille's, machte feine Studien bei ben Jeſuiter 
ſeiner Vaterſtadt mit fo glücklichem Erfolge, daß ein von ihm in feinent‘ 13. Jahre,gefertig- 
tes fat. Bedicht einen atademifcher Preis erhielt. Kaum 16 Jahre alt, hatte ex bereits feine 
juriſtiſchen Studien beenden; da er aber feinen erften Proceß verlor, fo verlieh er die Nechts⸗ 
wiſſenſchaft und ging nad) Paris, um dort als Schriftfteller zu leben. In diefer Laufbahn 


erwarb er ſich ein großes Anfehen und beträchtliches Vermögen. Er war Mitglied verfchiede- _ 


ner gelehrten Gefelffchaften und befleibete von 1699— 1741 bie Stelle eines immerwaͤhren⸗ 
den Secretairs der Akademie der Miffenfchaften zu Paris, nachdem er die Präfidentenwürde 
abgelehnt hatte. Er ſtarb in Paris am 9. Jan. 1757 in hohem Alter, ſchmerzlos, indem er 
zu den Umftehenden fagte: „Mes amis, je sens une certaine difficulte d'éêtre.“ Die meiften 
feiner zahlreichen poetifchen, Hiftorifchen, oratorifchen, philofophifchen und wiſſenſchaftlichen 
Sccriften, die zu ihrer Zeit vielfach bevundert wurden, find jegt der Vergeffenheit anheim⸗ 
gefallen. Bei außerorbentlicher Sewanbtheit in ber Darftellung befaß F. weder ein poetifches 
Bemüth-noch eine befondere Schärfe des Verſtands. Als Dichter Tchrieb er einige Opern, 
3.8. „Psyche“, „Bellerophon”; ein muſikaliſch⸗dramatiſches Schäferfpiel „Endymion‘ ; 
mehre Tragöbdien, 3. B. „Brutüs”, „Aspar‘, „Idalia”; Luftfpiele, Fabeln, flüchtige Poeſien, 
Spigramme und Schäfergedichte. Unter feinen profaifchen Schriften erwähnen wir befen- 
ſonders feine „Lettres du chevalier d’Her**” und die „Dialogues des morts” in Lucian's 
Manier. Den meiften Werth haben feine „Entretiens sur la plurzlite desmondes” (Par. 
1686 5 vermehrte Aufl., 1719 ; mit Lalande's Anmerkungen, Par. 18005 deutſch von My- 
us, mit Anmerkungen von Bobe, Berl. 1789), obgleich fie jegt durch Die feit jener Zeit, ge⸗ 
machten Fortfchritte der Aftronomie unbrauchbar geworden find. Seine Abhandlungen „Sur 
Pexistence de Dieu‘‘ und „Sur le bonheur‘ und „Sur l’origine des fables‘‘ find vergeffen; 
dagegen wird feine „Histoire du theätre frangais, jusqu'à Pierre Corneille” noch jegt zu Rathe 
gezogen. Befondern Nuf erwarb er fich burd) die „Memoires de l’Academie des sciences”, 
deren Herausgabe er Tange beforgte, und durch feine „Eloges’ auf verflorbene Gelehrte. 
Seine „Oeuvres complötes” wurden mehrmals herausgegeben, am vollftändigften zu Pa- 
ris (3 Bde., 1818). | | | | KO 


: Fontenoi, ein Dorf in der belg. Provinz Hennegau mit etwa 600 E., wurde gefchicht- | 


(ich merkwürdig dur den am 11. Mai 1745 errungenen Sieg der Franzoſen unter dem, 


Marſchall von Sachfen über die verbündeten Engländer, Holländer und Oſtreicher unter dem 


Herzoge von Cumberland. | u EEE re 
ontevraud (Fons Ebraldi), ein Thal an ben Grenzen von Poitou und Anjow, im 
franz. Departement Mayenne und Loire, warb 1094 von dem ald Bekehrer gefallener Maͤd⸗ 


chen und durch feine feltfamen Bußübungen befannten Robert von Arbriffel oder Arbrefec 


zum Stamnfige feiner aus Büßenden beiderlei Gefchlechts zufanmengefegten Kloſtergeſell 


fchaft gewählt, welche ben Namen des Ordens von F. annahm. Derſelbe folgte ber geſchärf⸗ 
ten Regel edict's, hatte aber die Eigenchümlichkeit, daß die Moͤnche der Abtiſſin untere. 


worfen waren. Die Idee Robert's, Leute beiderlei Geſchlechts in einem Moſter zu vereini- 
gen, war eigentlich eine Geneuerung der Synaisacten - Schwärmerei. bes 2. und 3. Jahrh. 
und erregte deshalb bei mehren Beitgenoffen Bedenken. Trotzdem breitete fich der Orden ſehr 
bald nad) Spanien und bann vorzüglich in Frankreich aus, wo bie zahlreichen Klöfter beffel- 
ben bedeutende Schenkungen erhielten. Die Abtiflin von F., meift aus fehr vornehmen * 
ſchlechte, regierte fie alle als Generalſuperiorin und war von jeder biſchöflichen Gerichtsbar 
keit frei und nur dem Papſte untergeben. Zu Gunſten ber Nonnen wurde faster;bir ſtreng 
Negel gemildert, wodurch im 14. Jahrh. große Unorduungen in den Stläftern dieſes Ordens, 
einriffen. Allmälig verlor er an Anfehen, hatte aber doch bis zur franz. Revolution na, 1. 
Priorate in Frankreich, weiche während derfelben gleich. anbern Klöfteen aufgehoben wurben., 
Fontinalien hieß in Rom das Feſt, welches am.13. Det. ben Brunnen⸗ ober Quell⸗ 
nympben zu Ehren, befonders von Innungen, Die mit Waſſer zu thun hatten, gefeiert. wurhe, 
wobei man die Brunnen befränzte und Blumen hineinmarf, a Wale 
Torte (Sam.), als engl. Luftfpieldichter der neue Ariftophanes genannt, geh,,1 19 


zu Truro in Cornwallis, widmete ſich in London der Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem - 


er fein Vermögen nergeubdet, auf die Bühne, mo er 1744 ohne Beifall als Othello debütirte. 


Forbin Forcellini 857 
Im 3. 1747 uͤbernahm er das Haymiarket · Theater, wo er zugleich den Dirertor, Schaufpie⸗ 
ker und Dramatiker machte, indem er fatirifche Luftfpiele ſchrieb und gab, in welchen er le⸗ 
bende öffentliche Charaktere, jelbft Damen vorführte und bei deren Darfiellung. er von feinene 
Talente, Geberden und Sprache Anberer auf das treffendfte nachzuahmen, den einträglich-: 
fien Gebrauch machte, bis der Magiftsat bas Theater ſchließen lief. Von 1732 an fpielte 
er abwechfelnd in Eondon und Dublin. Bon feinen während diefer Zeit geſchriebenen Poſſen 
ift 6168 noch „The mayor of Garrat” auf dem Repertoir. Trotz der Abnahme eines durch 
einen Sturz vom Pferde gebrochenen Beins im I. 1766 blieb er dach Schaufpieler, und 
fortmährend dichtete er für ſich angemeffene Rollen. Körperlich leidend ‚und ſchwer gekraͤnkt 
durch die bon.einem entlaffenen Diener wider ihn erhobene Anklage eines ſchändlichen Ver- 
brechen wollte. er nach dem füblichen Frankreich, ftarb aber fchon zu Dover am 21. Det. 
1777." Viele koͤmiſche Anekdoten von ihm ſtehen in Cooke's „Memoirs of Sam. F.“ (Lenb. 
1805), Beine fänmtlichen dramatifchen Werke erfchienen zu London (4 Bde, 1778; 2 
Bde, 1797; deutfch, 4 Bde. Berl. 179E— 98). . 
Forbin (Louis Nic. Phil. Aug. Graf von), als Schriftfteller rüpmlichft bekannt, geb. 
1777 zu Roque d’Antheron im Departement dev Nhanemündungen, verlor in Lyon zur 
Zeit der Belagerung feinen Vater und feinen Oheim und fand hierauf eine Zuflucht in bem _ 
Hauſe des Zeichner Boifjieu, dem er die erſte Anleitung zur Kunft verdankte. Als er fpäter 
mit einem gegen Nizza und Toulon beſtimmten Bataillon ber. NRationalgarde ausziehen 
mußte, ſchloß er in Zoulon mit dem Maler Granet eine Freundfchaft fir das ganze Leben. 
Nach Beendigung des Feldzugs ging er nach Paris und arbeitete in David's Schule mit. 
beim Angeftrengteften Fleiße, bid er der Kriegepflichtigkeit wegen zum zweiten Mal von der 
Kunſt Abfchied nehmen mußte. Nachdem er indeß einige Zeit bei der Reiterei gebient hafte, 
wo ihm det General Sebaftiani manche Erleichterung zu Theil werben ließ, erhielt. er feinen 
Abſchied und ging nun nach Italien. Zur Zeit der Kaiferfrönung kam er nach Paris zurüd 
und wurde Kammerherr der Prinzeffin Pauline Borgheſe. Später trat er von neuem In 
Ktiegsdienſte und machte mehre Feldzüge in Deutfchland, Portugal und Spanien, nahm 
aber * dem Frieden von 1809, durch Hofränfe unmuthig gemacht, als Generallieutenant 
feinen Abſchied und ging nach Rom. Hier widmete ex fich wieder der Kunft und kehrte erſt 
7814, nach der Wicderherfiellung des Königthums, nach Paris zurüd. Zum Mitgliede ber 
Akademie und Oberauffeher der Pöniglichen Runftfanimiluingen ernannt, ordnete er 1815 die 
Überrefte des von den Verbündeten geleerten Muſeums. Im 3. 1817. machte er eine Reife 
naͤch Griechenland, Syrien und Agypten, bie er in der „Voyage dans le Levant” (1819) 
beſchrieden und mit fehönen Zeichnungen begleitet hat. Nachdem ihm 1821 auch bie Ober- 
aufficht uͤber die Kuͤnſie, Kunſtdenkmale und die Kunftfachen in den Departements übertra⸗ 
gen worden war, ordnete er von neuen das Maſeum. Auch richtete er das Nationalmufeum 
für Arbeiten franz. Künftker im Palaſte Lurembourg und das Muſeum in Verfailles ein. 
Srine Reife nach Sirilien gab feiner Sammlung vom Handzeichnungen cinen Zuwachs, bie 
als :;Souvenirs'de la Sichhe” (1823) erſchienen. Erwaͤhnungswerth ift auch fein Prachtwerk 
„Uitmols à Venise’ (Par. 1824 — 25, Fol). In feiner Jugend ſchrieb er einige Theater 
finde, unter Andern, gemeinſchaftlich mit Rewoil in Lyon, ein Baubeville „Sterme, ou le 
vöyafe sentinental“ und Einen Roman „Charles Barimare‘ (181035 2. Yufl., 1823), ber 
einigen feiner andern Dichtungen von feinem .Schwiegerfohne Marcellus neu heraus» 
gegeben wurde (Par. 1842). Gr ftard zu Paris am 22. Febr. 1841. | u 
Fortellini: (Egidio), ein abs Lexikograph bekannter ital. Philolog, wurbe 1688 in 
eitene Dorfe unmeit Feltte; imichemaligen venet. Gebiete, von fehr armen Altern ebo- 
zoh wırb wat fchon ziemficy erfünchfen ‚als ex in dad Seminar zu Padua eintrat, mo er def 
in kicer Zeit folche außerordentliche Fortſchritte in der alten Sprache machte, daß fein Lch- 
re Pacciointikf. 8) ihn an feinen lexikographiſchen Arbeiten Theil nehmen ließ. "Beide 
Faßten min 1918 den Eniſchluß ein voliſtändiges Wörterbuch der lat. Sprache herauszuge⸗ 
en ; deſſen Ausführung dadurch, daß F. als Profeſſor der Rhetorik und Seminardirector 
‚na Gencdadverfetze wurbe, war einige Zeit aufgefchoben werben mußte, dann aber, als er 
178 8 all) Pabıra zurickberufen werben war, unter der Gunft und dem Schutze Des dafigen 
Diſchofs Regzonieo und unter Facciolati's Leitung ohne Unterbrechung betrieben wurde, X 
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ſtacd 1768, nach che ſeine mit fo vier Ausdauer vollendete Axheit in Druck erſchien die 
nachher unter ben Titel „Tetius latinilatis Exæcon, consilia et oura Iae. Fpcæiſlati, opera 
et studio Aeg. Forcellini lucubhratum“ (4 Bde., Padna 177152. Aufl, 1305) herauskam 
und wegen ihrer möglichfien Bollſtaͤndigkeit mit Recht den algemeinfien Veifall erhielt, ob⸗ 
gleich in der genetiſchen Entwickeluug ber Bedeutungen Manches zu wünſchen ubrigbleibt. 
Als Vervoliſtaͤndigung dazu erſchien Giuſ. Jurlanetto's „Appendix” (Padua 1816, Kol.), 
der auch eine neue vollſtändigere Ausgabe des ganzen Werks beſorgte (Padua 1828), weiche 
dem in England, fowie dem in Dentfchland durch Boigländer und Hertel veranſtalteten Ab- 
bunde ( Schneeb. 1829— 33,4 Bde, Fol.) zu Gruude liegt. Aa 
ZZorchheim, Stadt im bair. Kreiſe Oberfrauten am Einfluß ber. Wieſent in bie hier. 
ſchiffbare Regnitz, mit 3600 E., bie Gewerbe und Handel, namentlicd) wit Getreide und Vieh, 
treiben, war ſchon zu Karl des Großen Zeit ein bedeutender Ort. Die dafige Abtei kam 1017 


von Würzburg an das Bisthum Bamıberg, unter dem auch die. ganze Stadt fland, bis fie 


1802 mit Bamberg an Baiern fiel. Früher war $. eine Feftung, deren Werke zulegt 1791. 
wieberhergefächt wurden, feit 1838 aber iſt es ohne Befagung. Bei. Fam es am 7, Aug. 1796 
zwiſchen den Franzofen und Ofteeichern zur Schlacht, inder die Erftern das Feld hehaupteten. 
Örderung, f. Grubenbau — .. 
orellen find Bifche aus der Gattung der Salmen, die viele, zum Theil bag Meer 
beroohnende Arten begreift. “Die eigentlichen Sorellen halten ſich nur in tiefen, klaren und 
kuͤhlen Gewäffern, und zwar allein in Bebirgsländern auf; weshalb bie Anlegung von Fo⸗ 


rellenteichen in niedrigen Ebenen unmöglich iſt. Sie fchwinmen fihuell, find. fehen und vor⸗ 


fichtig, verhalten ſich gegen ſchwächere Fiſche wie Raubthiexe und zeichnen ſich durch ihr 
ſchmackhaftes zartes Fleifc) aus. Außer der gemeinen Forelle bennt man in den Alpen 
ſten Suͤddeutſhlands noch drei Arten, bie fürh in Bezug auf Färbung ziemlich gleichen. Die 
Lach sforelle wird bis zehn Pf. ſchwor und lebt in der Noxdfee. - — — 

"Worenfer nennt man Solche, die einer beſtiumien Gerichtsbarkeit, oder auch Laudes⸗ 


hyoheit, nur ale Befiger beftiminter unter berfelben belegener Grundſtücke untergeben find, 


ihren Wohnfig aber und ihr Forum in’ allen übrigen Angelegenheiten anbeuwärts haben. 
Es liegt nahe, daf fie weder die vollen Rechte noch die vollen Pflichten wahrer Ciuwohnex 
haben können, ımb es iſt Aufgabe der Localordnungen und unter Umſtänden der allgemeinen 
Gejeggebung; dad Map diefer Rechte und Pflichten zu. beftimmen. . ee ae 
Forkel (oh. NIE), ein ausgezeichneter Mufikgelehrter, geb. 1749 zu Meeder bei 
Koburg, Fam in feinem 17. Jahre durch Empfehlungen nach Schwerin, wo er buch Ge⸗ 
fang und Harfenfpiel die Gunft dev herzoglichen Familie gewann. Veramaßt, ſich dem 
Studium der Rechte zu widmen, that er dies auch zwei Jahre, menbete ſich aber Dann auß- 
fchließend der Tonkunft zu. Später wurde er Univerſitäts-Muſikdirector zu Göttingen, wo er 
1818 ftarb. Er componirte mehre Cantaten, Elavierconcerte, ein Dratorimm u. ſ. we. Bein 
Hauptverdienft erwarb er ſich jedoch. als Hiftorifer. Am befanngeften find feine „Allgemeine 
Literatur der Muſik“ (2pz. 1792), die von C. F. Becker neu bearbeitet wurde , feine Schrift 
„uber Seh. Bach's Leben” (Epz. 1802) und vor allen feine unvollendet gebliebene Allge⸗ 
meine Geſchichte der Muſik“ (Rp. 1788 1801, 4) En 
Forlt (Forum Juli), die Hauptſtadt der gleichnamigen. Legation des Kirchenſta ats 
an ber. alten Amilifchen Straße zwifchen Bologna und Rimini, ift fehr gut: pehaut und has 
gegen 16000 E. Der Marftplag gehört zu den ſchönſten öffentlichen Plaͤzen Italiens. D 
Sipungsfaal im Magiftratspalaft ift von Rafael gemalt. ern 


der Dom mit feiner ausgemalten Kuppel und die. Kirche San⸗Merciriale wegen ihrer alter⸗ 


thümlichen Bauart die merkwürdigſten. F. iſt der Sig eis Viſchofs ) auch beſtehen dafekbft 
eine Univerſität und mehre gelehrte Geſellſchaften. en a 
Form, der Wortbedeutung nad) Geftalt, bekommt Nicht Died in Bezichung auf ſiun⸗ 
liche Anſchauung fondern ganz allgemein für Alles, "was einer Geſtaltung faͤhig iſt; ſeine 
Bedeutung durch den Gegenſatz zum Stoff, der Materie d.) und bezeichnet bie, Ge⸗ 


‚ammtheit der beſtimmten Verhältniſſe, in welchen ein Objeet ſich darſtelit. Se. untrfihieb 
B Kant den Stoff der Erfahrung, die Sinnesaffectionten, von der Form derſelben, d. h. 
von der Art und Weiſe, wie fie ſich une räumlich und zeitlich gevrdnet darſtellen; fo ſpricht 
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man von Formen des Nerftandes, als den Begriffen ‚die bie Verhaͤltniſſe der inun⸗ 
gen bee em ebenfo mb die Logifund Mathematik formale — * es 
mit den eehältmiflen der Begriffe , diefe mit den Verhäftniffen der Größen zu thun hat. 
Bon entftheidender Bedeutung ift ferner die Form für Alles, was in das Gebiet bes Schür 
nen gehört; ae Eünflfeifche — iſt weſentlich Geſtaltung. Obgleich nun jede 
Form nur in ihrer Bezlehung auf einen Stoff, deffen Form fe iſt, eine Bedeutuͤng gewin⸗ 
nen kann, fo iſt doch die abgeſoͤnderte Unterſuchung formaler Begriffe deshalb von großer 
Wichtigkeit, weil theils Wollftändigkeit, Ordnung, Zufammenhang und Begründung unfe- 
rer Erkenntniffe felbft formale Begriffefind, theils den Werth. und die Bedeutung des Stoffs, 
den und die innere und äußere Erfahrung darbietet, wefentlich an feine Form gebunden iſt. 
Formipd uennt man gewöhnlid Das, was entweder nöch keine beftimmt entwickelte 
Form hat, oder ber erwarteten Form nicht angemeffen ift, 3. B. eine formloſe Rede, ein 
alas Berragen. Törmlich oder formell heiße Das, was die gehörige Form hat, 
z. B. ein foͤrmlicher Beweis; im gewöhnlichen Leben werben auch Die fo genannt, welche an 
den äußern, zufälligen Fornıen zu fehr hängen. Formalis mus nennt man In der Wif- 
fenfchaft mie im praftifchen eben ein fich nach) der Form richtendes Verfahren ; diefer Aug: 
bruck bezeichriet aber auch oft den Fehler, vermöge deſſen man über der bloßen Form den 
Gehalt überficht oder dem legtern eine Form aufdringt, Die ihm wicht eigenthümlich ift. So 
iſt mie ie Behandlung aller philofophifchen Aufgaben nach einem gewiffen vorher- 
beſtimmten Schematismus fehlerhaft, 3. B. nach der Kant'ſchen Kategorientafel, oder nach 
der Formel der Hegel’fchen Dialektit. | 
... . Sorinalifäten heißen äußere, außertefenrliche Umſtaͤnde, womit eine Handlung be 
gleitet wird, don denen aber, zufolge gefeglicher Beftimmungen, oft Die Rechtsguͤltigkeit eines 
Befhäfte abhängig gemacht | | 
Formeln nenng man fuͤr befonbere Fälle vorgenheickeie oder Durch ben Gebrauch ein⸗ 
„Aefennte More, Wendungen oder Redensarten. In ber Mathematik verficht man darun⸗ 
nen allgemeinen Buchſtabenausdruck, für den Werth einer Größe, aus welchen bie 





"tere 
Ab —— derſelden von andern Größen, welche fie beſtimmen, erheilt und welcher daher 
zugleich bie Regel Ihre Berechnung in fich begreift. 
... „Bortenlehre, im Alfgemeinen bie Lehre von der Form der Dinge und auf bie 
Sramımatik bezogen bald gleichbebeutend mit der Etymologie im Gegenfage zur Syntax, 
bald als Balde Theil der Efymolögie genommen, welcher die Wörter der Sprache ihrer 
Form nich betrachtet, wird doch vorzugsweiſe von der blos anfchaulichen Kenntniß der 
ranhfichen Formen, Punkte, Linien, Winkel, Figuren, Körper nach Rage, Zahl, Geftalt, 
"Sntftehimg, Verbindung untereinander 1. f. w. gebraucht, und ift da gleichbedeutend mit 
geonietti — nfchanungslehre. Durch Peſtalozzi und namentlich durch feinen Schüler Joſ. 
Schmid in die Clnnentar- und Volksſthulen als Lehrgegenſtand eingeführt, iſt die Fornten- 
——— Jahrzehnden vielfach bearbeitet, ſehr haͤufig von Elementarmethodikern 
"and Ehren berſchatzt und erſt in neuerer Zeit mehr in ihrem wahren Werthe erkannt wor⸗ 
"der. Dobgl * wiffenſchaftliche Bedeutüung, iſt ſie doch für die Schule paͤdagogiſch wich⸗ 
— 9 ‘fie’vor erfitihen zu Anſchauungs⸗ und Sprachũubungen barbietet, bas Au: 
| — In für —— kelt und Schönheit der Form bildet, auf bie Grund⸗ 
—* ieh Bd Zachtens Unb bei'vichliger Behandlung eine ſehr gute Borübung 
auf den Unterricht in der eigenttichen Geometrie ift. Gute, zum Theil eigenthüumliche Bear- 
beitungen ber — ibt es voni Joſ.“ Schinid, Türk, Brafıhann, Diſterweg, Dur 
RA reife Ehe: En. 
N —— — r. Sur), ein: ſehr thaͤtiget Kiterator, geb. zu Berlin am SE. 
naar 77 87 and einer Jamſitie fraig. Refeigles, wibmete fich der Theologie und wurde noch 
vodr ſeinem 20. Zaͤhre von der franz. vefortlien Gemeinde zu Brandenburtz zum Prediger 
⸗ geio cleo dehb Tee’ Mader dabauf hi gleicher Eigenſchaft bei der friedrichsſtädter Ge⸗ 
REN an Branbenbreetz engeſtelltz 1737ber Profeffor ber Beredtfamkeit und FT3B Pre 
ET HR am franz. Gymuafium. Wiop feiner Kranklichkeit ſehr khaͤtig bür’ee 
"Ehe ubergroße Menge Schriften hiuterlaſſen. Außer m — 1733 
— Fur pätke mit de Datielerc bie „Bibliothbque gerinänigiie”' 125 Bde.) und 
Sa} ö . a Fe a 
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dann bie „Nouvelle bibliothöque germanique' (25 Bde.) heraus. Mit Perarh ſchrieb er 
'eltt „Journal litteraire de P’Allemagne” (2 Bde.), ferner ein Journal „Minerve et Mercure” 
und gleich nach der Thronbefteigung Friedrich's IL begayn er ein politifches Blatt, zu dem 
der König felbft die meiften Materialien liefern wolle. Bei der neuen Drganifation der 
Akademie wurde er von Maupertuis zum Secretair und Hiftoriographen berfelben vorge⸗ 
Tchlagen, und als 1748 die verfchiedenen Secretariate vereinigt wurden, erhielt.ex die Verwal⸗ 
tung derfelben mit dem Titel. eines. immerwährenden Secretairs. Zriebrich II. fehägte ihn 
ſehr und hatte weiter nicht8 an ihm zu tadeln, als daß er in den awifchen Maupertuis und 
Voltaire geführten Streitigkeiten nicht zur Partei des legten gehörte. Überhaupt bewies 
ſich F. der Voltaire’fchen Philofophie nicht günftig, und alle feine Schriften Haben mehr oder 
weniger eine chriftliche Tendenz. Er fchrieb über Kirchengeſchichte (1763), Phyſik (1770), 
"einen Anti-Emil (1762—64), Memoiren und Auszüge zur Gefchichte der Akademie (4 
Bde, 1761); er überfegte Gellert's „Schwebifche Gräfin” (1754), ſchrieb moralifche (1765) 
und philofophifche Abhandlungen, „Elementa philosophiae Wolfianae” (1746), 46 £ob- 
reden, eine „Encyclopedie portative”, über die Nothmwendigfeit ber Offenbarung und vieles 
Andere. Im I. 1778 erhielt er auch noch die Stelle eines Secretairs bei der Prinzeſſin Den- 
riette Marie und 1788 wurbe er Director der philofophifchen Elaffe an der Akademie. Er 
fiarb am 7, Mär; 1797. Merkwürdig war, daf F., der in Deutfchland geboren und nie 
deffen Grenzen verlaffen hatte, überdies von einer deutfchen Mutter geboren voyırde, niemals 
dahin gelangte, das Deutfche geläufig und richtig zu fprechen. 
Formöſa, von den Chinefen Thaiwan genannt, eine gegen 1000 DM. große Ju⸗ 
ſel, ſüdoͤſtlich von China, der Provinz Fu-kian, von der fie durch den Kanal gleiches Ra- - 
mens getrennt ift, gegemüber gelegen, faft gerade in dev Mitte vom. nördlichen Wendekreife 
ducchfchnitten, wird von einer, auf ihren höchften Spigen den größten Theil des Jahrs hin- 
durch mit Schnee bedeckten Bergferte vulfanifcher Befchaffenheit, in der Richtung von Ror- 
den nach Süden durchzogen und. in zwei Hälften gefondert. Der Boden der Infel, bie haufig 
von Erdbeben heinigefucht wird, ift fruchtbar an Neis, Mais, Hirfe, Arummurzel, Gemü⸗ 
fen aller Art, Pataten, Waffernielonen, Kaftanien, Wein, Ananas, Arefanüffen , Zuder, 
Drangen, Kampher, Ingwer, Alocholz, Bauholz verfchiedener Art und grünem There; dä- 
neben ift-fie reich an Geflügel, Wildpret und Affen, auch liefert fie eine bedeutende Menge 
Schwefel. Die weftlihe Hälfte dev Infel fteht unter der Herrſchaft der. Chinefen, welche ſich 
derfelben 1683 bemächtigten, nachdem 1621 die, Japanefen ſich daſelbſt niebergelaffen, 
jpäter aber den Holländern das Feld geräumt haften, die, hinmiederum 1662. von ‚einem 
chinef. Seeräuber vertrieben wurden. In dieſem Theile der.Infel, der viele fhöne Häfen 
bietet, find von den häufig einwandernden Chinefen die Ureinwohner, ein wilder Menfchen- 
ſtamm mit fhwarzer, tättowirter Haut, faft ganz verdrängt, während fie.die. öſtliche Hälfte 
noch in Unabhängigkeit inne haben. Ob diefe Ureinwohner zum malatifchen Stanme. oder 
zu dem der Auſtralneger gehören, ift ungewiß; ihre Sprache ſcheint malaiiſchen Urfprfungs zu 
fein, während ihrer Körperbefchaffenheit nach.fie mehr zu den Auſtralnegern zu gehören 
Iheinen. Die Chinefen, welche auf der Infel eine ſtarke Garnifen, halten, ‚haben mehre 
Städte dafelbft errichtet, die einen Tebhaften Handel treiben: Die bedeutendſte iſt Thai⸗ 
wan⸗-fu, die Dauptftadt des dinef Theils, mit dem ehemaligen. halländ. Comptoir, dem 
größten Gebäude der Stadt. a ee ee, u 
Formſchneidekunſt, ſ. Holzſchneidekunſt.. ... 2:2. Meg" 
Forſell (Karl af), ſchwed. Dberft und Dberdirector des Generallandvermeſſimgs · 
‚bureau, geb. am 18, März 1788 in Weftgothland, wurde, in, dev Akabenije au. Harlsberg 
‚gebildet umd leitete feit 1803, verfchiedgne Bermeffungen., Im 3, 1809 ſchioß zu ſich den 
Berſchworenen an, wurde von Adlerfparre fogleich in deffen Stahe angeſtelit und zu mehren 
Sendungen, unter Anderm an den Prinzen Chriſtian Auguft verwandet / und nachdem dieſer 
zum Thronfolger in Schweden erwählt worden war, deſfen Adiutant. Der wiederholt nen 
dem Kronprinzen ausgeſprochene Wunfch nach. einer, Generalkarxte von Schweden Yepan- 
laßte 8. nad) deſſen Zode feine Karte über Skandinavien, in day Bcafa son Yınsaoae: Z Akte 
werfen, die ex indeß erſt 1817 vollendete (9 Blätter). Im J. 1810. zum Major ine Inge⸗ 
nieurcorps befördert, entwarf er nach der Ankunft des Kronprinzen Bernadette eine neue 








Ferfti Forft so 
Karte von Schweden fir ben Privatgebrauch des Prinzen umd wurde fobann von diefem 
nicht nur zu feinem Adjutanten fondern auch zum Lehrer feines Sohns, des Prinzen Oskar, 
in der Mathematik und Geographie ernannt. Im 3. 1813 hatte er von Gothenburg and 
wichtige Depeſchen' nach London zu überbringen und wohnte hierauf den Schlachten bei 
Großbeeren, Dennewig und Leipzig, forwie den übrigen Kriegsoperationen des ſchwed. Heers 
bei. Zımi Oberſtlieutenant befördert, nrachte er 1814 den Feldzug in Norwegen mit. Nach 
den: Frieden vollendete ex zunächft feine große Karte Schwedene. Im J. 1817 wurde er in 
den Adelftand erhöben und wohnte feitbem allen Reichötagen bei. Er nahm 1818 Stock 
holm auf, behufs der Befeſtigung, und entwarf 1819 den Plan zu der Dampffchiffahrts- 
verbindung zwifchen Stodholm und Gothenburg und zwifchen Stodholm und MWefteräs: 
Auch arbeitete er 1871 den Entwurf zu dem Statut ber Sparkaffe zu Stodholm. Im J. 
1824 wurde er Oberft und Oberdirector des Generallandvermeffungsbureau. Wie als Chef 
diefer Anſtalt, fo machte er fich auch um feine Dlitbürger fehr verdient durch die Stiftung 
einer Mäßigkeitsgeſellſchaft und der erften Kleimkinderfchule in Stodholm im 3.1836. Als 
Schriftfteller ift er durch feine „Statiftit Schwedens” (Stockh. 1830; 3. Aufl., 1836), 
die ind Deutſche (nach der zweiten Aufl. von Freeſe, Lüb. 1835) und ins Dänifche überfegt 
wurde, und durch feine Befchreibung der einzelnen Provinzen Schwedens befannt. 
Forfeti, einer der vornehmften altnord. Götter. (S. Aſenlehre.) 
Forskaͤl (Peter), ſchwed. Botaniker, ein Schüler Linne’s, geb. 1736, ftudirte zu 
Göttingen , wo er ſich durch feine Dispiftation „Dubia de principüs philosophiae recentio- 
ris” (1756), die gegen die damals herrfchende Wolf’fche Philofophie gerichtet war, viele 
Beinde erregte. In Upfala trat namentlich der Profeffor Wallerius gegen ihn auf, auf beffen 
Betrieb auch nach F.s Rückkehr ind Vaterland , feine lat. Habilitationsdisputation über Die 
birtgexliche Freiheit (1759) won der philofophifchen Facuttät Upfala als gefährlich verwor⸗ 
fen wurde, welches Urtheil das Kanzleicollegium, an welches F. appellirte, beftätigte. Def 
fenungeachtet Überfe te fie F. ins Schwediſche und DA, drucken, worauf diefelde verboten 
und &. eine ſcharfe Zurechtweiſung ertheilt wurde. Bald darauf erhielt er einen Auf als 
Profeffor nach Kopenhagen, wo er fich auf Linnes Empfehlung, behufs naturgefchichtlicher 
Unterſuchungen, der wifſenſchaftlichen Neife anfchloß, die Earften Niebuhr, von Haven 
und Kramer 1761 auf Befchl König Friedrich's V. nach Arabien unternahmen. In Ara- 
bien von der Peft befallen, ftarb er zu Dfeherim 1763. Nach ihm benannte Linnd eine aus 
dem Samen, welchen F. eingefendet Hatte, gezogene Pflanze Forskälea, beren erfter Spe⸗ 
cies er den Beinamen tenacissima gab, wodurch er nach feiner Art F. zu charakteriſiren fuchte. 
Aus 3.8 Papieren wurden von Niebuhr herausgegeben: „Descriptiones animalium, avium, 
amphibiorum, piscium , insectorum , quae in itinere örientali observavit P. F.“ (Kopenh. 
1775), „Flora aegypt.-arab. etc." (Kopenh. 1775) und „Icones rerum naturalium, quas 
in itimere orientali’depisigi curavit F.“ (Ropenh. 1776, mit 48 Kupf.). BR 
Forſt nennt nianı eine in mehre Abtheilungen getheilte, in Cultur und Pflege gehaltene 
"Bobenfläche, die mit verfchiedenen Holzarten beftanden ift; For ſtwiſſenfch aft die Lehre 
von der zweckmaßigen Waldbehandliing iind Wurldbenugung, die Theorie vom Forftwefen; 
pr ſtw irthſch aft die Anwendung der Lehre auf die Forſtgeſchaͤfte ſelbſt, die Praxis ber 
orſtwiſſenſchaft und Forſt weſen den Inbegriff alles Deſſen, was zur Theorie und Praxls 
‚gehört. Die Zwecke, welche durch einen Wald zu erreichen find, können fehr verfchiebenartig 
fein; einen andern Gefichtspunft hat der Staatsforſtwirth, einen andern der Privatforkt- 
‚yoixth; "Dem —— aber iſt als ſolchem unter allen Umſtänden das Holz der wichtigſte 
Gegenſſand in den Waldungen / und fein Hauptaugenmerk muß nn gerichtet fein, die Wal⸗ 
9 ſo zu behandeln, dag ii ihnen die groͤßte und brauchbarſte Holzinenge mit ben wenig« 
ſten ſtoſten erzogen und richtig benugt werde. "Die Forſtwiſſenſchaft iſt nicht Jelöftänbig, Ton- 
—— gen und mehren Wiſſenſchaften ef amtnengefige Als le 
‚gehöten ba, Raturwi nfchaften, Mathematik, Lechnolsgie, Staats-, Rameral- und Po⸗ 
ůceiwiſſ⸗ Haft und Mechtsfumde. Übrigens zerfällt fie in Fünf Haupttheile: 1) in die 
che, 2) in ben Forfiſchutz 3) in die Forſttaxation und Betriebseinrichtung, 4) in die 
z kin und 5) in Die Forftdivection. Die Lehte von ber Holzzucht begreift Bie Wiſſen⸗ 


] fich, auf einem gegebenien Flächenraume mit moͤglichſt geringer Aufopferung von 
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und Geld ſo vielos und werthvolles Holz zu erziehen als nu möglich. theilt die 

| ht ein in bie natürliche und künfiliche. Zu jener rechnet man die Zorkpflanzung des 

Holzes durch dan naturgemäß abfallenden Samen und durch freuvillig entftehende Wurzel⸗ 

brpt; zu dieſer die Vermehrung und Fortpflanzung des Holzes durch Pflanzung, Wurzel. 

theilung und Ausſtreuung bes gefammelten Holzſamens. Noch theilt man die Holzzucht ein 

in die Hochwald⸗ Niederwald⸗ und Mittelwaldwirtbfchaft. Bei der Hochmaldwirthichaft 

werden nur Buumbölzer zum höchften Grabe ber Vollkommenheit — bei der Nieder⸗ 

waldwirthſchaft läßt man ſämmtliche Laubhoͤlzer nur eine geringe Stärke erreichen, ſie dann 

nahe über der Erde abhauen und aus ben Stöcken und Wurzeln einen neuen Holzbeftand 

hervortreiben. Bei ber Mittelwaldwirthſchaft wird zwifchen den lichten Baumbholzbeftänden 

zugleich auch Miederivald erzogen. Endlich theilt man die Holgzucht noch ein in Schlag- und 

in Planter⸗ oder Fehmelwirthſchaft. Bei der Schlagwirthſchaft wird ein volffonımener Holz 

beftand von gleichem Alter erzogen und djefer bei feiner Haubarfeit entweder ganz abgetrie- 

ben, oder es werden wenige Stämme bavon bis zur Haubarkeit Des neu zu erzichenden Be⸗ 

ftands übergebalten, Bei ber Plaͤnterwirthſchaft wird jeder MWalddiftrict fortwährend mit 

Holz von jedem Alter im Beftand erhalten. Durch Wegnahme der ftärffien Stämme aus 

jedem Difteicte wird alle Jahre das nötgige Holz gewonnen. Sonſt war bie Plänteriwirth: 

haft allgemein, jegt aber ift fie faft überall durch die geregelte Schlagwirthfchaft verdrängt. 

Der Sorftfchug begreift die Maßregeln und Vorkehrungen, wodurch die Maldungen 

und die darin gezogenen Producte vor jedem Nachtheile, herbeigeführt von Menfchen, Thie⸗ 

ven, Naturereigniffen, nachläſſiger Forſtverwaltung unp fehlerhafter Forſtverfaſſung, be- 
fhügt. werden müffen. Die Forſtabſchätzung beruht auf dem Grundfage, jährlich 

„nicht wehr Holz aus den Forſten zu nehmen, ale fie bei zweckmaßig betriebener Holzzucht 
für immer nachhaltig abgeben können; auch kommt die Korftabfhägung vor, wenn man 

den Geldwerth eines Forſtes berechnen wilk Es wird zu dieſem Zwecke die Größe des 

Forſtes mit Mefinftrumenten, bie Güte ded Bodens mit Nüdfiht auf die Drtöfage 

buch Bonitirung exmittelt und der Beftand deö Holzes durch Probeflächen und der —* 

ber Maſt, Viehweide, Jagd u.f.w. taxirt, wobei aber Rüͤckſicht zu nehmen iſt auf die auf 

dem Forſte laſtenden Servitute. Die Forſtbenutzung iſt einer der wichtigſten Theile der 

Forſtwiſſenſchaft. Saͤmmtliche Gegenftinde Be ne kann man eintheilen in un⸗ 

mittelbare und miktelbare, Zu jenen gehören Holz, Ninde, Säfte, Früchte, Blätter, Staiv 

bengewwachie, Bräfer, Monfe, Flechten, Schwäne, Erden und Steine; zu diefen wilde Bio 

nenzucht, milbe Kifcherei, Jagd, Zehent, Zölle und Strafgelder. Um die wichtigften unmit— 

telbaren Forfterzeugniffe aufs befte zu beuugen, muß man verftchen, fie auf das gefchicktefle 

zu erngen, zu ſortiren, zu formen, aufzubewahren, zu transportiren, zu taxiren und zu be- 
vechnen. Die Forftdirectign begreift die Wiffenfchaft, das Forſtweſen in einen Staafe 

zweckmäßig zu organifiren und den Betrieb deffelben fo zu Leiten, daß die Korfte in möglichft 

guten Stand gebracht, erhalten und auf das Beſte benugt werden. Zur zwecmäßigen 

Derwaltung der Forſten find Männer von verfchiedener wiffenfchaftlicher Bildung nöthig. 

Vgl. Davtig, „Die Forftwiffenfchaft nach ihrem ganzen Umfange“ (Berl. 1830), Cotta, 
„Grundriß ‚dev Sorftwiffenihaft” (3. Aufl, Dresd. 1842) und Schulze, „Die Walderzie- 

hung nad) den neueften wiffenfchaftlichen Srundfägen” (Lpz. 1839). In. früher Zeit war 

das Holz, da es in Überfluß vorhanden, überall Gemeingut, weshalb nıan auch am einen re- 

gelmäßigen Betrich des Forſtweſens nicht dachte; fpätgr cigneten ſich den größien Theil Der 

Waldungen die Fürften zu. So gab es nur Gemeinde. und Staatswalduugen, bis nach— 

her die Landesherren auch Edelleute, Privaten und fromme Stiftungen mit Waldingen 
beſchenkten. Im 8. Jahrh. wurden, um möglichen Holzmangel zu vermeiden, burth Karl 

den Großen auch die nicht Iandesherrlichen Waldungen unfer landeshertliche Oberauflicht 
geftellt und gegen die willkürliche Verwüftung der Forſte Gefege gegeben. Gleichwol Wurde 

dadurch der Zuftand der Waldungen wenig gebeffert, da die Gefetze nicht die pfleglihe Be— 

‚handlung des Holzes vorſchrieben, fondern nur von Diebfiahl und orftfrevel (1. d.) Han- 
delten. Erſt im 14. Zahrh, erkannte man die Nothwendigkeit, Vorfehriften über die Mie- 
‚‚Deranzucht des Holzes zu erlaffen, denen, dann fpäter zweckmäßige Forftordnungen folgten. 
AD Forſtrecht.) Bereits feie dem Anfange des 18. Jahrh. traten Kramer, Gleditſch, Be . 
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mann, Zanthier, Burgsderf, Micllerkamp, Day, Reuter, Faası; Trunk u. X. ala Forfl⸗ 
ſchriftſteller auf; aber exft feit Ende diefes Jahrhunderts, befanders durch Hartig's (f. d.) 
forftwiffenfchaftliche Bemühungen, datirt der große Aufſchwung bes Forſtweſens von ben 
Empitie zus Wiffenfchaft, den Bechſtein, Cotta, Hundeshagen, Pfeil, Laurop, Audre, Kö- 
nig, Behlen u. f. w. wohlfhätig forberten. NRaͤchſidem trugen zur Erhebung des Forſtweſens 
fehr viel bei die feit dem legten Viertel des 18. Jahrh. gegründeten öffentlichen und Private 
Sorfilchranfalten im Prenfen, Oſtreich, Sachſen, Sachſen⸗Weimar, Sachfen-Meir 
ningen, Würtemberg, Baiern u. ſ. w. Auch in Frankreich, Rußland, Polen, Daͤnemark, 
Schweden u. ſ. w. hat man in neuerer Zeit ſolche Lehranftalten gegründet und faſt auf allen 
deutſchen Univerfitäten werben gegemwärtig Borkefungen über die Forfhuiftenfchaft Iten. 
Forſt, ein Darf in dem bair. Kreife Pfalz mit 900 E., Hat bedeutenden Weinbau. 
Der darnad) benannte Forfker gehört zu den pfälzer Weinen und befannt ift beſonders der. 
Torfter TZraminer, gezogen aus Traminertrauben. 
er (Zeh. Reinhold), ein durch feine Reife um die Welt und ale Nasurfarfcher 
ruhmlichft befannter Dann, geb. am 22. Det. 1729 zu Dirſchau bei Danzig, wo fein Väter 
Bür zermeiſter war, ſtammte aus dem alten Haufe ber Lords Foreſter in Schottland ab, deren 
Einige, in Bolge der politifchen Unruhen in ihrem Baterlande, in Polniſch⸗Preußen eine 
neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Univerſität fich vorbereitet und feit 
1748 zn Halle gegen feine Neigung Theologie ſtudirt hatte, ging er 1751 nach Danzig und 
erhielt 1733 die Predigerftele zu Naffenhuben. Sein Amt verwaltete er nur, fo viel es die 
Nothdurft Heifchte; mit befto graßerm Eifer widmete er fich feinen en ber Mo» 
thematik, Philoſophie, Ränder und Völkerkunde ımd ben alten Sprachen. Bei feiner Rei⸗ 
feluft war ihm der Antrag willkommen, das Colonieweſen ia Saratow im afiat. Rußland 
- zw unterfuchen, wohin er, begleitet von feinem Sohne Georg, im März 1765 abging. In 
feinen Berichten bedite er mehre Miöbräudhe in der dortigen Verwaltung auf, was ihm von 
manchen Geiten Sehr verdacht wurde. Nach feiner Ankunft in Petersburg erhielt er von der 
Kaiſcrin Katharina II. den Auftrag, mit Iuziebung mehrer Gelehrten ein Gejegbuch füy 
die Eoloniften zu verfertigen, empfing jebodh flir Diefe Arbeiten und Meifen, fowie für * 
lorene Predigerſtelle, die man wegen ſeines langen Außenbleibeus Re nn. befegt 
hatte, nicht die erwartete Entfehädigung und En ohne die geringfie Be im Aug. 
1766 nach London. Hier verkaufte er um feiner Subſiſtenz willen bie von — iſe mit⸗ 
gebrachten Sammlungen; fpäter ſuchte er ſich durch Üiberfegungen, bei welchen fein Sohn 
ihn unterſtützte, etwas zu verbienen. Nachdem er mehre Predigerſtellen in Amerika, bie ihm 
angetragen wurben, —— folgte er dem Rufe als Profeſſor der Naturgeſchichte und 
der franz. und beutfchen Sprache nach Warrington in Lancafbire. Doch legte ex fein Amt 
nachher nieder und lebte ald Privatmann zu Warrington mehre Jahre in nicht unangenchr 
nıen-Verhältuiffen, bis er 1772 den Antrag erhielt, den Capitain Cook bei feiner zweiten 
Sntbelungseeife als Nasurferfiher zu begleiten. Diefe Reife, auf welches ex volle drei Fahre 
zubrachte, wurde von feinem ohne ausführfid) befchrieben, da es dem Vater zur Bedingung 
emacht —— nichts über. dieſelbe drucken zu laffen. Doch gab F. nachher ſeine reichen 
nievkuugen über Gegenſtände der. phufifchen Erdbeſchreibung und Nocchegeſchichte, die ex 
auf dieſer Reife geſammelt, unter den Titel „Obserralions made ſtariag a Fayage raum 
he world! (Rend. 1778, 4.5 deuttſch von feinem Sohne, 2 Bhr., Berl. 177 9— 8053. Huf, 
3 Öde,, 118) herans. Mach der Rückkehr erhielt F. von der Mmiverſität zu Opferb bie juri- 
ftifge Docterfoüube, fohft ober keine Belohnung, weit bie engl. Regierung ben yom ſeinem 
‚Sehne bearbeiteten Reifeberiäät ald eine Iimmgehitng der hlrinantuguen Wer ch⸗ 
tete und aaderdies im dicſem Werke Bemerkungen fand, bie itze wicht augenzhm paren · So 
geriech J. bei ſeiner zahlreichen Fawilie in Schulden und endlich fagar in Haft, bis ihn der 
Herzog Fordinand von Braunſchweig befreite. Im J. 1789 wurde ex Profeſſor bar Ratun⸗ 
—— chte in Halle, wo er Bis an feinen Tod, am 9. Dec. 1708, mit großem Beifalle lehrie. 
ile Heftigkeit, feine Geradheit und fein offenes Herz zogen ihm viele Verdrießlichkeiten 
zuz auch Jen Hang. zum Spiele und die Begierde, ſeine Sapemlungen um jeben Preis zu 
wenuchven ;'fepten ihm eft in große Verlegenheit. Der Warkuft feines Sohns Georg ver⸗ 
a biefe Reiben. Scharffinn umd ſchnelle Faſſungekraft waren bei F. zugleich mit dam 
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bewimdernswürdigſten Gedächtniß verbunden. Er ſchrieb und ſprach 7.lebenbe und todie 
Sprachen; auch beſaß er eine ungemeine Kenntniß der Literatur in allen Fächern, und in 
ber Geſchichte ber Botanik und Zoologie wird er nächſt feinem Sohne fortwaͤhrend als einer 
der erſten Entdecker des 18. Jahrh. glänzen. Er war ausnehmend gefällig und bienftfertig; 
auch Fremden Verbienften ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. Eine unerſchütterlich frohe 
Laune gab feinem Umgange ein eigenes Intereffe. Als er dem Könige Friedrich Inorge- 
ffellt wurde, fagte er diefem: „Ich habe fieben Könige gefehen, vier wilde und drei zahme; 
aber feiner kömmt Ew. Mai. gleich.” Von feinen Schriften gedenken wir noch des „Liber 
singularis de bysso atiquorum‘’ (£ond.1776) und der „Zoologia indica’ (Holle 1781,501.% 
Furſter (Job. Georg), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. am 26. Nop. 1754 zu 
Naffenhuben bei Danzig, folgte feinem Vater, elf Jahre alt, nad, Saratow und ſeste dann - 
in Petersburg feine unter des Vaters Leitung begonnenen Stubien fort. Als diefer nad 
London ging, begleitete er denfelben und arbeitete hier feit 1767 auf einem Comptoir, bis feing, 
ſchwache Geſundheit ihn nöthigte, der Handlung zu entfagen. Darauf folgte ex. ſeinem Va⸗ 
ter nach) Warrington, wo er mehre Werke ins Engliſche überfegte und in einer benddhbarfen 
Schule Unterricht im Deutfchen und Franzöſiſchen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reiſe 
um die Welt unter Cook, welche durch fcorbutifche übel feine Gefundheit untergraben hatte, 
begab er fich 1777 nad) Paris, wo er Buffon Fennen lernte, und dann nad) Holland. Er 
war auf dem Wege nad) Berlin, als der Landgraf von Hefjen-Kaffel ihm einen Lehrſtuhl 
der Naturgefchichte an der kaſſeler Ritterakademie anbot, den er ſechs Jahre lang einyahnı. 
Im 3. 1784 folgte er einem Rufe als Lehrer der Naturgefchichte nach Wilna, und als 1787 
die Kaiferin Katharina eine Reife um die Welt zu veranftalten beabfichtigte, wurbe ex zum 
Hiftoriographen diefer Unternehmung ernannt. Da die Reife aber wegen bed. Türkenkriegs 
unterblieb, fo kehrte F. nach Deutfchland zurück und wendete ſich nach Göttingen. Der Kur- 
fürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu feinem erften Bibliothekar -und zum Profeffor. F. 
ftand dieſem Amte mit Auszeichnung vor, bis 1792 die Franzofen nad) Mainz kamen. Mit 
Eifer den Srundfägen der Revolution ergeben, wurde er-von den republikaniſch gefinnfen 
Mainzern nach Paris geſchickt, um ihre Vereinigung urit Brankreich beim Convent nachzü⸗ 
ſuchen. Nachdem er durch die Preußen, als diefe Mainz wieder erobert, alle feine Habe, auch, 
feine Bücher und Handfchriften, verloren hatte, trennte er fich yon feiner geliebten Saltin,. 
einer Tochter Heyne's in Göttingen, bie ſich unter feiner Zuflimmung mit feinen Fremde 
— wieder verband, und faßte den Entſchluß, nach Indien zu gehen. Ex begann zu den 
nde das Stüdium ber mergenländ. Sprachen, unterlag aber den Anftrengungen und Un⸗ 
fällen der letztern Jahre und ſtarb zu Paris am 11. San. 1794. F. gehört zu den claſſi⸗ 
ſchen Schriftftellern Deutfchlands; in feiner, Profa verbindet fich franz. Leichtigkeit mit engl. 
Gericht. Abgefehen von feinen zahlreichen Überfegungen erwähnen wir non feinen Schrif 
ten die anzichende, für Naturgeſchichte und Menſchenkenntniß ſo wichtige Befchreibung der denk⸗ 
würdigen Reiſe um die Weltinden. 1772— 75 (2 Bde. Lond. 1777,4.5 deutſch, 3Dde., 
Berl. 1784), feine „Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Länder und Völkerkunde, Natur⸗ 
geſchichte und Philofophie des Lebens“ (6 Bde., Berl. 1789-97) und. insbefondere feine 
reichhaltigen „Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich im April, Mai und Juni 1790” (3 Bde., Berl. 1791— 94). Auch hat er das 
Derdienft, die „Sakontala“ des Kalidafa auf deutfchen Boden verpflanzt zu haben.’ Seing 
geweſene Gattin, Thereſe Huber (f. d.), gab feinen „Briefwechfel, nebft Nachrichten von 
ſeinem Leben” (2Bde., Lpz. 1828—29) und feine Tochter feine „Sämmtlichen Schriften” 
mit einer Charakteriſtik des Verfaffers von G. G. Gervinus (9 Bde. Lpz 1843—44) heraus. 
Forſter (George), ein Engländer, der, im Eivildienfte der Oftindifchen Compagnie zu 
Kalkutta angeftellt, durch die kühne und gefahrvolle Neife befannt wurde, die.et 1782 aus 
Indien durch Nordindien und Perſien nach Europa machte, Ex reifte meift: ald möhammeb. 
Kaufmann und warin Sprache und Sitren feiner Rolle ganz Meiſter, ſodaß er jelbft feine 
mohammtied. Neifegefährten tänfchte. Das Gebiet der. Seikhs vermeidend, ging er über Kaſch⸗ 
mir und den gewöhnlichen Karavanenweg über Kandahar. Nach Verlaufieines Jahrs hatte 
er 900 Stunden Wegs zurückgelegt und den füdlichen Theil des Kaspiſchen Meers erreicht. 
Nachdem er 1784 in England angelangt, gab er ein Werk über die Mythologie und Sitten 


Jorſter nF) Mhelher hehe) 0 


der Hindus.(Rond. 1785) und nach feiner Ruͤckkehr nach Kalkutta ben exften Bank. feines 
Reifeberichts „A journey from Bengal to England etc.” (Kalt. 1790, 4. heraus. Abge⸗ 
fendet, um mit dem Oberhaupte des Mahrattenftaats zu unterhandeln, ftarh er unterwegs 
zu Allahabad 1792, Ohne daß man erfahren hätte, Durch wen und wie feine Schriften nach 
England gekommen, erſchien der zweite Theil feines Reifeberichts (Lond, 1798). Eine deutfche 
Überfegung dieſes anziehenden Werks lieferte Meiners (2 Bde., Zür. 1796— 1800). 
örfter (Ernft Joachim), als Kunftfchriftfteller und Künſtler rühmlich bekannt, geb. 
am 8. Apr. 1800 in Münchengoferftädt an der Saale, widmete fi in Jena und Berlin 
theologiſchen und philofophifchen Studien, feit 1822 aber der Malerei, zu welcher er von 
Jugend auf durch Neigung, Talent und Vorftudien befähigt war. Er trat zu München in 
bie Säule von Eornelius ein und wurde bald darauf in Bonn an ben Fresken der Aula und 
in München an denen der Glyptothek und der ſogenannten Arcaben betheiligt, ſpaͤter auch 


. an den enkauftifchen Wanbbilbern des Königsbaus. Mehre Neifen nach Italien ſetzten ihn 


in Stand, ſowol Durch unftgefchichtliche Forſchungen als durch Aufnahme glter Runftwerke, 
z. D. der Fresken des Avanzo in ber Kapelle San-Giorgio in Pabua, für die Kunfthiftorie 
fehr Bedeutendes zu leiften. In den legten Jahren hat er ſich überhaupt von der Ausübung 
der Kunft mehr und mehr dem hiftorifchen und äfthetifchen Felde zugewendet; den Anfang 
machten feine „Beiträge zur neuern Kunftgefchichte” (Lpz. 1835), denen die „Briefe über 
Malerei” (Stuttg. 1838) folgten. Als Mufter können fein „München, ein Handbud) für 
Fremde und Einheimifche” (Münch. 18385 3. Aufl., 1843) und fein „Handbuch für Neie 
ſende in Stalien” (Münch. 1840; 2.Aufl., 1842) gelten, befonbers legteres, welches in Harer 
Uberficht die Entwickelung ber ital. Kunft nach den neueften Ergebniffen darſtellt. Auch die 
Bemälde Avanzo's, die, wahrfcheinlich um 1376 gemalt, ein höchft wichtiges Mittelglich 
zwiſchen ber altflovent. und venet. Schule bilden, wurden von ihmherausgegeben. Seit 1842 
ift er als Mitredacteur des Schorn'ſchen „Kunſtblatts“ thätig, in welchem er fich fortwaͤh⸗ 
rend als den gediegenften Neferenten, zumal der münchener Malerſchule, bewährt. Durch 
Heirath mit Jean Paul Friedr. Nichter (f. d.) verwandt, hat er von 1826— 38 an der 
Hergusgabe von deſſen Nachlaß und Briefmechfel den hauptſaͤchlichſten Antheil gehabt. + 
Foͤrſter (Sriedr.), Hofrath, und Euftos bei der Föniglichen Kunftfammer zu Berlin, 
der Bruder des Vorigen, geb. zu Münchengoferftädt am 24. Sept. 1792, erhielt feine Schul« 
bildung auf dem Gymmnafium zu Altenburg und ftudirte zu Jena Theologie, wendete fich 
aber nach überftandenem Candidatenexamen zu dem Studium der Archäologie und Kunſt⸗ 
gefchichte und lebte eine Zeit lang in Dresden, um ſich an den dortigen Kunftfchägen zu bil⸗ 


den. In Folge des Aufrufs Preußens trat er 1813 mit feinem Freunde Theod. Körner in 


das Lügow’fche Freicorps und wußte wie diefer Durch feine feurigen Kriegslieder, „Schlach 
tenruf.an die erwachten Deutfchen“, innige Begeifterung für die Rettung des Vaterlands 
zu erwecken. In den, folgenden Feldzügen "mehrmals verwundet, avancirte er zum Offizier. 
Bon Paris zurückgekehrt, wo er bei Zurückfoderung der dort aufgehäuften Kunſtſchätze tha- 
tig war, wurde er in Berlin als Lehrer bei der Artillerie und Ingenieurſchule angeftellt, in . 


- Folge der 1817 eingeleiteten demagogifchen Unterfuchungen aber der Autorſchaft damals 


anſtoͤßiger Aufföge bezüchtigt, aus dem föniglichen Dienfte entlaffen und auchin feiner neuen 
Zhätigkeit, als Docent bei ber Univerfität? gehemmt. Nachdem er hierauf feit 1821 die 
„Rene berliner Monatsfchrift”, welche das Leben in Kunft und Wiffenfhaft befprach, dann 
1823— 26 die, Voß ſche politifche Zeitung und 1827—30 in Verbindung mit W. Alcris 
das neue „Berliner Converſationsblatt“ redigirt hatte, ſchien er ebenfo ſich felbft mit den. 
Aerbäftniffen der Zeit befreundet wie feine Gegner ausgeföhnt zu haben und wurde Hofrat 
und Fuſtos bei der Föniglichen Kunfttammer. Von feinen frühern hiftorifchen Saft find 
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air g en feine, „Beiträge zur neuern Kriegögefchichte” (Berl. 1816), „Der Feldmar- 

ſchau er und feine Umgebungen” (2. Aufl, Lpz. 1821) und „Friedrich des Großen 

Juge e, Bildung und Geiſt“ (Berl. 1822), ſowie feine „Srumdziige der Geſchichte des 

yxr. uß. Faats (2 Bde., Berl. 1813) und fein Handbuch der Gefchichte, — und 
„ 


Statiftildgg preuß. Reiche” (3 Bdr-, Ber. 1820— 22). Durch feine Biographie „Albrecht 
von Wallenflein” ( Potsd. 1834) hat er ſich ein bedeutendes Verdienſt um die Aufhellung 


‚der Plane und Abſichten Diefes Feldherrn und beſonders ber Motjve zu feiner Ermordung 
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erworben. Eitren Nachtrag dazu bilbet ſeine SchriftWallen feine Proceß vor ben @ichrten- 
"Ten des Weltgerichte und bes k. k. Fiscus zu Prag. Mit noch biete engedruchkten Urkun- 
den’ (Ra. 1344). Im gleicher Weiſe machte ex ſich verbient durch die Herausgabe der docu⸗ 
mentivten „Gef&ichte Friedrich Wiſhelm's I., Könige von Preußen“ (3 Bir, Potbd. 1834 
— 35) und das Werk „Die Höfe und Eabinete Europas im 18. Jahrh.“ (3 Wde., Poisd. 
‚ 1836-39). Als geifiveller, gemüthlicher Gelegenheitodichter zeichnete ſich F. aliein den 

„Runden des Großen Kurfürſten in der Nerjahrsnacht“, ſowie bei den alljahrlichen Erin⸗ 
nerungeẽfeſten der Freiwilligen und bei andern Beranlaffimgen, z. G. indem Feſtſpiele „Mie 
MPerle auf Lndahaide (Berl: 1844) ; außerdem bearbeitete erwmichre- Shalſpeart ſche Stuͤcke 
und einige kltinere Luftſpiele fer die Bichne. Unter dem Titel Suſtav ‚ cut- hiſtori⸗ 
Sees Drama⸗ (Bert. 1832) Meß er eine Neihe lebensobller, sit ergreifender Wahrheit ge⸗ 
ſchriebenet dramatiſcher Stenen erſcheĩnen. Auch gab er, Briefe eiıtes-Lebendar.(2 Me, 
Berl. 1827) hevaus. Seine Kriegslieder, Romanzen, Emählungen und Legenben ˖ ori. 
nigte er in einer Sammkung unter dem Titel „Gedichte (1 Bochn., Betl. 1888). Er 
wirkte mit bei Herausgabe der Werke Hegel's und ſcheieb nut Bockh und Toͤlken wereint über 
die Aufführung der Sophokleiſchen „Antigone“ (Berl. 1842). Anuch bewies er neuerdingb 
durch Abfaſſung mehrer populatrer hiſtoriſchen Schriften: „Beben und Waten Friedrich 
des Großen‘ (2 Bde. Meiß. 1840 41; 2. Aufl. Epz. 1842) und „Chriſtoph Columbus 
(Epz. 1842 -43), eine ruͤſtige ſchrifeſtelleriſche Thaͤtigkeit. Ze 
Sæoörſter (Karl), bekannt durch feine Überfegumgen aus dem Italieniſchen und als Dich- 
ter, geb. am 3. Apr. 1782 zu Naumburg an der Saale, erhielt den eriten wiffenfchafttichen 
Anterricht auf der daſigen Domſchule und ftubirte feit feinem 16. Jahre Theologie zu Reip- 
zig. Durch feinen nahen Verwandten, den jegigen Profeffor Lobeck in Königsberg, zu ge 
ſchichtlichen, philoſophifchen und phifologifchen Studien angeregt, hatte ex dei Yan, ſich 
der akademiſchen Larfbahn zu widnien, doch nach dem frühzeitigen Tode ſeines Vaters fah 
er fich veranlaßt, and Mangel an Mitteln zur Theologie zurückzukehren. Als Haudlehrerin 
Dredben wurde er bafelbft fehr bald heimifch und 1806 als Adjunet und 1807 als zweiter « 
Profeffor am Königlichen Eadettenhaufe angeftellt, wo ihm namentfich bad Fach der deutſchen 
Sprache und Literatur zugewieſen war, das er auch beibchielt, ald er 1828 in die orfie Pro- 
feſfur einruckte. Seine wenigen Mußeſtunden widmete er vorzugsweiſe der neueurop. Li⸗ 
teraturgeſchichte, insbefonbere der ital., ſpäter guch bew ältern deutſchen, und dein Stu⸗ 
dium der Kumftgeſchichte. Aus Scheu vor der Offentlichkeit ſchrieb er mehre Jahre lang 
anonym, bis er mit der Überſezung von Petrarca's „Gedichten“ (Epz. 1IT8— 14; 2. 
gänzlich überarbeitete Aufl., Lpz. 1833) hervortrat. Später erſchienen von ihm bie Überfe« 
sing von Taffo’s „Ausertefenen iyriſchen Gedichten” (2 Theile, Zwick. 18215 2. Aufl., Lpz. 
1844), „Rafael, Kumft und Kuͤnftlerleben“, ein Cyklus von Bebichten (Epz. #827), der un- 
vollendet gebliebene „Abriß der allgemeinen Literaturgeſchichte“ (Bb. 1—4, Abth. 1, Drcdb: 
1827—30) md die Überfegung von Dante’s „Vita nuova”’ (Epz. 1841). Viele Zeitſchrif- 
ten, befonders bie „Blaͤtter für literarifche Unterhaltung”, brachten von ihm Ichrreiche literar- 
geſchichtliche und Fritifche Anffäge, in denen er-die Erſcheinungen der Riteratur in ihrer Be⸗ 
ziehimg zu der Zeit, der fe angehörten, und in Ihrer Bedeutung für ben Entwickelungsgang 
der kiterarifhen Bildung überhaupt moͤglichſi unpartelifch und leibenſchaftlos würdigte 
Die von With. Müller begonnene „WBibtiochek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“ wurde von” 
. ihm fortgeführt und 1838 mit dem 14. Bande gefchloffen. Er ftarb anı 18. Der. 1841 ö 
‚Seine zahlreichen zerftreut erſchienenen Bedichte, Deren mehre von Weber und andern nanıha, | 
ten Componiſten in Muſik geſetzt wurden, erfchienen nad) feinem Tode von Ludw. Vieck ge 
ſammelt (2 Bde., Lpz. 1842) und enthalten manche ſehr anfprechenbe Fgrifihe Gaben. 

Forſtfrevel nennt man eine jede Beeinträchtigung des Waldeigenthums. In der Ir 

gendzeit der Voͤlker war der Wald ein freles Eigenthum Aller zu Jagd und Benutzung des 
Holzes, fowie aller andern alle dee Natur. Aber dieſe urfprüngliche Freigeit ver- . 
wandelte ſich nad) und nad) in auöfchließkiche Berechtigungen der Fürften und Grundherreht; 

"bie Jagd wurde ein Negal, die hohe Jagd ein Attribut der Landesherrlichtelt und die niedere 

sein Ausfluß der Grundherrlichkeit; der Wald ging in wahres Eigenthum ber Landesherr⸗ 
iſchuft, der Guteherren, der Genteinden und der Einzeinen-über. - Vgl. Stieglitz, Seſchicht ⸗ 
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—2 der Eigenthumsverhalkaiſſe an Wald und a in Deurſchland / CRpe, 
2878). Doch finder ſich noch immer Spuren der dltern Reste. Ramentlich fallen Entwen⸗ 
dungen Aus bem Forſte, wenn fie ſtehendes Holz betreffen, mehr unter den Geſichtspunkt einer 
ingebähtfichen Anmaßumg oder eines Misbrauchs des Holpungsrechts u. ſ. vo. als under ben 
zes Diebftahls, wenn fie nicht inter erſchwerenden Muiftaͤnden, insbeföndere ati mitkels 
Gebrauchs eiferner Werkzeuge geſchehen. Die Forſtfrevel werden in ber Negel von den Frrſt · 
ger ten Vettaft, welche meift aus dem Juſtizbeamten, bem obern Ferfibeamten und bem 
rungs beaniten beſtehen und zu gewiſfen voraus beflimmten Kirneinen zuſammentreten: 
echt iſt der Iubegriff der Rechteſahe, welche auf Wald und Ya — 
Sur ſttecht geht von ber Hörhften Cräarsgerwakt über die Forſten Aber ber 
aus; welche —enferiigen Staate aufthe, zu defſen Detritorium der Foeſt dehört. Ee 
Aiee via ſich auf Eigenthum und Benutzeng deu’ Walbs degteht, mb gräft alſo cheus 
Ba — 2 sr borgerliche Recht, thelis in das Policeirecht ein Sein Zweck gehe in debſer 
kehten Hinſicht dahin, die Benupung fo zu ordnen, daß nithts ehne Mugen verbraucht ober 
verdorben, And daß dus Verbrauchte wieder erfegt wird. Degleich alfo das Forſtrecht gegen - 
watrig auf das Princep des Privatrechts genrirtdersft, fo tree bach — in Ha dere echt 
des Staats, für die Bentupting des Bodens zum Wohle bes Ganyen zu ſorgen, ſche re 
hervor. Bat. Pietſch, „Eritwurf der Grundfäge des Forſt- und Jagdrechts (Lips. 177 
und Für Sachſen insbefondere F. M. Schilling, Handbuch Nabe: und Jagdrechte⸗ Epz. 
182T) nebſt Nachtrag (Tpz. 1829). 
. eſtwefen und Serfeifenäaft, € Forfl. 
nennt man eine Meine Feſtung, 5 einen Hußirbergang, eine Grbiegoſchiaht 
n. w. zu bewahren, ohne größe Vertheidigungsmittel dazu anwenden zu dinrfen. Sie ſtub 
meift regelmäßige Bier⸗ oder Fünfecke, oder thurmaͤhnliche, bombenfefte Gebäude. Durch 
Forks firchte man nanıentlich die europ. Mederlaffungen gegen die Angriffe berläingeborcnen 
zu [higen. Nach dem neueren Wefeftigumgsfsftem werden auch die berachiyten Turbftäntigen 
Werke, welche im Umkreiſe einer größeren Feſtung angelegt find, Forts genmmt. . Der Ines 
derfifhen iſt entweder, wichtige, in der Nähe der Beftung liegende Tervalapunkte zu behert⸗ 
fen, oder die Feſtung fo zu umgeben, daß ber Feind fich derfelben nidyt näganı Tann, ame 
dieſe Forte, deren nn eine befondere Belagerung nothwendig machen fol, vorher zu ode 
Sen.‘ Genua, Velen; Rebleng, Poſen, Raftudt und Um find auf dieſe Wetſe forciſtcirt 
As Schattenfeite'der Vortheile, —8 bie Forts gewaͤhren, iſt zu erwchnen, — für 
jenes einen befäßigten Sommahbanten Braucht, wenn fie Ihren Zweck erfüllen 
‚gerri (Mkcofo), ital. Dichter, beſonders befannt darch das —* Epos 
„Rieeiet dette”, geb. 1674 zu Piſtoja, erhielt hier feine Erziehung und ging dann nach Row, 
um es in Ber zeiftlichen Carriere zu verſuchen. Als Praͤlat am Hofe Elemene’ XI. lebte et 
indeß, wie ſo Biele feines Standes mehr den ſchonen Wiſſenſchaften und der Poeſie als einer 
Suhl Thätigfeit. Er ſtarb In Rom am 17. Behr. 1735. Seine Canzonen haben 
Ten ſonderſiches Verdienſt. Fur Bus Fomifche Epos in 20 Gefängen, weiches iha berishent 
gemacht hat und-workt er beſonders die verbetbten Sitten des Klerus verſpottet, wählte ex 
zum Helden eines ber Haimonskinder, ben Richardett. Er las dafſelbe ſtückweiſe, wie es ent⸗ 
and, De Pupſte Clemens XII. por. Im Druck erſchien es erſi zwei Jahre nach des Ver⸗ 
faſſers Tode und zwar unter dem Namen „‚Carteromaco‘!, den ſchon Fre Borfahr Seipie, den 
Feihigen graͤciſteend, geführt hatte (2 Boe. Ven. 1738, 4. und öfter; deutſch am beſten von 
Gries, 2 Bde. Stutig. 1831i—392). Die übrigen Gebicht⸗ Ss erſchienen · ia verfchiedenen 
seen | in Senna, oxten umd Pestia; feine Überfegung ded a in versi sciolti er- 
—— ausgeſtattet zu Urbino (1736, Fol.). 
ſ. Pianoforte. 


n bee Rordſee (Frith of Forch) mimdet, wurde gefchichelich merkwürdig Durch bie 
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ber Stäbte zuföhretbt, die Schwefter ber Mörem ober Parzen, ficht dem eigentlichen Schick⸗ 
fale (fe Fatum), das feine Herrſchaft nach feiter Beftimmung übt, entgegen, infofern fie 
geſetzlos wirkt, nach Laune bald gibt bald nimmt und bald Zreude bald Trauer verurfacht. 
Sie hatte Tempel zu Smyrna, zu Pharä in Meffenien und im Hain zu Altis. In Italien. 
war ige Dienft fehr alt, äußert ausgedehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen 
Namen; fie hatte Tempel unter den Namen Patricia, Plebeja, Equeſtris, Virilis, Primi⸗ 
genia, Publica, Privata, Muliebris, Virginienfie u. |. w. Eine eigene Bedeutung erhielt 
fpöter nach Dvid bie Fortuna Virilis, nämlich als Frauenglüd bei Männern. Außer Rom 
wurde fie beſonders zu Antium und Pränefte verehrt; im Zenipel des erſtern Orts wurden 
ihre zwei Bildſäulen fogar old Orakel befragt. bie künſtleriſche Darftellung anlangt 
fo wurde bei der Tyche durch Attribute entweber lenkende Gewalt ober Flüchtigkeit oder . 
Reichthum an Gaben hervorgehoben; die Nömer häufen alle Attribute auf eine Figur; 
doch fo, daß im Ganzen die ernftexe Anſicht vorherrfcht. Ihr gemöhnliches Attribut, weiches - _ 
ihr auch ſchon Pindar beifegt, iſt das Steuerruder; außerdem ein Füllhorn, ein Rad oder 
eine Kugel. Auch griff fie in ben Bilderkreiß der Iſis und Panthea über. Auf einem Wand⸗ 
gemalde erſcheint fie als Weltbeherrfcherin im Sternenmantel, gekrönt, mit &xepter und Ruder. 
Forum bieß bei den Römern ein für den Marktverkehr, die Haltung ber Gerichte und 
-Berfannglung des Volks beſtimmter freier Plag, der Markt. Das urſprüngliche Forum-zu 
Row, in der Gegend, die jekt den Ramen Campo vaceino führt, das Forum Remanum, 
fpäter auch magnum genannt, erſtreckte fi von Nordweſt nad) Südoft von dem Fuße der 
Gapitolinifchen Hügeld, wo der Bogen bes Septimius Sewerus, nach der Höhe: des Titus⸗ 
bagens, ber Velia, in einer Ränge von 630 F.; die Breite am weftlichen Ende wird zu 190, 
bie am öftlichen zu 110 F. gemeſſen. Es wurde durch Strafen und zwar im Oft und. Nord 
durch die Sacra via begrenzt, deren innere Beite frei war, an beren äußerer Seite Halken und 
Zabernen, wie die der argentarü oder Geldwechsler, fanden, welche in der fpätern Zeit größ⸗ 
temiheils Durch Baſiliken (zuerſt die Baſilica Porcia 185%. Chr.) und Tempel verbrängt 
werben. In dem üftlichen Theile jenes Raums wurden die älteften Comitien (f. d.) ber 
Römer, die Euriateomitien, gehalten; er hatte baber den Namen Comitium und wurde 
- von. bee. Forum im engern Sinne unterfchieben. Diefes Tegtere hörte" wol erft dann auf, 
Bertauföplag zu fein, als es 472 v. Chr, der VBerfammlungsplag der Tribuscemitien ge⸗ 
werden war; bie Bora, auf denen fpäter der Verkauf vou Lebensmitteln ſtattfand, tragen“ 
bezeichnende Zunamen, fo das Forum boarium ay ber Tiber, das Forum suarium, prisen- 
rium, olitariam u.ſ. w. Offentlihe Saftmähler bes Volks und die Gladiatorenkäͤmpfe wur 
den in der Zeit ber Nepublif.gewöhnlich auf dem Forum Romanum gehalten. Auf tem Co⸗ 
mitium wie auf dem Forum fanden Denkmäler mannichfacher Art eine Stätte, fo ſtand auf 
dem legten die Columna NRoftrata des Duilins (ſ. d.); an das Comitium, auf welchem - 
fi) das Zuibunal bes Prätor Urbanus befand, fließ die hoftitifshe Curie, der regelmäßige 
Berfommlungsort des Senats; am meftlichen Ende des Forum lag bei den Auffteig zum 
Gapitel, dem clivus capitolinus, der Tempel des Saturn mit der Schagfammer (aerarium) 
und dem Archiv (tabularium) des Staats; auf der nördlichen Seite flanden drei Ourch⸗ 
. gangsgebäude, Jani, deren mittleres (janus medius) als der Ort, wo die meiften @eldge- 
ſchaͤfte gemacht wurden, fich.etwa als bie rom. Börfe bezeichnen läßt; die Grenze zwiſchen 
Forum und Comitium wurde durch die N oftra(f.d.), Die Rednerbuͤhne, gebildet. Seit Ju⸗ 
lius Caͤſar und Auguftus verlor das Forum Romanum die Bedeutung, Die ed in ber tepn- 
blitaniſchen Zeit als Mittelpunkt bed rom. Staatslebens gehabt hatte, aber auf feine Ar- 
ſchönerung durch angrenzende Gebäude, wie die Bafilica Julia, und durch Denkmäler, beren 
legtes die vom Exarchen Smaragdus dem Kaiſer Phokas 608 errichtete, noch erhaltene 
Säule, war man fortwährend bedacht. Mit weit. größerer Pracht waren:abes biejenigen 
Tora ausgeſtattet, welche feit Julius Cäſar von mehren Kaifern aufgeführt unb namentlich - 
za Gerichtoſtatten -beftimmt wurden; bei ihnen Fam es nicht. anf den freien Platz, der wol 
auch ganz fehlen. konnte, fondern auf bie Gebäude an, und durch die Zora bes Julius, bed 
Auguftus, des Rerva, das, weil es ald Durchgang diente, aud) transitoriam genannt wurde, - 
amd das ntit der berühenten Säule geſchmückte Forum bes Trajan entftand allmalig nördlich 
son alten Forum eine. Neihe der prachtvollſten Bauwerke. Vgl. W. A. Beder, Handhu⸗h 
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der rim. Aiterkhümer” (Wh, 1, Lpz 1843). Auch mehre Ortfchaften führen ben Ramen 
& orum, durch ben bie Gerichtsbarkeit und Marktgerechtigkeit re is und bem ge- 
woͤhnlich der Name eines Roͤmers hinzugefügt ift, fo z. B. Forum Appii in. den Pontinifchen 
Sümpfen an ber Via Appia, Forum Flaminü in Umbrien an der Via Flaminia, Forum Ha- 
driani bei den Batavern (jet Voorbürg), Forum Julii das heutige Frejus bei Marfeille und 
ebenfo das heutigeßriauf, Forum Livii das heutige Forli beiFaenza, Forum Sempronii inim- 
brien (jegt Foſſombrone); oder der durch andere Zufäge näher bezeichnet wird, wie 3. B. mehre 
Drte den Namen Forum Novum, andere dert Zunamen der Völkerſchaft führen, wie Forum‘ 
Bibalorum-in Spanien, Gallorum zwifchen Mutina und Bononia, Segusianorum in Gal- 

Sen Forum Vuul cani, der Marktplag Bulcan’s, hieß der Mittelpunft der Phlegräifchen 
Felder, die.jegige Solfatara. — In der neuern Gerichtsfprache bezeichnet man mit Forum 
ben Gerichtshof oder Die Gerichtöftelle, "vor welcher ftreitige Rechtsſachen entfchieden werben, 
und dann bie richterliche Behörde, den Gerichtöftand und die Gerichtsbarkeit; daher forum 
competens, das befugte Bericht, wohin die Rechtsſache eigentlich gehört, und foram incom- 
petens, ein unbefugtes Gericht. Forum contractus ift der Berichtähof des Orts, wo ein ' 
VBVertrag gefhloffen ward; forum delicti oder commissi ber Gerichtshof des Orts, mo ein 
Verbrechen begangen ward; forum domicilii und. forum habitationis der Gerichtshof des 
Aufenthaltsort; forum apprehensionis der Gerichtöhof, wo der Verbrecher ergriffen wurde; 
forum originis der Gerichtöhof der Heimat oder des Geburtsorts; forum rei sitae ber Ge⸗ 
richtshof des Orts, wo bie flteitigen Gegenftände liegen, und forum privilegiatum ein Ge⸗ 
rüht£hof, unter welchem Jemand feines Amts oder feiner Perſon wegen fteht.} | 
Foseðlo (Niccolo Ugo), aus venet. Familie auf Zante 1777 geboren, eine glühenbe, 
leidenſchaftliche Seele, früh erfüllt von dem Gedanken einer politifchen Wiedergeburt Ita⸗ 
liens, dem er fein Leben bichtend, lehrend, in Eritifchen Arbeiten, handelnd und bie Jugend 
feines Vaterlands mächtig antegend opferte.. Nach dem Ausbruche der Revolution trat er in 
Venedig mit feinem Zrauerfpiele „Tieste” auf, welches die Partei, die von den Franzoſen 
Italiens MBieberbelebung hoffte, mit Begeifterung aufnahm. F. felbft erfannte bald bie 
Trüglichkeit dieſer Hoffnungen und verſchmolz in feinen „Ultime lettere di Jacopo Ortis“. 
(Mail. 1802; deutfch, Lpz. 1829) mit feinen Liebesklagen (um Habella Noncioni, die nach⸗ 
hevige Gattin des MarchefeBartolommei) den herben Schmerz über bie Verſunkenheit feines 
Vaterlands. In Lyon, wohin er als Mitglied der Confulta berufen war, zeichnete er ſich 
Dusch. bie fehmerzuolle und kühne Nebe.aus, die fpäter unter dem Titel „Orazione a Bona- 
parte‘ (Bugano 1829) in Drud erfchien. Dann las er in Pavia als Monti’s Nachfolger 
über Literatur; doch ſchon 1805 ging er wieder mit dem franz. Deere nad) Boulogne. Als er 
ang Mailand, wo er ſich nach feiner Rückkehr aufhielt, durch Eugen wegen feines patriotifchen 
Ixauerfpiele „Ajace” verwielen wurde, wendete er fich nad) Florenz, wo er feine Hoffnung 
auf Wiederherftellung Italiens noch flärfer in dem Trauerfpiel „Ricciarda’’ ausſprach das 
in Landon 1820 erfchien. Als Adjutant des Generals Pino fuchte er fobann die mailänd. 
Rationalgarde für feinen politifchen Gedanken zu begeiftern, erregte aber dadurch das Mis- 
füllen dee Regierung und fah fich genöfhigt zu fliehen. Er ging nun nad) ber Schweiz und 
yon dort SIT nach London, wo er am 11. Sept. 1827 farb. Mit Monti hatte er eine 
Überfegung ber „Slias” in versi sciolti begonnen; eine Überfegung des Kallimadifchen Ge- 
Dichte „Haar der Berenice” nebft Commentar hatte er ebenfalls noch in Pavia veufaßt.. In 
Lendon übernahm er den Auftrag, eine kritiſche Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu ber 
ſorgen; Krankheit; Mismuth und Leiden verhinderten die Vollendung. Indeffen war er doch 
wit Dante fo weit gelommen, daß Rolandi das Manufeript für 400 Pf. St. kaufte. Seine 
gabe ber „Divina commedia” erfchien ſehr ſchön und mit Illuftrationen ausgefiattet zu 
Lenden 41825. F. ging mit großen Planen um, unter denen eine „Storia del’ arte di guerra‘ 
die erſtaStelle einnahm, von denen aber nichts zu Stande Fam. Auch von ben a ita- 
kanit, die er begonnen hatte, ift nur ein Fragment bekannt geworben. Die „Lezioni i elo- 
quenza/' (Bey, 1830) find von fremder Hand aus feinen Werken und bem Rachlaß zuſam _ 
mangeflehlt.. Die „Discorsi storici e letteratj" (Mail. 1843) enthalten ar 
-Wuffägen %.6. aus engl. Journalen. Seinen „Saggio sopra Petrarca” gab Ticogzi a * 
A834) heraus. DiePoesie inedite” (Lugano 1931) find unbedeutende ——— % 
Honv.⸗Lex. Reunte Aufl. V. | I ’ 
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Bofite, ein von Te iſt waqꝛeinich lb ax:v mit ba 
tnordiſchen Forſeti. (S. £. 2 EN Er 
g Fof (Heine. Dexm.), norweg. Dichter, web. am 17. Bent. 1190 zu Veegen m. 
fi anfangs gegem feine Neigung, um dem Willen (reines Altern zu antſprethhen — Kauf⸗ 
mannftande, bis ev 18083 bie Erlaubniß erhielt, u vr: nn 4 Hader 
chen Faͤhrlichteiten langte x 1809 in Kopenhagen an, wo ar a ; vſtelluns 
fand. Mit Auszeichnung commandirte er 1810einige Strandbatterien auf dan Iniel ee 
land gegen die Engländer. Rachdem er 16813 in nn en nd 
beranbe befaır Dura bes Erushem deferhe Eibrifikeke abi Wh ke 
berlande befuchte. Dur ne ] | 
— —— ot Ge 
und mit Alb. Bagen e | x RS. 3827 
von feines Vaterſtadt zum Storthing edeputirten erwaͤhlt, machte er * 1 un 
ter Weiſe bemerklich, daß ihn, als er in dieſer Zeit als Eitahkcapitanm nach dem fr Emas · 
lehnen verſetzt wurde, auch bie Stadt Moß als Deputirter zum Storthing ven ſendete. 
Alsdann als Betailonschef nad Chriſtiania verfegt, wurde er 1838 —— 
dieſer Stadt, die er ſeitdem auf allen Sterthingen verärsten hat, indes er — — 
mit Maͤßigung gepaarte Freimuͤthigkeit das Butzauen bed Volfs in immer * —— 
erwarb. Seine Mußeftunden wibmets er ber Dichtkunſt. Er überfogte Rage 77. 
und in feinem guößern Gedichte „Tid enornerne („Die Beichen. ber Beit”‘) ſoertt — —XR2 
wahre Bürgertugend, Indem er zugleich bie Thorheit her überfpnnuten Böpfe mit samäthr 
licher Zronie geißelte. | = 
i ——* ei Handelsftabt im faxbin. Fürſtenthum Piemout an der Sturg, ber Dig 
eines Biſchofs, verdankt ihren Namen den daſigen Heilquellen. Sie iſt mit alten Beftungs- 
werten umgeben und hat gegen 11000 €, bie einige Seidenfabriken unterhalten und Haubel 
treiben. Nächft dem Dom San⸗Giovanni iſt das Schloß, pelches aus dem * 
ſtammt, das anſehnlichſte Gebude. Das Bißthum daſelbſt murde non Oregor X II. 1380 
gegtündet. Bei un am — 1790 die Franzoſen unter Mortau durch hie Hſt 
reicher unter Melas und Kra en. Dee — ee, 
che Foſſtlien nennt man ae der Erde gegrabenen Körper; im meiteen Sinne iſt e⸗ 
gleichbedeutend mit Mineralien (f. d,), im engern mit Derfieinern ngen . d.). 
Foſſombrone (Forum Sempronii), eine Stadt in der papſtlichen Delegation Urking 
und Peſaro, an ber Straße von Fano nach Mom, der alten Via Flaminia, der Gig eines 
Biſchofs, Liegt in einem Thale am Metaurc in einer rtizenden Gegend. Sie hat 500.6, 
die namentlich Yiel Seide bauen, welche unter dem Ranen Seta della marız ald die varzng- 
lichfte in ganz Europa gilt. Unter ihre Sechensmüsbigkeiten gehären bie Kathedrale unit 
vielen alten Infchriften und daß alte ergſchloß. Aus der Römerzeit hat fie neben mehren 
andern Reften die Nuinen eines. Theaters und. ben Bogen einer Brude aufzuweiſen. Is der 
Gegend um F. erlitt Hasdrubal durch bie Römer eine Riederlage. Durch bie Gothen wurde 
die Stadt zerſtört und dann unweit der frühern Stätte ig bequemerer Lage. wieder. aufgabant. 
Fothergill (Sohn), einer der beruhmteſten engl. Ärzte, geb. am 9. Mir; ATI zu 
Garrend in der Grafſchaft Vork, gehörte zur Sekte der Quaͤker und erhielt in einer irzie⸗ 
hungsanſtalt derſelben zu Sedberg feine Bildung. Er ſtudirte Pharmacie bei Bartleit mab 
Medicin in Edinburg, — z — daſelbſt 1737 feine in ben Thesauma medichv’: sen 
Will. Smellie aufgenommene octordisputation.,,De emeticermum usp. in veriis markia’’ 
‚ amd wurde hierauf am St.⸗Thomashospital in London angeficht. Im 3. 1749 mochte 
er eine Reife durch Holland, Deutſchland und Frankreich und lie fi) dann ala praktiſcher 
Arzt in London nieder, mo er ehr bald ben Ruf eines der angeben en Bar: gewann. da 
er bis zu feinem Tode behauptete, eine Curmethode der 1746. in Bonbon 
häufigen Bräune befchrieb er in dem „‚Acconpt of .the putrid sore khnoat'! (Pond 1748; 
2. Aufl, 1751), der in mehre Sprachen Übenfegt wurde Meriihmmter machte er ſich Aunsh 
feine ziemlich glückliche Behandlung bes Geſichtſchmerzes, der nach ihm Bothergifi’feher 
Geſichtſch merz benannt worden iſt. Vgi. fei ng „A comeine and 5 
matie yiew on a painful affection of the nerven of,the.face” (Sond, 1805), Mu 4 
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tiate vr ſich iii dit her Vot auait, und ſern gonlagifähes und miaeralogiſchee Gabheet 
ten zu den vorzüglichſten in England, Er errichtete auf feine Koften cine große — 
anſtalt für arme Quakerkinderx, theilte Howard's Bemuhmngen, den Zuftand armer Ge⸗ 
fangenen zu erleichtern und intereffirte ſich lebhaft für Abſchaffung des Regerhandels Er 
ſtarb am 26. Dec; 1780. Eine vollſtändige Sammlung feiner mediciniſchen umb philofo⸗ 
phifchen Werke veranſtaltete Eliot (Bond. 1784) und dann mit Zugabe feiner Lebensbe⸗ 
fchreibung Lettſom (3 Bde. Lond. 1789-85; deutſch, 2 Bde. Altenb. 1785). 

Fotheringah, ein Dorf am Nee in ber Grafſchaft Rorthampton mie den Ruinen 
des Schlofſes, in welchem die Königin Maria Stuart 1586 enthauptet wurde. = 
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guche (Sof), Herzog von Dtranto, ber Sohn eines Schiffetapitains, geb, am 
29. Mai 1763 Hei Nantes, erhisit daſelbſt bei ben Bätern bes Dratoriums ben erften Un⸗ 
terricht und trat dann in das Drasoraum zu Paris, wo er unter glänzenden Fortſchritten fich 
für das Lchrfach Keftimmte. Die Nevolution, die-er mit Enthuſiasmus begrüßte, traf ihn 
als Lehrer ber Phileſophie zu Mantes; Da er nicht in den Orden aufgenonrmen war, fo 
heirathete er, wurde Advecat und vom Departement ber Unterloire In ben Konvent gewaͤhlt. 
Dier kam er in den Ausſchuß fire den öffenklichen Unterricht, ſtimmte für ben unbebingten 
Tod des Königs und rieth zu den Härteften Maßregeln gegen bie Royaliften. Im Aug. 1793 
wurbe er in das Departement Nievre geſchickt, mo er namentlich bie Priefter und bie Reichen 
verfolgte. Im Rev. fandte ihe der Convent mit Collot b’Herbois und en nach Lyon, 
um die unterworfene Stadt zur züchtigen. Aus Furcht oder Fanatiemus vegann er bier 
die. Hinrichtungen in Moffe und lieg binnen wenigen Monaten gegen 1700 Menſchen 
durch) Kaztätfhen nieberfhießen. Nach feiner Ruͤckkehr im Apr. 1794 308 er fi durch 
Spott und Tadel den Hab Robespierre's zu, weshalb er anıh Urſache hatte, den Sturz 
beffelben zu fördern. Unzeachtet er Hug einlenkte, erlag andy er als Schredensmann 
endlich den heftigfien Anklagen; er wurde im Aug. 1795 ans dem Gonvent geflogen 
und bie zur Amneſtie im Oct. gefangen gehalten, worauf er als Privatmann Ichte. Im 
J. 1796 verrieth er bene Director Barras bie Verſchwörung Des Babeuf, mit dem er im 
Verbindung geſtanden, und wurbe bafür im Sept. FT98 abs Geſandter an die Eisalpiniſche 
Republik nach Mailand geſchickt. Hier ſuchte er mit bem General Brune einen zweiten 18. 
Fructidor durchzuſetzen, weshalb Beide abberufen wurden. 9. erſchien erſt im Ian. 1799 zu 
aris, nachdem die Politik Barcas' die Oberhand behalten, und erhielt fogteich auf Joubert's 
Verwenden den Gefanbtfehaftöpoften in Holland. Schon im Juli wurde er inbeß wieder abe 
gerufen und zuns Solkcelminifter ernannt. Hieemit begann nun bie Entfaltung feines 
großen Talents und fein grenzenfofer Einfluß auf bie innere Politik Frankreichs. Dur 
Energie, Klugheit und zafttafe Thaͤtigkeit ſuchte er die Ruhe Im Innern herzuſtellen. Zu⸗ 
aãchſi wendete er ſeine Aufmerkfaurkeit ben Factionen und deren Attentaten zu ; er ſchloß bie 
— Ciubs imd zůgelte die Preſſe. Nach der Revolution bes 18. Brumaire, die er 
aus Überzeugung unterflügte ‚ organiſirte er eine unerhoͤrte Policeihercſchaft zu der er bie 
Mitte meiſt aus dem Spicipacht zog. Die neue Regierung hielt er von Gewaltthaten zurück 
und auf ſeinen Rath wurde die Emigrantenlifte gefchloffen, eine allgemeine Amneſtie pro⸗ 
cdlamirt und uͤberall der Grundſat der Mäßigung und Berföhnung feftgehalten. Die Preffe 
unterwarf er ih durch Beſtechung; die Attentate fuchte er mehr zu überwachen und zu verhin« 
dern als zu beſtraken. Dieſes Legtere und überhaupt feine Mäßigung machten Ihn indeß dem 
vſten Ai verdaͤchtig der ihn nun durch eine geheime Begenpolicei überwachen ließ. Als F. 

rdies durch ſeine policeilichen Enthuͤllungen denſelben zu zügeln und von einer unzeitigen 
nheſteigung abzuhalten fuchte, wurbe er im Dec. 1902 plöglich ſeines Amts entlaſſen. 

Die Aercu che Polier wurde der Juſtiz imtergeordnet, bafüt aber der geheimen Policei unter 
Sry rin großer Wirkungstreis eröffnet. Zur Abfindung erhielt F. Die einträgliche Se» 
——— und die Hälfte des Policeiteſervefonde von 2,100000 Francs, bie bei feinem. 
1 vorhanden waren. Wie ſcharf F: übrigens bie damalige Page Bonaparte's begriff, 
hewieh: fein hifioriſcher Hort über. die von ihm gemishilligte Hinrichtung des Herzogs von 
Gyghien: „Fest plus quian crime, "c'est une faute.” Schon im Zuft 1804 mußte ihm bie 
Peolicei wieder übertragen werden; zugleich erhielt en auch das — * Innern. In 
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den Kriegen und bei ber häufigen Abweſenheit bes Kaiſers gab ihm diefe Stellung bie Macht 
eines Regenten von Sranfreih. Durch Huge und beſtechliche Maͤßigung fuchte er nun vor- 
nehmlich die Royaliſten an ben kaiſerlichen Thron zu feffeln. Der Kaijer, der ihn bereits 
- zum Grafen ernannt, verlich ihm nach dem öftr. Kriege auch den Derzegstitel mit reichen 
Dotationen im Neapolitaniſchen. Nichtsbefteweniger fuhr F. fort, die Politik des Kaiſers 
durch die Enthirllung der öffentlichen Meinung von ganz Europa zu zügeln und wurde da⸗ 
durch fehr bald wieder läſtig. Als der Kaifer durch feine geheime Policei erfuhr, daß 
. zweimal Anträge von England und den Bourbons empfangen, und daß er die Agen- 
ten Vitel und Daͤche habe entfchlüpfen Laffen, fliegen das Mistrauen und die Spannung. 
Zwar vereitelte F. im Herbfte 1809 in Verbindung mit Bernabotte (f.d.) durch Mobi- 
Kſirung der franz. Miligen bas Unternehmen der Sngländer auf Walcheren doch thater dabei 
in einer Proclamation die unkluge Außerung, ba die Gegenwart des Kaiſers zur Rettung - 
Frankreichs nicht nothwenbig fei, und wurde nun bes Binifteriums bes Innern verluftig. 
Um ſich wieder in Gumſt zu fegen, betrieb er am brit. Hofe durch geheime Agenten bie Aner⸗ 
kennung Napoleon’s; fiel aber dadurch, fowie, daß er die Verhaftung Lucian Bonapar- 
te's (f. d.) verhindert hatte, gänzlich in Ungnade und mußte am 5. Juni 1810 auch das 
Holiceiminiftesium abtreten. Er follte als Titulargouverneur nach Rom in eine Art von 
Berbannung gehen, erzürnte aber den Kaifer durch die Weigerung ber Herausgabe wich⸗ 
tiger Briefe fo heftig, daß er eiligft aus Frankreich fliehen mußte und ſich von Stalien aus 
nach den Vereinigten Staaten zu retten gedachte. Nachdem er die Briefe berausgegeben, 
erhielt er die Erlaubniß, in feiner Senatorie zu Air, dann auf feinen Gütern zu leben, 
wo er mehre Jahre in einem glänzenden Privatftande zubrachte. Als F. und Talleyrand 
eutichieden vom ruff. Feldzuge abriethen, konnte Napoleon nur mit Mühe abgehalten wer- 
den, die Haft diefer gefürchteten Männer zu verfügen. Nach der Rückkehr des Kaiſers 
aus Rußland wurde 5. wegen der Verfchwörung Mallet's in Unterſuchung gegogen, aber 
ſchuldlos befunden. Im Weldzuge von 1813 rief ihn der Kaifer ins Hauptquartier nach 
Dresden ſchickte ihn von bier ald Gouverneur der illyriſchen —— Laibach und 
nach ber Schlacht bei Leipzig nach Rom und Neapel, um die Schritte Murat's zu bewachen. 
Nochmals ermahnte 3. von Nom aus im Jan. 1814 ben Kaifer zur Fügſamkeit. Als er 
nad) dem Aufbruche Murat's nach Paris gerufen wurde, fagte er ſchon auf der Reife den 
Sturz Rapoleon’s voraus. Nach der Abdankung bes Kaifers gab er demfelben den Rath, 
den europ. Schauplag ganz zu verlaſſen. Bei ben Bourbons drang er auf Anerkennung 
ber factifchen Zuftände und auf allgemeine Verföhnung und zog ſich, als dieſe Politik nicht 
befolgt wurde, ins Privatleben zurüd, ohne den Anerbietungen des Kaiſers zugänglich zus 
werden. Als die Landung Napoleon’s befannt wurde, wollte man ihm das Policeimini- 
ſterium aufbringen, was er aber ablehnte. Obſchon er die Weifung erhalten hatte, im In- 
sereffe der Bourbons alle Aufträge des Kaiſers anzunehmen, fo befahl der flüchtige Hof 
doch noch feine Verhaftung, der er ſich aber zu entziehen wußte. Bei ber Ankunft Napo⸗ 
leon 6 rieth er demſelben zur Befchwichtigung aller Parteien ben Kaifertitel abzulegen und 
als Generaliffimus an die, Spige der Republik zu treten. Er übernahm zwar dag’ Volicei- 
minifterium und trat mit Oſtreich und dem beit. Hofe in Unterhandlungen, täufchte ſich aber 
teineöwegs über den Ausgang der Dinge und fuchte durch eine Fuge Schonung aller Par-: 
‚teen, die freilich an Verrath ftveifte, feinem eigenen Untergange auszumweichen. Als die 
Achterklärung der europ. Mächte erfchien, wollte er Napoleon zu einer fchleunigen Abdan⸗ 
fung zu Gunften deſſen Sohns vermögen. Der Kaifer hielt indeß alle diefe Rathſchlaͤge⸗ 
für Berrath und wurde nur durch feine bedrängte Rage abgehalten, Gewalt gegen F. zu ge⸗ 
brauchen. Ich weiß“, foll er ihm vor ber Abreife zur Armee zugerufen Haben, „daß Sie 
dem Feinde verfauft find; ich follte Sie erfchießen laffen; Andere werben ſich mit diefem 
Het ber Gerechtigkeit befaffen. Ich werde beweifen, daß Sie in der Wage meines Schick⸗ 
ale kein Haar wiegen,“ Nach ber Schlacht von Waterloo betrieb F. die zweite Abdankung 
Vapoleon's und ſuchte ihn nochmals zur Flucht nach den Vereinigten Staaten zu bewegen. 
Er ftellte ſich an die Spige der proviforifchen Regierung, vermittelte die Capituläfion vom! 
Paris, leitete den Abzug der Armee hinter die Loire ein und verhinderte dadurch nuglofe®) 
Blutvergießen. Ludwig XYMI., deſſen Rückkehr auf den Thron er keineswegs unterſtutt 
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hatte, üͤbertrug ihm von neuem bas Policeiminiſterium. F. beſchwor bie Bourbons noch⸗ 

mais, Maßigung und Achtung gegen das Beſtehende zu beobachten und erntete dafür ben 
grimmigften Haß und die Verfolgung des Witraronafismus. Nach langem Sträuben mirfte 
er endlich am 74: Juli die Proſcription von 37 Perfonen unterzeichnen, wodurch er auch bei 
den übrigen Parteien bas Zutrauen verlor. Seiner falfchen Stellung mirbe, legte er, nach⸗ 
dem er in mehren Noten bie Lage des Landes freimüthig gefchiibert, im Sept. 1815 fein 
Minifterium nieder und verzichtete auch auf den Eintritt in die fanatifche Kammer. 
(S.Chambre introuvable.) Mit feiner jungen Frau, die er kurz vorher aus einem 
alten Hauſe der Provence geheirathet, ging.er als franz. Geſandter nach Dresden. Als auch, 
ihn das Berbannungẽdecret vom 12. Jan. 1816 gegen die ſogenannten Königsmoörder traf, 
fichte er Zuflucht in Prag, wo er mehre Flugſchriften erfcheinen ließ. Nachdem er 1818 
öfte. Staatsbürger geworden, ging er nad) Linz und von da nach Zrieft, mo er durch fein 
thätiged Reben aufgerieben, am 23. Der. 1820 flarb. Er hinterließ 14 Mill. Frances und 
zwei Söhne erfter Ehe, von benen ber äftefte ben Herzogstitel erbte. Als fein politifches 
Glaubensdekenntniß gelten die Noten an bie fremden Minifter im 3. 1815 und ber Brief 
an det Serzog von Wellington von 1817. “Die „Memoires de Jos. F., dac d’Otranto” 
(4 Bbe., Bar. 1828 — 39) wurben zwar von feinen Söhnen gerichtlich für unecht erklärt, ſind 
aber ohne Zweifel nach authentifchen Quellen und zwar von Beauchamp (f. d.) verfaßt. . 

' ugeres, eine Stadt im franz. Departement Ile und Bilaine mit 7800 E. und 
einem alten Schloß, Hat anfehntiche Fabriken in Leinwand, Segeltuch, Flanell und Papier, 
auch wichtigen Hanbel und bedeutende Märkte. Bei F. wurden am 1.Rov. 1793 die Ben- 
deer von dem republikaniſchen Heere gefchlagen. | ie Ai | 

Foulis (Rob. und Andr., Gebrüder) machten ſich in der Mitte des 18. Jahrh. als 
Buchdruder zu Glasgow in Schottland durch ihre Ausgaben claffifcher Schriftfteller be» 
ruͤhmt, bie denen von Barbou und Bodoni an die Seite gefept zu werden verdienen! Ro⸗ 
bert war anfangs Barbier und wurbe erft 1740 Buchdrucker. Allein lieferte er 1743 eine 
ſchoͤne Ausgabe des Demetrius Phalereus und 1744 die des Horaz in 12., welche ohne 
Druckfehler ift, da er bie rei im Univerfitätsgebäube zu Glasgow öffentlich aushän- 
gen ließ und, wie Rob. Stephan, einen Preis für jeden Druckfehler beſtimmte. Im J. 
1744 wurde fein Bruber Andreas Theilnehmer bed Gefchäfts, und gemeinſchaftlich beforg- 
ten nun Belde ihre fehr gefuchte Folge alter Claſſiker, in ber Cicero (20 Bde., 1749, 
12.), das griech. Neue Teftament (1750), Homer (4 Bbe., 175658, Fol.), Thucydides 
(mit Tat. Überfegung, 8 Bbe., 1759), Herobot (mit Tat. Überfegung, 9 Bde., 1761) und‘ 
Zenophon (mit lat. Überfegung, 12 Bbde., 1763-67) namentlich hervorragen. . Der große 
Eifer beider Brüder, die Schönen Künfte in ihrem Vaterlande emporzubringen, verurfachte 
ihren Ruin. Sie wollten in Schottland eine Kunftatademie errichten, ließen zu dieſem 
Zwecke mit großen Koften Künftler in Italien ſtudiren und von borther eine Menge Kunft- 
fachen kommen; da fie aber nicht unterftüge wurden, konnten fie diefen Aufwand nicht weiter 
eiten, und ihre Druckerei gerieth in Verfall. Andreas farb 1774; Robert 1776, nach-⸗ 
dem er fich genöthigt gefehen hatte, feine Bemälbefammlung, deren Katalog drei Bände füllt, 
in London zu verkaufen. — Einer ihrer Nachkommen lieferte noch bi6 1806. mehre gute 
Ausgaben von Claſſikern, namentlich Virgil (2 Bde. 1778) und Afchylus (1795, Fol.). 
Fonlon Mic.), ein Opfer der Volkswuth in ber franz. Revolution, war um 1715 
geboren. Roch fehr jung trat er in franz. Civildienſte, bekleidete während des Siebenjähri⸗ 
gen Kriegs eine Intendantenftelle bei ber Armee und wurbe hierauf Staatsrath. In feinen 
amtlichen Stellungen hatte er fi) hart und habſüchtig gezeigt und durch Schamlofe Erpreſ⸗ 
fangen Reichthümer erworben. AL ihn Ludwig XVI. zu Neder’s Nachfolger in ber Fi⸗ 
nanzvcrwaltung beſtimmte, erhob fich die Volkswuth gegen ihn. Er mußte mit jeinem Eidam 
— n Sauvigny aus Paris entfliehen, wurde aber, wiewol er bie Nachricht non fei- 
nem Kode zu verbreiten firchte, zu Viry angehalten. Weil‘. bei der Hungeränoth, bie das 
Bolt —* angeblich geäußert, „die Canaille ſolle doch Heu freffen lernen”, band man 
ihm ein Heubund auf den Rüden, legte ihm einen Diſtelſtrauß in bie Hand und eine Neſſel⸗ 
krauſe um den Hals und führte ihn in dieſem Aufzuge nad) Paris auf das Stadthaus, wa. 
ihn der Poͤbel in ber Wuth erdrofſeln wollte. Mit eigener Gefahr gelang ee Lafayette, ben 
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Mord ja verhindert, indem er verſprach, F. den Wesceß machen zu Iaffen: Mc Mikihrung: 
ins Arber wurde er aber bad) vom wittheriben Belle ven Reatien algarden entifen um> 
ſogleich am 22. Juli 1789, an einem Buternempfabl « . Während wan felamgı 
Kopf auf.einer Bike durch die Strafe trug, Beachte ein anderer Haufe auch deu our⸗ | 
pitgne angehaltenen und gleicher Verbrechen beſchuldigten Berthier din. Man zeigte bene» 
‚felben ben Kopf feines Schwiegervaters und führte ihn auf das Stadthaus. Alse er Hier, 
über die ſchimpfliche Behandlung empört, eine Waffe ergtiff, um ſich gewaltſanr mu be- 
freien, wurde auch er auf die Straße geſchleift und an Ben Laternenpfahl gehn. - 1 
Fonque (Heime: Aug. Freiherr de la Motte), preuß General, geb. I608 im Yang, 
ſtammte aus einer alten normänm. Familie, welche um ber Neligion willen Frantttich ver⸗ 
iaffen hatte. Schon im achten Jahre wurde er Page am Hofe des Fürſten Ledpeid von An⸗ 
halt⸗Deſſau, gegen beffen Willen ex 1715 dem Feldzuge ber Preußen gegen Kari KER als 
gemeiner Soldat beiwohnte. Im J 1718 wurde er Faͤhnrich, zehn Jahre darauf Danyt- 
mann. Der Kronptinz von Preußen, nachmals Friedrich IE , ſchenkte Hm ſeis Vrnkcauen, 
und deſſen Bater erlaubte ihm, benſelben tm Gefängniffe zu Küſtrin zu beſuchen 
lichkeiten mit feinem Chef, dem Fürſten von Deſſau, bewogen F., den preuß: Dienft 1738 
als Major zu verkaffen und in bän. Dienfte gu geben. Als aber Friebrich N: den Wären de» 
fliegen Hatte, rief ee F. wieder zu fick und ernannte ihn zum Oberſten und Toammandeut 
eines neuerrichteten Regiments. %. machte hierauf bie ſchleſiſchen Kriege naht rd zelchnete 
fih 1742 als Gommandent der Feſtung Olag aus. Noch mehr that ar fich 6 Eeneral-⸗ 
lieutenant im Siebenjdhrigen Kriege durch Klugheit und Tapferkeit herver, bie er am 
23. Juni 1760 mit feinem aus kaum 10000 M. befichenden Eorps in ber zu weil auöge- 
dehnten Verſchanzungen bei Landohut, Die er auf Friedrich'e Defchl weriärikägen ußte, 
von 21000 Oftreichern inter Loudon angegriffen und nach heldenmüchiger Gegenwehr uͤber⸗ 
wälfigt wurde. Der größte Theil des Heers blieb auf dam Platze, die Ubrigen mußten ſich 
srgeben, unter ihnen auch F., bee ſchwer verwundet nur durch bie feltene Treue feines Neit- | 
knechts Trautſchke vonr Tode gerettet wurde. Bei der baramf erfolgten Übergabe der Feſtung 
Glat verlor er fein ganzes un Beſonders weil er iiber die ſchmaͤhliche 
ber preuß. Gefangenen, felbft ber Offiziere mit freinmithiger Leidenfchaflichteit ſich utelfüch- 
geäußert hatte, wurbe er, fo lange der Krieg dauerte, von den Ofkrei icht ausgewech⸗ 
ſelt, ſondern vielmehr zur Strafe von Brugg am ber Leutha nach Kariſtadt im Koatien ab» 
geführt und von feinen Bebienten getrennt. Die Kaiſerin Maria Thereßia fürchte Ihe in ihten 
Dienft zu ziehen, aber vergebens. Nach gefchlofferiem Yrieden kan er wieder zw feinem Ne⸗ 
gimente nach Brandenburg, unb für feine feltene Treue von feinem Könige aut Geſchenken 
überhäuft, genoß er beffen Wohlwollen unb Freundſchaft bis an feinem Ted anr I: Maui 
1774. Die „Memoires da baron de ia Motte F.'' (2 Bde. Berl. 1788; deutſch von Butt⸗ 
ner, Berl. 1788) enthalten F.'s Briefwechfel mit Friedrich IL Vgl. feine Gnkels Frbede. 
be la Motte 8.6 „Lebensbefchreibung Hein. Aug. de la Motte 5:8" (Werl. 1824). 
Fouqué (&rtedr. Heinr. Karl, Freiherr de ta Motte), bekannt als Dichter, ein En-· 
tel des Vorerwaͤhnten, geb: zu B ing am 12. Febr. 1777, machte vrebfk fehsene un 
glücklichen Sreunde, H. von Kleiſt, als Lientenant im Negimente der preuß. Garde müs 
ben Feldzug am Rhein in Dem neunziger Jahren mit und Iehte hierauf in-Türrbficher Seife den 
Mufen. Anfangs als Lieutenant, hann als Rietmeiſter, wohnte er den beberken often Sthlach⸗ 
ten bed Freiheitokriegs don 1813 bei, bis er ir Folge körperlicher Auſtrengung fich genacht 
ſah, den Abſchied zu nehmen, ben er mit dem Vaſorscharaſier erhielt: Güter lebte er abe 
wechſelnd zu Berlin und auf feinen Gute Remnhauſen bei Rathenew; daun meher Jahee zu 
Halle und ſtarb zu Berlin am 23. Jan. 1843. As Dichter at er zul unter He Na 
min Pellegrin auf; er überfegte bes Gervante® ‚Numasiein‘ und Dichtete Siniges Inn 
Geiſte ben ſpan. Voeffe. Im biefelbe Zeit falten dirRoman „Afrein!' (2 Misc), bie „Bifterit 
bed edein Rietete Galmy und einer ſchͤnen Herzogin aus Bretagne” und eitige ide 
Indeſſen ſchien ihn duch ber Geiſt der nordifchen Sage and altbentſchen Dichtung am meiſten 
anzuſprechen, ben es auch mit bewundernswürdiger Fruchtbatkrit in mehren Werken Yarg 
legt Hat. Diefen kraftvollen Gelft atkanet vor Allem das dramatiſche Gedicht Sigurb, der: 
Schlangentobtir (Berl. 1809, 4.), mis bern er zuerſt unter feĩneut wahren Namen auftrac 
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und MÆunyard web Gine; vennügtch abet „Des Bauberring“ (3 Bde, Nütub. 10). 
Unter feiben zum TEN vortvepfkichen kleinen Erzaͤhluugen ficht Das zarte, finmoolle, in faſt 
alle eurep. Spuadpert aberſegte Märchen Madine ( Berl. 1813; 6. Huf, 1841) allen voran. 
Uncer feinen übrigen Schriften: finb- zu. errahnen das romantiſche Heldengedicht Torena 
(Bei. 1844), ‚Wie Fahetin Thledoif's (2 Voe., Hamb. 1845), „Eüsgers Liebe⸗ 
(Tab. 1816), „UlssAhf: Bilderſaal (4 Be, Nücnb. 1818-19), daB geflgichtliche 
Epos „Beirteand du Guesctin“ (3 Bde., Lpy 1821), „Dier Berfoigte” (3 We, Berl. _ 
1891), „MerGhugerktiog auf des Wartburg / Berl. 1828), feine jektfame, ton ihus felbft 
aufgeheichueie „Bebmeögefchichte” (Halt 1840) und ber Roman „Ubfal und Buße ober ber. 
Sẽcelkuſpitgel⸗ (iii. 16544), F. ſchließt fich im Allgemeinen ber romantiſchen Schule an; 

Religiofisit, Mitttxliäpkeit und Gntamterie find Die Grundelemene feiner Dichtungen, und. 
obgbeich er in ſeinen peckifgen Formen nicht ſelten gezwuntgen, hart und launenhaft fpielenb 
erßheint, namentlich ve feinen Dramen, fo offenbart fi doch überall eine Kühle vom Phan - 
tafte unb ein eigenthũmlich kraftiges poetiſchtet Leben. Spaͤter erſchien er immer manicerirter, 

pietiſtiſcher und. fotſdaliftiſch⸗ ariſtokratiſcher, ſodaß er zulegt mit dem @eifte ber Seit, z. B. in 
fſeinen Gebichten „Die Weltreicht“ (Halle 1835-40), in einem directen Gegenſah ſtand, 
ba er. feine wittelaltetigen Flufienen- nicht los werden konnte. Doch ift ihm dabei nichts Ge⸗ 
machtes neck Geheuchetltes vorzumerfen; wichmehe bildet dieſe Richtung einen durchgehen⸗ 
ben Greudgug fetis Weſens. Hemer Richtung kreu, gab er mit L. von Alvenslehen die 
„Denung füt ben dertſchen Adet (1840 —41) heraus. Geſſelbſt beſorgte eine Ausgabe 
feines „‚Auderwählten Werte” (12. Bhe., Halle 1341). — Auch feine erſte Gattin, Karo» 
line win Weich, geſchiedene von Roechew, geb. zu Mennbaufen 1773, iſt als fruchtbare 
Echriftſtellerin belannt. Mehre ihrer Romaue, ihre „Briefe über Zwei und Richtung. 
weiblithet Bildung (Berk. 1811), ſowie ihre „Briefe über die griech. Mythologie” (Berl. 
1812) find mit Wchtuug zu nensen. Ginige ihrer erzaͤhlenden Dichtungen zeichnen fich 
darch einzelne tiefe Bijcke in das menſchliche, vorgaglich weibliche Ders aus. Sie flarb zu 
Renuhaufen am 21. Zuli 1898. Ihre Briefe. und Leinen Auffige wurden nad, ihrem 
Jode unter Dem Titel, „Uien, Schreibtijch oder Alte und neue Zeit" (Kälıt 1833) geſammelt. 

. —— is Way); f. Velleiole (Sraf won). 





— ier⸗Tinvile (Ant. Quentin), der berüchtigte öffentliche Anklaͤger während 

Der fan. Nesslutien, war um 1747 im Datfe Herouelles im Aisnebepattement von Land⸗ 
leuten geloren bie ihm zur Schule nach Se.⸗Quentin ſchickten und daun bad Amt eines Pro» 
curatovs am Chaͤtelet auften. Wegen Bankrotts mußte er jedoch feine Stelle niederlegen 
und that dahin zit Paris geheime Poltetidienſte. Beim Ausbruche der Revolution zeigte er 
viel demeleatiſchen Cynisnuis; darch Daten wurde er mit Robespierre bekannt, Der ihn 
erſt zum Geſchwerenan dann zum Direttor und öffentlichen Anklaͤger deo Revolutionstribu⸗ 
nals machte Diane Bud ceg/ Gewiſſen uad Recheeſinn führte eu hiet unter ber Maske ber 


cigesanı Bxith alle Fervcen zerickfegend, in ein kaltes / rohrs Motten. Wurde ex auf bie häufi⸗ 
gefi Perſenerwevechslungen in feinen Todesvetheil it aufmerkſam gentacht, jo war Die Aut⸗ 
wert: „Das thut nichts; bene ober morgen, flerben müffen fee doch.“ Er ſchickte Spione und 
Anſtifter (moutensyin bie Gefanguiſſe, die dann als Zeugen und Mitſchuldige vor dem Tribu⸗ 
nal erſcheinen mußtaa. Als mau Ihm einſt beraerkte, daß ans Verſehen zwei dieſer Menſchen mit 

zunn Tode veruriheilt worden, cnigegnete ex: „Der Schub iſt einmal fettig, fur diesmal muß 
aſo bleiben.“ Den Geſchworenen Diontanc klagte er ſelbſt an, weil er bei Verurtheilung bet 
Thariotee Torbday Mitgefüsht fin die Gronbiſten geãußert habe. Dem Convent ſchlug es bie 
Cerichauug eines Schafets Im Saale des Gerichts vor, was ſelbſt Collot d’Herbois Mit Ent 

ruiſtung pupkchisieh. Nachdem er über die Köpfe aller Parteien das Todedurtheil geſprochen, 
befözbevte ex auch mit gleichen: Gifer Nobeopierre und beffen Genoffen. Nach ber Hinrich» 
tung beffelben esfchten er im Cendent, um dentſelben zu dieſem Act ber Gerechtigkeit Glc 
u Wwünfen. . Barere wollte ihn in fehnem Atmte auch nad) dem Sturze ber Schrecens 
wärme erhalten wiſſen; allein Freron trug auf bie Auklage deffelben an. 3. ſuchte ſich zu 
mechtfentigen, da. ipem aber foldhen nicht gelang, ſieute er ſich freioilig, (Endlich mach heha 
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Monaten machte man ihm den Proceß. Obwol er in einer langen Bertheibigung alle Scheilb 
‚auf Robespierre ſchob, wurde er doch als gewiffenloſer Richter zum Tobe verurtheilt end am 
. 7, Mai 1795 guillotinirt. Dem Volke, das ihn auf dem Wege zum Gxhafet verhöhrtte, rief 
er zu: „Geh' Canaille, geh’, Hole dir deine zwei Unzen Brot bei deiner Serien‘, ich’gehe mit 
vollem Magen ab.“ Am Buße des Schafots zeigte er ſich feig. Erſt 4829 ftarh zu Paris 
feine Frau; ihre Habfeligfeiten mit den Reliquien ihres Mannes wurden üffentlich verfteigert. 
Fonreroy (Ant. Franc, Graf de), einer ber erften neuer Chemiker, wurde anrı5. Sumi 
1755 zu Paris geboren und bei der bebrängten Lage feines Batess, als dieſer feine Stelle 
als Apotheker des Haufes Orleans verlor, nachdem er bis in fein 14. Zahr das Collegium: 
Harcourt befucht hatte, Schreiber, was er auch geblieben fein würde, wenmn nicht der berüchuute 
Vicq D’Azis, der ein Freund ſeines Vaters und Secretair der koniglichen Societaͤt ber Medi⸗ 
cin war, ihn zum Studium dieſer Wiſſenſchaft aufgemuntert hätte. Nach Beftegung vieler 
Schwierigkeiten wurde $. Arzt. Da er ſich mit allen Zweigen ber befreun- 
det, befonders aber Chemie mit vielem Eifer getrieben hatte, fo gewann ihn ber 
Bucquet lieb und verfchaffte ihm Gelegenheit, Borkefungen über Chemie und Naturgeſchichte 
"zu halten, Diefe Vorlefungen zogen bald fo viele Zuhörer herbei, daß Buffon auf F. auf⸗ 


merffam wurde und ihm 1784 nach Macquer's Tode die Profeſſur der Chemie im Tonigli- 


chen Pflanzengarten übertrug. Im folgenden Jahre wurde F. auch Mitglied ber Alabemie 
der Wiſſenfchaften. Unterdef war er mit Lavoifier, dem besühmten Reformator ber Chemie, 
befannt geworden; er nahm an den Arbeiten und Entdeckungen dieſes Gelehrten Theil und 
die durch die gänzliche Umgeftaltung-der Chemie nothwendig gewordene neue Xermimolsgie 
der Wiffenfchaft, die für fich allein eine Analyſe der Chemie ift und unberechenbar zu deren 
Kortfehritten beigetragen hat, war faft ganz 8.3 Wert. Obgleich F., ber im fehier-feuhern 
Lage einen Haß gegen alles Privilegirte gefhöpft hatte, den Ausbruch ber Revolution mit 
Freuden fah, fo gewann er doch vor dem 3. 1792 einen Einfluß auf dieſelbe. In biefem: 
Jahre wurde er Wähler von Paris und. fünfter Ergänzungsdeputister beim Rationalcon⸗ 
vent. Erſt lange nach Ludwig’ XVI. Tode trat er als wirkliches Mitglied ein, und der Zufall 
wollte, daß er Marat's Nachfolger wurde. Mit ſeltener Klugheit und nur dadurch, daß er 
feine Thätigkeit auf Gegenftände des öffentlichen Unterrichts und der innern Verwaltung 
befchränfte, entging er unter dev Dietatur Robespierre's der allgemeinen Gefahr; dennoch 
wurde er den Jakobinern wegen feines Stillſchweigens im Convent verbächtig, unb uir mit 
Mühe entging er ber Achtung. Er bewirkte die Einführung des gleichförmigen Maßes und 
Gewichts, und feine THätigkeit im Comite des öffentlichen Unterrichts und in-ber Section 
des armes war unbegrenzt. Nach dem 9. Thermibor in den Wohlfahrtéausſchuß berufen, 
fuhr et in feinen Arbeiten fort; die Artillerie verdankte ihm verbeſſerte Einrichtangen; er 
organifirte Die Centralſchule der öffentlichen Arbeiten, bie den Namen ber Polytechniſchen / er⸗ 
hielt, und begründete die Normalfchule, an die er bie berühmteften Gelehrten als Profefforen 
berief; er richtete bie drei großen Specialfchulen der Medicin zu Paris, Strasbuvg, Most 
pellier neu ein; ſchuf zrosif Rechtsſchulen, eine Menge Lyceen und Colleges und hatte auch 
an ber Berfhmelzung ber Akademie zu dem umfaffenbern Institut de France heil: Nach 
dem 13. Bendemiaire trat er in den Math ber Alten, den er 1798 wieder verlief Der 
18. Brumaire fand ihn mit hemifchen Arbeiten befchäftigt; ber erſte Conſul aber, ber jebes 
Talent zu benugen wußte, berief ihn in die Section des Innern des Staatsraths, und 
hierin blieb F. bis an feinen Tod. Als Generaldirector des Öffentlichen Unterrichts. leiftete er 
Großes, obgleich ach nicht zu leugnen ift, daß das von F. eingeführte Unterrichtsſyftem an 


bedeutenden Mängeln litt, bie theils in Napoleon’, theils in $.’8 eigenen Anfichten,uber dm - 


Zweck bes Unterrichts ihren Grund hatten. Zu feinem großen Leidiwefen wurde er nicht, wie 
er gehofft hatte und für feine Verdienfte erwarten konnte, als Napoleon die kaiſerliche Uni« - 
yerfität errichtete, Großmeiſter derfelben., fondern Fontanes (ſ. d) ihm vorgezogen; doch 
entſchädigte ihn ber Kaiſer nachmals durch bie Erhebung. zum Grafen mis einer Dotas 
tion von 20000 Francs. Er ſtarb am 16. Dec. 1809, und-fein Titel ging auf felnen Sohn 
über, der fpäter auf dem Schlachtfelde bei Rügen als Oberſt blieb. Von F.s Schriften find, 
mehrer Gelegenheitöfchtiften und Uberfegungen nicht zu gedenken, Die „Legen. d’bistoire 
natarelle et de chimie” (2 Bde. Par. 17815 6. Aufl. 1798) zu.bemerken, bie nachher ben 


— —— —— 





Fenricr > Boneter (Eharl) 371 
Titel „Systöme des canneissances chimiques et de leur application aux’ phenomenes de 
la nature et de Part” (6 Bde. 4. und 11 Bde. 8., Par. 1801 ; deutſch von Vieth und Wie⸗ 
demann, Braunfchw: 1801) erhielten ; ferner die „Philosophie ehimique” (Par. 1792 ımb 
öfter ; deutſch, 2pz. 1792) umd bie „Methode de nomenchature chimique” (Par. 1787), die 
er mit Lavoiſier, Buyton-Morvenu und Berthollet arbeitete. Mit Lavoiſier gab er auch die 
„Annales de.chumie” (18 Bde. Par.1789— 94) heraus. Bot. Patiffot de Beauvois, „Eloge 
bistarique de monsieur F.“ (Bar. 1810, 4.) und Euvier, „Eloge de monsieur F.’ in ben 
„Menipires.de l’aeademie. des sciences“, weiche ebenfalls viele Arbeiten von F. enthalten. 
Fonurier heißen in einigen Armeen die Compagnie oder Escadronsſchreiber mit dem 
Range eines Unteroffiziers. Auch die zum Dinartiermachen vorausgefenbeten Mannſchaften 
werden Fourier s ober Konrierfchüger genannt. Diefe Charge iſt fehr alt, denn man 
findet ſie fehon bei den deutſchen Landeknechten und bei ben ſchwed. Truppen unter Guſtav 
Abolf. In einigen Armeen iſt ben höhern Offizieren ein Unteroffiziet beigegeben, ber für bie 
Bedürfniſſe ihres Kriegehaushalts forgt und den Namen Stabsfourier fühl. 
(Charl.)/ war am 7. Apr. 1772 zu Befancon geboren und befuchte das Col⸗ 
Ifge feiner Vaterſtadt. Er zeichnete fich hier durch erfolgreichen Fleiß aus, konnte aber feinen 
wiſſenſchaftlichen Triebe nicht nach Wunfc genügen, da ihn fein Vater, ein Tuchhändler zu 
Befangen, fon früh zum Handel beflimmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlten bür⸗ 
gesiichen Berufs legte, wie es ſcheint, mit ben Grund zu feiner fpätern Richtung, zu feinem 
Kampfe gegen den Zwang der geſellſchaftlichen Berhältniffe. Zu Rouen, bann zu Marfeille 
und Lyon bekleidete ex untergeordnete Stelten im Handelsfache. Durch geduldigen Eifer in 
Erfüllung feiner Berufspflicht. erwarb er fich die Achtung feiner Principale und führtenoch 
farcz vor feinem Zobe, bis zum 60. Fahre, die Eorrefpondenz eines mit Amerika in Gefchäfte« 
verbindung fiehenden Hauſes. ber während er Briefe topirte und untergeordirete kaufmaͤn⸗ 
niſche Arbeiten beforgte, arbeitete er zugleich an einer Lehre, bie das ganze Syſtem bes her» 
tömmlichen Verkehrs von Grund-aus umwälzen folfte. Einige ſcheinbar unbedeutende Ju⸗ 
genteinbrüde waren nicht ohne Einfluß barauf geblieben. In ber Lüge und in einem dem 
Gemeinzvohl: verberblichen Monopol glaubte er den Geiſt des jegigen commerciellen Verkehi⸗ 
zu erbenneñ und leiſtete, wie er fagte, den „Eid Hannibal's gegen den Handel”, dem er in 
feiner Lehre und in zahlreichen, unter mancherlei äußern Schwierigkeiten publicirten Schrif 
ten treu geblieben ift. Am ausführlichften iſt fein Syſtem entwidelt im „Traité de l’asse- 
cration dumesztique-agricole” (Mar. 1822), einem wunderlichen Werke, bas in ſchwerfãlli⸗ 
ger, oft dunkler Sprache und in nengefchaffener Terminologie neben einer Maffe von Zhor- 
heiten und Sonderbarkeiten hoöchſt geiftuolle Partien umfaßt. Wie fehr 3. durch diefe Form 
der Darftellung: gegen das Herkömmliche verſtieß und wie wenig er den in Frankreich ſo be⸗ 
gefaͤhrlichen Schein des Rächerlichen zu vermeiden wußte, fo fand er bach noch bei 
Lebzeiten eine- eine Zahl eifriger Anhänger, bie theils in Schriften, theils in öffentlichen 
Vorträge feine Lehre peebigten. Er ftarb am 10. Det. 1837 in fo gutem Glauben an bie . 
Verwirllichung feiner Ideen, daß er viele Jahre lang täglich zu beflimmter Stunde nach 
"Haufe zuruͤckkehrte, in ber Hoffnung, daß endlich ein zu feinem Syſtem bekehrter Millionait 
erſcheinen und ihm durch feine Capitalien in ben Stand fegen werde, von ber Theorie zus 
 Peazis überzugehen. F. geht für bie Lehre feiner industrie attrayante et passionnde von 
. einer allgemeinen Analogie und Einheit des Menfchen mit bem Univerfum aus, ſowie vom 
Dualisemus einer unfterblicheri Seele und einer unendlich ſich reproducirenden Materie, bee 
fich auch im Menfcheri als menſchliche Seele und Körper offenbare. Hiernach ift ihm bas 
Watallſelbſt eine fort umd fort fchaffende Affociation, worin alle Sonnen und Planeten, 
nach eigenthümlichen Neigungen und Fähigkeiten, Mitglieder und Mitarbeiter find. Yür 
bie Erde, die nach im Kindesalter fteht, da fie 40000 Jahre zunehmen und ebenfo lange ab» 
nehmen wird, iſt das ſchaffende und provibentielle Wefen die Geſammtheit der Menfchen, in 
welcher der Werth jedes Einzelnen nur bucch die Verbindung mit Anderm bedingt ift, wie 
in ber Muſtk dee Werth jedes Tons durch feine Verbindung mit andern Tönen. Gr fegt 
darum eint Harmonie der Leidenfchaften voraus, bie ihm die Triebfedern ˖ aller Thätigkeit 
und die Träger. der ihnen inhärivenden Fähigkeiten find. Durch einfeitige Ausbildung und 
ung ber Leibenfchaften fei der Harmonifche Zufammenhang zerriffen worden und 
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% 


das Ubei in bie Weit gekommen, das fich in einer traurtz —— on ztigs, ie 
einer erriffenen Wiffenfchaft, in einer süitfeitig reprefflven und — 55* in 
eine die Minderheit gegen die Mehrheit bewaffnenden vech unterſe headen Poreit 
Die Herſtellung der ſocialen Harmonie ſei bie ee Map, bie aus Sun ande 
bildung der im Menſchen liegenden en aftın oefhät vore- 
ee ‚ forsie burch a bee Individuen —— Bea der Shatig⸗ 
Kit, nach Maßgabe der en thells zegenſeitig — — 
ceatraftirenben Neigungen. Darum fege die nee Socialwiſſenſchaſt vor 
sig des Teiche un Snleenfa en voraus, weofir ſich bet J. eine ſehr —5* aber 
zum Igeis hochſt milßtinticge Ein ffeimetion erfitiden hat. Diefen Yeinckoten 
— Stelle des unzufammenhaͤngenden Gemeinde und ber ifelisten, oft — 
gegenſteheuden Familienwirthſchaften ber große combinirte Hauchalt ber —— tuesen, 
ee. 12-1800 en een ſewie an bie Serlle 
der zerſtreuten — unſerer jegigen Dotfchaften Ber Phalunflore, ale zuſa mnenhamn⸗ 
gerher Gebinde. Den Phalangen anf Sen: Bande ift it Gebiet von cine halben SiS fanzen 
Eimabratlieue zur gemeinfaen Autbeutung zugewiefen. Dis Gigensäum am Baden if 
nach tvanstmiffibein und vererblichen Yetien vertheitt, und jedes Bitglied bleibt überbies 
perfbulicher Gigenthünser- ber in bie Geſellſchaft eingelegten, aber wor ihm eriiocbenen bes 
weglichen Güter. Darin liegt em weſentlicher Unterſchieb des Lehre F.’4 und des eigentlichen: 
Göntmufisnus, des entwever alles perfönliche Eigenihum, eder menigfients baskenige au 
Grund und Moden aufgehoben wiffen will. Die Phaktıge ſoll ſich im große Sia ffeuferien 
für Hauchalt / Bodentultur, Fabrikation, Erziehung, Wiſſenſchaft, Aumft it. f. w. vertgäiten; 
Diefe in Otdnungsſerlen, wie > B. Die Elafſenſerie der Bobencultur in Die beſondern Iweige 
der Cultur der Wilder, Felder und Däfigditten ; die Dednungsſerien in Serien z. W. für bie 


verſchiedenen Arten von Obſt; und fo komme man endlich zu den beſondern Gptcies oder 
Wartetäten der Arbeit, die von den Elementen ber Affosiatten, der aus 7 — 9 Mitglichere 


beftchenden — beſorgt werden. Auf dieſe Weiſe füllen zugleich alte Varietaͤten des 
Seſchmado and Charaktere Befrichigung und angeme ſfene Mekkäftigung finden, da — 

Mitglied nach freier Wahl in mehre — und Serien ſich einreihen, und jede Scunde 

ober alle gwei Stunden von einer Gruppe und Beſchaͤfugung zut andern übergehen köõnne 

Hierdurch fol jede Fahigkeit entwickelt und verwwendet, forte im safchen Wechſei der Thaͤtig⸗ 
Echsen bie koͤrperliche Geſundheit, Die Spannkraft des Geiſtes und Gemüths bewahrt werden 

In ber Woradusſetzung, daß jedes Mitglies an 30 verſchiedenen Beſchaͤftigungen Theil neh- 

men Föntie, nimmt 3. an, daß ſich bei 15 — 1600 Mitgliedern etwwa 480 Serien bilden. 





Ya an der Eanfumtion fol jedes Mitglied nach feinen Neigungen und nach feiner mit 


MNuckſicht auf Capital, aka und Talent berechneten Rate am Geſatumteinkemmen Theil 
haben. Weil endlich dee fuͤr die Geſellſchaft geborene Menſch baldigſt in die eutſprechenden 
veſeliſchaftlichen Verhaͤltaiffe verſetzt werden muͤſſe, ſoll auch Die Jugend der Phalanx 3-00 


Ainder beiderlei Geſchlechta bis zum 12. oder 14. Jahre, in ähnlicher Weiſe, wie bie Pholaut 


der Erwaihſenen, gegliedert und beſchaftigt werden. Die Regentfchaft an bee Spitze ber 


Vhalaus fall aus den Alten beſtehen, bie im jährlichen Wahlen wertigfend 7 bes Grimmen 


auf ſich wereimigen. F. war des guten Glaubens, daß nach Gründung einer einzigen Pha⸗ 
kany bald alle Völker, die Vorsheie feines Syftenrs erkemtend, in ehae sufemmunbingenbe- 
Reihe von Phalangen ſich vereinigen und endlich in einen Ommiarchat ihre —— 
ſinden wider. Indeſſen iſt det erſte praktiſche Verſuch, den feine Anhauger za Condeſur⸗ 
Vegres bei Verſailles machten, mislungen mil andy der nenete Verſuch in der chemaligen 
Abtei Eiteaus, fowie die Anlage einer Colonie in Braflien, ſcheint Beinen beſſern Erfolg zu 
verſprechen, was freilich in ehe zufälligen dußern Werkästniffen feinen Erumb haben konte. 
8. Hatte wiel Scharfblick für bie Mieſtaͤnde der jegigen Geſellſchaft und zeige einen genialen 
Juſtinet fen zahlreiche Bedürfnifſe des Volkerlebens. Allein von ber Bedentung einiger 
Wahrheiten ergriffen, ſcheint ihm zugleich jede Dhantafie, jeber Einfall und jebe Bruns fax 


eine höhere Eingebung gegelten zu Haben, ſodaß er anginieh eine — der widerſinnigſter 


Suäumereien ober kindiſchen Spielereien zu brachte. —n unser denen der 


Nurzlich zun Municipalrathe in einent pariſer teieret gewahleo B Conſidoraui eines 











Fousier: cas Vupt. zoſ. ) VFoneno uit me 


bes nahpenChmıRn I, Säüben FC gofehsen bicfe Sec ne ihres Meiftess vrrmichen 
wid ben ſeiner Erle gernachten Borwuürfen des Materictienius, der Irreligioſitat une ber 
— begegnen gewußt. Bien kann fagen, daß babweıy Die 
vraktiſchrre Bebeutung gewunmeen Sal, 


ſeh 
jetzt im Wachethum begriffen. Außer einer Menge kleinerer und größeres ſeibfländiger Werke 
erfcheimt jetzt eine — Meonats ſchrift „Le nonvesu monde” und on in Idankreich 
wohlgeachtetes Zagblatt „La democratie pacifapie”, Die reformatoriſchen Eonummanifien, 
an been Spitze Gabor ficht, werfen dem sed von vlelen Jerlrhren gelduterten Iou⸗ 
rierisnus vor, daß bei einer Vertheilung bed Einkomenens nach Capital, lie mad 
immiar nel) cine beein bite Kan in —— und er 55 — 
ums And — beſtehen bleibe Proudhon behauptet, ung 
Eigenthunns die foutieriſtiſche Organtifafion Der Arbrit nur ein weiterrr Betrug ſei. Die 


den Vortheiben fertv ſſoci 
der aͤrmern durch bie veichern — —— —** laͤße, wenn je —*2* — 
gebung, durch wewe Veſtinimungen über die Bewrgung des Eigenthus und namenctich 
dutch Beſchraͤukieng bes Erbrechtt, auf dem privatrechtlichen Gebiete ben guten 
der ſocialen Neformatoren zu Hülfe komnmt. Die Anhänger %.’e bilden eine eigen 
She, gehören hauptfaͤchtich ber Bourgediſie an und zählen tuͤchtige @icheifiitchien wnb‘ 
Männer von Studinm und Wiſſenſchaft in ihrer Miete. Die Gontif ee Negierigg 
ar a — Refvrmets, welche kaum noch bie Schranken der Dotkrin aWderſchrieten 
entgegen. (8. Gommunismas.) 
—— Joſ. Baren), ausgeztichnetet franı. Mathematiket, geb. zu 
—— am 21. 1768, aus angeſehener Familie, war ein Bögling der dortigen Krieg: 
ſchule und erhielt Sa in feinem 18. Jahre eine Profeffue an berfeiben, wurde ſpaͤter an der 
wartfer Rornialfchuie, kurz baramf Am bee Polytechniſchen Schule — und: ige den, 
General Bon ayacte nach Hanpten Hier war er ais Sonmulffer des franz. Herre bt bem 
Divan in Kahira thatig und, roähtenb des ſyriſchen Feldzugs mit Tue Gewalt be⸗ 
Heidet, ſchloß ex auch tin Auftrag bes Falken eh rt Murab Bei; zu glei⸗ 
cher Zeit war et Sexretair des Institut d’Egypte und einer der eifrigſten Mitarbettor am der. 
‚Description de l’Egypte", beten meiſterhafte hifloetzche zB 2 zum Verfaffer hat. 
* nkreich rt, wurde er 1802 zum Praͤfecken ſtrebrpartements, was 
er bis 1913 blieb, und 1808 zum Varon ernanmt; In der I Ce vollendete er bie 
ſeit Jahrhunderten gewünſchte — vergeblich verfucht AnetroEnung der Noraſte in 
Bonrgönt bei Lyon. Nach dev KRuckkeht Rapolton's von Eba lich J. anen Auftuf In 
royaliſtiſchem Sinne, wurde abet gleichwol von Napoleon am 12. Maͤrz ISEI zum Pike 
fecten des Rhonedepartenrento ernannt, ſebsch am 12. Hat 1823 wieder a t, wel er die 
anbefohtenen Maßregeln auszuflchten fich weigerte. Er ſchlug min feinen Wohnſitz wieber in’ 
Baris auf, lebte von jegt an ganz feinen Studien und wurde noch ke J. 1813 von Div Atu⸗ 
denile bez Wiſſenſchaften, bie bereits 1907 feine Ptelsſchrift aber die der Wine 
durch fefte Körper gekroͤnt hatte, zum Mitglied, fpäter zur emem Ihrer Secretadte anf Lebens⸗ 
zeit und 1817 in Anerkennung ſeiner Verdlenſte auch im ſttiſtifcher Sinficht,, in vortcher ſich 
namentlich feine Lobreden zu Ehren verſtorbener Akademiker auszetchnrren, sim Mugtied 
der franz. Ababemie ernannt. Cr ſtarb am 17. Mal 1829. San berichenteſtes Bert ME die 
Thæesrie analytique de la chaleur“ (Par. 1832, 4.), in welchet eu gamı neue Merheben 
mathematiſcher Unterfuchumg anwendet. Einen verwandten Gegenftand behanbeit die „Méo- 
*5 tures du globe terrestre et des cpare⸗ — a 
4. ver Särnielcher bef@äfrite tm Die Lhesrie der Giclhingen; Me ihm Ich 
deutende Fortfehritie verdankt; fein durch Inhalt und Darftellng gleich aasezeichactes 
Werk „Amilyse des &yustions deterunndee”, Das nach nach ſeinem Tode bir Muster heraus⸗ 














geßebren wirbe (Bat. 3538), hinterließ er umvollender. 


en (Etienne), em berichmter franz. Orlentaliſt um — — geb, u Herbelai 
S⸗Driis 1003, geſt. als Wiitglied ber —** ber Inſchriften urid Profeffor der 


„es dourriren Bor (Eyarl. James) 
ur. Sprache am koͤniglichen Collegze zu Paris am 16. Dee. 1745, ſchrieb bie erfle gute 
. „Qramenatica sinica (Bar. 1742, Vol.), die Frucht mehr als zwanzigjäßtigen ununter⸗ 
brochenen Forſchens, und hinterließ handſchriftlich ein’ chinef. Wörterbuch in zehn Banden. 
Auch find ſeine, Reſſexions sur l’origine des anciens peuples” (ↄ Bde. Par. 1733, 4.) zu be 
merken, denen in der Ausgabe von Gulgnes und Deshautedrayes (2 Bde, Par. 1747, 4.) 
ein „Abrege de la vie de F. avee la notice des ourrages de ce savant”’ beigefügt iſt. 
FYonrniren heißt in der Tifchlerei eine ordinaire Holzart (Slindholz) mit ganz dün⸗ 
nen Platten eines feinern Holzart überziehen. Der Zweck des Fournivens ift ein doppelter, _ 
eimerfeite Sparſamkeit, andereeſeits Dauer. Die fehönen Hölzer, welche wir ats andern 
Welttheilen erhalten, 3: B. Mahagony, Rofenbolz, Jacaranda, Acajou n. f. w., und ſelbſt 
ein Theil der einheimifchen Hölzer find fo theuer, daß, wenn man Meubled ober Hausgerä» 
the maffiv aus denſelben verfertigen ‚wollte, ihr Preis viel zu hoch werden würde; deshalb 
treunt man bie Pfoſten oder Bohlen ber koſtbaren Hoͤlzer, entweder mit der Säge aus freier 
- Band ober mit einer Kreisfäge auf eigenen Mafchinen, den Fournirſchneidemühlen, 
in dünne Blätter von etwa —/ Zoll Die (Bournire) und teimet beptere auf die von 
weichem Holze gefertigten Gegenflände auf, welche dann ausfehen als wären fie ganz aus 
kaftkavem Holze gemacht, wobei man überdies noch den Vortheil hat, durch geſchickte Zufam- 
menflellung bes Mafers und der Adern des Holzes der Arbeit ein fchönere® Anſehen zu ge- 
ben. Hinfichtlich der Dauer gemährt das Fourniren den Vortheil, daß man auch fehr hygro⸗ 
mettifche Holzarten, welche fich in dicken Blättern werfen oder wol gar reißen würden, zu 
Meubles verbrauthen kann, inden die dünnen Fournirplalten durch die hygrometriſche Einwir⸗ 
kung der Atmoſphaͤre nicht fe kraͤftig verändert werben koͤnnen, daß fiefich von dem weniger affı- 
cirten Blindholze loͤſen koͤnnten. Daher find fournirte Meubles immer dauerhafter als maſſive 
von derſelben Holzart. Auch fournirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder Schilbfrot. — 
Fourniren heißt auch Jemand mit dem Nöthigen verſehen, z. B. einen Armen mit Klei⸗ 
been, Nahrungsmitteln, Kriegsbedarf u. ſ. w. 
giren. Unter Fourrag e wird das Pferdefutter verſtanden und ber Empfang 
en durch die Truppen heißt fourragiren. Empfangen fie bie Fourrage aus Magazi⸗ 
nen, oder entnehmen fie dieſelbe aus den Dörfern, fo nennt man es trocken fourragiren, 
wird das Futter aber vom Felde geichnitten, fo heißt dies grün fourragiren, oder auch 
wol fehlechtweg fourragiren. Die Fourrage ſelbſt zerfällt in Hartfutter (gedroſchenen Ha- 
fer, Gerfte, Roggen), Raubfutter (Heu und Stroh) und Grünfutter (Gras, Klee und junges 
Getreide). Grün wird nur dann fourragirt, wenn an trodener Fourrage Mangel ift. Das 
Geſchaͤft ſelbſt beſteht darin, daß aus dem mit Sicheln oder Genfen abgefchnittenen Getreide 
Bunde gemacht und dieſe zu beiden Seiten des Sattels gehängt werben, wozu man ſich eige= 
ner Reinen, ber Fonrragirleinen, bedient, bie zu dem Ende jeder Reiter im Felde bei fich 
führt: Da nım der Reiter, auf den Fourragirbunden figend, keinen Widerftand gegen einen 
feindlichen Angriff leiften kann, fo wird einer Fourragirung, wenn zu befürchten fieht, daß 
ber Feind fie flören konnte, jedesmal eine befondere Cavaleriebedeckung, bei großen Fourragi⸗ 
rungen fogar aud) Infanterie und Gefchüg mitgegeben. Die Kunft, eine Zourragirung zimedt- 
mäßig anzuosbnen, einzuleiten, glücklich zu Ende zu bringen, nöthigenfalls mit den Waffen 
zu befchügen, macht einen befondern Zweig bes fogenannten Heinen Kriegs aus umd erfodert 
ein befonderes Stubium ſowol für ben Generalftab ald den Befehlshaber der Bedeckungs⸗ 
truppen; ja mancher Feldherr ber frühern Zeit hat es faft einem Siege gleich geachtet, wenn 
es ihm gelang, eme Fourragirung gleichfam unter ben Augen bes Feindes auszuführen. Die. 
Hauptbebingung beſteht darin, ſowol die Zeit, wann, als bie Gegend, 100 fourragirt werden 
fol, dem Feinde zu verbergen. Es ift daher nichts Ungewöhntiches gewefen, ben Feind in 
einer gersiffen Richtung zu alarmiren ober aud) wol anzugreifen, um dann in ber entgegen- 
gefegten Richtung eine Kourragirung befto ficherer zu unternehmen. Wird eine Gegend nıit 
Requifitionscommandos überſchwemmt, um alte Verpflegungsgegenftände aus ben Städten, 
Dörfern, Pachthöfen u. ſ. m. mit Gewalt wegzuführen, fo nennt man das „eine Gegend aus- 
fourragiren‘‘, wie es z. B. in ber Umgegend einer Feftung geſchieht, die ſich mit einer Bela⸗ 
gerung bebroht fieht, um dem Feinde die Subfiftenzmittel zu entziehen. 
og (EHarl, James), einer der größten brit. Staatsmaͤnner und politifchen Redner, 





Top ( Ebarl. James) m 
von.mätterlicher Seite ein Urenkel König Karl's I., war. am 24. Ian. 1748 geberen. Der 
Bater, Henry F., erfter Lord Holland, Staatsſecretair unter Beorg IL, richtete Die außer⸗ 

‚ ssbentlichen Fähigkeiten dieſes feines jüngern Sohns auf ſtaatsmänniſche Thaͤtigkeit und 
gab ihm zugleich.eine fo zwanglefe Erziehung „daß der jugendliche Charakter den heftigſten 
Leidenfchaften, beſouders einer unbezähmten Spielwuih, unterlag, Nachdem F. zu Ein 
umd Orford unter allerlei Zerſtreuungen glänzende Studien gemacht, bereifte. ex den Conti⸗ 
nent und fehrte ald-vollendeter Weltmann zurüd. Schon 1768 murbe er durch Familien⸗ 
einfluß ohne das gefegliche Alter vom Flecken Midhurſt ins Unterhaus geſandt, wo er zuerſt 
in der Angelegenheit des Publiciften Wil kes (f. d.) auftrat und unter anmuchigen ,: fafl 
ftugerhaften Formen große Talente durchblicken ließ. Seine erſten Befſtrebungen waren Dir 
toryſtiſchen Minifterialpolitif zugewendet, wofür ihn North zum Lord ber. Admiralität und 
1772 zum. Lord bed Schages beförderte. Indeffen mußte fein umfaffender, tieffinmiger 
Beift diefe Schranken bald zu eng finden. Er.trat in Verbindung mit dem Haupte der 
Whigpartei, dem berühmten Burke (f. d.), und erlitt dadurch eine gͤnzliche Umwandlung 
feiner politifchen Anfichien. Schon 1774, gleich nach dem Tode feines Vaters, entwickelte 
er im Unterhaufe eine oppofitionelle Richtung und wurde drshalb vom Minifter North ſeinet 
Stellung ald Lord des Schages enthoben. Gr erſtickte die Kränkung in Ausſchweifungen, 
vergeudete fein väterliches Erbe, ſtürzte fih in Schulden und verfcherzte dadurch zugleich dir 
öffentliche Achtung und das Zutrauen ber Whigs. Erſt die Wendung ber nordamerif. Angele⸗ 
genheiten weckte fein patriotifches Gemuͤth und entzündete fein ganzes politifches Genie. Auf 
da& brit. Recht und die Berfaffung geftügt, erhob er im Unterhaufe feine Stimme gegen bie 
engherzige Politik North's und vertheidigte mit hinzeifiender Gewalt das Selbftbefteurunger 
recht und.den Aufftand der Golonien. Einen fehnellen, verfühnlichen Zrieben fiellte ex: als. 
das ann Rettungsmittel des bedrohten Mutterlandes dar. Die Whigs maren ſtolz, dieſen 
ſeltenen Redner den Ihrigen zu nennen; das Volk liebte ihn als ben Vertheidiger des öffent 
lichen Rechts, und ungeachtet miniſterieller Gegenbeſtrebungen wurde er 1780 mit großer. 
Majoritaͤt für Weſtminſter ins Unterhaus gewählt. Als North 1782 dem Miniſterium 
Rockingham und Shelburne Platz machte, trat F. im Febr. ald Staatsſeeretair ein. Da es 
ihm aber.nicht gelang, mit den Norbamerifanern einen ausſchließenden Srieben zu verhan⸗ 
bein, fo legte er fein Amt nieder. An feine Stelle trat der junge, an Talent ebenbirrtige Mist, 
mit dem er nun in den höchften Lebensfragen ber Nation einen langen Kampf begann, wie 
ihn ſchon die Väter Beider geführt hatten. Nachdem er die zerftreuten Kräfte der Oppofi- 
tion vereinigt, ja fich felbft mit dem ſchimpfbedeckten North verbunden hatte, führte. ex. 
1183 nochmals den Sturz bes Minifteriums. herbei. Portland, North und er felbft traten 
ein, und der allgemeine Friede wurde fogleich nach denfelben Grundfägen unterhanbelt und. 
abgeſchloſſen, wegen welcher Shelburne belämpft worden war. F., der feine Popularität 
ftets höhern Entwürfen opferte, brachte jegs auch die India⸗Bill ins Parlament, die den 
ungeheuren Misbränchen ber Oftindifchen Compagnie fleuern, aber zugleich die Verwaltung 
der oflind. Colonien in die Hänbe der Regierung bringen follte. Diefer kühne Plan er⸗ 
hielt. zwar durch feine meifterhafte Beredtſamkeit im Unterhaufe die Maforität;. allein ber 
König ließ Die Bill im Dberhaufe verwerfen, brachte noch zu Ende des Jahrs Pitt ans Ru 
der und löfte das Unterhaus. auf. Die öffentliche Meinung war gegen 3. fo eingenommen, 
daß er 1784 nur durch das Geld der Whigs einen Platz im Unterhauſe erhielt. Deſſenun⸗ 
geachtet begann ex, mit Burke und andern tüchtigen Männern vereinigt, eine großartige 
parlamentarifche Oppofition, die in der. Gefchichte des brit. Unterhaufes kaum ihreägleichen 
Hat und ſich hoch über daß gewöhnliche Parteüntereſſe erhob. Im J. 1787 ſchlug F. exnſt⸗ 
lich die Abſchaffung ber Negerſklaverei vor und zeigte gleich anfangs, daß dieſe Maßregel 
den beit. Colonien nur günftig fein könnte. Als im folgenden Jahre die Geiſteskrankheit des 
Könige ausbrach, machte er mit Burke mit großem Erfolge die Rechte des Prinzen von 
Wales auf die Regentſchaft geltend, bis Pitt die Frage durch bie Erklärung befeitigte, daß 
der König genefen fei.. Auch ‚gelang es ihm, den von Pitt ber Befeftigung von Okzakow 
wegen betbfichtigten Kriegs mit Rußland zu bintertreiben. In der franz. Revolution bes 
grüßte er, ohne ſich von der hervorbrechenden Anarchie im Princip irre machen zu Taffen, 
den allgemeinen Fortſchritt politiſcher Entwickelung und unterſchied fich dadurch weſentlich 


: — Yer Gertge) : 

von Vurbe mb den anbern Wiige, die dae Temiokzatifihe Bienient der Bieneiikäsn fauatiſch 
haften. J. ſah in dieſer Seinungeverſchiedenhete den Brand zu einer tiefern Spaltung fe 
ner ariſtobratifch⸗ arren Partel und that alles Moͤgliche, um durch einen Bruch’ bie minifte⸗ 
viele Welitit nicht am verſtarken. Aber nach 1790, bei Ditesffion ber Quebrkbill, brach bie 
offene Trennung unter bon Whigs aus. Burke, nachdem er feinen Freund beſchwaren, die 
foanz. Nevolution zu verlaſſen, kündigte ihm nicht nur bie pelititche Genoffenſchaft fündern 
auch in voller Sigung bie Freundſchaft auf, und bie Mehrzahl der Whigs trat nun auf die 
Seite des Miniſterumae Auch wurhe fein Vorſchlag, zur Berhätung des Kriege niit dem 
Senvente in Unterhandlung zu treten, mit großer Rajeritaät verworfen. F. hielt es.inbef, 
abgleich hart betroffen, im Intereſſe der Votkofreiheit für feine Pflicht, feine Stellung zu 
Behaupten, und trat von 1702 87 gegen bie inıpofante Majorität bes Hauſes faft ganz 
allein in die Schranken. Je geringer die Zahl feiner politiſchen Freunde wurde, um fo Höher 
ſtieg feine Energie. Er neigte ih mehr und mehr ber Demokratie zu und fing an auf eine 
bupchgreifende Barlamentsceform zu benten. Gegen das 3. 1791 endlich, als et fah, baf 
fein Wiberſtand dem Feinde nur Stärke verlieh, zog er fi auf feinen Landfig St.- Anne Hill 
bet Cherzey zurück und führte dafelbſt unter Ländlichen und literariſchen Befchäftigungen mehre 





Jagre ein nüchternes, eingezogenes Leben. Nach dem Frieden yon Amiens reiſte or zur Auf⸗ 


ſuchung geſchichtlicher Quellen nach Fraukreich, wo er mit großer Auszeichnung empfangen 
werde, Wis er zurückkchrte, ſtand das Minifterlum Abbingten (Bord Sidmouth) im Be⸗ 
eff, den Erleg zu erneuern. F. hoffte jegt auf eine Bereinigung ber Whigs und ndherte fi 
durch ſeinen weuen Freund, Lord Grenville, fogar feinem Gegner Pitt. Durch Diefe Verbin, 
dung wurde zwar im Mai 1804 Abbington geſtürzt; doch der König widerſetzte ſich bern 
Einiritte F.s, den Witt diesmal wünfehte. F. begann daher mit friſcher Kraft feine oppoſi⸗ 
tonelle Stellung und ſuchte Pitt vergeblich von einem Bündniffe mit den europ. Mächten 
abzuhalten, das feiner Anſicht nach Brautreihs Bericht nur vergrößern mußte. Als Put end» 
lich dem Schmerze über ben Ausgang feiner Politik erlegen, wurde J. von dem Prinz Negen⸗ 
son mit Grenville im Jan. 1806 ans Staatsruder berufen. Sein großer Nebenbubler hatte 
Hm sine ungeheure Schuld, einen Rationalkrieg und unermefliche Wirren hinterlaffen. 
Ehte er an den Frieden denken konnte, wollte er an bie Wieberereberang von Hannover gehen. 
Allein feine ohnedies zerruͤttete Befunbheit erlag der Auftuengung ; er flarb am 13. Sept. 
1806. . In den Tegten Jahren hatte ex fi, mit einer Miſtriß Armſtead verheirathet. Beine 
Vermögensuerhäftiiffe waren durch das frühere Spiel fo zerrüttet, daß er fer 1703 auf 
Berwenden ber Wyigs eine Penfion ven 3000 Pf. St. erhielt. Nach feinem Privatcharaktet 
war S: einfach, beſcheiden, kindlich, von ben liebentwür Sitten. Er betrat die Red⸗ 
nerbuͤhne faft fchüchtern ; erſt wenn er fich in ben Gegenſtand und feine kühnen Entwürfe 
vertiefte, erwachten das natuͤrliche Fener und bie hohe Kraft feiner Beredeſamkeit. In ſeiner 
unvellendeten Gefthichte ber legten Abnige des Hauſes Stuart, „A kistory of tho early part 
oftbe reign of James the second; with an introductory chapter‘ (Zond. 1808; deutſch 
von Softau, Hamb. 1810), verthaidigt ex eigentlich nur auf geniale Weiſe die Revolution 
von 1688. Bein? „Speeches in the house ofCommons” erfihienen in ſecht Bänden.(Bowb. 
1815). Bon feinem Freunden wurde ihm 1816 auf dem Bloomsbuth ⸗Square zu London 
eine Biͤdſaͤule 1818 cin Denkmal in der Weftminfterabtei errichtet. Vgl. Walpole, „Re- 
collection ofthe liſe of F." (Bond. 1806). Ä DE 
Bor (George), der Stifter der Quaͤker (f. d.), geb. 1624 in bem Dorfe Draytau ie 
ber. engl. Grafſchaft Leiceſter, war der Sohn eines preöbgterianifchen Webers. Er Sam an⸗ 
fange zu einem Schuhmacher und Wollhaͤndler In Nottingham in die Lehre und müßte bei 
diefem die Schafe hüten. Die Einfanikeit, fein fiefes Semüch und die veligioͤſe Verwirrun 
feiner Seit, die er ſchmerzlich beffagte, leiteten ihn allmälig zu jenem Myſtieismus Yin, i 
welchen er meinte, Daß nichts Außerliches zum Heile geveichen könne, und nur der göftficye 
Beift oder der Chriſtus in uns befelige. Im J. 1647 begann er die innere Religion 
Geiſtes zu predigen, mit einer Unerfehrodkenheit, die ſelbſt vor Cromwell nicht bebte, und 
mit einem Eifer, der ſich durch Einkerkerung und leibliche Büchtigung nicht abkühlen ließ 
Er gründete eine Gemeinde unter dem Namen ber Geſellſchaft der Freunde und reifte na 
Blaͤtenzeit des 


Holland, Deutſchland und Nordamerika, um Anhänger zu gewinnen. Die 


| | 309 — u >| 
——— nt indeß exf mach ſeinem Tade sin, der im I. 1691 erfolgts. Tage⸗ 
buch a - of de life, travels and sufferings of George F.“ —— 
Foy (Marin. Sebaſtian), einer ber — rn Generale witer Napoleon. 
und fpäter in der Deputirtenfammer einer der porzüglichſten Redner der linken Seite, war 
au Ham am 3. Febr. 1779 geboren und in ber ee Lafere gebildet. In ber Revolu⸗ 
tion ſchloß er ſich 1791 den Freiwilligen au, bie au bie Grenzen eilten. Seit 1792 biense er 
in bey Artillerie bei der Nordarmee unter Dumouriez, hierayf unter Dampierre, Cuſtine, 
Honchard, Jourdan und Pichegru. In ber Schlacht bei Jemappes wurde er verwundei. 
Im 3.1794 ließ ihn ber Commiſſar des Convents, Jof. Lebon, verhaften; bach der 9. 
Thermidor rettete ihm das Reben. Bon 1795—97 zeichnete ex ſich in ben Feigügen ber 
Rhein⸗ und Moſelarmee aus, wo er Moreau’d Freund wurbe, weshalb ihn Bonaparte eine 
Beit lang beinahe feindfefig behandelte. Gegen Ende bes 3. 1798 diente ex in der Schweiz 
unter dem General Schauenburg und 1799 bei der Donauarmee unter Maſſena, wo & 
zum Übergang über die Limmat viel beitrug. Geit 1800 fand er als Beneraladiutant bej 
dem zur Rheinarmee gehörigen Corps des General Moncey, das duch die Schweiz 
nach Italien 309, mo ex 1801 Die Vorhut des Heers befihiigte. Als der Krieg mit England 
1803 wieber ausbrach, commandirte er die Schwimmenden Batterien, welche die Küſte des 
Kanals vertheidigten, und im Kriege gegen Oſtreich 1805 die Artillerie des zweiten Armee⸗ 
sorpe. Im 3. 1807 fendete ihn Napoleon mit einem Hülfscorp& von 1200 Artilleriften in 
die Türkei, um bem Sultan Selim II. gegen die Nuffen und Engländer bei de Nach 
der Revolution, welche Selim vom Throne ſtürzte, kehrte jenes Korps nach Frankreich zu⸗ 
rück; nur F. blieb und half unter des franz. Botſchafters, des Generals Sebaſtiani, Leitung 
fo fräftig die Vertheidigung Konftantinopels und der Dardanellen organifiren, Daß ber engl. Ab» 
miral Duckworth, der mit feiner Flotte durch die Meerenge bis in bie Nähe ber Hauptßadt vor⸗ 
gedrungen war, fich mit Verluſt zurückziehen mußte. Nach feiner Rückkehr commandirte er 
1808—12 als General einzelne Übtheilungen des Heers in Portugal und Spanien. Am 
2). Juli 1812 übernahm er an Marment’s Stelle den Dberbefehl des bei Salgmanca an 
dieſem Zage gefehlagenen Heers, das er an den Duero zurüdführte. Nachdem Wellington 
Die Belagerung bes Schloffes von Burgos am 21. Det. 1812 hatte aufheben müffen, rückte 
F. an der Spige bes rechten Flügels ber Armee von Portugal wieder yor und bewirkte am 
29. Oct. den Übergang über den Duero bei Tordeſillas. Na Joſeph Bonaparte's und Jour- 
dan's Niederlage bei Bittoria am 21, Juni 1813 fammelte er bei Bergara 20000 M. und 
ſchlug den linken Flügel: des fpan. Heerg zurück, vertheidigte hierauf jeben Schritt Landes, 
„ſodaß Graham nur nach einem fehr blutigen Kampfe bie Stellung bei Toloſa einnehmen 
Eonnte.. Hierauf verftärkte er bie Befogung non San» Sehaftian und we fich ohne Verluſt 
über bie Bidaſſoa ai Im Treffen bei Pampeluna und in dem bei St. «Jean Wied be 
Port befehligte er ben Tinten Flügel des Heers; auch nahm er an allen übrigen Gefechten in 
den Pyrenaͤen Theil und Ar das Heer erſt am 27. Febr. 1814, nachdem ex gefährlich 
verwundet worden war. Im J. 1814 wurde er Generalinfpector der Infanterie ; indem 
Feldzuge von 1315 befehligte ex eine Dinifiom und wurde in ber Schlacht bei Waterloo zum 
15. Malg verwundet. Im J. 1819 ernannte ihn Zubmig XVIII. zum Generalinfpestpr der 9. 
und 16. Sufanterie-Mifitairbivifion und das Departement ber Aisne erwählte ihn zum De 
putirten. Seitdem behauptete er ſtets auf ber linken Seite der Kammer ben sanftitutionell- 
liheralen ai ex zeigte große Mebnertalente und nicht gemeine Keuntniffe in den ver⸗ 
ſchiedenen Zweigen deu politiichen Okonomie. Inshefondere vertheidigte er mit Geiſt und 
Feuer das alte Wahlgefeg gegen bie wer In doppelten Votums, das Necrutirungf- 
ſowie Alles, was ihm als Bürgschaft her Nationalfreigeit erfchien ; auch erklaͤrte er 
den ſtrieg in Spanien mit fachkundiger Beredtſamkeit. As Menſch und Staatt- 
9 eachtet, —* er zu Paris om 28. Nav. 1825. Durch die liberale Partei wurde 
Bayula enkmals für ihn und zur en Hinterlaffenen eine Subferiptien 
veranfialaet, die in kurzer Beit auf mehr als eine Mill. France ſich belief. Mus feinem 
Nahlafte yompbe bie „Histoire de la guerre de la peninsule sous Napoleon“ (2 Bhe., Par. 
182). Herausgegeben. za „Discours du general F.“ (2 Bde. Par. 1826), welchen 
. sine PYiograyßi * non Tiſſot beigegeben tt 
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Ro — enige Saal ober das Gemach, worin dem Publieum 
a ee rm. Di Ende, wi a 
Wort, frana. Urforun 48. Der converfationelle, umgängliche und durch gegenſeitige Mitthei⸗ | 
(ung leicht erregbare Charafter der Franzoſen begnügte ſich nicht mit dem Zuſchauen, Zuhs⸗ 
ren, Tadeln oder Silligen in Maſſe; man bedurfte auch eines Geſellſchaftszimmers, wort 
man ſich über das Gehörte und Gefehene Andern mittheilen und Jeder fi) inı lebendigen 
Austaufch der gegenfeitigen Empfindungen feiner eigenen Ideen entlaften konnte. Die Foyers 
der pariſer Theater zeichnen ſich durch große Eleganz und Pracht aus, beſonders die der Gro⸗ 
sen Dper und des Renaiſſance-Theaters. Auch in London beſteht die Einrichtung glänzen- 
der Foyers, und namentlich gewährt das Foyer des Dpernhaufes, wo beide Befchlechter in 
der gewählteften Toilette und im Ballanzuge erfcheinen, einen blendenden Anblid ; nur tritt 
hier, dem Volkscharakter gemäß, der Zweck gegenfeitiger Unterhaltung zurüd. In ben 
Foyers der übrigen londoner Theater wird der Eindrud durch die Gegenwart zweideutiger 
Rrauensperfonen geſchwächt. In Deutfchland find die fogenannten Foyer, die fich bei einigen 
Theatern befinden, nicht vielmehr als Buffets und Eonditoreien, indenen Frauen nur felten er» 
fcheinen und an eine gemeinfame Unterhaltung gar nicht zu benfen iſt. Wie das deutfche 
Foyer von dem franz. Foyer public, fo unterfcheidet ſich auch das Converſationszimmer bei 
deutfchen Theatern von dem Foyer des artistes ber franz. Bühnen; während hier Journa- 
liſten, Schriftfteller, Theaterdichter u. |. w. gern gefehen werben, wird in Deutfchland in 
Converſationszimmer felbft dev Verfaffer bes darzuſtellenden Stücks kaum geduldet. 

Fra Bartolommeo di S.-Marco, ſ. Baccio della Porta. 

Bracaftöro (Girolamo) einer der gelehrteſten Märmer feiner Zeit, geb. 1483 zu Verona, 
verlor fehr jung feine Mutter, welche der Blig tödtete, als fie ihn im Arme trug. Duch 
feinen Bater erhielt er eine treffliche Erziehung, dann wibmete er fi) zu Padua mathemati- 
ſchen, philofophifchen und medicinifhen Studien und wurde ſchon in feinem 20. Jahre Pro- 
feffor der Logik dafelbft. Als hier der Krieg den Unterricht unterbrach), folgte er einan Ruf 
an bie neuerrichtete Univerfität zu Porbenone in Friaul, kehrte aber fpäter in fein Vater: 
land zurüd und bezog ein Landhaus bei Verona, wo er fich neben feiner ärztlichen Praxis 
mit Abfaffung feiner Werke befchäftigte, die ihm fehr bald auch außerhalb Italien Nuf 
verfchafften. Paul Il. ernannte ihn zum Archidiakon und erften Arzt beim tridentin. Eon- 
cilium. Auf feinen Rath wurde daffelbe nad) Bologna verlegt, indem er die 1547 in Trient 
berrfchende Krankheit für eine anfteddende erklärte. Er flarb am 6. Aug. 1553. Seine 
Landsleute ehrten fein Andenken durch eine Marmorftatue; fein Freund Ramuſio Tief ihm 
eine Statue aus Bronze zu Padua errichten; auch wurden zwei Mebaillen auf ihn gefchla- 
gen. Unter feinen Schriften ift am berühmteften das Gebicht „Syphilis seu morbus galli- 
cus“ (Verona 1530; neuefte Ausg. von Ehoulant, Lpz. 1830). Auch feine in trefflichen 
sat. Berfen abgefaßten Briefe verdienen Auszeichnung. Seine ſämmtlichen Werfe er- 
Tchienen zuerft zu Venedig (1555, 4.) und anf vollftändigften zu Padua (2 Bbe., 1739, 4.). 
Vgl. Menden, „Vita F.“ (&p3.1731,4) ©. 

Fracht nennt man eigentlich Die zu Schiff oder auf der Achfe verfendeten Güter und 
Rückfracht die Ladung für den Rückweg; im uneigentlichen Sinne aber den für die Be⸗ 
förderung bedungenen Lohn. Der Frachtbrief, im Seehandel Connoſſement (f. d.) 
genannt, 'befteht in einem offenen Briefe, der an den Empfänger der Güter überfchrieben, 
vom Abfender oder Spebiteur unterfchrieben und bem Beförderer derfelben bei der Verla- 
dung übergeben, den Drt und bie Zeit angibt, wo und wann bie Güter verladen worden 


find; den Namen und Wohnort Deffen, bem fie zur Beförderung übergeben wurben ; die Zahl 


der Stüde, Pade, Kiften, Zäffer u. ſ. w., nebft deren Zeichen, Nummern, Gewicht und Be⸗ 
ſchaffenheit; bie bedungene Fracht und wie viel im voraus barauf bezahlt wurde; ferner bie 
Beit, in welcher die Ablieferung erfolgen muß (Zeitgüter) und die in Beziehung auf bie 
Fracht daran gefnüpften Bedingungen. Außer den einzelnen Frachtbriefen ift für bie Frädht- 
ſchiffe auf Flüſſen noch ein fogenanntes Manifeft nöthig, welches aus den ſaͤmmtlichen Fracht⸗ 
briefen zufammengefegt wird und zur leichtern Überficht der Ladung an den Zolfftätten dient. 
In Beziehung auf Schiffahrt zur See verfteht man unter Fracht oder Rolis den Mieth- 
zins, welcher entweder für dad Schiff ober einen Theil beffelben entrichtet wird, Der bat 
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über abgefchloffene Vertrag heift Carta-partic (j. d.) oder, befonders auf dem Mittels 
ländifhen Meere, Noliffement. Der Inbegriff der Gefege, des Herkommens und der 
Rechtsſprüche, in Beziehung auf die Fracht bildet das Fracht fahr er recht. Uber diefen 

echtstheil enthält unter allen Gefegbüchern neuerer Zeit der franz. „Code de commerce” 
die beftimmteften und zwedmäßigften Verfügungen. Vgl. Miünter, „Frachtfahrerrecht” " 
(2 Bde., Hann. 1810). . = =. 

Fractur heißt in der Buchdruderkunft die gebrochene, d. i. eckige, deutfche Schrift, 
zum Unterfchiede von der Antiqua, Curſiv und runden ſchwabacher Schrift (ſ. Schriften); 
in der Schönfchreibefunft auch die fogenannte Kanzlei. 

Fra Diavolo, d. h. Bruder Teufel, hieß eigentlich Michael Pezza und war in ' 
Calabrien 1760 geboren. Anfangs Mönch unter dem Namen Fra Angelo, nad andern 


Angaben aber Strumpfwirker, trat er nachher zu einer Räuberbande, bie'in der Gegend 


von Itri in Terra di Lavoro ihr Wefen-trieb, und wurde ald deren Hauptmann in contuma- ' 
ciam zum Tode verurtheilt. Da er fich bei dem Einrücken der Branzofen in Neapel’für den 
König erlärte, wurde er begnadigt und zum Oberften ernannt, worauf er mit feiner Bande 
den Feldzug im röm. Gebiete mitmachte. Auch 1806 that er den Franzoſen inNeapel vielen 

Abbruch, bis er feiner fehlechten Aufführung wegen vertrieben, fi nach Calabrien wen⸗ 
dete, das er unter Reitung bes Commodore Sidney Smith ebenfalls gegen die Franzofen in- 
ſurgirte. Durch Verrath bei San-Severino gefangen, wurde er, obſchon die Engländer 


ihn als Militair ausgeliefert Haben wollten, im Nov. 1806 zu Neapel gehenft. Die Auber'⸗ 
fche Oper ‚ die feinen Namen trägt, ift ein reines Phantafiegebilde. 


Frage ift ein logifch unvollftändiger oder unbeſtimmter Sag, welcher entweder durch 
ein befonderes Wort (Frag wort), ober Durch die Stellung der Sägglieder eine folche Form 
erhalten hat, daß dadurch ein Anderer aufgefodert wird, durch eine Antwort denfelben zu 
vervollftändigen oder genau zu beſtimmen. Wenn bie Frage ein unvollftändiger Sag ift, fo 
kann jedes Sagglied fehlen, das dann durch die Antwort ergänzt wird; ift ſie dagegen nur 
ein unbeftimmter Sag, fo kann die Unbeftimmtheit entwedek darin liegen, Daß es unentfchie» 
den-ift, ob der Inhalt der Frage zu bejahen oder zu verneinen (Affirmati'v- und Nega« 
tivfragen), oder darin, daß zwifchen mehren Fällen zuwählen ift (Disjunctivfragen). 
Die Frage regt den Andern, an welchen fie gerichtet ift, zum Nachdenken und Suchen an 
und hat immer den · Zweck, ihn zu veranlaffen, entweder früher burch Belehtung feinem - 
Beifte Angeeignetes, oder felbft Erfahrenes und Gedachtes zu veproduciren oder Vorftellun- 
gen, Begriffe und Gedanken zu verbinden oder zu zergliedern. “Der Form des Gedankens 
nach gibt die Frage entweder ein Ganzes, deffen einzelne Theile, oder die einzelnen Theile, - 
wozu da® Ganze, oder mehre Theile, wozu die übrigen durch Die Antwort angegeben werden 
follen. Außer den fhongenannten Arten der Fragen unterfcheidet man noch Cauſalfra⸗ 

en, wonac dem Grunde, Eonfecutivfwangen, wo nach einer Folge oder Wirkung, 
naitragen. wo nach dem Zwecke der Abfiht, Eategorifhe Fragen, wo ohne 
Borausfegung oder Bedingung vorzüglich nach dem Subject oder Prädicat, hypothe⸗ 
tifhe Fragen, wonad einer Bedingung gefragt wird. Eigenfchaften einer guten Frage 
find Einfachheit und Kürze, Deutlicgkeit und Beftimmtheit und Angemeffenheit ihres In 


halts und Umfangs zu der Bildungsftufe des Gefragten. 


Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchftüde oder übriggebliebene Theile eines 
Ganzen, werden vorzugsweiſe bie Überrefte der zahlreichen Schriften des Alterthums, na⸗ 
mentlich der Griechen und Römer, genannt, die ung nur duch Anführung einzelner Worte, 
Stellen und Stüde von den ältern Schriftftellern ſelbſt oder auch in lückenhaften und ver- 
flümmelten Handfchriften erhalten worden find. Bei dem Verluſte der vollftändigen Werke _ 
find diefe Fragmente für die Literaturgefchichte und für die Kenntnif des Alterthums über- 
haupt von höchſter Wichtigkeit, daher man fich feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften 
theils mit der Sammlung und Erläuterung bes bereits Vorhandenen aber Zerftreuten, theils 
mit Auffuchung des noch Unbekannten eifrigft befehäftigte. Mit Übergehung der vielfachen 
Deftrebungen det Gelehrten in neuerer und neuefter Zeit, bie Fragmente einzelner Schrift. 

eller gelegentlich oder in beſondern Schriften zuſammenzuſtellen und zu behandeln, beſchraͤn⸗ 
Wonv.vLer, Reunte Aufl, V. en a | 
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ken wir ung bier auf die Angabe ber größern derartigen Sammlungen ganzer Stilgattungen 
Bor allen verdienen Erwähnung Meineke's „Fragmenta comicorum graec.” (4 Bde. 
Berl. 1839— 41) ; die Sammlung der Fragmente ber brei griech. Tragiker und des Arifto- 
phanes in W. Dindorf's „Poetae scenici graeci“ (Rpz. und Lond. 1830) und non Bothe 
(Bd. 1, Lpz. 1844); bie ber griech. Redner in Baiter's und Sauppe's „Oratores atticı® 
-(Zür. 1844); ber griech. Gefchichtfchreiber in. der „Historicorum graec. fragmenta” yon 
Creuzer (Heibelb. 1806) und vollftändiger von Miller (Var. 1841); bie „Fragmenta va- 
ticana” von Mai (Rom 1827 fg.); von den röm..Claffitern die „Poetarum Latii sceni- 
corum fragmenta” von Bothe (2 Bde., Halberſt. 1823— 24); die „Poetarum lat. reli- 
quine” yon Weichert (Rpz. 1830), ferner „Oratorum rom. fragmenta” von H. Meyer (2. 
Aufl., Zür. 1842) und „Veterum.historicorum rom, fragmenta” von Kraufe (Berl. 1833). 
erdies find auch die Fragmente ber einzelnen Schriftfteller meift. ben größern Ausgaben 
berfelben mit beigefügt, wie bie des Cicero den Ausgaben von Nobbe und Orelli. Uber die 
Wolfenbürtelfhen Fragmente, ſ.Leſſing (Gotth. Cphraim). 

Frähn (Chriſtian Mart.), einer der geundlichften Drientaliften der neueften Zeit, 
welcher fich um die arab. Sprachkunde, Die mohammed. Gefthichte und Numismatif die aus- 
gezeichnetften Verdienſte erworben hat, wurde am 4. Juni 1782 zu Roſtock geboren, mo er 
feit 1800 ftubirte und durch Zychfen zum Studium der oriental. Sprachen.geführt wurde. 
Nachdem er fpäter einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebracht hatte, kehrte er 1806 


in feine Vaterſtadt zurud, worauf er auf Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeffur der 


oriental. Sprachen zu Kafan erhielt. Hier ſchrieb er in arab. Sprache, weil e8 an lat. Typen 
fehlte, die Abhandlung „Über einige größtentheild noch unbefannte famanidifche und bujl- 
difche Münzen” (Kafan 1808); ferner „Numophylacium Pototianum‘, „De titulis et 
cognominibus Chanorum hordae aureae‘ (1814), „De origine vocabuli rossici Dengis” 
(1815) und „De arabicorum etiam auctorum libris vulgatis crisi poscentibus emacuları” 
. (1815). Im 3. 1815 wurde er ordentliches Mitglied der Baiferlihen Akademie der Wiffen- 
{haften und Oberbibliothekar, Drector des afiat. Muſeums und Staatsrath in Petersburg, 
wo ex ſich namentlich um die Vermehrung ber reichen oriental. Münz. und Hanbfchriften- 
fammlung fehr verhient machte. Don feinen hier außgenrbeiteten numismatifchen Schriften 
find zu bemerfen „De numorum Bulgaricorum fonte antiquissimo” (1816), „Die Chos- 
toen-Münzen ber frühern arab. Khalifen“ (Mitau 1822, 4.), „Numi cufici selecti“ (1823), 
„Musei Sprewitziani numi cufici” (1825), „Drei Münzen des Wolga-Bulgaren‘ (1830), 
„Die Münzen der Khane vom Ulus Dſchutſchis“ (1832) und fein Hauptwerk „Recensio 
numorum muhammed. academiae imp. scient. Petropolitanae‘' (1826); ferner „Samm- 
Iung Feiner Abhandlungen, die mohammed. Numismatif betreffend” (2pz. 1839) and „To⸗ 
pographifche Überficht dev Ausgrabungen von altem arab. Gelbe, in Rußland” (Petersb. 
1841). Die Eufifchen Infchriften alter mohgmmed. Denkmäler erläuterte er in den, „Anti- 
quitatis muhammed, monumenta varia’ (Petersb. 1820—22). Auch fehrieber „Uber alte 
füdfibir. Gräberfunde, mit Infchsiften von gewiffem Datum“ (Petersb. 1837, 4.). Die 
morgenländ. Geſchichte befchäftigte ihn befonders infofern, als fie für bie alte Gefihichte Ruß⸗ 
lands von Intexeffe ift. Hierher gehöven feine Schriffen „De Baschkiris quae memoriae 
prodita sunt ab Ibn Foszlano et Jakuto’ (1822), „Ibn Foßlan's und anderer Araber Be- 
richte über die Ruſſen älterer Zeit” (Petersb. 1823, 4) und „Die älteften arab. Nachrichten 
über die Wolga-Bulgarenz aus Ibn Foßlan's Reifeberichte” (1832). 
Fraifen heißen diejenigen Sturmpfähle, womit man den vordern Theil einer Bruſt⸗ 
wehr über derBerme (f. d.) verfieht, um dem Feinde das Erklettern derfelben zu erſchweren. 
Das Befegen einer Bruſtwehr mit ſolchen Pfählen nennt man beshalb fraifiren. 
Fraiß oder Fraifch ift ein altdeutfches Wort, welches zunächft fo viel als Schredien, 
Furcht oder Gefahr, dann die Gerichtsbarkeit über Leben und Ted bedeutet. Die Fraiß ober 
hohe Sraiß.ubt der Fraißherr durch das Fraißgeriht 

Framẽa hieß nach Tacitus die fowol zum Stoß wie zum Wurfe dienende metallene 
Nationalmaffe der Deutfchen. Unftreitig find darunter die meifelartigen Inſtrumente, meiſt 
von Bronze, oft auch von Stein, felten von Eifen zu verftehen, die in Deutfchland, laͤngs ber 
Oſtſee, in Frankreich, Belgien, Holland, Skandinavien, Großbritannien und Irland in gro» 
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Maſſen und in mehren Formen gefunden, in Deutſchland Streitmeiſel, in Bemark 
= Schweden Paalſtäbe der Paalſtave, von pall, d. i. Spaten ober Hade, in England 
. Kelte, weil fie von den Selten herrühren follten, in Frankreich haches gauloises genannt 
und von einigen Alterthumsforſchern für Abhäwteinftrmmente gehalten werben. Häufig 
werben fie in großer Anzahl im Kreiſe gelegt, in ber Erde gefunden. . " 
France, eine franz. Silbermünze, welche unter Heinrich III. an bie Stelle der. Teſtons 
trat und 20 Sous galt. Gegenwärtig ift der Franc die Einheit des gefammten franz. Münz⸗ 
ſyſtems, das auch Belgien eingeführt hat. . In Silber werben ausgeprägt /, 1, 2 und 5 
Francsſtücke; in Gold 20 und 40 Franckflüde. Der Franc berechnet fich nach dem 20@ulden- 
fuß auf 6 Gr: 2 Yf. nach dem 21 Guldenfuß auf 6 Gr. 5 Pf. — Der Schweizerfranc 
hat een um bie Hälfte böhern Werth, ift aber faft nur Rechnungsmünze. ee 
Frangca (Ricardo Joſe Rodrigues), der Haupturheber, der portug. Septemberrevo- 
(ution von 1837, wurde zu Liffabon um 1790. von armen Altern geboren. Bon Jugend 
auf für den Seedienſt beftimmt, kam er fehr jung auf ein Kauffahrteifchiff und nachher ats 
"Sergeant auf bie koͤnigliche Flotte, mit welcher bie Fönigliche Familie nach Braftlien fegelte.. 
Sehr bald wurde er Seelieutenant; doch blieb ex unbeachtet bis zur Ankunft Dom Miguel’s, 
wo er der erfte Stifter ber Verbindung der Cacetteiros, d. i. Prügler mit Knotenſtöcken, ge- 
weſen fein fol. Kurze Seit darauf zum Commandanten eines nach Indien beftimmten‘ 
Kriegsſchiffs ernannt, deſertirte er und emigrirte nad; England und Frankreich. Erſt nach 
den Siegen Dom Pedro's kehrte er nach Portugal zurück und wurde beim Geearfenal an- 


geſtellt. Bon Paſſas Manoel und Leonel Tavares feiner Stellung megen mit vertrauter - 


Freundſchaft beehrt und von ihnen zum Hauptwerkzeug bei Ausführung ihrer Plane erfehen, 
ging er bereitwillig darauf ein, mit feinen Leuten bie Septemberrevolution zu unterflügen, 
die die Eharte Dom Pedro's nernichtete. In Folge diefer Bewegung zum erften Intendan⸗ 
ten bes Arſenals erhoben, rief er Die Verbindung der Cacetteiros wieber ins Leben; auch er⸗ 
hielt er die Erlaubniß, die Arbeiter im Arfenal zu bewaffnen und aus ihnen ein Bataillon 
zu bilden, das nach und nach auf 1800 M. anwuchs und beffen Oberſt er wurde. Alles 
Geſindel vereinigend, wurde diefes Corps bald der Schrecken der Hauptſtadt. F. felbft, 
deſſen Name in allen Jakobinerclubs gepriefen wurde, hielt fich von num an für einen zweiten 
Bonaparte. Durch fein ihm treuergebenes Corps, weil es die einzigen regelmäßigen Truppen 
waren, die pünktlie ihren Sold erhielten, fowie Durch feine Knüppelcompagnie die Haupt⸗ 
flüge der Septemberrevolution, war e8 ihm ein Leichtes, bie Corteswahlen nach dem Wunſche 
ber directoriſchen Clubs zu leiten, und als es ihm vollends gelungen, die Contrerevolution 
ber Hofpartei zu befeitigen, Fannte fein „Ehrgeiz Feine Grenzen mehr, obſchon er felbft nur 
das Werkzeug. der Clubs blieb. Fortwährend von den Directoren berfelben gebraucht, mo 
es galt, den Hof und die Ehartiften in Furcht zu Halten, widerfegte er fich offen ven Befehlen 
der Königin. Der verfehlte Aufſtand der Ehartiften unter Fereira und Salbanha, die vor 
Liſſabon rückten, um unverrichteter Sache wieber abzuziehen, führte ihn auf den Gipfel fei- 


ner Mächt. Größere Energie, die er nun entwickelte, und gefteigerte Frechheit brachten aber 


bie Miniſter der Partei, welche die Septemberrevofution gemacht, Sa da Banbeira und 
Bomfim, zu dem Entfehluffe, ihn und feine Anhänger, die fich über fie zu erheben trachteten, 
um jeden Preis zu flürzen. Seine Widerfeglichkeit gegen die ihm zugegangenen Befehle 


veranlaßte ben ihn flürzenden Ausbruch der Märzrevolution im J. 1838. Zwar befeftigte 


er fich im Arfenal, mußte aber capituliren, als das auf fein Arfenalbataillon laͤngſt eiferfüch- 
- tige Linienmilitaie zum Sturm Anſtalt machte. Gr durfte umter Mingendem Spiel mit 
feinem Eorps, das die Waffen behielt, abziehen; als er ſich aber dem fpätern Befchluffe der 
Regierung, die Waffen niedergufegen, wicht fügte, kam e8 zum Treffen auf dem Rocio, wo 
er fich exgeben mußte. Ex verlor feine Stelle als Intendant des Arfenald. Bald darauf 
ſuchte indeß die Regierung ihn durch die Ernennung zum Flottenchef an den Küften von 


Afrika zu verföhnen; F. aber fehlug, unter dem Vorwande von Krankheit, biefe Stelle aus. 


Franais (Antoine, Graf), bekannt unter dem Namen Srangais be Nantes, 
franz. Staatömann, wurde am 17. Ian. 1756 zu Beautepaire im Departement Iſere ger 
boren. Nachdem er noch fehr jung die Stelle eines Direstors ber Den zu Nantes bee 
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kleibet hatte, wurde F. Mitglied des Staatsraths und Pair. Beim Beginn der Nexokution 
zeigte er ſich als ein eifriger Patriot und wurde zuerſt zum Mitgliede der Municipalitaͤt von 
Rantes, dann, im Sept. 1791, zum Deputirten der-legislativen Derfammlung gewählt. . 
Bier zeichnete er fich bei wichtigen Gelegenheiten durch feine Maͤßigung, feinen Muth und 
feine Bekanntſchaft mit ben Gefchäften aus. Gewoͤhnlich hielt er ſich zu den Girondiften, 
obgleich er im Allgenteinen eine vollig unabhängige Stellung behauptete. Im J. 1798 
wurde er Secretair bes Raths der Fünfhundert und vertheidigte als foicher vorzüglich die 
Freiheit ber Preſſe. Obgleich er dem Directorium nicht geneigt war, fo billigte er doch nicht 
die Ereigniffe des 18. Brumaire, ließ fich jedoch nachher bewegen, die Präfectur der Nieder: 
Charente anzunehmen. : Bonaparte berief ihn in den Staatsrat und übertrug ihm wichtige 
Gefchäfte, bei denen er fich ebenfo geſchickt als mild zeigte. Als Kaifer belohnte Napoleon 
ihn für feine Verdienfte durch Verleihung des Grafentitel® und der Würbe eines Grofoffi- 
zierd der Ehrenlegion. Nach der zweiten Reflauration wurde F. vom Staatdrathe ausge 
ſchloſſen. Er lebte nun in der Zurückgezogenheit des Kandes, bis ihm 1819 die Wähler der 
Iſere dent öffentlichen Leben zurüdgaben. Doch blieb er nur bis 1822 Deputirter und 
kehrte dann in das Privatleben zurüd, biß er beim Ausbruche der Julirevolution daffelbe 
zum zweiten Male verließ. ‚Ludwig Philipp ernannte ihn 1831 zum Pair von Frankreich. 
Er ftarb am 7. März 1836. F. ift Verfaffer verfchiedener Werke und Auffäge, welche 


- meift die Landwirthſchaft und andere gemeinnligige Gegenftände betreffen. Am intereffan- 


teften find fein anonym herausgegebenes „Manuscrit de feu Jeröme” (Par. 1825) und 
der „Rerueil de fadaises de monsieur Jeröme‘ (2 Bde., Par. 1826), in denen fich, wenn 
auch theilweife Sterne und Swift nachgeahmt werden, doch eine große Originalität ber Ge- 
danken und der Darftellung zeigt. 2 DR 
Franche⸗Comte, die ehemalige Freigrafſchaft Burgund, oder auch Hoch- oder 
Deutſch⸗Burgund, umfaßte zur Zeit ihrer Vereinigung mit Frankreich die heutigen Depar- 
tements des Doubs, mit Ausnahme des damals würtemberg. Mömpelgard, des Jura und 


der Oberfaone, welche auf 281", DM. gegenwärtig 935000 E. zählen. Diefe Landſchaft, 


im Often durch die Schweiz, im Norden durch den Elfaß und Lothringen, im Welten durch 
die Champagne und das eigentliche Burgund und im Süden durch die Breffe, Bugey und 
Ger begrenzt, ift vom Jura, der den Oſtrand bildet, nach dem Doubs und der Saone hin 
abgedacht und im Norden von den Ausläufern der quellenreichen Vogefen durchzogen. Sie 
vereinigt fonach die Vortheile einer Berglandfchaft mit denen des Flachlandes, war wegen 


ihres Reichthums an den mannichfaltigften Producten fchon von Alter her gepriefen und 


hat deshalb,.trog allen ethnographifchen und politifchen Wechfelfällen, denen fie ausgefegt 
gewefen, lange Zeit hindurch ein abgefchloffenes Ganzes gebildet. Zu Caͤſar's Zeit bewohn⸗ 
ten das Land die Sequaner, ein Eeltifcher Volksſtamm, nach deren Beftegung es der rom.» 
gallifchen Provinz Belgica prima einverleibt wurde; fpäter jedoch bildete es, nebft ber franz. 
Schweiz, eine eigene Provinz; Maxima Sequanorum, welche, ſeitdem hier viele german. 
Scharen ſich angefiebelt hatten, auc) den Namen Germania tertia trug. Im 5. Jahrh. von 
den Burgundern in Befig genommen, wurde dieſe Provinz bem Reiche derſelben einverleibt, 
ohne jedoch darum ihre frühere Geftalt gänzlich einzubüfßen, was ſchon daraus erfichtlich iſt, 
daß die Erzdiöcefe Bifanz außer dem diefer Metropole unmittelbar untergebenen Sprengel, 
d. h. ber fpätern FrancheComte, auch Lauſanne und Bafel, als Suffraganbisthümer, in ſich 
faßte. Durch Chlodwig's Nachfolger wurde das Land, gleich dem übrigen Burgund (f.d.) 
mit der fränkischen Monarchie vereinigt und theilte Deren wechfelvolle Schickfale. Eine neue 
Epoche nationaler Selbftändigkeit fchien für daſſelbe anzubrechen, als der alemannifche Graf 
Nudolf 887 das Reich Burgundia transjurana ftiftete, welches jedoch fehon 1037 Ru» 
bolf III., bei feinem finderlofen Ableben, dem beutfchen Könige Konrad II. vermachte, der es 
wiederum 1045 an Graf Reinhold I. als deutfches Reichslehn vergab. Kaiſer Lothar der 


Sachſe trennte das Herzogthum Kleinburgund, die weftliche Schweiz, davon ab und gab 


daffelbe an Konrad von Zähringen, während die Franche⸗Comte, die feit jener Zeit wegen - 
ihrer "vorzüglichen Freiheiten dieſen ihren Namen führt, durch die Erbtochter Beatrix 1156 
dem Kaifer Friedrich Barbarofja zugebracht wurde, der Befangon zur freien Reichsſtadt er⸗ 
hob. Im J. 1200 fick das Land dann, abermals Durch Heirath, an Otto IL, von Meran, der 
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barüber in langem Streit mit ben hier reichhegüterten Grafen von Chalons lag, bis dieſe im 
3.1248, nach Abfterben des Meranifhen Mannſtamms, mit Hugo in Befig der Graf⸗ 
haft Burgund famen. In diefen Zeiten der Unruhen trat, im Gegenfag ber Ohnmacht der» 
Landesherren, die Selbftänbigkeit der Dyynaften, welche bei Verfall der Gauverfaffung hier 
aufgetaucht waren, 3. B. der Grafen von Auxonne, Neufchatel, Mömpelgard und vieler 
kleinerer, recht ſcharf hervor. Diefelben fegten nämlich fortwährend ihr Vertrauen auf das 
Deutfche Reich, während die Dynaftie Chalons dem franz. Intereffe Huldigte ; ja die Franche⸗ 
Comte war fogar durch bie Heirat) König Philipp’s V. 1316 an die franz. Krone gefallen, 
wurde jedoch bei deffen Tode, 1322, wieber Davon getrennt und feinem Schwiegerfohne, dem 
Herzog Otto IV. von Burgund, abgetreten. So war daß Rand nach langer Zeit wieder mit 
Burgund vereinigt, wurde indefjen, bei Abfterken des altburgund. Herrfcherhaufes im I. 
1361, noch einmal auf kurze Zeit daven getrennt und fiel an Margarethe von andern, 
deren Tochter e8 dem Stifter des neuburgund. Haufes, dem franz. Prinzen Philipp den 
Kühnen, wieder zubrachte. Diefer nahm es auch hergebrachtermaßen vom Reiche zu Xehen, 
daher es bei dem Tode Karl des Kühnen im I. 1477 aus doppelten Rechtögründen an den 
Gemahl der burgund. Erbtochter, Marimilian von Oftreich, fiel, nachdem einerfeits die vom 
Adel .unterftügten Prätenfionen Frankreichs, andererfeits die Verfuche des Volks, fich dem 
Bunde ihrer alten Stammverwandten, der Eidgenoffen, anzufchließen, misglückt waren. 
Die Franche⸗Comte wurde nun zum burgund. Reichskreiſe gefchlagen, mit welchem fie, nach 
Kaifer Karl's V. Abgang, der fpan. Linie des Haufes Habsburg zugetheilt wurbe. Imt 
Dreißigjährigen Kriege war fie lange Zeit ber Zummelplag der Franzoſen, welche feitdem 
keinen Vorwand und Beine Gelegenheit verfäumten, fich ihrer zu bemächtigen, bis diefelbe, 
nebft der dazu gehörigen, getrenntliegenden Sraffchaft Eharollais, aber mit Ausnahme der 
erft 1793 dem Deutfchen Reiche entfrembeten Grafſchaft Mömpelgard, im Frieden zu Nim⸗ 
wegen 1678 definitiv an Frankreich abgetreten wurde. Seitdem ift hier der Reſt german. 
Lebens faft gänzlich vertilgt worben, und fomit ein Übergangsvolt aus der Gefchichte ver⸗ 
ſchwunden, welches, wenn es mit feinen Stammgenoffen auf der Dftfeite bes Jura waͤre ver» 
einigt geblieben, zwar fehmerlich eine erhebliche polififche Bedeutung hätte erlangen, aber 
doc) immerhin eine intereffante Perfönlichkeit entwickeln koͤnnen. 
Francia (D. Iofe Saspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, wurde 1763 .zu 
Affumption, der Hauptftadt von Paraguay, geboren. Zum geiftlichen Stande beftimmt, er» 
bielt er den erften Unterricht in einem Seminarium und befuchte fpäter die Univerfität zu 
Cordova de Zucuman. Nachdem er bie theologifche Doctorwürbe erlangt hatte, gab er die 
Theologie auf, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, und ließ ſich fpäter in Affumption 
als Sachwalter nieder. Der Hypochondrie unterworfen, fihien er zuweilen am Wahnfinn, 
einem Familienübel, zu leiden. Trotzdem flieg in Folge feiner Uneigennügigkeit, Energie und 
Kenntniffe ſein Ruf bald fo fehr, daß er zum Alcalden feiner Baterftadt ernannt wurde, Als 
auch Paraguay 1811 fich von der ſpan. Herrfchaft.Iosgeriffen, wurde er Secretair dee vom 
Congreß ernannten Junta, in welcher Stellung er bald einen entfcheidenden Einfluß auf die 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten gewann. Nachdem alle Parteien die Nothiwendigs 
keit einer Umwandlung der Verfaffüng erkannt hatten, wurden Fulgencio Yegros und F. 
auf zwei Jahre als Eonfuln erwählt und mit der oberften Gewalt bekleidet. Doc, unmög- 
lich konnte 3. die höchfte Gewalt mit einem Manne theilen, deſſen Partei ihm verdächtig 
war; al& baher.der Kongreß ſich 1814 wieder verfammelte, fchlug F. als einziges Nettungs« 
mittel des Staats bie Ernennung eines Dictatord vor. Durch Berebtfamteit ſowie durch 
Einfhüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen und wurde auf drei Jahre zum Dicta⸗ 
tor eswählt, mit einem Jahrgehalt von 9000 Piaftern, von dem er jedoch nur ein Drittheil 
annahm. Seit F. allein an der Spige bes Staats ftand, verdoppelte er feine Sittenftrenge 
und widmete fich mit Eifer dem Studium ber. Gefchichte, Geographie, Mathematik und der 
franz. Literatur, befonders aber der Kriegskunſt. Hierauf wurde er im J. 1817 zum Dicta⸗ 
tor auf Lebenszeit ernannt. Kaum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, ald er in 
feiner Verwaltung die haͤrteſte Tyrannei zeigte. Er begann mit ber Verhaftung feiner Gegner 
und der Bildung einer Leibwache von Schergen, die den Befehl hatte, jeden Verdächtigen 
niederzuhauen, bey ihm auf dem Wege begegnete, Als einige Jahre fpäter unruhige Bewe⸗ 
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gungen fich zeigten, erließ F. den Beſchlug, das Land ſolle nach ben Wormen einer reinen 
Demokratie regiert werben und ein Kongreß von 1000 Deputteten; aus allen Bürgerclaffen 
"erwählt, die Verwaltung führen. Die gewählten Mitglieder bes Eongreffe wurben gend- 
fhigt, fich nach der Hauptftadt zu begeben, als ſie aber, einige Tage ohne Gehalt hier zuge- 
bracht hatten, baten fie F., die oberfte Gewalt wieder zu uͤbernehmen und fie zu entiaffen, 
wozu er fich auch verftand. Die Schrediensregierung frat feltben immer empoͤrender hervor. 


Die Strenge des Dictators war Befonders gegen bie Spanier gerichtet, bie er ohne Schonung 


hinrichten Tieß. Gegen die Geiftlichkeit und beſonders Die Mönche hegte er tiefen Haß, der in 
der fpätern Zeit immer zunahm und in völlige Verachtung gegen den Fatholtfchen Glauben 
überging ; wie er.denn Auch 1824 alfe Hlöfter aufhob, ihre Gütex zu Staatsgütern machte, 
und alle Mönche, die nicht in den weltlichen Stand zurücktreten wollten, für unnüge Glieder 
des Staats erflärte. Dabei hob er den Gewerbfleiß und den Anban des Bandes durch Ge⸗ 
fege und Mafregeln verfchiedener Art, bie freilich oft hoͤchſt gewaltſam waren, wie es denn 
auch ungefchickte und träge Arbeiter mit dem Tode bedrohte, alle Auswanderung und allen 
Handel verbot und die Grumdbefiger zu beftimmten Anpflanzungen zwang. Natuͤrlich 
mußte diefe Tyrannei Verfchwörungen —— Eine derſelben wurde 1820 entbedkt 
und durch Hinrichtung vieler Perſonen unterdrüdt. Zum Argwohn geneigt, glaubte er, daß 
die winfeligen und krummen Strafen der Stadt Affumption Meuchelmördern zum Hnter- 
Balt dienen koͤnnten, und ließ deshalb viele Hänfer niederreißem um neue Straßen äu er» 
öffnen ober die alten zu erweitern, und endlich 1821 faft die ganze Stadt vermäften, um fie 
neu zu erbauen. Alle Nächte wechfelte ex fein Schlafzimmer, und die Gefängniffe waren 
voll von Perfonen, die er zu harten Arbeiten beſtimmte. Die Fremden behandelte er fho- 
nend, fo lange fie nicht Durch Eultur des Paraguaythees, die er als Staatsmonopol betrieb, 
feinen Argwohn reizten. (S.Bonpland.) Die Abfperrung des Landes, die F. ausführte, 
wurde defto ftrenger, feit in den ſüdlichen Republiten geordnete Verwaltungsformen einge⸗ 
führt waren, die er mehr fürchtete als ihre frühen Kriege: Als das ganze Land feinen Be⸗ 
fehlen unterworfen war, fehien er feit 1824 zu milbern Geſinnungen zurückkehren zu wollen ; 
aber bei jedem Anfall einer hypochondriſchen Laune erlaubte er ſich Handlungen, die an die 


Schreckenszeit erinnerten. Dabei lebte er in einem geräumigen Gebäube, das von den R- 


fuiten herrührte, in der größten Zurückgezogenheit und aufs einfachfte mit vier Sklaven, die 
er fehr mild behandelte. Mit feinem eigenen Gelde war er nicht haushalteriſch, aber deſto 


mehr mit dem Staatseintommen. Seine Familienverhaͤltniſſe Hatten nie Einfluß auf die 


Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. Das Land übrigens, welches ſich unter feiner Re⸗ 
gierung gehoben hatte und in einem beffern Zuftande befand als die mäften übrigen füb- 
amerik. Staaten, hatte ſich nad und nad) an feine Tyrannei gewöhnt, und fo mar es ihm 
möglich, fein Syſtem unangefochten bis zu feinem Tobe durchzuführen, ber am 10. Sept., 
nad) einer andern Angabe am 10. Oct. 1840 in Folge einer überhandnehmenden Waffer- 
ſucht erfolgte. Ehe er ftarb, ernannte er noch eine der feinigen beinahe. ähnliche Regierung 

und foderte das Volk auf, fie anzunehmen. Erſt in feinem 70. Jahre hatte er ſich mit einer 


jungen Sranzöfin vermählt, doch blieb feine Ehe kinderlos. (S. Paraguay.) 
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| ranciscaner oderMinoriten, d. i. mindere Brüder (Eratres minores), wie fie ur 
fprünglich zum Zeichen der Demuth fich nannten, heißen alle Glieder bes geiftfichen Ordens; 
den ber heil. Franz von Affifi (f. d.) 1208 bei der Kirche Portiuncula zu Aſfiſt in Rear 
pet ftiftete. Wöllige Armut follte' dev Ruhm deffelben und Fleiß in der von ben Weltgeiſt⸗ 
lichen damals fehr vernachläffigten Predigt und Seelforge fein Verdienſt um bie Kirche, 
Schulgelehrfamkeit aber dem Orden fremd fein. Daher verbot der Stifter den Mitgliedern 
beffelben, irgend ein Eigenthum zu haben, und verpflichtete fie in ben 1209 und 1923 vom 
Dapfte beftätigten Orbensregeln zum Betteln und Predigen fowie zum ſtrengſten Gchon- 
fame gegen ben Papft; biefer ertHeilte ihnen dafür die Vordechte der Bettelorden (. Orden), 
vermöge deren fie von Almoſen leben, die Parochialrechte als Prediger, Beichtvaäter und 
Meßprieſter beeinträchtigen und päpftliche Ablaͤffe verhandeln durften, Bie ihrer Stamm 
Tirhe (daher Portiuncula⸗Ablaß) reichlicher als irgend einem andern Orden geſchente wurn · 
ben, Da fie überdies ber bifchöflichen Gerichtsbarkeit ganz entzogen, nur uner hren agenen 
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Obern unb unter den Papfte ſtanben, fo konnte ſich, fo meit bie kacholiſche Kirche reichte, ihre 
Thaͤtigkeit ungtſcheut in Alles mifchen In kurzer Zeit zählte der Oben Tauſende von Kiö- 
een, die, mit geringen Ditetöln gegrundet, durch Aberglauben und Mildthätigkeit anfehn- 
liche Roichthümer gewannen. Die Nothweundigkeit, demſelben Glanz zu geben, ließ Milde- 
vungen des Regel eintreten; Die Lebensart der Bileglebe wurde Hppiger und die gelehrte 
Bitvung, als ein wirkfames Mittel. der Herrſchaft über die Menſchen, zugelaffen. Geiftreiche 
Minetiten, wie Bonaventura, Alexander von Hales, Duns Seotud, Roger Bacon u. A., 
| gten durch ihre Werbienfte um die [cholaftifche Mhiloſophie das Eindrängen der Or⸗ 
benobruber in die Schrämter an — en. Geftügt auf die Bewelsgründe des Duns 
com, erhielten dieſelben als Streiter für die unbefleckte Empfaängniß Die frau Maria 
eine gewichtvolle Stellung gegen die ſtolzen Dominicaner (ſ d.), woraus der. lange 
Kampf zwiſchen den Gceotiften (Sranciscanern) und den Thomiften (Bominicanern) ent- 
fprang, ber bis in die neueſten Zeiten fich fortfegte. Mit den Dominicanern, ihren natuͤr⸗ 
lichen Nebenbuhletn, theilten ſie als Gewiffensräthe, Regierungegchüffen und politifihe - 
- Wgenten ber Fürften vom 13. bis in das 16. Jahrh. Die Hercſchaft üher bie hriftlichen Väl- 
ter; enbli von den Sefuiten verdrängt, wußten fie durch kluge Verträglichkeit mit ben Lep- 
tern mehr als-dte Dominicaner, ‚von ihrem alten Einfluffe zu behaupten. Biele Mitglieder 
des Ordens gelangten zu den hoͤchſten Kirchenämtern ; namentlich gehörten demfelben an bie 
Yäpfte Nitelaws IV., Alexander V., Sirtus IV. und V. und Clemens XIV. Diefen gelehrten 
und politiſchen Glanz ſahen jedoch die Eiferer für Die Strenge ber alten Ordenstegel, die Spiri⸗ 
tualen ober. Zelatoren, ftets als Folgen eines Abfalls von demſelben an und Bitdeten daher 
im 13. und 14. Jahrh. befondere Brüderſchaften, die unter dem Dtuck ber Verfolgung auf 
abotatyptiſche Schnaͤrnterelen veifielen und in folche Oppofifion irit dem Papſithum felbft 
traten, daß fie zum Theil aus ber Kirche geftoßen wurden. Ihre Nefte fanden befonbers in 
der 1363 bei Foligni in Italien von Paolucci geflifteten Bruderſchaft der Soceolanti, d. i. 
Sandalenträger oder Barfüßer, einen Bereinigungspunkt. Diefe Bräderfiyaft wurbe vom 
Yapfle, Bann auch von dem Concil zu Kofinig im 3. 1415 unter dem Namen Obfervan- 
ten ober Mindeye Brüder van ber Obfervanz, in Begenfage zu den Conventualen (ſ. d.), 
anerkanmt und behielt bei ber Ausgleichung, Durch welche Leo X. 1517 die Biäherigen Gtret- 
tigkeiten der verſchiedenen Parteien niederſchlug, ble Oberhand. Seitdem ift der Obfervan- 
tengeneral Gen erafktinifter des ganzen Ordens und ber Superior der Convenkualen, welcher 
den Titel Generalmagifter führt, ihm umtergeben. Unter der Obſervanten entflanden im 
16. und 87. Jahrh. nene Formen im Betreff der Armuth und Rafteiung des Leibes, zufülge 
deren fie ſich nach dei verſchiedenen Graben der Berfchärfung ihrer Negel in regulirte, flvenge 
und flrengſte Obfersanten heilen. Die regulirten Obſervanten wurden in Frank⸗ 
reich Cordeliers, d. i. Steiöträger, wegen ihres Gürtelftridis mit Knoten, anderwaͤrts 
Soccolänten ober Obferbantiner genannt, unter welchen Namen fie in Italien, der 
Schweiz und in Amerika noch befichen. Zu der firengen Obſervanten gehörten die 
Barfüher m Spanien und Amerika, die Niformati oder Berbefferten in Italien, und 
die ehemals in Frankreich blühenden Recollerten, d. h. Eingezogenen, well fie blos dem 
filllen Nachdenken ergeben waren und durch dienende Brüder Almoſen fammeln ließen. 
Die ſtreng ſten Obſervanten waren.die Alcantariner, mach Der Reform Peter's 
von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen. Sämmiliche Zweige der Obſervanten bildeten unter 
ihren gemeinfchaftlichen Generale zwei Familien, bie cisnrontaniſche in Italien, Oberdeutſch⸗ 
lend, 100 bie Klöfler cheils eingegangen, theils durch Die Regierungen vom General getrennt 
worden find, in Ungarn, Polen, Palaͤſtina und Syrien, und die ultramontanifche in Spa- 
nien und Pettugal, ſowie in Amerika, Aften, Afrika und auf den Infeln. Die viel ſchwaä⸗ 
chere Brüderfchaft der Conventualen zählte vor der franz. Revolution in etwa 100 Klöſtern 
gegen 15000 Mönche; jegt findet man fie nurnoch im füblichen Deutſchland, in der Schweiz 
und in Italien, wo fie Lehraͤmter bei den Univerfitäten beklelden, indem fle fich mit Den Wif- 
ſenſchaften beſchäftigt und das Betteln aufgeneben bat. Die graue wollene Kutte mit einem 
&tri uni den Reib, an dem ein Inotiger Geißelſtrick hängt, haben alle Zeige des Francis⸗ 
caneroxbens gemein, ſowie Die runde und kurze Kapuze, Eine lange und fpigig: Kapuze unb 
ein langer Batt find Die einzigen befondern Metkmale der ſonſt in Bet Regel und Lebensart 
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den ſtrengern Obſervanten ganz ähnlichen, Kapu ziner, welche Matthaͤus von Baſſt 1328 
als eine für ſich beſtehende Brüderſchaft der, Minoriten ſtiftete. Dieſelbe ſteht ſeit 1619 
unter einem eigenen unabhängigen General und erhielt in Europa und Durch ihre Miſſionen 
in Amerika und Afrika ſolchen Zuwachs, daf fie im 18. Jahrh. in 1700 Klöftern über 
25000 Glieder zählte. Seit 1212 bildete fich auch der weibliche Orden der Elariffin- 
‚nen (f. d.), derim I. 1224 als zweiter Orden des heil. Franz von demfelben feine Regel er- 
- hielt und je nach der geößern oder geringeren Strenge, mit der er baran fefthielt, in verſchie⸗ 
dene Zweige fich.theilte. Einen dritten Orden, deffen Mitglieder deshalb Tertiarier hei- 
gen, ftiftete der heil. Franz 1221 für die Weltleute beiderlei Gefchlechts, Die es bleiben und 
doch einige leichteng Beobachtungen und ben Gürtelftrid! von den eigentlichen Minoriten an- 
nehmen wollten. Menfchen aus allen Ständen liefen fich in denſelben aufnehmen, und fo 
wurden bie Tertiarder fchon im 13. Jahrh. fehr zahlreich. Später traten fie zum Theil mit 
den -ausgeftoßenen Spiritualen oder Fratricellen und mit den Begharden in Verbindung, 
um mit diefen der Inguifition in die Hände zu fallen. Aus ihnen ging 1287 die regulirte 
Brüderfchaft förmlicher Mönche des dritten Ordens, der Minoriten von der Buße, hervor, 
die, in Frankreich nach einem Dorfe bei Paris Picpus genannt, fich zu den Obfervanten hicl- 
‚ten, jept aber eingegangen find. Die Gefammtzahl- aller. Franciscaner und. mit Einfchluß 
der Kapuziner befief fich im 18. Sahrh. auf 115000 Mönche in 7000 Klöftern. Shre Zahl 
ift jedoch um mehr als zwei Drittheile herabgefunten, da der Orden in Frankreich, Deutfch- 
land, Spanien, Portugal und Oberitalien aufgehört hat, in den öfte. Staaten keine Novi- 
zen mehr annehmen darf und unter Murat auch) in Neapel viele KHlöfter verlor. Die Erhal⸗ 
tung der noch vorhandenen aber wurde im Concordat bes Papftes mit Neapel ausdrücklich 
bedungen. Die mehrften Glieder zählt der Orden gegenwärtig in Amerika und in den europ. 
Colonien; auch ift er im Beſitze des heiligen Grabes in Serufalem. Die Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
fung deffelben ift der der Dominicaner im Wefentlichen gleich;. nur daß der Vorfteher bes 
‚gefanimten Ordens Generalminifter und. der eines Klofters Guardian heißt. _ 

Francke (Aug. Herm.), der Stifter des halliſchen Waifenhaufes und vieler damit ver» 
‚bundenen Anftalten, einer der einflußreichften Männer feiner Zeit, geb. am 23. März 1663 
zu Lübed, war der Sohn des dafigen Domſyndikus und erhielt feine erfte Bildung auf dem 
Gymnaſium zu Gotha, wohin fein Vater 1666 als Juſtizrath berufen wurbe. Er ent 
‚widelte bier fo feltene Fähigkeiten und machte in allen Schulbisciplinen fo außerordentlich 
ſchnelle Fortfchritte, daß erefchon im 14. Lebensjahre für reif zur Akademie erklärt wurde; - 
indeffen bezog er diefelbe erft in einem Alter von 16 Jahren, und zwar begab er fich zunächſt, 
jedoch nur auf kurze Zeit, nach Erfurt, hierauf nach Kiel, wo er im Genuß eines bedeutenden 
Familienftipendiums drei Jahre lang Theologie ftudirte. Im J. 1684 ging er als Führer 
eines jungen Freundes nach Leipzig, wurde Mitglied des dortigen großen Predigercollegiums 
‚und übte fich hier vorzüglich in den neuern Sprachen, bie zur Fertigkeit im Sprechen. So 
war eralljeitig für die atademifche Carriere ausgerüftet. Er promovirte 1685, habilitirte ſich 
gleichzeitig und wurde fehr bald ein beliebter Docent; dennoch genügte ihm diefe Art der 
Thaͤtigkeit allein nicht; er eröffnete deshalb ein collegium philobiblicum, worin die Bibel 
erſt philologifch aus dem Grundterte, dann praktiſch erklärt wurde und woran deshalb auch 
viele Nichtftudivende Theil nahmen. Diefe feine Wirkfamkeit wurde von 1687 —89 durch 
mehre Reifen unterbrochen, auf denen er unter Anderm auc, mit dem Superintendenten 
Sandhagen in Lüneburg, von dem feine Frömmigkeit zuerft einen pietiftifchen Charakter be⸗ 
fommen haben foll, zufammentraf. Nach Leipzig zurückgekehrt, fegte er beſonders bie bibli⸗ 
ſchen Borlefungen fort; je größer der Zubrang dazu wurde, defto mehr wuchfen auch der’ 
Neid, die Anfeindung und Verfolgung. Man fuchte ihn, weil er weniger Werth auf die da⸗ 
malige ebenfo ftrenge ald unfruchtbare Orthoborie fegte, als Irrlehrer verdächtig zu machen. 
Der berühmte Thomaftus, der damals nod) Mn Leipzig lehrte, nahm fich zwar ferner an und 
vertheidigte ihn in einer eigenen Schrift, aber F. hielt e8 doch für gerathen, den Verfolgun« 
gen auszumeichen und 1690 einen Ruf. nach Erfurt als Diafonus an der Auguſtinerkirche 
anzunehmen. Aber auch hier konnte er nicht Lange in Ruhe bleiben. Seine Predigten, die 
ſich mehr durch Herzlichkeit und. warmen Eifer als homiletifche Künfteleien ausjeichneten 
und die mehr auf das Gefühl als auf Überlieferung trockener Orthodoxie berechnet maren 
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wurden felbft von Katholiken fo zahlreich befucht, daß man in Mainz Gefahr für die Befte 
gion fürchtete, und ſo geſchah es, daß F. ganz unerwartet ſchon im nächften Jahre den Bo 
. fehl erhielt, die Stadt binnen 48 Stunden zu verlaffen. Er verlieh am 27. Sept. 1691 Er⸗ 

furt und begab fich zu feiner Mutter und Schwefter nach Gotha. Ein Ruf drängte jegt den 
andern. Er follte nach Gotha und nach Koburg als Profeffor an bie dortigen Gymnaſten, 
nach Weimar ald Hofprediger fommen, 309 es jedoch vor, 1692 nach Halle zu gehen, wo er 
an der neuerrichteten Univerfität zuerft Die Profeffur der oriensal. Sprachen, fpäter die der 
Theologie übernahm. Zugleich erhielt er das Paftorat in der Vorſtadt Glaucha, weshalb 
such diefe der Sig feiner Stiftungen geworben ift. Die Unwiffenheit und Berwilderung der 
glauchaifchen Gemeinde auf ber einen, die Armuth vieler Einwohner auf der andern Seite 
gaben feinem. Beftreben, praktiſch zu wirken, die erfte Anregung. . Er unterrichtete die ver« 
- fäumten Armen und Kinder, die um Almofen zu.ihm kamen, an beftimmten Tagen und 
Stunden und legte, als fich auch Anbere gegen ein mwöchentliches Schulgeld .von einem Gro⸗ 
ſchen anfchloifen und die Zahl der Kinder bis auf 60 geftiegen war, dadurch, daß er fie in 
verfehiedene Claſſen trennte und den Unterrichtsplan regelte, den erften Grund zu der Ar⸗ 
men- und zu ber mittleren Buͤrgerſchule. In demfelben Jahre entftand in ihm auch der Ge⸗ 
danke, eine Waifenanftalt und ein Pädagogium zu gründen. Er hatte ſich überzeugt, daß 
mit dem Unterrichte allein der Noth der Armen, befonders der Verwaiſten, nicht abgeholftn 
‚wäre, daß auch für deren Erziehung geforgt werden müßte, und als ihm num "ein Gefchent 
von 500 Thlr., die jährlich 25 Thlr. Zinfen trugen, zuging, befchloß ex, davon eine Waiſe zu 
erziehen; er forfchte nach ber bedürftigften, aber man brachte ihm deren vier Vater» und 
Mutterlofe. Er nahm fie alle im Vertrauen auf Gottes Beiftand und in der Zuverficht, 
dag ihm gleichgefinnte Menfchen helfend zur Seite fliehen würden, auf. Die Zahl ber Wai⸗ 
fen wuchs von Jahr zu Jahr bis 1698, wo man für die bis dahin in Familien untergebrach⸗ 
‚ten Kinder ein eigenes Waifenhaus errichtete. Ebenfo ging ed mit dem Pädagogium. Einige 
auswärtige Familien wünfchten ihre Kinder unter F.'s Augen erziehen zu laffen. Er mie 
thete fie zuerft in Bürgerhäufer ein und ftellte fie unter einen Infpector; aber.auich ihre Zahl 
mehrte ſich fo ſchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanftalt erbauen mußte, 
Beide Inflitute wirken noch fort, wie die aus einer gleich fcharfen Erkenntniß des Bebürf- 
nifjes heroorgegangene lat. Schule und die mit derfelben verbundene Penfionsanftalt. Im 
Mai 1714 wurden 1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Lehrern unter F.'s Leitung 
unterrichtet. Dazu verband er mit feinen eigenen Stiftungen noch die Canſtein'ſche Bibel- 
anftalt (f. Canftein) und unter dem Schuge der daͤn. Regierung ein Miffionsinftitut für 
Dftindien. Alle diefe Anftalten erfoberten ſowol bei ihrer Gründung ald Erhaltung fehr 
- bedeutende Summen. $. war der Mann, fie zu fehaffen. Der Umftand, daß er nicht cher 
die Mildthätigkeit in Anfpruch nahm, als bis er Etwas geleiftet, der praftifche Sinn, wo⸗ 
mit er Alles angriff, die Uneigennügigkeit, welche auch feine Gegner anerkennen mußten, 
por Allem aber feine Stellung an der Spige einer Partei, für welche allmälig bie wohlha⸗ 
bendften und reichften Familien gewonnen wurden, ficherten und erhielten feinem menfchen- 
freundlichen Ruf um Unterftügung eine große Theilnahme, zumal ald die von den Kand- 
ftänden des Herzogthums Magdeburg nicht in freundlicher Abficht im 3. 1700 veranftaftete 
Revifion der F. ſchen Schulen nur zu deren. Gunften ausfiel. Aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
‚lands, ja felbft ans dem Auslande gingen bedeutende Geldfenbungen ein. Daneben fpecu- 
lirte F. mit dem beften Erfolge. Die Apotheke, die zunächft nur für die Stiftungen ange» 
legt war, die Buchhandlung, für deren Erweiterung Eulers forgte, vor Allem aber die Me« 
Dicamenten-Erpedition gewährten zu manchen Zeiten einen fehr bedeutenden Ertrag. Nur 
auf diefe Weiſe erklaͤrt e8 fich, wie es F. möglich war, ohne alle Unterftügung der Regierung 
fo große Anſtalten auszuführen. Vgl. „F.'s Stiftungen. Eine Zeitfchrift von Schulze, 
Knapp und Niemeyer” (3 Bde, Halle 1792-96) und Guerike, „Aug. Herm. 8.” (Halle 
1827). Die Direstion ber theils erft vollendeten, theild neuentftehenden und ber doch immer 
in Erweiterung begriffenen Stiftungen hätte die Thätigfeit eined Mannes von geringerer 
Energie und Gewandtheit volltommen in Anſpruch genommen. F. behielt Kraft und Zeit 
genug ſowol zur Wahrnehmung feines Predigtamts als für ſeine gelehrten Studien. Er 
hielt feine Vorleſungen fehr regelmaͤßig und ließ es fogar an fehriftftellerifchen Arbeiten nicht 
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dieiniſchen Polieei (6 Wie. und 3 Supplementbde; Bd. 1 —4, Manh. 1784-88; Bo. 8, 
Stuttg. 1813; Bd. 6 in 3 Abth, Wien 1817- 19; Supplementbd. 1, Stuttg 1812; 
Supplementbd. 2 und 3, Lpz. 1825 — 27) und das noch unvollendete lat. geſchriebene Werk 
‚Behandlung der Krankheiten der Menfchen” (6 Bde. Wien 1792 — 1821; deutfch 9 Bde.; 
3. Aufl, Manh. 1839, und von Sobernheim, 10 Bde., Berl. 1830— 35; 3. Aufl. ind Bön., 
1835; 3. Aufl, unter dem Zitel „Specielle Pathologie und Therapie”, 2Bde., 1840 - 41). 
&eine „Opuscula posthuma” gab fein Sohn (Wien 1824) heraus, und eine Ausgabe feiner 
„De medicina operä omnia” begann Sachs (Bd. 1, Königeb. 1844). Vgl. über ihn feine 
Selbftbiogtaphie (Wien 1802). — 

Frank (Jof.), der Sohn des Vorigen, als Arzt und Schriftſteller ebenſo berühmt. als 
ber Bater, geb. am 23. Dec. 177.1 zu Raftadt, wurde unter ber Aufficht feines Vaters er⸗ 
zogen und fludirte zu Göttingen, Pavia und Mailand. Im. 1794 wurde er als Adjunct 
- amd außerordentlicher Profeſſor der Klinik in Pavia feinem Vater beigegeben und verwaltete 
deſſen Amt, bis er ihm 1796 als Primairarzt am allgemeinen Krantenhaufe nach Wien 
olgte. Nachdem er 1802 Frankreich, England und Deutfchland bereift, ging er 1804 ale 

feffor der Pathologie mit feinem Vater nach Wilna, wo er fehr thätig wirkte, bie medi⸗ 
ciniſch⸗chirurgiſch⸗ pharmaceutiſche Geſellſchaft, eine ambulatorifche Klinik, eine Baccinations- 
gefellfchaft, eine Gebäranftalt umd ein Stipendium für 50 Studenten der Medicin fliftete. 
Durch den Verluft feines Geſichts fah er fich 1824 genöthigt, diefen Wirkungskreis zu ver- 
laffen und ging 1826 nad) Como, wo er am 14. Dec. 1842 ftarb. F. gehörte früher unter 
bie bedeutendften Anhänger der Brown’fhen Erregungstheorie (f. d.) und nahm auch 
feinen Bater eine Zeit lang für diefelbe ein. Seine Grundfäge barüber legte er in mehren 
Schriften, befonders in dem „Grundriß der Pathologie nach den Befegen der Erregungs- 
theorie” (Wien 1803) nieder; außerdem find noch von Wichtigkeit die „Acta instituti clinici 
universitatis wilnensis’ (6 Bbe., Lpʒ. 1808 — 13), feine „Praxeos medicae universae 
praecepta” (3 Theilein 13 Abth., Lpz. 1820 — 41; 2. Aufl., 1826 — 43 ; deutfch von Voigt, 
* 1—9, Lpz. 1828 — 43) und feine. „Reife nad) Paris und London, in Beziehung auf 
Spitäler‘ (2 Bde., Wien 1804—6). — Sein Bruder, Franz %., geb. 1774, der feine 
medicinifhen Anfichten theilte, ftarb fchon 1796 als Afliftent feines Vaters in Wien. 
Frank (Othmar), Drientalift, geb. zu Bamberg am 8. Mai 1770, trat frühzeitig in 
den Benedictinerorden zu Banz, mo er feit 1795 als Lehrer auftrat. Im J. 1800 wurde 
er Erzieher eines Neffen des Fürftbifchofs Chriftoph Franz von Bufel zu Bamberg und 
18023 Profeffor der Philofophie an der Untverfität zu Bamberg,. nad) beren Auflöfung aber 
1803 Profeffor am dafigen Lyceum. Nachdem er Diefe Stelle 1805 aufgegeben, lebte er pri⸗ 
vatifirend anfangs zu Nitenberg, feit 1812 zu München, fpäter in Paris und London, wo 
er fih dem Studium der oriental. Literatur wibmete, bis er 1817 nach München zurüd- 
Lehrte, wo er zuerft als außerordentliche Mitglied der Böniglichen Akademie befchäftigt wurde. 
Hierauf erhielt er 1821 die ordentliche Profeffur der perf. und ind. Sprachen an der Univer- 
fität zu Würzburg, die er 1826 mit der gleichen Profeffur zu München vertaufchte. Er ſtarb 
am 16. Sept. 1840. Unter feinen Schriften erwähnen wir die „Bemerkungen über die 
morgenländ. Handfchriften der Hof- und Eentralbibliothet zu München“. (Münd. 1814), 
die „Chrestomathia sanskrita’ (2 Bde, Munch. -1820—21, 4.), die „Grammatica san- 
skrita”” (Würzb. 1823), die „Philofophte der Hindu. Sanfkrit und beutfh” (Münd 
1835, 4.) und „Über das Bild des Weltbaumeifters Visvakarman in einem der Felfentem- 
pel bei Ellora in Indien” (Münch. 1835,.4.). 
Frank (Sebaftian), einer der vorzuglichften Profaiften des 16. Jahrh., geb. 1501 zu 
Donauwörth in Schwaben, mwenbete fich gleich anfangs mit Eifer der Reformation zu und 
wurde peoteftantifcher Geiftlicher, gerieth aber fpäter feiner fchwmärmerifchen Anfichten wegen 
mit den Reformatoren in heftige Streitigkeiten und fchlo$ fi) den Wiebertäufern an. Nach⸗ 
dem er 'mehre Jahre ohne Amt und beftimmtes Gefchäft abwechfelnd in Strasburg, Ulm, 
Bafel und Nürnberg gelebt hatte, übernahm er zu Bafel eine Buchdruckerei und ſtarb mahr- 
fcheinlich Dafelbft ums 1545. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen eine ehrenmwerthe 
Auszeichnung die „Ehroniga” (Strasb. 1531, Fol, und öfter), in der er, einer der Erften, die 
Univerfalgefehichte in deutfcher Sprache behandelte, und feine .. Siprüchmwörter” (Frankf. 
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1541, 4; herausgegeben und erläutert von Guttenftein, Frankf. 1831). F.'s Balififuif 


tig, wigig und faft lakoniſch, befonders in den Sprüchwörtern ; bie Chronik aber zeichnet ſich 
aus dur) kecken, freimüthigen Sinn und die allfeitige Gerechtigkeit der Weltanficht ihres. 
Derfaffers, von welcher nur das Papſtthum einigermaßen.ausgefchloffen ift. Vgl. Am Ende, 
„Nachlefe zu F.'s Leben und Schriften” (Nürnb. 1796). Zr 

Franken, d. i. Freie, ift der zuerft in der erſten Hälfte des 3. Zahrhon. Chr. vorkom⸗ 
mende Name eines Bundes deutſcher Völkerfchaften, die anfangs auf dem rechten Ufer des 
Niederrhein ſaßen und deren alte Einzelnamen bald vor dem Geſammtnamen verfchwinden. 
- Die Sigambern (f.d.) bildeten den Kern des untern Theils der Franken, der fich aus feinen 


urfprünglichen Sigen, von der Lippe bis zur Yſſel, nachher weit nach Süden hin ausbreitete. 


Zür ihn erfcheint feit der Mitte des 4. Jahrh. der Name Saliſche Franken, der verfehieden, 
von Einigen von einem Flußnamen Sala (die Yſſel), von Andern vom altdeutfchen Worte: 
faljan, d. i. zu eigen übergeben (von dem durch die Römer eingeräumten Lande), von Leo 
von dem keltiſchen Worte Sal, d. i. Meer, abgeleitet wird. Der Menapier Saraufius, der 
das rom. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und See ſchützen follte, veranlaßte fie ſelbſt, da 
er fich in Britannien 287 zum Gegenfaifer aufwarf, die Infel der Bataver und das Land- 
bis zur Schelde zu befegen. Konftantius und Konftantin trieben fie zwar zurüd, aber Julia⸗ 
nus fand fie ſchon wieder in jenem Landftriche, den er ihnen auch, nachdem er fiegreich gegen 
fie gefochten hatte, überließ, um ſich ihrer als Hülfskrieger zu bedienen. Zu Anfange des‘ 
5. Jahrh. traten fie wieder als Feinde der Römer auf, dreiteten fich unter Chlodio über Cam⸗ 
bray bis zur Somme und weiter nach Welten unter Childerich aus, der auf jenen nach Me- 
roveus, von welchem das Gefchlecht der merovingifchen Könige benannt. ift, folgte. Chlod⸗ 


wig (f. d.) zertrümmerte endlich 486 den Reſt der röm. Herrfchaft in Gallien, wo nun das 


Land bis zur Loire den fränf. Namen trug. In dem andern Theile des fraͤnk Bundes, den 
obern Franken, die anfangs zwifchen Main und Lippe wohnten, waren die Hatten (f. d.) 


das Hauptvolk. Seit der Mitte des 5. Jahrh. kommt für fie, namentlich für die, welche 
damals fchon auf dem linken Nheinufer wohnten, der Name Riparifche oder Ripuaris 


ſche Franken, vom lat. ripa, das Ufer, vor. Gegen fie hatte kurz nach der Mitte des 
3. Jahrh. Aurelian als Feldherr des Kaifers Valerian zu kämpfen, ja bis nah Spanien 
drangen in diefer Zeit fränk. Heerhaufen. Das linke Rheinufer von Mainz bis Köln würde 
bon nun an von ihnen heimgefucht, und Konftantin’s und Julian's Siege vermochten nur 
auf kurze Zeit diefes rom. Gebiet vor ihnen zu fehügen. Zu Anfange des 5. Jahrh. Läßt fie 
die Sage unter einem Könige Faramund vereinigt fein. Zuletzt noch focht der rom. Feldherr 
Aetius unter Valentinian 430 gegen fie, im Frieden überließ er ihnen das eingenommene 
Land. So wohnten fie auf dem linken Rheinufer mweftlich bis zur Maas, füdlich bis zu den 
Ardennen und dem Hundsrüd, auf dem rechten zwifchen Main und Ruhr, nach Often bis 
zur Werra. Weiter nach Süden hin breiteten fich Diefe Franken durch Befegung altburgund. 
und alemann. Landes feit Beginn des 6. Jahrh. bis zur Lauter auf dem linken, bis zur Murg 
auf dem rechten Rheinufer, am Nedar bis zur Enz und Kocher, am Main bis zur Rebnig, 
und fpäter durch Befiegung flavifcher Stämme bis zu feinen Quellen aus. Damals hatte 
Chlodwig (ſ d.) bereits, nachdem er die Alemannen überwältigt, Armorica abhängig ge» 
macht und den Weftgothen Aquitanien entriffen, durch die Vereinigung feiner ſaliſchen 
weftlichen und der riparifchen öftlichen Branten unter gemeinfamer Herrfchaft has fränki⸗ 
fhe Reich begründet;' beide Völker behielten ihre befondern, aber wenig, verfchiebenen 
Volksrechte, die nun auch fchriftlich aufgezeichnet wurden (Lex salica und Lex Ripuariorum). 
Das Chriftenthum verbreitete fich mit Chlodwig’s Belehrung bald bei.den falifchen Fran⸗ 
fen und am Rhein, aber erſt zu Ende bes 7. Jahrh. wurde es Durch den heil. Kilian am ob 

Main (Würzburg) begründet, Chlodwig's Söhne theilten nach feinem Tode 511 dag Reich; 
Theodorich erhielt den öftlichen Theil, Au ftrafia oder Auſtria (Francia orientalis), inner» 
halb defjen mit dem Namen Francia rhenana das Land am Rhein, jedoch nicht als befon« 
dere Provinz, bezeichnet wird, fein Sig war zu Meg, der des Chlodomir in Orleans, der des 


Chlotar in Soiffons und der des Childebert in Paris. Der Antheil des Tegtern trug den Nas. 


men Neuftria oder Neuſtraſia (Francia occidentalis), der dann auf das ganze weſtliche 
yon Franken bewohnte Rand zwiſchen den Nheinmündungen und ber Loire, ber Maas und 
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vemn Meere ausgedehnt wurde. Das RNeich der Thuringer wurde 530 burch Theodorich und 


Ehlotar mit Hulfe der Sachſen zerſtoͤrt und die fränk. Herrſchaft hier bis zur Unſtrut erwei⸗ 
tert. Das Reich der Burgunder fiel vor den Franken im J. 534, der alte Name Burgunb 
aber bauertefert.. Im Süden ging die Heerfchaft über die Alemannen in ben hohen Wipen 
und über die Prapence von den Oftgothen an bie Franken über, deren Oberhohelt gegen das 
Ende des 6. Jahrh. auch die agilolfingiſchen Herzoge der Baiern anerkannten. Das ganze 
Reich Hatte Chlotar I. nach dem Ausſterben feiner Brüder und’ deren Nachkommen auf kurze 
Zeit, von 5586— 561 vereinigt; von feinen vier Söhnen wurbe es wieber getheilt und durch 


Brunehilde (Ed.) ımb Fredegunde(ſ. d.) der Schauplatz biutiger Greuel, bis Chlo⸗ 


tar IR es 813 wieder für einige Zeit zuſammenbrachte. Eine Verſammlung der angeſehen⸗ 
fien Lehnsleute und Biſchöfe Befchränkte 615 die Gewalt der Könige; dagegen wuchs die 
Macht der Hausmeier oder Majores domus (f. d.), die in Auſtraſien, Neuftrien und 


"Burgund bie Regierung verwalteten. Dagobert I. (f.d.), unter dem Pipin von Landen 


Hausmeier war, wear der letzte König von einiger Bedeutung aus merovingifchen Stamm. 


| Krach dem Tobe Dagobert's 11. von Auftrafien, 678, weigerten ſich die Auſtraſier, Theodo⸗ 


rich TE. von Neuſtrien und Burgund zu gehorchen ; ihr Führer, Pipin von Herſtall(ſ. d.), 
des. Pipin von Banden Enkel, wurde nach bem Biege bei Teſtri an der Somme 687 von 
Deodorich als Hausmeier in allen drei Reichen anerkannt. Er fehrieb ſich dux et princeps 
Francorum, ftete die alten jährlichen Volksverſammlungen im März, fpäter von Pipin 
dem Kleinen in den Mai verlegt (ſ. Märzfel d), wieder her und fchaffte den frank. Waf- 
fen in Kriegen mit den Friefen und abgefallenen Thüringern, Baiern, Alemannen neues 


. Anfehen; er flarb 714. Sein Sohn, Kari Martelt (f.d.), von den Auftrafiern zu 
ihrem Hausmeier erkoren, errang 720 diefe Würde auch in Renftrien, die Friefen unterwarf 


ee 134, vor den Arabern ficherte er das fraͤnk. Reich durch die Siege, die er 732 (bei Tvurs) 
und 739 über fie erfocht. Der Thron blieb ſeit Theodorich's IV. Tode 737 unbefegt. Karl's 
Söhne, die ihm 741, Karlmann im Often, Pipin der Kleine (f.d.) im Weiten als Haus- 


‚meter folgten, machten Childerich IH. zum Könige; aber im J. 752 ließ ihn Pipin, der, nach- 


dem Karlmann 747 ins Klofter gegangen, alleiniger Hausmeier war, zu Sotffons abfegen, 


. ben legten merowingifchen König. Cr felbft wurde von Bonifarius (ſ. d.) zum Könige ge- 


fatbt, und wie er fchon vorher die abtriinnigen Alemannen, in deren Lande jegt an die Stelle 
des alemann. Herzogs fraͤnk. Grafen unter der Aufſicht von Kammerboten traten, und Baiern 
bezwungen hatte, fo war er jegt fiegreich gegen Aquitanien, gegen bie Sachfen und Longo⸗ 
barden. Seinen weiteften Unfang erhielt bas frank. Reich durch die gewaltige, im Kriege 
nicht minder als in ber Durchführung innerer Ordnung bewährte Thatkraft Karl des 
Großen (f. d.), dee nach ſeines Vaters, Pipin’s, Tode im I. 768 mit feinem Bruder Karl: 
mann, feit 772, wo diefer farb, allein herrfehte und im 3. 800 vom Papſte mit bem Titel 
eines Kaiſers der Römer geſchmückt wurde. Aquitanien unferwarf er 769; 772 begann er 
die Kriege mit den Sachſen, denen, als er fie endlich 803 mit feinem Reiche vereinte, ihre 
Rechte und Geſetze gelaffen wurben; 774 wurde das Reich ber Longobarden zertrümmert, 


978 der Zug gegen die Wraber im Spanien, mo Barcelona jeboch erft 803 erobert wurde, 


awsgefüiet, 788 in Baiern nach Thaffilo's Abfegung die Derzogswürbe abgefchafft, 791 der 
Krieg gegen die Avaren begonnen und 811 Gottfrieb, der füdjütiſche Fürſt, gedemüthigt. 
So reichten die Brenzen des fraͤnk. Reichs, ba Karl 814 ſtarb, von der Eider und dem Deut- 
ſchen Meere gegen Süden Bid zum Ebro, bem Mittelmeere, wo die Balearen 799 genommen 
worden waren, in Itaften bis über Rom hinaus, und vom Atlantifchen Meere gegen Often, 
wo guch die fiat. Nachbarn Karls Obergewalt anerfamten, bi zur Oſtſee, der Elbe, Elbe, 
Saale, dem Bohmerwalde, dem Manhart, an ber Donau bis gegen die Theiß und über Die 
Drave ımb Save zum Adriatiſchen Meere Bi6 an Dalmatien. Das Reich wurde, nachdem 
Karl's Sohn, Ludwig ber Fromme, 840 geftorben, von deffen Söhnen im Bertrage von 
Berbım 843 getheiltz das beutfche Land oͤſtlich des Rhein mit den Gauen von Mainz, 
Speier und Worms war Ludwig deö Deutfchen Antheil, dem noch eine geraume Zeit ber 
Name Oftfranten verblieb; Weſtfranken, wo. fi die Verſchmelzung des german. 
Borts mit der alten keltiſch · roͤm. Bevoͤlkerung zum romaniſchen Volle der Franz oſen mun 
vollendes Hatte und ber Name Frankreich (ſ. d.) fich auf die Dauer erhielt, fiel an Karl den 


Sranken m 
fen} ben up rare ki zwiſchen Gebe Seifen von ber Bahr 
** Scheide, Maas und Mofel, auf den: linken Rheinufer und ander Rhone bis 
zum Mittelmeere erhielt weit Iplien Lothar L Als deſſen Sohn aber, Lothar Il, BER gefiex- 
* war, theilten Ludwig der-Deutfche und Karl der Kahle das Land, das jener won feinen 
Vater erhalten (f. Lothringe DA untereinander, und nun wurde die Maaß Grenze gwiſchen 
"dem oſt⸗ und weſtfraͤnk. Neiche, die nach: einmal nad, des weſtfränk. Karlmenn's Tabe im 
J. 884 anf kurze Zeit Karl der Dicke his zu feiner Abſetzung im J. 887 vereinte; auch ew 
kannten die Koönige von Frankreich und den beiden burgund. Reichen noch eine Merherrlichbeit 
des tapfern Arnulf, der nach ihn in Deutſchland erwählt murbe, an. Mit Arnulfs Sohne, 
Ludwig dem Kinde, erloſch der Stamm der Karplinger in Deutſchland im I. 911, und erfl 
jegt wurde dieſes aus einem oſtfraͤnk. zum wirklich Deutfchen Beiche (ſ. Deutſchlan d); 
wie aber unter den Karolingern Auftirafien als das Hauptland des fraͤnk. Reichs betrachtet 
worden war und wie die röm. Kaiſerwürde als ein non Karl dem Großen den deutſchen Fran⸗ 
ken erworbenes, vom Papfte zu gewährendes Recht auf Oſtfranben haftete, fo wurbe bieß 
auch fortwährend als der Kern des Deutſchen Reichs angeiehen, daher auch oft ſchlechthin 
das Reic) genannt, und ber beutjche Känig wurde burch ie Wahl, die auf fränd. Erde ge- 


ſchehen mußte, feinem Rechte nach ein Franke. Ein Franke, Konrad. 4 d.), Graf von 


Der Wetterau, wurde auch nad) Ludwig's Tode 911 zum Könige erhoben. Unter ihm ſtuͤrzte 
die Earolingifche Reichsverwaltung durch Grafen und Sendboten zufamsmen, und es bildeten 
ſich nach den Stämmen Landesherzogthümer. Die Grenze des fränf, Bandes, zu bem auf 
dena linien Rheinufer gegen Lothringen bin. noch das Gebiet von Mit, Worms und Speer 
gehörte, auf der rechten Seite bed Nhein zwifchen Sachfen, Baiern und Alemannien wird 
im Rorden ungefähr. durch ˖ den Lauf der Sieg, Eder, Fulda und Werra (mo ber fraͤnk. Hefe . 
—— und den Thüringerwald bezeichnet, im Oſten reichte es bis zum Fichtelgebirge und 
ieber bie Rednitz, im Suͤden zur Altmuͤhl, Wernig, dem obern Kocher, der Enz und Murg. 
Der. genöhnlichen Angabe, daß fihon Konrad felbft DAxch Ludwig der erſte Herzog von Fran⸗ 
ten gewefen, und daß ihm fein Bruber Eberhard, der 939 flarb, in diefer Würde gefolgt fei, 
entgegen hat Aſchbach in Schloffer’3 und Bercht's „Archiv (Bd.2, 1831) gezeigt, daß zwar 
dem legtern durch Heinrich I., als feinem Stellvertreter in Franken, bie Pfalsgrafenmürbe 
ertheilt worben, daß es aber in Franken das 10. Jahrh. hindurch Feine Landesherzoge gegeben 
habe, und die Bezeichnung dux Francorum, die mehre Konradiner führen, nur ein militai⸗ 
riſcher Titel, keineswegs aber mit dux Frangiae gleichbedeutend ſei. König Heinrich II. gab 
die Berzogliche, Würde in Franken an Konrad von Worms, und nachdem das Herzogthum 
. durch bie Theilung in Oft- und Rheinfranfen geſchwächt werben, blieb es fett 3024, mo ber 
eine Zweig des wormfifchen Hauſes mit Konrad II. die deutſche Königskrone erhielt und num 
den andern verbrängte, der Föniglichen Gewalt unmittelbar unterwarfen. Gleichwie ehedem 
"Schwaben, wurde e8 unter Konrad's Nachfolgern, ben fogenannten fränk. Staifern, 1034 — 
1125, von Grafen und Kammerboten, oder deu damaligen Pfalzgrafen vermaltet. Erſt 
Heinrich V. ernenerte has Derzogthum Franken und gab es feinem Neffen, Konrad von Ho⸗ 
benftaufen, dem nachmaligen deutſchen Könige Konrad III., von welchem es auffeinen Sohn, 
Friedrich von Rothenburg, überging. Nach dem. Tode deſſelben kam 1167 Rheinfranken au 
den nachgeborenen Sohn Kaifer Friedrich's J. Konrad, ber 1197 ohne Nachkoamenſchaft 
farb, worauf König Heinrich VI. daſſelbe, ſewei es nicht unter Die Herrſchaft dev rhein.. 
Pfalzgrafen gelangt war, feinem Bruder und fpätern Nachfolger, Philipp, ertheilte. Von 
biefem fiel eg wieder an bie ältere hohenftaufenfche Linie und wurde, als diefelbe 1268 mit 
Komadin erloſch, gänzlich zerftudelt. Seitdem treten in Rheinfrauken neben bem Gebiete 
der Mfalzgeafen mehre groͤßere und kleinere geiftliche, wie Mainz, Worms und Speier, umd 
"weltliche Zerritorien, wie Die Wild- und Rheingrafichaft, die Graffchaften Naffau, Katzen⸗ 
ellnbogen, Hanau und die Landgrafſchaft Heffen, hernor; auf Oſtfranken aber, mo das märz« 
burgifihe, fulbaiſche, basıbergäjege, burggraflich nürnbebgifche, hennebergiſche, hohenlohiſche 
und. viele andere Territorien ſich bildeten, ruhte in der Folge allein noch der Name Franken, 
rvnd es Schreibt fich dieſer Vorzug — — — daß, als 1440 Herzog Sigiemund von 
Sachſen Biſchef von Würzburg geworden, feine Nachfolger, auf eine angebliche Merleihung 
Pipin s ſich flügend, den * Titel —* und ſich Herzoge zu Franken nannten, 
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als auch, und ganz befonbers baven, daß durch Kaifer Maximiiian I. aus Oſtfranken der 
Fränkiſche Kreis (ſ. d. gefhaffen, während Nheinfranten dem ober- und nieberrheini- 
ſchen zugetheilt wurde. In neuefter Zeit hat Baiern, dem ber größte Theil des Fraͤnkiſchen 
Kreifes zugefallen ift, diefen alten Namen in ber Benennung dreier Kreiſe, Ober⸗, Mit: 
tel» und. ‚Unterfranten, erneuert. 

Frankenhauſen, eine Stadtim Fürftenthume Schivarzburg-Rubolftabtmit 4700 E., 
einem fuͤrſtlichen Schloſſe und einem bedeutenden Salzwerke, der Sitz mehrer Landesbehör⸗ 
den, iſt geſchichtlich merkwürdig durch die Schlacht am 15. Mai 1523, in welcher bie auf⸗ 
virhrerifchen Bauern unter Münzer's Anführung von den fächf., braunſchweis. und heſſ. 
Truppen an dem davon benannten Schlachtberge geſchlagen wurden. 
| Frankenweine nennt man im Allgemeinen die. Weine, welche im bair. Kreife Unter 
feanten, einem Theile des alten Franken, gebaut werden und zu den angenehmften und ges. 
ſundeſten Tifchweinen gehören. Obenan ftehen unter ihnen die w ürz burger Weine. 
Die vorzüglichfte Sorte unter biefen ift der Leiftenmwein, der an einem Abhange des Ma« | 
rien⸗ oder Frauenbergs, der fogenannten Leifte, bei Würzburg wächft und, wenn er ein ge⸗ 
wiſſes Alter hat, durch feinen angenehmen Duft oder feine Firne und feine Zartheit vielleicht 
alle deutfche Weine übertrifft. Feuriger noch als ber Leiftenwein, aber.nicht von fo aroma⸗ 
tiſchem Geruch und fieblichen Geſchmack ift der Steinwein, ber feinen Namen nach dem 
Steinberge bei Würzburg führt. Ebenfalls ein fehr feiner Frankenwein ift der Harfen«. 
wein, der feinen Namen von ber Harfe, einem. Berge bei Würzburg, erhalten hat. Unter 
den leichteren Frantenweinen, die im Allgemeinen Wertheimerweine genannt werden, 
ift der Kalmuth der vorzüglichfte; außerdem find zu erwähnen der Haslocher und Klin⸗ 
genberger. Viele Frankenweine werden auch ald Rheinweine verfauft. .Den bedeutendften. 
Handel damit treiben Würzburg, Kigingen, Bamberg, Benshaufen und Frankfurt am Main. 

Franffurt am Main, die erfte der vier freien Städte des Deutfchen Bundes, der 
Sitz ber deutfehen Bundesverſammlunh, ift durch Handel, Gewerbfleiß, Reichthum und Um⸗ 
gebungen eine ber bedeutendſten Städte Deutſchlands. Sie liegt in einem weiten Thale des 
Main, in einer reizenden Gegend, welche lebhafte, mit Alleen befegte Kunſtſtraßen in allen 
Richtungen durchſchneiden, und prachtuoffe-Land- und Gartenhäufer, ſchöne Luſtgärten, 
reiche Kornfluren und treffliche Obft-, Gemüſe⸗ und Weingärten ſchmücken. Das eigentliche 
F. breitet ſich am rechten Ufer des Main aus, und ift burch eine auf 14 Bogen ruhende flei« - 
nerne Brüde, die zuerft 1342 erbaut wurde, mit der auf der linken Mainfeite liegenden Vor⸗ 
ftadt Sachfenhaufen verbunden: Die ehemaligen Feſtungswerke find niebergeriffen, die Grä⸗ 
ben zum Theil ausgefüllt und mit Bäumen bepflanzt, die Wälle geebnet und theils mit ges. 
ſchmackvollen Häufern befegt, theils zu Gartenanlagen im engl. Gefihmade benugt. Zwar 
gibt es viele enge, finftere Strafen und eine Menge alter, mit geihmadlofen Verzierungen 
bemalter Häuferz dagegen finden ſich auch an ben öffentlichen Plägen und in.den Daupt- 
ſtraßen, befonders an der fogenannten Belle vue am Main, mehre palaftartige Gebäude; 
namentlich wurden feit 1814 viele neue Häufer im beften Stile erbaut. Unter die Thönften 
Strafen gehört die 750 Schritt ange Zeil; eine der Häßlichften war fonft die Judengaffe, . 
wo ſaͤmmtliche Juden wohnen mußten. Die Strafen find gut gepflaftert Und zum großen 
Theile durch Gas erleuchtet. Die katholifche Stiftskirche, St.Bartholomai, gewöhnlich die - 
Domlirche genannt, in welcher in fpäterer Zeit die deutfchen Könige geftönt würden, ſtammt 
aus dem Ende bes 13. Jahrh. herz erneuert wurde fie 1415—1509. Unter den vielen 
Dentmälern in derfelben iſt das des deutfchen Könige Günther vom 3. 1352 das merfwür- 
digfte. Andere berühmte Kirchen find bie Katharinenkirche, erbaut 1686, mit einem fhönen 
Altargemälde, und die 1833 eingeweihtePaulskirche mit einergemaltigen Orgel. Dos Rath: 
haus, der Nömer genannt, welcher feit 1403 diefer Beſtimmung dient und wo noch gegen⸗ 
wärtig die Goldene Bulle aufbewahrt.wird, if in verfchiedenartigem Stile aufgeführt und 
bildet deshalb Fein übereinftimmendes Ganzes. In demfelben befindet fich der Kaiſerſaal, der 
feit 1558 bei den Kroͤnungsfeſten der beutfchen Könige als Speifefaal benugt wurde. Der⸗ 
"selbe ift neuerdings reſtaurirt worden, und die in’ demfelben befindlichen fchlechten Bemälbe 
ber beutfchen Kaifer werben gegenwärtig durch andere Gemälde von ben beften deutfchen 
Künſtlern srjegt. Das Thurn · und Taris ſche Beni bie ehemalige Reſidenz bed — 
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Vrimags, worin jetzt die Sigungen der Deutſchen Bundesverſaumlung gehalten werden, iff 
. in einem edeln Stile erbaut. ‚Unter den andern öffentlichen Bebäuden find die merkwürdig⸗ 
ſten der Braunfels, der bis zur Erbauung des neuen Börfengeläudes als Börſe diente; 
ferner der Saalhof, urfprünglich eine Eaiferliche Pfalz, niit der Hausfapelle der heil, Eli« 
jabeth ; -da6 1780 erbaute, neuerdings reſtaurirte Schaufpielhaus; das Bibliothekge— 
baͤude; das Gebäude des Städel’fhen Inſtituts, die Stadtwache, das Reithaus, das Wai- 
ſenhaus und das gräflich Neichenbach'ſche Palais. Das ehemalige deutfche Ordenshaus in 
Sachſenhauſen if zur Kaferne geworden. Die vorzüglichften wiffenfhaftlichen und Kunft- 
anftalten find das Senkenberg'ſche Stift (f. Senftenberg), eigentlich ein Bürgerhospital 
mit anatomifchem Theater, hemifchen Laboratorium, botanifchen Garten, einer Bibliothek- 
und herrlichem naturhiftorifchen Mufeum, das befonders durch Nüppelt(f.d.) reiche Ver⸗ 
mehrung erhielt; die S0000 Bände ftarfe Stadtbibliothek mit einem Mimzcabinet unter der 
Aufficht des Bibliothefars Böhmer (f.d.); das Mufeum mit Gemälde und Kupferftich- 
fammlung; das vom Banquier Städel (f. d.) geftiftete und nach ihm benannte Kunſt⸗ 
inftitue und der Bethmann’fche Antikenfaal. Die Stadt hat ein Gymnafium, eine Bürger- 
ſchule, eing gut organifirte ifraelitifhe Schule,. die Durch den Fürft Primas 1S13 erweitert 
wurde, eine Zaubftummenanftalt, eine Zeichenfchule und viele andere öffentlishe und Pri- 
vatſchulen. Viele wiffenfchaftliche, Kunft: und andere Geſellſchaften haben in F. ihren Sig; 
fo namentlich die dafelbft 1819 geftiftete Geſellſchaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde, eine 
Bibelgefelihaft und ein Miffionsverein. Auch beftcht dafelbft eine Menge wohlthätiger 
Anftalten und Vereine. Die Zahl der Bewohner beläuft ſich mit Einfchlug von Sachſeu⸗ 
haufen auf 57000, die fi, mit Ausnahme von 5000 Katholiten und 3500 Suden jur Pros 
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genmwärtig nur noch die Familien Alt-Limpurg und Frauenftein vorhanden. Die frankfurter 
Handwerker und Künftler liefern tüchtige Arbeiten ; unter den Fabriken ſind die in Rauch⸗ und 
Schnupftabad, Kupferdruckſchwärze, Gold- und Silberdraht, Zeppichen und Papiertapeten 
die wichtigften. Wichtiger ald die Fabriken ift der Handel, welchen F. theils mittelbar, theils 
unmittelbar nach allen Gegenden Europas und ſelbſt in andere Welttheile treibt. Derfelbe 
beſteht, außer dem nicht unbedeutenden Vertrieb von eigenen Fabrikaten und Landeserzeug⸗ 
niffen, im Handel mit Staatspapieren, der hier am bedeutendfien in ganz Deutjchland if, 
im Großhandel mit franz., engl., ſchweizer und deutfchen Fabrifaten, wovon man hier fehr 
greße Lager antrifft; ferner in einem wichtigen Spebditions-, Commiffions- und Zwifchen- 
handel und einem ausgebreiteten Wechfelhandel. Auch der Buchhandel, für den $. im 
17. Jahrh. in Deutfchland der Hauptftapelplag war, ift-noch immer von Bedeutung. 
Ganz befonders wird der Handel gefördert durch die günftige Lage der Stadt und durd) die 
durch biefelbe führenden Hauptftraßen, durch die Main- und Rheinſchiffahrt, durch die 
Dampfihiffahrt nad) Mainz und Bamberg, durch die Zaunuseifenbahn nad; Wiesbaben 
und Mainz und die beiden jährlich zu Oftern und Mariä Geburt abgehaltenen Meſſen. Von 
den in F. erfcheinenden politifchen Zeitungen, dem „Srankfurter Journal”, bem „Journal 
de Francfert’ und ber „Sranffurter Oberpoftamtszeitung” ift die erfiere, feit 1615 erſchei⸗ 
wende , die ältefle in Deutfchland. Unter den befuchteften Orten um 5. gehören Oberrad mit 
der Ausſicht auf das Mainthal und die Stadt felbft, Bornheim, Haufen mit der romanti⸗ 
fchen Ausficht auf das Taunusgebirge, Bockenheim, Rödelheim, das Forfihaus, wo fich ein 
angenehmer Wald und eine geſchmackvolle engl. Anlage befinden, der Sandhof und Nieder: 
xad; zu den entferntern Vergnügungsörtern gehören Hanau, das Wilhelmebad, Homburg 
und Wiesbaden. Bol. Kirchner, „Anfichten von F. und den. umliegenden Gegenden” 
(&ranff. 1818). | — | | 
8. ift ein fehr alter Ort und fol feinen Namen durch Kaifer Karl den Großen erhalten 
haben, der hier mit feinem Deere durch einen Furt ging und die jenfeit des Main lagernden 
Sachen ſchlug. Kaiſer Karl hielt Hier auch 794 ein Concil ; Ludwig der Fromme legte die 
Baiferliche Pfalz, den Saalhof, an, und 843 wurde F. zur Hauptſtadt des oſtfränkiſchen Reichs 
erhoben und bamals ber fogenannte Römer, das jetzige Rathhaus, erbaut. Seit Kaifer Fried» 
rich I. wurde es Wahlſtadt ber deutfchen Könige und 1245 zur freien Reich sſtadt. Der 
5 Conv. sLer.. Neunte Aufl. V. 26 
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Frankfurter Schöppen war das Obergericht für Die ganze Wetterat wurd Bid angrenzende 
es — ee früher mit einer Meſſe begabt war, wurde ihr 1330 durch Kai⸗ 
fer Kubreig den Baier die Abhaltung einer zweiten geftattet. Bon dem ſchmalkaldiſchen 
Bande wurden in F. ſeit dem Juni 1531 mehre Convente gehalten. Die erſte Katferfrönung 
wurde hier 1711 an Karl VI. vollzogen. Im Siebenjährigen, wie im franz. Rebolutions⸗ 
kriege, wo es am 23. Det. 1792 durch die Franzoſen unter Euftine gendinnten wurde, Hatte 
es fehr viel zu leiden. Im J. 1803, wo die meiften Freiſtädte ihre Reichsunmittelbarkeit 
verloren, behauptete es dieſelbe; dagegen wurde es nach ber Stiftung des Rheinbunbes 1808 
dem Fürften Primas, Karl von Dalberg (f. d.), zugetheilt, unter Hinzufügung Hanau, 
Fuldas und anderer Gebiete in ein Großherzo gthum verwandelt, welches auf 95 EM. 
303000 €. zählte und in bie Departements Frankfurt, Afchafferburg, Fulda und Hanau 
zerfiel, der Fürft Primas zum Großherzog und Eugen Beauharnais zu deſſen Nachfolger 
ernannt. Rach Vernichtung ber franz. übermacht ſah ſich der Fürſt Primas genoͤthigt, auf 
fein Land zu verzichten, und es kamen 1815 Fulda und Hanau größtentheil® an Heffen- 
Kaffel, Afchaffenburg an Baicen, F. aber wurde zu einer freien Stadt des Deutſchen Bundes 
erklärt, deren Gebiet von 1%, IM. gegenmärtig gegen 70000 €. umfaßt. Im. 1816, 
wo es zum Sig der deutfchen Bunbesverfammlung wurde, erhielt e8 auch am 18. Juli eine 
neue, auf der ehemaligen reichäftädtifchen fußenden Verfaffung. Zufolge derfelben beruht 
die oberfte Gewalt auf der Geſammtheit der hriftlichen Einwohnerfchaft. Der Befeggebende 
Körper beſteht aus 20 Senatoren, 20 Mitgliedern des ftändifchen Bürgerausfchuffes und 
45 aus ber Mitte der chriftlichen Bürgerfchaft gewählten Mitgliedern ; ber Senat, als’ Voll⸗ 
ziehungsbehörde, aus 42 Mitgliedern. Die beiden Bürgermeifter, der ältere und der jüngere, 
werben jährlid vom ganzen Senate gewählt. Mit den andern freien Städten des Deutfchen 
Bundes hat F. in der Bundesverfammlung bie 17. Stelle und im Plenum eine eigene 
- Stimme. Als Bundescontingent flellt ed 693 M. zum elften Armeecorps. Die jährlichen 
Einkünfte betragen 1,300080 Fl., bie Staatsſchuld 8, Mill. Fi. Für den ausfchließenden 
Genuß der Poſten in F. zahlt der Fürſt von Thurn und Taxis jährlich 10000 ZI. Die 
neue Zeit brachte F. in vielfache politifhe und mercantiliſche Verwickelungen. Ein Theil dee 
füngern Bürger verlangte Verbefferung und Abänderung in der Innern Berfäffung und 
Derwaltung, und allerdings iſt in diefer Beziehung auch Einiges geſchehen; allein Nieten 
ſchien man zu langfam vorzufthreiten. Epoche machten in F.s neuefier Geſchichte das Arten 
tat am 3. Apr. 1833 (f. Frankfurter Attentat) und der Anfchluß an ben deutſchen 
Zollverein im 3. 1836, nachdem es den am 13. Mat 1832 mit Englarid für zehn Sabre 
auf Gegenfeitigkeit abgeſchloſſenen Handelstractat auifgelöft hatte. Vgl. dad von Böhmer 
herausgegebene „Urkundenbuch der Reichsſtadt F,” (Bd. 1, Frankf. 1836,-4.), Kirchner, 
„Gefhichte der Stabt F.“ (3 Bde., Frankf. 1807—16) und (Feyerlein), „Nachträge und 
Berichtigungen zur Geſchichte $.6” (3 Bde. Frankf. 18069-- 16) und Ich. Karl von8 
Die Entftehung der Keichsſtadt F. umd der Verhaͤltniſſe ihrer Banahner? (Franff. ISIS). 
Frankfurter Attentat, Unter bem nachwitkenden Einfluſſe der ehrop. Bewrgun⸗ 
gen von 1830 und im befondern Widerſptuche gegen bie als Zeichen der wieder begonnenen 
. Reaction befrachteten Bundedbefchtüffe vom: 28. Juni 188% Hatte ſich eiriedtheilg der por 
Kitifch aufgeregten deutfchen Jugend eine büfkere Skimmung Bemihligt, dit von einigen 
Führern zum jugenblich kecken Verſuche eĩner gewaltſamen Unwvalzung benuht wurde Etaige 
den gebildeten Claſſen ängehörige jüngere Männer zu Frankfurt ftelften fich an die Spige; 
es traten Einzelne mit Einzelnen benachbarter Staaten und Stadte in politi Beten 
auch wurden mehre nur von Wenigen beſuchte Zuſammenkünifte, namentlich ih Wärfeme 
bergiſchen gehalten. Schon im März 1833 wurde in Heffen-Homburg ein unbebeutendes mi⸗ 
litairifches Complot entdeckt, deffen Stifte mil Bert fpätern Führetn in Frankfuet in naher 
Derbindung geftantden hatten. Dennoch Fam Kan, Im Vertrauen Auf eiten gleichzeitigen 
Ausbruch in Wintemberg, nad langen Verhanblungen ber einen Matt überein, I Beffen 
Ausführung eine Heine Zahl Srubertten, deren Gefinnungenn man fich vorher —5 — it, 
nach Srankfurt befchieden wurbe. Dahin begaben fi; uud} aus der Frentve rinige jin 
Männer, die ſich früher politiſchen Unteefichiiiigen entzogen haeten. Einen kieinen Arhang 
fanden die Verbündeten unter den Bauern im frankfurter Flecken Bonanies Zhear erhiel · 
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Dcxuarumſurt an der DIE — Ab; 
‚ ten bis Bethelligten am 3. Apr. Nachmittage durs tinen ananmmmen Metef Nachricht, bag 
"ber Anfıhfag den Behoͤtden verrathen fe, aber bie Worbereitangen waren ——— 
diehen, um die Fuͤhrer des Unternehemens bavan abſtehen zu laſſen. Am Abende des 3. Apr. 
ſtürmten zwei bewaffnete Haufen, ein jeder 3035 M. ſtark, die Hauptwache und Con⸗ 
ſtablerwache, worauf ſich eine kleine Abtteilung nach dem ziemlich entlegenen Pfarrthurme 
begab, um die Sturmglocke errönen zu laſſen. Auf ber Hauptwache fielen ohne Commando 
des Anführets etwa drei bis vier Gchäffe, wodurch die Schildwache vor dem Gewehr und 
cm Sergeant getötet wurden, der bei rinem fruͤhern Vorfüulle, als ſich wegen Erhebung der 
Thorſperre Streit erhoben, auf einen waffenloſen Bolkshaufen hatte Feuer geben laffen, 
wodurch mehre Menſchen tobe auf bein Plüge geblieben waren. Bei dent Angriffe auf bie 
Eonſtablerwache, yo ein verhafteter politiſcher Gefangener, den man ivöchümlich für den - 
Gefüngenwärter hielt, töbtlich verroninbet wurde, ſcheint es durch die Schuld eines Einzelnen, 
eines ehemaligen Fechtmeiſters, etwas brutai hergegangen zu ſein; doch traten auch hier ſo⸗ 
gleich Mehre hervor, um ſich jedem weitern Exceſſe zu widerſetzen. Die Inſurgenten Hatten 
die Wachmannſchaften mit leichter Mühe Überrammpelt, zu Gefangenen gemacht und- ihrer 
Gewehre ſich bemaͤchtigt. Aber ihre Auffoberung am die neugierig zuſammenlaufende Menge, 
fich ihrer Sache anzufchließen, war erfolglos geblieben.. Darum zögern fie fi, vor bem als⸗ 
bald aus ben Kafernen aus gerückten Bintenmilitale, von der Hauptwache nach der Sonfta- 
blerwache zurück, fon ſich ein ziemlich lebhaftes Gefecht entſpann, in dem zwar der Meine Hau⸗ 
fen der Inſurgenten bie verausgefendeten Schüugen des Mifitaits auf die Haupttruppe zu ⸗ 
risdwarf; bald aber ber ͤbermacht weichen mußte und dahin und derthin ſich zerſtreute. Neben 
einer größern Baht von Verwundeten hatten die Truppen fünf Todte; von den Angreifen⸗ 
den wir Hur Einer todtlich, mehre Audrre waren leichter oder ſchderer verwundet woͤrden. 
Waͤhrend diefer Vorfaͤlle hatte ſich von Bonames aus rin Bauernhaufe von 70 — 80 M. 
nachdem er erſt das unterwegs gelegene kurheſſ. Mauthhaus gefliremt, vor dem Friebberger 
There gezeigt, war aber wieder verſchwunden, als er dieſes geſchloſſen und bie Wache ver⸗ 
ſtürkt ſand. Dieſes Alles drängte ſich in den karzen Raum von kaum einet Stunde zuſam⸗ 
men. Viele Berbeiligte retteten ſich durch die Flucht; Andere wurden in und bei Frankfuürt 
verhaftet, und die nun begonnenen Uatetſuchungen zeigten, Daß das Attentat noch in mehren 
Orten, namentlich auf rinigen Untverfitäten, gewiſſe, wenn auch meiſt nur ſehr entfernte 
Verzweigungen hatte, bie ſich in ber Fauptſache auf unbeſtimmte eventuckte Verabredungen 
und Verheißungen beſchränkten. Auch der bald nach Dem Attentate kundgewotdene Auf- 
bruch mehrer Haufen poln. Verdannten ans ihren Depots in Frankreich nach der Schweiz 
ſchelut deni frankfurter Uftterriehintien wicht fremd geweſen zu fein. Fuͤr die Berhafteten in 
Frankfurt erwachte unker einem großen Theil des Volks, wie dies bei Heimlicher Zuftig und 
Yangivierigen politiſchen Uhterfuchungenimntes det Fat ift, ein lebhaftes Intereffe. gelang. 
es durch Unterflüpung von außen ſchon im Spatjahre 1838 einem bet Verhafteten, aus dem 
Geängniffe zur entlähmen. Dagegen hatte ein ausgebehnteree Fluchtverſuch am 3. Mat 
1834, den eine vor dem Gefängniffe verſammelte Venge zu begünſtigen ſuchte, nur für 
eisen Einzigen glucklichen Etfolg. Den Übrigen wurde endlich amı 20. Dtt. 1836 das 
Strafurtheü erſter Inſianz publicirt, welches bie Meiften zu lebenslänglichem Gefängniffe 
verurtheilte. Aber ſchon am Kane nach der Publication entkam elner der Verurtheilten mit 
Hülfe ſeines Gefangenwaͤrters. Auch ſechs Andere wußten Die Zeit vor Faͤllung der Ent⸗ 
ſcheibung in lehier Juſtang zur Verſltänvigung mit Brent Gefangenwaͤrter und zur glück⸗ 
lichen Ausführung eines. wohlangelegten Fluchtplans zu benutzen. So blieben nur ſieben, 
Die zur Vollſtreckung des gegen fie erfaffenen Endurtheils nach Mainz abgefühtt wurden, 
beiten: man aber im Hetbſt 1838 die Auswanderung nach Ametika int jo eher geſtattete, 
als fir zu den wenigſt Gravirten gehörten, während die Mehrzahl, darunter die hauptſach⸗ 
lich Beihelligten, ſchon früher ben Händen ber Juſtiz ſich entzogen hatte. 
.Frankfurt an ber Oder, die Hauptftadt des gleichnamigen Regterungäbezivks 
(348 EM: mit 770000 €.) ber preuß. Provinz Brandenburg/ in bei ehetnaligen Mittel» 
mark, liegt mit Ausnahme ber einen ber brel Vorftaͤdte auf beim Titten Oderufer und hat be⸗ 
ſonders als Handelsſtadt Bedeutung. Gie iſt der Sitz der Regierung, — Oberlandsge⸗ 
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ryY Frankiſcher Kreis Axinkiſches Recht 
und ber neumãrkiſchen Mitterſchaftodirectiau. Unter den ſechs Kircher ſind die Marien⸗ 
se welche Glasmalereien enthält, und bie Nitolaitirche.die verzüglichften ; auch 
beſtehen bafelbft ein katholiſches Bethaus und eine Synagoge Die dafelbft am 27. Apr. 
15086 geftiftete Univerfität wurbe 18 1 1 nad) Breslau verlegt. Jetzt gibt es daſelbſt noch das 
Frrdrihegomnaſium mit einer Bibliethet eine Oberſchule und außer mehren andern Schu 
Ten die Reopoldsfteifchufe; auch ein Hebammeninſtitut, eine Landwirthſchaftliche Geſellſchaft 
und eine jüd. Buchdruckerei. Die Zahl der Eivwehner beläuft ſich ohne das Mititair auf 
24000. Sie unterhalten Fabriken in Fayence Tabad, Zuder, Strümpfe, Seidenwaaren 
u. |. w., fertigen-viele Töpferwaaren und treiben anfehnlide Branntweinbrennerel. Den 
Handel, die Hauptnahrungsquelle ber Stadt bie jedoch in neuerer Zeit: minder ergiebig 
als früher war, befördern bie Schiffahrt auf der Ober. nad) Breslau, big im Habft 1842 
eröffnete Frankfurt⸗ berliner Eiſenbahn und die drei jährlich zu Neminiſcere, Margaretha 
und Martini abgehaltenen Dieffen. Dem in der Schlacht beim nahen Kunnersdorf im 3. 
1759 gefallenen Dichter Kleiſt (f. d.) und dem 1785 in der Ober ertrunkenen Herzoge 
Leopoldvon Braunſchweig (ſ. d find Denkmäler errichtet. Vol. Haufen, „Geſchichte 
der Univerfität der Stadt 8.“ (Branff. an ber D. 1806) und Sachſe, „Geſchichte ber 
Stadt 3.” (Frankf. ander D. 1830). - — 
| Fränkifcher Kreis, einer der zehn Kreife des Deutfchen Reis, von Oberfachien, 
Böhmen, Baiern, Schwaben und den beiden rheiniſchen Streifen eingefchloffen, begriff einen 
der fhönften Landftriche Deutfchlends, das frühere öpkliche Herzogthum Franken (f.b.) und 
zählte auf 490 ECM. 1 Mill. €. Die Stände diefes Kreiſes theilten fich in vier Bänke, und 
zwargehörten zu der geiſtlichen Bank die Bisthüumer Bamberg, Würzburg, Eichſtädt und der 
Deutfche Orden; zur: Zürftenbant Brandenburg- Bairenth und Brandenburg Ansbach, 
Henneberg (Schleufingen, Roͤmhild und Schmalfalden), Schwarzenberg, Löwenftein: Wert⸗ 
heim und Hohenlohe Waldenburg ; zu der Grafen- und Herrnbank Hohenlohe -Neuenftein, 
Caſtell, Wertheim, Rieneck, Erbach, Limpurg⸗Geilsdorf, Limpurg⸗Speckfeld, Seins⸗ 
heim, Reichelsbers, Wieſentheid, Welsheim und Hauſen; und zu der reichſtädtiſchen Bank 
Nürnberg, Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißenburg. Der frank. Kreis 
ftellte 1902 M. zu Fuß und 980 zu Roß; in Anfehung der Religion. gehörte er zu ben ge« 
mifchten Kreifen. Kreisausfchreibende Fürſten maren ber Bifchof von Bamberg und der 
oder die Markgrafen von Brandenburg-Baireuth und Brandenburg ⸗Ansbach. Das Kreis 
directorium hatte ſich Bamberg allein angemaßt, mußte jedoch, nach. langwierigem Streite, 
einen gewiffen Antheil Daran den Markgrafen von Brandenburg geftatten, welche auch das 
Kreisoberftenamt bekleideten. Die Kreistage wurden gewoͤhnlich in Nürnberg gehalten. Der 
größte Theil des fraͤnk. Kreiſes gehört gegenwärtig zum Königreich Baiern und iſt in ben 
Provinzen Dber-, Mittel» und Unterfranken, die jedody auch Stücke des ober - und niedexe 
rheinifchen Kreifes umfaffen, enthalten. Das Übrige wurde zumeift dem jesigen Jaxtkkreife 
des Königreichs Würtemberg; ferner Baden (Wertheim), Heſſen⸗ Darmftadt (Erbach 
Heffen- Kaffel, Preußen und den fächf. Herzogthuͤmern (Henneberg) zugefbeilt. u 
Frankiſches Hecht nennt man zunächſt dag in den älteſten fränk. Geſetzbüchern, na⸗ 
mentlich auch in den Capitularen aufgezeichnet Necht ber fränk. Herrſchaft, dann aber Auch, 
und ganz befonderg, das perfönliche Mecht der Individuen fränf. Abkunft. Infofern num 
im Mittelalter der Name Franken fchlechthin alle Nichtfachfen begreift, und der S chwa⸗ 
benfpiegel (f. d.) ben Gegenfag zum Sachſenſpiegel bildet, verſteht man unter fränt. 
Recht gemeiniglich das in jenem Nechtöbuche enthaltene Recht, welches jeboch, je nach ben 
verſchiedenen Provinzen, ja Orten, merklich voneinander abwich, daher wol auch zuweilen 
unter fränk. Recht, das ſpeciell in dem Herzogthum Franken gültige verſtanden werden muß. 
Die Abgrenzung der Laͤnder fränk. Rechts (terrae juris franconici), wozu im Allgemeinen 
das eigentliche Franke n d), Baiern, Oſtreich, Schwaben und die Nheinlande gerech⸗ 
net wurden, gegen die ſächſ. Rechts (terrae juris saxonici), wozu Weſtfalen, das alte Sach- 
fenland und Die germanifchen Stamwenländer im nordöftlichen Deutfchland gehörten, war in 
frühern Jahrhunderten fehr ſchwankend, und ber Wechfel einer Dynaftie oder die Einwan⸗ 
derung von Coloniften vermochte bald dieſem, bald jenem Rechte in einer Gegend die Ober 
band zu verfchaffen. So hielt fich z. B. in füdlichen Thüringen unter der erften landigräfs 
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lichen Dynaſtie das fraͤnk. Recht, deiglerhen auch im Ofter · und Pheißnerlande, fo fan 
die fraͤnk. und ſchwaͤb. Kaiſer dort unmittelbare Befigumgen hatten und bieſelben — Theil 
feinf. Coloniſten und Vaſallen, wie die Loddaburger waren, verliehen. Im Laufe des 14. 
Jahrh. verſchwand es aus dieſen Gegenden, wie iberhaupt bamals die alten Vollksrechte, 
neuen Rechtsnormen Plag zu machen anfingen ; doch trat fegt der@egenfag ber Ränder fränf. 
und ſächſ. Rechts, wenigftens dent Ramen nach, um fo beftimmter hervor, ba er, ale Bezeich- 
nung für die beiden Reichsvicariatsbezirke, eine höhere politifche Bedeutung erhielt. 
Franklin (Benjamin), einer der ausgezeichnetſten Männer feines Jahrhunderts; geb. 
auf dem zu Bofton gehörigen Governors-Eiland am 17. Jan. 1706 von unbemittelten Altern, 
mußte von früher Jugend auf feinem Vater, welcher Seifenfieber war, an die Hand gehen. 
Zwölf Jahre alt, erlernte ex bei feinem aus England zuruͤckgekehrten Bruber, Fat. F., die 
Buchdruckerkunſt. Fortwaͤhrend widmete er dabei feine Freiſtunden, oft-felbft einen Theii der 
Nacht, dem Lefen nüglicher Bücher. Schon früh verſuchte er ſich als Dichter; und als um 17:20 
fein Bruder eine Zeitung unternahm, fchrieb er für dieſelbe bie unterhaltenden Auffäge. Mis- 


helligkeiten jeborh, in die er mit feinen Bruber gerieth, bewogen ihn, Boflon zu verlaffen. In 


Philadelphia von dem Gouverneur der Provinz, Will. Keith, aufgemumtert, eine wigene Dru- 
ckerei anzulegen und mit 100 Pf. St. unterftügt, um das dazu Nötbige in England einzufau- 
fen, ging er 1724 dahin ab, nachdem er fich vorher mit Miß Read, der Tochter feines Wir- 
thes, verlobt hatte, ergab fich aber dort einem ziemlich) unregelmäßigen Leben. Auf der Rück⸗ 
reife nach Philadelphia im I. 1726 machte er die Bekanntſchaft des Kaufmanne Denham 
und wurbe deffien Buchhalter. Als diefer aber bafb darauf ſtarb, mußte F. aufs neue zur 
Buchdruderei feine Zuflucht nehmen und, abermals unterftügt von einigen Freunden, errich⸗ 
tete er nun eine eigene Druckerei. Er trat als politifcher Schriftfteller auf und fand den un» 
getheilteften Beifall. Seine Braut, Miß Read, hatte fid) während feier Abmefenheit, da 
fie fich fehr Falt von ihm behandelt ſah, verheiratet, lebte aber in einer unglücklichen Che. 
8. eilte, fein Unrecht gut zu machen, bot der wieder Gefchiedenen feine Band an und heiva- 
thete fie 1730. Sein Befchäft, das er Durch einen Papierhandel erweitert, hatte fehr glück⸗ 
lichen Fortgang, und immer höher flieg er in. der Achtung feiner Mitbürger. Man erkannte in 
feiner pennfolvanifchen Zeitung und in feinem jährlich erfcheinenden Almanach feltene Ginfich- 


_ ten und trug ihm 1743 auf, den Plan der Philoſophiſchen Gefellfchaft in Amerika genauer zu . 
entwerfen. In diefer Zeit fing er. auch an, fich mit der Elektricität zu befchäftigen, und ber 


glücklichſte Erfolg Erönte feine Bemühungen. Durch die oxfordet Iiniverfität ruurbe er 1762 
‚zum Doctor der Rechte ernaunt. Als fich die amerik. Patrioten und die Anhänger des engl. 
Minifteriums in zwei entgegengefegte Parteien fchieden, bemühten fich beide, einen Mann 
zu gewinnen, deffen Einfichten und Einfluß ihnen den größten Vortheil verfprachen. F. 
wurde nach feiner Rückkunft von einer Reife nach London Beneralpoftmeifter «aller engl. 
amerif. Colonten; aber diefer mit anfehulichen Einkünften verbundene Poften beſtach ihn 
nicht zum Machtheil der Sache feines Baterlandes. Als bei den zunehmenden Unruhen In den 
Eolonien das Haus der Gemeinen in London alle Agenten der Provinzen vor feine Schran- 
fen lud, um die Beſchwerden zu unterfuchen, erſchien 1767 auch F. für Pennfgkvanien und 
ſprach mit ebenfo viel Freimüthigkeit als Einficht für die gerechte Sache. Seines Poftens 
enthoben und in Gefahr, werhaftet zu werben, kehrte er 1775 nach Philadelphia zurück, wo 


zu jemer Zeit ber Kongreß verfammelt war. Bon jegt an wirkte er thätig mit zu der Behaup- 
tung der Unabhängigkeit und ging 1776 nach Paris, wo er anfangs Indgeheim unterhan-. 


beite, als aber Ludwig XVI. 1778 die Unabhängigkeit der 13 Vereinigten Staaten Nord: 
amerikas anerkannt hatte, erfchien der fchlichte, ehrfurchtgebietenbe Sreis als bevollmächtig- 
“ter Minifter feines Vaterlandes an dem glänzenden Hofe von Verſallles und wurde der Ge⸗ 
genftand allgemeiner Verehrung. Am 20. Jan. 1783 unterzeichnete er mit den engl. Com- 


miffarien zu Paris die Präliminarien des Friedens, ber feinem Vaterlande bie Unabhängig. - 


keit auficherte, und kehrte hierauf nach Philadelphia zurüd, wo Alles wetteiferte, ihm Be⸗ 
weife der Achtung und Dankbarkeit zu geben. Er bekleidete noch in einem Alter von 78 Jah⸗ 
ren die Stelle eines Präfidenten des Congreſſes von Pennſylvanien und flarb, bis an feinen 
Tod für das Wohl feiner Mitbürger durch heilfame Einrichtungen ununterbrochen thätig, am 


.. 17. Apr. 1790, Ihm verdankt die Phyſik die Erfindung des Bligableiterd und des elek⸗ 
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A Frankreich (ir; u. Siatiſt.) 
eriſqhen Druhentk d.)5 auch hat er eine Erkidcung der Mater des Norbliches verfarht. Chr 
. erfand einen eigenen Sparofen und wervellloumgte die Haemenica. für deren Gıfinder ihn 
Einige fälfchlich hielten. Wit ruhiger Klacheit durchſchaute jein ſcharfſinniger Seiſt bie Dem. 
Hüftnöffe des Lebans im Großen wie im Kleinen, ohne je won der Bahn ber Wahrheit abzu⸗ 
$lsiten, und fein eddes Herz umfaßte das Wohl ber ganzen Memfhheit. Ohne in hie Irr⸗ 
gänge sinzs unfruchtbaren Grübelei einzugehen, hatte er ſich sin Syſtew ber Lebentweisheit 
gebildet, das feine Anwenbbarkeit firtd bewähren wird. Unübertrefflich mar ey in ber Kunuft, 
die Lehren ber Moral zu eutwickeln und fie auf bie Dflichten ber Freundſchaft und ber allge- 
meinen Liebe, auf die Benugung der Zeit; auf bas Glück der Wahlthänigkeit, auf bie noth⸗ 
reendige Verbindung des eigenen Wohls mit bem allgemeinen, auf hie Früchte ber Arbeitſam⸗ 
Bat und ben Grhufiamamenhen, ben bie gefclligen Tagenden und verfihaffen. Man kann 
nachts Schoͤneres in biefer Axt loſen, als bie „Sprüdmärter bes alten Heinrich, ober bie 
Weisheit des guten Nichard (Philabelphia 1757), bie dutch Einkleidung und Inhalt das 
Mufter einer Voiksſchrift iub. D’Hiembert bewililommuete ben Erßnder bed Blitzableiters 
und den Befreier feines Vaterlandes, bei feiner Aufnahme in Die franz. Akademie, mit dem 
ebenfo fyenen ald wahren Hexameter: | z 
„Rripuit coelo fulmen, soeptramgae tyrannis ” 
(Er enteiß dem Himmel den Biitz, den Tyrannen bas Berpfer.) 
Huf Mirabeau’s Antrag legte bei feinem Tode. die Rationalverſammlung in Frankreich eine 
Trauer auf drei Tage an. Win feinen Grabſtein beſtimmte 3. ſelbſt folgende Infchrift: 
„Dier Itegt der Reid Beni. F.'s, emes Buchdruckers (gleich dem Dedel eincs alten Buche, 
aus weichem der Inhalt herausgenommen und ber feiner Infehrift und Bergaldung beraubt 
if), eine -Speife für die Würmer; doch wird das Wer felbft wicht verloren fein, ſondern 
(mie er glaubt) dermaleinſt erfcheinen in einer neuen fchönern Ausgabe, burchgefehen und 
verbeffert von dem Werfafſer.“ Eine Sauimlung feiner ſänuntlichen Werke erſchien zu Lan 
bon (3 Bde., 1806). Wal. „The private correspendence of Beuj. F.“ (1817, 4.) und. 
„Memoirs of the life and writings of Benj. F.“ (3 Bde. 1818— 1B, 4.5 deutſch von Bin- 
ger, a Bde., Kiel 1829) — Eine Berwandte F.'s, bie Dichterin Sufanne vonBan- 
denser, geb. Franklin, bie mic Wieland, Hexber und Ramler in Verbindung fand und 
. ihre ſeltenen Reiben und Schickſale in einem ihrer frichern Werke, „Befchichte der Siera non 
Burg“, erzähft bat, flach zu Koblenz am 20. Dec. 1828. | | 
aubreich (franz. ia France, lat. Franco-Gallia), zwifchen 42° 57° - 25° 58’ Pl. 
2. und 42° 25° — 50° 50 nördf. B. hat einen Plächeninhalt von 2843 CM. und grenzt 
gegen Rosden an den Kanal, die Mestenge von Salat, an Belgien, Luxemhung und ie 
preuß. Rheinprovinz, gegen Dfiaı an den Rhein, ber es von Baden trennt, Die Schweiz und 
Sardinien, gegen Büben an das Mittelländiſche Meer und Spanien, von dem es durch die 
Pyrenden gefchieben ift, und gegen Welten an bas Atlamiſche Meer und ben Kanal. Die. 
geösfe Auobehnung fowol yon üben nach Norden als von Welten nad) Oſten betragt ten 
190 M. Die geognoſtiſche Befchaffenheit F. s iſt fo, daß man es weber entſchieden unter die 
Gebirge: noch unter die Flachlander zählen Iann. Während es ſüdlich und oͤſtlich wirkliches 
Hochland it, finden ſich im Innern nur mittelhohe Bebtuge, die fich nördlich und me fktich in 
Hügelletten und. Bügelebenen abflachen, nordweſtlich in Fiandern, Urteis, Ricardie. File 
de France und nordlicher Normandie und fübwelich in Gastogne iſt Flachland nerherr- 
fchend. Die Räften find nur in drei ins Meer hervortretenden Provinzen Mirstagme, füd- 
licher Roxmandie und Provence felfig, alle übrige haben fandige ge. Man kanm fügkich 
wei Hanptgebirgsfgfteme unserfiheiben, welche die Seſtalt des Wedend beſtimmen 
und bie verſchiedenen Flußgebiete vilden: bie Pyrenaͤen im üben, welehe bie eine Srenze 
des Garonnegebiets, die Alpen im Suͤdweſten an der Grenze, weilche die Scheidewand des 
Rhone · und Pogebiets und nordlicher der Jura, welcher die Schelduug des Rhono und Rhein ⸗ 
gebiets macht. Die Byrenäen(f. d.), in welchen, obwol ſie niedriger find als die Alpen, 
dennoch der Alpencharakter weſentlich hervortritt, bilden bie natuͤrůche, wie Die politiſche 
Gienze zwiſchen F.und Spanien, bad) fo, daß dieſe der Waſſerſcheibe, nicht aber beim Haupt» 
zuge des eigentlichen Hochgebirgs folgt. Mon ben Pyrenden aus zicht ſich nordwärts zwi 
ſchen der Arriege und Aude bin ein Zweig derſelben, die Schwarzen Berge (es montagnes 
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Kot, seht das Bebinge mon Hama, weist van dan Quellen bez Loixe aus zwiſchen 
dieſer und hem Yikier fich Hingicht amd ander Qualie der Bades in zupei seinander- 
geht, von welchen der ‚ ( gwe da In Maslelaine) bad be- 


beuttenbere iſt und die Merge Ba Mierrechaute, 6339 F., Le Yang Mentancelie, 5266 5. 
und Vimes · a Madelaiue, 46568, — Daß aus Daſalt⸗ und Layamaſſen 
beſtehende Muusgnegchiege, webhes, durch das —— Mit ben Keyennen und 
zwar zunachſt mit ee zufammenhängenb, hie apferfüheide ber Zaire und 

Sienle und des Ehayanmız wait einem um. 
— herazlaufenden Hoͤhenzuge zu⸗ 
ſam ah oladaun fh in Hügel verflacht, und 
den Cantal, 63220 E., —2 4169 $., Solder-Gahre, 5990 &., Puy-Marie, 5954 
e nd Yuy-beitäies, 4484 S. back, nid härfte Spigen aufzuwmeilen Hat, und drittens 
das Qeldhagel (la Aöte d'or), nelthes weſilich van Chalons an der Saone fich an⸗ 
ſchließend/ dis Flußſcheide der Beine bildet. Wan dem Hauptzuge dieſer Gebicge aus ſtreicht 
einexfeins weſtlich⸗ RENNEN bie Hochtache von Bangıes, won die Quellen 
ber Beine, Aube / Marne und Mass entſaringen, zwoiſchen ben haihen lehtern bie Cote⸗d' Argonne, 
welche in rer zu. den etwa 1800 8. haben, narh den Niederlanden und 
Deutichland ſech hinziehenben Hrhtunen Ibsngeht ; andererſeits ſteht Die Hauptoruvpe nach 
Den bin durch die Sichelbarge (Minate de Fancille) mit ben —— rbindung, 
welche, wenig ſteil, mit runden, meiſt waldbedeckten Gipfeln, die Den oder 
Bolch tungen, weweit had Mhein ſich erhaben und in nordlicher Richtung nach Deutſchland 
hinüberſtreichen. — ura d.h), als zweites für ſich beſtehendes Gebirgtſoſtemn, zieht ſich 
vom Mhenewinkel an ber Welkföige Savoyens in mehren vernlkien Ketten und in einer 
nordoſtlichen Nichtuug duech ð. und die Shine His zur Mindung des Jar in ben Nhein 
in einer Aünge von 2 und ins. Greile von —S M. und Rreicht im Gühen his gegen bie 
Alpen, im Morde bit gegon bie Vogeſen hin. Oſtlich von ben Cevennen und ſüdlich vom 
Jura, durch die Rhoue getrenut, breiter als drittes Hauptgebiet ſich I der Alpen ( . d.) 
as, nänilich Die Gottifchen Alnen, uud hilden has Hochgehirgeland F. s. Die trergen F. von 
Piemont und Savoyen, —— ihren Zweigen vorzüglich die Daupbind und Pro 
vence und fallen einerfeitk am Mittellaudiſchen Meer —2 —N —* RE 
a a in mehren Richtungen Sich verflachen. Unter den 
Hoinern umb geößeım ügekletten in hen übrigen Theilen J.⸗ zeichnen fi nad) aus die Hügel- 
Bette in der ſadlichen Normaubſe unb bie Bexgreihen in der Bretagne (die Merge han Arree, 
Meng und Monbihan), die aber — von 1209 8. erreichen. Dan den Ebenen 
8.6 finb die haneciontmerthaflen die Grine- und Loireebene, welche hie Yropinz Itle-der 
Srance mb ben ‚größten Theil der Rormandie, Wicarbie, Champagne mad. der Prominz Or⸗ 
leans — harner hie Landes d d.), eine aroße Haid», Sand⸗ und Morgfichene im 
Suvenne ab Betcogne, zwiſchen her. Dorhagme und dem Buße ber Dyranden, 40 DR. 
seoß, uub bie muckminbige Krau in bar |. ne 18 M. enthaltende CEbene, ganz 
mit fauſt ⸗ und wmehr als Tapfarnen, abgerupdeten glatten Bitsinen, meiſt Quarzen, bedeckt, 
zwiſchen denen dürftige, zum. Theil — Bee hexvarſpricßen. An Gewaͤſſern 
iſt F. außerordentkch xeich; hie franz. Seagraphen zählen b000 Flüſſe, darunter 133 fhiff- 
bare. Bier Hauptſtrͤe, bie Rhome (f. d.), Lo ire ff. b.), Saxronnexf. b.) und — — 

9 d. Rbis zum Autſluſſe fi ſich allein beßtend, theilt es drei audere, die Schelde, M 

Moſel, mit des Shhweir, mit Deutſchland und Belgien. Küſtenflüſſe find der Sr, de 
die ee von Ztalien ſcheidet, her Hrfzauli und Aude in Lanauedoc, die alle brei in das 

Mittellãndiſche Meer ſich ergiehen, her Your in ber Gascogne, Charente und Sevre in 

Baintonge und VPoiton, Pilaine in der Vretagne, Wire und Orne in der Rozmandie, Somme 

im ber Meardie, mehdhe ſaͤmmtlich in das KAlautiſche Men gusmünden. Yan Natur reich 

bewaͤſſert, hat &- u ansecshmdie Randls (id), 70 an der FJahl, van denen vier Die 

überfisigen und zur unmittelbaren Derbindung der entgegengefegten 
Biewe dienen; ſie — eine Grfangmtlänge von 200 M. Die —— ſind der große 
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Sůdkanal von Lanyuedoc, welcher das Mittellaͤrdiſche Meer zunädft mit ber Garoune inb 
durch dieſe mit dem Atlantiſchen Meere verbindet, der 1810 beendigte Kanal von St.Quen⸗ 
tin zwiſchen Seine und Schelde, der Kanal von Bourgogne zwiſchen Seine und Rhoue, ber 
Kanal der Rhone und des Nhein, der Kanal von Nivornois und ber Kanal von Briare zwi⸗ 
ſchen oberer Loire und Seine, der Kanal von Orleans, zwiſchen unterer Loire und Seine, der 
Durcq- Kanal, zwiſchen Seine und Scheibe, der Kanal von Dijen, zwiſchen Seine und Saone, 
der du Centre oder von Charolais, der durch 81 Schleuſen die Loire und Rhone bei Digoin 
“und Chalons in Verbindung bringt, der Kanal des Doubs, fonft Monſieur, weicher in vier 
Abtheilungen die Saone, den Doubs, die IH und den Rhein verbindet. Zu ben kleinern 
Sanäten-gehören ber von Beaucaire, Arles, Berri, Rochelle, der Kanal bu Norb, des Bla⸗ 
veru.f. m. Im Bau beariffen find noch der Kanal von ber Marne nach dem Rhein, ber 
von der Aisne nach der Marne und ein Seitenkanal.der Baronne, fowie em Kanal von 
Baſſin des Adour nach dem Baffin der Garonne, endlich bie Schiffbarmachung der Ihe umd 
Dife in einer Ausdehnung von 36 und 29 Lieues Landfeen von Bedeutung hat F. nicht; 
denn die Küıftenfeen des Mittelmeerd ımd in Baseogne find bloße Lagunen (Strandſeen); 
andere, wie der Bergſee Allögre in Auvergne und ber 2500 F. hoch gelegene Gerardmerſee 
haben nur geringen Umfang. Dagegen ift F. an einem großen Theile feines Gebiets von 
dem Meere umgeben; am Mittelmeere beträgt bie Länge der Küſte 75 M. und am Atlanti⸗ 
fhen Dcean und am Kanal 220 M. Von den Meerbufen find zu bemerken am Mittelmeere 
der über 200 M. große Lömenbufen, Golfe⸗de⸗Lion (im Mittelalter Mare leonis) genannt, am 
Atlantiſchen Meere der große Meerbufen von Gascogne, und bie Baien von Merbihan, 
Douarnenez, St.-Brieue und Eancale in der Bretagne. Gute natürliche Häfen befipt 7. 
nur wenige; die es hat, liegen an der nördlichen Hälfte der Atlantifchen Küfte. Das Klima 
geht von ficilifcher Hige im Süden zu norbdeutfcher Raubelt im Norden über. Die 
warnte Region ift nur in der füdlichen Verflachung und meift auch nur im Sommer hin⸗ 
durch in der Gegend von Montpellier, Nimes und den Hieriſchen Inſeln bie Nizza. Da⸗ 
gegen find in den Süboft- und Oftprovinzen Häufige Nordwinde, befonders der Bife und der 
kalte, Durchdringende und ungeftüme Miftral (Norbweftwind), welcher vom hohen $. herab» 
ſtrömend mit eifigem Ungeftüm die Ufer der untern Rhone und felbft die des Var verheert, 
fehr befchwerlich und bei dem fonftigen Wärmegrade ſtets um fo empfindlicher. Die Pro- 
ducte %.8 find zwar fehr mannichfaltig, indeß doc) nur die nämlichen, wie im ganzen übri⸗ 
gen mittlern Europa. Die ausgezeichneten und’. mehr eigenthümlichen find der Wein, das 
Olivenoͤl und die Seide. Der Wein, deffen Eultur, mit Ausnahme von etwa acht, in allen 
. Departements betrieben wird, befchäftigt ungefähr 3 Mill. Menfchen und bringt in neuer 
Zeit einen jährlichen. Extrag von etwa 150 MI. Thlr. Die drei Hauptforten bilden die 
Bordeaurmweine(f.d.), die Burgundermweine (f.d.) und die Champagnermeine 
(ſ. d.). Aus dem im Innern vorzüglich an der Loire und Charente gebauten Wein wird na- 
mentlich viel Branntwein bereitet, der unter bem Namen Cognac(f.b.) in den Handel 
fommt. Die norbweftlichen Provinzen, welche des Weine entbehren, bauen dafür viel Obſt, 
insbeſondere Apfel, aus.denen der Ei der (f.d.) bereitet wird, und zwar in der Normandie von 
vorzüglicher Güte. Die Diivenbäume gebeihennur im füdlichen F., vorzüglich in der Provence, 
. und auch hier nur an den füdlichen Abbängen ber Hügel; übrigens haben die hatten Winter 
von 1788 und 1830 ihre Zahl fehr gemindert. Der Seidenbau wird ebenfalls nur in den 
füdlichen Provinzen betrieben und Tiefert jährlich.an 12000 Etr. Seide. Außerdem trägt das 
and in den meiften Provinzen Feigen, Mandeln, Pfirfichen, Aprikofen, Nüffe und Obſt 
aller Art, befonders feine Birnen⸗ und Pflaumenforten ; ferner Kartoffeln, Flach, Hanf, 
Tabad, Nübfen, Mohn, Krapp, Safran, Maulbeerbäume, Kaftanien, oft in ganzen Wal- 
dungen und in neuer Zeit vorzüglich Runfelrüben, die in großer Menge und zur Zuckerberei⸗ 
tung angepflanzt werben. Der Aderbau koͤnnte beimeitem blühender fein, als er ift, und 
ſteht wenigftend dem deutfchen und englifchen nicht gleich. Ungeachtet des trefftich fich eignen- 
den Bodens erzeugt 3. in gewöhnlichen Jahren an Getreide nicht über feinen Bedarf. An 
Bau, Schiffbau und Brennholz leidet ed großen Mangel, ſeitdem die Wälder in und nad) 
der Nevolutionszeit bei der Zerftüdelung ‚der großen adeligen Güter fo bedeutend gelichtet 
worden find; doch wird die lange vernachläffigte Froſteultur in neuefter Zeit wieder mit 
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KAmmuiß und Sorgfalt betrieben. Das Thierreich ift nicht von Bedeutung. Durch die 
Vernichtung der Wälber ift auch das Wild, befonders das Hochwild felten geworben ; Raub⸗ 
wild, namentlich Wolfe, ja felbft Bären werden noch in ben Pyrenden, Alpen und Ardennen 
‚fanden. Bon Hornvieh wird das meifte, jedoch für das Bedürfniß nicht ausreichend, in der 
Normandie und der Auvergne gezogen; Maulthiere gibt es in großer Menge; auch die 
‚Schafzucht ift im Steigen, aber an fehönen und ſiarken Pferden ift, trog der 27 Geftüte, 
‚bie auf Koften der Regierung unterhalten werden, noch immer großer Mangel. Die beffern 
Racen find die normänner, limouſiner und navarrer. Bon den Beredelungsgeftüten füh- 
ven wir an die zu Rambouillet, Lepin, Pompadour, Nofieres und Verfailles. Die Fiſcherei, 
in der. Seine, Loire, Nhone und dem Rhein ſchon bedeutend, ift von ungleich großem Um⸗ 

‚fange an ben Küften. Der Wakrelen- und Sardellenfang in der Bretagne allein bringt 

jaͤhrlich zwei Mit. Franes ein. Nicht geringer ift der Ertrag des Thunfifch« und Auftern: 

fangs im Mittelmeere, Die Bienenzucht iſt unbedeutend. Der Bergbau, durch die Berg- 
werksſchulen zu Paris und Saint-Gtienne gehoben, ift erſt in neuerer Zeit bedeutender ge» 
worden, wird aber hauptfächiich nur auf Eifen und Steinkohlen ſowie auf Blei und Kupfer . 
betrieben. Eigentliche Gold⸗ und Silbergruben gibt es nicht, Dagegen finden fich hier und da 

Edelſteine, wie Smaragden und Jaspis, auch Marmor, Alabafter und Porzelfanerde ſowie 
‚Salz und Salpeter in hinreichender Menge, und Flintenfteine in bedeutenden Ragern in ben 
Departements Loir und Cher. 

Ausgezeichnet ift die Juduſtrie, welche fehr gute Waaren in faft allen Stoffen uud 
in guoßer Menge liefert, und ſich nicht nur auf Bearbeitung aller einheimifchen fondern auch 
der meiften fremden Producte ausdehnt. Den Gefammtwerth ihrer Erzeugniffe berechnet 

man auf jährlich mehr als 1900 Mill. Francs. Was das Einzelne betrifft, fo werben Seiden- 
waaren in Nimes, Paris und befonders in Lyon ; Bänder in Saint-Etienne; wollene Zeuge 
in Seban, Eibeuf, Abbenille, Louvierd und Rouen; Spigen, baumwollene Waaren und 

‚Seife vorzüglich in Marfeille; Papier zu Annonay, Effone, Courtalin und Montargis, und 
‚gebructe Zapeten zu Beauvais, Paris und Aubuffon verfertigt. Unter den Lederwaaren 
zagen in nenerer Zeit befonders wieder die Schuhfabrikation hervor, welche jährlich für 300 
Mil. Francs, und die Handſchuhfabrikation, vornehmlich zu Grenoble, Paris, Chaumont 
und Luneville, welche für zwei Mill. France Fiefert ; auch liefert ed ausgezeichnete Sattlerwaa⸗ 
sen, Außerdem find Gegenftände der Fabrikation Taback, Zuder, befonders Runfelrüben- 

zucker (über 50 Mill. Kilogramm in neuefter Zeit), Eifen, Stahl, Meffing, Zinn und Quin⸗ 

* caillerie in hoher Vollkommenheit zu Paris und im Departement Puy⸗de⸗Doͤme; Uhren in 
ben Departements Jura, Doubs, Ain und Yonne; Gold-, Silberwaaren und Bijouterie, 
in welchem Sache, ſowie in Balanterie- und Modewaaren,, Paris die erfte Stadt der Welt 
bildet; Kupferftiche und Lithographie ebenfalls jn Paris; Glas und Spiegel zu Suint-Gobin 

und zu Tour⸗la⸗Ville; Kryſtall zu Montcemis; chemiſche Präparate und Porzellan zu Paris, 

Limoges und Mouftier, vorzüglich aber zu Sevres; Fayence in den Departements Meurthe, 
Mofel, Niederfeine, zu Nantes und Rouen; Steingut- und Pfeifenfabrifen im Departe- 
ment Dife und Pas-de-Calais ; Flintenfteine zu Meusnes; Holzwaaren in den Departements 
Dbervienne, Jura, Ober - und Unterpyrenäen; Kutichen in Paris und Strasburg; Schiffe 
vorzüglich in Saint = Disier und Borbeaur. Der durch, die vortreffliche Lage an drei Meeren, 
durch gute Häfen, Flüſſe und Kanäle, durch ſchoͤne Landſtraßen, Dampffchiffahre und Ei⸗ 
fenbahnen (f. d.) ungemein geförderte Handel, ift nach dem brit. der außgebreitetfte und 
theilt fich in den innern und äußern, und diefer wieder in den Land- und Seehandel. Nach 
dem Auslande verfendet F. Lebensmittel, Getränke, Materialwaaren, Maulthiere und Lu- 
susfabrifate. Die Ausfuhr flieg in den legten Jahren gegen 1000 Mi. France, die Einfuhr 
gegen TOOMIU. Franz, die Zahl der einlaufenden größern Seefchiffe betrug über 12000, dar- 
unter 5000 franz. und 7000 auslänbifche; die gefammte franz. Handelsflotte beſtand aus 
16000 Echiffen, Darunter 17 über 500 Tonnen, 281 zwifchen 500 und 300 Tonnen, 1826 
äzwifchen 100 und 300 Tonnen u.f.w. Die Zahl der Dampffchiffe ſteigt von Jahr zu Jahr, 
gleich der zurinterftügung des Handels gegründeten Actiengefellfchaften, deren e8 gegen an- 

derthalb tauſend gibt. Der Landhandel war in neuefter Zeit befonders bedeutend mit der 

‚Schweiz und mit Belgien. Der innere Handel iſt ganz frei, daher auch fehr lebhaft. Die 
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wichtigſten Geehandelsplaͤtze find Marſeille, Bordeauxr, Nantes, Havrobe⸗VDrace, Buena, 
Rouen, Dieppe und Dünkirchen. Im Innern bilden Paris und Lyon die Aittepuntte des 
Verkehrs, an welche Städte fi Strasburg, Lille, Montpellier, Nimes, Rennes unb Tou⸗ 
louſe anfchliegen. Die berühmtefte Meffe Hält Beaucaire. Kür den Handel find auch bie we⸗ 
nigen franz. Colonien (f. d.) fortwährend von hoher Wichtigkeit, die zuſammen auf 1500 
OM. zu fchägen find, mit etwa 722000 E. Außer Algier (f.d.) t F. in Afrika na⸗ 
mentlich die Inſel Bourbon (f.d.), in Aſien Pondichery (f.d.), in vita einen Theil 
von Suiana {f.d.), Nartinique (f.d.) und Guadeloupetf.b.), in Auſtralien die 
Sefeltfhaftsinfeln (ſ.d.) und bie Rarquefasinfeln (f.d.). 

Die Einwohnerzahl des franz. Staats in Europa belief fi) 1841 auf34,136677. 
Den Haupttheit der Beväfterung bilden die Franzoſen, ein Miſchvolk von Kelten, Mömera, 
Franken und Burgundern. Im Elſaß und in Lothringen wo etwa 1,250000 Deutſche, 
in der Bretagne noch eine Mill. Kimren, Abkoömmlinge der brit. Kimren, in ben Pyrenaͤen 
etwa 125000 Basten, Rachlommen der fpan. Überter, im Südoſten 360000 Stalienex; ferner 
gibt e8 70000 Juden, 10000 Zigermer und 6000 fogenannte Cagote (f.d.). Außer der hete⸗ 
fchenden franz. Sprache, mit ihren verfchiedenen Mundarten, wird beutfeh in Lothringen und 
Elſaß, jedoch ziemlich verdorben, itaftenifch in Eorfica und an den Grenzen von Itallen, fla- 
mändifch in Flandern und Hennegau, und baskifeh und kimriſch an den Pyrenäen gefprochen. 
Die herrfchende Kirche ift Die rom. -Patholifche, doch haben alle übrige Eonfeffionen gleiche 
Rechte. Die Katholiken ftehen unter 14 Erzbifchöfen, vondenen mehre zugleich Earbinälefind, 
und unter 67 Bifchöfen, zu welchen zuletzt im. 1838 der Biſchof von Algier hinzukam; außer⸗ 
dem gibt es 20 Biſchöfe in partibus, 174 Generafvicare und 660 Domherren. Die Zahl 
der Reformirten, meift Bekenner ber Lehre Ealoin’s, beläuft fic) auf 85000, Proteflanten, 
etwa 500000, finden ſich faft nur im Elſaß; außerdem gibt es über 5800 Mennoniten und 
Quaͤker u. ſ. w. Andere Sekten, wie bie Saint- Simonianer, die franz.» Batholifihe Kirche 
des Abbe Chatel, waren nur von weniger Bedeutung. Die Meformirten haben Pfarrkirchen, 
die zugleich Tonftftorialkicchen find. Auf 6011 Menfchen wird eine folche Eonfiftorieffirche 
gerechnet, von denen immer fünf den Sprengel einer Synobe bilden. Die Proteftanten 
haben in Strasburg ein Generafconfiftorium, die Juden ein Eentrafconfiftorium in Paris 
und fieben Confiſtorialſynagogen in Paris, Strasburg, Kolmar, Meg, Nancy, Bor 
deaur und Marfeilfe. Kloͤſter gab e8 1842 noch gegen 3800, Zrappiftenklöfter im 3. 
1843 19. Das gefammte Unterrichtsmefen, mit Ausnahme der Kunft-, Militair⸗, 
Betermair« und Bergwerkſchulen, fteht in F. unter der Leitung von Deputirten ber Akade⸗ 
mien, deren es gegenwärtig 26 gibt. Diefe Akademien, welche ſich hinſichtlich der Lehrge⸗ 
genftände mit den afabemifchen Gymnafien, wie fie frirher in Deutſchland beftanden, verglei⸗ 
hen laffen und das Recht befigen, afademifche Würden zu ertheilen, haben ihren Central⸗ 
punkt in der Univerfität zu Parts, die, nicht eine Unterrichtsanftalt, fondern ats Aufſicht 
den fogenannten Univerfitätsrath bitdet, an deffen Spige der Minifler des öffentlichen Un⸗ 
terrichte als Großmeiſter ber Univerfität fteht. Univerfitäten deutſcher Art gibt es, Strasburg 
ausgenommen, in F. nicht, fondern nur Akademien, d. h. Facultäten für befonbere Wiſſen⸗ 
[haften und zwar für Fathofifche Theologie zu Paris, Lyon, Air, Borbeaur, Rouen und 
Toulouſe; für proteſtantiſche Theologie zu Strasburg (lutheriſch) und Montauban (refor- 
mirt) ; für Jurisprudenz zu Paris, Air, Dijon, Grenoble, Eaen, Poitiers, Rennes, Stras- 
burg und Zouloufe; für Medicin zu Paris, Montpellier und Strasburg; für Mathematik 
und Naturwiffenfchaft zu Paris, Caen, Dijon, Grenoble, Toufoufe und Strasburg; für 
die Literatur zu Paris, Touloufe, Strasburg, Dijon und Befancon. Den Akademien &hn- 
liche Anftalten find in Paris die Schule für morgenländ. Sprachen, das College de France 
für Wiffenfchaften und Literatur, die Ecole specinle für ſchoöne Künfte, Ecole polytechnigue, 
die Normalfchule A Bildung der Symnafiallehrer, das Mufeum für Raturgefhichte end 
mehre Zeichen, Bau⸗, Induftrie- und Handelsſchulen; in den Provinzen die Kunft- und 
Gewerbſchulen zu Ehalons an der Marne und zu Angers, die Malerfchufe zu yon und 
Dijon, die Militairſchule zu St-Eyr und Saumur, die Ingenieur» und Artilferiefchufe 
Meg, die Forftatademie zu Nancy, das Inftitut für das Seeweſen und das See⸗Senieco 
zu Breft, das Merinecollegium zu Angouleme, die Landwirthfchaftsfchulen zu Royille und 
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Briguon, die Jhierarneiſchulen zu Alfort, Lyon und Toulouſe, und Pie zahlreichen phar- 
macentifchen, chirurgiſchen und andere Unftalten. Auch unterhäft F. eine Malerakademie zu 
Nom. Was ben Becundairhntersicht anlangt, fo beftchen auf Koflen dee Staats 46 Gym⸗ 
naften (Colldgaz royanıx), unter Denen die ſechs in Paris die herühmteflen ſigd; außerdem 
gibt es noch 312 auf Koften der Städte unterhaltene Symnafien (Colldges communanx). 
Der Bolksunserricht in ben Primairſchulen, beſonders in den nordweſtlichen und fühlichen 
Departements, ift noch in ſehr traurigen Zuffande, und viele Tauſende, nicht nur ber ältenn, 
fondern auch der jüngeren Bewohner konnen weder lefen noch Schreiben und wachſen in großer 
Roheit, ſelbſt ohne Meligionsunterricht auf. Doc haben früher Koufin (f.d.) und Gui⸗ 
zot (f. d.) ſowie gegenwärtig Villemain df. d.), für das Unterrichtsweſen, namentlich 
“ für die Primair- und Secundairſchulen, bie rühmlichſten Anfttengungen gemacht. Die wich⸗ 
tigſte und in jeder Art großartigfte Anftalt für Förderung der Miffenfchaften ift das könig⸗ 
liche Inftitut (ſ. d.). Außerdem gibt es, namentlich in Paris, zahlreiche wiſſenſchaftliche 
Geſellſchaften. (S. Akademien.) Ebenfalls in Paris cancentrixen ſich unverhaͤltnißmã 
ßig die wiſſenſchaftlichen Sammlungen, von denen wir nur die konigliche Bibliothek, bie 
größte Bücherſammlung der Welt und reich an Koftbarkeiten aller Art, ferner das Munde 
national in Verfailfes, das Musee de l’histoire naturelle und ben Jardin. de plantes erwähnen. 

Die Srundzuge der Nationaleigenthümlichkeit der Franzoſen find zwar nach den 
verfchiedenen Provinzen fehr verſchieden; im Allgemeinen aber fönnte man natürliche Lebhaf- 
tigkeit, die oft in Flüchtigkeit ober gar Reichtfinn übergeht, geweckte Beiftigkeit, Die Pig und Ele⸗ 
ganz höher ftellt als gründliche, ſchmuckloſe Wahrheit, und enthufiaftifche Kühnheit, jedoch 
ohne Ausdauer als den Hauptcharakter des franz. Volks betrachten. Der Franzoſe iſt ſchnell 
bereit, Alles zu erfaſſen, was feine feurige Einbildungskraft reizt, und wagt ſich muthig und 
kühn an bie ſchwierigſten und abenteuerlichſten Unternehmungen, ſchreckt aber leicht zuruͤck und 
gibt fie auf, um neue zu ergreifen. Faſt nur die Gegenwart beachtend, überhaupt mehr als 
- ber Deutfche dem öffentlispen politifchen Reben ſich widmend, fümmaern ihn meber die Ver⸗ 

gangenheit noch die Zukunft befonbers ; dabei zeichnen Urbanität her Sitten, feharfer, prafe 
liſcher Verſtand, gewandtes, einnehmendes Betragen, Edelnuth und Gaſtfreiheit ign aus, 
Vorzüge, die nur durch feine übermäßige Nationaleitelkeit und die daraus hervorgehende 
Misahtung fremder Nationen, durch eine große Veränderlichkeit des Charakters und eine 
auffallende Sucht zu glängen einigermaßen verbunfelt werden. In wiſſenſchaftlicher Hinficht 
haben bie Sranzofen von jeher in dem praktifchen Wiffenichaften, Medicin, Chirurgie, Phyſik, 
Mathematik, Mechanik, mehr geleiftet als in ben fpeculativen. (S. Franzöſiſche Phi- 
loſophie.) An ben bildenden Künſten haben fie namentlich in neuerer Zeit wieder einen 
bedeutenden Anlauf genommen, doch ſtehen fie hierin, wie ſelbſt noch in der Muſik (1. Fran - 
zöſiſche Mufik), den Stalienern und Deutfchen beiweitem nach. Dagegen dürften fie in 
geiftreicher Behandlung ber Geſchichte, ferner als Ruftfpieldichter fowie in jeder Art politi- 
fher Schriftftellerei als por ben übrigen Nationen ausgezeichnet gelten. (S. Franzöſiſche 
Literaturund Sranzöfifches Theater.) | 
Mas die Finanzen betrifft, fo Haben ſich Schon unter ber Reflauration und namentlich 
feit der Julirevolution die Staatdausgaben und Staatsſchulden beträchtlich aemehrt, obwol 
das Land reichliche Mittel zur Dedung derſelben befigt. Während im 3. 1801 das Budget 
gegen 550 Mill, im 3. 1811 über 950 Mil. und felbft ig 3. 1813 nur 1150 Mil, be⸗ 
trug, war im J. 1843 bie Gefammtausgabe auf 1408,368864 Franıd geftiegen; bie 
Staatsſchuld aber belief fich über. vier Milligrden Francs. Wie in den frühen Jahren, fo zeig 
ſich auch im 3.1843 ein Deficit, indem bie Geſammteinnahme nur zu 1344,481283 France 
berechnet wurde. Die Haupteinnghmepoſten floffenand Kollen und Salzfteuer (262,098000 
Srance), Directen Steuern (247,989709), Korften und ifcherei (204, 1.640800), indirecten 
Steuern (49,676000), Einregiſtrirungegebuͤhren, Stempeln. |. w. (35,637500), Poſtregal 
(4,078009) u. |... Die Armee zählt ungefähr 393000 M.; bie Sufanterie beſteht aus 
100 Regimentern und zwar 75 Linien« und 25 leichten Regimentern zu drei Bataillenen 
Hierzu kommen noch zehn Bataillone Jäger von Orleans zu acht Eompaguien, zwei Regi⸗ 
‚enter Fremdenlegionen zu brei Bataillonen, drei Bataillone leichte Anfanterie von Afrika 
¶ chasseurs d’Afriqguc) und drei Bataillone Zuaven, fomie 18 Cempagnien Veterguen, bie 





#19 Frankreich (Deogr. u. Statiſt.) 


Cavalerie aus zwei Carabiniers⸗, zehn Küraffier-, zwölf Dragoner⸗, acht Banciers-, dreizehn 
- Chaffeurs- und neun Hufarenregimentern zu fünf Escadrons, nächfidem aus vier Regimen- 
tern Chasseurs d’Afrique, den Spahis in Bona und Dran und den Veteranen, die Artillerie 
- aus 14 Regimentern mit 206 Batterien, darunter 32 reitende, und 1236 Gefchügen; ferner 
13 Compagnien Veteranen, einem Regiment Pontonniers, 12 Handwerkercompagnien, 
einer halben Compagnie Waffenfchmiede und ſechs Escadrons Trains; das Beniecorps aus 
drei Regimentern zu zwei Bataillonen, Einer Compagnie Sapeurd:Conducteurs, zwei Arbei- . 
- tercompagnien und einer Gompagnie Veteranen. Die Gendarmerie zählt 15500’M. in 24 
Regionen, einer Legion reitender Municipalgarde in Paris und einem Bataillon corfifcher 
Jaͤger. Dazu kommen noch die militairifch organiſirten Sapeurs-Pompiers, die Löfch- 
“ männfchaft von Paris. Zu dem obern Generalftabe der Armee gehören außer den Mar» 
ſchällen (f. d.) in Friedenszeit SO Generallieutenants und 160 Marechaur de Camp ; bas 
Corps des großen Generalftabs beftcht aus 560 Offizieren. Die Verwaltung beforgt die 
Militairintendantur, beftehend aus 25 Intendanten und 75 Unterintendanten. Die ganze 
- Armee iſt in 21 Mikitairdivifionen getheilt, die in Paris, Chalons, Mes, Tours, Strasburg, 
Befangon, Lyon, Marfeille, Montpellier, Touloufe, Bordeaux, Nantes, Rennes, Rouen, 
Bourges, Lille, Baftia, Dijon, Clermont, Bayonne und Perpignan ihren Sig haben. Die 
Ergänzung der Armee findet ftatt durch freiwilligen Eintritt und Confeription ; doc, ifl 
Stellvertretung geftattet; die Dienftzeit dauert acht Jahre. Feſtungen gibt es ſechs erften 
Rangs, nämlich Meg, Strasburg, Toulon, Breſt, Lille und Gravelines, elf zweiten, 24 
dritten, 75 vierten Range, außerdem gegen 30 Forts, von denen jedoch bie größere Zahl ver- 
: fallen ift und viele ganz aufgegeben find. Den Mittelpunkt aller diefer Feſtungen wird das 
befeftigte Paris bilden. Die Nationalgarde, zur Aufrechthaftung der Ruhe und Drdnung im 
"Innern undben Angriff von außen, in welcher Jeder von 20— 60 Jahren zu dienen verpflichtet 
ift, umfaßt gegenwärtig gegen 2 Mitt. Individuen umd zwar in Paris und ber Bannmeile 
allein gegen 120006 M. Die Flotte befteht aus 15 Lintenfchiffen, 27 Sregatten, 73 Cor⸗ 
vetten und 30 Kriegsdampfböten, und wird fortwährend, namentlich was die Dampfflotte 
betrifft, bedeutend vermehrt. Sie fteht unter dem Abmiralitätsrath, und die fünf Präfeckuren, 
:tn welchen fich die franz. Seehäfen theilen, find Dünkirchen und Havre, Breſt, l'Orient, 
Rochefort und Toulon. Die Marinetruppen beftehen in drei Regimentern Infanterie und 
-40 Compagnien Artillerie, 10 Arbeitercompagnien u. f. w. Die Hauptkriegshäfen find 
Boufogne, Cherbourg, l'Orient, die Infeln Rhe und Dieron, Larochelle, Bayonne, Toulon, 
St.⸗Tropez und Antibes. 

Die Staatsverfaffung 3.8 beruht auf der von Ludwig XVIII. am 4. Suni 1815 
freiwillig und in freier Ausübung feiner Töniglichen Gewalt gegebenen (octroirten) und unter 
Mitwirkung der Kammern am 7. Aug. 1830 in mehrer wefentlihen Punkten abgeänder- 
ten (paciscirten) Charte constitutionnelle. Zufolge derfelben ift F. eine befchränkte Monarchie 
unter bem Titel eines Königreichd. Der Koͤnig, der fich nicht König von F., fondern König 
der Franzoſen nennt, hat bie vollziehende Gewalt; er allein verleiht Amter und Würden; 
er kann, wenn das Staatswohl oder die Ehre F.s es gebietet, Krieg erklären und Frieden 
fhließen; ihm fteht das WBegnadigungsrecht und das Recht der Strafmilderung zu; nur 
durch feine Vollziehung können neue Geſetze in Kraft treten; auch ertheilt er Orden und 

Adel. Seine Perfon ift heilig und unverleglih. Der König hat eine Eivillifte von 12 Mil. | 
Franc in Gold aus dem Schage und 4 Mil. Einkünften aus Domainen. Zu den Immo- 
bilien der Krone gehören feit der Julirevolution der Louvre, die Zuilerien (vom Könige erft 

feit dem 1. Oct. 1831 bewohnt), das Elifee-Bourbon und die Schlöffer, Häufer, Gebäude 
und Ländereien, Wieſen, Teiche und Waldungen nebft ſämmtlichen Inventarien von Ber« 
failles, St. Cloud, St.-Germain-en-Laye, Compiegne, Fontainebleau, Pau und Meudon, 

die Porzellanmanufactur von Stores, die Gobelinsfabrik und die Manufacturen von Beau⸗ 
vais, das Gehölz von Boulogne und Vincennes und der Wald von Senart. Alle übrige, 

. durch frühere Gefege mit den Krondomainen verbundene Paläfte, Schlöffer, Hötels und 
Güter wurden zum allgemeinen Beften verkauft und von Staate verwendet. Dagegen bilden 

die in den J. 1661, 1672 und 1692 ber Orleans'ſchen Linie durch befondere Edicte zugeſpro⸗ 
chenen Apanagen gegenwärtig cbenfalls Beftandtheile der Krondotation. Zum Familien- 
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ſchaze Der Krene gehören auch die Diamanten, Perlen, Statuen, Gemälde, gejchnittene - 
Steine, Alterthüner, Mufeen, Bibliotheken und Kunftdentmäler, fowie alle Hausgeräthe, 
in dem Hötel des garde-meubles und in den verfchiedenen königlichen Paläften. Die. 
Thronfolge ift erblich in männlicher Linie nach dem Erſtgeburtsrechte. Mündig wird 
der König mit dem 18. Jahre; während der Unmimdigfeit führt ber nächfte männliche Ag⸗ 
nat, der aber 21 Jahre alt ſein muß und feinen fremden Thron inne haben darf, die Me-- 
gentſchaft. Die Mutter, und wenn diefe ftirbt, die Großmutter, ift Bormünderin und Era 
zieherin des Unmünbdigen. Der König wird von fremden Herrfchern der allerchriftlichfte, vom - 
Papſt der erſtgeborene Sohn der Kirche genannt; der Kronprinz, jetzt der Graf von Paris, 
heißt nicht mehr Dauphin (f. d.), fondern Prince royal; die übrigen Prinzen und Prin- 
zeffinnen erhalten den Titel Altesse royale. Befondgre Hoffähigkeit wird nicht verlangt und 
die frühere Etiquette Ift aufgehoben. Der von Bonaparte 1802 geftiftete, von Ludwig XVIII. 
beibehaltene und 1816 in fünf Claſſen getheitte Orden der Ehrenlegion (f. d.) ift, nad» 
dem 1330 die andern Drden aufgehoben worden, der einzige noch übrige Drden in Frank⸗ 
rei. Zur Erinnerung an die Julirevolution wurde am 30. Dec. 1830 das Julikreuz ge- 
ftiftet. Staatsbürger (citoyens) wird von feinem 21. Jahre an jeder geborene Franzoſe, 
der in Franfreich wohnt und in das Bürgerregiſter eingetragen iſt; Fremde erlangen das 
Staatsbürgerrecht erft nach zehnjährigem Aufenthalte im Lande. Die Nation bilden alte. 
perfönlich freien Franzoſen. Zwar ımterfcheidet man nad) der Geburt Abel, Klerus, Bür⸗ 
ger (bourgeois) und Bauern; allein vor dem Gefeg find alle Franzoſen gleich. Sie genie- 
Ben Neligionsfreiheit, foweit nicht die Police eingreift, Redefreiheit und Preßfreiheit, die je- 
doch mit manchen Schranken umgeben ift, und Unverleglichkeit des Eigenthums, ſoweit 
Daffelbe nicht zum öffentlichen Nugen gegen Entfchädigung abgetreten werden muß, haben: 
Anfprüche anf alle Civil: und Militairämter und ſteuern ohne Unterfchied je nach dem Ver⸗ 
mögen zu den Stantslaften. Die gefeggebende Gewalt und das Recht Steuern zu erheben 
theilt der König mit den jährlich zufammenzubernfenden Kammern (f. d.), der Kammer 
ber Pairs (ſ. d.), welche der König auf Lebenszeit ernennt, und der Kammer ber Deputir⸗ 
ten, die vom Volke erwählt werben. Die Gefeßgebung beruht auf der Charte constitution- 
elle und den einzelnen Gefegbüchern (Codes), den von den Kammern angenemmenen und. 
vom Könige fanctionirten Gefegen und ben Eöniglichen Ordonnanzen. (©. Franzöfifches 
Recht.) Die Staatsverwaltung beforgen die Minifter - Staatöfeeretaire, die von 
Könige ernannt find, der fie auch nach Gefallen entlaffen kann, in ihren Departements uns 
abhängig voneinander wirken, die königlichen Ordonnanzen confrafigniren, für deren Inhalt 
verantwortlich find und, von der Deputirtenkammer in Anklageftand gefegt, von dem Ge- 
richtshofe gerichtet werden. Unter dem Vorfige des Königs oder des Minifterpräfibenten bil 
den fie den Minifterrath (Conseil des, miwistres), ber über die höchſten Staatsintereffen 
berathet, und unter dem Hingutritt van vier. Stantsminiftern und zwei vom. Könige dazu 
berufenen Staatsräthen den Cabinetsrath (Conseil du cabinet), mit ben königlichen 
Prijizen, gefammten Staatsminiſtern und andern dazu Berufenen den Geheimen Nash. 
‚(Conseil privee) und mit den Prinzen, 30 Staatsräthen, 80 Requetenmeiitern und 30 
Aubiteurs den in fünf Abtheilungen zerfalenden Staatsrath (Conseil d’Etat), der, feit. 
1839 nen organifirt, alle Kapaeitäten in fich vereinigt. Die Departementsminiflerien, an 
beren Spige die Minifter-Staatöfecretaire fliehen und die in mehre Abtheilungen zerfallen, 
die von Unterſtaatsſecretairs oder Generaldirectoren geleitet werben und in deren jeder ein 
Generalfecretair die Berwaltung zu beforgen hat, find das des Kriegs, ber auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, der Zuftiz und des Cultus, des Innern, der Finanzen, bes Handels und Acker⸗ 
baus, der Marine, der öffentlichen Arbeiten und das des Unterrichts. Der Chef des Zuftiz 
bepartements führt dem Titel Großfiegefbewahrer. Jedes Departement wird von einem 
Präfecten, jedes Arrondiffement von einem Unterpräfecten verwaltet, der jenem ſubordinirt 
ifl. Die Cantonaleintheilung hat feinen Verwaltungs» fondern nur Juſtizzweck, und bie 
Gemeinden, welche den Canton bilden, reſſortiren unmittelbar vom Unterpräfecten ; am ber 
Spige jeder Gemeinde fteht der Maire. Die Verwaltung der innern Angelegenheiten ift 
rein bureaukratiſch, denn die Collegien ber Präfectur- und Bezirksräthe, deren es in jedem 
Departement und Arcondiffement eins gibt, haben wie die Munictipalraͤthe, welche den Mai⸗ 
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res beigegeben find, nur eine gutachtliche Stimme. Die Rechtöpflege wird von Tribunglen 
erſter Inſtanz verwaltet, von Denen eine Abtheilung über Vergehen correctioneller Policei 
urtheilt. In jedem Bezirk gibt es für Civilſachen einen Gerichtshof dieſer Art, der gewöhn⸗ 

lich am Hauptort des Arrondifſements feinen Sig hat (Tribunaux de premiere instance). 

Jeder Canton Bat feinen Friedensrichter, von dem aus an die erwähnten Tribunale appel⸗ 
lirt werden kann, während Yon dieſen aus Appellation an die königlichen Gerichtshöfe (Cours 

d’appel oder Cours royales) freiſteht, welche in letztet Inſtanz ſprechen. Dieſelben Gerichts⸗ 
höfe üben auch dieſe Criminalrechtspflege, welche auf das Inſtitut der Geſchworenen gegrün⸗ 

bet iſt; in diefer Eigenſchaft heißen dieſe Gerichtshöfe Aſſiſenhöfe, und über ihnen ſteht als 

höchſte Inftanz der Caſſationshof (Cour de cassation) zu Paris, der entweder das Urtheil 


beftätigt oder wegen Mängel in det Form verwirft und den Rechtsfall ar ein anderes Aſſi⸗ 


fengericht verweift. Dieſe richrerliden Beamten, von König ernanm, find mabſetzbat (in- 
amovibles). In Handelsfachen entſcheiden die Hanbelstribunale (Tribunaux de commerce). 


Bon den Kriegsgerichten (Conseils de guerte), eins in jeder der 21 Mitttairdivifionen, ap⸗ 


pelfirt man an das Conseil de revision, das ebenfalls aus Militairperſonen beſteht. Die 
Entſcheidung der Preßvergehen wird von beim Seſchworenengerichte (Jury) ausgefprodyen. 
Jedes Departement hat einen Director der direeten Steuern, eiten Domainen » und Einre⸗ 
giftrieungddfeector, einen für bie Verwaltung der inbireeten Steuern, fobann einen Gene⸗ 
raleinnehmer dee Steuern, unter dem in jeben Artondiſſement ein Unteremnehmer fteht, und 
einen Generalzahlmeiſter. Vgl. Briand de Verze, „Dictiomnaire complete geogr. , statist.‘ 
et commercial du royaume de Franoe” (8 Bde., Par. 1831), Eharle, „Atlas geogr., 
eccl&siast. et departementaldela France” (War. 1831, Fol) und Wörl, „Atlas de France” 
(25 Blatt, Freiburg 1830 — 31), die Karten von Weiland und Berghaus. 


Der franz. Staat bat ſich zu dent Umfange, den er in neuerm Zeiten hatte und in der — 


Begenmwart noch behauptet, ſchr langſam und erſt im Laufe vieler Jahrhunderte hindurch 
ausgebildet. Am Ende des Bd. Jahch. ſtand F. mit Deutſchland inſofern auf ziemlich glei⸗ 
cher Linie, ats auch auf dem Boden bes nachmaligen franz. Reichs eine bebentende Anzahl 
groͤßerer und kleinerer Furſten und Herren in faſt vollſtaͤndiger Unabhaäͤngigkeit ſich bewegte. 
Doch nahm bie Territorialbildung in J. einen durchaus entgegengeſetzten Gang als in 
Deutfchland; denn während hier die fürflliche Gewalt allmälig das Kaiſerthum verſchlang, 
ſodaß Bid auf den Namen nichte Davon uͤbrigblieb, hatte in F. das Koͤniathum allmälig die 
Gewalt der Füsften verfchlungen. Unter ben legten Karolingern erſtteckte ſich ber Kronbefig 
nicht über-dte Landſchaften Soiſſonals, Lusnınalt, Beauvoiſis und Amienwois. Hugo Capet 
fügte ihnen das Herzogthum Fraucien hinza, in welchem die Städte Paris und Orleans la⸗ 


- 


De denen er bie erfterd zur Hauptſtadt de neuen Königreichs erhob. %. war bamals 
in 


en und Aftertehen eingetheilt, deren Beſiter nur den König über id) anerkannten, und 
jeder dieſer unnnttelbaren Bafallen Hatte eine Menge kleiner, mittelbater Vaſallen unter fi, 
Diefe die noch klemnern Gutébeſiher. Zet den großen Immediatvaſallen gehörten bie Herzoge 
von Aquiewmier, Burgund und der Rormandie, die Grafen von Touloufe, Flandern, Ver⸗ 
mandois und Chumpagne, bie Herren (Sires) von Couch und Beanjen u. ſ. w. Alle dieſe 
Verritötien wurden im Laufe der Zeit entweber durch Schenkungen oder durch Heirathen 
und Erbſchafien, ober endlich drirch das Recht der Eroberung in unmittelbares Krougebiet 


verwandelt und dem Herzogthum Francien einverteibt. Aus der Vereinigung dieſer nach 


und nach eingezogenen Kronlehn und der auf Koſten bes Nachbarſtaaten gemachteli Grobe⸗ 
rungen erwuchs unter Beibehaltung der urfprünglichen Namen allmaͤlig die politiſche Eir 
theilung, wie ſie ſeit Bubinig XIV. bis 1190 ſtatthatte. Der erſte König 3.8, weichem eine 
größere territorielle Erweiterung gelang, war Philipp J., welcher inn J. 1094 von den Gra⸗ 


fon von Vourges, Die fich hierdurch die zu einem Kreuzzuge ins Gelobte Land erfoderlichen 
Mietel vorftiyaffen wollten, die Laubſchaft Berri kaufte und mit ber Kevne für immer ver⸗ 
einigte. Uderhanpt ivaren es vorzüglich bie Kreuzzüge, die zur Bernichtung der Herrſchaft 


des Adels, vole zue Berrnehrung bes Anfehens und ber Macht ber Konige um dieſe Zeit wirk⸗ 
ten. Daß fich aber Überhaupt in F., früher als anderswo, durch Conſolidirung der königli⸗ 
chen Macht eine feftere Staatsform ausbilbete, davon lagen die Grimbe theils in ber Erb» 
lichkeit der Theonfolge bes Sehns auf den Vater bei einem und Demfelben Regentenſtamme, 
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in der langen Regiertagszeit mehrer Abnige und in der Sicherheit, mit welcher fit Einen 
Sauptplan, bie Berminderumg der Macht ber Vafallen, feſthielten, enblech in ber früfzeitig 
erfölgten Deganiſation der Gerueinden, welche die Könige int Berwußtfeist der ihnen hieraus 
erwachſenden Vorthelle fortdauernd brgünftigten. Beſonders erhielt feit Ludwig VI. bit für 
nigliche Mucht eine beftimmmtere Begründung, weil unter ihm die Verfaſfung der Städte, 
zunächft in ben Staͤdten ſeintr Domainen, wahrſcheinlich nach dru WRufter der ital. Städte, 
weiter ausgebildet wurde. Dieſe Städte wählten ſich ihre Obtigkeiten ſelbſt und ſorgten ſelbft 
für ihre Gemeindebedurfnifſe; der Bunft- und Eorperationsgeift verdrängte Bas Schiechte 
und Mirtumäßige, und dit aus dem Beityelfte hervorgehende krirgeriſche Eharaftet der 
Stäpteberfäffung diente bem Könige gegen die Lehncariſtokratie, während zuglrich ber hör 
her fltigende Gewerbefleiß und der Jior Des Handels und bes Landhaus dieſem Theile der 
Landesbewohner ſchon frühzeitig das Gefichl der Kraft und des Muchs vwetlichen. Die 
naͤchſte große territortelle Erwerbung niachte Koͤnig Philipp Auguſt, 1180-1723, indem 
e6 diefem 1204, nad) einem erſt gegen Richard Lowenherz, dann gegen Johann ohne Land 
glücklich geführten Kriege gelang, nicht nur bie Graffkhaften Anjon, Mate, Tonraine unb 
Poiton, ſondern auch das Herzogthum Normandie dieſen maͤchtigſten feiner Bafalker zu ent⸗ 
teißen. Iwar wurden dieſe Länder in dem nachfolgenden mehr als hundertſchrigen Thron 
folgeſttelte zwiſchen F. und England von diefer legtern Macht wirdererobert mid auf einige 
Zeit in Befig genommen, unter Karl VIE aber aufs neue und für immer mit J. vereinigt. 
Philipp Auguſt wär es auch, der anf der zwölf größten und iminittelhaven, ſechs geiſtlichen 
and ſechs weltlichen, Kronvaſallen bie Paits Bifdete, imd außer ber Graffchafe Artsis, die 
er ſchon VIII als Mitgift feiner Gemahlin erhielt, die Grafſchaften Vermanddis, Alençon, 
Auvergne, Evreux und Valois ward. Mit der Bretagne belehnte er 1268 feinen Better 
Philipp de Dreuf, wodurch afs eine Seitenilinie des Königlichen Haufes in blefe Laubſchaft 
verpflanzt wurde. Bin neuer Fortſcheitt zur Gebietserweiterurg g Fir untet Ludwtg bem 
Heiligen, indem die Grafen von Tontouſe, deren Macht durch die Papſte in Ben Kreuzzügen 
wider die nit ihnen verbuͤndeten Albtgenſer erſchüttert worben war, fl; genbehigt ſhen, 
nicht allein die Oberhoheit des Koönigs von F. anzuetkennen, ſondern auch 1229 einen bedeu⸗ 
tenden Theil ihtes Landes abzutreten, mit Der Bedingung, daß bei dem Ausflerben ihres 
Stammd ihr ganzes Land an die Krone fallen ſolle. Zugleich befchränkte Ludwig der Hrilige 
die alten Vorrechte feiner Vaſallen dadurch aufs nette, daß er einen Serichtshof flifteie, der 
in legte Inſtanz, unter koͤniglicher Autorität, Die Streitigkeiten berſelben entſchieb. ubwig'⸗ 
Sohn und Nachfolger, Philipp M., nahm enbdlich nach dem völligen Ausſterben des Haufer 
Toulsufe, im J. 1272, bieſes ſchöne Land in Beſitz, welches jedoch erſt 1301 feierlich mit 
der Krone vereinigt wurde. Auch Philipp IV. machte mancherlei neue Etwerbungen. Denn 
Außer der Vicegrafſchaft Sonle, im J. 1306, gewann er 1307 die Grafſchaft Lyonnais, Bid 
Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid Der Treue nicht leiflen wollte; auch lrgte ex 6 
feine Vermahlung mit Johanna von Navarta den Grund zu der Erbanſprüchen FE a 
die Lamdſchaften Ehantpagne und Brie, die in Folge deffen im J. 15631 unme Johaem net 
ber fräng. Krone füt immer verbunden wurden. Durch die Ehtoribefleigittig des Haufes Bas 
lois Fam 1328 mit Philipp zwar das Herzogthum Valois an die Krone zurück, auch ethteli 
drr neue Koͤnig von dem kinderloſen Sumbert II. 1349 die Dauphine unter der Bebingung 
Atert baß der jedesmalige Thronfolger in gerader abſteigender inte den Titel Dauphin 
führer ſollte; aber der in Folge diefes Thronwechſels eintreteibe langwierige ud blunge 
Kanipf zwiſchen England und F. um den Beſitz des leßtern Reichs veranlaßte eirfett länger 
als hundert Jahre dauernden Stillſtand in ben Territorialerwerbungen der franz. Kbnige und 
hatte fogar bedeutende NRückſchritte zur geist; denn in ber Schlacht bei Poitlets, im? 
358 zum Gefärtgerten gemacht, konnte Johann feine Fretheit nur butch den Verteag sah 
Bretignh 1360 erkaufen, in welchem bet König von England ats Befttet von Surennie 
und Emouiſin anerkannt und demfelben ũberdies Poitou, Anis; Saintonge und Angou⸗ 
mois abgetreten wiurde. Erſt mit Vertreibung der Englaͤnder unter Kart VII. gelangten die 
franz. Könige wiedet in den Beſitz ihrer alten Känder. Unter Karl's VIR. Sohn und Nach⸗ 
folget, Ludwig IX.; erhielt dag bereits mächtig geworbene Meich einen bedeutenden Zumiachs, 
indeni es dieſem nach dem Tode Karl bed Kühne gelang, 1477 dab cetgentliche Hergog 
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thum Burgund (Bourgogne), in welchem feit bem Ansfterben ber akten Herzote, im J. 1361, 
von Philipp dem Kühmen, dem viertgeborenen Sohne König Iohann’s, an Bis jegt ein Zweig 
des franz. Königshaufes vegtert hatse, trog.der Anſprüche, welche Marimilian von Oftreich, 
als Gemahl der Maria von Burgund, erhob, mit der franz. Krone zu vereinigen. Vier Jahre 
fpäter erbte Ludwig XI. von Karl, dem legten Grafen von Anjou, vermöge Teſtamenis die 
Provence, und 1481 eroberte er das Bonlonnais und verband die Picarbie mit &. Unter fei- 
‚nem Sohne und Nachfolger Karl VIH. ſtarb 1488 der Mannsſtamm ber Herzoge von Bre⸗ 
tagne aus. Die legte Herzogin Anna wurde die Gemahlin Karl’s VIIL., dann Ludwig's XII; 
ihre Zochter Claudia vermählte ſich mit Franz I., wadurch die Bretagne auf immer mit ber 
Krone Frankreich vereinigt. wurde. Unter Franz I. mar es auch, wo bie Franzoſen bie erſte 
Niederlaffung außer Europa, und zwar in Canada, gründeten, An dem hierauf auf längere: 
Zeit eintretenden Stiuftand der territoriellen Erweiterung waren bie politifch - religiöfen Be⸗ 
wegungen bed 16. Jahrh Schuld. Die erfle bedeutende Erwerbung in der folgenden Zeit wa- 
ren bie drei. lothringiſchen Bisthümer Meg, Zoul und Berbun unter Heinrich II. Mit der 
Ihronbefteigung Heinrich's IV., des erften Bourbons, kamen 1589 der auf der franz. Seite 
der Pyrenden gelegene Reſt des Königreichs Navarra, deffen anderer Theil 1512 von den 
Spaniern erobert warden war, fowie Bearn und Foix an die franz Krone. Auch wurben 
unter Heinrich LV. die Laudſchaften Breffe und Bugey erworben, Die ber Herzog von Sa⸗ 
voyen 1601 abtreten mußte. Unter Ludwig XIII. erfolgte Die Eolonifirung. der Infeln St.» 
Chriſtoph, Martinique und Guadeloupe, fowie von Cayenne in Guiana; die Eroberung 
von Arras führte 1640 dir Vereinigung der Grafſchaft Artois, die im utrechter Zrieden von 
1713 beſtätigt wurde, mit der Krone herbei, auch wurden 1641 die Cerdagne und Rouſſil⸗ 
Ion exobert. Zubwig XIV. ficherte fich den Befig diefer legtern Landſchaft ſowie die Abtre⸗ 
tung des Charolais durch feine Vermählung mit der Infantin Maria ThHerefia. Im weſt⸗ 
fätifchen Frieden wußte er ſich Elfaß bis.auf wenige Städte und die Beftätigung der früher 
eroberten Bistümer Meg, Toul und Verdun zu erwerben. Er vereinigte Dombes und 
Rivernais mit ber Krone, entriß 1667 den Spaniern das fogenannte franz. Flandern, er 
oberte in den 3. 1668 und 1674 die Franche⸗Comte, die er im nimmeger Frieden von 1678 
beſtaͤtigt erhisit, und: 1681 Strasburg; auch gründete er Niederlaffungen auf den Inſeln 
Morie-Galante, St.⸗Barthelemy, Bourbon und Grenade, fepte fih im weftlichen Theile 
von Domingo und am. Scnegal feft und nermehrte die überfeeifchen Colonien Durch die Nies 
berlaffung Fort · Dauphin auf Madagaskar, durch die Infel St.-Martin, Neu⸗Orleans und. 
Zouiftana, und durch, Die Niederlaffung auf Mauritius und Cap Breton. Der größte Theil 
dieſer Colonien ging aber unter feinem Nachfolger, Ludwig XV., in dem Kriege mit England 
an dieſe Macht, zum Theil auch an Spanien verloren, „Dagegen gerpann Ludwig XV. 1735, 
Lothringen vom Deutſchen Neiche und 1768 die Infel Corfica von Genua. Unter Lud⸗ 
mig XVI. wurden, bei dem bereits innerlich gähxenden Zuſtande des Staats, keine weitere 
Eroberungen gemacht ; doch ſicherte ſich F. in Folge feiner Theilnahme au der Befreiung 
bar eng). Golenien in Norbamerifa inı Frieden von 1783 die Infel Tabagp und die Nieder- 
laffıngen am Senegal; auch gründete es 1777 die. Niederlaſſungen Lacalle und Bona an 
ber Berbereiküſte zum Behuf der Korallenfifcherei. _ u 
Das ganze Land zerfiel früher, abgefehen von dem fpäter hinzugelommenen Corfica, 
in die 16 alten Landſchaften: 1) Isle⸗de⸗France, 2) Picardie, 3) Champagne, 4) Lyon 
nais, 5) Burgund, 6) Dauphine, 7) Provence, 8) Languedor, 9) Guienne, mit Gascogne 
und Navarra, 10) Orleannois, 11) Bretagne, 12) Normandie, 13) Flandern, 14) Frande- 
Comte, 15) Lothringen-und 16) Elſaß, die in militairifcher Hinſicht wieder in Gensral- 
ee und in Rückſicht des Finanz- und Steuerivefens in Generalitäten ober 
aralinſpectionen getheilt waren. Zur Zeit des Ausbruchs der Nevolution zerfiel es 
in 34 Provinzen. Eine neue Eintheilung und zwar in 83 Departements becretirte Die 
Nationalverſaumlung im I. 1789, beftätigt wurde diefelbe durch den König am 15. 
San. 1790. In Folge der Eroberungen unter der Republik und ald Kaiferreich zählte 8. 
1814, auf dem Höhepunkte feiner Macht und Territorialausbildung, 130 folcher Departe⸗ 
ments. Im Norden von der Oftfee, im Süden von der Tiber begrenzt, zählte es auf einem 
Flächenraum von mehr ald 14500 IM. 427 Mill. Menſchen, darunter 28 Mil. Franzo⸗ 
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fen, 6% Mill. Italiener, 4% Mil. Niederländer und 4 Mill. Deutfche, die Bewohner der. 
illyr. Provinzen, gegen 17/. Mill., nicht eingerechnet. Es begriff damals in ſich 1) F. dies- 
feit der Alpen oder dad eigentliche F., la France genannt, im Gegenfag zu ’Empire francais, 
mit welchem Ausdrude man das Ganze bezeichnete; 2) F. jenfeit der Alpen ober den trans⸗ 
alpiniſchen Theil, eingetheilt in vier Generafgouvernements, die aus den eroberten-Provin- 
zen Italiens zufammengefegt waren und 14 Departementd bildeten; 3) F.jenfeit des Rhein 
oder den transchenanifchen Theil, welcher aus den Vergrößerungen 8.8 durch Holland und 
die Nordfeefüften nebft Lübeck bis zur Ausmündung ber Trave in die Oftfee beftand, an der 
Elbe das deutfche Generalgouvernement hieß und 14 Departements bildete. Nach Napo⸗ 
leon’s Sturze führten die beiden parifer Friedensfchlüffe um 30. Mai 1814 und am 20. 
Nov. 1815 niit der Wiedereinfegung der Bourbons F. auf feine alten Grenzen vom 3. 1789 
zurück, doch mit der Abänderung, daß, während es Avignon, Venaiffin, Mömpelgard (Mont« 
belliard) und ähnliche Enclaven behielt, dagegen auf der Oſtgrenze vier Feftungen, Philippe. 
ville, Marienburg, Saarlouis und Landau, nebft dem Herzogthume Bouillon abgetreten 
wurden. Gegenwärtig ift es in 86 Departements getheilt, die wieder in Arrondiffements, 
Cantons und Gemeinden zerfallen. Zu dennördlichen Provinzen gehören: 1) das 
Nordbepartement mit der Hauptftadt Lille, die frühere Provinz Flandern, 2) Pas-de-Ca- 
lais mit der Hauptſt. Arras, Calais, die frühere Provinz Artois, 3) Somme mit der 
Hauptft. Amiens, die frühere Provinz Normandie, 4) Niederfeine mit der Hauprfl. 
Rouen, 5) Eure mit der Hauptft. Evreur, 6) Orne mit der Haupeft. Alencon, 7) Calvados 
mit der Hauptft. Caen, 8) La Manche mit der Hauptft. St.-Ro, gebildet aus der Provinz 
Picardie, MAisne mitder Hauptſt. Laon, 10) Dife mitder Hauptſt. Beauvais, 11) Seine 
und Dife mit der Hauptft. Verfailles, 12) Seine mit Paris, Hauptftadt des ganzen Landes 
und Reſidenz bes Königs, 13) Seine und Marne mit der Hauptſt. Melun, gebildet aus 
Isle-de-France, 14) Ardennen, mit der Hauptfl. Mezieres, 15) Marne mit der Hauptſt. 
Chaͤlons, 16) Aube mit der Hauptft. Troyes, 17) Dbermarne mit der Hauptſt. Chaumont, 
gebildet aus der Champagne, 18) Maas mit der Hauprft. Bar⸗le-Duc, 19) Mofel mit 
der Hauptft. Meg, 20) Meurthe mit der Hauptft. Nancy, 21) Vogefen (des Vosges) mit der 
Hauptſt. Epinal, gebildet ausfothringenz zu den öftlichen Provinzen: 22)Nieder- 
rhein mit der Haupfft. Steasburg, 23) Oberihein mit der Hauptft. Kolmar, gebilbet dus 
Elſaß, 24) Oberfaone, mit der Hauptft. Vefoul, 25) Doubs mit der Hauptft. Befangon, 
26) Jura mit der Hauptſt. Lons⸗le⸗Saulnier, gebildet aus Franche-Comte, 27) Yonne 
mit der Hauptft. Aurerre, 28) Ain mit der Hauptſt. Bourg, 29) Saone und Loire mit der 
Hauptſt. Macon, 30) Cöte-d’Dr mit der Hauptſt. Dijon, gebildet aus Burgund, 31) NRhone 
mit der Hauptft. Lyon, 32) Loire mit der Hauptft. Montbrifon, gebildet aus Lyonnais; 
zu den füblihen Provinzen: 33) Oberalpen mit der Hauptſt. Gap, 34) Drome mit 
der Hauptſt. Valence, 35) Iſere mit der Hauptſt. Grenoble, gebildet aus Dauphine, 
36) Bauclufe mit der Haupeft. Avignon, gebildet aus Venaif fin, 37) Niederalpen mit 
der Haupfft. Digne, 38) Rhonemündungen mit der Hauptft. Marfeille, 39) Var mit der 
Hauptſt. Draguignan, gebildet aus Provence, 40) Oberloive mit ber Hauptſt. Le⸗Puy⸗ 
en-Velay, 41) Lozere mit der Hauptſt. Mende, 42) Ardeche mit der Hauptſt. Privas, 
43) Gard mit der Hauptft. Nimes, 44) Herauft mit der Hauptft. Montpellier, 45) Aude 
. mit dev Hauptſt. Carcaffonne, 46) Tarn mit der Hauptſt. Alby, 47) Obergatonne mit ber 
Hauptſt. Touloufe, gebildet aus Languedoc, 48) Arriege mit der Hauptſt. Foix, die alfe 
Provinz Foir, 49) Oftpyrenden mit der Hauptfi. Perpignan, bie alte Provinz Rou fil» 
Ion, 50) Gironde mit der Hauptft. Bordeaur, 51) Dordogne mit der Hauptft. Perigueur, 
52) Lot und Garonne mit ber Hauptft..Agen, 53) Lot mit der Hauptft. Cahors, 54) Avei⸗ 
ron mit der Hauptſt. Rhodez, 55) Tarn und Garonne mit der Hauptſt. Montauban, 
56) Gers mit der Hauptſi. Auch, 57) Landes (Haiden) mit der Hauptſt. Mont⸗de⸗Marſan, 
58) Oberpyrenden mit der Hauptft. Tarbes, gebildet aus Buienne und 2 as ee 8 R e, 
59 Niederpyrenden mit der Hauptſt. Pau, die alte Provinz Navarra und Bearn e ze 
weftlihen Provinzen: 60) Charente mit der Hauptft. Angouldme, gebildet aus Sai . 
‚tongeund Augoumois, 61) Niedercharente mit der Hauptſt. I gebildet au 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. V. | 
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Auno is, 62) Vienne mit der Hauptſt. Poitiers, 63) beide Sevre mit der Haupfit. Niort, 
64) Vendee mit der Hauptſt. Bourbon-Vendee, gebildet aus Poito u, 65) Maine und 
Loire mit der Haupfft. Angers, gebildet aus Anjou, 66) Sarthe mit der Hauptſt. Mons, 
67) Mayenflemit der Hauptſt. Laval, gebildet aus Maine, 68) Niederloire mit der Hauptſt. 
Raͤntes, 69) Ille und Vilaine mit der Hauptſt. Rennes, 70) Nordküſten mit der Hauptſt. 
Brieux, 71) Finisterre mit der Hauptſt. Quimper, 72) Morbihan mit der Hauptſt. Vannes, 
gebildet aus Bretagne; zu den mittlern Nrovinzen: 73) Loiret mit der Hauptit. 
Drleans, 74) Loire und Cher mit der Hauptft. Blois, 75) Eure und Loir mit ber Hauptft. 
Chartres, gebildet aus Orleannois, 76) Indre und Loire mit der Hauptſt. Tours, ge⸗ 
bildet aus Touraine, 77) Cher mit der Hauptſt. Bourges, 18) Indre mit der Hauptſt. 
Chateaurour, gebildet aus Berri, 79) Nievre mit der Hauptft. Nevers, gebildet aus Ni⸗ 
vernois, 80) Allier mit der Hauptft. Moulins, gebildet aus Bourbonnais, 81) Ereufe 
mit der Hauptſt. Gueret, gebildet aus Marche, 82) Corrize mit der Hauptfl. Zulles, . 
83) Obervienne mit der Hauptft. Limoges, gebildet aus Limonfin, 84) Puy⸗de⸗Dome 
mit der Hauptſt. Clermont und 85) Cantal mit der Hauptft. Aurillac, gebildet aus Au⸗ 
vergne. Die Infel Corſica bildet das 86. Departement. Unter allen Departements hat 
das Seinedepartement die flärkfte (1,100000), das Departement der obern Alpen bie ger. 
ringfte Bevölkerung (130000, 
Das alte Gallien (ſ. d), nachdem es mehr als 400 Jahre in der Gewalt der Römer 
gewefen, wurbe zu Anfange des 5. Jahrh. von drei großen german. Völkerſchaften überzo- 
gen und erobert, von den Weftgothen (f. d.), die fich im Shden nieberließen, den Bur⸗ 
gundern (f. Burgund), die den Often einnahmen, und den Franken (f. d.), die ſich im 
Norden feftfegten. Chlodwig (f. d.), der König der falifchen Franken, ein Enkel des Me- 
roveus, faßte augenfcheinlich den Plan, inmitten des Völkerwirrwarrs ein Ya Reich zu 
gründen. Er machte 486 durch den Sieg bei Soiffons der rom. Herrfchaft im nördlichen 
Ballien vollends ein Ende, unterwarf ſich 496 in der Schlacht bei Zülpich (Tolbiacum) die 
alemann. Völker am Rhein und trat dann aus dem Heidenthume in die fatholifche Kirche, 
wodurch er für feine Politik die Unterftügung des Klerus und der Fatholifchen, von ariani- 
hen Fürften regierten Nachbarvölfer gewann. Nachdem er um 500 die Burgunder zind- 
pflichtig gemacht und 507 dem König Alarich II. das goth. Gallien. größtentheils entriffen, 
vernichtete er Durch Mord Die noch übrigen Heinen Frankenkönige. Seine vier Söhne theil- 
ten 511 das Neich, ohne die Negierungseinheit ganz aufzuheben. Theodorich nahm die öſt⸗ 
lichen Länder oder Auftrafien (Oftfranfen) mit der Hauptftadt Meg, Chlodomir die weſtli⸗ 
chen Gebiete zwifchen der Loire und Garonne mit der Hauptftadt Orleans, Childebert den 
Strich von der Loire bis an den Ocean oder Neuftrien (MWeftfranfen) mit der Hauptftadt 
Paris, und Ehlotar das Land von der nördlichen Seine bis zur Maas mit der Hauptſtadt 
Soiſſons. Vereint eroberten die Brüder 531 Thüringen und 534 Burgund. Innere Kämpfe 
und Verbrechen brachten aber fchon 558 die ganze Monarchie an Chlotar I. Nach feinen 
Tode theilten 561 die vier Söhne Charibert, Guntram, Chilperich und Siegbert das Reich 
nochmals, und es begannen nun unter den amiliengliedern die Greuel, Verbrechen und 
Nevolutionen, melde das entartete Königsgefchlecht und auch die Völker aufrieben. Chlo⸗ 
tar II, König von Reufirien, das nun den ganzen Weften umfafte, ein Sohn Chilperich's 
und Fredegunde's (ſ. d.) ſchaffte endlich 613 noch die bfuttriefende Königin Brirne- 
bilde (f. d.) mit ihren Enkeln aus dem Wege und. erwarb dadurch auch die übrigen Neiche 
ber alten Monarchie, Auftrafien und Burgund. Die altfränk. Verfaffung war damals ſchon 
untergegangen. Aus dem Gefolge (Leudes) der Könige hatte ſich ein mächtiger Kriege- und 
DBeanitenabel gebildet, ber mit den entarteten Höfen das Volköthum unterjochte und das 
Märgfeld (f.d.), mo alle Freie ſtimmten, in Verfall brachte. _ Auch die Könige, zumal bei 
ihrer Entneryung, wurden von ber Ariftofratie abhängig und mußten die Regierungsgewalt 
nit einem von ben Großen erwählten Major Domus (f.d.) theilen. Ebenfo war. ber pofi- 
tiſche Einfluß und der Neichthum der Kirche gewachſen. Chlotar, nachdem er mit der auſtra⸗ 
ſiſchen und burgundiſchen Ariſtokratie förmlich capitulirt, berief 615 eine Reichs verſamm⸗ 
lung nad) Paris, in der auch zum erſten Male 79 frank. Bifchöfe ihre Anfprüche geltend 
machten. Durch diefelbe wurde die Biſchofswahl dem Könige genommen und dem Volke 





- 


F Frankreich (früheſte Gefchichte) 419 
zugefprochen, den Bifchöfen die Gerichtsbarkeit über die Geiftlichen eingeräumt, der Land» 
friedenbruch mit Todesftrafe belegt und beftimnit, daß weder Freier noch Knecht in Zufun 
ungehört verurtheilt werden folle. Bald nad) Chlotar's Tode im J. 628 zerfiel das Bi 
wieder in zwei von verfchiebenen Königen regierte Hälften, was Krieg und Ummälzung zur 
Folge hatte. Die mächtigen Majores Domus fegten die ſchwachen Merovinger (rois fai- 
neants), von denen kaum einer mehr das männliche Alter erreichte, nach Belieben ein und ab 
und führten untereinander verwüftende Kriege. Endlich 678, nad) der Ermordung Dagoe 
bert's IT., übergaben die auftrafifchen Großen, indem fie ben Thron erledigt ließen, die Reichs⸗ 
verwaltung den herzoglihen Brüdern, Pipin von Herftall und Martin, den Nachfommen 
des Bifchofs Arnulf von Meg. Martin wurde am Hofe Theodorich's III. von Neuftrien, wo 
der despotifhe Major Domus Ebroin waltete, ermordet; Pipin aber, von den Neuftriern 
angerufen, fehlug den König 687 in der Schlacht bei Teſtri und ließ fic) zum Major Domus 
aller drei Neiche auf Lebenszeit erheben, während Theodorich und feine Nachfommen dent 
Thron behielten. So wurde bie fränk. Monarchie wieder in eine kräftige Hand vereinigt. 
Die Ariſtokratie hatte durch dieſe Revolution an Macht und Einfluß unermeßlich gewonnen, 
und das german. Element des Oftens erhielt die Oberhand über den roman. Weften. 

Als Pipin 714 gejtorben, errang ſich deffen natürlicher Sohn, der den Vater an Kraft 
noch übertraf, Karl, genannt Martell, d. i. Hammer, erft von den auftrafifchen Großen, 
dann auch in Neuftrien und Burgund die Würde des Major Domus, ohne daß er das Kö⸗ 
nigsgefchlecht vom Throne ſtieß. Im füdlichen Gallien hatte fich unter einem merovingifchen 
Sprößlinge, Eudo, das unabhängige Herzogtum Aquitanien (f. d.) gebildet; vergebens 
bemühte ſich Karl, diefen ftarken gefährlichen Nebenbuhler zu unterdrücden. Auch waren die 
Herzoge und Grafen der füdlichen und weftlichen Provinzen fo felbftändig geworden, daß 
Karl an eine innere Reform des zerfallenden Reichskörpers nicht denken konnte. Dagegen 
ftrebte ex, gleich feinem Water, die abgefallenen Nebenländer wieder zu unterwerfen. Er 
überzog fiegreich die Alemannen, Baiern und Sachfen und machte ſich durch einefränf. Flotte 
die riefen zinsbar. Den wichtigften Dienft Teiftete er aber der ——— durch die Be⸗ 
zwingung der Araber, die nach der Eroberung Spaniens ins ſüdliche Gallien eingefallen 
waren, ſich zu Narbonne feſtgeſetzt hatten und nun unter dem Statthalter Abdorrhaman an 
die Loire vordrangen. Karl fetzte ihrer Ausbreitung durch einen blutigen Sieg zwiſchen Poi- 
tiers und Tours im 3. 732 für immer ein Ziel und vertrieb fie auch einige Jahre fpäter aus 
der Provence. Obgleich er das Chriſtenthum als die Grundlage der Eivilifation und, mit 
"allen Gliedern feines Stamms, als die Stüge feiner Macht erfannte, ergriff er doc) ſchon 
Maßregeln gegen die Habgier der Geiftlichfeit und erregte dadurch ihren unauslöfchlichen 
Has. Karl fand im Begriffe, dem Papfte Gregor TIL, der ihm große Ausfichten auf Italien 
eröffnet; gegen die Longobarden beizuftehen, als ihn am 22. Oct. 741 plöglich der Tod er- 
eilte. Seine Söhne, Karlmann und Pipin der Kurze, theilten die Reichsverwaltung 
und fegten, um ihrer Negierung den Schein der Rechtmäßigkeit zu verleihen, ben Merovin⸗ 
ger Chilperich IN. auf den ſeit 737 erledigten Thron. Vereinigt bezwangen fie die Aleman- 
nen und Baiern; auch ſuchten fie die Sachſen ſich botmäßig zu machen. Nachdem Karl- 
mann, der Welt müde, 747 nad) Italien ins Klofter gegangen, wurde Pipin Herr der gan⸗ 
zen Monarchie und wagte nun die Übertragung der königlichen Würde auf ſeine Familie. 
Mit Zuſtimmung des Erzbiſchofs Bonifaz (f. d.) von Mainz, des fränk. Klerus und des 
Papftes Zacharias wurde Chilperich III. mit feinem Sohne auf der Reichsverſammlung zu 
Soiffong am 3. Mai 752 der Krone für unwürdig erklärt und Pipin zum fränk. Könige er⸗ 
wählt und von Bonifaz und fpäter vom Papfte gefalbt. Sofort ſuchte nun Pipin durch Waf 
fenglück ſeinen Thron zu befeſtigen. Er vertrieb 752 die Araber vollends aus Narbonne, 
unternahm, vom Papſie Stephan IT. angerufen, 754 und 755 Kriegszüge gegen die Lon⸗ 
gobarden nach Italien, machte im fortgefegten Kampfe im 3. 758 die Sachſen zinsbar und 
vereinigte nach achtjährigem Kriege mit feinem Todfeinde, Waifar, dem Sohne Hunold’s 
und Enkel Eudo’s, auch das 50 Jahre getrennt geweſene Aquitanien wieder mit dem fränf. 
reiche, für welchen Zweck feine Vorfahren faft unausgefegt vergebens gefämpfthatten. Den 
Papft beſchenkte er 755 mit dem unter fränk. Schutzherrſchaft geftellten Exarchat ¶ Ex⸗ 
arch), ohne Ruͤckſicht auf das Recht des griech. Kaiſers. Der Heerbann eu damals immer 
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noch das einzige Band, welches das Volk an ben König fuüpfte und die verfhiebenen Völker 
‚und Provinzen untereinander näher brachte. Auch Pipin vermochte, aus Rüdficht für die 
"Großen, die ihm zum Throne verholfen, zu Feiner tieferen Begründung der Staatseinheit zu 
fchreiten. Um wenigftens alle Freie zur Heersfolge zu zwingen, hatte er feit 754 die Volfs- 
verfammlungen hergeftellt, diefelben aber vom März in den Mai verlegt, damit Die Bera- . 
thenden den Kriegszug fogleich antreten fonnten. | | 

Der Sohn Pipin’s, Karl der Große (f. d.), nachdem er 771 die Ränder feines ge- 


| ftorbenen Bruders Karlmann an fich gebracht, erweiterte die altfränk. Monarchie durch Po⸗ 


litik und Waffengewalt zum Kaiferreich des Abendlandes. Der Schwerpunkt der Monar« 
chie lag feit Pipin von Herftall in dem rein german. Oftfranfen, benn die Völker des Weſtens 
waren ſchon unter der harten Römerherrfchaft, dann unter dem Joche der fränf. Herzoge 


‚ und einer habgierigen und herrſchſüchtigen Kirche entnervt worden. So fehr ſich indeß Kaifer 


Karl bemühte, in feinen Erbländern eine geordnete Verwaltung herzuftellen, dem Volksthume 
wurde nicht aufgeholfen. Die Reichöverfammlung aufdem Märzfelde, die über die faifer- 
lichen Gefegesentwürfe (f. Capitularien) berathfchlagte, geftaltete fich zu einer Verſamm⸗ 
lung der Großen. Unter den fortwährenden Kriegszügen fchmolz die Zahl der freien Männer 
‚mehr und mehr zufammen ; die weniger Wohlhabenden waren verarmt und fuchten fich der 
Heerbannpflichtigfeit zu entziehen, indem fie die Knechte und Reibeigenen der Reichen wur⸗ 
den. Das Übel zeigte fih für das Kriegsweſen fchon während der Negierung Karl’ fo 
drohend, daß die Dienftpfliche von der —— auf das Eigenthum gelegt werden mußte. 
Sein Sohn und Nachfolger, Ludwig der Fromme (ſ. d.), theilte 817 die unfoörmliche 
Monarchie unter feine Söhne, womit die Familienfriege begannen, bis im Aug: 843 durch 
den Vertrag zu Verdun (f.d.) unter den Brüdern eine legte Theilung zu Stande kam. 
Karl der Kahle erhielt die fränk. Länder zwifchen Nhone, Saone, Maas, Schelde und Ebro 
Meuftrien, Aquitanien und die fpan. Mark) als felbftändiges Königreich, beffen gemiſchte 
Bevölkerung fih nad) Sprache und Sitte zu einem neuen Volksförper (Frangais) zu ver- 
ſchmelzen begann. Ein charakterſchwacher Regent, vermochte er fich kaum gegen die Anfchläge 
feiner Verwandten und die fortwährende Empörung ber Vafallen und Statthalter aufrecht 


„zu erhalten, zumal da von jegt an die Normanıen alljährlich Einfälle auf den franz. Boden 


machten, die Provinzen verheerend durchzogen und nur durch Tribut zum augenblidlichen 
Nüdzug fic) bewegen ließen. Während die fpan. Mark verloren ging, tif er indeß 872 den 
Weſten von Lothringen (Auftrafien) an ſich und nach Ludwig des Deutfchen Tode, 876, erwarb 
er fogar die röm. Kaiferwürde. Nach vielen andern Zugeftändniffen an die Großen hatte ex 
endlich die Erblichkeit ber Föniglichen Kehen und der hoben Staatdämter erklärt, wodurch das 
Reich völlig in eine Feubalariftofratie und der König in den Erften der Großen (primus in- 
ter pares) verwandelt würde. Der Heerbann hörte nun auf; jeder Maͤchtige rückte mit feinen 
Vafallen und Knechten ing Feld, wie es ihm beliebte. Karl der Kahle farb 877 auf der 
Flucht aus Stalien vor feinem Neffen Karlmann. Sein Sohn, Ludwig Il, der Stammler, 
wurde erft nad) mancherlei Schenkungen und Bewilligungen an die Großen gekrönt und 
ftarb [hon 879. Er hinterließ aus erfter Ehe die Söhne Ludwig und Karlmann, aus einer 
zweiten den Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig II. und Karl führten die Regie- 
zung gemeinfhaftlih; vom König Ludwig dem Jüngern von Deutfchland, ber fie be- 
friegte, mußten fie den Frieden durch die Abtretung Lothringens erfaufen. Unter ihnen em- 
pörte fi) 879 der Statthalter Graf Bofo und fliftete aus dem Gebiete von der Rhone bis 


zum Jura das Arelatifche Neich, fpäter das eisjuranifhe Burgund (ſ. d.) genannt. Zud- 


wig III. ftarb 882; Karlmann 884, nachden er von den Normannen einen zwölffährigen 


Waffenftillftand erfauft. Mit einftweiliger Übergehung Karl des Einfältigen wurde num 
der röm. Kaifer und deutfche König, Karl der Dice, auf den franz. Thron berufen und fo 


das Erbe Karl des Großen nochmals vereinigt. Man hatte i i 
gehofft, durch dieſe Macht die 
immer heftiger andringenden Rormannen zu überwältigen. Allein der Kaifer a von 


‚ben Normannen den Fricden durch ſchimpflichen Tribut; feiner Unfähigfei 

| den F gkeit wegen wurde er 
887 von den Reicheftänden zu Tribur abgefegt und ſiaeb 888 in Mangel und Verachtung. 
Frankreich befand ſich in voͤlliger Auflöfung; die Großen betrachteten fi) ald Souveraine 


und erfüllten alle Provinzen mit Dorb und Verwüſtung. Unter den vielen Thronbewerbern 
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wurde Graf Odo von Paris (f. Capetinger), ber mächtigfte und tapferfte der Kronvaſal⸗ 
Ten, zum Könige erhoben; cr leiftete dem deutfchen Könige Arnulf, um fich der Anfprüche 
deffelben zu erwehren, den Eid der Treue, was aber feine Folgen hatte. Der Herzog Rudolf, 
lothringiſch⸗helvetiſcher Statthalter, riß ſich 888 vom franz. Neichsverbande los und grün« 
dete an der Oftfeite des Jura ein zweites Königreich) Burgund, dad transjuranifche. In die⸗ 
fen Wirren trat Karl der Einfältige 593 als Gegenfönig auf, und eine Partei der Großen, 
an deren Spige der Graf Herbert von Vermandois fand, brachte es nach vichjährigem Kriege 
dahin, daß Odo 898 das Reich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode im 3. 898 wurde Karl 
der Einfältige ald alleiniger König anerfannt und nach dem. Abfterben des farolingifchen 
Geſchlechts mit Ludwig dem Kinde in Deutfchland erhielt er auch die Krone von Lothringen. 
Er fuchte fih nun in den Normannen (f.d.), die fich ſchon 876 zu Nouen feftgefegt Hatten, 
eine Stüge zu fchaffen, indem er ihren Heerführer Nobert 912 das Land von ber Eure bis 
zum Meere, die nachherige Normandie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die 
Bretagne als Afterlchn verlieh. Angeblich weil Karl feinen habfüchtigen Günftling Hagano 
nicht entfernen wollte, erhob fi) 922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, 
als Gegenfönig, den namentlich, der Graf Herbert unterflügte. Karl wurde 923 in einer 
Schlacht bei Soiffons von den Empörern befiegt und flarb fpäter wahrfcheinlich in der Ge- 
‚fangenfchaft feines Feindes Herbert. Lothringen ging an Heinrich T. von Deutfchland ver- 
loren. Die Witwe Karl’d floh mit ihrem Sohne Ludwig zu ihrem Vater, König Eduard I. 
von England. Herzog Rudolf von Burgund, der Schwager des bei Soiſſons gefallenen 
Nobert, erhielt nun die franz. Krone und wußte fid) gegen bie Großen bis zu feinem Tode 
im 3. 936 zu behaupten. Nach einem wüften Interregnum von fünf Monaten brachten 
endlich Graf Hugo der Große und Wilhelm von der Normandie den Sohn Karl des Ein- 
fältigen, Ludwig IV., den Ultramariner, auf den Thron. Seine Regierung war aber ein fort» 
gefrgter Krieg mit Hugo dem Großen und Robert von der Normandie, dem er das Land neh» 
men wollte. Er flarb 954. Von feinen Söhnen, Lothar und Karl, wurde der erftere unter 
Hugo's Vormundfchaft zum Könige von Frankreich erhoben. Er befaß nur noch feine Reſi⸗ 
denz, die Stadt Laon, zu eigen und mühte fich feine ganze Regierung hindurch vergebeng, 
den Großen einige Ränder zu entreifen. Sein Bruder Karl hatte von Kaifer Dtto II. Nie- 
berlothringen zu Lehen erhalten. Darüber aufgebracht, unternahm Kothar 978 einen Kriegs⸗ 
zug durch Lothringen und drang bis Aachen verwüftend vor; Dttorächte ſich aber durch einen 
verheerenden Einfall in Frankreich. Lothar flarb 986; mit feinem Sohne Ludwig V. oder 
bem Faulen, den er zum Mitregenten angenommen, endete 987 die Dynaftie der Karolin» 
. ger. Frankreich war unter ihr eine Beure der rohen Großen und der habfüchtigen Geiſtlich— 
keit geworden und lag in finſtere Barbarei verſunken; das Volk zerfiel in Herren und Leibeigene. 

Karl von Lothringen hatte ſich durch das Lehnsverhältniß mit Deutſchland bei den 
franz. Großen ſo verhaßt gemacht, daß nach Ludwig's V. Tode Hugo Capet, Graf von Paris 
und Orleans, Herzog von Francien, welches das Gebiet zwiſchen Loire und Seine begriff, 
als einer der größten Kronvaſallen den Thron von Frankreich erwarb. (S. Capetinger.) 
Hugo und feine erften Nachfolger befeftigten fich unter den vierzig unabhängigen Territorial- 
herren mehr durch Politik ald Gewalt. Um ihrem Gefchlechte die Thronfoige zu fihern, 
wurde der Erbe gewöhnlich bei des Vaters Lebzeiten zum Mitregenten gekrönt. Nad augen 
blieb ber zerriffene Staat ganz ohnmächtig. Heinrich I, 1031-60, verlor noch die Ober⸗ 
herrlichkeit über das Arelat an Deutſchiand. Zur Unterdrückung dev innern Kriege wurde 
1041 der Gottes friede (f. d.) von den Bifchöfen geftiftet, wogegen felbft geiftliche Herren 
proteftirten. Die Kirche hatte überhaupt ihren ftrengen Charakter verloren, ſeit die Söhne 
der Großen bie reichen Pfründen erhielten. Erſt mit dem fräftigen Ludwig VI, oder dem 
Diden, 1108—37, ging eine wefentliche Ummandlung im Innern vor. Die beginnenden 
Kreuzzüge (f. d.) braciten die geiftige Aufregung und Gährung felbft in die niedrigften 
Bolksclaffen, wodurch das Syſtem der Barbarei und Knechtfehaft, das jeder Herr über fein 
Territorium ausgebreitet, mächtig erfehüttert wurde. Ludwig, von feinem Minifter, dem 
weiſen Abte Suger, geleitet, hob auf feinen Stammgütern bie Leibeigenſchaft (serf) auf, und 
die übrigen Großen mußten ihm allmälig folgen. Um die emporblühenden Städte gegen die - 
Gewaltthaten der großen und Heinen Herren zu fehügen, verlich Ludwig den Städten in feinen 
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Gebieten corporative Nechte, was aud) die andern Territorialbefiger zu ähnliggen Maßregeln 


nöthigte. Es entwidelte ſich hiermit ein neues Staatselement, das freie Bingerthum, das 
durch Bildung, Reichthum und überlegene Anzahl der gewaltigſte Verbündete der könig⸗ 
lichen Regierungsgemwalt gegen die Anarchie der geiftlichen und weltlichen Großen werden 
follte. Des Königs eigene Staaten umfaßten gegen Mitte des 12. Jahrh. etwa ein Areal 
‘von acht bis neun der heutigen Departements, mit ungefähr 1’, Mill. E. Der Graf von 
Flandern herrſchte mit fouverainer Gewalt über 19 der heutigen Departements; ber Graf 
von Champagne über fiebenz der Herzog von Burgund über fechs. Der ganze Süden war 
unter fonveraine Große, die Grafen von Touloufe, Languedoc, Lyon, Provence, Foix u. |. w., 
getheiit. Der größte Theil von Frankreich gehörte aber den Herzogen von ber Normandie, 
die mit Wilhelm dem Eroberer (f. d.) 1066 fogar den engl. Thron beftiegen hatten. 
Alle diefe Großen flanden mit dem Staate in feinem andern Verbande als durch ihren Va⸗ 
ſalleneid. Die Capetinger hatten Einſicht genug, die Aufhebung dieſer Zerſplitterung als die 
Aufgabe ihrer Politik zu betrachten; ihre Kämpfe haben ſämmtlich den Charakter von Feu⸗ 
dalfriegen. Schon unter Ludwig dem Dicken erhob ſich von 1109—24 ein langer Krieg 
mit Heinrich I. von England um die normann. Befigungen, wodurch wenigſtens das Ge⸗ 
fühl der Nationaleinheit geweckt wurde. Als 1124 Heinrich I. mit Karfer Heinrich V. ge 
meinfchaftlich gegen Frankreich losbrach, brachte Ludwig das für damalige Zeit ungeheure 
Heer von 200000 M. zufammen, dem die Nationalfahne, die Driflamme (f. d.), zum 
erften Male vorgetragen wurde. Auch die nächſte Regierungsepoche unter Ludwig VIE, 
1137 —80, war faft ganz mit bem Kampfe gegen den übermäc)tigen Vaſallen Heinrich von 
der Normandie, der 1154 als Heinrich II. den engl. Thron beftieg, ausgefüllt. Allein erft 
das Genie und das Glück Philipp's IT. Auguft (ſ. d.), 11801223, vermochten der 
Krone das Übergewicht über dieſen und die andern Vafallen zu erringen. Nachdem er 1199 
den Kampf gegen Richard Löwenherz begonnen, nahm er dem ſchwachen Könige Johann 
ohne Land 1204 die Normandie, Maine, Tonraine und Poitou, auch wußte er diefe Erobe- 
rungenin der entfcheidenden Schlacht bei Bovines im J. 1214 zu behaupten. Zugleich wure 
den die mächtigen Grafen von Flandern und Boulogne hartgebemüthigt. Überdies vereinigte 
Philipp Auguft mit der Krone durch Politik und Heimfal Vermandois, Alengon, Aus’ 
vergne, Artois, Evreur und Valois. „Die Kreuzzüge, welche Damals der Papſt im füd- 
lichen Frankreich gegen die Albigenfer (f. d.) begann, würden von Philipp -gebuldet 
und von feinen Nachfolgern unterftügt, weil fie wenigftens die Vernichtung des mächtigen, 
mit Aragonien eng verbundenen Grafen von Touloufe zur Folge haben mußten. A 
Veränderungen in ber Verwaltung waren unter ber Regierung Philipps bedeutfam. ie 
erbliche Würde des Großſeneſchalls der alle Verwaltungszweige in fich vereinigte, wurde ab⸗ 
gefchafft und die Prevötalgerichte (f, d.) wurden unter die Aufficht föniglicher Bailliffs 
1 Bailti) geftellt. Bis zu Anfange des 13. Jahrh. floffen die Einkünfte ber Krone aus 

den Prevötes, den Forft- und Lehngefällen, ben erledigten Stiftern und dem Mobiliarnad)- 
laſſe der Prälaten, aus den Zölfen, Münzgefällen und Zudenftenern ; nurin Folge ber Kreuz⸗ 
züge waren mit Bewilligung der Päpfte allgemeine Kriegsfteuern erhoben worden. Philipp 
legte feinen Unterthanen zuerft eine regelmäßige Abgabe zur Unterhaltung geworbener Kriege» 
leute auf. Unter ihm wurde auch der Pairshof (f. Pair 6) aus ſechs weltlichen und ebenfo 
viel geiftlichen Großen reorganifirt und ald Staatsrath und Reichögericht eingefegt. Durch 
die Verbefferung ber Nechtspflege wurden nun auch die Bafallen zur Appellation an die kö⸗ 
niglichen Gerichtshöfe gewöhnt, wodurch die Krone Gelegenheit erhielt, ſich in deren Ange⸗ 
legenheiten zu miſchen. Dieſe für die Centraliſation des Staats und der königlichen Gewalt 
glückliche Politik forderte auch Ludwig VIII., 1223— 26, durch feine Kriege mit Heinrich III. 
von England und die Theilnahme am Kampfe gegen die Großen im Süden. Ludwig IX. 
oder der Heilige (f. d.), 1226— 70, konnte nun die Waffen niederlegen und die Grunt« 
legung der neuen Monarchie beginnen. Während feiner Minderjährigkeit verfuchten aller⸗ 
dings die Großen nochmals vergeblich, ihre Gewalt wiederherzuftellen. Der Krieg, der bie 
füblichen Länder zu Wüſten gemacht, wurde zu Gunften der Krone damit geendet, daß Lub- 
wig 8 Bruder, Karl von Anjou, die Erbin von Provence, der andere Bruder, Alfons von 
Poitiers, die Erbin Raimund’s VII. von Toulouſe heirathete. Im Friedensſchluſſe mit Eng« 
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land im 3. 1259 erhielt Heinrich IN. großmüthig Guienne, Perigord, Limouſin und einen 
Theil von Saintonge zurüd; Dagegen mußte er den Vafalfeneid Teiften. Die Fleinern Ba- 
len, durch die Kriege zu Grunde gerichtet, ſtifteten jegt fogenannte Friedensaffecnrangen, 
welche den König an der Spige hatten. Eine Hauptftüge der Regierungsgewait gründete 
aber Ludwig durch die Entwidelung der Rechtspflege und Gefeggebung. Er errichtete fönig- 
liche Appellyöfe durch Die ganze Monarchie und verdrängte die altfränk. Rechtsgewohnheiten 
durch Fanonifches und röm. Hecht. So af er das Gottesurtheil ab und führte den Zeu- 
genbeweis ein. Indem hiermit die gelehrten Juriften (Legistes) ans Ruder gelangten, fam 
in das öffentliche Necht der Begriff des Fiscus und des töm. Kaifers. Zunächft für feine 
Stammländer lieg Ludwig ein allgemeines Geſetzbuch, „Etablissements de St.-Louis”, ab» 
faffen, und ehe er den ziveiten Kreuzzug begann, ficherte er die Freiheiten der Gallicani— 
[hen Kirche (f.d.) gegen die feit den Albigenferfriegen befonders anmaßenden Päpfte 
durch ein befonderes Statut. Unter feinem Nachfolger, Philipp IIL, 1270—85, wurden 
durch Heimfall Poitou, Auvergne und Touloufe nıit der Krone vereinigt: Wie fehr bereits 
die Bedeutung des hohen Adels gefallen, zeigt die jegt beginnende Ertheilung bes Briefabelt. 
Mit dem Beginn des 13. Jahrh. brachte Philipp IV. oder ber Schöne, 1285— 1314, 
durch feine fühne, felbftfüchtige, aber Immer fchöpferifche Politik der alten Feudalmonarchie 
ben Todesftoß bei, während freilich auch das Ertrem, der monardhifche Despotismus, in ab- 
fheulichen Erpreffungen und Finanzoperationen fich geltend machte. Durch feine Kriege mit 
Eduard I. von England erwarb Philipp 1303 nur einen geringen Theil von deffen franz 
Beſitzungen; auch vermochte er die Graffchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte ſich 
im Frieden von 1304 mit dem Lande dieffeit der Lys begnügen. Durch Heirath erwarb er 
der Krone Navarra, Champagne und Brie. Durd) die Kriege mit den Flamländern war er 
in tiefe Geldnoth verfunfen, was ihn von den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bo- 
nifaz VIII. (ſ. d.) über die Befteuerung des Klerus in Händel verwidelt, nahm er Gele- 
genheit, die päpftliche Gewalt in Frankreich auf Jahrhunderte zu vernichten, indem er Ele» 
mens V. (f. d.) feinen Sig zu Avignon nehmen ließ. Zugleich ftellte er der geiftlichen und 
weltlichen Ariftofratie das Bürgerthum entgegen, deffen Dafein bisher im Staatsleben wenig 
Gewicht gehabt hatte. Ex berief am 28. März 1303 zum erften Dtale die Etats gene- 
raux (f. d.), bei welchen außer Abel und Geiftlichfeit auch der dritte Stand (Tiers-etat) 
erſcheinen durfte. Das alte Parlament (f.d.) wurde dafür 1305 in einen Eentralge- 
richtshof für die ganze Monarchie umgewandelt. Um die Landfchaften der Prinzen der Krone 
zu bewahren, fegte er alich die Abfchaffung der Weiberlehn durch. Diefe gewaltigen Refor- 
men, verbunden mit fiscalifchen Gewaltthätigkeiten und der graufamen Verfolgung ber 
Tempelherren (f. d.), bevveifen das Steigen der königlichen Gewalt und ben Beginn einer 
neuen Epoche des Staatslebens. Seine Söhne und Nachfolger, Ludwig X., 1314-16, 
Philipp V., 1316 21, Karl IV., 1321— 28, mit denen ſich die unmittelbare Linie der Ca⸗ 
petinger fchlicht, übten die unumſchränkte Gewalt faft ohne Widerfprud und ee. ſich 
bereits einem uͤppigen Hofleben. Nach Ludwig's X. Tode kam bei deſſen Tochter, Johanna, 
dag fogenannte Salifche Gefeg (ſ. d.) zuerft in Frankreich in Anwendung, zufolge beffen 
fie ihrem Vater nur in Navarra folgen fonnte, das hiermit don ber Krone wieder abgetrennt 
wurde. Den franz. Thron beftieg nach Karl's IV. Tode ein entfernter Verwandter, Philipp 
von Valois, der Bruderfohn Philipp’ IV. oder des Schönen. | 
Diie unbedingte Ausfchliegung aller weiblichen Nachkommen von der franz. Thronfolge 
und die Erhebung des capetingiſchen Seitenzweigs der Valois (ſ. d.) in der Perſon Phi 
fipp’s VI., 1328—50, auf den Thron, war befonders gegen Die Anfprühe Eduard’s III. 
von England (fd.), dem Tochterſohne Philipp des Schönen, gerichtet. Es begannen 
hiermit zwiſchen den beiden Königshäufern die langen Succeffionsfriege, die den franz, Adel 
aufrieben, das Volk in Barbarei flürzten und das Neich zu Wüſte machten. Philipp begann 
den Kampf mit feinem Nebenbuhler 1339 und unterlag gänzlich 1346 in der Schlacht bei 
Erecy (f.d.). Seine Megierung zerrüttete durch Münzverfälfhung, Erpreffung, hohe 
Steuern auf Lebensmittel die Induſtrie und das Bürgertyum; doc) brachte er durch Schen⸗ 
fung die Dauphine (f.b.) an die Krone. Kaum athmete das Volk auf, aldunter Johann I, 
0 0 der dynaſtiſche Krieg wieder entbrannte, in weldhem Johann 1356 durch bie 
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Schlacht von Poitiers (ſ. Eduard, der ſchwarze Prinz) ſelbſt ſeine Freiheit verlor und 1360 
im Frieden von Bretigny das ganze alte Aquitanien dem Feinde als ſouveraine Herrſchaft 
abtreten mußte. In dem zerrütteten Reiche tauchten jetzt allenthalben wilde Revolution 
verfuche auf. Die Generalftaaten, die der Dauphin Karl ald Regent verfammelt, riffen, 
von König Karl dem Böfen von Navarra unterflügt, die Regierungsgewalt an fi; in Pa⸗ 
ris herrſchte der Pobel; ein Bauernaufſtand im Norden, die Jacquerie, verwüſtete mit den 
Banden entlaſſener Söldner (ſ. Condottieri) die Provinzen. Dennoch nahm der Streit 
gegen Eduard III. mit dem Regierungsantritte Karl's V., 1364— 80, in Folge des Zwiſtes 
der Häufer Montfort und Blois um Bretagne zum dritten Male feinen Anfang und wurde 
erft 1377, nach dem Tode Eduard's und feines Sohnes, mit dem jungen Könige Richard I. 
beigelegt. Frankreich hatte Bis auf mehre Pläge Alles zurüderhalten. Karl benugte fein 
Gluͤck, um die läftigen Seneralftaaten zu unterdrüden; an ihre Stelle fegte er die feierlichen 
Parlamentöverfammlungen (f. Lit de justice); felbft das Reichsgrundgeſetz, nad) dem 
der König nun mit vierzehn Jahren mündig werden follte, führte er in dieſer Weife ein. 
Während der Minderjährigkeit Karl’s VI., 1380 — 1422, traten neben dem Kampfe mit 
England und Flandern die Meutereien und Bürgerfriege der Prinzen von Geblüt hervor, 
die jegt flatt der alten Vaſallen die Provinzen beherrfchten und ausfogen. Die ſchamloſe 
Habfucht des Herzogs Ludwig von Anjou, der für feinen Neffen die Regierung führte, brachte 
1382 Paris und den Norden zu einer blutigen Empörung, in der das mit Hämmern bewaff- 
nete Volt (Maillotins) die Finanzbeamten erfchlug. Die Berufung des Herzogs von Anjou 


auf den Thron von Neapel, der ausbrechende Wahnfinn des Königs, die Regierung des Her⸗ 


3098 Philipp von Burgund, der fich mit franz. Truppen feine Erbfchaft Flandern erobern 
Nließ, fleigerten die Verwirrung und den Hader unter den Prinzen und Großen aufs höchfte. 
Nach dem Tode Philipp’s ftrite der Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Königs, 
mit dem Prinzen Johann von Burgund um die Regentfchaft und wurde 1407 von legterm 
ermorbet. Sämmtliche Prinzen und der junge Orleans verbanden fic) mit deffen Schwie⸗ 
gervater, dem Grafen Armagnac, zur Rache und wiegelten den Adel des Südens auf, wäh- 
rend der Herzog von Burgund den Bürgerftand zu Paris und im Norden für ſich gewann. 

Ganz Frankreich theilte fi hierauf in Armagnacs (f. d.) und Bourguignong, und das 


Blut flo auf dem Schlachtfelde und dem Schafot in Strömen. Zugleichüberzog Heinrich V. 


. von England das Neich mit einen ftarfen Heere, vernichtete die Franzoſen 1415 in ber 
Schlacht von Azincourt und verband fid) mit dem Herzoge von Burgund, der 1417 Paris 
eroberte und daſelbſt das fchredlichfte Negiment begann. Der Dauphin Karl fteigerte die Ver- 
wirrung 1419 durch die Ermordung ded Herzogs von Burgund. Nachdem 1420 im Ver— 
trage von Troyes Heinrich V. von England die Nachfolge auf dem franz. Thron zugefichert 
erhalten hatte, zog fich Karl hinter die Loire zurück und begann erft ald Regent, dann als 


Karl VII, 1422 — 61, den langjährigen Krieg gegen die Engländer fortzufegen, Die nun im. 


Namen des jungen Heinrich's VI, 1422—TL, die Provinzen des Nordens ausfogen. Das 
Volk war fo herabgewürdigt, daß fich erft 1429 mitdem Auftretender Seanned’Arc(f.d.) 
ber erwachende Nationalgeift erhob. Als fich die Herrfchaft der Engländer, die 1453 nur 
noch Calais befaßen, zu Ende neigte, begann allmälig die Neorganifation des zerrütteten 
Reiche. Um den Näubereien der Soldtruppen vorzubeugen, erlangte Karl von den Ständen 
eine regelmäßige Kriegsfteuer (Taille); fchon 1438 hatte er durch eine pragmatifche Sanc⸗ 
tion die franz. Kirche vor den Übergriffen der Päpfte gewahrt. Die Politik Ludwig’s XI. 
(1. d.), 1461— 83, begünftigte das Aufblühen bürgerlicher Bildung und Induftrie. Die kö— 
niglichen Prinzen waren in den Unruhen fo mächtig geworben, Daß fie jegt die Einheit des 
Reichs und der Negierung bedrohten. Ludwig demüthigte fie, befonders die Häufer Bretagne 
und Burgund, was die gegen den Thron gerichtete Verſchwörung „pour le bien public” zur 
Solge hatte. Die Kriege mit Karl dem Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von England, 


mit Marimilian von Oftreich berührten das Volk wenig. Der 1482 zu Arras gefchloffene 


Friede, der Frankreich Anſprüche auf Burgund zuſicherte, legte jedoch den Grund zu dem 
250 Jahre fortdauernden Kampfe mit dem Haufe Habsburg. (S. Niederlande) Vom 


alten Zitularkönige von Neapel, Nenatus von Anjou, erwarb Ludwig Maine, Anjou, Pro- 


vence und Die nifgeerbten Anfprüche auf Neapel, Karl VIIL, 1483—98, der durch Heirath 
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endlich Bretagne gewann, fand den Staat conſolidirt, die königliche Gewalt faſt ohne Schran⸗ 

ken, die faſt ausgerottete Bevölkerung in ſteigender Blüte. Unter ihm erwachte aber auch 
ſchon die Eroberungspolitik nach außen, die in dem ritterlichen Volkscharakter Wurzel faßte 
und ſeitdem auf die politiſche Geſtalt der europ. Welt weſentlich Einfluß gehabt hat. Karl VIII., 
Ludwig XII. (f.d.), 1498— 1515, und Franz. (ſ. d.), 1315 — 1547, wendeten ſich mit 
ihren Erbanſprüchen gegen Mailand und Neapel, bis dieſen blutigen, vergeblichen Kämpfen, 
ans denen Oſtreich allein ſiegreich hervorging, 1544 der Friede zu Crespy ein Ende machte. 
Die innere Politik Franz's I. brach noch die legten Schranken nieder, welche der abfoluten 
Monarchie bisher entgegengeflanden. Ein Concordat mit dem Papfte fiherte 1516 die Be- 


. fegung der Bisthümer dem Könige, an die Stelle der Generalftaaten trat die Verſammlung 


der Notablen (f. d.), das Parlanıent wurde zum Juftishofe herabgedrückt, die Großen ge- 
wöhnten fi an ein glänzendes, abhängiges Hofleben. Heinrich IT., 1547—59, fepte die 
Kriege feines Vaters zur Demüthigung des Haufes Habsburg fort, indem er ſich mır-den 
proteftantifchen Fürften Deutfihlands verband, und begünftigte dadurch auch in Frankreich 
die Verbreitung der Kirchenreformation, auf welche die Gemüther durch die verbreitete Volks⸗ 
bildung, die Weltkriege und die Verfunfenheit der Kirche vorbereitet worden waren. Die Va⸗ 
lois begriffen diefe gewaltige Geiſtesumwälzung nicht und flürzten Frankreich in neue Bür⸗ 
gerkriege und innere Zerrüttung. Heinrich fing den Proteftantismus fogleich mit Feuer und 
Schwert (. Chambreardente) zu verfolgen an, ald er 1559 den Frieden von Chateau- 
Cambreſis gefchloffen. Unter feinen drei ſchwachen Söhnen, Franzi. (f.d.), 1559—60, 
Karl IX. (ſ. d), 1560—74, Heinrich III. (f.d.), 1574—89, und deren Mutter, Ka- 
tharine von Medicic(f.d.), die die Neformation kurze Zeit als fiscalifches Mittel bes 
günſtigte, riffin die Fatholifchen Prinzen von Lothringen (f. Guiſen) die Staatögemalt an 
fih, während fic) ihre politifchen und firchlichen Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bour⸗ 
bone, an die Spige der Bewegung ftellten. Jede Partei befaß ausgezeichnete Männer, 
ftügte fich auf die Maffe des getheilten Volks und rüftete fich zum Kriege. Der Kampf hatte 
feit 1563 ſchon dreimal begonnen, ald 1572 die parifer Bluthochzeit (f. d.) jede friedliche 
Auögleihung unmöglic machte. Nach einem dreimaligen Aufftande zwangen die Proteftan- 
ten Heinrich III. endlich) 1576 durch Vertrag freie Neligionsübung ab, was bie Stiftung der 
Fatholifchen Ligue (f. d.) zur Folge hatte. (S. Hugenottenund Eoligny.) Der Krieg 
nahm hierdurch zugleich eine politifche Wendung, die das Neich mit Zerftüdelung bedrohte, 
und Heinrich III. vief, nachdem er 1588 die Guifen hatte ermorden laffen, dad Haupt der 
proteftantifchen Partei, Heinrich von Navarra, herbei, der nach des Königs Ermordung, 1589, 
als der nächfte Thronerbe die franz. Krone behauptete. Erſt 1598 durch das Edict von Nan⸗ 
tes und den Vertrag von Vervins mit Spanien wurde die Ruhe im Innern Frankreichs her⸗ 
geftellt. Vgl. Mignet, „Histoire de la ligue et du règne de Henri IV” (5 Bde., Par. 1829). 

König Heinrich IV. (f. d.), mit dem das Haus Bourbon (f. d.) den franz, Thron 
beftieg, befänftigte zwar die in den Neligionskriegen entfeffelten Elemente durch den Übertritt 


-zum Katholicismus, durch das Edict von Nantes, durch Zugeftändniffe und Feſtigkeit gegen 


die Parteihäupter; allein der Zwieſpalt der Intereffen, die Gährung der Gemüther umd die 
Unzufriedenheit ber Großen dauerten fort und brachen in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 
wiederholt in VBerfchwörungen und Aufftänden hervor. Die Macht, die Heinrich überfam, 
war unter diefen Umftänden weit abhängiger und befchränfter als unter feinen Borfahren. 
Fortan begann von Seiten der königlichen Gewalt eine confequente Unterdrüdungspolitif, 
die den franz. Staat in eine vollendete Autokratie verwandelte, fodag endlich Ludwig XIV. 
mit Recht fagen konnte: l'etat, c’est moi. Heinrich entwidelte zuerft das franz. Colonial⸗ 
wefen; er hatte mit feinem weifen Minifter Sully (f. d.) auch eine durchgreifende Reform 
der Berwaltung begonnen, als ev 1610 unter dem Dolche Ravaillac’s fiel. Während der 
Minderjährigkeit Ludwig’s XIII. (f.d.) ſchwankte anfangs die Negierungspolitif unter 
Hofintriguen, bis der Cardinal Rich elieu (f. d.) das Staatsruder ergriff. Es gelang ihn, 
die Macht der Großen zu zügeln; zugleich aber trat ein eiferner Negierungsdespotismus 
ein, unter dem der Staat und das Volk jede freie Bewegung verloren. Nach außen benugte, 
Richelieu die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs, um das Haus Habsburg zu ſchwaͤchen. Der, 
Cardinal Mazarin (f.d.) ſetzte dieſe Politik während der Jugend Ludwig’ XIV. (ſ. d.), 
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der 1643 den Thron beſtieg, fort. Sein drückendes Finanzſyſtem, die Mishandlung des 


Parlaments und die Zurüdfegung der Großen riefen 1648 — 54 einen neuen Bürger- 
frieg, die Unruhen der Fronde (f. d.), hervor, der mit der Unterjochung ded Parlaments, 
der legten Schranke koͤniglicher Willkür, endete. Hierauf trat Ludwig XIV. felbft feine 
lange Alleinherrfhaft an, und es begannen nun feine Eroberungskriege nach außen. Im 
weftfälifchen Frieden fchon hatte Frankreich Elfaf, den Sundgau und die Beftätigung der Bis- 
thümer Meg, Toul und Verdun erhalten, im pyrenäifchen Frieden mit Spanien einen Theil der 
Niederlande und die Graffchaft Rouffillon. Eine Reihe großer Feldherren, wie Zurenne, Bau- 
ban, Luxembourg, Catinat, Vendoͤme, Boufflers, Crequi, ein mächtiges, durch Louvois 
(f. d.) geſchaffenes Heermwefen und eine neue Seemacht machten bereits die Politif und die 
Waffen Frankreichs den europ. Mächten furchtbar. Der niederländ. Krieg, in welchem die 
franz. Heere mit allen Mächten zugleich kämpften, brachte im Frieden zu Nimmegen die 
Franche-Comte und einen Theil von Flandern an Frankreich. Mit dem I. 1678 fand daf- 


" felbe auf dem Gipfel nie dagewefener Größe. Auch im Innern hatte das Volk unterder Ver⸗ 


waltung Colbert's (f. d.) einen ebenfo rafchen Auffchwung genommen; alle Nationalträfte 
in Induftrie, Handel, Kunft und Wiffenfchaft waren erweckt und gefteigert, um die Regie 
zung und den Thron Ludwig's zu verherrlichen. Dennoch fingen der Staat und das Volt 
an, in ihren innerften Verhäftniffen zu erkranken. Die fchweren Kriege, die Verſchwendung 
des Hofs, eine üppige GeiftlichFeit und ein drückender Adel faugten das Volk aus und ver- 
zehrten die Früchte eines kaum erwachten Gewerbfleißes. Dabei geftaltete fich der königliche 
Despotismus durch alfe öffentliche WVerhältniffe bis ind Privatleben hinein lähmend und 
unerträglih. Seit 1685 hatte der unter feinem Beichtvater Letellier und der Frau von 
Maintenon (f. d.) zur Frömmelei neigende Ludwig willfürlich das Edict von Nantes auf- 
gehoben, worauf die empörendfte Verfolgung der Proteftanten, die Zerrüttung der Gefell- 
Ichaft und innere Unruhen ihren Anfang nahmen, (S. Dragonaden, Hugenotten 

Emigranten und Cevennen.) Nad dem neunjährigen Kriege in Deutfchland, der 
1697 mit dem Frieden von Ryswijk endete, war der Staat ſchon vollig erſchöpft. Dennod) 
wurde der fpan. Erbfolgekrieg, der Europa nochmals unter die Waffen rief, begonnen und 
während der nun folgenden zwölf Jahre der innere Wohlftand Frankreichs und die Hülfs- 


° mittel der Regierung vollends vernichtet. Als Ludwig XIV. 1715 ftarb, hielt fi) das an 


I 


Gehorfam gemöhnte Volk von einer drüdtenden Kaft befreit. Die öffentliche Schuld, die er - 
hinterließ, belief fid) auf 3500 Mil. Live. BE, 

Es begann num daß lange, heillofe Regiment Ludwig's XV. (f.d.), welches das öffent« 
liche Wefen nach innen und außen in gänzlichen Verfall brachte und das Volk an den Gedan⸗ 
Een einer durchgreifenden Staatsreform gewöhnte. Schon die Regentſchaft des Herzogs Phi- 
lipp von Orleans (f. d.) war für Frankreich ein großes Unglüd. Die fittliche Verdorben- 
heit feines Hofs, feine fchlechten Finanzoperationen, befonders der Verlaufdes von Law (f.d.) 


begründeten Actienſyſtems, ftürzten das Volk in fittlicye Verwilderung, zerflörten das Pri- 


vatvermögen und vermehrten die üble Lage des Schages. Vgl. Lemontey, „Histoire de la 
regence’ (2 Bde., Par. 18323). Erſt die 1723 beginnende rechtliche und friedliche Verwal⸗ 
tung Fleury“s (ſ. d.) verfchafften dem Volke und dem Staate einige Erholung. Im Kriege 
über die poln. Königswahl und in den Friedensverhandlungen zu Wien, 1735—37, behaup- 
tete unter dieſem Minifter Frankreich das legte Mal feine gebietende Stellung. Die Theil 
nahme am öfter. Erbfolgekriege und der Friede zu Aachen im J. 1748 verriethen der Welt 
zuerft Frankreichs innere Schwäche; fein Handel, feine Marine und feine Colonien wurden 
preisgegeben und vermochten fish nicht mehr zu erholen. Noch tiefer ſank aber Frankreich 
durch die Politik Ludwig’s XV. im Siebenjährigen Kriege. Die berüchtigte Pompadour 
(f. d.) veränderte, durch Maria Therefia eingenommen, das Syftem ber ausmärtigen Poli« 
tie und brachte ein Bündniß mit Oftreich zu Stande, welches Frankreich überhaupt in eine 
falfche Lage verfegte, die Landheere, unter die Günftlinge des Hof geftellt, wurden geſchla⸗ 
gen, die Flotte von England aufgerieben, und im Frieden zu Paris, den der Minifter Choi- 
feul(f. d.) 1763 um jeden Preis fehliegen mußte, ging der größte Theil der Colonien an 
England verloren. Die in biefem Kriege vergeudeten Summen waren unermeßfich und der 
Staat und das Volk litten furchtbarer als zu Anfange'bes Jahrhunderts, Dabei fliegen die 
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Verſchwendung, die Auflöfung und Maitreſſenwirthſchaft des Hofs und die Tyrannei. Will⸗ 
für und Demoralifation in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Befonders entwürdig—⸗ 
ten die jegt noch leichter als unter der vorigen Regierung zu erlangenden Lettresdeca- 
chet (f. d.) Recht und Gefeg und überlieferten die Freiheit der Perſon den Intriguen des 
Hofs und der Großen. Die Händel und Cabalen der Sefuiten, die endlich 1764 vertrieben 
wurden, der Sturz Ehoifeul’s durch die Dubarri (f. d.), der Kampf und die Verweifung 
der Parlamente hatten die Verwirrung und die Erbitterung aufs höchfte geiteigert, als Lud⸗ 
wig XV. 1774 ftarb. J | 

In diefer Lage Frankreich beftieg Ludwig XVI. (f.d.) den Thron, reich an gutem- 


‚ Willen, aber ſchwach an Charafter. Er ftellte den alten, unfähigen Maurepas (f. d.) 


an die Spige ber Verwaltung, der Turgot (f.d.) und Malesherbes (f. d.) die Ver⸗ 
waltung der zerrütteten Finanzen übertrug. Diefe würdigen Männer ſchlugen durchgreis 
fende Reformen, die Verbefferung der Nechtöpflege, die Ablöfung der Staatsfrohnen und 
die Befteuerung der Pupikegirten vor, wurden aber dafür von dem Adel und den Par- 
lamenten geftürzt. Un ihre Stelle trat Necker (f.d.), der dem Ausbruche eines Staatäbanf- 
rott8 durch Sparfamkeit und Ordnung vorbeugte. Als er aber nach den amerik. Kriegen, 
an denen Frankreich gegen England von 1778—83 Theil nahm, erflärte, daß eine Aufhe⸗ 
bung des Steuerprivilegiums zur Rettung des Staats nothiwendig fei, fegte Die Hofpartei 
Ealonne (f. d.) an feine Stelle. Die Verwaltung diefes Mannes, der durch leichtfinnige 
Anleihen und Verfchleuderung den Staatscredit vollig erfchöpfte, führte am 22. Febr. 1787 
zu einer Verfammlung der Notablen (f. d.), in der Ealonne fich zu dem Geftändniffe ger 
nöthigt fah, daß die Anleihen der legten. Jahre bie zur Höhe von 1746 Mill, und das jähr⸗ 
liche Deficit auf 140 Mill. Livres geftiegen feien. Calonne mußte abdanken und der Bifchof 
Lomenie de Brienne (f.d.) an die Spige der Verwaltung geftellt, der, nachdem er von der 
Perfammlung mit Mühe die Ablöſung der Frohnen und eine Stempeltaxe erhalten, feine Zu- 
flucht zu zwei neuen Steueredicten nahm, die das Brundeigenthum betrafen, deren Einte- 


” giftrirung aber das Parlament hartnäckig verweigerte. Der König wurde deshalb vom Hofe 


. zu gewaltfamen Mafregeln geziwungen; er verbannte das Parlament nach Troyes, nahm 
ihm feine politifchen Befugniffe und fegte eine Art Hofrath, die fogenannte Cour pleniere, 
ein, der künftig den Finanzerlaſſen Gefegesfraft geben follte. Durch diefen Staatsſtreich ver- 
lor der König das erſte Mal das Vertrauen des Volks. Alle Stände proteftirten dagegen, 
und in der Dauphine, Bretagne, Provence, Flandern und Languedoc brachen zugleich Un» 
ordnungen aus. Die nordamerif. Freiheitsfriege hatten das Volk an revolutionaire Ideen 
gewöhnt; die Verfammlung der Notablen hatte die Zerrüttung des Staats, die Verſchwen⸗ 
dung des Hofs, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht gezogen; der Hof und die Regie- 
rung befanden fich bereits in der gefährlichften Lage. Brienne, von äußerfter Verlegenheit 
getrieben, nahnr nachmals feine Zuflucht zu einer Verſammlung des Klerus, der aber jedes | 
Opfer zurückwies und die Derftellung der Parlamente und die Einberufung der General» 
ftaaten verlangte. Auch der Adel und der dritte Stand wollten eine Reichsverfammlung ; 
ber erftere mit der Geiftlichkeit, um in alter Weife die Laften gefeglich dem dritten Stande 
aufzubürden; legterer, um eine durchgreifende Staatsreform aus der Mitte heraus zu bes 
ginnen. Der König und der Hof mußten endlich nachgeben. Neder wurde an die Stelle 
Brienne's zurückgerufen und die feit 1614 vergeffenen Etats generaux(f.d.)am25. Mai 
1789 zu Berfailles verfammelt. Hof, Adel und Geiftlichkeit gedachten durch die Bewahrung 
der alten Formen der Gefährlichkeit diefes Schritte vorzubeugen. Die Berathung und die 
Abftimmung follten in alter Weife nach Ständen vor fich gehen, wodurch die Befchlüffe des 
dritten Standes bei einer Vereinigung der beiden andern ſtets Eraftlos werden mußten. Der 
Iange Kampf, in welchen die Stände darüber fogleich geriethen, endete damit, daf ſich am 
17. Juni auf Sieyes’ Antrag der Dritte Stand als die einzige, wahre Nationalverfamm:- 


lung (f. d.) erffärte und dem Abel und der Geiſtlichkeit freiftellte, fich mit ihm zu vereinigen. ' 


Die Revolution und eine neue Phafe der Gefchichte Frankreichs hatten damit fehon begonnen. 
Um den Urfprung und den Verlauf der franz. Revolution zu würdigen, ift es nothwen⸗ 
dig, einen Blick auf den Zuftand, und die Formen des öffentlichen Lebens bei Beginn jener 
Epoche zu werfen. Diefe Formen, in welchen der abfolute Thron emporgewachſen, ftanden, 


- 
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nach der Seite des Staats und der Gefellfehaft hin, im Allgemeinen im Widerfpruche mit 
der gefteigerten Entwickelung, der Bildung, den Anfprüchen und den Bedürfniffen der Na- 
tion. Die alte Gefellfchaft Frankreichs war, wie im vorigen Jahrh. überhaupt, in drei 
Stände, den Adel, die Geiftlichkeit und den fogenannten dritten Stand (tiers-parti) politifch 
gefchieden. Won den beiden erftern bildete die Geiftlichfeit den eıften Reichsftand und genoß 
mit dem Adel, wenn auch nicht durchgängig gleichen Rang, doch gleiche perfönliche Befreiung 
von Steuern und öffentlichen Kaften. Man unterfchied die Geiftlichkeit des alten Frankreichs, 
welche die eigentliche Staatöcorporation bildete und aus 16 Erzbifchöfen, 100 Bifchöfen, 
Pfarren und Klöftern ihrer Sprengel beftand, und die ausländifche Geiftlichkeit in den feit 
Heinrich I. hinzugekommenen Provinzen, die zwei Erzbifchöfe und 22Bifchöfe begriff. Die 
Befigungen der corporativen Geiftlichfeit, mit Ausfchluß der ausländifchen, umfaßten fchon 
in der Mitte des 17. Zahrh. 180000 Lehngüter, Darunter 83000 mit Obergerichten, 249000 
Meiereien und Vorwerke, 1,700000 Morgen Weinberge, und außerdemnoc 400008 Mor- 
gen Weinberge, wovon fie ein Drittheil oder ein Viertheil des Weis befam, 600000 Mor- 
gen lediger Feldgüter, 135000 Weiher, 990000 Morgen Wiefen, 245000 gehende Waſſer⸗ 


räder in Mahl- und Papiermühlen, Hammerwerken u. f. w., 1,800000 Morgen Waldun⸗ 


gen und 1,400000 Morgen Weiden. Überdies war ihr der größte Theil bes Bodens zehntbai; 
faft auf jedem Grundftüde hatte fie eine Hypothek, Nente oder, wenn auch noch fo Fleine, Stif 
tung. Selbft die königlichen Domainen waren davon nid ausgenonmten. Die Einkünfte 


der Gefammtgeiftlichleit wurden von Neder zu 130 Mill., und das Verhältnig ihrer Güter 


zu denen der weltlichen Grundbefiger wie 2 zu 5%, der Antheil der Pfarrer an diefen Ein- 
fünften aber zu 40—45 Mil. angegeben. Die Abteien wurden, mit Ausnahme derjenigen, 
welche Hauptfige eines Ordens waren, wiediegroße Karthaufe zu Grenoble, der Sig des Ciſter⸗ 
cienfercapitel® zu Citeaur bei Dijon u. f. w., von dem Könige vergeben, theild an Conınicn- 
den, theild an wirkliche Kicchenvorfteher. Der Commenden gab e8 225, zum Theil mit rci- 
chem Ertrage, indem der Inhaber den britten Theil ſämmtlicher Einkünfte des Kloſters be- 
zog. Da weder Nefidenz noch fonft Gefchäfte damit verbunden waren, fo galten die Com» 
menden für Verforgungsanftalten der jüngern Söhne des Adels; nur die geringern kamen 
an die Gelehrten des bürgerlichen Stande. Das Einfommen der Abte gibt der „Almianac 
royal“ von 1789 nach der alten Taxe des röm. Stuhls auf beinahe 8 Mil. an. Der regw 
lirten Abteien zählte man 368, nämlich 115 Mönchs- und 253 Nonnenklöfter. Bon die: 
fen reichen Einkünften bewilligte, außer einem unter Franz I. begründeten Zehnten, der nach 
den erſten Schägungscommiffar Decime paschaline genannt wurde, die Geiftlichkeit regel» 
mäßig alle fünf Jahre an den Staat fogenannte donsgratuits ordinaires von 15 — 18 Mill, 
und in beſondern Fällen dons gratuits extraordinaires, die als unverzinsliche Darlehn von 
der Negierung gewöhnlich in langen Terminen zurücdgezahlt wurden. Da fie diefe Verwil- 
ligungsſummen felbft durch Anlehen aufzubringen pflegte, hattefie 1789 eine Schufdenlaft von 
136 Mill, für deren Abtragung und Verzinfung durch eine Auflage auf alle Kirchenpfrün- 
den geforgt war. Die fogenannte ausländifche Geiftlichkeit war in einigen Provinzen den 
gewöhnlichen Staatsabgaben unterworfen. Der Gefammtbetrag aller Abgaben, welche die 
Geiftlichkeit, mit Inbegriff der Steuern, die fie fich zur Tilgung ihrer Schulden felbft auf» 
legte, zu tragen hatte, gibt Neder auf 11 Mill. an; in die Staatsfaffe floffen davon unge» 
führe 37% Mill. Schon vor der Revolution hatte in den untern Volksclaffen die Neigung für 
den geiftlichen Stand fehr abgenommen; die Zahl der Mönche, die 50 Fahre früher 80000 
geweſen, war auf 20000 geſunken. Die höhere Geiftlichkeit aber war durch Verfehwendung, 
Sittenlofigkeit und gänzliche Entäußerung ihres Berufs bei dem Volke in allgemeine Ver⸗ 
achtung gefunfen. 

Der Stand des Adeld war nad) Rang und Bedeutung in Frankreich fehr verfchieden. 
Mit dem Einziehen der Lehen war der alte Reichsfürftenftand, mithin die alte Pairswürde 
verfhwunden; an feine Stelle traten zuerft die Prinzen des Eöniglichen Haufes, fpäter fogar 
einige auswärtige Zürften. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man endlich an, die Angefe- 
henften aus den Familien des niedern Adels zur Pairs- oder Herzogswürde zu erheben, ohne 
daß fie dadurch die Bedeutung der alten Pairs erlangt hätten. Im J. 1789 beftand die welt- 
“che Pairfchaft aus 44 Mitgliedern, unter welchen die Herzoge von Uzes (Cruſſol, feit 1572) 
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die älteften, die von Choiſeul und Coigny (feit 1787) die jüngften waren. Dagegen hatten 
fich die ſechs geiftlichen Pairs, der Erzbifchof von Rheims und die fünf Bifchöfe ausdem Fa⸗ 
milienherzogthume (Francien) Hugo Capet's, aus den erften Zeiten der Pairie erhalten. 
“ Die weltlichen Pairs, unter welchen 1690 der Erzbifchofvon Paris als Herzog von St.Cloud 
feinen Sig nahm, machten nur bie erſte Stufe des niedern Adels aus, obfchon ſich darunter 
ſechs Familien befanden, denen man den Rang fouverainer Fürftenhäufer zugeftand, näm- 
lich die in Frankreich landfäffigen Zmeige der Häufer Lothringen und Savoyen, Grimaldi, 
Nohan, Tremouille und Latour d’Auvergne. Der übrige Adel war außerordentlich zahlreich 
und verhielt ſich zu der ganzen Bevölkerung etwa wie 1 zu 250. Er unterſchied ſich in wirk⸗ 
lichen alten Geburtsadel und in Brief- und Beamtenadel. Die Amter, die ihrem Inhaber 
entweder durch die bloße Erwerbung oder durch zwanzigjährige Amtsführung gefeglich Adels⸗ 
rechte verliehen, Die gemöhnlich auch auf die Kinder forterbten, beliefen fich auf die Zahl von 
ungefähr 4000. Darunter gehörtennicht nur die Stellen der Minifter, Staatsräthe, der Räthe 
des parifer und einiger anderer Parlamente, des Rechnungshofs, des Steuergerichts, der Ober⸗ 
amtleute, ſondern auch die Rathsherrenſtellen einiger Städte, der Titel eines königlichen Se⸗ 
cretair, fogar das Amt eines Thürſtehers oder Gerichtsboten des parifer Parlaments fonnte 
den Adel verleihen. Der alte Adel erkannte dieſe Neulinge, die Noblesse de robe, nicht an. 
Auch nur der alte Adel hatte vermöge der Herkunft das Necht, bei Hofe vorgeftellt zu wer- 
den; noch unter Ludwig X VI. erfchien eine königliche Verordnung, nach welcher Niemand 
zum Unterlieutenant vorgefchlagen werden durfte, der nicht eine adelige Herkunft von wenig⸗ 
ftens vier Generationen aufzumeifen hatte. Für den vornehmen Adel führte man bei jedem 
Negimente die Stelle eines Colonel en second ein, wodurch die militairische Laufbahn eines 
jungen Adeligen da anfing, wohin ein Anderer nur durch lange Dienftjahre gelangen konnte. 
Noch wenige Jahre vor der Revolution wurde fogar der Sag aufgeftellt, daß alle geiftliche 
Präbenden, die eigentlichen Pfarrftellen ausgenommen, nur an die jüngern Söhne des Adels 
verliehen werden durften. Den Titeln nach zerfiel der Adel in Herzoge, Grafen, Marquis, 
Vicomte, Barone, ohne dag die vier legtern, die meift von Gütern geführt wurden, einen 
Nangunterfchied begründet hätten. Nur der Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe; fo 
hatten die Damen das Necht, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. Der Herzoge 
gab es dreierlei: Ducs et pairs, Dues hereditaires non pairs, deren Anzahl ſich 1789 auf 
15 belief, und Ducs a brevets et brevets d’honneur, welchen zum Theil ohne den Titel bie 
Mechte der Herzogswürde beigelegt waren. Mit jeder Adelsftufe, felbft dem Amtsadel, war 
die Befreiung von den hauptfächlichften Staatslaften verfnüpft. Der Adel leiftete nicht die 
allgemeine Grundfteuer (taille), feine Wegebaufrohnen (corvees), war nicht militairpflich- 
tig, nahm feine Einquartierung u. f. w. Der Capitation, einer Claffenfteuer nach) Vermö⸗ 
gen, war er zwar unterworfen, aber diefe Abgabe war im Verhältniffe zur Grundfteuer un« 
bedeutend und fehr ungleich vertheilt. Der Adel befaß mit ber Geiftlichfeit und einigen Nit— 
terorden, z. B. dem Malteferorden, bem Orden des heil. Lazarus und andern, ben beiwei⸗ 
tem größten Theil des GrundeigenthHums von Frankreich und übte über feine Gutsangehöri— 
gen die gewöhnlichen geundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Policei, Lehnsherrlichkeit, 
Jagd u. f. w. aus. In einigen Gegenden beftand felbft noch die Reibeigenfchaft, die 1779 
auf allen Krondomainen aufgehoben wurde. Neder nimmt das Gefammteinfonmen der 
Srumdeigenthümer, mit Ausfchluß bes Königs, des Malteferordens, der Geiftlichkeit, auf 
ungefähr 400 Mill. an, wovon alfo auch der größte Theil Dem Adel zufallen mußte. Nechnet 
man nun noch hinzu, daß der Adel im Beſitze der geiftlichen Pfründen und der Staatsänıter 
war, fo ergibt fi), daß er eigentlich den größten Theil des Nationaleinfommens verfchlang, 
während der übrige Theil der Nation die Arbeit und die öffentlichen Laften tragen mußte, 
In feinem innern Charakter war der Adel Frankreichs zur Zeit der franz. Revolution gerade 
furchtbar demoralifitt. Ludwig XIV. 309 ihn an den Hof, um ihn dafelbft im Dienfte feiner 
Perfon unter glänzenden Zerftrenungen und nichtiger Auszeichnung feine Unabhängigkeit, 
dad alte Vaſallenthum, vergeffen zu laffen; Ludwig XV. warf ihn durch fein eigenes Beis 
fpiel in den Strudel der Ausfchweifungen und Sittenlofigkeit. Seine Augen und Wünfche 
auf die Gunft des Monarchen gerichtet, hatte er jede Theilnahme für das Volk und den en 
jedes ernfte Pflichtgefuhl für das öffentliche Intereſſ e verloren. 
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Der dritte Stand umfaßte alle Claſſen der Gefellfchaft außer Adel und Beiftlichkeit, 
alfo das Volk mit Ausfchluß des ungefähr dreißigften Theils. Während der dritte Stand 
nicht die Fähigkeit befaß, gewiffe politifche Nechte zu erlangen und die höhern Staatsämter 
zu beffeiden, trug er doch die ganze Laſt der öffentlichen Leiftungen und den ganzen Drud 
der unförmlichen Staatsmajchine; alle Elaffen des Bürgerthums, der Gelehrte und der 
Kaufmann fo gut wie der arme Bauer und der geringfle Handarbeiter, waren mithin dem 
Adel und dem Klerus gegenüber nicht im Genuffe ihrer vollen politifchen Perfönlichkeit.. Im 
Innern des dritten Standes felbft hatte die alte Verfaffung der Städte, das Zunft: und In⸗ 
nungswefen u. f. w. eine Menge hemmender Schranken gefchaffen. Diefes ganze Verhält: ° 
niß war der materiellen Nothdurft, nicht minder aber dem Geifte und der Bildung der Na- 
tion zu eng geworden; es fand im Widerfpruche mit der chriftlichen Anſchauungsweiſe, die 
ein Boffuet und Maffillon mit der Humanität, die ein Fenelon unter dem Volke verbreitet, 
und mit den aufgeflärten Ideen, welche die eigentlich zur Verherrlichung des abfoluten Throng . 
erweckte Literatur und Wiffenfchaft ausgeftreut hatten. Männer wie Voltaire, Helvetius, 
Rouffeau hatten die Gebiideten zum Nachdenken über den Staat und die Gefellfchaft ge- 
wöhnt, und wie verfchieden auch diefe Männer wirkten, fo hatten doch alle dem Wolke die Lo- 
fung zugerufen: „Tous les hommes sont nees egaux.” Schon längft vor der Nevolution 
war deshalb der höhere Bürgerftand über den Widerfpruch feiner Lage in Unmuth und Er- 
bitterung verfunten. Er befaß die Intelligenz, die Bildung, den Reichthum des Capitals, 
kurz alle Bedingungen eines vollen Staatslebens; er follte fortwährend mit feinen Gelde 
das ſinkende Staatsgebäude ftügen, und doch fah er fich zu Gunften eines übermüthigen ver« 
dorbenen Adels von der Theilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen. Die Lage 
und die Stimmung des niedern Volks, der arbeitenden Elaffen, waren längft ſchon wahrhaft 
troftlos. Von Feudal- und Staatslaften zu Boden gedrüdt, von harten Generalpächtern 
und Sinanzdienern geknechtet, von einer fhlechten Juftizverfaffung zur Rechtloſigkeit verur- 
theilt, hatte e8 die Achtung vor dem öffentlichen Wefen und den privilegirten Ständen ver» 
foren, eine gewiffe unheilsvolle Demoralifation war bis in die niedrigften Volksſchichten ge— 
drungen. In einer folchen allgemeinen Noth und Misftimmung des bürgerlichen Lebens be⸗ 
durfte ed eines Stoßes, einer Bewegung der wankenden Staatsmafchine, und der Brand 
mußte auch im Herzen der Nation, in der Gefellfchaft felbft, hervorbrechen. 

Was die eigentliche Staatsverfaffung des alten Frankreichs betrifft, fo ſtritt man 
in den Jahren vor der Revolution überhaupt darüber, ob Frankreich eine fefte Verfaſſung 
befige, oder ob e8 allein dem unbefchränften Willen des Monarchen unterworfen fei. Inde 
hatten fih wol Bruchftüde eines freien Gemeindewefens erhalten; fie ftanden aber ohne 
allen Zufammenhang, waren nur noch auf das Inteveffe einzelner Stände berechnet und ge: 
währien durchaus Feine Bürgfchaft gegen das Andringen abfoluter Negierungsgewalt. Sn 
den ſtändiſchen Einrichtungen unterfchieden fich die Landftände der Provinzen von den Reiche: 
ftanden. Erftere rührten aus den Zeiten der Lehnsfürften her und harten fich bei Vereinigung 
der Länder mit der Krone in Artois, Bourgogne, Bearn, Bretagne und Languedoc erhalten. 
Diefe Landftände waren aus Adel, Geifilichfeit und den Städten zufammengefegt und bes 
jhaftigten ſich nur mit der Vertheilung und Erhebungsweife der Steuern. Ihr Kortbeftehen 
hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und machte die innern Landeszölle (traites) nor 
thig. Das Reich zerfiel demnach in die Provinzen der fünf großen Pachtungen (grosses fer- 
mes), in die für fremd gehaltenen (reputees), in die als fremd behandelten (traitdes) Pro 
vinzen. In den andern, außer den obgenannten Landtheilen, waren die Landſtaͤnde verſchwun⸗ 
den, indem man feit Karl V. in jeder. bifchöflichen Stadt zwei Deputivte (Elus) eingejegt 
hatte, die das Steuergeſchäft verrichteten. Allmälig aber wurde diefe ftändifche Deputation 
in ein formliches Steuercolfegium verwandelt, deren es nach der Zahl der Oberämter Unter 
dem Namen von Electionen 183 gab, und die, unter Aufſicht dei" Provinzialverwaltung ge⸗ 
ftellt, ihre Beamten vom Könige empfingen.. Die unter Philipp IV, zu Anfange des 14. 
Jahrh. an die Stelle des alten Neichsraths der Pairs gefegten Neichsftände waren mol das 
wichtigfte Element einer volfsthiimlichen Verfaſſung; allein das fortbeftehende Übergewicht 
großer Vafallen, die Ohnmacht des durch anhaltende Kriege zerrütteten Volks und die Herrſch⸗ 
fucht der Valois harten die Ausbildung und Befeftigung dieſes politifchen Körpers verhine 
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dert. Wurde eine folhe Ständeverfammlung ausgefchrieben, fo wählte jeder Stand nach den 
Dberämtern eine vorgefchriebene oder beliebige Anzahl von Deputirten. Gewöhnlich wurden 
fie nur zu Geldbewilligungen berufen. Die legte Verfammlung.der Art während ber Negie- 
rung Ludwig's XII, beftand aus 140 Geiftlichen, 132 vom Adel und 192 des dritten Stands; 
fie ging im Streite und ohne Refultat auseinander. Mit Begründung der abfoluten Regie 
rungsgewalt unter Richelieu wurden diefe Stände ganz außer Gebraud) gefegt, und ihre 
Zufammenberufung unter Ludwig XVI. mußte an fich als eine Revolution, als eine Verän- 
derung des Regierungsſyſtems gelten. Für ein drittes conftitutionelles Element des alten 
Frankreich wollte endlich das Parlament (f. d.) angefehen werden. .Daffelbe war von 
Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberften Gerichtöhofe umgebildet worden und 
ſah fich feit Karl V. als die Fortfegung und den Erben diefes alten Pairshofs an. Nach die 
fer nie recht entfchiedenen Anficht behauptete es, daß jedes,. auch mit Zuziehung ber General- 
ftaaten verfaßte Gefeg erft flaatsrechtliche Gültigkeit habe, wenn es durch die Eintragung 
in feine Sigungsprotofolle (enregistrement) publicirt worden fei. Im I. 1528 war ed auch 
als Corporation wirklich zu einer VBerfammlung der Notablen berufen worden. Seit Riche- 
lieu und Mazarin aber gänzlich in feinem politifchen Einfluffe bedroht, begann es aus Selbft- . 
erhaltungstrieb, fich als die Stüge der Ariftofratie und des Volks zugleich zu betrachten und 
verweigerte nicht felten die Einregiftrirung läftiger Steuerebicte. Nach den Unruhen ber 
Fronde mußte es fi) unter den Despotismus Ludwig's XIV. beugen. Seine oppofitionelle 
Stellung unter der Regierung Ludwig’ XV. half dem Volke wenig; vielmehr vermehrte 
fein Eingreifen in alle Zweige der Staatöverwaltung die allgemeine Verwirrung. Nur fein 
corporativer, auf den Adel und den Advocatenftand zugleich geftügter Charakter, nicht feine 
Volksthümlichkeit machte fowol 1771 dem Kanzler Meaupou, wie 1788 dem Minifter 
Brienne feine völlige Befeitigung unmöglich. Vgl. Aubry, Mey und Maultrot, „Maximes 
du droit public frang.” (2 Bde., Brüff. 1775). 

Die Gerichtsverfaffung des alten Frankreichs lag unterden Trünmern bes Lehn⸗ 
wefens verfchüttet und glich einem wüften Chaos. Die Nechtöverwaltung befand ſich gänz« 
lich außer Controle der Regierung und mußte doch andererfeits die unverantwortlichften Ein- 
griffe des Hofs und der Minifter ertragen. Die Justices seigneuriales bildeten die unterfte 
- Stufe und waren jeber Aufficht entzogen. Diefe grundherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die 

hohe, mittlere und niedere, wovon die erftere eine unbefchränfte Eriniinaljuftiz in ſich ſchloß. 
Von dem Seigneur bas justicier appellirte man zuweilen an den Seigneur haut justicier, 
in ber Hegel aber an die königlichen Oberämter der Provinzen (Baillages et Senechaussees). 
Vor diefe Oberämter, urfprünglich königliche Domainenkammern, gehörten auch alle foges 
nannte cas royanx aus den Gerichtöfprengeln der Vaſallen. Die Untergerichte der königli- 
chen Domainen hießen Vogteien, Prevotes. Die Oberämter waren mit einem des Nechts 
unfundigen Baillif befegt, der in feinem Namen die Juftiz von einem gelehrten Juriften, 
Lieutenant de robe, verwalten ließ. Den Oberämtern ber größern Städte hatte Heinrich Il. 
1551 einecollegialifche Einrichtung unter dem Namen Presidial gegeben, beftehend aus einem . 
Dräfidenten und fechs Näthen, nur um aus den Verkaufe Diefer Stelle bedeutende Summen 
zu gewinnen. Die oberfle Gerichtsinftanz bildeten die feir Philipp IV. allmäfig in den ver- 
ſchiedenen mit der Krone vereinigten Lehnsfürſtenthümern errichteten Parlamente (f.d.), 
von denen fich das zu Paris durd) einen großen Gerichtsfprengel, Anfehen und Vorrechte 
‚unterfchied. Sämmtliche Parlamente und die Oberrechnungshöfe nannten ſich Cours sou- 
veraines, weil fie in legter Inftanz entjchieden, und beanfpruchten deshalb auch ganz befon- 
dere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer Mitglieder hatten die 
Minifterien Einfluß; nur die Kronanwälte, der Avocat und der Procureur general hatten - 
halbjährlich mit dem erften Brafidenten eine Conferenz zu halten, in der die bemerften Män- 
gel zur Sprache kamen. Dies gefchah zu Paris am Mittwoch nad) den Ferien, weshalb dad 
Wort Mercuriale die Bedeutung von Strafpredigt erhielt. Die richterliche Freiheit der Par« 
lamente erlaubte ſich fogar nicht felten, das Gefeg zu verlaffen und nad Billigfeit zu ent- 
fheiden, was aber zum Schrecken des Volks gefchah. . Auch banden fie ſich nicht wie die Un- 
tergerichte an eine firenge Definition der Verbrechen, fondern verhängten Strafen nad) den 
fogenannten cas resultants des proces. Mit den Parlamenten in faft gleichem Range ſtan⸗ 
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den elf beſondere Rechnungskammern (Chambres des comptes), die in den Hauptſtädten 
ihren Sitz hatten und ſich blos mit den Prüfungen und der Abnahme der Rechnungen be⸗ 
ſchäftigten; fie waren ihrer Unterſchleife und der Unfähigkeit ihrer Beamten wegen in beſon⸗ 
derm Verrufe. Außerdem fchlichteten 13 andere zum Theil mit dem Parlamente vereinigte 
fouveraine Cours des aides die Streitigkeiten, die bei der Vertheilung und Erhebung der 
Abgaben: entftanden. , u u 
Einer der größten Übelftände der franz. Staatsverwaltung überhaupt und insbefondere 
der Nechtspflege, war die Käuflichfeit und Erblichfeit der meiften Staatsämter; nur die 
Minifterftellen, die Intendanturen und einige andere, wo es nicht möglich, erlitten davon ein 
Ausnahme. Diefer Misbrauch ſchrieb fich noch) aus den Zeiten her, wo man Amter gemöhn- 
lich in Lehen und Pacht gab, war aber ſchon unter Ludwig XII. und vornehmlich von Franz 1. 
> als Finanzmittel gebraucht worden. Die Stände fonnten die Aufhebung diefer Einrichtung 
nicht erlangen, theils weil der Staat die ungeheuern Kaufſummen nicht zurüdzuzahlen ver- 
mochte, theils weil der Hof diefes bequeme Geldmittel nicht aus den Händen geben wollte; 
erft Die Revolution machte diefem Handel ein Ende. Blos für Gerichtsftellen, mit Einſchluß 
der Secretaire, Notare und Procuratoren, hatte der Staat 450 Mill. zu erlegen, wobei nur 
in Betracht Fam, was an die Staatsfaffen, nicht was an die Amtövorgänger bezahlt wor- 
den. Heinrich IV. war ed, der den Amterhandel gefeglich gemacht und auf Vorſchlag feines 
Geheimfchreibers Paulet weiter ausgedehnt hatte, indem er gegen eine jährliche Abgabe von 
Yo der Amtseinfünfte (Annuel oder Paulette) fogar den Erben des Beamten das Recht ver- 
lieh, das Amt zu verfaufen. Eine der nächften Folgen diefer Einrichtung war die ungeheure 
Vermehrung aller Amter. Für die meiften waren zwei, drei und vier Perfonen angeftellt, 
die nach Monaten oder einem Jahre in der Amtsführung wechfelten. Beſonders unter dem 
Nichterftande hatte ſich durch Die Käuflichkeit und Erblichkeit der Amter ein Kaſtengeiſt aus⸗ 
gebildet, der auf die Nechtöpflege den traurigften Einfluß übte. Es war ſchwer, gegen die 
Misgriffe und die Bedrüdung oder die Befchränftheit der Richter Abhülfe zu erlangen, weil 
der Einzelne fogleich von der ganzen Zunft gegen die Regierung und das Volk in Schug ges 
- nommen wurde. Selbft der Advocatenftand hatte dieſen Corpsgeift. Dem Eigenfinne, dem 
Stolze und der Herrfchfucht der höhern wie niedern Gerichte mußte daher manches Opfer 
fallen, und Linguet und Voltaire haben fich große Verdienfte erworben, daß fie fortgefegt die» 
fen richterlichen Despotismus befämpften, der durch das Gefegbud) Ladwig's XIV. (Ordon- 
nance criminelle), welches doppelte Tortur und Ausdehnung der richterlichen Gewalt ein⸗ 
führte, vorzüglich begünftigt wurde. Auf nur geringe Indicien Eonnten hiernach die härteften 
Todesurtheile gefällt werden, wie die Proceffe von Lebrum, Langlade, Calas, Montbailli, 
Rabarre, Desrue, Lalli u. X. bewiefen. Die franz. Eriminalrechtspflege wurde deshalb ein 
Begenftand des Mistrauens und der Abfcheu der ganzen civilifirten Welt. Die Civilrechts⸗ 
pflege war fchleppend, mit Förmlichkeiten überladen und höchft foftfpielig. Die Befoldung 
der Richter war eigentlich gering, allein fie bezogen Sporteln, die von Fleinen freiwilligen 
Geſchenken (Epices) bis zu den bedeutendften Summien geftiegen waren. Die Rechnung 
wurde nad) Arbeitstagen (Vacations) gemacht, deren jeder einem Parlamentsrathemit 19" 
Livres bezahlt wurde; nicht felten fegte man 2— 300 folcher Arbeitstage an. Nach ber 
Fiction, daß der Parlamentspräfident bei allen Actionen als gegenwärtig betrachtet wurde, 
betrugen die Vacationen des vorlegten, als habfüchtig bekannten Parlamentspräfidenten 
d'Aligre's zu Paris von 1768—83 die Zeit von 400 Sahren. Die großen Vorrechte der 
Parlamentöglieder, wie Steuerfreiheit, Adelsrang und das damit verbundene hohe Anfehen, 
machten diefe Stellen fehr gefucht, ſodaß der gewöhnliche Preis einer ſolchen 60000 Livreg, 
ber der Präfidentenftelle zu Paris aber 500000 Livres betrug. Um die Gefchloffenheit ihres 
Corps und ihrer Intereffen aufrecht zu erhalten, erfchwerten die Parlamente den Eintritt 
neuer Familien außerordentlich; auch Liegen fie fi in Rückſicht auf Familienverbindungen 
nicht felten große Parteilichkeit zu Schulden fommen. Ihr zweifacher, politifher und rich 
terficher, Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zweige des öffentlichen Lebens einzugrei- 
fen, woraus die ftörendften Conflicte mit den übrigen Gewaltthaten entftanden. Soerlaubte 
das parifer Parlament den janfeniftifchen Prieftern die Austheilung des Abendmahls, wäh. 
‚rend dies der Erzbifchof Beaumont verbot, und als ber Staatsrath den Parlamentsbefchluß 
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eaffiete, wurde berfelbe am andern Tage wieberhöft und eine eriminakfflifche Verfolgung der 
widerfpenfligen Pfarrer eingeleitet. Ungeachtet der Ungebundenheit der Berichte griff aber 


zugleich auch die Regierungsgewalt ober ſelbſt ber Hof in das Juſtizweſen auf das eritfeg- 


lichſte ein. ‘Durch die Lettres de eachet wurden jeden Augenblid Schuldige und Unfchuf« 
Dige dem Arme des Richters entriffen. Sollte ein Rechtshandel, befonders eine wichtige 
Eriminalfache nach befondern Anfichten entfchieden werben, fo wurden dazu vornehmlich 
unter Ludwig XIV. Special-Commiffionen ernannt. Nichtigkeitögefuche gegen die Parla- 


 ‚mentdentfiheidungen konnten beim Staatsrathe, und zwar bei einer Abtheilung deö Conseil 


du roi, bie ben Namen bes Conseil prive oder des partis führte, angebracht werben. Diefer 
NRath zählte unter dem Vorfige des Kanzlers 21 Staatsräthe, 78 Maltres des requetes, 
die den Vortrag hatten und par quartier dienten, und den Finanzintendanten. Er caffirte 
die Ausſprüche ber Obergerichte gern und häufig, befonders, wenn Standesintereffen dabei 
ins Spiel famen; feine Entfheidimgen (arrets) ftanden aber in fo übelm Anfehen, daß man 


zu fagen pflegte: „Il raisonne comme un arret da conseil.“ Wie fehr diefer ſchlechte Corps⸗ 


geift, die Eiferfucht, bie Rückſicht auf Stand und Perfon, die Gewaltſamkeiten ber Regie⸗ 
sung und des Hofs, die Ungebundenheit der Berichte laͤhmend auf die Rechtspflege und die 
öffentliche Gewalt überhaupt einwirken mußten, ift leicht zu begreifen. Auch jede durchgrei⸗ 
fende, friedliche Reform der Staatsverwaltung, wie ſolche beſonders Neder im Finanzweſen 


‚verfuchte, brach fich an diefer allgemeinen Herrfchaft des perfönlichen Intereſſes. 


Die Regierungsverfaffung oder die Staatsverwaltung im engern Sinne war ebenfo 
ungeorbnet und trug zugleich einen despotiſchen Charakter. Dies zeigte ſchon die Vernich⸗ 


. tung aller Selbftändigkeit des Municipalweſens. Bis auf Franz I. hatten ſich die Städte 


großer Selbftändigkeit erfreut; feit diefer Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV., wurde 


auch diefe Freiheit untergraben. Man errichtete in den Städten Fäufliche und erbliche Stel⸗ 
Ion, Pönigliche Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, Affefforen und Räthe, wodurch das 


Wahlrecht wegfiel. Nur daß einige Städte die Kaufgelder für bie Amter felbft erlegten, hatte 
ihnen die alte Verfaffung wenigftens zum Theil erhalten. Die Provinzialverwaltung war 
in den Händen der koͤniglichen Intendanten, die ihre Ausbildung unter Richelieu fchon er⸗ 


halten hatten und ihren Sprengel ziemlich mit der Gewalt eines Paſcha regierten. Die Fi⸗ 


nanzverwaltung wurde theild von bem jahllofen Heere der königlichen Beamten mit erbli- 
hen und Fäuflichen Stellen verfehen, theils war fie verpachtet. Die große Maffe der Beam- 
den erhöhte die Erhebungskoften und machte die Überficht unmöglich. Verpachtet waren bie 


drückenden Eenfumtionsfteuern, nämlich der Salzhandel, die Tabacksregie, die Binnenzölle, 
die Acciſe der Stadt Paris und die Trankſteuer des platten Landes. Man hatte den 44 Ge⸗ 
neralpähtern(f. d.) den Gewinn ziemlich ſparſam zugemeſſen; um fo mehr ſtiegen ihre 


Härte und Habſucht, zumal fie ſich auch beim Adel und den Eolerien des Hofs abfinden muß« 
sen. Der rohe, hochmuͤthige Charakter der Generalpächter, die man bie Blutegel des Staats 
nannte, wurde fogar eine flehende Figur auf ben Theater. Die Zahl der blog bei der Grund⸗ 


and Vermöpensfleuer und bei den Zöllen angeftellten Beamten berechnete Necker auf 250000 


Individuen, bie freilich zum Theil damit andere Beichäftigung verbanden, Die Centralre⸗ 


glerung der ungeheuern Mafchine ruhte in den Händen des Königs, ober vielmehr des Mi 


niſters und bes Hofs; denn obfchon in ber legten Zeit dee Grundfag galt „si veut le roi, si 


: ‚eat la loi”, fo konnte felbft Lubwig XIV. nicht immer dem Einfluffe des königlichen Haufes 
und feiner Umgebungen wiberflchen. An ber Spige der Befchäfte ftanden eigentlich der Kanz« 


ber von Frankreich, die vier Staatsſecretaire, des Auswärtigen, des königlichen Haufes, ber 
Marine und des Kriegs, und der Beneralcontroleur der Finanzen. Jeder diefer ſechs Depar⸗ 
ternentchefs welche aber nicht immer den Rang eigentlicher Minifter beffeideten und Zutritt 
zum Staatsrathe hatten, war mit unumfchtänkter Gewalt bekleidet. Seine Verfügungen 
gingen im Namen bes Könige. Der Minifterrang wurde ohne fehriftfiche Beftallung blos 
dadurch ertheilt, daß der König Iemanden zu den Sigumgen des Staatsrathö einladen ließ; 
war das Necht einmal gegeben, fo konnte es nur durch förmliche Verurtheilung entzogen wer⸗ 
den, weshalb entfegte Minifter ſtets aus der Hauptſtadt erifirt wurden. Blos im engern 
GStaaterathe lieh ſich der König felbft Vorträge machen, Die übrigen Abtheilungen waren 
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ıl des depäches, das Conseil des finances und ber. Geheime Arlegkrach im welchenn 
—* Miniſter und Staatsſecretaixe Sig und Stimme hatten. Mit dem Staatsvache 
‚war dat Conseil des partis verbunben, das aufer Nichilgkeitöbeſchwerden ach Berufatiaus- 
Ä n Obergesichte, Reffoetfixeitigfeitens u. ſ. m. entfchied. "Gin anderes Obestribamal 
geſuche gege gesichte, Reffi \ 2 i | 
war das Grand oonseil, befichend aus fünf Präfbenten, 54 Raͤthen |. w., Deffen Berichte 
Barkeit ſich in Streitigkeiten über geiftliche Beneficien, Bankroite, Wucher, einige Lehns · 
gefälle u. w. über das gange Reich erſtreckte, In der Gramda chameelieria endlich, beſuhend 
alls dem Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapgortaurs, vier Grends audienciers n. w, 
wurden alle Beftallungen, Adeläbriefe, Naturalifationen, Legitimationen u. ſ. w. autgefestigt. 
Das Abgabefyftem, in feiner innern Anordnung höͤchſt drückend und zufällig, fa- 
ſtete ganz auf dem Landbauer * dem ren = tfiche a. — = 
‚mannichfaltigiten Lehngefällen, Frohnen gutöhsrrlichen en, meiſt auch d . 
ten a ae en Rechten und Gefällen zogen ber Übel und bie Geiftlichkett den 
größten Theil ihrer Einkünfte. Was bie Privilegirten übrigließen, nahm fo ziemlich ber 
Staat. Auf dem Drittheife, das von dem Geſammtgrundeigenthume des Bandes Dem Bür⸗ 
‚ger und Dauer zufiel, lag zuvörderſt die Taille, eine Verbindung von Grund» und Vermẽ. 
gensſteuer, bie dem Staate jährlich 95 MIN. einbrachte. Eine andere Eintommenfieuer, 
Capitation, die auch die Privilegirten traf, war geringer und trug nur 41 Mil Cine dritte 
Dermögensfteuer, nach dem reinen Einfommen vornehmlich aus Grundſtücken, hieß, weil 
fie urfprungli Yo bed Neinertrags traf, Vingtieme; fig war zundchft verdoppelt, dann um 
o echöht und 1782 in Folge des nordamerik. Kriege verdreifacht. Alle Stände ſollten Die 
eu gemeinfam tragen; allein der Adel wußte fich ihrer Härte bedeutend zu entziehen... 
‚Die fimmtlichen Grundfteuern vor ber Revolution beliefen ſich auf 210 Mill. Livres, wo⸗ 
‚von auf den Bürger und Bauer, ber “/ oder gar nur /ı bes Bodens beſaß mehr als he» 
len. Hierzu kamen bie Wegebanfrohnen der Bauern (corvees), die Neder jährlich zu 20 Mill. 
anſchlug. Alle die fchönen Kunftftragen, die Frankreich durchſchnitten, waren mit dem Schwaitfe 
ber Bauern erbaut, während bie nochwendigen Vicinalwege im Verfalllagen. Eine drüdende 
Laft fürdendritten Stand mar auch die Ginguartienung ber Truppen, welche Wohnung, Feuer, 
Licht, Sal, Waͤſche, und auf dem Sande auch das Pferdefutter erhalten mußten. Ebenfo 
waren nur die Gemeinden zum Krieg&dienfte verbunden. Sährlich wurden 60000 M. durch 
das Loos zum fechsjährigen Kriegsdienfte ausgehoben, wobei die ſchmaͤhlichſten Erpreffungen 
und Bedrüdungen vorfielen. Vornehmlich waren es aber Die indirecten Steuern, bie durch 
ihre Einrichtung und Verwaltung das Volk zur Verzweiflung brachten und ausfogen, Mit 
Ausnahme der Trankfteuer, welche der Staat felbft verwaltete und aus der er 52 Mill. zag, 
war die Regie nebſt den Binnen⸗ und Grenzzoͤllen verpachtet. Die Generalpuͤchter zahiten 
jährlich in den letzten Jahren 186 Mill. an den Staat. Davon Tam ein volles Drittheil auf 
die Salzfteuer, auf einen Gegenftand, ben ber Arme wie ber Reiche in gleichem Mafebraucse. 
Diefe 60 Mill. die in die Staatskaſſe floffen, waren aber nieht Alles, mas das Veit für has 
Salz zu geben hatte; es mußte auch ben Gewinn der Generalpächter, die Beſolbung ber ii 
terbeamten, die zur Unterdrüdung bes Schleichhaundels bewaffuete Macht u. ſ. w. biyakten, 
mas zufammen auf 20 Mill. Livres angefehlagen wurde. Der Gentner Salz, der in freiem: 
Handel 1 Livre koſtete, und noch weniger, wenn die Fabrikation nicht beſchraͤnkt geweſen, 
wurde durch die Salzſteuer (gabelle) in einigen Provinzen bie auf 62 Livres geflcigest. 
Diefe äußerft verſchiedene Beſteuerung ber Provingen verwickelte bie Verwaltung unliae 
moralifirte Das Volk durch den Schleichhandei Caux⸗saunage). Durch den Transport eines 
Centners Salz über die Grenze von Bretagne nach Maine oder Aujou waren in einer Stunte 
17 Zhlr. zu verdienen. Die Re ierung erzog ſich auf dieſe Weiſe einen Stamm verzweifel⸗ 
ter Menſchen, die durch die —* Strafen vonder Schmuggelei wicht abgehalten toenben 
fonnten; gewöhnlich waren 1800 Verbrecher der Art im Gefängniffe, von been man jähe- 
lid) wenigſtens 300 zu den Galeeren verurtheilte. Ebenſo drückend war auch die, ſelbſt gwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Provinzen des Innern, von Gelbert zuerft eingeführte i 
Dieſelbe laͤhmte den Aderbau, trieb die Preife in einzelnen Bandestheilen in bie Höhe und 
öffnete dem Wucher und ber Beſtechung das weiteſte Selb. Bekauntlich bereicherte feruR: 
Ludwig XV. feine Privatkaffe durch die abfcheulichften Össreibefpeeulationen, Erf unter 
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Bubteig TNL 'miinbe die Getreibeſperre im Ins ungeachtet bei Umtriebe ber Wucherer 
wfgtpaben. Gawägt man, daß durch bieRs Bofkfielige und wirre Abgabenſyſtem gegen 
00 Dil. indie Scaattbafſe eirıgetzieben wurden, fo kann man fi mol von dem Elende der 
arbeitonben Elaſſen und ihrer Erbitterung gegen den Hof, das Heer der Beamten und bie 
peiwilegirten Saunde einen Begriff machen. Dieſer Unwille des Volks flieg aufs hoͤchſte, 
als bei der degiemenden Finanztriſts bie furchtbare Wucitenberung ber öffentlichen Gelder 
um das Richt trat. Die Kriege Labwige XIV, feine Bauiuſt und feine Prachtliebe empörten 
das geſunde Gefühlided Bolbs fange nicht fo ſehr als die übermüthige Verſchwendung einer 
Vempabour und Dubasei unter Lutwig KV. Inter hm kamen bie fogenannten Acquits & - 
eomptant, tigenhänbige Quittungen bed Königs an bie Staatskaſſe über empfangene Gel- 
ber, auf, welche bie Quelle und der Deckmantel ber größften Unorbnungen wurden. Noch 
“ unter Ladwig XVI. betrug bie Summe der auf glelche Weiſe (Ordonnances au porteur) 
dem Schatze entzogenen Gelder, nad) dem gehehmen Kaffenbuche (Livre rouge) des Könige, 
ge Mid, Riese, bie insgefamımt zu geheimen Oratöficationen und Penfionen für ben 
Heruenbet raschen touren. 


.. Dirth wiches kounte die franz. Revolution bei ihrem Beginn mehr an Kraft gewinnen 
als ducd; bie Wantelntũechigteit Bubwig’4 KVI. und die Anſchlage des Dofs und bes Adels, 
Den Wibesfinnb. gegen bie vernäinftigen Foderungen der Volksdeputirten hatte am 17. Juni 
189 aut Confiituirung ber Rotionalverfammlung (f.d.) geführt; er führte am 20. 
Juni zu dem ſeierlichen Cibſchwurder Deputiten im Ballhauſe (serment du jeu de Pcaume). 
Diefen Leten des ſouverainen Volkewillens folgte ein dritter, als die Berſammlung nach ber 
Bemiglichen Situng vom 23. Junl, welche die Herſtellung der alten Gtände bezwedkte, die 
it ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat gegen biefelben fuͤr Hochverrath erklärte. 
Dex vom feinen Umgrbrng geleitete König ließ hierauf unter dem Marfchall Brogtio (f.d.) 
ein ſtarke⸗ Aruppencorpse zuſammenziehen, Föfte das Niniſterium auf'und verbannte Meder. 
übe bie Grenze. Diefe feindlichen Maßregeln verurſachten am 12. Juli zu Paris den erften 
Dastigen Aufftand; am 13. erfolgte bie Errichtung ber Rationalgarde umd einer revolutionai . 
en Muuictpalbehögbe ; am 14. eruberte das bewaffnete Volk die Baſtille (ſ. d.). Die Be⸗ 
wegmmg Cheikte fich ſchnell den Provinzen mit, überall entftanden — und Mu⸗ 
nitipalitaten, und bie kanigliche Gewalt Tag auf allen Punkten gebrochen. Fetzt erſt verföhnte 
fü der König mit der Verſammlung und fuchte bie Hauptftadt zu beruhigen, indem er Necker 
meaduief, Baitigif.d.) ale Maite und Rafay ette (f.b.) als Befehlshaber ber Nationale 
gasbe befkitigte. Die konigtichen Prinzen waren die Erfien, welche ausiwanberten. (6. Emi- 
granten.) Um 4. ug. heb die Nationalverfammlung alle Feudalrechte und perfünlichen 
Laſten auf nu ließ Darauf bie Eifkitung der Menfhenrehte(f. 2) folgen, womit au 
ber Umfturz der alten Gefeltfchafsewerfaffung begonnen hatte. Die Streitigkeiten über das 
Bote ff d.) die Seabfichtigte Fiucht des Hofs, eine Orgie, die am 1. Det. das Keibregiment. 
Zlaudern an Ehloffe zu Verſailles feierte, wobei unter ben Augen der koͤniglichen Jamilie 
bie Mitionekfarken.befehimpft wurden, überdies Hungersnoth, führten zu Paris von neuem 
I in. Um 5. Det. zog ein wüthenber Bolkshaufe nad; Verſailles, guet 
von ANIME. ran. Gurten und Nationafgerden, bie Lafayette vergebend zurückzuhal ⸗ 
ten verſachte; ed begaun am 6. eine Metzelei mit ben Leibgarben bes Schloffes, bie zur Folge 
hatte, daß der Konig mit feiner Familie und fpäter auch die Nationalverfammlung ihren 
Gig nach Paris verlegen mußten. Die Berfammlung war indeß tm Verfaffungswerke fo 
weit tergefhristen, daß fie im Nov. eine neue Organifation des Landes begann. Die 
alten Previngen wurden durch 83 Departements erfegt, die in Diftricte und Eantone zerftee 
len VNie Wahl. ber Berwaltungeraͤthe vollzogen alle activen, den Werth dreier Arbeitstage 
fieusenken Burger. Die activen Bürger wählten auch bie Wähler, und biefe bie Deputirten 
bar Natienalverſammlung. Jedes Departement erhielt einen Eihil- und einen Criminalge⸗ 
vubtähef, jeder Canton ein Friedensgericht. Alte, die an ber alten Ordnung ein Intereſſe 
Imtten, beſenders ber Abel und die Geiftlichkeit, proteſtirten gegen dieſe Reform und fuchten 
bes Bolt aufzuwiegeln. Um dem Klerus ben Einfluß abzuſchneiden und ber Finanznoth ab⸗ 
zußpeffen ; zonfeeicte mach langen Debatten bie Verfammlung am 3. se ſaͤmmtlichen 
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Airchenguͤter, was bald darauf zur Greiung der. Aſſignaten (f-b) fühete. Einineug 

= Runde angepaßte Verfaffung bes Klerus, die Aufhebung der geit und weltlichen 
Drden, Gorporationen und Titel, fleigerten den Haß und die Umtsiche, bes Prinilegirten. 
Unter Diefen Wirren veſchworen am 14, Juli 1790, am Jahrötage ber. Grflünmung bez 
Baftille, ber Koͤnig, die Staatsgewalten und die Deputirten ber Departements (Federds) 
guf dem Marsfelde bie neue Verfaffung. Mit dieſer Errichtung des cerſtitutienellen Throns 
ſchien jede Verſohnung, jeder Friede gewichen. Zu Nancy emspörten ſich drei Regimenter gegen 
ihre alten Befehlshaber, die der zu Meg commandirende Bou illée (. d.) nach hartem 
Kampfe unterwarf; ein. Theil des Klerus verweigerte auf Geheiß des Papſtes dem Bürger 
- eid; die politifchen Clubs, befonders die Jako biner (f.d.) erhigten bie Köpfe und regten bie 
Maſſen auf; bie Nationalverſammlung felbft war in Eonftitutionelle, Demokraten und An⸗ 
Hänger bes Hofs geſpalten. Am 2. Apr. 1791 ſtarb Mirabeau (f.d.), ber einzige Charak- 
ter, der ben Thron gegen Männer, wie Robespierre, Marat, Danton, Desmoulins, hätte 
aufrecht erhaltenfönnen. Zugleich nahm bie Auswanderung des Adels überhand. Der Prinz 
yon Eonde bildete zu Worms, der Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantenorps. Oſtreich, 
der Koͤnig von England, als Kurfürſt von Hannover, die Schweiz, Spanien und Sarbinien 
fhloffen am 20. Mat 1791 zu Mantua ein Bündniß gegen Frankreich und kuͤndigten den 
Könige ihre Hülfe an. Ludwig XVI., entfchloffen, feine Sache felbft zu vertheibigen, machte. 
auf Veranftaktung Bonille's in der Nacht vom 20. Juni mit feiner Familie den unglüdlichen 
snchtverfuch ind Lager von Montmedy, wurde aber am 22. zu Barennes (ſ. Drouet) 
Zerhaftet und nach Paris zurüdgeführt. Die Rationalverfammlung hatte unterbeffen nicht. 
verfäumt, auch bie ausübenbe Gewalt an fi zu nehmen ; fie ſuspendirte ben König vor⸗ 
läufig und fegte eine Untesfuhungscommiffton ein, die jedoch des Könige Unverleglichteit 
geltend machte, Der Neſt von Achtung, die man dem Monarchen bisher noch gezollt, war. 
mit diefem Ereigniſſe verfhwunden; man betrachtete bie Flucht als Verrath und wünſchee 
ſich Glück der Gefahr eines Bürgerkriegs entgangen zu fein. . Die vepublitanifche Partei, 
darunter Mobespierre, Petion, Desmoulins und Danton, erhob nun ihr Haupt und are 
beitete an der Abſetzung des Königs und.einer zweiten Revolution. Ein zu biefem Swede 
veranlaßter Auflauf am 17. Juli wurde nicht ohne Blusvergießen durch Bafayette gebämpft, 
ber dadurch feine Popularität verlor. Am 14. Sept. beſchwor ber König bie Conſtitution vom 

3. Sept. 1791. Zufolge berfelben übte die aus 747 Mitgliedern beftehenbe, alte zwei Jahre ſich 
exneuende Nationalverſammlung bie gefeggebende Gewalt allein, während ber König die gw 
eutive mit einem fuspenfiven Veto erhielt. Inzwiſchen hatte Preußen. mit den übrigen Maͤch⸗ 

ten den Vertrag zu Pilnig gegen bie Revolution geſchloſſen. Während fi) am 30. Sept. 

die Eonftituirende Verfammlung auflöfte, um der Gefeggebenben Play zu machen, eilten. 
100000. M. Nationatgarben zur Vertheidigung der im. —— —- 
Die Wahlen zur Gefeggebenden Verſammlung, bie alle vorige Mitglieder ausfdhleg,. 
brachten die Demokraten and Ruder. Die Verſammlung begann am 1, Det. 1791 ihre 
Sitzungen; die Außerſte conflitutionelle Partei, die ſich auf den Mittelftand Hügte, warar: 
bie Birondiften (f.d.), die Demokraten oder Republikaner hatten dem Jakobinerclub zut 
ihrem Rückhalt, wo Robespierre (f. d.) herrſchte. Die Emigration, die Eidesweigerung 
bes einen Theils der Geiſtlichkeit, die Proteſtation ber auswärtigen Höfe und die royaliſti⸗ 
hen Aufftände in Calvados und der Vendee fleigerten bie Aufregung-und zwangen bie Ver⸗ 
fammlung zu harten Maßregeln. Mehre Decrete erklärten die Emigranten für Baterlande⸗ 
verräther und die wiberfpenfligen Priefter für Empörer. Der König verweigerte den: Decre⸗ 
ten die Zuftimmung und erregte dadurch den Unmwillen der Demokraten wie ber Girondiften. 

‚ Im Dec. ftellte man 160000 M, unter Waffen und fegte den Prinzen Conde und den Gras. 
fen Artois in Anklagefland. Auf Antrag des Königs und des Minifters Dumouriez ward 
am 20. Apr. 1792 der Krieg gegen Oftreich einſtimmig befchloffen. Bei der Nachricht von 
ber erften Niederlage der Sranzofen wurde die Aufregung der Maffen ungeheuer. -Die Bere: 
fammlung erklärte fi) in Permanenz und decretirte bie Zuſammenziehung eines: Bagers von 
20000 M. föderirter (Nationalmiliz) in der Nähe von Paris. Als der König, feine Hoffe. 
nung auf das Vorbringen bes Feindes fegend, am 8. Juni biefem Vorſchlage bie Zuſtim⸗ 
mung verfagte und das Minifterium Roland (f. d.) abdankte, verlor er felbft die Stüge: 
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der Efrondiflen. Richt ohne ihre Veranlaffung erſchienen am 20. Jumi Sie bewaffneten 
— ber Vorſtaͤdte vor der Werfammling und verlangten bie Abſchaffung des koͤnigli⸗ 
chen Veto. Am Morgen waren aus Furcht vor dieſen Haufen die Tuilerien mit Kanonen 
und Rationalgarden befegt worden; gegem Mittag drangen die Maffen in das Schloß, ver⸗ 
langten die Bollziegung der Decrete und fehmähten und änafkiäten bie Glieder der koͤnig⸗ 
lichen Bamitte, bis Petion (f. d.) am Abend dus Bolk entfermte Die Natienaiverſaae 
lung, um den Anſichten des Königs entgegenzutreten, erklaͤrke am 5. Juli das Waterfand Ir: 
Gefahr, vief Freicorps zuſammen und bewaffnete Bas Bolt mit Piken. Die Preußen waren 
nad) dem Maänifefte des Herzoge von Draunſchweig in bie Champagne eingerhek. Bi 
rend bie Jalobiner bie Worfläbte in Aufruhr festen and den marfeiller Pbbel an ſich jagen, 
verhandeite am 9. Aug. die Verſammlung bie Abſezung bes Königs; duch mußte bie: 
gang vor ber Wuth de andringenden Welke aufgehoben werben. Am 10. Aug. erhoben‘ 
fi) bie pariſer Gectionen, fegten einen revolutienairen Bärgerrath ein und griffen gegen’ 

Abend bie flarkbewaffneten, ins Innern ven den Gchreeigern veriheidigten Tutferieg a. 
Die Nationalgarben, über die Gegenwart der Hofleute entrüftet, tweigerten fich, auf M 
Bett zu ſchießen, und fo fah fi) der Mönig endlich genöthigt, mit feiner Familie inten: 

006 der Nation ung zu flhchten. Nichtsdeſtoweniger dauerte der Kammf fort, 
in weldgem bie Schweizer zumelfi niebergemegeit wurden. Auf Beraniaub’s Unträg konebe: 
ber König vorklufig feiner Macht entkleidet; die girondiftiſchen Wiiniſter wurben hrieber- 
eingefegt, den Befchlüffen der Verſammlung Gefegeöfwaft zugeſprochen unb bie Iufaanmım- 
berufung eines Nationaleonvents angeorbnet. Den König führte man am 13. Aug. als‘ 
Gefangenen mit feiner Familie in ben Tempel. Der conftititiomelle Ihren, die Verfaffung 
von 1791 und ber Einfluß aller Anhänger bes Koͤnigthums waren nun vernichtet. Die pas: 
rifer Gemeinde, an beren Gpige bie wuthendſten Jakebiner flonden, noͤthigte die Verſamm⸗ 
lung zur Einfegung einer Gerichtscommiſſion, bie über die Verfchworenen des LO. Aug, 
wie man bie Anhänger bes Koͤnigs nannte, Unterfuchung verhängen follte; alle unbeeiber 
tn Preſter wurden aufgeſucht und eingekerkert. Die Bortfchritte der Preußen in der Cham⸗ 
pagne fegten bie Hauptſtadt in grenzenlofe Verwirrung und entzundeten den Fanatiemus 
ber Maffen. Um die harrenden Royaliſten in Schrecken zu fegen, ſchlug ber Miniſter Dan 
ton (f.d.) bie Errichtung eines Vertheidigungsrache vor. Nicht fein Anfliften began⸗ 
‚nen auf Die Nachricht von ber Einnahme von Berbun am 2. dte furchtbarften Blut⸗ 
ſcenen. Die Barridren wurben gefchlöffen, die Sturmglocke geläutet und ein. von mehren 
Mitgliedern bes Buͤrgerraths geleiteten und besahlter Pebelhaufe mordete drei Tage hin⸗ 
tereinander in den Gefängniffen bie eingefpersten Priefter und Royaliften. Die National- 
verſammlung aber war zu ohmmächtig, um bem Greuel Einhalt zuthun; fie löſte fh am. 
34. Sept. auf und deu unter dieſen Einfläffen gewählte Rationalconvent trat an ihre Stelle, 
Bl. Lameth, „Histoire de l’Assembide oonstituante” (4 Bbe., Par. 1828). J 
| Als der Nationalconvent (f.b.) am 21. Sept. 1792 feine Sitzungen beganıt, 
war bie eralticte, jakobiniſche Partei beiweitem ber conflitutionell gefinaten und gemäßigten. 
Gironde ar Zahl überlegen. Erſtere, weil fie Die erhöhten Bänke zur Linken einnahm, erhielt. 
ben Namen bes Qergs; bie Girondiſten befegten bie Pläge zur Rechten; bie große charakter⸗ 
loſe Maffe, die ſich zwiſchen ben wortfuüͤhrenden Parteien in bee Ebene befand, wurde mit 
dem Spottnamen Morap belegt. Auf Collot d'Herbois (ſ. d.) Antrag wurde 3. am 
35. Sept. unter ſtürmiſchem Beifall zur Republik erklärt. Auch nad) außen hatte bie Ne 
volution ben Sieg errungen. Die Preußen zogen fi zurück, Belgien wurde erobert, Cuflise 
nehm Trier, Sprier und Mainz, Wentesquion überzog Savoyen. Dev Einfluß des Bergk 
. unb ber Jakobiner erlangte dadurch außerordentliche Stärke. Der mit dem 5. Dec. begin⸗ 
niende Proceß des Königs regte bie Reibenfchaften furchtbar auf und geſtaltete ſich fogleich zumz 
Kampfe des Berge mit ber Glvende. Am 20. San. 1793 ynblich wurde das Todesurtheis 
über Rubtoig XVI. (f. 6.) gefpeochen und am 21. vollgogen. Das Gchidfal und bie lage 

‚8 hatten dadurch eine unermeßliche Veränderung erlitten; die Bergpartei hatte mit den 
Oisonbiften und allen Gemäßigten für immer gebrochen und den Bang ber Ereigniffe auf 
fi gensuemsen. In allen Theilen Des Bandes entitand Aufruhr; bie Benbee (j- b.) bedrohte 
bie Hauptitants Engsend, Holland, Spamien Neapel und bas Deutfihe eich derbanden ſich 


08: Naferih (Aulinah wähemt ber Raritan 
- gagen bie Nevolution. Der erg und die Zabobiner begannen nun ie Necamg Auefiäben: 
durch die Herrſchaft bed Schredens. Cinen Autenblick gedachte mau den Hecnjes von Dr⸗ 
leans (4ſ d), Egalite genannt, zum Pooteetor bes Reichs ui erheben, Dach dieſer hatte 
wehrden Muth, darauf eingugehen. Hand. Mant wurde auf Dentaw'sBetuichbas Rovo lu- 
tionstribunaldf. d.) erichtet und wit blutduͤrſtigen Marnern befegt. De uobarung 
Belgiens durch Dum vuriez (f. d.) gen. auch dort bie Exrichtuug Des revolutionaicen Regi⸗ 
wents nach fich, wogegen derſelbe als conftitutionell Geſunter preteſtirte. Um Dem Gouver- 
nement rdvolutionnaire nıhr Kraft qu geben, trat am 6. Aur. unter Maret und Danten, 
be Wohlfahrtsauséſchuß (f.d.) Ind Beben, der ben Vereinigungepunkt ber renolıntia- 
nairen Haͤupter und ihrer Politiß bilbete. Wenige Lage fpäter hob men bie Unmeriegiichleie 
der ; die Giroudiſten. 


Ya auch dies nicht fruchtete —— au deſſen Spite Hoͤbert ſiaud, den 
Frag Girondiſten zu ermorden. Diededrokten beautratten hierauf eine Untarſuczun ge · 
conuniffion, die Hebert verhaftete und ben Rath auflöfte. Dieſer Schaitt gab das Zeichen 
zum Aufſtande. Die Banden der Worflähte vereinigten ſich. und enſchienen am 21. Mai bee 
waffnet vor dem Convente, um bie Proſeription von 34 Biremhifien zu fodern. Ya. 2. Juni 
wurde der Streich, wobei der Jalebiner Deuriot. bie Banken anführte, durchgeſetzt und bie 
Aeung der Giremdiften als Waterlandeverrach er erlangt. Die Weiſten bevfelben tunven in⸗ 
bef entlommen , bie, bern man habhaft merden kmnte, munden hingerichtet ihre Fürſpra⸗ 
cher vertrieben. Das Volk in den Proyinzin aber zeigte fich über diefen Umſturz aller Gefege, 
lichkeit entruſtet und griff überall zu den Waffen. General Wimpfen zog unter dem Namen. 
Assembide des departements stumie ig Bretagne, Luines und Caen ein. nicht unbedeuten⸗ 
des Corps zuſawmen, das er gegen bie Vennbliäenifchen Truppen führte und mit dem er War. 
ris gu nehmen gedachte. Marſeille, Wordeaur und andere bedeutende Seadte bed Suͤdene 
nahmen die Partei der Girondiſten; Lyon wurde durch die Mayalifiin zur Leeſagnug ven 
In dieſen Wieren beſchwor ber Counent am 10. Hug. 1793 auf dem Mkaueheibs eine, 
neue Verfaſſung, Die jedoch fogleich bis zum Ende bes Arlıgs fuspenbist muche Dieielke - 
war ganz anf eine reine Demokratie berechnet Alle Gewalten, Behaͤrden uud ſelbſt Die führe 


Er befehl die Verhaftung eiles Vordachtigen und bie Ginkebung 
bes Volks in Maffe. Carnot (fd) wurde im Hug, an die Spige des Heetweſan geteilt; 
mehr als eine Diikion Burger murden mobil gemadit-und nach allen Puntten we Grenzen 
bes Reichs entſendet. An bie Stellen der eutlaffenen ginoudiſtiſchen Genemie traten die Renu⸗ 
blikaner Pichegru, Hoche, Moereau, Weſtenmann Dugemmier, Marttcau, Kleheru. J. 
Der Enthuſiasmus mußte hie Diecholin erfegen; durch Requißtionen wurde das Nothige 
geſchafft; Alle hatten in den glaͤnzenden Feldyagen von 1703 und 1704 nur Bir Wahl, ans 
yoeber zu fiegen ober zus ſterben. Der Krieg Im Innern Dagegen wurde Iusger graͤßlichee; in 
der Bender, bie 40000 M. unter dan Waffen haste, hegannı ein wahres Morden. Die Meeuel. 
welche bie republikaniſchen Truppen in bem überwunbenen Marſeille unb Barbeang Yeriahr 
sen, veranlaften Zonlom, ſich am 39. Aug. am bie Engländer zu übergeben. Am 9, De. 
wurde Lyon genommen, wo, unter Beitung dex Genuentktapntinten Gollor d Genboia, Baur 
thon und Bouche, ein furchtkares Gericht über bie unglücklichen VBewehner erging. Auch 
Toulon wurde zu Ende det Nonember erühent uud ſchrecklich verwuſtet. Cine ſagenannta 
Bevolntiondarmee von 6000 MM. ſchlecht bepahlter Sandculesten iſ. d) Auschgag 
Provinzen des deichs und verbreitete mit den Conventsdenutleten Tod und Achncken. lies 
bem Volke wohlfeile Lebensmittel zu verichaffen, hatte man das Marimınn des Preiſes hmm 
ftimmt. Zu Paris, wo alle bürgerliche igung bau arbeitenden Claſfen aufhörte 
mußte man die bewaffneten Pobelhaufen ſogar unterhalten. Was 6. Det. wurde eine neue 
Zeitrechnung und ein neuer Kalender (f.b,) ei Auth dat Chriſtenchum wende . 
aun abgeſchafft unb dafuͤr hardy Hebert mb feine enoſſen un Weiten hepmerifen 











FJrankreich (Zuſtand when der Mevetulion) amn 
Gemeinde der Eultus der Vernunft eingeführt. Ber Wehlfahrtsauoſchuß ber ſeit em Siege 
über bie Girondiſten die Revolutionshaͤupter vereinigte, Hatte jeht alle Gewalt an ſich ger⸗ 
fen und war gewohnt mit Hülfe der Jakobiner und ber Muſſen bie ſouveraine Herrſchaft zu 
üben. Das Treiben der ultrarevolutionairen Hebertiſten mußte ihn, beſonders aber Bias 
bespierre misfallen, deffen Plane fie durchkrouzten mad deſſen Aaſchen beim Poͤbel fie zu 
tintergraben drohten. Nach entem kurzen Rampfe mit den gemaͤßigtern Glichern bes Mus 
ſchufſes wurden deshalb am 13. Maärz 1794 bie Bebertäften, 20 am der Qahl, ergriffen und 
als Lafterhafte und Vaterlandsverräther am 24. hingerichtrt Da bie Partei Danten’e, dic 
nad) fo viel Greuel und Blutvergießen einen gefeplichern Weg einfclagen wollte, Nobes⸗ 
— a im Wege — wurden an — a rechnen nachdem No. 
espierre' 6 Anhangam 31. Märzihre ng durchgeſetzt, des Noyali angeklagt, unc 
mußten am 5. Apr. das Schafot beſteigen. Mobespierre, Gaint⸗Juft und Couchon bildeten nun. 
ein ſchreckliches Triumvirat. Alles war zu einer neuen Nevolution bereit, bie ben Convent 
ſtürzen und Robespierre bie Dictatur verleihen ſollte. Die Herſtellung einer vollſtändigen 
Demokratie und eine gaͤnzliche Umwandlung des Geifles und ber Sitten 3.5 war bie Abſtche 
diefer Maͤnner. Zumaͤchſt ſuhrte Robespierre den Gultut dis hochſten Weſens ein. Dann. 
mußte Couthon auf eine ſchnellere Juſtiz des Revolutlenetribunals und auf ein Gefeg an 
tragen, nach welchem bie Ausfchäffe das Hecht erhielten, bie © eigenmůchtig ser 
das Tribunal zu fielen. Mit Furcht und Schredden gab endlich ber Convent nach, umb No⸗ 
beöpierre begann nun die Hinrichtungen in Maffe (fourmden). Wis fich bie Mitglieber bes 
Wohlfahrts· und des Söerheitsanskünffeh biefem furchebasen Deppetiöwus;, ber auch ſie 
bedrohte, widerſetzten, wendete fich Robespierre arı bie Gemeinde und bie Salehiwer, bie ihm 
blind ergeben waren. Am 8. Shermibor (26. Juli) verlangte er von dem zitterrden TCouvente 
die Erneuerung der Kusfgüffe, aber dergebens. Endlich am 9. Thornubor, als 
ſeire Anklagen und Drohungen zu entwickeln begann, gab Tallien dom Couvente bie Sprache; 
—alle Meitglieder erhoben ſich, ſchwuren bie Republik au vorten und ließen Rebespierre mit ſei⸗ 
nem Bruder, Saint⸗Juſt, Eouthen und Lebas —— Gleiches geſchah mit Henriot, ben. 
Anfuhrer ber pariſer Banden, ber ben Angriff auf ben Convent ſchen vorbereitet hatte. Am 
Abend geläng es indeß den Jakobinern, Die Gefangenen zu befreien. Henriot richtete wım feine 
Kanonen und Banden gegen bet Eonvent, bir Barras zum Gommanbanten der Rationals 
garde ernannte, die Aufrührer aufer dem Beleg erfkärte und mit Hüsfe der Gestionen einen 
volfflänkigen Sieg bavon trug. Schon am 38. Iuti mußte Mobespierre das Schafot beftei- 
gen; auch wurden 76 andere Terroriſten theils hingerichtet, theils ausgeſtoßen. Das Wolf 
hatte durch das Syſtem des Schreckens furchtbar gelitten ; namentlich ber Nictelſtand ſehnte 
fich nach Ruhe. Es bildete fich unter Frecon eine Urt Beibmache bes Convents aus ben Söh⸗ 
nen der wohlhabenden Bürger, Die fogenannte Soldene Jugend, bie mehre Monate hindurch 
faft tägliche Kämpfe mit bem Pöbel und ben Jakobinern zu befichen hatte. Am 11. Nov. 
wurde endlich der Herb aller Unruhen, ber Jakobinerelub, gefhloffen und bald barauf ers 
folgte das Berbot — — Die 73 Deputirten, die gegen den 31. Mai pre⸗ 
irt hatten und alle andere Beächteten, wurden zurückgerufen. Die Hungertnoth und das 
Sinken der Aſſignaten auf den funfzehnten Theil ihres Rennwerths gaben jedoch immer 
wieber Gelegenheit zu Aufſtaͤnden. &o vereinigten fi am 13. Germinal (2. Apr. 1795) 
bie Jakobiner mit den Vorfläbten zu einem Überfalle bes Convents, wurden abet von bei 
Sectionen zurückgeworfen. Roch heftiger brach am I. Prairial (20. Mai) die Cmeute aus; 
die Borftädte St.-Antoine und Marcean foberten vom Convente Brot, die Conſtitution von 
1793 umd die Befreiung der Patrioten, und es gelang ihnen fogar, bie Verſammlung aus⸗ 
einander zu treiben, bis Die Sectionen den Ramıpfplag behaupteten. Am 33. Mai ordnete hier⸗ 
—— die Entwaffnung der Vorftaͤdte an, und bie demokratiſche Partei, ihrer Führer 
ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit allen Einfluß. Dafür wurden bie Städte bes Sü⸗ 
bens, wohin die Jakobiner ausgewandert waren, bie Schaupläge gräßlicher Emeuten vnd 
Mordfeenen. Die durchgreifende Reaction, bie im Convente, wie in der Geſellſchaft feit dem 
Sturze der Schreckensherrſchaft begonnen, machte fich auch in der neuen Betfaffimg geltend, 
weiche, im Baufe des Sommers entworfen, bie politifhe Gewalt gänzlich in die Hände des 
—— — S. Direstoxium.) Die Beſtimmung, daß zwei Drittheile bed Gens 





a “ Bmmlseid (unter Ay Dicactorium) - - 
e den Gefeggebenten Körper treten ſellten, um die Wahl e 
——— Royaliſten zu verhindern, rief am 18. Vendemiaire 
64: Bit.) einen van den Royaliſten geleitetan Aufſtand ber pariſer Sectionen hervor, der dro⸗ 
hender: als alle frühere war. Dex Gonnent verſchanzte ſich in den Tuilerien/ bildete ine Ar⸗ 
se des Innern, über welche ex Barras ben Oberbefehl ertheilts, der ſeinerſeits den als Ja⸗ 
bobinet -entfegten Goueral Banaparte zum Gehülfen annahm. Durch bes Letztern Anord⸗ 
nuugen wurde. die Empörung mit einem großen Blutbade gedämpft. Am 6. Oct. mußten 
auch die Sectiemen ihre Waſſen niederlegen. Noch in der letzten Zeit ordnete ber Convent ein 
neces Unterrichtsweſen an; er ſtellte die freie Religionsuͤbung ber und exließ eine allgemeine 
Auneſtle. Nach :aufen hätte F. die größten Siege errungen und einen Territorialzuwachs 


ven 15 Dapertimenid:chalten. Mit Preußen war im Apr, mit Spanien im Zuli 1795 


der Friede geſchloſſen tworbeu ; die Oſtreicher waren über ben Rhein, die. engl.-helläub. Armee 
bis an don Teyel gebrängt; Dominge war an F. abgetreten, und die Vendee lag bucch Nie: 
beringen. erſchöpft. Am 26. Det, 1795 (4. Brumaire des Jahre IV) Töfte ſich der Konvent 

auf, und anı:2B. begann die Divectorialregierung. De a 
52 Die frang. Reiwolietion. hatte hiermit ihren Wendepunkt genommen. Der alte Staat 
umd bie nätelBefellichaft waren zerſtoͤrt; die große Maſſe des Volks, im Kampfe der einzelnen 


| — Dersfehaftermübet, verlangte Ruhe und wendete ſich wieder den bürgerlichen 


aften zu. Die neue Werfaffung trug den Charakter der Ordnung und Verföhinung. 
Waͤhrend fie: Die. vollziehende Gewalt in ein Divestorium von fünf Mitgliedern vereinigte, 
versheilte fie die Befeggebung an zwei Ränper, an den Nath der Alten und den ber Fünfhurge 
dert. Mer irgend ‚cine directe Stener zahlte, hatte zwar als -activer Bürger Zutritt zu den 
Vrimairyer ſammlungen, welche die Wähler wählten; -allein der Wähler ſelbſt mußte in den 
Staͤdten das Cinkemmen von 200 Arbeitötagen,, auf. bem Lande von 150 nachweiſen. 
(©. Directorium.) Das demokratiſche, in den Ementen nach dem Thermidor wehrlos 
‚gemachte Element, das die Cinführung der Conſtitution von 1,193 als Die Befeſtigung feiner 
Herrſchaft betzachtete, war mit biefer Wendung bed Stantslchens: allerdinga hoͤchſt unzu⸗ 
frieden. Unter Leitung des Schwaͤrmers Babeuf (ſ d.), Darthe's und Buenarottis 
(. da) vᷣegannen dethalb die reinen Demokraten eine meitläufige Verſchwoͤrung, mit ber ſie 
auf Grund der Gonflitution von 1793 eine.völlige Gleichheit im öffentlichen Leben, ſelbſt im 
Defige, bezweckten. Vgl. „La conjuration de Baheuf‘ (Brüff. 1821). Diefe Verſchwoͤrung 
wurde aber verrathen nud nach langer Unterſuchung am 25. Mai 1797 mit der Hinrichtung 
Babeuf's und Darthus beſtraft. Alg die Diretieren Barras (ſ. d. „Rewbell, Lareveillere, 
Letvurneur und Carnot die Regierung antzaten, hatten fie alle Zweige ber Verwaltung, bes 
ſonders aber die Finanzen, in furchtbarer Serrüttung gefunden. : Eine gezwungene Anleihe, 
die weitere Emiſſion von Wffigaaten, bie Cxeirung- von Territorialmandaten auf die Natios 
nalgüter verniochten weber dem Schatze noch Dem Öffentlishen-Grebit überhaupt aufzuhelfen. 
Die militairiſche Lage der Repubhif war ‚nicht minder mislich. Die Wendee ftand im Auf 


. Dub, und England, Oſtreich und Rußland Hatten ſich nach dem Frieden zu Bafet aufs neue 
| zum Kriegt verbunden. Der Rhein war durch has verrätherifheBenchmen Pichegru’s (f:&) 


yegeben, und die weftlichen Käſten und Holland waren mit der Landung brr Englaͤnder 
bedroht. Die Armeen, namentlich die ital. unter Scherer und Kellermaun, befanden ſich im 
Zuſtande der Auflöfung. Hoche wurde daher in die Vendee geſchickt, wo er auch den Bürs 


ex griff im Frühjahre 1796 die dreimal. flärfern. Heere der Oſtreicher und Viemontefer < 

fiegte im Apr. bei. Montenotte, Milleſtmo, Monbevi und —— — —— 
au einen Waffenſtillſtande und der Abtretung von Savoyen, Nizza, Tenda und Beuil. Im 
Mai ging das tepublifanifche Heer über den Po; es ſchlug die Oftreicher unter Beauligu 
Cd.) am 11. bei Lodi, fchloß mit Parma, Modena, Neapel und dem Papfte unter ſchweren 
Bedingungen Waffenruhe und beiagerte Mantua, Ein zweites oͤſtr. Heer unter Wurme 


. fer (f.d.) wurde im Aug. bei Lonato, im Sept. bei Roveredo, Primolano, Baſſano und 


Cerea gefchlagen, Ani 18, Roy, endlich unterlag ein drittes Heer unser Alvinzi in ber Schlach 


dnrnantvei (ander: dem Diverse) ur 
bei Arcole. Auch Jourdan df: d.) mb Moreau-(f. d.) waren firgenb ben den NRhain gee 
drungen. Letzterer hatte ſchon den Lech überſchritten, um feinen vechten Fluͤgel mit ber repyu⸗ 
hlikaniſchen Armes in Tirol zu voreinigen, als ihn Jourdan, der am 4. Sept. kei Würzburg 
von Erzherzoge Karl (f. d.) geſchlagen worden war, veranlaßte, dem berühmten Rückzug 
hinter den Rhein anzutreten. Unterdeß hatte Benaparte im Ian. 1797 die breitägige Schlacht 
bei Rivoli gewonnen, Mantua genommen und ben Papft am 19. Febr. zum Frieden zen 
Zolentino und der Abtretung von Bologua, Berrara, Romagna gezwungen. Gin fünfte 
öfte. Heer.unter dem Erzherzoge Karl wurde ebenfalls aus Italien gebrängt und Friaul er⸗ 
obert,. während Joubert in Tirol vordrang. BWaffenftillftand zu Leoben am 8. Upe. 
"fegte dieſen republilanifchen Stegen ein Ziel. Oſtreich verzichtete auf Belgien, erkannte bie . 
Citalpiniſche Republik (f.d.) an, und F. fah fich binnen ef Monaten als Oberheren 
von ganz Italien. Auch aus bem genusfifchen Gebiete hatte Bonaparte am 22. Mai eine Li- 
gurifhe Republik (ſ. d.) gebildet; zugleich trat F. im Aug. mit Spanien in Bunduiß 
Frankreich fland jegt nach außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unten, 
ben verzehrendften Opfern vergeblich erfixeht hatten, und dech litt esim Innern ander Wun⸗ 
den der Revolution. Obgleich das Directorium aus Italien und Deutfchland mermeßliche 
Summen bezogen, die geiftlichen Güter in Belgien und am linken Rheinufer verkauft, eine 
Grund⸗, Perſonen⸗, Gewerbftener und viele andere Auflagen eingeführt hatte, fand es dech 
fein Mittel, die Staatsgläubiger zu befriedigen, fobaß es fich genöthigt ſah, im Sept. 1797. 
- bie öffentliche Schuld auf einmal um zwei Drittheile herabzufegen. Durch diefen Stante- . 
bankrott wurde deu Werth der Affignaten völlig vernichtet, und Lähmung bed Verkehrs, 
Selbſtmord, Elend und Ungufriedenheit folgten auf bem Fuße. Die royaliftifche Partei, bie 
fi bei der Milde der Negierung überall eingebrängt hatte, benugte dieſen Zuſtand. Sie be⸗ 
möächtigte fi) im Mai 1797 der Wahlen, brachte ihre — indie Raͤthe, den Royalifken, 
Barthelemy (f. d.).fogar bei Letourneur's Austritt ins Directorium, und bereitete ſich 
. Überdies offen zu einem gewaltfamen Umſturze ber Regierung vor. Das legtere bewog endlich 
. bie Direstoen Barras, Rewbell und Laneveillere zu dem Staatsftreiche vom 18. Sructider 
-(f. d.). Der gewaltſamen Vertreibung aller reyaliftifchen Raͤthe folgten zugleich terroriftifche 
Geſetze gegen die Privilegirten, die dadurch wieder aus dem Staate und ber Gefellichaft ge⸗ 
trieben wurden. An die Stelle der Suillotine trat jedoch Die Verbannung; au Carnot 
(f. d:) und Barthilemy unterlagen diefer Strafe, und ihre Pläge nahmen Merlin be Douai 
And Treilhard ein. Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heers Durchgefegt wurde, 
zeg die Herrſchaft der republikaniſchen Partei nach ſich. Die Friedensunterhandlun⸗ 
gen zu Lille mit England waren zwar abgebrochen worden; mit Oſtreich aber kam am 17. Oet. 
der Friede zu Campo⸗Formio zu Stande, in welchem die franz. Republik noch die fieben Joni⸗ 
ſchen Infeln Venebigs und in geheimen Artikeln auch das linke Rheinufer zugefichert erhielt. 
Um das Heer, feine einzige Stüge, nicht aufzulöfen, aber auch um dem ehrgeizigen General 
onaparte zu entfernen, wurbe jegt das Directorium zu der Unternehmung nach Agypten 
und zum Einfall in die Schweiz getrieben. Unter dem Vorwande einer Landung in Eng⸗ 
Land wurde eine Flotte von 400 Schiffen ausgerüftet, bie am 19. Mai 1798 mit 30000 M. 
ber beften Truppen von Toulon auslief, am 12. Juni Malta wegnahm und am 2. Juli bei 
Alexandrien landete. (S. Napoleon.) England zitterte vor Furcht und Zorn, denn es fah 
fi) jegt möglicherweife in feinen oſtindiſchen Befigungen bedroht. Angeblich, weil bie 
Schweiz ber Herb veyaliftifcher Umteiebe, ferner, weil F. nad) alten Verträgen ver 
pflichtet fei, den won der Eidgenoſſenſchaft bedrüdten Waabtländern Schug zu verleihen, 
mußte Saint⸗Cyr (ſ. d.) noch im Dec. 1797 in die Schweiz einbrechen. (&. Schweiz,) 
Diefer Feldzug hatte im Apr. die Umbildung des Waadtlandes zur Lemanifchen Republik, 
bie Demokratifirung bee Helvetifchen Republik und im Aug. 1798 ein genaues Bündniß, 
endlich auch die Einverleibung von Genf, Biel und Muͤhlhauſen mit F zur Folge. Am 
15 Febr. 1798 haste auch Berthier (f.d.) aus dem Kirchenftaate eine Nömifche Re⸗ 


publit gegründet, weshalb ber Papſt Pius VI. nad) F. gebracht wurde. Diefe fhonunge, . 


loſe eroberungsfüchtige Politik erbitterte aber alle Höfe, während die Völker gewöhnlich 
Die republikaniſchen Heere als ihre Befreier anfahen. Nachdem Nelfon bie franz. Flotte 
Bei Abukir (ſ. d.) vernichtet, und England die geringen Fortſchritte und die ſchwierige Lage 


43  Beailsehf (under ber Directorium) F 
VBeonapartes in Ugypten bemerkt hatte, arbeitete es während des CTongreſſets von Mafta bt 
(4. d.) an einer weiten allgemeinen Soalitlon, der Oftreich, Muptand, Neapel und Wie in 
Agypten verlegte forte beitraten. Schon im Nov. 1798 Hatte der König von Neapel, um- 
nn zu vaͤchen, ohne Kriegserklärung fein Beet unter dem öfle. General Mad (. d.) 
in ben Kirchenftaat einruͤcken Iaffen. Das Direectorium entwidelte zur Begegnung dieſes 
drohenden Sturms von allen Seiten eine gewaltige Thaͤrigkeit. Es eine vegelmaäßige 
Eonfrintion ein und ſtellte dadurch 200000 junge Streiter zur Berfugung ber Repubtit. 
- Ber franz. General Championnet (f.d:) drängte, nachdem er beträchtliche Berflärkun- 
gen erhalten, die Reapolitaner zurück, benutzte bie In Neapel ausbrechenden Unruhen, um - 
bie Stodt, freilich nach einem fehr blutigen Kantpfe, am 28. Yan. 1790 zu befegen, und pro . 
cclamirte bafelbfi am 25. Ian. bie Parthenopaͤtſche Republik, während Ferdinand IV. ſich 
auf Hehiien befehräntt ſah. Der General Jonbert hatte indeß auch Piemont befegt und den 
wankelmuͤthtgen König von Garbinien zur Verzichtleiſtung auf biefes Land gezwungen. 
Rt bern Anfange des Feldzugs war alſo ganz Stalten in den Händen ber Franzoſen. 
"Die Eoalition griff nun ®. von drei Seiten zugleih an. Ein flarkes öſtr. Heer 
fl in dad Gebiet von Nantua, ſchlug am 5. und 15. Apr. die Armeen Scherers an bee 
re, vereinigte ſich mit den Ruffen unter Suworow ff. d.) und zwang Moreau, der an 
Scherer's Stelle ben Befehl übernommen, zum Rüdzuge. Auch Yourban wurde vom Erz⸗ 
herzoge Karl an ber Oftrach am 21. Maͤrz und bei Stockach am 25. gefhlagen und zurück⸗ 
ebrängt, und fein Nachfolger, Lenouf, mußte fogar das Heer über den Rhein zurückfuhren. 
Zu gleicher Zeit Tandete am 30. Aug. ber Herzog von Hort mit 40080 M. in Holland vnd 
möherte fich den franz. Grenzen. In diefer bedraͤngten Rage der Republik erfolgten Die Wah⸗ 
len von 1799, bie ber republikaniſchen Partei noch m e Übergeisißit als im vorigen Jahre 
‚ gaben, wo das Direetorium bie meiften Wahlen gewaltſam annullirt hatte. Während bad 
Direetorium jegt Rewbell, feinen einzigen Fräftigen Charakter, verlor, trat Sieyes if. d.) 
an deffeh Stelle, ein Feind der Conftitution vom J. III, der den Plan gefaßt hatte, durch eine 
erbftaußgearbeitete Berfaffung ber Republik eine fihere Grundlage zu. geben. Mit diefem 
Siege erklaͤrten fich num fogleich die Räthe in Permanenz und zogen das Dirertorium über 
dir Lage des Staats zur Rechenſchaft. Treilhard, Merlin und Lareveillere mußten audtres 
ten, Gohier ff. d.) Moulins und Roger Ducos (f.d.) traten an ihre Stelle. Gluͤcklicher⸗ 
weife für das innerfich neuen Erfchütterungen preisgegebene F. kehrte ihm das Waf⸗ 
‚fenglitet am Rhein zurüd. Suworow hatte zwar am 15. Aug. das franz. Heer unter Jou⸗ 
bert und Moreau bei Novi gefchlagen, allein die Öftreicher trennten ſich ven ihm, ſodaß er 
ſich in die Schweiz wenden und bafeldft mit einem andern ruſſ. Corps unter Korſakow ver« 
einigen mußte. DRaffena (f. d.) ſchlug vom 25.— 27. Sept. dieſes vereinigte nn det Zus 
rich, und am 25. warf Soult (f. d.) eine öfter. Heersabtheilung unter Hoge. In Holland 
aber drängte Brune(f. d.) den Herzog von York zurüd und nöthigte a nad) den 
Stegen bei Bergen am 19. Sept., Alkmaar am 2. Dct., Reverwiff am 6. Det. zur Capitit⸗ 
latton. Die Unzufriedenheit der Parteien umb die Lage des von Allen verlaffenen Directo⸗ 
riums änderte fich dadurch nicht. Selbſt die firengern Republikaner hatten bie —— 






daß der Staat nur durch bie Bereinigung ber Regierungsgewalt in einer kraͤftigen Hand ger 
rettet werden Bönnte, und Jedermann war gefpannt auf den Sturz ber alten Werfaffung und 
den Beginn einer neuen politifchen Den. Sidyes zögerte nur, weil er durch den Tob 
Joubert's eined Generale beraubt mar, der Ihn unterftügen konnte. Aber auch Bonaparte, 

beffen Ehrgeiz Sieyes und bie Patrioten fürdyteten, Hatte bie Lage ber Republik nit aus 
den Auge gelaffen. Er übergab, als er die Ereigniffe kommen fah, ben Oberbefehf Aber 
das aͤgypt. Heer bem General Kleber (f. d.) und landefe am 9. Det. 1799 in F. um 
feine laͤngſt bebachte Rolle in der Katafteophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte ſich endlich 
Sieyes mit ihm vereinigen, und am 9. Rov. ((. Brumatre) wurde die Conſtitution von? 
J. TIE mit ber Directorialregierung durch Militairgewalt geſtuͤrzt. Die Tiberbieibfel der 
Näathe ſetzten hierauf in ber Nacht vom 11. Nov. eine proviſorifche, aus drei Conſuln beſte⸗ 
hende Regierungsbehoͤrde ein und wählten dazu Bonaparte, Sidyes und Roger Ducos. 
Dieſe arge Verlegung ber Geſctzlichkeit und ber Heiligkeit ber Volksdeputirten wurde nichts⸗ 
deſtoweniger von den meiſten Parteien mit Beifall begrüßt. Die Tonſtitutionellen von 1791 
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| deaulseich dmiter babe Kuerfnieh) 
dlaubten duvch mewendgifähe Formen die üffentiiche Freiheit nau hegrünket; DrBiayalifken 
fahen in dem Foufulate den axſten Schritt wur Berafunag ber Beuchens; die Maſſe erblickte 
in Boanaparte ——— Bang ber mr Mae u Dibaung; — 
nn ee Es ſich durch Die Sorgfüitigkeit mäufcgen, mit welcher nen 
neuen Medhthabern har repoblikaniſche Charakter geſchant ul — ——— 
Wal. ——— „Uisteire de la z&relntion frang.” (10 Me, Par. 1623-27 und öfter). 
| Gin Weofihuß der Mötge echiekt: nun den Nunftung, bie Genflitutien som Jahre VIH 
gu entwerfen. hund sollte feine Werfoffung zu Genude gelegt wiffen; allein Bonaparta 
— Einen und benngte non Sieyes nur Des, was ihm für feine weitgchen 
den Plane tauglich ſchien. chen ame 27. Dex. trat dieſe neue Canſtitutien in Kraft, uub 
am 7. Febr. 1809 warb fe für angenenmen erllärt. Dieſeibe hatte ſcheinbar ein rein cn - 
fimstiamelieh Beyaäge , legte aber im Grunde die ganze yolktifdhe bermakt in Die Haͤnde dreies 
eg regnen 
andern wu beratheud zus Geite ſtauben. Bonaparte theikte uaturlich fach feihfl bis Mails 
des exſten Confule zu und ließ fich feine Grhuͤlfen in Gombeckös und Lebrun tunenuem 
(@. Conſulat.) —— ernannt, Tommten auch wicher awchli 
merden und waren für ihre Negierungchandlungen unverantaerilich. Gin Gcheltungsienat 
(bon conservateur) non 80 Mitgliedern, gleichem cin politiſcher Gaffotienähef, erwanıze 
Die Glaeder doe Ghefepgcheuben Körpers, bei Tribunats, des Gaffatisushefs eb. bie Cen⸗ 
Ä Ins Dann une can bie te ale Dir alien — 
Beine Mitglieder biishen Iebeudlüngiich. Der Brfspgebenbe Körper nen 300 aus ben Do⸗ 


Vertrauen sad die Ruhe zu befefligen. Die unkluge Bärte des — hatte den Büt⸗ 
gerkrisg in der Bendee wieder hervorgerafen, bie Finanzen waren zerrüttet, die Armeen wa⸗ 
ven durch Die vielen Riederlagen aufgeriaben. Bonaparte theilte — bie game Nepn 
blit in 28 en ein, beren jede ihnen Cemmandanten und ihre Obbiflonen erhieit, 
wodurch Die ſmporungen unmöglich wurden. Dans ſuchte ex durch Zugeſtaͤndniſſe die Ven⸗ 
die zu beſaͤnftigen, und ala Diefes nicht half, erklaͤrte er die empoͤrten Departements außer 
dem —* und ſchickte den General Hedonville ab, ber ondlich am 18. Jan. 1800 unter ber. 
Bebiugung eine: völligen Auueſtie den Trieben zu Gtanbe brachte. Ye den Finanzen auf: 
elfen, wurde cin neues Papiergelb gefchaffen, der Senuerfuf erhöht und, flatt der gem 
zwunugenen — von 400 Mill. auf bie Guter ber Ausgewanderten, bie Water dem Die 
recteriven fo viel en eine gezwungene Anleihe von 12 Mill. bei ben bebeu⸗ 
tendſten . Die Departementsverwaltung erhielt ſchon im Febr. eine 
ag Umwenblang, i indem na bie Stelle der Mäche bie Praͤfecten und Unterpraͤfteten 
ben Municipalitaten bie Moaires traten, bie gleich den Intendanten ber Bet Ups 
—— von ber Regierung empfingen. ANe Policei erhielt — She b.) 
das Recht, Die Praßfeeiheit un überwachen und in ns halten. Die Liſte ber Emi⸗ 
granten wurde aber geſchloſfſen und überhaupt Jeder ausgeſtrichen, ber die Waffen 
gegen J. nicht getragen Hatte. erg mußte auch dag Heerweſen neu 


Zrieden en, Wr eher werworfen wurde. Maͤhrend Ana "ober gang Br 
befehl erhielt, übernahm ihn Bonaparte ſelbſt in Italien, 100 unter Dielas Ihe Oftveicher: 
bas Fran Heer von allen Punkten verdrängt hatten ———— in die Pre- 

vonte einzufallen. Bonaparte zog beöhalb im Mai 1800 weit feinem Heere über bie 

geiff Die Oftueicher Im Rüden an und ensfchied Italiens Schickſal am 14. Juni — 

bei Marenge. Die Ofreiches mußten hierauf , zufolge ber Gomuention von A 

10. Zuni, Die Barharhei sten und die die Cisalpiniſche Neprblit trat 2 wie ee m. 


Pe Brunheri (unter bon Gonfaia \ 


— — blutigen Gefechten über He Donau 
getrichen uuh im Jum bei Dochftäbt gefchlagen. Lecourbe ſiel num in Xieot ein, fiogte bei 
. und war in kurzem Herr yon Vorarlsberg. Diefe Erfolge führten am 15. Juti 

and von Parsderf herbei, ber am 10: Sept. darch bie übertintuuft zu Eee 

a ee in Italien von Cafliglione verlängert wurde. U die Weinbfeligkeiten im 
Herbſie w „ wieb Augereau (f.d.) mit. ber franz.⸗bataviſcheü Armee die 
Darr cher unser Wibini über Aſchaffenburg, Würzburg, Bamberg und Forchheim hin, umb 

am Nhein wurde der Erzherzog Karl am 3. Der. in der Schlacht von Hebentinben gaͤnglich 
von Moreau gefchlagen und bis in bie Nähe von Wien verfelgt. Da bie Franzoſen auch ti 
Zealien unter Brune, in Graubünbdten unter Macdonald (f.d.) fiegten, ſchloß 
um 35. Der. den Waffenftikfiend zu Steier und am 16. Ian. 4801 don Waff 
zu Treviſo, dem bald Friebemsunterhandlungen folgten. Der König von Sicilien, ber wit 
Salfe der Coalition bie Franzoſen aus Neapel und Rom getrieben und den Eardinal Ehlare- 
menti als Pius VII. eingefegt hatte, ſchloß jegt unter Bermittelung des ruff. Kaiſers anf 6. 
Gebr. ben Waffenſtillſtand zu Foligno. Da die an der Englänber und Emigranten am 
4. Juni 1800 auf der en (f. d.) mioglückt war, fo gab ſich nm ber Haf 
der Royaliften und Jakobiner in Verfſchwörungen (f. we gegen bas Beben 
des erfien Gonfuls kund, was befonbers bie Verfolgung und Berbanmung ber Letztern zur 
Folge hatte. Am O. Febr, 1801 wurde endlich ber Friede zu Rune ville (ſ d.) ei 

fen, Der Rhein wurde F.e Grenze, und bie Cisalpiniſche, ‚ Xigariiche und 

5 Republik ſowie das Königreich Etrurien (ſ. d.) wurden onenkannt, 
einen befanden Bertrag mit Spanien erwarb F. am 21. Muürz Parma und Buiflana ; 
am 28. März erfolgte ber Friede mit Neapel, am 29. Sept. ber mit Portugal. Rad 
a Elebers am 13. Juni 1800, hatte der unfähige General et d.) 
in Aghpten das Gemamando über die etwa ned) 15000 WM. flarke. front. Armee über- 
nommen. Derfelbe wurde am 21. März von den gelanbeten Engläntern bei Rahma⸗- 
nich völlig geſchlagen, worauf Belliard(f. d.) am 27. Iumi zu Kairo, Menod aber amı 
30. ug, 1801 m Alexandrien Capitulationen fchloffen, nach welchen die Hefte ber Ep 
pedition auf engl. Schiffen nad) 3. befördert wurden. Nach Pitt's Austritt aus dem 
Deinifterium kamen auch die Friedensumterhandlungen mit England in Gang, undam I: 
Det. 18Q1 murben zu London die Praͤliminarien, am 27. März 1802 der Friede zu Amiens 
G. d.) gig F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Golonten zurüd, raumte 
Negpel und bas Kirchengebiet und erkannte die Republik der Joniſchen Inſeln am: - Um s, 
Det. 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit der Pforte den Frieben. 

Mit. digfee allgemeinen Waffenruhe ging F. im Innern den größten —— 
—* Die Aufregung verſchwand, Junduſtrie und Handel blühten empor und die 
veynblikaniſche Geſellfchaft vergaß ſich in Vergnügungen und Genußfucht. Der erſte Con⸗ 
ſul zogerte nicht, dem öffentlichen Weſen wie dem Privatleben allmaͤlig Alles abzuſteeifen 
was an bie Zeiten der Revolution und ber Volksſeuverainetät erinnern . zugleich aber 
beforderte er kraͤftig die Entwickelung aller materiellen Intereſſen. Schon laͤngere Zeit hatte 
man mit dem paͤpſtlichen Stuhle um bie Herſtellung bes katholiſchen Gotteedienſts unterhan- 
beit, und am 15, Aug. 1801 kam ein Concordat (ſ. d.) zu Stande, nach welchem Fl wie⸗ 
ber 9, Erzbiſchoͤſe und 41 Bifchöfe erhielt. Da man ben Wiberfpruc, bes Tribunats befürdg« 
mr fo wurde dieſes durch einen Senatsbeſchluß von ben heftigften Nepublikanern gereinigt 

und auf 80 Mitglieder herabgefegt. Am 26. Apr. publicirte ein Senatsbeſchluß eine — 
meine Amneftie zu Gunſten der Emigranten, von ber ungefäht 1000 an bie Barailie der 

befonders gelettete Perfonen amsgefchloffen waren. Gleichzeitig wurde ein neues 
Gisilgefegbuch Gorbereite ( Sranzöfifhes Recht) und ein Verdienſtadel durch die Em 
richtung ber a (f. d.) gegründet. Im Mai 1802 machte das Tribunat dem 
Senate den Vorſchlag, Bonaparte ein Umterpfand ber Nationaldankbarkeit zu geben. Der 
Senat ernannte — hierauf zum Conſul auf fernere zehn Jahre. Als aber der Conſul be⸗ 
ſcheiden dieſen Beweis bes Zutrauens nur mit Zuſtimmung des Volke annehmen wollte, fe 
fette der Senat dem Volke die Frage: Ob ber erſte Conful auf Lebenszeit feine Wuͤrde be⸗ 


















Frautoeich (unter ber Auiſerregieruagſ 248 
‚ haften felle; Won 3,577380 Bürgern flimnten 3,568885 für das lebendianzliche Sortiert, 
md am 3. Aug. 1802 wurde nun Bonaparte durch Senatebofchluß zum Icbenslänglichen 
Conſul erhoben. Zugleich wurde die Berfafſung dahin geändert, daß alle polichche Gewalt 
im die Hände Benaparte'd kam und die conſtitutionellen Kärper zu Schatten herabſantken. 
Schon zu.Unfange des I. 1802 war Bonaparte zum Präftdenten ber Ciéalphniſchen Re⸗ 
publit ernannt. worden ; im Aug. murde bie Infel Elba, im Sept. Piemont, im Det. Yarak 
mit F. vereinigt. Genua und Lucca exhielten neue Verſuffungen, und 1903 mußte 
auch Durch die Mediationsacte die Schweiz eine neue Conſticution amehmen. Indeß ging 
Domingo durch die Kapitulation Rochambeau's am 20. Nov. 1803 fir F. auf immer ver- 
foren. Der Haß Englands, wegen bes ftanz. Übergewicht, von der einen, bie Eimpfindfich 
keit bes exften Confuls von der andern Seite, riefen ſchon im Mai 1803 neue Feindſeligkei⸗ 
ten hervor. F. begann ungeheure Rüftungen zu einer Landung in England und befepte im 
Juli, ungeachtet der Neutralitätsertärung, Hannover. Diefer hereinbrechende Krieg und 
bie Berfchwörung Cadoudal's (f. d.) wurden für den erften Conſul bie Stufen zum Rai - 
ſerthrone. Nach mehren Adreffen und Scheinberathungen im Senat und dem Zribunate 
wurde endlich dureh einen Senatsbefchluß vom 18. Mai Napoleon Bonaparte zur WBefefit 
gung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perfon zum erblichen Kaiſer ber Franzo⸗ 
fen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erklärt. Zugleich erlitt die Verfaſſung 
inſofern eine Veränderung, als ber Senat und der Gefeggebende Körper ganz bem Willen 
des neuen Monarchen untergeorbnet wurden. Wie groß die Zuneigung und das Vertrauen 
des Volks zu Rapofeon waren, zeigte ſich wieder bei der Abſtimmung, mo von 3,574498 
Bürgern 3,572329_für die Erhebung fiimnften. Am 18. Mai 1804 wurde dad Kaiſerreich 
proclamirt. Die franz. Revolution war hiermit zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt. 
Die verfaffungsmäßige Freiheit ging in einer Militairherrſchaft umter, die Volt und 
Staat zu neuen Ummälzungen und Erfchütterumgen führen mußte, und doc) hatte F. durch 
eine geordnete Verwaltung, durch bie Herftellung des geſellſchaftlichen Gleichgewichts, durch 
bie Aufregung und Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte, einen ungeheuer 
Fortſchritt gemacht, der in der Befchichte der europ. Welt eine neue Epoche begründet: 
Bel. Tiſſot, „Histoire la plus complete, qui ait para jusqu’ä ce jour de la revolution 
>  frang. depuis 1789 jusqu’ä l’empire” (6 Bde., Par. 1823 — 36). J— 
| Als Bonaparte am 18. Mai 1804 zum erblichen Kaifer der Franzoſen ausgerufer 
worden, fühlte füch Die Maffe des Volks, mit Ausnahme ber ſtrengen Republikaner und 
Noyaliften, von der Größe und dem Glücke des Mannes felbft erhoben und vergaß, zu wel⸗ 
chem Zwecke fie kurz vorher mit ſolcher Anfttengung gelämpft. Die Departements ſendeten 
Adreffen, die Geiftlichkeit verglich Napoleon mit allen biblifchen Helden und nannte feine 
Erhebung den Willen der Vorſehung. Papft Pins VII. kam in Perfon nach Paris und 
falbte den Kaiſer mit feiner Gemahlin am 2. Dec. 1804 in ber Kirche Notre⸗Dame. Nach 
ber Proclamation fehon errichtete Napoleon bie Erzämter bes neuen Kaiſerthrons, ernannte 
die Sroßwürdenträger (grands-dignitaires) und die Grofoffiziere (f. Dignitare) und 
fegte einen hohen Laiferlichen Gerichtähof ein, der über die Vergehungen der Mitglieder der 
kaiſerlichen Familie umb ber erften Staatsbeamten, über Hochverrath und alfe Verbrechen 
gegen den Staat und den Kaiſer erkennen follte. Durch einen Senatsbeſchluß vom 30. März 
1806 wurden fodann die Hamiliengefege bes kaiferlichen Haufes in Rückſicht der Erbfolge, 
ber Titel und Apanagen ber Prinzen und ihrer befondern Verhäftififfe zu der Perſon des 
Kaiſers feſtgeſtellt. Die Civilliſte blieb fo, wie fie durch die Conſtitution von 1791 feſtge⸗ 
feßt war, nämlich, jährlich 25 Mill. Livres. Der Senat hatte ſchon 1804 feine Bedeutung 
‚verloren, indem 31 Senatorien errichtet wurben, mit benen eine Dotation von 35— 30000. 
Francs, zugleich aber auch eine wenigftens breimonatliche Nefidenz am Orte ber Pfrände 
' verbunden war. Die Wahl und bie Zahl ber Senatoren waren vom Kalfer abhängig. Der 
Geſetzgebende Körper blieb; Allein das Tribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen’ 
bie Errichtung eines neuen Throne erhoben, wurde am 19. Aug. 1807 abgefchafft. üm 
jede Spur republitanifcher Sitte zu vernichten, mußte mit dem 3. 1805 ber republikaniſche 
Kalender bem Gregorianifchen wieder Plag machen. Am 18.März 1805 wurde Napoleon’ 
auch König von Italien; er fepte fih am 26, Mai zu Mailand bie Eiferne Krone auf und? 


Voaufcoich (unter Dem Konfaa — x 
Acũck kampfte ash, die Nheinarmee unter Moreau. Raten die Franzoſen im 
Mpe: ber den Rhein gegangen, wurben die Oftreicher in blutigen GBofechten über bie Donau 
. geteichen unh im Juni bei Hochſtadt gefchlagen. Lecourbe fiel nun in Tirol ein, fiogte bei 
Feldterch und war in kurzem Here yon Vorarlsberg. Diefe Erfolge führten am — 
Den Waffenſtiliſtand von Parsdorf herbei, ber. am 10. Sept. durch bie Übereinkunft zu: 
benlinben, ie in Italien von Geftiglione verlängert wurde. Abs bie Feind — — im 
e , wieb Augereau (f.d.) mit. ber franz. «batavifchest Armee die 
a unser Wibini über Aſchaffenburg, Würzburg, Bamberg und Forchheim Hin, umb 
— wurde der Erzherzog Karl am 3. De. in der Schlacht von Hohernltuden gaͤrtich 
son Moreau geſchlagen und bis in bie Nähe von Wien verfeigt. — ud 
Zealien unter Brune, in Braubündten unter Macdonald (f.d.) fiegten, ſchloß 
au 35. Dec. den Waffenflilkfiond zu &teier und am 16. Ian. 801 ben Wa — 
zu Treviſo, dem bald — folgten. Der König von Sicilien, ber wit 
Salfe der Coalition bie Franzoſen aus Reapel und Rom getrieben und den Gabinal 
monti als Pius VII. eingelegt hatte, ſchloß jegt inter Vermittelung des nn. 
Sehr. den Waffenſtillſtand zu Foligno. Da die Lanbung der Englänber und Emigranten am 
4 Int 1800 anf der Helßinfl Duißexon (. d.) mißgtint war, fo gab fick nm der Huf 
der Neyaliſten und Jakobiner in Berfchwörungen (f. a aſch ine) gegen bas Leben 
des erſten Gonſuls kund, was befonbers bie Verfolgung und Berbannung ber Letztern zus 
Yolge Hatte, Am. Febr. 1801 wurbe endlich ber Feiede su Zunevitle(£b.) —* 
fen, Ber Rhein wurde %.6 Grenze, und bie Civalpiniſche, Bat Eignriſche und 
Heloetiſche Republik ſowie das Koͤnigreich Etrurien (ſ. d.) wurden —— Durch 
einen kefonbern Vertrag mit Spanien erwarb F. am 21. März Parma —— 
am 26. Maärz erfolgte ber Friede mit Neapel, am 20. Sept. der mit Portugal. Nach 
ber Ermordung Kleber's am 13. Juni 1800, hatte ber unfähige General ee d.)_ 
in Aghpten bas Gemmendo über die etwa ned) 15000 ML. ffarke- Tec. unse ü 
nommen. Dexfelbe wurde am 21. Dlärz von den gelanbeten Englaͤnbern bei — 
nich nällig geſchlagen, worauf Belliard (ſ. d.) am 27. Juni zu Kairo, Menot aber am 
30. Aug. 1801 me Alexandrien ee fchloffen, nach welchen Die Refte der Ep 
pedition auf engl. Schiffen nad) F. befördert wurden. Nach Pitt's Austritt aus dem 
Minifterium kamen auch die Friedensunterhandlungen mit England in Gang, undam I: 
Det. 1801 wurden zu London die Praͤliminarien, am 27. März 1802 ber Friebe zu Amiens 
(ſ. d.) ‚unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüd, räumte 
und das Kicchengebiet und erkannte die Republik der Innifchen Inſeln an. ‚ums 
Dct. 1801 ſchloß F, mit — am 9. mit der Pforte den Frieben. 

Mit dieſer allgemeinen Waffenruhe ging &. im Innern den ‚größten J— 
entgegen. . Die Aufregung verſchwand, Induſtrie und Handel blühten empor und die 
veyublikaniſche Geſellfchaft vergaß in Vergnügungen und Genißfucht. Der evſte Con 

nicht, dem öffentlichen Weſen nie dem Privatleben: allmaͤlig Alles abzuftreifen; 

was an bie Beiten ber Revolution = ber Volks ſouverainetaͤt erinnern konnte; zugleich aber 
befoͤrderte er kraͤftig Die Entwickelung aller materiellen Intereſſen. Schon längere Zeit hatte 
man mit dem papſtlichen Stuhle um bie Herſtellung bes 3. Gotteedienſts — 
delt, und am 15. Aug. 1801 kam ein Concordat (f. d.) zu Stande, nach welchem PB wir⸗ 
ber 9, Erzbiſchöfe und 41 Biſchoͤfe erhielt. Da man ben Widerſpruch bes Tribunats befürch⸗ 
** ſo wurde dieſes durch einen Senatsbeſchluß von den heftigſten Nepublikanern gereinigt 

und auf 80 Mitglieder herabgeſezt. Am 26. Apr. publicirte ein Senatsbeſchluß eine — 
meine Aumeſtie zu Gunſten der Emigranten, von der ungefähr 1060 an bie Familie dei 
Bonrbons hefondere gekettete Perfonen ausgefihloffen waren. Gleichzeitig wurde ein neuet 
Civilgeſetzbuch — (. Franzoͤſiſches Recht) und ein Berdienſtadel durch die Em 
richtung der en (f. d.) gegeümbet. Im Mai 1802 machte bas Tribungat dem 
Senate den Vorſchlag, Bonaparte ein Unterpfand ber Nationaldaukbarkeit zu geben. Die 
Senat ernannte u — zum Conſul auf fernere zehn Jahre. Als aber der Conſul bei 
ſcheiden biefen Beweis bes Zutrauens nur mit Zufkimmung des Volks annehmen wollte, fe 
fellfe der Senat dem Wolke die Frage: os der erſte Conful auf Lebenszeit feine Hürde be⸗ 
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Wenubech (unter ber Kuiſerregiekuag a8 
‚ haften felle; Bon 3,577300 Bürgern flimmten 3,568885 für das lebentianzliche Cuntaat 
u am 3. Aug. 1802 wurde nun Bonaparte durch Serratebefgiuß zum Ichenslänglihen 
Tonſul erhoben. Zugleich wurde bie Verfafſung bahin geändert, daß alle polimfige Gewalt 
iu die Hände Bonaparte's kam und die conflitutionelen Kärper zu Schatten herabfanten, 
Schon zu.Unfange des 3. 1802 mar Bonaparte zum Präftdenten der Eisalphrifhen Dix 
publit ernannt worden ; im Aug. wurde bie Infel Elba, im Sept. Piemont, im Det. Yarnk 
mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten neue Berfiffungen, und 1983 miupte 
auch Durch bie Mediationsacte die Schweiz eine neue Eonflitution annehmen. Indeß ging 
Domingo durch die Capitulation Rochambeau's am 20. Nov. 1803 für F. auf immer vers 
foren. Der Haß Englands, wegen bes franz. Übergewichts, von der einen, die Empfindlich⸗ 
feit des erſten Confuls von der andern Seite, riefen fehon im Mai 1803 neue Feindſeligkel⸗ 
ten hervor. F. begann ungeheure Rüftungen zu einer Lanbung in England und befepte im 
Juli, ungeachtet der Neutralitätserklärung, Hannover. Dieſer hereindrechende Krieg und 
die Verſchwörung Cadoudal's (ſ. d.) wurden für den erften Conſul die Stufen zum Kai⸗ 
ferthrone. Nach mehren Adreffen und Scheinberathungen im Senat und dem Tribungate 
wurde endlich durch einen Senatsbefchluß vom 18. Mai Napoleon Bonaparte zur Befeſtt 
gung des Staats und zur Sicherheit feiner eigenen Perfon zum erblichen Kaifer ber Franzo⸗ 
fen und die Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erklaͤrt. Zugleich erlitt die Berfaffung 
infofern eine Veränderung, als ber Senat und der Geſetzgebende Körper ganz dem Willen 
des neuen Monarchen untergeordnet wurden. Wie groß die Zunetgung und das Vertrauen 
des Volks zu Rapofeon waren, zeigte fich wieder bei der Abſtimmung, wo von 3,574498 
Bürgern 3,572329.für die Erhebung fiimnften. Am 18. Mai 1804 wurde das Katferreich 
proclamirt. Die franz. Revolution war hiermit zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt. 
- Die verfaffungsmäßige Breiheit ging in einer Militairherrfchaft umter, die Volk und 
Staat zu neuen Ummälzungen und Erfchütterumgen führen mußte, und body hatte F. duvch 
eine geordnete Verwaltung, durch die Herftellung des gefelffchaftlichen Gleichgewichts, duch 
bie Aufregung und Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte, einen ungeheuern 
Sortfchritt gemacht, der in der Befchichte der europ. Welt eine neue Epoche begründet: 
Bgl. Tiſſot, „Histoire la plus complete, qui ait para jusqu'à ce jour de la revolution 
franc. depuis 1789 jusqu’a l’empire” (6 Bde. Par. 1823— 36). ' 
Als Bonaparte am 18. Mai 1804 zum erblichen Kaifer der Franzoſen ausgerufer 
worben, fühlte fich die Maffe des Volks, mit Ausnahme ber firengen Republifaner und 
Noyaliften, von der Größe und dem Glücke des Mannes felbft erhoben und vergaß, zu wel⸗ 
chem Zwecke fie kurz vorher mit folcher Anftrengung gekämpft. Die Departements fendeten 
Adreffen, bie Geiftlichkeit verglich Napoleon mit allen biblifchen Helden und nannte feine 
Erhebung den Willen der Borfehung. Yapft Pins VII. kam in Perſon — und 
ſalbte den Kaiſer mit ſeiner Gemahlin am 2. Dec. 1804 in der Kirche Notre⸗Dame. Rach 
ber ———— ſchon errichtete Napoleon die Erzaͤmter des neuen Kaiſerthrons, ernannte 
die Großwürdenträger (grands-dignitaires) und bie Sroßoffiziere (f. Dignitare) und 
fepte einen hohen Taiferlichen Gerichtshof ein, der über die Vergehungen der Mitglieder der 
kaiſerlichen Familie und der erften Staatsbeamten, über Hochverrath und alfe Verbrechen 
gegen den Staat und ben Kaifer erkennen follte. Durch einen Genatsbeſchluß vom 30. März 
1806 wurden fobann die Bamiliengefege des kaiſerlichen Haufes in Rückſicht der Erbfolge, 
ber Titel und Apanagen der Prinzen und ihrer befondern Verhältififfe zu der Perſon des 
aiſers feſtgeſtellt. Die Civilliſte blieb fo, fie fie Durch die Eonftitution von 3791 feſtge⸗ 
ſeht war, nämlich jährlich 25 Mill. Livres. Der Senat hatte fchon 1804 feine Bedeutung 
‚verloren, indem 31 Senatorien errichtet wurden, mit benen eine Dotation von 365— 30000 
Francs, zugleich aber auch eine wenigftens breimonatliche Refidenz am Orte ber Pfründe 
’ verbunden war. Die Wahl und bie Zahl der Senatoren waren vom Kalfer abhängig. Der 
' @efeggebende Körper blieb; Allein das Tribunat, in welchem Carnot feine Stimme gegen: 
bie Errichtung eines neuen Throns erhoben, wurbe am 19. Aug. 1807 abgefchafft. Um 
jede Spur republikaniſcher Sitte zu vernichten, mußte mit bem J. 1805 ber republifanifihe 
Kalender dem Bregorianifchen wieder Plag machen. Am 18. März 1805 wurde Napoleon 
auch König von Italien; er fepte fih am 26, Mai zu Mailand bie Eiſerne Krane auf und 
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xxichtote den Dan derſeſbein. Am 4. Juni wurde bie Liguriſthe Biemurkliflälenun, am 21: 
ZJuli Parma und Piacenza mit F., Guaſtalla aber am 24. Mai 1806 wit dem König⸗ 
yeich Italien vereinigt. Cine Schweſter des Kaiſere, Elfe Bacciocchi (f. d.), erhien 
Rusca und Piombins als Herzogthum und franuz. Neichslehn. Der Kaifer von Oſtreich und 
xꝝicle Fürſten Deutſchlands erkannten das Kaiſerreich au; bagegen verließen der uff. und 
bes ſchwed. Geſandte Paris, und die franz. Geſandien entfernten ſich aus Petereburg und 
Koenſtantinopel. England, empört über die Wegnahme Hannovers, bedroht van einer Lan⸗ 
bung und verlegt durch bie firengfien Maßregeln gegen feine Manufacturwaaren, ſchloß mit 
Schweden einen Subfidienvertsag und vermochte im Hpr. 1805 Rußland zu einer dritten 
Goalition gegen 3.,. der im Aug. durch Pitt's Bemühen auch) Oſtreich wieder beitrat. Na- 
poleon brach nun aus feinem Lagers von Boulogne nach Deutfchland auf, wo bie Oſtreicher 
und zwei ruſſ. Heere bereit anlaugten. Der Feldzug war kurz und entfcheibend. Während 
Maflena den Erzherzog Karl in Italien aufhielt, ſchlug Napoleon die Oſtreicher bei Wer⸗ 
tingen, nahm Ulm, befegte Wien und vernichtete die Ruſſen am 2. Dec. bei Auſterlitz (ſ. d. 
Scheu am 26. Dec. 1805 wurbe ber Friede zu Presburg (f. d.) unterzeichnet. Oſtreich 
verlor gegen 1000 IM. und drei Mill. E., Darunter die treuen Tiroler. Baiern und Wür⸗ 
temberg, als bie Verbündeten bed Kaiſers, wurden in biefem Trieben ſouveraine Könige, for 
wie auch Baben ein unabhängiger Staat; das Königreich Italien wurde um 500 IM. 
vergrößert. Dagegen hatte ber Sieg der Engländer am 21, Det. 1805 über bie franz.- 
fpan. Flotte bei Zrafalgar (f. d.) die Frucht fechsjähriger Rüſtungen vernichtet. F. ver- 
kor an diefem Tage 1654 Kanonen, 15000 Menfchen und 60 Mill, angemendetes Gelb. 
Napoleon, von jegt an überzeugt, daß alle Anfivengungen gegen die Engländer zur Ses 
Br feien, ergriff nun mit Gonfequenz die Politik, feinen Feind durch Abfpersung vom 
eftlande zu vernichten. In dieſer Abſicht überlich er zunächft Hannover an Preußen, das 
dadurch mit England in Krieg gerieth. Die Dynaftie von Neapel, bie fich nicht feinen An» 
fichten fügen wollte, wurde bee Regierung verkuftig erflärt und am 30. Mai 1806 ber 
Bruder des Kaifers, Sofeph Bonaparte (f. d.) auf den Thron von Neapel und Sicilien- 
gefest. Ein anderer Bruder, Ludwig Bonaparte (f. d.) wurde König von Holland; Nas 
poleon's Stiefiohn, Eugen Beauharnais, Vicefönig von Italien (f. Keuchtenberg). 
Joachim Murat (f.d.), Großherzog von Berg. Diefe neuen Dynaſtien flanden durch enge 
Buündniſſe und durch das Faiferliche Familienftatut im genaueften Verhaͤltniſſe zum Kaiſer⸗ 
reich und bildeten nebft den neugefchaffenen Lehnsträgern ein Foͤderativſyſtem, welches das 
politifche Gleichgewicht Europas, um weiches England und Oſtreich kämpften, völlig. aufe 
eben mußte. | | | 
k Der Eintritt Baierns, Würtembergs und Badens in dieſes Stantenfeftem, auch bie 
- Einverleibung Hannovers in die. preuß. Monarchie, brachte den alten deutichen Reichskoͤrper 
zur vollftändigen Auflöfung, und Napoleon bewirkte num die Errichtung des Nheinbun- 
des (f.d.), in deffen Grundvertrage vom 12. Juli 1806 er als Protestor erfannt wurde. 
Durch diefes Umfichgreifen F.s ſahen fich alle Mächte Europas bedroht. Preußen Hatte 
überdies erfahren, daß Napoleon in den Unterhandiungen mit dem Minifterium Kor bie 
Nüdgabe Hannovers dargeboten, und faßte ben Plan, dem Rheinhunde einen norbifchen 
Bund entgegenzufegen. Noch im Herbſte 1806 nereinigte es ſich mit Rußland, Schweden 
und England zu einem neuen Kriege, um die. Franzoſen aus Deutfchland zu vertreiben. Na⸗ 
poleon brach aber. iiber den Rhein, ſchlug am 14. Det. die Preußen bei Jena (f. — 
am 25. in Berlin ein, beſiegte bie Ruſſen bei Eylau(ſ. d.) und Friedland (ſ. d) undb 
ſchloß am 7. und 9. Juli 1807 den Frieden gu Tilſit (ſ.d). Bol. Bignon, „Histoire de 
France depuis le 18 brumaire.1798 jusqu’& la, paix de Tilsit” (6 Bde., Par. 1830). 
Das Kurfuͤrſtenthum Sachen war zum Königreich erhoben worden, Weftfalen ({.d} 
wurde ald neues Königreich begründet und des Kaifers Bruder, Hieronymus Bona⸗ 
parte (f.d.) zugetheilt, aud das Großherzogthum Warfıhau (f.d.) und die Rep 
bit Danzig (i. d.) geihaffen. Drei deutfche Fürftenhäufer, Heſſen⸗Kaſſel, Braun 
ſchweig und Dranien, hörten auf zu regieren. Elf Zürften traten dem Mheinbunde bei 
und Preußen und Rußland dem Bunde gegen England, moburc die drückende (Eontie 
nentalfperre ganz Europa aufgelegt wurde, (S. Sontinentalfyfiem.) Napoleon, 
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Aare ſich im Oßen pefihert ſah, begann nun ſein Wuge auf bie purenditche Halainſa zu 
marfen. Portugal hatte den Engländern feine Häfen mır gezwungen geſchlofſen und ex⸗ 
hielt die Continentalſperre nur ſcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. Heer Spanien durch- 
‚eien und Portugal befegen mußte, während im Nov. 1807 bie regierende Dymaftie 
nach Braſilien entfloh. Ein Famitienzwiſt am mabriber Dofe verfgaffe Rapolson zu⸗ 
‚gleich Gelegenheit, ſich under der Maske bes fehicbseichterlichen Freundes dort — 
‚fihen. Nachdem ber ſchwache Karl IV. zu Bagonne zu Gunſten Napoleon's auf Die 
verzichtet, und ber Kronpring, nachheriger König Ferdinand VII. gezwungen ein Gleiches 
year hatte, wurde Iofeph Bonaparte, der König von Neapel, auf ben fpan. Thron geſett, 
g von Berg aber beflieg den von Neapel. Die Spanier aber begannen, auf 
frei und England hoffend, ihren verzweifelten Kampf, zwangen den General Dupont 
:(£ 6) zu Baylen die Waffen gu freden und vertrieben Joſeph Bonaparte aus Mabrib und 
Junot aus Portugal. Da erfehien der Kaiſer felbft auf bem Kampfplage und unkerwarf 
das Laud in einer Reihe ſchneller Siege. LUnterdeffen Harte Oftreich im Bunde mit Eng: 
land zam fünften Mal die Waffen gegen 5. ergriffen, und die Tiroler erhoben ſich; auch 
gab es Bewegungen in Weſtfalen. Allein Napoleon eilte herbei, fiegte in den Schlachten 
bei Edmühl (f. b;) und bei Aspern- und Esling (f. d.), befegte Wien und tuesınde 
das Bundniß durch den Sieg bei Wagram (f.d.). Der Friede von Wien am 14. Det. 
1809 koſtete Hſtreich nechmals 2000 IM. mit 3%, Mill. E. und die Haͤfen des Adriatiſchen 
Meers. Die Jllyriſchen Provinzen wurden errichtet und wie der Kirchenflant, ſchon am 17. 

- Mai 1809, Mit $. vereinigt. Zugleich veranlaßte ber ruſſ. Kaiſer, durch perfünliche Freunt- 
Tchaftan Napoleon gefeffelt, Schwedenzum Eintritt in den Eontinzntalverein gegen England. 
Durch die Verheirathung Napoleon’s mit der Erzherzogin Marie Luife (ſ d.) 
‚am 1. Apr. 1810 fehlen die Revolution in F. gefchloffen und ber neue Thron volllommen 
legitimiſirt. Das franz. Volk, noch vor kurzem fo ftolz und eiferfüchtig auf feine republife 
nifche Freiheit und Bieichheit, lebte und dachte jegt artiſtokratiſch und fand feinen Ruhm 
darin, Könige ſchaffen zu Helfen, wie es früher Republiken gefchaffen hatte. Berauſcht un 
dem Glanze feiner Siege, fühlte es im Augenblicke nicht den hartem Despotiomus, der alle 
Spuren öffentlicher Freiheit und jede felbftändige Außerung der Volkskraft und bes Volka 
geiſtes unterdrücte. Schon früher hatte Napoleon, um feinen Thron mit äuferm Glange 
und treuen Anhängern zu umgeben, durch ein Decret vom 1, März 1808 aufer ben he» 
zoglichen Würden, einen Erbadel und durch den Senatsbeſchluß dem 14. Aug. 1806 He 
Majorate hergeſtellt. Dieſer Adel war jedoch ganz verkhisden von dem alten Feubdaladet 
indem er feine öffentlichen Vorrechte hatte, und erloich, fohald ihm das beſtimmte Vermögen 
fehlte. Im Lager zu Wien hatte Napoleon auch 1BOB den beiden Orden, der Chrenlegien 
amd ber Eifernen Krone, einen britten, den, ber Drei geldenen Vließe hinzugefügt, ber: abes 

nie ins Leben trat. Nach) dem Frieden mit ſtreich wendete ber Kaifer feine 
auf alle Zweige der innern Staatsverwaltung. Er reformirte und befeftigte das 
wefen durch neue Geſetzbücher umd bie Organtfation der Gerichtshoͤfe, unterflirgte bie Sub 
— und den innern Handel und unternahm Kanal⸗, Straßen und andere öffentliche Baus 
Alte ſeine Beſtrebungen richteten ſich jeboch nur auf die materielle Entfaktung der Nationab 
Beäfte; die geiſtigen Regungen des Volks wurden burch Policeizwang-und militalriſche 
Dischplin niedergehalten. Die —— Kaiſerzeit iſt daher in Literatur und 
die axmſte in ber ftanz. Geſchichte. Selbſt die Unterrichts anſtalten erhielten eine wiilt atri ſche 
Ferm. Am 17. März 1808 ward die kaiſerliche Univerſitaͤt zu Paris geſtiſcet, in der fü 
alle Unterrichtsanſtalten im ganzen Umfange des Reichs concenteirten. 
Schon im Vortrage zwiſchen Holland und F. vom 16. März 1810 Hatte erſteres 
gan Serland mit der Infel Schouwen, Brabant und Geldern auf den linden lifer ber 
Waal abgetreten. Als Darauf am-I. Zuli 1810 det König von Holland, weil er nicht eifriz 
genug die Continentalſperve Hielt, feine Ktone nöcberiegen mußte, wurde durch das Decret 
von Wambouillet vom ®. Juli 1810 das Königreich Holland mit F. vereinigt, Da 
aber England deffenungeagtet fortfuhr, den inent gu verforgen, fo erklaͤrte Napeleon 
daß ex bie. ganze Hüfte der Rorbſee unter feine Auffiche nehmen müßte, und am +0, Dec. 
- wenden die Münbungen ber Ente, — und hai nebſt den Hanfeftäbten, eiwa GOB TER 
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und über eine Will. Menfihen, dem franz. Meiche einverleibt. Am 12. Nov. [810 weir bil 
ſchon mit Wallis gefhehen, um ſich ganz der Straße über den Simplon zu verſfichern. Die 
130 Departements des franz. Staatskoͤrpers erſtreckten fi nun vom Zerel bis in die Mitte 
Italiens, von Hamburg bis herab nach Korfu. Befonders hatte die Vereini Nord⸗ 
deutſchlands mit F., Ungeachtet der verheißenen Entſchaͤdigungen, großen Haß und Erbitte⸗ 
vung unter den Fürſten hervorgerufen. Der bedeutendſte jener beraubten Fürſten war ber 
"Herzog von Didenburg, ein naher Verwandter ber ruff. Herrfcherfamilie. Die Freund⸗ 
ſchaft des Kaifers Alexander fehien durch Diefe Gewaltthat erfchüttert. Uberdies trieben bie 
Engländer in Gothenburg und den Häfen ber Dftfee einen bedeutenden Handel mit Cole 
nialwaaren nach Mußland, worüber von Paris aus in Stodhelm und Petersburg Be 
ſchwerde geführt wurde. Als nun Rußlands Handelsverfügungen im I. 1810 und 1811 
gerabezu dem Continentalſyſteme widerſprachen, ſchien ein neuer europ. Krieg unvermeid⸗ 
lich. Während England mit Rußland unterhandelte, gewann F. Preußen und Oftreich für 
em Bündniß. Obſchon nun der Krieg in Spanien noch fortbauerte und hier Maffena bart 
bebrängt war, fo wurbe boch der Krieg von Seiten F.s am 22. Juni 1812 an Rußland er 
‚Härt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 M. in Rußland ein und hielt nach den 
Siegen bei Oſtrow, Pod, Mohilew, Smolenst, an der Mostwa, am 14. Sept. feinen Ein⸗ 
zug in Moskau. (S.Ruffifch-deutfcher Krieg.) Mehr der Hunger, bie Kälte und die 
Politik als die Waffen der Ruſſen zertrümmerten diefes ftolze, ftegende Heer und benahmen 
F. und feinem Kaifer ben Glauben an Unüberwindlichkeit. Die Verſchwörung Mallet's bes . 
wies der Welt überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perfönlichkeit —2 getra⸗ 
gen werde. Schon im Apr. 1813 führte Napoleon ein neues Heer von 308000 M. ins 
Feld. Preußen war am I. März zu Rußland. übergetreten, und mit den Schlachten von’ 
Lügen (f.d.) und Baugen (f. d.) fingen auch dje übrigen Bumdesgenoffen F.s an zu 
wanken. Nach dan Unterhandlungen zu Prag, in welchen das Kaiſerreich auf. den Rhein, 
die Maas und die Alpen beſchraͤnkt werden folkte, wendete fich ebenfalls Oſtreich von F. ab. 
Der Kampf entbrannte num aufs neue. Napoleon fiegte bei Dresden (f. d.), während 
feine Generale in Schlefien, in Brandenburg und Böhmen gefihlagen wurben. Nach der 
entfcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.), wo aud die Suchfen und Würtemberger jur 
den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Armee dem Nhein zueilen und ſich bei Ha⸗ 
nau(ſ. d.) den Weg durch die plöglich abgefallenen Baiern bahnen. F. an feinen eigenen 
Brenzen bedroht, erwachte von feinem Siegestaumel, befaß aber nicht, wie in den Zeiten bee 
Acvolution, den anfopfernden Enthuſiasmus, ſich dem Feinde in Maffe ertgegenzumerfen. 
Der Senat.benugte diefe Rage, um fich der vernichtenden Politik des Kaifers zu wiberfegen; 
zortzig löfle Napoleon den Befeggebenden Körper auf. Er begann nun im Jan. 1814 feinen 
denkwürdigen Feldzug auf franz. Boben; er ſchlug Blücher bei Champeaubert, Mont⸗ 
mivail, Chateau⸗Thierry, Beauchamps und warf die Dftreicher bei Montereau. Allein 
MBernadotte erfchien von Belgien aus im Rüden, bie Engländer drangen von Welten ein, 
und Murat verließ in Italien die Sache bes Kaifers. Alle Gemüther, alle gefeifelte Geifter 
woliten fi, von dem Drucke Napoleon’s erheben, und das Volk, an Schweigen und Gehot« 
chen. gewöhnt, verhielt ſich als Zufchauer des nun perfünlichen Kampf. Während Napo- 
leon den kühnen Entſchluß faßte, fich in den Rüden der Verbündeten zu werfen, eilten bie 
feindlichen Heere, von Talleyrand (f. d.) ermuntert, auf Paris zu, das nach einer kurzen 
Begenwehs bee Rationalgarde am 30. März 1514 capitulirte. Am folgenden Tage hielten 
Sie Verbündeten ihren Einzug und erklärten, daß fie nicht mehr mit Napoleon noch feiner 
Familie unterhandeln, und ben franz. Staat hur in feinen alten Grenzen anerkennen wür- 
Ben. Zugleich wurde ber Senat mit ber Staatsregierung, ber Entwerfung einer neuen Der 
faffang und der Wahl eines Oberhaupts beauftragt. Als Napoleon die Übergübe der 
Hauptſtadt esfuhr, dankte er erft zu Gunften feines Sohns, dann ohne Bedingung ab, 
nahm am 20. Apr. Abfchied von feinen alten Soldaten und zog fich auf die ihm zugeſtaudene 
Suſel Elba zurück. Der Senat inter Talleyrand’s Vorfig hatte fchon am 3. Apr. eine pro» 
viſoriſche Megierung ernannt, Napoleon und feine Familie des Throne verluftig erflärt und . 
bie Bourbons nach 3. zurücdgerufen. Der Geſetzgebende Körper beftätigte diefe Beſchlüſſe. 
Ber Graf von Artois, als Generallieutenant bes Reichs, imterzeichnete am 23, Apr, die 
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Eonvention von Paris, die F. auf. feine frühern Grenzen zurückführte. Am 3. Mai 1814 
hielt König Ludwig XVIII. (f. d.) in Paris feinen Einzug. Er hatte eine conftitutiönelle 
Regierung anerkannt, die vom Senat entworfene Verfaffung aber verworfen, Am 2. uni. i 
befchentte er hierauf F. mit der Charte constitutionnelle. In diefem Acte königlicher Gnade 
wurden die Revolution und das Recht des Volks an der Regierungdform mit einem Schlage 
verleugnet.. Der älte Adel nahm feine Stellung; die Geiftlichkeit ihre Macht zurüd. Die, 
neue Regierung datirte ihre Dauer vom 3. 1789. F. war tief eutmuthigt, gekränkt, aber: 
ungeachtet der unermeßlichen Opfer und. Erſchuͤtterungen in feiner innern Lage nicht zerrüttet. 
Eine ftrenggeordnete Verwaltung, einen blühenden Gewerbfleiß und bie ftolge Erinnerung 
großer Thaten nahm es in die neue Epoche feines Staatslebens hinüber. (©. Napoleon.) 
Pol. Mignet, „Histoire de la revolution frang. depuis 1789 jusqu’en 1814 (2 Bde., 
Par. 1824 und öfter) und Wachsmuth, „F. im Revolutionszeitalter” (3 Bde, Haimb. 
1841 -— 44). — F ne 
| Daß Ludwig XVII. am 3. Mai 1814 als König von F. in Paris einzog, — we 
der dem Verlangen. der gebeugten Nation noch dem Wunſche der Verbündeten, fondern ben 
Umftänden und den Bemühungen Einzelner, befonders des Fürften Talleyrand zu ver 
danken. Die Bourbons hatten durch ihren monardhifchen Despotismus den Staat in die 
25jährige Krifis geworfen; fie hatten. die. Waffen gegen $. geführt und alle Anfchläge 
bes Auslandes befürdert; fie waren umgeben von bem alten Adel und der alten Geiftlich« 
keit, welche die Herftellung ihrer Privilegien nicht aufgegeben hatten. Diefes Alles flöfte 
dem Volke vor der Reftauration der Bourbons Beforgniß, jaAbneigung ein. Ludwig XVIIL, 
ein geprüfter und ‚verfühnlicher Charakter, beeilte fich daher durd, die Declaration vom 2. 
Mai zu St.-Duen eine conftitutionelle Verfaffung zu verheifen. Wenn die Ausficht auf 
eine oetroirte Charte auch alle die Männer verlegte, die in der zurüdigelegten Nevolution.ei« 
nen politifchen Fortfchritt der Nation fahen, fo gewann er doch dadurch im Allgemeinen.das 
Bertrauen ber Maffe. Diefe.Verfaffungsurkunde, die noch gegenwärtig die Grundlage des 
öffentlichen Rechts in F. bildet, wurde der Nation vom Könige am 4. Suni 1814 übergeben. 
Sie enthielt die Srundfäge der gefeglich beſchraͤnkten Monarchie, wie Gleichheit Aller vor dem 
Befege, gleiche Verpflichtung zu Staatslaften, Freiheit ber Perfon, des Eigenthums, der Re⸗ 
ligion, der Preffe u. f. w.; fie verfprach aber auch Die Vergeffenheit alles Vergangenen. Der 
unverlegliche König hatte’ die ausübende Gewalt; er ftand an ber Spige der bewaffneten 
Macht, erflärte Krieg und ſchloß Frieden, ertheilte die Staatsämter und hatte die Initiative 
in. den Gefegen. Er.founte die beiden Kammern, die mit ihm bie Gefeggebende Gewalt üb⸗ 
“ten, nad) Gefallen’ berufen, vertagen und auflöfen; doch mußte er in legterm Falle binnen 
brei Monaten neue Wahlen anordnen. Überdies ernannte er alle Pairs, erblich oder perfün« 
lich, für die erfte Kammer, deren Präfident ber Kanzler war. Die Deputirtenfammer, die 
fi jährlich um ein Fünftheil erneuerte, ging aus Wahlcollegien hervor; der König ernannte, 
bie Präfidenten der Wahlcollegien und wählte ben Präfidenten der Kammer aus fünf dafür 
vorgefchlagenen Deputirten. Jeder Deputirte mußte 40 Jahre alt fein und 1000 France 
Steuern zahlen; der Eenfus der Wähler wurde auf 300 Francs beftimmt. Der König er⸗ 
hielt für die Dauer feiner Regierung von der Gefeggebung eine Eivillifte bewilligt; fie betrug 
für Ludwig XVII. wiederum 24 Mill. Livres. Überdies erflärte die Charte Unverleglichkeit 
der Richter, Beibehaltung der Jury ‚ Greiheit der Abftimmung, Abſchaffung der Conſcrip⸗ 
tion und Confiscation u. ſ.w. Am 13. Mai 1814 ernannte der König das Staatsminiſte⸗ 
rium; beftehend aus dem Kanzler b’Ambray, dem Minifter des Auswärtigen Talleyrand, dem 
des Innern Abbe Montesquieu, dem Finanzminifter Baron Louis u. f. w., und am 3. einen 
neuen Staatsrath. Bei derEintichtung des Hofſtaats trat der alte Adel in feine perfönlichen 
Rechte wieder ein; auch wurden’ die alten Drden, der bes heil. Geiftes, des Militairverdien.. 
ſtes, der Ludwigs « und der Michaeldorden, hergeftellt ; die Ehrenlegion erhielt eine neue Des 
coration und verlor einen Theil’ der Dotation. Der mit den Verbündeten am 30. Mai 1814, 
abgefihloffene Friede befchränfte F. auf feine alten Grenzen vom 1. Jan. 17925. doch behielt 
es ungeachtet der päpftlichen Proteftation Avignon und Venaiffin, auch mehre Enclaven, wie 
Mömpelgard, und die Hälfte von Savoyen. Außer den Infeln Tabago, Sainte» Lurie.und, 
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Jole⸗de· Franee, erhielt es von England. alle ae rosa ig die 
aus ganz Europa in Paris zufammengehäuftenKunftfchäge wur en 8,9 FR, Arte 
hatte auch die Befreiung vom der Grundſteuer und andern drückenden Kafhen verh en; ab 
lein die Regierungsbebütrfniffe ſowol, wie die unermeßlichen Geſchenf und Bewihiaungen 
ber Emigranten und herabgekommene Privilegirte machten bie Beibehaltung, der aſte n No 
nopele nöthig, womit das Volk ſehr unzufrieden war. Auch die 60 Mil, Schuld „‚die.der 
König im der Verbannung gemacht hatte, wurden auf den öffentlichen Schag, gelegt. Nach 
tieferes Misvergnügen erregfe aber die allgemeine Reaction, die im pofitifchen Lehen fogleih 
eintrat, ald die nothwendigften Anordnungen getroffen waren, und melche die. Arte, igent⸗ 
lich wieder aufhoben. Man führte ſtatt der Preßfreiheit die Cenſur ein, dehnte die, olicei· 
gewalt aus und verletzte die Gerichte, verfolgte die Anhänger des Kaiſers und die Republi⸗ 
kaner, erregte Zweifel über das Eigent umsrecht erworbener Rationalgüter, begünſtigte die 
alten Anhänger und führte in den toyaliftifchen Zeitungen die empörendfte Sprache. Auf 
die Herrfchfucht der Geiftlichkeit, religiöfe Verwirrung und Umtriebe traten auf. Selbſt Mit. 
glieder der königlichen Familie und hohe Staatsbeamte legten Verfolgungsſucht und politi⸗ 
[hen Fanatismus an den Tag; der König jelbft aber, verlegte den Nationalſtolz aufs emn⸗ 
pfindlichfte durch die Xußerung, dafi er feine Krone dem Prinz-Megenten von england BU yer⸗ 
banfen habe. Arm meiften fühlte fich die Armee, bei ber das Andenken an Napglean. noch fo 
neu war, verlegt, als fie ihre Maffen aufgelöft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sad verminn 
bert und ihre Ehrenzeichen vertaufcht fah. | . 
Inm dieſer allgemeinen Misftimmung des Volks, des alten Heers, Das, groͤßtentheils ing 
Privatleben zurückgetreten war, verbreitete fich die Karhricht von. dem Exrſcheinen des Kaj⸗ 
fers.. Er war am J. März 1815 im Hafen bei Frejus gelgnder, und das Heer ſowie die große 
Maffe des Volks wendete ſich ihm ſogleich mit Degeifterung zu, alg dem Errefter ang einem 
ſchmachvollen Zuftande. Vergebens waren die Achtserklaͤrung Ludwig's XVII, die Enberu- 
fung der Kammern, die Erneuerung des Eids auf die Verfaffung,und die. Entſendung von 
Truppen; die fönigliche Regierung hatte zu jehr die Intereffen und bat Gemüt der Nation 
verlegt, als daß man hätte die Hand zu ihrer Dertheidigung aufheben follen,, Den 19. Mir 
fteh, der König von Paris nach Gent, und am 20. Ahends kehrte der Kaiſer ohne Schwert 
ſtreich in die Hauptſtadt zurüd, Napoleon hob fogleich die Kammer ‚und. die meiſſen fönigı 
lichen Verordnungen auf und ernannte ein neueg Minifterium. Er verfichexte, der Nation, 
daß er nur gefommen fei, fie glücklich zu machen, daß er die — — aufgeben und 
nach liberalen Grundfägen regieren wollte. Als er fid) aber von feinen‘ —— 
ßen umgeben ſah, erwachte ſogleich der unumſchränkte Herrſcher. Um ſich mit den Liberalen 
abzufinden, erließ er am 22. Apr. eine Zuſatzacte (Acte additionnelle) zu ber Verfaſſu bur⸗ 
kunde, die am 1. Juni auf dem Maifelde feierlich beſchworen wurde, (S, Hu ndert Tan N 
Durch dieſes Schauſpiel, womit er die unbedeutenden Zugeſtaͤndniſſe der Acte verhülfte, 
täufchte er die Einſichtsvollen nicht; vielmehr entzog er ſich die Gemürher und macht⸗ ſeine 
Stellung nur ſchwieriger. Die Wahlen brachten die tüchtigſten und liberalſten Maͤnner in 
die Kammer, Sobald die Nachricht von der Landung Napoleon’s in Wien oh, wurde 
er am 13. März 1815 als ber Störer des Weltfriedeng von dem Congreſſe geäghter, und am 
25. März fehloffen Oſtreich Rußland, Preußen und England einen neuen Allianztractat, 
in welchem fich jede dieſer Mächte zur Stellung von 150000 M. verpflichtete. Alte Derfuche, 
bie Napoleon zur Anfnüpfung von Unterhandlungen mit, dem öftr. Cabinete macht ſchei 
. terten, zumal da Murat im Apr. 1815 in Italien einen eigenmärhtigen Feldzug gegen tee 
eröffnete. (S. Fouch e.) Nachdem ſich Napoleon bei — — emisfeln, jo, 
ſtark als möglich gerüſtet, brach er in der Mitte Juni gegen die Heere der Verbündeten auf, 
die von Oſtende aus bie nad) Italien eine große Kette um die fran;. Örengen üübeten, „De 
Anfang des Kampfes: war den Franzofen günftig, und das Heer beſeelte die, größte Dinge; 
bung. Nach einigen Vorpoftengefechten griff ex die Preußen bei Thuin qn.ber Sambrr an 
und warf fie zuriick. Am 16. erfocht er in der Ebene yon Fleurus einen Sieg uͤher die xtui⸗ 


gen (f. Ligny und DQuatrebras); allein am 18, wurde er bei Materloo(Ld.) 9 ich 
geſchlagen. Er eilte nach Paris und verlangte von der Kammer neue Opfer, die aber ni 
bewilligte. Als hierauf die Verbündeten ohne Widerftand nach Paris vordrangen, legte er 





GERA (inter ber zweiten Aeſtauratlon) is 
a die’ Ftohe' zu Gunſien feines Sohns nieder. In Paris aber bildete 
GEB CH probſoriſche Neglerung unter der Leitung Fouche's. Nachdem am 3. Juli Blü-. 
inſd Wellington mit dein Marihall Davouſt eine Militairconvention abgefchloffen,.nach 
welchet ſich die Franz: Armee hinter die Loire zurückziehen mußte, rückten die Verbündeten 
art 7. in Patis ein. Die Kammer war noch verſammelt; fie richtete an die fremden Heere 
ur die Natlon die Erklärung / daß ſie jede Regierung als ungeſetzlich verwerfen würde, welche 
Die Hechte der Nattor vetkennen ſollte. Am d. Nachmittags erſchien Ludwig XVIII. um von 
dem Throne aufs neue Beſitz zu nehmen. Eine neue Deputirtenkammer wurde ſogleich ein⸗ 
berufen und zur Bildung eines neuen Heers geſchritten, gegen bie AnhängerNapoleon’s aber 
die Heftigfte Verfolgung begonnen. Die Royaliften hatten den Plan gefaßt, F., um es beſ⸗ 
fer beherrſchen zu koͤnnen, zu theilen. Der Norden und Weften follte ein conſtitutionelles 
‚Reid unter ig, der Güben eine abfolute Monarchie unter dem Grafen Artois bilden; 
doch wat der Kötlig mit diefem Entwurfe nicht zufrieden. Die Lage 8.8 wurde nun die 
traurigfle; bie Verbuͤndeten hielten den größten Theil des Landes beſetzt und bezeigten zum 
Theil weht Sthonung; in dem andern herrſchte Aufruhr,-blutige Verfolgung, geiftficher - 
und pöfltifcher Fanatisnius. Erſt am 20. Nov. kam zu Paris zwifchen dem König md den 
Berblndeten ein zweiter Friebe zu Stande. Nach demſelben follte F. auf die Grenzen von.1790 
zuruckgeführt werben und die vier Feftungen Philippeville, Saarlouis, Marienburg und Lane 
balı, das Herzogthun Bouillon, einen Theil des Departements Niederrhein und theilweife 
bie Landſchaft Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 1814 gebliebener Theil von Savoyen 
und daB Anrecht auf das Fuͤrftenthum Monaco genommen. Endlich mußte ſich F. verpflich⸗ 
tert, die Feſtimg Hüningen zu fhfeifen, 17 Zeftangen brei bis fünf Jahre den Verbündeten 
einzuraͤumen, ein Occupatibnsheer von 1 30000 M. füt dieſe Zeit zu erhalten und 700 Mill. 
Francs Kttefslontribution zul zahlen. Außerdem machte ſich die franz. Regierung verbind⸗ 
lich; ‚die rechtmäßigen Anſptüche der Individuen, Corporationen oder Inftitute in den Län⸗ 
dern der Werbimbefen zur befriedigen und alle Schäge der Ateratur und Kunſt herauszuges 
bes, SH die Frangofen in ben früher befegten Ländern mitgenommen hatten. Auch mußte 
Biden Pr Der Herzog vn Richelieu (f. d.), der im Sept. 1815 
au die Spige des’ Miniſterlums getreten war, unterzeichnete item harten Vertrag. 
Ludwig XVIH. hatte bei feiner zweiten Anfunft zu Paris der proviforifchen Regierung 
bi Befolgung einer vernimftigern Politik und eine allgemeine Amneſtie verfprochen; allein: 
feine Umgebimg,' die Prinzen, die Priefterund die Hofieute, ließ ihn dieſe Zuſage nicht hal⸗ 
teit Am 24. Juli erfihien eine Ordonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale 
vor ein Ktiegegericht/ 39 andere unter ‚policeifiche Aufficht zu ftellen befahl. Cine’ zweite 
Drdoiitiing ſchioß 29 Mitglieder der Pairskammer aus. Die am 7. Det. eröffnete Depus 
sieteftäninier, die bei’ Spottnamen Chambre introuvable (f. d,) erhielt, war mit den 
wöhendfler Royaliſten angefüllt, ſodaß der König mehre ihrer Beſchlüſſe verwerfen mußte. 
HN m 29. Oct, räumte der Regierung das Necht ein, alle Die zu verhaften, welche 
ſtrefbiͤret nichläge gegen König und Staat ſchuldig ſchienen, wenn auch vor Gericht die 
SHär nicht erwiefen war: Bor der Pairskammer gerichtet, wurde der Marſchall N ey (f.d.) 
am”. Dec. erſchoͤſſen. Beide Kanımern fchärften das vom Könige eingebrachte Amnefties 
gefeg vom 6. Jan.’ 1816 dahin, dag Ale, die für den Tod Ludwig's XVI. geſtimmt, oder 
während der Hundert Tage Umter angenommen, auf ewig aus Frankreich verbannt fein 
foßteir.“ Die Folgen diefer und ähnlicher Maßregeln, verbunden mit der Herftellung mehrer 
—— zeigten ſich bald in den Unruhen und Verſchwoͤrungen in den Staͤdten des 
Side? Die'royatiftifch Geſinnten oder die Verdets erlaubten ſich unter dem Schutze der 
Kaͤmmer die ſchrecklichften Ausfihweifungen in Marfeille und Nimes, wo die Proteftanten - 
als Ahhänger des Kaifers ernrordet wurden. Die Angriffe der royaliftifchen Ultras (f. b.) 
in Beide Kammern auf die Minifter führten endlich am 5. Sept. 1816 zur Auflöfung der 
Drputirtenkaminer. In Folge diefes unerwarteten Schlag verfaßten bie Ultras unter Ber 
| thefiſgung dei’ Prinzen eine geheime Note an die fremben Cabinete, in ber fie eine bewaffnete 
pl Vers Die Sitzungen ber neuen on Kammer begannenam4.Nov. 
11816) Die Aberaͤlen erlaͤngten zwar das verbefferte Wahlgefeg vom — 1817 und 
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das Nekrutirungẽgeſetz vom 6. März 1818, konnten aber die Aufhebung der uncenſtitutienel⸗ 
len Ausnahmegefege durchaus nicht durchſetzen. Die angeſtifteten Unruhen in Grenoble und 
in Lyon, und bie im Juli 1818 entdeckte Verſchwoͤrung ber Ultras zum gewaltfamen Um⸗ 
flurze der Verfaſſung durch fremde Bayonnete brachte eine wirkliche Annäherung des Mi⸗ 
nifteriums an bie Liberalen und Patriotenzu Stande. Das ungeheure Bubget von 1062. Mill. 
Trance für das I. 1817 wurde bewilligt, da Nichelieu die Verminderung des Occupations⸗ 
heers um 30000 M. bewirkt hatte; das Zutrauen zur Finanzlage bes‘ Landes aber flieg, - 
als die Regierung zur Anleihe von 1818 auch franz. Handelshäufer zuließ. Endlich bewirkte - | 
die Regierung auf dem Congreffe zu Aachen bei den Verbündeten ben Beichluß vom 9. Oct. 
‚1818, der Frankreich noch im Laufe diefes Jahre von ſämmtlichen fremden.Truppen befreite. 
Zugleich‘ wurde auf Wellington’d Vermittelung durch einen Vertrag vom 28. Apr. 1818 
die liquide Foderung von 1296,091000 France für die Kriegsentfchädigungen an Privat 
ı perfonen auf 240,800000 France herabgefegt und die Summe größtentheils durch Ju 
feriptionen auf das. große Schuldbuch F. (in Renten) gedeckt. Die Summe von 280 
MIN. rüdftändiger Kriegscontribution fegte der Congreß ebenfalls auf 265 Mil. herab. 
Am12.Nov. 1818 trat hierauf F. zu dem Friedensbunde der europ. Hauptmächte. (S. Qua⸗ 
drupelallianz.) Der Herzog von Richelieu hatte jeboc, durch feine Verhandlungen zu - 
Aachen, durch die Weigerung einer weitern Entwidelung bes conftitutionellen Syftems im 
Minifterium Spaltung und bei den Liberalen ber Kammer Unzufriedenheit hervorgerufen, 
ſodaß er nt feinen Anhängern im Dec. das Amt niederfegen mußte. Der König ernannte 
am 28. Dec. ein neues Minifterium, das britte feit 1815, in dem ber Marquis Deſſol⸗ 
Les (f. d.) ben Vorfig führte, Baron Louis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegswefen, De 
ferre Die Suftiz und Decazes das Innere mit ber Policei verwaltete. Dieſes liberale Mini . 
fterium ‘unterlag jedoch bald den Ulteas beider Parteien. Am 19.Nov. 1819 wurde De- 
cazes (f.d.) erſter Minifter, und für Deffolles, Saint-Eyr und Louis, welche die Charte 
vollzogen wiſſen wollten, traten Pasquier, Katour-Maubourg und Roy ein. Der gemäfigte 
Royalismus, den das neue Minifterium verfolgte, zog ihm fogleich den heftigften Wider- 
ftand der äußerften Rechten und Linken in der Kammer zu. In der That hatten fih auch 
alte Tiberafe und patriotifch gefinnte Männer über die Lage bes Landes, die Handhabung der 
rfege und bie ſchreiendſten Verlegungen der Charte zu beklagen. Erft am 9. Juni 1819 
war die Preßfreiheit wieber eingeführt worden, und dennoch dauerten die Cenfur der perio- 
bifchen Preffe und die zahlloſen Verfolgungen und Bedrüdungen gegen die Schriftfteller 
fort. Dieeingeführten Prevötalgerichtshöfe für Beurtheilung ber politiſch Verdächtigenhatte 
zwar fchon die Kammer von 1818 aufgehoben und die Fälle unter die Jury verwiefen; allein 
man führte eine geheime Haft (le secret) ein, die den Befchuldigten der richterlihen Gewalt 
entzog und oft Jahre lang dauerte. Die Charte hatte die Eonfiscation abgefchafft; ein Ge 
fep vom 9. Nov. 1819 führte dagegen ſtarke Gelbbußen ein, Die ber Eonfiscation nicht un⸗ 
ähnlich fahen. Ein befonderer Grund der Unzufriedenheit war, daß die Nation auch nicht eine _ 
. obrigkeitliche Perfon zu ernennen hatte. Vom Flurwächter des Dorfs bis zum Maire wur- 
den alle Beamten von der Regierung erwählt, und die Föniglichen Departementalräthe fpra- 
ar Namen ihres Sprengels die Wünfche der Nation aus, ohne biefelbe irgend zu hören. 
Selbſt die Nationalgarde, bie ihre Offiziere Durch die Negierung erhielt, war nicht überal 
aus den Eigenthümern zum Schuge des Eigenthums zufammengefegt, fondern nach Gunſt 
and Willie aus Befig- und Heimatlofen, ſodaß fie in manchen Departements einer buch 
die royaliftifche Partei bewaffneten Rotte glich. Daher konnten in mehren Gegenden bes 
Landes die unerhörteften Greuel gegen die Proteftanten ſtraflos verübt werben, welche den 
Dragonaden Ludwig's XIV. nicht nachgaben. Die Regierung unterdrückte wol endlich diefe _ 
blutigen Gewaltthaten; aber die fogenannten Zreftaillons und andere Mörder wurden nicht 
beftraft. Einen andern Unfug beging die theokratifche Partei durch das Miffiond- und Schul- 
weſen der Peres de la foi, bie an der Abſchaffung des Proteftantismus und der Charte gleich 
foftematifch arbeiteten. Hingegen befchwerten fich die Adeligen über das neue Rekrutirungs⸗ 
gefeg, das die Gleichheit des Kriegsbienftes wiederherftellte, und über Vernachläffigung bei 
Befegung, ber Amter, während fie Doch fieben Achtel ber Präfecturen und Maireftellen inne _ 
Hatten, UÜberdies ſtanden fie an bey Spige der Milktaisbivifionen, ber Legionen, bes Gen ⸗ 
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barmterie, ber Tribunale, der Gefandtfchaften und der Finanzverwaltung. Die ultraroyali- 
ftifche Partei wünſchte überhaupt den Zuftand von 1789, die Parlamente, die Standesun- - 
terfchiebe mit den Privilegien, das Feudalwefen u. ſ. m. Zu diefem Zwecke beftanb unter dem 
Baron PVitrolles ein ſogenanntes Gouvernement occulte, unter beffen Schuge alle Gemwalt- 
thaten und reactionaire Maßregeln verübt und betrieben wurden. Endlich erhigten und ver⸗ 
wirrten die Gemüther auch die zahllofen Proceffe wegen Meuterei und Hochverrath, bie 
ſchmaͤhlichſten Umtriebe bei ben Deputirtenwahlen und die policeilichen, namentlich in Frank⸗ 
furt gefaßten Befchlüffe und Maßregeln der benachbarten Staaten. Die Regierung, die für 
den Augenblid einen liberalen Aufichwung genommen hatte, wendete fich, durch ihren Ein⸗ 
tritt in den Bunb der europ. Mächte.auf dem Congreffe zu Aachen beſtimmt, nun unter dem 
Minifterium Decazes einem feften, ber Charte entgegengefegten Stabilitätsprincipe zu und - 
fuchte deshalb ihre Stüge in dem Centrum ber Kammer. Um der liberalen, von bem bishe⸗ 
rigen Wahlſyſteme begünftigten Volkspartei den Eintritt in die Kammer und allen Einfluß 
abzufchneiben, fuchte fie jegt durch ein neues Wahlgefeg der reichen Grundariſtokratie ben 
überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, zugleich auch die öffentliche Meinung 
Durch neue Ausnahmegefege niederzubalten. 

Über diefes neue Wahlgefeg, das die Regierung beabfichtigte, entbrannten in ben Sigun- 
gen ber Kammern vom 29.Nov. 1819 bis 22. Juli 1820 die heftigften Parteikäͤmpfe. Gleich 
anfangs fegten bie Ultraroyaliften die Ausſtoßung bes Grafen Gregoire (f.b.) wegen feiner 
Theilnahme an der Revolution duch. Deffenungeachtet fchien die Partei der Gemäßigten 
bie Mehrzahl zu bilden, als bie Ermordung des Herzogs von Berri(f.d.) am 13. Febr. 
1820 in ber allgemeinen Beftürzung ben Ultras die Oberhand verfchaffte und die ganze Wuth 
der Royaliften auf Decazes Ienkte, deſſen Mäßigung als die Urfache diefer Srevelthat ange» 
klagt wurde. Der Minifter legte zwar noch den Entwurf des neuen Wahlgefeges und zweier 
Ausnahmegefege wor; als er aber fah, daß er die Majorität verloren, dankte er am 18. Febr. 
1820 ob. An feine Stelle trat als Präfident des Minifterraths der Herzog von Richelieu, 
und Graf Simeon wurde Minifter des Innern. Unter heftigem Widerſtande wurbe nun 
das erſte Ausnahmegefeg (T.oi sur la liberte individuelle vom 26. März 1820) angenom- 
men, nach welchem jeder des Hochverraths Verdächtige auf Befehl dreier Minifter verhaftet 
und fpäteftens erſt nach drei Monaten vor Gericht geftellt werben konnte. Das Gefeg follte 
aber nur bie zum Schluffe der fünftigen Sigung Dauer haben. Heftiger noch entbrannte 
der Parteifampf über das zweite Ausnahmegefeg (Loi sur la publication des journaux, 
Ecrits periodiques etc. vom 31. März 1820), wodurch die Cenfur wieder eingeführt wurde. 
Jede Partei, felbft die dadurch bedrohten Ultraroyaliften, waren bamit unzufrieden. Beſon⸗ 
ders gründlich, und umfaffend fprachen aber gegen diefes Gefeg die fogenannten Doctri⸗ 
naires (f. d.), die zwar ihre Stelle im Centrum hatten, aber durch ihre Annäherung an die 
Linke als linkes Gentrum von ber rechten Mitte, in welcher die minifteriellgefinnten Royali⸗ 
ſten fagen, unterfhieden wurden. Die Annahme des Befeges, Das wieberum nur bis zu Ende 
der Sigung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche Veränderung im Journalwefen 
hervor; die liberalen Blätter, Die der ganzen Strenge bed Gefeges unterworfen wurben, ver- 
loren befonders allen Einfluß auf die Wahlen. Das neue Wahlgefeg vom 29. Juni 1820, 
das der Minifter Simeon am 17. Apr. in einem veränderten Entwurfe vorlegte, konnte, 
unter der flärkften Oppofition der Doctrinaires und aller Liberalen und unter unruhigen Auf⸗ 
teitten in der Hauptftadt, nur mit einigen Abänderungen durchgefegt werben. Die Zahl ber 
Deputivten wurbe dadurch von 258 auf 430 vermehrt, von benen 258 von den Bejzirks-, 
172 don ben Deparsementscollegien gewählt wurden. Die legtern traten aus ben am mei⸗ 
fien befteuerten Wahlmännern zufammen und bildeten den vierten Theil aller Wahlmänner 
bes Departements. Da biefe Departementswähler eine doppelte Wahlftimme hatten, ein⸗ 
mal in dem Bezirks-, dann in dem Departementscollegium, fo erhielten die großen Güter⸗ 
befiger Hierdurch einen überwiegenden Einfluß auf die Wahlen und beflimmten die Mehr. 
beit. Überdies belief fich die Zahl der Wählbaren, die 40 Jahre alt fein und 1000 France 
und darüber Steuern bezahlen mußten, in ganz F. Damals nur auf 16062. Die erfte Folge 
des neuen Wahlgefeges war, daß fchon 1820 unter 320 neuerwählten Deputixten nur 30 
Liberale fich befanden; auch 1821 verftärkten von 87 neugewühlten Deputirten zwei Drit⸗ 
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tal die rerhte Seite ‚während. bie uͤbrigen theils zum Gentrum, theils zur. linken S 
ten. Die Einführung diefes — nebſi den —— war ein go 
Sieg des ariſtokratiſch⸗monarchiſchen Regierungsſyſtems über den bürgerlich en 
mus, das ſich nun amd) in Gefeggebung und Verwaltung bis zur tue unter R 
verfchiedenen Minifterien immer vollftändiger entwickelte. Viele Beamte, hie 

die Verfaffung untergrabenden Regierungsfufteme nicht guͤnſtig waren, — 
ſowol in der Preſſe wie in der Kammer in ſcharfe Oppoſition mit der Negierung, w 
nun an häufige Dienfientlaffungen zur Folge hatte. So wurben bie senden, 
wie Roher⸗Collard (ſ d), Camille Jordan (f.d.), Barante (fl. d.), En 







u. A. aus dem Staatsrathe entlaffen. Noch willkuͤrlicher aber 5*— ſich 

Kriegsminiſter, indem er Offiziere, die ihm zu liberal oder zu roya liſtiſch 8 N, 

Urtheilsſpruch aus der Armeelifte ftrich. Diefer Despotismus mußte nur bie allgeme 

zufriedenheit im Volke und im Deere fleigern, und es zeigten fi ch pielfache —* * 

heimen Verfhmwörungen gegen den Staat, bie gewöhnlich ſchlecht an ngelegt paren, 

den Royaliften auggebeutet wurden. Das meifte Auffehen — te Militaitverfg = 
Ans 





vom 19. Aug. 1820. Eine Menge Offiziere und Unteroffiziere atte die — M 
zur Empoͤrung zu verleiten gefucht; der angebliche Anftifter war ein gewiſſer F Me 
‘til, Der aber ae Der Pairshof, vor den dieſer Fall gefeglich fam, und der dabei 
rechtlichen Grund aß aufſtellte, daß er auch allein über den Thatheſtand zu a p 
verurtheilte drei der abweſenden Verſchwörer zum Tode, mehre zu elb: und f; 
ſtrafe; die meiften jedoch mußten freigefprochen merden. Kine andere, bie fo enayinfe 
Verſchwoͤrung (Conspiration de l’Est), wurde im Juli 1821 vor die A 31 ARippt 
bracht, die ſammtliche Angeklagte ſchuidlos fand. Dagegen zeigte Madier de Mm 7 
gerichtsrath zu Nimes, der Kammer an, daß ein geheimer Directorialaueſchu 
departement den politiſchen und teligiöfen Fanatismus zur Verbreitung 1 
Aufftands benuge; da dieſe Machinationen aber bis zu den Prinzen heran a: 
die Entdeckung weiter feine Folgen. 
Noch vor Eröffnung der aimmerfigung vom 18. Dec. 1820 his 31. Jufi 1321 par 
bad Minifterium, um ſich die Stimmen der rechten Seite zu ſichern, die HDRT A 
Ben, Laine, Villele und Corbiere, zu Minifter-Staatsfecretgiten, —5 ohne Ver ih 
zweig, jedoch mit dem Stimmrechte Im Minifterrathe ernannf. Allein m en: a 
Maßregel, die nur den Ehrgeiz der Übrigen weckte, eröffneten die ffrengen ® 
bie Minifter die heftigſte Oppoſition und riſſen ſelbſt daß —* und 
bet wenn auch jede Partei ihren befondern Grund zur — A ik, 
dreffe wurde der König gebeten, auf die Reinigung der ( An und die H 
hriftlich-monachifhen Saisungsfoßemg zu fehen, was für bie Seftattung 5 es h I 
weſens fehr entfcheidende Folgen hatte. Die wichtigſten —— a ba 
märtigen BVerhältniffe und das Recht der Redefreiheit in der Ka Ungeg: — 
ae 









derftandes Royer-Gollard'; 8 und ber fehr gefehwächten Linken He un die 
in der Sammer burch mehre ſtrenge Beflimmungen gefchärft, ft, auch 
enſurgeſetzes vom 31. Mai 1820 beſchioſſen. Cine ruͤhigere und de — nee M His 
ängemelfenere Haltung zeigte Die Kammer bei den Berhandfun en uber das Hub is 
ders nahmen die Doctrinaires Gelegenheit zur Entwickelung wichtig: r Raten öl 
Fragen. Die Zinſen der Nationalſchuld allein betrugen 230 Mil. France, en IF 
Aderbau und das Gemerbmefen des Landes furchtbar darnieberlagen. Ein Gefep 
die Organifation der Municipal: und Departementöverwaltung mu ih a Hin 
zurückgenommen werden, weil alle Parteien, beſonders aber dag J daut A 
waren. Die Ereigniffe in Neapel gaben aus verfchiedenen Gründen fowol ben ul ir 
in wie den Liberalen Gelegenheit, die unter fich felbft uneinigen Minifter zu bet 
och kurz vor dem Schluſſe der Sitzungen brach dieſer Zwieſpalt im Miniſt rium aus; 
enders konnte man ſich nicht über den Antheil einigen, den die Miniſter vs ort uile 
ünftig an der Verwaltung nehmen follten. DWilfdle und Corbidre gaben daher ihre. GE 
be, was * Spannung der ga $ nzen rechten Seite mit dem Minifterium ; ur (ge. 


efgnungenchtt Spubten bie Mint ich eine Yugdepnung der Genfurfnge 
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die anikmfiinitiomelien Bkatter und’ vurch ubere unparteüſche Maßregeln einen Einfluß 
caaf wie Dicheheie der Kananer für bie allchſte Sthung zu gewinnen. Allein die neue Wahl. 
' Wein ·ſuhhere wen heftigſten · Gegneen ves Menefkeriuiims, den ſtrengen Rohaliſten elite be⸗ 

wd haiche zu, wahrrnd Ste Linke und das Centrum im Verhaltniß geſchwach 
werben. Mlsnıkı die Sthung von 1821ain v. Nob. begann geigte ſich das überg icht 
dorrrcgoerbundetien Blächten ſogleich in der Wahl der Berichterſtatter und Ausſchuſſe. Die 
Wordife an ven König enchlelt einen bittern Tadel der miniſteriellen Politik auf dem Con. 
Batbah (f d.). Der Sietelhewaherr Deſerre legte der Kammer zwei Geſechent 
tfe or, von denenwdir dine vie Werlängetung'der Cenſur bis zur Sitzung von 1926, der 
awrte die Verſchatſung ver Strafen⸗tnuf VPreßvergehen zum Gegenſtande Harte, "DIES war 
DaB Zeichen zum grineinſchafetichen Augriffe ber Rechten wie der Linken auf die Politik der 
Mihftte, die, ine Aufloͤſung der Kammer nicht wagend, am 17. Dec. 1821 ihre Entläf- 
fung eameichten. Das neue und zwar ſechtte Miniſterium würde aus den ſtrengſten Rohali⸗ 
fen gewaͤhli; Petromrt erhielt das Juſtigwefen, Montmorench die auswärtigen Angele- 
genheiten, der Marſchall Virtor vie Kriegeverwaltung, Corbiere das Departement des In- 
neen, Elermond⸗ Torrarrre das Berweſen und Billele die Finanzverwaltung. Viele andere 
Berarwerungen in den hohern Staatsãnitern folgten. Das neue Miniſterium, das bei Der 
Schwnche dir Linten m der Rammer ganz die Merhand Hatte, nahm ſogleich ben Vorſchlag 
zur Verlangerung der Cenſur zuruck, und dieſe hörte mit dem 5. Febr. 1822 auf. Dagegen 
wor, nararnich Darth die Rechtsgelehrten Im Centrum, die Unterſuchung aller Preßver- 
gehen ben Gefthworenengerichten rutzogen. den öffentlichen Credit Hatte die Miniſterial⸗ 
vormderung keinen Einfliß; dagegen äußerte ſich in den Provingen die Unzufriedenheit der 
zemußcatiflgjen Partei, ſowie au im Hebre. Dan entdeckte am Ende des J. 1821 in det 
Kriegeſchule zu Saumur unteriden Offigieren und Soldaten eine Verſchwörung zu Mann 
des jangen Rapolron mb 1822 uehre gleichzeltige Anſchläge zum Aufſtande der Bärni- 
foren von Welfsrt, Saum, Neubrriftich und Dres, vo die dreifarbige Fahne aufgepflangt 
werrven ſollte; auih in Grenobte, Borbeaux, Merines, Rochelle und Nantes gab es Unruhen. 
Yon 20.ebr. kam bie Verſchwoͤrung des Generals Berton (f. d.), im Aug. der Aufruhr 
bes Oberſt Carom fd.) zum Ausiriher Ba Paris beranlaͤßten die Aufzüge der Dif- 
fionare unruhige Auftritte, urid kin Seudententumult der Mediciniſchen Schule Hätte bie 
Aufhebung derfelben DIE im März 1803, und dus Verbot aller Vorleſungen über Geſchichte, 
Nucvrvocht und Philoſophie zur Folge. Die Departements wurden durch Brändftiftungen 
beunruhigt. Dieſe Exceſſe, die oft von den Banatikern, wie man die überſpannten Rohaliſten 
zum Unterſchlede sch den Potltikern oder den gemaͤßigten Royaliſten nannte, angeſtiftet 
waren, gaben in der Kammer Urſache zu den heftigſten Angriffen auf die Revolution, den 
Liberalismus und die linke Seite. Da die Linke jest ſtets iͤberſtinmt und Häufig gut Dtde 
frang gerufen wucde, fo Trßte fie Auteht ben GErrkfchtun, Sich jeder Abftimmung fu enthaltet, 
Wie in der Deputirienkammer, To hatte Auch in der Pairskammer das ariſtokratiſche Prin 
ep den vollen Sitg davon getragen. Unter Andelm faßten die Pairs den Eutſchlußz dap fein 
— sentats wegen Schulden an Bürgerliche in Verhaft genommen werden konne. Die 
Ä = Situng von E821 wurde am 1. Mai 1822 Veen — = 
e neuen Wahlen zur Deputirtenkammer wurden fegt von Ber Be I 
ſchließend geleitet, - und dee Finanzminiſter erließ ſogat eih Uniläufsfegreiden, 16 un 
Beamten zur Pflicht gemacht wurde, Für bie Regierung fu ſtimmen. Uiiter 80 man 2 
ten Deputirten beteug daher die Zahl der dmimniſtereuen nur 31. Nacbein ber Rd 
am 4. Juni die Kaumerſitzung von 1822 eröffnet, erffätte am 11. Jüni Villele, DAB bie 
neun Jahren nöthig gewefene Bewilligung eines Drodtforitimd gufhore, iiber er den. 
wurf des Budgets von 1823 vorlegte. Seine Talente und feine EN beiwachen Kant If 
kurzer Zelt in der Leitung deröffentlichen Angelegenheiten ein role — daßi 
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ber König am 4. Sept. zum Minifterpräftbenten ernannte. Die Ulträto 
haben Härten, fingen ihn aber, ald er eine nothtwerbige Maßlzung und DA8 Biſtreben ber 
VBereſchnamng zwiſchen Thron and öffentlicher Neinung zeigte, bereits zu halfen ak. Mi 
michti gften Vechandtungen in ber Kammer von 1829 beträfth Bie Heiien Solldkrsrdniingek, 
Dre, ah Piohtvitividſtann Taglands und einigger Conticccintalſtüaken aligemeſſen, ie 
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ambelbfeeibeit noch mehr beſchraͤnkten. Auch bie auswärtige Politik in Sezug auf Grie⸗ 
Hand-und Spanien gab zu lebhaften Debatten Anlaf. Während das Volk einen Krieg 
‚zur Unterdrückung des conftitutionellen Principe in Spanien verabfeheute, begann bie He» 
gierung bereits ihre Rüftungen. Sie hatte unter dem Borgeben, ‚einen Geſundheitscordon 
zu bilden, ein anfehnliches Beobachtungscorps an der Grenze verfammelt und unterflügte 
die Regentfchaft und die ſogenannte Glaubensarmee nach beften Kräften. Die Sigung 
von 1822 ſchloß am 17. Aug. mit Bewilligung bes Budgets. Am 28: Ian. 1823 eröffnete: 
ber König die Kammern mit einer Rebe, in ber er den Marfch von PO0000 Franzoſen gegen 
. Spanien anfündigte, um, wie er äußerte, diefes Königreich mit Europa anszuföhnen. Die 
Oppofition war ſowol in der Volks⸗ als in der Pairskammer fo ſchwach, daß fie in der Adreffe 
ihre Misbilligung über den fpan. Feldzug nicht ausdrücken konnte. Aber auch der Diinifter 
Villele war nicht unbedingt für den Krieg mit Spanien und hatte fich über. die Abfaffung 
ber Note an die fpan. Regierung mit dem Herzog von Montmorency, ber eben erſt vom 
Congreß zu Verona zurückgekehrt war, entzweit, was die Abdankung des Herzogs. umd den 
Eintritt Chäteaubriand’s in das Minifterium des Auswärtigen zur Folge hatte. Um fo. 
mehr ergriff die Friedenspartei in beiden Kammern bei der Debatte über die außerordentliche 
Creditbewilligung von 100 Mil, die -Gelegenheit, die Nothwendigkeit und die Folgen des 
jpan. Kriegs zu prüfen. Viele der angefehenften Nedner und Staatömänner hatten ſchon in 
. beiden Kammern gegen den Krieg gefprochen, als der Abgeorbnete Manuel (f. d.) aus der. 
Vendee durch eine Anfpielung auf das Schickſal F.s die rechte Seite in dem Grade reizte, 
daß er ohne Angehör und ohne Beachtung der parlamentarifchen Orbnung am 3. Mai aus 
der Kammer geftoßen wurde... Da er am folgenden Tage deffenungeachtet auf jenem Sige 
erſchien, fo ließen ihn die Royaliſten, weil fich die Nationalgarbe weigerte, burch Gendarmen 
mit Gewalt aus dem Saale fehleppen. Die linke Seite verließ hierauf die Kammer bis auf 
einige Mitglieder, die fich aber, gleich Mehren des linken Gentrums, der Abftimmung ent⸗ 
hielten. Das Gefeg wegen der Erebitbewilligung ſowie das über-die Einberufung der Vete⸗ 
ranen wurde nun angenommen; 176 Deputirte haften jedoch nicht mitgeftimmt. Gegen 
Manuel's Ausſchließung legten 62 Mitglieder eine förmliche Proteftation ein. Am 9. Mat 
1823 wurde bie Kammer unter gegenfeitigen Anklagen und furchtbarem Parteihader ge» 
fehloffen. Das franz. Heer hatte ſchon am 7. Apr. die Bidaffoa überfchritten und machte 
am 1. Oct. in Cadiz der Herrfchaft der fpan. Eonftitution und der Eortes ein Ende. Auch 
auf die Befeftigung der Legitimität und des monarchifchen Principe in F. war diefer kurze, 
fechömonatliche Feldzug von bedeutendem Einfluß. (S. Spanien.) Ä Ä 
Als der König am 23. März 1824 die Sigung der Kammern eröffnete, betrug die An⸗ 
- zahl ber liberalen Mitglieder etwa 17, während fie 1823 mehr als 110 ausgemacht hatte, 
Schon zu Anfange des fpan. Kriege war der General Damas an die Stelle des Herzogs 
von Belluno ind Kriegsminifterium getreten. Der König entwarf ein lachendes Bild von: 
ber Rage 5.8; allein die Ausgaben bed I. 1823 hatten fich auf 1144,601671 France bes 
laufen, während die Einnahme nur 909,130783 Francs betrug; der fpan. Krieg hatte 
207,827085 Francs gekoftet. Der Minifter Villele trug deshalb auf einen Nachfchuß von 
107 MIN. Francs an und erhielt ihn auch bewilligt. Da die Oppofition in der Kammer faft 
völlig vernichtet war, fo wurde auch der Vorfchlag des Minifteriums, die gänzliche Erneue⸗ 
rung der Wahlkammer erft nach fieben Jahren vorzunehmen (f. Septennalität), als 
Staatögefeg angenommen. Die Minifter fahen hierdurch ihre Stimmenmehrheit gefichert. 
Im Laufe der Verhandlungen über das Budget geftand der Minifter, daß das Deftcit in den - 
Finanzen feit 1814 jährlich über 72 Mill. betragen, weshalb die Verwaltung im Iaufenden 
Fahre für 332 Mil. Franc zu forgen habe, die nicht aus dem gewöhnlichen Einkommen 
beftritten werden könnten. Deffenungeachtet nahm die Rammer das Budget an. Der Minifter 
ſchlug nun, um im Finanzetat Erfparniffe zu machen, vor, an die Stelle der vom Staate 
ereirten fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu fegen;. allein diefer von ‚ber Deputirten⸗ 
fammer angenommene Vorfchlag der Rentenreduction (f. d.) wurde von der Paird- 
fammer verworfen. Man fah fich darum genöthigt, das Tabacksmonopol zu erneuern und 
"die Verbrauchsfteuern zu erhöhen. Weil aber Chäteaubriand die Vertheidigung bes Men. 
tenreductionsgeſetzes unterlaffen hatte, mußte er feine Minifterftelle niederlegen, bie einſtwein 
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len Billele an fich nahm. Bald nach dem Schluffe der Gigung, der am 4. Aug. erfolgse, 
erneuerte die Regierung am 15. Aug. bie Eenfur der öffentlichen Blätter, welchen Beſchluß 
kefonders Graf Frayſſinous, Erzbifchof von Hermopolis, der in das neuerrichtete Cultus⸗ 
minifterium eingetreten, unterftügte. Ä Ä Ä 

Ludwig XVII. ftarb am 16. Sept. 1824, und fein Bruber beftieg ale Kari X. (f.d.) den 
Thron. Der neue Monarch erflärte fogleich die Abficht, die Charte zu achten und zu befefligen; 
er ernannte ben Dauphin zum Mitgliede des Staatsraths und hob fchon am 29. Sept. die 
Genfur auf. Der Graf don Elermont-Tonnerre übernahm das Kriegsminifterium, der Gene- 
ral Damas das Departement des Auswaͤrtigen, ber Herzog von Doudeauville das Minifterium 
des Fonigl. Haufes. Villele befeftigte feine Stellung beim neuen Könige durch Die Eluge Lei⸗ 
tung des Staatshaushalts, wie durch bie Bewilligungen, welche ex der Adels» und Pfaffen⸗ 
partei bis auf einen gewiffen Punkt bewilligte. Unter feinen vielen Gegnern war Chäteau- 
briand in feinem Organ, bem „Journal des debats‘’, ber beredteſte. Schon in ber Kam⸗ 
werfigung von 1825, die am 22. Dec. 1924 eröffnet und am 13. Juni 1825 gefchloffen 
wurde, konnte die Nation ungeachtet der Löniglichen Berficherung einfehen, bag man bamit 
untgehe, die Charte planmäßig zu vernichten. In der Deputirtenlammer ſaßen 320 alte 
Privilegirte. Villele legte jegt den fehon in ber vorigen Sigung von dem geheimen Aus⸗ 
ſchuß verworfenen Gefegentwurf über die Entfchädigung der Emigranten in anderer Form 
vor. Ungeachtet der Anftrengungen Foy's ging diesmal das Gefeg durch, und die Emi⸗ 
granten (f. d.) erhielten für ihre zum Vortheil des Staats verfauften Güter die Summe 
von 1000 Mil. Francs in Renten, deren Vertheilung aber in die Hände bes Königs gelegt 
wurde. Auch das Rentenrebuctionsgefeg ging durch; Doch fegte die öffentliche Meinung 
ber Vollziehung beffelben viele Hinderniffe entgegen. Um dem Eatholifchen Gultus mehr 
Achtung zu verfchaffen, fchärfte man das Sacrilegiengefeg. Nach der Annahme des Budgets 
erfolgte am 29. Mai die glänzende Krönung bed Könige zu Rheims nach altem Herkommen, 
webei Karl X. ſchwor, nach der Charte zu regieren. Durch eine Ordonnanz vom 17. Apr. 
1825 wurde die Unabhängigkeit Haitis (f. d.) anerkannt; auch erhielten 1826 durch ‚die 
Begünftigung des Handels mit den ſpan.⸗amerik. Colonien die fübamerif. Freiſtaaten flille 
fihweigend Anerkennung. Damit ftanden ein vorläufiger Schiffahrtsvertrag mit England. 
forwie ein Handels - und Freundfchaftsvertrag vom 4. Det. 1826 mit Brafilien in Verbin- 
dung. Diefe Maßregeln im Intereffe bes Handels und ber Induſtrie fühnten bie Nation im 
Augenblid mit dem Minifterium Billele aus. 

Wie fehr es aber darauf abgefehen war, das conftitutionelle Princip nun an der Wur⸗ 
zel anzugreifen, zeigte fich wieder in der Kammer von 1826, bie am 31. Jan. eröffnet und 
am 6. Juli gefchloffen wurde. In ber mit Landadel angefüllten Volkskammer war Villele 
feines Siegs gewiß; in der Pairskammer hatte fich das Minifterium durch die Ernennung 
von 3inenen Pairs verftärkt. Gleichwol wurbe das Gefeg über das Vorzugsrecht ber Erſt⸗ 
geburt bei Erbfchaften von den Pairs am 8. Apr. verworfen und nur das über die Sub- 
fittutionen angenommen. Das Erfigeburtsrecht würde die Gleichheit aller Franzofen vor - 
dem Befeg vernichtet haben und ber ärgfte Eingriff in Die Beftimmungen ber Charte geweſen 
fein. Unter den übrigen Gegenftänden befchäftigten die öffentliche Aufmerkſamkeit am mei» 
ften der Proceß Duvrard's und die Denunciation der. Jefuiten durch ben Grafen Mont- 
Iofier (f. d.). Obgleich die Sefuiten unter Ludwig XV. aus F. vertrieben worden waren, 
hatten fie fich unter dem Schuge der Reftauration doch wieder eingefunden, an mehren Or⸗ 
ten @ollegien errichtet und fich durch die von ihnen befegten Meinen Seminare großentheild 
bes öffentlichen Unterrichts bemächtigt. Der parifer Appellationshof erBlärte fich zwar in 
Anfehung der Denunciation Montlofier's am 18. Aug. 1826 für incompetent; der Abbe 
be Lamennais (f. d.) aber wurde wegen feiner Angriffe auf die Grundlagen der gallica» 
nifhen Kirche verurtheilt. Der Proceß Ouvrard's betraf die Armeclieferungsverträge zu 
Bayonne für den fpan. Feldzug, wobei der öffentliche Schag aus Irrthum, Nachläffigkeit 
und Ubereilung. ber Berwaltungsbehörden mehre Mil. Verluft erlitten hatte. Weil mehre 
hehe Staatöbeamte, felbft der gewefene Kriegsminifter Victor, Herzog von Belluno, ber 
General Guilleminot und der General Bourdefoult verwidelt waren, mußte ber Proce vor 
bie‘ Pairokammer gebracht werben, Die nähern Umſtaͤnde der ganzen. Angelegenheit ſind 


Mr Dunkel geblieben; außer einigen Lieferanten, die wegen Beſtechung Btrafe erhlikten 
wurde das gerichtliche Verfahren gegen die Übrigen eingeſtellt. Mit dem Sthluſſe der Rune 
merfigumg von 1826, in der die Poltfſt ves Hofs und Billdieſs ſchon durch die Prlies die erfte 
Niederlage erhalten, begann ſich auch die öffentliche Meinung gegen das Syftem ver Reglerurng 
Präftiger zu äußern. Als die Wahlen für die Kammer von 1827 eine dan Minifteritan un⸗ 
günſtige Wendung nahmen, wagte Billele ploͤtzlich die Cenfſur der polleiſchen Wtätter einzu⸗ 
führen. Gleich nach Eröffnung der Stgung von 1827 mußte diefe 1: ber’ Thurte 
zuwider aufgehöben werben. Dafüur brachte ber’ Minifter cin neues ſtrenges Predgefug var 
die Kammern, das er das Geſetz ber Serechtigkeit und Liebe nannte. Die Oppofition in der 
Bolkdkammer war noch nicht ſtatk genug; doch die Pains veründerten das Geſetz fo ſehr, 
Daß es zuruͤkkgenommen werden mußte. Ganz F., namentlich aber Paris, bruch darkeber n 
Jubel aus, und als der König am 209. Apr. 1897 die pariſer Nationalgarde muſterte, viefen 
mehre Stimmen „A bas tes miinistres!” Die Nationalgarbe wurde deſshalb am30. were 
Föft, ae den Volkshaß und den Bruch mit der Regierung wußerosdentlich ſeigerte. Mn 
diefe Zeit kam es, da der Dei von Algier, Hufſein Paſcha, wegen Deleldigung deb frim;. 
Conſuls die Genugthuung verweigerte, zu Feindſeligkeiten niit Biefem Staate, und am AR. 
Juni 7897 begann die Sleckade Algivers (ſ. d.). Zu Gunflen ber Griechen ſchloßF. wit 
England und Rußland am 6. Juli 1897 Den Iondboner'Pacificationtsvertuag. "Urtecb din 
hatte Vllele die Auflöſung der Wahlkammer am 5. Rov. 1827 umb Die Grnenaung won 
Fo neuen Pairs vom Könige erfangt. Allein bie freigemorbene Preſſe und der Umwille der 
Nation geftalteten Die Wahlen für dad Minifterium fo ungünflig, daß Wildte und die übet- 
gen Miniſter um 4. San. 1828 Fhre Entlaffung nehmen mußten. An bie Spitze bes neuen 
und zwar neunten Minifteriums, das aus melft unbekannten, uber ſtrengroyaliſtiſchen 
Männern zufammengefegt war, trat Murtignar (f.d.), ber in den Kammern für Villte 
die glänzendften Siege erfochten hatte. Ber Bang ber neuen Megierung war unbefkintent 
und fchleppend. Es erfolgte die Räumung Spaniens; Die Congregation ber Jefuiten und 
ihre Schulen wurden durch eine Oedennanz vom 16. Juni 1828 aufgehoben; Morea wurbe 
durch ein franz. Heer von den türk. Trappen If. Briechenlanb) befreit; win neues Preß 
gefeg endlich fchaffte die Tendenzpraceffe, und ein anderes bie Misbraͤuche bei ben Wechlen 


. ab. Den Kammern von 1829 legte Martignar die Extowüefe des Lämgfi erwarteten Gew 


munal ⸗ und Departementalgefegeß vor; die Kammern aber verlangten fo weſentliche Ab⸗ 


Änderungen, daß die Regierung die Gefepe fallen ließ. Bei ber Discuffion des Budgets für 


1830 brachen Heftige Klagen Aber bie Finanzmaßregeln der Wegierung, den Drud der Ab» 
güben, über die Werkufte in Spanien aus. Schon in diefer allgemeiwen Unzufriedenheii 
konnte man bie Zeichen zum Sturze eines Minifteriums ſehen, das im Innern Feiner Pärtei 
gnügte und in ber auswärtigen Politik zwiſchen Ruhland und England ſchwankte. Die 
Kammer wurde am 31. Juli 1829 geſchloſſen, und am 8. Hug. mußte fich das Miniſterium, 
beſonders auf Betrieb ber Hofpartei, die Martignat Haßte, zutückziehen. Das zehnte Mini⸗ 
flerium feit dee Reſtauration wurde nun gebildet. Fürft von Polignac(f. d:), ein exflärs 
ter Feind der Charte, bither franz. Votſchafter in London, trat als Miniſter des Auowärti- 
gen tin; Coursoiſier wurde Großſiegelbewahter, ber durch fein Benehmen bei Waterloo be 
fonders im Heere unpopulaire Graf Bourmont Kriegsniinifter; Graf de Rigny Tollte dit 
Marine und die Colonien übernehmen; ber wüthende Moyalift Graf de Labourbonnaye 
erhielt das Innere ; Baron von Montbel bie geiſtlichen Angelegenheiten und ben Unterricht; 
Graf Chabrol die Finanzen. 


Die Hof- und Pfaffenpartel hatte mit biefem Miniſterium allerdingso beit größten. 


Sieg errungen. Allein bie ganze Nation, von beabfichtigten Stantsfteeichen und dem Um 
ſtutz der Berfaffung feft überzeugt, rüſtete ſich auch fogleich zum Widerſtande. In den fünf 
Departements ber frühern Bretagne, in Paris und an andern Orten begannen ſich Vereine 


zur Steuerverweigerung zus bilden, im Falle die Abgaben nicht der Berfaffurig gemäß erhin 


ben würden. Im Dec. 1829 zählte man bereits 62 Aſſociationen biefer Urt. Labourdonnaye 
flug gegen biefes Verfahren Im Cabinet gewaltſame Maßregeln vor, wurde jeborh über⸗ 
fimme und nahm, ats man gegen feine Inficht eine Bräfidentfchaft im Minifterlum zu er⸗ 
en uiid, feine Entiaffang. Am 18. Ron. 1839 trat hierauf Polignuc als Proͤſſdent 
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an die Spige bes Minifteriums; Montbel erhielt die Leitung des Innern; Muernen ke 
Nanville wurde an Montbel's Stelle Minifter der geiftlichen Angelegenheiten. :Weliguec 
mar überzeugt, daß er die öffentliche Meinung nicht für.fich habe. Seine Gewalt ftügte-fih 
‚ nur auf die Gunft des Königs.und auf die von dem Cardinal Latil geleitete. Congregation; 
er fuchte ſich deshalb durch öffentliche Bauten und gemeinnügige Pong, auch durch Biere 
‚pedition nad) Algier (j.d.) beliebt.zu machen. Zugleich aber hegann.er sine heftige Verfol⸗ 
ge der Preffe, die die Kraft, die Kühnheit und den Miderftand derſelben ‚nur -fleigeste. 
Noch war indeffen Fein Angriff auf die Verfaſſung vorgefallen ; ‚aber alle Parteien befan⸗ 
ben fich in Spannung und Erwartung. Am 2. März 1830 eroͤffnete der König die Kaas 
mern mit einer Rede, in der er die Außerung that: „die Charte habe die öffentlichen Frei⸗ 
heiten unter die Obhut der Nechte feiner Krone geftellt; es fei feine Pflicht, diefe Rechte ſei⸗ 
nen Nachfolgern unangetaſtet zu hinterlaſſen. Sollten ſträfliche Umtriebe ſeiner Regierung 
NH jo werde ex fie zu befiegen wiſſen.“ Dies war deutlich genug geſoro⸗ 
hen. Dagegen erklärte ihm bie Deputirtenfammer in der von Gautier perfaßten und son 
221 Deputirten genehmigten Adreffe am 18. März: „daß die Hbereinftimmung der politi⸗ 
ſchen Abfichten feiner Regierung mit den Wünfchen feines Volks night vorhanden fi.” -Sor 
fort vertagte der König beide Kammern am 19. März bis zum 1. Sept. Am 16. Mai löfte 
er die Deputirtenfammer auf, ordnete neue Wahlen an und berief :die neue Kammer auf 
den 3. Aug. Chabrol und Courvoiſier waren mit.diefen feindlichen Maßregeln nicht zufrie 
den und nahmen ihre Entlaffung aus dem Minifterium. In Folge deffen ward am 46. Mei 
der ebenfo geiftreiche als entſchloſſene Graf Peyronnet(f.d.) zum Minifter des Innern 


ernannt, wogegen Montbel das Finanzdepartement übernahm. Shanselauze wurbe Groß ⸗ 


fiegelbewahrer und Juftizminifter, und Baron Capelle erhielt das nen, für öffentliche Bau⸗ 
ten errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Minifteriums Polignac ſchien ben Kampf 
des Throns mit ber öffentlichen Meinung anzufündigen. Obſchon her König in einer Yen 
clamation vom 13. Juni an die Nation und die Wähler erklärte, daß er die Charte aufrecht 
Kt werde, jo fielen die Wahlen doc; geößtentheils im Sinne. der Oppoſition ans ; die 221 

epufirten der Adreffe wurden ſämmtlich wieder gewählt. Das Dinifterium ſah jggt ein, 
daß es Die Majorität nach dem bisherigen Wahlſyſteme nicht exfangen könne. Es bewog 
deshalb Karl X. auf Grund des Artikel der Charte, welcher Igutete: „Le roi fait les rägle- 
ments et ordonnances pour l’ex&cution des lois et la sürete de l’etak”, am 25. Juli 183 
die verhängnißvollen Drbonnanzen zu unterzeichnen, durch melde die Freiheit ber periodiſchen 
Preffe fuspendirt, eine neue Wahlform angeordnet, die zum 3. Ang. bereit eingerufenen 


Wahlkammern aufgelöft, und eine neue Mahl zum Sept. angeordnet wurbe. Zugleich er⸗ 


Biel Marſchall Marmont das Commando über die Militairdipifion zu Paris und wurde 
eauftragt, alle Anftalten zu freffen, um die Rechte der Krone und die Ruhe gufuecht zu ex⸗ 
halten. Als am Morgen vom 26. Julibie Ordonnanzen im officiellen „Manitsur” erfchienen,; 
erlag die Hauptſtadt einen Augenbli einer allgemeinen Betäubung, die jedoch halb in Die 
wildefte Aufregung ausbrach. Volkshaufen bildeten ſich auf den öffentlichen Plaͤgen, welcht 


asds_ Her 


, bie Drdonnangen befprachen, unaufhörfich die Charte leben ließen, aher yon Sendarmen ger 


waltfam zerftreut wurden. Noch defielben Tags widerfprachen der „Temps“ unb der „Na- 
* tional“ einer ſolchen Auslegung jenes Artikels der Charte, und 44 Schriftfteler unterzeich ⸗ 


neten gegen Die Drdonnanzen eine Proteftation. Als hierauf Policeidiener bie Preſfen der 
liberalen Blätter befegten und zertrümmerten, riefen die Eigenthuͤmer den Schug des Ger 
feges an, und der Handelögerichtöhof erklärte, daß die Journaliſten his zur gerichtlichen Ent« 


ſcheidung an der Fortſetzung der Blätter nicht gehindert werden könnten. Die Buchdrucker 
und Buchbinder aber fchloffen ihre Werkftätten, die Buchhändler ihre Läden, wodurch Tau- 


fende von Menfchen arbeitslos wurden. Am 27. begannen die zornigen Volkshaufen die 
königlichen Wappen zu zerfchlagen, die Waffenmagazine zu erbrechen, und die Wuth und des 
— ſich reißend, als die koͤnigliche Garde, zuerſt am Palais royal, die Maſſen 
durch Hewehrfeuer zu En fuchte. Bereits weigerten ſich die Linientruppen, von den 
Waffen — zu machen. Am 28. floh, mit Ausnahme des Miniſterz Polignac, der 
Hof und die Minifter zum Könige nah, St.-Eloud, und Parig wurde nun in Zalgaerungẽ. 
zauftand erklärt. Das Vol hingegen errichtete zahlloſe Varrikaden. 1ANQO Ruͤrger auffen 
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"zu ben Waffen, und es entwickelte ſich in den Straßen und auf den öffentlichen lägen ein 
furchtbarer, regellofer Kampf. Schon am 28. gerieth der Marfchall Marmont dur Abfall 
"der Zruppen und Mangel an Lebensmitteln mit feinen 6000 Schweizern umd einigen Ba- 
‚ratllone Barden in bie bebrängtefte Lage. Unterdeß hatten fid) bie zu Paris anwefenden De- 
putirten verfammelt und ließen durch einen Ausſchuß dem Minifter Polignac am Morgen 
des 29. die Einftelung der Feindfeligkeiten unter der Bedingung anbieten, daß die Ordon⸗ 
Ranzen zurückgenommen, das Minifterium aufgelöft, die Kammern aber zum 3. Aug. beru- 
fen würden. Allein jede Bermittelung wurde zurückgewieſen. Der Kampf entbrannte nun 
‚aufs neue, und nachdem das Arfenal, ber Louvre, das Palais royal wiederholt von dem Volke 
. erflürmt waren, ſahen fich Die Föniglichen Truppen am Abende theild zur Capitulation, theils 
zum Abzuge aus Paris genöthigt. Im Kaufe des Tags Hatte fich eine proviforifche Regie⸗ 
zungsbehörde, beftehend aus Lafayette (f. d.), dem Herzöge von Choiſeul (f.d.) und 
dem General Gerard (f. d.), fowie ein Municipalausſchuß für Paris aus den angefehen- 
fien Männern, wie Laffitte (f. d.), Eafimir Perier (f.d.) u. A., gebildet, welche auf dem 
Stadthauſe die Abfegung Karl's X. ausfprachen. In dem Haufe Laffitte's aber vereinigten 
fich die anwefenden Pairs und Deputirten ald Gefeggebenbe Verfammlung und befchloffen, 
dem Herzoge Ludwig Philipp von Orleans als Generallieutenant des Reichs die Regent- 
ſchaft zu übertragen. Derſelbe erfchien am 30. Juli in Paris, trat feine Würde an und er- 
nannte in Gerard, Guizot, Louis, Dupont de l'Eure, Bignon und Jourdan ein proviſori⸗ 
[ches Miniſterium. Als KarlX. am 30. die gänzliche Niederlage feiner Truppen erfuhr, 
teifte er am Morgen des 31. nach Rambouilfet, wo fich mehre Taufend Mann Garden um 
Ihn verfammelten. Die proviforifche Negierung aber fchickte zur Verhinderung neuen Blut⸗ 
vergießens unter dem Befehle Lafayette's 6000 M. Nationalgarden nach Rambouillet, denen 
ſich ein großer Haufe des bewaffneten Volks anfhlog. Schon am 2. Aug. hatten ber König 
und der Dauphin in einem Briefe an den Herzog von Drleans denfelben als Neichöverwefer 
beftätigt und zu Gunften des Herzogs von Bordeaup der Krone unter der Bedingung ent- 
fagt, daß Tegterer fogleich al8 Heinrich V. ausgerufen würde. Als aber ber König von dem 
Aufdruche der Truppen nad) Rambouillet Nachricht erhielt, fchrieb er einen zweiten Brief, 
in welchem er von der proviforifchen Negierung Bevollmächtigte verlangte, dieihn mit feiner 
j — ſicher an die Küſte bringen ſollten. Auf dieſe Auffoderung trafen der Marſchall 
taifon (f. d.) der General Jacqueminot (f. d.), der Herzog von Coigny und die De⸗ 
putirten Ddilon-Barrot und Schoonen noch vor der Ankunft der Truppen in Rambouillet 
ein, beftimmten ben König, die Garden zu entlaffen und am 3. nach Cherbourg abzureifen, 
wo er fih am 16. Aug. mit feiner Familie nach England einfhiffte. Die Iulirevolution 
war hiermit beendet; ganz F., das Heer, alle Behörben und Körperfchaften erklärten fich für 
biefelbe. Während jedoch bie ſiegestrunkene Jugend die Herftellung der Republik verlangte, 
beſchloſſen, namentlich unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's, die zufammengetre- 
tenen Kammern, den Herzog von Orleans die Krone anzubieten. Ein mit republikanifchen 
‘Formen umgebenes Königthum follte Die neuerrungene Volksfouverainetät befeftigen und 
augleich F. vor den Greueln der Resolution fichern. ‘Der Herzog von Orleans, der fich ſtets 
patriotiſch bewiefen, der bei feiner Ankunft auf dem Stadthauſe die Bürgfchaften der Frei⸗ 
‚heit felbft proclamirt hatte, fchien für Diefen bürgerlichen Thron am würbigften. Der Depu- 
tirte Berard erhielt den Auftrag von den Kammern, die Charte nach dem Princip der Volks 
fouverainetät umzugeftalten, was jedoch Guizot und der Herzog von Drleans zum Theil zu 
verhindern mußten. Beide hatten fich ſchon vereinigt, die Monarchie fo wenig als möglich 
zu ſchwaͤchen und durch die Politik der rechten Mitte (f. Juste milieu) bie ertremen Par- 
feien vom Einfluffe auf die Entwickelung der Ereigniffe abzuhalten. Der reformirte Ent- 
wurf der Charte wurde am 7. Aug. in der Deputirtenkammer mit 219 Stinnmen gegen 33, 
und unter 114 Pairs von 89 angenommen. In berfelben wurde der Grundfag der Volks⸗ 
fouverainetät ausgefprochen, die Cenfur für immer abgefchafft und bie Initiative der Geſetz 
gebung auch den beiden Kammern verliehen. Die Drganifation der Pairskammꝛer, Sie Wahl 
ordnung und noch mehre andere wichtige Gegenftände blieben unentfchieden. Das erfober 
liche Alter der Deputirten wurde von 40 auf 30 Jahre herabgefegt, und das der Wähler 
von 30 auf 25; auch erhielten die Deputirtenfammer und die Wahlcollegien das Recht, 
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ihren Präfibenten felbft zu wählen. Mehre Rebenartikel betrafen die Weranstwertlicgkeit ber: 
Minifter, die Herftellung dee Nationalgarde, die Unterrichtöfreiheit, die Anwendung der Jury. 
auf Prefvergehen u. ſ. w. Am 9. Aug. beſchwor ber Herzog diefe neue Verfaffung in eines; 
Sitzung der vereinigten Kammern und beftieg dann als Ludwig Philipp J. König.der Frans ı 
zofen, den Thron. Schon früher hatten einige Paird und Deputirte die Kammern verlaffen; 
jegt verlor Die Mehrzahl der von Karl X. creirten Pairs ihre Würbe, weil fie dem Bürger⸗ 
Zönige den Eid vermeigerten. Lafayette wurde Oberbefehlöhaber der neuerrichteten Natio⸗ 
nalgarde. Die alten Minifter fegte man in Anklageftand. Das proviforifche Minifterium - 
aber wurde am 13. Aug. in ein befinitives verwandelt. Der Herzog von Broglie (f.d.): 
erhielt die Präfidentfchaft und das Minifterium des Unterrichts, Guizot das Innere, Seba⸗ 
fliani die Finanzen, Gerard das Kriegsmefen; Laffitte, Caſimir Perier, Bignon und Dupie 
wurden Mitglieder des Staatsraths ohne Portefeuille. ' 
Kaum war der Kampf ber Julitage beendet, Faum hatte Ludwig Philipp (f.d;): 
am 9. Aug. 1830 als Bürgerkönig ben franz. Thron beftiegen, als fich im politifchen Leben : 
F.s ein neuer Begenfag erhob, der den gefchichtlichen Verlauf ber legten funfzehn Jahre wer - " 
fentlich bedingt hat. Der König, noch bevor er die Krone aus ben Händen der Kammer - 
empfing, war der Überzeugung, daß ihm biefelbe nach dem Sturze ber ältern Bourbons als 
dem Haupte ber jüngern Linie gehöre. Zortan wurde die Begründung diefer beanfpruchten ° 
Kegitimität(f.d,) gegen das Andringen bes fouverainen VolkswillensAbie Sicherung : 
des dynaſtiſchen Intereffes, überhaupt die Befreiung der Monarchie aus den Feſſeln der 
Revolution, die Aufgabe feiner fihern und Hugen Politif. Unter diefer Form machte er 
feine Erhebung den auswärtigen Höfen bekannt, hielt fich zu den Verträgen von 1814 - 
und 1815 verpflichtet und erhielt auch in kurzem, nachdem er die Bewahrung des europ. 
Friedens verfprochen, bie Anerkennung ber auswärtigen Höfe. Das Minifterium, das der : 
König nad) feiner Inauguration beftätigte, enthielt bie verfchiedenartigften Elemente und ı 
war nur auf den Augenblick berechnet. Unger all diefen Männern wat Guizot (ſ. d.) der : - 
einzige, deffen Talent, Energie und politifche Anfchauung ihm Vertrauen einflöfte, und ber : 
ihm zur Bändigung der revolutionairen Geifter biemen konnte. Als Haupt der Doctri« - 
naires (f. d.) hatte Guizot unter der Reftauration die octroirte Charte Ludwig’ XVIIL ; 
als den Schild der Volksfreiheit vertheibigt, aber deffenumgeachtet nicht aufgehört, ein guter 
Royaliſt zu fein; er hatte nur an ber Julirevolution Theil genommen, um biefe Charte gegen 1 
die Staatsftreiche monarchiſchen Despotismus zu fichern, aber baran Feine weitere Conſe⸗ 
quenzen gefnüpft. Die Umänderung der Charte mußte fogar auf feinen Betrieb 'unter- : 
bleiben. . Sein politifches Ideal war überdies von jeher bie engl. Staats» und Voltönerfaf- : 
fung gewefen. Er hielt es für einen Mangel politifcher Organifation, daß F. nicht wie Enge - 
land neben einer mächtigen Adelsariſtokratie auch eine Ariftofratie des Bürgerthums aufe : 
zuweifen babe. Durch feinen unermeßlichen Einfluß, den er gleich nach der Julirevolution 
theils unmittelbar, theild bei der Anftellung feiner Schüler in den höhern Gtaatsämtern er- : 
hielt, prägte er diefe politifchen Anfichten zu einem Regierungsfofteme aus, das bisher unter ° 
allen den verfchiedenen Minifterien mefentlich baffelbe geblieben ift, weil e8 im Ganzen der 
perfönlichen Politik des Königs entfpricht. Diefes Regierungsfoftem aber, das fich bald nach 
allen Seiten des Staatslebens Hin zeigte, fand im Widerfpruch mit den Grundfägen ber - 
neuen Charte, mit den Erinnerungen ber Julirevolution, mit ben Anfprüchen der zahlreichen 
Republikaner, die fi) kaum mit dem Gedanken an einen republifanifchen Königsthedn aus- ' 
geföhnt hatten. Zuerſt zogen ſich Die Häupter der Jufitage, wie Laffitte, Lafayette, Odilon- - 
Barrot u. f. w., aus dem Bereiche des Throne und ber Regierung zuruͤck, was allein ſchon 
bie Bemüther befremden und erfälten mußte. Überdies entzundeten bie Nachwirkungen ber 
Julirevolution in Belgien, Polen, Deutfchland, den Priegerifchen Geiſt des Heers und der 
"Jugend, und die alten und jungen Republifaner fahen jegt den Zeitpunkt gelommen, wo F. 
bie Verträge der Reftauration abfehütteln, den Rhein wiebergewinnen ımb durch. ben Sieg 
der vepublitanifchen Waffen die Volksſouverainetät durch ganz Europa herftellen konnte. 
Statt diefer Erhebung nach außen ließ die Regierung auf dem Miniftercongreffe zu London: ’ 
erHlären, daß F. die bewaffnete Intervention jeder dritten Macht in den infurgisten Ländern 
als eine Kriegẽerklaͤrung anſehen wurde, Um jedoch bie öffentliche Meinung in eimas gu : 
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as Iımere, Sebaftkum die Marine, Matfon das Auswartige, Merikhotı das Euftustäikiifke 
rien, während Getard und Dupont in ihren Stellen blieben? Gegen die MRitte Nod trat 
aber Soult an Gerardð Stelle, d' Argont an bie Sebaſtiam's, welcher Miniſter des Audivaͤrtt 
wurde Dieſes Miniſterium galt als freiſinnig / obſchon es das Syſtem bes bewaffneten 
—35 nach· dem Willen des Konigt aufrecht erhalten mußte. Die Kammer ſtand ſounen 
ter dern Enflufſt der Negierung, daß ſie im Allgemeinen diefes Syſtem billigte. Sie bewil⸗ 
 Tipte das Budget von nicht als einer Milliarde ohne großen Einſpruch und beſchäftigte fich" 
beat Verſprechen ber Charte gemäß noch vor ihrer Aufloͤſung mie der Reform des Wahlge⸗ 
our Die fruͤhere Zander Wahler von 80000 wurde durch die Verminderung'des Wahl ⸗ 
cenſus auf 200000 gebracht, die 8000 Wahlfähigen aber auf 240003; die doppelten Wah⸗ 
len fielen weg, umbrdie Anzahl: der’ Deputirten warb auf 459 feftgefegt: Die’ Beſitzenden 
haterwdureh diefe Veraͤnderung allerdings bebeutend gewonnen; die weniger Wohlhabendeh: 
fahenoſich auch in dirfer Hinſicht um die Früchte der Julirevblution gebracht; waͤs die Auf 
zegung:und den republikaniſchen Born nur noch mehr ſteigerte. Die erſten Unruhen galken 
inberfew:benn Julithrone nicht; fie brachen während’ bes Proceifes'der Chmitnifter vor der’ 
Prirobammer in den legten Tagen des Dec. aus: Volkshaufen foderten den Th ber Ange“ . 
‚ Eingten; wähtenbieine Adrefſe der Deputirtenkammer das Urtheil in lebenskängliche: Ein⸗ 
ſperrung und blrgerlichen Tod verwandelte. Ein anderer Ausbruch der Volkswuth gegen 
bie Anhänger der aͤtern Bourbons, gegen die ſogenannten Legitimiſten, fand am'15. Febr! 
1831 ſtact; als mirhre derſelben in der Kirche St.-Noch die Todesfelet des Hetzogk von! 
Boerüi begehen wollten. Der wůthende Poͤbel riß beim Auͤblicke der weißen Fahne die Kircher 
und darauf den Palaſt des Erzbifchofs von Paris von Quelen, nieder. In Foͤlge des Mis⸗ 
trine von Luffltte, deffen Prafſdentſchaft den König für die Erhaltung des Ftiedens beſorgt 
muchte/ trat ſchon am-13. Maͤrz 1831 eine-abermalige Miniſterialveränberung din. Caſi⸗ 
u Peter theifte fi: in das Miniſterium des Innern niit Montalidet; Soͤult und Sebar" 
fimübehtelten ihre Portefeutlless de NRigny bekam die Marine; Bärthe bad’Departenett ! 
bed Cultus Louis die Finanzen. ng 
Inder kraftigen, aber deopoliſcher Hand Cafimit Perier's (ſ. d;) "erhielt nun’erfi i 
das Enten Gaizots unter dem Namen der „reiten Mitte eine ſchurfe Ausprägung’ und: 
einen ſtabllen Charakter. Die nusmärtigen Werhältiiiffe verwickelten ſich täglich mehr und 
bebuuften eines fo ſichern und confequenten Geiſtes, ebenſo die Lage Fis im Innern. Peter” 
ließ gufotge des Friedenofyſteeasdas aufgeſtandene Polen fallen. Als abet die öſtr. Trup⸗ 
pen gegencden Grundſatz der Nichtintervention im Kirchenſtaate einſchritten, als der Deutſche 
Band mit der Brfeyung bes Großherzogthums Luremburg drohte, thater den kühnen Schlitt 
undliofenm 22: Fehr. 1831 Ancona von den Ftanzofen befegen! In den Kaͤmmern, bie ſich 
nach der neuen Wahlform um 28. Juli verfammelten, hatte das Minffterium die Majoritätz - 
das angrrorenene Budget von 1831 beitef ſich der großen Rüftiingen‘ wegen auf?1500 EUR 
Ash die Füreveffen Belgiens: hatte Lubwig Philipp des Friedens halber preikgegeben; 
doch eaßte, als im Aug. Holland mit der Eroberung Belgiens drohte, das an ber Nord⸗ 
greitze unter Gttard verſammelte Heer in Belgien einrüũcken und von den Hollandern einen 
Waffenſtiuſtand erzwingen. (S. Belgien.) Alle dieſe Ereigniffe, beſonders aber det 
Warſcheſtes erregten die Gemüther, und Noih forte die Haärte, mit ber Perier die repubnkal 
niſchen Blätter: und Volksaſſociationen verfolgte, riefen in den meiſten großen Skabtei des· 
Landes Vuinulte und Emeuten hervor. Ein furchtbarer Aufftand dieſer Art brach im NOW. 
untet dar Seidenwebern zu Lyon aus. Gegen 40000 Fabrikarbeiter, denen Heer" 
hoͤhung ‚bes: Lohns verweigerte, blieben mit gewaffneter Hand eine ganze Woche hindurch⸗ 
die Herren ver Stabt, bis am 3. Dee Soult und der Herzog von Orleans mit einem bedeu⸗ 
tenden⸗Heere herbetellten. Auch die Henriquinquiſten, oder Anhaͤnger des Herzogs ton ine" 
deaaxihle bichit vor demv Boltehaſſe verfolgt, im Dunkel geblieben waren, vermehrten diefe’ 
Wievem Im Sm: 1832 entbeckte man zu Paris eine Verſchlosruing / welche die Gefangen⸗ 
nahme der Familie Orleans und die Einſetzung einer Megehtfchaft zu Gunſten Heinrichs V. 
beugestte: Derumter dem Namen der Vollefreunde bekannte republikaniſche Club, ber ebert-* 
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Fafnit.ha 6, Forolt varioickslt war, waurde bei ·dieſer· Gole ganheit. ghchl en. Die Wels 
der epjigzioken- Holen, Nahrwagslofigfeit.und, die ausbree nde Cholera verbreiteten gu. 


- fange, deh, Ie denn, Aufcuht durch alle, bedeutende. Städte des , Landet. Am-16, Mai 


1832 war Perier, geſtorben, und dad. Cabinet, deſſen Praͤſidentſchaft jegt. ber König. gegen 
den ——;G* roi SOGAR, mais non gouverne pas“ ũbeenahm, erklaͤrte, daß das Syßem 
vom. i3. März, wie man, Pfxier's. Regjerungegrundſaͤtze nannte; unveraͤndert beibehakten 
werde. Visher hatten alle Tumulte weniger dem Throne ſelbſt gagolten. Bei dem Laichan⸗ 
begängniſſe des. Generals Lamarque erhob ſich am 5. Juni 1832 zu Paris ein planvoller / 
wie man behauptete, von dev Regierung hervorgerufener Kampf, bei dem es ſich, um das 
Beſtehen des, Königthums und das Schickſal F.s handelte. Die Art, wie die Regierung 
ihren Sieg, benugfe, empoͤrte auch die. gemäßigten Gemüther. Paris wurde nach dem Kanzpfe 
in Belaggrungszuftaud,erflärt, Kriegögerichte wurden eingefegt, um über 1200 Verhaftete 
zu richten; der Caſſationshof aber ſchritt ein, und.beide Maßregeln mußten. aufgehoben: wer⸗ 
den. Unterdeſſen hatte auch der ſchon längft begonnene Aufftand in dev Bendee mit dem .Er« 
ſcheinen der Herzogin von. Berri in den erſten Tagen bes Mai eine ernſte Wendung genen 
men, Allein der General Solignac dämpfte biefen Aufruhr mit großer Enevgig,: ſodaß die 
Herzogin die. Flucht ergreifen. mußte und endlich im Oct. durch Verrath gefangen warda 
Noch ehe man am 19. Nop. 1832 die Kammern zufammenberief, wurbe aus Furcht vor day 
Berantwortlichkeit in Folge der Juniemeute nach einer viergehntägigen Minikeukrifis-in; dam 
erſten Tagen des Oct. ein neues Miniſterium gebildet, in dem Die Doctrinaires ale die einzige 
Zuflucht des Koͤnigs abermals die Oheshand erhielten. Soult übernahm das Kriegswminjſte 
rium und die Praͤſidentſchaft, Broglie das Auswärtige, Thiers das Innere, Guizat den 
Cultus, Barthe die Juftiz, Humann die Finanzen, d'Axrgout ben Handel und de Rigny die 
Marine. Der erfte Schritt des neuen Gabinets war, baß e8 62 neue Pairs creirte⸗ von dengen 
Viele zum Kerbeuf der Deputirtenkammer als eifrige Legitimiften galten.- Zugleish.fuchte 
ſich das. Minifterium Durch feine auswärtige Politik. beim Volke in Anfehen zu bringen... CE: 
ſchloß mit England eine.befondere Convention, um mit Waffengewalt den König von Hoel⸗ 
land zur Annahme .des.londoner Vertrags zu zwingen. Ein franz-engl, Geſchwader; 
ging zu diefem Zmede nad) den holländ. Küften ab,. und der Marfchal Gerard mußte nut: 
einem Deere von 50000 M. die Citadelle von Antwerpen.belagern. Als fich bes König am: 
19. Nov. zu Pferde nach den Kammern begab, fiel ein Schuß. nach ihm, -deffen-Urheber-jen 
doch nicht ermittelt werden konnte. Dieſes Greigniß, deſſen Anftiftung man-die Regierung 
ſelbſt beſchuldigte, trug außerordentlich dazu bei, daß das Miniſterium die Majerität der Day» 
tirtentammer.erhielt. Doch mußten die Miniſter einen vorgelegten Geſetzentwurf, der für 
die Zukunft den Belagerungszuftand der Hauptſtadt gefeglich. machen follte, ſowie einen: 
über die Verwaltung. der Provinzen, zurücknehmen, während die Kammer bie. Foderung 
Guizot's von einer Million zur Gründung eines Syſtems des öffenslichen, Unterrichts frei⸗ 
willig auf anderthalb Million erhöhte. Nachdem das Budget bewilligt, wurde die Kammer am- 
25. Apr, 1833. gefchloifen, aber am nächften-Zage, für die Sigung. von 1833 ſogleich wieder. 
geöffnet, damit die Regierung. auch das Budget für bas.nächfte Jahr vorlegen konnte. Als 
im Sun endlich fämmtliche Poften durchgegangen waren, trat: Thiers auf und Fundigte am, 
daß die Negierung entfchloffen fei, Paris zu. befefligen. Man nahm: jegt.auch wirklich die 
ſchon im ‚erften Jahre nad) der Iulirenolution. begonnenen Arbeiten wieder aufz allein die- 
Nationalgarxde drückte bei ber-Mufterung am 28. Juli dem König. fo: arg ihr Miefallen über 
die Foxts aus, daß die Sortfegung der Arbeiten unterbleiben mußte. Es wurbe jetzt von der- 
Negierung.befchlaffen, die gefahrbrohenden Beſtrebungen ber republikaniſchen Portei: a ®fe, 
zudegen, uni durch Schrecken auf die Gemüther zu wirken.. Zwei republikaniſche Vereins, . 
bey Verein der Menfchenzechte und der Bund der Volksfreunde, jener. von Cavaignac, dieſer 
von Maxxoſt geleitet, zählten in ber Mitte des 3. 1833 bexeits an 10000 Genoſſen, van, 
denen ein graßer Theil bewaffnet. und auf das erfte Zeichen bereit war, der Staatagewalt im 
offenen Kampfe entgegenzutreten. Die Häupter. der beiden Vereine, wurden Deshajb ver⸗ 
haftet und vor, Gericht geſtellt, aber von ber Jury freigeſprochen. Die am 23. Dec. 1833; 
für das fünfti ——— Kammern zeigten ſich indeſfen über den Despotismus and⸗ 
die gefliſſentlichen Anreizungen ber Regiarung ſehr miegehalten. An 24. Jul 1831 war 
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mit Den Bereinigien Staaten ein Vertrag abgeſchloſſen worden, nachden F. eine Entfihäbi- 
gung von 35 Mill. an amerik. Bürger für gewaltchätige Maßregeln unter Napoleon zu 
zahlen hatte. Es hatte dabei eine Verfchlenderung von mehren Millionen flattgefunden, und 
als der Vertrag der Kammer vorgelegt ward, Fo verwarf fie deufelben in der Sigung vom 
1. Apr. 1834. Sebaſtiani und Broglie, die dabei betheiligt waren, legten hierauf ihre Norte» 
feuilles nieder, und das Miniſterium wurde, ohne fein Syſtem aufzugeben, am 5. reorgani- 
firt. Soult blieb Präfibent und Kriegsminifter, Humann behielt die Finanzen, Guizot ven 
Unterricht, Thiers das Innere, Perfil wurde Siegelbewahrer, Duchätel Handelsminiſter, de 
Rigny befam das auswärtige Departement, der Viceadmiral Jakob das Seeweſen. Der 
Juſtizminiſter Barthe hatte zu Ende März den Kammern einen Gefegentwurf vorgelegt, 
nach welchem alle ohne Erlaubnif der Behörde gefchloffene Vereine verboten fen follten: 
Diefes Gefeg, das auch angenommen ward, bedrohte bie republifanifchen Vereine in ihrer 
Eriftenz, und am 9. Apr. brachen demzufolge zu Lyon Unruhen aus, die nach furchtbaren 


Berheerungen erſt ſechs Tage fpäter geftillt werden tonnten. "Auf die Nachricht von diefem - | 


Auffisade erhob fi audy am 13. Apr. Abends eine grofie republikaniſche Emeute zu Paris, 
bie aber ebenfalls am folgenden Tage durch die Linientruppen und die Nationalgarde ges 
dämpft wurde. Die Regierung fegte hierauf in den Kammern ein allgemeines Entwaff⸗ 
uungsgeleg durch und ließ dann vor der Pairskammer gegen die in ben Emeuten Verhafte⸗ 
ten ben fogenannten Aprilproceß beginnen, zu welchem ihr jeder recht Grund fehlte. 

Am 22. Apr. 1834 wurde durch Talleyrand's Bemühung zu London ber berühmte 
Bertrag der Quadrupelallianz zwifchen $., England, Spanien und Portugal ge» 
ſchloſſen, der die Herftellung der Ruhe, oder vielmehr die Aufrechthaltung der conflitutio- 
allen Berfaffungen auf ber pyrenäifchen Halbinfel zum Zwecke hatte. Die Flucht des Don 
Garlos in den erften Tagen des Juli von London durch Paris nach Navarra verurfachte 
ben Rücktritt Soult's aus dem Eabinet, indem ihm der König die Nachricht davon mehre 
Jage zurückgehalten hatte. Gerard trat dafür an die Spige des Eabinets, das im Übrigen 
keine Veränderung erst Die Wahlen für die Deputirtenfantmer, die am 31. Juli 1834 
ihre Sigungen wieder'begann, waren füt bie Regierung fehr vortheilhaft ausgefallen: Schon 
früher hafte man an der fpan. Grenze ein Beobachtungsheer zufammengezogen, das jept 
noch bedeutend verftärkt wurde, wiewol fich der König aus Rückſicht für die nordifchen Hofe 
zu einer Intervention zu Bünften der Königin nicht en konnte. Die Aprifunruhen 
hatten alle Kerker F.s mit Männern angefüllt, deren Lage das Mitleid des ganzen Volks 
erregte. Der Minifter Gerard entfchloß fich deshalb, fein Tängeres Bleiben im Cabinet von 
ber Bewilligung einer allgemeinen Amneſtie abhängig zu machen, maß jedoch vom Könige 
wie von feinen Collegen verworfen wurde, fodaß er ſchon am 29. Oct. fein Amt nieberlegte. 
Im Streite über die Befegung der Präfidentenftelle, erhielt plöglic) einige Tage daranf das 
ganze Dinifterium, außer Perfil, die Entlaffung. "Der König, um der Regierung eine Majo- 
ritaͤt zu ſichern, beichloß fegt aus den Hälbliberalen oder dem fogenannten 'Tiers-parti der 
Kammer ein Minifterlum zu bilden. Am 11. Nov. wurden die Mitglieder diefes Cabinets, 
an deſſen Spige Maret, Herzog von Baffano, ftand, veröffentlicht; aber vier Tage ſpäter 
ſah fich der Fräftige, liberale Maret ſchon gezwungen, fein Amt abzugeben, worauf audy die 
Übrigen abdankten. Die Doctrinaires wurden nun wieder berufen. Am 18.Rov. erhielt 
Marſchall Mortier in dem neuen Cabinet die Präfidentfchaft, und Guizot, Thiers / Duchätel, 
Rigny und Humann nahmen ihre frühern Stellen wieder ein; das Seeweſen aber übernahm 
ber Admiral Duperre. In den Kammern, die am 29. Dec. zufammentraten, hatten. bie 
Dhifter einen harten Stand, ihdem fie die von ihren Vorgängern beabfichtigte Amneſtie 
zurüchviefen. Thiers entwickelte bei diefer Gelegenheit, daß ihre Verwaltung Fein Rüde 
ſchritt, wol aber ein Syſtem des Widerftandes (resistance) ſei. Nachdem die Minifter die 
Kammer durch ein Vertrauensvotum geprüft hatten, legten fie derfelben nochmals den 
amerik. Vertrag vor, ber auch num angenommen wurde. Darauf. flug ber Finanzminifter 
der Kammer die Erneuerung bed Tabacksmonopols vor. Die Mehrheit jedoch entſchied ſich 

vorerſt zur Niederfegung einer Commiſſion von Sachverftändigen, über welche Niederlage 
ber König fo erzürnt war, daß ſich das Cabinet darüber auflöfte. Am 20. Febr. 1835 nahm 
der Rarſchall Mortier feine Enttaffung Der König beauftragte "hierauf ben Marſchall 
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Soult mit der Bildung.eines neuen Minifteriums, das zwar aus dem Tiers-parti zu Stande 
Fam, aber auch fogleich wieder an der Amnefliefrage fcheiterte. Nach einer vierwöchentlichen 
Kriſis entſchloſſen fich endlich die minifteriellen Deputirten, den abgetretenen Miniftern eing . 


Adreſſe zu übergeben, in der fie um die Rücknahme ihrer Portefeuilles gebeten wurden. Der 


‚König willigte Darein und ernannte den Herzog von Broglie zum Präfidenten und Minifter- 


des Auswärtigen, während das Cabinet fo blieb, wie es vor dem Austritt Mortier's gewe- 
‚fen. Die Doctrinaires hatten das Übergewicht, und Thiers fland vereinzelt. Am 28. Juli 
hielt Ludwig Philipp Heerfchau über 30000 M. Linientruppen und 20000 M. Nationale 
garden, als plöglich eine furchtbare Erplofion erfolgte, die 21 Perſonen in ber Nähe des Kö⸗ 
nigs nieberfchmetterte. Ein gewiffer Fieschi hatte diefes Attentat auf den König ausgeführt 
‚und wurde deshalb von der Pairskammer mit zwei angeblichen Mitfchuldigen zum Tode 
verurtheilt. Am 4. Aug. wurden die Kammern eröffnet, und die Regierung legte ihnen fogleich 
drei Gefegentwürfe vor, deren einer die Befchränkung ber periodifchen Preffe durch hohe 
Eaution, der-andere die Einführung geheimer Abftimmung bei den Gefchworenengerichten, 
der dritte eine Ausdehnung der Strafe in contumaciam betraf. So gewichtige Stimmen, 
‚unter andern Royer-Collard, ſich auch gegen diefe die Charte verlegenden Entwürfe erho- 
ben, fo wurden fie am 9. Sept. 1835 doch angenommen. Die Kammer mußte ſich zwei 
Tage darauf vertagen und trat erſt wieder am 29. Dec. 1835 zufammen. Obgleich diefe 
fogenannten Septembergefege den Unwillen des Volks hervorriefen, auch mehr als 100 Zeit« 
ſchriften zu erfcheinen aufgehört hatten, behielt das Minifterium dennoch die Majorität. Im 
Fan. 1836 gelangte endlic) neben dem Proceffe Fieschi's auch die Sache der Aprilgefangenen 
zum Ende, indem diejenigen parifer Gefangenen verurtheilt wurden, die vorher entflohen 
waren. Bei ber Discuffion bed Budgets gab der Finangminifter Humann ein fortdanerndes 
Deficit zu und erklärte, daß er zur Dedung beffelben nur zwei Wege kenne: Erhöhung der 
Abgaben, oder Herabfegung der fünfprocentigen Renten, welche Maßregel auch fehr gerecht 
ſei, da alles übrige Eigenthum nur drei Procent abwerfe. Die Linke faßte den legtern Vor⸗ 


ſchlag auf und beflimmte dem Minifter einen Termin, binnen welchem er ihn als Gefeg in . 


‚die Kammer bringen follte. Allein Humann nahm noch vor Ende des Termins den Abfchied 


und wurde durch Argout erfegt. Der König nämlic war entrüftet über diefen Gedanken, der 
ihm die Neigung der großen Capitaliften hätte entziehen können, und auch das Cabinet 


ſtimmte ihm bei. Da aber die Kammer hartnädig auf die Verhandlung der Sache drang, 
8 legten am 5. Febr. 1836 alle Miniſter ihre Amter nieder. Nach einer vierzehntägigen 
Rathloſigkeit mußte endlich der König, in Rückſicht auf die liberale Partei, die den Sieg 
davon getragen, Thiers zum Präftdenten und Minifter des Auswärtigen ernennen. Die 
Doctrinaires Guizot, Duchätel und Broglie ſchieden aus und wurden durch Sauzet, Paffy 
und Pelet erfegt; das Minifterium des Innern erhielt Montalivet. Die Nentenreduction 
legten indeffen die neuen Minifter vor der Hand ebenfalls bei Seite. . 
Diie flürmifche Kammer hatte faum nach der Bewilligung eines Budgets von 1012 


Mill. ihren Abfchied genommen, als am 25. Juni 1836 ein neues Attentat auf das Lebender . 


königlichen Familie ganz F. in Schreden fegte. Ein Kaufmannsdiener, Namens Alibaud, 
hatte nänılich, als der König mit feiner Schwefter und Gemahlin nad) Neuilly fahren wollte, 
‚am Ausgange der Tuilerien in den Wagen gefchoffen, um das Vaterland von einem Tyranı 
‚nen zu befreien. Die auswärtige Politit nahm jegt unter dem fiberalen Thiers einen höhern 
Aufſchwung, fo weit es ber König geftattete. Wiewol er nit den übrigen Mächten die 
"Schweiz zur Ausweifung der politifchen Flüchtlinge zwang, fo verwandte er ſich doch für bie 
gedrückte Republik Krakau, nahm den Dei von Tunis gegen die Pforte in Schug und be 
ſchloß ein Freimilligencorps zur Unterftügung der bedrängten Königin von Spanien auszu⸗ 
rüſten. Auch ber König war für diefen Plan gewonnen; allein Die revolutionairen Vorgänge 
in Spanien felbfl, auch eine unzeitige Proclamation des Generals Lebeau, der die Frem- 
denlegion conmandiren follte, hintertrieb das Unternehmen. Der König hatte in der Ange 
legenheit zugleich Thiers compromittirt, ſodaß derfelbe am 25. Aug. 1836 mit feinen Colle- 
gen abdankte. Erft nach einigen Wochen fam endlich ein neues Mimifterium zu Stande. Mole 
echielt die Präfidentfchaft und das Minifterium des Auswärtigen, eu den Unterricht, 
| 0 | 
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Duchaͤtel die Fnanzen, Rofainel bie Warine, Gabparin bad There, Werhard dad Wiepat- 
tement bes Krie — — *— Juftiz. Ein Petri über bie Ausweifung — 
Spions Conſeil brachte das neue Cabinet in Jerwijrfnifſe mit der Schweiz, Die in der eriten 
Hälfte bes Nov. eine gegenfeitige — zur ofße hatten. Um ber öffentlichen Mei- 
nung zu genügen, bie ſchon laͤngſt die Begnadigung der politifch Verurtheilten verlangte, 
wurde am 6. Def., am Geburtötäge ded Königs, 63 Gefangenen die Strafe erlaffen. Auch 
die Erminifter Karl's X., Peytonnet, Chantglauze, bald auch Polignacund Guernon de Ran 
ville wurden aus 22 entlaffen, indem fich die Volkswuth laͤngſt in Mitleid verwandelt 
hatte. Ungeachtet det Ruhe, die icpt im Frankreich herrſchte, hatte ſich der Gemüther bei dem 
Gange der Regierung eine tiefe Misſtimmung bemächtigt, bie nur deshalb nicht ausbrach, 
weil die Parteien entwaffnet waren and die Nation eine neue Revolution mehr als jedes an- 
dere Übel fürchtete. Ein Neffe ded Kaiſers Napoleon, ber Sohn des Grafen &t.-Leu, Prinz 
Ludwig Napoleon, baute auf diefe Stimmung des Landes einen Plan, der east Ali 
ftürzen, ihm aber den Kaiferthron verſchaffen ſollte. Am 30. Det. 1836 nämlich, Morgens 
5 Uhr, verfammelte ber Artilleriedberft Vaudrey zu Strasburg fein — zeigte dem⸗ 
ſelben an, daß durch eine ausgebrochene Revolutioͤn der Prinz Ludwig Napoleon ben Thi 
von Frankreich beſtiegen habe, und foderte die Soldaten Auf, Napoleon IT. jum Haifer « 
zurufen. Der Prinz erfchien hierauf in der Mitte des Regiments und zog an deffen &p 
durch die Strafen, während gleichzeitig der Commandant, General Boirol, und dei Piäfeer 
gefangen genommen wurden. Die Megierung jedoch, von dem Plane unterrichtet, hatte bie 
Beſatzung gemwechfelt, und dev Prinz wurde mit feiner gangen Umgebung verhaftel. Mi 
ftelkte ihn jedoch nicht, wie es die Boctrinaites wollten, vor Gericht, ſondern f ihn zu 
Schiffe nach Rordaͤmerika. Der Proceß gegen feine Mitſchuldigen wurde ben des 
Niederrhein zugemiefen, die aber am 18. San. 1837 alte Angellagten freiſprachen wel 
die Regierung den Hauptfchuldigen ber u entzogen! hatte. Dieſer Spruch, der 
in ganz Europa Erſtaunen erregte, war eine große Niederlage für die Regteriing. Am 27. Dec. 
1836 wurden die Kammern eröffnet. Als der König zur Eröffnuirig der Skumg mit feinen drei 
älteften Söhnen abſxdr ſchoß ein Arbeiter, Meunier, ein Piftol in den Wagen, ohne dabei Se 
mand zu verleten. Der Mörder wurde am 30. Apr. zum Tdde verurtheilt, aber begnaditzt ten 
deportirt. Auf die Majorikaͤt der Kammer bauend, legte ber Kriegeminiſter Bernard am 24.Fanl. 
183 Teinen Gefetzentwurf, die berühnite loi de disjonction, vor, nach welchem in Fukunft beihei. 
brechen, die von Tivil und Militairperſonen zugleich verübt würben, die a 
trenng, und bie erften zwar vor die Jury, die legtern aber Hör Kriegsgerichte geſtellt werben 
ten. — wurde anf Herftellung der Strafe der Deportation angetragen und zu hit 
Behufe die Inſet Bourbon bezeichnet. Am folgenden Tage wurde der Kammer ein 
Entwurf übergeben, nad) welchem Yerſonen, die von einer Verſchwörung ge 





yen dar 
Kunde erhielten, it ———— Gefaͤngnißſtrafe beſtraft werden I mann 7 nicht binden. 
24 Stunden der Behörde Anzeige davon machten. Alte diefe Gefege wurden. Am 1. März 
1837 mit großem Unmillen verworfen. Zugfeich war ein Gefeh zur Apanagirung Hays 
3098 von Nemours eingebrächt worden, das das nämliche Schickſal eriitt. Guizot wollte hiet- 
auf die Kammer aufißfen; allein Mole a. A. widerfegten ſich, und fo mußten die Doctui⸗ 
naires Guizot, Sasparin, Berfik und Buchatel austreten, Montalibet übernahm das M- 
niſterium des Innern, Salvandy das Departement des Unterrichts, Läcave-Loplange die 
Finan verwaltung, Barthe wurde Siegelbewahrer. Dieſes Miniſterium erregte in ganz 
J ein Gefühl des ——— denn es hatte üher die Gejegentwürfe dieſelben Anſichten 
wie das vorige. Ein Geſetzentwurf über die Dotation des Herzogs von Orleans in Folge 
feiner Bermähfung, fowie ein zweiter über die Ausſteuer ber Königin der Belgier wurden jegt 
eingebracht unb von der Kammer — Nachdem das Budget von 1039 Mill. 
und 50 DIE Zufchüffe noch — worden waren, ging die Kammer auseinander. 

Als das Glück der franz. Waffen im Laufe des Sommers von 1837 in Algier (f. d.) 
ſowie die Angefegenheiten in Spanien eine beffere Wendung nahmen, fo wagte man durch eine 
Ordonnanz vom 4. Det. bie ..- Kammer qufjulöfen und fegte die Eröffnung der 
Kammern auf ben 18. Dec. feſt. Ehe noch die Sitzung eröffnet wurde, lief die Nachricht von 
ber Einnahme von Konftantine ein. Deffenungeachtet erlangte das Minifterium Fein fo bes 
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venlendes Ubergewicht, alt cd gehofft hatte. Ber Handelsminiſter Martın legte am 15. Web. 
1838 iin Gefegentwurf vor, der die Regierung ermächtigt, umfaffende Kanalbauten 
ünd vier große Eifenbahntinien anzulegen. Ehe der Entwurf jedoch zur Berathung kam 
no der freiſinnige Gouin am 20. Febr. einen Geſetzvorſchlag, die Rentenrebuction und 
bie Erſparung von jährlich 25 Mill. betreffend, ein. Der Dichter Ramartine verwandte dabei 
fein ganzes poetifches Talent, um die Kammer zum Mitleiden für die kleinen Mentenbefiger 
Zu gewinnen, die bis zum Belaufe von 100 Francs nicht volle 2,500000 Mill. Frames be- 
tiugen. Die Regierung zitterte aber für ihre Freunde, die großen Rentiers. Endlich nad) 
fangen Debatten wurde am 5. Mai das Heductiondgefeg mit großer Stimmenmehrheit an« 
genommen, aber kurz barauf von der Pairskammer verworfen. Eine gleiche Niederlage er- 
fitt die Regierung bei dem Gefegentwurfe über die Eifenbahnen, deren Erbauung die Kan» 
mer nicht in die Hände der Regierung, fondern der Privatleute legte. Ein neuer Anfchlag 
auf das Leben des Königs follte jegt wieder die Aufmerkſamkeit des Volks und der verftimm- 
ten Kammer in Anfpruch nehmen. Dan hatte nämlic, das Modell zu einer Höllenmafchine 
entdeckt, das fich ein begnadigter Republikaner, Namens Huber, gekauft, um daffelbe zur 
Erbauung einer Mafchine zu verwenden, bie ben König und feine Familie mit einem Schlage 
vernichten follte. Der Verbrecher wurde von der Jury zur Deportation verurteilt. Unter» - 
deß war Prinz Ludwig Napoleon in die Schweiz zurückgekehrt, wo er zu Thurgau das Bür- 
gerrecht befaß, und hatte in einer Schrift, die unter dem Namen eine Lieutenant Laity her» 
ausfam, fein Anrecht auf den franz. Thron zu beweifen verfucht. Laity wurde deshalb vor 
den Pairshof geftellt und am 10. Juli zu 10000 Francs Beldftrafe und fünf Jahre Ge« 
fängniß verurtheilt. Diefes Werfahren erbitterte; zugleich aber begann auch eine DVerfol- 
dung aller liberalen Zeitfchriften. Die Anmefenheit des Prinzen Napoleon in der Schweiz 
befünmerte indeß das franz. Cabinet fo fehr, daß es zuerft feine Ausweifung auf diploma- 
er em Wege verlangte und, als ſich die Schweizer diefem Eingriffe in ihre innern Nechte 
nit fügen wollten, felbft Truppen an die Grenze rücken ließ, bis fich der Prinz freimillig 
aus der Schweiz entfernte, um einen Krieg zu vermeiden, Ebenfo hart und gebieterifch be» 
nahm fih aber auch die Regierung in den Handeln mit Merico und Buenos-Ayres. Bei 
dem ungeorbneten Zuftande diefer Länder war e8 gegen franz. Staatsbürger wie gegen alle 
Übrige Fremden zu Eigenthumsverlegungen gekommen. Das franz. Cabinet verlangte ohne 
weiteres von den betreffenden Regierungen eigenmäcdhtig beftimmte Entfhädigungen und 
für feine Staatsängehörigen übertriebene Begünftigungen. Da Merico und Buenos-Ayres 
diefe Foderungen verweigerten, mol aber unter brit. Vermittelung ſich zu einem Vergleiche 
Bereit erklärten, fo wurde Die Mündung des Rio de Ia Plata, fowie bie ganze öftliche Küfte 
von Merico in Blodadezuftand erffärt und im Sept. 1838 noch eine anfehnliche Flotte un- 
ter dem Admiral Baudin zur Verſtaͤrkung abgeſchickt. Als am 17. Dec. 1838 die Kammern 
eröffnet wurden, enfwarf der König von der Lage des Reichs das blühendfte Bild; er zeigte 
die Raͤumung von Ancona am 3. Dec. 1838, zugleich ben Abzug der Oftreicher aus dem 
Kirchenſtaate an und verfündigte die Erfcheinung der franz. Flotte vor Veracruz und die Er« 
“Öffnung ber friedlichen Unterhandlungen zu London im März zur völligen Schlichtung der 
belg. Angelegenheiten. Deffenungeachtet machte dieſe der Nationaleitelteit ſchmeichelnde Rede 
auf die Kammer diesmal feinen Eindrud. Die Doctrinaires hatten fi ſchon laͤngſt unte 
Guizot's Leitung von der Regierung losgeſagt und fich zum Angriffe gerüftet, Die Erbit⸗ 
terung der Liberalen durch die erneute Anwendung ber Septembergefege war grenzenlos. _ 
Der gefährlichfte Widerfacher aber war Thiers, der jegt zum erften Male das politifche Sy⸗ 

em des Königs ohne Rückhalt angreifen wollte. Der Adreffenentwurf, welcher der Kam« 
et am 4. Jan. 1839 von der Commiſſion vorgelegt wurde, mar eineoffene Kriegserklaͤrung 
gegen die Regierung. Seit der berühmten Adreſſe der 221 war eine ſolche Sprache nicht 
mehr geführt worden. Die ganze äußere Politik des Cabinets mar als Misgriff bezeichnet 
und eine Verlegende Anfpielung auf das Selbftregieren des Königs gemacht. Während ber 
eh Br es al bie a = der a des — San⸗Juan de 
oa ein, Die durch den Abfall mehrer ſchwankender Mitglieder auf die Adreſſe mildernd 
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daß es ben Entſchlaß faßte, am 22. Ian: 1839 abzubanfen. Gomjt erhielt nun den Auftrag, 
ein neues Miniſterium zu bilden. Da er aberrerklärte, ohne Thiers ſei keins möglich, fo 
wandte ſich ber König nochmals am Mole und die übrigen alten Miniſter. Dieſe behielten 
nun ihre Portefenilles, vertagten am 31. Ian. bie Kammern, löften biefelben am 2. Febr. 
auf und riefen fie‘ auf: ben 26. Mär; 1839 wieber gufanmeen. Bon beiden Seiten betrieb 
man den Wahllampf. Die Regierungdrohte mis ben Schre£en der Anarchie, dem Einbrechen 
ber Oftreicher und Preußen, wenn die Nevolutionairs ben Sieg behielten. Deffenungeachtet 
fielen die Wahlen gegen das Mimifteriun aus, das nun am 9. März feine Amter niederlegte. 
Die gewaltigfte Minifterfrifis nahm jegt ihren Anfang. Am 1. Apr. wurde ein Miniſte⸗ 
rium proclamirt, das aus lauter unbefannten und unfähigen Namen zufammengsfegt war, 
Jedermann war überzeugt, daß dies nur eine proviforifche Ernennung fei. Indeß traten die 
Kammern zufammen, in denen feine Partei eine entfchiedene Majorität zu befigen ſchien. 
- Der PräfidentPaffy erhielt nun die Aufgabe, ein neues Minifterium zu bilden; allein 
die, Kombination Löfte fih, als die Ordonnanzen unterzeichnet werben follten, nochmals 
auf. Das ganze Land fah mit ängftlicher Spannung auf den Ausgang biefer Sache; 
Handel und Gewerbe litten. Die Republikaner benugten die Krifis, um in Paris einen 
Aufftand zu mahen. ‚Sonntag am 12. Mai, als ſich der größte Theil der Nationalgare 
ben außerhalb dev Barrieren befand, erbrachen einige Haufen junger Männer das Maga- 
zin eines Waffenhändlers, fielen die Poften an, überwältigten die Policei und warfen Bar- 
ritaden auf, als das Linienmilitair einfchritt. Erſt am nächften Tage gegen Abend war es 
gelungen, fämmtliche Aufrührer zu zerftreuen. Am 13. Mai trat Soult als Prafident, 
und Minifter des Auswärtigen an die Spige eines Cabinets, in welchem Teſte Das Juftizmi« 
nifterium, General Schneider das Kriegswefen, Paffy die Kinanzen, Eunin-Gridaine bag 
Departement bes Handels, Duperre die Marine, Villemain den öffentlichen Unterricht, 
Dufaure die öffentlichen Arbeiten, Duchaͤtel endlich das Innere verwaltete. Diefes Dini- 
flerium, das fo verfdiebene Elemente- vereinigte, nahm in der Kammer liberale Anläufe, 
zeigte fih aber den Deputirten gegenüber gänzlich) unfähig. Die Sigung endete, nachdem 
das Budget bewilligt. war, am 7. Aug. 1839. Bor Eröffnung der Kammerfigung bes näch⸗ 
ften. Jahre ernannte der König 22 neue Paird. Die Angelegenheiten in Afrika, Die Beendi⸗ 
gung bes fpanifchen Bürgerkriegs, die Verwicelungen im Orient, nachdem Ibrahim Paſcha 
die türk. Armee bei Nifib gefchlagen, Alles vereinigte fih, um das Minifterium zu erdrüden. 
Ludwig Philipp eröffnete die Kammern für das Jahr 1840 am 23. Der. 1839. 
Der Kampf begann mit einem Angriffe Thiers’ auf die Politik der. Regierung. in den 
orient. Angelegenheiten, in denen fi) England bereits von F. zu trennen begann. Se⸗ 
baftiani wurbe deshalb von London abgerufen und Guizot dahin gefhidt. Im Ian. 
wurde ein Gefegvorfehlag Soult's, bie Dotation des Herzogs von Nemours betreffend, ver⸗ 
worfen, worauf bas Minifterium abdanfte. Thiers, ald Prafident und Minifter des Aus- 
wärtigen, rat nun ein. Remuſat erbielt das Innere, Vivien die Juftiz, Gouin den Hanbel, 
Rouſſin die Marine, Pelet die Finanzen, Cubitres das Minifterium deg Kriegs, Coufin den’ 
Unterricht, Saubert die öffentlichen Arbeiten. Dieſes liberale Minifterium ſah fih fogleich 
von, einer überwiegenden Majorität der Kammer unterftügt, erregte aber bei den übrigen 
Mächten fowie bei ben Gemäßigten in F. felbft Befürchtungen. Indeß war diefe Furcht 
ungegründet; die Sentembergefege blieben, die Mentenreduction wurde wieder, von der, 
Pairsfammer verworfen, und die Neforn des Wahlgefeges, zu Gunften der Demokratie, 
kam nicht einmal zur Discuffion. Außer der Bewilligung des Budgets erhielten die Minifter- 
noch beträchkliche Summen fin. Eifenbahnen und Dampfſchiffe. Thiers aber hatte in London 
durch Guizot die Bewilligung ertheilen Taffen, die Afche Napoleon’s von Helena nach, 
Paris zu holen; Nemufat erhielt für diefen Zived von der Kanımer eine Million bewilligt. 
Nach dem Schluffe der Sigung am 14. Juli 1840 richtete Thiers feine ganze Aufmerkfams 
keit auf die orient. Angelegenheiten.. Sr hatte fchon oft erklaͤrt, daß ebenfo wenig der Paſcha 
von Agypten wie die Pforte felbft fallen dürfe., Das beit. Cabinet bot ihm im Mai vergleiche» 
yoeife art, daß der Paſcha Agypten und das Paſchalik Acre behalten ſolle; allein Thiers ver⸗ 
warf dieſen Vorſchlag als nicht genügend; ebenſo ſchwieg x zu den Anerbietungen der deut ⸗ 
ſchen Maͤchte in Bezug auf Syrien. Als aber die vier Mächte gewahrten, daß Thiers ben 
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Paſcha zu einer unmittelbaren Audſohnung mit dem Sultan gerathen, entfernten fie ſich 
von Ihn und ließen F. vereinzelt, während fie ſelbſt am 15. Jull 1840. einen Vertrag 
"unterzeichneten, nach dent Ibrahim Agypten erblich, und alles Land zwiſchen dem Ro⸗ 
then Meer und dem See Tiberias lebenslaͤnglich erhalten folle. Am 17. Juli eröffnete 
'man zu London dem franz. Gefandten, daß die vier Mächte einen geheimen Vertrag ohne 
Zuziehung F.s abzufchliegen ſich bewogen gefunden. Zugleich warb Admiral Stopforb 
beordert, die agypt. Flotte anzugreifen und die türkifche zu befreien, was jeboch Thiers 
dadurch verhinderte, daß er die ägypt. Flotte davon benachrichtigte. Ganz F. flammte 
vor Kriegsluſt auf, als es Die Vollziehung des Julivertrags vernahm. Thiers aber, während 
er mit Lord Palmerfton einen diplomatifchen Krieg führte, betrieb zugleich im Innern bie 
Nüſtungen zur See und zu Lande. Auch trat er mit dem Gedanken einer Befeftigung von 
Paris hervor. Während diefer allgemeinen Spannung begann der Prinz Louis Napoleoh 
ein zweites, tindifches Complot gegen F., indem er am 6. Aug. mit einigen Anhängern bei 
Boulogne eindrang und als Rapoleon If. durch die Stadt zog. Er wurde, da ihm Niemand 
zulief, fogleich gefangen genommen, von dem Pairshof zu — Haft verurtheilt 
und nach Ham gebracht. Thiers, nachdem er mit Broglie den König Ludwig Philipp zu 
einer Vermehrung des Heers auf 639000 M. bewogen, beabfichtigte nun zu Anfange Oct. 
die Abfendung der franz. Flotte an die fprifche Küfte zum Schuge Ibrahim's, was jedoch der 
König nicht zugeftand ; die franz. Flotte mußte fich bei den Hierifchen Safe fammeln. Am 
18. aber überreichte Thiers den verbundenen Mächten ein Ultimatum, indem er mit Krieg 
drohte, folfte die Abſetzung des Vicekönigs von Agypten flattfinden. Diefe halben Maßre⸗ 
geln jedoch ſchreckten die verbimdenen Mächte nicht, und während die engl. Flotte Beirut 
eroberte und bie ägypt. Armee den Rückzug antreten mußte, war der Einfluß 8.8 im Drient 
durch das Friedensſyſtem Ludwig Philipp's fchon verloren gegangen. Am 15. Det. gefchah 
auf das Leben des Königs ein neuer Angriff durch einen gewiffen Darmes, ber bei einer 
Mufterung der Nationalgarde mit einem mit ſechs Kugeln geladenem Gewehre auf ben koͤ⸗ 
niglichen Wagen ſchoß, aber fich felbft nur dabei verlegte. Zwanzig junge Männer follten zu 
diefem Complot zufammengetreten fein. Darmes ſtarb umter ber Guilfotine. Die Eröffnung 
der Kammern war auf’ den 28. Det. beftimmt. Der König, Beabfichtigte Thiers, follte bei 
biefer Gelegenheit den Julivertrag entfchieben vermerfen und von der Kammer ausgedehnte 
Mittel zu fernern Rüftungen fodern, was aber der König feft verweigerte. Am 21. Det. 
foberte darum Thiers mit den übrigen Miniftern feine Entlaffung. Der König vertagte 
hierauf die Kammern bis zum 5. Nov. und ernannte am 29. Det. ein Minifterium, in dem 
Soult die Präfidentfchaft erhielt. Guizot übernahm nun die Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten, Duchätel das Innere, Martin du Nord das Suftizwefen, Humann die Finan⸗ 
at Tefte die öffentlichen Arbeiten; Villemain trat in das Minifterium bes öffentlichen 
nterrichts, Cunin⸗ Gridaine erhielt die Verwaltung des Handeld, Diperrd der Marine. 
Das Ziel, das ſich diefes Minifterium fegte und offen befannte, war die Aufrechthaltung 

bes eucop. Friedens. Wiewol Guizot durch einen Zweifel an der militairifchen Überlegenheit F.s 
bie Deputirten empfindlich verlegte, fo erhielt er doch in der Hammer fogfeich eine ftarfe Par⸗ 
tei, die da8 Syſtem des Friedens bewilligte. Die Kriegsrüftungen wurden nun allmälig ein 
geſtellt, und ber Finanzminifter bemühte ſich, Ordnung in die Finanzen zu bringen, die un: 
ter den Friegerifchen Vorbereitungen Thiers' fehr gelitten hatten. Die Beifegung der Aſche 
Napoleon’6 im Dome der Invaliden am 15. Dec. erregte weniger den Enthufiagmus der 
. Nation, als man geglaubt hatte.’ Um diefe Zeit kam auch der vom Admiral Madau am 31. 
Det. mit Buenos⸗Ayres geſchloſſene Friedenstractat an, der F. gebührende Entfchädigung 
gewahrte und die Franzofen den begünſtigten Nationen gfeichftellte.. Während ſich aber unter 
Guizot's Leitung die Berhältniffe mit den europ. Mächten wieder günffiger geftalteten, legte 
das Minifterium der Kammer den Plan Thiers’ über die Befeftigungen von Paris vor, beram 
1. Febr. 184 auch ohne Abänderung angenommen wurde. Unter der Berathung eines Han» 
belsvertrags mit Holland wurde die Kammer am 22. Mai 1841 gefchloffen. In Folge der Revi⸗ 
fion des Steuercatäfters brachen im Laufe des Juli zu ZTonloufe und in andern Städten des 
Südens Unruhen aus, bie durch Waffengewalt unterdrückt werden mußten. Als der Herzog 
von Aumale und deſſen Bruder Nemours an ber Spige eines Regiments am 13, Sept. von 
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derjährigkeit des Königs Regent fein foll; der Mutter ift babei die Erziehung unb big: Bor: 
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ihrem Hi dzuge aus Afrika in Paris eingogen, feuerke ein Arbeiter, Namens Gueniſſet ein 
in fin Prinzen, ohne biefelbenjedoch zu verwunden. Er hatte nad) gelun er ord 
dag Regiment zum Aufruhr bringen und eine Revolution herbeiführen wollen. ice 
Hof veruirtheilte ihn zur Deportation. Der König eröffnete, nachdem er vorher baf Heer be- 
deutend reducirt hatte, die Kammern für 1842 am 27. Dec. 1841. Sehr heftige Debat⸗ 
ten über die auswärtige Politik, die orient. Frage, den ſpan. EA dag Durch⸗ 
ſuchungsrecht, hätten dem Miniſterium die Majorität der Kammer beinahe entzogen. Be- 
fonders war es das zur Verhinderung des Sklavenhandels unter den europ. Mächten einge 
führte Durchſuchungsrecht der Schiffe, was dem franz. Nationalcharakter gi über den 
Briten beleidigte. Durch die Proteftationen der Kammern gehemmt, wagte B Pen auch 
nicht, den Vertrag vom 20. Dec. 1841 mit den andern Big unbedingt zu ratjfiriren. 

Die Trennung 8.8 von ben übrigen Gabineten, bie faum bejänftigte Erbitterung muptge . 
dadurch wieder hervorgerufen werben; beide Nebenbuhler ruͤſteten fig insgeheim zum Kriege, 

Am 25. Apr. 1842 ftarb der Kinangminifter Humann und Lacave- Laplagne trat an ferne 
Stelle. Während die Kammer ein Gefeg discutirte, nach welchem eine Eifenbahnftredie kon 
900 Rieues auf Staatökoften ind Leben treten follte, ereignete fi am 8. Mai ein graßliches 
Unglüd auf der Eifenbahn von Verfailles, das 200 Menfchen dag Leben koſtete. Kin ander 

trauriger Fall war am 13. Juli der töbtliche Sturz des franz. Thronerben, des Herzoge —* 
nand von Orleans (ſ.d.), aus dem Wagen. Als am 26. Juli die Kammern — — 
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wurde demzufolge die Regentſchaftsfrage verhandelt. Diefelbe fiel dahin aus, daß der nöd 
männliche Agnat, wenn er 21 Jahre alt und keinen fremden Thron einnimmt, bei der. 






mundfehaft vorbehalten. Die Minifter erhielten bei der Abftimmung über diefed Gefeg 393 
Etimmen. Am 1. Mai 1842 vergrößerte der Contreadmiral Dupetit»Thougre bie franz 
Befigungen, indem er in den polgnefifchen Gewäffern die Marquefasinfeln in Yiefig nahm. 
Allgemeine Aufmerkfamteit verdienen die Bewegungen bes Klerus und ber Legitimiſten, Die 
im Laufe des 3. 1843 ftärker als je begannen. Erſt maren e& bie feit 1830 in F. wie 
derum außerordentlich herangewachſenen Jefuiten, welche unter dem Schilde der Unterrichtäfteir 
heit mit der Univerfität fämpften; gegen Ende bes Jahre erhoben ſich aber bie Biſchöfe gegen 
die Regierung. Eine Reife des Herzogs von Bordeaur nach London im Herbite geb Kinen 
Anhängern, den Legitimiften, Gelegenheit, einen Hof um den Prätendenten zu bilden. Ale 


„öffentliche Beamte, die auf diefe Weife ihren Eid vergaßen, wurden abgefegt oder gerichtlich 


verfolgt. Die Kammern wurden am 27. Dec. eröffnet. Mit der Discuffion der Adreffe ent« 
brannte ein lebhafter Kampf gegen die Legitimiften, die ein Paragraph der Adreſſe als Ge» 
branbmarkte (Hetris) bezeichnete. Im Nov. 1843 machte Dupetit⸗Thouars den Berfug, 
ſich durch Abfegung der Königin Pomare der Infel Otaheiti zu bemächtigen, was die Negie 
rung in Rüdlficht auf England nicht zugeben durfte. Wal. Michelet, „Precig de Yhistoire 
frang.’' (Par. 1833), Lavallee, „Histoire des Frangais” (3 Bde. Par. 1839) ind Schmidt, 
„Geſchichte von F.“ (2 Bde., Hamb. 1836— 40), | 
ranzöfiiche Akademie, f. Inftitut. a 
tanzöfifche Kirche, ſ. Sallicanifhe Kirche. 
ranzöſiſch-katholiſche Kirche. Die Rüdfchritte ber franz. Priefterpartei wäh. 
rend der Neftauration riefen in ber Zeit ber Julirevolution eine Menge religiöfer, mehr oder 
minder beiftifcher Beftrebungen hervor. Der Saint-Simonismus (f. d.) trat fühner 
hervor, ber ehemalige Generalvicar Ogger kündigte fih als Vollender der neuen Kirche 
Swedenborg's (f.d.) an, die Gefellfchaft „Uni deo“ wollte, ähnlich den Theophilan⸗ 
thropen von 1796, eine allgemeine Kirche auf Grund der natürlichen Religion errichten, 
und bie neuen Templer (f. b.) wirkten eifrig für Ausbreitung ihrer „urfprünglichen chriſt⸗ 
lichen Kirche”. Zu diefen Erfcheinungen gehört auch die vom Abbe Ferd. Franc. Chatel 
(f. d.) geftiftete, vorzugsweife fogenannte franz. Fatholifche Kirche, Bereits im Aug. 1830 
batte Chatel bekannt gemacht, dag er und eine Anzahl Priefter bie Sunctionen bes geiftlichen 
Amts unentgeltlich verrichten und von aller Einmifchung in weltliche Dinge fich enthalten 
wollten; bie Bemeinden, bie ſolche Pfarrer wünfchten, möchten fih an ihn menden. ie 
ffinimter trat er der alten Kirche im Jan. 1831 gegenüber, wo er, eine Kirche nach feinen 
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nfehlbarkeit bed Papſtes und allgemeiner Koncilien, gegen Cölibaf und 
Gaftengebote, gegen bie Verpflichtung Ermachfener zus Ührenbeirhte, gegen die von der pr 
Beftimmten Ehehiiberniffe, fowie gegen kirchlichen * der lat. Sprache und fegte feſt, 
die Hierarchie follg auf einem Patriarchen, einem Coadjutor, Biſchöfen und Diafonen be⸗ 
fichen. Gleichzeitig war Chatel in den Templerorden eingetreten und hatte fich zum Biſchofe 
roeihen ſowie um Primas-Goabjutst won Gallien ernennen laffen, habei aber ſchriftlich per 
fprochen, die * «fatpolifche Kirche ale bloße re der u Urficche und als 
abhängig von Dich betrachten zu wollen. Freilich hielt er dieſes Verſprechen fo wenig, daß 
ibn bie Templer ald Coadjutor bald anfepte. Inzwiſchen hatte Ehatel’$ Unternebinen guten. 

ortgang; 5 Gemeinden erbaten fich franz.fatholifche Pfarrer, und im Nov. 1831 

wurde eine Halle im Baubourg St.-Martin zu Paris ald Primatialkirche der neuen Melia 
üian eingeweiht Allein der Plan Chatel's, eine —— — zur Förderung feiner Sache 
u sein en, und ber heimliche Abfchluß eines neuen Befellfchaftövertrage ei ihn im 
J. 1832 mit Auzou für immer. Die auf einer Synode verfuchte Augföhnung zerfhlug ſich, 
und Auzou, —* der roͤm.Fatholiſchen Kirche wieder mehr annaͤherte, richtete an mehren 
Orten den Gottesbienft nad) gemäßigtern Grundfägen ein, während ihn Chatel, der Biſchof⸗ 
Drimas durch die Mahl des Volts und des Klerus, für einen Apoftaten erflärte. Theil 
biefe Spal theilz ber radicale Nationalismus, den Chatel predigte, theils endlich der 
Mangel an Subfiitenzmitteln hatten ben Abfall Anderer zur Folge. Allerdings machte die 
Reform noch in den x 1834 und 1835 einige Fortſchritte; allein fahon begann auch die 
Regierung die Gegenwirkung der — zu unterffügen und wendete auf bis franz.ka⸗ 
tholifche Kirche bier und da das Gefeg über die verbotenen Yffociationen au. Bo geſchah es, 
baf Chatel's Anhang trog feiner unesmüblichen Thätigkeit immer mehr zuſammenſchmolz 
und gegenwärtig faſt ganz befeitige ſcheint. Von — Schriften erwähnen wir noch den 
mehrmald aufgelegten „Eucologe”, d. i. .. en „Catechisme” (Mar. 1833) und den, 


“ „Code de Phumanite (Par. 1837). Die feit 1832 abgefonderte Kirche des Abbe Auzou, 


bie fi) feit 1836 die franz.-evangelifche nannte und namentlich in Paris Anklang fand, 
— nur auf Reform ber päpftlichen und biſchöflichen Gewalt, nahm dagegen die nn 
ben Dogmen an und verwarf den von Chatel fpäter aufgeftellten Tarif für Kirchengebüh- 
ven. Indeß gerade ber fharfe Fabel, den der nicht kalentlofe Auzou über die Anmaßungen 
und Schwächen bes hoben Klerug ausgoß, feheint am meiften a mitgewirft zu haben, daß 
ihm die Regierung allmälig alle Kicchen, zulegt auch im J. 1837 feine —** m Clichy 
liegen ließ. Mehr der Idee Auzou's als der Chatel's verwandt, mar bes Verſuch des Abbe 
Helfen in var 7 der im J. 1833 eine Eathokifch-npoftolifche Kirche fliften wolle. 
FIrauzöſiſche Kunſt. Bon der alten keltiſchen Kunſtübung (f. Kelten) find nur 
noch in wenigen Gegenden Frankreichs Denkmale übrig, 3.8. in Wuvergne, Normandie 
und Bretagne, und audy bei dem Vorhandenen kann von Funft faum bie Rede fein. Vor⸗ 
— beſtehen an in einfachen Brabhügeln. Das Bedeutendſte find ſtarke, oft 
ındenlange, meift $ ergfpigen bende Mauern von Steinblöden, in denen man bie 
oppida zu erkennen glaubt, In welche Die Gallier in Kriegszeiten zu flüchten pflegten. Ein 
ſolches oppidum ſcheint der Odilienberg in den Vogeſen mit feiner anderthalb Stunden . 
Tangen Heidenmauer gewefen {u fein. Sobann gibt ed noch Reſie von koloſſalen Heiligthü- 
mern, beftehend in Reihen und Kreifen hoher, meift auf dem bünnern Ende ers Stein“ - 
jfeiler. Das am beften erhaltene Denkmal diefer Art ift ein Wald von 2009 Pfeilern bei 
Farnac unweit Quiberon in der Bretagne. Das ‚Deiligtpun Daffo in Auvergne, von wel: 
em Gregor von Tours erzählt, mit feiner 30 F. diden Doppelmauer, feiner innern Be⸗ 
fleibung yon Marmor und Moſaik und feinem Bleidach, feheint nicht ohne Einwirkung 
von Süten der griech. Colonie 55 Geſtalt und Schmuck empfangen zu haben, wie 
denn auch die galliſchen Münzen ſich an die von Maffilia und noch mehr an die von Mace⸗ 
Donien ankhliegen, welches im 3. Jahrh. v. Chr. von den Gallien mehrmats geplündert 
wupe POT „Instructions du comite historique des arte et moquments” (Men 1839) 
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und H. Schreiber, „Die Feen in Europa” (Freib. 1842, &.). Die töm. Bauten in 
Ballien kommen mit denen. anderer Länder faft ganzüberein; fo Die Triumphbögen in Drange 
und Rheims, die Maison carree in Nimes, bie impofanten Thermen in Paris, mehre 
CThheater u. ſ. w. Auch der Bafılitenbau ging in der chriſtlich röm. Zeit auf die Gallier 
‚über und war bei der Anfredelung der Franken ſchon durch zahlreiche und glänzende Beiſpiele 
repräfentirt. Die Bauten der meroving. Zeit fcheinen ſich faſt durchaus den fpätrömifihen 
angefchloffen zu haben, wie man aus der wahrſcheinlich erſt damals errichteten Porta nigra 
An Trier fchliefen darf, und fo waren auch wol die meroving. Baſiliken, wie z.B. das von 
Dagobert I. erbaute, mit vergoldetem Dach verfehene St.» Denis, völlig nach dem röm. 
Typus entworfen. Daneben kommen ald Baptifterien u. f. w. ſchon früher Heine Rotunden 
vor. Aus der karoling. Zeit ift nur fehr Weniges erhalten ; um fo glänzender lauten aber die 
Befchreibungen. Derfelbe Abt Anfegis, welcher den Dom zu Aachen entwarf, Tchuf 3.3. 
fein Klofter Fontanellum an der untern Seine zu einem prachtvollen Complex von mehren 
Kirchen und palaftähnlichen Gebäuden um. Wie er, fo waren auch bie meiften frühen 
Baumeiſter Frankreichs höhere Geiftliche. Bald indeß gewann auch hier Die romanifche 
Bauart eine beftimmte, von der Antike verfchiedene Phyfiognomie; fo ift e8 3.3. wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in der Normandie der Gewölbebau fehon fehr früh, vielleicht bereits int 10. 

Jahrh., das flache Dach der Baſilika verbrängte. Gemeinſam ift den meiften roman. Kir⸗ 
hen Franfreichs eine gewiffe Haltungslofigkeit der Bagaden, welche auch noch in der goth. 
Periode fortdauerte und bei aller Pracht Doch einen barbarifchen Eindrud zurückläßt. Da⸗ 
gegen find die franz. Baumeifter als die erften zu rühmen, welche ben Chorumgang mit ei» 
nem Kranze runder, fpäter polygoner Kapellen bereitherten, was in der Folge’ eine Grund» 

. bedingung des .goth. Kathedralenbaus wurde. Zu den bedeutendften roman. Bauten gehö« 
ren der Dom zu Arles, St. »Eernin in Toufoufe, Notre-Daniedu-Port in Glermont, ei 
nige Kirchen in Poitiers, Angers, Tours u. |. w-, St. -Germaindes-Pres in Paris, Notre 
Dame in Chalons an der Marne, die Fagade von St.- Dehis (ein Werk des berlihmten 

: Abts. Sugar), St.-Nemy in Nheims und vor Allen mehre Kirchen der Normandie, wich⸗ 

tig durch eigenthümliche Auffaffung des Details, durch die frühefte confequente Durchfühe 
rung de Gemölbebaus und organifche Verbindung der Thürme mit der Kirchesfemert.- 
Georges in Bofcherville, Abbaye-aur-Dames, Abbayeraur-Hommes und Et. Nicolas in | 
Eaen, die Kathebrale von Evreur u. f. w., fämmtlich dem 11. Jahrh. angehötend. Inder 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. bildete ſich in Nordfrankreich vorzüglich ber fogenannte gothi⸗ 
ſche Bauſtil aus, der auch fogleich fehr maffenhaft und reich auftrat, aber trog einzelner vortreff⸗ | 
licher Leiftungen nirgend die reine Harmonie guter deusfcher Bauten erreichte. Charakteri- | 
ſttiſch find für die franz. Bauten bes gothifchen Stils die Beibehaltung der Säulen als Trä⸗ | 
ger des Hauptfchiffs (fpäter durchgängig mit Halbfäulen befteider), während in Deutſchland 
ein Pfeiler den Kern der Stüge bildet; die mehr nur Auferliche als conftructive Ausbilding 
des Details; das Vorherrfchen hoher Galerien zwiſchen ben untern Schiffen und den obern 
Fenſtern, welche beide dadurch) beeinträchtigt werden; der meiſt nur dreifeitige, in Deutfch- 
land fünffeitige Abfchluß des Chors; das Vorherrfchen ber Horizontallinie und die'geringe 
Ausbildung des ftrebenden Elements, befonders fichtbar im Fagadenbau, in den nur wenig 

entwickelten Strebepfeilern, im flumpfen, vierfeitigen Abſchluß der meiften Thürme u. f. w.; 
Daneben bie größte Pracht in der Hauptfaçade wie in den Fronten des Querbaus, Toloffale 

Rundfenſter, reihe Galerien mit Statuen und befonders ein Portalbau, der ofl Ben’ gaitzen 
untern Theil der Façade mit Sculpturen bedeckt. Durch den verſchwendertiſch reichen 
Schmud wurde die Kraft der Facade beeinträchtigt, ſodaß der Thurmbau da erfchöpft inne» 
hält, wo an den deutfchen Kirchen die Verwandlung des Vierecks ins Achteck folgt iind den 
reihen, durchſichtigen Helm als Blüte bes Ganzen vorbereitet. Zu den ältern gothiſchen 
Gebänden Frankreichs gehören Notre-Dame in Paris (begonnen um 1163), Chor und 
Schiff der Kathedrale von Rouen (begonnen 1212), die jetzt zerſtoͤrte Kirche St.⸗Ni⸗ 
caife in Rheims (begonnen 1229 von Hugo ibergier), der prachtvolle Dom von Amiens, 
der mit bem zu Köln in engem Iufammenhänge ſteht (begonnen 1220 von Robert he 
Luzarche), die Dome zu Laon, Senlis und Auxerte, die Katedrale von Chartres (1260 
eingeweiht) und die zu Rheims (1210-40, mit Ausnahme der Fagade) ; die Sainte-Eha- 
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pelle in. Parks (Begonnen unter Ludwig dem Heilzgen vom Pierre de Moritereau), Notte⸗ 


Dame zu Dante (mn Eudes ·de Monte, Res Damein Dijon u. ſi :Im 14. und 


15. Jahrh war dei zunchmendem ⸗Neichthum unð großer Eleganz doch eine gewiſſe Ausar⸗ 


tung unverkennbar ‚ was ſich 5. B. an derigacade des Doms umd ‘an den ſchönen Kirchen 
St.⸗ Ouen (begonnen 1318) und ESt.⸗Maelpu (1472) in Rouen, an dem toloffalen aber 
unvollendeten Dom. zu Beauvais, an bar-Kkthedralen von Aiby, Modes, Borbeaur, Toul 
und Tours zeigt. Daneben find als herrliche Eivilbauten zu nennen das Palais de Juftice 
und der hintere Theil des Hoͤtel de Bourgtheroulde in Rouen, das Hötel de Glugny in Paris 


und der jett nicht mehr vorhandene alte Lousxke. Vgl. Chappuy ,: „Cathedrales franq.“ 


„Le ftoyen Age pittoresque” und A. be Laborde, „Les monumentfa de-la Frances”. Mit 
dem 26; Jahrh. tritt für Frankreich eine in ihrer Weiſe nicht minder glorreiche Bauepoche, 
die der Renaiffance (ſ. d.), ein. Diefelbe ift freitich nicht als eine ſtrenge Wiedererweckung 
der antiden Baukunſt zu betrachten;fte beftand dielmehr in ciner Umſchmelzung der noch im» 
mer gothiſchen Grundformen mit phantaftifch. umgeftalteten antiken Drnamenten. Am 
deutlichſten zeige dies bie Kirche St.-Euftarhe in Paris (begonnen 1532), deren Grundplän, 
Dispsfition, Façaden, Strebepfeiler u. ſ. w. noch ganz gothifch gedacht, aber in antikifi« 
renden Formen ausgeführt find. Etwas anders verhält es fich mit den meiften Profanbau⸗ 
ten dieſer Zeitz fie zeigen einen ziemlich directen Einfluß der ital. Baumeiſter, welche König 
Stanz I. kommen ließ, 4. B. Serlio's, find aber ebenfalls nicht ohne große Verfchiedenheiten 
von den gleichzeitigen ital. Bauten in einem befondern, wefentlich becorativen Stil entwor- 


.. fen, der. etwas außerordentlich Gefälliges und Materifches hat, aber oft der Strenge und 
Gonſequenz entbehrt und ſich an Grofartigkeit der Anordnung auf feine Weiſe mit Bra⸗ 


mante und Michel Angelo meffen kann. Als die-bedeutendften diefer Bauten find zu erwaͤh⸗ 
nen ber- mittlere Theil des Tuilerienpalaſtes und das Grabmal Franz's J. in St.Denis 


von Philibert Deloeme (fu d.), geſt. 1577; das Schloß Ecouen von Jean Bullant, um 
- 4540; die Weſtſeite des Hofs im Louvre von: Pierre Lescot, geſt. 1578, vielleicht das 
Schoͤnſte, was in dieſem Stile oxiſtirt; die Tribune des Cariatides im Louvre und die Fon⸗ 


taine des Innocents von dem Bilſdhauer Jean Goujon, geſt. 1572, endlich die ältern Theile 


von Fontainebkeau, das Schloß Anet, woran einzelne Theile gleich der ſchönen, noch halb⸗ 


gothiſchen Parade des Schlößchens Gaillon nach Paris gebracht und neuerdings im Hofe 
bes Palais des Beaup-Artd aufgeftellt wurden; die fogenannte Maifon de Francois I. in 


. ben Champs-Elnfees zu Paris; die Kirchen St.⸗Euſtache und St.» Etierme du Mont in 


Paris u.f.w. Mit dem Anfang des 17.Zahrh. wurde der franz. Bauftifernfter und ſchmuck⸗ 


loſer; bie ital, Einwirkung brach fich vollftaͤndiger Bahn, wie ſich dies ſchon im Palaft Lu⸗ 


rembourg z0 Paris zeigt, ber von de Broſſe feit 1612 - erbaut wurde. Die Nahahmung der 


- damaligen floventin. Künfbler, zumal des etwas ältern Bart. Ammanati, ift in den Bauten 


dieſer delt unvestennbar. Man ftrebte, auf die Akten felbft zurückzugehen, mas freilich in 
- ber Baukunſt fo wenig als in der clafſtſchen Tragödie gelingen wollte. Das Hauptwerk die 


ſer Michtung iſt die Eolonnade des Louvre, begonnen 1670 nad) den Zeichnungen des Arztes 
Elande Perrauls, ein mächtiger Bau von unkeugbar mohlthuender Anordnung. Was fonft 
unter Ludwig XIV. gebaut wurde, trägt nicht den Stempel hoher Genialitätz in&befondere 
faͤllt an den Paläften der wunderliche Contraſt auf zwiſchen bem antikifirenden Gebände 


‚und dem ſteilen Dache mit feinen hohen, verzierten Schornſteinen, wie z. Yan den beiden 


Pavillons der Tnilerien. Das große Berſailles ſelbſt befriedigt weder durch impoſante 


Anlage ·noch durch Schönheit. Zahlloſe koͤnigliche und andere Schtöffer fallen im dieſelbe 
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Zeitz fo Rineyg, Berny, Verneuil, Meudon, Maiſon, Chilly und Ein Theil von Ehantilly. 


Wie in dem Charakter bes Monarchen ſo iſt auch in feinen Bauten ſtatt der wahren Groß⸗ 


artigkeit oft nur eine impofante-Stepräfentation fihtbar. Zu den’beffern Architekten feines 


Hofe. gehörten Lemeccier, geſt. 1060, der Erbauer det Kirchen St.- Roc des Dratoire 
Val de gräce- und der Sorbonne in Patis; Franc. Blondel, 1618—86; der die Porte St. 


- Denis entwarf; und heſonders Jules Hardouin Manfard (fd), der Erbauer des Inva- 


lidendoms,, deſſen ſchlanke,  prachtooße -Füppel- wie von einem Rachklang ber gothifchen 
Baukunſt belebt erfcheint.. Weniger bedeutend ift die hintere Fronte des Schloffes zu Ver⸗ 


n 
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ſailles, während, die Schloßlapelle durch reiche, maleriſche Anordnung übertaſcht. Auch ber 


“ niilde Ru Basti! 
antäis: Unkimenlag ii fein Werk. Berninis (ſ. d.) pomphafte Anmeſerhut u Vcrig 
im &. 2665, akfo vor dem Bau ber Louvrecolonnade, über welche ihn Voltaire in ſo groc 
müthige Perſe aufbrechen läßt, war von keiner weitern WBinkung anf bie franz. Kımfl. Mit 
* — Zudwig's KV. entwickelte ſich entſchieden ber ſogenannte Rocecoftil (ſ. b.), 
cher ſich durch zunehmende Unbedeutendheit ber Compoſition und kindiſche Mattigkeit der 
mal lenntlich mocht. Namentlich find die meifien Firchen aus jener Beit ohne een 
Kunſtwerth, wie z. W. .« Sulpise in Paris; bagegen bat biefe Licche eine prachtvolle 
Bade, die nicht von dem Baumeiſter der Kirche fondern von dem großen Dee eratienſma⸗ 
ni, 1695-1766, hexruhrt und in ber, That den Charelter einer fchänen, aber 
ei ganz unkirchlichen Decaration trägt, jeboch mit einex gewiffen Reinheit und Mäpi- 
gung in ben Formen. Erſt feit ber Mitte bes 18. Jahrh. begann uch die franz. Funfl wie 
auf die Antike zurügzugehen und Diesmal gewiffenhafter als je; das Meich ber ERikfür 
zrte auf feit die alten Monumente wieher genauer abgebildet und gemeffen wurden. Das 
aufke greßere Werk diefer Michtung find die Colonnaden auf der Pince de la concogde. in 
Nerie, yon 3. U. Gabriel, 1710—82. Diefelbe gereinigte, aber kalte umb übe Claſſieität 
zeigt ſich in dem Münggebäude von I. D. Antoine, gef. 1801, und in der Ecole de mede- 
eine von I. Gondouin, 1737— 1818, am beutlichften aber in dem berühmten Panthees, 
auf ein Belubde Judwig’s XV. hin als Genovevenficche erbaut von J. &. Soufflot, 1713. 
— 81. Die ungeheuren Mittel, die darauf verwendet wurden, der große Maßſtab der 
Ausführung und die bewunbeenseürbige Zechnif genügten indeß doch nicht, um eine gewiſſe 
Leere und Langweiligkeit vergeffen zu machen. Nichtsdeſtoweniger war das Pautheen bie - 
Bewunderung der Nation, als die Revolution ausbrach und vor der Hand allen Prachtbau⸗ 
ten ein Ziel fegte. Wal. Dugtremere de Quincy, „Vies des plus celebres archite etes⸗ 
43 Bpe. , Par. 1830; deutſch von Heldmann, 2 Bpe., Darmft. 1831). Die geiflige Rich- 
fung zur Zeit Napolson’s ging völlig auf das Antike, wobei manche vorzügkiche, wem auch 
wenige gang originelle Werke entflanben. Nur in dem Project eines Denknialse auf dem 
Baftilleplage in Geſtalt eines Elefanten, im I. 1800, zeigte ſich eine voruͤbergehenbe Mies 
beliebhaberei für orient. Kunftübung. Die großen Monumente der Kaiferzeit hegannen feit 
1806 mit ber Bendömefäule von Bergeret und dem Carrouſeltriumphhogen von Percier 
und Fontaine. Die beiden letztern waren von großem Einfluß auf die neuere franz. 3 
kunſt, infofern fie zuerft die Kälte und Nüchternheit, die man für Claſſicitaͤt e hielt, bush 
malerifch- decoratives Element milderten, das fich auch im der Treppe bes Louvre glänzend 
bethätigt. . In dem gleichzeitig begonnenen Arc de letoile, angefangen 1806 von Chalgrin,/ 
fortgeſetzt von Gouſt und nach langen Unterbrechungen vollendet und weſentlich veraͤndert 
von Huyot und Blonet im J. 1836, zeigt ſich dagegen noch eine gewiſſe Kahlheit, dach ſtreug 
und ohne Manier. Im J. 1807 begann Vignon na ejigenem Wiane die berühmte Made 
feine als einen Ruhmestempel für die große Armee, und als ſolche wuͤrde fie au) mol einem 
bedeutendern Eindrud machen, denn ald Kirche, wozu fie untex ber Reſtauration umdeſial⸗ 
tet wurde. Sie erreicht an Größe den Tempel des zent m Olympia und bildet nad nahen 
einen riefigen Eorinthifchen Periftylos und beſteht im Innern aus drei Sunpeln amd eimer 
Halbkuppel; an Sculptur, Vergoldung und Malerei iſt nichtg gefpart worden. Den Ein- 
druck, welchen fie machen könnte, ſchwächt zum Theil die ſchwere Wergalbung, welche dae 
Gebäude viel kleiner fcheinen (äßt, als es ift. Mit nicht viel geringerm architektoniſchen 
Luxus ift die Börfe ausgeftattet, die 1808 von Vrongniart begonnen, 1826 von Labarre 
vollendet wurde, und deren eiſernes Dach die Bewunderung aller Techniker auf ſich zieht. 
Die Beſtimmung des Gebäudes ſpricht ſich von aufen durch die ringaherumlaußende korin⸗ 
thiſche Halle recht gut aus, während das Innere bei maleriſcher Anordnung doch noch au einer 
gewiſſen claſſiſchen Magerfeit leidet. Eine kurze Liehhaberei für den gothiſchen Bauftil ging 
faft ſpurlos vorüber ; dagegen breitete fi ch allmälig has Studium der Renaiſſance aus, zumal 
durch Percier und —*8 ſelbſt. Und in der That folge man es den Franzoſen nicht verat 
gen, daß ſie, der Antike müde, ſich einem Stile in die warfen, der doch vielleicht die 
am eigentlichſten claſſiſch zu nennende Periode ihrer Kunſigeſchichte hildet, inſofern ſich in 
ihm am deutlichſten der Nationalcharakter ausſpricht. Dem bie höchſte — gethiſchen 
Bauſtile iſt wenigſtens nicht auf franz. ſondern erſt auf donthen euſaegaursen 
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vend die dantſche Menaiffanse hei aller theilweiſen — ſich dach nie zu der ugipen 
heit entwichelte, bie ber franz. eigen iſt. Das Auffonunen der Renaiſſanceſtudien fällt 
in bie Zeit feit 1920 und geht demnach mit dem Frwachen der romantifchen Maferfchufe fo 
gemlich Hand in warb Sinftweilen beferänfte fich ihre Anwendung freilich guf bürgerliche 
Bauten; felbft in der fogenannten Chapelle expiatoire der zulegt genannten beiben Meiſter 
iſt nüp erſt eine leiſe Ahnung —— zw verſpüren. Auch die Kagabe der Heputirtenkamwer 
von Poyet, bie Kirche St.» Vincent be Paula (begonnen 1827) und die Juliſäule von 
Alavoine (entworfen 1830) find nach ganz im Geiſte des Kaiferreiche geſchaffen. Beim 
aeitsrhau zweier ſchon früher begonnenen Prachtbauten, bes. Palais des beguparte und 
des Palais du quai d’Orfay führten nach ber. JI lirevolution Duban und Lacornee die Menaif 
fance auch wieder in den höhern Bauftil ein, die feitbem, wenn auch claſſiſch gemäͤßigt und nur 
felten durch abenteuerliche Ornamentik und Polychromie auffallend, zur herr enden geimprben 
und nicht bloße — if. Die pariſer Architelten behandeln dieſelben meiſt mit aroßea 
Gecſchick und wiſſen fie als weſentlich decorativen Stil jeder Art von Façade auzupaſſen, 
wie Die Maison dorée und die Maison du pont defer am Boulevard glänzend darthun. 
fi in ber Verzierung und mehr der ital. Menaiffance ſich nähernd haben Huyg und Buch 
836 daß Theatre Ventadour ober he la renaifſance entworfen, während Lebag 1937 im 
der zierlichen Kirche Notre⸗Dame de Lorette fich völlig der frätrgmifchen Haſilika anſchloß. 
En demſelben Jahre begannen Bodbe und Lefueur das größte Merk, welchen dieſe modeene 
Renaiſſance bis jegt aufzuweiſen hat, nämlich die Erweiterung beg Hotel de Bille zu Parid, 
welches gegenwärtig einen A eg größern Raum einnimmt als früher. Sie hielten 4 
babei gewiffenhaft an den Stil des alten Baus und fchufen ein überaug malerifches, prach 
volles Banzes. Höfe, Interieurs u. f. w. find mit entfprechendem Lupus auggeſtattet; ge 
chnitzte Deden, prunkvolle Kamine, kunſtreiche Treppen und Galerien repräfentizen hier 
n franz. Renaiffanceftil mit all ber Pracht, deren er fähig ift. In dem Cirque Frantoni 
je ber deutſche Hit terff(].d.) fi weniger an bie ——— alq an einen polychroma 
—— griech. Stil gehalten, was vielen parifer Architekten zu wünſchen wire, 
wenn nicht Manier und Verwilderung einteifen follen, wozu ſchon bie Trtravaganzen ber 
Baumeifter unter Franz I. den Mittelmäfigen leicht verführen können. Pod überwiegt im 
r gegenwärtigen franz. Schule als gefunder Kern bie Züchtigkeit in der Conſtruction und 
Dispofition, worin wahrhaft Großes geleiſtet wird. Befonders in der Bispofttion entwickeln 
bie parifer Architekten, durch die Raumerfparniß genöthigt, eine ausgezeichnete Virtuofi- 
tät. Mit großem Eifer find in neuefter Zeit auch viele mittelalterliche Monumente reſtau⸗ 
rirt worden, fo die Kirche von St.» Denis, bie Kathedralen zu Angers, Bourges, Char⸗ 
tres, Drleans, Mheims, Rouen, ſowie mehre Kirchen in Paris. 

Bon keltifhen Sculpturen ift in Frankreich fo viel wie nichts, von yümifcgen wenig. 
fteng nichts Außerordentliches erhalten; denn die Benus von Arles ift ſcher nicht das Werk 
eines einheimifchen Künftlerd. In den unzähligen Altären, Garkophagen u. |. im. der gaf- 
liſch· rom. Zeit zeigt ſich derfelbe verdorbene röm. Provinzialftil wie in andern Gegenden deg 
vom. Reiche. Cine alte Vorliche der Kelten fir den Gxaguß läßt fich in ben vielen kleinen 
Bronzeftatyetten erfennen, welche, obſchon röni. Gottheiten barftellend, bach gewiß großen 
theils von Einheimiſchen gefertigt find. Erſt nach der Völkerwanderung findet ich im 8. 

ahrh. eine bedeutendere einheimifche Sculptur, heſtehend in Altartafeln mit getrichenem 
old» ober Silberblech überzogen, welche ald mit Hautrelieffiguren geſchmückt gefchildert 
werden. Nachher wurde auch Vieles in Erz gegoffen, aber bie eigentliche Steinfculptur be» 
ann erft mit bem 11. Jahrh. und fehritt dann noch in der romaniſchen Zeit valch-zum 
Schmuck der Chorwaͤnde und Kirchenfagaden, zumal der Pprtale vor, mührent die Arbeiten 
in etall und Elfenbein ſich ebenfallg vervielfältigten. Die Werke des 11. und 12. Jahrh. 
.D, die im Chor von St.⸗Denis befindlichen, find zum Theil nach durchaus roh und bar⸗ 









atiſch; erſt gegen Ende be 12. Jahrh. und befonbers im 13. entwickelt ſich mie in Deutfche 
land — E eine oft großartige, einfache Idealiſtenſchule. Als deren Hauptwerke find 
— Reliefe der F orwaͤnde inNotre--Dame zu Paris, einige Sculpturen im Dem zu Amient 
beſonders am ortal die Vierge doree und die ältern Portalhilder am Dem zu Rheins 
zu erwähnen, 


RE den leytexn befindet fich ein ſeghen der Gpeifhns, dem an freier Poheit. und 


476 Franzoͤſiſche Kunft (Bildhauerei) 
Majeftaͤt nur wenige Chriſtusbilder gleichkommen. Mehr nur des an Theil keltiſch⸗my⸗ 
thologiſchen Inhalts wegen merkwürdig find die Portale von St.-Denis und von Notre 
Dame zu Paris. Leider hat die Nevolution, zumal in ber Champagne, viel gegen diefe 
Sculpturen gewüthet und die Reihen von Königsftatuen, welche an den Portalen, wie z. B. 
in St.-Germain des Pres, oder in befondern Galerien über denfelben fanden, 3.3. an 
Notre⸗Dame zu Paris, faft durchgängig vernichtet. Mit dem 15. Jahrh. trat wie in Deutfch« 
Tand eine vorwaltende Neigung zur Charakteriftif ein, unter welcher das Ruhige und Ideale 
der alten Sculpturen mehr und mehr verfchwand. Die Portale wurden immer Iururiöfer, 
der ornamentiftifhe Schmuck reicher und verwirrter. Aus diefer Zeit ftammt die Fagade 
des Doms von Rouen, die Sculpturen der Chorwand im Dom zu Amiens, das Leben St.» 
Firmin's in mehren hundert Figuren darftellend, und wahrhaft unzähliges Andere, So 
trefflich Manches im Einzelnen fein mag, fo machen doc) diefe Werke im Allgemeinen den 
Eindrud einer verflachten und verwilderten Auffaffung des Lebens und laffen fic) mit den 
gleichzeitigen Werken der fräntifchen Schule, in welcher bamals Veit Stoß und die Vifcher 
wirkten, an Strenge, Tiefe und Schönheit nicht vergleichen. Die franz. Bildhauerei war 
indeß reif zu einer dDurchgreifenden Einwirfung von außen, und diefe erfolgte unter Franz I. 
von Stalien aus. Durch Benvenuto Eellini(f.d.), von deffen Arbeiten in Paris wir freis 
lich jegt nicht viel mehr wiffen, als was er felbft in feinem’ Leben erzählt. Auch von ben übrie 
gen ital. Künftlern, welche die fogenanhte Schule von Fontainebleau bildeten, hat ſich faſt 
nichts erhalten. Die Reihe einheimifcher Künſtler, welche derfelben angehörten, eröffnet der 
‚geniale Jean Goufon, der als Bildhauer, Architekt und Stempelfchneider gleich berühmt, 
1572 in der Bartholomäusnacht umkam. Schon in feinen Werken zeigt fich als charak⸗ 
teriftifche Eigenfchaft diefer ältern franz. Schule ein ornamentiftifches Wefen, eine Bot⸗ 
mäßigkeit der Sculptur unter den: architektoniſchen Schmud, welche die freie Entfaltung 
weſentlich hemmte und bald der Manier die Thüre öffnen mußte. Goujon’s befanntefte 
Werke find die zierliche Fontaine des Innocents in Paris, einige Reliefs im Louvre, mo 
gegenwärtig das Musee de sculpture frangaise eine große Anzahl diefer Renaiſſanceſculp⸗ 
turen vereinigt, und die marmorne Grabftatue des Senefchalls Braze in der Marienfapelle . 
des Doms von Rouen, gegenüber dem etwas ältern, höchft glänzenden Denkmale ber beiden 
Carbinäle d'Amboiſe. Germain Pilon, geft. 1590, gehört fhon der Ansartung an, wie 
feine Gruppe der drei chriftlichen Tugenden, die fich jegt im Louvre befindet, beweift, die ſchon 
völlig die affectirte Grazie des ancien régime athmet, aber mit großer Gewandtheit ausge 
führt if. Bon dem Maler Jean Coufin, geft. 1589, enthält diefelbe Sammlung einige gute 
Portraitbüſten. Andere Künftler derfelben Richtung waren Barth. Prieur, Pierre Frans . 
cheville und der-Staliener Paul Ponce. Tacca, der Schüler des Johann von Bologna, fer- 
tigte das Pferd der Statue Heinrich's IV. auf dem Pont⸗neuf in Paris und die Reiterſtatue 
hilipp's IV. von Spanien in Buen-Wetiro. Durch die häufiger werdenden Neifen det 
ünftler wurde die franz. Sculptur immer mehr von der italienifchen abhängig und fheils 
Ihrer ital. Muſter wegen, theils durch die unter Ludwig XIV. eingetretene Übermaffe von 
—— gerieth ſie immer tiefer in Manier und Unnatur. Dieſes zeigt ſich ſchon in 
Jacq. Sarraſin's (1590 1660) Karyatiden am großen Pavillon des Louvre und mehr oder 
'weniger auch in.den Werfen von Franc. Anguier (1612—86) und feinem Bruder Michel 
Anguier, Theodon, geft. 1680, Lerambert u. A. Mitten unter diefen claſſiſchen Manieriften 
trat ein großer Naturalift auf, Pierre Puget, geb. zu Marfeille 1622, der ſich lange in Ita» 
lien aufhielt, als Maler, Architeft und Bildhauer großen Ruhm erntete und 1694 ſtarb. 
Da ihm indeß Strenge und Gemeffenheit des Stils völlig abgingen, fo wurden feine Arbei⸗ 
ten von den damaligen franz. Künftlern mehr beftaunt als ftudirt und blieben ohne bedeu- 
tende Wirkung auf ihre Zeit. Die berühmteften find ein fterbender Fechter, einige Statuen 
in Genua und vor Allem fein Milo von Kroton, jegt im Louvre, ein. Werk, welches an dä⸗ 
monifcher Kraft des Ausdruds unter allen neueren Sculpturen feinesgleichen fucht. Die 
Gebrüder Marfy, geb. 1624 und 1628 in Cambray, arbeiteten. viel für Verfailles, 3. B. 
Bacchus und Latona und die berühmte Pferdegruppe bei dem Apollobad. Der namhaftefte 
Künftler am Hofe Ludwig's XIV. war Franz. Girardon, geb. 1630, geft. 1715. Auch er 
arbeitere, zum Theil nad) Zeichnungen des damals allgewaltigen Lebrun (f. b.), viel für 











Vranzoͤflfche Kun (Bildhauer 477 
Verſailles; feine Reiterſtatue Ludwig's XIV., 21 8. hoch, die fonft auf dem Vendoͤmeplatze 
ſtand, war das erſte Werk diefes Nangs, das aus Einem Guße beftand. Unzählige Büften 
und Statuen von feiner Hand verrathen bei aller Manier doch eine kühne Auffaffung und 
leichte, kecke Darftellung. Pierre Te Gros, 1656— 1719, einer der beſten franz. Künſtler, 
lebte faft immer in Rom, wo auch feine meiften Werke fich noch jegt befinden ; To fein Heil. 


Dominicus in St-Peter. Eine fehöndrappirte Nömerin von ihm fleht im Zuileriengar- 


ten, eine heil. Therefia in ber Karmeliterficche zu Zurin. Nic. und Guill. Couftousf-d.), 
die das Nelief Le passage du Rhin fertigten, waren gewandte Nachfolger Girardon's. 
Edme Boukhardon (f. d.), geb. 1698, erwarb fich befondern Ruhm durch feine Fontaine 
des Grenelles in Paris und durch einen Amor, der ſich aus der Keule des Hercules einen 


Bogen ſchnitzt. Seine Statue Ludwig's X V., welche die Stelle einnahm, wo jegt der Obelisk 


fteht, wurde in der Revolution zertrümmert. Antoine Eoyfevor (f. d.), geb. 1640, Lam⸗ 
bert Adam, geb. in Nancy 1700, Lemoine, Rene Slodz, geb. in Paris 1705, u. A. beweg⸗ 
ten ſich mehr oder weniger in der Manier Girardon’e, welche bei L. Adam ſchon in leere 
Verwilderung überging. Die beiden befannteften Bildhauer ber Regierungszeit Ludwig's XV. 
waren Etienne Maurice Falconet (f. d.), befannt duxch feine theoretifchen Schriften und: 
durch die etwas manierirte, boch großartige Neiterftatue Peter’sI. in Petersburg, und Jean 
Baptifte Pigalle (f.d.), geb. 1714, der durch vieles Studium der Antiken die Manier mit 
Glück übermand, ohne jedoch die alademifche Kälte abzulegen. Sein berühmteftes Wert ift 


das Monument des Marfchalls von Sachſen im Chor ber Thomasfirche zu Strasburg, eine. 


der größten neuern Unternehmungen biefer Art, das im Einzelnen viel Schönes enthält, fich 
aber doch nicht über eine gewiſſe theatralifche Nepräfentation erhebt und fic) mit Thorwald⸗ 
fen’s Denkmal des Herzogs von Leuchtenberg nicht meffen kann. An, 

Während der Revolution und des Kaiſerreichs verfolgte man den ſchon von Pigalle 
angedeuteten Weg, das Studium der Antike, in deren Gegenftänden ſich auch fortwährend 
die meiften Darftellungen bewegten. Einer der bedeutendften Künſtler diefer Epoche war 
Ant. Denis Chaudet(f. d.), 1736—1810, von welchem der Kaifer ausſchließlich darge⸗ 


ftellt fein wollte, der auch, die Statuen Napoleon’s des Gefeggebers (jegt im Muſeum zu 


. Berlin) und Napoleon’s al Feldheren (früher auf der VBendömefäule in Paris) und zwar 


beide nicht ohne große, freie Auffaffung arbeitete. Dazmifchen fam die Einwirkung Cano⸗ 
va’s, ber in Paris ausgezeichneter Gunft genoß. Unter feinem Einfluß entftanden die legten, 
Werke, meift Portraits in Büften und Statuen, von Jean Ant. Houdon(f.d.), 1741 — 


1828. . Die erften größern Beftellungen des Kaifers, die Vendömefäule und der Earroufel« 
triumphbogen, wurden jene A. F. Fortin und E. F. Gois (1765 — 1837), diefer Cartellier 
(1757 — 1831), 5. Lemot (1773— 1824) u. X. übertragen und mit möglichftem Anfchlie- 


fen an die Ehrenfäulen und Triumphbogen Noms ausgeführt. Die Vendbömefäule war, 


eins der erften Monumente, an welchem man modernes Coftum anzubringen wagte. Bald 


mehrten ſich die Aufträge, und es befigt Paris gegenwärtig aus ber Kaiferzelt und’ der- 
nachfolgenden eine Maffe von Statuen in Paläften, auf Brüden, in Gärten und auf 
Plägen wie keine andere neuere Stadt. Von bem erwähnten Lemot ift die gegenwärtige, et⸗ 


was fchwerfällige Reiterftatue Heinrich's IV. auf dem Pont-neuf, von Dupaty (f.d.), 17Tk 
_ —1825, und dem berühmten I. P. Cortot, geb. 1787, die Statue Ludwig’s XII. auf der 
Place royale. Der Legtere, ein Schüler des Pierre Bridan, der den für den Baftilleplag 
beflimmten Efefanten ausführte, ift einer der ausgezeichnetften Bildhauer der Gegenwart 
und hat in feinen Statuen des Marius, des Camillus, des Marſchalls Lannes, in feinem 
Brontifpiz der Deputirtentammer, fowie in vielen Scufpturen des Arc de l’etoile u. f. w. 
nicht nur eine reiche Erfindung fondern auch große Reinheit, Kraft und Gemeffenheit bes 


Stils an den Tag gelegt. Weicher und mehr der Richtung Canova's anhängend, nicht ohne, 


Anmuth und Strenge des Stils arbeitete Jean Iof. Baron Bofio (f.d.), geb. 1769. Unter 


ber. Reftauration regte fich in vielen franz. Bildhauern ein Streben nach Charakteriſtik, 
nad) Emancipation von Canova und dem Stile des Malers David. Die Genreſculptur 


begann mehre treffliche Künftler völig in Anfpruch zu nehmen, fo Saint:Paul Lemoine, 


geb. 1784, u. A. Bald fand die charakteriftifche Richtung einen höchft genialen Vertreter 
in Pierre Jean David (f.d.), geb. 1789, früher Schüler des Malers David und Canova's. 


— — et, 5 


er Frunzotſtze Ki PROTECT 
Geitte außerſt zatlselchen Werke bezeugen tin tilſes Seubium bed Individuen, das, HER 
weilen bis zur Caricatur gefleigert, über das Princip des Schanen vorherrſcht, aber nie 


gemd ver Innern Kraft enthehet unter den füngern Kinfttetn, Die zum Theu durch die Wars 


liebe der. Zeit für Gedächtnißſtatuen Befchäftigung und Ruhm erlangten, find befondere zu 
nemen I. 3. Flatters ans Arefeid, anche noch der Altern, claſſiſchen Richtung andehörend 
P. A. Feffard, geb. 1198, der Mitſchüler Cortot’s, und A. A. Dumont, geb. 1801, det Bei 
unglücklichen Freiheitsgenius auf der Juliſaule arbeitete. Eines außgebreiteten Rufs genießt 
gegenvodetig DE. H. Lemaire, geb. 1798, ein Schüler Cartellier's. Neben vielen Büſten 
und Statuen aubeitete er feit 1830 das etwas fheatratifche und in der Symbolik nicht Hartz 
iche Giebelfelb ber Madeleine. In Nötre-Dame de Lorette zu Paris finder ſich feine 
ſtatue der Hoffnung, in Berſailles ſeine Portraitftatuen Kleber's und Ludwig’ XIV. In 
iger, wie in den meiften franz. Bidhauern der nieueften Zeit ftreiten fi Natutalisinis und . 
eier. steinlich willkürlicher, bald son diefem, bald won jenem Mufter angeregter Idealismus. 
Mehr auf die naturaliſtiſche Seite. neigt fih F. Duret, Ber 1832 mit feiner Berühmten 
Bronzeſtatue eines tauzenden nenpolit. Fiſchers den Anſtoß gab zu der jedt fo haͤufigen Aus⸗ 
beutung des dortigen Volktledens für die Sculdtur. Die Deputirtenkammer gab nicht nur 
von außen fordern auch im Innern Anlaß zu bildneriſchem Schmuck; die Reliefs des Si⸗ 
ngeſaals ſind von Ramey, Romand und Petitot. Für andere Bauten, z. B. für die Aus⸗ 
hinlickung der Galerie von Verſailles und fir die Niſchen der Madeleine arbeiteten Ran 
eenit, Vecault, Raggi, Debay Vater und Sohn, Ramus, Barre u. A. Von Elshoet find 
die Statuen an den Springbrunnen der Place de la Concorde entworfen, während unter 
Biscaan’sd u. A. Leitung mehre andere Fontainen ausgeführt wurden. Noch unter der Ne 
ftauration begann der jegt eutöp. Ruf James Pradier's aus Genf, den feine herrliche Sta⸗ 
tue 3. 8. RNouffeau's in Genf Hegeimden half. In feinen Eypatiffits, feiner Pfyche, feinem 
Meoblden zeigte e& einen Vielleicht zu weichen Stil, während feine vied Ruhmsoͤgoͤttinnen am 


ie 


großen Triumphbogen untadelhaft find. Trefflich und in ber mobdernen Kleidung maleriſch 


ifn feine Gedaͤchtnißſtatue des Grafen von Re Bruders Ludwig Philipp's. Sein 
Schüler Tony Eter, geb. 1808, dagegen ift bei aller Tüchtigkeit und Noutine manierirt, wie 


namentlich fein heil. Auguſtin in der Madeleine beweiſt. Dock energifch und in der Korm. - 


vollendet find die Arbeiten von Denis Johatier, geb. 1793, deffen Spartacus unter den Statuen’ 
des Tuileriengartens vielleicht ben erfien Rang einnimmt. Mehr bem Naturalismus angehö« 
rend, erſcheint E. Seurre der Xitere in feinen Neliefs am Arc de !’&töile und in feinen Ste- 
tuen Napoleon's auf der Bendömeläule und Moliere's an der Rue Richelieu. Die letzten 
Arbeiken am Ard de lctolle find von Jaquot, Feuchere, Rube, Gechter und Marochetti, 
werdet kehtere, durch die Protection bes Miniſters Thiers mehrfach mit großen Aufträgen 
betraut); 1838 burch eine fuͤt Turin gearbeitete Neiterſtatue des Herzogs Emanuel Philibert 
ſich große Aubzeichnung erwarb, während z. B. feine im Stil unreine Gruppe ber heit. 
Mägdalend, Hiriter Dem Hochaltar der Madeleine, vielfach gerechten Tadel erfuhr. Graf, 
ein früheret Schüler Ohmacht's, lieferte 1840 die echt franz. Statue Kleber’s, auf dei Kle⸗ 


berprge in Strasburg. Andere namhafte jüngere Künftler find Jouffroy, Desprez, Bra, 


E- alley, Desboeufs, Maindron, Molchnecht, A. Huſſon Lescorne, Dufeigneur u. A., deren’ 
Eigenthuͤmlichkeiten fi z. B. in den 34 Statuen im Periſtil dei Madeleine offenbaren. 
Fir dieſelbe Kirche entwarf Triqueti eine koloſſale Bronzethür, die zehn Gebote in Relief 
enthaltend, wobei er — — an Ghiberti, als an Gian di Bologna anſchloß. Thier⸗ 
figuren in Gyps und Bronze lieferte Giraud in großer Vollkommenheit, jetzt beſonders Fra⸗ 
tin, Bouillard und Barye; koſtliche Caricaturen in Gyps, fogenannte Charges, der jlin⸗ 
gere Dantan (f.d.). Manche jüngere Künftler find gegenwaͤrtig bei Kirchenreſtaurationen 
' befchäftigt, und bald dürfte an den gothifchen a von Paris kaum mehr eine leere Niſche 
zu finden fein. Schließlich iſt als eite6 liebenswürdigen Kunſttalents der Herzogin Maria’ 
(f.d.) von Würtemberg, der Tochter Ludwig Philtpp’s, zu gebenken, deren Iebensgroße Mar⸗ 
miorftatue der Jungfrau von Orleans, durch Reinheit und Adel in Erfindung-und Ausfüh: 


rung ausgezeichnet, Teider auch ihr legtes Werk war. In zahlloſen Abftufungen verliert ſich 
die Stulptur in das rege, induftrielle Leben von Baris, ats Elfenbeinfchnigerei, ie R 


feine Töpferarbeit, jegt meift im Renaiſſancegeſchmack, Holzſchniterei u. ſ. w. Als 





Erunzoͤſtſche BR Aulerri an 

Endurtheu niege ſtih aber die gegenwaͤrtige frang. Sildhaurvei ta Fotzenve⸗ ſatgen· &8 
fehlt der frang. A noch an einem geoßen allſeitig er Benins; wie ihn die Denk 
fchen in Thorwaldfen befiken; principios ſrreben bie Geifter aussindndes und fallen oft bei 
Mode anhehm ; duch deutet der tiefſte Grund bes franz. Charakters mehr auf bedeutende - 
Entwickelung der Malerei, wie denn viele ihrer beften Statuen wein nach maletiſchen Mo 
tiven erfunben und gearbeitet find und bisweilen eine fo lebhafte Bewegung enthalten, wie 
fie der Sculptur eigentlich e nicht zufommt. Dagegen if die gewattige, nichts ſcheuenbt 
Technik, die Wahrheit und Wärme ber Schule zu vähnien und in bes neueften Beit auch it 
‚großer Reichihum an Erfindung und charakteriſtiſcher Geſtaltung, neben welchen Hit 
fchaffen manche Übertreibung fi verzeihen läßt. Die franz. Scutptur if wie bie gan 
franz. Kunſt ein fortfchreitendes, ftets wechſeindes Gpiegelbitd des Geiftigen in-der Nation. 
| Bon der alten Beltifchen Malerei wiffen wir nichts. In ber. bunten Kleiburg der 
Galtier und in ben vielfarbigen Glasflüffen, die fie zum Schmuck gebrauchten, ließ ſich allens 
falls eine Freude an bunten Farben erfennen. Auch aus der gdltfchröm. Bett tft ane — 
erhaͤlten; die Figuren auf den Gefäßen find nicht in Farben ſondern in Rellef —— 
In der fraͤnk. Periode wurde die Moſaikmaletei im größten Maßſtabe augewendet; in dei - 
Gruft von St.-Denit ift noch die fehr rohe Brabplatte ber Fredegunde in Moſaik zu ſchen. 
Aus der kärolingiſchen Periode iſt ebenfalls nichts mehr vorhanden, obſchon Kart der So 
und Ludwig der Fromme die Künfte lebten. Die ſchweren Beiten der ne en —— 

zuͤge mögen die Kunſt gehemmt und viele Denkmale jerftört haben. 3 — 
ſcheinen ſchon früh und faft unausgeſetzt geblüht zu Haben, namlich ie —— 
auf Perganient und die Blasmalerei. Unter den fehr zahlreichen gemalten Handſchriften 
der Föniglichen Bibtisthet in Paris gedenken wor nur der Handſchrift der vier Evangeliften 
mit dem Bilde des Kaiſers Lothar und der Bibel Karl des Kahlen, der die Kanſte Ikbte und 
bdeshalb Künfkler aus Griechenland nad Frankreich berief. Schen una Withelin dem 

- Broberer ſollen viele Frrocomalereien ausgeführt worden fein: Do — untes adwige VIE. 

Negietung, geſt. 1087, fingen, befonders orctch die —ã Ass Buyer, die Künfte 
an zu uns namentlich bie Glasmalerei. Unter andern ließ: der König die Fenſter Ber 
Kirche &t.-Denis malen. Abet während in Deutſchland und Italien feit dein = 
- Schulen entflanden, blieb Frankreich in diefer — hend vier Zah 

Storta’s Wirkſamkeit in Avignon war ohne — a ee KV. 
that fehe wich, vn die Kuͤnſte zu befätbern, und noch eine —2— Doreniale finder ſich auf 
biefer Zeit in Fredrogemalden, genitkten Yapırın und: min Miniuturen verzierten Hands 
— Die — ber Johanna d Are wurde der Gegenſtand verſchiebener Malereien. 


nahmn mic den 15. . bie Emailmalerei, beſonders in un einen neuen ri 
ſchwinrg und bie —ã Y — dd noch gegenwärtig zu 
die eine Kunſtſammlun kraͤftigen Lebendtried — ſich die Pe 


g hefigen kann 

Maletei der dauials am bwrgund. Hefte — *— andriſchen Malerſchule an; in Weder 
Bicyiang fie non 10. ahrh. verharrte. Ihr he auch. Hand bei Gate, nn 

von @ieilkeit, art, veffen Vortrait man zu Wis in der Provence bewahrt. Erſt unter 
anz I. beginm unsere benz Einfinffe ital. Kaler die eigentliche Geſchichte der Mckerei in 
krrich. Leonardo da Winci (f. d.) kam 1515 nach ich, wo er aber ſchon 1810 
in dei Könige Aenien ſtarb, der ſobami Anbrea det S arte ff. d.) auf einige Jahre in feine 
Dienfie nahm. Roſſo de Hofe, unters dem Namen Hainns Hour bekannt wiirde 1390 
eifter Hofmaler und erhielt die Oberaufſicht Bei den — 5 — gen zu Fomcktaeblenc 
Du man die Malerelen guen mic Sturcaturarbeiten vereinigte, fo berief — T. s dieſern 

Behufe Primasiccio (ſ d.), welchen er zu feinem Kammerherru 

— ital. Künstler, wahl in Paris eine Künſtlercolonie bieten, wie eine + —** 
Rom Mehre franz. Maier wurden nur durch fie gebilser. From. Ciouet, genanut Janee 
und Gornelie von Lhon waron die erſten beffern einheimiſchen Portraitmaler; doch erſche 
nen fie noch mehr von Det Traditionen Der alı tflandriſchen Schute als von ben ital. Walern 
pe Beſondeis zeſchneten fich die —* aus in Dei Grass, Emaille⸗ und Minia⸗ 
rei führte in bet Tapetenweberei. Ihr Streben war inimer feet gerichtet; die Junfi 
mehr zum Ohne zu benugen, als in ihr das Hohe — dr fahlen; ihr Talent 


—2 Iapiiie Acuſt (Malerei) 
zeigte ſich mehr im Techniſchen und Akademiſchen als im Poetiſthen. Bramante, ber none 
Papſt Julius II. den Auftrag erhielt, bie Fenſter des Vaticans durch Glasmalerejen zu zie⸗ 
von, berief Die franz. Künſtler Claude und Guillaume de Marſeille dazu nach Rom. 
Mit Jean Couſin, geb. zu Souch bei Sens, fängt in der Mitte bes 16. Jahrh. bie 
Reihe der berüuhmtern franz. Maler an. Er befaß gründliche Kenntniffe in der Perfpertige 
und Architektur. Don feinen Glasmalereien find befonders die in der Kirche von St.Ger⸗ 
vais in Paris berühmt. Seine Olgemälde, das jüngfte Gericht, in der Sacriftei der Mini« 
- men bei Vincennes, mar das erfte größere Hiftoriengemälde. Franz 1, foderte ihn und feine 
Zeitgenoffen auf, vagtteifernd edle Kunftwerke hervoraubringen; er ſammelte fie und vereinte 
viele herrliche Werke Leonardo's, Nafael's und Michel Angelo's damit, wodurch er ben Srund 
des pariſer Muſeums legte. Leider aber iſt von dieſer berühmten Sammlung zu Fontainebleau 
faſt nichts mehr vorhanden, und auch Die Fresken des Noſſo and Primaticeio find ziemlich ganz 
verſchwunden. Mart. Freminet, geb. zu Paris 1567, bildete ſich beſonders nach Michel An 
gelo und wurde erfter Hofmaler unter Heinrich IV. Doc, faum hatte die Funft in Frankreich 
die erfien Stufen des Wachsthums erreicht, fo kränkelte fie wie eirte Treibhauspflanze. Viel 
trugen die audfchweifenden Sitten an den. Höfen Franz's II. und Karl's IX. dazu bei -Die 
Kunft wurde entwürdigt zu üppigen Darftellungen nad) den Ideen des Aretino, bie Zeich⸗ 
zung war untein, die. Farbengebung kraftlos und ohne Harmonie. An Simon Vouet, geb. 
zu Paris 1582, geft. 1641, erhielt Frankreich einen ausgezeichneten Nationalkünſtler, ber 
eine Schule ftiftete und ben Geſchmack wieder reinigte. Er batte den Orient gefehen und 
bildete fich in Venedig und nad) Earavaggio, dem er in Kärbung und Charafteriftif nach ⸗ 
ftrebte, ohne ihn jedoch zu. erreichen. Er war überhäuft mit Arbeiten und erhielt auch die 
von dem bedeutenden Portraitmaler Philipp von Champagne angefangene Galerie berühm⸗ 
ter Derfonen zu malen. Zulegt verfiel er in das Manierirte. Aus feiner Schule gingen Le 
brun, Lefueur, J. B. Mola, Mignard, Dufresnoy, Chaperon, Dorigny und feine Brüber, 
Aubin und Claude Bouet, hervor. Seine berühmteften Zeitgenoffen waren Noel Jouvenet, 
Allemand, Perrier und Quintin Barin. Der Leptere war der Lehrer des großen Nic. Pau fr 
fin (f. d.), 1594-- 1665, des Gründers der fogenammten heraifchen Landfchaft, ben man 
auch den franz. Rafael nennt. Als Hiftorienmaler ift Pouſſin der eigentliche Schöpfer der 
Slafjicität im guten und fchlimmen Sinne. Bei großer Reinheit der Form und tiefem Stu- 
dium der. Compofition läßt er Doch durch Lebloſigkeit der Farbe und allzu ſichtbare Neflerion, 
zumal im Ausdrude, kalt. Sein Schüler und Schwager, Caspar Daughet, gewöhnlich eben» 
faus Pouffin oder Gasparo genannt, einer ber geößten Landſchafter aller Zeiten, bildete 
zuerſt die Lehre von den Landfchaftlichen Maffen und Linien aus. Er lebte meift in Rom, 
wo auch feine meiften Werke find. Andere berühmte franz. Maler diefer Zeit waren Moife 
Balentin, geb. zu Eolomiers 1600, gef: 1632, der fich nach Caravaggio bildete und mehr 
kühne Kraft als feine franz. Vorgänger hatte; Jacq. Blanchard, 1600-38, der fich den 
Beinamen bes franz. Tizian erwarb und der vollfommenfte Colorift unter feinen frang: Zein 
genoffen war; Claude Lorrain (f. Gelee), 1600— 82, der trefflichfte Landſchaftsmaler als 
ler Zeiten; Chauveau, der beſonders wegen bes Feuers feiner Gompofitionen gerühmt wird; 
Nic. Mignard, aus Troyes in Champagne, Mignard von Avignon genannt, ald Portrait 
maler, und deffen jüngerer Bruder, Pierre, Mignardle Romain (f. d.) genannt, gefl. 
1695, berühmt durch meifterhafte Portraits und große Frescomalereien, ſowie Seb. B.osır- 
bon (f.d.),. ein fehr — Künſtler, deſſen bleibende Leiſtungen hauptſächlich dem 
Genre angehören. Doch ber bedeutendſte Künſtler dieſer claſſiſchen Schule war Cuſtache 
Leſueur(ſ. d.), geſt. 1655, der ſich in Paris ſelbſt bildete. Sein Stil hat etwas ungemein 
Sinfaches, Edles, Stilles; feine Zeichnung iſt rein und fein Colorit fanft harmoniſch, ohſchon 
etwas matt. Er war zu ausgezeichnet, ald daß ihn nicht der Neid. feiner Mitbürger hätte 
verfolgen follen. Selbft.nach feinem Tode mußten feine Gemälde, in dem Karshöuferflofter 
mit Gittern umgeben werden , um fie gegen verftummelnbe Bosheit zu fhügen. - Welthe⸗ 
rühmt ift Darunter der Tod des heil. Bruno, ein Bild ohne alles Pathos, aber rührend duxch 
eine reiche Abftufung bes tiefften Ausdrucks. Seitab von diefen Künftlern Tiegt ein großer, 
ergöglicher Humorift, Jacq. Callot (f. d.), geb. 1592, geft. 1635, deſſen zubllofe Kupfere 
ftiche und Zeichnungen einen brolligen Gontraft zu ber. pathetifchen Prätenfion Pouffin’g 
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und feiner Schüler bilden, und im ihrer derben. Konuk alle Seiten bes ‘damaligen Lebens be⸗ 


rühren. Alle diefe Künfkler waren bereite gebildet, alt Ladwig XIV. den Thron beſtieg, deſ⸗ 


En 


⸗ 


ſen mehr auf äußern Prunk gerichteter Sinn der wahren Kunſt nicht ſehr günſtig war. Rur 
Lebrun (ſ. &), geſt. 1690, feierte unter ihm feine glänzendſte Zeit und gewann, nicht im- 
mer durch edle Mittel, eine Alleinherrſchaft über Alles, was Kunft betraf. Seine Arbeiter 
find ungemein zahlreich; überall fieht man Genie und Leichtigkeit, aber auch echt franz. 
Manier, und ein Hinneigen zum Theatralifcden. Den Minifter Eolbert vermochte er zur 
Gründung der franz. Afademie der Kunft in Rom und in Parts, welche legtere ſich beſon⸗ 
ders dem Zunftzwange ber alten Akademie bes heil. Lucas in Paris entgegenftellte. Nach Le⸗ 
brun’s Zeit verließen die Franzoſen die gute Bahn und das Studium der ital. Meifter. Unter 


den Kupferfiechern zeichneten fich unter Ludwig XIV. Gerard Audran (f.d.), I. Mariette 


und Gabr. Lebrun befonders aus. Die genannteſten Künftler der folgenden Zeit find Die Me 
der Courtois (f. d.), genannt Bourguignon, große Schlachtenmaler; Noel Coypel (ſ. d. 
und deffen Sohn Antoine, deren reiche Phantafie allgemeinen Beifall erwarb, die aber auch 
den wahren Ausdrud in theatralifche Übertreibung verwandelten, fowie mehre Glieder der 
Familie Boulogne. Vivien, Jouvenet, Cheron, Parrocel, Sylveſtre, Delargilliere, Andre 


und Zafage waren fleifige und geſchickte Künftler diefer Zeit, Doch Alle nicht frei von Manier. 


Ihnen ift, wie faft allen franz. Malern der ältern Schule, bei aller Handfertigkeit doch ein 
gemiffes conventionelles Wefen eigen, das fich in Schwäche der Charakteriftit und Färbung 


fehr deutlich ausfpricht. Am freieften davon war der geniale Portraitmaler Hyacinth RI: 


gaud(f.d.). Die Genremalerei feierte ihren Triumph im Anfange des 18. Jahrh. mit Antoine 
Wateau (f.d.), 1684—1721, deſſen Masteraden, Schäferfcenen u. f. 10. ungemeinen An⸗ 


klang fanden und noch jegt als feinfte Rococoſtücke fehr gefchägt find. Unter Ludwig XV. wutde 
ber Spiegellurus, die Paftellmalerei und der Geſchmack an Cameengemaͤlden fo herrfchend; 


daß er die wahre Kunft völlig verbrängte. Loriot entdeckte damals die Kunft, Paftellfarben 
zu firiven. Die ganze Regierungszeit Ludwig's XV. herrſchte die Manier, welche ſich nicht 
bios in den.oft unfaubern Bildern von Chrifiophe Huet und Franc. Boucher (f. d.), 1704 
— 19, offenbart, ſondern auch den beſſern Leiflungen von Ant. Pesne, Pierre. Subiey: 
ras, Lemoine und ben Banloo (f.d.) in hohem Grade anhängt. Erſt nach der Mitte des 
18. Jahrh. begann, wie im Völkerleben fo in der Kunft, ein Berouftfein der tiefen Unna- 
tur, inber man ſich befand; noch einmal traten Natur- und Alterthumsſtudium vermit- 


telnd ein und regenerirten, legteres die Hiftorienmalerei, erſteres die Landſchaft und das 
Genrebild. I u 


Die erſte freundliche Erſcheinung diefer neuen Periode war der Landſchaftsmaler Sof. 
Vernet (ſ. d.), 1714—839, deſſen Darfielungen von tiefem Gefühle, reicher Phantafie 
und raftlofem Studium der Natur zeugen. Der Graf Caylus (f. d.), gefl.1765, ein franz. 
Windelmann, that als eifriger Witerthumsforfcher viel für die franz. Kunft und fliftete Preife 
zur Aufmunterung der Künſtler. Greuze, geb. 1726 zu Touren, geft. 1805, kann man 
mit Recht einen Volksmaler der Franzofen nennen, denn feine ganz aus dem häuslichen Le- 
ben genommenen Bilder zeichnen die eigenthümlichften Züge der Denk⸗ und Empfindungs- 
weife feiner Mitbürger. Seine Gemälde find einfach umd lieblich, an das Empfindfame 
grenzend und voll der tiefſten Wahrheit in Darftellung der franz. Volksnatur. Seit ihm hat 
das Genrebild feinen gegenwärtigen Namen, tableau de genre. Aber auch für die geſchicht⸗ 


liche Malerei trat jegt eine Periode neuer, veinerer Clafficität em. Vien (ſ. d.), 1716 


1809, wurbe bee erſte Verbefferer des Kunftgefchmads und der Vater der neuen Schule, 
aus welcher David (f.d.), 1748— 1825, hervorging, der Stifter der gegenwärtigen franz. 
Schule, der zuerft wieder das firenge Studium ber Antike und der Natur einführte und fo mit 


kräftigem Einflug einen reinen Stil und eine richtigerc Zeichnung bewirkte, als je in Frank. 


reich geherrſcht hatten. Gleichzeitig mit David zeichneten ſich aus Vincent, Regnault und 
Menageot. Während. der Revofutlon wurden 1791 durch die Nationalverfammlung alle 
Kunfionftalten aufgehoben. "Die herrlichften Kunſtwerke gingen durch die rohen Ausbrüche 


ber zerſtörenden ee verioren; doch ein neuer Geiſt entflammte zugleich die Gemi- - 


ther und die Phantaſie der Künfkler. Die Patrioten traten unter den Namen einer Dolls 
Gonp.s Ser. Reunte Auf. V. 7 a = 


1 
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und republitautſchen ürnſtlevgeſellſchaft zufammen, deren igen · im Louvre jeber 
Buͤrger beiwohnen konnte. Dieſetbe wählte namentlich, bie Hauptereigniſſe der Nevolution 
zur Darſtellung, und wurde Dadurch auch der Ausdruck an grelle Übertreibung gewohnt, ſo 
ward boch zugleich Die fabe frhhere Manier vertäigt. David felbft war bei Decoration und 


Anordnung. der vepublifanifchen Feſte vielfach chätde und erwies fi) Bid zum Gonfafat ats 


eifriger Republikaner: Suvee, ein fehr geſchickter Künfiler, wurde zum Director ber franz. 

Alademie in Rom ernannt. Napoleon bot Wied auf, um die Künſte kräftig zu unterftüthen, 

und eine außerordentliche Anzahl bedeutender Künftler entfaltete ihre Talente ſchnell und 
glänzend ; dach iſt nicht zu leugnen, daß jegt vor lauter Studium der Form und Compoſition 
auch der legte Heft von Unmittelbarteit und Naivetät in Falter Schönheit unterging. Die 
drei berühmteften Malerfchulen wurden bie von David, Regnault und Vincent; nur fichen 
auch die beiden Iegtern völlig unter David's Einfluß. Aus feiner Schule heben wir ben vor- 
trefflihen Drouais (f. d.) hervor, der, forwie Harriet, in früher Jugend (1788) in Rom 
ſtarb; bei feinem Eifer für Alles, was erhaben, gut und edel war, feinem zarten Schönheit#- 
fin und feiner nie mit ſich zufriedenen Befcheidenheit, wäre er wahrſcheinlich Frankreichs 
geößter Künftler geworden. Aufer ihm find ats die De ra Schüler David's zu be 
merten Gerard (ſ. d.), der Schöpfer des Beliſar in der Galerie Reuchtenberg, Gros (ſ. d.), 
berühmt durch feine Gemälde, die Peſtkranken in Jaffa und die Schlacht bei Eylau, im 
Servorhebung des Andividuellen, Wirklichen ein Vorgänger der romantifchen Schule, 
Ingres (f.d.), einer der gelehrteften Dialer, der fi im Studium Rafael's eine von den 
Ertsemen unabhängige Stellung errang; dann Peytavin der Altere, Hennequin, Ber» 
then, Serangeli, Dad. Lanille-Leroulr, Mad. Ungeligue Mongés, Mad. Barbier-Bal- 
bonne, van Bret und Richard aus Lyon. Negnault's (ſ. 6.) Werke find correct und kieb- 


liüch, wenn ſchon nod) etwas an die alte Manier erinnernd. Sein besühmtefter Schüler war 


Guecrin (fd), ein Künftler erfien Nanges. Unter feinen übrigen zahlreichen Schülern 
Find Landon, Menjaud, Blondel, Moreau und beſonders der vortreffliche Portraitmaler, Rob. 
_ Seftore bemerkenswerth. Auch bildete er viele ausgezeichnete Künftlerinnen, wie Mat. Au⸗ 
zon, Lenoir, Romany, Mile. Lorimier, Benoit und Davin⸗Mirvaux. Mit Übergehung 
älterer ausgezeichneter Künftler , wie Vincent, Lagrende, Taillaſſon, Peyron, Monſiau und 
Lethiere find aus der neuern Schule befonders auszuzeichnen Prudhon, Meifter in gewag⸗ 
ten Lichteffecten und wie wenige feiner Schulgenoffen auch im Colorit, Giro det (ſ. d.) gefk. 
1824, ale Hiſtorienmaler, Iſabey und Auguſtin ale Miniaturmuler, Brolling als Mater 
* von Eonverfationsftüden, Redoute als trefflicher Blumenmaler, Valenciennes und Boguet 
ala Landſchaftsmaler, Mab. Chaudet, die Gattin einss gefchitkten Bitdhauers, als Hachfol- 
gerin Greuze's, Mad. Jaquotot als Porzellanmalerin, fowie Berbie (ſ d.) md Des- 
noyers (f. d.) als ausgezeichnet trefffige Kupferſtechor im hiſtoriſchen und Sellier im achte 
tektonifchen Fache. Die Vereinigung ber herrlichſten Kumfinwerte aller Nationen im Ruſenm in 
Paris und der rege Kunſteifer des damaligen Divestord Den oa (ſ. d.), der felbft trefflicher 
Skizzenzeichner war, wediten jedes ſchlummernde Kamſttalent und brachten glänzende Zi 
Zungen rafcher Thätigkeir hervor. Die Großthaten Rapoleon's wurden vielftich Gegenfland 
der Kunft, welche jegt trog des einfeitigen Autikenſtudiums ſich in moderne Darſtellungen 
einlaſſen mußte. David ſelbſt verſtand ſich nur ſelten dazu, fo in der Krönung Napoleoms; 

ahllos aber waren die Schlachten und Ceremonienbilder von Gros, Srodet u. A. Aber bad 
falſche Pathos blieb Hier fo menig aus wie in den Bulletins bed Kniſers, und feine großer» 
tige Verachtung bes Individnellen fpiegelte fich in der nachläſſigen Charakteriſtik feiner No⸗ 
ler. Mehr und mehr überwältigte ber Stoff bie Darftellung ; man fleigerte ſich gegenfettig 
zum theatralifhen Effect. Was dabei für die Dauer gemonnen erfheint, war Strenge der 
Form und gewiffenhaftes Studium, während beſondors das Golovit ſchr zurückblieb. 

Dieſe jo vervollkommnete Schwpraris konnte jedoch der Malerei nicht die fortdauernde 
Theilnahme des Publieums hewahren, das, allmälig jener vielen kalten, gezierten oder üͤber⸗ 
txiehen pathetiſchen Vorſtellungen, welche David's Schule geliefert hatte, überbsisfig, dad 
Indieiduelle, Seelendolle und Herzergreifende dargeſtelit zu. ſehen wünſchte. Daher vereiteti 
fig ſeit der Neftauration eine Spaltung der Anſicht und. Auffafſung vor, welchs batb-jende 
ältern Richtung das Beftreben einer Anzahl jüngerer Zalente entgegenftslite und denſelben 


, 
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Gtreit in der Nalerei veranlaßte, der ſchon In der Literatur zwiſchen den Clafſikern und Ro⸗ 
mantikern begonnen hatte. Dazu kam, daß die dem Antiken oder Claſſiſchen zugewandte 
Schule fich ſeit der Reſtauration, trotz der Begünſtigungen, welche der Kunſt zu Theil wur⸗ 
den, doch nie recht wohl fühlte. Obgleich ein beträchtlicher Theil von Karl's X. nie zureichen⸗ 
der Civilliſte zur Foͤrderung der Künſte verwendet wurde, obgleich prachtvolle Bauwerke ge⸗ 
ſchaffen, Brücken mit Statuen geſchmückt, die Kirchen aufs neue geziert, den ausgezeich⸗ 
netſten Künſtlern glaͤnzende Aufträge gegeben und ihren Werken die ehrenvollſten Stellen in 
den Muſeen eingeräumt wurden, traten doch viele der begünſtigten Künſtler theilnahmlos 
zurück. Man fühlte nur zu ſehr, daß der Enthuſiasmus fehlte, womit in der Kaiſerzeit der 
franz. Heldenruhm ſelbſt in den Thaten des Alterthums ſich abgeſpiegelt hatte, und daß die 
nun abſichtlich von der Regierung begünſtigten religiöſen Gegenſtände, zumal in jener cor⸗ 
recten Schulweiſe behandelt, die Gemüther kalt ließen. Daher wendete ſich die Liebhaberei 
des Publicums und reicher Sammler, z. B. des Herzogs von Orleans und der Herzogin von 
Derri, mehr auf Begünſtigung des Genre, welchem Fache die lebenvollen Gemälde eines der 
genialften Künfkler, des Horace Vernet (ſ. d.), fehon längft allgemeine Anerkennung ver- 
ſchafft Hatten. Nächftdem fallen zwei der größten Genremaler, die vielleicht je gelebt haben, 
Granet (ſ. d.) und Leopold Robert (f. d.), der Eine mit feiner Blüte, der Andere mit ſei⸗ 
nen Anfängen, in diefe Zeit. Einige jüngere Hiftorienmaler dagegen, wie Delactoig, Schef- 
fer (ſ. d.) u. A., die als Häupter der romantifchen Schule auftraten, verwarfen mit einem 
Male Altes, was jene claffifche Partei in Zeichnung und Färbung, Reinheit des Stils und 
ebler Haltung der Compoſition errungen zu haben meinte, und erwarben ſich Dutch ungewoͤhn⸗ 
üche, phantaflifhe Auffaffung ergreifender Scenen eine Partei. Der Durchbruch) gefchah mit 
einigen, jegt im Luxembourg befindlichen Bildern: Dante in der Hölle und das Blutbad auf 
Seco von Eug. Delacroir (1822 — 24); der Tod der Königin Elifaberh von Paul Delaroche 
(f.d.); die Geburt Heinrich's IV. von Eug. Deveria (1827) u. A.ʒ nachdem Horace Vernetfchon 
sieh früher in feiner Schlacht bei Tolofa (1817) und feinem Mamlufenmord (1819) einer 
neuen Darftellungsmeife Bahn gebrochen hatte. Aber erſt feit der Julirevolution entſchied 
fich der Kampf in einer für Die Kunft felbft nicht unvortheilhaften Weiſe. In der im Det. 
1830 zum Beſten der im Juli Verwundeten veranftalteten Kunftausftellung im Lurembourg 
fanden die großen Werke der claffifchen Schule, welcheden Ruhm der Kaiferzeit zurückriefen, 
nach einer langen Zeit tiefer Werborgenheit, dem Publicum wieder vor Augen neben den 
neueſten Beftrebungen. Trotz ber glänzenden Srinnerungen aber, welche Lethiere's Erftür- 
mung der wiener Brüde, Guerin's Begnadigung der Aufrührer von Kairo, Meynier's Wie- 
berauffindung ber Fahnen des 76. Negiments, Gros’ Peſt zu Jaffa, deffen Schlachten von 
Eylau und Abukir, Gerard's Schlacht von Aufterkig u. f. w. zurückriefen, verhehlte man ſich 
doch nicht, daß viele diefer fo gerühmten Meiſterwerke ber Wärme ermangelten, ohne die das 
Kunftwerk feine dauernde Wirkung behalten kann. David, behauptete mar, habe wol einen 
Leib, aber keine Seele zu malen verftanden, und weiter habe es auch feine Schule nicht ge» 
bracht. Aber der glänzenden und ſchulgerechten Vollendung diefer Werke gegenüber , Eonnte 
doch auch die theilmeife Rachläffigkeit und Incorrectheit der neuen Schule Beine Anerkennung 
finden, und es bildete ſich num ein mittleres Urtheil, in welchem Künftler wie Ingres, Schneg; 
Coast, Langlois, die feit längerer Zeit ſich von ber herrſchenden Schule frei gemacht, uber kei⸗ 
neswegs das Gute berfelben aufgegeben hatten, ehrenvoll hervortraten und talentvolle Nachah⸗ 
mer, wie Delaroche, Aubois u. A. fanden. Die Haͤupter der romantiſchen Partei mußten num 
ſelbſt ihre Ubertreibungen maßigen, und Delacroix, Scheffer, Johaunot, Heſſe und Descamps 
haben als talentvolle Rünfkier fich ſeitdem großen Ruhm erworben. Die Hiſtorienmalerei wurde 
nachſt zahlreichen Ankäufen in den Kunſtausſtellungen, von der Regierung durch große Auf⸗ 
träge, z. B. zur Ausſchmückung der Deputirtenkammer und der Säle bes Louvre, und insbe» 
ſondere durch Errichtung des großen hiſtoriſchen Muſeums in Verſailles unterſtützt, das jegt 
im Wefentlichen vollendet, ſchon gegen 6000 größere und kleinere, alte und neue Bilder ent⸗ 
halt und in welchem alle Stile und Manierenzepräfentirtfind, zuweilen freilich mehr in ihren 
Umarten als in ihren Tugenden, da die Arbeiten großentheils fehr eilfertig geliefert wurden. 
Der Chorführer des Geurefache, Horace Vernet der als Direstor der franz Akademie in 
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Rom zumnift dafelbft lebte, Hat fih mehr. und mehr den Darfiellungen aus ber moder⸗ 
nen Geſchichte zugewendet. Unter ben Hiftorienmalern der neuern Zeit find folgende noch 
als der alten Schule mehr oder weniger zugethan zu betrachten: Abel de Pujol, Leon Eoignet, 
Coudert, Court, Debay, Delorme, Guerin, Picot, Langlois, Dubufe u. A., während au- 
Ber Horace Vernet und Paul Delarodhe vornehmlich Delacroir, A. Sohannot und fein min- 
der bedeutender Bruder Tony Johannot, Robert Fleury, Lamy, Beaume, Steuben, €. 
Deveria, Schneg, Ary Scheffer, Ziegler und die bebeutendften Maler ber mit Paris in fteter 
Berbindung fiehenden beigifchen Schule, Wappers, De Keyſer, Biefve und Gallait ale 
Romantiker gelten. Als eigentliche Genremaler find Granet, Graf Forbin, Laurent, De 
bacy, Bellange, Destouches, Grenier, Rob. Naigeon, Vauchelet, Spindler, Boilly, Du- 
bufe, Colin, Boulanger, Ducis u. A.; für die Landfhaft Hegnier, Raffort, Giraur, Ed. 
Bertin, Bemond, E. Kepoittevin, E. Roqueplan, Watelet und Zanneur; für die Marinen 
Gudin, Ifabey und Garneray; für Thierſtücke Berrd und Delacroir und für Blumen 
Ban Spaendond, Van Ds und Redoute bemertenswerth. Auch die beiden berühmten gen- 
fer Landſchafter Diday und Calame gehören der parifer Schule weſentlich an. In der Por⸗ 
“ zellanmalerei haben ſich neben Mad. Jaquotot Bonftantin und Pafline Namen erworben. 
Die Kupferftecherunft, während der Kaiferzeit durch große Unternehmungen der Regie- 
zung, 3. B. das Werk der ägypt. Erpedition und das ‚„„Musee Napoleon“, aufs glänzendfte 
gefördert, zählt fortdauernd viele ausgezeichnete Künftler. An Desnoyers haben ſich im hi⸗ 
ſtoriſchen Fach Lignon, Laugier, Forfter, Masquelter, Loridyon und neuerlich der Schweizer. 
Weber ehrenvoll angefchleffen. Einjegt äußerft blühender Kunſtzweig find die meift land⸗ 
fchaftlichen oder architektonifchen Aquarelle, in welchen fich freilich Effecthafcherei und Ma- 
nier augenfcheinlich zu offenbaren pflegen. Auch in der Lithographie haben die Franzofen 
duch wefentliche Verbefferung der Zeichnungsmanieren, insbefondere der Kreidezeichnung 
und des Drucks, fich großes Verdienft erworben, obgleid) fie dieſe Kunft weniger zu ausge. 
führten Gemäldenachbildungen ald zu Skizzen und Bildniffen anwendet. Als vortref- 
licher Portraitzeichner auf Stein ift Gravedon zu erwähnen. Auch die Holzfchneivetunnt 
wurde in Paris nad) dem Borgange ber Engländer gefördert. Der Hauptfig der Kunſtübung 
in Frankreich bleibt natürlich immer Paris, jedoch find auch in vielen Provinzialſtaͤdten in 
neuerer Zeit Künftlervereine, Kunſtſchulen und Mufeen gebildet worden, und namentlich 
hat Lyon eine fchöne Sammlung und mehre gefchickte Genremaler aufzumeifen. Die 1830 
in Paris gegründete Societe libre pour l’encouragement des arts fuchte die gemäßigte Mitte 
zwifchen Elaffitern und Romantikern zu behaupten und auch das Verhaͤltniß der Kunft zum 
Staate auf aͤlle Weife in Anregung zu bringen und zu fördern. 

Franzöſiſche Literatur. Die franz. Nationalliteratur, die, wie Feine andere, zur 
Weltliteratur geworben ift, weil fie, abgefehen von äußern politifhen Motiven, wie feine 
andere die allgemeinen Elemente der neueurbp. Literaturen überhaupt am abftracteften und 
confequenteften ausgeprägt hat, ift denn doch, vote jebe andere, nur das geiftig, in Rede und 
Schrift, objectivirte Nationalbewußtfein, modifieirt durch den jeweiligen Zeitgeift, alfo das 
Product des Nationalcharakters und des Zeitgeiftes. Der franz. Nationalcharafter, der aus 
Zeltifchen, romanifchen und germanifchen Elementen befteht, wurde in dem Mittelalter durch 
drei ſucceſſive vorherrfchende, das fociale wie das intellectuelle Leben geftaltende Hauptpoten- 
zen des allgemein europ. Zeitgeiftes modificirt, nämlich das Chriften- und Kirchenthum, das 
Zehen- und Ritterthbum und das König- und Bürgerthum; daher zerfällt auch Die Gefchichte 
der Rationalliteratur in Frankreich bis auf Franz I. in drei Hauptperioden, wovon bie erſte 
die Zeit von ber Errichtung ber neueurop. Staaten nach bem Sturze des weftröm. Reiche 
bis zum Anfang des 12. Jahrh. umfaßt, d. i. die Entwickelungsepoche der Keime des neuen 
Lebens unter dem Schutte der alten Welt; die zweite das 12. und 13. Jahrh. begreift, oder 
die Blütezeit der eigentlich mittefalterlichen) Nationalliteraturen,' und die dritte vom Ende 
des 13. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der Begenfäge und des Übergangs 
son der mittelalterfichen zur modernen Literatur. 2 

(Erfte Hauptperiode.) Auch in Frankreich murde.nach dem Sturze des weſtröm. 
Meiche das Ehriften- und Kirchenthum, und zwar in der concreten Form ber katholiſchen Hie» 
sarchie, das mächtigfte ſociale Bindungsmittel, der Kitt, womit die nach brauchbaren Irum- 
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mer der alten Welt mit den auf fie herabgeftürzten Felsblöden.der german. Ürgebirge zu 
neuen, noc) aus fo heterogenen Elementen beftehenden Staatögebäuden verbunden wurben, 
‚auch hier übte der chriftliche Spiritualismus nach Überwindung und Vernichtung und 
des heidnifchen Senfualismus, eine fo erelufive Kraft, daß er das neue Lebensprincip, bie 
‚mächtigfte geiftige Potenz wurde, der fich die blos materiellen Kräfte affimiliren und unter- 
ordnen mußten. Natürlich mußte daher um je mehr die Kiteratur eine durchaus religiöß- 
ticchliche Tendenz und Zärbung befommen, ja die Theologie umfaßte alle Wiffenfchaften, 
und alle Lehrenden und Sthreibenden gehörten dem geiſtlichen Stande an. So bilden Er- 
Härungen der heiligen Schriften und Predigten die eine Hauptmaffe diefer religiöfen Litera- 
‚ tur, Heiligenlegenden die andere. Auch waren alle Schriftwerke bis zum 9. Jahrh. in der 
Sprache der abendländifchen Kirche, der Iateinifchen, verfaßt. Ja felbft die wenigen Bruch- 
ftüde eigentlicher Volkslieder aus jener Zeit find uns nur in lat. Aufzeichnung erhalten wor⸗ 
ben. Allerdings aber zeigt fich fehon in der Sprache und rhythmiſchen Form biefer Überrefte 
und vorzüglic, der mehr volksmaͤßigen Kirchenlieder (den Profen, Sequenzen), wie fich all» 
mälig die Volksmundarten (lingua romana rustica) und die volksmaͤßigen Formen (chyth- 
mus, modus, leudus) von bem @elehrt-Lateinifchen und der fireng metriſchen Form abzu⸗ 
fondern, zu emancipiren und felbftändig zu Nationalſprachen und eigentlicher Nationalliter 
ratur zu entwideln begannen. Denn es ift wol nicht zu bezweifeln, daß auch die damals 
Frankreich bemohnenden Völker und Volksſtämme, wenn auch noch Feine Literatur im eigent- 
lichen Sinne, doch ſchon Sprüche, Lieder und Sagen hatten, worin fi) das zu einigem 
Selbſtbewußtſein gefommene nationelle Semeingefühl ausſprach. So bezeugt ſchon Cäſac, 
daß die Kelto⸗Gallen fogar eine Art gelehrter, religiös⸗mythiſcher Poeſie, von einer eigenen 
Prieſter⸗ und Sängerkafte (Druiden und Barden) verfaßt und fortgepflanzt, hatten, von 
der aber, da fie nicht aufgefchrieben werden durfte, natürlich keine Denkmäler fich erhalten 
tonnten ; doc, finden ſich noch Spuren davon, trog der nach Einführung bes Chriſtenthums 
gegen dieſe Kaften und ihre Zraditionen vorzugsweife gerichteten Verfolgung, in den bie auf 
den heutigen Tag im Munde des Volks fortlebenden Liedern der Bretagne, die von De la 
Villemarqud, „Barzas-Breiz. Chants populaires de la Bretagne” (2 Bde., Par. 18405 
deutſch von A. Keller und E. von Sedendorf, Tüb. 1841), gefammelt wurden. So haben 
‚die german. Eroberer heimifche Sagen mitgebracht und auch fpäter noch ihre Helden und 
Großthaten in eigenen Liedern befungen, wie dies das Siegslied ber Franken unter Chlo⸗ 
tar II. bemeift. Endlich, ift es nicht zu bezweifeln, daß auch die romaniſirten Italen (Ballo- 
Romanen) nicht nur volksmaͤßige Kieder in der lat. Schriftfprache, wie viele Beifpiele be> 
weiſen, fondern auch eigentliche Volkslieder in der Sprache des gemeinen Lebens, den gallifch- 
romaniſchen Dialekten, hatten, wovon wir freilich aus leichtbegreiflichen Urſachen Feine Dent- 
. wäler fondern nur hiſtoriſche Zeugniffe, wie z. B. von den romanifchen Volksliedern auf 
den Sieg des weftfräntifchen Könige Ludwig's III. bei Saucourt im 3. 881, befigen, wofür 
aber die zu Anfang des 9:Jahrh. vollendete Trennung von ber gelehrten Mutterſprache und 
‚bie felbftändige Ausbildung der beiden romaniſchen Hauptmundarten Frankreichs, der ſüd⸗ 
lichen (roman provengal, langue d’oc) und der nördlichen (roman wallon, langue d’oil oder 
‚d’oni) fpriht. Die Römer hatten nämlich, theil® als die Gebildetern, theils ihrer weltero⸗ 
bernden Politik gemäß, ihre Sprache auch in Gallien den unterjochten Barbaren aufgebrun- 
gen, und fie war dort, ungefähr feit dem 5. Sahrh., faft zur alleinherrfchenden geworden. 
« Gelbft die german. Bölker, obgleich Sieger der Römer und Nachfolger in ihrer Herrfchaft 
aber Gallien, hatten, gemäß dem biftorifchen Ariome, daß bei dem Conflict zweier Völker 
die Sprache und Eultur der geiflig mächtigern, wenn auch phyſiſch übermwältigten, Die herr» 
ſchenden werben, ihre Mutterfprache, die höchftens noch als Hoffprache (lingua francisca) 
einige Zeit fortiebte, mit der der unterjochten Gallo-Romanen (lingua gallicana) vertauſcht. 
Über diefe war laͤngſt nicht mehr bie reine, fonthetifch gedrungene Schriftforache ber Römer 
(sermo urbanus), fondern die mit Keltifchem gemifchte, analytiſch⸗bequemere lat. Umgangs« 
ſprache (sermo vulgaris, rusticus), die, wie überall, fich neben der erftern erhalten und nach 
‚dem der röm. Literatur immer mehr vorgebrängt hatte. Dazu kam num noch der, . 
‚wenn auch nicht eigentlich grammatifche, doch kerikalifch-phonetifche Einfluß der german. 
Adiome, wodurch, je nachdem Diefe mehr. oder minder bedeutend einwirkten, ſich leichter, wie 
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bei den gebilbetern gothiſchen Stämmen im Süden, ober fpröder, wie bei ben rohern Sran- 
fen des Nordens, dem romanifchen fügten, provinzielle Unterfchiede und vorzüglich Die beiden 
obgenannten Hauptmundarten bed Gallo⸗Romaniſchen entflanden, ſodaß nördlich ber Linie, 
welche diefe beiden Idiome fchied und die fi) Durch Dauphind, Lyonnais, Auvergne, Limou⸗ 
fin, Perigord und Saintonge 308, in der nordfrang. Sprache und Sinnesart das german. 
Element ein. bedeutendes Moment bildete, während das romanifche im Sübfranzöftichen 
zeiner und unbedingter herrſchend fich erhielt. Als daher beide Mundarten faft gleichzeitig 
jo weit ausgebildet waren, um ‚die Entftehung einer eigentlichen Nationalliteratut möglich 
zu machen, jo mußten dadurch allein ſchon Die ſüd⸗ und die nordfranzöſiſche einen charakteri- 
ſtiſch verſchiedenen Grundton befommen. Diefe Grundverfehiebenheit konnte jeboch in ber 
erſten Periode, in der nur erft die Keime zu beiden Kiteraturen gelegt wurben, noch nicht 
Scharf markirt hervortreten; denn beide wurden von dem fie gemeinfchaftlich und faft au 
ſchließend dominirenden kirchlichen Zeitgeift noch in fo engen Schranken in Rückſicht des 
Stoffe, der Zendenz und der Form gehalten, daß in beiden der erfte faſt nur aus kirch⸗ 
lihen Schriften und Überlieferungen genommen, die zweite eine religiösparänetifche, Die 
letzte eine Nachbildung jener der volksmaͤßig⸗lat. Kirchenpoefie warz auch waren bie erſten, 
namentlich befannt gewordenen Schriftfteller in beiden Mundarten Geiftliche (clercs), die 
nad) lat. Vorbildern arbeiteten. So find, mit Übergehung der blos fpradhlich-hiftorifchen 
Denkmäler, 3. B. Urkunden und Eidesformeln, die erften literarifchen in der Sprache von ° 
De das Bruchftüd eines für den Zweck der Erbauung behandelten Lebens des Boethius 
aus dem Ende des 10. Jahrh., Heiligenlegenden, wie Die vom heil. Amantius, der heil. Fides 
von Agen, aus dem 11. Jahrh., nach dem Lateinifchen, Epistolae farcitae, d.i. halb lat., halb 
zomanifche Kicchengelänge, wie das Myſterium von den weifen und thörichten Jungfrauen, 
bie Zobdtenfeier des heil. Stephan, ebenfalls aus dem 11. Jahrh., Die geiftlichen Gedichte ber 
Waldenfer im piemontefiihen Dialekt, aus dem 12. Jahrh., ſämmtlich in profenartigen 
Tiraden ober einreimigen Strophen (in Raynouard's „Choix des poesies des Troube- 
dours”, Bb.2, und deffen „Lexique roman’, Bd. 1) und endlich foger fihon tunftmäptge 
Hymnen nad) Art der lateinifchen (aus dem Anfang bes 14. Jahrh., bei Rochegube, „Par- 
nasse occitanien’, Toulouſe 1319) in kürzern Verſen, worin die Anfänge ber Kunſtpoeſie 
der Troubadours ſich zeigen. Ebenfo waren die erften fchriftflellerifchen Verfuche im Nord⸗ 
franzoͤſiſchen Paraphrafen oder Nachbildungen lat. Originale meift kirchlich⸗religiöſen Je- 
halts, wie das ältefle chythmifche Denkmal im nordfrang. Romanzo, die Profa (Kirchen 
lied) von der. heil. Eulalia (in „Elnonensia”, herausgeg. von Hoffmann und Willens, 
Gent 1837), aus bem 9. Jahrh., die Paraphrafen der Bücher der Könige und der Makka⸗ 
bäer, in Profa, aber mit rhythmifchen Stellen untermifcht, aud dem 12. Jahrh., die Über⸗ 
fegung der Predigten bes heil. Bernhard, aus dem 12. Jabrh. („Les quatre livres des rot, 
traduits enfran , du 12me sitcle, suivis d’un fragment de moralites sur Job et d'un cho&x 
de sermons de $t.-Bernard”, herausgeg. von Leroux be Lincy, Par. 1841, 4.), die noch um- 
gedruckte Überfegung verfchtebener Schriften Gregor des Großen, aus bem 12. Jahrh., Ept- 
tres farcies und Heiligenlegenden (wie bie verloren gegangenen, aus dem Lateinifchen üͤber ⸗ 
festen bes Kanonieus Thibaud von Vernon, vor 1053, die Legende vom heil. Bran ; 
um 1124, herausgeg. von Jubinal, Par. 1836), die, inſoweit fie eine eigenthümliche por 
tifche Form erkennen Laffen, noch ganz volksmaͤßig find. 
(Zweite Hauptperiode.) Außer dem zu Anfang des 12. Jahrh. neuerwachten md - 
erftarkten Rationalgefühl hatte ein polisifch-fortales Element ſich fo Fräftig entwickelt ımb Fo 
allgemein verbreitet, daß es zur geiftigen Potenz geworden war, und ſchon gegen das Einbe bes 
11. Zahrh., alfo faft gleichzeitig mit dem Veduͤrfniß nach einer Nationalliteratur und ber 
ſprachlichen Befähigung dazu, dem Kirchenthum bie ausfehließliche Derrfchaft über ben Zeit⸗ 
geift ſtreitig zu machen begann, und daher bald das eigentliche Lebensprincip der nemeurop. 
Nationalliteraturen wurde. Es hatte ſich nämlich aus ber german. Gefelgfchaftsverfaffung der 
Lehnsſtaat, aus dem bevorrechteten Reiterdienft der Ritterfiand und aus beiden unter dem 
Einfluß feinerer, Höfifcher Geſelligkeit (Eourtoifie), der Frauen (Galanterie) und der dieſer im⸗ 
mer mächtiger werdenden Richtung ſich nun anſchließenden Geiſtlichkeit das ideale Mittes- 
them Chevalerie) gebildet, deſſen geiſtige Gebel Chre, Licbe und Berligion waren uud dat in 
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ben Kreuggügen fish objectivirt und Bewußtſein gemanuen hatte. Daher mußten nun auch Die 
gleichzeitig entſtehenden Mationalliteraturen von dem Nationalgefühl, aber mobificirt durch 
diefen ritterlichen Zeitgeift, Gharakter, Tendenz und Färbung erhalten, und je mehr das eine 

er das andere diefer Elemente vorwog, ſich mehr vol£s - oder mehr nr geſtalten. 
Ss entftand neben ber nationalen auch eine principielle Verschiedenheit in ber formel» 
Ien Bildung, und nun konnte auch erftere, auf — Baſis ruhend, ſich unbeſchraänk⸗ 
ter entwideln und fehärfer markirt hervortreten. Dies hat ſich denn auch an dem Entwide- 
lungsgange der füb- und nordfranz. Nationalliteratur in diefer Periode thatfächlich fo ſehr 
bewãhtt, daß während derfelben noch nicht von einer allgemeinen Geſchichte der franz. Litera⸗ 
tur, fondern nur yon einer fpeciellen jeder diefer beiden in Frankreich ſelbſtändig nebeneinan« 
der beftehenden Schweiterliteratugen die Rede fein kann, wovon zwar Feine eigentlich älter 
ift, jedoch die ſüdfranzoͤſiſche zuerft in Betracht kommt, weil fie eher eine kunſtmaßige Bil⸗ 
dung etreicht und dadurch bedeutender auf die andere — hat. | 
Die Bewohner des füblichen Frankreichs, insgemein mit dem biftorifh vagen Namen 
Provengalen bezeichnet, hatten, ohnehin Durch bie geogranhifche Lage, einen äußerſt frucht« 
baren Boden und einen überaus milden Himmel begünftigt, frühzeitiger als die meiften 
übrigen Bewohner des barbarifchen Europa von der phokaiſchen Kolonie Maffilien aus ſchon 
. eine höhere Bildung erhalten, die durch die Wömer, die Zöglinge derſelben Schule, noch mehr 
befefligt wurde, ſodaß blühende Handelsftädte mit rim. Sitten, Gefegen und Municipal- 
verfaffung felbft die zerfiärenden Einfälle nordifcher Barbaren und die verheerenden Streif 
züge der ſpan. Araber überdauert haften. Hier mußten daher zuerſt die neuen Sitten eine 
idealere Richfung annehmen; hier fonnte bald wieber gine feinere Geſelligkeit entftchen; 
hier hatte fic) aber auch mit den vorwiegend romanifchen Elementen der Sinn für die Form 
überhqupf reger und feiner erhalten, hier ſich die gebilbetere ritterliche Gefellfchaft fchärfer 
vom Volke getrennt und die fubjective Gefallſucht über das volksthümlich- ohjective Ge- 
meingefühl längft die Oberhand erhalten ;, hier mußte alfo auch Die Poeſie, der Anfang aller 
Nationalfiteratur, fich zuerſt als Igrifche Kunftpoefie geflalten, und in der That iſt die füd- 
franz. Rationalliteratur oder Troubadourspoefie bie ältefle neueurop. Kunſtly- 
rik. Diefe hat fich zwar zunächſt aus der kunſtmäßigen lat. — der Hymnodie, be⸗ 
ſonders in formeller und mufifglifcher Hinſicht, entwickelt; da aber ihre völfigere Ausbildung 
in die Periode der Herrfchaft des chevaleresten Geiftes, zu Ende des IL. und zu Anfang 
des 12. Jahrh., fiel, und vorzugsweife von der adeligen Sefelchaft, den Höfen der Großen, 
unter bedeutendem Einfluß der Frauen ausging, fo mußte fie dadurch nicht nur im Allge- 
meinen von den Idealen bes Ritterthums, Cor, Liebe und Religion, die ftofflihe Grund» 
lage, von der Courtoifie den formellen Charakter einer höfiichen Eonverfationspoefie und 
bon der Salanterie einen mehr weibifchen Grundton erhalten, ee aud) ihre fpeciellere Ge⸗ 
ftaltung, ihre concreten — die Canzone (Minnelied), das Sirventes (Dienfige- 
dicht, Loh⸗ und Rügelied) und die Tenzone (Streitgedicht) find dadurch ſchon hinlänglich mo⸗ 
tivirt. Fernere Folgen dieſer Entſtehungs⸗ —* der provencalifchen Sofpoefe 
waren ihre immer fhärfere Trennung von ber Volkspoeſie, die Dannichfaltigkeit und Künſt⸗ 
lichkeit ihrer Formen bei conventioneller Gleichmäßigkeit der Ausdrucksweiſe, Monotonie des 
Inhalts und Einfachheit der Bebanfen ; daher auch ihre innige Verbindung mit dem Ritter- 
thum, ihre weite Verbreitung mitdemfelben und ihr Verfall mit.dem Erlöfchen feines Geiſtes. 
Die Zeit ihrer Blüte war, wie die des Ritterthums, das 12. Jahrh., alle an den glän- 
zenden Höfen der Grafen yon Touloufe, von Provence und Barcelona, die felbft, fowie Die 
Könige von Aragon und andere Fürften und Große des — Sprachgebiets, es nicht 
yerſchmaͤhten, mit ihren Hofdichtern um die Wette die hoöͤfiſche Kunſt zu üben. So eröffnet 
Wilhelm IX., Herzog von Aquitanien und Graf von Poitiers, L087—1127, bie anfehn- 
liche Breite diefer Höfifchen Kunfkdichter, Troubadours (f d.) genannt. Inder Trouba- 
douröpoefie concentrirte fich nicht nur die füdfrang. fondern die ganze oecitanifche National 
litexätur ch exiode, und ihr ag ee und ihre wahre Eigenthümlichkeit war 
und ‚mußfe die öfifche Kunſtlyrik fein. Wol Haben ſich auch einige epifche Denkmäler in 
provencaliſcher Sprache aus diefer Periode erhalten, und diefe fowie bie zahlreichen Anfpie- 
Fungen in den Wedichten der Troubadours felbft laſſen feinen Zweifel, daß fie auch mit den 
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Sagenkreifen bes Mittelalters befannt waren; doch beweift ſchon die verhältnigmäßig fo ge» 
ringe Anzahl und fpäte Abfafſung von epiſchen und erzählenden Gedichten überhaupt, wo⸗ 
von noch überdies die meiften offenbar nordfranz. Originalen nachgebildet find, daß die epifche 
Richtung hier nie eine primaire wurde; dies war aber fein Werk des Zufalls ſondern 
innerer Nothwendigkeit, weil die Troubadourspoefie gleich anfangs eine fubjective Rihtung 
genommen, fi) als Kunſtpoeſie geftaltet und von der Volkspoeſie nicht nur getrennt ſondern 
ſich ihr entgegengefegt hatte. Eine etwas bedeutendere Stellung als die Epik, aber auch nur 
eine fecumdaire hatte die Didaktik in der Troubadourspoefte; denn ihre mehr objective, mehr 
den felbftverleugnenden Ernſt des Gelehrten fodernde Richtung konnte den gefall- und ge- 
nußfüchtigen ritterlichen Sängern des heitern Südens nicht fehr zufagen ; daher find die Hier 
vorkommenden didaktifchen Gedichte auch mehr vereinzelte Erfcheinungen, meift yon Dich- 
teen, die nicht Kunſtlyriker waren, in ihrem Alter oder im Alter der Kunft verfaßt, Deren 
Berfall man umfonft durch diefe gelehrte Richtung aufjuhalten fuchte; denn die Trouba⸗ 
Dourspoefie mußte, auch wenn fo zerftörende politifche Ereigniffe, wie die Albigenferfriege, 
Die Unterwerfung des Südens durch den Norden u. f. w., nicht eingetreten wären, mit Dem 
Erlöfchen des idealen Ritterthums, des echten Rittergeiftes gegen das Ende des 13. Jahrh. 
zugleich verblühen, da fte fich nur einfeitig aus einem Kunſtprincip entwidelt und, nicht tiefer 
in einer volksthümlichen Baſis wurzelnd, daher mit dem Aufhören dieſes fünftlichen Lebens- 
princips ihre blos davon ausſtroͤmende vitale Kraft verloren hatte. Ebenfo ift es erflärlich, 
daß in einer Literatur, deren wefentlicher Charakter die künftliche Ausbildung der Igrifchen 
Form war, weber eine Dramatiß, die immer eine bedeutende Epik vorausfegt, noch namhafte 
Werke in Profa entftchen konnten. Die Werke der Troubadourspoefie find gefammelt in 
Raynouard's „Choix des poesies des Troubadours” und deffen „Lexique roman’, in 
Rochegude's „Parnasse occitanien” und trefflich erläutert durch Diez, in „Die Poefie der 
„Zeoubadours” und „Leben und Werke der Troubabours”. 

Die nordfranz. Natienalliteratur hatte zwar fich gleichzeitig mit der ſüdfranz. 
und daher unter demfelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwickelt, auch ihre formelle 
Bildung war zunächft aus der mittellat. Kirchenpoeſie hervorgegangen; aber die Nordfran- 
zofen waren nie fo vollftändig romanifirt, das hier Durch die frühere und dauernde fränkifche 
Herrſchaft mit dem ohnehin ſtammverwandten Eeltifchen enger verbundene german. Element 
wurde Durch ‚den friſchen auftrafifchen Nachtrieb unter den erften Karolingern verjüngt und 
neuerdings durch den ſtarken normannifchen Zufag erfräftigt. Die Eivilifation ging bei 
ihnen nicht von bedeutenden Handelsftädten, glänzenden Höfen und galanten Frauen, fon» 
dern von Klöftern, Stiftsfchulen und gelehrten Bifchöfen und Königen aus. Daher hatten 
fie noch weniger Formfinn, aber defto frifcheres Thatgedächtniß; Feine fo verfeinerten Sitten, 
aber naturwüchfigere Straft, kaum ein höheres gefellfchaftliches Leben, aber eine gleichmäßigere 
volksthümliche Bildung, weniger fubjectives Selbftgefühl, aber mehr objectives Volksbe⸗ 
wußtfein, Stammftolz und individuelles Unabhängigkeitögefühl; daher endlich waren die 
eriten nordfranz. Kunftdichter (Trouveres) nicht höfiſche Minnefänger fondern ritterliche 
Mönche und gelehrte Meifter (Clercs, Maistres). Hier Eonnte ſich alfo die Nationalliteratur 
nicht wie in Südfrankreich von vornherein als Kunſtlyrik geftalten; bier mußte fie zuerft 
als volksmaͤßige Epik, epifche Hiftorie und fcholaftifche Didaktik auftreten. Ihre älteften 
und bebeutendften Monumente find die aus Volksliedern hervorgegangenen Helden- und 
Geſchlechtsſagen (Chansons de geste), halbmythifche Reimchroniken und abenteuerliche 
Mären (Lais, Romans d’aventure), noch ſchauerdurchzuckt von Feltifchem Feen- und Elfen 
ſpuke, noch durchduftet von dem german. Urmaldögeruch, noch burchraufcht von dem Wel⸗ 
Ienfchlage ber abenteuergebärenden Norbfee, kurz ein frifcher, lebensvoller Nachtrieb des ur⸗ 
alten und ewig jungen Baums der Volkspoefie, mit der auch die ſich kunftmäßiger geftal- 
tende nordfranz. Poeſie des Mittelalters ſtets innig verbunden blieb, deren Princip daher, 
nicht wie das der füdfranz. eine mit der Kunft, die fie gefchaffen, verfiegende Kontaine, fon 
dern ein nur mit dem Herzblut des Volks, dem er entquollen, verrinnender Jungbrunnen iſt. 
Diefem Princip gemäß wird auch bie Entftehungsart, Verzweigung, formelle Ausbildung, 
portragsweife und folglich die Eintheilung der norbfranz. Epen theils Durch geographiſch⸗ 
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ethnographiſche, theils Durch politiſch⸗religioͤſe und Culturverhaͤltnifſe der verſchiedenen Volks⸗ 
ſtaͤmme Nordfrankreichs motivirt. a 

In Rückſicht des Stoffe wird man alfo die nordfranz. Nationalepen in die des frän⸗ 
kiſch⸗ karolingiſchen, des normannifch-normandifchen und des bretoniſch⸗normandiſchen Sa- 
genkreifes eintheilen, denen man, ihrer analogen Bildung wegen, bie antike oder oriental. 
Stoffe in volksthümlichen Zone und Eolorit behandelnden Gedichte anreihen kann ; in Rück⸗ 
ficht der Form und Vortragsweiſe Taffen fie ſich im gefagte und gefungene (Chansons de geste) 
und in blos gefagte oder gelefene (Romans, Contes) unterfheiden. Die fraͤnkiſch⸗karolingi⸗ 
ſchen Epen beruhen ftofflidy auf noch halbmythiſchen Helden- und Gefchlechtsfagen (gesta, 
daher Chansons de geste) der german. Eroberer und ihrer Nachkommen; die im Munde 
bes Volks fortlebende Tradition und die von Geiftlichen aufgezeichneten Gefchichten (Chro⸗ 
nifen) find nad) der eigenen, nicht zu bezweifelnden Ausfage diefer Epen ihre Quellen; denn 
Sage und Gefchichte zu mifchen, liegt im Charakter aller echten Volksepen; formell haben 
fie fi aus Volksliedern und der volldmäßigen Kirchenpoefie, den Profen, entwickelt, und ihre 
Langzeiligen, einreimigen, ungleihen Strophen (tirades monorimes) waren zum theilweifen 
(in Caisses ober Rhapfodien) Abfingen beftimmt. Es Laffen ſich drei Stadien in der Bil- 
dung biefer Epen unterfcheiden, das erfte, Die Umgeftaltung der german. Helben= und Ge- 
fchlechtsfagen zu franz. Nationalepen, um die Zeit der erften Capetinger, als das Vaſallen⸗ 
thum noch frogig dem Königthum gegenüberftand, und die neuftrifch-capetingifche als franz. 
Nationalpartei die auftrafifch-Farolingifche verdrangte ; Daher in den Epen diefer Formation 
noch das einfach-natürliche, aber rohregoiftifche Heroenthum vorherrfcht, der König nur als 
der erfte unter ben Pares, den großen Kronvaſallen, erfcheint, beren Fehden miteinander und 
mit dem Könige das Hauptthema bilden, und die auftrafifche Partei der Mainzer immer bie 
Nolle der Verräther fpielt. Das zweite Stadium, das ihrer Weihe zu chriftlich-ritterlichen 
Epen, datirt von der Zeit Philipp Auguſt's und der erften Kreuzzüge, nachdem bereits das 
ideale Ritterthum in den Kämpfen für den Glauben einen äußern Gegenftand gefunden, der 
bald fo fehr zum geiftigen Mittel» und Höhenpunkt wurde, daß er das felbftfüchtige Heroen- 
thum und den eiferfüchtigen Racen -, Stamm und Familiengeift in den Hintergrund rückte, 
nachdem die Beiftlichkeit, diefer Stimmung fich bemächtigend, auch die Volksfage in diefem 
Sinne und zu diefem Zwecke umzugeftalten und mit legendenartigen Elementen zu verbin- 
den begonnen hatte, wie in des Pfeudo-Turpin’s Chronik und in der Legende von Karl des 
Großen Zug nach Konftantinopel und Serufalem; nun erfcheinen Karl und feine Paladine 
vorzugsweife als fromme Slaubenshelden und Märtyrer, alle feindliche Völker und Stämme 
concentriren fi in dem Einen Hauptfeinde des chriftlichen Glaubens, den Sarazenen, und 
die legendenartig ausgefchmüdte Sage von Roland’s und feiner Gefährten frommem Hel- 
dentod im Thale Ronceval bildet den Kern diefer zweiten Formation. Das britte Stadium, 
das der willfürlichen Umdichtung und Verfchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer Kreife, 
trat ungefähr mit der Mitte des 13. Jahrh. ein, als bereits die Begeifterung der Kreuzzüge 
und des frommen Ritterthums vorüber war, diefes in überverfeinerter Courtoifte und Galan- 
terie fich zu verflüchtigen begann und es ſchon neuer ftärferer Neizmittel bedurfte, um bie 
Hörluft eines immer unpoetifcher werdenden Publicums anzuregen; da genügten die alten 
german. Reden felbft im Coſtum der Kreugritter und Mönche nicht mehr, man fuchte fie 
duch) Verbindung mit den Feen Avalon’s unfterblich, durch die Hülfe von Zauberern aus 
der Schule Merlin's unüberwindlic) und durch Wunderthaten im Stile des oriental. Ale 
xander intereffant zu machen; die Mafchinerie der Legenden, Engel und Teufel war ver» 
braucht, und durch Riefen und Zwerge, Zauberhörner und Magnetberge mußte die Anzies 
hungskraft verftärkt werden; nun wurde auch das naturgemäße Verhältniß in der Geſchlechts⸗ 
liebe zur höfifchen Minne fublimirt, und diefe trat nun fo fehr in den Vordergrund, daß felbft 
das Bekehrungswerk des Glaubendeifers nicht blos mit dem Schwerte fonbern vorzugs⸗ 
weife burd) die galante Eroberung und Taufe heidnifcher Prinzeffinnen geſchah. Diefe Epen 
kann man nach den Provinzen, in welchen fie fich localiſirt und daher vorzugsmeife ausge» 
bilbet haden, eintheilen in die kerlingiſchen (Ffeancigenifchen, d. i. aus bem Rande zwifchen ber 
Seine und Loire, Duché de France), aquitanifchen, provengafifchen, burgundifch-arelatifchen, 
lotharingiſchen und beigifchen, und die vorzüglichften Heldengefchlechter (gestes), deren Ge⸗ 
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fchice aud Großthaten fic bafingen und um bie ſich bie übrigen guuapicen, find das bes bur⸗ 
gund. Girart de Rouffillon, das lotharingifch-belgifche der Loherains, das Ferlingifche Kö⸗ 
igsgeſchlecht, das aufzafifchdeutiche des Doon de Mayence und bas aquitanifch-pronen- 
Be des Garin de Montglave. Die meiften dieſer Epen, vorzüglich die beliebteften, epi- 
fliren in mehren Redactionen, verfhieben ſowol ber Zeit ber Abfaffung und ben Mund⸗ 
asten nach, als in Hinficht auf Auffaſfung, Ausbildung und Bearbeitung ber Sage. Manche 
Sage hat mehre Hauptzweige (kranches), bie einzeln und encykliſch bearbeitet wurden. Die 
vorzüglichſten bisher herausgegebenen find bie in der Sammlung „Romans des douze pairs 
de France‘ (9 Bde., Par.1832—-42) erfchienenen, „La chanson de Roland ou deRonce- 
vaux”, herausgegeben von Michel (Par. 1837). und „Charlemagne, an anglo-normar 
poem“, ebenfalld herausgegeben von Michel (Lond. 1836). Eur 
Schen unter diefen fränkifch-farolingifchen Epen find einige der älteften in norman- 
bifcher oder anglo-normandifcher Mundart abgefaßt; bemn theils war gerade diefer Dialekt 
des nordfranz. Romanze durch ben — der Höfe von Rouen und London am früheſten 
ur Schriftſprache ausgebildet, theils aber waren eben die Normands, als echte Kinder des 
rdens und Nachkommen ber Vikinger und Skalden, ebenſo ſagen⸗- als abenteuerſüchtig, 
und ſo wurden vorzugsweiſe ſie die Erhalter, Fortpflanzer und Verbreiter der Sagen und 
Mären des Mittelalters. Es iſt daher natürlich, daß ein ſolches Volk die aus der Heimat 
mitgebrachten Traditionen und Die eigenen Heroenfagen über den fremden nicht ganz ver- 
$.und aud) die felbfterlebten Abenteuer und die Großthaten feiner Seefönige und Herzoge 
ng und fagte ober epifch erzählte. So finden fich nicht nur in den von normandifchen Trou⸗ 
veres bearbeiteten Chansons de geste noch Erinnerungen an bie altnordifchen Mythen, wie 
an Völund, Wade und Helgi, fondern fie haben auch in eigenen Epen halbmythiſche und 
balbhiftorifche Nordfeefagen, befonbers des angel= und dän.ſächſ. Sagenfreifes, bearbeitet, 
wie da® „Lai d’Havelok le Danois” (herausgeg. von Mabden, Lond. 1828, und von Mi⸗ 
del, Par. 1833), der „Roman du roi Horn et de Rimel‘, und theils in noch ganz ſagen⸗ 
haften, theils in ſchon mehr eigentlich hiftorifchen, immer aber noch epifch gehaltenen Gedich⸗ 
ten und Reimchroniken die Seide und Thaten ihrer Herzoge und Könige, wieim „Ro- 
man de Robert le diable“ (herausgeg. von Trebutien, Par. 1837), in Wace’d.„Roman 
de Rou et des ducs de Normandie” (herausgeg. von Pluquet, Rouen 1827), in Benoit's 
‚Chronique des ducs de Normandie” (herausgeg. von Michel, Par. 1836—44) u. f. w., 
a fogar einzelner Ritter und Abenteurer, wie z. 5. in der „Histoire de Foulques, Fitz- 
arin’ (berausgeg. von Michel, Par. 1840) und im „Roman d’Eustache le moine, pirate 
fameux’' (heraudgeg. von Michel, Par. 1834) befungen und erzählt. Auch in den ältern 
Gedichten diefes normannifchnormandifchen Sagenkreifes ift noch ein zwar ungefchlachtes 
und rohes, aber einfach-natürliches Heldenthum, das fi von dem fränfifchen durch jenen 
finftern, ſchauerlichen Ernft und abenteuerlichen Sinn des Nordens unterfcheidet, während 
in den jüngern auch hier der Einfluß des idealen Ritterthums und ber Kreuzzüge unverfenn- 
bar wird; faft in allen aber fich ſchon Verſchmelzung mit Feltifchen Mythen und bretonifchen 
Zraditionen oder doch durch Bretonen vermittelte und umgeftaltetelüberlieferung zeigt; denn 
mit den keltifchen Stämmen der Bretagne, Englands und Irlands, als ihren naͤchſten Nach⸗ 
barn und Unterworfenen, waren die Normands in frühzeitige Verbindung gefommen. 
Aus diefem Verhältniffe erflärt fi) auch binlänglic das hohe Alter, der Reichthum 
und die weite Verbreitung des bretonifch-normandifchen Sagenkreifes. Die Elemente deffel- 
ben find druidifhe Mythen, aber einerfeits ſchon in der ältern Kunftpoefie der Barden, be» 
ſonders der von Wales, und den echten Triaden durch fagenhaft-Hiftorifche Anlehnung me» 
tamorphofirt und focalifiet, andererfeits durch die Volkspoeſie (Lais), befonbers die armori- 
canifche, und volksmäßige Traditionen (die Mabinogion, d. i. enfances oder gestes tradi- 
tGonnels) freier märchenhaft entwickelt, bann in fat, und wälfchen Chroniken (Bruts genannt) 
mit der gelehrten Sage, ber Legende und der factifchen Hiftorie verbunden, hriftlich-muftifch, 
umgedeutet und — und endlich bei eintretender Präponderanz des ritterlichen Zeit⸗ 
geiſtes in chevalereskes Coſtum FR und &® Hehe ichung der Ideale des Ritter⸗ 
N angewandt, wozu fich diefe bretonifchen Stoffe, eben ihrer mythifch-märdenhaften 
Bagheit wegen, beſonders eigneten. Schon in ber nach Ber lat. des Gaifried von Ronmouth 
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bearbeiteten Neimchronik ober Brut des angls⸗normandiſchen Areuvere Wace ans dem J. 
1155 (herausgeg. von Leroux be Linch, 2 Bde. Rouen 1836-—38), dem bis jegt älteſten 
Denkmal dieſes Kreiſes, finden ſich die alfo metamerphafteten Elemente der Ritterepen won 
Arthur und den Rittern ber runden Tafel (Romans d’aventure de la Table romde), Dig 
weil fie feine fo einfach ⸗feſte, volksthumlich-hiftorifche Grundlage wie die Ep der voriges 
Kreife hatten, bald eine mehr kunſtmaͤßige Geftalt bekamen, bald eine ſubjeetiv-ideale Mick 
tung nahmen, meift in funzen Reimpaaren und vom höfiſchen Dichten abgefaßt wurden, 
und daher vorzugsmeife beflimmt waren, vor ber ritterlich⸗hoͤfiſchen ſchaft geſagt und 
geleſen zu werden. So waren es beſonders die anglo-normandifchen Trouderes oder Hof⸗ 
Dichter des nermandifch-anjonifchen Königeyaufes von England, das aus politiſchen und reli⸗ 
giöfen Gründen die Sammlung und Bearbeitung der bretoniſchen Sagen begünfligte, Die 
theils in kleinern epifodenartigen Erzählungen, den Lais, unter Denen die Raid der fogenann⸗ 
ten. Marie de France (herausgeg. von Roquefort, mit deren übrigen Dichtungen, 2 Be, 
Par. 1820) am berühmteften find, theils in geößern und cyklifchen Dichtungen (Romaus 
d’aventure) diefe keltiſchen Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver Tem 
denz und Zufägen eigener Erfindung verarbeiteten, fie bald nur zur Verherrlichung bes Ehe 
valerie, Galanterie und Courtoifie, kurz des weltlichen Ritterthums und zur Unterhaltung 
der höfifch-ritterlichen; abenteuerfüchtigen Gefellfhaft überhaupt benugend (Romans de ta 
Table ronde, wie z. B. die von Zriftan und Iſolt, wovon einige Michel in „The poetical 
romances of Tristan in French, in Anglo-Norman and in Greek”, 2 Bde., Lond. 1835, 
herausgegeben hat; Chretien's von Troyes, des fruchtbarften Bearbeiters dieſes Sagem 
freifes, „Chevalier au Lion“, abgebrudt in der Lady Gueſt Ausgabe der „Mabinogiou“, 
deffen noch ungedruckte Romane von Erec, Lancelot u.f. m.); bald fie chriſtlich⸗myſtiſch, 
‚fombolifch-allegorifch umdeutend und mit der Legende des ritterlichen Keltenapoſtels, aut 
- von Arimathia, und mit füdfranz. Sagen verbindend zur Apotheofe des geiftlicden Ritter 
thums und, ungefähr feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrh., zur Verbreitung der Geheim⸗ 
lehren der Tempeleifen insbefondere anmwendend, und fo endlich Die Maffenie der runden 
Zafel Arthur's mit der Genoffenfchaft des Tempels und des Graals verfehmelzend zur Dar- 
ftellung der Idee des weltlichen und geiftlichen Rittertbums bis zu ihren äußerſten phantar 
ftifchen und myftifchen Spigen ausbildend (Bomans de la quete du St.-Graal, wie ber 
noch mehr legendenartig gehaltene „Roman du St.-Graal‘, 'herausgeg. von Michel, Bor⸗ 
deaux 1841, und Chretien's fchon mehr moftifch-allegorifcher, bis jegt aber nur bruchſtück, 
weife befannt gewordener Roman von Perceval). Aber fchon faft zu gleicher Zeit, zu Ende 
des 12. und in der erften Hälfte des 13. Jahrh., und in Wechfelwirkung fiehend mit diefen 
Trouveͤres, bearbeiteten mehr gelehrte Meifter (Clercs, Maistres), ebenfalld im Auftzage der 
‚Könige von England, befonders Heinrich's IL. und Heinrich's III, diefelben Stoffe in aus 
- führlichern Profaromanen, wovon bie meiften, freilich in verjüngter Geftalt und oft nur 
auszugsmeife gegen das Ende des 15. und im Laufe des 16. Jahrh. in Drud erſchienen. 
erfaßt wurden fie wahrfcheinlich in folgender Ordnung: 1) Der „Boman du St.-Graal ou 
de Joseph d’Arimathie‘, von Robert de Borron, 2) „Roman de Merlin”, von Demſelben, 
3) „Roman de Lancelot du Lac”, von Walter Map, 4) „Roman de la quete du St.- 
“ Graal”, von Demfelben, 5) „Roman de la mort Artus’, von Demfelben, 6) „Roman de 
Tristan”, begonnen von Luces de Gaft, beendet von Helie de Borron, und 7) „Roman de 
Gyron le Courtois”, yon Helie de Borron. 

Die gelehrte Sage fchlich ſich allerdings frühzeitig in die Epen des bretonifchen Kreiſes 
ein; aber es finden ſich auch fehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganz dem antiken 
Sagenkreiſe angehoͤrt und die fi) nur in Form und Einkleidung den nafionellen Epen ans 
fliegen. Vorzüglich waren e8 die Sagen von Trojas Zerftörung nach den fpätern Cykli⸗ 
fern, da ja nach dem Vorgange der Römer auch die Barbaren von den Trojanern abſtam⸗ 
“ men wollten, und bie von Alerander dem Großen, aber meift ſchon nach oriental..byzant. 

Traditionen, wie ſich jener abenteuerliche Afienfahrer des Alterthums den Kreuzfahrern des 
Mittelalters am meiften analog barftellte, die am früheften und häufigften von den gelehrt» 
ritterlichen Dichtern und daher auch von ben Troumeres bearbeitet mutden. So finden ſich 
handſchrittlich ein „Roman de la destruction de Troyes“, [don yon einem Zeitgenoffen bed 
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Wace, dem anglo-normanbifchen Trouvere Bendiſt be Sainte-More, und mehre Chansons 
de geste von Alerander und feinem Gefchlechte, in verfchiedenen Branches, von Zrouveres 
des 12. und 13. Jahrh., namentlich von Alerandre de Paris und Lampert li Eors, um 
1184, und. Ayme de Varennes, um 1188, in weldhen Wlerandergedichten mol zuerft, nach 
dem Mufter der Herameter, die zwoͤlfſylbigen, zweitheiligen Langzeilen gebraucht, und daher 
Alexandriner genanntmwurden. Außer diefen gibt es noch Nachahmungen im mittelalterlichen 
Coſtum der Thebaide, Aneide, Thefeide, Argonautika u. f. w. Alle diefe Gedichte erfcheinen 
aber, wegen des nicht zu überwindenden Contraſtes zwifchen Stoff und Form, mehr oder 
minder parodiftifch, am wenigften die Alerandergedichte, was in der Natur des Stoffe lag. 
In derfelben Weiſe wurden auch biblifche und oriental. Sagen behandelt, nachdem die Bibel 
durch, Paraphrafen der Geiftlichen, der Drient durch das Schwert der Kreuzritter auch den 
Laien und weltlichen Sängern des Occidents aufgefchloffen worden waren, wie 3.3. in den 
epifchen Gedichten von Judas Maccabäus, Barlaam und Sofaphat, Heraklius (von Vau- 
tiers d’Arras, um 1218, herausgeg. mit einem beutfchen Gedichte über denfelben Gegen- 
fand von Mafmann, Queblinb. 1842), Cleomades von Abenez leRoi, Flos und Blancflos 
nach maurifchen Sagen u. f. w. 

Endlich find theild vereinzelte locale, theild gemifchte Sagen, bie ſich nur äußerlich an 
einen ber größern volksthümlichen Sagenkreife anlehnen, auch in größern, epifch gehaltenen 
Gedichten bearbeitet worden, fo in den Romanen von Partenopeus de Blois, von dem anglo- 
normandifchen Trouvere Denis Piramus im 13. Jahrh. (herausgeg. von Robert, Par. 
1834), vom Comte de Poitiers (herausgeg. von Michel, Par. 1831), und diefelbe Sage in 
mehr kunftmäßig-ritterlicher Form und ſchon mit Igrifchen Einfchaltungen im „Roman de 
la Violette’” von Gibert de Montreuil im 13. Jahrh. (Herausgeg. von Michel, Par. 1834); 
mit diefem legtern von ähnlicher Form und Behandlung des Stoffs find die Romane vom 
Caftellan von Couch (f. d.) und von Guillaume de Dole, und fogar ſchon bald in Profa, 
halb in Verfen die Tiebliche Erzählung von Aucafin und Nicolete in der Ausgabe der „Fa- 
bliaux’ von Barbazan und Meon u. f. w. | 

Bei folcher Vorliebe für das Epifche und Abenteuerliche ift es nicht zu verwunbern, 
daß auch Die fo abenteuerreiche Zeitgefchichte epifch behandelt wurbe; fo vorzüglich die 
Geſchichte des erften Kreuzzugs und deſſen Helden, Gottfried’8 von Bouillon, der überdies . 
durch feine Abftammung von dem fagenhaften Schwanritter fich fo fehr dazu eignete, den daher 
fhon ein Zeit- und Kampfgenoffe, Bechada, im einer verloren gegangenen Chanson de geste 
befungen und von dem ein ſchon zu Anfange des 13. Jahrh. verfaßter „Roman du cheva- 
lier au Cygne ou de Godefroi Bouillon‘‘, begennen von Jehan Renax, beendet von Gan- 
dor de Doucy, um 1205, wenigftens handfchriftlich fich erhalten hat. So find auch noch voll 
fagenhafter Züge und ſich manchmal zum epifchen Zone erhebend Die eigentlichen Reimchroniken 
diefer Zeit, worunter eine der merfwürbigften die „Chronique rimde‘ des Philipp Mouskes, 
geft. als Bifchof von Tournay im J. 1282 (herausgeg. vom Baron von Reiffenberg, Brüff. 
1836— 37) ift. Selbft die beffern, ſchon mehr eigentlich hiftorifch gehaltenen und daher in der 
mehr beglaubigenden Form der Profa gefchriebenen Zeitgefchichten find noch von dem epiſch⸗ 
ritterlichen Geifte durchweht, wie die „Ystoire de li Normand’ und „Chronique de Robert 
Viscart”‘, von dem montecaffiner Mönche Ayme, aus dem 12. Sahrh., eins der älteften 
franz. Profadentmäler (herausgeg. don Champollion-Figeac, Par. 1835) und die frefflichen 
Memoiren, die erften diefer fo reichen Gattung der franz. Gefchichtsliteratur, des Marfchalls 
ber Champagne Villeharbouin, geft. um 1218 (Herausgeg. von P. Paris, Par, 1838) und 
bes Iean, Sire de Joinville, geft. 1315, gedrucdt in der Memoirenfammlung von Peti- 
tot (War. 1819). | | 

Saft nur durch den geringern Umfang und Die gedrängtere epifodenartige Behandlung 
unterfcheiden fic von den Romans d’aventure die Hleinern Erzählungen, Contes, wovon 
bie weltlichen noch meift Geift und Sitte des Ritterthums bewahrt haben, oft noch fagenhafte 
Stoffe behandeln, ja nur zum blos erzählenden Vortrage umgearbeitete Volkslieder find 
(und dann manchmal noch den Namen ihrer Quellen: Lais tragen) und vorzugsweife Liebes- 
abenteuer fchildern; die geiftlichen, Contes devots oder Miracles, nur eine weitere, dem 
chevaleresken Geſchmacke mehr angepaßte Ausbildung der fchon in der erften Periode et⸗ 
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wähnten Marien - und Heiligenlegenden find: Es war aber nöch eine Gattung Meiner, eben,’ 
falls zum bloßen Sagen beftimmter Erzählungen entftanden, die zunächit das Geſpräch. 
(Zabel) und die Neuigkeiten ded Tags zum Gegenftand hatten und daher Fabliaux, fo-. 
wie die Erzähler diefer Tagsgeſchichten Fablror (f. d.) hießen, und wie die reale Welt, ja: 
die gemeine Wirklichkeit ihren Hauptftoff ausmachten, fo war auch ihre Behandlung eine 
mehr anekdotenhafte, epigrammatifche, medifant-wigige, ja fie traten zu den aus der idealen 
Nichtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironiſchen und parodiftifchen Gegenfag; 
in ihnen ſprach fich vorzugsweife der Charakter. des franz. Volks aus, traten bie Seltifchen: 
Elemente berfelben, die levitas gallica und der esprit railleur, wieder hervor, umd Fam fchon die, 
die nächfte Periode charakteriſirende Oppofition derrealen gegen die deale Richtung, des Ver⸗ 
ftandes gegen die Phantafie, des Bürgerthums gegen das Kirchen- und Ritterthum zum 
Durchbruch, fo züchtigten fie nicht nur die Geiftlichkeit und den Adel in ihrer concreten Ent⸗ 
artung, fondern fpotteten fogar der durch fie vepräfentirten Ideale, des religiös-ritterlichen 
Geiſtes, der kirchlichen und ritterlihen Dogmen und Geremonien. Selbſt wenn fie einen 
von andern Zeiten und Völkern, vom Alterihum oder dem fernen Orient überfonsmenen. 
Stoff verarbeiteten, fo kleideten fie ihn in die nedienden Farben der Gegenwart, in das Res 
vier⸗Wams des eigenen Alltagslebens. So ift z. B. NRutebeuf, einer der fruchtbarften Fa⸗ 
bleors, zur Zeit Ludwig's IX. und Philipp’s III. deffen Werke Jubinal (2 Bde, Par. 1837) 
herausgab, ſchon durch und durch ein echtes Pariferfind und der Prototyp von Villon, Lar 
fontaine und Voltaire. Die norzüglichfien Sammlungen von Fabliaux und Contes beforg- 


ten Barbazan und Meon (Par. 1808 und 1823), Jubinal (Bar. 1839 — 42) und in me 


dernifirenden Auszügen Legrand d'Auſſy (War. 1829). So fehen wir die urfprüngfiche: 
fagenbaft=epifche und ideal-ritterliche Richtung ſchon gegen das Ende diefer Periode imnıer: 
mehr der profaifch-verftändigen Auffafjung des wirklichen Lebens fich zuwenden, und theils 
zur factifchen Darftellung des Selbfterlebten und ernſt⸗nüchternen Hiftorie, theild zum anek ⸗ 


dotenhaften Tagsgeſchichtchen oder fogar zur Ironie des idealen Epifchen ſich geftalten. 


Richt minder alt und nicht minder reich als die epifche iſt die didaktiſche Poeſie bei 
den Nordfranzofen ; auch fie wurde zuerft und vorzugsmweife von Beiftlichen, beſonders den: 
gelehrtern und fprachgewandtern der normandifchen Klöfter und Domfchulen cultinist, 
war natürlich anfangs nur auf Paraphrafen und Nachbildungen lat. Schriftwerke beſchränkt 


und hatte daher einen ganz fchalaftiihen Zufchnitt, fo z.B. Philippe de Thaun’s „Livre 


des creatures’‘ und „Bestiaire”, aus dem Anfang des 12. Jahrh., die älteften anglo-ner- 
mandischen Sprachdentmäler, in leoninifch gereimten Langzeilen, herausgegeben von Wright 
in deffen „Popular treatises on science written during the middle ages“ (2ond. 1841). 
Drigineller wird. fie in moralifch-paränetifchen, wie 3. B. in des fogenannten Reclus de Mo- 


liens „„Miserere” und „Roman de charite” in den homiletifchen Werken; fo gab es fogar 


Predigten (Sermons) in Verfen und durch die Sitte der Prediger, durch Beifpiele (Exem- 
ples), Apologe und Wigigungen (Chätiments) die Aufmerffamkeit ihrer märchenfüchtigen 
Zuhörer aufzufrifchen, kam ein moralificend-epifches Element in die didaktiſche Poefie und 
veranlaßte die Nachbildung der Apologen des Alterthums und des Orients, wie die der Aſo⸗ 
piſchen Fabeln in den zahlreichen „Xsopets“, worunter die Fabeln der Marie de France am 
berühmteften geworben find. Mehre Ysopets gefammelt in Robert, „Fables inedits des 
12jeme, 1 3ieme et 14ieme siecles et fables de Lafontaine” (2 Bde., Par. 1825), der durch 


byzant. und hebr. Vermittelung über den ganzen Occident des Mittelalters verbreiteten, fir 


berühmt gewordenen beiden indo⸗perſ. Apologenfammlungen in Rahmenerzählungen:: Bib» 
pat und Senbabad in den freilich zunächit lat. Bearbeitungen nachgebifbeten franz. „Dolo-. 
pathos‘ von dem Trouvere Herbers (auszugsweife herausgegeben von Le Rour de Lincy 
als Anhang zu Loifeleur Deslongchamps, „Essai sur les febles indiennes”, Par. 1838) 
und dem anonymen „Roman des sept sages de Rome‘ (herausgeg. von Keller, Tübe 
1836) und der aus arab. Quellen hernorgegangenen „Disciplina clericalis‘ des getauften 
an. Suden Petrus Alfonfi im „Chastoiement d’un pere à son fils” (herausgeg. von der 
Societe des bibliophiles frang., Par. 1824). Mit diefen Fabeln und Apologen nur eine 
auferliche Ahnfichkeit habend, aber in Urſprung und Bildung ganz verfchieden find die aus 
ber volksthümlichen german. Thierfage.entflandenen, zuerſt von Geiftlichen in Flanderu ge» 
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ſammcelten und Tat. aufgezeichneten, dann darnäch won Arouveres bed norböfliihen Prarıle 
wichs in franz. Gedichten, theils in einzeinen Branches, theils encykliſch bearbeiteten 
Thierfabeln vom Buche und Wolf, bie fo berühmt gewordenen Romans du renard, wovon 
die älteften, aus dem Anfangs des 13. Jahrh., nicht nur der Form fondern auch dem Geiſte 
nach noch mehr epifch gehalten find, bie ſpätern aber, oft blos ſubjective Rachbildungen und 
(riveiterungen, immer mehr einen dllegerifch-fatirifihen Charakter annehmen. Mehre Bran- 
ches find unter bem Zitel „Le roman du renart”, herausgegeben von Mien (4 Bde. Bar. 
1838) und Ergänzungen, Nachträge und Verbeſſerungen dazu enthalten Chabaille's „Sup- 
pleiments“ (Par. 1835). 2 
Die Satire und bie Allegorie wurben überhaupt aud in ber didaktiſchen 

Poefie der Nordfranzoſen befto mehr die vorherrfchenden Auffaffungs- und DarkeBumgs- 
formen, je mehr in dem Charakter derfolben die romanifhen und keltiſchen Elemente. 
über bie germanifchen bie Oberhand erhielten umd je mehr ihre darin begründeten Anlagen 
zur abſirahirenden Reflexion und zur wigigen Auffindung und Züchttgung des Lächerlichen 
umb Verkehrten durch den nüchterner gewordenen, bie Kontrafte zwifchen der Ider und ihrer 
concreten Ericheinung immer fihärfer auffaffenden und ausprägenden Zeitgeift entwickelt 
und begünftigt wurden. So zeigt ſich der fatirifche Geiſt mehr oder minder in vielen Dits, 
Complaintes und befonbers in den fogenannten Bibles oder fatirifchen Beitfpiegeln von 
Guiot von Provins und Hugo von Berfil, und in der von ber Scholaſtik ausgehenden, dia⸗ 
lektiſch⸗ allegoriſchen Form der Disputaisons und Batailles, worunter eins ber berühmteften 
Gedichte der fatirifch-burleste Kampf ber Grammatik gegen die Logik und die übrigen mir 
ihr verbündeten Wiffenfchaften, „La bataille des sept arts’ des Henry d'Andeli in Jubi« 
nal's Ausgabe der „Deuvres” des Rutebeuf fich findet, von deffen Gedichten auch viele ſa⸗ 
tiriſch⸗didaktiſchen Suhalts find. Sehr zahlreich find fchon in diefer Periode die allegorifchesr 
Gedichte, die anfangs einen ganz ernften, ja myſtiſch⸗aſcetiſchen Charakter hatten; dann aber 
auch immer mehr eine fatirifche Kärbung befamen; befonders beliebt war die Einkleidung 
in Träume (Songes) und Reifen in die andere Welt (Voyages d’enfer, de paradis); aber 
auch die irdifche Liebe wurde in diefer Blütezeit der Galanterie ein Hauptgegenftand ber 
didaktiſchen Poeſie und nicht nur in dogmatifchen Gedichten, die „ſtunſt zu lieben” (art 
d’aimer), fondern auch in allegorifchen gefeiert, unter denen der „Roman de la rose” eine 
feine Beit weit überdauernde Eelebrität behauptet hat. Unter diefem Titel exiſtiren zwei Gew 
Dichte, bie, obgleich das jüngere fich nur für eine Fortſetzung des ältern gibt und beide ge 
wöhnlich als Ein Ganzes betrachtet und beurtheilt werden, doch einen grundverfchiebenen 
Charakter Haben und an denen ſich die veränderte Richtung des Zeitgeiftes, die gegen das 
Ende diefer Periode eintrat, fchon recht augenfällig zeigt. Das ältere diefer Gedichte, von 
Guillaume de Lorris, geft. um 1260, hat nämlich, wenn auch nicht mehr den ideal⸗ritterlichen 
Geiſt und ſchon eine frinol-finnliche Tendenz, doch noch ganz chevalereske Formen; das jün- 
gere hingegen, von Sean de Meung vor 1307 verfaßt, der den Schluß bes: ältern Gedichte 
unterdrückte und eine bloß äußerlich Damit zufammenhängende Fortfegung anreihte, ift ſchon 
ganz in dem bas Ideale verfpottenden, ihm Die gemeine Wirklichkeit entgegenfegenden Beifte 
der folgenden Periode gefchrieben, die Allegorie iſt viel grober und ſtatt der feinern Icomiz 
waltet in ihm ſchon Die derbe, felbft das Heiligfte nicht ſchonende Satire, die Frau Minne ifl 
ſchon eine Venus vulgivaga und felbft die modernen communiftifchen Sdeen von Smancipe- 
tion bes Fleiſches und der Gemeinſchaft der Güter und Frauen finden fich darin im Keime; 
Dabei hat es eine ſchon durchaus pedantiſch⸗gelehrte Färbung ; kurz in ihm haben die keltiſch 
zemanifchen Elemente über die germanifchen, das Bürgerthum über das Kırdfen - und Rite 
terthum ſchon völlig den Sieg errungen, und hauptfächlich durch diefe Pfeudofortfegung 
wurden einerfeitd die Bekämpfungen und Verdammungen des „Roman de la rose” vor 
Seite der ſchwer angegriffenen Geiftlichkeit, andererfeits die Bertheidigungen und Deutungen 
derſelben durch untergeſchobene wifjenfchaftliche Tendenzen und Geheimlehren von Seite der 
Gelehrten, und. deffen gerade durch dieſe Dppofition noch wachſende Beliebtheit bei dem ohne⸗ 
hin diefen realiſtiſchen Anfichten immer mehr huldigenden franz. Publicum veranlaft. (Un⸗ 
ex den vielen Ausgaben von dieſen Bedichten ift die neuefte und befte von Meon, 4 Bbe., 
Par. 1813.) Außer diefen doch noch irgend ein poetiſches Element bewahrenden Gedichten 
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kommen aber auch ſolche vor, die, bloße Keimereien, In ganz profaiſcher Auffaſfung rein 
wiffenfchaftliche oder praktiſche Gegenſtaͤnde behandeln und nur dafür zeugen, daß wenig 
ſtens bie poetifche Form noch immer. die vorherrſchende blieb; fo ſchrieb z. B. Walther von 
Meg unter dem Titel „Image du monde” eine Art Encyklopäbie des — 2— feiner Zeit, in 
der Mittedes 13. Jahrh.; fo gibt ed mehre naturhiftorifche RNeimwerke unter dem Titel „Bes 
tiaire”, ‚„‚Volucraire“, „Lapidaire”, ja fogar die Juſtinianeiſchen Inftteutionen, offer 
regeln und Coutumes oder Gemohnheitsrechte wurden in Heime gebracht. Poetiſcher als dieſe 
ſcholaſtiſche Weisheit fprach fich Die Volksweisheit in oft fehr naiv⸗körnigen Sprüchwör⸗ 
tern aus, wovon ſchon Die Trouveres in eigenen Rahmengedichten, wie z. B. „De Marcoul 
et de Salomon“, „Les proverbes ou Conte de Bretaigne” u. f.w., Sammlungen zuſam⸗ 
menftellten. Neuere Sammlungen der Art find in Erapelet’3 ‚Proverbeset dictons populai- 
res’ (ar. 1834) und Leroux de Rincy, „Le livre des proverbes” (2 Bbe., Par. 1842). ' 

Schon aus diefer frühzeitigen und reichen Entwickelung ber epiſchen und didaktifcheri 
Poeſie bei den Nordfranzoſen ift es erklaͤrlich, daß fich bei ihnen viel fpäter, und daher nad) 
dem Muſter der provencalifchen, die Kunftlyrit ausbildete. Zudem entfland erft unter den 
Nachfolgern Philipp Auguſt's, vorzüglich unter dem Frauenregimente ber Königin Blanche, 
der Graͤfſennen von Flandern und von Champagne, eine die höfiſche Kunſtlyrik bedingende 
feinere Geſelligkeit und Höftfenheit. Als Daher gleichzeitig durch die häufigen ehelichen Wer» 
bindungen des ‘königlichen Stammes mit den füblihen Fürftenhänfern und durch die Kreuz. 
zuge und Albigenferkriege die Nordfranzofen einerfeits für die Bildung des Südens em- 
pfänglichet geworden, andererfeits in fo häufigen und engen Verkehr mit dieſem getreten wa⸗ 
ten, fo konnte es nicht anders fommen, als daß auch die Troubadourspoefie als die gebilbe- 
tere auf die nordfranz. Einfluß gewann, und in jener Gattung, die diefer faft noch gänzlich 
feßlte, zum Mufter derfelben wurde. So erbliden wir denn auch in der That zu Ende des 
12. und zu Anfang des 13. Jahrh. die erften Spuren einer nordfranz. Kunſtlyrik und, Hof 
poefie ganz nach provencalifchem Zufchnitte, formel dem Inhalt als der Form nach, mit fo ges 
ringen Mobificationen und Abweichungen, daß was von der Troubadourspoefie gilt, im All⸗ 
gememen.auch auf die norbfranz. Kunſtlyrik angewendet werden kann. Aber ihre größte 
Blüte wer in der erften Hälfte des 13. Jahrh., als die Provencalpoefie bereits ihrem Verfall 
entgegemging. Könige, Prinzen aus Böniglichem Stamme und bie erften Fürften des Reiche, 
wie Johann von Brienne, Thibaut IV. von Champagne, Hönig von Navarra, einer der be» 
vühmseften unter diefen höfifchen Kunftdichteen (feine Gedichte find herausgeg. von La Ra⸗ 
valliire, 2 Bde. Par. 1742), Heinrich III., Herzog von Brabant, Peter von Dreur, Graf 
von Bretagne, und felbft der graufame Karl von Anjou, König von Neapel, verfhmähten 
es nicht, mit Ihrem Hofadel in die Wette zu Diehten ; nun wurde die Dichtkunft auch in Nord» 


frankreich eine adelige Erholung und gehörte zur vollendeten ritterlichen Bildung eines das 


maligen Hofmanns. Unter ſolchen Verhältniffen wuchs natürlic, die Zahl diefer Hoffänger 
bedeutend an, und Laborde, der in feinem „Essai sur la musique” (Bd. 2) biographifche No» 
tigen über fie und viele Auszüge aus ihren Gedichten befannt gemacht hat, zählt mehr als 
136 Liederdichter im 12. und 13. Jahrh., umter denen ſich auch mehre aus dem bürgerlichen 
Stande befinden und ber Eaftellan von Coucy (f. d.) einer der befannteften geworben ifl. 
Mufter diefer Inrifchen Hofpoefte finden fich in Jubinal's „Jongleurs et Touveres” (Mar. 
1835) und P. Paris’ „Romancero frang.” (Par. 1833). Aber felbft in der Kunftigrik of 
fenbart ſich auch der volksthuͤmlichere Geift der Norbfrangofen ; denn neben diefen eintönigen 


‚ Minneliedern und Eonverfationsgedichten enthält fie einige Liedergattungen, die einen eigen⸗ 


tyümlichern Geift und volfsmäßigere Formen haben; fo Die Lais lyriques, Ballades, Pastou- 
zelles und vor allen einige epifch-Igrifche Gedichte, ähntich den moderneren Romances, welche 
den Ubergang von der. volksmäßig entfehen zur lyriſchen Kunſtpoeſie bilden. Proben davon 
finden fi in Paris’ „Romancero”. 

Noch Fallen in dieſe Periode die Anfänge der nordfrang. Dramatik. Sie entwickelte 
ſich auch Hier, wie überall, theils aus dem religiöfen Eultus, theilg aus volksthümlichen Feft- 
und Schimpfſpielen und wurde aus der blos mimiſchen Darflellung einer Handlung zur dia- 
logiſchen und eegentlich dramatifchen, nachdem die obfective und fubfective Richtung in der 
nifechpen und: lyrcſche Jorm jede fie fich ſo durchgebildet waren, daß eine Verſchinelzinig bei⸗ 
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der in der bramatifchen möglich. und nothwendig geiwerben war. Se entflanden zunächſi au 
den Kircchen-Profen und Epitres farcies die geiftlichen Dramen, Mysteres genannt, wenn fie 
biblifche Stoffe behandelten, Miracles, wenn fie Wunderfagen aus dem Leben der Heiligen 
zum Gegenftande hatten; und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles 
und ben Riotes der Jongleurs die weltlichen, anfänglich bloß Jeux (Spiele) genannt, und 
von allen diefen Arten des franz. Nationaldramas finden ſich fchon feit der Mitte des 13 
Jahrh. ziemlich ausgebildete Proben, wie von ben Mysteres das jedenfalls noch dieſem Jahrh. 
angehörende Fragment „La resurrection du Sauveur” ; von den Miracles da „De Theo- 
phile’ von Rutebeuf, und „De Saint Nicolas” von Jean Bodel d'Arras, um 1250; von 
den Jeux die von Adam de la Halle, ftarb um 1286, „Li Jus Adan, on de la Feuillie” und 
das fo berühmt gewordene Schäferfpiel „Ti Gieus de Robin et de Marion“ mit Muſit, 
wozu ein Ungenannter eine Art Vorfpiel „Li Jus-du Pelerin“ ſchrieb; ja fogar von den fpä- 
ter fo häufigen allegorifchen Dramen, den fogenannten Moralites, ift das gegen das Ende 
bes 13. Jahrh. verfaßte „De Pierre de la broche qui dispute a Fortune par devant Re- 
aon“ ein Vorläufer. Alle diefe Dramen finden fich im „Theätre frangais au moyen Age”, 
herausgegeben von Monmerque und Michel (Par. 1839). 

(Dritte Hauptperiode.) Schon unter Ludwig VI. und noch mehr unter Philipp 
Auguft hatte das Königthum feine Kraft zu fühlen und gegen die. Suprematie der Kirche 
und die Anmafung der Kehnsariftofratie anzufämpfen begonnen; Dazu war es jedoch allein 
noch zu ſchwach; es fuchte und fand einen Bundesgenoffen an den von jenen beiden Mäch- 
ten befchränkten, aber auch allmälig immer mehr zum Selbfigefühl ihrer Bedeutung 
kommenden Bewohnern der Städte, und fo bereitete es durch Befeftigung der Municipal- 
verfaffungen der füdfranz. Städte und durch Begründung und Begünftigung der Soemmu- 
nen in Nordfrankreich die Entfichung und Ausbildung eines freien, berechtigten Bürgerftan» 
des vor. Schon am Ende des 13. Jahrh. war der Sieg des König- und Bürgerthums 
über das Kirchen- und Ritterthum entfchieden; von nun an find fie die herrſchenden Poten⸗ 
zen, erft vereint, dann ſich felbft mit wechfelndem Glücke befämpfend, bis Ludwig XI. feinen 
Nachfolgern eine Herrfchaft hinterließ, die Feine Nebenbuhler mehr zu fürchten. hatte, big 
unter Stanz I. das Königthum zu Paris jo unbefchräntt und glänzend thronte, daß nur von 
dem Hofe allein, wie alle materielle Macht, fo jeder geiftige Impuls ausging. Watürlich 
mußte fich diefer veränderten Richtung des Zeitgeiftes gemäß auch die Nationalliteratur ge 
ftalten, und fo fehen wir fchon feit dem Ende des 13. Jahrh. die Ideale des Ritterthums vor 
dem auf die nächften Intereffen der unmittelbaren Wirklichkeit hauptſächlich gerichteten Bür⸗ 
gerfinn entweichen, oder höchitens ein Scheinleben in hohlgewordenen Formen nod) friſten; 
die Phantafie muß ihre Herrfchaft dem Verftande oder gar dem über fie fpottenden Wige 
abtreten, der Glaube muß fich gegen die immer Fühner werdende, von den Univerfitäten, ja 
von ber Geiftlichkeit felbft ausgehende, Skepſis zu ſchützen fuchen, und die Dialektik fpielt in 
diefer Zeit der Gegenfäge und der überall erwachenden Oppofition eine immer wichtigere 
Rolle; die Poefte wird zünftig und muß von den Schlöffern des verarmenden und verwil« 
dernden Adels auf den bunten Markt der Städte und in die Kammern ber rhetorifchen- Mei- 
ſterſänger flüchten, bis fich der königliche Hof ihrer erbarmt, wo fie. bald als Luſtigmacherin 
bei dem Volke gegebenen Zeiten, bald als pedantifch gefchulte Gelegenheitsdichterin. in den 
engern Kreifen der gelehrtthuenden Höflinge dient. Kurz, aud) die Nationalliteratur wurde 
immer mehr aus einer kirchlichen und. ritterlichen eine bürgerliche und Eönigliche. 

Im füdlichen Frankreich verſtummte mit dem Erlöfchen ihres Lebensprineips, des höfi⸗ 
{hen Ritterthums, natürlich auch die echte Troubadourspoefie. Umſonſt fuchten die Ca⸗ 
‚Pitould von Zouloufe und die Municipalitäten der füdfranz. Städte ihr durch Stiftung von 
zünftigen Dichterfchulen und gelehrt poetifchen Akademien, der fogenannten Jeux floraux; 
neues. Reben einzuhauchen; mit dem Geift ber abeligen Gefellfehaft war auch die Kunft des 
zitterlichen Winnefangs entfehmunden, die ehren- und handfeften Bürger konnten aus dem 
Grabe bes Ritterthums Feine lebensfriſchen Blüten mehr entfpzoffen machen und mußten 
fi) begnügen, die fehöne Ritterleiche mit ihren künſtlich nachgemachten Todtenfträußen zu 
ſchmücken, und fo war aus ber heitern Kunft ein. fogenanntes fröhliches Willen, Gay sa: 
ber, geworden, das aber in der That nur ein trauriges Scheinleben friftete und hoͤchſtens poe ⸗ 
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tifche Sefegbüdher (Flors del gay saber oder I,eys d’amors, herausgeg. von Batien d'Ar⸗ 


noult, Zouloufe 1841) und verfünftelte Formen, aber keine felbftändige, eigenthümliche Ra« 
tionalliteratur mehr hervorbringen konnte, indem die ſuͤdfranzöſiſche fich von nun an in der 
nordfrangöfifchen verlor. 

ol hatte auch aufdienordfrang. Nationalliteratur diefe veränderte Richtung 
des Zeitgeiftes bedeutend eingewirkt; aber ihs Lebensprincip war mit dem ritterlichen Geifte 


nicht zugleich entwichen. Sie wurzelte im Volksthum und war aus volksmäßigen Principien 


hervorgegangen. Darum Eonnte fie wol nach herrſchenden Zeitrichtungen fid) formen und mit 
ihnen ſich formell verändern, ja zeitweife eines oder das andere ihrer volksthümlichen Ele⸗ 


mente hervorheben oder zurückdrängen; aber ihre Wefenheit, ihr eigentliches Lebensprindp 


wird nur mit dem Nationalbewußtfein zugleic) aufhören. Deshalb hHauptfächlich, und min» 
der der blos äußerlichen politifchen Verhältniffe wegen, wie der Befiegung des Südens durch 
den Norden, der wachfenden Macht des Königthums, der dadurd) zunehmenden Centraliſi⸗ 
rung in dem Hofe von Paris u. f. w., hat die nordfrang. die füdfranz. Kiteratur überdauert 
und abforbirt. Deshalb hat und wird fie den Einflüffen der Zeit und fremder Literaturen 
wol vorübergehend fich beugen müffen; aber fo lange das franz. Volk als folches ſich bewußt. 
bleibt, immer wieder zu felbftändigem, eigem@hümlichem Leben fic) emporrichten können. Des⸗ 
halb hat fie fogar in diefer. Periode des Verſinkens einer fchönen poetifch « idealen Form und 
der erſt unter fchweren Kämpfen ſich emporarbeitenden Keime einer neuen Geftaltung Fein 
bloßes Scheinleben wie die füdfranz. gefriftet, fondern, nach vergeblihem Spiel mit hohlge⸗ 
wordenen Formen, mit den neues Leben verheißenden Keimen fich verbunden und ift fo mit 
dem erftarkenden Bürgertum wieder vollsmäßiger geworben. 

Die echte Epik, die mit der Jugend der Völker unmwiederbringlich entflieht, mußte na- 
türlich mit dem Eintrift des Nordfranz. in das Dannesalter aufgegeben werden. Mit der 
breitern, profaifch-verfländigen Geftaltung des Lebens mußte auch das Epifche Dem entſpre⸗ 


chende Formen annehmen. Daher wurden nun die ältern Chansons de geste und Romans. 


d’aventure in Spruchgedichte, Dits, umgeformt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, 
de Robert le Diable; oder, befonders fpäter, noch) häufiger in Profaromane aufgelöft, vor⸗ 
zugsmweife die Romane des bretonifchen Sagenfreifes, die ihrer vagen, märchenhaften Natur, 
ihrer moftifch-allegorifchen Einkleidung und ihres Schon überverfeinerten,, fich verflüchtigen« 

den Ritterthums wegen noch am beften mit diefer veränderten Zeitrichtung ſich vertrugen 
und Daher nicht nur encykliſch bearbeitet, wie 3.3. im „Roman d’Artus”, fondern fogar 
durch ganz ſubjectiv⸗willkürliche Erdichtungen fortgefegt und vermehrt wurden. (Darunter ift 
die merfwürdigfte der Roman von Perceforeft, worin die Allegorie fehon vorherricht.)- Eine 
weitere Abart Davon waren die Amadisromane, die aber weder diefer Periode noch über» 
haupt der franz. Literatur eigentlich angehören. (S.Amadis.) Hingegen wurden vorzugs⸗ 
weife die Epen der fränkifch-Farolingifchen und normannifchenormandifchen Sagenkreife, eben‘ 
ihrer objectiv volfsthümlichen Grundlage wegen, zu eigentlichen Boltsbüchern. In fole 
chen erhielten ſich auch Halb mythiſche Halb hiftorifche Localfagen, wie die von der „fchönen 
Magelonne”, von „Melufine”, „Paris und Vienne“ u. f. w. Unter den in diefer Zeit erfun- 
denen Liebesromanen verdient erwähnt zu werden des Ant. be Lafalle, um 1459, 
„Boman de Petit Jehan de Saintre’ (befte Ausg., Par. 1843), der das Ritterthum in ironi- 
ſcher Färbung darſtellt. Auch die Fabliaux und Contes wurden nun profaifch bearbeitet und 
durch Zagegefchichtchen in gleichem Geifte vermehrt, wovon die Sammlung unter. dem Ti⸗ 
tel „Les cent nouvelles” am berühmteften geworden ift (befte Ausg. von Lerour de Lincn, 
2 Bde, Par. 1841). Die Nachblüte des ritterlichen Geiftes in den engl.-franz. Kriegen zeigt 
ih auch in einigen Geſchichtſchreibern diefer Zeitz fo hat fogar noch in ber Form der 
Chansons de geste der Trouvere Cavelier einen ber berühmteften Helden diefer Kriege, 
Bertrand du Buesclin, befungen („‚Chronique“, herausgeg. von Charriere, 2 Bde, Par. 
1839, 4.), und wenn auch in Profa, fo doch in wahrhaft naiv⸗epiſchem Geifte abgefaßt ift 
die Chronik des Jean Froiſſart (ſ. d.) ; hingegen fpricht fich ſchon in deffen Fottfeger Mon- 
firelet ein bürgerlich politischer Geiſt aus, und das Königehum bildet den Mittelpunkt ber 
Darſtellung in den Memoiren des Philippe be Comines (f.d.). | 

Sao. > Ser. Reunte Aufl. V. | 
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In einer Zeit, welcher der nuchterne Verftaud des Bürgerthums und die ſcholaſtifch⸗ 
dialektiſche Gelehrſamkeit der Untverfitäten immer mehr die beſtimmende Richtung gaben, 
mußte natürlic die Didaktik eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen die frühere Pe⸗ 
riode wenigftens an Umfang nody zunehmen, obgleich fie ſich vorzuge weiſe in ben beiden frü⸗ 
ber eingefehlagenen Hauptbahnen, ver Wilegorie ind Satire, fortbewegte, wozu das 
immer wachſende Anſehen des „Roman de la rose” nicht wenig beitrug, wie fich an den 
vielen num erfheinenden Nachahmungen deffelben, beſonders in formeller Hinſicht, zrigt. 


So finden fi) auß diefer Zeit eine große Minge morakiſtrend⸗ oder fätirifirend « allegoriſchn 


Dichtungen in der Form der Songes, Doctrinaux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. f. w.; 
aber die Menge beweiſt für ihre faſt gleichmäßige en und dab fie nur als Ge⸗ 
ſammterſcheinung mer Intereſſe heben; fo dirften etwa als Beiſpiele nennenswerth fein 
des Raoul de Predte „Songe du vergier”; „Les trois pelerinages” von Guillaume de 
Guilleville; Perre Michault's „Doctrinel de cour” und „Danses aux aveugles” ; Martin 
Franc’3 „Champion des dames” Als. Berfheidigung des weiblichen Geichlechtd gegen bie 
Angriffe im „Röran de In rose”; die in anderer Beziehung berührt gewordenen „Danses 
macabres” und „Arr&ts @’amour" des Martial d' Auvergne; Die im echt franz. Spottgeiſte 
geſchriebenen Frionisbirrteäten Gedichte des Guillaume Coquillart u. f. m. SEE: 
Am vheifien zeigen fih in der Lyrik die diefe Periode charafterifitenden Begenfäge 
und Übergänge. So finden fi noch Nachklänge felbſt des Geiſtes der ritterlich hoͤftfchen 
Minne- umd Converſationdpoeſie in den Gedichten des Herzogs Karl von Orleans (Ber: 
audgegeben von Guichard, Par. 1842, und von Ehampokion- Figeac, Par. 1842), feimer 
Hofdichter, und felbft in denen Fröifſarts; fo wurde im einfeikiger, geiſtloſer Nachah⸗ 
ng der Kunſtpbeſſe, die Form und die Kunſt zur Hauptſache machend und darüber 
Die Poeſie verlierend, bie erſtere zur Teblofen Foͤrmlichkeit, die letztere zur ſpielenden Künſtelei 
in den plumpen Händen ber zimftigen Meifterfäriger, die ſich mit Kecht nunmehr Rhetori- 
ciens nannten, wırb in den nicht minder taktloſen aber zierlich behandſchutzten der Gelegen- 
heitsdichter des koͤniglichen Hofs, wovon die erſtern ih beimuhten, in ihren poetiſchen Werk⸗ 
fläeten und Zunfſtſtuben, Puis @e — genanmt, für ihre Servantois et sottes chansons, 
Chants royaux, Balludes, Lays, Virdlays, Rondaux u. ſ. w. nee Modelle und Leiſten (Fer- 
mes et patrohs) zu erfinden; die letztern, wie Aldin Chartier, Molinet, Chriſtine de Piſan, 
Meſchinot, Guillaume Dubols genannt Cretin u. ſ. w. ihre obligaten Gefühle und Hoöflings 
phraſen in elegant tournirten, kunſtlich ⸗gereimten, abſichtlich dunkeln und nach echter Höf⸗ 
lingsweiſe von vorn und von hinten zu leſeliden, immer aber nur Platitüden enthaltenden 
Gelegenheitszedichten dem Könige und den Damen und Herren ſeines Hofs zu präſentiren. 
Dabei zeigt ſich in allen dieſen Gedichten jun mehr oder minder der Eihfluß pedantiſcher 
Selehrfartikeit, der Sucht zu moralifiten und allegotiftren, kurz der vorherrſchenden Verſtan⸗ 
besthätigkeit und des tomaniſchen Elements bes franz. Nationalcharakters. Daneben über 
kommt der unverwuſtliche deltiſche Grundcharakter des franz. Volks in feiner ganzen Eigen- 
chumlichkeit in den beiden echt vollsmäßigen und darım wahrhaft nationalen Dichtern Die- 
fer Periode, dem pariſer Schäler Franz Villon und dem normandiſchen Wakkmüller Olidier 
Baffelin wieder zum Durchbruch; der Erflere, von arnien Ültten zu Paris 1431 geboren, 
ein ilederlicher Patton, der nur durch Die Gnade Lubwig's XI. der verwirkten Tobesſtrafe 
entging, ſchildert in ſeinen Gedichten (zuletzt herausgeg. von Prompſault, Par. 1839 fein 
eigenes Leben und damit das Beben des Volks in Paris mit Gewandtheit, Friſche und ireffen« 
dem Wis und fpottet ber bie Unnatur und Pebanterie ferner Kumflgenoffen, über die er ſich 
durch feine Originalität weit erhebt und eigentlich der Ucheber der Dicstrveife if, die man 
nach feinem Nachahmer Marst gu benenrien pflegt; der Regtete (1350 — 1418) Fpisgelt mit 
liebenſswürdiger NRaidetät die che Bonhomie des franz. Landmanns in feinen Teint. 
liebern ab, welche von feinem Wohnorte, dem Thale Vire, den Ramen Vaux-He-Vire echiel⸗ 
ten und mit dem, fpäter in Baudedille (f. d.) verſtummelt, aͤhnliche Couplets bezeichnet 
wurben. Die „Vaux-de-Vire”’ Baſſelin's und feines Nachfolgers Jean Lehour wurden zu⸗ 
begt von Inlien Travers (Par. 1833) herausgegeben. 
Dieſen volksmaͤßigen Charakter trug aber vor allen in dieſer Peribde die dram ati ſche 
Poeſie, und ihre Producte wurden erſt nun zu eigentlichen Vol koſeh a uſpiel enz denn aun 
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erft war diefe Form, nachdem die übrigen mehr oder minder ihre vitale Kraft verloren hat⸗ 
ten und einer neuen Regeneration bedurften, die einzige alen Bedürfniffen entjprechende ge» 
worden; der König und die Bürger fanden gleichen Gefallen daran; die zünftigen Vereine 
der Städte und der vergrößerte Hofhalt der Könige begünftigten ihre Einführung ins Leben, 
und der ohnehin ſchau- und repräfentationsfüchtige Charakter der Franzoſen fleigerte ihre 
Entwickelung, die durch mimifche Darftellungen bei Hof- und Kirchenfeften längft vorbereitet 
war. Daher bildeten ſich zu Ende des 14. Jahrh. bald mehre Gefellfchaften zur Aufführung 
dramatifcher Stüde. So entftand aus frommen Handwerkern die Confrerie de la passion, 
um 1398, fo genannt, weil fie Myfterien, welche die Pafjionsgefchichte zum Gegenftande 
hatten, darftellten und für derlei Darftellungen ſchon 1402 von Karl VI. privilegirt, eröffe 
nete fie in dem Hospital der Dreifaltigkeit bei dem Thore von St.-Denis die erfte eigentliche 
Schaubühne zu Paris. Vgl. über die Confrerie de la passion Taillandier's Abhandlung 
(Par. 1834). Diefe Myſterien hatten dem Geifte und der Form nach noch ganz den Cha» 
rakter der ebenfo genannten lat. Kirchendramen, die ungefähr feit dem 12. Zahrh. von - 
Geiftlihen verfaßt und von ihnen, aber auch fhon mit Zuziehung der Laien und des 
Volks, in Kirchen und Klöftern dargeftellt worden waren, in welchen felbft fehon einzelne 
Stellen, wie Volkslieder und Scenen aus dem Volksleben, in ber Vulgairfprache abgefaßt 
vorfommen. Auch nun wurben die Mysteres noch lange als zum Gottesdienfte gehörige 
Handlungen angefehen, mit Gebeten und Kirchengeſängen begonnen und beſchloſſen, hatten 
oft Geiftliche zu Verfaffern und fogar noch manchmal zu Mitfpielern ; die veligiöfe Idee lebte 
aber in ihnen nur mehr äußerlich fort, es fehlte die gläubige Begeifterung, wodurch bei den 
Spaniern die Myſterien fich zu den Autos sacramentales und Comedias sagradas erhoben, 
während in den franz. Myſterien die zwar auch ſchon in den lateinifchen ſich findenden, Fos 
miſchen und grotesken Elemente und die dadurch vermittelte Anfnüpfung an die gemeine 
Wirklichkeit und das Alltageleben fich immer mehr vordrängten, fodaß fie durch den immer 
gteller werdenden Contraſt zmifchen der Tendenz und der Ausführung parodifch und ffurril 
wurden und fich endlich nicht nur die Parlamente und die Kicche felbft fondern fogar die 
öffentliche Meinung gegen fie erlärte. Diefer Mangel an Einheit zwifchen Idee und Aus: 
führung hatte auch ihre Formlofigkeit zur Folge; fie beftanden eigentlich, nur aus äußerlich 
aneinander gereihfen Scenen, die ſich nad) dem Bedürfnig der Schauluft willfürlich vermeh- 
ren ließen, fodaß ihre Darftellung meift mehre Tage dauerte, wonach fie in Journées einge: 
theilt wurden, die aber felten einer-innern Gliederung entfprachen. Übrigens waren die 
Mofterien zu einer bedeutenden Anzahl angewachfen, und fie hatten nicht nur die Paffiong- 
gefchichte (Le grand mystere) fondern biblifche Stoffe, aus dem Alten und Neuen Teſta⸗ 
mente, überhanpt und dann auch Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in 
welchem legtern Falle fie gewöhnlich Miracles hießen, wiewol diefer Titelunterfchied ſich nicht 
immer ftreng beobachtet findet, ja e8 fommen unter diefen Namen fogar Stüde aus der 
Profangeſchichte vor, wenn fie nur überhaupt eine ernſte erbauliche Tendenz hatten. Mufter 
von Mystäres und Miracles finden fi nicht nur indem obenerwähnten „Theätre frangais‘, 
7 auch in A. Jubinal’s „Mysteres inedites du 15idme siecle” (2 Bde, Par. 1837); 
uszüge in D. Leroy, „Ktudes sur les mysteres‘ (Par. 1837). Se 
Hatte fih der Grundcharakter des franz. Volks in dieſem Herausbilden der komiſchen 
Elemente in den ihrer Tendenz nad) zum Tragifchen führenden Mysteres ſchon manifeftirt, 
fo fühlte er fich doch hier noch zu fehr gebunden; und einmal zum vollen Bewußtſein feiner 
eigentlichen Kraft gefommen, mußte er ſich eine Form fchaffen, in der er fi) ganz und rein 
ausfprechen konnte. Daher verbanden fich ebenfalls nod) unter der Regierung Karl's VI. 
mehre junge Leute aus angefehenen Familien zu Paris zu einer Gefelfchaft, um Schaufpiele 
aufzuführen, worin fie ber angeborenen wigigen Laune und Spottfucht den Zügel fchießen 
Taffen konnten und die nur zum Zweck hatten, die Narrheit der Welt, La sottise, darzuftel- 
Ien und zu geifeln. Demgemäß nannten fie fic) Kinder ohne Sorgen, Enfants sans souci, 
gaben ſich im Geiſte der damaligen Zeit eine zunftmäßige Berfaffung unter einem Vorfteher, 
Den fie, vielleicht in caufalem Zufammenhange mit bem a nee iniken Narren: 
‚fefte (f. d.), vieleicht nicht ohne fatirifche Beziehung auf den näreifhen En, Fürſt der 
h ® 
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Narren, Prince des sots, hießen, und fo begannen fie, wie in Iuftiger Ironie von jenent 
Könige eigens dazu privilegirt, ihre „Narrheiten“, Sotties oder Sottises, auf öffentlichem 
Markte (& la halle) aufzuführen, welche Art Schauſpiele alfo ganz denſelben Urſprung wie 
die Atellanen der ausgelaffenen röm. Jugend hatte, und wie dad Satyrfpiel der Grie- 
hen mit den Tragödien, auch oft mit den Myſterien verbunden dargeſtellt wurde. Die Sot- 
ties wurden, wie faft alle ſatiriſchen Dichtungen damals, in die Form der Allegorie eingeklei⸗ 
det, und an Stoff fehlte es ihnen in einer an laͤcherlichen, j ja närriſchen Contraſten ſo reichen 
Wirklichkeit wahrlich nicht, an die fie ſich fo unmittelbar anſchloſſen, daß fie Häufig perſönlich 
und politifch wurden, die Parteien und Die Regierung felbft ſich ihrer bebdienten, um auf bie 
öffentliche Meinung zu wirken, wie 3.3. Ludwig XII. in den Sotties du Nouveau monde, 
De l’homme obstine, De la chasse du cerf des cerfs und De la mere sotte den Papft Ju- 
lius II. und die Misbräuche der Geiftlichkeit verfpotten ließ (der Verfaſſer der beiden letztern 
war der in diefem Genre überhaupt fo berühmt gewordene Pierre Gringore), bis fie den Köni⸗ 
gen und den Parlamenten, die fie auch nicht fehonten, fo gefährlich fchienen, daß fte fie anfangs 
unter Cenſur ftellten und dann ganz unterdritdten ; mit dem Geifte des Volks aber war Dies 
fer Hang zur fatirifchen Poffe zu fehr verwachfen, als daß er nicht in der Folge, freilich unter 
mobdificirten Formen und andern Namen, fich wieder Bahn brechen ſollte. Neben diefen bei« 
den Gefellfchaften und wie in dent Bedürfniffe, ihre Ertreme zu vermitteln, bildete ſich auch 
noch in der erften Hälfte des 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefelfchaft, wodurch eine 
neue Art von Dramen entftand. Die Zunft der Gerichts - und Parlamentsfchreiber, Les 
clercs de la Bazoche, eine fehr alte Verbindung von Advocaten, Procuratoren und ihren 
Gehülfen, war nämlich ſchon Lange im Befige des Vorrechts, alle öffentliche Feſte und Feier- 
Yichkeiten zu ordnen. Als fie nun die Schaufpiele aus den Händen der Geiftlichkeit in die Der 
Laien übergehen und die Luft des Volks daran fahen, wollten auch fie ihr Repräfentationg- 
recht wahren. Um jedoch mit den Privilegien der andern beiden Gefellfchaften nit in Colli- 
fion zu fommen, erfanden fie eine neue Art von Schaufpielen,, die unter der Maske des Ko⸗ 
miſchen eine wenn nicht veligiöfe, doc, ernfte moralifche Tendenz hatten und daher Moralı- 
tes genannt würden und fi) von den Mysteres durch die Wahl des Stoffs und die Einklei⸗ 
dung, von den Sotties durch die Tendenz und die abftractere Haltung unterfchieden ; dies 
war die äußere Veranlaffung. Die innere Nothwendigkeit diefer Erfceheinung lag in dem 
Bedürfniſſe, das allgemein Menſchliche, abſtrahirt von poſitiven Offenbarungen und tempo⸗ 
rair⸗concreten Verhältniſſen zur Anſchauung zu bringen. Daher lag dieſer Form der An⸗ 
fhauung die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden ‚gerade durch Die 
auf die Spige getriebene allegorifche Abftraction ironifch und mußten wieder in eine concre⸗ 
tere Form umfchlagen, wollten fie ihre poetifche Eriftenz retten. Died geſchah auch in der 
That, indem ſich aus den Moralitäten die Farces entwidelten, worin die perfonificirte Ab» 
ftraction fi) wieder anthropomorphiftrte und bei ber vorzugsweife auf das Kächerliche gerich- 
teten Weltanſchauung der Franzoſen zu komifchen Charakteren geftaltete. So hatte die 
Farce, wenigftens anfänglich, den Zweck, mehr das Lächerliche im allgemein Menſchlichen 
herauszuheben während die Sottie ſich pasquillartig an die Perſönlichkeiten heftete und fo 
"wurde fie der Prototyp bes franz. Charafterluftfpiels, ja ineiner Farce des 15. Jahrh., inder 
„De maitre Pierre Pathelin‘ (zuerft gedruckt zwifchen 1474 und 1490; angeblich von Pierre 
Blanchet; oft wieder abgedrudt, z. B. Par. 1748, underneut von Brueis und Yalapraf) iftdie 
ganze Eigenthümlichkeit und Meifterfchaft der Franzofen i in dieſem Fache ſchon vollfommen 
ausgeprägt. Allerdings arteten auch die Farces ſo ſehr aus, daß ſie kaum von den Sotties 
zu unterſcheiden ſind und daher mit dieſen gleiches Schickſal hatten; jedenfalls aber find fe 
die merfwürdigfte Art des altfrang: Dramas, bei deſſen Entwidelung es ſchon entſchieden 
war, daß die Franzoſ en nie eine eigentlich nationale Tragödie, wol aber eine ganz volksthüm⸗ 
fie Poffe und ein durchaus originelles Eharakterluftfpiel befommen würden. Mufter diefer 
Tomifchen Sattungen finden fich im ‚„„Recueil de plusieurs farces, sotties et moralites’‘ von 
P. Simeon Earon (11 Bde, Par. 1798— 1806), im „Recueil de livres singuliers et ra- 
“ res à joindre aux reimpressions” von P. Caron (Bar. 1829), im „Recueil des ‚farces, 
möoralites, et sermons joyeux’ pen Reroug de Linc 3 und Michel (4 Bde., Par. 1837) 
uf. u Über die mise en scöne dieſer Stüde vgl. orice, „Kistoire de la mise en scöne 
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depuis les mysteres jusqu'au Cid” (Par. 1836) und über die Gefchichte des franz. Iheae 
ters überhaupt, außer den ältern Werken von den Brüdern Parfait, Beauchamps, Laval- 
liere, Suard u. ſ. w., Magnin, „Les origines du theätre moderne” (Par. 1838) und One 
fime Leroy, „Histoire comparee du theätre et des moeurs en France” (Par. 1844). 





Die franz. Literatur war das Mittelalter hindurch, wenn auch roh und ungebildet, Doc) 
national und ber Ausdruck der dem ganzen Volke eigenthümlichen Bildung und Gefinnung 
gewefen. Unter Franz I. Fam das Studium der claffifchen Autoren des griech. und röm. 
Alterthums in Aufnahme. Die franz. Schriftfteller, von den ihnen dargebotenen neuen 
Herrlichkeiten geblendet, verachteten von nun an die Keiftungen ihrer Vorgänger ; fie betradg- 
teten die Schriften der Alten als einzig der Nachahmung würdig, wigfen die nationalen Erin⸗ 
nerungen fowie die chriftliche Kebensanfchauung von fih, und fo entftand der Claſſicismus 
Nächft der ftlavifchen Nachahmung der Alten war das ungemeffene Beftreben der Dichter 
“und Schriftfteller, dem vornehmen Publicum, befonders dem Hofe, zu gefallen, an der feit 
Franz I. beginnenden, unter Ludwig XIV. ihren höchſten Gipfel erreichenden falfchen Rich» 

tung der franz. Literatur Schuld. Bis aufLubwig XIV. fand indeß der neue Gefchmad fowol 
in der Volksbildung als in dem MWiderftreben mehrer Schriftfteller einigen Widerftand, und 
‚wie im Eirchlichen und Staatsleben die Periode von 1515 — 1643 eine Zeit des Kampfes 
und der Gährung war, fo war fie e8 auch in der Literatur. Zu den nambafteften Verbreitern 
claffifher Studien in Frankreich, welche auf die franz. Kiteratur dieſen Periode einen großen 
Einfluß ausübten, gehören Guill. Bude, 1467 — 1540 (f. Budaus), Jacq. Lefevre d’Eta- 
ples (Faber Stapulenfis), geft. 1537, Joſ. Scaliger (f. d.) aus Agen, Iſaak de Caſau⸗ 
bon (f.d.) aus Genf, Jean Daurat, sell 1588, der Lehrer Ronfard’s, und die beiden Etienne 
(f. Stephanus). Die Schriften des Alterthums wurden aber nicht nur Gegenftand ſprach⸗ 
licher Forſchungen, fondern man beeilte ſich, diefelben dem größern Publicum in zahllofen 
Überfegungen zu erfchließen. So bearbeitete Jean Colin den größten Theil des Cicero und 
Dupinet Plinius den Altern; Elaude Grujet brachte die Briefe des Phalaris in franz. Verfe, 
Millet überfegte den Lucian, Blaife de Vigenere, ber berühmtefte Überfeger feiner Zeit, be⸗ 
ſchäftigte fi, mit Livius und Cäfar, und die Überfegungen Amyot's find ir. ſtiliſtiſcher Be 
ziehung fo vortrefflich, daß fie noch jegt gelefen zu werden verdienen. Unter den Dichtern, 
welche diefen Zeitraum eröffnen und die im Ganzen ſich noch ziemlich frei erhielten von der 
überhandnehmenden Nahahmungsfucht antiker Vorbilder, bemerken wir zuvörderft König 
Franz I., der trog feiner Unbefennenheiten, Schwächen und andern Fehlern für die Cultur 
des franz. Volks viel geleiftet und feinen Ehrennamen, Le pere des lettres, redlich verdient 
bat. Sein Kammerdiener Element Marot (f.d.), 1495 —1544, beffen Vater, Jean Ma» 
rot, auch Dichter gewefen war, ift als Haupt der franz. Poeten unter Franz I. anzufehen. 
Neben ihm verdienen genannt zu werden Theodor Beza (f. d.), deffen Poeſien zuweilen ans 
- Nüchterne flreifen, und Mellin oder Meslin de St.-Gelais, 1491—1558,, der durch Über» 
jegungen und Nachahmungen der Alten und Italiener für die franz. Literatur wirkſam war 
und vorzügliche Epigramme, nach Art ber concetti, fhrieb; Etienne Dolet aus Orleans, 
ale Keger 1546 verbrannt, ein verdienter Humanift; Victor Brodeau, den Marot feinen 
Sohn nannte, und befonders Gilles d'Aurigny, geft. 1553, ber Berfaffer der lieblichen Dich- 
tung „Le tuteur d’amour”, Aus der großen Anzahl von Dichterinnen, welche in diefer 
Periode gefeiert wurden, heben wir nur die reichbegabte Luife La be (f. d.) hervor, 1526— 
66, vom Gewerbe ihres Mannes die fchöne Seilerin genannt, deren Elegien noch jegt be - 
- wundert werden; Pernette du Guillet und befonders die melancholiſche Madelaine Desroches 
und ihre Zochter Catherine, die beide 1585 an der Peft ftarben. Margarethevon Ba- 
lois (j.d.), die Schwefter Franz's I. und Gemahlin Heinrich's II. von Navarra, verdankt 
- ihren Ruf als Dichterin weniger ihren Igrifchen Poefien als einer Novellenfammlung 
- „Beptameron‘, in ber weibliche Froͤmmelei und Lüflernheit, Zartfinnigkeit und Verftandes- 
ſchaͤrfe auffallend vereinigt find. Indeffen wird der größte Theil der in diefer Sammlung 
enthaltenen Stüde Nic. Denifot, 1523—80, Jacq. Veletier, 1517—82, und befonbers 
Bonaventure Desperiers, geft. um 1544, beigelegt, deſſen originelle „„Cymbalum mundi“ in 
jüngfter Zeit von Ch. Nodier wieder aus der Vergeffenheit hervorgezogen wurde. Huch mehre 











‘und mehre 
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andere Fuͤrſten und Fürſtinnen verſuchten ſich während dieſer Periode in poetiſchen Probuetio⸗ 
nen, fo z. B. Maria Stuart, von der ſich einige reirte lyriſche Klänge erhalten haben, Karl IX. 
und fpäter —— IV. Allmälig wurden die Wirkungen der claſſiſchen Studien größer, 

ichter, unter denen Jodelle, Pierre de Ronfard, Jean Antoine de Baif und 
Joachim Dubellay die talentvollern waren, flifteten eine Dichterfchule, das franz. Sieben- 
geſtirn (Pleiade) genannt. Ronfard (f. d.), 1525 — 85, claſſiſch gebiet, ausgeſtattet mit 


. reicher und kühner Phantafie, mit ungeitiger Gelehrfamkeit prunkend, durch die Aufnahme 


griech. Wörter und willkürliche Benutzung aller franz. Dialekte die Sprache derwirrend, 
war das Haupt dieſer Dichterſchule und wurde bei feinen Lebzeiten und noch lange nachher 
als Fürft der franz. Dichter gefeiert. Doc) verdient er keineswegs bie Verachtung, weiche 


. ihn in fpäterer Zeit traf, wie dies namentlich feine „Discours au Henri I” und „Disconrs 


au Charles IX beweifen. Unter der großen Anzahl feiner Werke ift ein verungluͤcktes Epos 
„Kranciade” in literarifcher Hinficht wichtig. Guillaume de Sallufte, Sieur du Bartas, 
1544—90, trieb die fprachliche Neuerungsfucht der damaligen Dichter vielleicht anı weite⸗ 
ften; nichtsdeſtoweniger ift fein großartiges Hauptwerk „La septmaine, ou creation du - 
monde en sept jours“ (Par. 1584, 4.) reich an trefflichen Partien. Ein heftiger Gegner 
Ronſard's war der proteftantifche Parteifchrifffteler Theodore Agrippa d’Anbigne (f.d.), 
1550— 1630, deffen Satiten „Les tragiques” von bitterm Spotte triefen und der fich ber 


ſonders auch auf dem Felde der Geſchichte mit Glück verfucht hat. Tief unter ihm ſtehen als 


Satirifer Bauquelin de Ia Fresnaie und Gilles Durant; dagegen übertraf ihn Mathurin 
Regnier(f.d.), 1573— 1613, der originellfte Dichter Frankreichs ſeit Willon, der den Na- 
men des Montaigne ber Poefie führt. Jean Pafferat geißelte in Verbindung mit dem gelehr- 
ten Juriften Nic. Rapin in der Satire „Menippe” bie Ligue. Jaeq. Dulaurens, Thomas 
de Courval-Sonnet bildeten in ber ſatiriſchen Poeſie den Ubergang son Regnier zu Boileau. 

Mit Franc. de Malherbe (f. d.), 1556 — 1628, begann ein neuer Abfegaitt in der franz. 

Dichtkunſt. Jean Bertaut, 1552 — 1611, der die erdtiſche Poeſie mit der geiſtlichen ver- 

tauſchte, Phil. Deöportes, 1546— 1606, der ſich in der ital. Manter gefiel, S. G. de La⸗ 
roque, in deffen Sonetten zumeilen ein wahrhaft poetiſcher Hauch weht, der Prafident Claude 
Erpilly u. A. hatten bereits die pedantiſche Form Monfard’s überwunden; aber fie wurden 
in ben Schatten geftellt von Malherbe, der in kalter Beſonnenheit, Reinheit und Wohllaut 
der Sprache ſowie in rhythmiſcher Regelmäßigkeit ausgezeichnet war, ſodaß er noch jet als 
Muſter eines franz. Stiliſten gelten kann. Unter feinen Zeitgenoſſen iſt Honorat de Bavil, 
Sieur de Racan, 1589 — 1670, Malherbe's Schüler und eins der erſten Mitglieder der 


von Richelieu 1635 geftifteten Akademie, am audgezeichnetflen und als Idyllendichter im 
der franz. Literatur felbft bis jegt vieleicht nod) unübertroffen. Eine Menge anderer minder 


bedeutender Dichter übergehend machen wir nur noch auf Jean Ogier de Gombauld's treff- 


‚liche Epigramme und auf die zarten Lieder Pierre de Godolin's (f.d.), 1579—1649, 
"aufmerffam. Letzterer, der fih der provencalifchen Sprache Bebiente, ift einer der wenigen 
Patoisdichter, die fich einen Pag in der franz. Literaturgeſchichte erworben haben. 


Inder dramatifchen Poefie bewirkte Die Bekanntſchaft mit der Kiteratur- bes claf- 


ſiſchen Alterthums eine gänzliche Umgeftaltung. Jonveneau hatte einen Gommentar über 


Terenz herausgegeben, Octavien de St.⸗Gelais, der Water des oben erwähnten Mellin, Des⸗ 
periers, Chart. Eftierine, Lazare de Batf und Guill. Borichetel-überfegten um die Wette, [d- 
daß Etienne Jodelle (f. d.), Seigneur de Limodin, 1532 — 73, es wagen konnte, nach dein 


Vorbilde Griechenlands und Roms das neue Franz. Theater zu gründen. Die darch Ihn 


ne bramatifche Revolution hat fo nachhaltig gewirkt, daß Frankteichs groͤßte 
er fein Syſtem nur Haben verfeinern, aber nicht verändern können, bis e8 erſt in aeue⸗ 


ragi 
rer Zee von ber romantiſchen Schule erſchüttert wurde. Schon unter Franz I. wurden zur 


Begründung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften Berſuche gemacht, doch fcheiterten 


ſie damals und glüdten erft, als Jodelle unter ber Regierung Heinrich's H. feine fünfattige 
"Tragödie „Cleopatre captive” mit Chor ſchrieb und vor dem verfantnielten Hofe auffühtte 
(1552). Jodelle's Tegtes und beſtes Werk war das Trauerfpiel „Didon”. Von feinen näch⸗ 
ſten Rachfolgern in ber bramatifchen Poeſie ſind Jean de Laperouſe, der Werfaffer ber „IXE- 


dee", 1530— 56, Charl. Toutain, Gabr. Bonin, Rob. Garnier und Sarg. Belsin zu bes 


| 
| 


| 


er nach freiem Belieben und darum verdantt fie ihm fo viel. An ben 
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werben. Auch der Komöbie gab Jedalle in feinem Ahhe Engäne ou In rencentre” eine 
ganz neus Beftalt. Auf ber von. ihm eröffneten Wahn folgten ihm I. U de Baif in feinen 
„Le brave ou taille-bras“ und nieke Under. Faſt in allen komiſchen Stücken biefer-Zeit 
wird der Anftand in gleichem Maße wis bie Sprache verletzt. Piexre Lariyey, ber Verfaſſer 


des „Laqnais”, der „Venve“, der „Beoliers” u. f. w., gab übrigens der Proſa, deren ſich 
ſchon Jean de Lateille bedient hatte, den Vorzug. Die zahlreichen Luſtſpiele Pierre Leloyer't, 


'1550— 1634, find nicht ohne einzelne feine Züge. Die religiöſen und politiſchen Fehden, 


welche Frankreich während dieſer Periode erſchütterten, riefen eine ganze Literatur Dramatir 
ſcher Pamphlets ins Leben, die in künſtleriſcher Beziehung vielleicht keinen Werth haben, 
aber als hiftorifche Monumente nicht ohne hedeutendes Intereſſe find. Zu ben hervorſtechend⸗ 


fin Dramen diefer Gattung gehören „Chilperic serond” von Louis Leger und die „Gui- 
'siade” von Pierre Matthieu, 1563— 1894. Rerasg, Claude de Baffecourt und. Guill. Be 


liard lieferten dramatiſirte Schäferfpiele, eine pnetifche Gattung, die von Nic. Filleul — 
‚bra- 


in Frankreich, eingeführt war. Erwähnt zu werben verbienen noch „Le sacrilice d’ 


ham‘ yon Theodor Beza und „Les Machabées“ yan Virey, obgleich beide Stücke faft aller 
dramatifchen Handlung entkehren. Jean de Rotxau, her Verfaſſer des „‚Venceslas“, ift als 
Woriäufer bes Corneille anzuſehen, und non Wles. Hardi, gef. um 1630, beffen heites Stud 
„Mariane” ift, möchte die Nachricht nicht ganz ohne Intereſſe fin, Daß er gegen 800 Schau» 


fpiele gefchrieben hat. Des Ritterroman wurde befonders von Adrien Sevin, Glaube 


Gollet und Herberag Defelfarts, die von Der Vorliehe Frauz's J. für das Ritterthum angeregt 
waren, wieber in Franbreich eingeführt; aber ex konnte ſich nicht Lange halten. Mit den hei⸗ 
ben Königinnen Ketharins und Mawia von Mebici kamen Kenunif und Nachahmung ber 


„ital. Biterstur auf, ſodaß man an den rohen Geſtalten ber Ritterromane feinen Geſchmack 


mehr finden konute. Die ohenangeführte Nopellenſammlung „Heptameron”, die ſelbſt erſt 


nach Voccaccio s Borkitde angelegt war, fand zahlloſe Machahmungen. Indeſſen find faft 
. alie biefelben gänzlich vergeſſen unb überhaupt bürften außer ben ſchan erwähnten Erzählun⸗ 
‚gen nur nod) „Les aventures de Gerard de Neverz‘ und „Les amonrs du petit Jehan de 

Saintre” erwähnt fein, welche man Wat. de Lafalle aufchreibt. Unter Anna von Oſtreich fand 
das Studium der fpan. Sprache für eine Zeit lang in Fraukreich Eingang, und Montemayor's 


„Diana“ wurde fo belicht, daß fie Honored’Nrfe, Graf von Chateauneuf, qus Marfeille, 1564 — 


: 1635, in feiner „‚Astree” nachahmte. Die unzähligen Schäferromane, mis denen Frankreich 


waͤhrend biefer Zeit überſchwemint wurde, ſind der Vergefjenheit aubpimgefglien. Jean Bar⸗ 


clay (ſ. d.), 1583 — 1621, führte den politiſchen Roman ein, bediente ſich indeß der lgt. 
GSprache. Unendlich wichtiger als alle dieſe Productionen iſt der wm dieſe Zeit begründere 


ſatiriſche Roman. Der älteſte Meiſter darin, in tief aufgegriffenen Zügen, mannichfachen 


Andeutungen, eigenthümlichen Bildern und Zuſammenſteliungen, ſowie in kühner, freier 
Geſtaltung der Sprache Lehrer und Vorbild für bie geiftreichiten Schriftſteller — 
den Jahrhunderte, war Franc Rabelais (ſ. d.), geil. 1053. (Er geißelt Die Mö 


e, die 
Unbeholfenheit gelehrter Zunftmenſchen, die Gaukelhaftigkeit und Leichtgläubigkeit des g20« 
Sen Haufens und bie Prahlereien des Großen; oft ift er zuůgellos, nie gehorfam ben Gefegen 
des guten Geſchmacks und: der feinen Lebeusart, aber. immer neu; 2 die Sprache ſchaſtet 

aman ſchließt fi Pie 
unter Richelieu aufgetommene, von Balzas<f.d.), gefl. 1655, und Voiture, I808 — 1648, 
zuerſt ausgebildete Gattung ber bias unterhaltenden, für das Publicum befirgmtgn, galan⸗ 


. sen, meiſt faden Briefe; doch hat Balzac duxch feine anderweitigen moraliſchen und politie 


ſchen Abhandlungen um die Bildung der franz. Proſa Verdienfte und wird deshalb auch 


: ber Vater derſelben genannt. 


Die hiſtoriſche Kunſt ſawie überhaupt bie Profa gewann außergrdentlich durch das 


im Anfange dieſer Periode in Aufnahme gekommene Studium ber claſſifſhen Literatur. Be⸗ 
ſonders trug Claude de Seyſſel, geh. 1520, durch feine „Histpire de Louis XIT und ſeine 


„rende monarehie de France” zur Gaſtaltung einer. einfachen, natürlichen biftorifchen 
Darſtelung bei. Die treuherzige Naivetaͤt des von Zpinpille angegebenen Memoirentons 


vexſchwand allmaälig und machte der modernen Correctheit Digg. Der wichtigſte franz. Ge- 
fſchichtſchreiber das 16. Jahrh. iſt Jacq. Aug, de Thou (ſ. d.), gewöhnlich Thuanus genannt, 
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1553— 1617, ein ſittlich ebler, kraͤftig freimisthiger und it Hiebender Mann, der ich 
meift der lat. Sprache bediente. Nach ihm verfuchte ſich in der Darftellung der neuern Welt⸗ 
geſchichte Theodore Agrippa d'Aubigne (f.d.). Die andern Hiftoriker, welche außerdem 
‚noch Erwähnung verdienen, fehrieben meift Memoiren. In ber „Histoire da chevalier 
‚ Bayard de plusieurs choses advenues sous les regnes de Charles VIII, Louis XII et 
Francois 1” bemerkt man zum legten Male die native Einfalt der ältern Geſchichtſchreiber. 
Die Commentare von Blaife de Montluc haben bramatifches Intereſſe und führen uns gräfe 
liche Scenen vor; die Memoiren Gasp. de Saufr-Tavannes, welche von feinem Sohne Jean 
redigirt wurden, haben mehr philofophifchen Gehalt; Michel de Eaftelnau iſt männlicy-Fraf 
tig; Heinrich's IV. erfte Gemahlin, Margarethe von Valois, befchrieb die Gefchichte des 
franz. Hofs fehr anziehend und ftellte ſich als eine Veftalin dar; Lanoue gibt in feinen Denk» 
würdigfeiten ein vollkommenes Bild feiner edeln Seele; Pierre de Bourbeilles, Seigneur de 
Brantöme (f.d.), geft. 1614, iſt geiftreich, wigig und lebhaft, aber ſchamlos ſchmuzig in 
feinen berüchtigten Memoiren; Sully umd Harbouin be Perefire erzählen das Leben Hein- 
rich's IV. Außerdem ermähnen wir noch als Memoirenfchreiber Dupleffis- Mornay, Jean 
Mergey und Pierre de l'Etoile. Bemerkenswerth find noch als Hiftoriker in abgerundeterer 
Darftellung Theod. Beza (f. d.), der eine „Histoire des églises reformees” ſchrieb. LZan- 
celot Voiſin de la Popelinitre, gefl. 1608, von dem man eine „Histoire de France” und 
eine „Histoire des histoires” hat, und Henri, Herzog von Rohan, 1579— 1638, der in 
feinen „Memoires sur les choses advenues en France depuis la mort de Henri IV jus- 
qu’en — 1629 die Geſchichte der von ihm geleiteten bürgerlichen Unruhen lieferte. 
ie didaktiſche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbüchern. und gemeinnügf- 
gen Bearbeitungen wiffenfchaftlicher Erfahrungen verfucht und nad) lat. Muftern geftalter 
"worden, auch erreichte fie auf diefem Wege frühzeitig eine gewiffe Neife. Anfichten vom öf- 
fentlichen Leben und über menfchliche Beftrebungen wurden zum Gegenſtande ſchriftſtelleri⸗ 
{cher Belehrung gewählt, und diefe populair-philofophifche Richtung blieb die vorherrfchende, 
unterftügt von dem der Nation eigenthümlichen Beobachtungsgeifte und praktiſchen Sinne, 
das Ziel angenehm Tichtvoller Veranfchaulichung geiftiger Betrachtung erſtrebend. Mit 
Übergehung mandjer nicht ganz unwichtigen didaktiſchen Schriftfteller möge es hier genügen, 
auf Michel Eyquem de Montaigne (f.d.), 1533— 92, und Rabelais, die wichtigften 
Schriftfteller des 16. Jahrh., aufmerkfam zu machen. Nächft ihnen dürften die meifte Be- 
achtung verdienen der fittlich Fromme Zweifler Pierre Charron (f. d.), geft. 1603, Etienne 
de Laboetie, geft. 1563, welcher fich in Eräftiger Sprache zu kühnen Grundfägen alterthüm⸗ 
licher Freiheit befannte, Dlivier be Seres, Seigneur du Pradel (1539— 1619), deffen 
„Iheätre de l’agriculture” ein würdiges Seitenftüd zur „Maison rustique” von Charl. 
Eftienne bildet, Hubert Languet(f.d.), Sean Bodin (f. d.), mit deſſen inhaltſchwerem 
Werke über den Staat die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Politik bei den Neuern beginnt, 
und Calvin (f.d.), deifen hohes Verdienfl um die firenglogifche Gliederung des franz. 
Stils noch nicht gebührend gewürdigt iſt. Vgl. Sainte-Beuve, „Tableau de la poesie frang, 
et du theätre franc. au }6iemesiecle” (2 Bde, Par. 1828 ; 2. Aufl., Bd. 1, 1843), Saint- 
Marc Girardin und Ph. Chasles, „Tableau de la litterature frang. au I6ieme sieche” 
(Par. 1829) und Baron, „Histoire abregee de la litterature frang. depuis son origine 
jusqwau 1 Time siecle” (2 Bde, Brüff. 1841). Ä 
Durch Franz I. waren Kenntniß und Liebe dee claflischen Literatur befördert worben; 
unter des wadern Sully Verwaltung war viel Nügliches geſchehen; der Kardinal Richelieu, 
1585—1643, der Alleinherrfcher unter Ludwig XII, hatte Wiffenfchaften und Künfte ge» 
liebt und eiftig begünftigt, die franz. Akademie 1635 und andere wiffenfchaftliche Anftalten 
geftiftet. Was Mazarin, 1643 — 61, verfäumt hatte, das machte Eolbert, 1619— 83, reich» 
lich gut. Obgleich der eitle und unerfättlich herrfchfüchtige, durch Enechtifche Geſchmeidigkeit 
der Freunde und Feigheit oder Kopflofigkeit der Feinde verzogene und verdorbene König ur« 
fprünglich kräftigen Naturfinn für Großes und Schönes hafte und unter feiner Regierung . 
mit großartiger Freigebigfeit Künfte und Wiffenfchaften gefördert, Unterrichtsanftalten und - 
gelehrte Gefellfchaften eröffnet und vervollfommnet, Bücher, Kunft- und Naturalien- 
ſammlungen angelegt und bereichert, berühmte Gelehrte belohnt und in das Land gezogen, 
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über auch 800000 Hugenotten vertzieben wurden, ſo ift doch Colbert (f.d.) ale die Urfache 
alles Großen anzufehen, wat von Ludwig für Literatur und Gelehrſamkeit geſchah. Durch 
ihn wurden zu ber von Richelieu geflifteten franz. Akademie 1663 die Akademie der In- 
ſchriften und fchönen Wiffenfchaften, 1664 die der Malerei und Bildhauerkunft und 1666 
die der Wiffenfchaften; ferner 1667 die Sternwarte, 1673 der botaniſche Garten, das 
chemifche Laboratorium ſowie das „Journal des savants‘‘ begründet, welches mit wenigen 
Unterbrechungen bi jegt fortgeführt iſt. Die franz. Sprache wurbe zur Weltfprache, und 
noch Lange nachher haben die Franzoſen die Zeit Ludwig's XIV. die goldene ihrer Literatur 
genannt und mit den Jahrhunderten des Perikles, des Auguftus und der Mebici verglichen. 
Ob und inwiefern diefe Vergleichung ftattfinden kann, könnte flreitig erfcheinen ; wahr ift, 
daß die franz. Profa einen ſolchen Grad von Klarheit, Leichtigkeit, Feinheit und Präcifton 
erlangte, daß bis jegt noch keine neuere Sprache Schriftiteller aufzumeifen bat, welche die 
großen Profaiften jener Zeit bedeutend übertreffen; wahr ift aber aud) und jegt felbft in 
Frankreich ziemlich allgemein anertannt, daß die franz. Dichter, deren äfthetifches Grund- 
gefeg lautete: „Etudiez la cour et connaissez la ville“, in durchaus falfchen Bahnen wandel ⸗ 
ten, und daß ihre regelrechte Dürftigkeit, verglichen mit dem nicht geringern Zalente mancher 
diefer Dichter, einen Contraft bildet, der ernfihaftes Bedauern für manden jener Männer 
einflößt, welche gefeffelt wurden durch Vorurtheile einer misverflandenen und faljchen 
Aſthetik und durch den Zwang des Hofgeſchmacks. 

Die dramatiſche Poefie, als vorzüglich geeignet, Hoffeſte glänzend zu verſchönern, 
gewann in dieſem Zeitalter das Ubergewicht. Gebildet durch das Studium der Alten und der 
Spanier, die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde Pierre Corneille (f. d.), 
1606— 84, der Vater des claffifchen franz. Theaters. Sein berühmter „Cid“ athmet ro⸗ 

mantiſchen Geift, fpäter aber, durch Richelieu’s und der Akademie hartes Urtheil einge 
ſchüchtert und an feinem eigenen Gefühle irre gemacht, entäußerte ex fich deffelben und firgte 
ſich den Foderungen des Glafficismus. Sowie Eorneille im Erhabenen und Heroifchen, fo 
zeichnete fich fein jüngerer Zeitgenoffe, Jean Racine(f.d.), 1639—99, vertraut mit den 
Meifterwerken ber Griechen und von ihrem Geifte befruchtet, Kenner des menfchlichen, be⸗ 
fonder& weiblichen Herzens, im Rührenden aus. Keiner hat forwie er den Ton bed Hofs zu 
treffen gewußt, einer hat ihn in dee Sprache, im rhythmiſchen Wohllaut übertroffen. Sein 
Rival Jean Nic. Pradon, geft. 1698, der von einer Eoterie des Hofs getragen wurde, tft 
längft der Vergeffenbeit anheimgefallen. Von den übrigen Trauerfpieldichtern diefes Zeit- 
alters dürften nur noch Thom. Edrneille (f. d.), beffen „Ariane‘ eine liebliche Schöpfung 
ift, und der ſchwülſtige Prosper Jolyot de Erebillon (f. d.), genannt Le terrible oder ber 
franz. Aſchylus, hervorzuheben fein. Campiftron (f. d.) und Lagrange-Chancel, zwei 
Schüler und Nachahmer Racine's, find nur noch den Namen nad bekannt. Freier und 
glüdlicher als in den Tragödien bewegten fich die Franzoſen im Gebiete des Komifchen. 
Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild Jean Bapt.Poquelin, genannt Molicre(f.d.), 
1622— 73, der fi) durch das Studium röm., ital. und fpan. Komiker und des Mabelais 
zum Luflfpieldichter bildete. Don feinen nächſten Nachfolgern ift Sean Franc. Regnard 
(j. d.), 1647— 1709, ein geiftreicher Abenteurer, glüdlich in Wahl und Anordnung feiner 
Stüde, der wichtigfte. Nächft ihm find Brucys, 1640— 1723, und fein ihm geiftig unter- 
georbneter Freund Palaprat, geft. 17215 ferner Eharl. Riviere Dufresny (f. d.), geſt. 
1724, Slorent Carton Dancourt(f. d.), 1661— 1725, Legrand (f. d.), geft. 1728, u 
erwähnen. Die Schubladenftüde (pieces à tircir) von Edme B. Bourſault (ſ. d.), 1638 
— 1701, einem erbitterten Feinde Moliere’s, waren eine Zeit lang beliebt, und Leſage(ſ. d.) 
und Scarron(f.d.) für die kleinern Theater durch herrliche Poffen thätig. Auch Lafon⸗ 
taine verfuchte fich erſt allein in einer Bearbeitung eines Terenziſchen Stücks, dann in Ge⸗ 
meinfchaft mit dem Schaufpieler Champmesie (f.d.) auf den Gebiete der Komöbie, 
Die franz. große Oper bildete fich durch Lully's ut und Quinault’6 (geft. 1688) Texte, 
von denen „Atys‘, „Armide’ und „Roland” die vorzuglichften find. Neben ihm verdienen 
Duche genannt zu werden, und Corneille, der eine Oper „Andromäde“ geſchrieben hat. Das 
privilegirte Operntheater befam den Namen Academie royale de musique; neben ihm - 
beſtanden mehre Heinere Theater (theätre de la foire), auf denen ſich die komiſche Oper umd 
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die Komödie ausbildeten. Als anf Antrag bei Theitre framgais den Schaufplelem ber 

Markttheater 1697 das Sprechen verbosen wurhe, murde Died Veranlaffung, den Bar 
devilles mehr Zufanımenhang zu geben und den verbetenen Dialog durch Pantomime zu 
erfegen. Del. Leſage und Desmenal, „Thsätre de la fein (10 We, Par. 1721). 

Die alte Reigumg ber Franzoſen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der 
"Moral oder tegend einer Wiſſenſchaft und Kunſt in Werfe zu bringen, beachte auch in Diefer 
Periode eine Menge verfifisirter Werte hervor. Obenan ſteht Jean de Lafontaine (f. R.), 
1621—95; als unübertroffener Fabuliſt wußte er der franz. Sprache eine Anmuth und 
Maivetät zu geben, welche ſeitdem Seiner wieder erreicht hat. Eine merkmürdige Erſchei⸗ 
nung ift Ric. Boileau Despreaur(f.d.), 1636-— 1711, ben man den perfonifieirten 
Geſchmack bes Beitalterd Ludwig's XIV. nennen kann. Sein eigenthiunliches Verdienſt be- 
flieht in einer durch forgfältiges Studium der von ihm abgöttifch verehrten und zumeilen 
ſtark benugten Alten gewonnenen Borrertheit in Sprache, Stil und Berfificatien ; auch hat 
er viel gefunden Menfchenserftand, Heinheit und Wig. Afthetifche Befonnenbeit verläßt ihn 
nie; an Phantafie und. Vegeiflerung dagegen war er ganz arm, und Gefühl fhrint ihm 
foemd zu fen. Was ihn befonders auszeichnet, iſt fein ficheres, ſelbſtändiges, äftheriiches 
Urtheil, in bem er nicht felten auf eine Weiſe, die ihm zur größten Ehre gereicht, fich von ſei⸗ 
nen Zeitgenoffen trennt. Das Epos, morin fih fhon Ronſard verfucht hatte, gelang in 
diefer Periode noch weniger; Jean Chapelin’s (f.d.) „Pucelle d’Orleans kam nach 
Montmanre's wigigem Epigramme als altes Weib auf die Welt und wurde von Boileau 
nicht ohme Grund verfpottet; Ant. Houbart de Lamotte's (ſ. d.) 1672—1734, neue 
‚Miade’ war eine wahrhafte Traveſtie; Geerge de Scudery's (ſ. d.) „Alaric ou Rome 
vaineue“ ift jegt ganz vergeffen, und nur der, Clovis von Sean Desmarets de St.-Borlin 
und „Bt.-Louis” von Lemoine tragen Spusen von Poeſie. Aus der großen Menge fomi- 
ſcher eptſcher Dichtungen. heben mir mur Boileau's „Lastrin”, ein Meiſterſtück bernor. 

Diejenigen peetifehen Gattungen, melche nicht bios einen gebilbeten, witzigen, mit 
GSprathe und Stil vertrauten Weltmann, fonbern eben einen Dichter verlangen, die lgpri- 
ſchePoeſie, das Idyll u. ſ. w. konnten in diefem Beitalter unmöglich gedeihen ; dad) bildete 
ſich die Teichtfertige Poeſie (la poesie falätre, legere, fugitive, badine) bei der in ben vor⸗ 
nehmen und ‚gebildeten Ständen immer mehr einreifienden Unfittlichkeit Schnell aus. Unter 
dieſen Dichteen des Benuffes, deren mehre in bem Haufe der berühmten und berüchtigten 

Minon de Lenchos (ſ. d.), ſawie ſpäter des Branb-Mrieur de Bendöme (f. d.) einen ge⸗ 
. en Mittelpunkt hatten, ft Ehapelle(f.d.), 162686, zu erwähnen, in deſſen 
auch Guill. Amfrye de Chaulieu (f. d.), geft. 1720, der Marguife be Lafare, Aler. 
Rainez (f. d.) und andere Kibertins Dichteten. Im Idyll verfuchten ſich Antoinette Des- 
houlitrestf.b.), geft. 1694, deren faperfentimentale Moralitäten mehr Beifall fanden 
als ihre lyriſchen Gedichte. Beſſer als fie traf Jean Renaud de Segrais aus Caen, 162 8 
1701, der Überfeger des Birgit, den Idyllenton; die Kelogues“ des Fontenelle aber find 
wur alt poſſirliche Beifpiele vertünftelter Unnatur zu betrachten. Der Repräfentant der 
hohern berifchen Poeſie wor Jean Bapt. Rouffeau (f.d.), 1669 — 1741, ichex deſſen 
Werth als lyriſcher Dichter Sainte⸗Beuve ſtreng, aber nicht ganz ungerecht urtheilt, wenn 
- er ihn nennt le moins yrique de tous les hommes à la moins Iyrique de toutes las. Epo- 
mes. Indeſſen Steht Rouſſeau, wenn man feine Verdienſte um die Sprache ins Auge faßt, 
meit über ſeinen Nebenbuhlern. 

Die Romane, welche in jeher Nationalliteratur eine wichtige Rolle fpielen. und faft 
immer als Maßſtab zur Beurtheilung ber Bildung und des Geſchmacks des ‚größten Theils 
der Befeweit dienen Tonnen, waren. im Beitalter Ludwig's XIV. ſehr zahlreich und dad Stu⸗ 

dium biefes Zweigs her Literatur läßt tiefe Blicke in den Geift und die Neigungen ber da⸗ 
maligen Zeit hun. Bemerkenswerth iſt, baf der Claſſicismus nicht gleish Gingang in.bie 
Nomanliteratur fand, der fich derjenige Theil des Publisums lange faft ausschließlich zu⸗ 
neigte, der an der Falten Correctheit der Dichter nach Boileau's Sinne keinen Geſchmack 
fand. Gautier de Eoſtes de In Calprenede, geſt. 1663, ein Mann von kühner Phan- 
safie, aber ohne -äfthetifche Befonnenheit, war es, der zuerſt Begebenheiten der griech. und 
:.zom. Meſchichte im Geiſte und in der Manier des aͤltern Ritterromans fg bearbeitete, daß 





Frauzoͤſifche ilecaier (Rutionnltticcaiae TOIS--1725) 307 
nur bie Namen griechiſch und tömiſch blleben Die Kornteuer felbſi aber, die Situctionen und 
die Charaktere ganz in die romanthſch⸗ Himemeit ficken. Diefe Manier warte von Fröwteln 
Madelaine de En bery(f. d.) 16071701, noch weiter ausgeſponnen. Bon ben zahl⸗ 
lofen Productionen des Ritter⸗ und hiſtoriſchen Romans, det nun allmaͤlig in Aufnahme 
kam, verdienen mr die gewandten und getſtreichen Romane ber Graͤſen Lafayette — d.), 
1633— 99, angeführt zu werben; bie bee Caumont de fa Force und Ber 2 
nur noch den Riferatoren bekannt, und die fhamnlafe „Histoire amnureuse des en bes 
Strafen Rabutin de Buffy verdiente wenigſtens nur von dieſen gelefen zu werden. Um biefe 
Seit verbreftete ſich auch durch Segrais u. A. der Geſchmack an ſpan. Novellen ; vorzüglich 
aber waren es Feenmärkhen (f. d.), denen dad Publitum feine Liebe zuwandte. Charl. 
Perranlt (ſ.d.), geft. 1708, fcheint mit feinen „Contes de ma mrere 1’Oye“ wie Mäschen- 
Imft erweckt zu Haben; eine Menge Damen, unter denen bie Graͤfin d'Nulnoy (f. d.) die 
hervorſtechendſte war, verfuchten ſich nach ihm in dieſer Gattung, und Fenelon(ſ. d.), der 
in feinem „‚Telemaque” den unvergänglichften Roman biefer ganzen Periode ſchuf, fchrieb 
Märchen für die Erziehung des Herzogs von Bourgogne. Une Ballandıf. b.), 1646-- 


1715, lieferte eine gefällige Überfegung von „Taufend und Eine Nacht”; Petit de Lacrvir, 


geſt. 17 13, überfepte „Zaufend und Ein Tag”, und Simon Bueulerte gab „‚Taufenb und 
eine Biertelftunde” heraus. Die Krone gebührt ir den Maͤrchen des Grafen Amen 
- Hamilton ( d.), gefl. 1720. Die legte Art von Romanen diefer Periode waren die fo- 
mifhen, und in ihnen glänzen Paul Scarron (j.d.), 1598— 1660, ſcurril luſtig aus 
Grundfag und bis zum lepten Athemzuge wisig, und Hain Rend Kefage (f. d.), 1668— 
.1747, der nad) Moliere der größte Sittenmaler feiner Beit war und, wenn er auch hier und 
dba nad) fpan. Muſtern arbeitete, doch durchaus auf eigenen Füßen ftand. 

Die Kunft, elegante Briefe zu fehreiben, wurde ſeit Balzac und Volture fahr gewöhn⸗ 
lich, und wir befigen von jedem ausgezeichneten Schriftſteller in Der Gamunlung fernen Werke 
auch feine Correſpondenz. Am meiften glänzten im Vrieffſthreiben, Babet, Die geiſtreiche 
Geliebte Bourfault’s (f. d.), deren Briefe unuübertroffene Weiſterwerde ſind, und Ftanc. 
d'Aubigne, Marquiſe de Maintenon (f. d.), 1635 — 1719, im deren Correſpondenz mit 

der Prinzeſſin des Urſins ſich eine ebenfo große Gewandtheit als Welikenntniß zeigt. Die 
Briefe der Marquife von Séevigneé(ſ. d.), 1626-96, fichen an hiſtoriſcher Bedeutung 
denen bet Maintenon nach, find aber durch Farthen des Nuobrac⸗ und der Gefiunung höchſt 
anziehend. Neben ihr nennen wir noch die Comteſſe de Staal (ſ. d), 18803 1750, die 
durch den Zauber nachlaͤſſiger Leichtigkeit feſfelt. Mit Recht — man an der Eehtheit 

„der unter Ninon de Lendios’ Namen herausgegebenen Briefe. Die „Lettres zalantes‘ von 
Fontenelle find wie feine Jdylien geckenhaft 

Die Beredtſamkeit erreichte im — Zeitalter bei den Franzoſen eine — 
Stufe der Bollkommenheit, und einige Kanzelredner find noch jetzt unübertroffen. Mi 
Übergehung der Jeſuiten Lingendes und Timolden Cheminais nennen wir zuerft J. B. Bot. 
fuet (ſ. d.), 1627 — 1704, der als Kanzelredner und vorzüglich in feinen Leichenreden durch 
Schwung der Gedanken und Würde der Darftekung au erfihistteen mußte. Ihm fihlieht ſich 
fein jüngerer Zeitgenoſſe Franç. de Salignac de la Rothe Bendion (f.d.), 16511715, 
an, der durch Einfachheit und Natürlichkeit zum Herzen fpricht. Lomnis Bourbaloue(f. 9 
1633 — 1704, wirkt mehr auf ben Verſtand und iſt gründlich in ber Dispofition, während 
Jean Bapt. Maffitlondf. d.), 1665— 1742, der fanfter und geſchmackvoller iſt, für ein 
vollendetes Mufter franz. Kanzelberedtſamkeit geiten konn. Efprit Flechi er (ſ. d), 1632 
— 1710, vereinigte vhetorifche — mit forgfamer Eorrectheit und glaͤnzte vorzüglich in 
feinen Trauerreden, die indeß an Gedankenteichthum benen Boffuet's nachſtehen. Außer 
diefen find noch Mafcaron Eharl. de la Rue und Ant. Anſelme zu erwähnen. I. Sau⸗ 


rind. b.), 1677-1730, fprach prophetenartig und tft, was Kraft des Gedankens anbe- . 


trifft, der Boſſuet ber Vreoteftanten. 
Die Sefſchichtſchreibung konnte aus manchetiei Gründen vor der Nevolutien 
" a * — — Fe — re bat das — 
udwig aum hervorgebracht. zeichnen ſich faſt alle fen chichtſchreiber 
durch trefflichen Stil aus. De — geſt. 1696, iſt ſehr ee ae 
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de Mézeray (ſ. d.), 161083, fehrieb chronikenartig und im echten Nationalton, frei» 


müthig und witzig, iſt aber zum Theil fehr unvollfländig. Des würdigen Sefuiten Gabr. 
Daniel, 1644— 1728, gefchichtliche Werke fanden vorzüglich Beifall bei Hof. Der Jeſuit 


d'Orléans, 1641—98, fehrieb „Les rerolutions d’Angleterre” und „Histoire des revo- 


tions d’Espagne” nicht ohne Berebtfamkeit; Maimbourg dagegen, 161686, ift nur 
beclamatorifcheglängend und polemifch einfeitig. Ceſar Bichard de Salint-Real (f.d.), 
1639 — 92, behandelte mit Teichtfertiger Verlegung der Wahrheit die Gefchichte romaniiſch 
und veranfchaulichte überaus glücklich Begebenheiten und felbftgefchaffene Charaktere. 
Rene Aubert be Vertotd’Auboeuf(f.d.), 1655— 1735, ift unterhaltend wie Saint- 
Real und etwas zuverläffiger al&diefer. Michel le Vaſſor, 1648— 1718, in feiner „Histoire 
de Louis XIII“, bewies ſich fehr wahrheitliebend. Charl. Rollin’s (f. d.), 1661 — 1741, 
- „Histoire ancienne‘ und „Histoire romaine‘’ war für die Jugend gefchrieben und wurbe viel 
gebsaucht. Claude Fleury (f.d.), 1640— 1723, verfafite eine bändereiche, lehrreiche, in Ein- 
fachheit der Darſtellung und Sprache mufterhafte Kirchengefchichte. Jacq. Basnage, 1653 
. — 17133, Boffuet’8 theologifcher Gegner, Lieferte die beiden claffifchen Werke „Histoire de 


: P’eglise depuis Jesus-Christ jusqu’ & present” (2 Bde., 1699, Fol.) und „Histoire de la 
. religion des juifs depuis Jesus-Christ (5 Bde, Rott. 1707). LXehrreich ift endlich auch 


Sul. Hyacinthe Bouigeant's „Histoire des guerres et des negociations qui prec&derent 
le trait€ de Westphalie’ (Par. 1727, 4.), fowie die: „Histoire du trait€ de Westphalie‘’ 


"(3 Bde, Par. 1744, 4.). Alle diefe Hiftoriker überragt indeffen Boffuet (f. d.), der in 


feinem „Discours sur P’histoire universelle” der Begründer der modernen philofophifchen 
Behandlung dev Gefchichte wurde. Die Memoiren wurden in Diefem Zeitalter claffifch. 
J. F. Pierre de Gondy, 1613 — 79, Cardinal von Reg, ein geiftreicher politifcher Fanatiker 
oder arifiofratifcher Demagog, das Mufterbild leidenfchaftlich-revolutionairer Eitelkeit, ſchil⸗ 
derte in feinen Memoiren mit beifpiellofer Unbefangenheit und reicher Menfchenkenntniß, 
zauberifch anziehend durch natürliche Lebendigkeit und eigenthümliche Keichtigkeit des höhern 
Umgangstons, die Unruhen der Fronde. Ein überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren 
endlich die „Memoires” Louis von Rouvroy's, des Herzogs von Saint-Simon(f.d.), 
1675—1755: Auch die Denkwürdigkeiten der Madame de Staal find reich an einzelnen 
Zügen zur Charakteriſtik diefer Periode. Der Schotte-Hamilton erzählt in feinen Memoiren 


bie Abenteuer feines Schwagers, des Ritters von Grammont, mit der unverholenften Frivo⸗ 


lität und dabei, wie nicht zu leugnen ift, mit der anmuthigften Grazie. — Über die Leiftungen 
ber Franzoſen im Gebiete der Philofophie, f. Franzöfifhe Philoſophie. 

‚Der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in Frankreich ging mit dem Verfalleder Literatur 
Hand in Hand. Bei einiger Kenntniß des gefammten Eulturzuftandes im 18. Jahrh. fühlt 
man, daß Alles fo kommen mußte, wie es gekommen ift; der Geift, der in den Schriften 
dieſes Zeitalters lebt, das fich mit naiver Selbftgefälligfeit le siecle philosophigue nannte, 
befremdet nicht mehr und erfcheint ald naturgemäß bedingt durch Mangel aller gründlichen 
Philofophie, durch allgemeines, zu einer grauenhaften Höhe geſteigertes Sittenverderben, 
durch Gottes⸗ und Religionsverachtung, durch Schlechtigkeit und Schwäche der verachteten 
Regierung und endlich durch Einflüffe der herrfchenden Mode und der felbftfüchtigen Eitel- 
Seit. In einigen wenigen der fogenannten Philofoßphen mögen allerdings edlere Elemente 

gewirkt haben. Der Hauptinhalt der berühmteften und einflußreichften Schriften des 18. 
Jahrh. läßt fich in wenigen Worten angeben; in der Philofophie: erft befcheidenes Auftreten 
mit der Locke ſchen Lehre, daß es keine andere Erfenntni gebe als die aus den Sinnen umd 
der Erfahrung gefhöpfte, dann allmäliges Entfchleiern und endlich offenherzige Darftel- 
lung des vollendeten Materialismus und Atheismus; in der Moral: anfangs Vermerfung 
der chriftlichen Moral, dann Aufhebung des Begriffs vom Unterfchiede zwifchen Tugend und 

.Laſter und Annahme des perfönlichen Intereffes als Grundlage der vernünftigen Moral; in 
der Religion: anfangs Zweifel und Spöttereien gegen die Fatholifche Kicchenlehre, „dann 
Berwerfung und offene Ankündigung eines Vertilgungskriegs gegen das verhaßte Chriften- 
thum, endlich.der nadt ausgeſprochene Sag, daß alle Religion Prieftererfindung und ein 
Schandfleck für den menfchlichen Beift, dag die Gottheit eine Chimäre, Die Furcht vor Gott 
der Anfang der Verrürktheit, der Glaube an Unfterblichkeit der Seele der verderblichſte Irr⸗ 
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thum fei. Inder Politik verfolgte man einem ähnlichen Gang; doch war man, da dir Ron⸗ 
archen für die neuen Lehren zuvörderſt eingenonmmen waren und alfo in ihren Intereffen ge» 
ſchont werben mußten, fehr vorfihtig. In der Literatur äußerte fich der Skepticismus zu⸗ 
nächft in den Angriffen gegen die Alten. Das Anfehen derfelben wurde zuerſt von. Fon⸗ 
tenelle (f.d.) und Lamothe (f.d.) erfchüttert, die in Anna Docier (f.d.) keine ſehr 
furchtbare Gegnerin fanden. Bemerkenswerth ift, daß, während in der vorigen Periode fich 
alles Kiterarifche Leben um den Hof als das allgemeine Centrum drehte, nunmehr die Sa⸗ 
fon, die bis dahin nur Nebenfonnen gewefen waren, in der Literaturgefchichte eine immer. 
.. ‚größere Bedeutung gewannen. Die wichtigften diefer glänzenden Bereinigungspunfte waren 
die Salons der Mad. Geoffrie (f. d.), Mad. Del’Efpinaffe(f. d.), Mad. Du-Defa 
fand (f.d.) und des Barons Holbach (ſ. d.). Der geiftreihe Rivarol (ſ. d.) ann für 
den perfonificirten Geift des damaligen Salonslebeng gelten. ' — 
Den entſchiedenſten und allgemeinſten, auch jegt noch fortdauernden Einfluß auf Frank⸗ 
‚reiche Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalter hatte Voltaire (f.d.), 1694— . 
1778, welcher, ausgeftattet mit feltenen Naturgaben, reich an anmuthigem Wiffen und viel« 
feitigen Erfahrungen, die Fülle des Nationalfinne in fi) aufnahm und durch Die in ihm amt 
ſichtbarſten gewordene furchtbare Gewalt des Worts über Weltanfichten und gefellfchaftliche 
Berhältniffe eine faft beifpiellofe Macht ausübte und eine Wechſelwirkung zwiſchen Leben 
und Literatur hervorrief. Er war Parteihaupt aller franz. Philofophen, galt in der Literatur 
für den gewichtigften Mortführer feiner Zeit und fah fich für berufen an, den Gefammt« 
willen der geiftig Mündigen in Europa zu vertreten. Sein Charakter war ſchwankend und 
voll nie erlöfchenden Widerfpruchs, wie die Zeit, deren volllommenfter Repräfentant er ift; 
alle Tugenden, aber auch alle Laſter haben einmal in ihm gewohnt, und nur die durch 
Schmeicheleien und Huldigungen der um feine Gunft buylenden Großen reichlich genährte 
Eitelkeit fowie fein fanatifcher Haß gegen das. Chriftenthum haben ihn nie verlaffen. Wenn 
Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt werden kann, fo möchte man Jean Jaeq. Nouſ⸗ 
feau (f. d.), 1712— 78, den Heraklit nennen, und es ift ſchwer zu entfcheiden, weſſen Ein⸗ 
flug bedeutender geroefen ift. Gewiß ift, daß Rouffeau teog aller feiner Srrtbümer und Para» 
doren für das Gute ſowie für die Menfchheit begeiftert war Mit dem eifigkalten Voltaire 
hat er nichtö gemein. An Voltaire und Rouffeau ſchließt ie) Montesquien (f. d.), 1689 
—1755, durch deffen unfterbliched Wert „De l’esprit des lois” die Staatswiffenfhaft zur 
Lieblingsbefchäftigung des Publicums erhoben wurde. (S. Franzöfifhe Philofopbie.) 
Durch Voltaire's und Montesquieu's gefchichtliche Werke erhieltdie Geſchichtſchrei⸗ 
bung einen neuen Schwung. Das, was man Gefchichte der Menfchheit und Philofophte 
der Gefchichte genannt hat, verdankt, wenn man von Boffuet’s „Discours sur P’histoire® 
abfieht, erft dem 18. Jahrh. fein Entftehen. Einen glücklichen Verfuch der Civiliſations⸗ 
gefchichte gab Condorcet (f. d.) in feiner „Esquisse d’un tableau historique des progr&s 
de l’esprit humain”. Wenn indeß die Hiftoriter diefer Periode ſich namhaftes Verbienft er- 
worben haben, fo darf doc, auch nicht verſchwiegen werden, daß der fogenannte philofophifehe 
Geiſt der gefchichtlichen Wahrheit und Würde bedeutend gefchadet hat. Einer der gelehrte⸗ 
ften Hiftorifer des 18. Jahrh. ift Gabr. Bonnet de Mably (f. d.), 1709— 77; nächft ihm 
find zu erwähnen Goguet (f. d.), deran feinen „Recherches sur l’origine des lois” die 
Entftehung der Gefege, Sitten, Gebräuche, Staatsformen, Künfte und Wiffenfegaften be 
leuchtete; Jean Jacq. Barthelemy (f.d.), 1116—95, der Verfaffer der „Voyage du 
jeune Anarcharsis”,, eines in Darftellung und Sprache meifterhaften Gemäldes des gefell- 
ſchaftlichen Zuftands in Griechenland vor Alerander, Guill. Thom. Raynal (f.d.), ein 
leidenfchaftlicher Republikaner, 171196, De Mehegan, der ein geiftreiches und gutgefchrie» 
benes „Tableau de ’histoire moderne depuis la chute de l’empire d’Occident jusqu’ à la 
paix de Westphalie” verfaßte; SriedrichII. (f.d.), König von Preußen, deffen hiſtoriſche 
Werke mehr um ihres biftorifchen Gehalts als um ihres Stils willen hervorgehoben zu wer⸗ 
ben verdienen. Babr. Henri Bailiard (f.d.), 1726--1806, der Berfaffer mehrer weit- 
| ſchweifiger Biographien und größerer geſchichtlicher Werke. Claude Carloman de Rul hiere 
(f.d.), geft. 1791, der in den Salons eine große Rolle fpielte; de Caſtrera, deffen Biographie 
der vuff. Raiferin Ratharing man unhöflich fand; Charl. Sean Frang. Henault, 1685 — 
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1770, der Berfaſſer bes treffiigen „Akzöge de lhiatoire die France” (Par. 1744; .nerse 
Aufi., 3 Bbe., 1775); Claubde Frang. RXRavier Mil lot (ſ. d.) und Jean Bapt. Louis Cr 
vier, 1603 1785, der Fortſeger der „Histoire romaine de Rollin” (Bd. 9-- 16) und Ver- 
faffer mehrer anderer Geſchichtewerke. Grimbliche Forſchung und ſachgemäße Darftellung 
zeichnen Jean Jacq. Garnier, 1720 — 1805, den kenntnißreichen, freilich auch breiten Fort 
feger der Velly Billaret’fehen „Histowe de France” aus. Die Memoiren, welde in Diefer 
Zeit erfihienen, find zablies, aber mehr als Spiegelbilder gefellfchaftlicher Gittenverberbuif 
denn als hiſtoriſche Werke zu betrachten. Dex talentvollſte Nachfolger Labruyere's mar im 


18. Jahrh. der fittlich firenge, freimüthige Charl. Pineau Duckos (f.d.), 1704 - 72, der 


wohlgetroffene, obgleich etwas uͤberladene Charakterzeichnungen lieferte. Durch humori⸗ 
ffiſche Zeitgemälde machte ſich Lonis Sebaſt. Mercier ([.d.), 1746— 1814, berühmt; Fr 


Vinc. Touſſaint, 1715 — 72, ſchrieb anziehende Sittenſchilderungen. Dupaty (f. b.), 


1744—88, machte ſich durch ſeine Bemühungen um Verbeſſerung ber franz. Juſtiz ver⸗ 
dienter als durch feine poetiſchen Arbeiten; bie im unertraͤglich affectirten Stil geſchriebenen 
Mettres sur Italie ſind fein berũhmteſtes Werk. Noch haͤßlicher ſin Demouſtier's (ſ. d.) 
vielgeleſene Lettres à Emilie sur la mythologie⸗. Die Sitte, feinen Briefwechſel drucken 
zu laſſen, erhielt ſich auch in dieſem Jahrhundert. Borzägliche Beachtung verdient in mehr 
als einer Dinficht bie. pifante „Correspondance litteraire, philosophique et critique‘ von 
Baron Grimm und Diderot. Laharpe's (f.d.) „Correspondance litteraire” iſt von 
über Baune dictirt; intereffanter find die Briefe der Madame d’Epinay(i.d) 
Die geiftliche Beredtfamkeit fonnteim 48.Icheh. in Frankreich nicht geheihen. Neu⸗ 
ville, deffen Predigten einen belletriſtiſchen Auſtrich Haben, den Abbe Poulle, mit glühender 
Vhantafie begabt, den. Abbe Beauvais, deffen Einfachheit zuweilen rührend wird, den Peter 
Sridaine und Boismanant ausgensmimen, hatberganze Zeitraum feine bedeutenden geiftlichen 
Nedner hervorgebracht. Dagegen feierte die akademiſche Beredtfamkeit, in welcher im vo⸗ 
rigen Jahrh. Fontenelle geglänzt hatte, in, diefer Periode ihre Blütezeit. D’Alembers, 
Chamfort, Laharpe, Themas, Maum, Mairan, Bailly und der Graf Suilbert zeishneten 
fich darin aus. Unter den gerichtlichen und Parlamentsrednern, die fich ſchon im ber vorigen 
Periede bemerklich gemacht haben, erwähnen wir hier zunörberft dem herrlichen, «harakter- 
vollen Michel (HS pitalcf.d.), 1505— 73, dann Pierre Seguier, 1504— 80, det bie. Ein- 
führung ber Inquiſition in Frankreich verhinderte; Marion Baron de Deui, 1540— 1609, 
Guilb. du Baier, 1556— 1621, den trefflichften Redner feiner Zeit, Louis Servin Jacq. be 
Puymiflons, Claude Fayilli und Ant. Lemaiftre. Paul Peliffon, geft. 1693, vertheidigte 
mit ebenfo viel Much ale Geſchicklichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen Mini» 
ſter Fouquet. Denis Zalen, geft. 1698, Chr. Fr. de Lamoignon, geft. 1709, Terraſſon, 
gef. 1734, Borhin, geft. 1747, werden noch jegt als. juriſtiſche Schriftfteller und ansgezeich- 
nete Redner gefihägt. Der gelehrte Olivier Patru, geſt. 1693, und der Kanzler D’Aguef- 
fean (f. d.), 1667 — 1751, find Mufter ftiliftifcher Eleganz und Eorrectheit. Dal. Four⸗ 
nel, „Histoire des avocats au parlement‘ (3 Bde., Bar. 1813), Beinvilliers, „Principes 
et morceaux choisis. d’€loquence judiciaire preogdes d’une histoire abregee d’dloquenze 
judiciaire en France” (Par. 1826) und Binard, „Le barreau francais’ (War. 1843). 
Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächſt Voltaire's, Rouf- 
ſeau's und Diderot's vielberuhmten Werken biefer Gattung find die von Pierre Claris de 


Blorian (ſ d.), 1755—94, und Jean Fran. Marmontel (f.d.), 171999, zu er- 


wähnen, welches Legtern Schriften fich darch Eleganz und Correctheit auszeichnen. Über alle 
gleichzeitige Schriftfteller erhob ſich Jacq. Henri Bernardin de Saint-Pierrs (f.d.), 
1737 — 1814, der freifinnige Ausleger der Natur, bem ein vielbewegtes Leben und die Ver⸗ 
dorbenheit ſeines Jahrhunderts nicht bie Reinheit feiner Geſinnung ‚geraubt hatten; in ex 
greifenber Einfalt der Darftellung und Sprache ift er ausgezeichnet. Großen Einfluß auf 
Die franz. Romanliteratur übte England; Ant. Franç. Préevot d'Exiles (ſ. d.), 1697 
1763, überfegte mehre engl. Romane und fehrieb feine eigenen im Geſchmack ber engl. 
Familienromane. Montesniieu’s „Lettzes.persanes” erregten eine Schar mehr ober min- 
Der talentvoller Nachahmer, von denen die meiſten jegt vergeffen find. Unter der Maffe von 
Schyumgromanen, die in dieſem Jahrhunderte erſchienen, erinnern wir blog an bie verrufenen 


- 
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Wern des Claube Prosper Jolyot de Crebillon dem Jungern (ſ. d.), 11897 -77, und m 
Louvet's (f. d.) „Fauhlas”, dieſe Blüte geiftreicher Frivotrtat. Die Bemühungen des Bra 
fen Treſſan, durch Erneuerung bes Geſchmacks an dem ältern Nitterromanen die giftigen 
Producte des Tags in etwas zu verbrängen, hatten ſehr geringen Erfolg. Zu 
Außer den Tragödten Boltaire’s brazhte das 18. Jahrh. wenig Bedeutendes hervor; 
bie meiften Dichter begnügtenfich, die Borzaͤnger auch ober minder geſchickt nachzuchmen, 
und nur einige haben Selbftändigkeit. Doch gefchahen einige Fortſchritte zur Uncwaubelung 
dramaturgiſcher Anſichten. Unter den Tragfkern fit zusörberft Jean Franç. Ducis (f. 8.) 
1733-1316, zu bemerken, der ben Muth hatte, Shakſpeare, zum Theil freilich in ſehr ver⸗ 
wäſſerten Bearbeitungen, auf bie Bühne zu bringen. And) der gewandee Chamfert machte 
fich durch, Tragödien und Komödien bekannt. P. 2. Dubelton, 172775, nahm den Stoff 
zu feinen Tragödien aus dem Mittelalter, allein er war in ben Geiſt deffelben zu wenig ein⸗ 
gebrungen. Fheils nad) ihm, theils nach Greblton bildete ſich Ant. Marie Lemierre(f.d.), 
1733—93. Chateaubeun, geft. 1775, fuchte ſich den tragiſchen Stil des Sophekles und 
Euripides anzueignen. Auch Laharpe traf in einigen feiner beffern Stücke, z. B. in „Me- 
lanie“, den Ton des clafſiſchen Alterthums. Dagegen verſteht Mob. Ritcoboni durch 
Wärme des Gefühls zu rühren. Bon Guymond de Latvuche iſt eine „Iphigenie en Tanı 
ride” erwaͤhnenswerth. In diefem Jahrhunderte entſtand auch bie Mittelgattung zwiſchen 
Tragoͤdie und Komödie, das Schaufpiel oder Drama, welches dutch Diderot, Destouches, 
1680 — 1754, Nivelle de Lachauſſte und Sedaine in feinem „Le philosophe sans le sa- 
voir” bearbeitet ward. Das eigentliche Luſtſpiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfleger. 
Dierre Carlet de Ehamblinde Mavivauzr(f.d.), 1688— 1763, deffen geſchraubte Sprache 
in dem Worte Märivandage ſprüchwörtlich geworden tft, war zwar ein Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens, wie auch feine pſhchologiſchen Romane berveifen, konnte ſich indeffen zu we⸗ 
nig von der Manier losmachen. Indeſſen haben ſich einige feiner Stücke noch auf der Buͤhne 
erhalten, während Florian's Luftfpieke, fo ausgezeichnet fie auch zum Theil fein mögen, vom 
Nepertorium verfchwunden find. Auch von Greffet werden noch einige Stücke, z. B. fein 
Ihalkhäfter „Vert-Vert’, gegeben. Charl. Colle(ſ. d.), geft. 1783, war zu fehr von ber 
Brivolität feiner Zeit angeftedit, um etwas Großes zu leiften ; dagegen ift die „Metromanie‘ 
von Alexis Piron höchft bedeutend. Für bie Dper fihrieben viele Dichter, unter Andern 
Poinſinet, geft. 1692; Bernard, deſſen vorzüglichſtes Stück, Cattor et Pollux“ if, Rafons, 


geſt. 1735, Bade, geft. 1759, Poullain de St.-Koiz, geft. 1776, Marmontel, Rouffean in 


feinem von ihm felbft componirten „Devin du village”, Favart, geft. 1792, und Scham; 
doch keiner machte fich fo berühmt als der giftige wigige Beaumarkhats (f. d.), geft. 1798. 
Mehre Dichter diefer Perivde ſuchten Voltaires geiftreihe poetiſche Erzählungen 
nachzuahmen. Am glücklichſten hierin waren Evariſte de Parny (f. d.), geſt. 1814, dee 
fein Vorbild an Schluͤpfrigkeit überbot, und fen Freund Bertin. Auf gleicher Stufe mit 
ihnen fleht Jean Bapt. Joh. Billaret de Grecourt (f. d.), gef. 1743, und Mad. Vexrdier. 
Der Chevalier Stanisl. de Boufflers (ſ. d.), geft. 1815, erztihlt lebendig, und Jean 
Bapt. Louis Greifer (f.d.), geſt. 1777, ift befonders im Komiſchon gluͤcklich; Marie Anne 
du Boccage (f.b.), geft. 1802, werfischte fich in größern Heldengedichten; Franç. Auguſtin 
Paradis de Moncrif(f. d.), geft. 1776, wurde ber Schöpfer der Ballade, und Dorat, 


Watelet, der Cardinal de Bernie u. X. lieferten Lehrgedichte. Bang ausgezeichnet find zum 


Theil Saint-Lambert’s defcriptine Gedichte, befonders feine Thomſon nachgedichteten „Sai- 
sons”. Mehr durch würdige Geflimung und rreffliche Sprache und Verſiſication als durch 
poetifhen Werth ausgezeichnet find die Lehrgedichte Louis Nacine’s (f. d.); Nic. Jah. 
Gilbert (f. d.), 175080, zeichnete ſich als Satiriker aus und hatte großes Myrifches 
Talent. Die Idyllendichter, namentlich Leonard, 1744— 93, und Berguin, ahmten zum 
größten Theile Geßner nach. Aubert erwarb füh durch Bearbeitung der Fabel einen Na⸗ 
men, obgleich er Florian, der nach Lafontaine ber größte Fabeldichter Frankreichs iſt, durchaus 
nicht gleichgeſtellt werben kann. Auch an frivolen kehrdichtern fehlte es nicht; P. J. Hernard, 
le gentil getarnt, ein Zögling ſyſtematiſcher Leichtfertigkeit und ſinnlicher Genußgier, lehrte 
in ſeiner „Art Faimet bie Runft zu verführen. In der leichtfertigen Poeſie glänzte neben 


Voltaite der mit herrlichen Anlagen ausgerüftete Alexis Piron, geft. 1779. Panarh, geſt 
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1765; iſt ein berahmter, heiterer Bolkodichter und erhielt den Beinamen bes Lafontaine bes 
Liedes. Colardeau führte die Heroide ein; Malfilätre, geſt. 1769, berechtigte zu großen Er⸗ 
wartungen, die. fein früher Tod tänfchte; durch anmuthige Verſe zeichnete fich auch ber Her⸗ 
zog von Nivernois, gef. 1798, aus. Als Ddendichter verdient neben Gilbert nur der 
Marquis Lefranc de Pompignan, 1709—84, erwähnt zu werben, beffen „Chant sur la 

ınort de J. B. Rousseau‘ eine ber fehönften Dichtungen des 18. Jahrh. iſt. Zu den literari- 


ſchen Arbeiten diefer Periode, welche auf bie Bildung der Sprache einen nicht unbedeutenden 


Einfluß ausgeübt haben, gehören auch die zahlreichen Überfegungen claffifcher Werke des 
Alterthums und des Auslandes. Unter Anderm wurden Cicero von Bouhier und Olivet, 
Duintilian von Gedoyn, Terenz von femennier, Juvenal von Duffaug, Perfius von Selis, 
Homer von Bitaube und bem Fürften Lebrun und unter den modernen Dichtern Taffo eben- 
falls von Lebrun, Arioft ven Treffan, Shaffpeare und Young von Letourneur bearbeitet 
So groß auch der Einfluß fein mag, den die fogenannten Philofophen des 18. Jahrh. 
auf die politischen und focialen Verhäktniffe ausgeübt haben, fo hieße es doch den Gang der 
Ereigniffe verkennen, wenn man diefe ungeheure Ummwälzung einzig und allein auf Rech⸗ 
nung der zerftörenden Tendenzen, welche die Literatur in der legten Hälfte des 18. Jahrh. 
genommen hatte, fegen wollte. Die kühnſten Ideen, welche diefes Jahrhundert des Zweifels 
and der Blafirtheit hervorgebracht hatte, wurden von der fürcchterlichen Wirklichkeit über- 
boten. Aber während die fociale Lage der Dinge binnen weniger Jahre ganz und gar ſich 
umgeftaltete, machte fich der Einfluß der Revolution auf die Literatur durchaus nicht fo 
ſchnell geltend. Wenn auch einige neue Elemente fich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch 


fehr viel vom Alten ſtehen; ja, es trat diefes Feſthalten an den überlieferten. literarifchen 


Ideen mit der Wuth, von der allem Beftchenden der Krieg erklärt wurde, nicht felten in 
einen grellen Widerſpruch. So bietet fich das feltfame Schaufpiel dar, daß die Männer der 
Revolution, die am Tage im Blut fich gebadet, des Abends an zartgefponnenen Schäferfpie- 
len fich erholten. Uberhaupe zeigt diefe Zeit der Gaͤhrung die fonderbarften Eontrafte; denn 
während einige Dichter offenbar noch auf Dem Boden des 18. Jahrh. ſtehen und ſich ganz 
natürlich in den vorigen Abfchnitt gruppiren ließen, tragen andere fchon den Keim der neuen 
Zeit in fi, und finden deshalb nicht blos als Vorläufer fondern zum Theil felbft ald Be⸗ 
gründer der neuern Literatur in der Darftellung der Gegenwart ihre paffende Stelle. So 
haben wir es denn hier mit einigen wenigen Repräfentanten der Mevolution zu thun, deren 
Zahl um fo geringer ift, als diefer mächtige Umſchwung der politifchen Ereigniffe den litera- 
rifchen Intereffen überhaupt nicht günftig war. Die ganze Literatur flüchtete fich in die 
Fournale und Pamphlets und nur eine einzige Gattung, die der parlamentarifhen Beredt- 
famfeit, entfaltete ſich zur herrlichſten Blüte. Nicht als ob, felbft während der ärgſten Schre- 
ckenszeit, irgendwie ein Mangel an poetifchen und andern literarifchen Productionen einge⸗ 
treten fei; aber die meiften derfelben waren auf den Augenblid berechnet und haben nicht 
ben mindeften Werth. So bieten bie vielen Igrifchen und andern Gelegenheitögedichte, welche 
in den „„Poesies nationales de la revolution frangaise” niedergelegt find, faft nur ein hiftori- 
ſches Intereffe. Rühmlicd, hervorgehoben zu werden verdienen unter den Iyrifhen Dich⸗ 
tern oh. Rouget Deliste(f. d.), geb. 1760, der bei Anfang der Revolution Genie 
offizier war; er dichtete und componirte das herrliche Lied, welches fpäter unter dem Na- 
men ber Marfeiller Hymne fo bekannt geworden ift, und das, wie Klopſtock fagte, mehr ale 
30000 braven Deutfchen das Leben gekoftet hat. Der gefeiertefte unter den eigentlichen Re 
volutionsdichtern ift Ponce Denys Ecouchard Lebrun (f. d.), 1729— 1807, der von fei- 
nen Zeitgenoffen nicht anders als Lebrun-Pindare genannt wurde. Er war befondere glüd- 
lich in der Dde, obgleich er nicht felten, um der Profa zu entgehen, in das Emphatifche fiel _ 
Eine glänzende Sprache ift ihm nicht abzufprechen, wenn auch feine Begeifterung zuweilen 
wol zu gemacht erfcheint. Eine der berüubmteften Dichtungen diefer Zeit ift die „Eiymne & 
l’Etre supreme” von Marie Jof. de Ch enier (f.d.), deffen politifche Anfichten denen feines 
unglüdlichen Bruders Andre Chenier fchroff gegenüberftanden. Letzterer war befonders 
gludlich in der Zeichnung der fanftern Gefühle des Herzens. Seine lieblichen Elegien, Idyl⸗ 
Ien und befonders feine gemüthreichen „Eclogues” find vom reinften Hauche des Alterthums 
durchweht. Auch Jacq. Montanier Delille (ſ. d.), 1738— 813, der im feiner Bear⸗ 
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beitung ber „Georgien, fowie in feinen Dichtungen, die meiſt beieriptiver Ratur find, den 


deen des Ciaſſicismus befondere in Bezug auf die Form huldigte, hat es wicht verfchmäht, 
* Muſe u Organ der Revolution zu machen. Mit Delille und Saint-Lambert geifted- - 
verwandt ift Roucher ans Marfeille, ber die Monate befang und 1793 guillotinirt wurbe. 
anter find bie dramatifchen Probuctionen biefer Zeit. Hier zeichnete ſich 
M. 3. Chenier aus, ber es befonders liebte, feine hiftorifchen Dramen mit Anfpielungen 
auf Zeitereigniffe zu würzen. Deshalb nennt fie Villemain „Pamphlets, welche auf bie 
Bühne gefommen find“; ür ihn war das Theater eine Tribune, von ber er zum aufgerege 
ten Volke ſprach. Zu den Dichtern, deren Tragöbien befonder& gefielen, gehören Fabre 
d’Eglantine (ſ. d) und Laya, die ſich Beide mit mehr Glück im Luſtſpiel verfuchten. Be⸗ 
fonderes Gefallen fand das Publicum an dem Drama, das nicht ſchauerlich genug fein konnte, 
Charakteriſtiſch find in diefer Beziehung bie „Victimes cloftr&es“, wo ber Greuel auf die 
Spige getrieben if. Daneben war das Theater mit Gelegenheitsflücen aller Art über- 
ſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler Dugazon herrührten. Meift wurde in diefen 
Stüden der großen Menge und den Gemwalthabern Weihrauch gefreut; nur einige Dich» 
ter, z. B. Laya in feinem „Ami des lois“, hatten Muth genug, die eraltirte Partei offen an- 
zugreifen. Auch Collot d'Her bois (ſ. d.), der eine fo ſchreckliche Rolle in der Revolution 
fpielte, fchrieb mehre Komödien, unter denen, „Lucie” und „Adrienne” zu den beffern ge- 
hören; doch fehr bald figurirte er felbft auf ber Bühne in „Collot dans Lyon“, einer Tragödie 
don Fouvielle dem Altern, die indeß erft nach dem 9. Thermidor gefpielt werden konnte. Die 
Stüde der berüchtigten Olympe de Gouges, die auch einen unglüdlichen Berfuch auf dem 
Felde der Romanliteratur machte, fireifen an das Wahnwigige; das merfwürbigfte Schau- 
fpiel indeß, das während der Revolution über die Breter ging, war wol „Le jugement des 
rois’’ von dem fruchtbaren Sylvain Marechal, der fein Stüd eine prophetie betitelte. Bier 
kommen alle Könige auf einer wüften Infel zufammen und werben, nachdem fie fich gegen- 

g in den Haaren gelegen haben, von einem feuerfpeienden Berge in Die Luft gefchleudert. 

ud) die comedie larmoyante fand Beifall, befonders erhielt die Bearbeitung von Koge- 
bue’s „Menfchenhaß und Reue” eine günftige Aufnahme. Demouſtier war in feinen bra« 
matifchen Stüden „Le conciliateur” und „Les femmes“ ebenfo wiberlich affectirt als in 
feinen „Lettres à Emilie‘, 

Die politifhe Beredtfamkeit und die Journaliftit erreichten während diefer Pe⸗ 
riode ihren Höhepunkt. Nirgend hat das Wort eine folche Macht ausgeübt; aber Feine 
Zeit und kein Land haben auch einen fo reichen Kranz hervorragender Redner hervorge⸗ 
bracht. Beſonders hat die Assemblee constituante Männer aufzumeifen, die noch jegt als 
Meifter der Beredtfamteit genannt werben. Der berühmtefte von allen Rednern diefer 
Zeit war Mirabeau (f. b.), diefes donnernde Organ der Revolution; um ihn pirten 
fich der Kardinal Maury (f. d.), deffen Reden zumeilen etwas überlaben find, Mounier 
(f.d.), der fi durch prattifchen Blick und Geſchaͤftskenntniß auszeichnet, Lally⸗Tollen⸗ 
dal (ſ. d.), Elermont-Tonnerre(f.d.), Adrien Duport, geb. 1759, geſt. 1798, 


Barnave (f. d.), der haarfpaltende Sityes (f.d.) und der milde Jacq. Ant. Marie 


be Sazales, geb. 1752, gefl. 1805. Während der Assemblee legislative traten die Biron- 
diften und unter ihnen Bergniaud (f. d.) befonders hervor. Die Reben der Convention 
nationale und des Directoire arteten nicht felten in wahre Wuthausbrüche aus. Auch die 
Sournale gewannen erft während Diefer Periode an Bedeutung. Sie durchliefen ganz den- 
felben Entwidelungsgang wie die politifche Beredtfamteit. Die erften Journale der Revo⸗ 
Iutionszeit, 3. B. „Le vieux cordelier‘ des talentvollen Desmoulins, waren leidenfchaft- 
lich, aber fie blieben doch immer innerhalb der Grenzen des Anftandes, während in ber 
Schreckenszeit die öffentlichen Blätter mit Blut gefchrieben wurden, bis Napoleon nach dem 
18. Brumaire ber Journaliſtik wieder die Flügel befchnitt. Das vollftändigfte Bild der 
franz. Journaliſtik und Beredtſamkeit während der Revolutionszeit gewährt die „Histoire 

ementaire de la revolution frang.” von Rour und Buchez (40 Bde., Par. 1833— 40). 

erbem vgl. „Choix derapports, opinions et discours prononc6s à la tribune nationale, 
depuis 1789 jusqu’ & ce jour‘ (20 Bde. Par. 1818—22). 
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Obgleich ed Napolean halb gelungen mar, in den politiſchen Verhältniſſen Frankreichs 
Ruhe und Ordnung mieberherzuftellen, fo lag bie Literatur doch noch lange an den Wunden bar- 
nieder, welche die Revolution ihr gefchlagen hatte. Der Grund davon war ein boppelter. 
Einmal war Napoleon wahrhaft freien geifligen Regungen nicht hold, und nur die sciences 
exactes, alfo beſonders die naturhiftorifchen und mathematiſchen Wiffenfchaften, fanden bei 
‚ibm Förderung und Begünftigung ; dann aber wurden bie meiften hervorragenden Geiſter 
durch diegeräufchuolle Thätigkeit Frankreichs nach außen bin von dem flillen Dienſte der Kunſt 
und Wiffenfchaft abgezogen. Die Verdienfte, melche fich Napoleon durch Die neue Organifation 
des gefammten Unterrichtsweſens um die Wiffenfchaften erworben bat, find nicht zu verken 
nen; . aber das Wort, das er felbft mit fo großem Erfolge zu-gebrauchen verftand, fchien ihm 
eine allzu gefährliche Waffe, als daß er ihren Gebrauch nicht hätte befchränken follen. In der 
‚Literatur begänftigte er Daher nur diejenige Schule, die bei den unfchulbigen Tendenzen des 
Claſſicismus wieder anfnüpfte. Dadurch entfrembete er fich die hervorſtechenden Geifter, 
> welche die Keime der Zukunft in fich trugen. Diefer freie Geift, welcher ſich zu regen anfing, 

Jieß ſich zwar nicht unterbrüden, aber fein Hervorbrechen wurde wenigftend verzögert, um: fo 
mehr da auch die ganze Tendenz der Reſtauration ihm zuwiderlief. Die unklugen Reactionen, 
duch die man Frankreich wieberin einen Zuftand zurũckzuführen fuchte, dem es längft entwach- 
fen war, gaben ben Ausſchlag und ließen endlich die neuen Ideen, welche ſich in der Stille ent- 
faltet und an Kraft gemonnen hatten, ans Licht treten. Die eigentlihen Begründer Diefer 
neuen Schule weren Mad. de Staël (ſ. d.) Chäteaubrignd (f.d.) und Eharl. Nodier 
(ſ. d.) obgleich diefelben mit einigen Schriftftellern des 18. Jahrh., befonders mit Bernardin 
de Saint-Pierrecf.d.), in Verbindung zu fegen find, der fich feinerfeits wieder an 3. 3. 
Rouſſeau anlehnt. Rouſſeau war nämlich, obgleich er in ber Regirung der gegebenen Ver⸗ 
hältniffe mit feinen Zeitgenoffen übereinftimmte, doch von den kalten Zweiflern grundver- 
ſchieden. Seiner ungefiumen Seuerfeele war es zu eng in den Schranken der Gefellfchaft. 
Auch Saint-Pierre flüchtete fish wie Rouſſeau in das freie Naturleben, das ihm vertraut 
war und deffen geheimnißvolle Sprache er in feinen Schriften erſchloß. Chäteaubriand ging 
auf dem von diefen Beiden eröffneten Wege weiter und erwarb fich um die Entwidelung ber 
franz. Literatur ein doppeltes Verdienſt. Einmal fand er nämlich in den Urwaͤldern Ame⸗ 
rikas eine neue, ftifchere Poeſie, die fich von der gefünftelten, formgewandten, kalten Vers⸗ 
Zunft feiner Zeit losriß, und dann brach er ben gewaltigen Einfluß Voltaire's, der noch fort- 
dauerte, dadurch, daf er den lechzenden Gemüthern die Wohlthat der Religion wiebergab. 
Mad. de Stael brachte noch ein drittes Moment, das befonders dazu beigetragen hat, den 
Umſchwung der Literatur in Frankreich zu bewirken. Wirmeinen bie Kenntniß des Auslandes 
und heſonders der Deutfchen Literatur. Ihr „De l’Allemagne” hat aufdiejungen Beifler Fran 
reiche einen Einfluß ausgeübt, wie vielleicht Fein anderes Werk. Allerdings war ihr durch ver- 
fehiedene Überfegungen aus dem Englifchen fehon vorgearbeitet, ſodaß Shakſpeare nicht mehr 
für ein monstre galt, wie ihn Voltaire genannt hatte, aber das eigentliche VBerdieuft, bag 
‚gewaltige german. Element in die franz. Literatur eingeführt zu haben, gebührt doch Diefer 
ausgezeichneten Frau. Auch Nodier mar von deutfchem Geifte geträntt, ja er ahmt in eini⸗ 
gen feiner trefflichen Novellen geradezu deutfche Vorbilder nach. Nachdem diefe neuen Ideen 
immer feftere Wurzeln gefaßt hatten und dem alten Wefen des Claſſicismus über ben Kopf 
gewachſen waren, brachen fie endlich in der romantifchen Schule hervor, deren ganze Tendenz 
auf eine Durchbrechung der ftarren claffifchen Form und auf die Begründung einer Inhalte 
zeichen Poefte ging. Dieſe neue Schule, die von german. Ideen ausging, wendete ſich dem 
Mittelalter und dem reftaurirten Katholicismus zu, warf fich dann einegeit lang bem Zwei⸗ 
fel in die Arme und verirrte fich, je mehr fie felbft in Manier ausartete, zum Theil zu wirk⸗ 
lichen Thorheiten. Dadurch überlebte fie fich felbft und verlor ihre eigentliche Bedeutung, 
obgleich die legten Bertheidiger des abgeftorbenen Claſſicismus Victor Hugo( . d.) nach 
bis auf die neuelte Zeit zum eigentlichen Parteihaupte der zomantifhen Schule geſtempelt 
haben. Der Romanticismus feierte feine erften offenen Siege auf berBühne. Der „Globe! 
war unter allen Journalen, welche den modernen Ideen Vorfchub leifteten, Daß einzige, daB 
in der Literaturgefchichte fich feinen Plag erwarb. Während die-romansifche Schule den 
Grundſatz der „Kunſt um der Kunſt ſelbſt willen” auf die Spige trieb, hat ſich ſeit der Juli⸗ 
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revolution in ber franz. Literatur eine Richtung kundgethan, welche wir die Tenbenzpoefie 
nennen möchten. Ihr eigentliches Haupt ift Mad. Dudevan (fd), unzweifelhaft die 
bedeutendſte literariſche Erſcheinung, welche in Frankreich ſeit der Julirevolution ſich gezeigt hat. 

Die ganze Richtung ber Kaiſerzeit war ber lyriſchen PoeTienicht günftig. Entweber 
artete fie in eine fade, kriechende Gelegenheitspoefie aus, oder fte ſtreifte, z. B. in Fonta⸗ 
nes (ſ. d.), Boisjolin, Baour⸗Lormian u. A. an das Didaktiſche. Nur wenige Dichter be⸗ 
wegten ſich in freiern Formen. Dazu rechnen wir Ant. Deſaugiers, 1772—1827, deſſen 
„Chansons, obgleich fie von denen Beranger's übertroffen wurden, eine echte nationale 


Farbe haben, und Honore Riouffe aus Rouen, 1764— 1813, der Empfänglichfeit für Goe- - - 


the’fchen Geift zeigte. Während der Reftauration erkennt man. verſchiedene Richtungen in 
der Lyrik. Zuerſt wurde der claſſiſchen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern dieſer Schule 
zeichnete ſich beſonders Caſimir Delavigne(ſ- d.), geſt. 1843, aus, deſſen etwas rhetori⸗ 
firende „Mesſéniennes“ den Ton gu treffen wußten, der in der franz. Nation immer An⸗ 
Hang findet. Sodann zeigte fich eine füßliche katholiſirende Richtung, deren Haupt La mar⸗ 


„tine(ſ. d.) wenigftens eine Zeit lang war und die bis auf die Gegenwart beſonders bei der 


Frauenweit in vorzüglicher Gunft fteht. Aber die ultramontanen Beftrebungen der Reſtau⸗ 


N 


ration, die zahliofen politifchen Misgriffe, welche fich die Bourbons zu Schulden fommen . 


fteßen, waren dem verlegten Nationalgefühle zu fehr zumtder, als daß daſſelbe ſich nicht da- 
gegen hätte auflehnen follen. Es machte ſich Luft in den vollendeten Liedern des unvergleich- 
fichen Chanſonniers Beranger (f. d.), ber feit£afontaineunftreitig der populairfte und na» 


tionelffte Dichter Frankreichs ift. Seine unzähligen Rachahmerflchen tiefunter ihm, und nur 


Pierre Emile Debraur aus Ancerville, geb. 1796 („„Chansonsnationales”, 1819, und „Bar: 
ricades de 1830”), verdient einigermaßen neben ihm genannt zu werden. U. de Lamar⸗ 
tine hatte ſich eigentlich fowol durch die Form, die er oft auffallend vernachläffigt, als durch 
den gemüthlichern Inhalt feiner Poefien von dem Claſſicismus getrennt; aber bie neuen 
Ideen, die auch bei ihm fehon in Gährung lagen, wurben erft bei Victor Hugo zur Partei 
füche. Auch er ftimmte anfangs den katholifirenden Ton an, machte ſich aber bald die Ver- 


nichtung bes Claſſicismus zur Lebensaufgabe. So ift er als der eigentliche Stifter der ro - 


mantifchen Schule zu betrachten, deren Haupt er lange Zeit war. In feinen lyriſchen Ges 
dichten zeigt fich unftreitig feine größte Befähigung, obgleich‘ er auch hier zuweilen in ges 
ſchmackloſe Spielerei verfällt. Um 3. Hugo fammelte fich feit 1825 eine heilige romantifche 
Schar von Lyrifern, die ihrerſeits wieder ald Mufter und Meifter für den Haufen der Ro⸗ 
mantiter galten. Dazu rechnen wir Emile Deschamps, deffen „Etudes franc. et &trangäres“ 
befonders Durch die gewappnete Vorrede die Claſſiker bitter verlegten; feinen Bruder Ant. 
Deshamps, der den Dante überfegt und felbft einige gute poetifche Sachen geliefert hat; 
Sainte-Beuve(f.d.) m feinen „Poesies de J. Delorme‘’ und befonbers den ſprudelriden 
Alfred de Muffet (f. d.), der von den romantifchen Ultras zuweilen über B. Hugo geftelle 


iſſt, während ihn die Claſſiker für den größten Narren in Europa erklärten. Pierre Lebrun 


‘(f d.), der fi) auch als Dramatiker bekannt gemacht hat, wirb zu den gemäßigten Roman- 
tifern gezählt; auch A. de Bigny’s cf. d.) Zufammenhang mit der neuen Schule läßt fich 


nachweiſfen, obgleich feine lyriſchen Gedichte in einem philofophifchen Tone gehalten find, der. 


mit dem Romanticismus nichts gemein hat. Jean Reboul (ſ. d.) aus Nimes ſchließt fich 
‘an Zamartine an. Einige ſchoͤne elegifche Dichtungen lieferte der unglückliche Hegeſippe 
Morean. Nicht blos in ihren äußern Lebensfchickfalen fondern auch im Dichten verwandt 
mit demfelben war Elife Mercoeur (f. d.), 1809— 35, von der Lamartine fagte, daß 
diefes eine Mädchen alle neue Dichter übertreffen werde. Unter den übrigen dichtenden 
Frauen verdienen befonders Marcelline Desbordes-VBalmore(f; d.), die Dichterin der 
unglädtichen Flagenden Liebe, und Amable Taftu (f.d.), die weniger leibenfchaftlich aber im 
Ausdruck dlegifcher Gefühle nicht minder glüdlich ift, Louiſe Colet und Delphine de Gi⸗ 
rardin (f.d.) genannt zu werden, welche Legtere fich jegt der Profa gänzlich zugewendet hat. 
„Unter den Dichtern, welche feit der Julirevolution fich hervorgethan haben, ift der Satiriker 


Aug. Barbier (f.d:), wenn nicht der ausgezeichnetfte, dach derjenige, von dem man-fegen 


kann, daß er vecht eigentlich ein Product Diefer neuern Zeit fer. Im ra ſich in dee 














516 Wrangöffche Literatur ( Nationalliteraiur, 10. Yabıh,) 
Eyrik der neueften Zeit keine neuen Richtungen gezeigt. Die ſungen Dichter haben ben Zwie⸗ 
fpalt zwifchen Nomanticismus und Glafficiemus, die als getreunte Schulen feinen Sinn 
mehr haben, überwunden, und es bleibt ber Zeit anheimgeftellt, was aus biefer Verſchmel⸗ 
zung bervortreiben wird. Bon den Lyrikern der Gegenwart erwähnen wir nur X. Brizeur, 
ben Dichter des Lieblichen Rieberfranges „Marie”, ber auch in bretonifcher Sprache dichter, 
Louis Delatre, Henri Blaze, den Überfeger Goethe's, und den genfer Dichter Jufte Olivier. 
Befondere Pflege genof zu Anfange dieſes Jahrh. die didaktiſche Poeſie. Zu 
den vorzüglichften Dichtern, welche fich diefer Gattung zuwendeten, gehört Louis de Fon⸗ 
tanes (f. d.), ber ebenfo gefeiert als gewandter Rebner wie als Dichter war. Boid 
jolin fchrieb ein Lehrgedicht „La botanique”, Caſtel befang mit Einficht und Gefühl die 
Dflanzenwelt („Les plantes”), Esménard (ſ. d.) ſchrieb „La navigation‘; Lalane ift der 
Verfaffer der beiden Lehrgedichte „Le potager” und „Les oiseaux de la ferme“; Gudin 
befang die Aftronomie; Sof. Michaud (f. d.) fhrieb ein Gedicht „Le printemps d’ua 
proscrit”; der Hiſtoriker Daru (f. d.) „L’astronomie” ; Berchouz lehrte bie Saftren» 
miez auch Bictorin Fabre (f. d.) lieferte einige elegante Lehrgedichte;- Babr. Legound, 
(ſ. d.) wurde durch Zartheit feiner Dichtungen (‚Le merite des femmes”) Liebling der 
Frauen; Saint-Bictor fchrieb „I.’esperance”, „Levoyage du poete” u.f. w. ; Lereur’s „Les 
trois äges” find reich an Schönheiten; Chenedolle, der früher ein Lehrgedicht „Le gemre 
de homme“ gefehrieben, fchließt fich in feinen „Etudes poeüques‘ dem von Lamartine am 
gegebenen Tone nicht ohne Glück an. Das Lehrgedicht wurde in neuefter Zeit auffallen 
vernachlaͤſſigt. Auch bie Fabel hat in der Gegenwart an wahrhaft ausgezeicgneten Dichtern 
nur Biennet(f. d.) aufzumeifen, der ſich gleichfalls in der fatirifch-politifchen Epiftel auf 
zeichnete, die von Barthelemy (f.d.) und Mery eine Zeit lang mit befondern Erfolge 
angebaut wurbe. | 
Die beträchtliche Anzahl verunglüdter Epopöen wurbe auch in biefer Periode mit 
einigen neuen vermehrt. Maſſon fang den Krieg der Eidgenoffen gegen Karl den Kühnen 
„Les Helvetiens‘) ; Luce de Lancival fchrieb ein mittelmäßiges Gedicht „Achille A Scyros'' ; 
aour⸗Lormian aus Torloufe, geb. 1772, ein arger Feind ber Romantiker, überfegte Taſſo 
und ahmte in feinen „Poésies galliques‘‘ den Offian nach ; Parceval de Grandmaiſon lieferte 
in feinem „Philippe Auguste” eins der beften franz. Epen; Creuze de Leſſer beabfichtigte 
einen Cyklus epifcher Gedichte aus den Sagenkreifen des Mittelalters zu geben („Les che- 
valiers de la table ronde”, 1811; „Amadis de Gaule‘, „Les Pairsde Charlemagne‘‘), und 
Edm. Gerard war glücklich in der von Moncrif in die franz. Literatur eingeführten Ro⸗ 
manze. Den bedeutendſten Ruf als Epiker erwarben ſich Barthelemy und Mery ; doch find 
ihre epifchen Dichtungen „Napoleon en Egypte“ und „Le fils de !’homme” im Grunde 
nichts als eine Verfification ber Bulletins der großen Armee. Reben diefen beiden Dichtern 
verdient Aler. Coumet genannt zu werden, deffen „Divine Epopee” nicht ohne Bedeutung 
iſt. Edgar Quinet's (ſ. d.) phantaftifche Dichtungen liegen eigentlich außerhalb ber ge- 
wöhnlichen Grenzen des Epos und verrathen zum Theil eine. feltfame Verworrenheit, die 
fid) wol aus misverftandenen deutfchen Ideen herleiten läßt. | 
Anderbramatifchen Literatur zeigte fich ber Zwiefpalt zwifchen bem Claſſicismus 
und dem Romanticiemus am fchärfften, und das Theater war bas Feld, wo bie entfcheiden- 
den Schlachten geliefert wurden. Während die Anhänger der claffifchen. Schule die Bühne 
Gorneille's und Racine's von allen verderblichen Neuerungen rein erhalten wollten and Die 
Tradition mit Hartnädigfeit vertheidigten, erzwangen die Romantifer endlich ihren im mo» 
dernen Geiſte gefchriebenen Stüden den Eingang auf der Bühne. Im Drama zeigt es ſich 
zecht deutlich, wie die neuen umgeflaltenden Ideen von den ausländifchen und indbejondere 
den germanifchen Kiteraturen in Frankreich eingedrungen find. Das beffere Verſtaͤndniß 
Ghakſpeare's, das Studium Schiller’s und Goethe's gab den jungen franz. Dramatitern 
Much und Kraft, die hemmenden Feſſeln misverftandener Ariflotelifcher Regeln zu fpren- 
gen. Die Claſſiker knirſchten vor Wuth, als die neue Schule, ber ſchnell alle junge Gemür- 
ther zuflogen, anfangs den Sieg davon zu tragen ſchien; aber mas wir fchon oben angebeu- 
get haben, geſchah auch hier. Die fiegestrunfenen Romantiker überfprangen nicht nur bie 
feühern allzuengen Schranken, ſondern fie fanden ihren Triumph darin, allen Regeln des 


| 
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gefunden DRenfchenverftandes Hohn zu fprechen. Sie taumelten von einem Extrem in bas 
andere, bis endlich ihre Ideen ſich abgenutzt hatten. Es ift mehr als Zufall zu nennen ‚daß. 
nun gerabe um bie Zeit, wo diefer Punkt eintrat, eine junge, talentvolle Schaufpielerin Ra⸗ 
chel ihre Ehre daveinfegte, die beffern Stücke Racine's und Corneille's, bie von den Roman⸗ 
titern in den Staub gezogen waren, dem Publicum wieder genießbar zu machen. So hat 
fi) demn in neuerer Zeit eine Annäherung an die einfache Kormfchönheit gezeigt, die Feine 
Reaction nad) dem Claſſicismus hin, fondern vielmehr eine Berfchmelzung der gleich abge- 
lebten claffifchen und romantifchen Schule iſt. Der erfle Triumph diefer neuen Richtung, 
beren Aufgabe es fein wird, Form und Inhalt fich gleichmäßig durchdringen zu laffen, wäh- 


rend die beiden frühern Schulen immer das Eine auf Koften des Andern berudfichtigten, iſt 


in ber „Lucr&ce” yon Yonfard gefeiert, einem jungen Dichter aus Vienne, der fich fchnell 
einen großen Ruf erworben hat. Unter den dramatifchen Dichtern der claflifchen Schule, die 
aus der vorigen Periode in bie gegenwärtige hereinreichen, erinnern wir an Marie Joh: Che⸗ 
nier und an Sean Stang. be Laharpe (f. d.), ber als Kritiker fich mehr Verbienft erwor⸗ 
ben hat, denn als Dichter. Daneben nennen wir Ant. Vincent Arnault (f. d.), der mehre 
ſtreng claffifche Tragödien dichtete; Gabr. Legouveé (f. d.), der „La mort d’Abel” und 
‚La mort de Henri IV” fchrieb, und Srang. Juſte Marie Raynouard(f. d.), der mehr 
als Literaturhiftoriter und Sprachforfcher als wegen feines Trauerfpield ‚Les Templiers” 
geichägt if. Viennet, deffen „Clovis“ Beifall fand, der aber mit feinen fpätern Stücken Fein 
&tüd machte, ſteht ganz auf claffifchem Boden; dagegen ſchwanken Soumet und C. Dela« 
digne zwifchen Claſſicismus und Romanticismus, ohne daß fich indeffen weder ber Eine noch 
ber Andere zu einer vernünftigen Vermittelung beider Schulen erhoben hätte. Anfangs hul⸗ 
digte legterer übrigens durchaus der ſtreng claſſiſchen Richtung, bis ſich allmälig die moders 


. nen Ibeen endlich fogar in feine etwas fteifleinenen Stüde, die für die große Menge der 


Bourgeoifie berechnet find, einzufchleichen mußten. Repomuchne Lemercier (f. d.) ift eine 
eigene Erfcheinung; feine Stüde, die aus einem eigenthümlichen Gährungsproceffe hervor- 
gegangen zu fein fheinen, verrathen einen bevorfiehenden Umſchwung ber bramatifchen Lite» 
ratur, obwol der Dichter felbft eifrigft gegen jede Neuerung ber dramatifchen Koderungen 
proteflirt. Einer der Hervorragendften Dramatiker der romantifchen Schule ift Aler. Du- 
mas (ſ. d.), deffen „Henri III” feiner Partei den erften eclatanterı Sieg verdankt. Sein 


Talent ift viel zu beweglich, als daß er innerhalb der engen Grenzen bes Romanticismus 


hätte fiehen Bleiben ſollen; nachdem er in einer Reihe Tragödien und Dramen, in denen aus 
Tändifche Muſter nicht felten allzu getreu benugt find, den neuen Ideen auf der Bühne Gel- 
tung verfchafft hat, if er allmälig zu dem einträglichen Vaudeville, das mit der Kunft wenig 
oder nichts zu thun hat, herabgeftiegen. Die dramatifhen Stüde V. Hugo's find in 
ihren lyriſchen Partien immer vortrefflich, nur zeigt fich daneben befonders in der ganzen 
Anlage eine Manier, die in feinem neueften Stuͤcke, den „Burgraves”, geradezu in Abge⸗ 
fhmadtheit ausgeartet ift. Alfred de Vigny ift wie in feinen Igrifchen Dichtungen, fo auch 
In den dDramatifchen immer reflectivend; in den meiften berfelben bricht ein elegifcher Ton 
hervor, der allen feinen Werken eigenthümlich iſt. Einige der beliebtern neuern Dramatiker 
find Leon Gozlan, beffen „De la main droite et de la main gauche” Aufſehen gemacht hat, 
und Felix Pyat, deffen tendenzvolles „Deux serruriers” bei der großen Menge viel Beifall 
fand. Neben diefen Dichtern, die fich immer mehr ober weniger eine rein künſtleriſche Aufs 
gabe ftellten, machte ſich nun noch eine Richtung geltend, die man im Gegenfage zur ideali« 
ſtiſchen Schule die realiftifche genannt hat. Bei ihr handelt es ſich nur um treue Darftel- 
lung eines hiftorifchen Factums oder um Realität. So geſchickt auch die hifkorifchen Scenen 
8. Vitet's (ſ. d.), die geiftreichen Moftificationen Prosper Merimee’s (f. d.), der feine 
eigenen Arbeiten meift für Überjegungen ausgab, und die „Soirées de Neuilly”, welche un. 
ter Dem pfendonymen Namen M. de Fongerai (Dittmer und Cave) erfchienen, fein mögen, 
fo Haben fie doch als dDramatifche Kunſtwerke feine Bedeutung. Auch) die geiftreichen „Pro- 
verbes dramatiques” (neue Aufl., 182330) von Thomas Leclercqg und bie wigigen 
„Scenes populaires“ yon H. Monnier können auf einen ſolchen Maßſtab feinen Anfpruch 
machen. Noch tiefer in dieſer Beziehung ſtehen die zahlloſen Vaudevilles und Melodrames, 
bie für bie vielen pariſer Theater meiſt fabrikartig und auf Beſtellung, zum Theil von in⸗ 
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duſtriellen Gefellfchaften angefertigt werben. Unter allen Schriftſtellern, weiche diefes Weib 
‚mit Erfolg ausbeuten, ift Scribe (ſ. d.) offenbar der bebeutendfte. Neben ihm verfehen 
Alhoy, Mad. Ancelot, Theodore Anne, Etienne Arago, Germain Delavigne, Merle, Var⸗ 
ner, Laurencin und viele Andere die Bühnen mit dem alltäglichen Bebarfe, ohne daß die 
Kunſt einen großen Gewinn davon zöge. Wir wollen indeß nicht leugnen, daf unter ben 
zahlloſen Stücken, die jeder Tag entfiehen läßt, einzelne find, die nur einer forgfäktigere 
Überarbeitung bedürften, um felbft fünftlerifchen Anfprüchen zu entſprechen, und daS fie 
bon jedem andern als Dem äfthetifchen Standpuntte betrachtet intereffant fein mögen. . By. 
die Sammlungen „Le magazin theätral” und „La Fraace dramatique an 19ieme siöce” 
und Brazier, „Chroniques des petits theätres de Paris” (3 Bde., Par. 1837). — 
Es kann kein Zweifel darüber herrſchen, daß im neueſter Zeit ber Roman unter allen 
Kunftformen derjenige ift, der ſich die meiſten Kräfte zugewendet haben. Es iſt faſt kein ein⸗ 
ziger der hervorſtechenden Dichter, die wir erwaͤhnt haben, ber nicht auch einen Streifzug 
auf dieſes poetifche Gebiet, deffen Grenzen fo außerordentlich elaſtiſch find, gemacht Hätte. 
Chäteaubriand und Mad. de Stadl verdanken ihren Remandichtungen fäft ebenſo viel Ruf 
als ihren übrigen Werken. Nodier's Novellen find zarte, duftige Dichtungen und ftreifen 
nur bier und da an Werther'ſche Sentimentalität. Diefer Ton klingt auch in Senancour zu 
fehr an, auf deſſen Productionen einige moderne, Kritiker vielleicht zu viel Gewicht gelegt ha⸗ 
ben. Unter den Dichterinnen, deren Romane zu. Anfang dieſer Periode in Gunft ſtanden, 
dürften befonders hervorzuheben fein Mad. be Genlis (f. d.), Juliane Krübener (f. d.), 
bie zartfinuige Cottin (f. d.) und Adele de Souza (f. d.).- Die Herzogin von Duras 
(ſ. d.) ift ihrer Zeit wol überfchägt worden und Mad. de Montolieu verdankt ihren Ruf mehr 
ihren Überfegungen aus dem Deutfchen als ihren eigenen Werken, unter benen „Caroline 
de Lichtfield‘’ noch das bemerfenswerthefte fein dürfte. Wenn wir den ungeheuern Strom 
ber neuern franz. Romane und Novellen überfchauen, der im täglichen Anſchwellen begrif- 
fen ift und fi) vermöge der Überfegungskanäle in alle Länder Europas ergießt, fo dürften 
fich die bedeutendften Erſcheinungen etwa folgendermaßen gruppiren laffen. Dar Sitten- 
roman ift nicht. nur derjenige, der in Frankreich den meiften Anklang findet, fondern für 
den die Franzoſen auch das meifte Geſchick haben. Der fruchtbarfte. und gelefenfte Dichter, 
. ber diefes Feld bebaut, ift Balzac(ſ. d.), deffen Productivität Staunen erregt; befonders 
iſt er in der Schilderung des Lebens in der Provinz glüdlich; in feinen Bildern des höhern 
Salontreibens verfällt er aber leicht in eine widerliche Manier. Zu den beliebteften Romans 
fchreibern, welche fic) an Balzac anreihen, gehören der pſeudonyme Michel Raymond, Maf- 
fon und Hippolyte Bruder, Emile Sauveftre, der ſich nie mit unreinen Tendenzen befledt, 
Mad. Ancelot, Mad. Daft(Eing-Mars), Mad. Charles Reybaud und deren Schwager Louis 
Reybaud, berin feinem ,Jeröme Paturot? eineherrliche Schilderung der gegenwärtigen politi- 
fchen und focialen Lächerlichkeiten gibt. Viele der genannten Schriftfteller Haben die unter ihren 
Namen erfchienenen Romane in Gefellfchaft mit andern Romandichtern gefchrieben, wie denn 
überhaupt nicht geleugnet werden kann, daß eine, Unzahl ephemerer Tagsfchriftfteller füch zu 
ſchamloſer Fabrifarbeitherabgewürdigt. Wir würden es unbegreiflich finden, wie bie unwürdi⸗ 
gen Producte, die aus dieſen unreinen Quellen hervorgehen, in Frankreich ihr Publicum haben, 
wenn es nicht noch unbegreiflicher wäre, wie diefe Werke, die für Franzoſen durch Bezugnahme 
und Anfpielungen auf Eocalintereffen einigen Reiz haben können, von Deutfhland und dem 
übrigen Europa in Überfegungen und zahllofen Nachbrüden verfchlungen werben. So groß 
auch ber Kreis fein mag, der folchen Erfcheinungen felbft im Auslande gefichert ift, fo hat 
doch kein Werk eine ſolche Ausbreitung gefunden und fo großes Auffehen gemacht, als Die 
vielbefprochenen „Mysteres de Paris” von Eug. Sue (f. d.), die erft ale Feuilleton im 
‚Journal des debats” und dann in unzähligen Ausgaben aller Art erfchienen find. Was 
man auch gegen die Anlage: des ganzen Werks und vom Standpunkte der Aſthetik gegen 
einzelne Partien deffelben einwenben mag, fo viel ſteht feft, daß diefer Roman nicht blos 
weit. über alle Sittenfchilderungen geftellt werben muß, welche die franz. Literatur aufzuwei⸗ 
fen hat, ſondern daß er zugleich eine der bedeutungsvollften und gewichtigften Erfcheinungen 
der Gegenwart ift. Die leichtfertigen Romane Paul be Kock's (ſ. d.), der an dem nen 
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wo Pigault⸗Lebrun (f.d.) einen Vorgänger hatte, haben mit Sue's genannten 
rke blos die zufällige Ahnlichkeit. daß fie ebenfo wie dieſes das parifer Leben, befondere in 
feinen untern Schichten, fhildern. Übrigens kann Kod nur als ein Schriftfteller dritten oder 
vierten Rangs bezeichriet werben, obgleich einige deutſche und engl. Kritiker kurzſichtig genug 
gervefen find, in ihm einen bererften Bertreter der franz. Ronanliteratur zu ſehen. Für Stan. 


reich gilt von ihm Sainte⸗ Beuve's geiftreiches Wort „Onlelit, mais personneneleconnait”. . 


Im hiſtoriſchen Romane bat Bictor Hugo's „Notre-Dame de Paris” die Palme 
Davongetragen, während N. de Vigny's „Cing- Mars’ in feiner Art faft ebenſo vortrefflich 
tft. Die Hiftorifchen Romane von Paul Lacroix (f.d.) erinnern beſonders durch forgfältige 
Ausmalung des hiftorifchen Details zuweilen an W. Scott. Melchior Frederic Soulie 
(f. d.), der fich auch auf diefem Kunſtgebiete verfudyt, hat eine zu ungeregelte Phantafıe, als 
daß er fich innerhalb der engen Grenzen diefer Gattung mit befonderm Gluͤck bewegen fellte; 


fein. Talent weift ihn mehr anf den pfochsfogifchen Roman hin, der unter feinen Feder frei« 


tich zuweilen zum Folterroman wird. Noch phantaftifcher find Die Nomandichtungen des 
Bicomte d'Arlincourt (ſ. d.); ungleich werthvoller dagegen die hiftorifchen Darftellun- 
gen PitreEhevalier’s, der ſich durch Überfegungen aus den Deutſchen um Verbreitung beut- 
feher Literatur verdient gemacht und der die Stoffe ju feinen eigenen Werken meift aus ber 
temantifchen Gefchichte der Bretagne nimmt. Alerandre de Eavergne, deffen „Duchesse de 
Mazarin‘' ganz beachtenswerth ift, und Paul de Muſſet, deffen Phantafie weniger üppig ift 
ale die feines jüngern Bruders Alfred de Muffet, bewegen fich am liebften auf dem glatten 
Darquet des Hofe Ladwig's XIV. Genannt zu werden verdienen noch Briffet („Les Con- 


‚eini”’ und „Les Templiers”) und die Prinzeffin von Graon („Thomas Morus”, „kkenrj 


Perci‘, „Le siege d’Orleans” u. f. m.). Das Gebiet der Kunftnovelle findet in Frankreich 
mur wenig Pflege; mit Übergehung mehrer unbebeutender Erſcheinungen erwähnen wir Die 
Dichtungen von Ärfene Houffaye. Mad. Dudevant, jedenfalls die bedeutendſte Roman« 


dichterin, welche Frankreich in rieuerer Zeit hervorgebracht bat, laͤßt fich nicht leicht der ge« 


möhnlichen Elaffifisation der Romandichtungen unterorbnen. In einzelnen ihrer Werke, 
deren Darftellung bei allen Flecken und Mängeln doch ganz unvergleichlich iſt, hat fie ſich 
das Genre ber Tendenzromane gefchaffen, während fie in andern mehr pfychologifche 
Zeichnungen gibt. Bon den Dichten, welche fi dem pfychelogifchen Nomane im 
engern Sinne, alfo nur der Schilderung von Seelenzuftänden widmen, führen wir X. B. 
Saintine an, deffen „Picciola” auf Koften feiner übrigen Werke eine große Berühmtheit 
erlangt hat. Der did aktiſche Roman bat in Frankreich meift eine Richtung auf das 
Sociale und Moratifche genommen. Es ift dies eine Form, unter ber die unfinnigften und 


. &bgefchmackteften Theorien ins Publicum gedrungen find. Cigentlichen Kunftwerth hat, 
. denn wie von den Schöpfungen der Mad. Dudevant abfehen, die zum Theil an dieſes be 


queme Gene ftreifen, Bein einziger der Momane, melche biefer Kunftgattung angehören, ob⸗ 


 glekch fie zur Beurtheilung der ſocialen Verhältniffe nicht ohne Intereffe find. Unter den 


Soldatenromanen haben wir zunächft die „Memoires ancodotiques d’un officier de 
la grande armee’ (Par. 1833) von Lucas de Montigny, Mirabeau's Adoptivfohne, C. 
Blaze's, Vie militaire sous l’empire” und die Werkedes fruchtbaren E. Marco de Saint-Hi- 
laire hervorzuheben. Im Seeromane leiftete E. Sue, der auch eine Gefchishte der franz. 
Marine unter Ludwig XIV. verfaßt hat, das Meifte. Edouard Corbiere, Redacteur des 
„Journal du Havre”, mag das Seewefen treuer fchildern, aber an Kunſtwerth find feine 
Romane denen Sue’s nicht gleichzuftellen. Außer dieſen beiden würden noch U. Jal („Sce- 
nes de la vie maritime”), Henri Duroc („Aventures d’un marin’) und Aug. Romien („Le 
mousse”) zu erwähnen fein. Den Romanen reihen fich die Schilderungen an, welche 
don jeher den Franzoſen in vorzüglichem Grade gelungen find. Einer der berühmteften Sit- 
tenmaler des 19. Jahrh. ift Jouy (j. d.), von dem wir eine Anzahl lebenskräftiger Werke 
befigen, welche franz. Zuftände feit der Revolution darſtellen. Trefflich find die von ihm in 
Verbindung mit Jay (f. d.) gefehriebenen „Les hermites en prison und „Les hermites en 
tiberte”. ſowie die „Mocurs administratives”. Reben Jouy iſt ber Graf Sante-Dominge, 
ein Pſeudonym, Verfaſſer ber. „Tablettes romaines”, „Tablettes parisiennes”, „Les Je- 
suites en action‘ u.ſ.w., zu ermähmen; ferner Baljois, ber Werfaffer der „Moeuze et ca- 
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racteres du IBiäme- siecle Sehr find, Die Schriften des genialen, 

fehenden, gelehrten, phantafiereihen uns kecken Paul Louis Courier (f. d.), die überaus 
reiche Beiträge zur Sittengefchichte der neuern Zeit abgeben und ungemein auf bie Stim- 
mung bes franz. Volks während ber Reflauration, befonders auf bie Landbewohner gewirkt 
haben. Bor Allem aber ift hier „Le livre des cent-et-un‘ bemerkenswerth, welches fitr eine 
der merkwürdigſten und vollftändigften Urkunden für die gegenwärtige franz. Sittengefchichre 
gelten kann. Noch vollftändiger und foftematifcher angelegt ift Die Sammlung „Les Fran- 
gais peints par eux-memes”, in denen daß franz. Leben ber Gegenwart nach allen Richtum 
gen gefjilbert wird. Gewöhnlich erfcheinen ſolche Werke in fogenannten illuſtrirten Ausga⸗ 
ben, denn we die Feder nicht hinreicht, da muß der geſchickte Stift eines Genremalers, wie 
Gavarni, Th. Johannot, Srandville u. A., zu Hülfe tommen. Zu den beſſern Schilderun- 
gen von Paris gehören „La grande ville”, die P. de Kock begonnen hat: und mehre Andere 
fortgefegt haben, „Les rues de Paris‘ von 2. Lurine, „Un hiverä Paris” und „Un dte à Pa- 
ris‘' son Qul. Janin u. ſ. w. Ein allgemeinered Intereffe haben die „Anımaux peints par eux- 
me&mes”, „Lespetites misères dela vie humaine‘’ von Old Nick (M. Forgues) und „Unautre 
monde” des unerfchöpflichen Grandville, in denen die Lächerlichkeiten der Gegenwart auf das 
geiftreichfte perfiflivt werben. Diefelbe Aufgabe ftellen fich die fatirifchen fogenannten kleinern 
Journale, wiez.B. der Charivari (f.d.) Überhaupt fpielen die Journale, was Schilderun 
gen und Skizzen betrifft, eine große Role. Das Zeuilleton, in dem über Literafur, Kunft, fo» 
ciales Leben aufeine mehr oder minder geiftreiche Weiſe abgehandelt wird, hat in jüngfter Zeit 
eine unglaubliche Ausdehnung erhalten. Der König des Feuilletons ift Jul. Janin (f.d.), der 
aufjeder Seite geiftreiche Capriccios zu fptelen weiß. Eigentlichen Gehalt Haben diefe leicht. 
fertigen Productionen nicht und in der Literaturgffchichte gebührt ihnen Bein Platz, wenn fie 
auch in der Regel, nachbem fie erft in einem Journale oder einer Revue figurirt haben, zu 
einem Buche Iofe zufammengeftellt werden. Wenn man aber diefe ganze Schriftftellerei vom 
moralifhen Standpunkt aus betrachtet, fo fteht fie we möglich noch fieferz denn hier herrſcht 
die gewwiffenlofefte Käuflichkeit in einem Grade, bag man fich empört abwenden muß. Die 
Zahl der leichten Reifefhilderungen, welche jedes Jahr unter verfehiedenen Titeln 
bringt, ift Legion, und wir Eönnen deshalb nur einige beliebtere Schriftfteller diefer Gattung 
hervorheben. Zaver Marmier (f.d.) befigt eine unbeftreitbare Gewandtheit in der Schil- 
derung der verfchiebenartigften Scenen, obgleich weder bei ihm: noch bei Aler. Dumas, 
deffen „Impressions de voyage” immer mehr anfchwellen, ſtrenge Wahrheit zu fuchen ift. 
Gewiſſenhafter find die Seifewerke von D’Hauffez („Voyage d’un exil€ de J,ondres à 
Naples‘), Gueroult („Lettres sur l’Espagne”), Henri Cornille („Souvenirs d’Orient‘‘) 
und Ch. Didier („‚Une année en Espagne” und „La campagne de Rome”). Genannt zu 
werben verdient beſonders Adolphe de Euftine, deffen neueftes Werk „La Russie en 1839’ 
don Seiten der Ruffenfreumde fehr verfegert wurde. 

Die kichlihe Beredtfamkeit war feit der Regierung Ludwig's XIV., wo fie ihr gol⸗ 
bene Zeitalter feierte, in fortwährendem Sinken begriffen gemefen. Außer dem Kardinal 
Maury, der ſich auch als politifcher Redner auszeichnete, aber größer als Kehrer der Rede⸗ 
kunſt denn als ausübender Redner war, und dem Bifhof Frayſſinous (ſ. d.) haben fi 
Wenige herdorgethan, die noch jegt erwähnt zu werben verdienten. Unter ben gegenwärtigen 
geiftlichen Rednern machen TH. Lacordaire und Abbe Ravignan das meifte Auffehen. Na- 
poleon machte ber politifchen Beredtſamkeit, die ſich während der Revolution herrlich 
entfaltet hatte, ein Ende; aber er ſchuf eine Beredtſamkeit, ebenfo glänzend als jene, die 
militairifche. Die Reden und Proclamationen Napoleon’s wirkten zauberartig, und diefer 
Riefengeift ſteht auch als Redner unübertroffen ba. Keiner hat gleich ihm den Lapidarftil 
eines Thucydides und Tacitus im Franzöfifhen auszuprägen gewußt. Dit der Rückkehr 
der Bourbons blühte bie Staatsberedtſamkeit in verjüngter Kraft auf; befonders war es bie 
liberale Partei, die bei ihren flürmifchen Kämpfen die ganze Gewalt des Worts erkennen 
ließ. Zu den hervorftechendften Rednern der Reftauration gehörten Beni. Conftant (f.d.), 
General Foy (f.d.), Manuel (f.d.), Chäteaubriand (f.d.), Villete (f.d.), Royer⸗ 
Collard (f. d.), während Andere wie Butzot (f.d.), Thiers (ſ. d.) Odilon-Barrot 
G. 8.), Mauguin (ſ. d.), Berryer (hd) und Kormenin (ſ. d.) ſich erſt gegen Ende der 
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Neſtauration ober nach dem Siege der Julidynaſtie entfaltet, oder ſich doch erſt ihre eigent⸗ 
liche Bedeutung erworben haben. Vgl. Timon (Cormenin), „Livre des orateurs” (11. Aufl., 
Dar. 1843). Gefammelt findet man die vorzüglichften Staatsreben ber neuern. Zeit in ber 
„Collection des principaux discours et choix de rapports et opinions prononces a la 
_ chambre des pairs et a la chambre des deputes, depuis la session de 1815 jusqu’& nos 
jours”. Die gerichtliche Beredtfamteit fand befonderd an den Brüdern Dupin (f. d.) 
treffliche Pfleger. Neben ihnen zeichnen ſich Chair d’Eftange, Marie, Eremieur u. A. 
aus. Vgl. Clair und Elapier, „Le barreau frang.” (16 Bde, Par. 1822 —23), Pinarb, 
„Barreau frang.” (Bar. 1843) und „Annales du barreau frang, ou choix de plaidoyers 
par Dupin aine, Dupin jeune, Berryer fils, Merilhou, etc.” (19 Bde., Par. 1823—41). 
Wenn die franz. Gefhichtfihreiber des 17. Jahrh. ſich meift nur durch treffliche 
Darftellung empfehlen, fo ift der philofophifche Pragmatismus, der mit Voltaire und Mon« 
tesquieu in Frankreich anhebt, der unterfcheidende Charakter ber Hiftoriker des 15. Jahrh., 
von denen Viele, namentlich Voltaire, in Hinficht der Erforfchung der Thatfachen und ber 
reblichen Darftellung derfelben viel zu wünfchen übriglaffen. Die gewaltigen Ereigniffe, 
welche beſonders Frankreich feit. dem Ausbruche der Revolution bewegt haben, mußten noth- 
wendig ber Öefchichtfchteibung einen neuen Schwung geben. Bevor wir inde die wichtigften 
franz. Gefchichtfchreiber dieſer Periode aufzählen, iftnöthig zu bemerken, daß fich Hinfichtlich des 
Princips der Gefchichtfchreibung gegenwärtig drei Schulen bemerkbar machen. Die fyftema- 
tifche oder rationelle Schule, deren Haupt Guizot (j. d.) ift, ftellt die Thatfachen maffen- 
weife zufammen, fucht daraus Folgerungen und Ideen zu ziehen, verliert fich aber in zu weite 
gehenden Betrachtungen. Die befchreibende oder erzählende (deferipkive) Schule, zu der Ba⸗ 
rante(f.d.), die beiden Thierry (f. d.) und zum Theil aud) Ca pefigue (f. d.) gehören, 
fhildert Die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen Treue, ohne ſich 
eine Reflerion zu erlauben; fie ahmt in mancher Hinficht den naiven Ton der Chroniften 
des Mittelalters. nach und überläßt dem Lefer, über das Gefchehene Betrachtungen anzuftel- 
len. Die fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Männer Mignet (f.d.) und Thiers 
(f. d.) find, beſchränkt fich auf die politifche Gefchichte ; fie erzählt die Hauptvorfälle und ftelle 
die guten und böfen Zhaten der Individuen als nothwendige Folgen derfelben dar. Doch 
‚ find diefe Schulen in der Wirklichkeit nicht immer fo ſtreng gefchieden. So vermittelt I. 
Michelet (ſ. d.), einer der ausgezeichnetften. Hiftoriter Frankreichs, die erſte und zweite 
Schule, indem er die pragmatifche Manier zur philofophifchen zu fleigern und auch das de⸗ 
feriptive Element zur hiftorifchen Poefie zu erheben fucht. Die allgemeine Weltgeſchichte 
fand mehre Bearbeiter, unter Andern an Anquetil(f. d.) und dem ältern Segur (f. d.). 
Die alte Gefchichte wurde umfichtig bearbeitet von P. Ch. Levesque, geft. 1813, dem Über⸗ 
feger des Thucydides, der außer andern hiftorifchen Werken bie „Histoire critique de la re- 
publique rom.” (3 Bde., Par. 1807) und „Etudes sur l’histoire ancienne‘” (5 Bde., Par. 
1811) lieferte. Em. Guille, Joh. de Elermont, Baron de Saint⸗Croix, geft. 1811, legten 
ben Bang und Entdedung gehaltvoller Forfchungen über mehre Gegenftände der alten Ge- 
ſchichte lichtvoll und bündig dar in dem „Examen critique des anciens historiens d’Alex- 
andre le Grand” (neue Aufl., Par.1804, 4.), den „Recherches sur les mystöres” u. f. w. 
Etienne Clavier, geft. 1817, zeichnete fich durch feltene Gründlichkeit aus in der „Histoire 
des premiers temps de la Grece depuis Inachus jusqu’& la chute des Pisistratides” 
(2 Bbe., Par. 1809; neue Aufl., 3 Bde., 1822). Ein großes Publicum fand Poirſon's 
und Cayx's „Precis de Phistoire rom.” (Par. 1828) und „Precis de l’histoire ancienne 
et des successeurs d’Alexandre”, Sehr bemerkenswert find die Arbeiten Micheler’s 
(„Histoire rom.) und E. ©. Arbanere’s, deffen „Analyse de P’histoire asiatique et de 
Phistoire grecque” (2 Bde., Par. 1835) und „Analyse de !’histoire rom.” (4 Bde., Par. 
1841} eine philofophifche Betrachtungsweife anftreben. Sonft find von den Hiftorikern, welche 
fih um die alte Befchichte im Allgemeinen ober um einzelne Partien berfelben verdient gew 
‚macht haben, noch Letronne (f.d.), Naudet, Ph. Lebas und Champany zu bemerken. 
Das Mittelalter war in neuefter Zeit Gegenftand vielfacher Forfihungen; aus der großen 
Menge von Werken, welche fich auf die Gefchishte deffelben beziehen, erwähnen wir nur 
D. 2. Desmichels”. „Histoire generale du moyenäge” (2Bde., Par. 1831) und „Precis de 
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I’histoire du moyen age”; die brauchbaren. Werke des Publiciſten Koch (f. d.); die ver⸗ 
fhiedenen Dionographien bed Vicomte Aug. Arthur Beugnot, deſſen verdienftliches Werk 
Die „Histeire de la destruction du paganisme en occident” (2 Bde., Bar. 1835) ift. 
Befonders bedeutend find.die „Annales du moyen äge” (8 Bbe., Dijon 1825— 26) von 3. 
M.%. Frantin aus Dijon. Die Geſchichte der neuern Zeit iftin den Werken von Mar Sam- 
fon Fried. Schoͤll:(ſ. d.) auf eine ebenfo erfchöpfende als gewiſſenhafte Weiſe behandelt. 
Sonſt erwähnen wir don allgemeinen Werken über die Gefchichte der Iegten Jahrhunderte 
befonders die Handbücher von Ragon und Filon. RE 
WBas die Geſchichte Frankreichs betrifft, diein unzähligen Werken behandelt wird, 
- fo betrachten wie zunächft die allgemeine Geſchichte. Anquetil, der Berfaffer der „Histoire 
- de France depuis les Gaulois jusgtı’a la fin de la monarchie” (14 Bde., Par. 1805) und 
der Sortfeger dieſes Werts, Gallais (ſ. d.), ſtehen auf einem fehr niebern Standpuntte. 
Die Velly⸗Villaret⸗Garnier'ſche „Histoire de France‘ fegte Dufau dis zum Tode Hein» 
rich's IV. fort (30 Bde.). Guizot, dem bie franz: Gefchichte einen ganz neuen Aufſchwung 
verdankt , ift in dreifacher Rüudficht der Gefchichte nüglich geweſen, als Lehrer, Schriftfteller 
und Minifter. Sismonde de Stsmondi(f.h.) hat nur als Forfcher einen bedeutendern 
Werth; ; ale Gefchichtfchreiber fteht er weit. unter Guizot und Michelet. Letzterer ift beſonders 
in fprächlicher und ftiliftifcher Hinficht ganz ausgezeichnet ; feine noch unvollendete „Histoire 
de France” kann für ein hiftorifches Kunſtwerk gelten. Richt minder ausgezeichnet if die 
„Histoire de France” (Bd. 1—11) von Henti Martin, befonders durch fleißiges Quellen⸗ 
fiudtam und eine Hare, .anziehende Darftellang: Vom legitimiftifchen Standpunkte aus be» 
Handelte Laurentie die franz. Geſchichte. Noch nerdächtiger ift der Standpunft, welchen Ca⸗ 
pefigue einnimmt, der in einer Reihe von verfchiedenen Werken fo ziemlic) das ganze Gebiet 
der Gefchichte Frankreichs behandelt hat; er hufdigt der Idee des Katholicismus auf eine Art 
und Weife, daß er auf Glaubwürdigkeit feinen großen Anfpruch machen kann. Die Ge- 
ſchichtswerke von Charl. Joh. Lacretelle, einem Pragmatifer, find weder für Staatömänner 
noch für Philofophen von Werth und können nur ein Publicum intereffiren, das durch pi- 
Tante Anekdoten und eine glatte Darftellung zufrieden geftelt wird. Amans Aleris Mon- 
teil Hat in feinet „Histoire des Frangais des divers etats, aux cinq derniers siecles” (10 
Bde, Par. 1829-36; neue Aufl, 1843) ein ebenfo intereffantes als Iehrreiches Werk 
geliefert; auch fein von gemiffenhafter Forfchung zeugender „Traite des materiaux manu- 
scrits de divers genres d’histoire” (2 Bde., Par. 1835) bietet dem Geſchichtsfreunde 
veiche Belehrung. Augufte Trognon, ein fleifiger Mitarbeiter am „Globe, hat feine für 
diefes Journal geſchriebenen kritiſchen Auffäge inden „Etudessurl’histoirede France” (Par. 
1836) gefammtelt. ‚Unter'den zahlloſen Abriffen der franz. Gefchichte find die Werke von 
Felix Bodin, von Theophile Lavallde und von Burette empfehlenswerth. Unter den Ge 
fchichtswerken, welche einzelnen Partien der franz. Geſchichte gewidmet find, he⸗ 
Ben wir beſonders bie „Histoire des Gaulois’ (3 Bde; 2.Aufl.; Par. 1834) und „Histoire 
de la Gaule sous la: domination romaine” von Amedee Thierry hervor, die in der hiftorio- 
sraphifchen Methode Auguftin Thierry's abgefaßt find, in denen fich aber der Verfaſſer durch 
feine Vorliebe für das Keltenthum zu fehr fonderbaren Hypothefen hat verleiten laffen. Auch 
Berlier ſchrieb einen „Precis historique de la Gaule sous la domination romaine” (Par. 
. 1835). Über die Franken hat Guizot in feinen Differtationen das befte geliefert; rüſtig 
cifert ihm Amedee Thierry nach; bes ehemaligen Miniſters Peyronnet (f. d.) „Histoire 
des Francs” (3.Bde., Par. 1835) ift zwar ein gedankenreiches, aber fehr unkritifches Buch. 
Für die älteite Zeit dev Monarchie begeifterte. fi) ber Graf Montlofier (f. d.) in feinen 
hiſtoriſchen Schriften. Auguftin Thierry verdankt feinen Ruhm feiner „Histoire de la con- 
quete de !’Angleterre par les Normands” (7. Aufl., 4 Bde. Par. 1842), welche allen Reiz 
Ser urfprünglichen Geſchichtſchreibung hat und dabei eine ausgezeichnet gelehrte Arbeit ift. 
An dieſes Werk ſchließt ſich die fleißige Fistoire des Normands” (2. Aufl., Par. 1843) 
von Depping(ſ. d.) an, der eine Reihe gelehrter Monographien geliefert: hat. Barante 
it in feiner „Histoire * dues — — der eigentliche Stifter der — 
Schule. Michaud hat ſich in feiner berühhmtenFHistoire des croisades“ in einer Hiibeptiebi- 
Händen Micke zwiſchen der deſtriptiven und pragmatiſchen Manier gehalten. Der Vuch⸗ 





Sranzöfifihe Siteratur (Metionalitteratur, 10. Jehch.) BIS 


händler J. E. V. Audin gab eine leebare „Histoire de la Sainte-Bartlislemy” (Par. 1820) 
und Sainte-Aulaire (ſ. d) eine gehaftseiche „Bistoire de la Fronde” (3. Aufl., 6 Bde, 


Par. 1842). Erwähnenswerth ft Thibaudeau’s (f.b.) „Histoire des etats generaux 


en Frante‘ (2 Bde., Par. 1843). Die franz. Revolution hat ihre eigene Literatur. Die 
wichtigften Werke, welche diefen Beitabfchnitt behandeln, find bie von Thiers und von Mig- 
net; ber erftere behandelte die Revolution ausführlicher, der Teptere in Bürzerer Faſſung vom 
fatalitifchen Standpunkte aus. Thiers' Werk ift allerdings hinreißend und in einzelnen Par⸗ 
tien wahrhaft großartig; Mignet's Werk aber in feiner lichtvollen Zuſammenſtellung ber 
Thatſachen, feiner dutchfichtigen Darftellung und der Tiefe der eingeflechtenen Meflegionen 
ein noch vollendetereg Meifterwerf. Felix de Conny hat im legitimiftifchen Sinne eine „His- 
toire de la revolution de France” (6 Bbe., Par. 1834 — 42) gefchrieben. Labaumex 
„Histoire monarchique et constitutionnelle de la revolution frang.“ ift unpartetifch, aber 
ohne Tiefe. Roc, oberflächlicher und dabei bis zur Frechheit parteiifch iſt die „Histoire de 
France depuis la fin du rögne de Louis-XVI, ete.” vom Abbe de Montgaillard, bie von 
feinem Bruder fortgefegt und erweitert wurde. Armand Marraft gab mit Dupont „Fasteg 
de la revolution frang.” (Par. 1835) im freng revolutionairen Sinne heraus. Gleichfallt 
auf dem radicalen Standpunkte fleht der ehemalige Deputirte Cabet, beffen..mit communi» 
flifchen Grumbfägen getraͤnkte Geſchichtswerke auf die große Menge berechnet find. Mit 
Ruhe und Umficht gefchrießen ift die ‚‚Histoire de la revolution france.” von Bivien (4 Bde, 
Dar. 1841). Biel bedeutender aber als die meiften diefer Werke ift die „Histoire parte: 
mentaire de la revolution frang. ou journal des assemblees nationales” (1789-1815; 
40 Bde., Par. 1833— 40) von Rour und Buchez, bie hier die wichtigften Materialien zur 


Geſchichte der Revolution zufammengeftellt Haben, ohne eine ——— Vorliebe für die·· 


ſelbe au verbergen. 

"Bon den Biographen Napoleon's und den Geſchichtſchreibern ſeiner Regierung find 
aächft dem Kaifer felbft (f. Rapoleon) die berühmteften der Graf Segur-tf. d.), dann 
Bignon(f.d.), Gourgaud (f. d.), Arnault, in Verbindung wit Jay, Jouy und Note 
vins; ferner Arnault allein und Thibaudeau. Die vorzüglichften populairen Darftelungen 

diefer glänzenden Periode lieferten Norvins, Laurent, Abel Hugo, ein Bruder bed Dichters, 
E. Marco de Saint-Dilaire und Dumas. Was die eigentliche Kriegögefchichte anbelangt, fo 
hat 9. Ph. Segur's „Histoire de Napoleon et de la grande armee” fortwährend ein ſche 
großes Publicum; von noch größerer Wichtigkeit aber ift Matth. Dumas’ „Precis des eve- 
nements militaires” (19 Bde, Paris 1816— 26). Daneben verdienen genannt zu wer⸗ 
den „Traite des grandes operations militaires‘ (18 Bbe,, Par. 1803) von Henri be Jo⸗ 
mini (f. d.), „Histoire de l’expedition de Russie” (3 Bde; 2. Aufl, 1825) dom Days 
quis George be Chambray, „Me&moires sur les campagnes, etc. de 1792 jusqu’ a la paix de ' 
Campo-Formio” (4 Bde. Par. 19329) vom Marſchall Bousion de Saint-Gyr, wozu die 
„Memoires sur les campagnes sous le directoire, le consulat et l’empire” (4 Bde. Par. 
1831) die Fortfegung bilden. Ausgezeichnetift auch das nachgelaſſene Werk Foy's „Histuise 
de la guerre de la Peninsule sous Napoleon‘ (4 Bde. 3 3. Aufl, Par. 1828), AnHe 
moiren herrſcht ein. faft druckender Überfluß; viele find von Soulavie feit 1788 theils aut 
brauchbaren Stoffen, nicht ohne Willkür zuſammengeſtellt, theils verfälfcht oder gar unterge» 
fhoben worden. Unterden andern Sammlungen find zu erwähnendie von Saint⸗ Albin Ber- 
ville undY,$. Barriere, „Collection desmemoires relatifs à la revolution frang.'’ (30 Bbe,, 
Par. 1822—28) und die ‚Memoires particnliers pour servirä l’histoire de larevolution“. 
Don einzelnen Werfen erregteit Napoleon's „Memoires”, ferner bie von Bourrienne 
(f. d.), von Las Eafes (f. d.), von dem Palaftpräfeeten Bauffet, vom Kammerdiener Con⸗ 
ftant, von Mad. Campan (f.d.), die verſchiedenen Manufcripte des Baron Hain (f. d.), 
die „Memoires“ der Herzogin von Abrantes (f. d.), die der Frau von Laroche⸗Jacquelein 
und die der Mad. de Hauffet dad: meifte Nuffehen. Die „Memoires de Louis XVIIF’, bie 
„Memoires de Fouche* (von Beauchamp zufantmengeftellt) und die „Memoires biogra- 
phiques de Mirabeau‘ find zum heil ſtark überarbeitet. Die neuerdings erſchienenen 

„Memoires" des Marſchalls Ney (Bar. 1836) unterlagen zwar hinſichtlich ihrer 

ticitaͤt — doch find fie von bee Familie nicht —— 
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den. NA Lamarque's Memoiren und benen Gregoire's, bie von H. Earnot herausgege⸗ 
ben wurben, erregten Lafayette's „Memoires, correspondance et manuscrits” (6 Bde., 


Par. 1837— 38) das meifte Auffehen. Von Ehätenubriand’s mit Sehnfucht erwarteten - 


„Memoires d’outre-tombe” ift mit Ausnahme einiger Fragmente nur ein felbftändiger 
Abfchnitt „Le eongres. de Verone” erfchienen. Wichtig find auch die von H. Earnot und 
David d'Angers herausgegebenen Denkwürdigkeiten Barere's. Das befte über die neuefte 
Geſchichte Frankreichs lieferten Chaͤteaubriand, Thiers, Buizot, Capefigue, Salvandy und 
Louis Blanc. Die „Histoire de dix ans“ des Letztern iſt unſtreitig eine der wichtigſten Erſchei⸗ 
nungen ber Gegenwart und der glänzendfte Berfuch, Die Gefchichte der Gegenwart barzuftellen. 
Für die Biographie haben die Franzofen in diefer Periode unendlich viel geleiftet, und es 
find einige biographifche Werke zu Stande gelommen, deren Verdienftlichkeit und Nüglich« 
keit, bei manchem Irrigen und Verfehlten, allgemeine Anerkennung verdient. Wir nennen 
die „Biographie universelle‘ von Michaud (T2 Bde., Bar. 1811—43), „Biographie des 
hommes vivants’ (5 Bde., Par. 1816—19) und die „Biographie nouvelle des contem- 
rains” (25 Bde., Par. 1820), auf welche aber der Liberalismus und Claſſicismus ihrer 
actoren, Jouy, Jay, Arnault und Norvins, nachtheilig eingemwirft haben. Unparteiifcher 

ift bie „Biographie universelle et portative (5 Bde., Par. 1826) von Rabbe, Boisjolin 
u. ſ. w. Auch verdient Beauvais’ „Dictionnaire historique” von Barbier (Par. 1826), 
die „Biographie universelle” von Weiß (4 Bde.) und die „Biographie des hommes du 
jour” Erwähnung. Ebenfo wigig als unparteiifch ift die „Galerie des contemporains 


illustres, par un homme de rien” (M. de Lomenie). Bortrefflihe einzelne Erſcheinungen | 


hat auch das überreiche Gebiet der franz. Provinzialgefchichte aufzumeifen, und das 
große Intereſſe, das man feit einiger Zeit inallen Theilen Frankreichs an der Zocalgefchichte zu 
nehmen fcheint, ift wenigſtens zum Theil der Thätigkeit bed von Guizot geftifteten Comite his-“ 
torique, das fich über ganz Frankreich verbreitet hat, beizumefjen. Was die Quellen⸗ 

fammlungen ber franz. Geſchichte betrifft, fo haben wir neben den großen Werken von Yu: 

chon („Chroniques nationales”, 46Bde., Par. 1824), Guizot („„Memoiresrelatifsälhistoire 

de. France”, 30 Bde.,) und Petitot („Collection des m&moires”, erfte Folge, 52 Bde. ; 
zweite Folge, 78 Bde.) zu nennen Laber, der eine höchft intereffante „Collection des meil- 
leurs dissertations, m&moires, notices et pieces curieuses, relatives ä ’histoire de France‘ 
berausgibt; ferner Cimber und Danjou („Archives curieuses de l’histoire de France‘) 
und Michaud, deffen „Nouvelle collection des memoires” von feinem Mitarbeiter Pou- 
joulat fortgefegt wird. Eine vollftändige Sammlung aller Quellen beabfichtigt die „Societe 
de l’histoire de France”, die ſchon mehre wichtige Documente veröffentlicht hat. Am wid) 
tigſten aber von allen ähnlichen Sammelwerken ift die prachtvolle „Colleetion de docu- 
ments inedits sur l’'histoire de France”, zu ber Guizot den Anftoß gegeben hat und die bis 
jegt ſchon mit den koſtbarſten Mittheilungen hervorgetreten iſt. Auch darf hier die Fort 
fegung ber von den Benedictinern begonnenen „Art de verifier les dates’ nicht übergangen 
werben. Die Bearbeitung bee Geſchichte neuerer Staaten und Völker anlangend, 
fo fand Italien nächſt Sismondi, Daru und Carlo Botta an dem Marquis Cofta be Beau» 
tegarb, dem Conful Mimaut („Histoire de Sardaigne”, 2 Bde, Par. 1825), Mad. Al⸗ 
lart („Histoire de la r&publique de Florence”, Par. 1837), Delecluze („Florence et ses 
vicissitudes”, 2 Bde, Par. 1837), Greg. Orloff u. A. mehr ober minder bedeutende Hi» 
ftoriter. Die Gefchichte Spaniens behandelten in umfangsreichen Werken Saint⸗Hilaire und 

Romey. Die Gefchichte Portugals bearbeitete nach den Quellen 3.3. Mielle, ein Mann 

aus der Schule der Benebictiner, in Gemeinſchaft mit Fortia d'Urban in der „Histoire ge- 

nerale du Portugal” (19 Bde., Par. 1829— 38). Die politifchen Verhältniffe Griechen- 

lands und der Türkei riefen eine Menge biftorifcher Gelegenheitsfchriften hervor, von benen 
es indeffen keiner gelungen ift, die berühmten Werke Pouqueville's in den Schatten zu ſtel⸗ 


Ien. In Bezug auf die Gefchichte der Schweiz ift bei einzelnen trefflichen Specialwerken 


nichts hervorragendes erfthienen. In Belgien treibt das wiedergeborene Nationalgefühl 
zur Erforſchung der fo reichen und bramatifchen Landesgefchichte. Die Regierung hat eine 
hiſtoriſche Commiſſion niedergefegt (von Reiffenberg, de Smet, Willems u. A.), welche alle 
VNechide durchforſchen läßt und das Aufgefundene zu ordnen und herauszugeben hat. Warn⸗ 
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koͤnig lieferte eine „Histoire de Flandre” (3 Bde. 1837), Zul. de Praet bie „Histoire de 
la Flandre depuis le comte Gui de Dampierre jusqu’ aux ducs de Bourgogne” (2 Bde., 
Par. 1828) und Le Glay, die „Histoire des comtes de Flandres” (2 Bde., Par. 1843). 

Bei der Geſchichte Deutfchlands begnügt man ſich noch mit Überfegung von Kohlrauſch's 
befanntem Werke und mit Abriffen, wie fie Arnold Scheffer u. A. geliefert haben. Da⸗ 
neben erfchienen nur einige wenige Werke über einzelne Partien,. die mehr Bedeutung ver- 
dienen. Dahin rechnen wir Camille Paganel's „Histoire de Frederic le Grand“ (2 Bde., 
1830) und feine „Histoire de Joseph Il” (Par. 1843). Dagegen zieht Großbritannien fort» 
während die franz. Gefchichtfchreiber an. Chäteaubriand ſchrieb eine kurze, aber fubftantielle 
„Histoire des quatre Stuarts”, Auf früher faft unbenugt gebliebenen Quellen beruht Ma⸗ 
zure's „Histoire de la revolution de 1688” (3 Bde., Par. 1825); ungleich bedeutender 
ift Guizot's unvellendet gebliebene „Histoire de la revolution d’Angleterre”. Auch hat 
neuerdings Ph. Chasles (f. d.) eine Gefchichte diefer Zeit begonnen. Skandinavien blieb 
feit Catteau⸗Calleville, der eine brauchbare „Histoire des revolutions de Norvege” (2 Bde, 
Par. 1818) arbeitete, faft ganz unberüdfichtigt; nur Lemoine mit feiner „Histoire de 
Suède“ und Chopin mit feinen.„Revolutions des peuples du Nord” dürften einige Erwaͤh⸗ 
nung verdienen. Rußland und Polen wurden mehr politifch als hiftorifch betrachtet. Wir 
heben bier nur die ausgezeichnete „Elistoire de Pologne avant et sous le roi Jean Sobiesky” 
(3 Bde., Par. 1829) von N. A. de Salvandy hervor. Unter den aufereurop. Ländern ift 

es befonders Amerika, welches die Thätigkeit ber franz. Hiftoriker in Anſpruch nimmt. 
; Durch großartige Behandlung der eigentlichen Eivilifationsgefchich te zeichnete 
fi). befonder8 Guizot in feinen Vorlefungen aus, die auch in Druck erfchienen find. Neben 
ihm verdient Fein Anderer genannt zu werden; nur in einzelnen Fächern der Eulturgefihichte, 
z. B. inder Gefchichte der Kirche, haben Potter, Jacq. Matter (f. d.), Merle d'Aubigne, 
Henrion und Jean Salvador Bemerkenswerthes geliefert. In Betreff der Literaturge- 
ſchichte muß vor Allem die Fortfegung der „Histoire litteraire de France‘, welche von dem 
Benedictinern begonnen wurde, erwähnt werden. Nifarb in feinen „Etudes sur les poetes 
latins de la decadence‘ und feinem „Precis de P’histoire de la litterature franc.” ift fehr 
oberflächlich; geiftreicher, aber gleichfalls nicht erfchöpfend find die Werke über die Liseratur 
des 18. Jahrh. von Jay, Fabre und Barante. M. J. Chenier's neuere Literaturgefchichte 
gibt nicht viel mehr als eine bürftigeNomenclatur. Ungleich wichtiger find die Werke Nay⸗ 
nouard's (ſ. d.), Charpentier’8, De la Rue's, Michel's, Monmerquds, P. Paris’, Achille 
Jubinal's u. A. über die Literatur des Mittelalters. Villemain's literatur⸗hiſtoriſche Vor⸗ 
träge blenden oft durch den Glanz der Darſtellung und laſſen beſonders ein tieferes Stu⸗ 
dium ber german. Literaturen vermiſſen. In Dem, was man jüngere Schule nennen kann, 
nehmen der tiefgelehrte Fauriel (ſ. d.), der geſchmackvolle Jean Jacq. Ampere (f. d.) und 
ber phantafiereiche Charl. Maquin die erften Stellen ein. Ermähnenswerth ift auch das „Ta- 
bleau de la litterature frang. au 16i&me siecle” von Sainte-Beuve, der die äfthetifche Kritik 
mit befonderm Glüd handhabte. Sehr anfehnlich ift die Zahl der Kunftrichter, die in Jour⸗ 
nalen und Revuen aller Art zu Gericht figen. Schließlich gedenken wir nur noch der Werfe 
ber „Histoire de la litterature allemande” (2 Bde., Genf 1836) und „Histoire de la lit- 
terature frang.” (Stuttg. 1839) von Pefchier aus Genf, die beide recht brauchbar find. In 
der Archäologie und Kunftgefhichteiftin neuerer Zeit von Millin (ſ. d.) Du« 
laure(f.d.), X. Lenoir (ſ. d.), A. de Laborde (f.d.), AuatremeredeQuincy(f.d.), 
Serourd’Agincourt (f.d.) und Raoul⸗Rochette (ſ. d.) viel geleiftet worden. Auch 
zeigte fich große Zhätigkeit für die Erhaltung und Bekanntmachung der franz. Nationale 
dentmäler. Schweighäufer (f. d.) und Golbery haben die Kirchen und Schlöffer des 
Elſaſſes befchrieben; Jouannet erforfchte Bordeaur und Dumege Toulouſe; in der Normandie 
arbeiteten de Caumont u. A.; Sommerard, geft. 1841, lieferte die Prachtwerke „L’art en 
province” und „L’art au moyen âge“; Gilbert befchrieb, obgleich unbefriedigend, die Dome 
von Ehartres, Paris, Rheims und Amiens ; ein ähnliches Werk über die Kathebralen Franke 
reichs begann Chapuis, während Nobier, Taylor und Eaillourinihren „Voyages pittoresques. 
et romantiques dans l’ancienne France” fehr bald die Monumente gegen die Landſchaften 
aufgaben. Aus der großen Anzahl brauchbarer Handbücher der Kunſigeſchichte erwähnen 


u Wransöffäe Lltesetur ( Moathenatik, Mfienwomie) - 
wir nur Ramer's „Manuel de !’histoire geı de l’architecture” (2 Bde. War. 1842) 
Zur Geſchichte der Mufik lieferten Caftel- Blaze und Fetis (ſ. d.) nicht unwichtige Beiträge. 


Wie in der Poeſie, fo gab fich auch in der Philofophie während biefer Periode ein mächtiger _ 


Schwung kund. (8.5: anzöfifhe PHilofophie) 


Was die eigentlih gelehrte Literatur in Srankreich und zwar zunächſt die Ma⸗ 
thematik anlangt, fo wurde die legtere feit dem 16. Jahrh. und insbefondere feit der Re⸗ 
volution mit ebenfo viel Fleiß als Talent und Erfolg bearbeitet. Während des 16. Jahrh. 
hielt ſich das durch Ramus (f. d.) geförderte Studium der Mathematik in den Grenzen der 
Elementargeometrie; rang. Vieta, geft. 1603, führte die Buchftabenrechnung ein (vgl. deſ⸗ 
jelben „Canon mathematique”, Par. 1579), und Alb. Girard, geft. 1643, machte fich ver» 
dient durch feine „Invention nouvelle en Algebre” (Amft. 1629). Galilei's Idee yon der 
Cykloide veranlaßte in Frankreich feit 1639 eine Reihe merkwürdiger geometrifch - analyti« 
fcher Entdedungen; Descartes (f: d.) wendete die-Algebra auf die Theorie der frummen 
Linien an, förderte bie Mechanik und trug zur Beftimmung des wahren Befeges der Strah⸗ 
lenbrechung nicht wenig hei. Pascal (ſ. d.) bahnte 1654 durch das arithmetifche Dreied 
einen neuen Weg zu analytifchen Forſchungen und begründete die Wahrfcheinlichfeitsrech- 
nung; er erfaßte die Idee der Cykloide in ihrem ganzen Umfang und nach ihrer vielfeitigen 
Anwendung und arbeitete gemeinfchaftlich mit Pierre Fermat (f. d.), geit. 1665, an der 
Beftimmung der Befchaffenheit der figurirten Zahlen. Durch große Thätigkeit für Ermeite- 
zung und Begründung der Mathematik zeichnete fich die Zeit von 1660— 1710 aus, Guill. 
Erang. Ant. de L'Hoͤpital (ſ. d.) repräfentirte würdig die franz. Mathematiker. Viel trug 
auch die 1666 geftiftete Königliche Akademie der Wiffenfchaften zur Vervolllommnung der 
mathematischen Wiffenfchaften bei fowie die 1667 angelegte Sternwarte. Jean le Rond 
d’Alembert (f.d.) förderte die Mathematik in allen ihren Theilen und war vorzüglich für 
bie von Euler weiter verfolgte Integraltechnung thätig, und Eondorcet (f.d.) bewährte in 
feinen Leiftungen für Analyfe des Unendlichen und für Wahrfcheinlichkeitsrechnung tiefein- 
dringenden Scharffinn. Unter den neuern Mathematitern find befonders hervorzuheben Joſ. 
Louis Ragrange (f.d.), Louis Ant. Bougainville (ſ. d.) Gasp.Monge(f.d.), Adrien 
Marie Legendre(ſ. d.) und Sylv. Frang. Kacroir (f.d.). Von ältern Mechanikern ift 
Jacq. de Vaucanſon(ſ. d.) mit Ruhm zu nennen; Keroy und Gerd. Berthoud (ſ. d.) 
erwarben ſich verdienten Ruhm durch aftronomifche und Seeuhren. Auch Merfenne, geft. 
1648, Aeg. Perf. de Roberyal, geft. 1675, und Edme Mariotte (ſ. d.) machten fih um 
die Mechanik fehr verdient Varignon verfuchte die Statik auf einen oberften Grundfag zu⸗ 
rückzuführen; de Lahire machte ſich um die Lehre vom Hebel verdient; die Brüder Mont- 
golfier (f.d.), Charles (f.d.) und Pilätre de Rozier (f. d.) verfuchten fi) in der 
Luftſchiffahrt; Belidor (f. d.) forderte Wafferbaukunft, Artillerie und Ingenteurwiffen- 
ſchaft, und Rich. de Prony erwarb fid) durch feine „Architecture hydraulique” und „Me- 
canique philosophique’ hohen Ruhm. Für Feftungsbau und Belagerungstunft wurden 
die Franzofen frühzeitig Europas Lehrer; neben Bauban (f. d.) find Morig(f. d.) Mar- 
ſchall von Sachen, Folard und befonders Carnot (f. d.) zu erwähnen. Die Geodäfie und 
mathematische Topographie bearbeitete Puiffant, die Hydraulik Prony und um die Nautik 
machte fi) Pierre Bouguer (f. d.) verdient. - er " 

Die Aftronomie.gewann in Frankreich erft wiffenfchaftliche Bedeutſamkeit durch 
Kopernicus, Tyco de Brahe, Kepler und Galilei. Unter den erften fleißigen Beobachtern 
zählen. Gaffendi (f.d.) und Nic. Cl. F. de Peiresc zu Aix, 1580— 1637; fpäter begann 
die ausgezeichnete und erfolgreiche Thätigkeit der Königlichen Akademie ber Wiffenfchaften. 
Picart, Auzout (f. d.), Bouillaud, geft. 1694, Richer, geft. 1696, Lahire u. A. brachten 
genaue Erdmeffungen zu Stande. Mit ben erheblichften Entdeckungen bexeicherte feit 1669 
Jean Dom. Caffini (f. d.) die Afteonomie. Andere berühmte Aſtronomen waren Nic. 
Louis de Zacaille (f.d.), Aug. Darquier, 1718— 1802, Jean Sylvain Bailty (ſ. d.) 
Reromede Lalande (f.d,) und Jean Joſ. Delambre(f.d.). Aftronomifche Tafeln lieferten, 
Lahire, Ralande, das Bureau des longitudes zu Parid und Delambre Durch die Gradmefe 
fungen Maupertuis', Clairaut's, Camus', Lemonnier's und Gelfius’ in. Lappland im J. 1737 





Franzoͤſtſche Literatur (Wypfik, Chemie, Wkinerningie, Geologie) HAT: 
unb bie Condamine's, Godin's und Bouguer's in Peru im J: 1749 murbe nach langen 
Streitigkeiten Die Beftalt ber Erde auf ein gegen beide Pole abgeplattetes Sphäroid beftimmt. 
Die phyſiſche Aſtronomie wurde durch Laplace (ſ. d.) zu hoher Vollendung geführt. Biot 
(f. d.) machte ſich um phyſiſche Aſtronomie, wie um mathematiſche Phyſik verdient. Unter 
den populairen afteonomifchen Schriften ficht-Fontenelle’ „Pluralit€ des mondes“ oben an. 
Die Phyſik und die Chemie verdanken viele ber wichtigften: und folgereichften Ente 
deckungen franz. Forſchern. Die Lehre vom Licht bearbeitete Biot; die von der Wärme und 
Kälte Mairan (1751), Deluc (f.d.) und I. Bapt. Iof. Zourier ; den thierifchen Magnetis⸗ 
mus Armand M. I. de Chaſtenet Marquis de Puyfegur, 1752 —1825. Zur Theorie des 
Elektrochemismus lieferte Andre Mar. Ampere (f. d.) wichtige Beiträge. Auch für Me⸗ 
teorologie wurde von Franzofen viel geleiftet, namentlic) von Mairani(1749), Deluc(1772), 
Sauffure (1783), Lamard und Romme in dein „Tableau des vents“ (2 Bde. Par. 1806). 
An allgemeinen Werken, Hand - und Lehrbüchern war Frankreich nicht fo-reich ald Deutſch⸗ 
land. Nächſt Biot's Meifterwerk find die Arbeiten von Briffon (1803), Hauy (f. d.) und 
Senebier (f. d.) zu erwähnen. Die atomiftifche Anficht fand einen gelehrten Vertreter an 
G. L. Sage, geft. 1805. Die Umgeflaltung der Chemie und ihre hieraus erfalgenbe Ver⸗ 
bindung mit der Phyſik ging von Frankreich aus. Sie wurde bemerkftelligt durch Ant. Laur. 
Lavoifier(f.d.), der dem phlogiftifchen Syſtem das antiphlogiftifche entgegenfegte. An⸗ 
dere berühmte Namen neben ihm find Fourcroy (f.d.), Morveau (ſ. d.), Berthol⸗ 
bet (. d.), Bauquelin (f. d.) und der durch feine’ chemifchen Entdeckungen, namentlich 
um bie Induſtrie verdiente Chaptal (f.d.). Unter den Lehrbüchern der Chemie find die 
von Thenard, Dalton, Chevreul, de Sauffure, Gay⸗Luſſac, Darcet, Serullag, Balard 
und Braconnot zu erwähnen. Vgl. Höfer, „Histoire de la chunie“ (2 Bde., Par. 1843). 

: Die Mineralogie wurde von den Franzofen ebenfalls mit Eifer bearbeitet; ihr Ko⸗ 
ryphäe unter ben Mineralogen ift Rene Juft Hauy (f. d.), der die Kryftallographie begrün- 
dete. Im Werner’fchen Sinne fchrieb Brochart ; unter den neuern Lehrbüchern find die von. 
Brard und Beudant (f. d.) befonders gefchägt. — a 

Die Geognofie, Geologie und Petrefactentunde wurde von jeher mit befen- 
berer Vorliebe von franz. Forfchern bearbeitet; doc) find freilich einige der beften Schriften, 
namentlich Die Buffon's (ſ. d.) von manchen gehaltlofen Hypothefen fehr entftelt. Als 
berühmte Namen find bier aufzuführen, Horace Benedict Sauffure(f. d.), Deluc (f.b.), 
Ramond, Dolomieu (f. d.), Faujasde Saint-Fond (f. d.), einer der ausgezeichnet« 
ften Geologen, Cordier, Eu vier (f. d.), der mit der Urwelt, und Ad. Theod. Brongniart 
(f.d.), der ſich mis foffiler Botanik befchäftigte; ferner Berthier, Rozet, Eonftant Prevoft und 

nart; Bravard und Eroizet, die Cuvier's Forfchungen über die urmeltlichen Reſte forte 

jegten, und d'Aubuiſſon de Boifins, der die ganze Geognofieeiner neuen Bearbeitung (1819) 
unterwarf, und Neder durch feine „Etudes geologiques sur les Alpes” (Par. 1841). 

An dem blühenden Auftande der Botanik und Zoologie haben die Franzoſen Durch gleich 
‚umfängliche und gleich gründliche Arbeiten wenigſtens ebenfo großen Antheil als die Deut- 
ſchen. Sie befraten gleichzeitig mit diefen, kurz nach dem Wiederaufleben der Wiffenfhaf- 
ten, die Bahn felbftändiger Forfhung, zumal im Gebiete der Zoologie Belon, geb. zu 
Mons 1517, bereifte die levantiſchen Länder und ftellte ein ornitholegifches Syftem auf, wel- 
ches in feinen Dauptzügen mit ben jegt angenommenen übereintommt.: Auch in dem Werke 
über Fiſche, welches Guill. Rondelet 1554 herausgab, finden ſich Verfuche einer auf genaue 
Unterfuchungen begründeten Syſtematik. Das wahre Gedeihen der Naturwiffenfchaften da- 
tirt aber in Frankreich, ebenſo wie in Deutfchland, feit der erften Hälfte bes 18. Jahrh. 
Ungeachtet der fehr verfchiedenen Wege, welche von den Forſchern beider Bänder eingefchlagen 
wurden, blieben die Reſultate im Ganzen fich gleich. In Deutfchland huldigte man faft un⸗ 
bedingt den ſtrengen Linne ſchen Anfichten, in Frankreich aber bildete fich eine eigene Schule, 
bie in gerabem Widerfpruche alle kuͤnſtliche Syſtematik und eingeführte Romenclatur ner 
warf, allerdings. aber, und ohne es vielleicht zu beabfichtigen, zu jenen freien Forſchungen 
Veranlaſſung gab, auf welchen die gegenwärtig überall hexefchenden, fogenannten natürli- 
hen Syſteme begründet worden find. Diefe Michtung wurde zur völlig einfeitigen und nach⸗ 
theiligen in Bufffon (ſ. d) und feinen Schulen, die in rhetoriſchen Darftellungen, in ele⸗ 
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ganter Form und in geiftreichen Andeutungen, bie. jedoch meiſt auf vorgefaßten Meinungen 
und Spielen der Einbildungstraft beruhten, das eigentliche Wefen des naturhiftorifchen Bor- 
trags fuchten. Dan glaubt, bag Reaumur (f. d.) durch fein fehr fchön gefchriebenes, auf 
wirklichen Unterfuchungen beruhendes Werk, „Memoires pourservir äl’histoire des insectes“ 
(6 Bde., 1734—42, 4.), den erften Anftoß zu einer bald ausartenden Betrahtungsweife Der 
Natur gegeben habe. Blinde Parteifucht mengte ſich endlich ein, und um von dem viel geſchmaͤh⸗ 
ten Linne fich ganz unabhängig zu machen, fegten franz. Zoologen, wie Adanfon (f.d.)an die 
Stelle der Haren und logiſch ftrengen Nomenklatur jenes großen Forſchers ein fo barbarifches 
Kauderwelſch, dag ohne das Zwiſchentreten verfländiger Männer die Zoologie in Frankreich un⸗ 
tergegangen fein würde. Schon D’Aubenton’s anatomifche Zufäge benahmen den flachen De⸗ 
elamationen Buffon’s einen Theil ihrer Gefährlichkeit, indem fie jeden Unbefangenen auf die 
Nüsglichkeit genauer Unterfuchungen aufmerffam machen mußten. Faft gleichzeitig entfernte 
ſich auch Briffon in feinen fleifig gearbeiteten Werken über die Vögel (1760 — 62) von dem 
Buffon’fchen Mufter, welches Levaillant( . d.), und zwar auf Koften feines Rufe, in orni⸗ 
thologiſchen Prachtwerken (1799 — 1807) wieder aufzufrifchen verfuchte. Esentftand Daher 
eine Spaltung unter den franz. Naturforjchern, von welchendie meiften von Buffon fich losſag⸗ 
ten, ohne jedoch fich ganz für die Linne’fche Schule erklären zu können, und daher ihre eigenen 
Syſteme erfhufen, wie unter Andern der Graf Lacepede (j. d.), ein fleißiger, vielfeitiger, 
aber keineswegs immer glüdlicher Arbeiter. Das Bebürfnif einer Anordnung bes erftaun- 
Sihen Materials, welches bis Anfang des gegenwärtigen Jahrh. ſich aufgehäuft hatte, war 
ebenfo unleugbar, als die Unmöglichkeit, fich des Linne ſchen Syftems für diefen Zweck zu be⸗ 
dienen. Man erkannte, daß man von andern Grundlagen, zumal binfichtlich der einfachern‘ 
Drganismen ausgehen müffeg und hier erwies fich nun jener Widerwille des vergangenen 
Jahrh. gegen die fchulgemäß künftliche Syſtematik wohlthätig, indem er die geringen Be⸗ 
denken befeitigen half und das Betreten eines neuen Wegs erlaubte. Es drang die An- 
ſicht durch, dag ohne umfaffende Kenntniß der innern fowol als der äußern Organifation es 
unmöglich fein werde, einem Naturkörper feinen richtigen Standort in einem Syfteme an« 
zuweiſen, und daß eine auf äußere Kennzeichen allein begründete Anorönung nur im Noth⸗ 
falle zuläffig fei. Vorgänger, wie Vicq de Azyr (1792), der viel ältere D’Aubenton u. A., 
hatten Vieles vorgearbeitet im Gebiete der vergleichenden Anatomie; jedoch gelang es erſt Cu⸗ 
vier, diefer Wiffenfchaft ihre richtige Stellung zu geben und ihre Unentbehrlichkeit für das 
‚zoologifche Studium auf das überzeugentdfte darzulegen. Cuvier (ſ. d.) wird zu allen Zei« 
sen als einer der Begründer der neuen Zoologie gelten und in der Gefchichte der Wiffenfchaft, 
wie Alle, die mit ihm arbeiteten oder ihm nachfolgten, fortleben, obſchon man in England, 
Schottland und Nordamerika feine Schule des eines chriftlichen Philofophen unwürdigen 
Materialismus anllagte. Das Ausland, und wie immer Deutfchland zuerft, ergriff diefe 
Schon duch einheimiſche Forfcher angedeuteten Lehren Cuvier's mit vieler Liebe und baute an 
ihnen fort mit überrafchendem Erfolge; nur in England nahm man erft 17 Jahre nach dem 
Erfcheinen von Euvier’s „Règne animal” Notiz. Es gibt feinen Zweig der Zoologie, der 
nicht in Frankreich tüchtige Bearbeiter und zwar in der jegt geltenden, gründlichen Richtung 
gefunden hätte. Als vergleichende Anatomen glänzen Euvier, GeoffroySaint-Hilaire 
(1. d.), 9. 2. Geoffroy, Blainville, Laurillard und Duvernoy; die Säugthiere bearbeiteten 
Geoffroy Saint: Hilaire, Fr. Euvier, Roulin, Audebert(f. d.), Lacepede (ſ. d.), Dan 
mareft und Leffon; auch lieferten bie beiden Legten, ebenfo wie Vieillot und D’Orbigny, ber 
deutende ornithologifche Werke; das vollftändigfte aller vorhandenen Werke über Neptifien 
verdankt man Dumeril(f. d.); im gleichen Felde arbeiteten Cocteau, Racepide, Brong- 
niart (f.d.); das von Cuvier angefangene und von Valenciennes fortgefegte große Wert 
über die Fifche wird, ungeachtet einer mangelhaften Einrichtung , zu allen Zeiten ein Denf- 
mal erftaunlichen Fleißes bleiben; über alle Claſſen der wirbellofen Thiere, vorzugsweife 
indeß über Mollusken fchrieb Lamard(f.d.). Das Hauptwerk über Kruftenthiere gaben 
Milne Edwards und Audouin (f.d.), über Spinnen Duges; bie Zahl der Entomologen 
iſt fehr groß; abgefehen von dem hochverbienten Latreille nennen wir nur noch Audouin, 
Boisduval, Macquart, Serville, Guerin, Dejean (f. d.) und Lacordaire; die Anatomie der 
Mollusken brachte zuerft Cuvier in Frankreich empor; ihre Syſtematik haben ſeitdem Wise, 
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veſonders aber Deshayes mit Glüd bearbeitet, während D’Orbigny, Feruſſac, Blainville 
durch) Monographien fich bedeutende Namen erwarben ; die Strahlthiere unterfuchten Peron, 
Leſueur, Quoy und Gaimard, Blainville; auch find die Franzofen in diefem Fache nicht 
hinter dem Auslande geblieben, vielmehr rühren manche fehr wichtige Entdedungen über 
Bau und Leben niederer Seethiere von ihnen her, wie von Audouin, Milne Edwards, Quatre⸗ 
fages, D'Orbigny u. A. In der Literatur der Naturwiffenfchaften herrfcht in Frankreich viele 
Regſamkeit; einige der gefchägteften und großartigften Zeitfchriften erfcheinen dort, zumal 
die vortrefflichen „Annales des sciences naturelles” von Milne Edwards u. A. redigirt. Von 
Seiten des Staats gefchieht Vieles zur Förderung naturmwiffenfchaftlicher Studien, denn theil® 
finden tüchtige Keiftungen Anerkennung und Förderung, theil® wird nichts gefpart, um die 
fchon jegt enormen Sammlungen, namentlid) diejenigen der Hauptftadt zu vermehren. Na- 
turwiffenfchaftliche Expeditionen find feit der großen ägyptifchen fi) immer gefolgt, und 
felbft in bedenklichen Zeiten nie ganz unterblieben. Peron's und Leſueur's Reife nach Neuhol⸗ 
Land eröffnete in diefem Jahrhunderte die Reihe; mehre Erdumfegelungen von der Regie- 
rung veranftaltet, von Duperrey, Dumontd’Urville(f.d.), Sreycinet(f. d.) gelei⸗ 
tet, die Erpebitionen nach Morea, nach dem hohen Norden und. in Algier, die Ausfendung 
einzelner Neifenden, wie Duvaucel, Diard, D'Orbigny, Lalande, die Anftellung von 
Sammlern in den entlegenften Erdgegenden haben den Wiffenfchaften unüberfehliches Ma- 
terial geliefert, welches von rüftigen, meift in Paris Tebenden Forfchern mit Schnelle und Ge⸗ 
[hi verarbeitet und in Werken, die oft auf öffentliche Koften gedruckt wurden, der Welt 
zugänglich gemacht wird. | Ä 
Von dem Zuftande der Botanik in Frankreich gilt im Allgemeinen das über Zoologie 
Gefagte. Früh gewann diefe Wiffenfchaftin Frankreich eine unabhängige Seftalt, indem bort 
die natürliche Methode entftand, an deren Fortbildung die franz. Botaniker bis jegt uner- 
müblich arbeiten. (S. Botanik.) Nichtachtung ber firengen, von Linne in det botani- 
fchen Philofophie vorgefchriebenen Gefege und etwas vornehme Willkür haben fich allerdings 
in manchen der beften Schriften dieſer Claſſe ebenfotund gegeben als geringe Kenntnifder alten 
Sprachen, indeß überfieht man, der fonftigen Gediegenheit wegen, diefe Fledden und Barba- 
rismen. Die Richtung des botanifchen Studiums ift jegtin Frankreich, ebenfo wie in Deutſch⸗ 
Yand, der Anatomie und Phyſiologie ber Pflanzen vorzugsweife zugemwendet, indeß fehlt es 
auch an Forfchern nicht, welche nur mit foftematifcher Pflanzenbefchreibung füh befaffen. 
Franz. Botaniker und Zoologen geben ein anderwärts feltenes Beifpiel rafchen und gedeih⸗ 
lichen Zuſammenwirkens, denn außer ben umfangreichen Wörterbüchern über das Gefammt- 
gebiet der Naturwiffenfchaften, die in wenigen Jahren vollendet wurden, find Reihen zoo⸗ 
Iogifcher Specialwerke unter dem unpaffenden Titel von Fortfegungen zu Buffon erfchie- 
nen, während das von Decanbolle (f d.) begonnene Riefenwerk der Aufzählung 
aller bekannten Pflanzen jegt durch einen Verein ausgezeichneter Männer feinem Schluffe 
zugeführt wird. An botanifchen Prachtwerken ift die franz. Literatur fehr reich, indem ent» 
weber die Regierung die Mittel zur Herausgabe lieferte, oder reiche Buchhändler, auf eigene 
Gefahr, fo großen Unternehmen ſich hingaben. Bekannt find befonders die unübertrefflichen 
Leiftungen von Redoute(f. d.) und Turpin als Zeichner, und die mit zahllofen Abbildun- 
gen verfehenen Werke von Zuffac, Descourtilz, Geoffrog Saint-Hilaire, Decandolle 
Deleſſert (ſ. d.) und Labillardiere(f.d.), und die botanifchen Atlanten, z. B. von 
Gaudichaud, dem Begleiter Freycinet's, welche den Berichten über die von der Regierung 
veranftalteten Entbedlungsreifen beigegeben find. Pflanzenanstomie und ⸗Phyſiologie pfleg> 
ten in neuefter Zeit Dumortier, Mirbel, der ſchon um 1802 neue und fehr eigenthümliche. 
Anfichten über die Elementarorgane der Pflanzen bekannt machte und an E. L. Richard ein 
nen würdigen Gegner fand; fernet Zurpin, Decaisne, Dutrochet, Guillemin, Morten, 
Lefebure, Vaucher, Montagne u. A., die zum Theil auch auf bie Fragen eingingen, welche 
die in Deutfchland neu entflandene Agriculturchemie (ſ. d.) anregte und die auf Lebens⸗ 
thätigkeit bezüglichen chemifchen Einflüffe befprachen. 
Obſchon es in Frankreich bereits im 16. und 17. Jahrh. nicht an geſchickten Chirurgen 
fehlte, unter denen mehre, wie Ambr. Parc (f.d:), geſt. 1592, fich einen ausgezeichneten 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. V. 34 





SE Rranzöfifche Literatur (Mebichn, Staatswiſſenſchaft) 


Ramen erwarben. und durch eigenthümliche Methoden ſich befunnt machten, fo gewann. die: 
Chirurgie doch erſt im 18. Jahrh. eine wiffenfchaftliche Geftalt, wozu die von. Franc. Bir. 
gps be Ia Peyronie in Paris 1731 geftiftete chirurgiſche Akademie und die Einrichtung ber. 

‚cole de chirurgie, 1774, nicht wenig beitrugen. Als die berühmteften franz. Chirurgen, 
die ſich in der Literatur einen bedeutenden Namen exwarben, ermähnen wir im 18. Jahrh. 
Dom, Anel, der eine. neue Methode zur Heilung der Thränenfiftel einführte (1713); J. Louis 

Petit, geft. 1750, der über Knochenkrankheiten ſchriebz Fr. Lecat, gefl. 1768, und H. Fr. Les 
dran, geſt. 1770, bekannt durch ihre Forſchungen über den Steinfchnitt; Franc. Sauveux 
Morand, geft. 1773, und deffen Sohn Sean Franc. Clem. Morand, geft. 1784; Th. Tron«. 
chin (ſ. d.) geft. 1781 ; Touffaint Borbenane, geſt. 1782; J. P. David, geft. 1784; Ant. 
Louis, geft: 17925 ferner B.I. Default (f. d.), geſt. 1795, mit dem eine neue Ara der 
franz. Chirurgie beginnt ; Rafael Bienvenu Sabatier, geft. 1811; Iof. Fr. 8: Deschamps, 
geſt. 1824; Ant. Portal, geft. 1832; Anthelme Richerand, geb: 17795 Weris. Baron 
Boyer (f.d.), geft. 18335 Guill. Baron Dupuytren (f.d.), geft. 1835, und Dom. Jean. 
Baron Larrey (fd), geft. 1842. Unter den franz Geburtshelfern erlangte Baudelocque, 
geft, 1815, den meiften Ruhm. Was die Medicinanlangt, fo wurden von Franzoſen vom 
zugsweiſe bie Faͤcher bearbeitet, die eine ſinnlich wahrnehmbare Erfcheinung begreifen. Um 
Pathologie und Therapie machten ſich am verdienteſten Fr. Boiſſier Sauvages, geſt. 1767, 
der die Krankheiten clafftftcirte, Phil Pinel (ſ. d.), geſt. 1826, Jean Louis: Alibert, 
geb. 1780, der. auch. unter den Phyſiologen mit Achtung genannt wird, Nene Theoph, Hyac. 
Laennec, geft. 1826, und Brouffais (f. d.), geft. 1838. Eine treffliche populaire Diäte- 
ti lieferte Tiſſot (ſ. d.) in dem, Avis au peuple sur la sante” (Laufanne 1761). An Lehr» 
büchern und Schriften über Arzneimittellehre und Pharmacie iſt kein Mangel; nächſt Achille 
Richard, geb. 1794, machte Orfila-(f.d.) mit-feiner „Toxicologie” (2 Bdbde., 4. Auft. Var. 
1843) Epoche. Lagrange. und Ant. Baum. (f.d.), geft: 1804, fchrieben Lehrbücher der 
Pharmacie. Als Thierärzte ſind J. J. Manget, Et. Guill. de la Foſſe, Bourgelat, der Stif⸗ 
ter Der Veterinairſchule in Lyon (1761), J. I: Paulet, L. Vitet und Vicqd'Azyr zu bemerken. 

Die Staats wiſſenſchaft bildete ſich in Frankreich ſeit dem 16. Jahrh. unter Ein⸗ 
wirkung mannichfacher Erfahrung, nicht ohne Ubertreibungen und Verirrungen aus. Die 
philoſophiſche Idee vom Staate wurde durch das Studium der Alten entwickelt, und die Re⸗ 
volutionen, welche im 16. Jahrh. die Kirche und im 17. das Königreich England erfuhren, 
brachten eine Menge neuer Ideen in Umlauf. Den erſten Verſuch einer wiſſenſchaftlichen 

Darſtellung der idealen Staatslehre machte Jean Bodin.(f. di), geſt 1596: Etienne de la. 
Boetie, geft. 1561, bekannte ſich zu kühnen Grundfägen alterthümlicher Freiheit in dem 
„Traite de la servitude, volpntaire” ; in gleicher Gefinnung fehrieb Hubert Languet (ſ. d.), 
geft. 3581, unter dein Namen Steph. Junius Brutus feine. „Vindiciae contra.tyrannos”. 
Auch eine. große Zahl der in der greuelvollen Periode von Franz Ir bie auf Michelieu geſchrie⸗ 
benen Memoiren muß: theitweife zu den politifchen Schriften gerechnet werben. Gelang «8: 
auch Richelien, die lang. entbehrte. Ruhe wiederherzuſtellen und:den offenen Widerſtand zu. 
unterdrüden, fo wurden doch unter feiner Herrfchaft, noch mehr. aber unter feinem Nachfol- 
ger Mazarin Stimmen der Unzufriedenheit laut, die ſelbſt unter Ludwig XIV. nicht ganz 
verftummten.. Unter der Megierung Budikigis: KV. trat. der. Widerfpruch nicht mehr in au⸗ 
genblilichen Ergießungen bittern Unmuths oder witzigen Spotts, fondern in ernfler wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Geſtalt hervor; brit. Ideen gewannen überwiegenden Einfluß, und man mußte: 
was man wollte. Vol tair eſ- d.), Rouſſeau(ſ. d)) Montesquieu« ſ. d.) Mably. 
(ſ. d.) Raynal (ſ. d.) die Encytlopädiſten (ſ. d.) veränderten den Geiſt der Ration 
durchaus und noch jetzt iſt ihr Einfluß: bedeutend. Unter der großen Zahl politiſcher Schrift⸗ 
ſteller, welche ſich ſeit der Nevolution in Frankreich hervorgethan haben, nennen wir nur 

Sieyes, Condorcet, Mirabeau, Benj. Conſtiant, Mad: de Stael, de Pradt, Talleyrand, Cha- 
teaubriand, Courier, Royer⸗Collard, Guizot, Foy, Keratry, Villele, Dupin, Martignac, 

Caſimir Perier, Odilon-Barrot, Cormenin, Thiers, Capefigue und Mich. Chevalier. Die 
Sachwalter des theokratiſchen Despotismus und der Papſtmacht, wie Joſ. de Maiſtre 


(ſid.) und Louis Gabr. Ambr. Vicomte br Bonald (ſ. d), wurden bald vergeſſen. 
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Die Rationalölono mie, lange praktiſch und eigentlich als Cabinetsgeheimniß vom 
handen, ehe fie wiffenfchaftlich bearbeitet wurde, hat in Srankreich treffliche Schriftfteller 
gefunden. Aus frühern Zeiten find Sully’s „Economies royales“ zu bemerken. Colbert's 
Hauptfürforge war auf Handel und Gewerbe gerichtet, um ben Geldreichthum des Landes 
zu fleigern; feinem Mercantilfyftem wurde das aus philofophifcher Forſchung hervorgegan⸗ 
gene phyfiofratifche Syſtem entgegengefegt, welches Frang. Auesnay (f.d.), geft. 1774, 
fein Entftehen dankt und das fpater der Miniſter Zurgot (f. d.), geſt. 1781, anzuwenden 
verfuchte. Seitdem beide Syſteme durch den Schotten Adam Smith auf den gemeinfamen 
Srundbegriff der Arbeit zurüdgeführt wurden, hat Frankreich eine Menge trefflicher Arbei⸗ 
ten aufdiefem Felde aufzumweifen, beren Verfäffer theild Smith ſich anſchließen, theils deffen 
Theorie felbftändig mobifieirten, und unter denen wir nur Jean Bapt. de Say (f. d.), Tas 
nard, Franc. Charl. Louis Comte (f. d.), Dunoyer; Rey, Chart. Ganilh (f. d.) und Sis⸗ 
mondi namentlich anführen. RE 
Die politiſche Geographie wurde im Vergleich zu andern Wiffenfchaften in 
Frankreich vernachläfligt ; dagegen gibt ed treffliche Landkarten, insbefondere von Claude 
Deisle (f.d.), d'Anville (fd.), Caſſini (ſ. d.) Barbie du Boccage(f.d.)u. A. 
Das befte geographifche Handbuch fchrieb ber Düne Maltebrun (f.d.), geft. 1826. Aus« 
gezeichnet ift das „„Dictionnaire geographique universelle” (8Bde., Par. 1825), woran indeß 
auch Deutfche, z. B. Humboldt und Klaproth, gearbeitet haben. Die Statiſtik entftand in 
Frankreich wiſſenſchaftlich unter Richelieu, der eine ausgebreitete Staatenfenntni ale noth⸗ 
- wendige Bedingung feiner umfaffenden politifhen Wirkſamkeit anerkannte; P. Davity, 
geft. 1636, verfaßte mit mufterhafter Sorgfalt und Vielfeitigkeit das erfte claffifche ftatifti» 
ſche Wert ‚Les etats, empires, royaumes, etc. du monde” (2Bde., Par. 1616, Fol.; ver⸗ 
mehrt von. B. de Rocoles, 7 Bde, Par. 1660, Fol.). Unterden übrigen ftatiftifchen Werken: 
erwähnen wir nur die von L. Ballois, geft. 1803, und P. E. Herbin. Francois de Neuf- 
dhäteau (f. d.) gab mit feiner Statiftif des Departements der Vogeſen 1790 zu den amtli« 
hen ftatiftifchen Befchreibungen einzelner Provinzen den Ton an, morauf die meiften Prä- 
fecten ebenfalls Befchreibungen ber einzelnen Departements lieferten. Eharl. Dupin beglei« 
tete feine genauen ftatiftifchen Angaben mit [harffinnigen Urtheilen und Folgerungen. In 
neuefter Zeit lieferten bie wichtigften Werke über die Statiſtik Frankreichs X. Legoyt 
und Schnigler. 

Die ältere franz. Jurisprudenz hatte eine doppelte Nichtung, einmal auf das rom. 
Mecht, wo fie.mit der deutfchen zufammentraf und in Cujacius (f.d.) und feinen Zeitgenofe 
fen ihren Culminationspunkt erreichte, und dann auf das eigenthümlich franz. Recht der 
alten Provinziallandrechte (coutumes) und der königlichen Ordonnanzen. Unter den Syſte⸗ 
matikern der fpätern Zeit ift befonder6 Rob. Iof. Pothier (f. d.), geft. 1772, zu nennen, 
welcher in einer großen Reihe einzelner Abhandlungen faft alle Theile des Nechts behandelte. 
Sonſt war vor ber Revolution die Mechtswiffenfchaft von der rein hiftorifchen Behandlung 
fehr abgelommen und entweber dogmatiſch praktiſch geworben, wohin bie vielen Nepertorien 
gehören, von welchen wir nur das legte von Merlin von Douai, geft. 1838, erwähnen, tvel- 
ches gleichſam den Übergang von ber ältern in die neuefte Zeit bildet, ober rhetoriſch, wohin 
bie vielen Sammlungen gerichtlicher Vorträge zu zählen find, oder endlich philoſophiſch⸗re⸗ 
fermirend, von Montesquieu's Werke über den Geift der Gefege an biß zu deffen neuetn 
Gommentatoren. Auf diefem Standpunkte fteht die franz. Schule der Nechtögelehrten im 
Ganzen nord gegenwärtig, ohne weder im hiftorifcher noch in philofophifcher Hinſicht fich be 
deutend erhoben zu haben. Selbſt die Arbeiten von Paftoret (f.d.) und Comte (f.d.) 
find von keinem großen Werthe. Erſt in neuerer Zeit fingen die franz. Suriften an, ſowol 
die hiſtoriſche als die philoſophiſche Seite: des Rechts mit mehr Ernft und Gründlichkeit zu 
behandeln. Dagegen zeichnen fich die Commentare der ältern und neuern Gefegbücher und: 
bie Dogmatifchen Bearbeitungen des‘ nenern Rechts von Boulay⸗Paty, Pardeffus, Sirey, 
Soere, Dallor, Bodurguignon u. A. durch Scharffinn, Genauigkeit und Vollftändigkeit aus. 
Deutſche Ideen haben auch auf die franz. Jurisprudenz Einflüß gemonnen, und der eklekti⸗ 
ſchen Philoſophie entſpricht eine rechtsphiloſophiſche Schule, die durch — 2 inter (ſ. d) 
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am eigenthumlichſten vertreten wird. Zu den jüngern Juriſten, bie zur Verbreitung rechts⸗ 
gefchichtlicher Studien in Frankreich befonders beigetragen haben, gehört Ed. Laboulaye, def 
fen Schrift „De l’enseignement du droit de France” (Par. 1840) einen guten Blick in 
den Zuftand der franz. Rechtswiſſenſchaft gewährt. —— 
Obſchon es in Frankreich zu Feiner Zeit an einzelnen gelehrten Theologen: gefehl 
bat, und namentlich viele Benedictiner, Väter des Dratoriums, Sanfeniften und Iefuiten 
um Bibelfiudium, Stirchengefchichte und Patriftik fich bedeutendes Verdienſt erworben haben, 
fo hat doch die franz. Theologie fich nicht auf den Standpunkt erheben können, den fie in 
Deutfchland erreicht hat. Aus dem 16. Zahrh. find Calvin (ſ. d.) und fein geiftreicher Nach» 
folger Theod. Beza (ſ. d.) zu nennen; im 17. Jahrh. feierte‘ die geiftliche Beredtſamkeit 
duch Boſſuet (ſ. d.) Maffillon (f.d.), Flechier (ſ. d.) Bourdaloue (ſ. d.) u. A. 
ihre ſchoͤnſten Triumphe; ſeit der Mitte des 18. Jahrh. aber wurde durch Freigeiſterei die 
franz. Theologie von aller Theilnahme an den Fortſchritten der wiſſenſchaftlichen Cultur 
ausgefchloffen, und bei der noch gegenmärtig beftehenden Einrichtung der theologifchen Se⸗ 
minarien in Frankreich kann von einer Wiffenfchaft der Theologie Baum die Rede fein. Die 
beffeen Werke find meift raifonnivend; wir erwähnen hier nur die Namen Charron (f. d.), 
Pascal (ſ. d), Ant. Arnauld (ſ. d.), Nicole, Huet (ſ. d.), Boffuet, Fenélon (f.d.), 
Vernet und Chäteaubriand (f.d.). Benj. Conſtant(ſ. d.) gab in feinem Werke „De 
la religion, consider&e dans sa source, ses formes et ses developpements” den erften Ent- 
wurf zu einer, freilich fehr einfeitigen Neligionsphilofophie ; größere Theilnahme als er fand 
der geiftreiche Lamennais (f. d.), während des Bifchofs Frayffinous (f. d.) Bemühun- 
gen ganz vergebens waren. | — 
Die claſſiſche Philologie, ein überwiegendes Element ber literariſchen Eultur des 
gefammten neuen Europas, war dies befonders in Frankreich, wo man feit Franz I. mehr 
als in irgend einem andern Rande bie eigentliche Nationalliteratur nach dem Muſter der Al⸗ 
ten zu geftalten verfuchte und mo das humaniftifche Studium auf Jurisprudenz, Medicin, 
Mathematik, Gefchichte, geiftliche und gerichtliche Beredtfamteit einen unmittelbaren prakti⸗ 
fchen, höchft bedeutenden Einfluß äußerte. Obſchon indef die Kenntniß der lat. und griech. 
Sprache und Schriftftellee dad ganze Mittelalter hindurch in Frankreich nie ganz verloren 
ging, fo kann man doch erft feit Dem Anfange des 16. Jahrh. von Philologie reden. Die 
philologifche Regſamkeit verlor fich aber wieder, nachdem der Abfolutismus unter Lud⸗ 
wig XIV. feine Vollendung erreicht hätte, befonders feit der Unterdrückung der Proteftanten; 
bie Geiftesbildung wurde zum Werkzeuge höfifcher Abfichten herabgewürbigt, und wenn 
auch alle gelehrte Bildung forthin noch auf das Studium der Alten begründet blieb, fo er⸗ 
zeugte fich doch bald der Wahn, daß jene großen Mufter als Förderungsmittel felbftändiger 
Bolltommenheit hinreichende Dienfte geleiftet hätten; die Erklärung der Claſſiker verflachte 
fih in kurzer und bequemer Leichtigkeit, und die durch finnliche Anfchaulichkeit zuſagende 
Beihäftigung mit artiftifcher Archäologie und alterthümlichen Realien gewann das Überge- 
wicht. Erſt gegen die Mitte des 18. Jahrh. erwachte ein neuer Eifer für gründliche Philo⸗ 
logie; die Revolution aber fowie die ganze Periode des Kaiferreich8 waren zu-entfchieden 
realiftifch, als daß die Philologie hätte gedeihen können. Als die berühmteften franz. Philo⸗ 
logen bes 16. Jahrh. find zu nennen Budäus (f.d.), 1467 — 1540, ber eigentliche Be⸗ 
gründer befonders der griech. Sprachkenntniß in Frankreich unter König Franz J.; Julius 
Cäfar Scaliger (f.d.); Rob. und Henri Etienne (f. Stephanus); Muretus (f.d) 
gefi. 15855 Turnebus (f.d.), Lambinus (ſ. d.) Hotomannus (f.d.), Pithoͤus 
(f. d.), Joſ. Suftus Scaliger (f. d.), 1540 —1609, Iſaak de Cafaubon (f.d.), 15599 — 
1614; aus dem 17. Jahrh. Vigerus (f.d.), 1592 — 1647, und Salmafius(f. d.) 
1588165335 Jacq. Paumier, Tat. Palmerius, geft. 1670, beförderte die alte Geographie 
durch feine „Descriptio Graeciae antiquae‘ (Leyd. 1678). Tanaquil Faber (f. Leftvre), 
geft. 1672, wirkte als Lehrer und als Schriftfteller. Charl. Dufresne (f. d.), 1610— 88, 
machte ſich hochverbient um die byzant. Gefchichte, Tpätere Gräctät und Latinität und die 
Geſchichte des Mittelakters. Unter Boſſuet's (ſ. d.) und. Huet's (ſ. d.) Leitung erſchie⸗ 
nen feit 1674 die Ausgaben röm. Claſſiker in usum Deipbini.. Anna Dacier (f. d.), geſt. 
1720, und ihr Mann Andre Dacier(j.d.), geft. 1722, überfegten und erläuterten Vieles 
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nit treuem Fleiße. Danet's, Cantel's, Larue's, Jean Hardouin's (ſ. d.) Sanadon's 
(. d) u. X. fleißige Arbeiten find jetzt zum Theil vergeſſen. Der Jeſuit Fr. Pomey erläu⸗ 
terte die Mythologie. Um die Chronologie und Aſtronomie erwarb ſich Petavius (ſ. d.), 
1583— 1652, bedeutendes Verdienſt. Auf roͤm. Numismatik wurde viel Fleiß verwendet, 
vorzüglich von Jean Foy Vaillant (ſ. d.), 1632 — 1706. Im 18. Jahrh. iſt unter den 
Chronologen Nic. Freret (ſ. d.), geſt. 1749, zu nennen; bie Numismatik erhielt einen 
wadern Bearbeiter an Zof. Pellerin, geft. 1782; d’Anville (f.d.), geft. 1782, wirkte für 
alte Geographie; die Kunft des Alterthums erläuterte Montfaucon (f.d.), 1655 — 1741, 
in deffen Fußftapfen Caylus (f. d.), 1692—1765, trat. Für röm. Gefchichte leiftete Ere- . 
vier Einiges, bedeutend mehr jeboch der gelehrte Charl. de Broffes (f. d.), geft. 1777. 
Billoifon (f. d.), geft. 1805, und Larcher (f. d.) arbeiteten für griech. Literatur erfolge 
reich thätig. Nächſt ihnen find, abgefehen von den Deutfhen Brund (f. d.), geft. 1803, 
Jerem. Jak. Oberlin (f.d.), geft. 1806, und Schweighäufer (f.d.), Jean Jacq. Bar» 
thelemy (f. d.), Sainte-Croir, Volney (f. d.), Etienne Elavier, der geiftvolle Courier 
-(fed.) und inderneueften Zeit X. Letronne (f.d.) zuerwähnen. Namentlich wurden morgen« 
länd. Sprachen von den Frangofen feit Richelieu, der die erfte morgenländ. Druderei ein 
richten ließ, mit vielem Fleiße betrieben. Großen Ruf erwarben fi Etienne Fourmont 
(f. d.), Abel Remuſat (f.d.), Saubert, Chezy (f.d.), ChHampolliondf.d.), Langleès 
(.d.), Auatremerede QAuincy(f.d.) und Burnouf(f. d.). Ein ganz neues Gebiet 
bat die Philologie in Frankreich dadurch gemonnen, daß ſich die franz. Gelehrten feit einiger 
Zeit dem Studium ihrer reichen mittelalterlichen Kiteratur mit großem Eifer zugewendet ha⸗ 
ben. Zwar wagten fchon in ber Mitte des vorigen Jahrh. Einige, wie Laravaliere, Barba⸗ 
za, Sainte-Palaye, Caylus, Treffan, Legrand u. A., mit feheuer Curiofität ſich mit den 
Merken der ältern Nationalliteratur zu befchäftigen; aber das eigentliche Studium dieſer 
reichen Schäge, die Jahrhunderte lang, zum größten Theil ungefannt, in den Bibliotheten 
mobderten, Datirt doch erft aus ber neueften Zeit. Verdient um bie Verbreitung diefes Stu- 
diums haben fich gemacht Roquefort, Meon, Delarue, Robert, Pougens, Pluquet, Erapelet, 
Raynouard; von Jüngern nennen wir Francisque Michel, Paulin Paris, Leroux de Lincy 
und Achille Jubinal. Auch einige deutfche Gelehrte haben fich erfolgreich mit altfranz. Phie 
lologie befchäftigt, wie 3. B. Orell, 3. Bekker, Adelb. Keller und Ferd. Wolf. 

Die franz. Lehrbücher der Rhetorik find meift gute und brauchbare Auseinander- 
fegungen der von Cicero und Quinctilian gegebenen Vorfchriften, die Anmweifung zur Poe⸗ 
tif aber gewöhnlich ſchwach und fast ausfchließend Tprachliche und rhythmifche Außerlichkei- 
ten berudfichtigend. Den erſten rohen Verſuch einer Theorie der Poeſie und Beredtſamkeit 
machte um 1500 Jean Jourdain in feiner Schrift „Le jardin de plaisance et fleur de rhe- 
torique” ; darauf erſchien Libilet's „Art poetique‘ (Par. 1548). Die befte kritifche Schrift 
aus dem 16. Jahrh. ift die Duvair’s „De l’eloquence frang.”. Die franz. Akademie eignete 
ſich fehr bald nad, ihrer Stiftung oberrichterliches Anfehen in Sachen des Geſchmacks zu. 
Es erfchien eine Unzahl rhetorifcher und poetifcher Anweifungen ; da aber die meiften Poeti- 
Ber die Poeſie aus ganz falfchen Geſichtspunkten betrachteten, fo haben die meiften der im 
Sahrhundert Ludwig's XIV. gefchriebenen kritifchen Abhandlungen nur höchft befchränkten 
Werth. Selbft die äfthetifchen Ausfprüche Eorneille’s, Racine's, Lafontaine’s find mehr 
merkwürdig als lehrreich Auch Boileau’s (f. d.) „Art poetique” war ohne Werth. Die 

beſſern hierher gehörigen Schriften find von Rapin, Bouhours, Boſſu und Fenelon. Als 
felbftändige Forfcher bezeigen fich Sean Bapt. Du 508 (f.d.), geft. 1742, in den „Reflexions 
critiques sur la po&sie et la peinture‘‘, und Mercier in dem „Essai sur l’art dramatique” 
(1773). Das 18. Jahrh. verfuchte aus ber fpeciellen Kritik in eine höhere zu gelangen und 
hatte eine Ahnung von einer Philofophie des Schönen; allein bei der herrfchenden Senfual- 
philoſophie konnte Fein derartiger Verfuch gelingen. Den erften Berfuch einer Aſthetik 
machte ber Jeſuit Yves Maria Andre in feinem „Traite du beau“; auf ihn folgte Diderot 
mit feinem „Trait€ du beau”; ben meiften Ruf aber erwarb fich Charl. Batteur (ſ. d.), 
+ geft. 1780, der die Redekünſte auf den oberften Grundfag der Nachahmung der fchönen Na- 
tur zurückführte. Als ein Bindeglied zwiſchen der Literatur des 18. und 19. Jahrh. ſteht 
Marmontel (ſ. d) da, deſſen „Poetique frang.” und „Elements de literature” reich an 
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fruchtbaren, von den herrfchenden abweichenden Anfihten find. Lah ape's (f.b.)Lyede 
au cours de litterature” ift die befte Darftellung einer unpoetifchen Aſthetik. Inter <den 

neuern Aſthetikern find Paliffot (f.d.), Suard(ſ. d), Segut (f. d.) Duſſaulx, Dau⸗ 

ou, Raynouard, Barante, Villemain, Barthez, Charl. Nodier (ſ. d) ud Sainte⸗ 

Beuve(ſ. d.) die ausgezeichnetſten. — 

Die franz. Sprache bildete ſich ſeit dem 13. Jahrh. aus dem nordfranz. Dialekt und 
zeichnet ſich durch eine gewiſſe Eleganz, Abgeſchliffenheit und geſellſchaftliche Bequemlichkeit 
aus. Franz J., geſt. 1547, trug zu ihrer Vervollkommnung dadurch nicht wenig bei, daß 
er fie ſtatt der bis dahin üblichen lateiniſchen zur Gerichts⸗ und öffentlichen Sprache erhob. 
Rur erſprieslich war es in vieler Hinſicht für Die Ausbildung derſelben, daß es bis. zur Stif⸗ 
sung der Akademie im J. 1635 keine allgemein anerkannte Grammatik gab. Madhtse 
ein Dichter mit Einführung neuer Wörter und Redensarten zu arg, wie z. B. Ronſard 
+f«d.), fo ſchied die Sprache felbft in Lurzer Zeit Das aus, was ihr nicht gemäß mar-ober 
was fie nicht aufnehmen konnte; aber fie war noch nicht, was fie fpdter. durch die Akademie 
wurde, flationär. Daß die Akademie fowol ald Ganzes wie durch einzelne, Mitglieder: um 
&Etymokogie, Syntax und Leritographie fich verdient gemacht hat, tft nicht abzu- 
deugnen; ‚allein nichts ift grundlofer als die Meinung, die Akademie habe die Vollendung 
der franz. Sprache bewirkt. Die Sprache haben Pascal, Larochefoucauld, Boſſuet, Fenr⸗ 
Kon, Maſſillon, Eorneille, Racine und Moliere gefhaffen; die Akademie Hat nur nach den 
Morarbeiten von Rob. Etienne (1540), 3. Nicot (1606) und Ph. Monet (1628) das 
„Dictionnaire” (Par. 1694) zufammengefegt und die von den großen Schriftftellern der 
Nation gebrauchten Ausdrücke eingetragen und akademiſch fanctionirt. Gerade dieſes Lexikon 
aber, dem übrigens von Sprachkennern bald die Arbeiten einzelner Sprachforſcher, wie Ni⸗ 
chelet's, Furetiere's u. A., vorgezogen wurben, hat ber Entwickelung der franz. Sprache bie 
särgfte Feſſel angelegt. Das einzige Verdienft, welches der Akademie ‚peigemeffen werben 
Sann, beſteht darin, daß fie die franz. Schriftfprache nor Ausdrücken und Wendungen be⸗ 
‚wahrte, die nicht bei Hofe gehört werden können ; aber auch dieſe geſellſchaftliche Ahgeſchlif⸗ 
fenheit umd :bequeme Angemeffenheit, wodurch fic) die franz. Sprache allerdings feit Lud⸗ 
wig's XIV. Zeit und noch gegenwärtig fowol dem Gelehrten, mit Ausnahme des Philoſo⸗ 
phen, ald dem Staats - und Weltmann empfiehlt, ift wieder ein Werk der Feinheit und Ele⸗ 
ganz der franz. Schriftfteller, zu denen von jeher niele Hochgeftellte Perſonen gehörten. Das 
politifche Übergewicht, welches Frankreich lange Zeit in den Gefchäften der europ. Staaten 
«behauptete; die im Jahrh. Ludwig's XIV. in der That höhere Cultur Frankreichs im Ber- 
chaͤltniß zu. Deutſchland und dem ganzen europ. Norben; die Vertreibung: van beinahe:einer 
Million Hugenotsen, die ſich in ganz Europa zerftreuten; enblich die unleugbare Vortrefflich⸗ 
eit der Schriften eines Pascal, Boffuet, Corneille und fo vieler Anderer machen es erflär- 
ich, wie.die franz. Sprache feit dem Anfange bes 18. Zahrh. zur geſellſchaftlichen Univerſal⸗ 
‚und Hofiprache und feit 1735 zur allgemeinen Sprache ber Diplomatie werben konnte. But. 
Allou, „Essai sur ’universalite de la langue franq.“ (Par. 1828). Im Allgemeinen bieb 

bie franz. Sprache das 18. Jahrh. hindurch flationär, obgleich Voltaire in einigen Dingen vem 
“ ıHergebrachten abwich und unter Anbern bie von der Akademie lange. Zeit verworfene Neue⸗ 
zung wagte, in-einigen Temporibus des Verbi ftatt de ois ein ais zu ſchreiben. Am meiſten 
trug im 18. Jahrh. 3. J. Nouſſeau zur Fortbildung der Sprache bei. Die Revoluͤtion vᷣrachte 
zeine Menge neuer Wörter in Umlauf, andere erhielten andere Bedeutungen. Bol. Meritt. 
‚„Neologte ou vocabulaire de mets.nonveaux’ (2 Bde. Par. 1801). Unter den Sqriftſtal· 
lern ber neuern Zeit, welche die Sprache wefentlich bereichert und ihr einen neuen Geiſt 
wingehamcht haben, ſtehen Mirabeau, Chäteaubriand, Mad. de Stael und:befonders Cou⸗ 
rier oben an. Rach ihnen Fam die noch kühnere romantifche Schule, ‚die, indem fie:neme 
Sprachelemente aus dem Gebiete des .gemöhnlichen Lebens, aus den ültern Schriftmerfen, 
:befonders denen des 16. Jahrh., und zum Theil auch aus dem Deutfihen und Engliſchen 
‚einführte, die franz. Schriftfprache wefentlich bereicherte und ihr Die Freiheit und, Möglich 

‚Leit fertwährender- Ausbildung zurückgab. Mag man auch an einigen Romantikern Üibenisgi» 
-bung in Anwendung alterthümlicher und ausländifcher Ausbrüde und Wendungen tadeln, 
zedenfalls iſt durch fie die franz. Sprache pofitio fortgeſchritten; denn ſchon, daß die neut 
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Schule die lacherliche Prubetie der cleif in Bezlehung auf das Poetiſche oder Unpoeti⸗ 
ſche, das Edle oder Unedle auf eine gewifſe Claſſicitaͤt ber Ausdrücke, Gegenſtände und Bil- 
der abgelegt hat und auf das „cela ne se dit pas“ der Akademie nicht achtet, iſt ein wahrer 
Fortſchritt. Viel hat auch die franz. poetiſche Sprache dadurch gewonnen, daß die Roman⸗ 
tiker die Eintönigkeit des Alexandriners durch bewegliche Caͤſur und Übergreifen des Sinnes 
in zwei Verſe (enjanibement) aufzuheben gewagt und eine Menge neuer Versarten gefehafe 
fen haben. Vgl. Fauchet, /Recneũ de P’ürigme dei langue et/peesie frang.” (Par. 1581; 
neue Aufl. von Legrand, 3 Bde. Par. 1779), Ehampöllion-Figear, „Nouvelles'recherches 
:sur les patois” (Par. 1809) ,'8. Henry, „Histoire ‘de la Tangue frang." (2 Bde., Par. 
1811-12) und 3.93.’ Ampere, „Histoire de fa r&forniation de la langue franz.” (Par. 
1841). Die Zahl der Wörterbücher der franz.’ Sprache ift —— 
„Examen eritique des dictionnaires de la langue franq.“ Par. 1828). Rochegude, der 
Sammler de „Parnasse occitamien”, gab auch einen „Essai d'un glossaire occitanien‘ 
‘(Zonloufe 1819); Pougens eine Archéologie frang. ou vocäbulaire des imöts anciens 
'toimbes en désnétude “et propres à etre restitues au langage moderne‘ A Bde., Par. 
1895); Roquefort forgte für das Berftändniß des nordfranz. Romanzo durkh fein „Glos- 
saire de la langue romane‘' (2°Bbe. ‚Par. 1808); gleichen Zweck Hatten Borel’s ‚Tresor 
‘de recherches et antiquites gauloises et frang.” (Bar.1655, 4.) und Raconibe'3 „Dietion- 
naire du vieux langage frang.“ (Par. 1766—67). Won allgemeinen Wörterbüchern find 
Das der Akademie (Par. 1694), wozu in neuerer Zeit zwei Supplemente (Par. 1825 und 
Bar. 1831, 4.) famen, fowiedie von Aimar de Ranconnet (1606), Ant. Furetiere (1690) 
und Richelet (1680) die'bedeutendften. Inneueſter Zeit haben die Lexika von Boifte (1800), 
Thiebault (1820), Raymond (1832) und Napoleon Landais (1834) großen Eingang ge- 
funden. Für Deutfche iſt das Lexikon von Mozin, welches zulest von Pefchier heraus: 
gegeben wurde, zu bemerfen. Mercier fehrteb ein „Dictionnaire du bas langage” (2 Bbe,, 
Mar. 1808); etymologiſche Lerika lieferten Menage (Par. 1694, Fol.), Roquefott. 
(2 8de., Par 1829) und No Carpentier (2 Bde. Par. 1831). Die Synonymik bearbei- 
xeten Girard, Beauzee, Roubaud und Guizot im „Nouveau dictionnaire universel des 
synonymes de la langue frang.” (2 Bbde., Bar. 1809). De la Meſanges gab ein „Diction- 
naire des proverbes frang.” (Par. 1821), Phil. Joſ. Lervbur ein „Dietionhaire comque, 
satirique, critigque, burlesäue, libre’et proverbiat”'(Ryon 1735) heraus. Unter den ältern 
franz. Sprachlehren bemerken mir bie von Rob. Etienne’ und von BGarnier (1589), unter den 
neuen die von Desmarais (1705), Reſtaut (7. Aufl. 1755), Wailly (20. Aufl., 1829), 
Levizac, Girault⸗Duvivier, Rokl und Chapfal, Pantkoucke, Caminade, Domergue, Ber 
ſcherelle und Banier, dern Begrunder einer neuen grammatlkaliſchen Schule in Zraitkteich, 
die wichtigften. Die nreiftender ältern für Deutſche gefihriebenen Lehrbücher Der er 
haben durchaus keine wiſfenſchaftliche Bedeutung, obgleich einige derfelben, 3.8. Most, 
Daulnoy, Srancefon und Hirzel eine große Verbreitung fanden und zur praktiſchen Exler- 
sang des Franzoͤſiſchen förderlich gewefen find. Ein ganz neuer Aufſchwung der franz. 
‚Grammatik ift in jüngfter Zeit ‚eine philoſophiſche Behandtung der Sprache hervorge⸗ 
rufen. Bon den vorzuͤglichften Grainmatikern dieſer neuern Schule nennen wir Schifflin, 
Städler, Mazner, Richon und Mager. In ſprachhiſtoriſcher Hinſicht find die Unterſuchun— 
= von F. Diez in feiner „Grammatif der tomanifchen Sprachen” höchft beachtenswerth. 
ute grammatifche Monographien lieferten Vaugelas, Menage, Bouhours, Girard, Ber- 
her, Fraͤngois de Reufchaͤtean, Bertrand, dDlivet, Dubois und Aderniann ; Lehrbücher 
der allgemeinen Grammatik Rancelot, unter Arnault's Leitung (1660), Duclos, Beauze, 
Condillac, Silveſtre de Sach und Rammſtein. Bemerkenswerth ift endlich noch, daß auch 
Die franz. Patois ober Volksmundarten in neweſter Zeit ſich einer wiſſenſchaftlichen Behand⸗ 
Jung zu erfreuen gehabt haben. Das wichtigſte Werk, welches in diefer Beziehung zu erwaͤh⸗ 
nen fein dürfte, iſt das, Tableau synoptique et comparatif des idiomres popnlaires ou pa- 
tois de la France”, von J. F. Schnakenburg (Berl. 1840). 
Framöfifche Minfil, Die erſten Anfaͤnge deifelben falten gegen Ende des 5. und zu 
Anfange de 6. Jahrh. Was Strabo, Diodor und andere alte Sähriftfteller iiber Mufit unter 
den Galliern dar der Unterjochung durch die Römer berichten, find ungenügende Andeutun ⸗ 


x 


gen, umd die Mufik, bei deren Klange Pharamond zum König ausgerufen wurde, mag wol 
kaum etwas Anderes gewefen fein als eine Art Eriegerifcher. Muſik, wie fie auch gegenwaͤrtig 
bei uncivilifivten Völkern zu finden. Dagegen wurde König Chlodwig, als er 496 zu Rheims 
ſich taufen ließ, Durch die bei dieſer Gelegenheit aufgeführte Muſik fo ergriffen, daß er auf 
"ihre Pflege und Verbreitung fortan fein Augenmerk richtete. Ein ihm von Theodorich dem 
Großen. zugefendeter gebildeter Mufiker wurde zu Verbeſſerung des Kirchengeſangs ver- 
wendet. Die Volksmuſik war und blieb noch lange misachtet und zurüdtgefegt. Selbft Karl 
ber Große, feiner Volksliederſammlung ungeachtet, wendete feinen Eifer mehr dem Kirchen⸗ 
gefange als der Volksmuſik zu. Er ließ röm. Sänger kommen und Singfchulen von ihnen 
errichten. Gleichwol haben es die Franken in diefer ihnen aufgedrungenen Kunſt der kirch⸗ 
lichen Muſik nie zu einiger Bedeutung gebracht. Einen Wettftreit feiner Sänger mit den 
römifchen, entfchied Karl felbft zu Gunften der legtern. Erſt feit der Bermählung des Kö⸗ 
nigs Robert mit Eonftance von Provence zu Anfange des 10. Jahrh. ſcheint die Volks⸗ 
muſik der Franken durch die überfommenen provengalifchen Melodien einen fürdernden An- 
ftoß erhalten und durch die gleichfalls der Provence entflammten Troubadours (f.d.) einen 
noch höhern Aufſchwung genommen zu haben. Fürften und Hofe liebten und förderten die 
Kunft biefer wandernden Künftler, während durch die Jongleurs und Menetriers, die theils 
jene begleiteten, theil® auf eigene Hand umbherzogen, fie auch unter die niedern Volksclaſſen 
. verbreitet, freilich aber auch endlich herabgezogen wurde. So blieb es bis ungefähr in die 
Mitte bes 13. Jahrh. Um diefe Zeit bereitete ſich in der Eirchlichen Mufik, die bis dahin und 
fpäter in ſtarrer Abgefchloffenheit von jenen Beftrebungen feine Kenntnig nayın, ein neuer 
Umfchwung vor durch bie ——— und Regelung der Menſuralmuſik(ſ. d.) durch 
Franco von Köln und durch die Verfuche einer geordneten mannichfaltigen Harmonie, ſowie 
durch Erfindung einer zweckmaͤßigen Notenfchrift. Ein lebhaftes Förderungsmittel waren die 
geiftlichen Stomödien (die Myſterien), in denen durch Muſik und Declamation eine biblifhe 
Gefchichte dargeftellt wurde, und für welche Philipp der Schöne 1313 felbft ein eigenes 
Theater in Paris baute. Indeß des ganz leiblichen mehrftimmigen Sages, der in den Über- 
bleibfeln eines Adam de la Hale und der Bemühungen des gelehrten Doctors der Sorbonne 
Sohannes de Muris (Jean de Meurs), ungeachtet, blieb doch in der Folge die mufikalifche 
Kunft in Frankreich hinter Dem, was in Belgien, Italien und Deutfchland geleiftet wurde, 
weit zurück. Selbft die burch Franz I. errichtete Kapelle äußerte feinen durchgreifenden Ein- 
fluß. Zwar blieben die mit Katharina von Medici und fpäter mit Maria von Medici nad 
Frankreich gelommenen Italiener und die feitdem in Stalien entftandene Oper nicht ohne 
Einfluß, dennoch wurde erft durch Lully (f. d.), einem geborenen Florentiner, ein erfter 
Grund zu einer nachmals fi) ausbildenden nationalen Richtung der Muſik in Frankreich 
gelegt, indem er das Belle, was er von Volksmelodien auf feinen Reifen fand, in feinen - 
Dpern benugte und zugleich eine lebendigere Inftrumentation anwenbete. Falſch aber ift 
es, wenn man ihn den Erfinder des rhythmifch-declamatorifchen Stils, ben Schöpfer der franz. 
Mufit nennt. Nach ihm, und ihn zum Theil überbietend und in Uberladung verfallend, er» 
warb fih Rameau (f. d.) befondere Geltung. Das Übertriebene, Geſchmackloſe in feinen 
Dpern fand in Rouffeau einen heftigen Belämpfer, der felbft nicht ohne Glüd für die Opek 
ſchrieb. Unterdef hatte ſich die Opera comique von der franz. Muſik gefondere, und Phili- 
bor (j.d.) und Monfigny (f. d.), die für fie fchrieben, Huldigten der ital. Weife, welche in 
Piccini ihren Hauptvertreter fand. Da trat der Deutfche Gluck (f. d.) 1774 in Paris mit 
feiner „Iphigenia in Aulis" auf und das Eigenthümliche feiner Muſik, die fpiritualiftifche 
Auffaffung und das Vorwalten des declamatorifchen Elements gegenüber dem ſinnlich me⸗ 
fodifchen der ital. Schule erfchienen fo durchaus neu und fanden in dem franz. Volkscharak⸗ 
ter eine jo lebhaft anklingende verwandte Saite, daß ein höchſt lebhaft geführter Streit der 
Biudiften und Piceiniften entftand, an welchem nicht nur Volk und Hof theilnahmen, ſon⸗ 
been ber fich felbft bis auf den Thron erſtreckte. Gludiftin war die Königin, Piccinift der 
König. Gleichwol hatte die ganze Erfcheinung augenblicklich keinen merklich umgeftaltenden 
Einfluß. Vielmehr fehien nach Glud’s Abtreten Alles in das gewohnte Gleis zurudzufallen. 
In der That aber war die fcharf bezeichnenbe Declamation, das Unterordnen des Mufif- 
formellen unter den Situations- und Gefühlsausdrud und das Zurückweiſen ber Befauge 
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Vrrtuoſttaͤt in bie Schranken dramatiſcher Darſtellung zwar nur von allmaͤligem, aber ſicherm 
Einfluß auf die Werke der Zeitgenoſſen und Nachfolger. Unter ihnen find vorzüglich zu 
nennen Grietry (f.d.), Dalayrac(f.d), Monfigny (f.d.), Mehul (ſ d.), Boyel- 
dien (f. d.) Ifouard (ſ. d.) Gofſec (f.d.) und Lefueur (f.d.). Auffallend iſt, daß 
gerade zwei Italiener es find, in denen jener Einfluß am eigenthümlichften, großartigften und 
.  entfchiedenften hervortritt, nämlich in Cherubjni(f.d.) und Spontini(f. d.), während 
bei den neueften franz. Componiften, ſchon bei Boyeldieu die Einwirkung von Roſſini's 
glänzenden Erfolgen mehr oder weniger merkbar ift. Die hervorftechendften berfelben find 
Herold (fd), Halevy (f.d.), Adam (f.d.), und vor Allem Auber (f.d.). Ein Deut- 
ſcher endlich, Meyerbeer (f. d.), fheint nach mehrerlei Beftrebungen in beutfcher und ital. 
Weiſe in der franz. Muſik den ihm günftigften Boden gefunden zu haben. Minder bedeu- 
tend als in der Oper, ja geradezu ſchwach find die Keiftungen der Franzoſen auf dem Felde 
der Bicchlichen Muſik. Auer Goffec, Leſueur und Cherubini ift kaum ein bedeutender Ton⸗ 
feger zu nennen, und Choron’s Inftitut für Pirchlichen Gefang ging mit ihm zu Grabe. 
Im Bereiche größerer Inſtrumentalwerke (Symphonie) ift Berlioz (f. d.) der Erſte und 
bis jegt der Einzige, der biefes Feld bebaute. Von größtem Einfluß war die Errichtung des 
pariſer Confervatoriums im I. 1793 unter Cherubini’s, jegt Auber’s Leitung. Die 
ausübende Muſik wurde durch daffelbe auf eine früher nicht gefannte Höhe gebracht. Saͤn⸗ 
ger und namentlich Virtuofen, die in der ganzen gebildeten Welt fi) Anerfennung erwar⸗ 
ben, hat Frankreich. feit Ende des vorigen Jahrh. hervorgebracht, obenan die durch Rud. 
Kreuger (ſ. d.) Rode (f.d.), Baillot (f. d.) gegründete Geigerfchule. Auch der Inftru- 
mentenbau fieht gegenwärtig auf fehr hoher Stufe, und namentlich haben Erard's Clavier⸗ 
infirumente den ausgebreitetften Ruf. Für Theorie, Harmonik und Gefchichte wirkten na- 
mentlich Catel (f.d.), Cherubini (f. b.), Reicha, Féetis (ſ. d.) u. A. Bon muſikali⸗ 
ſchen Zeitſchriften ſind gegenwärtig vorzugsweiſe die „Gazette musicale“, bie mit ber frü- 
bern „Revue musicale“ verſchmolzen iſt, und die , Frande musicale“ zu nennen. 
Franzöſiſche Philoſophie. Wenn man den Antheil, den die Franzoſen an der 
Cultur der Philofophie genommen haben, erft von der Zeifan datiren wollte, wo die Reprä⸗ 
fentanten der legtern fich der Landesfprache zu bedienen anfingen, fo würde das 16. Jahrh. 
den Zeitpunkt bezeichnen, von welchem an eine franz. Philofophie ſich zu entwickeln anfing. 
Indeß fällt die Zeit, wo bie Franzofen einen großen und entfcheidenden Einfluß auf die Phi 
Iofophie hatten, viel früher. In den Zeiten dee Scholaftit, von Anfangides 12. bis in die 
Mitte des 14. Jahrh. war Paris der Mittelpunkt einer weitgreifenden philofophifchen Reg⸗ 
ſamkeit; dort Hauptfächlich wurden die großen Kämpfe zwifchen der Scholaftit und Myſtik, 
dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und ber nach Freiheit und Selb- 
ftändigfeit firebenden Forſchung gekämpft, und die Repräfentanten diefer Kämpfe, Abä- 
lardus (ſ. d.) Thomas von Aquino (ſ. d.) u. A., waren entweder felbft Franzofen 
ober lernten und Iehrten in Paris. Nachdem das wiedererweckte Studium des Alterthums 
die Fundamente der mittelalterlichen Bildung erfchüttert, waren Montaigne (f. d.) und 
Eharron (f. d.) die Erften, welche in der Darlegung ihrer Anfichten über Volk und Men- 
ſchen, über die Möglichkeit des Wiffens und das Verhältnif der Sitte zur Moral und des 
Glaubens zur Vernunft von dem hergebrachten Formalismus der Schulphilofophie abzu- 
"weichen wagten, Beide indeß mehr fleptifch raiſonnirend als wiffenfchaftlich unterfuchend. 
Beiweitem tiefer ging rücfichtlich der Politit Jean Bodin (f. d.) in feinem Werke „De la 
republique”. Den Mittelpunkt ber franz. Philofophie im 17. Jahrh. und zugleich einen der 
entfcheidenden Ausgangspunfte ber gefammten neuern Philofophie bildete aber erft die Phi⸗ 
Iofophie des Rend Descartes (f. d.), der bis auf die Gegenwart der einzige Metaphyſiker 
von allgemein hiftorifcher Bebeutung ift, den Frankreich hervorgebracht hat. Um ihn grup- 
pirt fih, theils als Anhänger, theils als Gegner, eine Anzahl ausgezeichneter Köpfe, die, 
von feinen Schriften angeregt, belehrt oder zum Widerfpruch gereizt eine Zeit lang den phi- 
loſophiſchen Studien in Frankreich eine nicht geringe Regſamkeit verfchafften, und die theils 
durch die Verbindiing der Philofophie mit der Mathematik und den Naturwiffenfchaften, 
theils durch Bekämpfung ber Hierarchie und des Jefuitismus einen fehr wohlthätigen Ein- 
fluß hatten. Unter ihnen find vorzugsweiſe zu nennen Louis de la Sorge, Arzt zu Saumur, 
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rt. Aenauib, 1612-84, defien pbilofaphifke Schriften Ehr. Jeutbatn fer. :1048) 
:herandgsgeben hat, Blaiſe Yascal (f. d. % Pierre Nicole, 1625— 95, Pic. Male» 
branche (ſ. d.), P. Dan. Huet (f. nn ai. (fd) und P. Merferine, geil. 
1648. Der vorherrſchend bogmatifehen Richtung der-Ga rteſianiſchen Schule fiellten. nicht 
nur Huet ſendern auch Franc. de Lamothe le — (f. d.), geſt. 1672, u. A. einen bald 
das Wiſſen dem Glauben unterordnenden, bald die Religion ſelbſt in den Zweifel hereingie⸗ 
henden Skeptieiemus entgegen. Ganz Amabhängig von allen eigentlich ſyſtematiſhen und 
ſpeculativen Streitigkeiten fhrieb Ben Hi on (f;d.) in fchönerSprache und mit der waͤrruſten 
‚veliglöfen Überzeugung feine „Recherches sur Vexistence de Dieu”. Auch Boſſuet's 
(f. d.) glängende Nhetorik entbehrte der Philofaphje nicht, und feine „Connaissance de Dieu 
et de soi-meme” muß zur philofophifcdgen Literatur: der. Franzofen gegählt werden. Mit 
Descartes und Malebranche ſchien fich ‚die originale Produrtiondkraft der Franzoſen für 
Miloſephie auf lange Zeit erfihöpft zu Haben. Einen Theil der Schuld tragt jedenfalls der 
ganze gefellfehaftliche Buftand Frankreichs vom Ende des 17. bis herab zu den Tepten Deeen ⸗ 
nien des 18. Jahrh. Die frivole und leichtfertige Art zu philoſophiven, welche im 18. Jahth. 
die hoͤchſte Stufe erreichte, begann unter dem Einfluß des Hoflebens ſchon gegen Ende des 
17. Jahrh.; Witz fing an für Tiefſinn, Finger Egoismus für Lebensweisheit, flache Empirie 
fur geſunde Philoſophie zu gelten, und Saint⸗Evremont(ſ. d.), geſt. 1718, und der 
Herzog Bang. de Larochefoucauld (ſ. d.), 1612—80, gaben namentlich den höhern 
Stränden ben Eoder ihrer Lebensanfichten umd ihrer Moral. Fontenel le(ſ. d), 1657 
1757, bei feinen Jetgenoffen hochberühmt, erhob ſich nicht über ein leichtes und gefälliges 
‚Spiel mit wenig begeimdrten Gedanken, und fehaeffinnige Köpfe, wie der parifer Arzt El. 
Brunet, der in feinem „Projet dyme nouvelle metaphysiqwe” (Mar. 1708) eine idealiſti - 
ſche Richtung einſchlug, blicben ohne Einkauf. Einen ımter einer Maffe hifiorifher Gelehr⸗ 
ſamkeit verſteckten unabläffigen Krieg mit den Syſtemen und religiöſen Dogmen aber auch 
mit den Vorurtheilen ſeines Zeitalters führte Pierre Bay le (f. d.), 1647--1706,, der aber 
im 18. FJahrh. einen groͤßern Einftuß gewann, als er im 17. gehabt hatte. 
Das 18. Jahrh., welches ſich ſelbſt be siecle ‚gihilosophique nannte, ſete fort, was 
Bas 17. begonnen hatte. Es entwickelte ſich im ihm theils eine immer writergrrifende und 
— Oppoſition gegen die wirklichen Misbuiadhe i in Kirche und Seaat, gegen geifl- 
* Sichen und weltlichen Deopotiomus, cheild eine immer anvenholener hervortretende Untewsü: 
Lang aller veligiöfen und etlichen Übergeugumgen. Der einfluf ußreichſte Risäger biefer ri 
bes Zeitaltero welche fich in der franı. Philoſophie des 18. Jahrh. viel mehr abfpiegelte, als 
durch ſie hervorgerufen wurde, war Voltaire (f. d.), 1604-1778, die poſitive Wafız, 
son wehdher aus die Philefophie in dieſen Aufloſungsproceß riugtiff, war ber Emperiewmiuð 
Locke' 6 ſ.d.) der ſcch im Frankreich bald in einen plasten Senſualtomus und Atheis maes m 
wandolte; der Tigenttiche Verbreiter Der Bode’ fehen Pſythologie, Die zugleich Die Stelle dar " 
—2 Ethitk und Neligionaphiloſo vhie vertreten follte,. war Con billar (ſ. d), 1746 
80 en in Frankrrich mit dem größten Beifall aufgenommen wınden. Ya 
ihn fahloffen füh och auqfgezeichnete Köpfe an, wie Diderot-(f. d.), 1713 — 84, und der 
gro r rasen (f.d.), 1717—89, die in Verbindung mit Heine 
tius (8), Dauclo8.(.d.), Marmontel(l.d.), Grimm (ſ. d), Condor — be 
NRapnralff.d), Morellet(f.d.) u. A. duch die Encyblopädie ihre Anſichten über 
Claſſen der SGeſellſchaft verbreiteten. (S. Encyklopädäſten.) ehe 
ſchaftsloſen Ernſte eigentliche —— Forſchung enthalten die Schriften ber rcytlo⸗ 
m einigen Partien beinerkonswerthe Proben ; ihre durch sine zum Theil yläre 
hetrrik wirkſam unterſtützte Sendenz iſt meiſt polemifch, und bei Ginigen von ihnen, 
es Es vi od bach (ſ. d) in dem berüchtigten, Système de ia natnre” und den Schroſten 
von Lamre tt rie (ſ. d.), tritt Der Materialismus und Atheiomus, die Verwandlung alter 
—* in eine ſinnliche Genußlehre and die Verhöhmung aller RNelegion in unverſchtelorvet 
Schamloſigkeit hervor. Edlere Elemente wirkten in Rouffeau (f.d,), 171278, deſſea 
Verbindung mit:ben Encyklopaͤdiſten Baker nur eine ſehr vorübergchente war; zu einer sie 
fern Auffaſſung der Notur hatten. bie beredten Schilderungen und geiſtdeithen, wenn arch 
unhaltbaren Anfichten Buffon's .d.), 1709-08, fewie die Betrachtungen fo frarunet 
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- guitre(f.d.), Sonffroy (ſ. d.), Beni. Conſtant (f. d.), 
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md zohliher Naturforſcher, wie ih. Bonnet (ſ. d.) und Mabiwet:(‚Eissai sur Ja.gradation 
des. etres⸗Amſt. 1768, und „De la nature’, 8Bde. ey Amſt. 1761- 68), beitragen fönnen. 


Ebenſo hatte Montesguien (. d.), 1689—1755, in feinem bis jegt wol im Einzelnen, 


aber noch nicht im Ganzen ‚übertroffenen: nn des loie" ‚auf hiſtotiſcher Grundlage den. 


Blick für die mannichfaltigen Formationen.des Staateweſens und ihre innere Verwebung 
‚geöffnet; in ähnlichem-Geifte ſchtieb der Iharffinnige und charabterfeſte Sondorcet (f. d ), 


1743 — 94, über die wichtigſten dragen ‚bes politiſchen Lebens und den allgemeinen Bang 
der geiftigen Entwickelung. 

An der Kolgegeit waren weder bie Sturme der Revolution ˖noch das militairiſche Ge⸗ 
raͤuſch des Kaiſerreichs gerignet, die Pflege der Philofaphie zu begünſtigen, zumal da Napolesn 
aller tiefern philsſophiſchen Forſchung, die er duch den Namen Ideologie zu bezeichnen 

‚pflegte, abhold war. Der vorherrſchenden ung des Senſualismus und Empirismus 
traten daher erſt nach der Reſtauration andere Elemente entgegen, die zum Theil außerhalb 


der Philoſophie — Grund und Boden haben. Den Senſualismus und Empiriomus vertan⸗ 


ten in ben -erfteh Decennien des 19. Jahrh., während bie Schriften von Eabanis (f. d,) 
meift noch in bie Revolutionszeit fallen, Gauptfächlich Deftuttde Tracy (ſ. d.), der Graf 
Volney (f.d.), Garat (ſ. d.), der Arzt BProuſſais (ſ. d.) und miteinem Meinen Zufage 
ſpeculativer Elemente auch Azais, geb. 1766, in dem „Systäme universel de philosophie” 
(8 Bde. , Par. 1810 — 12; nene Aufl. 1824) und „Couzs de ‚philosophie ‚gengrake au 
explication simple et graduelle de tous les faits de l’ordre plysique, ‚physielegique, 
intellectuel, moral :et: ‚politique‘, Auch ber große Beifall, deſſen ſich Galls Schädellehre 
bis auf den heutigen Tag in Frankreich zu erfreuen hat (ſ. Sallumd Phrenologie), hat 


“ feinen Grund in dieſer fenfualiftifehen Philoſophie, deren Motto z. B. Cabanis in. ben Sage 


ausfpricht: „Lesnerfs, vollätout ’homme.” Ihr gegmübertrat allmaͤlig eine eologiſch · ſpi · 
zitualiftifche, welche bei Saint-Martin (f.d,) in feinen merkwinbigen Buche „Des . 


erreurs et de la verite” in ber xt des Jak. Böhme eine theofophtfche und myſtiſche Yan - 


bung Hatte, bei Andern ſich mehr dem unbedingten Glauben an die Dffenbazung mb ber 
Vertheidigung bierarchifcher Beftrebungen zumeigte oder ganz entfchieden hingab. Disfe 
Philoſophie ber Revolution, des Katholicismus und Abfolutisımus erhielt in dem Grafen be 
Maiſtre (ſ. d.), 1753-—1821, de Lamennais (f.d.) und Bonald (ſ. d.) ihre Be 
gründer und wichtigſten Stutzen; auch der ſeit 1815 in Frankreich lebende daͤn Baron Eck⸗ 
ſtein (ſ. d.) und der ehemalige Buchhaändler P. S. Ballanche(ſ. d.) ſchloſfen ſich — 
Zwiſchen beide in die Mitte trat der in Frankreich ſogenannte Eklektieamus, eine Art Thae⸗ 
rie der Erkenntniß, welche den Lode’fchen und Condillac ſchen Seufualitmus durch die Veru⸗ 
fung auf gewiſſe der ſinnlichen Empfindung nicht entlehnte Begriffe und Grunbfäge in feine 
.. zurückzudraͤngen und die höhern, fittlichen und zeligiöfen Intereſſen ſicher zu ſiel⸗ 
fen ſuchte. Die wichtigften Ucheber und Vertreter des Eklekticismus find Royer⸗Collard 

(f. d.) und Coufin (f. d.), auf welche Beide das Studium der ſchot. und der deutſchen Phi⸗ 
loſophie weſentlichen Einfluß gehabt und von weichen der Letztere namentlich durch feine Ar- 
beiten und Vorleſungen über die Geſchichte der ältern und neuern Philoſophie auf die För⸗ 
derung der Philoſophie in Frankreich eine ſehr wohlthaͤtige — wusgenbt hat. Ihnen 
ſchloſſen fich fo bedeutende Märmer, wie z. B. der Baron Degerandı (f.d.), LRar omi⸗ 
Dre Drosdl.d.)u., an, 

und ber Ellektieismus genoß mehre Jahrzehnde eines fo Hohen Auſchens, daß ſelbſt die Be⸗ 
— aklektiſche Philoſophie nieht mie in Deutſchland als ein Tadel jonbern als ein 
Rob angefehen wurde. Bol. Damiren, „Bssai sur ’bistoire de la philosaphie'en-Franee an 
19itme sitcle (2:VBde., 2. Aufl. Par. 1828), Lerminier, „De Pinfluenee de la philo- 
söophie du 18iämesiöche sur la legisiation etda socabiltE du 4 Bitme siöcke” (Par. 1833) 
md Carove, „Religion und Philoſophie in Frankreich (Goͤtt. 1827). Genfuxtiften im 
Sinne des 18. Jahth. gibt es unter den utnflaßveichern Wertretern ber Philsſophie jogt wolnur 
noch) wenige ;:befto färker iſt in ben legten ae Bee n ber Tatholifieenden, 
hierarchiſchen Pautei und ben Werthtidigern einer von Lirchlicher Uutsorität unabhängigen, 
—— ſich nicht unterordnenden Forſchung hervorgetreten, und hat ſich bis in 
hoͤchſten Sphaͤren des Staatelebens hamauf durch die Kaarpfe über: die fagenannte-liberse 
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de enseignement public geltend gemacht. An Bonald und an Lamennais, ber in feiner „Es- 
quisse d’ane philosophie” (Par. 1841) auf eine eigenthümliche Weife den Offenbarungs- 
glauben mit Phantafterei verbunden hat, fchloffen ſich vorzugsweiſe an. E. Bautaiu 
-(.d.), Abbe Gerbet und P. J. B. Buchez in dem „Essai d’un traite complet de philoso- 
phie au point de vue du catholicisme et du progr&s” (3 Bde., Par. 1840). Als gemwich- 
tiger Gegner des Eklekticismus ift in neuerer Zeit namentlich P. Lerour (f.d.) in der „Re- 
. futation de l’eclectisme” (Par. 1839) aufgetreten. Des größten Intereffes find übrigens 
in Frankreich vorzugsiveife ſolche Schriften gewiß, die den innern Zuſammenhang forialer 
Verhaltniſſe emer philofophifchen Kritik unterwerfen und auf die Abhülfe focialer Gebrechen 
hinweiſen, wozu der Einfluß, den der Saint-Simonismuß (f. d) und Fourier (f. d.) 
theils unmittelbar, theils mittelbar hatten, Belege'darbietet. In neuefter Zeit haben die Fran- 
zofen angefangen, fich mehr um die deutſche Philofophiefeit Kant zu bekümmern, als dies früher 
der Sal war; davon zeugen Michelet’s (f.d.), Ballandhe’s, Edgar Quinet's (f.d.), 
P. J. B. Bucheʒ's („Introduction àᷣ la science de Phistoire”, Par. 1843) Agbeiten über Phi- 
loſophie der Gefchichte, die zum Theil einen fichtlichen Einfluß deutſcher Säfteme verrathen; 
Die Arbeiten Lerminier's,(ſ. d.) u. A. über diePhilofophie des Rechts; ferner die in neue: 
zer Zeit häufiger werdenden Überfegungen einzelner Abhandlungen und größerer Werke von 
"Kant, Schleiermacher, Fichte und Schelling ; die forgfältigern und ausführlichern Überfichten, 
Kritiken und Berichte, die in der franz. periodifchen Preffe über ausländische Philofophie, 
vorkommen, endlich Werke, die, wie Barchou de Penhoen’s „Histoire de philosophie alle- 
mande depuis Leibnitz jusqu’a Hegel” (2 Bde., Par. 1836), Willm’s „Essai sur la phi- 
losophie de Hegel” (Bd. 1, Strasburg 1836), Amand Saintes’ „Histoire de la vie et 
des ouvrages de B. de Spinoza’ (Par. 1842), Deffelben „Histoire de la vie et de la phi- 
losophie de Kant” (Bar. 1844) und X. Ott's „Hegel et la philosophie allemande” (Par. 
:1844), ausdrücklich den Zweck haben, die Franzofen mit den Methoden und Ergebniffen 
der neuern deutfchen Syfteme und ihren gefchichtlichen Grundlagen befannt zu machen. 
Gleichwol dürfte den glänzenden Erfolgen gegenüber, deren ſich in Frankreich namentlich die 
mathematiſchen, naturmiffenfchaftlichen und gefchichtlichen Studien zu erfreuen haben, das 
Intereſſe für Philoſophie ſich bei den wiſſenſchaftlich Gebildeten in Frankreich immer noch 
innerhalb fehr enger Grenzen bewegen, und ob gerade die Befanntfchaft mit dem deutfchen 
abſoluten Idealismus zu einer nachhaltigen Erweckung des philofophifchen Unterfuchungs- 
geiftes beitragen könne, mag billig bezweifelt. werden. Für einen Nebenzweig der Philofophie, 
die Pädagogik, hat die franz. Literatur in den legten Decennien in den „Lettres sur l’Edu- 
cation“ der Mad. Guizot, in der Schrift der Mad. Remuſat „De l’education des femmes”, 
ebenfo in dem Werke der Mad. Neder de Sauffure „De l’Education progressive” (2 Bde,, 
deutſch von X. von Hogguer und Wangenheim, 3 Bde, Hamb. 1838) und Theod. Frig’s 
„Esquisse d’ün systeme complet d’instruction et de l’education et de leur histoire” 
(3 Bde., Strasb. 1841— 43) werthvolle Beiträge geliefert. en 
Sranzöfifches Recht. Die Entwidelung des franz. Rechts hat bis auf die Gefeg- 
gebung der cinq oder vielmehr huit Codes mit der des Rechts in Deutfchland viel Ahnliches, 
und e8 fand vor der Revolution in Frankreich eine nicht geringere Verfchiebenheit, ja Verwor⸗ 
reriheit ber Rechtsverfaſſung ftatt, al8 noch gegenwärtig in Deutfchland herrfcht. In der frü: 
beften Zeit ſchon wurden die Spuren alter gall. Volksrechte, die das röm. Recht etwa noch 
gelaffen hatte, durch die Einwanderungen der german. Stämme faft ganz verwifcht; nicht 
in gleichem Maße aber wurde das röm. Recht verbrängt, das fich namentlich in dem füdli- 
"ern, Italien nähern und ftärfer bevoͤlkerten Theile Frankreichs und unter der Herrſchaft 
der Weftgothen und Burgunder in großem Anfehen behauptete. Die Länder aber, in wel- 
‚hen es auf diefe Weife gültig biieb, nannte man davon Pays du droit écrit. In der Zeit, 
wo die Staatögewalt in’ der Lehnsanarchie untergegangen mar, wo jede Baronie und jede 
Stadt ein unabhängiges Ganzes bildeten und der König nur als der. erfle unter Den großen 
Lehnsfürften Frankreichs galt," entftanden die vielerlei Gewohnheitsrechte oder Provinzial: 
rechte, deren Eigenthümlichkeiten aber nicht ſowol in einer innern, dutch Die Bedürfniſſe umd 
den Geiſt des Volks bedingten Nothwendigkeit ats in zufälligen Umftänden und Ereigniffen 
wurzelten. Diefe Länder mit Gewohnheitsrechten hießen Pays.du droit coutumier. Bon 


Franzoͤſtſches Recht Sr 


„befondexer Wichtigkeit find die Provinzialrechte, welche zum Therl auf. ausbsirdllicher Geſet⸗ 
gebung der Fürſten mit ihren Ständen beruhten. Unter diefen ſtehen die Geſetze ber Nor⸗ 
mandie oben an, weil fie, wenigftens in Betreff des Lehnrechts und überhaupt der Berhäl 
niffe ded Grundeigenthums, die Grundlage des ganzen engl. Rechts geworben find. Vol. 


Houard, „Traite sur les coutumes anglo-normandes” (4 Bde, Dieppe 1776, 4.). Den. 


Rechte der Rormanbie ſtehen in Hinficht der Wichtigkeit zunächft die Gewohnheiten und Sta⸗ 
tuten der Stabt und Graffchaft Paris, weil fie vielen andern zum Mufter gedient hatten 
und gewiffermaßen für den ganzen Sprengel des parifer Parlaments als fubfidiaire Rechts⸗ 
quelle behandelt wurden., Den Städten wurden häufig zugleich mit dem Stadtrechte eigene 


Gefege verliehen. Allerdings, fanden einige Diefer Partieularrechte ſchon früher eine ſchrift ⸗ 


liche Bearbeitung, wohin die Etablissements de St.-Louis, das in den königlichen Baronien 
geltende, von Ludwig IX. verbefferte Necht und die Conseils von Peter Desfontaines aus 
dem 13. Jahrh. zu rechnen-find ; die meiften diefer befondern Rechte aber lebten nur in der 


Erinnerung der Einwohner und der Richter. Daher wurde, nachdem Karl VII. die Engläne . 


der vom franz. Boden vertrieben hatte, auf dem Reichsſtage 1453 angeorbnet, daß alle Ge⸗ 
wohnheitsrechte durch fchriftliche Aufzeichnung zur Gewißheit gebracht werben follten. Man 
vernahm die Einwohner über das geltende Recht, je denn und zehn, bie man glaubte, hinrei⸗ 
chende Gewißheit zu.-haben; dann wurden die aufgezeichneten Rechte von Nechtögelehrten geord⸗ 
net, im Staatsrathe geprüft und vom Könige beftätigt. Die Operation, faft 100 Jahre lang 
fortgefegt, Lieferte einige Hundert beftätigte Particularrechte und Statuten, deren vollftändigfte 
Sammlung, über 400 enthaltend, von Bourdot de Richebourg unter bem Titel „Coutumier 
general” (8 Bde., Par. 1724, ol.) veranftaltet worden ift, Neben diefer Maffe befonderer 
Rechte war indeß auch die allgemeine Reichsgefeggebung nicht unthätig gemwefen. Die beiden 
erften "NRegentendynaftien hatten Capitularien mit Zuflimmung der Nation gegeben; die 
dritte Dynaflie mußte freilich in den Zeiten der Lehnsanarchie nicht nur den großen Bafallen 
und Fürften des Reiche eine vollfommene Unabhängigkeit und Landesherrlichkeit zugeftehen 
(pays hors l’obeissance du roi) fondern felbft die Heinern Barone ihrer eigenen Fürſten⸗ 
thümer, die im Gegenfage des Reiche das Land bes Königs hießen, beherrfchten ihre Unter⸗ 
thanen mit einer nicht viel geringern Selbftändigkeit. Die gefeggebende Macht der Könige 
konnte daher anfangs fich nur in Verleihung der Stadtrechte thätig zeigen, die indeß doch zur 
Beſchränkung der Gewalt der Barone nicht blos zum Vortheile der Bürger fondern auch 
zum Vortheile der Krone bedeutend beitrugen, bis unter Philipp II. Auguft, 1180— 1223, 


der Grundfag berrfchend wurde, dag der König erledigte Reichslehn mit feinem Exbfande, 


ale dem eigentlichen Kronlande, vereinigen könne. Eine der erfien Erwerbungen war das 
Herzogthum Normandie. Die auf diefe Weiſe gewonnene größere äußere Macht der Krone 
wurde Durch die Klugheit und das große perfönliche Anfehen Ludwig’s IX., 1226— 70, in 
ſich felbft fo verftärkt, daß der König wieder theild mit feinen Baronen, theils ohne diefelben 
allgemeine Anordnungen zu Stande bringen konnte, die man num, fie mochten mit Zugiehung 
der Stände befchloffen ober vom Könige allein aus eigener Macht gegeben fein, Ordonnan- 


u 


ces nannte. Auch fje galten indeß nur in den Erblanden des Königs; die großen Reichsfür⸗ 


ſten übten eine gleiche gefeggebende Gewalt in den ihrigen. Erſt nachdem die großen Lehns⸗ 
herrſchaften bis auf wenige Beine, wie Dombes, Orange, Bouillon, Avignon und Venaiffin, 
mit der Krone vereinigt worden waren, namentlich durch die Wermählung Karl's VII. mit 


der Erbtochter des Herzogs von Bretagne und Heinrichs IV. Thronbefteigung, dehnte ſich 


die gefegliche Kraft der Ordonnanzen über das ganze Reich aus. Zugleich aber näherte ſich 
bie Fönigliche Gewalt derjenigen Unbefchränttheit, welche unter Richelieu durch gänzliche Un- 
terdrückung der Großen vorbereitet, unter Ludwig XIV. vollendet wurde und Durch ihre Mis⸗ 
bräuche unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. die Revolution herbeiführte. Unter den Ordon⸗ 


nanzen auß diefer Zeit zeichnen fich mehre über die Gerichtöverfaffung und die Proceßordnung 
aus, worin Frankreich damals dem übrigen Europa vorausging; die ältern betreffen meiſt lo⸗ 
cale Gegenftände und das Verhältni der Kicche zum Staate. Zu jenen gehören Die Ordonnan« . 


zen von 1446 und 1453 und die Orbonnanz von Villers⸗Cotterets im I. 1539, melche faft 


gleichzeitig mit der Criminalgerichtsordnung Karl's V. in Deutfchland den fehriftlichen In« 


quififionsproceß an die Stelle des bisherigen unförmlichen und tumultwarifchen, noch bagıt 


in jeber Herrſchaft verſchiedenen Mierfahrend fegte:. Ihr Verfaffer war ber. Kanzler Guillaune 
von welchem fie auch Guilelmine genannt wurde: Ferner die Ordonnanz von Orleans 

im 3.1560, weiche eine allgemeine Landesordnung enthält, die von Blois im I. 1579, 

elche vorgeblich dem Eindringen des rom. Rechts entgegemarbeitete, und andere. Heinrich IN. 

übertrug die ſyſtematiſche Anordnung der Verordnungen feiner Vorgänger dem berühmten 

n, welcher fie unter dem Namen bes Code-Heury oder Basiliques befannt machte, 


ohne daß: fte jedoch gefegliche Autorität erhalten hätte. . Unter: Ludwig XIII. wurde 1629 


eine ausführliche Verordnung über das gerichtliche Verfahren und andere-Befchwerben der 
Stände in 461 Artikeln Durch den Kanzler Michael de Marillac entiverfen, Code Marillac 
oder Code Michaut genannt, welche-aber die Gerichtöhöfe, weil fie- nicht einregiſtritrt worden 


| wer, nicht durchaus als Gefeg betrachten wollten: Ludwig's XIV. Regierung zeichnete fich 


namentlich auch durch legislative Thätigkeit aus, und eserfchienen umfaffende Verordnungen 
über den bürgerlichen Proceß (1667), den Eriminalproceß (1670),.das Handelsrecht (1673), 
das Forfiwefen (1669), die Marine. (1681) und die geiftliche Gerichtsbarkeit (1695). Die 
wichtigften Verordnungen Ludwig's XV. betrafen Schenfungen (1731), Teftamente (1735) 
und Subftitutionen (1747). Die frühern unvallftändigen Gefegfammlungen, wie die ſyſte⸗ 
matifche von Fontanon und eine andere (4 Bde., 1611, Fol.), und die chronologiſche von. 
Neron und Girard (4 Bde., 1620, Fol.) wurben unbrauchbar durch das. unter dem Kanzler: 
Dontihartrain von de Lauriere begonnene, fpäter von Secouffe, Villevault, Labrequigny und 
Baftoret fortgefegte ‚„„Recueil de Louvre‘ (18 Bde, 1723— 1828, Fol.) und das von Jour⸗ 
dan begonnene, von Ifambert, Deerufy und Inillarbier. fortgefegte „Recueil general des 


‚ leis:depuis:418 jusqu’ en .1789' (30 Bde, 1820— 31). 


ei diefem Zuftande der Gefeggebung in Frankreich war befonders die große Verſchie⸗ 
denheit des Rechts: in dem bürgerlidyen Verkehre ebenfo Läftig als dem gefunden Verftande 


. entgegen und daher die Verſchmelzung der Particularrechte in. ein einziges bürgerli- 


ches Geſetzb ud, einer der allgemeinften Wünſche der Nation. Die Aufhebung fo mancher 
Nechtoinſtitute während der Revolution, der. lehnsherrlichen Gerechtfame, der Familienfibei- 
commiffe. und der Untheilbarkeit der Lehngüter. machte die Abfaffung eines allgemeinen bürs _ 
gerlichen Gefegbuchs durchaus nothwendig, was fchon in der. erften Conſtitution von 1791. 
anerkannt wurde. Doc fanden die drei Entwürfe des damaligen Depufirten Cambacere& 
(vom 9. Aug. 1793, 9. Sept. 1794 und 17. Juni 1796) feinen Eingang Erft unter Dem 
Conſulate am 18: Juli 1800 wurde eine neue Commiffion (Tronchet, Portalis, Pigot de: 
Préeameneu und Maleville) dazu eingefegt, deven Arbeiten nach) vier Monaten beendet, im 
Druck dem Caſſationshofe und den Appellationsgerichten zugeſchickt und mit den gleichfalls 
gedruckten Bemerkungen ber legtern dem Staatsrathe vorgelegt wurden, die unter Camba- 
ceres Borfig und des Generalſecretairs Locre Protokollführung das Gefegestverk bearbeitete, 


das durch Decret vom 5. März 1803 als „Code civil des Frangais” begeicänet- und; deſſen 


erſter Theil am 15. März deſſelben Jahrs promulgirt wurde, dem dann bis zum 20. März 
1804 die übrigen Theile folgten. Die durch die Wiedereinführung der monarchiſchen Regie⸗ 
zung bedingte Abänderung wurde von der Gefetzgebenden Verſammlung am 3. Sept. 1807 


. genehmigt und nun zugleich Der bisherige Name in „Code Napoleon‘ umgeänbert. Einemeue⸗ 


Abänderung wurde nach der Reftauration nöthig; fie erfolgte durch. das Gefeg vom 30, Aug. 
1816 und aus dem „Code Napeleon“ wurde nun ein „Code-civil“. Im Wefentlicden aber 
bat, die Abſchaffung der Ehefcheidung ausgenommen, die, inder Revolution völlig freigegeben, . 


‚Schon unter Napoleon ſehr erſchwert wurde, die Reftauration an dem Geſetzbuche nicht gein- . 


bert. Der „Code civil” handelt in 2281 Artikeln von den Rechten der Perfonen; von de “ 
teen und den Modificationen des Eigenthums und von ben verfchiedenen Arten, Eigenthum 
zu erwerben, Während der franz. Herrſchaft wurde er in verfchiedenen beutfchen und nicht. 
beutfehen Ländern eingeführt / von den erflern hat ihn: außer den Rheinprovinzen jegt nur 


noch · das Großherzogthum Baden und zwar ale, „Badiſches Landrecht” im -Mefentlichen - 
bei ten. 


Die Tivilpro ce$ordn ung, „Code de procédure civile, vom. 24. Apr. 1806, 
mit Gefegeötraft vom 1. Jan. 1807, beſtehend aus 2Theilen mit 7 Büchern und 1042 Arti⸗ 
keln, ifi nur eine neue Redattion der Proceßordnung von 1 667, ganz auf dieſelben Grundlagen 
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gebaut. Die Klage, Antwort; Replit und die gange Feſtſtellung ber facttſchen Etreitpuntte 
wird zwiſchen den Sachwaltern ohne Zuthuung und Leitung des Gerichts verhandelt; Urkun⸗ 
denbeweis iſt die Regel; aber die aus jener Verhandlungsweife entfpringende Unvolltkom· 
menheit wird: ausgeglichen durch die in jeben Lage des Proceſſes ſtattfindende Erlaubniß, 

dem Gegner eine beſtimmte Erklärung an Eibesftate über factifdye Unnftände, interrogatiun 


sur faits et articles, abzufodern; der legte Vortrag der Parteien erfolgt münblicy vor ver ⸗ 
ſammeltem Gericht, und der Regel nach wird davauf ſofort das: Urtheil gegeben: “ 
Dos Handelsgefegbud, „Code de commerce”, vom 20. und. ZI. Sept. 807, 
mit Geſetzeskraft vom 1. Ian. 1808 in-3 Büchern und 648 Artikeln, iſt eine Umarbeitung 
der Orbonnanzen von 1673 und 1681 über den Handel und die Schiffahrt. 
Die Criminalproceßordnung von 1670 hatte durch ihre Härte, 5. B. die dop⸗ 
pelte Tortur, question preparatoire, zu Erzwingung des Geſtändniſſes und die question. 
prealable.vor der Hinrihtung, um die etwaigen Mitfchuldigen zu. erfahren, noch mehr aber 
Durch die Art, wie fie von den Gerichtöhöfen gehandhabt wurde, allgemeinen Abſcheu erregt. 
Die Herrfchfucht der obern Berichte, welche nicht blos auf die Unabhängigkeit der richterlichen 
Gewalt fondern auf politiſchen Einfluß gerichtet war, der Stolz auf richterliche Unfehlbar- 
keit und der Zunftgeift, welcher hohe und niedere Gerichte zu dem Streben vereinigte, vorge⸗ 
fallene Fehler zu verdecken und zu verfechten, verbunden mit der Lehre, daß zur Verurthei⸗ 
fung fein Geftändniß.nöthig, ſondern auch bloße Anzeigen hinreichend feien, hatteneine Menge 
Misbräuche und empörende Fälle unfehuldig Hingerichteter zur Folge gehabt. Gänzliche Re⸗ 
form der Criminalgerichte und des Proceffes war daher eine der erſten Tendenzen der Revo- 
Iution. &ie wurde nach engl. Art eingerichtet; Gefchworene eingeführt, und eine Criminal» 
procefordnung vom 29. Sept. 1791, welcher-am 6. Die. ein Strafgefegbucd; und am 21. Det. 
eine ausführliche Inftruction über die Behandlung der Criminalfachen folgten, gehörte zu 
den Arbeiten, womit. die erfte Nationalverfammlung ihre Sitzungen ſchloß. So Manches 


- auch in den fpätern Gefegen über den Criminalproceß, in dem .,‚Code des.delits et des pei- 


nes” vom 25. Oct. 1795 und in eingelmen Verordnungen (vgl. Dupin’s „Lois criminelles 
exfraites de la collection du Louvre et du Bulletin des lois“, Par. 1821) hieran geändert 
worden iſt, fo-ift Doch die Grundlage, mündliches Werfähren nach einer vorläufigen ſchrift⸗ 
lichen Unterfuchung und Schöffenurtheile, unverändert geblieben und in der Criminalproceß⸗ 
ordnung-Napoleon’s, dem: „Code d’instruction criminelle” vom 29. Rov. 1808, beſtehend 
aus 2 Büchern und 643: Artikeln, aufrecht gehalten worden. Vgl. Berenger, „De la justite 
criminelle en France” (War. 1818) und Dupin, „Observations sur plasieurs points im- 
portents:de notre:legislation criminelle” (War. 1821). | 
Das Streafgefegbuc, „Code penal”, vom 22.— 27: Febr. 1810, mit Gefegesfraft 
vom 1. Jan. 1811, beſtehend in 4 Büchern mit 484: Artikeln, if eine Umarbeitung des frü⸗ 
bern vom 8: Det. 1791: und des „Code des.delits-et des-peines" vom 25; Oct. 1795: Vor 
der Revolution. hatte: man kein: Strafgefetzbuch fondeen nur. einzelne Berordmungen und‘ 


‚ eine hauptfächlich auf das rom. Recht gebaute Theorie, die derm, nur:in einigen Stüden ge⸗ 


mildert, auch noch den neuern Geſetzbüchern zum Grunde⸗liegt. Nach der Julirevolution im 
J. 1830 wurde die Criminalproceßordnung und das ˖Strafgeſetzbuch revidirt, jedoch nur in 


einigen Punkten weſentlich geändert. Die „‚Modifications‘ vom 28. Apr. 1832 der „Code: 


d'instruetion criminelle” und der „Code penal” heißen zuſammen „Code eriminel. 

.  Dieferfünf!Gefegbücher, die ſogenannten cinq Codes (huit: Cödes genannt, wenn man 
bie Forfigefeggebung,, „Code forestier”, das Waſſerrecht, „Code fluvial“, und das Land⸗ 
wirthfchaftsrecht, „Code rural”, hinzurechnet, die aber keine öffentliche Geltung haben) beru⸗ 


hen durchweg auf hiſtoriſchem Grunde, obgleich Das Steeben nach Allgemeinheit und Entfer-- 


nung des blos Zufälligen, wenigftens:beim „Code civil‘, ſichtbar ift. Zu ihrer wiffenfchaft-: 
lichen ErHärung find Das: ältere Recht Frankreichs ebenfo unentbehrlich wie bie Materialien 
ihrer eigenen Entftehungsgeſchichte, Die. Entwürfe, Die Bemerkungen der Gerichtshöfe und des 
Tribunats, die Verhandlungen im Staatsrath und die Vorträge im Gefeggebenden Korps; 
bie auch zumeiſt gedruckt finb.. Außer den. offieiellen Ausgaben hat man mehre Ausgaben. 
ſowol der einzelnen als der geſammten Codes zufanmen, unter denen wir nur „Les cinq 

Codes“ von Sirey (5:Bbe. 1818, 45 neue Aufl, 1833); „Manuel du droit’ftang. conte- 
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"7 Beansöftfches Theater 
nant la charte constitutionnelle et les cing Codes, etc.” von Yaillet (9. Aufl., ar. 1835) 
und „Les hait Codes“ von Bourguignon und Dalloz (Par. 1830) erwähnen. Sehr Häufig 
wurben fiecommentirt, namentlich von Locre, und ins Deutfche und andere Sprachen überfegt. 
Franzöfiſches Theater. Die theatralifche Darftellungstunft hielt, wie überall, fo 
auch in Frankreich mit dein Fortgange der dramatifchen Dichtfunft gleichen Schritt. (S. 
Sranzöfifihe Literatur.) Die Gefellfchaft, die fih mit Jodelle (f.-d.) zur Auffüh- 
rung feiner Stüde verband, nahm zuerft den Namen der Comediens an und zog durch den 
Reiz der Neuheit die Menge herbei. Die eiferfüchtigen Paffionsbrüder aber bewahrten ihre 
Privilegien, und den Comediens wurde in Paris zu fpielen verboten. Dagegen erhielten 
jene 1543 einen Hofbefehl, der ihnen die Myſterien unterfagte, und nur anftändige weltliche 
Stücke aufzuführen gebot. Jetzt war die glückliche Zeit der Paffionsbrüderfchaft vorüber. 
Der öffentliche Gefhmad hatte durch Jodelle's Schaufpiele eine völlig andere Richtung ge« 
nommen. Das konnten die Paflionsbrüder fich felbft auf die Länge nicht verbergen, und da 
fie zugleich einfahen, daß fie den Kampf nicht fiegreich beftehen würden, fo traten fie endlich 
freiwillig zurüd. Indem fie vorgaben, daf für Geiftliche die Aufführung weltlicher. Stüde 
fich nicht zieme, verpachteten fie ihr Theater an die neue Gefellfchaft der Comediens. Diefe 
fpielten nun feit 1548 im Hotel de Bourgogne und fo.entftand hier das Theätre frangais. 
Bald darauf eröffnete eine ital. Gefellfchaft, die Gelofi, im Hötel de Bourbon ihre Vorftel- 
lungen, die großen Beifall fanden. Andere Schaufpielergefellfchaften, welche auch jegt noch 
zu Zeiten aus den Provinzen nad) Paris kamen, wurden von den Comediens im Hotel de 
Bourgogne verdrängt, ausgenommen Diejenigen, welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Pri- 
vilegien aufgehoben waren, in den Vorflädten fpielten. Eben dieſe aber. follten bald eine nicht 
gemeine Wichtigkeit erhalten; denn aus einem ſolchen Jahrmarktstheater (Theätre de la 
foire) entftand nicht nur in Folge einer Übereinkunft. mit den Paffionsbrüdern, welche noch 
immer im Befige ihres Privilegiums und der Bühne im Hötel de Bourgogne waren, ein 
zweites ftehendes Theater, du Marais genannt, ſondern es entwidelte fich auch aus dieſen 
Jahrmarktsſtücken eine ganz neue Gattung dramatifcher Darftellungen. Nachdem das 
Theätre du Marais geraume Zeit mit bem der Comediens gewetteifert, trat Moliere(1.d.), 
der mit feiner Gefellfchaft bisher in der Provinz gefpielt hatte, anfangs zur Jahrmarktszeit, 
auch in Paris auf und fand bald fo viel Unterftügung bei Hofe, daß ihm.ein Theil des Pa- 
lais voyal zu feinen Vorftelungen eingeräumt ward. Nach Moliere's Tode im. 1673 
wurben fie eine Zeit lang unterbrochen ; dann aber vereinigte fich feine Gefellfchaft mit dem 
Theätre du Marais. Unter Ludwig XIV. machten ſich endlich alle Schaufpieler in. Paris von 
ber Paſſionsbrüderſchaft frei, und die Gefellfchaft des Theätre frangais im Hotel de Bour- 
gogne erhielt den Titel Troupe royale. Inzwifchen hatten die ital. Schaufpieler abwech⸗ 
felndes Glück. Die Gelofi hielten fich auf bie Dauer-ebenfo wenig, als eine zweite ital: Ge⸗ 
ſellſchaft, die feit 1662, jedoch ohne feften Pag, Vorftellungen in Paris gab. Einer dritten 
endlich glückte es beffer; fie fpielte abwechfelnd mit der franz. Truppe und erhielt, als ſich 
1780 beide franz. Gefellfehaften im Palais royal zu bem Theätre frangais vereinigten, das 
Theater im Hötel de Bourgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das befannte Theätre italien, 
welches unter Ludwig XIV. wegen Beleidigung der Frau von Maintenon gefchloffen, vom ' 
Prinz⸗Regenten wieder eröffnet wurde und deften Mitglieder feitdem Troupe italienne de 
Son-Altesse le duc d’Orleans, Regent de France ſich nannten. So hatten fich alfo nunmehr 
zwei Haupttheater in Paris gebildet; das eigentlich franz. und das italienifche. Außer dieſen 
beftand feit 1678 noch das Theater der fomifchen Oper, die aus dem Jahrmarktstheater, mo 
fie fi aus den Vaudevilles entwickelte, entfprang. Mehre der feinften und vorzüglichſten 
Köpfe unter den komifchen Dichtern. Frankreichs nahmen ſich dieſes Schaufpiels an, und ſo 
erhob fich das Theätre de Opera comique, das jedoch erft 1715 diefen Namen erhielt, 
bald zu gleichem Range mit den andern. Gleichzeitig-mit ihm entftand endlich auch. die ernfte 
Oper, indem der Cardinal Mazarin 1646 eine Gefellfchaft ital. Operiften nach Paris kom⸗ 
men ließ, welche Dort die.erfte,ital. Oper'aufführten. Hierdurch veranlaßt, machte Perrin den 
erften Verſuch mit der franz. großen Oper, wozu er 1669 ein koͤnigliches Privilegium erhielt: 
Wenn man von irgend einer Kunft fagen kann, daß fie in Paris ſich concentrirt, fo ift 
es gewiß die dramatifche. Kaum hat die Provinz irgend ein ausgezeichnetes Theater aufzu⸗ 


weißen; und es ‚gibt gar größere Städte, welche fich mit herumziehenden Schaufpitlertrupr 
pen begnügen müffen. Zwar pflegen jährlich einige parifer Künftler Zriumphreifen in der 
Provinz zu unternehmen, aber dieſe meteorgleichen Erfcheinungen find nicht im Stande, dem 
dortigen Eünftierifchen Leben einen Auffhwung zu geben. Wenn fid) aud) irgendwo einmal 
ein ungewöhnliches Talent zeigt, fo wird es unwiderſtehlich vom Gentrum angezogen. Da⸗ 
her komnmit es denn, daß man bei Befprechung des franz. Theaters nur die parifer Bühnen 
ins Auge zu faffen hat. Die Zahl der Theater von Paris ift übrigens einem öftern Wechfel 
unterworfen; in der Nevolution war fie einmal bis gegen 30 geftiegen; fpäter wurde fie 
auf acht herabgefegt; gegenmärtig zählt man, die Meinen Winkeltheater mitrechnet, 25 — 
27. Diewichtigften find: I)die Große Oper (Acaddmie royale de musique). Diefed Thea- 
ter, welches von der Regierung bedeutende Geldunterftügung erhält, entfaltet, was Decora- 
tion, Ballet und Mafchinerie anbelangt, eine unglaubliche Pracht. Es dürfen nur folche 
Stücke gegeben werden, die vollfländig gefungen werden, fodaß man fich 3. B. bei der Aufs 
_ führung des „Freiſchütz“ genöthigt gefehen hat, den Theil des Tertes, der gefprochen wird, 
in Recitativ zu verwandeln. Nachdem das fchöne Opernhaus in der Straße Nichelieu nach 
der Ermordung de& Herzogs von Berri am 13. Febr. 1820 gefchloffen und. abgetragen war, 
wurde dieſes Theater in verfchiedene proviforifche Locale verlegt. Zegt ift ed in der Nue Le⸗ 
pelletier. Bon den in den Annalen dieſes Theatere berühmt gewordenen Sang- und Tanz: 
künſtlern nennen wir die Damen Guimard, Saint-Huberty, Arnauld, Armand, Branchu, 
Mad. Gardel, Graffari, Sainville und Noblet und Herren Lais, Bonel und Nourrit. Ge 
genwärtig zeichnen ſich aus Duprez, Baroilhet, Poultier, Mad. Stolz und Mad. Dorus- 
Gras. 2) Das Theätre frangais in der Straße Richelieu und mit dem Palais royal zuſam⸗ 
menhängend. Aus dem Hötel Bourgogne wurbe e8 1689 in die Strafe Foffes St.-Ger- 
main, 1770 in die Zuilerien, 1782 ind Odeon, und als diefes 1799 abbrannte, in das jegige 
Gebäude verlegt, deffen Erbauer der Architekt Louis war. Das Repertoire diefer Bühne 
befteht lediglich aus den ald claffifc, anerkannten dramatifchen Meifterwerken der ältern und 
neuern franz. dramatifchen Literatur, fowol in der Tragödie als in der höhern Komödie. 
Bon den Schaufpielern der frühern Zeiten, welche claffifchen Ruhm erlangten, nennen wir . 
Michel Baron (f.d.), Brizard, Lekain(f. d.), Clairval, Mole, Larive, Fleury, Aufreöne, 
Dufresne, Grandmenil, Grandval, Monvel, Saint-Phar, Preville, Saint-Prir, Banhove 
und Talma (f.d.) und von den Frauen Lecouvreur, Gauſſin, Dumesnil, Clairon (f.d.), 
Devienne, Eontat, Raucourt, Duchesnois (ſ. d.), Paradol, Bourgoin (f.d.), Mars 
(ſ. d.). Gegenwärtig gehören zu den hervorragendſten Künftlern diefer Bühne die Herren 
Ligier, Samfon und die Damen Rachel, Mante, Pleſſis. Vgl. „Soixante ans du Theätre 
frangais par un amateur‘ (Var. 1842). 3) Die Komifhe Oper, auch Comedie Iyrique 
genannt. Die auf diefer Bühne einheimische Gattung ift auch in Deutfchland fo beliebt ge⸗ 
wörden, daß die Repertoires der deutſchen Bühnen für die komiſche Oper faft aus nichts als 
aus Überfegungen der Stücke beftehen, welche für diefes Theater gefchrieben find. Die vor- 
züglichften Componiften, welche für daffelbe gearbeitet haben, find Nicolo, Berton, Gretry, 
Boyeldieu, Cherubini, Auber, Adam u. A. Zu den Sängern und Sängerinnen, welche zum 
Glanze diefes Theaters beigetragen, gehören die Herren Ellevion, Martin, Gavaudan, 
Ehenard, Zuliet, Ponchard, Henri, Roger, Riquier und die Damen Saint-Aubin, Gavaudan, 
Boulanger, Ponchard, Paul, Pradher, Damoreau-Einti; Raſſi⸗Caccia, Thillon. 4) Ddeon 
oder second Theätre frangais in det Vorſtadt Saint-Germain, neben dem Luxembourg. Die 
Gattung der hier dargeftellten Stücke ift der des premier Theätre frangais ganz gleich, und 
beide Bühnen wetteifern miteinander. Die Direction des Odeon hat in ber legten Zeit eine 
große Thätigkeit entfaltet und macht ſich befonders dadurch um das franz. Drama fehr ver 
dient, daß fie Die Pforten ihres Theaters jungen Dichtern leichter eröffnet als das erfte Theä- 
tre frangais, das ſich mehr an die bewährten claffifchen Stüde hält. So ift z. B. in legterer 
Zeit im Ddeon die „Lucr&ce” von Ponfard zur Aufführung gekommen, bie ein fo bedeuten- 
des Aufſehen erregt hat. 5) Stalienifche Oper. Diefes Theater ift der Sammelplag 
der parifer vornehmen Welt. In der legten Zeit waren es vorzüglich Mad. Fodor, Galli, 
Paſta, Srifi, Malibran, Perſiani, und die Herren Dongelli, Sarviani, Pellegrini, Levaf- 
Conv.⸗Lex. Neunte Auf. . 368 
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eur, Zuchelll, Hubini, Tamburini, Labtache, weiche das Bublicum ebenfo ſehr durch hren 
5 nd als durd) ihr Spiel entzüdten. Dieſen fimf geößern Theatern, don benen jedes 
im Be Art ausgezeichnet ift, reiht fich eine große Anzahl Bühnen zweiten und dritten 
Range an. Wir erwähnen nur 6) das Theätre du vaudeville auf dem Bärfen- 
plage, 7)) das Theätre du Palais royalim Palais royal, 8)Gymnase drama- 
tiqueund 9) Theätredes varietes, welche beide legtere auf den Boulevard gelegen 
find. Sn diefen Theatern zeigt fich insbefondere die unerfchöpfliche 2 lichkeit der Fran⸗ 
zofen, ihr Teichter Witz und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit Stoff. zum Lachen und 
zu einem Bonmot oder Ealembourg abzugerwinnen, in Ihrem ganzen Glanze. Auch ih 
Bezug auf Spiel und Darftellung find biefe Bühnen ganz bemerkenswerth. Nirgend 
das Enfemble ausgezeichneter fein als hier; auch tauchen zuweiſen Künſtler erfter 
Groͤße auf, wies. B. Bouffe, der feit einer Neihe von Jahren am Gymnase thätig iſt. 
10) Das TheätredelaPorteSaint-Martin, Il) das Theätre de la gaiete 
‘and 12) Ambigu comique, fämmtlich auf den Boulevards, geben vorzuglidy Melodra- 
men, Pantemimen und Baͤllets und find,. befonders die beiden legtern, mehr für die niedern 
‚ Stände berechnet. In bem Cirgque olympigaue Franconi's fpielen die Pferde die Haupt 
rollen. Das Gebäude, in welchem diefe Vorſtellungen gegeben werden, ift in den Ehamps- 
Elyſees gelegen und wurde, nachdem es durch eine Feuersbrunſt zerflört war, von dem deut- 
fchen Krhitekten Hittorff neuerdings Höchft geſchmackvoll wieder aufgebaut. Neben -diefen ver- 
ſchiedenen Theatern, die täglich eine Menfchenmenge von mehr als 50000 Perfonen in Bewe- 
gung fegen, gibt e8 noch mehre Kinder- und Liebhabertheater, aus denen den größern Bühnen 
ein fortwaͤhrender Zuwachs herangebildet wird und die inſofern nicht ohne Bedeutung find. 
Franz von Aſſiſi, der Stifter des Francidcanerordend, geb. 1132 zu Aſſiſt in Spo⸗ 
feto, wie die Legende erzählt, mit einem Kreuze auf ber Schulter, hieß eigentlich Giovanni 
Bernardone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigkeit im Fran⸗ 
zöfifchfprechen. Als Sohn eines reichen Kaufmanns unterließ F. nicht, die Freuden der Welt 
zu genießen; aber mitten unter diefen Genüffen hatte er einen Traum, in welchem ex eine 
Menge Baffen zu fehen glaubte, die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für 
wen fie beſtimmt wären, erhielt er zur Antwort: ge ihn und feine Streiter”. Er diente 
hierauf in Apulien; aber das Evangelium von der Ausſendung der Jünger, das er in einer 
Marienkirche in Portiuncula bei Aſſiſi vorlefen hörte, belehrte ihn, daß ferne Streiter Geiſt⸗ 
liche fein follten. Er verkaufte nun, was er hatte, kleidete fi) in eine braune Kutte, gürtete 
ſich mit einem Strid und verband fich zunachft mit acht Gleichgeſtimmten zu einem apofte- 
lifchen Leben und Wirken. Schon groß war die Zahl feiner Schüler, als er beim Papft Inno⸗ 
cenz III. 1209 um Beftätigung der vor ihm entinorfenen Ordensregel nachſuchte. Das Jahr 
darauf erhielt er von den Benedictinern eine Kirche unweit Affifi, die nun die Wiege des 
Franciscaner» oder Minoritenordens (f. FSranciscaner) wurde, der fich beſonders ver- 
mehrte, als ihn Papſt Honorius III. 1323, öffentlich beſtätigte. Mehre feiner Schüler be- 
gehrten die Freiheit, allenthalben, auch ohne Erlaubniß der Bifchöfe, predigen zu dutfen; 
allein F. antivortete ihnen: „Laßt und die Großen durch Demuth und Hochachtung und die 
Geringen durch Wort und Beifpiel gewinnen; übrigens fei ed.unfer eigenthümliches Wor- 
recht, gar keins zu haben.” Später begab er ſich nach Palaͤſtina und erbot fih, um Ber Sur 
tan von Babylon von der Wahrheit des hrifflichen Glaubens zu überzeugen, einen Breiirien- 
den Scheiterhaufen zu — doch der Sultan erlaubte ihm dies nicht und entließ ihn er 
ehrenvoll. Nach feiner Rückkehr nad) Italien fügte er den beiden Eiaffen feines Orbens, den 
inoriten und Efariffinnen (f.d.), eine dritte hinzu, die Tertinrier, welche die Buͤßenden 
- beiderfei Geſchlechts enthalten folkte, und zog fich dann auf einen Berg in ben Apenninen zii⸗ 
rüd. Dort hatte er, wie die Legende erzähft, ein Geficht, in welchen er einen gekteuzigten 
Seraph erblickte, weshalb ber Orden den Beinamen des ferapbifchen erhielt. Auch folk ihm 
zwei Jahre vor feinem Tode, der zu Aſſiſi am 4. Oct. 1226 erfolgte, Chriſtus / erſchienen fein 
und ihm feine Wundenmale eingedrückt Haben, ohne dag F. ſchmerzhafte Folgen davon ges 
habt hätte, wie denn überhaupt fein Leben als ein Nachbild des Lebens Jefu dargefiellt wor⸗ 
den ift. Unter feinen hinterlaffenen Werken (zulegt: Augẽeb, 1739, Fol.) zeichnen fich beſon⸗ 
ders die Briefe aus. Seine Biographie wurde von einem feiner Gefährten Thomas de Ce⸗ 
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lano, dem Berfaffer der Hymne „Diesirae, dies illa®, auf Befehl Gregor’s IX. geſchrieben 
und fpäter von drei Andern ergänzt. Die Legende aber, die im Orden ausſchließlich gebraucht 
wird, tft von Bonaventura(f.d.). Vgl. Vogt, „Der heil. F. von Aſſiſi (Küb. 1840), 

Franz Von Paula, ber Stifter des Drdens der Minimen, or 1416 zu Paula, 
einem Städtchen in Calabrien, wurde von feinem Water, weil er ihm erft ſpät, auf fein drin- 
gendes Gebet, geboren worden war, für den geiftlichen Stand beftimmt. In feinem zwölften 
Jahre kam Er in das unreformirte Kloſter ber Franciscaner von St.-Marcus, wo er ſich den 
ſchwerſten Kafteiungen unterwarf. Zwar wünfchten feine Ältern, foäter ihn wieder zu ſich zu 
nehmen, allein er zog es vor, nad) Affifi zu wandern und von da nach Rom zum Grabeder Apo⸗ 
ftel. Als er, 14 Jahre alt, in die Heimat zurückgekehrt, entfagte er feinem Erbe und lebte nun 
ats Einfiedler in einer Felfengrotte. Kaum 20 Jahre alt, fander, feiner Frömmigkeit wegen, 
bereits viele Anhänger, die ſich neben feiner Grotte Zellen erbauten. Bon dem Erzbifchof zu 
Eofenza erhielt er hierauf die Erlaubniß zum Bau eines Klofters und einer Kirche, der auch 


. 1436 zu Stande kam. Der neue Orden wurde von Sirtus IV. 1474 unter dem Namen der 


Eremiten des heil. Franz beftätigt, 1492 aber von Alerander VI, in den der Minimen 
(f. d.) umgewandelt. Den gewöhnlichen drei Gelübden, der Armuth, der Keuſchheit und dee 
Gehorſams, fügte F. ein viertes hinzu, das des Quadragefimallebens durch das ganze Jahr, 
d. h. der Enthaltung, nicht nur von Fleiſch fondern auch von Eiern und aller Mitchfpeife, 
außer in Rranfheitsfällen. Er felbft unterwarf ſich einer noch weit firengern Regel. Das 
Gerücht von den Wundercuren, welche F. verrichtet haben follte, machte, daß ihn der kranke 
König von Frankreich, Ludwig XT., zu fich berief. Allein erft auf Befehl Sirtus’ IV. begab 
ſich F. nach Frankreich, wo er mit öniglichen Ehren empfangen wurde. Zwar konnte er das 
Leben des Monarchen nicht verlängern, doch trug er bei zu deffen ruhigen Ableben. Karl VIIL. 
bediente fich ſeines Raths bei ben wichtigften Angelegenheiten und ließ ihm ein Kloſter in dem 
Parke von Meſſis⸗les⸗Tours und ein amderes zu Amboife bauen. And) Ludwig XH. wußte 
ihn in Frankreich zu feffeln. F. ftarb zu Pleffis-les- Tours am 2. Apr. 1507 und wurde, 
nachdem ihm feine Anhänger eine Menge Ahmlichkeiten mit Ehrifto angedichtet hatten, 1513 
felig und 1519 heilig gefprochen. 
Franz Stephan, unter dem Namen Franz J. 1745—65 röm.-deutfcher Kaifer, 
geb. 1708, der ältefte Sohn des Herzogs Leopold von Lothringen, fam 1723 na Wien 
und wurde daſelbſt mit dem ſchleſ. Herzogthum Tefchen belehnt. Nach feines Baters Tobe trat 
er 1729 die Regierung des Herzogthums Lothringen an, das er 1735 gegen die Anwartfchaft 
des Grofherzogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Staniflam Lesczinffi, 
abtrat, nach deffen Tode e8 für immer mit Franfreic vereinigt werben follte. Im I. 1736 
vermählfe er ih mit Maria Thereſia (f.d.), der Tochter Kaifer Karl’ VE und wurde 
hierauf Reichsgenttaffeldmarfchall und Generaliffimus der Baiferlichen Heere. Im folgenden 
Jahre ftärb mit Johann Gaſto der Iehte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medici, und 
3. nahm nun Befiß von dem großberzogfichen Throne. Im J. 1738 befehligte er mit feinem 
Brüder Karl das öftr. Heer in Ungarn gegen bie Türken. Nach dem Tode Karl's VI., im. 
1740, wurde er von ſeiner Gemahlin zum Mitregenten aller öfter. Erblande erklärt, durfte 
jedoch feinen direcfen Antheil an der Stantöverwaltung nehmen. Nach Karl's VII. Tode 
wurde er, rogdem daß Frankreich, Brandenburg und Pfalz anfangs auf alle Weife entge- 
genwirkten, zum rom.⸗deutſchen Kaiſer erwaͤhlt und als ſolcher am 4. Oct. 1745 zu Frankfurt 
gekrönt. Nichtsdeſtoweniger überlieh er fort und fort die Beforgung der Angelegenheiten des 
Deutfchen Reiche feiner Gemahlin. Eifrigft war er für Vergrößerung feines Privarfchages 
Beforgt, den er durch Pacht von Zöllen und Handelsunternehmungen mit ſchlauer Gewandt⸗ 
beit auf 20 Mill. FT. gefteigert haben fol. Friedrich der Große; der ihn fatirifch den Hof- 
banquier nannte, verfithert, daß F. im Siebenjährigen Sriege oftmals fogar den Preußen, 
welde nit feiner Gemahlin Krieg führten, für gute Bezahlung Mehl und Fourage geliefert 
habe. Dagegen war er aber auch wieder fehr wohlthätig; er genoß wegen feiner perfönlichen 


Freundlichkeit und Herablaffung einer großen Popularität bei feinen Unterthanen und er- 


warb ſich Überdies anerfennenswerthe Verbienfte um Wiffenfchaft und Kunſt und um Ge 
werbfleiß und Handel. Er ftarb zu Innsbruck am 18. Aug. 1765 und hinterließ feinem äftern 
35 * 
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Sohne Jofeph(f. d.) die Kaiferrvürde und feinen zweiten, Leopold, der. als. Leopold IN. 
(f.d.), des Bruders Nachfolger auf dem Kaiſerthron wurde, bad Großherzogthum Toscana. 
Franz I, (Iof. Karl), Kaifer von Oſtreich, 1806— 35, ald rom, - deutfcher Kaifer 
Franz II, 1792— 1806, genannt, geb. zu Florenz am 12. Febr. 1768, der Sohn Kai- 
fer Leopold's IL. und der Marie Luife, einer Tochter König Karl’ I. von Spanien, folgte 
am I. März 1792 feinem Vater in den öfte. Erbländen und wurbe amı 6. Juni als König 
non Ungarn, am 14, Juli ald röm.-deutfcher Kaifer und am 5. Aug. als König von Böh⸗ 
men gekrönt. Seine erfte Erziehung hatte er zu Florenz unter ben Augen feines Vaters erhal- 
ten, feit 1784 aber zu Wien gelebt, um an dex Seite feines Oheims, Joſeph's H., ſich zum 
Regenten zu bilden. In feinem 20. Jahre hatte er denfelben auf feinem Zuge gegen die Türken 
begleitet und 1789 felbft den Oberbefehl des Heers übernommen, wobei Loudon ihn unter- 
ftugte. Als Kaifer a am 20. Febr. 1790 geftorben, regierte F. bis zur Ankunft feines 
Vaters in Wien (12. März) und begleitete dann diefen zu ben. Berhandlungen mit dem 
König von Preußen und dem Kurfürften von Sachfen 1791 nachPillnitz, wo er, indeß Kai⸗ 
fer geworden, 1792 mit Preußen ein Schug- und Trutzbündniß gegen die Republik Franf- 
veich ſchloß, die ihm, als Könige von Ungarn und Böhmen, bereits am 20. Apr. 1792 den 
Krieg erflärte. Im J. 1794 ftelite ſich F. felbft an die Spige der niederländ. Armee, welche 
am 26. Apr. die Sranzofen bei Cateau und Landrecy fchlug, und am 22. Mai die biutige 
Schlacht bei Tournay gewann. Als jedoch die brabanter Stände ihm den gefoderten Land⸗ 
fturm und die Geldunterftügungen verfagten, und der Gang des Kriegs durch Carnot's Stra- 
tegie eine ungünftige Wendung nahnt, kehrte er wieder nach Wien zurück. Der Abfall feiner 


‚ Bundesgenoffen und das Vorrüden der Franzoſen unter Bonaparte in Italien noͤthigte ihn 


hierauf, den Srieden von Campo-Formio am 17. Oct. 1797 einzugehen, durch welchen daß 
Deutfche, Reich den größten Theil des linken Rheinufers und Oftreich, ohne ein erwähnens- 
werthes Aquivalent dafür zuerhalten, Die Niederlandeund die Lombardei verloren. Aber fchon 
1799 erhob fi) . im Bunde mit Rußland und England zu neuem Kampfe gegen die Re⸗— 
publik Frankreich und zwar anfangs glücklich; bald aber nach der unerwarteten, plöglichen 

Nückkehr Bonaparte's aus Agypten und in Folge der Siege feiner Heere in Stalten fah er 
fich zum Frieden von Zuneville, am 9. Febr. 1801, gezwungen, der ihm felbft große Opfer und 
dem Deutfchen Reiche das ganze linke Nheimufer koftete. Den 1805 wiederum in Verbin- 
dung mit Rußland erneuten Kampf gegen Frankreich endeten die Schlachten bei Ulm und 

Aufterlig, worauf $. mündlich mit dem Kaifer Napoleon die Bedingungen eines Waffen 
ftillftands und die Grundlage des Friedens zu Presburg von 1805 verabredete,,; der für 
Hſtreich durch die Abtretung von 1000 IM. nıit 3 Mill. E., noch fühlbarere Verluſte zur 
Folge hatte. Nach der Errichtung des Rheinbunds legte er, nachdem er ſchon durch das Prag⸗ 
matifalgefeg vom 11. Aug. 1804 unter dem Namen Franz T. ich zum erften Erbkaiſer von 
Oſtreich erklärt hatte, die Regierung des Deutfchen Reichs feierlich nieder. Indem Kriege 
Preußens und Nußlands gegen Frankreich behauptete F. der ſich übrigens / wiewol verge- 
bens, 1807 zum Vermittler zwiſchen den kämpfenden Parteien anbot, dieMeutralität. Doch 
im J. 1809 ergriff er zum vierten Male die Waffen gegen Napoleon, jedoch nur um fiebald.dar- 
auf wieber niederzulegen. Der Zriede zu Wien vom 14. Det. 1809 hatte für Dftreich aufs neue 
den Verluft von 2000 IM. mit 4 Mill. E. zur Folge, fhien aber durch 3.8 Einwilligung 

zu ber Dermählung feiner äfteften Tochter Marie Luife mit Napoleon den Grund zu einem 

dauernden Breundfchaftsbündniffe zwifchen beiden Staaten legen zu wollen. Im Mai 18412 

vereinigte fich 3. mit Napoleon nach ber Unterredung zu Dresden zum Feldzuge gegen Ruf- 

land. Nach dem unglücklichen Ausgange deffelben blieb F. anfangs während des von Seiten. 
Rußlands mit Preußens Hüufe fortgefegten Kampfes neutral, dann trat auch er; nuchdem er fich 

vergebens bemüht hatte, den Frieden zu vermitteln, der Coalition gegen Frankreich am 12. Aug. 
1813 plöglich bei. Dem mächtigen Kampfe, der ſich nun entſpann, wohnte er big zum Ende in 
Perſon bei und gelangte durch die parifer Friedensſchlüſſe und durch den Separatvertrag mit 
Baiern vom 14. Apr. 1816 in den Befig einer Laͤndermaſſe, wie fie in diefer Abrundung und 
Blüte keiner feiner Vorfahren befeffen hatte. Seit 1816 herrſchte F., mit Ausnahme des Auf- 
ſtands der Lombardei, der jedoch bald gebänıpft wurde (1821), in ruhigem Frieden bis zu ſei⸗ 
nem Todeam2. März 1835. Mäfigung, Gerechtigfeitsliebe und fchlichtes, herablaffendes Be- 


> 


[2 


Franz I. (König von Frankreich) 549 


nehmen auch gegen den Geringften feiner Unterthanen waren die Eigenfchaften, die ihn als 
Herrfcher auszeichneten. Das Princip feiner innern und äußern Potitif war nad) dem Vor- 
bilde feines Vaters, das confervative, zu dem er gleich beim Beginn feiner Negierung ebenfo 
von außen ber durch die franz. Mevolution als im Innern durch das in Folge zu raſch und 
zu weit vorgreifender Reformen des Kaiſers Jofeph II, allgemein fich Eundgebende Bedürfnif, 
ber erfchütterten Berfaffung der verfchiedenen Länderbeftandtheile der Monarchie, wieder feften 
Beftand zu geben, gleichfam hingedrängt wurde. Daher ftügte fic feine Verwaltung im In⸗ 
nern auf den Grundfag der Unantaftbarfeit aller wohleriworbenen Rechte und Herfömmlich- 
keiten und auf die unverändert gelaffene Selbftändigkeit der Form der Verfaffung ind Ver⸗ 
waltung ber verfchiedenen Provinzen, bei im Ganzen ziemlich zeitgemäßer Fortbildung bes 
Banzen. Anerfannte Verdienfte erwarb er ſich in diefer Hinficht um Oſtreich durch die Ver- 
änderung und Ergänzung der Zofephinifchen Gefegbücher, das 1810 eingeführte Bürger- 
gefeg und das 1804 erncuerte und nochmals aufs neue revidirte Strafgeſetzbuch, durd) Edi- 
cung einer neuen Öerichtsordnung, Sonderung und Vertheilung der politifchen, der Juftiz- und 
Eriminalgegenftände an brei verfchiedene Hofftellen, Durch die 1792 angeordnete Landes» 
vermeffung und die 1817 hierauf bafirte Einführung der neuen Grundfteuer u. ſ. w. Er be 
lebte die induftrielle Thätigkeit durch mannichfaltige Erleichterungen im Gewerbeweſen, fo- 
wie durch Errichtung technifcher Lehranfkalten, föderte den Handel durch zweckmäßige Ver- 
ordnungen und zahlreiche Bauten und forgte auch vielfach für die Wiffenfhaften und Künſte 
durch Gründung von Lehranftalten und namentlich durd) Verbefferung und Erweiterung ber 
Univerfität zu Wim. F. wor viermal nermählt: 1) feit 1788 mit Elif. Wild. Luife, Prin- 
effin von Würtemberg, die am 18. Febr. 1790 Einderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit 
aria Therefe, Prinzeffin von Sieilien, die am 13. Apr. 1807 ſtarb und welche ihm 13 
Kinder gebar, von denen noch fünf am Leben find, nämlich Marie Luife (f. d.), Witwe 
des Kaifers Napoleon; Ferdinand J. (ſ. d.), der jegige Kaifer von Oftreih; Marie Cle- 
mentine, geb. 1798, vermählte Prinzeffin von Salerno; Franz Karl Jofeph, geb. am 7. 
Der. 1802, und Maria Anna, geb. 1804, Abtiffin des adeligen Domftifts in Prag; 3) feit 
1808 mit Marie Luife Beatrir, Prinzeffin von Modena, geft. am 17. Apr. 1816 und 
4) feit dem 10. Nov. 1816 mit Karoline Augufte, einer Tochter des Könige Marimilian 
Zofeph von Baiern, die, am 8. Febr. 1792 geboren, 1814 von dem damaligen Kronpringen, 
„ jegigen Könige von Würtemberg, Wilhelm I. gefchieden worden war. 
Franz I., König von Franfreih 1515—47, geb. zu Cognac 1494, der Sohn von 


Karl von Orleans, Grafen. von Angouleme, beftieg nad) dem Tode feines Schwiegervaters,- 


Ludwig’s XII., als Enkel von deffen Vaterbruder, am I. Jan. 1515 den Thron. Vol Ruhm⸗ 
begierde und ritterlichen Geiftes, beſchloß er fogleich die Anfprüche feiner Vorfahren auf die 
Herzogthümer Genua und Mailand geltend zu machen, in welches Tegtere Die Schweizer den 
Herzog Maximilian Sforza eingefegt hatten, Mic einem bedeutenden Heere brach er auf 
ungebahnten Wegen über bie Alpen und erfocht am 13. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen 
von Marignano ‚über die Schweizer einen glänzenden Sieg, nad) welchem ihn Sforza das 
Herzogthum überlaffen mußte. Auch das bedrohte Genua erflärte fi nunmehr für den 
Sieger, und Papft Leo X. fchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frieden und das Concordat 
von 1516. Noch in demfelben Jahre kam mit KarlI. von Spanien, dem nachmaligen Kaifer 
Karl V., der Vertrag und Friede zu Noyon zu Stande. Nach Kaifer Marimilian’s(f.d.) 
Tode, 1519, warben F. und Karl V. zugleich um die deutfche Kaiferkrone. Ungeachtet der 
- großen Summen, die 5. zur Beftehung der Deutfchen verwandte, mußte er doch feinem 
Nebenbubler weichen, und fortan begann zwifchen Beiden ein faft ununterbrochener Kanıpf. 
Ein franz. Heer.ging 1521 über. die Pyrenäen und eroberte Navarra, wurde aber fehr bald 
wieder vertrieben. Zugleich begann der Krieg an ber niederländ. Grenze. F. eroberte Land⸗ 
recy, Bouchain und niehre andere Städte Flanderns, Karl V. nahm Tournay. Auch in 
Italien traten der Kaiſer und der Papſt gegen ihn auf. Im Nov. 1521 wurben bie Fran⸗ 
zofen fat ganz aus Mailand. vertrieben, und das Treffen bei Bicoca am 2. Apr. 1522 brachte 
ihre Sache vollends in Verfall. Dazu kam noch, daß der Connetable, Karl von Bourbon 
(f. d.), durch die Verfolgungen der Königin Mutter, Luife von Savoyen, gereizt, in bie 
Dienfte des Kaifers trat. Zwar ſchickte F im Aug. 1523 ein neues Heer unter dem Abmi- 
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ral Bonnivet nach Stalien, doch am 14. Apr. 1524 wurde biefes in der Schlacht bei Ro⸗ 
magnano vom PVicefönig Lannoy von Neapel aufgerieben. Als die Kaiferlihen. hierauf im 
ber Provence einfielen, zog F. ſchnell ein großes Heer zufammen, drängte die Keinde zurück 
und fegte im Oct. noch felbft nach Stalien über. Hier begann er im Winter die Belagerung 
von Pavia, während 10000 M. Franzofen Neapel bedrohen mußten. Doch fchon im Febr. 
1525 erfchienen die Kaiferlichen vor Pavia und lieferten den Belagerern am 24. Febr. ein 
Treffen, in welchem der König, der durch Hige das Heer der Vernichtung preisgegeben hatte, 
Hefangen genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nöthigte man ihm’ einen Vertrag vom 
14. San. 1526 ab, in welchem er feine Anfprüche auf Neapel, Mailand, Genua, Afti, wie 
die Dberherrlichkeit über Flandern und Artois aufgab, dad Herzogthum Burgund abzutre- 
ten und die Schweſter des Kaifers, Eleonore, zu heirathen verſprach. Bis zur Erfüllung 
des Vertrags mußte er feine zwei jüngften Söhne als Geifeln ftellen, gegen welche man ihn 
an ber Grenze auswechfelte. F. gedachte indeß keinen Augenblid, diefen Vertrag In ale 
Er verweigerte die Abtretung von Burgund unter bem Vorwande, daß died die Stände 
nicht zugäben, und ſchloß mit dem Papfte Clemens VII. und mehren itäl. Fürften am 22. 
Mai 1526 zu Cognac eine fogenannte heilige Ligue, die den Fortfchritten des Kaiſers Ein- 
halt thun follte. Diefem Buͤndniß zufolge ließ F. 1527, nach der Einnahme Roms durch 
die Kaiferlichen, ein großes Heer unter dem Marfchall Lautrec in Stalien einrüden, das in 
furzer Zeit Genua nahm, Pavia erflürmte, den Papft befreite und in Neapel eindrang. 
Dennoch mußte F. erfchöpft am 5. Aug. 1529 den Frieden zu Cambray fehliegen, zufolge 
deffen er feine Söhne mit 2 Mill. Thlr. auslöfen, Italien räumen, die Schwefter des Kai« 
ſers heirathen und denfelben fogar noch gegen feine frühern Verbündeten unterflügen mußte. 
Diefer Friede konnte natürlich von keiner Dauer fein, und F. trat num mit dem Papfte, den 
proteftantifchen Fürften Deutfchlands und den Türken zugleich in Verbindung. Als Sforza 
1535 geftorben, verlangte er vom Kaifer die Übertragung Mailands an einen feiner Söhne, 
und als ihn der Kaifer durch leere Verfprechungen hinhielt, fiel er plöglich in Savoyen cin, 
worauf der Kaifer 1536 die Provence überzog. Der Einfall Soliman’s II. in Ungarn be⸗ 
wirkte endlich 1538 den zehnjährigen Waffenftillftand zu Nizza. Auf einer Neife, die hier 
auf der Kaifer, um ſchnell nach den Niederlanden zu gelangen, durch Frankreich machte, er» - 
theilte er $. nochmals das Verfprechen, einen von deffen Söhnen mit Mailand zu belehnen, 
hielt aber ebenfo wenig Wort. F. griff darum ein viertes Mol zu den Waffen. Er ver- 
band fich mit dem Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Während 
eine franz.-türk. Flotte unter Barbaroffa die Küften Staliens verheerte, eroberte der Herzog 
von Orleans im Sommer 1542 Luxemburg, Vendöme Artois, der Herzog von Mleve Bia- 
bant. Der Kaifer aber verband ſich 1543 mit Heinrich VIII. von England zur gänzlichen 
Eroberung Frankreichs und demüthigte den Herzog von Kleve. Im März 1544 erfocht dag 
franz. Heer unter dem Grafen Enghien in Stalien bei Cerifolles einen glänzenden Sieg. 
Allein F. vermochte ben Vortheil nicht zu verfolgen, indem der Kaifer im Juli in die Cham⸗ 
pagne einbrach und Heinrich VIII. mit einem ftarken Heere zu Calais Iandete. Die Belage⸗ 
rung von Boulogne hinderte jedoch, ein ſchnelles Vordringen nach Paris, ſodaß F. Zeit ger 
warn, ein Heer zu fammeln und Unterhandfungen anzufnüpfen. Da ber Kaifer große 
Mangel an Lebensmitteln litt, ſich auch vor den Proteftanten in Deutfchland, nicht fer 
hielt, jo kam ſchon am 18. Sept. 1544 der Friebe zu Grespy zu Stande, in welchem &. alle 
Anſprüche auf die Länder des Kaifers, diefer aber auf Burgund aufgab. Zwei Jahre fpäler 
erjt endete ber Krieg mit England. %. ftarb am 31. März 1547. Er war im Umgange 
ebenfo liebenswürdig und ritterlich, als feinem Charakter nach unbeftändig und ben Seiden- 
ſchaften unterworfen. Unter feiner Regierung wurde in Frankreich die abfolute Regierunge-, 
gewalt eigentlich gegründet. Der Eifer, mit welchem er Bildung und Wiffenfchdft in jei- 
nem rohen Zeitälter zu verbreiten fuchte, hat ihn den Namen eines Vaters der Wiffafchaf- 
fen zugezogen. Deffenungeachtet ließ ſchon er viele Keger hinvichten; auch verbot er 1338.das 
Bücherdruden bei Strafe des Strange und führte, als dies unausführbar war, die Cenſur 
ein. Vgl. Gaillard, „Histoire de F. 1” (7 Bde., Par. 1760—69), Herrmann, „ 1;" 
(&p3. 1824) und Söderer, „Louis XI et F. 1" (2 Ydg., Par. 1825). ei 
Franz U,, König von Frankreich 1559—60,. geb. zu Sontainebleau am 19. Jan 
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1544,.06 tefle Sohn Heinrich's H. und der Katharina von Medici, beftieg am 10. Juli 
1559 den Thron. Schon 1558 hatte man ben gebrechlicgen Knaben mit der ſchönen Maria 
Stuart; der Tochter König Jakob's V.von Schottland, vermählt, die er fehr liebte. Maria 
beashte ihre Dheime, die Eatholifch gefinnten Guiſen (f. d.), an den Hof und an die Spige 
der Verwaltung. Durch den Stolz und die Herrfchfucht derfelben empört, verbanben fich die 
proteftantifchen Prinzen von Geblüt mit den Proteflansen insgeheim, den Künig aus den 
Händen der Fremden mit Gewalt zu befreien ynd die Guifen zu vertreiben. Diefe zu Am- 
boiſe gefläfteke Verſchwoͤrung, deren Häupter der Prinz Ludwig l. Conde(f.d.) umd ein 
Edelmann, Ramens deie Renaubis, waren, wurde jedoch im März 1560, kurz vor ihrem 
Ausbunce, ensveit,. Zwoͤlſhundert ber Verfchworenen wurden hingerichtet, und auch der 
Prinz Eonde follte das Schafot befteigen, als F. am 5. Der [568 in Folge eines alten 
— = plöglich flarb. Er hinterließ feinem Bruder und Rachfolger Karl IX. (f. d.) 
43 MWill. Staateſchulden und, den ausbrechenden Bürgrıfii, — | 
‚Branz EV. (Sofepk Karl Anbrofus Siauislaus) Herzog von Modena, Etzhe 

vom Oſtreich agb. am 6. Det. 1779, iſt der Sohn des Erzherzogs Ferdinand von Oftreich 
und der einzigen Tochter des Herzogs Hercules III., mit welchem die Reihe der männlichen 
Nachkommen des Haus G fte (fsd.) ſchloß. F. vermaͤhlte ſich 1842 mit Beatrix, ber Toch⸗ 
ter des Königs Victor Emanuel von Sardinien, Die. 1840 fach; doch erſt 1814 kam er zum 
Befig des väterlichen Erbes Modena, mit dem er 1839, nach dem Tode feiner Mutter, bie 
Herzogthumer Maſſa und Carrara vereinigte. Die Erinnerung an die durch die Folgen der 
franz. Revolution. erlittenen Verluſte Hatte bei ihm eine Erapfindlichkeit erzeugt, welche Durch 
die. Erziehung, bie er bekam, wie durch die Exeigniffe, bie in feine Jugendzeit fielen, nur 
noch mehr gefleigert wurde. Gleich nad) feinem Regisrunggantritt hob er alle Einrichtungen 
auf, die nur iggend an bie franz. Herrſchaft erinnern fonnten. Nachdem er den Jugendunter⸗ 
richt den Jeſuiten übergeben, glaubte er die Revolution vollkommen unterdrückt und feine 
Hexrxſchaft hinreichend wefichert zu haben; ex erbos ſich ben benachbarten kleinen Fürften, fo- 
gar dem Hofe zu Jurin zur Gtüge ihres Throne au, als er Die Entdeckung machen mußte, 
daß fein eigenes Land der Herd ber Revolutſon Italiens und der Mittelpunkt ihrer bedeu- 
tendfien Verzweigungen fei. Sein ganzes Sinnen und Denken war von nun an einzig auf 
Verfolgung ber Revolationairs gerichtet, und Modena der Schaupfag von immer neuen 
Derfolgungen, politifchen Proceſſen und Hinrichtungen, die ſich feit der Julirevolution in 
Frankreich, die den Herzog zu aͤußerſter Strenge veranlaßte, bedeutend mehrten. (S. Mo⸗ 
dena). Der Erbprim Franz, geb. am E. Juni 1818, vermahlte fich 1842 mit der Prin- 
zeſſin Adelgunde von Baiern, geb. 1823. Des Herzogs Brüder find bie Erzherzoge Fer⸗ 
dinand.(k d.)nuh Masimilias, geb. 1782, roßmeifter bes Deutſchen Ordens. 


auzbranutwein nennt man die in Frankreich aus ſchlechten Weinen, Weinhefen 


= iatribern gewonnenen und durch Beimiſchung von Eſfigäther lieblich gemachten 
angteine, Rm berũhmteſten iſt unter ben Franzbranntweinen den Cognac (fi d.) 


Franzen (Trans Mühae), ſchwed. Dichter und: Homilet, geb zu Uleaͤborg in Finn 


land am 9. Febr. 1772, erhielt feine wiſſenſchaftliche Ausbildung in Abo, mo er 1792 Do⸗ 
eent wurde. Eine Dichtung anf ber Grafen Creut war es, melde feinen Ruhm begründete, 
indem er ſich darin ganz ‚frei von jener frhmälftigen und umatürlichen Manier zeigte, die 
damals in Schmeden fafk.allein für Poeſie galt. In ben J. 1795 und 1796 Durcpreifte er 
Dänemark, Dentichland, Holland, Frankreich und England: No während feiner Abwe⸗ 
fenheit erfolgte feing Ernennung zum Univerfitätsbibliothefur zu Abo; zwei Jahre Darauf 


erhielt er die Profeffun dev Literatuxgeſchichte, die eu 1804 mit der der Geſchichte und Sit- 


tenlehrs vextauſchte. Als Finnland an Rußland kam, wendrte ſich F. nach Schweden und 
erhielt dart 1810 dig reiche Pfarre;j Kumla, in der Gegend van Drebre Im J. 1825 folgee 
er dem Rufe nach der Haupiſtadt als Pforrer zu St⸗Claxq, und 4831 wurde er Biſchof 
von He d. Seit 1808 Mitglied der ſchwed. Akademie uͤhernahm er 1824 das Steve» 
tariat derſdlben mb wurde bald darauf auch deren Rſioclograph. Ms Dichter iſt· Ei allge: 
mein belicht. "Ay. allen. feinen Arbeiten herxſcht ein ·natürlicher, naiver, kindlich⸗idulliſcher 
Sinn, der, von Kier erei unb,falfeer Sons igtentalisät ſern iſt; Borax und Sprache aber find 
chenfo anmuthigale grbildet. Seine geſammelten Diühtungen cexſchienen unten dem Vitel 
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„Skaldestykken“ (5 Bbe., Orebro 1824 -36). Als Hiftoriograph der ſchwed. Akadernie 
lieferte er in deren Abhandlungen eine Menge Biographien ihrer Mitglieder. In Folge des 
durch die Überfegung des „Lebens Jeſu“ von Strauß veranlaßten Streits ließ er zur Vers 
theidigung ber Offenbarungslehre 1841 zwei poetifhe Schriften drucken, die auch ins Deut⸗ 
ſche überfegt wurden. — 
anzensbrunnen, ſ. Eger. | ER 
anziskaner, f. Franciscaner. = — 
ranzweine heißen in Deutſchland im Allgemeinen alle aus Frankreich kemmende 
Weine; insbeſondere aber der Languedoc», Charente«, Orleans«, Anjou- und die Provence» 
weine, überhaupt die geringern Sorten franz. Wein im ſüdweſtlichen Frankreich, und feibft 
noch im nordöftlichen Spanien und zmar vorzugsweiſe Die weißen. - N 
Sratricellen, fe Beguinen. en — 
Frauen, worunter der edlere Sprachgebrauch das ganze weibliche Geſchlecht befaßt, 
find im allgemeinften Sinne die Repraͤſentanten der Sitte, det Liebe, der Scham, des un⸗ 
mittelbaren Gefühls, wie die Männer die Repräfentanten des Gefeges, der Pflicht, ber Ehre 
und bed Gedankens; jene vertreten vorzugsweiſe das Kamilienleben mit deffen Hauptele- - 
menten Sitte, Gefühl, Liebe und Schamgefühl, diefe vorzugsweife das Staatsleben mit 
deffen Hauptelementen Gefeg, Gedanke, Pflicht und Ehrgefühl. Ebenfo corefpondiren 
Form und Inhalt; von jener, deren Nepräfentant das Weib ift, verlangt diefes Zierlichkeit, 
Anftändigfeit und Schönheit; von diefem, deffen Repräfentant der Mann ift, verlange 
dieſer Fülle, Tiefe und praktifche Zweckmäßigkeit. Wie die Religion und die Lyrif Dem 
Weibe, fo find die Philofophie und die Epik dem Manne zumeift enkfprechend; jenes em⸗ | 
pfindet, diefer erkennt das Richtige; der Mann ift ſtark im Handeln, Mittheilen und Be» 
feuchten, das Weib im Dulden, Empfangen und. Gebären; Stärke verlangt überall der 
“ Mann, Anmuth das Weib, Stärke und Anmuth vereint fiellen erft den wahren Schönheite- 
begriff dar. Man hat in jüngfter Zeit dem Weibe Functionen zumweifen wollen, die:nur dem 
Manne von ber Natur felbft zugewiefen find; aber ſchon die äußere Bildung, Stimme, 
Gang und Haltung beweifen auf ben erften Blick, auch wenn man die Erfahrungen einer 
taufenbjährigen Gefchichte nicht zu Rathe ziehen wollte, wie berfchteden die Natur beider Ge⸗ 
fchlechter iſt, wie verfchieden alfo auch ihre Aufgabe innerhalb der geiftigen Entwickelung der | 
Menfchheit fein muß. Für das confequente logiſche Denken des Mannes hat das Weibfin 
inftinctartiges, oratelhaftes und ahnungsvolles Auffaffen zum Erfag. Der Manır- war 
ftets in der Staats - und Religionsfhöpfung, in der Philofophie, in Kunft und Wiffenfchaft: 
productiv, neugeftaltend und maßgebend; das Weib nahm an feinen Entwidelungen mehr 
nur aufnehmend und mitempfindend Theil und begleitete umd gloffiete fie nur mit-geiftrei- 
chen Randbemerkungen oder Töfte fie in empfindungsvolle Lyrik auf, und fo viele Frauen 
ſich and bisher mit der Poefie, der Mufik und der Malerei befchäftigt haben, fo blieben fie, 
apheriftifch wie fie im Ganzen find, in den legtern doch immer nur Dilettanfinnen und 
ſchlugen felbft in ber Poeſie, fo talentvoll, geſchmackvoll und im Einzefnen ſelbſt geiſtreich fie 








ſich zeigen mochten, noch nie eine neue Richtung ein; der geſellſchaftlich raiſonnirende Ne⸗ 
man umb das Lied blieben Ihre Höhenpunkte, zu einem Epoche machenden Drama oder Epos 
brachten fie es nirgend. Ebenfo haben große Negentinnen noch nie eine eigentliche Staats⸗ 
fhöpfung hervorgebracht, fo vortheilhaft fie auch durch Die Männer, mit denen fie ſich um⸗ 
gaben und bie fie meiſt mit richtigem Takt wählten, zum Theil wirken mochten. Dieſe ge⸗ 
ſchichtlichen Erfahrungen laſſen ſich nicht wegleugnen. Man ſchiebt dieſe Maͤngel auf die 
engherzige Erziehung bes weiblichen Geſchlechts, aber die größten Männer haben ſich und 
ſelbſt den engherzigſten Verhältniffen zum Trotz ſelbſt erzogen. Dan erzieht ein Mädthen 
und einen Knaben von anfcheinend denfelben Gaben ganz gleichmäßig, fo wird Dach das 
Refultat ein durchaus verfchiedenes fein, denn die Ratur läßt ſich nur bis zu einem gewiſſen 
Grade umgehen, aber auf die Dauer nicht betrügen und rächt fich bei folchen gewaltfamen 
Berfuchen nur um ſo grauſamer. Die Klagen der geiftreichen modernen Weiber find nur sum 
geringften Theile gerechtfertigt; Die Natur, unparteiifch wie fie im Ganzen und Großen ift, hat 
bem weiblichen Gefchlechte Gaben verlichen, die fie dem Dann verfagt bat, und umgekehrt; fie 
hat dem Weibe Schmerzen aber zum Erfage auch Freuden zugetheilt, die der Mann nicht kennt, 
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wab umgekehrt; und bie Sorgen und Schmerzen einer Mutter werben von ihren Freuden un- 
fehlbar mehr als blos aufgewogen. Es gibt eine Menge von Kleinigkeiten, an denen der Mann 
Falt, ja veräͤchtlich vorübergeht und die Doch dem Weibe höchft wichtig und eine Quelle der an⸗ 
genchmften Eindrücke und Empfindungen find; aber für gewiſſe Sorgen und Schmerzen des 
Mannes, die in feiner Drganifation wie in feiner ganzen Stellung zur Außenwelt begründet 
‚find, wird das Weib nie das richtige Verftändnif haben, wie der Mann felten das richtige 
Berftändniß für die dem Weibe eigenthümlich zugetheilten Schmerzen und Sorgen hat. Diefes 
Misverftehen und Verkennen ift gegenfeitig und hindert das volllommene Glüd beider Ges 
fehlechter, feheint aber von der Natur felbft angeordnet zu fein und bemeift, wie verfchieden 
Mann und Weib von Haufe aus orhanifirt find. Eben diefer Verfchiedenheit wegen bilden 
erſt Mann und, Weib den vollkommenen Menſchen; das Weib ift an fich ebenſo zweckmäßig 
entwidelt als der Mann, es ift keine Unter-, Zwitter- oder Nebenart des Mannes, fondern 
eine in ſich fertige Gegenwart, die ihm ergänzt. Daher die Sehnfucht des Mannes nach dem 
Weide und des Weibes nach dem Manne, bie erſt Durch gegenfeitigen Befig und innige Ver- 
ſchmelzung geſtillt werben kann; daher die naturgemäße Erfcheinung, daß das Weib am. 
Manne vorzuͤglich diejenigen Eigenfchaften achtet und liebt, durch die er eben männlich), der 
Mann am Weibe, durch die ed eben meiblich erſcheint. In dieſem allgemeinen Bebürfnif 
find beide Geſchlechter einig, fo ſehr fie ſich auch im Einzelnen miskennen und misverftehen 
mögen. Die Phyſiologen können uns beweifen und beweifen uns, dag das Weib vegetativer, 
der Mann animalifcher, jenes mehr begeiftigt, diefer begeiftigender ift, jenes mit der Natur 
und ihren Proceffen viel inniger zuſammenhängt, Diefer von der Natur viel losgeriffener da» 
ſteht; hier genügt es, darauf Hinzumwelfen, daß Mann und Weib gleich groß und erhaben 
fein können, mur iff die Größe, ja felbft die Tugend des Mannes eine andere ald die des 
- Weibes, und ein Weib, das im paffiven Dulden erhaben ift, mag leicht ebenfo bewunderns⸗ 
wierdig fein als ein Mann, der es im Handeln ift. Die Hauptfunctionen des Mannes be- 
rahen auf dem Stänte und der Wiſſenſchaft, die des Weibes auf der Familie und der Geſel⸗ 
ligkeit. Durch letztere befördern fie die Entwickelung der Intelligenz überhaupt und veredeln 
und verfehönern fie; durch die Familie wirken fie für die Gefchichte felbft. Je reiner und 
fittlicher das Familienweſen, befto reiner der Kern einer Nation, defto edler und reiner ihre 
Geſchichte. Viele der größten und tüchtigſten Männer, die fich im Staatsleben oder in Wiſ⸗ 
fenfchaft und Kunſt auszeichneten, verdankten das Befte ihres geiftigen Theile, die morali- 
Ihe Grundlage ihres Daſeins, den Einflüffen ihrer Mütter. Das Madorinenibeal, inſofern 
ſich das Nuͤtterliche in ihm friegelt, ift das höchfte und reinfte, unter welchem in der Kunſt 
ba0 Wert zur Erfſcheinung gebracht werben kann. | 
Eine gründliche Darftelung der Gefchichte des weiblichen Geſchlechts würde erge- 
beit, wie ſehr der Bildungsgrad deffelben von der Bildung des männlichen Geſchlechts ab⸗ 
und mit ihm zuſammenhaͤngt; daß, je unfreier der Mann, auch defto unfreier dus Weib 
erſcheint, ja daß es zu gewiffen Zeiten, Befonders im Drient, in eine Apathie verfinfen 
kann, in welcher es, gleichfam fich ſelbſt aufgebend und an fich verzweifelnd, nicht einmal 
mehr der Willen hat, ſich zu irgend einer Art geifliger Erkenntniß zu erheben. Jedenfalls. 
ift aber der Einfluß des Intelfectuelfen Lebens beider Gefchlechter aufeinander ein gegen» 
und wechfelfeitiger, nur daß es allerdings Leichter nachzumeifen ift, wie der Mann, der in Der 
Beleuchtung der Gefchichte fteht, im Strome der Intelligenz das Weib mit fie) fortreißt, als: 
wie der allgemeine Strom der Intelligenz von Seiten der Geiftesbildung des weiblichen 
Geſchlechts feine nährenden Zuflüffe erhält. Zu diefem Zwecke müßte man, da das Weib‘ 
vorzugsweiſe in der Familie wurzelt, die unmögliche Aufgabe erfüllen, eine bis ins Specielle 
gehende Gefthichte des Familienweſens, ja der einzelnen Familien felbft zu fehräben. Zu 
allen Zeiten und unter allen Völkern hat ſich die feltfame Erfcheimung wiederhoft, daß das 
Weib aufder. einen Seite ebenfo hoch gepriefen, als von der andern herabwürdigt wurde. _ 
Selbſt die Bibel enthält Beiſpiele für Beides. Die Höhere Dichtung, fogar unter den Ehine- 
- fen und Indien, feiert das Weib als ein faft über aller Menfchheit ſtehendes Weſen, die 
Satiriker, Sittenrichter und Strafprediger unter faft allen Nationen können faum Worte 
genug finden, um die Schwächen umd die Schlechtigkeiten des weiblichen Gefchlechts zu ſchil⸗ 
bern und der Mann vor den verberblichen Einflüffen bes Weibes zu warnen. Wenn man 
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aus dem Umſlande, daß die griech, ebeln Frauen, aber Doch mit dem Vorbehalt, Köuiginnen 
des Hauſes zu ſein, in ihren Gynäceen faſt abgefpeert und mit häuslichen Arbeiten befchäftige 
unter ihren Sklavinnen lebten, daß die Athenerinnen faſt ns um des Staatszwecks 
willen, um ven ihnen fchöne und kräftige Kinder zu erhalten, geheirathet wurden und daß 
endlich die Männer berechtigt waren, bei den in allen anmutbigen Rinfien erfahrenen He» 
sären einen feinern, ſelbſt geiftigen Geuuß zu: ſuchen oder gar der Knabenliebe zu frahnem, 
wenn man aus dirſen und andern Umkänden bazanıf: ſchließen wolſte, dad Weib fei bei den 
Griechen und ſpeciell hei den Athenern verachtet geweſen, fo wurde fith dieſem Fehlſchluß 


ſchen die Verehrung gegeniaberſtelien, weſche Die liehende Mutter und Schweſier oder die ſich | 


aufopfernde Gattin bei den Griechen. gennß. Geſchichtſchreiber friern edie Thaten der Wei⸗ 
ber, und Dichter, wir Homor, Sephelles: und Exmipidss, age fe reine Idcale echter Weib⸗ 
lichkeit auf, bie bildende Kunſt ſelbſt drüskte in ihren Ya, Disnar, Mine und Mu⸗ 
ſengeſtalten ein ſo inniges ab großes Gefühl: fin: meibliche Wise und Erhabenheit muß, 
daß man cher behanpten mochte, das echt Weibliche fei uirgaud und au Beier frichern ober 
fpitern Zeit. in gleichen Mage erkannt und gefeiert. worden alt im alten Hellas welcht s ſich 
vor dem Geiſte einer Aſpafia (ſ. d.) beupte und: dat Bird: einer Korinna (f. Di ade 
Sa ppha.df.d.) hochpries. Freilich fehlte den Griochen in ber Bäche bie phantaſtifche Schmae⸗ 
merei des Mittelalters oder die halb krankhafte Sentimentalität der, medernen Seit, EGs iſt 
bekannt, welchen politiſchen Ginfiuß die Spartanerinuen übten, wie die Ubtumanolichlait zu 
der fig erzogen wurden, ſogar alle weibliche Anmuch und Liebenswürdigkejt in ihnen ertaͤbtete, 
bis zu dem Grade, daß fie alle Liebe fiir Gemahl und Kind. dem. Daterlaudr-e und die 
Jungfrauen in öffentlichen Gymnaſien, wobei fie oft nackt erſchieuen, korperiiche Übungen 
anſtellten. Hiermit iſt wenigſtens bewieſen, daß bie gviech. Frauen keinesmegs die —— 
nete Stellung einnahmen, welche manche Schriftſteller ihnen andichten. 


Die Roͤmerinnen, dem Geſammtcharakter des Volds entſprechend mahr erofh gemeſten | 


umd fittlich fiueng als geiftseich und poetiſch vagfam, wurden zwar von dem Gafege in ren 
ger Obhut gehalten, übten aher ſowol in der Familie auf ihre Kinder wie durch ihre-Mer- 
praͤſentation uͤberhaupt auf das ganze Staatsleben einen durch die ganze Geſchühte Roms 
ducchgebenden und ſehr kenntlichen, moralifchen Einfluß aus. Hier iſt mer. am die Zun · 
frauen der Veſta, weiche das ſymboliſche Feuer der Kouſchheit hicteten, an bie rom. Dias 
tronen, ein Ehrentitel, weicher, alle weibliche Tugend, Würde und Ehrharkeit nn 
bis-auf ung vererbt hat, an dir Muster Eoriolan’s (fi &), an fo viele — 
Dorcialf. dd Cornebia(f. d.) Arria (ſ d.)a.fi w., zu erinnenn. Obghalch die une: 
Frauen im nn und mehr aus freier Wahl ſehr eingezogen icbicn EB eß ihnts dech 
ge er . * den, Schnuſpielen und Gaſtmahlen gegenwärtigau fein. Wenn 
ie Weiblichkeit nicht in ihrem Primeip hꝛud igte nd es sicht gerabe 
—— flenzente —ãR waren dis man vorzugs weiſe feierte, fo geht doch aus Dex. okir 
gen Darfiellung beutlich hervor, daß die Foauten in icorhume keineswens eine mmreiebägt, 
vielmehr ſehr bebeutungsnglle Stellung einnahmoen. Um fo betruͤbender zeige ſich bei dem mter · 
ange und Zerfall der alten Staaten: der mächtige Einfluß weiblicher Verderbaiß, eine Erſchei ⸗ 
nung, die ſich uͤhtxall in jaſt gieichen Symptomen kenntlich macht und wiedrrhot. Es kegt aber 
in der Rasur, dee Sacha, daß das Weib in Zeiten der allgemeinen Perderbniß und Eutſeti 
lichung öffentlicheyund kermtlicher harvortritt als in den Beiten- der Sitte und Unverborben 
heit, wo es nur durch das geheime Medium der Familie auf die Männe und: durch dieſe auf 
die Geſchichte ſelbſt Cinftaß hat. Buhlerinnen, wie Lais.(£b.), Bhrynedf; b.), Seon- 
tium (£d.)„ in deren Axumn Epilur ſeine lebenslaeſtige Phitofopbielerate, Hipparchia, B 
der man ſogar einen Temperbaute ſtehen an ber Pforte, weiche zudem Untergange der vi 
Verhãltniſſe des alten Griechenlauds führte. Namentlich litt unter dieſer von den Hetaͤten ga⸗ 
pflegten allgemeinen Verweichlichung die Reyubutde⸗ Athener. Auch die ſtrengen —— 
rinnen ergahen ſich Des Uppigkeit und die Lytirgiſchen Gefegr. ſelbſtz nur für m einfache. und 
unfchulbigeseithenerhngt, befauberten zu der Zeit ben dius inngdie digelloſigkeit und den (Eher 
bruch,/ ſodaß eine, ‚Faß voͤllige Gemeinſchaft der Weiber eintrat. Auch in den Untergangẽzeiten 
Roms ſoielt das Weib: eing ebenfp: —— 918, hervortretende Mole: indem unter den Mor 
wielinnen Wolluſt Hexxſchſicht > Dune die fie: ee 
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betheiligen verführte, wahnfimmähnlich überhandnahmen. Wer denkt hier nicht an Julia 
(f.d.), Auguftus’ Tochter, an Heliogabal's Mutter, an Meſſalina (fd), Fauſtina (fd. 
u. ſ. w.? Ebenfo ift die Gefchichte des oftröm. Kaiferthums, welches fortdauernd einens verderb⸗ 
ten Chriſtenthum fröhnte und dem reinigenden germanifchen Princip verfchloffen blieb, von 
den Zollheiten, Wollüften und Intriguen herrſchſüchtiger Weiber befleckt. Diefer Verberb- 
niß arbeitete fchon im Schoofe der rom. Welt felbft das Chriftenthun mit feinen einfach edeln 
Elementen entgegen. Erſt durch das Chriftenthum erhielten auch die Frauen ihre Nechte 
wieder, und es ging mit dem Geifte diefer Religion, welche die Sinnlichkeit im Menfchen 
ertödtet und fich fletd auf die Unendlichkeit bezieht, eine höhere, geiflige Würdigung auf 
diefefben über. Freilich on ohne Zutritt des Germanismus, von dem jagt eine Erneuerung 
und Veredelung der ſtockenden Säfte nach allen Seiten hin ausgehen fellte, bas Chriften- 
thum innerhalb der verderbten rüm, Melt ſchwerlich mehr als eine ſtille Gemeinde gebildet; 
aber das reine Fräftige Urvolk der Germanen befruchtete fich mit den bildenden Ideen des 
Chriſtenthums und gab fo dem Staats⸗ ‚und Familienleben eine neue Geftalt. 

Es ift bekannt, mit welcher Achtung, die faft an Verehrung grenzte, das Weib beiden Ger⸗ 
manen behandelt wurde, und fo führte dieſer Germanismus, verſchwiſtert mis dem Chriſten⸗ 
thume und den beſſern Rüdftänden des Nomanismus, wozu fich nach der Einfluß der chena- 
leresfen fpan. Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter. In gewiſſer 
Hinfiht kann man diefe Zeit die Blütezeit der Frauen nennen. Sänger und Ritter, und 
häufig waren legtere felbft Sänger, huldigten ber Macht weiblicher Schönheit. Für die 
Frauen dichtete man, für die Frauen zogman in den Kampf und zum Turniren. Schon 
früh wählten fich edle Züunglinge eine Gebieterin ihres Herzens und nerkarrten lange in diefer 
lieblichen Dienftbarfeit. Auch die Poefie der Provengaten, welche fich in Italien, Spanien, 
im füdfichen Deutfchland und. durch die Normannen in England verbreitete, trug das ihrige 
dazu bei, diefe religiöſe Verehrung der Frauen, die mit denn Maricnbienft verſchmolz, anzu. 
preifen. Indeß war diefe phantaftifche Schwärmerei, Die in allerlei Spislereien, in. die Cours 
d’amour oder Minnegerichte, ja in faft wahnfinnige Erfcheinungen ausartete, am wenig: 
ſten geeignet, die Rechtsftellung der Frauen zu fördern, ſodaß uns das Ganze des roman- 
tifchen Mittelalters nur wie ein reizendes, phantaſtiſch⸗decorirtes Schaufpiel, worin die 
poetifche Schwärmerei den Gedanken überwiegt, nothwendig erſcheinen muß. (S. Minne.) 
Daher ſchon zur Zeit der Blüte des Ritterthums, aber mehr noch in den Zeiten des Fauſt⸗ 
scchts, zu dem es ausaztete, die mannichfachen Spuren von brutaler Verachtung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts, von offenbarer Verhöhnung feiner Rechte, feiner Scham. und Ehre, wo- 
mit jene zur Schau getragene Riebesfchwärmerer im auffallendften Widerſpruche ficht: Das 
Ritterthum war nicht auf den Gedanken geftellt und ging daher fehr bald in rohe Gewalt 
und in Das Recht bes Stärkern, alfo audy in dag unbebingte des männlichen Geſchlechts 
über da® weibliche über. Auch diefe Zeit trug den Keim bes Todes in fi. Zwiſchen den 
Adeligen und Freien bildete ſich ein dritter Stand, das nüchterne, aber verfländige Bürger 
thum, immer mehr aus. Das Weib trat von der Prunkbühne des Ritterthums in die bür⸗ 
gerliche Hänslichkeit zurück, der man vielleicht nur vorwerfen kann, daß fie zu beichränft war 
und den Mann auf die Arbeits - und Studirſtube, das Weib auf die bloße üfenomifche. Haus⸗ 
halterei verwies. Mit jener ritterlichen Schwärmerei, Die wefentlic, aus den Elementen des 
Katholicismus hervorgegangen war, vertrug ſich der Proteſtantismus nicht, der vorzüglich 
dent Bürgerthum zu Hülfe kam und felbft die Nonnen in gemüthliche Hausfrauen zu ver⸗ 
wandeln bemüht war. Eine Abart der frühern Thevalerie exkennt man jedoch in der franz, 
Galanterie, gemifcht aus ſchaͤferlichbürgerlichen und ritterlichen Elementen, fleif und frivol, 
ceremonioͤs und coquett zu gleicher Zeit. Diefer Schein der Chevalerie war der Sittlichfeit 
und Wahrheit gewiß nicht fo vortheifhaft als der äußern Erfcheinung. Gs bildeten ſich be« 
flimmte Regeln für das Schickliche; man lernte fogar nach dem Anftande lieben, geiſtreiche 
Frauen harten ben Dprfig in literasifchen Cirkeln, die franz. Hofetikette, als Dedmantel des 
zůgelloſeſten und — das für Frankreich ſo verderbliche, die ſpätere Revo⸗ 
lution mit veranlaſſende Maitreſſenweſen traten mit dieſer Galanterie ſelbſt in ne, 
und fogaraymiehren Kleinern Höfen Deutfchlands wurde, menn auch mit weniger Geſchmack 
biefe galante In Det Umgangs. zwiſchen beiden Geſchlechtern nachgeahmt und verhand ſich 
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auch hier mit rivolität, üppiger Vergnügungsſucht und bie Sitten vergiftender Maitreffen- 
wirthſchaft. Glücklicherweiſe jedoch, widerftanden dieſem reizenden Verberben die beiden be= 
deutendften Höfe Deutſchlands, Wer preußifche unter Friedrich Wilhelm I. und. Friedrich dem . 
Großen und der öfte.-habsburgifche unter Maria Therefia, vor allen Negentinnen diejenige, 
welche dad hausmütterliche Regiment auch auf die Staatsverwaltung übertrug. Ja in 
Deutfchland machte fich ſehr bald zu dicker in fich fittenlofen Galanterie, für die ohnehin die 
deutfchen Frauen, beren Grundweſen mehr gemüthtich und häuslich ſchlicht als wigig und 
geiftreich ift, wenig fich eigneten, der etivag krankhafte Gegenfag geltend, indem die Liebe - 
und demnach auch der Umgangston eine Färbung von poetifcher Empfindelei annahnıen, Die 
auch in der fchönen Literatur vorwaltete und welcher diefe Zeit den etwas verfänglichen Na⸗ 
men der fentimentalen Periode verbanfte. Auch diefe nur in Deutfchland in folhem Maße 
wahrnehmbare Sentimentalität hatte etwas Unmahres und machte allmälig naturlichern 
Tormen Pag, obgleich noch viel daran fehlt, daß der Umgangston überall fo harmlos und 
natürlich wäre, um den Verkehr beider Gefchlechter nicht unter der Form des bloßen conven⸗ 
tionellen Anſtands, fondern der freien Schönheit erfcheinen zu laffen. Steifheit und formelle 
Abgemeffenheit treten in Deutfchland nur zu Häufig an Die Stelle der anftändigen Feinheit, 
welche die höhern Gefellfchaftskreife in Frankreich fo fehr auszeichnet, da hier Takt, Geſchmack 
"und Esprit, der ſelbſt die fteife gefellfchaftliche Regel flüffig zu machen weiß, und eine daraus 
ſich ergebende anſtandsvolle Ungezwungenheit von alter Zeit her erblich find. In gewiffen 
Theilen Deutfchlands und unter gewiffen Elaffen, welche Vornehmheit und zugleich franz. 
Art affectiren, flört das fichtbare Beftreben nach Repräfentation, und der von den Frauen 
felbft angefchlagene Ton ſcheint häufig mehr darauf berechnet zu fein, Die Kluft zwiſchen 
beiden ®efchlechteen noch über Bebürfriig zu vergrößern, als eine Annäherung zu begüns 
fligen. Allerdings macht hierbei der Charakter der verfchiedenen Stämme und Stände 
oinon Unterfihied, und die Frauen in Süddeutfchland beweiſen, daß der Begriff gefelligen 
Anftands bei aller Natürlichkeit und naiven Treuherzigkeit fehr wohl aufrecht zu halten 
ift. Jedenfalls Hat die moderne Civiliſation anerkannt, dag das Weih das leitende, ver- 
Ichönende; die Schröffheiten der Männer mäßigende Element, die Königin der Gefellfhaft 
fei. Aber damit nicht zufrieden, haben geiftreiche Frauen, die auch wol durch Stärfe und 
Schärfe des Denkens, zum Theil ſelbſt durch ihr Xeben eine Ausnahme von ihrem Sefchlechte 
machten, fi) über die Unwürdigfeit der Stellung, welche das Weib innerhalb der menſch— 
lichen Geſellſchaft einnimmt, heftig beffagt. (S. Emantipation ber Frauen.) 
Srauenglaß, f. Gyps. ze 
Frauenlob wurde Heinrih von Meißen, ein Meifterfänger, genarint, entweder 
wegen des Lobes, das er den Frauen widmete, oder von feinem berühmten Kobgefang auf 
bie heil. Jungfrau, oder deshalb, weil er in feinem Streitlied, einer Art Tenzone, gegen den 
Schmidt Regenbogen dem Worte „Frau“ vor dem Worte „Weib“ den Vorzug gibt. Um 
das 3. 1260 geboren, übte er feine Kunft fange an füd- und norddeutfchen Fürftenhöfen 
aus, ließ ſich nicht vor 1311 in Mainz nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfte 
Meiſterſängerſchule fliftete, aber doch eine Vereinigung von Sängern unter beftimmten 
Formen gegründet zur haben feheint und 1318 ftarb. Frauen follen feinen Leichnam in die 
Domkirche getragen, ihn beweint und feinen Grabftein durch Weinfpenden geehrt haben; 
ſtatt des Tegtern, der im I. 1744 zerbrochen wurde, ift ihm 1842 ein neues Denkmal .gefegt 
worden. In feinen Gedichten, zu denen vermuthlich auch die gehören, welche im Gegenfah 
gegen einen ältern Zeit- und Landesgenoffen, den Meifner(1260—80), in bet fogenannz 
ten Maneffifchen Handfchrift dem „ungen Miffenäre” zugefchrieben worden, ift ein pogtifches 
Gemüth und Gedankenreihthum nicht zu verfennen; fie leiden aber an dunkelm, gehmun. 
genem Ausdruck ımd an flürender Häufung einer Gelehrfamteit, welche wahrfcheinfich die 
fpätern Meifterfänger zu der unbegründeten Annahme veranlaßt hat, daß er ein Doctor der 
Theologie gemefen fei. Aus den iederhandfchriften (f. Meifterfänger) find fie am voll 
ftändigften gefammelt und als 16. Theil der Bibliothek Der gefammten beutfchen National- 
Kteratur (Quedlinb. und Lpz. 1843) herausgegeben von 2. Ettmüller unter dem Titel 
„Heinrich's von Meißen des Frauenlobes Reiche, Sprüche, Streitgedichte und Lieder. ._ 
Frauenſommer oder Alter-Weiberfommer heißen bie Fäden, welche im Derbfte 
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Die Luft durchziehen. Sie find das Geſpinnſt ber Fliegenden Sommerfpinne, eines Infekte, 


das kaum die Größe eines Nadelkopfs hat. Die Spinne. erfcheint zu. Anfange des Auguſi 


zuerft in Wäldern, Gärten und auf Wiefen, wo fie ihre Eier ausbrüten läßt, und dann auf 
den Feldern, die.fie, um andere Infelten zu fangen, mit feinen Fäden überzieht, welche vom. 
Winde sufammtengeführt, in langen Flocken fortgeführt werden. ' | 7 
Frauenvereine zu. wohlthätigen Zwechen hat es ſchon vor dem deutſchen Befreiungs- 
friege gegeben; in weiten Kreifen if} aus jener Zeit bekannt der Verein adeliger Frauen, der 
zu Wien im Anfange des I. 1811 nach dem Muſter der Gefellfchaft der Mütter zu Paris 
durch die Fürflin Karoline Lobkowitz gefliftet wurde und der noch gegenwärtig unter bem 
Namen „Geſellſchaft der adeligen Damen zur Beförderung des Guten und. Rüglichen” fort- 
dauernd fehr wohlthätig wirkt. Zu einer andern Art von Srauenvereinen gab aber der deutiche 
Befreiungskrieg Veranlaffung. Der erſte Anftoß zur Bildung von Vereinen unter den deut- 
ſchen Frauen, welche offen den Zweck außfprachen, Die Sache bed Vaterlands nach Kräften zu. 
unterflügen, ging von Preußen aus. In Königöberg, wo vieleicht am früheften patriotiſche 
Feauenvereine entſtanden, in Breslau und Berlin waren dergleichen Vereine ſchon im März 
1813 thätig. Durch den Aufruf mehrer Prinzeſſinnen des preuß. Königshaufes, an deren 
". Spige die Prinzeffin Wilhelm ftand, vom 23. März 1813 wurde die Gründung foldyer 
Vereine in Preußen märhtig gefördert. Faſt alle größere Städte m dieſem Lande folgten dem- 
Rufe, und andere deutiche Staaten biieben nicht zurück, fobald der anfangs mechfelnde Kampf 
für Deutſchlands Befreiung Beranlaffung oder Raum dazu gab. Im Laufeder 3.1813 und 
1814 entftanden wohlthätige und patriotiſche Srauenvereine in. Dresden, Leipzig, Bautzen, 
Altenburg, Weimar, Meiningen, München, Augsburg, Erlangen, Kempten, Niumberg, 
Salzburg, Kaffel, Marburg, Darmftadt, Karlsruhe, Hannover, Lüneburg, Celle, Ulzen, 
Lauenburg, Saarburg, Göttingen, Ofterede, Hoya, Duderftadt, Braunfchweig, Bremen 
und in vielen andern Städten, 1815 auch in Hamburg. Der Zweck diefer Vereine war im All⸗ 
gemeinen gerichtet auf die Sorge für die Streitenden, die Verwundeten, die Sinterlaffenen 
gefallener Vaterlandsvertheidiger und die durch den Krieg in Krankheit und Elend Geſtürzten. 
Viel ift durch Diefe gemeinfamen Anſtrengungen für die Sache des Baserlandes gefchehen, und 
den deutfchen Frauen wird ſtets ein Theil des Nuhms, den das deutfche Volk in jenem dent- 
würdigen Kampfe für die Befreiung bes Vaterlands errang, zugeſtanden werben. Nach dem 
zweiten parifer Frieden hörte die Thätigkeit Der Frauenvereine an den meiften Drten auf, nur 
einzelne blieben fortbeftehen, um ſich der von den Leiden des Kriege hart Betroffenen men⸗ 
ſchenfreundlich anzunehmen. Später nahmen diefe einen allgemeinen wohlthätigen Charäf- 
ter an, und der Gedanke, daß überall zu aller Zeit Unglückliche Troft und Hülfe bedürfen, 
fand unter Deutfchlande edeln Frauen mehr und mehr Eingang und gab Beranlaſſung, daß 
aller Orten neue Fraumvereine zu wohlthätigen Zwecken zufammentraten. Sept iſt wol 
kaum eine irgend. bedeutendere Stadt’in Deutfchland zu finden, in welcher nicht ein folcher. 
Verein wirkſam ifl. Am bemerkenswertheften oder doch am befannteften find das patrioti» 
ſche Fraueninſtitut im Großherzogthum Weimar, geftiftet und geleitet von der Großher- 
zogin Marie, Großfürftin von Rußland, das eine Vereinigung von mehr als 100 einzelnen 
Srauenvereinen bildet; die Frauenvereine in Bamberg, Baireuth, München; in Dresden, 
Meißen, Freiberg, Großenhain, Oſchatz, inmehren Städten des Erzgebirge unter dem Schuge 
ber Königin von Sachſen, in Leipzig, Altenburg, Gotha, Koburg, Meiningen, Merfeburg, 
Erfurt, Brandenburg, Berlin, Minden, Kaffel, Marburg, Hanau, Hamburg u. ſ. w. Die 
Wirkſamkeit diefer und anderer Brauenvereine erſtreckt ſich theils auf Die Bildung der aͤrmerm 
weiblichen Jugend in eigens zu diefem Zwecke errichteten Inbuftriefchulen, theils auf Be⸗ 
ſchäftigung arbeitsloſer Perfonen, theils auf fonftigelinterftügung Armer, Kranker, Arbeits 
unfähiger, theild auf Unterhaltung von Kleinkinderſchulen (f. d.), und dieſe Vereine 
bilden dadurch ein weſentliches Glied in der großen Kette wohlthätiger Anflalsen, die über 
Deutſchland verbreitet. find. Val. Gräfe, „Nachrichten von wohlthätigen Frauenvereinen in 
Dentfchland” (Kaff. 1844). 
Fraumnhofer (Iof. von), berühmt als Optiker und Erfinder vieler optifcher Inftru- 
mente, geb. zu Straubing in Baiern am 6: März 1787, der Sohn eines Glafers, mußte 
ſchon in früher Jugend das Gefchäft feines Vaters treiben, Fam im zwölften Jahre als Lehr, 
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ling zn einem Spiegelmacher und Glaeſch nach Nünchen, wo er wahhrend der ſechs 
jaͤhrigen Lehrzeit nur hoͤchft fetten die Feiertagsſchule beſuchen durfte und deshalb des Schrei⸗ 
bens und RNechnens faſt ganz unfendig blieb. Daburch, daß er, ad das Wohuhaus feines 
Lehrherrn 1801 einftürgte, im Schatte vergraben wurde, erregte vr die Aufmerkſauckeit des 
Könige Maximilian Joſeph von Daiern und erhickt nach feiner Benefung von dieſen 18 
Dakaten. Mit dieſem Gelde kaufte er zunaͤchſt eine Slasſchneidemaſchine, die er auch zum 
Steinfehnetden benuyte;, der Geheimrath Ub ſchmeider (ſ. d.) aber verſchaffte ihm die mem 
Selbfiunterrichte wöhigen Buͤcher; doch nur insgeheim an Feiertagen konnte et einige 
GStunden eigerien Studien widmen. Nichtsdeſtoweniger wurde er batd niit den Geſetzen der 
Optik bekannt und wendete fernen Verdienft nebft dem Refte ſeines Geldes dazu an, feinem 
Lehrmeiſter dad letzte halbe Fahr der Lehrzeit abzukaufen and ſich rine Schleifmaſchine für 
optifche Stäfer anzuſchaffen. Im J. 1866 wurde er von Utzſchneider und Reichenbach, 
(f. d.) als Optiker angeftelft und hierauf unter ſeiner Leitung in dem ehemaligen Kloſter 
Benedietbeurn das für alle dioptriſche Inſtrumente beftimmte Inſtitat gegründet, das 
1819 nad) München kam. Er fing feit 1811 an, Flintglas zu ſchmeizen und erfand nach 
vielen misfüngenen Verſuchen eine völlig homogene Muffe dieſes Glafes; auch gelang es 
ihm, Crownglas zu bereiten, welches dus engliſche an Gute übertraf. Unter den vieken von 
ihm erfundenen oder verbefferten optifchen Inſtrumenten fiehen der Refrartor für die &tern- 
warte zu Dorpat, der im Durchmeſſer 2— 590 mal vergrößert, und der von ihm für dem 
König von Baiern gefertigte Reftaitor von 12 Beh Objertioweite und 13%, Breunweire 
oben an. Nach Verlegung des optiſchen Inflituts don Benedietbeurn nach München wurde F. 
1833 Eenſervator des phyſttaliſchen Cabinets der bair. Akademie; doch ſtarb er ſchon am 
7. Juni 1826. In feiner Vaterſtadt wurde dem Hauſe, wo er geboren, gegenüber feine 
Büuͤſte aufgeſtellt und die Strafe nach ihm genannt. Beine Beobachtungen find theils in ben 
„Dendfchriften der bair. Akademie“, theils In Gilbere's „Annalen ber Phyſth siebergefegt. 
Frauftadt, Kreisſtadt im der preuß. Provinz Pofen, an der fihfef. @renze gelegen, 
mit etwa 7000 E., ift merkwuͤrdig wegen der während des nordiſchen Mriega zwiſchen den 
Suhfen und Ruffen unter Schulenburg einerfeits und den Schweden ımter Nenskiöld 
andererfeits am 12. Febr. 1706 gelieferten Schlacht, in welcher die erfterm eine völlige Nie⸗ 
berfage erlitten. Die Schlacht war innerhalb einer Vierkelſtunde entfehieden, indem bie 
Ruſſen, plöklic, von einem paniſchen Schrecken befallen, ohne Kampf die Flucht ergriffen 
und die Sachſen mit fortriffen. General Renskioöld befleckte feinen Sieg dadurch, daß er 
6 Stunden nad dem Kampfe 1500 rurff. Gefangene, die ihn fußfülfig um ihr Keben baten, 
zur Vergeltung der Sewaltthaten ihrer Landsleute immenſchlich niedermeteln n 
Frayffinonus (Demis, Sraf von), franz. Prälat, bekannt durch feinen Eifer für ul⸗ 
teamontane Zwecke unter ber Reſtauration und als Anhänger der vertriebenen Bourbons, 
geb. zu Curieres in Gasrogne am 9. Mai 1765, verlebte die Zeit Bis zu Arıfanae des 1®, 
Jahrh., wo er, als die Religion wieder von Seiten des Staats begünftigt wurde, unter ben 
Prieſtern ſich auszeichnete, die zur Belebung des religtöfen Sinnes vor allen Dingen "gegen 
die materialiſtifchen und atheiſtiſchen Anſichten der herrſchenden Piloſophie ſich erklaͤren zu 
müffen glaubten. Seine Reben in der Kirche des Carmes in Paris zu hören, gehörte eine 
Zeit lang zum guten Tone. Obſchon im Innerſten Royaliſt, wußte er ſich dutch elche⸗ 
leien bei Bonaparte zu empfehlen; er wurde Generalinſpector der Atkademie von Mitis und 
erhielt fin Kanonikat bei Ber Kirche von Notre-Dame. Er predigte nun zu St.⸗Sulpiee, bie 
ihm diejes 1809 unterſagt wurde. Nach der Reftauration wieder im Beſihze feiner Kanzel, 
| e er eifrigft alle nicht royatiflifche Anficheen und wirtde zum Eenſor ernannt. 
Während der Hundert Tage verließ er Paris. Im Aug. 1815 wurde er Mitglied der Com⸗ 
miſſion für ben öffentlichen Unterricht, Tegte jedoch 1816 feine Stelle nieder und erhlelt eine 
Penſion von 6000 France. Durch eine von ihm verfaßte Lobrede auf Ludwig den Heiligen, 
die er 1517 in der Akademie vorlas, machte er fich zuerft in der literarifchen Welt Bekannt. 
Bald darauf wurde er erfter Almofenier und Hofprediger Ludwig's XVIII., dann Zituftr- 
biſchof von Hermopofis, Großoffizier der Ehrenlegton, Graf und Pair; auch ſtellte man 
für ihn die Würde eines Großmeiſters der Univerfitäe Paris wieder her. Im. 1824 wurbe. 
ihm das neuerrichtete Minifterium des Eultus übertragen ; in diefer Stellung begünftigte 
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er. ble Jefulcn, die ſich allenbimgs ſchon fruͤher eingeſchtachen Hütten, die Sentzregecionen und 
dieles Undere, was mit dem Culturzuſtande und den Bedurfniſſen und Wünſchen der Zeit 
im grellen Widerſpruche ſtand. Nachdem er 1828 zugleich mit Villele das Portefenille nie- 
dergelegt, erhieit er im Aug. 1829 die fowille des bensfizes, d.h, Das Hecht derPräfentation 
für die Erzbiethümer, Bistkümer wnd andere geiftfiche Tirel. In Folge der Julirevolutlon 
begab er ſich gunaͤchſt nach Genf; zwar kehrte er nachher nach Fraukreich zurück, begab ſich 
aber dann, indem cr Ludwig Philipp den Eid weigerte, nad) Prag an ben Hof KarlsX. und 
fpäter nach Görz, wo er an ber Leitung der Erziehung bed Herzogs von Borbeaur Theil . 
nahm. Seit 1833 nach Frankreich zuruͤckgekehrt, lebte ex in der Zurückgezegenheit und fkarb 
zu Suint-@eniid in Gascogne am 12. Der. 1841. Großes Auffehen evrogte zu ihrer Beit 
feine Schrift „Defense du christaanisme‘‘ (3 Bde., Dar. 58253, zu der bie nach feinem Tode 

erfchienenen „Conferences et discours inedites‘ (Bar. 1842) die Fortſetzung bilden. Dal. 
Henrion, „Vie de R.“ (Par. 1842). | — 
Fredegar, nächſt Gregor von Tours (f. d.), ber aͤlteſte und wichtigſie Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Franken, lebte im 7. Jahrh. und iſt der Verfaſſer einer „Historia Francoram 
in ſechs Büchern, von denen bie drei. erſten reine Compilation find und das vierte in einem 
Auszuge aus Gregor von Tours beſteht, das fünfte und fechste aber dem Gregor von Tours 
ſich anfchließend eine forafkltige Aufzeichnung dev Ereignifſe von 584 — 641 enthalten. Die 
beiden legtern fliehen bei Bouquet in ben „Scriptores” (Bd. 3). - 
Fredegunde war erft die Concubine, dann die Gemahlin Chilperich'e, des fraͤnkiſchen 
Königs von Neuſtrien, nachdem fie deſſen Gemahlin Galeſwintha aus dem Wege geräumt. 
Die Schweiter der Ermordeten Br unehilde £f.d.) veizte, um Blutrache zu. nehmen, ihren 
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firgreich, aber im Layer. zii Vitry, da ihn fon bie Neuftrier zu ihrem König ausriefen, fiel 
ee 575 durch Meuchelmaͤrder, die 3. gefendet hatte. Brunehitde aber wurde nach kutzer Ge⸗ 
faugenfchaft zurückgeſchickt nach Yuftvafien. Zu ihr floh Meroveus, Chilperichs Sohn won 
feiner erften verfloßerren Gemahlin Audovera, der mit mit ihr durch Prätertatus, den Bis 
ſchof von Nauen, heimlich verbunden voorden. Die Auftrafier wieſen ihn zurück, die Eins 
. woher von. Terouanne wollten ihn feinem Water autliefern, den 309 er nach Eiwigen den 
Tod duch die Hand eines Freundes vor; Andere geben F. die Schuld feines Todes, auch 
Prätertatus fiel durch fie, ebenfo ſammt feiner Mutter. Audovera ir anderer Stießfohn 
CEhlodwig, den fie arger Bauberkünfte, durch die ihre drei Söhne karz nacheinander geſtorben, 
befchufdigte. Nach ihres gigenen Gemahls Ermerdimg, die fie, von anderer Leidenſchaft ge⸗ 
feffelt, verurfacht Hatte, ftellte fie fich mit ihrem nur vier Monate alten Sohn Chietar flH.), 
deffen Echtheit fie mit 300 Eibeöhelfern erhärtete, unter den Schup Guutraͤur's bes fraͤnki⸗ 
ſchen Königs von Burgund. Nach deſſen Tod 593 übernahm. fie ſelbſt für Chlotar die Re⸗ 
gierung umd griff, da 596 Childebert, der Sohn Brunehilde's, geftorben, diefe ihre alte 
Feindin an. Noch wurde ihr die Freude eines Siegs zu heit, aber kurz davauf ſtarb fie 597. 
,‚Frederiksoord, Armencolonle in der niederländ. Provinz Dreuthe, an ber. Grenze 
von Dveryſſel and Friedland, wurde 1818 nad) dem Ptane des Gencrals Grafen Ian var 
ben Bofch (f.d.) in der Abficht, Durch Adderbaucgkonien in wüſten Gegenden zur bürger 
lichen und fittlichen. Berbefferung der Armen beizutragen, burch einen Verein won Vater⸗ 
landsfreunden begründet, an deren Spige fih.der Prinz Friedrich geftellt Haste. Vygl. Kever⸗ 
berg, „Dela colonie de F.“ (ent 1824) und Kireckhoff, „Mémoire sur. les eolonies de 
bienfaisance de E. et de Wortel‘ (Brüff. 1827). | — a 
redman, f. Beiman (Karl Mühae) 
redriksham, Stadt und Feftung.im der ruſſ. Provinz Finnland, am Finniſchen 
Golf, dei Sig eines proteſtantiſchen Confiſtoriums, mit Cafernen für 14000 M., eineni 
Cadettenhauſe und 3600 E., wurde 1727 von den Schweden angelegt, 1742 aber von ihnen 
faſt gänzlich niedergebrannt und erſt ſpaͤter wieber aufgebaut. Am 15. Mai 1796 erfochten 
hier die Schweden einen Seeſieg über die Ruſſen; am berühmteften aber wurde es Durch den 
daſelbſt am 17. Sept. 1809 zwifchen Rußland und Schweden abgefchloffenen Frieden, der 
das finnische Gebiet vollends in den Befig Rußlands brachte. (S. Finnland.) u 
Frecholder, f. England (Bolksverfaffung). | 
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te nennt man ein leichtes dreimoaſtiges Lriegkſchiff mit einem ober goei Ber 
decken, dae 20.60 Kanonen führt, mit 125—450 M. bemannt iſt und im —— J 
denm Linienſchiffe foigt. 

Freher (Marquard), ein verdienter deutſcher Hiſtoriker, geb: zu dien 
Juli 1565, ftudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Cujacius die nn 
wurde dann Profeffor derfelben u Heidelberg. Nachdem er vielfach in — Ge⸗ 
ſchaͤften verwendet worden, ſtarb er zu Heidelberg am 13. Mai 1614. "Unter feinen, Schrif- 
ten erwähnen wir die „Germ. rerum scriptorcs aliquot insignes” (3 Bde., Fraukf 1600 
—11; neue Aufl. von B. 6; Struve, 3 Bde., Strasb, 1717, Fol.), „Rerum bohem. 
seriptores aliquot antiqui (Frankf. 1602, Fol. ), „Corpus franciene historiae veteris” 
(Hanau 1613, %ol.), „Origines De. und „Directorium in omnes fere a 5 
rom.-germ. imp.“ (neue Aufl. von Köhler, Altd. 17 20) 

Freibataillone wurden in Deutfchland zuerft in ‚Preußen durch Friedrich H. im 
Sichenjährigen Kriege errichtet, weil es an leichten Truppen fehlte, um fie.den Ungarn, 
Kroaten und den Freicorps der Franzofen entgegenzuftellen. Während des franz.-beuffchen 
Kriegs wurden mehre größere Freicorps errichtet, aus allen Truppengattungen zuſam⸗ 
mengeſetzt und zu weiten und gewagten Streifzügen i in die vom Feinde befegten Gegenden ge: . 
braucht. Durch fie erhielt der Heine Krieg eine ganz veränderte Geftalt. Die berühmtefter. 
Führer folcher Corps waren Czernitſchew, Zettenborn, Doͤrnberg, Walmoden, der Herzog 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig und Lützow. 

Freiberg, Bergſtadt im königlich fächf. Kreisdirectionsbezirke Dresden, mit 12057 €. i 
unweit der öftlichen Mulde am Münzbache, verdankt den Urfprung ber Entdeckung der daͤſigen 
Sülberbergwerke, in Folge deren Bergleute vom Harz ſich gegen 1190 an ber Stelle des frühern 
Ders Chriſtiansdorf anbauten. Durch die vielen vom reichen Bergſegen herbeigelockten Ans 
ſtedler gewann die neue Colonie fchnell eine größere Ausdehnung, und bezeitd 1196, wo 
Raiſer Heinrich VI. die Mark Meißen an fich geriffen hatte, fall F. befeftige und von Faifer- 
licher Mannfchaft befegt gewefen fein. Unter Heinrich dem Erlauchten war.es ſchon eine 
namhafte Stadt, die auch viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer BürgerfCjäft zählte; 
ähre erften befannten Statuten und Privilegien aber gehören in die Zeit Friedrich des Ge 
biffenen. (1294), der gleichzeitig auch ein Bergrecht feftfegte. Bei ben vielfältigen Landes⸗ 
cheilungen, welche feit der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, 
blieb 8. fammt den Bergwerken, als das fchönfte Kleinod, ſtets Gemeingut des Haufes und 
ſelbſt in dem Teidenfchaftlichen Bruderfriege (1445) wußte die Stadt ihre Neutralität zur. 
behaupten; durch die Haupttheilung von 1485 aber kam fie (die Bergwerke jedoch erſt 7 
durch die toittenderger Sapitulation) für immer in den ausſchließlichen Befig der Alberti 
Linie. Sie war im Laufe eines Jahrhunderts vier.mal durch Feuersbruͤnſte verhe: no 
den, um fo wohlthätiger mußte e8 für fie fein, daß det nachgeborene Sohn’ Herzog Albert’ 8, 
Heinrich der Fromme, fie. zu feiner Reſidenz wählte, und in der That, was ber Dreigi * 
Krieg, der die ſtädtiſche Bevölkerung von 32000 auf 10000 reducirte und ihren We 9 and 
zerftörte, und nachmals der Siebenjährige Krieg unverſehrt gelaſſen, Alles ift Ei arich & 
Merk und verräth fein Intereffe für diefen feinen Lieblingsfig. So das Schloß,’ urfi ng». 

“ Yich Frei⸗ oder Freiheitöftein, Später Sreudenftein genannt, welches gegenwärtig. als Magazin. 
benugt wird, vorzugsweife aber die von ihm erneuerte Domkirche, nebft der im Chr ber⸗ 
ſelben eingerichteten fürftfichen Begräbnißftätte, wo er felbft und feine Nachkommen bis auf 
Sohann Georg IV., geft. 1694, den legten proteftantifchen Landesherrn, ruhen. Am’ fehens:. 
wertheſten unter diefen Grabmälern ift das des Kurfürften Morig (f. d.), mit fehner le⸗ 
bensgroßen Marmorſtatue, gefertigt vom antwerpener Künſtler Floris, und der Ruͤſtung, 
Die er in der Schlacht bei Sievershauſen trug. Ein ſeltenes Kunſtwerk eineg umbefannten 
Meifters in dieſer Kirche ift die. theild aus Stein gehauene, theild aus Stucco gearbeitete 
Kanzel, welche eine koloſſale Tulipane vorſtellt, deren Kelch, die eigentliche Kanzef,; mit ben 
Bildniffen mehrer Kirchenväter und des Papſtes Sirtus’ IV. verziert iſt. Die Drgel gehört 
unter die vorzüglichften Werke Sitbermann’s. Die fogenannte. Goldene Pforte bes Doms, 
ein fhönes Denkmal byzant. Kunſt, ift ein Überreft der bis zur Mitte des 15. Jahrh. an ber 
Stelle des Doms geftandenen alten Pfarrficche zu St.-Martin. Auf Veranſtaltung des 
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koöniglich fächf. Alterthumsvereind wurde 1836 in den architeftonifch merfwürdigen Krenz⸗ 
gängen der Domtirche ein Mufeum vaterländifcher Alterthümer eingerichtet, für welches die 
fogenannte Gögentammer im Dom reiche Ausbeute lieferte. Außerdem find bemerfens- 
werth die Peterskicche, auf dem.höchften Punkte der Stadt, in Form eines Kreuzes gebaut, 
mit dem über 200 $. hohen Hahnenthurme, die Jakobikirche, wahrſcheinlich in den erften 
Zeiten der Entftehung der Stadt angelegt, der Stein auf dem Markte, welcher die Stelle 
bezeichnet, wo 1455 ber Prinzenräuber Kunz von Kauffungen hingerichtet wurde, das alter- 
thümliche Rathhaus und dad Waifenhaus. Die Stadt hat ein gutes Gymnafium, mit einer 
anfehnlichen Bibliothek; die wichtigfte Lehranftalt aber ift die 1765 gefliftete Bergakademie, 
die vorzüglichfte Bergwerksſchule m Europa. Seit Abr. Gottlob Werner (f.d.) ihren 
Nuhm verbreitete, wurde fie duch Charpentier (f. d.), von Buffe, Lampadius (f. d.), 
J. A. F. Breithaupt (ſ. d.) K. F. Naumann (f. d.) und andere ausgezeichnete Män- 
ner die Lehrerin mehrer Hundert Fremder faft aus allen Welttheilen, und die Namen der 
berühmteften ee der neueften Zeit glänzen unter ihren Zöglingen. Sie befist feit 
1791 ein eigenes Gebäude, Das außer den Kehrfälen und dem chemifchen Raboratoriun die 
Bibliothek, die Mineralienverfaufsanftalt'und das Werner’fche Mufeum enthält, welches dies 
fer theils bei feinen Lebzeiten, theils in feinem legten Willen der Akademie überließ, und das 
durch die auf Oryktognoſie und Bergbau fich beziehenden wiffenfchaftlichen und technifchen 
Eammlungen, namentlich auch durch das vollftändigfte Edelfteincabinet Europas ausgezeich⸗ 
net ift. Die Lehranftalt hat fieben ordentliche und einige außerordentliche Lehrer für Berg- und 
Hüttenkunde und deren Hülfsmiffenfchaften und zählt in der Regel etwa 70 Studirende. 
Mehre Inländer erhalten freien Unterricht, genießen ein Jahrgeld, und jedem diefer Zög- 
linge ift ein fogenanntes Zreigedinge, d. i. eine Arbeit in irgend einer Grube, angewiefen, 
welche er in den Freiſtunden wie ein gewöhnlicher Bergmann, jedoch gegen etwas höhern - 
Lohn, beforgt. Eine Vorſchule für die Akademie ift die Hauptbergfchule. Die Nahrungs: 
zweige der Stadt beftehen in Spinnereien, Spigentlöppeln, Tuchmanufacturen, Bleiweiß⸗ 
und Ölciglättefabriken, einer Fabrik leonifcher Waaren und einer Schrotgießerei. Die wich 
tigften Erwerbsquellen bieten indeffen das Berg- und Hüttenwefen, wobei etwa 6000 Ar- 
. beiter befchäftigt find, und die darauf gegründete Fabrikation, welche über 11000 Perfonen 
des freiberger Bergamts nährt. Wie einft die Wiege, fo ift es auch jegt noch der Mittel- 
punkt des ſächſ. Bergwefens, an beffen Spige nach dem Zode bes verdienten Oberberghatpt« 
manns Sigm. Aug. Wolfg. von Herder (f. d.) und dem Abgange feines Nachfolgers 
Freiesleben (ſ. b.), der Freiherr von Beuſt ſteht, und der Sig der wichtigften, darauf be» 
züuglichen Anftalten.. Das dafige Oberbergamt und das Oberhüttenamt find die unmittel- 
baren Behörden des gefammten Bergbaus in Sachfen, welcher, obfchon größtentheils in 
den Händen von Privaten, doch unter Leitung des Staats, dem bas Regal zufteht, betrie- 
ben wird. Jenes leitet den eigentlichen Erzbau, diefes führt die Aufficht über die Schmelzr 
hütten und das Amalgamirwerd, An die Generalfchmelzadminiftration müffen feit dem 
Anfange des 18. Jahrh. alle Silber-, Blei» und Kupfererze abgeliefert werden, während 
in frühern Zeiten die gewonnenen Erze überall, auch in den Hütten ber Privatbefiger, ge: 
ſchmolzen wurten. Außer diefen Behörden beftehen in F. ein Oberzehntamt, welches den 
Zehnten und Zwanzigſten vom Ertrage der Bergwerke einnimmt, ein Berafchöppenftuhl, 
der, aus dem Stadtrath gebildet, alle wichtige Rechtsſachen in ——— auf das Berg⸗ 
weſen entſcheidet, und ein Bergamt, daß die zu Tageförderung des Erzes in dem freiberger 
Revier beſorgt. Unter den Nevieren, in welche der ſächſ. Bergſtaat getheilt wird, iſt F. das 
bedeutendſte; es zerfällt in fünf Bezirke und betreibt 150 Zechen. In F. find die reichſten 
Silberbergwerke Sachfens; unter ihnen war die Grube Hinmelsfürft ſowol hinſichtlich 
ihrer Ergiebigkeit als der Negelmäßigkeit ihres Baus und der Vollkommenheit ihrer Ma- 
fhinen eine der erften in Europa. Sie ift feit länger als 400 Jahren geöffnet und wird feit 
200 Jahren ununterbrochen gebaut. In der Nähe 8.8 befinden ſich unter mehren andern 
Anftalten zur Förderung des Bergbaus die großen Silberfchmelzhütten mit 8 Hochöfen und. _ 

14 Reverberiröfen, fomie bag 1787 gegründete und, nach dem zerftörenden Brande, 1795 wie⸗ 
berhergeftellte Amalgamirwerk, welches in neuern Zeiten vielfach vervollkommnet wurke- 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. V. 36 
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Der 1788 angelegte Kurprinzenkanal führt bald auf, bald neben der Mulde bie Erze nt. 
fernter Gruben zum Amalgamirwerk, in deſſen Nähe Kähne mit 60 —90 Etr. Erz durch 
eine Maſchine 20 Ellen hoch aus der Mulde in den Kanal gehoben werden. Um bie feit 
einiger Zeit von den Gewäffern überwältigten Erzreichthümer der freiberger Gegend benu- 
en zu konnen, hat die Regierung feit 1843 einen Stofin in Angriff genommen, welcher bas 
—* aus den alten Bauen in der Gegend von Halsbrücke zunachſt in die rothſchönberger 
Gegend abführen fol und ſchon auf diefer Diftanz 27 Mill. Thlr. koſten wird, den man 
"aber fpäter bie in die meißner Gegend fortzuführen beabfichtigt. Vgl. Herder, „Der tiefe 
meißner Erbftolin” (2p3. 1839). Nach Breithaupt's Angabe in der Schrift „Die ufte und 
“ freie Bergftadt F. in Hinfiht ihrer Gefchichte, Statik, Cultur und Gewerbe” (Freib. 
1825) hat der freiberger Bergbau in den 640 Jahren feiner Dauer 240 Dit. Thr. oder 
82000 Etr. feines Silber geliefert. | — 
| Freibeuter nennt man einen Seeräuber, der feine Flagge nach den Umftänden ändert 
und nicht wie der Kaper, Durch den Kaperbrief bevollmächfigt, nur gegen bie Nationen Feind» 
- feligfeiten ausübt, mit welchen die feinige verfeinbet iſt, weshalb er auch als Räuber, ber Ka- 
per hingegen militatrifch behandelt wird. 
reibriefe, f. Licenzen. _ 
| eiburg im Breisgau, die ehemalige Hauptfladt des Breisgaus (f. d.), jegt ber 
Hauptort bes Oberrheinkreifes im Großherzogthume Baden und Sig eines Erzbifchofs, 
liegt am Zreifamfluffe, über welchen eine fchöne Bruͤcke führt, und unmeit des 3600 %. hohen 
Roßkopfs am Fuße des Schwarzwalbs in einer fehönen und fruchtbaren Gegend. Nebit den 
Borftädten Herdern und Wiehre zählte ed 1843, jedoch ohne die Befagung und die Stu- 
denten, gegen 15800 €. Ein fchönes Denkmal goth. Baukunſt ift das Münſter mit feinem 
356 F. hohen Thurme, jegt bie erzbifchöfliche Kathedrale, erbaut feit der Mittedes 12. Jahr. 
und im Innern prächtig verziert, mit einer Menge Grabmäler, unter denen fi das Grab- 
mal Berthold’s V., Herzogs von Zähringen, auszeichnet. Bgl. Schreiber, „Geſchichte und 
Beichreibung des Münfters zu F.“ (neue Aufl., Freib. 1825). Andere merkwürdige Ge⸗ 
baͤude find das Kaufhaus, das Theater, das erzbifchöfliche Palais, das Muſeum, das che- 
malige Landfchaftshaus und das Nathhaus. Die Fatholifche Univerfität wurde 1457 vom 
Ergzherzog Albert von Oftreich geftiftet und. ift mit reichen liegenden Gründen in Baden, 
Wuͤrtemberg und der Schweiz ausgeftattet, obſchon fie einen nicht unbebdeutenden Theil der- 
felben im Elſaß durch die franz. Revolution verlor. Sie zählte 1843 im der Eheologifchen 
Facultät fieben ordentliche Profeſſoren, darunter Hug (f. d.), Hirſſcher (f. d.) und Stau: 
benmaier(f.d.), inderjuriflifchen ſechs, barunter Warnktönig(f.d.) und Heine. Amanıt, 
in der medicinifchen ſechs und in ber philoſophiſchen acht, darunter Heine. Schreiber, Baum- 
ſtark, Anſ. Feuerbach und Deuber, abgefehen von den außerordentlichen Profeſſoren und 
Privatdocenten; bie Zahl ber Studirenden betrug in demfelben Jahre 350, darunter 50 
Ausländer. Mit der. Univerfitäe ift eine anfehnliche Bibliothek von mehr als 1006000 
- Bänden verbunden. Außerdem beſtehen in F. noch ein Fatholifih-theofogifches Seminar, ein 
Symnaſium und ein Forftinftitut. Dem Erzbisthume find die Bischämer Mainz, Fulda, 
> — ei —— untergeordnet. Bgl. Schreiber, „Urkundenbuch der —*8* 
— u; Freib. . : 
Freiburg, Eanton ber Schweiz, hat auf 27%, CIM., bei einer Ausdehnung vor 15 
Stunden Länge und acht Stunden Breite, etwa 94000 E., meift Katholiken, außer im Yrä- 
teftantifchen Bezirk Murten, und grenzt an Bern, Waadt, von deſſen Gebiet auch drei fleinete 
. Bezirke völlig umfchloffen find, und an ben Neuenbargerſee. Der größere Theil ber Berölke⸗ 
zung fpricht ein verdorbenes Franzöfifch; bie übrige deutſch. Die Sprache der Reglerung 
iſt das Franzoöſiſche; Doch erden alle Befege und Decrete des Großen Rache und älle für 
ben ganzen Canton verbindliche Staatsrathsbefchlüffe in beiden Sprachen ausgefertigt. 
Die Oberfläche’ des Landes beftcht meift aus begraften ober bewaldeten Hügeln und Bergen, 
von denen die höhern, eine Fortfegung der Aipenkette des berner Oberlands, im kälter —* 
lichen Theile des Cantons gelegen find, ohne jedoch die Grenze des ewigen Schnees zu errei⸗ 
chen. Der größere Theil des Murtenſees, der im Norden von einem ausgedehnten Mooſe, im 
Süden und Dften von fruchtbaren Ebenen begrenzt ift, fobann der Schwarze und Seedorfer 
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Bee gehören zum Banton. Die wichtigften Blüffe des meift zum Rheingebiete gehörigen 
Bandes find Saane, Broye und der Chandon. Die Bewohner nähren ſich meift von Alpen- 
wirthfchaft (Ne von Gruyeres), von Getreide, Wein, Obſt⸗, Taback⸗ und Gartenbau. Die 
Gebirge liefern Sandſteine, marmorartige Kalkſteine und etwas Steinkohlen. Die Stadt 
SF., vom Herzöge Berthold IV. von Zähringen 1179 am Kelfenufer der Saane gegründet, 
Hand mit ihrer Schweſterſtadt Bern anderthalb Jahrhunderte in feindlichem Verhältniffe und 
buüußte die Anhänglichkeit an ihre Herren in fortdauernden Kämpfen gegen die Berner. Durch 
das ſtanzer Verkommniß trat fie 1481 mit ihrem Gebiete ale neunter, fpäter als zehnter Can» 
ton der Eidgenoffenfchaft bei. Auch bier artete allmälig die Demokratie in flädtifche Dligare 
hie and Familienhereſchaft ans. Hamentiich bildete fich zwifchen bem gefeggebenden Großen 
und vollziehenden Kleinen Mathe ein die Genfur der höchften Behörden übender Rath der 
Sechziger, über den fi) fpäter noch eine mit ben ausgedehnteften Befugniſſen verfchene 
Heimliche Kammer erhob. Die allmälig immer mehr ſich befeftigende Familienherrſchaft 
des Patriciats wußte indeß In langem Kampfe mit der rom. Curie und mit den feit der Re⸗ 
formation in F. refidirenden Bifchöfen von Laufanne die weltlichen Rechte zu wahren. Doch 
wurde ſchon 1581 den Fefuiten eine bleibende Anfiedelung gewährt; unter der Reftauration 
wurden 1818 zuerft bie Liguorianer und bald Darauf die Jeſuiten nicht blos wieder zugelaffen, 
fondern ihnen auch bie frühern Befigungen zurückgegeben. Zu Ende des 18. Jahrh. entfianden 
Gährumgen gegen bfe hertfchende Dfigarchie, theils in ber Landſchaft, theils in der Stadt felbft 
unter der franz. Bevötlerung. Am 2. Maͤrz 1798 von den Franzofen befegt, wurde F. ein Theil 
Der Helsetiſchen Republik, ſodann unter der Mebiation einer der 19 Cantone und einer der 
ſechs Boroste. Mit der Reſtauration ftellte wieder die Ariftokratie, unter etwas mildern For- 
men, ihre Herrfchaft her, bis endlich die Erhebung des Volks im J. 1830 die Anerkennung des 
Principe der Nechtögleichheit und Die Berfaffung vom San. 1831 durchfegte. Diefe Conſti⸗ 
tution garantiert, wie in den andern vegenerirten Santonen, die. Preßfreiheit, die perfönliche 
Freihelt u. f. w. enthäft jedoch die weitere Beſtimmung, daß die röm.katholiſche Neligion die 
einzige öffentliche Religion des Cantons ift, mit Ausnahme des Bezirks Murten, wo nur der 
voffentliche Cultus der veformirten Eonfeffion geftattet fein foll. Die gefeggebende Gewalt ſteht 
einem durch indirecte Wahlen aller Staatsbürger gebildeten und alle drei Jahre zu einem Drit- 
cheil erneuerten Großrathe zu, die vollziehende einem aus 13 Mitgliedern beftehenden und 
gleichfalls periodifch zu erneuernden Staatsrathe; die richterliche einem Appellationsgerichte, 
den Bezirks· undFriedensrichtern. Zum Zwecke der Berwaltung ift ber Canton in 13 Bezirke 
gethetft, deren jedem ein Oberamtmann vorgefegt ift. An die Stelle der ältern Handfefte und 
Gewohnheitsrechte wird feit 1821 ein neues allgemeines Eivilgefeg bearbeitet, wovon 1834 — 
2 das Perfonmrecht, ein Theil des Sachenrechts und das Erbrecht erfchienen find. Auch 
wurde 1833 eine Commifſion mit Bearbeitung eines neuen Triminalgefeges an der Stelle 
der früher geltenden Earolina beauftragt, wovon 1840 und 1841 der „Code de proce- 
dure penale’' und ber Entwurf des „Code penal” publicirt wurden. Gegenüber einer in 
Der neueſten Zeit wieder mehr erftarkenden Kiberalen Oppofition, behauptet doch noch die 
hierarchiſch⸗ ariſtokratiſche Partei ein Übergewicht, das fich unlängst wieder in der aarganifchen 
Kloſterſache geltend zu machen wußte. Val. Küenlin, „Der Canton F.“ (1834) und deſſel⸗ 


ben „Dictionnaire geographique, statistique et historique du canton de F.“ (2Bde,. 


1832). — Freiburg im Uechtlande, Hauptftadt des Cantons, mit efmas über 9000 E., 
bie im obern Theile der Stadt franzöfifch, im untern deutfch reden, erhebt fich terraffenformig 
" von beiden Felfenufeen der Saane, iſt von weitem Umfange, im Ganzen gut gebaut und meifl 
mit heben und flarken Bauern umgeben. Um das Auf- und Abfteigen zu erfparen, ift feit . 
1838 und 1934 eine 818 $. lange und 157 F. über den Fluß erhabene Drahtbrücke erbaut. 
Unter Ben vier: Kirchen zeichnet ſich Die Nkolauskirche, mit der großen Orgel von Moofer und 
mit einen 365 F. hohen Thurme aus. Auf ber obern Anhöhe, gleich-einer Feſte, liegt das 
m mit etwa 600 Schülern. 
5 Freiburg an ber Unſtrut, ein Städtchen im preuß. Herzogthume Sachfen, zählt etwa 
9000 €., die anfehnlichen Weinbau, Woll- und Leinweberei treiben. Merkwürdig find bie 
namentiid) In ihrer Außern Anſicht fich Herrlich präfentivende Sam im goth. Stile 


und dag unmittelbar über ber Stadt liegende alte, angeblich von Ludıwig bein Springer um 
‚1080 erbaute Bergſchloß (Neuburg genannt), welches jept als Wirthfchaffsgebäube des bazu 
gehörigen Grundbefiges dient. Auf dem Markte befindet fich die Statue des Herzogs Chri⸗ 
Stian von Sachfen-Weifenfels. In der Nähe von F. ift der Adelsacker, den, ber Sage na, 
unter Ludwig dem Eifernen der die Bauern arg bedrückende Adel, zur Strafe vor-den Pflug 


geſpannt, unadern mußte. Seit Friedrich des Ernſthaften Zeit vefibirten in F. die Pfalz 


‚grafen von Sachfen und die Landgrafen von Thüringen. Im'J. 1813 kam es bier am 
24. Oct. zwiſchen den Frangofen unter Bertrand und den Preußen unter York zum Gefecht. 
Freicorps, f. Sreibataillone. Ba 
reidank oder Vridank nennt fich der Dichter eines mittelhochdeutſchen didaktiſchen 
Gedichts, das den Titel „Beſcheidenheit“ führt, mit welchem Werte die alte Sprache ver- 
ftändige Einſicht und richtige Beurtheilung der Dinge bezeichnet. Der Dichter, den W. 
Grimm für nicht verfchieden von Walther von der Vogelweide (f. d.) hält, -verfaßte 
fein Gedicht entweder auf oder bald nach dem Kreuzzuge von 1229, auf welchem er felft 
Kaifer Friedrich IT. begleitete. _ Es ift ein Spruchgedicht, 5. h. feine hauptſächliche Grund» 
lage ift die Weisheit und Klugheit des Volks, wie fie namentlich im Sprüchwart ſich fund 
gibt, verarbeitet durch einen höfifchen Dichter. Abgefehen von dem poetiſchen Werth, den cs 
befigt, und von der tüchtigen kernhaften Gefinnung, die fi) darin ausfpricht, iſt es von Wid- 
tigkeit duch den Auffchluß, den der Dichter darin über den fittlichen und religiöſen, -öffent- 
fihen und häuslichen Zuftand feiner Zeit ertheilt. Es wurde viel gelefen, und feine Form 
bot Gelegenheit zu Zufägen und Anderungen, daher die Hamdichriften fehr untereinander 
abweichen. Eine treffiiche Ausgabe des Gedichts mit belehrender Einlertung beforgte W. 
Grimm (Gött. 1334). Von der erweiternden Umarbeitung deffelben duch Seb. Brandt 
(ſ. d.) find von 1508— 83 fieben Auflagen erfchienen. J = 
Freidenker bezeichnet nicht blos einen Denker, der feine Überzeugungen von den An« 
fichten der Kirche unabhängig macht, ſondern auch einen folchen, der den Offenbarungsglau⸗ 
ben ‚oder allen pofitiven Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall iſt die Freidenkerei 
Deismus, im legtern überhaupt Unglaube. Der Rane hat in diefer Bedeutung feiner Ur- 
Sprung von den Engländern, unter denen im 18. Sahrh. mehre Gegner des Chriſtenthums 
auftraten. Man tadelte mit diefem Namen mittelbar die Sliubigen als ſchwache Köpfe und 
erhob fich über dieſelben als Denfer; daher auch die franz. Freidenker ſich gern ſta rke Sei- 
fter, Freigeifter oder Philofophen nannten. So artete das freie Denken in Befehbung des 
Glaubens, und da diefer ſich yertheidigte, in Spott und Feindſeligkeiten gegen das Pofitive 
‚aus. In England wurde die Freidenkerei, bie zunächftmit der Berfpottung einzelner Dogmen 
und der firhlichen Verhältniſſe begann, durch den fihlechten Zuftand der Religion und. Kicche 
veranlagt, gegen welchen die Schriftftellee unter Jakob U. und Wilhelm IH. zu Felde zogen. 
Dodwell, Steele, Ant. Collins, der durch feinen ,‚Discourse'of freetimking”! (Xond; 1713) 
dieſes Wort zucrft au einem Parteinamen machte, und John Tolland waren die Ehbrführer 
ber Sreidenker in England. Auch erfchien hier feit'1718 eine Wochenfchrift The feeethin- 
ker, or essays of wit and humour etc.” Matth. Zindal, geft. 1733, Morgan und Bernard 
Mandeville trugen die Freidenkerei auf hie Moral über; am weiteften aber trieben diefelbe 
Lord Bolingbrode(f.d.) und David Hume (ſ. d.). In Frankreich wurbe die Freiden⸗ 
kerei durch den Geiſtesdruck, welchen die herrſchende Kirche ausübte, hervorgerufen ; fie trieb 
anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemächtigte fich aber bald um fo tiefer der —28 
Man griff die Religion, die man häufig mit Pfaffenthum fir gleichbedeutend hielt, als ein. 
Vorurtheil an, und Viele verloren ſich in offenbaren Atheismus. Voltaire und die Encyklo⸗ 
päbdiften d'Alembert, Diderot und Helvetius ſowie der Berfaffer des „Systeme de la na- 
ture” freuten das Unkraut aus, das in der Nevolution wucherte und unter Friedrich I. 
auch kurze Zeit in Deutſchland Wurzel faßte. (©. Deismms.) a 
Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelftand, die Hauptmaffe und 
‚den Kern bes Volks. Aus den Freien gingen die Edelinge, gleichfam als Blüte, hervorz 
unter ihnen flanden die zwar zum Theil aus der Nation entſproſſenen, aber. nicht mehr,zu - 
derſelben gehörigen Unfreien als hörige Dienftleute oder als Leibeigene. : Die Freien waren 
von freier Geburt und beſaßen inſofern die Fähigkeit, Staatsbürger zu werden, welches Vor⸗ 
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"3098 fie jedoch erft durch den Befip eines freieigenen Gute, von welchem fie Staats⸗ und 
"Bürgerfaften trugen, -theilhaftig wurbden.. Ein folches Gut war nicht. pur Nähr» fondern 
auch Wehrgut, d. h. es verpflichtete zum Heerbann, und wurde, mofern nicht, wie dies bei - 
“einigen von den Franken befiegten german. Stänımen der Fall war, das Land überhaupt 
tributpflichtig gemorden, fteuerfrei befeffen. Das Wehrgeld des Freien betrug bei den Nicht: 
franten ein DrittBeil von dem eines Edlen, aljo 200 Solidi, und das Doppelte von dem 
eines Unfreien, welcher wieder Doppelt fo hoch gefchägt war als der Knecht; der freie Franke 
dagegen hatte ein dreimal höheres Wehrgeld. Im Übrigen ftanden fränfifche und nicht- 
fraͤnkiſche Freie einander gleich hinfichtlich bed Gerichtöftandes, den fie.mit allen. Großen 
ihrer Graffchaft gemein hatten, ſowie der Rechte, nur von ihres Gleichen, nach Gefrgen und 
vor ihrem ordentlichen Richter gerichtet zu werden, Zeugniß gegen einen Höhern ablegen au 
können, an die kaiſerliche Pfalz zu appelliven, au der Rationalgefeggebung und überhaupt 
an öffentlishen Verſammlungen Theit zu nehmen ; ferner hinfichtlich der Hausfreiheit, der 
Geſetze über Misheirath mit Perfonen knechtiſcher Art, und daherige Standesveränderung, 
bes Gehorſams gegen die allgemeinen Staatöverordnungen, und was fonft noch für Eigen« 
ſchaften und Vorrechte bed Standes der Freien waren. Durch das Wiedererftehen der Na> 
tionalherzoge unter den legten Karolingern wurde die Stellung der Freien, als der unmittel- 
"bar unter dem Schuge des Königs Lebenden, gefährdet, noch mehr aber burch bie Vermeh⸗ 
rang der Zahl und des Anfehens der Wafallen gegenüber den freien Wehren, fowie durch die 
von den Hönigen verfchenften Grafſchaften und den Kirchen verliehene Gerichtsbarkeit über 
fkandesfreie .Menfchen, wovon die Folge war, daß man fegt mittelbare und unmittelbare 
Meichsunterthanen unterfchied. Zwar ging durch diefe Veränderung der Stellung nicht fo- 
gleich die perfönliche und dingliche Freiheit verloren, alleirt auch dies konnte nicht ange aus» 
- bleiben, und wenn wir die bei der Ohnmacht der legten fränkifchen Kaiſer allerdings fehr 
häufigen Pladereien der Großen und ben bei ftrenger Strafe gebotenen, oft ſehr drückenden 
Heerbann, wodurch die Freien genöthigt wurden, in ein Schugverhäftniß zu treten, abrech⸗ 
nen, fo verſchuldeten fie felbft den Verluft ihrer ftaatsbürgerlichen Freiheit. Denn nicht nur 
drängte fie die Eitelfeit, zum Hofe eines benachbarsen Magnaten zu gehören, fondern es 
lockte auch die Sucht nad) geößerm Landeigenthum, ihr freies Allodium einem Herrn auf 
zutragen, um es vermehrt in Geftalt eines Lehens zurücdzuempfangen; theils endlich war es 
auch eine misverftandene Neligiofität, die fie antrieb, ſich ſammt ihrer Habe unter den fanfe 
- teen Druck bes ſchützenden Krummſtabs zu begeben. So waren denn bald nur noch wenige 
von ben kleinern Landwirthen übrig, welche weder durch Minifterialität noch durch Colonat- 
weſen noch durch Wrecarienverhältniffe fich erniedrigt hatten. Aber bie Freiheit hatte fich 
in die Städte geflüchtet, um dort in neuer Form fich herrlich zu entfalten. Demgemäß haben 
wir ſeit Ausgang des 12, Jahrh. die Nachkömmlinge jener Freien theils im Bürger» oder 
dem ſehr zuſammengeſchmolzenen freien Bauernftande, theils in dem niedern Adel, wozu fie 
auf dem Abwege der Minifterialität gelangt waren, hauptfächlic aber unter dem zahllofen 
Haufen der Unfteien, dem nach erfolgter Zerfegung der urfprünglichen Volkselemente zur 
rüdgebliehenen Riederfchlage der Nation, zu fuchen. Vgl. Montag, „Geſchichte der deut 
ſchen ftnatsbürgerfichen Freiheit“ (2 Bde., Bamb. und Würzb. 1812—14) und Hüllmann, 
‚ nBefchichte des Urſprungs der Stände in Deutfchland” (2. Aufl., Berl. 1830). | 
Freie Künſte (artes liberales, ingenuae oder bonae) nannten die Alten diejenigen 
Kenntnifje und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des Freien gehörten und die man eine® 
freien Mannes würdig erachtete, im Gegenfage der Befchäftigungen der Sklaven, ber artes 
dliberales, worunter man meift mechanifche Arbeiten verftand. Gewöhnlich zählt man fie- 
ben freie Künfte, nämlich Grammatik, Arithmetit und Geometrie, Mufit, Aftronomie, 
Dialektik und Rhetorik, von denen, nach der gewöhnlichen Annahme die erftern drei in ben 
ESchulen des Mittelalters das Trivium, die legtern vier dad Quadrivium genannt wurden, 
während Andere die Grammatik, Dialektik und Nhetorik zum Trivium, die andern Künfte 
zum Quadrivium rechnen. (S. Kunft und Magifter.) BE 
Freienwalde, eine Stadt in der preuß. Provinz Brandenburg an der Dber, ift bes 
ſonders wegen des nahe babei in einem freundlichen, von waldigen Höhen umgebenen Thale 
Hegenden Babes bekannt. Die Quellen, unter denen der Königlidye Gefundbrunnen und Die 
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Ruhengurlis bie vorguglichften find, haben eine Terweratur von + 7°, uad ald-Daumpt- 
ſaͤchlich wirkenden Beſtandtheil Ciſen, dazu menig Kohlenfäurs, fohaf fie dem Gehalte und 
der Wirkung nach zu den ſchwächern Eifenmwaffern (f- d.) geashlt weyden. Sie werden 
faft nur äußerfid) angewendet und find befender# reijbaren, ſchwächlichen Individuen zu 
empfehlen. Die Quellen find bexeits feit dem 14. Jahrh. bekannt und bie Anſtalten gut, da 
die Bäder früher mehr als gegenwärtig und namentlich haufig von Der Gemoehlin Kankg 
Friedrich Wilhelm's II. benugt wurden. Unterfucht wurden fie von Roſe. In einer Vor⸗ 
ſtadt von F. iſt ſeit mehren Jahren das Achilles⸗ oder Alexandrinenbad eingerichtet, zu wel⸗ 
chem drei Quellen gehoͤren, die bis auf eine ſchwache Schwefelquelle den vorigen ziemlich 
gleich ſind. Vgl. Treumann, „Die Heilquellen und Badeanſtalten zu &. Gerl. 1827). 
Freiesleben (Joh. Kart), ein um das Berg: und Hüttenmefen wamentlich Sachſens 
höcft verdienter Mann, geb. zu Freiberg am 14. Juni 1774, richtete, da ſein Basar ward 
feine beiden Sroßväter dem Bergmannsſtande angehösten, frühzeitig ſamen Sinn auf Das 
Bergmannsieben. Seit 1789, beſonders aber während feiner bergakademiſchen Geubien, 
1790—92, hatte er Werner fehr viel zu verdanken, der höchſt vortheilhaft für 15.’ wiſſen · 
Thaftliche Ausbildung wirfte. In den 3.1792 —94 ftudirte er in Leipzig die Rechte. Dist- 
auf bereifte ex in Humboldt's Geſellſchaft die ſchweizer und ſavoyer Gebirge. Nach Der Misd- 
Fehr zunächft als Bergamtsaffeffor in Marienberg angeftellt, wurde er 1799 Bergmeißier 
in den Revieren JIohanngeorgenfladt, Schwarzenberg und Eibenfiod und 1800 ergemm- 
miſſionsrath und Director des mansfeldifchen und thüringer Bergbaus in Eisleben. Zu⸗ 
gleich erhielt er von den Befigern des fangerhäufer Bergwerks den Auftrag zur Direction 
deffelben, die er 38 Jahre lang beforgee. Daß F. in diefer Zeit auch für Die Wiſſenſchaft 
fortwährend thätig blieb, beweiſen vorzüglich feine als clafſiſch anerkaunten Geegnoſtiſchen 
Arbeiten“ (6 Bde., Freiberg 1807 — 18). Im Juli 1808 wurde er Affeffar, 1818 Rach 
beim Oberberg und Oberhüttenamt, 1838 aber, nach. erfolgtem Ableben dei Oberberg 
hauptmanns von Dexder, zum Chef bes gefammten Berg- und Hättenwefend ald Berg- 
bauptmann ernannt, welcher Stellung er aber auf fein Anſuchen 1842 enthoben wurke. 
Don feinen Schriften gedenken wir noch feines „Magazins für die Oryktographie dan Sach⸗ 
fen‘ (Heft 1—10, Freiberg 1828 —39), eines Werks, in welchen ein außererbentlicher 
Neichthum von Sachkenntniß und Localkunde und eine erſta unens werthe Maffe aan Riterausr 
mit ebenfo viel Fleiß als Kritik zuſammengeſtellt it. — Sein ältefter Sohn, Kazl Eriehz. 
Gottlob F. geb. zu Eisleben am 12. Aug. 1801, geſt. zu Freiberg alt Bergſcheriber nad 
Bergamtsaffeffor am 2. Juni 1836, hat fich einen Namen gemacht durch Die Schrift, „Der 
Staat und der Bergbau, mit vorzüglicher Rückſicht auf Sarhfen”, die aus ſeinem Nachlaſſe 
von Profeſſor Bülau in Leipzig herausgegeben wurde (Rp. 1837; 2. Aufi. 1839. - . 
Sreie Städte, Die Städte Deutfchlands, die meift water ben Karelingemn und den 
Kaifern aud dem ſächſ. Haufe entflanden, blisben ange in einer oft fehr drückenden Abhän⸗ 
gigteit von den geiftlichen und weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten umter Heinrich IV 
gaben zuerft den Bürgern von Worms und Köln. den Muth, fich zu bemaffuen; fie bauen 
dem bedrängten Kaiſer ihre Dienfle an, der dieſes Anerbieten gern annahm. Durch Handel 
und Gewerbfleiß wuchs allmaͤlig auch die Macht anderer Städte; fie unterflügten nicht ſelten 
Die Kaifer gegen die übermüthigen Großen und erhielten dafür, oder für ihr Geld Freiheiten 
und Auszeichnungen mancher Art. So entſtanden in ber Mitte des 12. Zahrh. die Meichs⸗ 
ſtädte (ſ d.). Übrigens gab es ſchon von den aͤlteſten Zeiten her freie Städte in Deutſch⸗ 
land, die, aus den Römerzeiten herrührend, mit den ſpatern freien Reichsſtädten wenig ge- 
mein hatten und erſt im Anfange des 16. Jahrh. das Weſentliche ihrer frühern Vorrechte 
und. durch Unkunde ihrer Beamten felbft den Namen freier Ctähte verloren. Die nerzüg- 
lichſten ihrer Rechte beftanden baxin, daß fie in volldommener Unabhängigkeit fich jeihft we- 
gierten, nie einem Kaifer oder König Pflicht und Treue ſchwuren, nie einem NRomerzug bei- 
wohnten, noch fi mit Gelde abkauften, nicht zum Reich fhenersen ober des Neichs Bürben 
trugen, nicht dem Reiche angehörten, ſich auch Eeinesmegs den Neich#fänben yupikltin, meit 
Einem Worte unabhängige Freiſtaaten bildeten. Die Iombarb. Städte, durch Hanikel reich 
und mächtig und durch ben Beiſtand der Paͤpſte Fühn gemacht, magten es. wicberhoft, füch 
ihren Oberherren, den Kaifern, zu widerfegen, welche die Wiberfpenfligen nur mit Mühe 
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zum Sehorſam boachten, und das Beiſpiel ber lombardiſchen hob auch hen Muth der deut⸗ 
ſchen Städte. In der Mitte des 13. Jahrh. entſtanden zwei wichtige Verbindungen derſel⸗ 
ben zu gemeinfchaftlichen Zwecken, die H anfa (f. d.) und der Bund der rheinifchen Städte. 
Des Reft der Hanſa und des ehemaligen ftäbtifchen Collegiums auf dem Deutfchen Reiche» 
tage, bie freien Städte Hamburg (f. d.) Bremen (f.d.) und Lübeck (ſ. d.), wurde 
1810 dem franz. Kaiferreiche einverleibt. Da indeß alle drei Städte 1813 zur Wiedererlan⸗ 
gung der deutſchen Freiheit thätig mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom miener Kongreß, 
nebft Frankfurt am Main (f.d.), der Reſidenz des Fürften Primas, als freie Städte an⸗ 


erkannt. Als folche traten fie am 8. Juni 1815 dem Deutfchen Bunde bei und erhielten bei - 


dem Bundestage im Plenum jede eine Stimme, im engern Rathe aber eine Geſammtſtimme. 

Ein gemeinfchaftliches Oberappellationsgericht haben fie feit 1820 in Lübeck. Außer dieſen 

vier Städten in Deutfchland wurde durch bie Ucte des wiener Congreffes auch Krakau 

(f. d.) unter dem Schuge Rußlands, Oſtreichs und Preußens als freie Stadt erklärt, -. 
Freigeiſter, |. Freidenker. | u 

reigerichte und Freigrafen, |. Femgerichte. — 

a reigut nennt man Güter und Waaren, die von gemiffen Abgaben frei find; ferner 

ein freies Landgut, Allobium (f. d.), auf welchem Feine Lehnöpflichten und Steuern haf- 

- ten; endlich ein Bauerngut, welches nicht zu Frohnen und andern Dienftbarkeiten verpflich- 

- tet ift, ſondern nur die gewöhnlichen Landſteuern oder einen Freizins bezahlt. Auch verftcht 

man in manchen Ländern unter Freigut ein folcyes, welches von Kriegs« und andern Laften 


frei ift und nur auf männliche Erben fällt. Die Natur des Freiguts hängt im Wefentlichen 


von Verträgen, Privilegien u.f. mw. ab. - 
Freibafen nennt man einen Hafen (f.d.), wo Schiffe aller Nationen frei oder gegen 


Entrichtung eines mäßigen Zolls einlaufen und Handel treiben fönnen. Die berühmteften 


Freihafen find die zu Trieſt, Genua, Livorno, Odeſſa und Antwerpen. | | 
Freiheit ift im gewöhnlichen Sprachgebrauch der pofitive Ausdrud für Das, was 


ſeinem Begriffe nad) eigentlich nur negativ ein Derhältnig der Unabhängigkeit bezeichnet. 


So fpricht man vom freien Schwunge eines Pendels, vom freien Falle ber Körper, non ber 

Freiheit, mit welcher fich der Bogel in der Luft bewegt, von der Freiheit des Verkehrs u. ſ. w. 
und bezeichnet damit die Unabhängigkeit gewiffer Ereigniffe und Thätigfeiten von gewiſſen 

fie beftimmenden Urfachen, ohne Damit jeden urfachlichen Zufammenhang überhaupt auf 

zu wollen. Darin, daß der Grundbegriff der Freiheit nur ein negativer ift, liegt zur 


gleich, daß er auch nur eine relative Bedeutung hat, und daß, infofern von einer beſtimmten 


Art Freiheit die Mebe if, abermal ein beftinnmtes Syftem von Urſachen als Beziehungs- 
puntt binzugebacht merben muß, von welchem Das, was man frei nennt, unabhängig fei. 
So heifit politifche Freiheit die Unabhängigkeit entweder eines Staats von andern 
Siaaten, ober die Unabhängigkeit des Einzelnen im Staate von der nöthigenden Willkür 
anderer, und die Verſchiedenheit ſowol der nöthigenden Perfonen als ber Axt, in welcher, der 
Ddieste, in Beziehung auf welche fie andere nöthigen können, ergibt fehr verfchiedene Arten 
und Grade der politifchen Freiheit. Ebenfo ift es mit der Ticchlichen Freiheit (f. Reli⸗ 
gionsfreiheit), der Gedankenfreiheit u. ſ. w. Es ift ganz natürlich, daf man hen 
Vegriff der Freiheit weniger in der Nuffaffang des Unbelebten und Unbeſeelten als in der 
dee Lebendigen und Befeelten, alfo namentlich in der des geiftigen Lebens anmendet, in wel» 


em ſich eine von äußern Urfachen nicht unmittelbar abhängige Selbftthätigkeit Fundgibt, 


und hierin liegt die Veranlaſſung, baf die uefprünglich nur negative und relative Bedeutung 
209 Begriffs Freiheit in den Hintergrund tritt und flatt berfelben die Frage mad) einer pofie 
tiven und abfoluten Bedeutung beffelben entſteht. Dieſe Frage eigentlich iſt es, welche die 


Gtoeitigkriten über bie Freiheit das menſchlichen Wollens über Deter minis mus (. d.) 


und Indeterminismus (f. d.) hervorgerufen hat. Die bloße Selbſtbeobachtung gibt. 


üben dieſe Frage Leinen beflinnmten AÄufſchluß. In der inneen Regfamteit, die der Menſch 
Sch ſelbſi gie fein Begehren und- Wollen zufchreibt, findet er ſich Häufig durch äußere Ein- 
Aulidde, Bekklırfaiffe, Gefühle, das-Beifpiel Anderer u. f. w. beflimmt, alje unfrei; gleichwol 
gibt «6 ſowol unter mehsen Begehrungen, als den Mitteln ihrer Befriedigung eine Wahl 
nnd ne Überlegung, nach welches ſich die Entſcheidung richtet oder wenigfiens rishten kann; 
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Ber Meaſch braucht nicht bes Have jeder augenblicklichen Begehrung zu fein; er kann felr. 
"gehe Bogehren lenken, Ieften, beherrſchen; ex kann aicht blos eins von dem Vielen, was er 
begehrt,ant ᷣewußter Atsſchlleßung des Übrigen thun, ſondern er ſcheint auch etwas An⸗ 
deres wollen zu dönnen als er will, und fo erftheint er, der Uberlegende, Wählende und Ent⸗ 
ſcheidende, ſich ſadft als frei. Gleichwol iſt es mindeſtens zweifelhaft, ob bierüberlegungen 
den Menfchen, oder der Menſch feine Überlegungen beherrfcht, und mo ohne Überlegung ge 
wolii und gehandelt wirh, iſt immer bie Moͤglichkeit vorhanden, dag unbewußte Motive das 
Begehrenumd Wollen ſo oder anders beſtimmen. Mit biefer ſchwankenden Unfiherheit der 
Selbſtbesbachtung vereinigen fich überdies mancherlei, ımter fich ſelbſt wenig harmonirende, 
aber "mächtige Intereſſen, welche die Unbefangenheit der Unterfuchung über die Freiheit des 
menſchlichen Wollens beeinträchtigen, namentlich echifche und religiöſe. Wenn das Wollen des 
Menſchen dei nothwendige Erfolg von Urfachen iſt, bie nicht wicder als fein eigenes Wollen 
betraͤchtet werben können, fo fcheint es einen Mechanismus anheimzufallen, der, wie man 
meint, die Zurechnung aufhebt und dem Unterfchjiede zwifchen Tugend und Lafter feine Be⸗ 
deutung: raubt. Andererſeits ſcheint die abfolute Abhaͤngigkeit der Erſcheinungswelt von 
den Rathfchlüffen Gottes in bem Begriff der göttlichen Allmacht und Allwiſſenheit mitge- 
ſetzt werden zu müffen und fomit für eine Freiheit im pofitiven Sirme fein Spielraum übrig 
zu bleiben, und Doch fträubt fich bas Gefühl, auf ethifche Vorausfegungen ſich flügend, gegen 
edie Amrahme einer Vorherbeflimmung zum Guten und Böfen, welche den Werth oder Un⸗ 
werth des Menfchen nicht ale fein eigenes Werk erfcheinen läßt. Hieraus erflärt ſich, warıım 
‚die Philoſophie über biefe Frage zu feinem allgemeinen Einverftändniß gekommen if. Der 
·Streit darüber zieht fi von Auguftin (f. d. und Pelagind durdy bie ganze Scholaſtik hin⸗ 
durch; bis herab auf-die neuefte Zeit. Zwar die fogenarmte Freiheit der Willkür (libertas 
abquilibrũ, indifferentiae), d. b. bie Meinung, der Wille fei dergeftalt unbeftimmbar, daß 
er trotz aller Motive zu einer von zwei entgegengefegten Handlungen in.dem Acte eines und 
deſſelben Wollens ebenfowol das Eine als auch das Andere wollen könne, iſt zu widerfinnig 
und widerſtreitet der Möglichkeit aller vernünftigen Bildung des Mollens zu fehr, als dag 
fie jegt noch -Ienrand ernſthaft vertheidigen möchte, wie ſie z. B. im Mittelalter Duns &co- 
tus und Decam gegen Thomas von Aquino vertheidigten; gleichwol findet fich der Grund» 
gedanke derfelken, abfolute Unabhängigkeit von allem Cauſalzuſammenhange, auch in der fo- 
genannten transfcendbentalen Freiheit Kant's, welche diefer als das Vermoͤgen er- 
klarte, eine Reihe von Erſcheinungen, die nad) Naturgefegen abläuft, fchlechthin von ſelbft 
anzufangen; Ob eine ſolche Freiheit, neben welcher, wie Kant wohl fah, „keine Ratur mehr 
möglichift“, dem Menfchen beigelegt werben könne, Tiefer theoretifch unbeftinemt, behandelte 
vielmehr bie ganze Frage darnach als eine Antinsmie; dem Menſchen als Erſcheinung forach 
er fie ausdrücklich ab und glaubte fie nur fire den Menfchen als intelligibles Weſen Als einen 
über tler möglichen Erfahrung hinausltegenden intelligiblen Act, al sin Poſtulat der praf« 
ÜfcherrBernunft im Intereffe der Ethik verfheidigen zu müffen. Kant, ber überdies diefitt- 
liche Freiheit ganz richtig nicht als abfofute Unbeftimmbarkeit des Wollens, fonbem als 
Unabhängigkeit deſſelben von andern als fittlichen Motiven definirte, hätte nicht möthig ge» 
babt,.fo.meit.zu gehen; das fittliche Intereffe nöthigt nicht nıre zu Dem Poſtulate ber trange 
ſcendentalen Freiheit, fondern es ſchließt Die legtere deshalb geraderu aus, weil ein Wille, ber 
gänzlich unbeflimmbar if, auch keinen fittlichen Motiven und fomit auch nicht ber ſittlichen 
Bildung.überhaupt zugänglich gedacht werden könnte. Ebenfo verkangt auch der Begriff 
her Zurechnung nichts weiter, als daß ein Wollen, welchem die That als gewollte, und eine 
Mrſon nachgewieſen werben koͤnne, welcher das bewußte Wollen als das ihrige beigelegt 
‚werben kann; die Zurechnung ſchließt nur Diejenigen Formen des Determinismus aus, welche 
das Wollen und Bandeln:nicht als den Ausdruck des eigenen geiftigen Lebens des Wolenden 
und Handelnden zu betrachten erlauben. _ Demnach hat der Kant'ſche Freiheitsbegriff auf 
Die nachfolgenden Syſteme Fichte’, Schelling’8 und Hegel’s. den größten Einfluß gehabt, 
ſodaß man in.neuerer Zeit mit engfichtiger Einfeitigfeit mol auch den Gedanken ausgeſpro⸗ 
Hen hat, es handle fich gegenwärtig in der Philofophie nur noch um das eine Problem der 
Vreiheit; in Wahrheit ift dabei allmälig die Vorausfegung eines Werdens ohne’ Urfadhe, 
seines abfolnten Werdens, welches auch der transfcendentalen Freiheit Kants zu Grunde 
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Kegt, immer deutlicher zum Borfchein gefemmen, und der gewaltſam übertriebene Freiheite⸗ 
begriff in den einer geund- und zwecklaſen Rothwendigfeitzurüdgefalen.. Überhaupt berührt 
die theoretifche Frage über die Freiheit oder Unfreiheit bes Wollens, bei welcher man nie ver- 
geffen ſollte, in welcher Beziehung von der einen oder der andern die Rede ift, die Beſtim⸗ 
mung des. Begriffs der fittlichen Freiheit gar nicht. Diefe iſt Abhängigkeit des Wollens von 
der fittlihen Einſicht, Unabhängigkeit deſſelben von jedem andern Motive; als ſolche aber 
nicht eine Thatſache fondern eine Aufgabe, der fih der Menfch in feinem gefammten Wollen 
nähern kann und foll; fie it ein Mufterbild des Wollens, eine Idee, fein Naturgefes, und 
die Möglichkeit, fich ihm zu nähern, fegt die Beftimmbarfeit des Wollens, alfo den richtig 
verflandenen Beterminismus voraus. Vgl. überhaupt Werdermann, „Verſuch einer Ge 
ſchichte der Meinungen über Schiefal und menfchliche Freiheit” (2pz 1793); Dauk, „Dar- 
ftellung und Beurtheilung der Hypothefen in Betreff der Willensfreiheit”, herausgegeben 
von Kröger (Altona 1834); Romang „Über Willensfreiheit und Determinismus‘ (Bern 
1835); Herbart; „Briefe zur Lehre von der Freiheit des menfchlichen Willens“ (Gött. 1836). 
Über die Anwendung, welche man von dem Begriffe der äußern Freiheit zur Begründung 
der Rechtslehre und Staatslchre gemacht hat, ſ. Raturrecht. ! 
Freiheitsbaͤnme. Die faft allen europ. Völkern eigene Sitte, ben Beginn des Früh⸗ 
lings, auch die Volks⸗ und Klirchenfefte mit Aufftellung grüner Bäume zu feiern, führte in 
ben Bereinigten Staaten während des Unabhängigkeitöfriegs zu dem Gebrauche, folche 
Bäume, befonders Pappeln, als Symbol der wäachfenden Freiheit zu pflanzen. In der franz. 
Revolution ahmte man biefes nach. Die Jako biner(f.d.) zu Paris follen 1790 den erften 
Arbre de la Bberte aufgerichtet haben, und fchnell verbreitete fich der Gebrauch durch ganz 
Frankreich, ſodaß bald alle Ortſchaften folche mit der Freiheits mütze (f. d,) gefrönte 
Kreiheitsbäume beſaßen, die man unter Abfingung revolutionairer Lieder umtanzte und 
überhaupt al& den Sammelplag der Patrioten betrachtete. Anfangs bediente man fich der 
Pappeln zu Freiheitsbaͤumen; weil aber der Name diefes Baums (peuplier) zu Spöt- 
tereien Anlaß gab, wählte man fpäter Eichen dazu. . Der Convent regelte durch ein Deeret 
vom 3 Pluvioſe des Jahrs IT diefen Eultus, der von den republifanifchen Heeren auch in 
das Ausland verbreitet wurde und während der Schreddenszeit unter dem Vorwande der 
Befchädigung eines Freiheitsbaums Unzähligen das Leben koſtete. Mit dem Erlöfchen des 
revolutionairen Eifers verfielen auch die Sreiheitgbäume, die unter dem Kaiferreich, wie alle 
xepublikaniſche Sitten, vollends unterdrüdt wurden. Auch in der Julirevolution fing man 
an einigen Orten an, Freiheitsbäume zu errichten, doc) das Volk nahm wenig Antheil daran. 
Die Wegnahme der damals in Deutſchland, befonders in den Rheingegenben aufgepflanzten 
Freiheitsbäume Heß fich nicht immer ohne Tumult bewerkftelligen. Uber die Freiheitsbäume 
lieferte der Abbe Gregoire eine Keine, aber fehr gelehrte und intereffante Schrift (1793). 
Freiheitskrieg nennt man im Allgemeinen fowol ben nordamerif. Freiheitskampf 
von 1773, wie den Krieg auf der pyrendifchen Halbimfel gegen Frankreich von, 1808—13, 
insbefondere aber den Ruffifch-deutfhen Krieg (f.d.) von 1812—15. 
Freiheitsmütze. Bei allen europ. Völkern, wo die freie Perfönlichkeit fein Gemein- 
gut war, hatten gewöhnlich nur die politifch Begünftigten das ausfchließende Recht, mit ber 
decktem Haupte öffentlich zu erfcheinen. Bei den Römern z. B. durften die Sklaven keine 
Kopfbedeckung tragen, und eine der Beierlichkeiten ihrer Freilaffung war, daß ihnen der bis⸗ 
herige Herr einen Hut auffegte. (S. Freilaffung.) Wahrfcheinfich diefer alten Sitte 
zufofge ift Der Hut oder die Müge überhaupt das Sinnbild des freien Mannes geworben. 
Bei allen Revolutionen und Befreiungstämpfen fpielte Die Kopfbedeckung nach ihrer Ge- 
ftalt und Farbe eine wichtige Rolle; als das Zeichen politifcher Unabhängigkeit wurde fie in 
die Wappenſchilde der Gefchlechter und Völker aufgenommen. So wurde der Hut das all» 
gemeine Symbol der fchweizerifchen Einheit und Selbftändigkeit. In England dient die 
blaue Müge mit: weißem Rande und der goldenen Umfchrift „Liberty ald das Sinnbild 
verfaffungsmäßiger Bolksfreiheit. Beim Ausbruche der franz. Revolution wurde die rothe, 
pihe ige der zu Marſeille befreiten Galeerenfträflinge die charakteriftifche Kopfbededdung 
ind das Freiheits ſymbol der Revolutionsmänner. Man erfchien in dieſer Müge in den pe - 
Tstchen Bolksverſanmnlungen und Clubs, ſteckte diefelbe auf die Freigeitsbiume und ge⸗ 
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brauchte fie überhaupt zum Zeichen ravolutionairer Geſinnung. Mit den übrigen teianfgr 
tionairen Sitten verfchwand auch die fogenannte Jafobiner - oder Freiheitsmütze. 

reiberr, ſ. Baron. ne J 

reilaſſung aus der Sklaverei fand ſowol bei den Griechen als bei den Römern ſtatt. 
In Sparta war es zwar dem einzelnen Bürger nicht geftattet, einen feiner Heloten (f. d.) 
freizufaffen, Dagegen ertheilte der Staat häufig an Deloten, namentlich, wenn fie zum Kriegs- 
Dienft verwendet wurden, bie Freiheit und zugleich das Bürgerrecht. In Athen kat der 
Freigelaffene (Hpeleutheros) im Staat in das Verhältniß der Schugverwandten und mußte 


feinen früheen Heren ale Patron ehren. . Bei den Nömern entfland eine rechtliche Freiheit 


durch eine unter beftimmten Kormen gefchehene Freilaffung (manumissio). Die ältefte Diefer 
ſolennen Menumiffionen hieß manumissio vindicta und beftand in einer ſymboliſchen Hand⸗ 
lung; der Here nämlich erfchien mit dem Sklaven vor dem berechtigten Magiſtrat; ein Ans 
berer, gewöhnlich ein Lietor, berührte das Haupt des Sklaven mit einem Stäbchen (festuca 
oder vindicte), dem Symbol der Lanze, und zeigte dadurch, wie buch Worte, bie er au& 
ſprach, an, daß er den Sklaven freiwiffen wolle; dann faßte ber Herr diefen, dichte in, in⸗ 
dem er ihm durch Worte die Freiheit geftattete, herum und ließ ihn los, wodurch er zu er⸗ 
kennen gab, daß er ihm nicht mehr zu folgen brauche, worauf ber Magifingt fürulich Die 
erlangte Freiheit beftätigee. Außer diefer Art folenner Freilaſſung, die en buch 
‚Hinwegnahme der Foͤrmlichkeiten endlich zu einer bloßen Erklärung vor dem Magiftrat 
wurde, beitanden noch folgende: vie manumissio censn, indem der Herz ben Sklaven durch 
ben Genfer in die Bürgerliften eintragen ließ, dje mamumissio testamente, wenn ber Hey 
in feinem Zeflament den Sklaven für frei erklärte, und die manumissio in acclesia durch 
feierliche Erklärung vor der Gemeinde und den Geiftlishen, Die durch Konſtantin eingeführt 
wurde, Auch Freilaffung durch die Staatsgewalt findet fich, fo ſchon früh als Belohnung 
für Anzeige von Verbrechen, durch Kaifer Claudins die Freilaffung des von feinem Seren 
ausgefegten Franken Sklaven. Die bloße Privaterflärung der Herren, daß ber Sklave frei 
fein folle, die auf verschiedene Weife, z, B. mündlich vor Freunden, ober durch Zuziehung 
zum Zifch, oder brieflich, gefchehen Fonute, begründete zwar einen factifchen Zuſtand Yan 
Freiheit, war aber, wenn nicht eine ſolenne Manumiffion hinzukam, ohne vechtliche Wirkung, 
bis im 3. 16 n. Chr. die Lex Junia erklaͤrte, alle nicht folenn Freigelaſſenen follten für recht 
lich frei gelten, aber nicht in den Stand der röm. Bürger fondern in einen Stand treten, 
ber dem der Einwohner lat. Colonien ähnlich war, daher fie Latini Juniani genannt wur«, 
den. Schon vorher waren dureh die Beflimmungen der Lex Aelia Sentia (3 n. Chr.) über 
das Alter, das Freilaffer und Sreizulaffender.haben müßten, und ber Lex Furia Caninia 
(3. Chr.) über die Zahl der durch Teſtament Freizulaffenden Beſchränkungen der Frei⸗ 
laſſungen eingetreten, auch hatte das erfte diefer Gefege verordnet, daß ſolche Sklaven, die 
wegen nosorifeher Schlechtigfeit von ihren Herren harte Strafe exlitten hätten, durch ihre 
Freilaſſung nur in.den minderften Zuſtand freier Perſonen als libertini dediticii treten und 
von Rom entfernt fein follten. Jufſtinian hob alle jene Gefege auf. Der Freigelaffene hieß 
libertus in Beziehung auf feinen. Herrn, zu dem er im Verhäliniß der Clientela (ſ. d.) 
ftand und den er als Patron zu verehren hatte. Nach alter Sitte ſchor er nad) erfolgter Frei⸗ 
\affung das Haar und bedeckte fein Haupt mit dem Hut (pileus), nahm den Vor⸗ und Ge 
ſchlechtsnamen feings Deren an, denen er als Zunamen gewöhnlich feinen frühern Sklaven⸗ 
namen zufügte. Das Wort libertinus bezeichnet den Freigelaffenen hinfichtlich feiner Stel⸗ 
lung den Sreigeborenen (ingenuus) gegenüber; die Libertini ſtanden diefen Regtern in man 
chen öffentlichen Verhältniffen nach, wozu ihre gewöhnliche, von den Nömern um Allgemeb 
nen geringgefchägte Befchäftigung mit Handwerk und Gewerbe mit beitrug. So ſuchten 
die Genfoven fie innerhalb der vier ſtädtiſchen Tribus(ſ. d.) zu halten, um ihre Einwirkung 
auf die Abftimmung der Gomitien zu befchränfen, fo war ihnen der Senatoren ugd Ritter 
ftand fowie die Erlangung von Magiftraten der Negel nach verwehrt; nur im Rothfal 
wurden fie zum Kriegsdienſt zugelaffen, Hann gemöhntich zur Marine oder zu Beſatzungen 
verwendet, erft in der fpätern Zeit ber Republik aber in die Legionen aufgenommen; er 
Die Verheirathung zwifchen Sreigeloffenen und Sreigeborgnen war lange Zeit verboten, u 
untes Auguſtus na wurde fie wenigftens erſchwert. Doch lieh Die alte Strenge dieſer Ei 
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Freiligrath Freimaurerei, 6 
n unter den Kaiſern bald nach, und auch der Fall kam nun haãufig wor, daß einem 


Freigelaſſenen die — der freien Geburt förmlich durch die Staatsgewalt übertragenwurden. 


Freiligrath (Ferd.), ein bebannter lyriſcher Dichter, geb. am 17. Juni 1810 zu 
Detmold, wo fein Vater Lehrer an ber Bürgerſchule war, beſuchte bis 1825. das Gymna⸗ 
fium dafelbft, widmete fich aber dann in Ausſicht auf das Erbe gines reichen Dheims in Edin⸗ 
burg dem faufmännifchen Stande und lernte bis 1831 in Soeſt, wo er mit Grabbe freund 
fchaftlich verkehrte. Nachdem er bierauf bie 1336 als Commis in einem Wechfelgefchäft zu 
Anfterdam und von 1837 — 39 in Barmen conditionirt hatte, entſagte er, veranlaßt Durch 
ben Beifall, welchen feine Gedichte fanden, der faufmännifchen Laufbahn und privatifigt ge- 
genwärtig, von dem König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen mit einem Jahrgehalt ber 
ſchenkt, zu St.Goar am Rhein. Seine erſten Gedichte exfchienen in Heinen weſtfäl. Blät⸗ 
tern, im „Morgenblatt” und im „Deutſchen Muſenalmanach“ (1835) und machten feinen 
Namen fchneller befannt, als fafl irgend ein lyriſcher Dichter durch größere Sammlungen 
feiner Gedichte geworden iſt. Gefammelt erfchienen feine „Gedichte“ zuerſt 1838 (6. Aufl., 
Stuttg. 1844). Außerdem gab er heraus „Noland's Alhum“ (Köln 1840); ferner in ie 
meinſchaft mit I. Hub und U. Schnezlar,Nheiniſches Odeon“ (Kobl. 1839); mit Simrock 
und Magerath das „Rheinifche Jahrbuch (Köln 1840 und 1841); mit Remin Schuding 
„Das romantiſche Weftfolen‘ ; mit Duller „1869, Gebicht zum Beſten des kölner Damp’ 

Darmſt. 1842), und „Karl Immermann, Blätter ber Grinnezung an ihn (Stuttg, 1842). 
n jüngfter Zeit verler er die Sympathien der liberalen Partei, deren Zuneigung er Dun) 
sinzelne Ausſprüche und Dichtungen erworben hatte, befonders durch die Polemik gegen 
Herwegh. 3.6 poetiſches Talent bewegt fich im Allgemeinen in einem zwar beſchräuten, 
aber um fo fehärfer abgegrenzten Kreife und mehr im Gebiete ber befchreibenden Poeſie ats 
in bem der rein lyriſchen Empfindung oder des Gedankens. Seine Gedichte find um ana 
gen Theil Malereien von kühner Zeichnung, keck aufgefaßt und brennend colorirt, jedoch van 
etwas einſeitig materieller Wirkung und nicht ſelten ſogar rein ethnographiſchen oder tapa⸗ 
araphiſchen Charakters. Auch fehlt es nicht an Bizarrerien, noch an der auffallenden Nei⸗ 
gung für zwar klaugvolle, dach geſuchte Neime, zu denen ſelbſt der Vorrath fremder Spra 
chen mit einer Vorliebe benugt wird, welche das Haſchen nach Originalität und pikanter 
Hirfung nur zu ſehr verräth. Infefern zwar manierirt und überhaupt in größsen und ge ' 
dankenreichern Compoſitionen noch nicht bewährt, bildet F. doch durch energiſche Lebendig- 
Leit der Phantafie, Glut und Pracht der Ausführung und die Plaſtik der Darftellung unter 
den lytiſchen Dichten Deutſchlands eine durchaus eigenshämliche Erſcheinung. Bollkom⸗ 
men Herr der Sprache und Meiſter der rhythwiſchen Form, iſt F. zugleich ein vortreff- 
licher und feinfühlender Überſetzer, und. feine lyriſchen Umbildungen der „Dden” (Frankf. 
1836) und der „Dämmerungsgeſänge Victor Hugo's“ (Btustg. 1836 5-6. Aufl., 184%), 
bem er überhaupt einen großen Theil feiner Art und MBeife verdankt, wie mehrer engl. Lau 
fer erreichen das Höchfte in der in Deutfchland überhaupt jo ausgebildeten Überfegungfunft. 

Vreimaurerei oder Maurerei, auh Mafonei genannt, Die Kunſt auf eine ei 
genthümliche, dem Werkmaurerthume nachgebildete Weiſe, die Beredelung bes Menfchen, 
als Menſchen, in freier Geſelligkeit zu befördern, wird ſeit 125 Jahren von dem über alle 
Erdtheile verbreiteten Freimaurerbunde, der Sreimanverbuitderfehaft oder dem Freimaurer ⸗ 
orden im Stillen ausgeübt. Uber bie Entflehung der Brüderſchaft hat man bie wunderlich⸗ 
ſten Anſichten verbreitet, indem man ihr Alter bis in die entfernteften Jahrhunderte zuvieck⸗ 
trug. Bald ift man dabei von einiger Ahnlichkeit der Gebräuche mit den Formen früher be 
fiandener Verbindungen verleitet werben, bald hat man den der Anſtalt zum Brunbe lie 
genden Gedanken, der im Allgemeinen, mehr ober minder ausgeprägt, mit ber Menſchheit 
durch alle Jahrhunderte gehen mußte, mit dem Vereine ſelbſt verwechfelt. Irgend ein Zug 
reinmenſchlichen Stuebens, irgend eine Davon erzeugte Form läßt ſich leicht überall nachwei⸗ 
fen, wo Männer mit Männern innig vereint handeiten. Nur eine Bereinigung der Vorzeit 
hat nachweisbar in ihrem Schooſe ſiets bie Keime veinmenfchliher Verebelung in freiss e- 
felligfeit gepflegt und Läßt ſich geſchichtlich mit dem Freimaurerbunde verfnüpfen. Dies ſind 
bieBaucosporationen. (&.Bauhütten.) Dieſe Baucorporationen vereinigten lange 
vorher, ehe es in Turopa Zünfte ber Maurer und anderer zum Bauen erfoderlichen Gewerbe 
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'gab, in ſich alle jene Sewerbe in Männern aus den gebildeten Voͤlkern Europas unter der 
Anfuͤhrung und Negiecung eines ober mehter Baumeiſter Durch Freihritsbriefe der geiſt⸗ 
tichen undiweltſchra Macht geſchuͤtzt und durch eine eigene Verfaſſung zu jedem: großen Baue 
drrbrndeh evrichteten dieſe Gefellſchaften in allen Ländern des chriſtlichen Guropn jene zahl⸗ 
reicher; gan heil rieſenhaften Werke des gothiſchen oder altdeutſchen Bauſtils. Die erſten 
Bau«orporatlonen führte Numa unter dem Namen ber Collegia in Rom ein und verordnete 
thnen anzenieffene, eigene Zunftverſammlungen und gottesdienftliche Handlungen. - Nach 
deni Bifige der Zwoͤlf Tafeln durften fie ſich ſelbſt ihre gefellige — geben Ind unter 
Fa; Verträge ſchließen, wenn nur nichts Davon ben oͤffentlichen Gefegen zureider war. Dieſe 
TR9 batd weit vorbreitenden Eollegia waren, außer ihrer Kunftgemeinfchuft, zugleich bürger⸗ 
Aithe Auflalt und ein religiöſer Verein und pflanzten diefe für die Entfaltung der Menſch⸗ 
kit fruchtbare Eigenthümlichkeit auch in die Bautorporationen des im Mittelalter wieder⸗ 
yeborenen Gurapa fort. "Die chriftlichen fächf. Könige, befonders Alfred und Athelſtan, lie⸗ 
et Aus den Aänbesn, in welchen ſich Die Eollegia blühend erhalten hatten, sum Aufbau ihrer 
"Burgen; Kirchen und Hlöfter eine Menge Künftier und Bauleute nad; England kommen. 
-Da diefe aber im 10. Jahrh., wenngleich ſämmtlich Chriſten, zu den verſchiedenſten Natio⸗ 
nen und kirchtichen Parteien gehörten, folglich in Glauben, Sitte und Lebensart ſehr von⸗ 
einander abweichen, ſo konnten fie nur unter Der Bedingung bewogen werben, nach England 
u kommen und daſelbſt zur bleiben, daß ihmen König und Papſt genügende Freiheiten und 
BSchug briefe/ vorzüglich aber eigene Gerichtsbarkeit und eigene Beſtimmung des Arbeits⸗ 
lohns geſtatteten. So vereinigten ſie ſich unter ſchriftlichen Conſtitutionen mit Bugrunde: 
Aegung der alten Berfaſſung der griech. und raͤm. Zimfte und zeichneten ſich durch eine veine 
Sittenlehre, durch religiöfe Duldang und einen mufterhaft fittlichen Wandel aus. Ihr 
inneres Geheimniß bildete ein Syftem zeliglöfer und ſittlicher, in Symbole gekleideter Lehren 
aund heiliger Handlungen, weiches forgfältig zu verhehlen und nur theilmeife, auf Umwegen 
und in fremdartiger Einkleidung zu-verbreiten, fie Die Tyrannei ber päpfllichen Kirche zwang. 
Derſelbe Fall war es mit: den eigentlichen Geheimniffen der Baukunſt und ben ihr helfenden 
Munſten / beſonders der Zu Metallbenrbeitung und Patuclehue, Mur fo konnten 
- ſie der Verfolgung entgehen. 

Einen beſondern Einfluß übten auf bie — des 10. Jahık.in England, 
„Bis Ruldene( Kufbner, Geitide, Eolidei) aus, die frommen und gelehrten Geiſilichen der durch 
die Meter und Sachen unterdrückten altbrit. Kirche, welche-auf den Infeln zwiſchen Eng» 
and, Schottland und Irland und in den Einöden von Wales und-Schottland- Zuflucht ger 
Funden hatten und bafelbfk ihre reinapoftolifche Lehre, Gebräuche und Verfaſſung fortiegten. 
Be und Kirchenlehrer, als Einfiedler ober in große Klöfter zu gottfeligem Leben 
a exnſten Studien vereinigt, twirkten fie durch ihr Beifpiel und duch Unterricht in Neli⸗ 
Mion und in den Künſten und Fertigkeiten bes gefelligen Lebens. An Einfluß — 

unse des Papftes überboten, mußten fie die pipftliche Kirche überhand: 
-felbft:nerfege umd ihre Kloͤſter und Kloſterſchulen zerftört oder von päpftlichen Mönsben 
» hen, bis ſie in England endlich faft gänzlich unterlagen; obgleich ſich beſonders in 
Mqhetclan⸗ ihre Spuren bis zur Reformation nachweiſen laſſen. Dieſen Kuldnern, deren 
Meſchichte von den paͤpſtlich geſinnten Geſchichtſchreibern abſichtlich unterdrückt und ver⸗ 
kölfcht: worden iſt/ gelang ee, ſich auch bei Alfred und Athelſtan Eingang zu verſchaffen, in 
Bean Letzterm vereinigten Baugeſellſchaften ihre alten chriſtlichen und moraliſchen Lehren 
nd Gebraͤnche lebendig aufzubewahren und fie mit den noch von den röm. und griech. Colle⸗ 
«gen aberliefertben Kunſtlehren, Gebraͤuchen und Zunftgeſetzen, welche zum Theil ee 

" wuahanbece gebruket wurden, in ein Fiturgifches Ganzes. zu verweben. . — 

"rd den biäber angedouteten geſchichtlichen Zuſammenhang der. ge — rei 
——— mit den Carporationen bes Mittelalters und dieſer mit der egien 
Det Ring, gegen unwiderleglich die Alterthumekunde, bie Geſchichte von England und die. 
immung Den Berfaſſung, Symbole und Gebraͤuche des Freimaurerbundes. Außer 
—— aber auch noch drei fchriftliche Denkmale als die älteſten Kunſturkunden die⸗ 
fer Brüderſchaft erhalten, weiche dieſen Zufam g.in großer Vollſtaͤndigkeit daxlegen, 
we dies anf * einleuchtendſte von K. Fe rsuſ e (ſ de) in ber Schrift N drei 
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älteften. ———— der Feeinaurerbrůderſchaft · 42 Bir, Dieb. 10; 3 ER Aufl, 
1319) auseinandevgefegt ift. Die älteſte diefer Urkunden ift bie 026 allen Buucsrpecatioust 
in England. vom. König Atheltandurh ſeinen Bruder Edinin zu York heſtaͤtigte Verfafſung, 
Deren Urſchrifti in augelſächſ. Sprache noch jetzt in York aufbewahrt wird und wovon in ohi⸗ 
ger Schrift eine gerichtlich beglaubigte Überfegung zum erſten Mal gedrudt ſteht. Nach xi⸗ 


wem religiöfen Eingange, der die altgläubigen, mit der alteften morgenland, Kirche übeneiue / 


ſtimmenden Chriſten nicht verkennen laͤßt, enthält die Urkunde eine Geſchichte der Baulunſt, 
die, ſoweit fie Britannien betrifft, mit den bewährteften Geſchichtſchreibern übereinflinrust, 
worauf bie-Aß älteften Sefege feibft folgen. Die zweite ber Urkunden iſt ein unter. dem Kö 
nige Heinrich VI. von England niedergeſchriebenes Fragſtück, welches über das Weſen des 
Bundes einen unbildlichen Auffchluß gibt und in allen ſeit 1756 erſchienenen Ausgaben des 
neuengl. Conſtitutionenbuchs abgedrudt ift. Die legte der drei Kunſturkunden iſt bie .alte 
Acte der Aufnahme zum Maurer, ſowie fie noch heute als das-ältefte Ritual von allen Man⸗ 
ren altengl. Syſtems in- allen -Exrbsheilen unverändert ausgeübt wird. Ihren Anfängen 
nach iſt fie fo alt, als die yorker Conſtitution, enthält.noch Gebräuche der röm. Baucorpota⸗ 
tionen und der älteften chriftlichen Ufceten und Mönche und fpricht die Grundlehre und: die, 
Verfaffung der Brüderfchaft übereinftimmend mit den alten Pflichten aus. Mad) ber im ihr 
. enthaltenen Liturgie kann man das Ritual jedes Loge hinfichelich feiner gejihichttichen Echt⸗ 
heit und des reinen Geiſtes der überlieferten Freimaurerei beurtheilen. - ee 
in wichtigen Stüden ift das Ritual des neuengl. Großmeiſterthums. 

: Alle diefe Ergebniffe gefchichelicher Forſchung ſchien mit einem Mal eine neue Erſchei⸗ 
nung vernichten zu wellen, die ſogenannte koͤln er Urkunde, bie nebſt zwei andern: alten 
Kctenftüden im J. 1816 an dm Nationalgroßmeiſter der niederländ. Logen⸗ ale in einem 
Nachlaffe vorgefunden eingeſendet wurde, auf Pergament mit Charakteren im fat. Sprache 
abgefaßt und mit den Untexſchriften bedeutender Männer, wie Melanchthon's, des Erzbi⸗ 
‚fchof6 von Köln Hermann und des Jak. Präpofitus, verfehen war. Überfegt und abgebrusft, 

wurde fie 1818 an alle niederländ. Logen vertheilt und gelangte fo bald auch nach Deutſch⸗ 
land. Ihrem Inhalte nach famen am 24. Juni in Köln die Vorſteher von 19 europ. Bau⸗ 
hütten zufammen, um ben verfehiebenen -Berleumdungen und. Entftellungen bes Bundes« 
zwecks, als wollten die Freimaurer ben Templerorden wirderherſtellen, feine Güter. wieder 
zu gewinnen fuchen, den Tod feines Großmeifters rächen und in Kirche und Staat Spal⸗ 
tungen erregen, dadurch entgegenzuarbeiten, daß fie den wahren Urfprung und Zweck des 
Bundes barfiellten. Zugleich) wollten fie dafür forgen, daß, wenn die Verbindung jemals 
eingehen follte, ſie fich fpäter wieder in der wahren Geftalt und in dem echten Geifte: nach 
diefer Urkumde conftituiren könnte. Zu diefem Zwecke wurde die Urkunde entworfen; von den 
19 Meiſtern Be und in 19 Abſchriften an die damals beftehenden Collegien des 
Ordens abgegeben. Ließe fih die Echtheit der fölner Urkunde erweisen, fo-wäre nicht: Mur 
dargethan, daß alle feit 1717 von der Brüderſchaft befolgten Rituale, Gebräuche und Ge⸗ 
ſetze unecht ſeien, und daß ber Maurerbund eine chriſtliche, nicht eine rein menfchligge Anſtalt 
ſei, ſondern er hätte auch auf einmal einen unbefannten Dbern zum Großmeiftes echälten, 
müßte höhere Grade anerkennen und ſich einer brüderlichen Oberanfficht fügen, - Allein, 
wenn gleich manche achtungswerthe Stimmen fich zur Vertheidigung dieſer Urkunde erho⸗ 
ben haben, fo ift doch ihre Unechtheit jegt gänzlich außer Zweifel geftelkt, indem nicht nur Mer 
lanchthon's Alibi und die völlige Verſchiedenheit der Schriftzuge des damaligen Erzbiſchofs 
von Köln und des Jak. Präpofitus von ihren Unterfchriften unter der Urkunde, fowie aus 
paläographifchen Gründen ber fpätere Urfprung der letztern felbft nachgewieſen iſt, fondern 
auch ans innern Gründen der Beweis geführt ift daß fie entweder gänzlich falſch oder, auß 
bem Maurerthume bes 18. Jahrh. zufammengefegt; in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. 
verfaßt wurde. Die gründlichften Unterfuchungen über diefe Urkunde find von Kloß in 
Fiſcher's „Neuefter Zeitfchrift für Freimaurerei” (2. Heft, 1839), Bobrik, „Text, Überfegung 
und Beleuchtung der koͤlner Urkunde” (Zur. 1840) und Schwetſchke, „Palaͤographiſcher 
Nachweis der Unechtheit der koͤlner Freimaurerurkunde (Halle 1843). 
Bis zum 3.1717 pflanzten ſich die nach der yorker Conſtitution arbeitenden Bauhutten 
oder Logen in:ununterbrochener Folge fort, nahmen jeboch außer den ange Kunſtgenoſ⸗ 


— - 
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fen auch gelehrte und einflußreiche NRichtbaukunſtler ald ſogenannte angensmmene Raurer 
int ihre Geſellſchaft auf, worunter ſelbſt mehre Könige von England waren. Zu Zeiten bür- 
aerlider Unruhen und politifcher Parteiung waren bie Logen freier und afgenommener 
Maurer gewoͤhnlich ber gefegmäßigen Regierung ergeben und deshalb öfter von der Gegen- 
partei verfolgt. Endlich blieben aber 1717 nur noch vier ſolche Logen übrig, deren Mitglie⸗ 
der meift angenommene Maurer waren. Beſchloſſen dieſe num, die gefellige Berbinbung auch 
als Nichtbaufünftier fortzufegen und fie dem damaligen Zeitgeifte zweckmäßig umzugeftal- 
ten, fo konnte fie dazu doch gewiß, außer ber &teichheit politifcher Geſinnungen und Wuͤnſche, 
nur der reinmenfchliche, moralifche Gehalt der inberlieferten Gefene, Lehren und Gebraͤuche 
bervegen. Bis hierher reicht bie erſte Periode der Geſchichte ber Freimaurerbrüderſchaft, bie 
hierher war fie eine Geſellſchaft freier Bauküriftfer, welche, durch die Baukunſt zu äußerer Wir 
famfeit vereinigt, der reinmenfchlichen Vollendung in Religion, Tugend ımd Gefelligfeit 
nachſtrebten und Einſicht in Diefelbe fowie Liebe zu ihr mit kunſtſinniger Weisheit verbreiteten. 
Seit 1717 tritt die Freimaurerbrüderſchaft, beſonders unter dem Einfluffe der drei 


"Mitglieder Defaguliere, Jam. Anderfon und George Payen, in ihrer alten Berfaffung, 


Lehre umd Liturgie als eine nicht mehr baukünſtloriſche, von allen Bauzünften unabhängige 
Geſellſchaft auf, Die fich in Liebe, Hilfe und Trewe den reinfittlichen Sweden der Menfchen- 
liebe, Duldung und Seſelligkeit gewidmet hat, ihre Kunſt als Geheimniß Abt und fich auf 
freie Männer beſchränkt. Anderfon erhielt den Auftrag, „die fehlervollen Copien ber alten 
gethifchen Eonftitutionen nach einer neuen und beſſern Methode zu. bearbeiten” und daraus 
ein allgemein gültiges Conflitutionenbuch zu Bilden, als welches feine Hanbfehrift noch im J. 
1721 von FA dazu ernannten gelehrten Brüdern, nach einigen Verbefferurigen, aterfannt 
und von der Großloge 1723 in den Druck gegeben wurde. Dieſem Buche.fowie den fpätern 
Ausgaben deffelben liegt die yorker Eonftitution mit Auslaffungen, Zufägen und Beränbe- 
tungen nach den Begriffen ber jedesmaligen Zeit zu Grunde. Folgendes find die hauptſach⸗ 
lichſten Pflichten, wie fie Anderfon aus den 16 Grundgefegen ber yorker Emfiitution aus» 
gezogen hat und wie fie, dem WBortfinne getreu, in faft allen. Conſtitutionenbuͤchern europ. 
Freimaurer lauten: „Der Maurer ift als Maurer verbunden, dem Sittengeſetze zu gehor⸗ 
chen; und wenn er die Kunſt recht verfteht, wird er weder ein ſtumpfſinniger Gottesleugner 
noch tereligiäfer Wüſtling fein. Obwol nun bie Maurer in alten Zeiten in jedem Lande ver- 
pflichtet wurden, von der Religion dieſes Landes oder biefer Nation zu fein, welche es immer 
fein mochte, fo wird es doch jegt für Diehlicher erachtet, fie allein zu der’ Religion zu verpflich- 
ten, worin alle Menſchen übereinftimmen ; ihre befondern Meinungen ihnen felbft zu über- 
ug das ift (gu ber Religion), gute und-treue Männer zu fein, oder Männer von Ehre 
und Rechtſchaffenheit, durch was immer für WBenennungen und Überzeugimgen- fie verſchie⸗ 
ben-fein mögen. Hierdurch wird die Maureret der Mittelpunkt der Vereinigung (der Eini- 
gung, der Einheit), und das Mittel, treue Freundfchaft unter Perfonen zu fliften, welche 
außerdem in befkändiger Entfernung voneinander hätten Bleiben müffen. Der Maurer iſt 
ein friedfertiger Unterthan ber bürgerlichen Gewalten, wo er-auch wohnt und arbeitet, und 
ſoll ſich nie in Zufammenrottungen und Verſchwoͤrungen gegen ben Frieden und die Wohl⸗ 
faßrt der Ration verwickeln Faffen, noch ſich pflichtwidrig gegen die Unterobrigfeiten bezeigen. 
Es ſollen fein Privathaß, eine Privatſtreitigkeiten zur Thür der Roge hereingebracht wer⸗ 
ben, vielmeniget irgend eine Streitigkeit über Religion, oder Hationen, oder Staatsverfaſ⸗ 


Kom da wir, als MRaurer, blos von der obenermähnten Batholifchen (allgemeinen) Religion 


nd; auch find wir von allen Nationen, Mımderten oder Sprachen und find entſchieden 

en alle Staatshändel, als welche nimmer noch dev Wohlfahrt der Loge befürberlich gende 
find, auch jemals fein werben.” | 

Eine Verbindung mit fo edteni Zwecke und fo einfacher Form mußte ſich bard Bahn 
brechen und wurde befonders in Deutfchland willkommen geheißen, wo fie nachweisbar vom 
N. 1737 an feften Fuß gewann. Schon haben Rogen in Hamburg, Dresden, Berlin, Leip⸗ 
zig, Breslau, Baireuth, Franffurt am Hain, Altenburg, Halle und Braunſchweig ihr zum 
Theil ununterbrochenes, Hundertjähriges Beftehen mit glaͤndenden, zahlreich beſuchten Feſten 
hjefetert. War doch auch in der erfien Hälfte des 18. Jahrh. in Deutſchland die Theilnahme 
am offentlichen Beben fo erkalter, die Wiſfenſchaft in fo ſtarre Formen gebannt, Die Befellig- 


J 
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®eit in. fo unnatürfiche, unbeugſame Feffein der Convenlenz gefehfagen, war doch der Zart⸗ 
finn aus der Sitte, die Hilde aus dem Verkehr, das Gemuͤth aus der Kirche, das Med aus 
den Volkskreiſen ſo weit geflohen, es waren Die Stände fo ſchroff geſchieden, es ſtanden ſich 
die Sonfeffionen fo feindlich gegenüber, daß die Freimanreret mit ihrer verfohnenden Hand 
und mit ihren reinmenfchlishen Odem eine freudig begrüßte Erfiheinung werden mußte. 
Dazu fam, daß die fhon im. 1738 erfolgte en bes damaligen Kronprinzen von 

reußen, nachmatigen Königs Friedrich's H., in die Brüderfhaft, der fogleich nach feiner 
hronbefteigung die Errichtung der jegt noch fo blühenden Loge zu den drei Weltkugeln in 
Bertin anorbnete und feldft Meiſter vom Stuhle ward, derfelben eine Präftige äußere Stüge 
gewährte und zu ihrer Empfehlung gewiß mitht wenig beitrug. Vorzüglich waren es die 


hoͤhern Stände der bürgerlichen Gefellſchaft, welche fi in den erſten Jahrzehnden dem 


Bunde zumendeten, Militaits, Beamtete und Kaufleute, fpäter erft folgten diefen auch Ge 
lehrte; ſelbſt Kaifer und Könige verfhmähten nicht, den Maurerfchurz anzulegen, wie, aufler 
dem fchon genannten Könige von Preußen, Kaiſer Franz I., König Stanislaus Lesezinffi, 
Der damalige Prinz von Wales mit feinen Brüdern, nächft manchen Andern, der unge⸗ 
nannt zu bleiben wuͤnſchte. ——— 

Wie alle menſchliche Einrichtungen, ſo blieb jedoch auch der Mauterbund nicht unent⸗ 
weiht, und der Geiſt der Zeit ſpiegelte ſich Auch innerhalb der verſchloſſenen Werkftärten in 
ihren Söhnen ab. Um fo feichter Fan der Misbrauch in dem Bunde ein ihm günftiges Ge⸗ 
biet, als fich die Brüderſchaft der Öffentlichkeit entzog, und als fh zumal in Deutfehland 
und Frankreich an die Stelle des einfachen Namens der Yrüderfchaft der Name und Begriff 
eines Drdens gedrängt hatte, und Die Ordensbrüder anfingen, fi) in Obere und Untergebene 


und verfchtedene Stufen oder Grade zu vertheilen, da hatte Thorheit und Sünde ein leichtes 


Spiel. Zuerſt war es, während man in England ber urfprünglichen Einfachheit und dem 


reinmenſchlichen Streben fid) treu erhielt, die Alchemie, welche mit den Verheißungen ihrer 
Reichthumer Die deutſchen Freimaurer verbiendete und mit ihrem Schottengrade bereiherte - 


und entwürdigte, indem dieſe Thorheit für fhot. Weisheit angepriefen wurde. In Folge der 
Bekanntſchaft, die man im Siebenjährigen Kriege mit Franzofen und den von ihnen erfun» 
denen fogenännten höheren Graben machte, fchlich fich das Ritterweſen in die Brüderfchaft 
ein, das fi) 1763 in Die ſogenannte ſtricte Obſervanz auflöfte, welche die Wiederherftellung 
bes Templerordeng zu ihren Geheimniß hatte und die namhafteften Männer in ein poffen- 
haftes Spiel mit Ritterlichkeit verwickelte, bis hierarchiſche Beftrebungen ihr Heil an dem 
irregeleiteten Bunde verficchten. Mehr als ihnen gelang es der Magie, ſich der Brüderfchaft 
u benieiftern, und man bannte und ſchaute Geifter, ftatt den Menſchengeiſt zu erbauen und 
* im Anſchauen reiner Menſchenwuͤrde zu erheben. Sogar der Jeſuitismus warf, aid ihm 
die Außenmelt durch den Papſt verfchloffen ward, fein Nep über die Bruͤderſchaft und ver» 
fuchte fi derfelden durch Pietismus ſowie durch Gold- und Roſenkreuzer als williget 
Diener zu verfihern. Sontit war der eigentliche [höne Zweck der Freimaurerei in feinen 
äußerften Gegenfag umgeſchlagen, und Umkehr oder Untergang war die Wahl geworben. 
Allein auf zu nothwendigen Bedürfniffen der on, beruht der Grund diefer Anftalt, 
als daß ſich nicht Hätte der menſchliche Geift fire das Rechte entfcheiden follen. Dan wurde 
ber Thorheit mübe und fing an, zu der altengf. Freimauretei ſich mehr und mehr zurückzu⸗ 
wenden. oh. Foach. Chtiſtoph Bode (ſ. d), Feßler (ſ. d.), K. Chr, Fr. Krauſe (ſ. d.), 
Moßdorf, Schröder und Webefind richteten ihre freien, hellen Blicke auf die Maurerei und 


ſcheuten krine Mühe, diefelbe vom wuchernden Unkraute zu reinigen. In Frankfurt am Main, 


in Hamburg und Berlin, in Sachfen und Hannover ſchloß man fich dem Principe der Re⸗ 
formen vielfach an, und fo ift für Die Mehrzahl der beutfchen Logen ein neuer Morgen art» 
gebrochen und verheißt füt das zweite Jahrhundert ber deutſchen Brüperfihaft einen hellern, 
fegensvolfern Tag. a 

In dem erften Jahrhundert feines Beſtehens Hat der Freimauterbund, wie es ein Über- 


blicken feiner Gefchichte, namentlich auf dem Continente Eurovas, zu ergeben fiheint, vor 


Allen mit ber ei a Daſeins zu hun gehabt, und die jugendliche Unerfahren- 
heit gab ihm natürlich den Verführungen fchlauer Köpfe preis. In England und deffen Co- 
lonien, wo fi) ungefähr 700 Eogen befinden, blieb das Keben derfelben ungefährbet und an⸗ 
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Spruchlos, und bei dem praktiſchen Blicke ber. Engländer erhielten fich die Werkſtäͤtten auch 
ziemlich frei von fremdartigen Zufägen und falſchen Richtungen, obgleich es auch meiſt nur 
die geſellige Seite des Bundes zu ſein ſcheint, welcher man vorzugsweiſe ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit widmete. In Portugal wurde zwar ſchon 1735 bie erſte Loge in Liſſabon gegründet, 
aber bald machte die Hierarchie ihre Macht gegen ihn auf grauſame Weife geltend, und je 
nachdem Englands und Frankreichs Einfluß in dieſem Lande die Prieſterherrſchaft überwog 
oder nicht, hob ſich oder ſank das Leben der Maurerei, bis es ſeit 1823 gänzlich erloſch. 
Daſſelbe Schickſal erfuhr die Brüderſchaft in Spanien, wo ſie noch früher als in Portugal 
Eingang gefunden hatte. Schon 1740 erging in Folge eines Edicts von Philipp V. eine 
harte Verfolgung über ben weit verbreiteten Bund, die aber noch blutiger im 3. 1751 wurde. 
Wenn die franz. Herrfchaft in Spanien bie Maurerei wieder ins Leben rief, fo wußte Fer⸗ 
dinand VI. fie wieder zu vertilgen, und die feit 1820 von den Cortes wieder geöffneten Lo- 
en ſchloß 1824 ein neues Verbot. Vielleicht hat das Blut von fieben.noch im 3. 1827 zum 
Tode verurtheilten Brüdern den dem Bunde feindjeligen Geift verföhnt, denn feitdem fcheint 
das Maurerthum unangefochten geblieben zu fein. In Frankreich hat fi der Bund feit 
1725 trog mehrfacher Verbote von Seiten der Regierung, bie nicht mit Strenge ausgeübt 
wurden, faft ununterbrochen erhalten, jedoch bis heute noch ift er nicht frei von flörenden 
Beimifhungen. Die Erweiterung, die ihm Napoleon bereitete, unter beffen Herrfchaft die 
Zahl der Logen bis auf 1200 ftieg, hat fich infoweit gemindert, daß jegt etwa 500 Bauhütten 
zu der parifer Großloge gehören. Italien konnte, wie oft auch der Verſuch, der Brüderfchaft 
feften Fuß zu verfhaffen, erneuert wurde, fein günftiger Boden für Freimaurerei werden, 
da ihr Erbfeind, der Jefuitismus, dafelbft immer eine überwiegende Macht beſaß. Die 
- Schweiz hat nach mancherlei Wirren jegt etwa 20 Logen aufzumeifen, unangefodhten i in den 
proteftantifchen, mehr oder weniger beunruhigt i in den Fafholifchen Cantonen. In den Nie- 
derlanden, wo die Werkftätten faft nie geftört wurden und man auch ziemlich freu der ur« 
fprünglichen Einfachheit blieb, werden von Holland heute noch 75 Logen aufgezählt, von 
‚denen die Mehrzahl in den Golonien ift; Belgien dagegen, mit etwa 36 Logen, hat einen 
fteten Kampf des Freimaurerthums mit dem Katholicismus aufzumeifen, in welchem die 
Volksſtimme für die durch Wohlthätigkeit und Freifinnigkeit ausgezeichnete Brüderfchaft . 
Partei genommen hat. Dänemark, deffen König ſelhſt Großmeiſter ift, hat dem Bunde ſtets 
ein ungeftörtes Leben innerhalb feiner Grenzen gegönnt, und es ift berfelbe dort praktifch und 
einfach geblieben. In Schweden dagegen hat ſich die Freimaurerei nicht rein erhalten von 
moftifcher Färbung. Beide Staaten zufammen haben etwa 30 Logen. In ben öfte. und 
ruff. Staaten, wo früher ebenfalls maurerifche Bauhütten ftanden, find alle Logen von ben 
‚Regierungen gefchloffen worden. Daſſelbe Schickſal haben fie in Baden erfahren, fowie in 
Baiern alle Staatödiener von der Xheilnahme entfernt wurden, und in Kurheffen die Logen 
eingegangen find. In den übrigen deutfchen Staaten aber erfreut fich der Maurerbund eines 
regen Lebens und ift theild anerkannt, theil$ gedifidet mit mehr als 200 Logen. Die Frei- 
ftaaten von Nordamerika zählen unter Leitung von etwa 20 Groflogen gegen 1100 Merk: 
ftätten. &o ift bie Brüberfihaft thätig in mehr ald 2500 Logen, und ihr Beſtehen iſt jegt 
wol ein gefichertes, ſowie ihre bisherigen Erfahrungen fie vor wefentlichen neuen Verirrun 
gen fügen dürften. Zwar ift nicht in Abrede zu ftellen, daß die Verfuchung zu neuem Irr⸗ 
thume abermals vorhanden ift, in Den weitverbreiteten Beftrebungen unferer Zeit, eine kirch⸗ 
liche Reaction zu betreiben, und ſchon hat man angefangen, theild den Bund öffentlich als 
eine wiberchriftliche Anftalt zu verklagen, theild in den Bereich feiner Thätigkeit Eicchliche 
Angelegenheiten ziehen zu wollen. Allein die Überzeugung, nur das Reinmenfchliche fei feine 
Aufgabe, ift zu feft begründet und zu allgemein eingewurzelt, ald daß einzelne Verfuche der 
ganzen Brüberfchaft eine falfche Richtung zu geben vermögen fein möchten. Vielmehr fteht 
zu erwarten, daß fich Die Maurerei einer höhern Stufe ihrer Entwidelung mit feftem Schrifte 
nähern werde; denn, auf unvergänglichen Bebürfniffen ruhend, trägt ber Bund viel ver 
heißende, edle Keime in feinem Schoofe. 
Arnerkannt ift fein Zweck, ben Menfchen zum Menfchen zu bilden durch freie und hat 
monifche Übung feiner Kräfte. _Nicht nach einem gegebenen Mufter, nicht nach einer pofi ti⸗ 
ven Lehre, ſondern aus ſich ſelbſt heraus ſoll ſich die Menſchheiti in ſeinen Werkſtätten erbauen. 


—2 


— 





‚Das teitenhe Gefel Dabei iſt das Selbſtbe 
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Ausgangspunkt ifk das in jeder Menfchenbruſi li⸗ gende Betat:. Du RR jebeeriäntimn 
Stuude ein guter Meile, fein, und die Gebräuche und Formen des Bereins fit zum iert: 


"manverthungg entlehnt, weit genug, um ber individuellen Anſchauung und Deutngihinteit 
‚enden Spielrgum au geftatten, und doch inſoweit begrenzt, daß fie ficd eben me. auf dasd Nik 
gemeinmenſchliche in ihren Zufammenhange beziehen laſſen. Indem nundie Sreimanseriale 
gute, treue Menfchen beifammenftehen, ihre Verbindung fortfegen, ſich unterhalten. und er⸗ 


holen, wollen fie das Urbild der Menſchheit, wie es in ihrem Bewußtſein ſteht, berieben; ſich 
in des Theilnahme an dieſem Leben erheben und ſtärken, und mit der in der Loge belebten 


Liebe zur reinen Menfchenmürde in die Außenwelt zurüdtreten, um da auf weltere Kreiſe 


Durch Beifpiel, Wort und That veredeind einzumirken. Bei dieſem Streben iſt ihnen jeder 


freie Mann von gutem Rufe als Bruder willfommen, welchem Stande, welcher Kirche or 


an RL 


angehöre; erfommt zu ihnen als Menſch und. wird. nur als folcher in ihren Kreifen betrach 
tet, aus denen eben Alles hinweggewieſen ift, was nicht zu den reinmenfchlichen Angelegen⸗ 
heiten gehört.. Sie fümmern fith nicht um ben Staat als eine befondere Vereinigung blos 
gewiſſer Menſchen zur Verwirklichung dev Idee des Rechts, fondern ehren ihn nur als eine 
nothwendige Anftalt, find dankbar für feinen Schug und fügen ſich willig in ſeine Anordnun⸗ 
gen und Gefege. :Sie fragen-nicht nad) dem Glaubensbekenntniſſe und nad) den kirchlichen 
Angelegenheiten, aber ehren die Kirche als eine heilfame Anftalt zur Entwidelung des Got⸗ 
tesbewüßffeing, ſchätzen das Ehriftenthum als den Inbegriff der. erhabenſten und. reiniten. 


Ideen und als die Quelle, aus welcher die Bildung ſtammt, deren fie ſich erfreuen, ſo innig 


daß fie- fogar. die Bibel als das Synibol ihres geößten Lichts, des Begriffs Gott, in ihrer: 
Mitte Habenı Darum proteſtiren fie aber auch in ihrer großen Mehrheit gegen bie Meinung, 
eine chriſtliche Anſtalt zu bilden, obſchon fie nicht verkennen, daß fie fichdas Urbild der Menich« 
heit nicht ſchöner und vollkommener denken können, als es ſich in dem Stifter des Chriſten 
ihums ausgeprägt und in feiner einfachen Lehre ausgedrückt hat, und öffneten ſchon oft 
ihre Werkſtätten auch Nichtchriſten. Altes Pofitive ift ihnen fremd; ihr Thun iſt praftifche 


Philoſophie. Ihre Verfaſſung ift freis fiewählen ihren Meifter, fie geben fich ihr Gefeg 


ſelbſt und hegen den feſten Glauben, der heilige Geift im Menfchengefchlecht ſei mächtig ge⸗ 


nug um durch alle Verirrungen hindurch die Menfchheit innmer wieder auf den rechten Pfab: 


zu Teiten:und’ihre Blicke immer wieder auf das herrliche Ziel, das fie erreichein foll, zu richten. 
Ob, wenn fie feft an dieſem Glauben halten, ihrer Verbrüderung eine bedeutungsreiche Zur 
kunft bevorftche, wer wollte daran zweifeln? Noch haben fie kaum angefangen, die Ergeb» 
niffe der Wiffenfchaft in ihrem ganzen großen Umfange, infofern fie reinmenſchlich find, in 
ihre Unterhaltung zu ziehen und zu einem Gemeingute zu machen für die Menfchheit; nur 
erſt far Moral, Religionsphitoſophie und Gefchichte Hat man den Muth gehabt, fich in dieſer 


Hinſicht zwentfcheiden. Dennoch aber fcheint Her Brüderfchaft gerade vorbehalten zu fein, 


von reinmenfchlichen Standpunkte aus alle Imeige der Wiſſenſchaft in das Auge zu faffen. 


Ebenſo gehört: bie Kunſt dis jegt erſt theilweiſe in ihrr Kreife, und Vieles, was eine rein⸗ 
menſchliche Erbauung foͤrbern würde, hat man noch nicht gewagt, in ihre Werkſtätten zu 


ziehen. Auch find es bis heute faſt ausſchließlich Männer, been die Sreimaurerei zugänglich 
ift, waͤhtend das weibliche Gefchlecht und die Jugend noch fern von dem Bunde fteht. Wel⸗ 


‚ches aber auch feine Zukunft fein möge, überflüffig und Praftlos ift er aud) in feiner jegigen 
Verfaffemg nicht. Dadurch, daß er Menfchen an millige Umterwerfung unter das Gefeg der 
: Bernunft gewöhnt, fie übt, ſich frei zu bewegen und fi) in diejer Freiheit doch durch Liebe 
und durch weife Achtung fremder Rechte ſelbſt zu beſchränken, fie lehrt, die Sittlichkeit über 
Alles zur ſtellen und in einer allfeitigen Entwickelung der Geiftesträfte das Heil der Menſch 
heit zu ſuchen, daburch tft fein Daſein und Mirken-bebentungsvoll. Rechnen wir dazu, daß 
et ben Menſchen; der beffere Zeiten fehen möchte, vor allen Dingen an die Veredelung feiner 
ſelbſt — zur Bedingung’ eines gemeinnüchigen Sirebens Beſcheidenheit und Uns. 
ſpruchsloſig = — 

— —* einfachen Bitten ſtellt, neben die eifernden und hadtenden OReligionsvarteien ſeine die 


eit erhebt; daß er zwiſchen die · gerußſuͤchtigen And prunkliebenden· Zeitgenoffes 


bung und Anerkennung frember Nechte Hält, und neben bie vieare der Weteriebr feine ber 
' Ceonv.⸗ Lex. Reunte Aufl. vn #4 — — oo - — — — k 37 


geiſtigen Erbonxug sewihukzten: — bunt, fo en 
Ienöwertbe Grfcheimang: Er nahet die Amtehamigfeis inritten des Jugend nach Gbeib und 
Gut, er errichtet der Ireunbfehaft: Teumpek in Ann, Erin, been. rege 5 5* 
einander nicht finden laſſen, en uatochalt hen Ainn fü Hauslichleit und flilles 

in einer Zeit, wo daß Wirthshausleben Alles ix ſeinen gemsüthlofen Strudel zu zichen dreht. 
In feinen Hallen übt fich de einfache Dehehunft, an Dan. ſchlichten Melodien feinen Linker fin- 
det die tolle Begeifterung: für Wirtuefität ihre Grenze, und während feine Bichälwerte, feine 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten Riake und Vertrauen weien, iſt fein orößtet Verdienſe, daß er das 
Ben aftfein ee des Merſchen wahre Größe unb haͤchſte Murde ſei — eist Menſch 
zu ſein. Vol Kloß. Miblioaranhie ber. Gerimmuircnei‘ (Franbf. 1844), Tehter, „Saͤmmt⸗ 
liche Schriften uber Freimanzenet:' (Freiberg. 150%), Lenning ven Meßäerf revidirxte, En⸗ 
cylldpaͤdie ber Freimaurerti (3 Bde, Logz. 1822-— 2387, Fifiher, „Name und, Reucſte Zeit- 
ſchriſt 7 ———— ſowie „Maurerhalie⸗ (Wtenk. 1833: fg.) und die Zeitfehrift „Ra 
tomia⸗ 184 

—— ) ein bedannten Poikelog, geb. 4698 gu Um, mavideltoſchon frühe 
geitig außerordentlicht Fähigkeiten, ſtudirte erfi zu Marburg hierauf zu Gießen, wo er mit 

dem Studlum dei Nechte das der Philoſophite und ſchönen Wiſſenſchaften derband und wen- 
dete ſich fpaͤter nach Straaburg, im zugleich von hier aus. die Bibiistheken Franteichs beſu⸗ 
chen und bergen zu Tonnen. Eine fat. Labrede auf Suſtab Adolf machte ihn wegen ihrer 
eindringenden Werehtfamteit und fihänen Schreibart bekannt, ſodaß er 1642 all Profefſfor 
der Staatswirthſchaft und Berebtſameit nach Upſala berufen und 1647 van der Königin 
Ghriftine zum Bibliothekar und Hiſtoriegraphen in Stockholm ernannt waırbe Da über 
das Klima diefes Landes feier Geſundhrit wicht zuſagte, fe folgte er dem Nüufe ld Sonavar- 
profeffbr. an der Univerfität zu Heidelberg, wo er am 30. Aug, 1660 Fark. Ba mehre 
Ausgaben lat. Caſſiker, namentlich aber durch bie glädtichen Ergänzungen bei vexlorenen 
Bücher des Eurtius und Avius hat er fich als; tirchtiger Gelehrte gezeigt Dagegen ruht fein 
deutſches Epos auf den Herzog Bernhard von Weimar, unter dem Titel Deutſcher Atgenp- 
fpiegel oder Geſang von dent Stamm und Thaten des alten und neuen Hercules (Bea. 
1638, Fol.), laͤngſt in verdienter Bergcflähbeit. 

Freire (Agoſtinho Joze), portug Amiſter, der treueſte Freund Dom Pedroe und 
der aufgeklaͤrteſte Patriot, geb. am 28. Aug. 1790, ein Findellind, befuchte die Unirerſust 
zu Eoimbra und wibmete ſich beſonders dem Erziehungefache, Bid die franz. Invaſien feiken: 
Lebrnsplane eine andere Michtung gab. Nächdem er im Det. 1809 in Militairdieuſte getre⸗ 
ten und 1811 zum Birutenant avancirt war, nahm er Theil an den Schlachten won Albüera, 
Bittotia und an den Pyrenaͤen. Im J. 1865 Fum Gapitein ernanat, widmete er fi) win 
eifrigſt dem Studium der Kriegtwiſſenſchaften und wurde 18230 Maier. Rum an: main: 
wählte ihn die Provinz Eſtremadura zum Deputizten bei den auftrordeutlichen con 
dein Cortes, vor denen ex als eines ihrer thaͤtigſten und: gefdridisefien Mitglieder im Sehr. 
1821 zum Secretair, im Juni 18223 zum Bicepräfibenten und einen Monat darnech Am 
Praͤſidenten erwaͤhlt wurde. Nach dem Sturze ber Esnſtitution ging er zunachſt nuch der 
Inſel Jerſey, dann nah Paris und bereiſte hierauf Melgien, einem großen Theil Feankerichs 
Englands und Deutſchlands fowie bie Schweiz. In Folge der Verleihung Der conſtitutienelen 
Carta Dom Pedto'o kehrte er 1826 nach Portugal zurink, woer als Major in das Menicearps 
trat und bald darauf zum Ehef des. Gencralſtabs iernännt wurde. en rg 
en — er 28* wieder nach Parit, wo ex ſeit 1831 Für dir Wiedererohernnng ðe 

für Donna Marla ſich Auf das lebhafteſte intereffirte. Er Begleitet —— 

er — den Azoriſchen Inſein, der ihn — nachdem er die Zünel der Negentſchaft übtr- 
nn zum Kelegb- und interimiſtifchen Maxineminifier ernannte. Won jegt an war F. 
Die Stele eo Unternehmens gegen Dom Miguel, das auch nur hei feine: Autdauer, ſelnievha 
n hgkeit und feinem peorſontichen Nuthe gluͤcklich ausgeführt zu werben vermadste, (S. Mor- 
riugal.) Nach der Pacification Portugule wurde er zum Staaterathe ernannt ind vor den 
Provinzen Eſtremabura und Minko. zum Oeputirten bei den Cretes erwaͤhlt. Sein Bericht 

- Über die Adminiftration —— ben er in den Cortes abbegte; war ein Muſter der 
Beſcheidenheit, Genauigkeit a Eleganz. Nachdem er im Aug. 1834 das Sriegeminifte 


“ Bei u 
rium mis dem der Maui verrauſcht, wurde en im Mon: zum Oberfilieutenant und im Jan. 
:1835 zum Oberſien befoͤrdert, waraufıen im Febr, 1935 dad Miniſterium des. Innern über- 
nehmen mufise. Auch wurde er um Det. 1835 mit deu Directian der Eöniglichen Militaixe 
fhufe heauftragt. Jetzt lernte fih $. immer. mehr fühlen ; er war der wichtigfte Mann im 
Staate, Riemand vermochte ihm zu widenfiehen und ihm etwas —— ; fo wurde er 
übernisthig bis zur Inſolenz, feihft gegen bie Künigin. Dach er hatte nad) Übernahme des 
Miniſteriums bes Innern in alle Staatsgeſchaͤfte eine ungemeine Thätigfeit gebracht; ex 
entwickelte feine Talente nicht nur ale Deputirter und Geſetzgeber, er wußte dieſelben quch 
als Miniſter geltend zu machen, ſodaß in. den Cortes, ungeachtet ber heftigſten Dypoſitien 
am Eude der’ Sibung von 1835, dem Gouvernement ein. Votum des Zutrauens erxtheilt 
wurde. Als ihm, wie man fagt, in Zulge einer gröblichen Beleidigung der Künigin die Thine . 
gewieſen wurde, nahm er im Mai 1835. nebft feinen Collegen bie Entlaffung als Minifker 
und wibmete fi) nun ganz dem Amte ala Director der Wilitairfihule Dach fhon im Dre, 
wurde er zum Pair des Weich ernannt und im Apr. 1836 nebft feinem Freunde Silva 
valho wieder ing Minifterium betufen. Dash F und feine Collegen hassen die Vopularitat 
verloren, bereit am 9. Sept, 1836 wurden fie wieber geflürzt und-mit ihm zugleich die ante 
Dom Pedre's. F. reichte noch in ber Nacht. vom 9, Sept, die Entlaffung von allen ſeinen 
Stontäfiekken.ein, um feine Befinnungen unzweideutig an den Tag zu legen, umb lebte, von 
allen üffentlichen Gefchäften zurückgezogen, blos den Wiffenfchaften und feinen Freunden, 
wähxend der Hof und. die Anhänger ber Carta damit umgingen, biefelbe wiederherzuſtelen 
Dies follte am 4. Nov. 1836 gefihehen. Auch 3. war nach Velem en zu biefer Feier⸗ 


lichkeit; dach auf dem Wege. dahin wurde er von ben vebelliſchen Nationalgarden etmorbet 


und mit feinem Körper der gräßlichſte Spott getrieben. Wgl. „Besumo. histarico: da vida e 
tragico fine de Agost. Joze F.“ Eiſſab. 1837). 

Tecxireiſ (Georg. Wilh.), ein berühmter Reiſender und Naturforfcher, gab. zu. Frank. 
furt am Main anı 12.HuU51789, war ber Sohn unbemittelten Altern, die jedoch beine Mühe 
und Sorgſalt für Die Erziehung ihrer Finder fcheuten. Als Lehrling in einen. Snbilshaufe 
zu Affenbach machte er jich.bafelkft: durch feinen naturwiſſenſchaftlichen Eifer Dim Hofrach 
Meyer befannt, der ihn Langaderff (j.d.) empfahl, ats dieſer zu einer naturwiffenſchaft 
lichen Reife nad) Perfien einen Begleiter zu haben wünſchte, der Die Verrichtungen eines Wir- 
dienten verſähe, ohme jedoch mie ein ſolcher behandelt zu werden. F. begleitete benfeiden 1809 
uach Petersburg; Die beabfihtigte Reife unterblieb jedoch in Folge der zwifchen Rußland und 


Perſten ausgebrochenen Feindfeligkeiten. Nachdem ſich 3. hierauf einige Beit bei Til efius 


(£ d.) aufgehalten uud durch Raturalienhandel etwas erwarben hatte, begleitete er 1812 


‚ben inzwifchen zum ruſſ. Generalconſul ernannten Langsdorff als naturhiſtoriſcher Gehülfe 


nach Brofstien, trennte ſich jcdoch hald von ihm und gewann dagegen einen Freund an dem 
ſchues Generaltonſul von Weſtin in Rio⸗Janeiro. Die erſte Mrife ins Innere bed Bandes 
in bie: Provinz Minas-Geraes, machte F. im Juli 1814 gemeinſchaftlich niit Gfhwege 
(f.d.). Nach der Nückkehr nach Riv-Yaneiro, im Jan. 1815, wurde er zum Naturſotſcher 
des Königa ernannt mit. der Anwartſchaft auf eine Profeſſur der Zoologie. Noch inı ndmti- 
chen Zahre beglritete er den Prinzen Maximilian von Neumieb (f.b.) auf ſeiner Heife 
an der Koftkäfte von Brafitien. Seit 1817 nahm er feinen gewöhnlichen Aufenthalt in der 
Gegend am Mucuri. Beſchaͤftigt mit feinen Sammlungen und mit Gründung einer Rie- 
derlaſſans für Deutfche, Leopoldina genannt, am Fluſſe Peruipe, nicht meit von Bigoja, ſtarb 
er am 1. Apr. 1825. In der Abficht, feinen Landsleuten eine genaue Schilderung Braſilens 
au geben, fchrieb er ee ‚Meiträgt zur nähern Kenntwiß des Kaiſerthams Brafltien‘ 
B „Frankf. 1824). 
BB. heißt. der Befiger eines Freiguts (ſ. b.). 

nennt bie Sage einen Schützen, der fich duch Bünbniß mit ben Teufel foge- 

Em von denen ſechs unfehlbar, felbft in der weiteſten Entfernung tref- 
fen, ee aber oder auch eine von den fieben bem Teufel angeh oͤrt, ber nad} feinen Wit 
fen die Wichtung gibt. Bearbeitet wucde die Sage zuerft von Apr im „Geſpenſterbuch⸗3 
F. Kind benugte fie zu der Oper, die von K. ” von Weber componist a erlangt hat. 


80 Frecſhatzen Sreigägigkeit | 
Freifchutzen benannte man in Frankreich bie erſte unter Kant VII, errihtete Ratie- 
nalmiliz. Nachdem Karl VIE. 1445 zuerft eine regekmaͤßige Reiterei (compagnies d’ordon- 
nance) geftiftet hatte, errichtete er 1448 bie Franc -archers, im ein analoges Fußvolt zu 
beſitzen, wozu jedes Kirchſpiel einem geeigneten Dann ſtellen mußte. S. Bogenfhügen.) 

Freifing oder Freiſing en, eine Stadt im bait. Kreife Oberbaiern, am Einfluß ber 
Moſach in die Iſar, der Sig des münchener Domcapitels und @eneralvicariate, mit 4000 E., 
einem Schloß, fchöner Domkirche, einem Schullehretfeminar und einem Blindeninftitit, war 
fonft der Hauptort des gleichnamigen Bisthums, das auf 5 DM. gegen 27000 E. zählte. 
Daffelbe wurde zu Anfange des 8. Jahrh. gegründet und der heil. Cortinian deſſen erſter 
Biſchof, unter deſſen Nachfolgern beſonders Otto von Freiſing (f.d.) und der Prinz Ru- 
precht von der Pfalz, 1495— 98, zu erwähnen find. Durch Kaiſer Ferdinand II. wurde der 
Biſchof von F. zum Fürfthifchof erhoben, durch den Meichsdeputationshauptbefdluß von 
1802 aber deffen Befigumgen zum Theil an Pfalzbaiern, zum Theil an Salzburg überfra- 
gen. Vol. Meichelbeck, „Historia Freisingensis” (2 Bde., Augsb. 1724— 29, Fol.). 

Freifprechung. Die Erkenntniſſe der Griminalgerichte find entweder verurtheilend- 
ober freifprechend. In lepterer Beziehung macht das gemeine beutiche Eriminafgericht einen 
Unterfchieb zwifchen gänzlicher und zeitiger Freiſprechung dder wie man es, wiewol nicht ganz 
richtig, zu nennen pflegt, absolutio a cansa und ab.instantia. Dieſe legtere, auch die Entbin- 
dung von der Inſtanz genannt, erfolgt, wenn der wider den Angeklagten vorhandene Ver⸗ 
dacht nicht gänzlich abgelehnt werden ift und hat in ber Regel, nach den Beitimmungen be- 
fonderer Randesgefege, anderweite civilrechtliche Felgen, .B. Verluft der Ehrenbürgerrechte. 
Mit Recht Hot fich die neuere Criminalpolitik vielfach gegen die Anwendung dieſes Mittel- 
wegs erklärt und entweder völlige Zreifprechung oder Verurtheitung verlangt. 

Beate / ſ. A ſy l. 
eitag, der ſechſste der Wochentage, bei den Angelſachſen Frigebag, im Englifchen 
Friday, bat feinen Namen von Frigga oder Freyja (fs d.), der Gemahlin Odin's. 

eiwaldan, ein Städtchen im troppaner Kreife der preuß. Provinz Schlefien, am 

Fuße der Goldfoppe, mit ungefähr 2000:E., erlangte in neuerer Zeit befondern Auf durch 

die hier von I. Weiß gegründete Kaltwafferheilanftalt. Ganz in der Nähe liegt das wegen 
einer gleichen Anftalt noch beruhmtere Dorf Gräfenberg (f.d.). 

Freiwillige (Volontaires) nennt. man beim Militair Offiziere und Offiziersfubiecte, 
die ohne Sold theils zu ihrer weitern Ausbildung, theild auf Avancement dienen; ferner 
Soldaten, die, ohne Dazu verpflichtet zu fein, Kriegsdienfte nehmen, und endlich Diejenigen 
Individuen, die durch Ausrüftung auf eigene Koften und unentgeltliches Dienen eine Ab⸗ 
fürzung ihrer gefeglichen Dienftzeit fuchen. Eine eigene Art Freiwillige waren die ſogenann⸗ 

tm NationaleFreiwilligen in Sranfreich während der Revolution, die zu vielen Tau⸗ 

fenden den Linientruppen:zuftrömten, theils aus Patriotismus, theils aus Furcht, den Macht · 

habern verdächtig zu werden und einer Anklage zu unterliegen. Der Aufruf des Könige von 

Preußen an fein Volk vom 3. Febr. 1813 veranlaßte die Errichtung ber Freiwilligen 

Jäg er, die fich entweber felbft equipirten oder mittels der anfehnlichen Geldbeiträge der Zu⸗ 

rüdbleibenden, wie namentlich das Lützow'ſche Corps, ausgerüſtet wurden. (8. auch Frei» 

bataillone.) Sie zeichneten ſich hauptfächlich in den Schlachten bei Lügen, Baugen und 

Leipzig aus, in welcher legtern fie hart mitgenommen wurden. Dem Beifpiele Preußens folg- 

ten nad) der Schlacht bei Leipzig Sachfen (ſ. Banner), Baiern, Braunſchweig und Deffen; 

doc) fanden diefe Freiwilligen wenig Gelegenheit, ſich hervorzuthun. Nach dem erften parifer 

Frieden wurden die Freiwilligen Jäger aufgelöft, bei ber Ruckkehr Napoleon’s aber wieder 

aufgerufen, wo indeß Die Sache nicht mehr den Anklang fand, wie im 3. 1813. 

Freizügigkeit. In Gemäßheit des Art. 18 der deutſchen Bundesacte ift duch 

Bundesbeſchluß vom 23. Juni 1817 eine allgemeine Freizügigkeit unter den deutſchen Bun- 

beöftaaten eingeführt und damit alfo Die Frage wegen des von den außer Landes gehenden Erb⸗ 

ſchaften zu erhebenden Abſchoſſes (ſ. d.) und des von den Auswandernden zu zahlenden Ab⸗ 
zugsgelds (ſ. d. in Deutfchland unpraktifch geworden. Mit auferdeutfchen Staaten bes 

fiehen hierüber mehrfache Verträge. In Frankreich ift durch das Befeg vom 14. Juli 1829 

ben Fremden eine gleiche Erbfähigkeit wie den Sranzofen zugeftanden. Der weitern Ent⸗ 
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wickelung des Volkerrechts bleibt es vorbehalten, hinſichtlich der Freizügigkeit nach und nach 
den Zoberungen des natürlichen Rechts allenthalben pofitive Anerkennung zu verfchaffen. 


Frejus, eine Meine Stadt an der Mündung des Argens im franz. Departement des 
Bar, der Sig eined Bischofs, liegt in einer milden, mehrer großer Sümpfe wegen aber un« 


gefunden Gegend und zählt 3200 E., welche meift von Handel mit Südfrüchten, Sardellen 


und Thunfifchen leben und viel Rohrgeflechte liefern. F. war urfprünglich eine Eolonie der 
Maſſilier; durch Julius Cäſar wurde es von neuem colonifirt und nun hieß e8 Forum Juli. 
Auguftus lich hier den Hafen, eine Wafferleitung, einen Circus und Bäder anlegen und noch 
gegenwärtig hat es aus der Römerzeit anfehnliche Nuinen aufzumeifen. Im Mittelalter ges 
hörte es den Grafen von Provence. Nachdem e8 gegen Ende des 9. Jahrh. durch die Sara- 
zenen zerftört worden war, wurde es Durch ba8 Bemühen bes dafigen Bifchofs gegen Ende 
des 10. Jahrh. wieder aufgebaut. Der ftatt des fchon frühzeitig ganz verfandeten alten Ha» 
fens in der Nähe angelegte neue Hafen St.Raphael ift befonders dadurch merfwürdig, daß 
Napoleon hier 1799 bei feiner Rückkehr aus Agypten landete und am 27. Apr. 1814 nad) 
Elba ſich einfchiffte. | 
Fremde. Die Gefeggebung eines Volks gegen Fremde ift ein Maßſtab feiner Eultur. 
Alte rohe Völker behandeln den Ausländer ale einen Feind und als rechtlos; gebildete aber 
geftehen dem unverbächtigen Fremden das Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu. 
verkehren, auch unter gewiffen Bedingungen das Bürgerrecht zu erwerben (Fremden⸗ 
recht). Indeß ergeben ſich Unterfchiede zwifchen Fremden und Einheimifchen aus allgemeiz . 
nen Rechtsgrundfägen, 3. B. daß ber Fremde gewiffe Bürgfchaften leiften muß, wenn er ge⸗ 
gen einen Staatsbürger ald Ankläger auftritt; daß er wegen Schulden, welche er im Lande 
gemacht hat, perfönlich angehalten werden kann; daß er ftaatsbürgerliche Rechte nicht aus⸗ 
üben darf; daß er nach_den Gefegen mancher Staaten nicht Vormund, Teftamentszeuge 
u. f. w. fein ann; bag man ihm den Landesfchug auffündigen und ihm aus dem Lande wei- 
fen kann, welches gegen ben Staatsbürger nicht erlaubt if. Auf befondere Vortheile, welche 
ein Staat feinen Bürgern außer der allgemeinen rechtlichen Sicherheit gewährt, z. B. Er- 
ziehungsanftalten, Armenhäufer, hat der Fremde ebenfalls keinen rechtlichen Anſpruch. (©. 
Heimat.) Allein eine Ungerechtigkeit gegen Fremde ift vornehmlich in drei Beziehungen 
fihtbar, nämlich in den Schwierigkeiten, welche man macht, auch dem unverbächtigen Frem⸗ 
den ben Eintritt in das Land zu geftatten, in der übertriebenen Erſchwerung der Natura: 
Tifation (f.d.) und in der Entziehung privatrechtlichen Sicherheit. (S. Fremdenbill.) 
Wenn auch die Befugniß eines Staats, einem Fremden den Eintritt zu verwehren, ſich nad) 
ſtrengem Recht vertheidigen ließe, fo läßt fr) doch die Ausübung einer ſolchen Befugniß aus 
dem Geſichtspunkte der Politik nur in fehr beſchränktem Maße rechtfertigen. Vielſeitigkeit 
der echten Cultur Bann nur durch möglichfte Freiheit des geiftigen Verkehrs unter den Völ⸗ 
Lern befördert werden. In Anfehung der Naturalifation haben freilich niehre Staaten be⸗ 
fondere Beranlaffungen zu Vorfichtsmaßregeln gehabt, z.B. wenn der Einfluß einer frem- 
ben Macht überwiegend wurde, oder eine ausländifche Dynaftie den Thron beftieg. Erfreu—⸗ 
lich iſt es, daß die ungleiche Behandlung der Fremden in Anfehung der privatrechtlichen Ver- 
hättniffe mehr und mehr ſchwindet. Sehr verfchieben find indeß noch immer die gefeglichen 
Beftimmungen in Hinfichtder Frage, ob ein Fremder unbewegliches Eigenthum befigen dürfe, 
was Frankreich und die meiften deutſchen Staaten unbedingt geftatten. Unnatürlich ift es, 
wenn in ben Staaten des Deutfchen Bundes Deutfche als Fremde behandelt werden. Vgl. 
in Beziehung auf Frankreich Legat, „Code des etrangers” (War. 1832) und in Betreff 
Englands Dfey, „„Droits des etrangers-dans la Grande Bretagıre” (Par. 1832). ; 
Fremdenbill (Alienbill) wurde in England das von dem Staatsfecretair Lord Gren⸗ 
ville 1793 in Vorſchlag gebrachte, vom Parlament angenommene Ausnahmegeſetz G d,) 
genannt, zufolge deffen jeder Ausländer bei feiner Ankunft auf brit. Boden einer ſtrengen 
Unterfucyung unterworfen und in die Gewalt des Staatsſecketairs gegeben wurde. Derfelbe 
Tonnte jedem Fremden den Aufenthalt überhaupt verweigern und ihn, auch wenn er ihm eine 
Aufenthaltskarte gegeben, jeber-Zeit überdies nach Gutdünfen verhaften laffen oder auswei⸗ 
fen. Dieſes ſtrenge, dem Geiſte ber brit. Verfaſſung widerfprechende Gefeg wurde zwar feit 
dem Frieden von 1824 von der Oppofition hart bekämpft, deffenungeachtet aber 181 6 und 
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1318 erheuert. Erſt unter dem Miniſterium Canning trat eine andere Bill an deffen Steg, 
welche’ die Fremden der Willkür der Regierung weniger preisgibt. In Frankreich veranlaßten 
die vielen politifchen Flüchtlinge, die ſich feit 1830 hier fammelten, ebenfall® 1832 ein fehr 
ſtrenges Sremdengefeg, das 1833 verlängert wurde und noch gegenwärtig in Kraft ift, 
Fremdenlegion. Als Frankreich dald nach der Iulirevolution fheils von einer Menge 
Abenteurer, theils von politifchen Misvergnügten und Flüchtlingen. überſchwemmt wurde, 
die thr Vaterland freiwillig oder gezwungen wegen mislungener revolutionairer Beimtgun- 
gen verlaſſen hatten, ſah ſich Die franz. Regierung genöthigt, durch irgend eine Beſchäftigung 
diefe Menge unruhiger Köpfe zu discipliniren und für ihren Unterhalt zu forgen. Sie exti 
deshalb, da die beftehenden Befege den. Eintritt von Fremden ing franz. Heer und Die An 
wendung des Dienftes franz. Truppen überhaupt unterfagten, in Übereinftimmung mit ben 
Kammern am 9. März 1831 ein Befeg, welches fie ermächtigfe, innerhalb des Kön eich⸗ 
eine Fremdenlegion zu bilden, die jedoch nur außerhalb des Sontinentalgebicts deifelben ver 
wendet werben dürfte. In Bezug auf Ausrüftung, Sold und Unterhalt wurde dieſelhe der 
franz. Linieninfanterie gleichgeftellt.und.auch derfelben Disciplin und Steafgefeggebung une 
teriworfen. Die Angehörigen derfelben Nation wurden in ihr getrennt gehalten und ſo piel 
als möglich zu eigenen Bataillonen vereinigt; dagegen wurden der Oberbefehl über Die Legion 
und auch die beiweitem größere Mehrzahl der Offizier» und felbft Unteroffizieritellen Kia 
Franzofen anvertraut. Die Formirung der erften Bataillone, deren Kern aus Deutfchen, S ta⸗ 
lienern und Spaniern beftand, ging im Laufe bes Sommers 1831 ſchnell von ſtatten, ſodaß 
noch gegen Ende bes Jahrs 1773 M. nach Algier gefenbet werden konnten, das der Legion 
ganz gegen den Wunfch der Meiften unter ihr, welche auf einen europ. Krieg.gehofft hatten, 
zum Schauplage ihrer Thätigkeit angemwiefen wurde. Ungeachtet der häufigen Übertritte, zu 
den Beduinen war die Legion in Folge des ae aus rg 3.1832, bereits.biß 
auf 4000 M. in vier Bataillonen geftiegen. Auf verſchiedene Punkte Algiers verteilt, 
nahmen diefe an allen bedeutenden Waffenthaten des Dccupationsheerd Theil und zeichne 
ten fich, fortwährend an die gefährlichften Poſten geftellt, bei vielen Öelegenheiten.aufs vor · 
theilhafteſte aus. Trotz ber ſtarken Verluſte auf dem Schlachtfelde und in den Spitqaͤlern 
war fie 1833 auf 4900 und 1834 auf 5200 Köpfe geſtiegen, ein Zuwachs, der. hauptſaͤch⸗ 
lich durch den feit 1832 ftatigefundenen Eintritt vieler Polen bewirkt wurbe. Die Unter⸗ 
ſtützung, welche Sranfreich in Folge des Quadrupelallianzvertrage dem conflitutionglien 
Spanien zu gewähren hatte, bewirkte die Verfegung der Legion nach Spanien, indem zufolge 
eines am 28. Juni 1835 zwifchen Spanien und Frankreich abgefchloffenen Vertrags die⸗ 
felbe in fpan. Sold überging. Durch eine Ordonnanz vom 30. Juni aus franz Dieyfte ent⸗ 
laffen, trat diefelbe fcheinbar freiwillig, im Grunde aber. gezwungen, in fpan. Dienfke, mo 
bei den unter diefelbe getretenen Franzoſen ihre Rechte als franz. Staatsbürger, insbeſen⸗ 
dere aber den franz. Offizieren ihre Grade und Anciennetät im franz. ‚Meere vorbehalten 
wurden, Am 16. Aug. landete die Legion in Tarragona ‚und nahm, ‚der. Divifion Dep Ge⸗ 
nerals Paftor zugetheilt, unter dem Befehle des Oberften Bernette pom Sept, 1835 anan 
ben. Dperationen in Aragonien Theil. Im folgenden Jahre Fam fie unter ‚den Oberbefſchl 
des Generals Cordova nach Navarra, wo ihr. Anführer, der ſeitdem zum General ernannte 
Bernette, den Befehl über das ganze Operationscyrps in dieſer Provinz. erhielt. In der 
Mitte dieſes Jahrs ‚erhielt ſie durch Werbungen in Pau wieder einigen Zuwachs und kam 
dann unter Die Befehle des Generals Lebeau, dem auch der Befehl über das ganze Oprra 
tionscorps in Navarra zu Theil wurde, indem Beneral Bernette, wagen Werpfienung- feine? 
Corps mit der. fpan. Negierung-in Händel gerathen, feinen Abfchied genongnen hatte; denn 
trogdem daß die Legion an faft allen Gefechten des Corps von Navarra Theil genommen, 
Dabei, wie früher in Aragonien, Durch ihre Tapferkeit fich vor den ſpan. conſſitutionellen 
Zruppen ausgezeichnet hatte und der Schreden der Feinde geworden war, fo wurds fig dach 
—— fpan. Regierung aufs ſchmaͤhlichſte vernachläͤſſigt. Die Folge dapon war, daß der 
eift eines Corps, welches, wie die. Fremdenlegion, aus fo verfehiebenaztigen Nationen, zum 
Theil aus lüberlichem Gefindel zufanımengefegt war und nur durch die Dieciplinaufagunan- 
gehalten und gezügelt werben konnte, bald ſich fehr verſchlechtern mußte. So kam ea Daf;bie 
Ausichweifungen in der Legion ſich ebenſo wie die Überläufereien zu den Karüſten mehrten, 
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Uner teaieiyeh Untanren mühe General Eebeau ſeinen Abſchied. Ihm ſoigte im 
Brfehle die Legion · im — Nov. 11836 der Oberſt Enmesd, ein geborener Elſaſſfer, 
der faſt ne Maxpoleon's in Deutſchland umd Spanien mitgemacht hatte. In den 
ſchwterigften Unfftdriven etwarb er ſech die größten Berbirufte, indem. ek, unter dem druckend⸗ 
ſten Mängel am unentdehrlichſten, Ver daraus hervorgrhenden Zuchtloſigkeit nach Kräften 
zur fetten UNE Bo. dringendſten Bedierſifſe abzuhelfen fuchte, ein Beſtreben, bet dem er 
ebenſo ſehhr nt der Yflechtvergefftnhelt nid Saumeligkeit der ſpan. Megierung, wie mit dem 
meuteriſchen Geiſte der Legton, ber faft zur offenen Empörung uͤbrrging, zu kaͤmpfen hatte. 
Trotz der verzurufetsen Lage der Legion und ihrem. foretwährennden Zufammenfcdjmelzen durch 
Gefechte, Krankhetren und Ausreißerti, Tobaf: Don Carlos eine eigene Fremdenlegion orga ⸗ 
niſiren vnnte, that Sonrad mit den TAümmurn feines jagt der: Divißon des Generals Sars- 
— ——— vnd star NO DEU. zählenden Corps ned) Wunder der Tapferkeit. 
— die Feſchritchſten Punete goſtellt uud zu den entſcheidendſien Schlägen gebraucht, 
ſehutotz I Arr h Imre Kirche zuſien. Das Sefecht bei Hueſca am 24. Mai rieb die 
er edge Funn kaum BOOTE. Zähtee, und das Gefecht bei Varbaſtro voll- 
| Untergang. Im eneſcheidenden Augenblicke von den fpan. Truphen der Koͤni⸗ 
5* tet fiehier aBein Stand; von den Karliſten eingeſchloffen, wurde fie nieder« 
— 100 N., Die ſich nach Pampeluna veitaten. Convrad fiel dabei an ber Spitze 
er Mehren Schar. An Yinpelung, dem Depot der Legion, befanden ſich jetzt nur noch 
etwa 306 M. die im den elendeſten S:pieslern, von aller Hülfe enthläßt, elendiglich ihr Da⸗ 
- fein _ın Megkerung kümmerte ſich gar nicht: mehr um fie, und weder Witten 
vnischten fie zur Srficlung ihrer Verſorechungen zu hewegen. Ebenſo we⸗ 
nig werſtand Kr —— der franz Negierung die dein Vertrage vom 28. Juni 1835 zu⸗ 
immung zur Zuruͤckbetufung zu geben. Sokam es, daß die Trümmerder 
emdenlegien, ca weiche bie ſpan. Megierung nm] 6.3umi 1887 nicht weniger als 704270 
Franes an Sold ſchuldeie, bis Eride 1838 im größeren Elende in Spanien ſchmachten mußte. 
Erſt un Oiefeßwiticktheiter Wien die ſyan. Negitrung die Erlaubniß zur Rinckkehr nach Frank⸗ 
sei; am. Ian. 7889 vedlichen fie Saragoſſa und trafen ¶m 8. Yan. in Pau ein. — 
rend auf viefr Meiſe die wire Fremdenlegion in Spanien zu Grunde ging, wurde iu, 
eine neue gebildet, die ſchon 1826 micder 854 DR. zählte, Sie nahm ineühmlicher Weiſ⸗ an 
den: Eryebitiondn nach Morkkantine — mar 1838 bereits auf 2000 M. geflisgen und hat 
feitben bei einer Menge Befechten uud (Eppebitionen ihre — — bethaͤtigt, 
wie erft neuerdiegs bei dem Zuge. des Herzogs von Numale nach Beska 
MHreretRieola) wetannt ducch feine arrhaͤlegiſchen und —— Forſchun⸗ 
gen voke acc Abs Atheiſt, einer der tgeithete ſten Männer feiner Zeit, geb. zu Paris am 15. 
Febr. 1068, sein. Bügfing Moklin’s, wanbe ſchon im 25. Jahre Mitglied der Akademie der 
Anffiften. Megen feikeräkititeittsgeße. „Sur lorigine des-Frangais’',.die ebenfo.gelehrt als 
Ge, urtzieliche Moferitingen ie die Vrnhältnäffe ber Prinzen: zu bem Regenten ‚enthielt, 
mu: er feche Monate in der Eoſtille Bingen. Madden er feine Freiheit wiedererlangt hatte, 
ietkeng cn der Marfipall won Noclles die Erziehung feiner Kinder. Am eifrigſten be 
ſchäfcigle er ſach mit der Ghrousolagie der allen Voſter, Und feine Abhandlungen und Streit⸗ 
jchriften chierüber manchen einen graßen · Theil dar Deuffahriften der; Afabemie jener Zeit aus. 
Ubrigens war er imtriner Mitenſchaft fremd und mußte die Feder wohl au führen. Er mar 
im der rſten, die ſich wſfen zu den Grundſatzen ‚des Athriemus bekaunten, den er in der 
„DLetire de Fltlis yhule Aleucippe’ Aind.dem „Einatmen crjtique des apologistes de la re- 
- Age dretiemie (Mari 1787) fgftenatiph ausaingnherignte Seit, 1742. 8ecretair ‚der 
Mlchenrie Ber Infchriften ſtarb euan tt; Jan. 1 749. Seine sDenvees” exſchienen in 20 Ban⸗ 
deii:(Mar. 1796, 12.) nen Muigahuhea —— — d..1, Par. 1825). 
ron (MieiBatherine), fram ihellercifäifcher Gehsiftfieiler,. geb. zu, Quimper 1719, 
gebitdet durch· die Jeſniten und: eine Zeit laug Vrofeſſor am Gellgge-I-puis le G ‚ machte 
tab :befoitins bekannt: bank) on: von ihm 1746 Megrndete-fritifhe Journal. . affelbe er⸗ 
Den umer dem Titel ettres 4e machine la. comigsse de***", und als es auf 
Beräntaffrng seinigäedon F. ‚feiner :gefvankter Schriftſteller unterdrückt touche, unter bem 
Ze —— isale. de tape" 1.» 1190 —A4) Und hierauf. unter 


dem Titel „Annee litteraire” (1754— 76), Seine erfte literariſche Thaͤtigkeit hatte er bet. 
von Des Fontaines herausgegebenen „Observations sar les éerits modernes‘ und „Juge- 
ments sur quelques ouvrages nouveanx‘’ (45 Bbe., 1735 — 46) gereidmet, Die Bitterkeit, 
mit welcher er mehre Schriftfteller, beſondets Voltaire, unabläfhg behandelte, zog ihm mehr⸗ 
mals Gefahr zu, und nur der mächtigen Protection des Könige Etaniölaus hatte er es zu 
danken, daß er nicht verhaftet vonrde. Er flarb am 10. März 1776. Warn auch F. in den 
meiften Fällen gegen die von ihm getadelten Schriftſteller Recht hatte, fo verlor er bach nad 
Li nach feinen ganzen Ruf, ımd in ber legten Zeit feines Lebens hatten. Boltaire's und der 
Encyllopädiften Satiren es dahin gebracht, daß der Name Freron gewiffermaßen zu: einem, 
Schimpfwort wurde, das noch lange nachher einen Frechen Kritieus bedeutete. Sein Sohn, 
Louis Stanislas, geb. zu Paris 1765, fegte nach des Vaters Tode die „Aundelitte- 
raire“ bis 1790 fort (zuſammen 290 Bde.), Die unter feinem Ramen zuerft fein Oheim, ber 
Abbe Royon, dann Grozier und zulegt Geoffrey heramsgaben. Beim Ausbruch der Revo⸗ 
Iution warf er ſich ganz in den Strudel derfelben und gab 1769 den berüchtigten „Orateur 
du peuple” heraus. Als Deputirter ber Stabt Paris in der Rationalverſammiung und in 
dem Eonvent und im Club der Eorbeliere machte er gemeinfchaftliche Sache mit feinen: ehe⸗ 
maligen Mitſchüler Robespierre. Rebſt Barras vollzog er 1793 in Zoulon und Marfeille 
die blutigen Befchlüffe der Schreckensherrſchaft. Nach feiner Ruckkehr wurde er indeß Ro⸗ 
bespierre verdächtig und trug, als ihm dies klar wurde, zu deſſen Sturze bei. Er ſchloß ſich 
nun der Conventsregierung an und nahm den „Orateur du peuple“ wieder vor, den Duſ⸗ 
ſault unter feinem Namen redigirte, entzweite ſich aber wegen ber darin jegt ausgeſprochenen 
Anſichten faſt mit Allen, deren Meinung er früher getheilt hatte: Bei einer zweiten Sen⸗ 
dung nach Marfeille im. 1795 that er einer wilden Reaction Einhalt. Vgl. fein „Memoire 
historique sur la reaction royale et sur les malkeurs.du Midi“, In der Zuruckgezogenheit 
fhrieb er hierauf feine „„Reflexions sur les höpitaux et particulittewent ceux-de ‚Paris‘ 
. (Par. 1800). Im 3. 1802 ſendete ihn der erſte Conful mit dem General Leclexc als Unter⸗ 
präfeet nah S.-Domingo, wo er nach zwei Monaten beu Einflüffen des Klima erlag. 
Trescomalerei oder Malereial fresco, d. h. auf ber nach naffen Mauer, nennt 
man im Begenfag zu der enfauftifchen und der Dimalerei Diefenige Art Malerei, weiche wit 
Wafferfarben auf einer noch frifchen Unterlage von Kalt, mit Saud vermifcht an Wand ⸗ 
flächen ausgeführt wird. Schon im griech. Alterthum, weben ber Entauftil, in ſtetem Ge⸗ 
brauche, ging die Frescomalerei nie vollig verloren, bie gegenwärfig wieder neue Triemphe 
feiert. Das jegige, befonders durch Die mimchener Schule ausgebildete Berfahren der Fresco⸗ 
malerei befieht darin, daß die wohlausgetrodinete Mauer mit einem forgfältig bereiteten 
Mörtel aus feinem Sande und altem Kalk in ber Stärke von ein bis zwei Linten überfegt 
wird, welcher dann der Malerei als Grund dient und, fo lange er noch feucht iſt, die Eigen⸗ 
ſchaft befigt, die darauf gettagenen Farben ohne Zufag von Leim aber eines andern Binde⸗ 
mittels bergeftale feflzubalten, daß fie weber trocken noch mit Hülfe des Waſſers ſich autlö⸗ 
ſchen laſſen, ſondern mit der Zeit nur deſto inniger mit der Wandfläche ſich verburden. Dieſe 
Verbindung ber Farbſtoffe mit dem Kalkbewurf der Maner iſt keine bloße mechamiſche Adha⸗ 
ſion ſondern eine wahre chemiſche Cohäſion. Der im naſſen Mörtel nufgelöfte Kalk hat 
nämlich die Eigenfehaft, ſich während des Austrocknens an die Oberfläche zu ziehen und auf 
derſelben durch Abforption von Kohlenfäure aus ber atmoſphaͤriſchen Luft zu einem feinen 
durchſichtigen Email zu kryſtalliſiren, welches die damit in Berichruug fichenden Farbenper⸗ 
tifeln durchdringt oder einhüllt und fomit fixirt. Diefer kryſtalliniſche Überzug, eine Art 
Tropffteinbildung, ift im Waffer ſchwer anflöslich und wird von beit übrigen atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Einwirkungen nicht zerftört, fordern geht bei fortgefegter Anziehung von Rohlenfüure 
und Wafferdänipfen nur vorwärts in der Steinbildung. Schen aus ber nothwendigen Ber- 
bindung mit dem Kalk geht hervor, daß nicht nur ſäͤmmtliche vegetabilifehe imd amm̃aliſche 
Sarben dabei unanwendbar find, fondern auch bisjenigen wineralifchen, welche mit dem Ralf 
verwandt find und demnach reine neue Verbindung mit deniſelben eingehen würden, z. B. 
das Bleiweiß. Vgl. Wiegmann, „Die Malevei der Alten“ (Hann. 1836). Da nur mit 
einem feuchten Grunde die Farben zu einem Ganzen verſchmelzen, ſo fann auch das Anttä- 
„ gen bes Bewurfs und das Auftragen ber Farben feibft nur ſtuckweiſe gefchehen und nie mehr 
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aufgelegt werden, als ber Mater in Einem Tage vollenden kann. Auch kann dexfelbe bei der 
eiligen und ſtückweiſen Ausführung nicht blos frei nad) der Skizze arbeiten, fondern muß 
mittels einer Pauſe nach feinem in gleicher Größe entworfenen Carton die Umriffe und 
Schattirungen auf den Kalk übertragen, während eine Farbenfkizze ihm die Karben angibt. 


Da diefelben aber vor dem Austrodinen insgeſammt, mehr oder weniger, dunkler erſcheinen 
als nachher, fo gehört ein ungemein. geisbtes, berechnendes Auge zu diefer Arbeit, zumal da 
alles weſentliche Nachbeffern nur durch Abkragung des alten und Auflegen eincs neuen 


Kalkbewurfs möglich iſt. Minder Wichtiges, Härten in Ton, Zeichnung und Modellirung, 
wird jedoch durch Retouchirung mit Temperafarben verbeffert. Es ift einleuchtend, daß in 
diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie in Licht und Schatten und Farbe unerreichbar 
bleibt, wie fie bei einer Technik möglich ift, bei welcher der Künftler das bereits Vollendete 
in feiner wahren Wirkung ſtets vor Augen hat, das er auch nad) Erfodern wieder über⸗ 
gehen und umflimmen kann, bis er Durch Übermalen und Lafiren die gewünfchte Harmonie 
erreicht hat. Eine noch weit folgenreichere Eigenthümlichkeit befigt Die Frescomalerei in dem 
Mangel aller durchfichtigen und faftigen Farben, ſodaß die Schatten bei nur mäßiger Tiefe 
trub und troden erfcheinen. Dagegen ift ed das Licht, worin Die Srescomalerei jeder andern 
weit voranſteht. Aus den Gefagten fchon geht hervor, daß Farbenreiz und Lichtcontrafte in 
ber Srescomalerei nur andeutungsweiſe vorhanden fein können, daß daher die Illuſion völlig 
fehlt. Auch in der Mobdellirung ftehen ihr Lange nicht diefelben Mittel zu Gebote, welche die 
Olmalerei befigt. Das Gebiet der Sentimentalität, das Hinarbeiten auf Stimmung u. ſ. w. 


find ihr verfagt. Unter diefe Kategorie fallen wefentlich dad Genrebild und, mit Ausnahme, 


auch die Landfchaft. Dafür befähigt fehon ihre große Dauerhaftigkeit fie vorzugsweiſe zu 
echt. monumentalen Kunftwerken, während jene Bedingungen fie zu einem Stile nöthigen, 
der auf großartige Ausbildung der Zeichnung und Gompofition befchränt, fich für die höhere 
Hiftorienmalerei vorzüglich eignet. Des Lyrifchen im Gebiete der Kunft, nämlich der Far⸗ 


benglut, entbehrend, bat fie als Trägerin des epifchen Elements feit Jahrhunderten den 


Reigen der größten Kunſtwerke angeführt. Jeder Streit über den Vorzug der Olmalerei 
oder des Fresse ift demnach überflüſſig; fie ergänzen einander. Es ift öfter verfucht worden, 
die Frescomalerei durch jene zu exfegen, inden man die Wände mit foloffalen Hlbildern bes 


deckte. Hierbei aber zeigte fich, daß die Malerei, wenn fie einmal mit der monumentalften 


Kunft, der Architektur, einen Bund eingeht, nach Lichteffect und Allem, was zur Jllufion 
gehört, nicht nur nicht mehr ftreben kann, fondern auch nicht ftreben darf. Die Vorzüge der 
Dlmalewei wurden dabei zu Fehlern; die Figuren fraten.aus der Wand heraus und flörten 
fo die.arahiteftonifche Intention, während der ganze, dem Dibilde gemäße Grundton fich als 
wondbeherrſchende Farbe viel zu dunkel erwies. Eine folhe Maffe von Wirklichkeit laftet 
drüdend auf dem Beſchauet, während ihn die Wahrheit auch des foloffalften Zrescobildes 
erhebt. In feiner Beſchränkung auf das Nothwendige, welche zugleich die Darſtellung des 
Höchften nicht ausfchließt, nähert es fich den Bedingungen des Reliefs faft mehr als jenen 
des völlig ausgeführten lbildes. 

WViiele pompejanifche, ja felbft etruskifche und ägypt. Wandgemälde find in Fresco aus⸗ 
geführt. Auch die urchriftliche Zeit hat nur Denkmale diefer Art hinterlaffen, befonders in 
den Katakomben von Rom und Neapel. Aus dem frühern Mittelalter befigen wir mehr 
Nachrichten von Wandmalereien überhaupt, als Denkmäler; auch feheinen diefelben einige 


Zeit hinter die Mofaikbilder zurückgetreten zu fein. Erſt feitdem im 13. Jahrh. ein neuer 


Geiſt in der Kunſt erwachte, Läßt fich auch in.der Frescomalerei eine fortlaufende Entwide- 
lung nachweiſen. Für Deutfchland find die Reſte von Fresken im Dom zu Bamberg, in 
St.-Gereon, St.-Urfula und St.-Kunibert in Köln, wol fämnıtlid) aus dem 13. Jahrh., bee 
fonders wichtig; für Italien die Werke der Florentiner und Sienefer. Die Schule des 
Biotto (f.d.) lieferte eine ungemeine Anzahl Wandgemälde, und ihr folgten fehr bald auch 
bie übrigen ital. Schulen. In Deutfchland wurden, zumal an den Wänden der Kreuzgänge, 
ganze Reihen Darftelungen angebracht, wobei wir nur an die Todtentänze (f. d.) erin- 
nern und an die Sitte, die Kagaden der Häufer mit Hiftorien zu bemalen. Aber Alles über- 
traf an Maffe und theilweife auch an Werth die ital. Frescomalerei des 16. Jahrh., vor» 
züglich in den Schulen von Rom, Florenz und Mailand, weniger in der. von Venedig. Das 


vorhergehe =. I humbert ſchloß mit Beonarbo da Binch’s Abendmahl; Thon fer 1608 
benantı ken und Logen des Vaticans, und Mither Antgelo bie Dede der kit» 
ei jen A 17534—4t malte Leßterer ebeiibäfelbft fein Jien ſtes Gericht. Riga 

b’8 einfeitige, aber in ſeinem Weſen tiefbegründete Vorliebe Für die Frescomalerri ri 
He als die — 32 — Kapelle gemalt werben ſollte, rieth fein Schũler Fra Sebaftieno 
dal Plombo von Benedig, Hifarben anzuwenden; der Meifter über ſagte: Lichts da; bie 
Otmalerei tgupt nur für Weiber und geiſtlofe, handwerksftolze Bränner, tote Bruder Sr 

fiand.“ trat aber auch nun die Zeit ein, wo die Frescomalerei bie Entartung der 

nt in höchſten Grade theilen follte und wo es nur galt, am Ryieliften die Wäride"ber 
E e mit Farben zu beten. Zu erwahnen find nur Piereo da ortona (f.d.) und die 
ider Zuccari. Rubens und feine Schuͤler malten nur doöchſt fekteh in Be ce = 

Shoridern Aubartung hätte Hauprfächtidh Correggio Arld genden ; wir meinen 

— Künſtelaen der Beckengemalde, woburch eine ſcheinbare archttekton Sue 
erung errelcht wurde, fei eb, daß man bloß figuürenreiche Baluftraden oder gar 

and andere Sheingensötbe darftellte. Dab 18. Tönen. iſt ſehr reich an ae 
— welche in diefem falſchen &treben nach Muſion gefertigt Tb, 7 58 u) 






werlich eine bedeutendere Kirche aus bfefer Zeit firiben, in welcher nicht die — 
en Schei — and mit ſeltſam nach demſelben Sudfiansprindp verkarſke 
bemalt waren. Vorzuglich thaten ſich hierin einige Tirbler hervor, melde ih 5— 
und ital. Kirchen und Abteien die Deckengemalde fertigten und dabei oft Milk aln Dicke 
Handfertigfeit an den Tag legten. 
Sp fanden die Sachen zu Anfange des 19. Jahrh.; in der Wealerei vehierte bie sur 
ficität in einer faft völlig äußerlichen Weiſe, abfeits vom Bolksleben ind 
gen, doch nicht ohne eine gewiffe Lalte Reinheit des Stiks. ber die har pt ab * 
mit dem claffiſchen Alterthum nicht mehr zufrieden; Deutſchland we nr auf 
die eigene große Vorzeit, auf das Mittelalter, und fo entftand die romanl eMal ütfe, 
früher und in einem ganz andern Sinne ale in Frankreich. Ihre erffeh —*2 
wodurch ſie die Aufmerkſamkeit Europas auf ſich zog, waren Fresebbilder. ai 
deutſchen Freiheitskriege fand ſich eine Anzahl deutſcher Künſtler in NRom jufehifigien 
mit den eifrigen Studium der ältern Malerei befchäftigt. In der Wohn er 
Confuls Bartholdy (f.d.) fanden bier Der bedeutendſten unfer ihnen die eig 8 So 
Gelegenheit, fich in der Frescomalerei zu verfuhen. Bornelius (ſ. d.) Dr (4.3 6 
Ph. Veit (f. d.) und W. Schadow (f. d.) malten daſelbſt die G Baier 
fieben Bildern, feit Rabrhunderten wieder das erſte Wert einer reinen = 
nicht bloßer Neflerion, Nicht lange darauf bot der Marthefe Maſfumi Yen r ü 
fern eine noch berräthtlichere Aufgabe bar; drei Gemächer in — * Din 
ftellungen nad) den größten ital. Kpikern geſchmuckt werben. Jul. S Hnorriſ v.)'über: 
nahm Nrioft, Overbeck mit Sof. Fihrich Laffo und Ph. Veit mie Joſ. Roi (ſ. v.) Dante. 
Je — war eine neue, buch freie Anre a von Seite der älterh Kunſt — 
ſtaͤtungẽeweiſe ge 59 — ; auth die Ben tion erſchien wie von ſchweten —— 
ih ‚großactigfter Ent itkelumg. Wahrend Cornelius ais Director der Akabemie 
dorf: Be malte nirn Dverbeck Tein berühmtes Bild, die Indulgenz des heil. —— 
ber Kirche Madonna degli Angeli bei Aſſtſi, welches das erſte bedeutende —— 
dieſer neuen Fichtung wurde. Indeffen entſchied es fich, daB nicht Düffelderf " dem 
München der Sig der neuen Frescomalerei werden follte. Noch als Kronprinz berief nig 
Ludwig von Baiern Cornelius dayin und übertrug ihm bie Vandgemälde der Glyr 5 
Dies ſind die berühmten trojaniſchen und mythologiſchen Scenen, mit welchen dð 
Kunſt ihren glorreichen Einzug in Deutfihland ‘feierte, Meiſterwetke hoher — 
und dramatiſcher Intention. An: der Alisführung hatten Zimmermann und‘ 
Theil. Auch wurden jüngere Tälente niit Yismatürg der ſogenannten Arcaden u 
garten beithäftige; 1827 — 29 malten ger Hermann aus Vrebben, Stürmer, 
fter, Hiltenfperger, Lindenſchmitt u. ren ‚eine Heide Seenen aus der bair. * 
ſchichte, welche, wenn auch in ungleich he * — ver —— 9 — 
Technik des Meifters befunden, Is bes Ronige Kt, 
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die Ausſchmicckuung bes neuen Konigebaus und der dämit verbundenien Welleiye 
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Erſteter enthatt Bemalde von Kauibach“ ſ. d.), Offsier, re Eon Sie 
| #6 in Cikäufit, Meilbih - 


mann, Karl Derittann, Bäffen, Ph. Foltz, Lindenſchmitt u. k6 in Entau 

Fresbco, ſammtlich zu deutſchen wrid griech. Dichtern; doch beiiverfemn das Bebeutendſte finb 
die großen Fresken im Erdgeſchoß, zu Dein Gedichte der Ribelungen, von Jill. Schnorr. Die 
iferheifigentirche, faft-uber und über mit Fresken auf Boldgrund bedeckt, verwinklichte zit 
erſt wieder ben kühnen Gedanken, eine große theologiſche Idee den Zuſatmienhaug des alten 


Bundes mit dem neuen, in emem Complex architekto ter Wilder niythiſch der 


finnlicht zur Anſchauung zu bringen; nur iſt zu bedauern, haß die Alisführung Hier, zum 
Theil wegen des fchiveren Goldgrundes, ſich fo fehr auf daB Uranfangliche in der thriftircjeh 


Kunſt zurückziehen und befchränten wußte. Bei tinleigbar großartiger Geſammtesnception 


iſt die Wirkung daher verhältnißtnäßig gering. Behr. Heß (f.d.) begaun diefezWerk 192% 


mit Hüffe feiner Shirler Schraudolph, Koh, Müller u. ſ. w., inter deilen befonders der 
Erſtgenannte fich feitdem bedeutenden Ruf erwarb. Aber diefe fogenarinte Hofkirche erfchetnt 


gleichſam nur als eine Vorarbeit neben der feit 1829 begonnenen Ludwigskirche, an deren 


Wänden und Gewölben Cornelius, und nad) feinen Entwürfen feine Schüler, in rinein rie 
ſigen Cyklus von Darſtellungen den ganzen chriſtlichen Glauben geſchildert Haben. "Am der 


faghen dinerwand befindet fich das berühmte Tüngfte Gericht, ohne Inieifel eines der grüße 


ten Runftiverfe ber neuern Zeit, wenn auch im Detail ohne des Meiſters Schule einiges 
Harte und Verfehlte bemerflich wird. Eine neue Aufgabe erwuchs, als die Pindtothet'ne- 
ſchmückt werben follte. Der König wünfchte ein Gegenfti zu den Kafaelſchen Logen tim 
Vatican, und fo entfianden die Fresken in den Kuppeln und Runetten der 25 Arcaden langẽ 
ber Stadtfeite des Gebãudes. Cornelius fehilderte darin die Gefchichte der Kunſt von Eid 
bue Bis auf Rubens; Zimmermann übernahm die Ausführung. Auch zu den Fredken dir 


N 


Ifarthore entwarf Cornelius die Zeihnungen. Die meifkerhafte Ausführung durch Bernh. 


Neher hat Diefem einen bedeuteriden Ruhm und wichtige Beſtellungen erivorben, wovon wi 


nur Die Fresken im Schloffe zu Weimar erwähnen. Auch lief — von Bhterh _ 


feine Burg Hohenſchwangaun nad) einer Reihe trefflicher Compofitionen von Lindenſchmitt 
mit Frescobildern ſchmücken. In der Baſilika des heit. Bonifacius in München gehen die 
zahlreichen und impoſanten Frescobilder von Heine. Heß der Vollendung entgegen; elite 
andere große Unternehmung, Jul. Schnorr’s Fresken aus der deutſchen Kaifergefihichte in 
der fogenatinfen Reuen Refidenz (dem Feſtſaalbau) find bereits vollendet, auch wird bies bald 
der Fall Tein mitt ben enkauſtiſchen Bildern zur „Odyſſee von Hiltenſperger. Mk ih den 
neueſten Bauten, der Roggia bei der Theatinerkirche, der Ruhmeshalle, der königlichen Billa 
bei 5 Burg ir. ſ. w., gemalt wird, iſt uns noch nicht bekannt. Auch der Dom von 
Speier ſoll bedeutenden maleriſchen Schmuck erhalten. Endlich find Karl Rottmann's 
(ſ„d.) höchſt werthvolle landſchaftliche Fresken in den Arcaden am Hofgarten zu erwaͤhnen. 
In ihnen iſt das unloͤsbar ſtheinende Problem, ohne beſondere Licht ⸗ mb Farbeneffecte Land 
ſchaften in Fresco zu behandeln, auf das glückiichſte gelöſt duckh möglf eBetchräntung 
de Bordergrundes, und durch poetifche Anordnung und Stififirung des Ganzen, und es bil» 
Ben diefe Landſchaften eine der bedeutendſten Leiſtungen ber neuern Kunſt. Überblickt man 
den ganzen ungeheuern Reichthum der auf Anregung König Ludwig's entſtanbenen Fresco⸗ 
malereien, ſokogibt ſich eine Maſſe von bedeutenden künſtleriſchen Leiſtungen, wie fie wol noch 
nie cine Regierungszeit von 20 Jahren hervorgebracht hat. Unleugbar Hat die Olmalerei, 
auf Schlachten, Gente und Landſchaften beſchraͤnkt, dabei gelitten, und zwar nicht nur in 
Betreff der nuneriſchen Maffe. So freudig Deutfchland das Große diefer Leiſtungen, ben 
wahrhaft moͤnumentalen Stil dieſer in ihrer Art oft vollkommenen Funſtwerke anerkennt, 
fo iſt doch nicht in Abrede zu ſtellen, daß dieſelben in manchem Betracht außerhalb der Zeit 
ſtehtn, beren Reichtung vor Allem cine charakteriſtifche Durchbildung BER Winzelten verlangt, 
welche dem Frescobilde vermöge feiner innern Bedingungen nicht zu SGebote ſteht. 

eigen außerhalb Baierns anfättge, ſo ſinddiefelben km groſen Thell vom 
Künftterh der münihener-Schule gefertigt. So malte Stürmer im Schloſſe des Grafen von 
‚Spet zu Heldörf, unweit Duͤſſeldorf, mehre Bilder nitt ver Gefchichte er Heinrichs IE, 


ein denen jedoch auch D. Mäde, Der der düffeldörfer Sıhüleianngehött, pebentenben Theil 


588 Frescomalerei | 
battc. In der Aula zu Bonn wurden die Darftellungen der vier Sacultäten von mündhener 
Künſtlern in Fresco gemalt, die Theologie von Karl Hermann mit Hülfe Ernft För ſter's 
(f.d.) und Gögenberger’s, welcher Letztere die drei übrigen Bilder entwarf und malte. "Die büf- 
feldorfer Schule hat der Natur der Sache gemäß nur wenige Fresken geliefert, aber darunter 
Vortreffliches, wobei beſonders eine kräftigere Individualiſi irung zu rühmen iſt. Mücke 
nmialte in der Andreaskirche zu Düſſeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen und lieferte auch 

in neuerer Zeit ausgezeichnete Kartons für das Schloß Heldorf. Ebendafelbft malte Leſſing 
(ſ. d.), welchen: fonft die Srescomalerei wenig zufagt, Die Schlacht bei Zconium, während fein 
herrlicher Entwurf der Erftürmung derfelben Stadt von Plüddemann ausgeführt wurbe. Un⸗ 
ter Zeitung des trefflihen E. Deger haben mehre düſſeldorfer Künftler im Auftrage des Frei⸗ 
herrn von Fürftenberg - Stammheim die Ausmalung der St.-Apollinarisfirche bei Ne⸗ 
magen übernommen. Manches Bedeutende hat in den legten Jahren Ed. Steinle geleiftet, 
welcher fich am meiften der Richtung Overbeck's nähert. Abgefehen von den Fresken im 
Schloſſe Rheineck find die Cherubim im Chore des fölner Doms fein neueftes größeres Werk. 

Die Fresten im Schloffe Stolzenfels find noch nicht vollendet. Auch in Sachfen blieb die 
Frescomalerei nicht zurüd. Peſchel und Preller malten die Wandbilder in dem Härtel’fchen, 
jegt Zeplay’fchen Haufe in Leipzig, Vogel Mehres in der Schloßkapelle zu Pillnig. Das Um- 
faffendfte aber find Bendemann’s (f. d.) großartige Fresken im königlichen Schloffe zu 
Dresden. Aufdem Schloffe Rofenftein bei Stuttgart hat Ant. Gegenbauer einen Saal ſammt 
Kuppel mit Fresten aus dem Mythus der Pfyche ausgemalt. Öſierley ſchmückte die Schloß⸗ 

kirche zu Hannover mit einem großen Frescobilde. Endlich erwähnen wir noch Ph. Veit's 
großes Frescobild im Gypsſaal des Städel'ſchen Inſtituts zu Frankfurt am Main, die Ein- 
führung des Chriſtenthums und feiner Gefittung in Deutfchland nebft zwei allegorifchen 
Figuren, Italia und Germania; ficher, wenn aucd) nicht in der Technik, doch in der Compo⸗ 
fition und Charakteriſtik eines der edelften Werke der deutfchen Kunft. Was die Berufinig 
Cornelius’ und Hermann’s nach Berlin bewirken wird, muß die Folge lehren. Zunächft 

arbeitet der Legtere an der Ausführung der herrlichen Entwürfe Schinkel's für die Vorhalle 

bes berliner Mufeums, mobei es fich indeß gezeigt hat,. Daß diefelben bei den höchſten Vor- 
. zügen einer tiefpoetifchen Intention doc, nicht völlig zur Behandlung in Fresco geeignet 

find, meil ihre Bedeutung theilweife auf Lichtwirkungen beruht. 

Die neuern Leiftungen des Auslandes in der Srescomalerei kommen neben den bisher 
beiprochenen der deutfchen Kunft nur wenig in Betracht. In England werden gegenwärtig 
Die neuen Parlamentshäufer mit Fresken verfehen. In Italien befchränkt ſich die neuere 
Srescomalerei auf Nachklänge der David’fchen Schule, wie bie Fresken Appiani’s im kaiſer⸗ 
une Palafte zu Mailand, und die Benvenuti’s in der Hintern Kuppel von San-korenzo in 

Florenz, ſowie einige Plafonde i im Palaſt Pitti beweifen. Verhättnigmäßig am meiften lei» 
ftet Paris feit den legten Jahren, ohne Zweifel nicht ohne Anregung von München aus. 
Anfangs wollte allerdings das Zechnifche gar nicht gelingen, fodaß man es vorzog, Manches, 
3: DB. die Dediengemälde einer Reihe von Sälen im Louvre und die Kuppel des Pantheon, 
in Ol zu malen. Die franz. Malerei erwies ſich nanıentlic) feit der Herrfchaft der romanti- 
ſchen Schule als ſo weſentlich im Colorit groß, daß die Beſchränkung auf Größe und Rein⸗ 
heit in Zeichnung und Compoſition ihr auf keine Weiſe zuſagen konnte. Damit hat es auch 
bis auf die neueſte Zeit ſein Bewenden gehabt. Zwar wurde viel in Fresco gemalt, aber faſt 
durchgängig im Stile der Dlmalerei, was z.B. von den meiften Fresken der Madeleine und 
ber Kirche Notre-Dame de Lorette gilt. Der Einzige, weldyer in Farbe und Anordnung dem 
wahren Frescobilde nahe kommt, iſt A. Coudert, in ſeiner Magdalena beim Gaſtmahl bes 
Phariſãers Simon. Höchſt unbedeutend ſind die meiſten Fresken in Notre-⸗Dame de Lorette; 
nur in dem untern Bilde der Apſis und in der Taufkapelle offenbart ſich wenigſtens ein 
Verſtaͤndniß der Principien der münchener Schule. Die maſſenhaften Arbeiten im hiſtori⸗ 
ſchen Muſeum zu Verſailles find ſämmtlich in DL ausgeführt. Gegenwärtig find zahlreiche 
Künftlee mit Ausfhmüdung der alten und neuen parifer Kirchen befchäftigt, wobei ſich 
mehre Schüler von Ingres, namentlich Zollivet, auszeichnen. St.Germain (’Aurerrois, 
St.Mery, St. Gervais, St.⸗Ambroiſe und St.Eliſabeth enthalten eine Reihe dieſer neuen 
Fresken; an denen i in St.Vincent de Paule iſt vorzüglich der Deutſche Bouterwek betheiligt. 


Freit Freyeinet 58 
Als die bebeutendften Fresken in Frankreich geften die Srönung Homer’s von Ingres, ein 
Dedenbild eines Saals im Louvre, und die allegoriſche Darftelung der Künfte von Paul 


Delaroche, ein Wanbbild im Palais des beaux-arts. 


Frett oder Frettchen, ein zur Gattung der Wieſel gehöriges Säugthier, ift 14 
Zoll lang, von ſchlankem Körper und gelblich behaart. Urfprünglich in Nordafrika heimiſch, 
wird es von den Jägern abgerichtet, die wilden Kaninchen aus ihren Bauen in die vorgeftell» 
ten Nege zu treiben. 

Freundfchaftsinfeln, eigentlih Tongainfeln, ein zu Auſtralien gehöriger 


—Archipel von 188 Infeln im Stillen Deean, worunter 32 größere vom 19% 44° — 21° 32° 


ſüdl. B. und 200°— 204° öftl. 2, wurden wenigftens zum Theil 1643 von dem Holländer 
Tasman entdedt. Bon Cook, der fie 1773 und 1777 befuchte, erhielten fie, wegen der gaſt⸗ 


freundſchaftlichen Aufnahme, die er bei den Einwohnern gefunden hatte, den Namen Freund⸗ 


ſchaftsinſeln. Das Klima ift äußerſt fchön und der Vegetation und Geſundheit fehr zuträg- 
lich. Keine der Infeln ift ohne ſüßes Waffer. Die Zahl der Bewohner mag fi auf200000 
belaufen. Diefelben find von mittler Größe und wohl proportionirt, fupferbraun und zeich- 
nen fich durch freundlichen Sinn, Freigebigkeit, Großmuth, Ehrlichkeit und Kunftfleiß vor 


‚ den andern Südſeebewohnern aus; doch herrfchte auch bei ihnen die Sitte der Menfchenopfer. 


Die bürgerliche Verfaſſung der Infeln ift ariftofratifch-monarchifch ; die meiften berfelben ſte⸗ 
hen unter der Botmäßigkeit des.Herrfchers auf der Infel Tongatabı. Die Befchrung der 
Bewohner zum Chriſtenthum wurde feit 1820 mit Erfolg dur) Brit. Mifjionare betrieben. 
Die größte der Infeln ift Wawau. 

Treyberg (Mar. Prokop, Freiherr von), bair. Kämmerer, Staatsrath, Vorftand des 
Reichsarchivs und Secretair der hiftorifchen Elaffe in der Akademie der Wiffenfchaften zu 
München, geb. dafelbft am 3. San. 1789, befuchte, nachdem er im Thereftanum zu Wien 
und in der Pagerie zu München feine Vorbildung erhalten, 1807— 10 die Univerfität zur 
Landshut, wo er fich dem Studium der Rechte widmete, nach beffen Vollendung er Franf- 
reich, Holland, die Schweiz und Italien bereifte. Nach feiner Rückkehr trat er in den Staats⸗ 
dienft, wurde 1817 Regierungsrath in München und, nachdem er fich 1824 mit einer Toch- 
ter des Grafen von Montgelad vermählt hatte, Minifterialrach im Minifterium des Innern, 
nad) dem Regierungsantritte ded Königs Ludwig's J. Vorftand des Reichsarchios, 1329 zu- 
gleich wieder als Minifterialrath eingefegt und 1838 zum Staatsrath ernannt. Ald Depu- 
tirter in der Ständeverfanmlung von 1837 zeigte er fich als eifrigen Anhänger des Mini- 
fteriums und als Vertheidiger der Klöfter. Unter feinen fchöngeiftigen Schöpfungen erwäh⸗ 
nen wir feine „Novellen” (Münch. 1828; neue Aufl., 1836), die „Malerifche Reife im 
obern Italien (Münch. 1830) und die hiftorifchen Romane „Die Stauffer von Ehrenfels” 
(3 Bde, Münd). 1833) und die „Löwenritter“ (Münch. 1830; neue Aufl., 1836). Viel 

- bedeutender aber find feine biftorifchen Arbeiten ; dahin gehören „Alteſte Gefchichte von 
Zegernfee” (Münch. 1822), die gefrönte Preisfchrift „Uber das altdeutfche öffentliche Ge- 


richtöverfahren” (Landsh. 1824), „Geſchichte der bair. Landftände und ihrer Verhandlun- 


gen” (2 Bde., Sulzb. 1828— 29), „Grundlinien einer Gefchichte der bair. Landſtände“ 
(Münch. 1832), ‚Sammlung deutfcher Rechtsalterthümer“ (Heft!, Mainz 1828), „Sanım- 
lung biftorifcher Schriften und Urkunden“ (Bd. 1 —5, Heft 1 und 2, Stuttg. 1827 — 37), 
„Pragmatifche Gefchichte der bair. Gefeggebung und Staatsverwaltung feit den Zeiten Ma- 
ximilian's 1.” (Bd. 1—4, Abth. 1, 2p3.1836— 39, 4.). Auch machte er fich mit dem Frei⸗ 
heren von Hormayr fehr verdient burch die Fortfegung der von Lang herausgegebenen „Re- 
gesta sive rerum boicarum autographa‘, deren neunter Band 1841 erfchien. 

Freycinet (Claude Louis Defaulfes de), franz. Naturforfcher und Weltumfegler, geb. 
zu Montelimart am 7. Aug. 1779, trat zu Anfange des 3. 1794 in die Marine der Re⸗ 
publik und nahm, im J. 1803 zum Schiffslieutenant ernannt, Theil an der Erpedition des 
Capitains Nic. Baudin (f. d.) nach Neuholland und lieferte zu der von Baudin's Begleiter 
Peron herausgegebenen „Voyagede decouverte aux terres australes execute par ordre du 
gouvernement pendant les annees 1800— 1804” (2. Aufl., 4 Bde., Par. 1824) den At⸗ 
las, der als ein Meiſterwerk betrachtet wird, und auch einen Band nautifcher Bemerkungen. 
Hierauf befehligte er die Corvette Le Voltigeur, wurde 1811 Bregattencapitain und erhielt 
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1317 den a bie Garvette LVxquia. mit day ex anf Befehl Nuhurig:6. VAM. im ger 
Iggt en hre eine Entbedungsreife im Suͤdmeere unternahm, Ruͤckehrend exlitt 
ex bei den un * 13. Febr. I820. Schiffbruch rettete jeboch bie. Mannſchaft 
und den größten Theil der Gammlnugen und wurde ſpäter, wie gebraͤuchlich, nor ein Kriegs 
gericht geitelft, aber ehrenvoll freigefprochen. Der Hauptzwech Diefer Reife war, Beohachtun- 
gen anzuftellen, zur Beſtimmung der Geftglt der Erbe und der Intenfität ber magnetifchen 
Kraft in der füdlichen Halbkugel. Die Nefultate derfelben enthält das Brachtwerk „Voyage 
autour du monde, pendant lesanndes 1817 — 20 (8.Bpe., Par. 1825 fg., 4, nebſt Rtlas). 
Alle Gefahren dieſer ſchwierigen und langen Reife theilte fejne Gattin, Die ſich, ohne fein 
Vorwiſſen, in Mannskleidern an Bord des Schifts begeben hatte und fich erfl zu erkennen 
gab, ald das Schiff auf offener See war. In Verbindung mit H. Element: entdedts er, ein 
neues Verfahren, das Seewaffer trinkbar zu machen, das ſich fpäter vollkommen bewährt. 
hat. Auch erfand er eine eigene Methode beim Kartenftich auf Zupferplatten, die nachmals 
von Brue mit großem Erfolge angewendet wurde. Er ftarb auf feinem Lanbgute Freycinet 
bei Loriol im Dromedepartement am 18. Aug. 1842. 

Freyja und Frigga find in der Götterfage zwar gefchieden, doch urfprünglich Ging, 
im Zuſammenhange mit Steyr (ſ. d.). Frigga ift nach der Afenlehre (£ d.) bie oberſte 
Göttin, Odin’d Gemahlin und eine Zochter des Niefen Fiorgwyn und fleht den hen var. 
Freyja ift die Zochter Niord's, die Schweiter Freyr's und die Göttin der Liebe. Sie fährt 
auf einem mit, Kagen befpannten Wagen, und zu ihr fommen die verſtorbenen Frauen und 
auch die Hälfte der in der Schlacht Gefallenen, weshalb fie Val-Freyjag genannt wird. In 
legterer Beziehung muß fie als. Erde gedeutet werden; unter Odim's Gattin Friggg aber 
wird dieſe ebenfalls verftanden, und wenn Freyja, gleich der Iſis ihren Dſiris, Odder ſucht, 
fo iſt dies Ddin ale Sonne gedacht. Auc) die Namen Frigga und Freyja find in. der Beden⸗ 
tung faft gleich, und in den Mythen werden beide oft verwechfelt, Bei Angeifachfen unb Sony 
gobarden wurde Ddin’s Gemahlin ale Frea verehrt. | ae 

Freyr, der Sohn Niord’s, mit feinem Vater unter die Afen aufgenommen, von des. 
nen er, als er den erfien Zahn bekam, die Dimmelsburg Alfheim erhielt, wird megen feiner. 
Abftammung Vanagod genannt. Er ift ein Bott des Friedens und der Kruchtbarkeit, ſpen⸗ 
det Negen und Sonnenfchein und wird um gute Ernte angerufen. Seine Gattin iſt Gerda, 
des Niefen Gymer Tochter. 8. hatte fie erblickt, als ex einft Odin's Hpchfig Illioskiaff beſtie⸗ 
gen, von dem aus man Alles auf Erden fieht. Gerda war fo ſchön, daß der Glanz ihrer Arme‘ 
Luft und Meer durchleuchteten. Bon heftigfter Liebe ergriffen, endete F. als Brautwerber Skir⸗ 
ner ab, dem er dafür fein treffliches Schwert hatte geben müffen, dag. er im Kampfe ber Böfr 
terdämmerung vermiffen wird. F.'s Feſt fiel zur Winterfonnenwende. Vielleicht mar er frie 
her. mit Freyja (1. d.) hermaphroditifch vereinigt, gleic) dieſer wurde er von. Brautleuten 
angerufen: (S, Afenlehre.) F. ftand in hoher Verehrung, befanders, in Schweden, mo ex 
als Landesgott galt, und auch auf Island. Sein Name wird bei Eiden zuerft genannt, 
Seinen Haupttempel in Schweden hatte er zu Upſala, wo ihm jährlich ein großes blutiges 
Opfer von Menjchen und Thieren gebracht wurde, Am Julfefte, das ihm. geweiht war, 
mußte, während.der Gott im Sande herumgefahren wurde, aller Streit ruhen. Da das: $ 
entiprechende goth. Franja, im Sächſiſchen zufammengezogen Fro, noch im Chriſtenthume 
als Benennung des Herrn fich erhalten hat, andere Überlieferungen aber fehlen, ſo iſt zu ver⸗ 
muthen, daß es diefen Völkern nur ein abftracter Begriff geweſen fei. u 

Freyre (Don Manuel), fpan. Feldherr, geb. um 1765 zu Dſuña in Andalufien, er⸗ 
probte zunächft im Pprendenkrieg als junger Offizier feinen Muth, wurbe 1798 Majoar eis 
nes Dufarenzegiments, und war. 1808, als der Unabhängigkeitäfrieg ausbrach, Obeyſtlieu · 
tenant. Im folgenden Jahre wurde er Oberſt, hierauf Brigadier und commandirte bie-Re- 
terei der Armee des. Generals Blake. Die Franzofen auf.allen Punkten unabläffig nerfemd, 
verfolgte er die Divifion Godineau von Gibraltar. bis an die Thore von Sevilla und fügte 
ihr fo vielfältigen Schaden zu, daß der Befehlshaber, um Napoleon's Zorne zu entgehen 
fich. erfchoß.. Im I. 181 l-übernahm er das Commando: über das dritte Armeecorpe und, ver. 
drängte. die Franzoſen aus. dem Königreihe Granada. Muth und Klugheit zeigte er. befone 
dere in der Schlacht von Ocaña. Am 30, und 31. Yug, 1813 trug ex durch feine Manoeu⸗ 


— — — — —— — (in m 0 
‚ 
. x 


Freytag | | Friant rk 


won viel er Meane baan yon Ganckgehefkian bei, maranıf er Gencrallieutenaut wurde. Nach 
ber Eutlaſſung dee Sanerals Palleſteras wurhe ihm bad Kriegeminifterium angeboten, dag 
ex aber augichlug. Als bei dem Jufſtande von 1820 der König eines zuverläffigen und tan 
pfern Feldherrn bedarfte, fiel bie Wahl auf ihn. F. lieh von Sevilla aus unterm 14, Jan. 
einen Aufruf an feine Sruppen. Aber es war ſchwer, Zruppen gegen Truppen zu führen, 
welche vor menig Tagen noch die gleichen Lagerſtellen getheilt harten. Er fchien durch Unter- 
handlungen gewinnen zu walten, wag er. mit Gewalt night zu erreichen hoffte. Seine Maß. 
regeln hätte der erwünſchte Erfolg gekrönt, wenn nicht in zu ynd an andern Orten En 
pörungen ausgebrochen wäsen. Nachdem er im Monat Fehr. bie Inſel Leon von der Land- 


ſeite eingeſchloſſen und den General Biegg in die Gehivge yon Ronda hatte verfolgen kaffen, 


erfchienen am 7. März Abgeordnete bei ihm in Puerto - Santa- Maria, die auf Anfuchen 
vieker See» und Artikkericoffiziere in Cadiz Dig Verkündigung der Gonftitution begehrten. 
Am 9. kam F. felbft nach Cadiz und durch den Stand ber Dinge, wie durch das Vorrücken 
bed Generale Grafen Abisbal gedrängt, verfprad) er, daß bed andern Tags die Gonftitution 
proclamirt werden ſollte. Er halte, fo ſchrieb ex dn den König, hiefe Neuerung für nöthig, 
um einem Bürgerkriege vorzubeugen, um fo mehr, al$ Graf Abisbal im Anzuge fei, der auf 
die Beſatzung von Cadiz großen Einfluß habe. Als er aber am andern Zage nach Cadiz kam, 
um der Feierlichkeit beizuwohnen, hatte jenes Blutbad fkatt, über deſſen Beranlaffung noch 
ein Schleier liegt. Kaum mar die Ordnung hergeſtellt, fg kamen die Offiziere der Beſatzung 
zu ihm und verlangten bie Verhaftung der Artillerieoffiziere, deren politiſche Geſinnungen 
hexdachtig ſeien. F. erfuͤllte ihr Gefuch, weiter dies fir das einzige Mittel hielt, die Perſonen 
ber Letztern in Sicherheit zu bringen. Auch ließ er die Bataillone, welche jenes Blutbad an⸗ 
gerichtet, aus Cadiz abzichen. Ya 14. erhielt ex endtich bie Föniglichen Decrete vom 7. März, 
worauf bir Conſtitutien in Cadiz verkundigt und heſchweren wurde. Cinige Tage fpäter 
gber wurde ihm der Operbefehl genommen under verhaftet, weil man ihu für den Urheber 
des cadiger Blutbade erklärte. Pgl. „Deifensio del general D. Manuel F.“ (Madr. 1820), 
Nach der Reftauration wieder in freiheit gefegt, lebte ex nyn bis zum Tode König Ferdi 
nand's VII. in großer Zurückgezogenheit. Im J. 1833 erklärte er fich für die Königin Iſa- 
hella, wurbe hierauf Procez, Obercamımandant der Garde und Generalcapitain in Madrid, 
ſtarb aber bereits zu Anfange des. J 1834. = nn 
Freytag (Georg With. Friedr.), Profeffor der oriental. Sprachen u Bonn, geb. am 
49. Sept. 1788 zu Lüneburg, befuchte Die Univerfität zu Göttingen, mo er. neben ber. Theologie 
Philologie und die hebr. Sprache ftudirte und 1811 eine Nepetentenftelle erhielt. Aus Haß 
gegen die Sremdherrfchaft gab er 1813 feine Nepetentenfielle auf und ging nach Königsberg 
in Preußen, wo er ald Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde. Beim Wiederaus⸗ 
bruche des Kriegs gegen Frankreich im J. 1815 wurde er preuß. Brigabeprediger. So fand 
er Gelegenheit, in Paris feine unterbrochenen Studien der oriental. Sprachen fortfeßen zu 
können. Nach dem Frieden blieb er zuerft auf Urlaub in Paris, legte aber dann bald feine 
Stelle als Prediger nieder und widmete fih, vom preuß. Minifterium unterflugt, mit gan- 
zem Eifer dem Studium der arab., perf. und türf. Sprache. Eine Frucht diefer Studien 
waren feine „Selecta ex historia Halebi” (Par. 1819). Im J. 1819 wurde er als Wofeſſor 
ber. oriental. Sprachen an die Univerfität zu Bonn berufen. Zu feinen wichtigften Akbeiten 
gehören die „„Kurzgefaßte Grammatik der hebr. Sprache” (Halle 1835), feine arab, Chrefto- 
matbien und dag große „Lexicon arab, -lat.” (4 Bde., Halle 1830— 37, 4.), dem. ır ein 
Fleineres (Halle 1837, 4) folgen ließ; ferner feine: „Arabum proverbia“ (3 Bde., Bonn 
1338—43), „‚Caabi Ben-Sohair carmen in laudem Muhammedis dietum‘ (Halle 1823, 
4.), „Hamasae carmina”, eine Sammlung der älteften-arab, Gedichte von Abu Zenumän, 
mit arab. Scholien (Bonn 1828, 4.), die „Darftellung der arab. Verskunſt“ (Bonn 
1330), und die Anthologie „Fakihat-Alcholafa” von Ihn Arabſchah (Bonn 1837), 
riant (Rouis, Graf), franz. Generallieutenant, ‚geb. am 18, Sept. 1758 zu. Bil- 
lexs· Morlancourt in der Picardie, diente feit 1781 in der franz. Garde und nahm 1787 ben 
Abſchied. Beim Ausbruche der. Revolution trat er als Unteroffizier wieder ins Deer und 
ging 1793 als Dberft eines Freimilligencorpg zur Moſel· dann zur Maas und Sambıe- 
grmee, wo er bei mehren Gelegenheiten große perſonliche Tapferkeit zeigte, Mach ber 


592 | Ki . .-. 

Schlacht von Fleurus wurde er auf Ehampionnet’8 Berwenden zum Brigabegeneral erhoben 
and erhielt darauf von Kleber ein Corps von 12000 M., um die Belagerung von Mas 
fricht zu imnterſtützen. Nach der Einnahme von Suremburg übergab ihm Jourdan das Gent: 
mando über Diefe Provinz und die Graffchaft Chiny, das er aber, der Überfchreitung feiner 
Bollmachten angefchuldigt, bald niederlegen mußte. Gegen Ende des J. 1796 ging er zer 
ital. Armee, wo er fich in der Divifion Bernadotte's beim Übergange aber den Eaglianänte; 

bei der Einnahme von Gradisca, fpäter zu Laibach durch feltene Tapferkeit auszeichnet. 

Unter Defair nahm er an der Erpedition nach Agypten Theil; er fämpfte in der Schl 

bei Schabreiß und an den Pyramiden, unterwarf durch raftlofe Werfolgung bet arab. Reite: 

rei Oberägypten und erhielt bafelbft von Kleber nach) Bonaparte's Abgang den Oberbefehl. 

Nach der Schlacht von Heliopolis , wo er den rechten Flügel befchfigte, mußte er gegen das 

aufgeftandene Kairo aufbrechen, das er erft nach drei furchtbaren Angtiffen ani r8. X. 

1800 vollftändig unterwarf. Zur Belohnung dafür wurde er zum Generalliertenant er⸗ 

nannt. Als ſich die Engländer vor Abukir zeigten, rückte er ihnen enfgegen, mußte ſich aͤber, 
der Übermacht weichend, Fampfend nach Alerandria zurüdziehen, das er bie zur Einſchif— 

fung der Franzofen behauptete. Nach feiner Rückkehr wurde er, durch die außerordentlichen 

Anftrengungen faft dienſtunfähig gemacht, zum Generalinfpecteur der Infanterie ernannt? 
aber fchon im Feldzuge von 1805 übernahm er ein Commando unter Davouft und half bie 

Schlacht von Aufterlig gewinnen, in der ihm mehre Pferde unter dem Leibe getödtet wur⸗ 

den. Im Feldzuge von 1806 focht er tapfer bei Auerftädt, in folgenden Jahre in Polen, 

wo er am 14. Dec. die Ruffen bei Naftelff warf. Der Kaifer erhob ihn hierauf 1868 Füm 

Grafen und Commandeur der Eifernen Krone. Im Feldzuge von 1809 zeichnete ſich F. bes 

fonders bei Eckmühl und dann in der Schlacht von Wagram aus, wo feine Diviſſon Sen 

Sieg entfchied. Napoleon hatte ihn 1811 zum Befehlshaber der Grenabiere der Fußgarben 

ernannt, gab ihm aber im Feldzuge von 1812 das Commando einer Diviffdn, an deren 
Spitze er in der Schlacht an der Moskwa bie befondere Aufmerkfamtct des Kaiſers durch 


feine Kühnheit auf fich zog. Sehr ſchwer verwundet, fonnte F. erft während des Waffen- - 


ſtilſtands im Feldzuge von 1813 zur Armee ſtoßen und erhielt nun den Befehl über eine 
Divifion der jungen Garde, mit der er fich im Gefechte bei Hanau auszeichnete. Faft in 
allen Gefechten, die im J. 1814 auf franz. Boden geführt wurden , erwarb er fich bie zum 
Negten Augenblide neue militairifche Lorbern. Da F. die Entfagungsacte des Kaiſe un⸗ 


terzeichnet hatte, erhob ihn Ludwig XVIII. zum Ludwigsritter und gab ihm das Commandb 


der koniglichen Grenadiere zu Meg. Nach Napoleon's Rückkehr erhielt er die Pairwürbe 
und befehligte eine Gardediviſion bei Fleurus und Waterloo, mo er nochmals verwundet 


wurde. Die zweite Reſtauration beraubte ihn der Pairſchaft und feines Commandes. F 







ftarb am 24. Juni 1829 auf feinem Landgute Gaillonnet bei Meulan. — Sein © 
Sean Franc 8, geb. zu Paris am 12. Juni 1790, wohnte den letzten Feld 
des Kaiſerreichs bei und war ſchon 1813 Stabschef der alten Garde. Derſelbe wurde 
zum Marechal de Camp und Commandeur der Ehrenlegion erhoben und befehligee nach 
dem Tode des Marfchalls Lobau im 3. 1838 interimiftifch die Nationalgarde der Seine * 

Frias (Don Bernardin Fernandez de Velasco, Marquis von Villena, Er 


von Haro und von Dropefa, Herzog von), geb. zu Madrid anı 20. Juli 1783, ſtamm 


aus der alten Familie der Velasco und trat fehr jung in die Fönigliche Garde. Im I. 1798 
zum Lieutenant befördert, machte er 1801 den Krieg in Portugal mit und wurbe 1804 Ci 
pitain bei dem Dragonerregiment der Königin. Unter Junot nahm er 1807 Theil andern 
Zuge nach Portugal, wo er 1808 den Franzoſen in die Hände fiel, aber glücklich wieder 
entkam. Bei Baylen war er Adjutant des Generals Caſtaños, wurde hierauf Oberftlieut® 
nant, dann Oberſt und nahm fortwährend thätigen Antheilan dem Unabhängigkeitötriege. 
Nachher begab er fih an den Hof Berdinand’s VIE., der ihn zu feinem Kammerherrn 
machte, was er ſchon bei Karl IV. gewefen war. Der Revolution von 1820 fich anfchlie- 
send, wurde er zunächft als Befandter nach London gefendet und 1821 Minifter. Nach 
der Reftauration ward er 1823 dergeftalt verwiefen,, daß er fih von Madrid und allen 
töniglichen Schlöffern auf 15 Meilen entfernt haften mußte, bis er 1827 die Erlaubniß 
zur Rückkehr erhielt. Im 3. 1833 fehloß er fich der Sache der Königin an und erhielt im 
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Vebr. 1884 den Geſandeſchaftspaſten am fronz. Hofe. Er ſchloß bie Quadrupelallianz mit 
ab, allein unter dem Minifterium Mendizabal wurde er zu Anfange des J. 1836 abberu- 
fen. Von-mehren Provinzen im 3. 1838 in den Senat gewählt, nahm er die Wahl für 
Leon an. Am 7. Sept. 1838, trat er ftatt Dfalia an, die Spige des Minifteriums; doch 
fon am 10. Dec. mußte er dem Minifterium Perez de Gaftro weichen.. Nachdem er eifrig 
zum Sturge Espartero's beigetragen, wurde er 1843 Präfident der Staatsjunta. _ - 
Friaul, in ſehr früher Zeit ein für fich beftehendes Land, mit befondern Herzogen; 
umfaßte in feiner einftmals weiteften Ausdehnung die jegige Delegation Udine des der Krone 
Oſtreich gehörigen lombard.-venetian. Königreichs (130 IM. mit 380000 E.), welche das 
ehemalige venetian. Friaul und den görzer Kreis des Königreichs, Ilyrien (87, TOM. mit - 
380000 €.) und den fogenannten Idrianer Boden oder Jdrianer Bezirk des jegt zum Her— 
zogthum Kärnten gezogenen Üdelsberger Kreifes (30M. mit 20000 E;), welche beide das _ 
ehemalige öfte. 3. bildeten. Es hat feinen Namen, ital. Friuli oder Patria del Friuli, ohne. 
Zweifel von der altröm., einft in feinem Bezirk gelegenen Stadt Forum Julii, ift «ein an Ge⸗ 
treide und Wein fruchtbares und mit Mineralien und Heilguellen gefegnstes Land, das von 
mehren Zweigen der Kärntifchen und Juliſchen Alpen, welche die Gebirgspäffe von Chiuſa di 
Verzone, Folmino und die Flitſcher Klauſe bilden, durchſchnitten und vom Iſonzo und 
Tagliamento bewaͤſſert wird. Die Einwohner find katholiſch und meiſt Italiener, aber von 
einem eigenthümlichen Schlage und mit einem eigenen “Dialekt, welcher der Tat. Sprache 
weit ähnlicher ift als das Italieniſche. Haupsorte find: Udine (ſ. d.), die Hauptftadt bes 
ehemaligen venetian. Friaul; Campo⸗Formio (f. d.), die Stadt Cividale, in deren Nähe 
das Dorf Zuglio mit Überreften des alten Forum Juli und merfwürdigen Ausgrabungen 
liegt; die Feftung Palmanova, Görz (f..d.), der Hauptort des öfte. Friagul, und Monte 
fanto, ein berühmter Walfahrtsort; Flitſch oder Pletſch, in deffen Nähe die. Flitſcher 
Klauſe; Gradiska(ſ. d.) und die Bergftadt Idria (ſ. d.). F. theilte in den alten Bei 
ten das Schickſal der übrigen Länder des nördlichen Italiens. Urſprünglich von ben Gar- 
niern bewohnt, wurde es, wie die Nachbarländer, wieberhofentlich von den verheerenden 
Eroberungszügen der deutfchen barbarifchen Völkerfchaften heimgefucht, dann im 6. Jahrh. 
von den Longobarden erobert und zu einem der 36 Herzogthümer gemacht, in welche man 
nach der Befignahme das ganze longobard. Italien teilte. Des Longobardenkönigs Alboin 
Neffe, Grafulf (568 -, 588), fol der erfte Herzog geweſen fein. Unter feinem Nachfolger . 
Giſulf fiel 614 der Khan der Avaren in 3. ein und verwüftete die Provinz ; Gifulf ſtarb den 
Heldentod, feine Gemahlin Romilda gab ſich gegen das Verfprechen, die Stadt Forum Ju- 
Ki, in die fie fich gerettet, fchonen zu wollen, dem Avarenfürften preis, der fie aber deſſen⸗ 
ungeachtet fpäter hinrichten und die eingenommene Stadt plündern und verbrennen lief. 
Bon den folgenden Herzogen wurde Ratchis 744 nach Liutprand's Tod und Hildebrand’6 
‚Abfegung König ber Kongobarben. Herzog Rotgaud mußte, nach Befiegung des Longobar⸗ 
denkönigs Defiderius durch Karl den Großen, ſich dent Sieger ergeben. und Treue geloben, 
empörte ſich aber wieder, als Karl 774 mit den Sachfen befchäftigt war, und wollte ganz 
Stalien gegen ihn erheben. Doc, Karl eilte noch im Winter nach Italien, überfiel den Em⸗ 
‚pörer und ließ ihn 775 enthaupten. An feiner Stelle fegte nun Karl in F. Grafen ein, die, 
‚weil fie zugleich Die Mark Trevifo zu bewachen hatten, um diefe Zeit aud) Markgrafen von Tre⸗ 
ifo hießen. Später wurde Niederpannonien und Kärnten zu F. geſchlagen; Lothar errich« 
tete im I. 820, um den Einfällen der Stawen, die fich zwifchen ber Sau und der Drau bis - 
an den Fuß der Julifchen Alpen niedergelaffen hatten, einen feften Damm entgegenzufegen, 


die Markgrafſchaft Friaul und ernannte den Grafen Eberhard zum Markgrafen. So wurde 


F., weil es mit Kärnten, Krain, Steiermark und Baiern in Grenzverhältniffen ftand, das - 
‚erfte politifche. Band zwifchen Deutfchland und der Lombardei. Die Kämpfe mit den Sla⸗ 
‚pen und Bulgaren und andern barbariſchen Nachbarvölkern dauerten auch unter den nächſten 
Dart vafen noch eine Zeit lang fort, bis diefe fpäter es vorzogen, ihre räuberifchen Heerszüge 
nach — zu richten. Um die Grenzen mit mehr Sicherheit beſchützen zu können, 
wurde nad) 827 bie bisherige Mark F. in vier große Graffchaften getheilt. Unter ben nad- . 
folgenden Markgrafen von F. die von jegt an auch oft den Titel Graf und Herzog führen, 
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artiaͤtte ſich BVerengar 808 zum König von Jeallen, mußte aber mit jet Naenb asee⸗ 
Guido, — von Gpoleto, und ſpaͤter mit dam Kaiſer Armaif wicberhokte, ja Thou 
unglüdtiche Kaͤmpfe beſiehen unb verlor zulegt fogar- feine Markgraffchaft F. Die Kenn 
dem Grafen Walfried gab. Aber nach Urnulfe Abzug aus Stalin und Walfrieds Webe 
bemächtigte ex ſich dee Vlarkgraffchaft wieder web theilte mit Gi Lambert, er 
nach feines Vaters Tode de ſpruͤche zu ne ht hatte, Die Hertſchaft 
Italien. Da bald nachher ert ſtarb, fo trat er einiger König von State auf und 
hatte als ſolcher erſt mit Kaiſer Ludwig IT., daun mitben Ungarn, Die forewaͤhrond 

Ginfälle machten, und endlich mit Mudolf, König vom twensjweanifegen Burgund, g zu 
führen, bis er zulegt 094 meuchlings ermordet wurde. Rach Beronger's Tode wurde die kart. 
geaffchaft F. gerftüdtelt, Ifirien Lavon getrennt und Verons eins uigene Markgraſſchaft. F. 
ward wieder eine bloße Grafſchaft, deren Wefiger aber feit Kalſer Dwo'st. Betten zu den Stun⸗ 
den des Knigreichs Italien gehörten. Es blieb nun Neicheiehn, bis Kaiſer Konrad Id ten 11. 
Jahrh. ben größten Theil defſelben (das ſogenannte venet. F.) dem Patriarchen Poppo von 
Aquileja ſchenkte, der es mit feinen übrigen weltlichen en vereinigte. Unterder Herr⸗ 






Schaft dieſer Patriarchen blieb F., bis 1385 die Bürger von Udine, unzufrieden mit Ihrem - 


Patriarchen, unter Beiſtand der Republik Venedig fich gegen ihn auflehmen und in aachz- 
. mald evrneuerten Kriegen fi zwar won feinem Zoche befreiten,, dafır aber endlich 1500. ber 
Botmäßigkeit der Wenetianer, welche in diefem Jahre Udine und andere Städte in F. er ⸗ 
obersten, ſich unterwerfen mußten. ‚Zwar eroberte es Kaiſer Marimitien 1.1500, als er 
mie dem Papſt und Frankreich gegen bas übermüthig geworbene Wenebig zu Felde zog; 
allein 1515 nahmen 6 bie Wenetianer wieder. Das öfe. F. gehörte feit fruͤhefier Deit bem 
Beſchlechte der Brafen von Tirol, deren eine Binie, die görgtfehe, an melde F. verecbt wor 
den war, im 3. 1500 mit Reonhard Grafen von Börz ausſtarb, worauf Kaiſer Marimi⸗ 
tion J. vermöge alter Verträge die Braffchaft, bie ihm ohnehin ſchon verpfänbdet war, im 


Bes nahm. Das venet. F. biieb bie zum Frieden von Campo⸗Formie 1707 bei Venedig, 


Ram dann mit diefem am Oſtreich und 1805 Durch den Frieden zn Presburg an dab kon 
Rapoleon gefliftete Konigreich Iealien, von welchem es zugleich mit einem Thelle dos Sfir. 
8. das Departement Paſſerino (53: TIM. mit 280500 E.) bildete. Im J. LOB verlor OR- 
weich auch noch Den Übrigen Theil won F. durch Abtretung an die illyr. Provinzen. Im 
Kriege 1814 aber gewann ber Ruder von Oſtreich ganz F. wieder und iſt ſeitdem unter den 
Titel eines Herzogs von F. in dem Beſit dieſer Landſchaft. 
GWrrickkhal, ein Shal mit mehren Seitenthaͤlern, fo genannt von den in einer frucht 
baren Gegend gelegenen anſehnlichen Flecken Ober⸗ und Un terfrick, mit den Haupt⸗ 
orten Laufenburg, Stein, Rheinfelden, hat auf einem Flaͤchenraume von etwa 5% TIER. 
etwas Über 20000 meift katholiſche Einwohner. Es gehoͤrte früher zum u, wurde 
3804 im luneviller Frieden an Frankreich abgetreten, von diefem an bie Schweiz übeskaffen 
und bildet feit 1803 einen Beſtandtheil des Cantons Agrgau. EL 


en ſ. Reibung. ö 
| teln, "Stadt und Feſtung im bän. Jutland am Kleinen Belt, mit-umgefähe 
5000 @., worunter eine franz.⸗reformirte Colonie von etwa TOB Seelen, tft beſonders bes 
kannt als Bolflätte fuͤr die durch den Kleinen Belt gehenden Schiffe und als Atberfahrrspurift 
nach Mibbelfahrt in Fuͤnen. Die Stadt wurde feit'der Mitte des 37. Jahrh. durch König 
Friedrich HE. angelegt, die Beftung iſt — en 
Tem , eine Stadt in der Provinz Dberheffen des Großherzogthums Heffen auf 
rtiner —* Asbach, hat gegen 3000 E., welche Ackerbau und Gewerbe treiben / eine 
ſchone alte Kinche mit Glasmalereien und eine befeſtigte Burg, Burg Friedberg genannt, in 
welcher fich jetzt ein Schullehrerſeminar befindet. Die Stadt wurde 1211 zur freien Meike 
ſtadt durch Keiſer Friedrich H.,. der in der Burg daſelbſt zum Schug der kalferlichen Gitter 
1252 eine übelige Burgmannfihaft fifftete, die bald anſehnliche Girter in der Umgegend set» 
warb, auf der rheiniſchen Bank ſaß, mit der Stadt in häufigen Zwiefpalt gerieth und erſt 
1801 aufgeföft wurde. Bei F. ſiegten die Franzofſen 1782 über die verbuͤndete und 
am 19. Juli 1796 unter Jourdan über die Oſtreiche. | 2 
Friedemann (Friedr. Traug.), naffauifcher Oberſchulrath und Director der My 
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ho zu Yoftchn, geb. am 31. Marz 1703 zu Stolpen in Sachſen, ftubirte , nachbem er bie 
Türſlenſchule in Meißen defucht hatte, zu Wittenberg Theologie und Philologie, wurde 1813 
Eonrector am Gymnaſium zu Zwickau, 1817 am Gyninaſium zu Wittenberg, 1880 Rector 
des lehtern und 1823 Disector bes Katcharineums zu Braunſchweig, we er als Mitglied der 
Commiſfion zur Ordnung des geſammten flaͤdtiſchen Schulweſens den weſentlichſten Einfluß 
auf die Organiſation des neuen Geſammtgymnaſiums hatte, die zwar viel geprieſen wurde, 
aber mit großen Mängeln behaftet if. Im J. 1828 zum Director bes Obergymnaſiums er- 
nannt, beantragte er eine genaue Verbindung des Collegium Karolinum mit feiner Anftalt, und 
da feine Yinträge Fein geneigtes Gehör fanden, folgte er verftimme im Derbfte beffelben Jahrs 
dem Rufe als Director bes Gymnaſiums zu Wetlburg. Hier wirkte er durch Präftige Die- 
eiplin und andere zweckdienliche Einrichtungen bedeutend zu noch größerer Blüte diefer An⸗ 
ftalt mit. Seine einfeitige und zu weit gehende Borliebe für das Studium der alten claffi- 
fchen Sprachen wurde jedoch mehrfach Gegenftand öffentlicher Polemik. Als Director des 
Landesgymnaſiums war er Mitglied der Deputirtenbank und gehörte auf dem Landtage von 
4831 auf 832 zu den fünf Deputirten, melche den Landtag fortfegten, als Minorität die 
“übrigen 16 Deputivten von der Deputirtenbant ausfdyloffen, die Exfegung derfelben Durch 
aent Wahlen bei der Regierung beantragten unb auf alle Fuberungen ber fegtern bereitwillig . 
eingingen, wodurch auch F. in der öffentlichen Meinung ungemein verlor. Im Sommer 
3836 unterzog er fi) Dem vom König von Holland ihm gemerbenen Auftrage, ben Unter 
eicht im Athenãäum zu Luxemburg nach beutfehen Grundfägen zu organiſiren, fein Schulplan 
aber erfuhr vielßachen Zabel. In demſelben Jahre ertheilte ihm bie theologiſche Faeultaͤt zu 


Seipgig ie Dortorwuͤrde. Im J. 1840 wurde er ale Archivdirector nach Idſtein verfegt. Seine 


Schriften find ſehr zahleeich und haben mehr prakliſch «päbagogifchen als wifferifchaftlichen 
Werth. Als Philolog machte er ſich verdient durch die Herausgabe des ſiebenten Bandes 
Des Taſchucke Strabs (1818), der Bentley ſchen „Epistolae” (1824), der Ruhnken'⸗ 
ſchen „Orationes, dissertationes et epistelae” (1828), der Ruhnken'ſchen, Dictata ĩn Ov- 
‚di Herotdas“ (1899), ber Wyttenbach' ſchen „Opuacula selecta“, die er alle mit gramma⸗ 
tiſchen und literarhiſtoriſchen Anmerkungen ausſtattete. Außerdem gab er heraus Paraäne⸗ 
fen für ſtudirende Fünglinge” (6 Bde., Braunſchw. 1837—41), „Deutfche Schulreben 
(Sie. 1829) und „Vitae hominum eruditissimorum a viris eloquemtissimis scriptae’ 
(2 Ve, Braunſchw. 1825); auch beforgte er eine rieme Ausgabe bes „Gredus ad Parnas- 


‚sum‘ (3 Bde., Lpz. 1828) und fhrieb „Beiträge zur Bermittelung widerſtrebender Nnfi- 


sen aber Berfaffang und Berwaltung beutjcher Bymmaften” (3 Heſte, Weit. 1833 36), 
:„WBeiträge zur Kenntniß bes Herzogthums Raffaw” (2 Bde., Wellb. 1833— 35) und eine 
„Chrestomathia Ciceroniana’ (Braunſchw. 1824; Wh. k, 3. Aufl. 1842). 

Friedens gerichte find in England ein tief in das ganze Öffentliche Reben eingreifen- 
des und mehithälig ebenſool für die öffentlidie Orbnung as fix Die gefepfige Freiheit des 
Volks wirkendes Juftitut. Der Hauptcharakter derſelben beſteht Darin, daß eine große Zahl 
Bearter durch das ganze Land vertheilt iſt, welche zwar von Dem Könige, aber vermöge der 
beſendern Verhältniſſe auf eine ſolche Weiſe angeſlellt find, daß Feiner von ihnen in Ver⸗ 
ſuchung ift, die öffentliche Wewatt zu miebrauchen oder über bie verfaſſungẽmaͤßigen Schran⸗ 
en auszudshnen. Es iſt ein buschaus freiwilliger Dienft, aber zugleich ein Ehrenpunkt, ſich 
dn bie allgemeine Fricdenscommißien der Grafſchaft aufnehmen zu laſſen, jedoch zur wirk 
lichen Übernahme des Amts Niemand verpflichtet. Iſt man in einem Bezirke mit ben Frie⸗ 
densrichtern unzufrieden, fo wird leicht ein amberer dazu vermocht, Biefen Dienft: gleichfalls 
‚zu übernehmen, ſodaß bie Bürger ſtets gegen bie Launen, bie Nachläffigkeit, Die Herrſchſucht 
und andere Schwächen ber undern Beamten gefhügt find, welche bei einer andern Sinrich ⸗ 
«ung, wo für einen beſtimmten Bezirk nur ein Beamter vom Staate beſtellt ift, ſchwer zu 
vermeiden find und oft fehr drückend werben. In viertefjährtgen Berfammlungen Bilden die 
Wriedensrichter einer Braffchaft zu. gleicher Zeit das Criminalgericht ber Graffchaft für die 


geringern Straffälle, Die obere Policeibehörde und Appellationsinſtanz bei Beſchwerden über 


singelne Friedensrichter, das Bericht für Beſchwerden in Steuerſachen und bie Adminiftra ⸗ 
sivbehörde ber er Muͤndlichkeit und Offentlichkeit ws Derhandlungen 
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bei Beſchwerdeſachen beſchleunigen nieht nur bie Entſcheldung, fondern verhisten auch iede 
Beugung ber Wahrheit und des Rechts und verhindern allen Beamten- und Eollegialbespo- 
tismus. &o tragen die Friedensrichter unendlich viel bei, in die Juſtiz⸗ und Boliceivermal- 
tung Einfachheit, Kraft und Gefeglichkeit zu bringen und das Band zwifhen Regierung 
"und Untertdanen ungefchwächt zu erhalten, indem die Beranlaffungen des gegenfeitigen Mis- 
trauens entfernt werden. (S. England, Regierungsverfaffung.) — 
Die fran z. Friedensgerichte Haben mit dem engl. Inſtitut kaum mehr als den Namen 
gemein, obwol die Nationalverſammlung bei dem Geſetze über die neue Gerichtsverfaffung 
Frankreichs vom 24. Aug. 1790, welches im Weſentlichen noch gegenwärtig beſteht, ein ge- 
naueres Anfchliegen an die engl. Verfaffung beabfishtigte. Damals wurde Frankreich in 
‚Departements, Diftricte, Arrondiffements und Cantons getheilt, um die ehemalige Sonde⸗ 
rungder Provinzen, Amter und Herrſchaften zu verwifchen. In jedem Canton follte, fkatt 
der aufgehobenen Patrimonialgerichte, von den ſämmtlichen aetiven Bürgern ein Friedens 
eichter, mit einigen Affefforen (prud’hommes) auf zwei Jahre gewählt werben. Sein Ge⸗ 
ſchäft follte in vichterlicher Entſcheidung von perfönlichen Sachen bis zu 100 Livres und 
zwar bis auf 50 Livres ohne Appellation, von Befigftreitigkeiten, Verbalinjurien, in Ber- 
gleichsverhandlungen und Leitung der Vormundſchaft befichen. Später wurde die Sonpe- 
fenz der Friedensrichter auch auf geringe Policeivergehen ausgedehnt. Die Wahl blieb die- 
felbe bis zur Reſtauration; doch in der Eonfularconftitution vom 3. VIII (Dec. 1799) 
murde die Amtsführung der Friedensrichter auf drei Jahre, und 1802 auf zehn Jahre aus⸗ 
gebehnt. Nach ber Charte constitutionnelle von 1814 werben fogar Die Friedensrichter vom 
Könige auf Lebenszeit beftellt. Obſchon der franz. Friedensrichter beiweitem nicht Das iſt, 
was dgr englifcheift, fo hat dennoch auch dieſer gerichtliche Organismus feine fehr vortheil- 
hafte Seite. Vgl. Biret, „Recueil general et raisonne de la jurisprudence et des attü- 
butions des juges de paix de France” (2 Bde., Par. 1819) und Carre „Le droit frangais 
explique dans ses rapports avec la juridiction des juges de paix” (4 Bde. Par. 1829). 
Don Frankreich ift mit bem franz. Rechte diefe Einrichtung aud) auf Rheinpreußen, 
‚Rheinbaiern und Rheinheffen übergegangen. Doc) hat diefes Inſtitut Hier neuerlich 
‚mannichfachen Mobificationen unterlegen und namentlich in Rheinpreußen durch Die Verord⸗ 
nung vom 11. Mai 1843 Competenzbeſchraͤnkungen erfahren. So iſt durch Iegtere: z. B. Wie 
‚Höhe der Summe, bis zu welcher die Friedensgerichte in. blos perfönfichen Mobiliarſachen 
‚mit Zulaffung der Appellation zu erfennen befugt find, von 300 auf 100 Thlr. herabgefeht 
worden. Im Großherzogthum Poſen beftehen, ähnlich den franz., ſchon feit 1827 Friedens 
gerichte, welche, im Proceffe bis zu 50 Thlr., jedoch mit mehrfachen Ausnahmen, wirkliche Ber 
richte, in wichtigern Sachen wenigftens Sicherbehörden find. Wahrfcheinlich Haben dieſe Frie⸗ 
densgerichte zur Entftehung des weit beſchränktern Inftituts der Schiedsgerichte (f. d.) 
Veranlaffung geben. Die neuere Sefeggebungspolitif hat die Frage über Imedimäpigkeit ber 
‚Einführung der Friedensgerichte wieder angeregt und meift beifällig. beantwortet.“ : 
Friedensſchluß. Die Friedensunterhandlungen werden entineder unmittel- 
bar zwifchen den Eriegführenden Mächten, oder mittelbar durch einen dritten Staat eröffnet, 
„ber wieder entweder nur feine. guten Dienfte verwendet, oder mit Einwilligung der kriegenden 
. Parteien, ald Vermittler (mediateur), oder als Schiedsrichter dabei auftritt... Verſammein 
ſiich zu diefem Behufe bevollmächtigte Gefandte, oder kommen die Fürfteri ſelbſt zu Friedens⸗ 
‚unterhandlungen zufammen, fo entfteht ein Sriedenscongref. (S. Congreß.) Di 
Geſandten befchäftigen fich entweder erft mit einem Prräliminarfriedensvertrags, 
oder arbeiten fogleich am Definitivfriebensfhluß. Jenen darf. man nicht verwechſeln 
mit den Friedenspräliminarien, in welchen verhandelt wird über ben Ort ber Frie⸗ 
bensunterhandlung, über die Urt, wie der Friede gefchloffen, wer dabei zugelaffen oder aus⸗ 
gefchloffen, wer die Vermittelung oder Bürgfchaft übernehmen, weichen Eharäfter die Ber 
‚vollmächtigten haben und welches Ceremoniel befolgt werden foll. Ebenſo wenig barf mar 
die Präliminarconvention oder vorläufige Übereinkunft bamit verwechfeln, in welcher 
über einen Punkt verhandelt wird, ohne deffen Zugeftehung fich tin Theil in gar feine Unter 
handlungen einlaffen will. Der Präliminarfriedensvertrag hat es nit den. Hauptpunkten 
zu thun und läßt vor der Hand die minder wichtigen Nebenpunkte, über Die man fich nachher 
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noch zu vergleichen hofft, unerörtert. Solche Friedensinſtrumente haben bisweilen hur die 
Form einer Yunctation, bisweilen aber die eines wirklichen Definitivvertrags, werben aber 
übrigens in beiden Fällen wie der Friede unterzeichnet und ratificirt, worauf fie, wenn nicht 
nachher ein Anderes ausdrücklich ausgemacht wirb, völlig verbindende Kraft haben. Der 
Definitivfriedensfchluß beſeitigt nachher alle ftreitige Punkte. Angehängt find dem Frie- 
denoſchluſſe bismeilen noch befondere Artikel, entweder öffentliche oder geheime. Manche 
enthalten Hauptpunfte, die auf den Frieden und deffen Vollziehung felbft Bezug haben; 
anbere find ein bloßer Vorbehalt, wegen gebrauchter Titel, Sprache u. ſ. w. &o-verwahrte 
man fich fonft, feitbem die franz. Sprache zu Friedensfchlüffen gebraucht wurde (1614), in 
ben Verträgen, an welchen Frankreich Antheil nahm, daß hieraus für. die Zukunft Feine 
Schuldigkeit gefolgert werden folle. | 

Friedland hieß das are in Böhmen, welches einft Albrecht von Wallenſtein 
beſaß. Nachdem nämlich diefer theild durch das Vermächtniß eines reichen Oheims, der ihm 
14 Güter und Herrſchaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theils durch den aus dem 

"Vermögen feiner erften Gemahlin in denI. 1621 — 23 gemachten Ankauf von mehr als für 
TRU. Fl. in Folge der Unterwerfung Böhmens conftscirter Güter, bie an Werth wol 20" 
MU. FI. betrugen, einen bedeutenden Compler von Grundbefigungen und Ländereien er- 
worben hatte, wurde er für feine während des böhm. Abfall 1618— 20 gegen den Kaifer 
Ferdinand durch vielfache Beweiſe an den Tag gelegte Anhänglichkeit und Treue im I. 
1623 von.diefem zum Reichsfürften und Herzoge von Friedland erhoben. Das Her⸗ 
zogthum F. umfaßte, laut des darüber ausgeftellten Majeftätsbriefs, neun Städte, nämlich 
Friedland, Reichenberg, Arnau, Weißwaſſer, Münchengräg, Böhmifch -Leippa, Turnau, 
Gitſchin, Aicha, und 57 Schlöffer und Dörfer, unter denen wir nur Welifch, Klofter, Neu⸗ 
ſchloß (die einzige ber Witwe Wallenftein’s übriggelaffene Beftgung), Widin und Neupe⸗ 
"flein nennen. Die Beſtandtheile des Herzogthums waren nicht gut arrondirt; fie lagen 
mehrentheils in den bumzlauer und bidſchower Kreifen, einzelne davon aber auch in den leut⸗ 
meriger, Bönigingräger, chrudimer und bechiner zerftteut. Zugleich hatte Wallenflein als 
Reichsfürſt und Herzog von dem Kaifer die Lehnshoheit über die innerhalb bes Herzogehums: 
gelegenen Lehngüter erhalten. Um die Verwaltung, Nechtspflege, Wieberherftellung der 
Kirche und Schule und Belebumg der fäbtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in feinem Her» 
zogthume mit Umficht und unverdroffenem Eifer. Die Oberaufficht im Allgemeinen war 
einen Landeshauptmann überfragen, und auf den Gütern ſaßen Hauptleute, über welche in . 
ben einzelnen Kreiſen ein Euftos und über diefe insgeſammt ein Regent die Aufficht führte. 
‚Ia fogar eine Art ftändifche Verfaffung führte der im Felde despotifche MWallenftein ein; 
er beftätigte nicht nur dem Herrnſtande und der Ritterfchaft ihre landſtändiſchen Rechte, ſon⸗ 
dein verlieh. auch den fläbtifchen Gemeinden, als bem britten Stande, Sig und Stimme. 

n ungen des ganzen Herzogthums F. wurden nach Wallenſtein's Ermor- 
dung, nachdeni die Confiscation ausgeſprochen, an bie Theilnehmer und Anſtifter des Mordes 
vertheilt, und von denſelben erhielt z. B. Graf Gallas bie friebländ. Herrſchaften Friedland 
und Reichenberg, Leslie die Herrſchaft Neuſtadt u. ſ. w. Die Confiscation der Güter Wal⸗ 
lenſtein's und der als mitſchuldig Ermordeten ſoll über 50 Mitt. Fl. allein an liegenden Gü⸗ 
tern betragen haben. — Die Stadt Friedland, nad) der das Herzogthum feinen Namen: 
erhielt, liegt im bumzlauer Kreife des Königreichs Böhmen, an der ſächſ. und preuß.-fhlef. 
Grenze imb hat gegen 3500 €., die anfehnliche Woll-, Baummoll- und Leinwandweberei 
treiben. Das weitlaͤufige, durch feinen Bau und mancherlei Alterthümer merkwürdige 

"Schloß Hat eine hohe freie Lage und mar ehemals fehr feft. Namentlich bewahrt man. da⸗ 
ſelbſt ein treues Driginalgemälde Wallenſtein's in Lebensgröfe. Ä 
Iand, Kreisftabt mit 2300 E. im oftpreuß. Regierungsbezirke Königsberg, an 
“der Alle, iſt gefhichtlich merkwuͤrdig durch die Schlacht, welche daſelbſt Napoleon am 14. 
Juni 1807 gegen die Ruffen unter Benningfen gewann. Am 13. Juni ftand das franz. 
Heer größtentheils bei Preußifch-Eylau vereinigt, ed konnte von hier aus gleihmäßig nach 
"Königsberg marſchiren und F. vor den Ruſſen erreichen, Lannes war bis Domnau vorge: 
gangen. Benningfen, beforgt, fein Gegner könne F. eher befegen, marfhirte unausgefegt, fand 
aber bereit am Abende bes 13. Zeinde dafelbft. Seine Avantgarde vertrieb fie, formirte 





9 —— Tristan ( Schlacht bei) 


ich vor der Stadt gegen Poſthenen hin und ſtieß bald auf Lanxa fh. von Doern⸗au 
—* RR Maxfcyugefegt hatte. (Er leiftete Widerſtand, wege Damningir vesarılafte, 
immermehu Kruppen; auf das linke Ufer hinũberzuziehen. Dies ver F. bildet bad Tessin 
instlmfangeeinev Deile eine leichtgemellse Ebene, in gleicher Entfernung von Wäldern um- 
aeben;fublich.der- von Sortlatz ein Mühlenfließ, von Poſthenen her in Die Alle munbenb, 
theilt-edin-smwei Theile, Benningſen, deſſen Heer feit zehn Jagen ununtrehsadgen in Dame» 
gung oder im Gefechte gewefen war, glaubte ihm werten dem Suse der Hinubergezegsnen 
Truppen einen Ruhetag geben zu können; eine Schlacht hier zu liefern, Tag gas nicht im 
feiner Abſicht. Lannes hatte das Terrain und das * Korn fe vortheilhaft benutzt. daß es 
feines; Gegner am Morgen bes 14. bis 8 Uhr über feine Stärke zu täuſchen wußte; ex brhuste 
fi unts bis Heinrichsdorf aus, hielt in feiner rechten Flanke den ſortlaker Maly mit Limit 
lers befegt, die auch vor ber Fronte in großen Schwärmen, mserfiägs vom Besillertc, ſich 
aufbreiteten. So fochten hier 8000 M. Iufanterie und 9000 M. Capaleris gegen das ruf. . 
Heer, welches um 9 Uhr mit Zurücklaſſung der 14. Dipifion, LO Escadrons Cayalarie unb eines 
großen Theils der Artillerie auf dem rechten Ufer ber Alle, in einer Stände von 46000 DE, 
zwiſchen bem fortlater Walde und bem Gebüſche Dameran, vor beim vechten Flügel an 
dorf, aufgeftellt ſtand; mehre Brücken in F. verbauden die beiben Ufes der Alle, Die erde 
formiste zwei Txeffen, General Fürſt Bagration befchligte den linken und Fürſt Gortſchakow 
den rechten Blügel, bie Cavalerie unter den Generalen Uwarown und Fürſt Gallgin ſtaut 
hinter denfelben. Aus diefer Stellung ließ Benningfen ſein Heer nach 9 Uhr smgefähn 1000 
Schritte vorgehen, aber ein Verſuch, fie Heinrichsborfs zu bemächtigen, fehlug gaͤtzlich Fehl. 
Bei Lannes trafen unausgeſetzt neue Abtheilungen ein, denn Rapsleon Hatte, ſowie ihm 
diefer das Erfcheinen des Ruſſen dieffeit F. gemeldet, allen Nachrückenden Eils mmpfohlass 
um 10 Uhr befehligte er ſchon 40000 M. und bas Ubergewicht ber Nuffen war nun sufgehaben. 
Diefe waren in ihre frühere Aufftelung zurudigsgangen, blichen hierta unbewaglich haltenn, 
das Ganze folgte nur mechanisch den Schügen, ſowie dieſe gegen die Feinde vordrangen und 
ging mit ihnen auch zurück. Alles war in den Hewegungen ohne Plan, da Benningſen weber 
- entfchleden vorwärts zu gehen noch das Gefecht abzubrechen Luſt hatte. Um feine 
ehre zu retten, wollte er erſt bei einbrechendem Abend den Rückzug auf Wehlan fertiepen: 
Sein Heer mar in ber weiten ebenen Fläche den feindlichen Gefcgeffen ganz außgeſeht 
jede Kugel traf. Nichts konnte ben Franzofen erwünſchter kommen. Rapeicon war gegen 
- Mittag auf dem Schlachtfelde, ihm folgte Men, der hinter dem ſortlaken Walde ſich verdedt 
aufftellen mußte. Napoleon erkannte fogleich, alt er das Schlachtfeib uhssfehen hatte, daß 
„wo die Übergänge über die Alle waren, der entſcheidende Punkt ſei. Am as iu heffen 
fig, fo war er Sieger und ber ruſſ. vechte Flügel von demſelben abgefchnitten. Er yrp die 
fechtenden Truppen zufammen, Men nahm dem verhten, Mortier den Hufen Flügel ein und 
Lannes die Mitte; die Cavalerie fand größtenteils hinter Rey, wo auch Bernedoite bet 
zulegt eintraf, Victor und die Garden hielten. Obgleich Napeicon 85000 M, zu } 
hatte, blieb ex ange unentfchloffen, ob er angveifen felle; ihm waren bie wunderliche Kısf- 
ſtellung Benningfen’s und beffen Abfichten räthfelhaft. „Anblick um 5 Uhr befahl dur Haiſer 
ben Angriff, der rechte Flügel ſollte ihn beginnen, die We e von J. ſein iel fin and 
ber linke als Pivot dienen. Zu gleicher Zeit hatte aber auch Beummgſen eingaſehen daß feine 
Bage, entziche er fich berfelben nicht nad) bei Zeiten, eine verzweifelte werden ımiaffe> ex bofahl 
ben Rückzug, der vom rechten Flügel anfangen ſollte, allein feine Befehle wurden wur lange 
- fam befolgt, ja Gortſchakow verweigerte, da er feine Weranlaffung ſah, fie ausguführen den 
Gehorſam. Mey fchritt vorwärts, feine Tirailleurs warfen ihre Gegner ganz aus dem ſort⸗ 
Inter Walde, wodurch auch der linke vuff. Flügel zu einer rückgaͤngigen Bewegung veran⸗ 
laßt wurde. Rey füchte nun diefen Flügel weiter rechts zu umgehen, fihef aber bald mit fei- 
nem sechten Flügel an die Alle, feinen linken breitete er zegen das Mühlenfie as, u ſich 
der Wirkung bes feindlichen Geſchützes zu entziehen, welches beim weiteren Vorgehen fo see 
geesend wurbe, benn auch vom jenfeitigen Alleufer wurbe er beſchoſſen, daß fein Corpe 
ſchwankte. Die ruſſ. Cavalerie warf ſich nun auf bie beiden Flügel Ney’s, während Magre: 
tion mit ber Infanserie feine Fronte angriff. Ney wurde voliſtändig geworfen, und jein 
Corps ergriff die Flucht. Die Divifion Dupont aber som Corpt Bernadette und die Caba · 












Er 


Zn, dirdiand ¶ clentin) 6sb 
Leriedivifion Latous· Maubeusg/ die at Neſerven aauchſt gefolgt waren, warfen ſich auf die 
vorſolgenden Mafſen umb ſciugen fit — un; die franz. Artillerie — 506 
gegen bie Raffen vor und arſchũtterte biefe — ihr Feuer fo, dag fie, 
—— von Dupant unb Neu, welther a VGotpt raſch sicher geordnet Harte, nach F 
weichen mißtan und Iiben Sie BSoücken auf Das vechte Lifte abzogen; dieſe wurden in Flam⸗ 
aten gefept, obgleich Det techte Fligel noch gun Saar. Es war S Uhr mb J. in den — 
der Franzoſen. Napoleon hätte feinen Hauptzroeck weichem Veſſhe von J. errricht und 
Scthlacht zewonnen. Waheend vet Befeches auf dom rechten fraug Feiegel —— 
ben "1 ——— et foler erſt wenn Pi befeht, awgreifen 
Furſt kow, ber den wiedecholten Befehl ens trage und ftiwe Grfahr nicht 
einfah, griff fogar, um den eigtnen Linden Ashgel zu begagicen, Die ihm gegmrüberfichenben 
Feinde. an. Do bald maßte er den Beüdiyug wach Fi antreten, welches de im Meiig ber 
Franmzoſen fand, Die er zwual er A — > behaupten Tone, ba auch die ent⸗ 
rg Being eher Misverfländnif in Brand gefegt wiicbE 
Alles doingte fh a nach der Furch — zufammen, hier begann · bir Ourch 
gang. Die feindliche Artillerie ſchoß von allen Geben in dieſe dichte Maffe, Lannes warf 
fie endlich ni den Fluß, doch die Cavalerie und Artillerie des rechten Flügels Inmen range» 


fothten nad) Altenburg. Darübtr war bie Racht —— Bedeutend wär ber Verlut 


beiber Heere, ber franz. betsug 12006 M., wogegen ber ruſſ. anfehnlich größer angrnom⸗ 
men werben neußte. Bensinafen-ging aM 15. bei Behlaun tiber beit Prezel und weiter ned 
Tilfit. Um.21; ward ein Wefferrfiiiftene gefihtaffen, bein der Friede von AHRE Telgte 
—— Galentin), gewoͤhnlich nach feinen Geburtevrte Trotzendorf genannt, 
rühmteſte Schulmann ſeiner Zeil, war der Sohn eines Landranns, geb. an: 
14, Febr. * zu — in det Oberlauſi. Gr beſuchte bie — zu Görlitz, ver 
Saufte 1513 nad) bem be feines Üiterh Das bättul battuliche Gütchen u 1 ging wach Beide, mb 


er namentlich den Unterricht des berühmten Peter —— und des Richard Crocus genoß 


Im 3. ebene Goͤrlitz, wo er num den Meetor und bie 
übrigen Lehrer in den Unfengsgränden der griech. Sptache unterrichtkte. Als Rushet auf. - 
getreten, legte er fein Aut nieber und ging 1518 nach Wittenberg. Dier ſchloß er fürh innig 
an Luther And Mel an und lernte von einem getauften Juden, Hedrian, bei wei- 
Hem er die Stelle eines Dieners verfah, da er ihm Fein Honerar grben Tonnte, Hebrätfeh, 


Sa den letzten Jahren feines Aufenthalts in Wittenberg erwarb ex fich viel durch Privat 


unterricht. Im 3. 1523 folgte er dem Rufe als Nettot des Gommaſiums zu Goltwerg. De 
er aber viele Hinderniſſe fand, ging er vier Jahne darauf ais Lehrer nach Liegnitz und Son da 
1529 wieder nach Wittenberg, 1531 aber zum zweiten Mas ale Nettor nach Goldberg, 
indem man iken alle mögliche Unterſtühung bei feinen Schulverbeſſerungen zufapte. Mit 
muſterh after - ſtand er Diefer Schule nun 88 Jahre vor und brachte fie gu eititr feltenik 
SBerhientgeit, Mit nur aus Schleſien ſondern auch aus Polen, Eithauen, Oſttrich, er 
wien, Ungarn und Stebmbingen firsmten Schüler nach Goldberg in zroßer dahl. Alle 
Shüter, und deren gäölte die Schule oft über 1000, wehriten in Beh Schulgebäuden, od F. 
buch sche republikantfche Einrichtungen, indem er Bie Schuier ſelbſt ins Megl- 
‚nacht zog, eine treffliche Discipfin aufvecht zu erhalten wußte. In den erſten Jahren mußte 
er allein in ben Oberclaſſen den Unterricht beſorgen; in der Folge wählte en ſich einige Ge⸗ 
halfrea; in den untern Claſſen unterrichteten auch Schüler der obern Claſſen. Außer dem 
Unterricht in ber Religiereslehre, welchen F. ſelbſt in allen Claſſen leitete, bezog ſich bet Un- 
tetricht auf die lat. griech. und hebr. Sprache, Nedekunſt, Geſchichte und Dialektik. Die 
Mutterſprache wurde in Goldberg durch bie lateiniſche ganz verdrängt, da 68 keinem Schüler 
geſtattet war, deutſch zu ſprechen. Auf Klarheit und Deutlichkeit im Vortrade legte er Einen 
In Ic age Werth, daß er behauptete, nur der Schalt Fphächd unverſtaͤndlich, und ein dunkler 
und werwiceter Woutsag fei ein Wıypeichen, daß mn das Kdeuf voll Tüffe ſei. Damit ber 
fhäftigt, einen neuen Schalplan einzuführen, weil die Schuiverfaſſung elwas it Verfall gt- 
rathen war mußte er das Unglück erleben, daß das Schulgebäude niebeebranmte, (Ge 
nun naht feiner Gihyle nach Biegnig, Wo cr am 26, Apre 1356 ſtarb. Digi: Pinger, „ 
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600 Fredländer (David) Friedrich I (roᷣin. deutſcher Kaiſer) 


1AFriedlander ( David), ein mit dem lebendigſten Sinne für das Sute, Ware —A 
Srthode wegabter Ifraelit, geb. zu Königtberg am 6. Dec. 1750, erwarb fich ohne vogekina- 
figes Studium durch aufmerkſames Leſen die Kenntniß der hebr. fram. und deutſchen 
Sprache und Literatur. Großen Einfluß auf feine Ausbildung hatte inebeſondere Menkeis- 
fohn; mit dem er, ſowie mit Spalbing, Teller, Meierotto und Engel im innigſten gecuad | 
ſchaftsverhältniſſe Hemd. Die veligiäfe und fitttiche Bildung. feiner Miebrüber förderte er als 
Geueraldeputirter ſaͤmmtlicher Jadenſchaften in den preuß. Staaten, fpäter, 1886-13; 
ale Altefter der berliner Judenſchaft, auf alle mögliche Weife. Er ergriff für fie Häufig Die 
Feder und wirkte ihnen das Bürgerrecht aus, worauf er durch bie Wahl feiner Mitbsinger in 
den Stadtrat Fam. Auch als Affeffor des. königlichen Manufactur⸗ und Commẽrzeolle⸗ 
giums wirkte er manches Gute. Er ſtarb zu Berlin am 25. Dec. 1834. Unter feinen Scheif- 
ten find zu etwähnen: „eben, der Erbauung gebildeter Ifeaeliten gewibmet” (2 Hefte, Berl. 
1817— 18), „Mofes Diendelsfohn, von ihm und über. ihn” (Berl. 1819), „Beitrag zur 
Geſchichte ber Verfolgung ber Juden im 19. Jahrh. durch Schriftfielter” (Berl. 1820) und 
bie von Krug herausgegebene Schrift „An die Verehrer, Freunde und-Schiier Ierafaleni’s, 
Spalding’s, Teller’s, Herder's und Löffter’8” (Epz. 1823). . le 
Friedländer (Michael), als Arzt rühmlichſt bekannt, ein Neffe des Worigen, gek: zu 
Königsberg 1769, ftudiete in feiner. Baterftadt, dann in Berlin, Göttingen und Halle bie 
Arzneikunde und machte hierauf zu feiner weitern Ausbildung eine Reife durch Holland, 
England, Deutſchland, Itälien und die Schweiz. Er war 1799 einer der Erſten, Der Bichup 
podenimpfftoff nach: Berlin verpflanzte. Seit 1806 lebte er in Paris, wo er ſich namentlich 
dadurch ein Verdienft erwarb, baf er die Kenntniß der deutſchen mediciniſchen Literatur in 
Frankreich, fowie Die der franzöfifchen in Deutfchland vermittelte. Er war ein fleifiger Ar⸗ 
beiter am. „„Dictionnaire des sciences medicales” und farb zu Paris im Apr. 1824. Be⸗ 
kannt ift fein Wert „De l’education physique de l’komme (Bar. 1815; deutſch von 
Dhler, 8m. 181 9). . A va Mi E 
Friebländer (Ludw. Herm.), ordentlicher Profeffor der Medicin zu Halle, geb. amı 
29: Aug. 1790 zu Königsberg in Preußen, wo er auch feine Schulbildung und höhere wif- 
fenfchaftliche Ausbildung erhielt und 1812 in ber medicirifchen Facultät promoeirte. Zur 
Fortfegung feiner Studien begab er fich in demfelben Jahre nach Berlin; im I. 1813 am 
Befreiungskriege Theil nehmend, trat er als Oberarzt bei einen Hauptfeldlagareth ein. Mit 
den Verbündeten fam er 1814 nad) Paris, wo er auch nach dem Abzuge der Truppen zur 
weitern Pflege der dort zurücigelaffenen vermunbeten und kranken Preußen zuruͤckblieb. 
Die: Muße, die ihm diefer Beruf gewährte, benugte er, um in den Kunſtſammlungen im 
Louvre und Lurembourg feinen Lieblingsrichtungen nachzugehen. Nachdem er im Spät« 
herbſte 1814 feinen Abfchied als Feldarzt genommen, begab er fidy nach Karlsruhe zu feinem 
Sreunde Mar von Schenkendorf, mo der. Umgang mit Frau von Krüdener, Jung - Stiking 
und Ewald nicht ohne Einfluß auf fein Leben blieb. Von hier ging er nach Wien, um ſich⸗ von 
neuem bem mebicinifchen Studium zuzumenden. Im Sommer 1815 machte er eine Reife 
‚ nad) Italien, deren Früchte. in feinen gediegenen „Anſichten von Jtalten” (2. Bbe., Phi. 
1818) vorliegen. Nach der Rückkehr habilitirte er fich als Ptivatdocent Der Meditin in Halle, 
wo er 1819 außerordentlicher und 1823 ordentlicher Profeffor wurde. Von feinen mediei⸗ 
nifhen Schriften erwähnen wir „De institutione ad medieinam‘” (Halle 1833), ‚‚Funde- 
menta doctrinae pathologicae” (Lpʒ. 1828) und die „Borlefungen über die Geſchichte ver 
Heilkunde‘ (2 Hefte, Lpz. 1838— 39), in denen er ein treffiiches Gemätde der Entioidielung 
unb Ausbildung der Medicin in großartigen Zügen lieferte. Auch in andern Richtungen iſt F.ẽ 
fhriftftellerifche Thätigkeit fortwährend rege geblieben, und namentlich enthalten die „Wtät- 
ter für literariſche Unterhaltung” und die „Allgemeine Literaturgeitung”, deren Redacteur 
für die medicinifchen Fächer er feit Erſch's Tode geworden, viele Beiträge von feiner Hand. 
Sriedrich I, oder Rothbart (Barbaroffa), zweiter roͤm. « beutfcher Kaifer aus dem 
Haufe ber Hohenftaufen und einer der mächtigften und einſichtsvollſten Herrſcher Deutſch⸗ 
lands 1152 —90, geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich bes Einäugigen von Schwa⸗ 
ben, folgte feinem Vater 1147 in ber herzogůchen Würde und erhielt nach dem Tode Kal- 
fer Konrad's 111., feines Oheims, 1152 die Kaiferfrone. Bon bem Streben füllt, das 
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Friedrich I. (vöm.-beutfher Kaiſer) 006 
zün. Keiſerthum als eine rein weltliche Macht im Gegenfage gegen die Wut de Wap‘ 
ſtee nach der Weife Karl des Großen twilberherzuffellen, wendete er gleich anfangfteſied 
Hauptaugenmerk auf. die Untermerfung Italiens, um fi und feinem Haulaıhuurtrayes 

un fſchränkte Königemacht ju gründen, deren Errichtung in Deutfchland untnhinahng® 
tenden Berhäftniffen. bereits eine Unmöglichkeit ſchien. Er orbnete Daher die Ungeingenhtin 
ten · in Deutſchland ſchnell, fchlichtete den Streit der dan. Königsföhne Knut, Waldemar 
und Sueno, indem er bem legtgemännten bie dan..Krone jum Lehen gab, und gewann 
Heinrich den Löwen (f.d.) dadurch, daß er. 1154 deſſen rechtliche Anſprüche anf 
Das Herzogthum Baiern förmlich anerkannte. Zugleich ſchickte er die päpftlichen. Legaten, 
die ſich in Die deutfchen Biſchofswahlen miſchten, nach Italien zurüd und rüfet® ein 
gemaltiges Heer, um.ihnen bald felbft über bie Alpen nachzufolgen. Dort hatten die lom⸗ 
barbifdyen Städte, durch Kunftfleiß und Handelsverkehr reich und durch die Abweſenheit 
mächtiger Derren: groß und freihritsſtolz geworben, ſeit ber Zeit dei fränkiſchen Könige, von 
bes Päaͤpften unterſtützt, fich vom Reiche nach und nad immer unabhängiger gemacht; 
aber in wilder Uneinigkeit ſich felbft befriegend und zum Theil der Anficht zugethan,. daß 
eine Unterordnung unter bas Kaiferthum der wilden, vwerberblichen Freiheit, die fie jegt in 
ſich nährten, vorzuziehen fei, fchien eine Unterwerfung derfelben leichter als die der tragigen: 
Bafallenwelt Deutfchlande. Während der Kaifer noch zu Konflanz fein Heer ſammelte, 
erfchienen Beten der lombardiſchen Stadt Lodi und Hagten, daß ihre Stadt buch das 
papſtlich gefinnte Mailand unterjorht worden ſei. F. gebot ben ſtolzen Mailändern, dieſes 
Unrecht zu vergitten, aber bie Confuln zerriffen feinen Brief.‘ Im J. 1154 überftieg nun 
F. die Alpen; er Hielt zu Roncaglia einen großen Neichötag, auf weldyem auch die Abge⸗ 
ordneten Mailands demüthig fi) der ausgefprochenen Strafe des Kaiſers unterwarfen‘, er⸗ 
oberte hierauf Afti und Tortona, welches legtere er zum abfehredienden Beifpiele in Aſche 
legen ließ, fegte zu Pavia fich die lombardiſche Krone auf und empfing zu Rom durch den 
Papſt am 18. Juni 1155 die Paiferliche. Nach Deutfchland zurückgekehrt, bekriegte er 
1757 mit @tüd den polniſchen König Boleflam und erhob Böhmen zu einem Königreiche; 
doch fchon 2158 mußte er einen zweiten Zug nach Italien antreten, da bie lonbardiſchen 
Städte, namentlich Mailand, fich abermals empört hatten. Auch diesmal brachte er zu⸗ 
vor die Angelegenheiten Deutfchlande in Ordnung, namentlich begütigte er den wegen des 
Verluſtes von Baiern ihm grollenden Heinrich Jafomirgott durch die Erhebung feines Be⸗ 
figthums, der Mark Oftreich, zu einem felbftändigen, erblichen Herzogthume. Alsdann 
brach er nach Italien auf und begann den Kampf. Zuerſt fiel Brescia, dann wurde Mais 
Land durch Hunger zur Übergabe gezwungen und müßte fich verpflichten, ben Städten Como 
und. Lodi ihre Freiheit wiederzugeben, dem Kaifer den Eid der Treue zu leiſten und ihre vom 
Volke erwäͤhlten Confuln vom Kaifer beftätigen zu laffen. Nach diefem Siege Hielt der 
Kaifer aufs neue einen großen lombardiſchen Reichstag zu Roncaglia, bei welchem alle große 
Lehnsträger Italiens und aus jeder Stadt zwei Eonfuln fich einfinden mußten. Hier, 
von lauter Eingeborenen als Abgeordneten umgeben, ließ er durch vier von der Univerfität 
zu Bologna berufene hochberühmte Rechtögelehrte die Faiferlichen Rechte und die der Städte 
und Baſallen unterfuchen und, geftügt auf die Grundfäge des neneingeführten Juftiniariei- 
ſchen Rechts, feftftellen, daß künftig alle Zölle und Einkünfte dem Kaifer gehörten, daß 
die Städte verwaltet werden follten von einem Statthalter (Podeſta), den ihnen der Kaifer 
ftellen werde, und daß die Befehbung von nun an aufhören folle. Solchen harten Schlüß 
fen wollten viele Stäbte fich nicht unterwerfen und zeigten hartnäckigen Widerſtand; alfein 
fie murden zum Theil mit den Waffen bezwungen, wie Crema, das nad) langer und har- 
ter Belagerung 1160 das Schickſal Kortonaserlitt, oder fpäterer Mache aufbehalten, wie Mai⸗ 
land, das fich mit Glück gegen F. vertheidigte. Indeß war Hadrian IV. geftorben. Unter 
fi) in Zwieſpalt, hatte ein Theil der Cardinaͤle Alerander TI , ein anderer Victor IV. ges 
wäglt:. Der Kaifer übergab die Entfcheidung über den wahren Papft einer Kirchenver« 
ſammlung ‚ bor welcher Victor ſich ſtellte, waͤhrend Alexander ausblieb. Dieſe erkannte 
Victor an, und der Kaiſer beftätigte dieſe Erklaͤrung. Alexander mußte aus Rom und ſogar 
aus Italien nach Frankreich flüchten, von wo aus er dann fpäter 1463 3. und Victor IV. in 
den Dann that. Inzwifchen Hatte F. ein neues, drittes Heer in Deutſchland fammeln laſſen, 
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— —— ee einen Bund, — zur Bertheidzuug 
ihrer Rute, bebauten Mailand wirberherzuſtellen, zwengen Bebi zum Beitritt, riefen 
Sitsanber IH. zurack, legten ihm zu Eheen 1168 die Stadt Aleſſandria an und derbanden 
ſich mit dem griech. Killer. Schon 1166 zog F. zum vierten Wale nach Italien. Mit Dame 
anfehulichen Hetre, das ihn dahin begleitete, warf er anfangs Alles vor fich nicher, ja.ch 
gelang ihm fogar, den wertriedenen Papft Paſchalis IIL in Mom — aber 
eine furchtbare Seuche, bie unter dem Deite — nöthigte der — baid datac 
alig Deutſchland von Verſolgung 


dem Löwen und deffen Deere kurz dor dem Aampfe der Entſcheidung, — — 
ſtabigen Witten verlaffen, erlitt er am 29. Mai EL76 bei Sigeand, von ber üÜbermacht der 
Lombarden angegriffen, eine völlige Niederlage ‚in Folge deren er füh zuc Anerkennung 
Alexander's TI. als wahren Papftes und zu einem Maffenkitiftande mit den Grkbten, 
— Foderation er ſogar gutheißen mußte, auf ſechs Jahre gezwungen feh. Rach Deutſch 
tand zurückgekehrt, foderte er ſofort Heinrich den Löwen, deffen Abtriemigkoit er Den un⸗ 
glücklichen Ausgang bes letzten Kampfes wit Necht zufcheieb, vor bas Reichögeridst uud 
fprach, als diefer auf dreimalige Ladung nicht etſchien, die Acht über ihn ans. Sie zu 
voltziehen, ruckte er gegen ihn zu Felde, zwang ihn endlich 1180 zur Vrkterwerfung und 
| , indem er ihm nur feine Erbländer Braunfchiweig und —* ließ und ihn 
üuberbies auf beei Jahre nach England verbummte, Die fo gefährliche Welfenmucht in Deutſch 
kanb für imater. Baiern, weiches Heinrich ber Löwe zeither en: wurde, jtboch mif 
— von Steiermark und Titol, bem treuen Pfalzgrafen Otto von Wittelebach zu 
Theil, Sachſen hatte ſchon früher, jedoch gleichfalls wit manchen Gebietobeſchränkungen, 
Bernhard von Aokanien — Auch erhob F. um dieſe Zeit Regensburg zu einer Reihe 
fladt, wie ſchon früher Lübeck und Hamburg, wodurch Die Entfiehung der ſpätern Hanja 
vorbereitet wurde. Im Jealien blieb es ſeitdem ruhig. Nachdem Papft Alexauher IIL 2 191 
geſtorben, unterhielt der Kaifer auch mit deffen Nachſolger Urban H. das gute Wermeiiinen 
und ſchloß Hierauf mit den lombardiſchen &täbten 1183 zu Konftanz einen newin Merfähe 
nungs« und Sriederövertrag, dutch welchen ihnen zwar die vollkonmene Freiheit, ſich er 
Obrigkeiten ferbf zu wählen und Bünbafffe zu — dem Kaiſer aber aufs nee tie 
Oberherrlichkeit und Bas Recht der Auferlegung gewifſer Steuern zuerkaunnt mnızbe. IM 
Herbſt 1188 ging F. zum ſechſsten Mal nach Italien, diesmal ohne Heer, nicht in frindſell⸗ 
ger Abſicht, ſondern mit dem Plane, feinen Sohn Heinrich von Papſte Frönen za laffen 
und zugleich denfelben mit Conflanzia, ber einzigen Töchter und Erbin bes normännkſchen 
Königs Roger von Apulten und Sieilien, zu vermäßfen. Mit Chrfurcht und Freudenbegei⸗ 
gungen wurde ber Kaiſer allenthaiben von den lorabardifthen Gtäbten aufgenommen. Zwat 
erlangte er die Krönung feines Solms nicht, da der Papft mistrauiſch und über die fick. 
Vermaͤhlung — * biefelbe verweigerte. Dagegen fand bie Hochzeit 1186 mit glängen> 
"den Feierlichkeiten flatt, eine Verbindung, von welcher F. mit mehr Buverficht als je die 
Verwirklichung feines Hauptplans, der Herrſchaft über Italien, erwartete. Inzwiſchen 
war die Schreckensnachricht nach Curopa gelangt, daß Jeruſalem durch die Schlacht van Se 
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Bei uad Dan Narfobenungen be — ne aaa 108, mine * 
Den ngen 
allgemeinen Zundfrieden verkundigt bes Blue Dewutihtands weg — 
permocht hatte, nochmals auf drei Sad nach Engkaub zw ee ss chen allgemeine 
Kreuyzuge. (Er übergab feinem Gebe Deinticy bie Regenticjaft, nn bun cin fein. 
den Behdebrief-an Saladin on mis feinem Sohne Friedtich von Schwaben, nik Lub⸗ 
wig von Thüriagen und aubern Jürſten und einem Herre von 100009 ER. im J. 118% 
über Griechenland nach Kleinaſien. Schon was er ntit feinam Heere glücklech deu verraͤtht⸗ 
rifchen Rarhftehlungen des griech. Kaifers Iſaok Angels entgangen, ſchon hakkı ec In fiel 
guoßen Schlachten, zuerfi bei Philomelium, am 14. Mai 1190, und kurz davauf bei Ike 
nium, Die Self uken befiegt, als er im Fluſſfe Kalgeadnus bei clenohe in Serien, bet 
et mit bem Pferde durchſchwimmen wollte, am. 10. Junt 1890 mecwartetecweiſe feinen 
Tod fand. Di meiften Kreuzfahrer zerſtreuten ſich nun; ben Reſt aber fiehrte ſein Gebr 
Friedrich von Schwaben, ‚geb. 1166, der Stifter des Deutſchen Ordens / nach Iy⸗ 
vuß, wo er bes Vaters Gebeine beardigte. Wald darauf, 1191, farb auch ex zu Aklan eis 
einer peftartigen Krankheit. 3. war ein ebler, tapferer, freigebiger, im Glück und Ungzlück 
glei ftandhafter Zürft und verdeckte durch dieſe großen este den Stelz und. id 
Derrſchſucht, die allerdings vielfach Die Triebfedern feiner Handlungen waren. Von mittler 
Bröße und wohlgebaut, won blendem Saar, weißer Haut und . Bart, dahes Dar 
baroſſa genannt, hatte ex ein bewunderaswürdiges Gebächtniß umd beſaß fie ſeine Beit ir 
‚ gewöhnliche a Er fchägte die Gelehrten, beſonders Die Geſ 
Vetter, den Biſchof Atto von Freifingen (f.d.), ernannte er zu feinem Geſchichtſchrei⸗ 
ber, und feine Liebe zur Baukunſt bezeugen noch gegentuärtig bie merfwärbigen Ruinen beit 
Belnhaufen in ber Wetterau. Sein fſtetes Vorbild war Karl ber Großt. Wie dieſer, hatte 
er eine hohe Idee vom Kaifesthum , bie er durch feine Regierung zu verwirklichen fixebte, 
“ und ebenfo war er auch ein a er Anhänger der Religion und ein Freund der Geiſtli⸗ 
hen und der Kirche, deren flolgen Anmaßungen ex jedoch fich Eräftig intgegenfegee. Acht 
Kaifer Iebte fo lange mis er im Andenken bes Volke fort, bas Lange an ben Tod des in 
Fremden Rande Dahingefchiebenen nichs — wollte. Die Sage hat ſpaͤter den alten 
mächtigen Kaifer fehlafend in bie tiefen Klüfte des Kyffhäuſer Bags verfegt, von wo er 
einft ang Licht treten wird, um mit feiner Wiederkehr Deutſchland Auen goldene Zeiten: 
zu bringen. Vagl. Joh. Voigt, „Geſchichte bes Rombarbenbumdes und feines Rammpfes mit 
Loiſer Friedrich 1. (Königsb, 1818). 

Friedrich II. der Doh en ſtaufe genaunt, rom. deutſcher Kaifer, 1709-50, geb. 
u in nn nn. am 26. ee ee ver Sehn — — VI. 
und der normännifchen Go is, ter Sieiliens bieffeit und jemfeit bes und 
ein Enkel Kaiſer Friedrich's J. 1200, io ev die Regierung des unten Italiens, und 
Sieiliens felbft übernahm, ſtand ex unter ber Vormundſchaft bes Papſtes Innocenzs III. 
Schon bie Belehnung mit Neapel und Sirilien und die Krönung des vierjährigen Knaben 
hut die Kaiferin Conſtanzia mit — ber wichtigſten Kirchenrechte bem Papfte ab» 

ufen Eee ren ng dem Kirchenoberhaupte willleınmen, theilten das 
Geh wie Truppen, um ſich und feiner Würde Auſehen zu ven: 
* en. Die von — Sage Zürften ihm in ſeinem britten Jahre zugefagse deutſche Ki- 
one hatte nach feines Vaters Tode deffen Bruder bes Herzog Philipp von Schwaben, 
ne zugeeignet und um ihren Befig einen achtiährigen, Deutſchland verheerenden Krieg mit 
bem Gegenfönig Dtto IV. bis 1208, wo er durch En son —— ermordet nn 
erfolglos gefämpft. Als aber der numuche allgemein anerkannte Kaifer Otto IV. dem 
Papfte Innosenz inisfällig wurbe, af —— re auf ben deutſchen Thron. Tret 
alles Nachftellungen der welfifchen Partei ef 1212 in Deutſchland umd wurde von 
bem Hopenftauffäen Anhange mit offenen empfangen; denn Otto hatte Viele ſich 
verfeindet, und ein Belbzug gegen Frankreich hatte feine — gebrochen. Nachdem ſich F. 
zu einem enze — wurde es 1215 zu Aachen gekrönt; Otto ſtarb 1218 m 
feinen altfäcf. Erblauden. Der Befig des deutſchen und fisil. Kronen gab F. die Hoff 
nung, deu — Friedrich I. gefaßten Plan auszuführen, ſich ganz Italiens bemächtie 


64 Friexbrich IL." (rom. vdeuiſcher Aatfer) 
gen, bie Lombarbei bezwingen und den geiſtlichen Univerfalmonarchen. in die Steklung eines 
erften Biſchofs der Chriſtenheit herabdrucken zu fönnen. Doc feine Zeit, in Aufklaärung 
und Bildung noch weit hinter ihm felbſt zurückſtehend, nährte noch Vorurtheile, bie er längfi 
ſchon befiegt haste. Feſt fein Ziel im. Auge, ließ er 1220 feinen Sohn Heinrich zum röm. 
König und zugleich zum König von Sicilien Erönen, fegte ben Erabifhof Engelbert J. 
von. Köln (f. d:) als Reichsverweſer ein und verließ Deutfchland, um erft nach 15 Jah⸗ 
von dahin zuruckzukehren. Den über biefe Krönung aufgebrachten Papft Honorius MI. de⸗ 
gütigte ex Dusch Das ernenerte Beripreihen eines Kreuzzugs und durch die Entſchuldigung 
daß diefe Maßregel zur Unternehmung beffelben unerlaßlich ſei; auch ſollten die Kronen Si⸗ 
ciliens und Deutſchlands nie auf Einem Haupte vereinigt werden. Hierauf ging er, unbe 
kümmert um die von. ben Mailaͤndern verweigerte Eiferne Krone, nach Rom, wurbe hie 
1320 als Katfer gekrönt und eilte num feinen Erblanden zu, um die innern Angelegenheiten 
daſelbſt feft'zu ordnen. Zu diefent Zwecke beauftragte er feinen Kanzler Petrus de Vineis 
(.d.) mit der Ausarbeitung eines allgemeinen Geſetzbuchs; auch gründete erin Neapel 1224 
eine Landesuniverfität. Um die Lombarden zur Anerkennung feines Kaiſerthums zu bewegen, 
ſchrieb ereinen großen Reichstag zu Cremona gus. Allein die Mailänder achteten auf feine Be⸗ 
fehle fo wenig wie früher, erfchienennicht, erneuerten 1226 den Iombardifchen Bund mit mehr 
als 15. Staͤbten und wehrten durch Befegung der Päffe an der Etfch den Deutfchen die Ver: 
Einigung mit ben Kaiſer, der nun die Reichsacht über die Ungehorfamen ausfprach. Schon 
rüftete er Sich zur Vollſtreckung derfelden, als Papſt Honorius neue ernfle Mahnungen we: 
gen des verfprochenen Kreuzzugs an F. richtete, bie, von dem neuen Papſt Gregor IX. 
- mit Androhung des Kirchenbanns wiederholt, der Kaifer nicht länger unbefolgt Taffen 
durfte. Er ſammelte demnach ein Kreuzheer, vermählte ſich auf den Rath des Deutfchen 
Ordenshochmeiſters Hermann von Salza (f.b.) mitSolanta, ber Tochter des Titularkoͤnigs 
von Serufalem, Johann von Brienne, beffen Titel F. hierauf annahm, und fchiffte ſich 
mit dem Landgraf Ludwig von Thüringen und einer Menge vornehmer Ritter 1227 zu 
Brunduſium ein. Doch von einer epibemifchen Seuche angeftedlt, ehe er noch das Sch 
befttegen hatte, war er genöthigt, zumal da die Krankheit zunahm und Landgraf Lubrbig 
farb, ſchon nach drei Tagen nad) Otränto zurüdzufehten, worauf ber größte Theil der 
Pilger ſich zerſtreute. Durch keine Bitten ließ fich num der Papft abhalten, über F. den 
Bannfluch auszufprechen und diefem, als ber Kaifer immer noch mit Wiederanttitt der 
Kreuzfahrt aögerte, durch das Interdict Nachbrudt zu geben. Da mußte 5. 1228 den Kreuz: 
zug aufs neue antreten. Der Papft aber, ftatt hierdurch verföhnt zu fein, gebot dem Pa- 
triarchen von Ierufalem und den drei Ritterorden;; fich dem Kaiſer in allen Stücken zu wi 
berfegen. Trogbem gelang es dem Kaifer, mit feinem Heere, dem fich bie Deutfchen Ordens 
ritter treu anſchloſſen, bis Joppe vorzubringen und den Sultan Kamel zu einem zehnjähri- 
gen Waffenftillftande zu beivegen, demzufolge nicht nur Jeruſalem und die heiligen Stäbte 
fondern auch das ganze Land zwiſchen Joppe, Bethlehem, Jeruſalem, Nazareth und Ally 
nebſt Tyrus und Sidon herausgegeben wurben. Serufalem, wo F. fi am 17: Maͤrz 7929 
ſelbſt Die Krone auffegte, da Fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaifers auch nur 
Meffe-lefen wollte, wurde mit bem Interdict belegt, und F. durch Die Templer fogae af ben 
Sultan verrathen, der aber durch Überfendung des Briefes den Kaifer felbft davon in Kennt⸗ 
niß fegte. Nunmehr hatte F. fein Gelübbe erfüllt; eilig kehrte er daher nach Unteritafign 
zurück, das indeß ber Papſt durch den treulofen Johann von Brienne hafte erobein natd 
verwüften laffen, eroberte fein Erbland wieder und erlangte endlich vom Papfte 13I0die 
Aufhebung des Banns. Nur die lombard. Städte, befonders Mailand, Venedig und 
Brescia, wollten nichts vom Frieden wiffen und verlegten fogar feinem Sohne Heinrich ben 
Weg zum Reihötage nad) Ravenna. Da rüftete der Kaifer fi 1234 zum Kampfe, aber 
ehe er. noch mit den Vorbereitungen dazu fertig war, traf ihn die Nachricht, daß fein Sohn 
Heinrich, dem er die Regierung in Deutfchland übertragen, auf des Papftes Betrieb von 
ihm abgefallen, einen Bund mit den Lombarden gefchloffen und alle ihre vermeintlichen 
Rechte anerkannt habe. Plöglich erfchien F. in Deutſchland, und Heinrich, von den Sei- 
nigen verlaffen , mußte um Gnade bitten, die ihm auch zu Theil wurbe als aber ber ver⸗ 
biendete Jüngling aufs neue gegen ben Vater fi) empörte, wurde er auf bem Meichetage 
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zu Mainz 1235 förmlich abgefegt und mit Weib. und Kind auf das Schloß San: Felice im 


Apulien in Iebenslängliche Haft gebracht. Statt Heinrich lieg nun F. feinen zweiten Sohn 


Konrad zum.römifchen Könige mählen; zugleich feierte er. mit großem Glanze und geuäufd;; 
vollen Feftlichkeiten feine dritte Vermählung mit Ifabella von England. Hierauf rüſtete er 
zu Augsburg 1236 gegen die Lombarben ein anfehnliches Heer, das durch die Hülfetruppen 
Ezelin’s (ſ. d.) und ber ghibellinifch (Baiferlich). geſinnten Städte Oberitaliens verftärkt, 
den. glänzenden Sieg bei Gortennova am Oglio, am 26. und 27.Nov. 1237, errang und 


die Unterwerfung aller lombard. Städte, mit Ausnahme von Mailand, Bologna, : Pia 
cenza und Brescia, zur Folge hatte. Auch biefe waren geneigt, F. ald Herru anzuerken⸗ 
‚nen und boten unter ber Bedingung der Verzeihung jede Aufopferung an. Geld und Gut. 
Aber F. verlangte, daß fie fih auf Gnade und Ungnade ergeben follten, und fo .faben ſich 


die Städte bucdh bie Verzweiflung zu einem Bunde genöthigt, der den Kaifer.zu einem 
langwierigen Belagerungskriege nöthigte. Diefe für den Kaiſer ungünftige Wendung der 
Dinge glaubte der Papft, der, eiferfüchtig über F. s Glück zugleich durch Die Ernennung. det 
Sohns deffelben, Enzio (ſ. d.), zum König des unlängft den Sarazenen entriffeuen Sardi⸗ 
nien, auf das erfelbft im Namen der Kirche Anfprüche machte, beleidigt war, benutzen zu müf- 
fen, um die Entwürfe des Kaifers in Italien zu flören, und ſprach daher am Palsıfon 


x 


mage 
1239 den Bann von neuem gegen F. aus. Der Kaiſer aber ſetzte muthig und entſchloſſen 


den Kampf gegen die Lombarden fort, beantwortete die ſchmähenden Anklagen des Papſtes 
mit gleichen Schmähungen, brach fpäter fogar in das päpflliche Gebiet ein, eroherte 124 
Ravenna und drang bie Rom vor, das er jedoch, wiees ſcheint, nicht anzugreifen wagte. Kein 
Wunder war es, wenn F. und ber Papſt über diefen Kampf in Italien um die Herrſchaft 
die furchtbare Gefahr gering achteten, welche Damals durch den Eroberungszug der Monge⸗ 
len, eined wilden Volks aus Mittelafien, dem ganzen chriftlichen. Europa, vor Allem 
Deutfchland, drohte. „Nach einer heißen Schlacht bei Wahlſtatt (ſ. d.) im. J. 1241, in 
der fie fiegten, erlitten Die Mongolen zwar fpäter Durch die an ber Donan verſammelte beit 
She Kriegsmacht, zu welcher auch des Kaifers Hülfstruppen unter Enzio fließen, eine große 
Niederlage, allein diefer Unfall würde nicht im Stande-gemefen- fein; Deutfhland von ber 
Verwüſtung diefer barbarifchen Horden zu befreien, wenn nicht Spaltungen unter ihnen ſelbſt 


über bie Thronfolge fie zur Rückkehr nach Aſien genöthigt hätten. Indeß fuhr F. fort, dew - 


Papſt bedraͤngen; er ließ durch Enzio eine Anzahl von Biſchöfen, die nach Rom auf ge⸗ 


nueſ. Schiffen zu einer Kirchenverſammlung ſegelten, gefangen nehmen, nach Gregar's IX. 


Tode Cöleftin IV., und als dieſer ſchnell ſtarb, nach einer Zögerung von 18 Monaten, In⸗ 


nocenz IV. zum Papſte wählen. Innecen;, früher ein inniger Freund des Kaiſers, wurde 
aber, ba er der Kirche um jeden Preis den vollftändigften Sieg werfihaffen wollte, von:jegt 


‚an fein erbittertfter, furchtbarfter Feind. Er beftätigte Gregor's Bannflud); floh. nach 2yon;, 


berief dahin eine ẽkumeniſche Synode, die den Kaiſer für abgefegt und alter: feiner Kronen 
Ffür verfuflig erklärte, und foberte die deutfchen Fürften auf, an feine Stelle einen neuen 


Kaiſer zu wählen. Weder bie eigene Vertheidigung F.'s noch die ſeines beredten Kanzlerk, 
Thaddäus von Sueffa, ber vor ber Kirchenverfammlung zu Lyon die boshaften Iınd abge 
ſchmackten Befchuldigungen, die man dem Kaifer gemacht, fiegreich miderlegte, waren ins 
Stande, Papft und Kirche milder gegen ihn zu ſtimmen. Auf Innocenz’4 Betrieb mählten 
die geiſtlichen Kurfürften 1246 den Landgrafen von Thüringen, Heinrich Raspe, an ſeiner 


Statt zum deutfchen König, den der Papſt mit bedeutenden Subfidiengeldern unterflügte. - 


Doch, 3. verlor den Muth nicht, und während er felbft mit feinem Sohne Enzie Sicilien und 
die Lombardei vertheibigte, zog fein Sohn Konrad gegen Heinrich Raspe zu Felde, ber, 1247 
in einem Treffen bei Ulm gefchlagen, bald darauf ſtarb. Hieraufwählte bie päpftliche Partei 


-Wühelm, Grafen von Holland, zum König; doch auch er vermochte. fich nicht zu behaupten, 


fondeen feine Erhebung trug blos bei, Die in Deutfchland unter ſolchen Verhältniffen imauır 
größer werdende Gefeglofigkeit und Verwirrung zu vermehren. Doc, von nun an traf ein 
Unglücksſchlag nach dem andern den Kaifer. Ein erneuerter-Verfuch, ben Papſt durch Un⸗ 
terwerfung zu vesföhnen, fcheiterte an Innocenz's Hartnäckigkeit; den Parmenſern, deren 
Stadt der Kaifer hart und unter Verübung vieler Graufamleiten belagerte, gelang es in 


‚einem Ausfalle das Belagerungsheer zu ſchlagen end vollig zu zerſtreuen; fein Sohn Enzie, 


800 velaris Ceutlcher Abeich 

von den Bologneſten beſtegt, warde ohne Aucsficht anf Wuferiamg ven Iünen gefangen ge 
halten; fein Kanzler Petrus be Vineis, der Längfi in ſeiner Ireus gewanki hatte, 

ihn zu wergiften, unb feibft feinen tapfern — oem. d.) fab er von .. 
Feiuden abfalien. ur noch einmal nahmen bie Ungelegeriheiten F. ß in Ob 





gimfigere Wendung; die Ghibellinen gewaunen Die Oberhand, und B. würde —— em | 


pa wenn ihn nicht ſelbſt am 13. Dec. 1250 zu Florentino ber Tob in ben 
Kemen feines natürlichen Sohnes Manfred getroffen hätte. Ihm folgte fein Sohn Nen- 
rad IV. (f.d.). F., deffen Haupt fieben Kronen (die om. Katfer- und bie beutfche Ri 

nigekrene, bie eiferne ber Eombarhen, Die von Vurgund, Sicilien, Sardinien und Berufe 


hatten, war, ahne körperlich groß zu fein, mahtgebaut, blend, mit ſchſner Ein 


tem) gesiert 
und faft antik gebildeten Mafe und Mund und Augen, welche freundliche Heiterkeit ausdeückten 
Kühn, yo t, tapfer, tolmant gegen Underügläubige wnb froiſtunig, vereinigte ex dieſe den 
es Haufe gleichſam erblichen Gigenſchaften mit trefflechen Anlagen und ya 
ı und mit Biche zur Kunſt und Wiſſenſchaſt. Er v 
—* nen, Griechſch, Latelniſch, Atalieniſch, Deutſch, Framzo —— 
in allen Arten —— — wohlerſahren, ein tiefer Kenner der nen 
His ee Mehrer ſchrich, und ein Dichter zaxter Liebeslleder in der zuerft durch ihn 
Werde erhobenen ital. Volksſprache. Bald leidenſchafelich raſch und bald Are und feet 
dabel üppig und Ichensfruubig, mar ex feinem ganzen Weſen na Kunde Ftattener aid 
tſcher. Seinem Geburtolande Italien gehörte feine Seele, aehrärten alle feine Gebanben 
— ———— uns er die Gewalt des Kaiſerthums llen, hier duvch feine Ge⸗ 
ſetzgebang und —— Muſter eines wohlgeorrneten Staats * Deutſchland 
wo die ſchon fe — auegebildete ariſtokratiſche Verfaſſung die Errichtung einer ſchranken⸗ 
loſen Knigemecht ummäöglic; machte, war ihm bios —88* die Mittel und Kräfte noch etwae 
werth, bie East Italien zu uͤberwinden. Gern und willig brachte er daher in den 1220 zu 
Gunſln ber geiſtlichen und 1232 zu Gunften Der weitlichen Flerſten gegebenen Conflltutionen 
Wh Einraͤumung ber Rechte ber Landesheheit derſelben einen neuen wichtigen Theil der 
taiſerbichen Nravogative zum Dpfer, blos um damit ihre Unterfiügung zur Berwerklichung 
ſeines Plans auf Italien zur erfaufen; Nechte, welche der Grunbſtein Vene Ion ' 
wurden, nach weicher, flatt des alten Königreichs der Deutſchen, eine Ma nbefer 
Etaaten unter ber oberften Leitung eines ertwähkten. Kaiſers beftaub. F.⸗ —— 












‚in die nurkwurdigſte Spoche des Mittelalters. Durch Innocenz IN., Skegor IX. und Inne 


wong IV. wurde die Hierarchie trag F. Bogentampf bdamals auf ben Höhepundt ihrer Macht 

ae, in ben Ruterorden, ben Bettelorden und der Inquifitton, die um biefe 

ſtanden, furchtbare Otügen ihree Baus; unter den WBatdenfern und Aldigenſern 

pi Baba te: des Mittdaltes; ein 4 Birgerfland trat hervor, 

Sortſaaaud Dar den Safer, in Italien durch den Papft begänfligt, und Fand Hier 

vie dort ( deheiniſcher Stäbtebumd und Banfabund) in großen Conföde 

Itionen ſelnen Stützpunkt; dem Fauſtrecht zu flewern, wurde zuerfl ein ee in Setrt- 
ſcher Gprache geboten; auch zeigten ſich die erſten merklichen Unfänge bed 

riches der Ferne, und durch die non S. geſtifteten Untvenfieiten zu Neapel — 
wmbeter Grund zu dem nachmals erwach euden Beift x Pru 


op gelegt. Bi. Gent, „Befichte Kaiſer 80 U.’ (Züliich. 1792). «us —— 
Br: von Heyden 


für bae Trauevſpiel „Der Kampf der —** Werl. 
— bae 8. 1235 und Immermann für die Tragöble Kaiſer Friebrich FI.’ (Diemb. 
1828) 3 1244 60 zum Stoff. 

Fr IH., der ber Schoͤne, deutſcher *— ſeit 1314, Gegentenig Enb- 

—* — Er horgeg von Oerich geb. 1266, der Bohn des deutſchen 
Bit Vene s 1. — Eitſabeth, ber Erbtochter anb's TU. von Kärnten, über 
nahm, nachdem fein Merer Bruder, Rudolf ber Sanftmilige, 1307 geſtoeben und fein 
Mater 1808 ermordet worden war, alt ber Üftefle noch Ichenbe Sehn Vie Regierung des Ber- 
gogthums fuͤr ich und feine jungen Brüder. Bu Wien zugleich mit feinem Witten, Lubwig 
von Waieru, erzogen, hatte er mit dieſem einen iuntgen Freundfchaftebund geſchloſſen, der 
lange ungeflöst BARON Als aber die —— über die niederbair. Herzoge von 


ini r x 
“en 2 ‘ — 
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Yeti I, (deutſher Biel) ww 


Yan: Wick dab Aundes ihm and wicht: Sehwig won Moiern Ahsetsagen sache, sfnketlien die 
Freunde in Swift, der zung Kriege fühete, in welchen F. ven Ludwig bei um. 1313 
geſch egen wurde. Den ſchon bei feines Vaters Tode yan E. auhpgten Plan, bie 
zu erlangen, vertitelte die Wethhl Heinrich's VIE. mon Muapembuug s doch Faßte er denſelben 
mieder af; al der Raptere im J. 1313 ploͤtzlich ftarb. —— ſich zu Ranshoren nd 
— mit Ludwig aus, entſagte ber Wormund ſchaft cher Miebeuhaisen und gewann das 
Herz bes Sengenhfecundes von neuem. Trot diefer Verfühnung, und obgleich Ladwig von 
Boiern fuiher frimem Freunie verſprochen Hatte, nicht nach der Krone zu Mixchen, fordern fie 
5. guüberlaffen, wurde er dennoch, als ex mehre ber hedeutendften Bikcften geneigt fah, ihn zu 

dem gegebenen Horte untren, zog eilig mit feiner Partei nach Frankfurt, wurde ge - 











. wählen, 
mählt umd lich F. der Frankfurt vengebens belagerte, nice in bie Stadt. Auch mit ber Krö⸗ 


nung zu Machen kam er F. zueor, ſodaß Letzterm wichts übrigblieb, als au Bonn auf einer 
Tanne im freien Felde ich Eu.un zu laſſen. Mur das Schwert konnte jegt ent ⸗ 
ſcheiden, und sin mehrjähriger Bürgerkrieg begann, der von Mord, Brand und Parteinn 
begleitet, Deniſchland furchtbar verheerte. Die meiften Kürften Deusfchlande reihten fi 
nun an bie eine aber bie andere Partei, an die oͤſtreichiſche und lurenaburgiſche au, und nicht 
ungern fahen fie einen Kamapf, ber ihnen ſelbſt mehr Auſehen verleihen und aufs neue day 
beiteagen amfte, bie Aaiferliche Macht zu ſchwaͤchen. Mach vielen Hartnädligen, uber unent⸗ 
ſchiedenen Aueffen neigte ſich enblich —* immer mehr nn Seite %.’6, ber beſonder⸗ 
an. feinem tapfer Meuber Leopold eine mächtige Hülfe Hatte, und Ladwig, Hart bebuängt, 
** mit dem (Bedapten sm, bem Meiche gaͤnzlich — Allein Dune eopolbu 
ückliche bi Mergarten (j.d.) am I Nov. 1318 gegen bie Echmäiger - 
— ermuthigt und zus —— Untsrfiügumgen, ſeiner Partei verſtärkt, legann cz 
deu Kampf aufs neue. Bei Muhldorf auf Eee Dreher graie; 
1322 zuſammen, a der die heranzichende Verſtaͤrkung — — 
wartete, wurde, beſonders in Folge ber klagen Maßregeln des feindlichen 
Seyfried Schmeppermann (f.d.), vüllig geſchlagen und nebfl 13NO.der 
öfte. und ſalz burgiſchen Adel gefangen. Dei Sahoelamgbieit Buweig ihaaufiber Burg Krane 
nig bei Nabburg im Thale an ber Pfreimt in ritterlicher Haft, und. weder die Thraͤnen ſeiner 
Gemahlin Sliſahech von Aragenien der fchönften und geeftveich hen en nes 
aus Schmerz bliud meinte, noch ein kuhner Messungsucefach feines MBeubens Eerold van 


g wi Beſthe gelangen 
Eonnte entließ er 1325 8. feiner: — gegen, das Verſprechen/ ihm abs —— au⸗ 
zuerbennen, die Beinigen zu gleicher Anerkennung zu bewegen und die Wehlurkunden und 
beiegten Laͤnder herauszugeben, wenn Dies ihm aber unmögisch fei, ſich freiwillig wicher ee 
ns fielen. 5.6 Abſicht, ſich zu verföhnen, ſcheiterte an dem feſten Sinne ſeiues 
rs Leopoid, der vom Papſte, Ludwig's Feinde, verhetzt, ſich zur Evfüllung ber Bedin⸗ 
— — wollte. Freiwillig kehrte er daher, feinem Mike ereu, obgleich ihn ber 
Bart deffelben entband, aach Männchen gu Ludwig ald Gefangene: zurück. Won foldher 
Sreue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, erneuerte das alte innige Freundſchaftever⸗ 
haltniß und cheilte mit gen Wohnung, Taſch und Wette, wie in den goldenen Sugenbiagens 
ja er uͤbertrug ihm fogar, ale er feinem Gapne Rubioig 1337 gegen den König: von Paten, 
weicher aufbes Papftes Antrieb einen raͤuberiſchen Einfall in WBranbenburg.gemacht & 
zn Huͤlfe zichen mußte, die Werwaltung von Balern und —— 
möge doſſen bie Reicheregierung * Beide getheilt fein ſollte. Da aber bie 
Dr Ausführung vdieſes Beſchluſſes fich widerſegten, ſo bam ein zweiter Bertrag, nach welchom 
skudwig Italien und die rien. Krone nehmen, F. aber als win. König in Deutſchland herr⸗ 
Ichen Tolle, zwiſchen den Freunden zu Stande, der aber gleichfalls nicht zur Ausfheuug tom. _ 
Denn als bald darauf mit Leepolds Tode für-E. die Stütze wie der feiner” 
vhrgoizigen Plane hinſank, zog diefer es wor, fein übriges — ee — hin⸗ 
— und auf dem Bustenfein von nun an nur (lien, frommen 
widmen. Hier AJarb or am 13. IR. EL NE in dem von —— 


LU Beisbtih- . (Dentkher Aucic z 


teten begraben. Rad; ber Aufhebung: Diefes Kloſters im 3,1193 brachet Ind ek 
irdiſchen — in das Munſter von St.-Stephan zu Wien. 

edrich IV., deutſcher König 1440 — 93, als röm. Kaiſer III., als Erzherzos von 
Öftseich V., ber Sohn Herzog Ernſt des Eifernen und ber maſoviſchen Cymburgis, geb. zu 
Innsbruck am 21. Sept. 1415, wurde das Haupt ber über Steiermatk, uud Krain 
herrſchenden Linie, während in Ticel und ‚Nieberöftreich zwei andere Linien (die Albertiniſche 
und Leopoldiniſche) regierten, deren Länder fpäter ihm und feinem Sohne ash zufielen. 
Kaum mündig geworden, unternahm er einen Zug nach bem gelobten Lande. . In 34435 
trat er nebſt feinem unruhigen Bruder, Albrecht dem Verſchwender, die Regierung feiner 


Länderan, die freilich wenig mehr als 16000 Mark eintrugen, und wurde Vormund fuͤr ſeine 


Vettern, Sigmund. von Tirol und Ladiſlaw Poſthumus von Riederöftreich, Ungarn und 
Böhmen. Nach Kaifer Albrecht's II. Tode im J. 1439 einftinunig zum Kaifer gewählt, ent- 
ſchied ſich F. endlich nach elfwöchentlicher Unfchlüffigkeit für die Annahme der Reichskronẽ 
und wurde 1442 zu Aachen gekrönt. Gleich im Anfange feiner Regierung gerieth er in einen 
Krieg mit feinem Bruder Albrecht, der in WVorderöftreich regierte, und. tonnte blos durch 
Erlegung einer bedeutenden Geldſumme denfelben zur Herausgabe der Länder, die er von 
ihm befegt hielt, bewegen. Hierauf brachen die Ungarn unter Johannes Hünnyades Cor: 
‚vinus, um d. zur Auslieferung des von ihnen zum König gewählten Prinzen Ladiflam zu zwin- 
gen, 1445 verheerend in Oſtreich ein, belagerten Wieneriſch⸗Reuſtadt und erzwangen end⸗ 
lich durch einen zweiten Einfall und die erneuerte Belagerung Wiens im I. 1452 unter Ul⸗ 
rich Eyzinger, gegen die er, wie das erſte Mal, auch nicht den geringſten Verſuch zur Abwehr 
wagte, die Rückgabe ihres Könige. Diefer anhaltende Kriegszuſtand in Oſtreich hatte die Ent- 
flehung großer Räuberbanden veranlaßt, welche unter Anführung des Ritters Vankraz von 
Gallicz das Land plündernd durchzogen und furchtbar verwüſteten. F., unthätig wie immer, 
überließ es ben Städten, ſich ſelbſt zu helfen und kaufte endlich dem Gallicz den Frieden für 
eine Summe Geldes ab. Ebenſo wenig unternahm er etwas Ernſtliches gegen Mailand, als 
dort nach Erlöfchen des Mannsftammes der Visconti im I. 1447 der Ufurpator Sforza des 
mailänd. Staats, eines deutfchen Lehens, ſich bemächtigte. Um bie bem Haufe Oſtreich entriſſe⸗ 
nen Krongüter wiederzuerlangen, mifchte er fich in Die. Ungelegenheiten ber uneinigen Schivei- 
aercantons und rief, felbft zu ſchwach, vom Reiche verlaffen, ein fremdes Kriegsvolf (f. Axm a⸗ 
gnac)h aus Frankreich unter deffen Dauphin herbei, das 1444 bei St.⸗Jakob an der Birs von 
det Schweizer Tapferkeit eines. Andern beiehrt, feine Waffen zum Theil gegen Dentfchlgnd 
and gegen Oftreich felbit richtete, während 5. felbft 1449 den Eidgenoffen ihre Eroberungen 
förmlich beftätigen mußte. In der pfälz. Erbfolge im J. 1449 verfeindete er ſich mit Frie d⸗ 
rich dem Siegreichen (f.d.), dem Bruder des verftorbenen Ludwig, der ſtatt ſeines Meffen 
Philipp die Kur für ſich verlangte und, als F. widerfprach, Mainz, Trier und mehre andere 
deutfche Fürften auf feine Seite beachte, die den Beſchluß faßten, den — Kaiſer ab⸗ 
zufegen und an feine Stelle den Böhmen Georg Podiebrad zu wählen. Durch ſeine ſchlaffe 


Unfelbftändigfeit und feige Ergebenheit gegen den päpftlihen Stuhl veranlaßte ex, daß has 


Concil zu Bafel, wodurch die deutſche Kirche höchſt wahrfcheinlich. frei geworben — in 
feinen ſegensreichen Reſultaten wieder vernichtet wurde. Deun ale die deutſchen Reichsfür⸗ 
ſten auf die Aufrechthaltung der frühern Concilienbeſchlüſſe drangen und zugleich den er- 
neuerten Eingriffen des Papftes, der die Abfegung zweier geiftlichen Kurfürſten. ausfprach, 
ſich kräftig widerfegten, wußte er durch feinen fchlauen Kanzler üneas Syleius, den us 
‚maligen Papft Piusil., der Die Mittelöperfon zwiſchen dem Papſte und den Fürſten 
den Rath der Fürften fo zu theilen, daß fie ſich einzeln i in dem fogengunten — 
dem Papſt Eugen unterwarfen, und endlich in den ſogenaunten Wiener Cancordat 
1448, das der Kaiſer erſt allein mit dem Papſte ſchloß und dem die. — * die 
gleichfalls einzeln beitraten, alle Befchlüffe des bafeler Concils, bie fich Ma 
‚päpftliher Misbräuche bezogen, zurüdnahmen. : Die günftige Stimmung. des yſtes ger 
gen ihn.benugend, z0g er im 3. 1452 nach Italien, um die Kaiſerkrönung, die er 
ein König ber Deutfchen zu Rom empfing, durch den Papſt an ſich und, feiner 

Fe. 







Eleonora. von, Portugal, ber Stammmutter, aller nachmaligen Fürften Oftreich 8, mit 
er ſich während feines Aufenthalte in Italien erft vermählt hatte, len zu la 
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Wenn er durch dieſe Krönung ſowie Durch das um diefelbe Zeit (1453) den öfter. Fürſten er- 
theilte Vorrecht, den erzherzoglichen Titel führen zu dürfen, feinem Haufe ee 
äußern Glanz verlieh, fo ließ er dagegen wahre und wichtige Vortheile fid) aus ben Händen 
veißen. Died geſchah, als Ladiſlaw 1457 ohne Nachkommen flarb. Zwar gewann F., wäh: 
rend Obexöftreich an Albrecht und ein Theil von Kärnten an Siegmund von Tirol kamen, 
durch Diefen Todesfall Niederöftreich, in Bezug auf die übrigen Länder beffelben aber mußte 
er bie Demätbigung erleben, daß trog feiner gegründeten Anſprüche die Krone von Ungarn 
Matthias Corvinus und dievon Böhmen Georg Podiebrad zufiel. Raum war dies verfchmerzt, 
als fein Bruder Albrecht im. 1462 die Hauptftadt Wien gegen ihn infurgirte. Erſt mit Al⸗ 
brecht's Tode im 3. 1463 bekam er von diefer Seite her Ruhe und trat nun auch in den 
Befig von Oberöftreih. Faſt ohne Widerftand ließ er bie Dsmanen, Die gleich anfangs mit 
leichter Mühe aus Europa hätten wieder vertrieben werdenfönnen, 1456 bis Ungarn, 1469 
bis Krain und 1475 bis Salzburg vordringen; auch zeigte er auf bem 1471 zu Regensburg 
über die Abwehr diefer Zeinde gehaltenen Reichetage, obwol am mtiften bedroht, bie 
größte Theilnahmloſigkeit unter allen Kürften. In Deutfchland felbft nahm unter feiner 
Regierung das Fauſtrecht auf eine furchtbare Weiſe wieder überhand. So befehdeten fich 
die Fürften Sachſens 1447 in einem Brubderfriege, der ihre Länder mehre Jahre lang ver» 
 wüftete, und ebenfo führte Albrecht Achilles von Brandenburg mit 17 Fürften, 15 Bifchö- 
fen, 40 Grafen und der fränf. Ritterfchaft im Bunde einen noch verheerendern Krieg gegen 
die Reichsftädte Nürnberg, Augsburg, Nördlingen, Memmingen und bie Schweizer wegen 
angeblicher Verlegung feiner burggräflichen Rechte. Seiner treulofen Politit, der zufolge 
er die Könige von Bohmen und Ungarn unter ſich verfeindete, hatte er ed zu banken, daß 
endlich) Beide gegen ihn die Waffen kehrten und befonders Matthias ihn fo in die Enge 
trieb, daß er auch nicht Einer Stadt in feinen Exblanden mehr mächtig war, bis endlich 
. fein Sohn Maximilian erft fpät den Ungarn diefe Eroberungen wieder entriß. Auch Karl 
den Kühnen, um deffen reiche Erbtochter Maria er für feinen Sohn Marimilian warb, 
- täufchte er bei den Unterhandlungen zu Trier im I. 1473 über die Erhöhung Burgunds zu 
“ einem Königreiche,, bie er durch fchnelle Entfernung abbrach, wodurch er mit Karl felbft in 
- einen Krieg gerieth, den er mit Aufopferung- feiner Bundesgenoffen endigte. Nur als fein 
: Sohn Marimilion, der nach Karl's Tode im J. 1477 die Hand der Maria und mit ihr 
. bie reichen Niederkande erhalten hatte, mit den eigenen Niederländern in Krieg gerieth und 
- 3488 fogar gefangen worden war, entſchloß er fich, ihm felbft zu Hülfe zu eilen und zu bes 
freien. Dagegen gelang es auch nach Matthias’ Tode im I. 1490 ihm nicht, bie ungar. 
- Krone zu erlangen; vielmehr mußte er fehen, wie die Ungarn flatt feiner den poln. Fürften 
Ladiflam zum König wählten. Seine Thätigkeit auf dem Meichötage befchränkte fich 
auf emige wenig beachtete Gefege über ben Landfrieden; auf ein unwichtiges Edict zur 
WVerbeſſerung der Münzen im Reiche; auf Befchräntung bes weftfäl. Femgerichts, das ihn 
felbft einmal vorguladen fich erbreiftet; auf einen Plan über das Aufbringen der Neiche- 
- hülfe, die in die große und die kleine ober eilende getheilt wurde, aber bei ber Koftenver- 
theilung auf bie einzelnen Stände übergroße Schwierigkeiten fand; endlich auf einen Plan 
zur Errichtung eines Reichskammergerichts, welches aber erfi unter Marimilian 1495 zu _ 
Stande kam. Diefem feinem Sohne überließ übrigens 3. fehon feit 1490 die Regierung, 
_ während er felbft,zu Linz feinen Lieblingsneigungen lebte. Kurz vor feinem Tode mußte er 
noch eines Schadens am Fuße wegen den legtern fich abnehmen laffen und ftarb an der 
Nuhr, die er fich durch zu veichlichen Genuß von Melonen zugezogen hatte, am 19. Aug. 
1493, indem er feinem ſchon 1486 zum röm. König erwählten Sohne Marimiktan das 
. Reich hinterließ. F. war 53 Jahre Herrſcher und hat unter allen beutfchen Kaifern am lang- 
ſten regiert. Mit manchen Privartugenden gefhmüdt, war F. bei feiner entſchiedenen Gei⸗ 
* ftesmittelmäßigkeit, feiner übermäßigen Liebe zur Ruhe und feiner vorherrfhenden Abnei- 
. gung gegen jedes große Gefchäft, befonders gegen kriegerifche Unternehmungen, weder zu 
einem Regenten überhaupt noch zu einem Könige der Deutfchen insbefondere geeignet, zu- 
. mal in einem Jahrhundert, das an geiftigen und weltlichen Bewegungen fruchtbar, eine 
neue Geſtaltung der Dinge hervorzubringen verfprach, die Keime neuer Entwidelungen in 
Eond.sLer. Neunte Aufl, V .. | 0 3 
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ſich verſchloſſen erug. Während der Zeit feiner Megierung wurden bie Erfimbungen des 
Lumpenpapiers, der Formenſchneidekunſt und der Buchdruckerkunſt gemadyt, Amerika ent- 
deckt, der Seeweg nach Oftindien aufgefunden, nach der Eroberung Konflantmopeld 1453 
ein neues voiffenfchuftliches Leben durch bie griech. Stücktlinge in Italten uud Deutſchland 
angeregt und ein neues Syſtem ber weſteurop. Staaten ausgebildet, Das namentlich im 
Kanıpfe über Italien ſich praktifch befundete. Aber F. hatte an dem Allen keinen Antheit. 
Faſt noch träger in der Sorge für das Neich als einst König Wenzel, kümmerte ihn kaum 
die Wohlfahrt feiner Erbländer, und felbft wenn die Umſtände ihn gebieteriſch aufſchreckten, 
griff er nicht zum Schwerte , fondern am Tiebften zu langen, ermübenden Unterhandlungen, 
.. bei welchen nicht felten verrätherifche Rift bie Hauptrolle fpielte. Statt der Kicche die heiß⸗ 
erfehnte Reform zu geben, mas in feinen Händen lag, flatt wider Linken und Räuber zu 
kaͤmpfen, die feine Länder verwüfteten, fatt dem wiedererwachten Fehdeweſen und Fouſt⸗ 
zechte zu feuern und ſtatt der Reichſtage zu warten, beſchäftigte er ſich lieber mit Aſtrolo⸗ 
gie, Alchemie und Botanik. Eine beunrnhigende Sorge für ihn war, daß er nad) feinem. 
Tode wegen des ihm abgenommenen Beins nicht der einbeinige Kaifer genannt werden 
möchte und eine ihn vielfach befchäftigende Aufgabe, das von ihm auf feine Bücher, Gefäße 
und Paläfte gefegte Anagramm A. E.1.O.U. (Austriae Est Imperare Orbi Universo), 
deffen Löfung man erft in feinen Papieren fand, recht vielfach zu deuten. Ubrigens ift $. 
trog feiner Thatenlofigkeit als der zweite Stammvater des öftr. Haufes zu betrachten, deffen 
Privatvortheil er bei aller Liebe zur Ruhe doch niemals aus den Augen verlor. Bon. an 
blieb das Kaiſerthum gleichfam erblich bei Oftreich und warb unverkennbar bie Haupturfache 
des ſchnellen Emporfteigens diefes Hauſes zu weltgefchichtlicher Größe, wenigſtens ber För- 
berung feines Glückes. | 
Friedrich V. von der Pfalz, König von Böhmen 1619 — 30, geb. zu Amberg 
1596, war ber Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei deſſen Tode im J. 
1610 unter der Vormundfchaft bes Pfalzgrafen von Zweibrüden Johann's IV. in der Kur- 
würde folgte, und der Prinzeffin Zuife Suftane, der Tochter bes großen Wilhelm von Dra⸗ 
nien. Er erhielt eine fehr forgfältige Erziehung theils Daheim, theils in Sedan bei feinem 
Oheim, dem Herzoge von Bouillon, und erwarb ſich nicht nur im Franzoſiſchen und Latei- 
nifchen fondern auch in der Gefchichte in damaliger Zeit anfehnliche Kenntniffe. Schon 
‚1613 vermählte er ſich mit Glifabech, der Tochter König Jakob's I. von England; zwei 
Jahre darauf übernahm er die Regierung. Als Reformirter an die Spitze der prateflänti- 
ſchen Union geſtellt, 309 er allmälig mehr und mehr die Aufmerkſamkeit der proteftantifihen 
- Zürften Deutfchlands auf fi. Nachdent die Böhmen den am 28. Yang. 1619-in Frankfurt 
zum Kaifer erwählten Ferdinand II. am 19. Aug. der böhm. Königsbrone für verluflig er- 
klärt hatten, wurde Diefelbe durch faft einſtimmige Wahl F. übertragen, der fie auch auf 
Zureden feiner Gemahlin und im Bertrauen auf die Union und feinen Schwiegervater nach 
einigen Bedenklichkeiten annahm und am 2. Nov. gekrönt wurde. Die Schlaͤcht am Wei— 
Pen Berge bei Prag am 8. Nov. 1620 raubte ihm die böhm. Krone. Befiegi Füchtete er 
buch Schlefien und Brandenburg nad) Böhmen. Spott aller Axt folgte dem Beftegten, 
man nannte ihn in Rückſicht feiner kurzen Herrfehaft ben Winterfönig und am Haufe des 
engl. Gefandten in Wien wurde er in einem Gtedbriefe als vorloven gegangen bersithnet 
und auf fein Einbringen eine große Belohnung gefegt. (S. Dreifigi ähriger Krieg.) 
Im J. 1621 in die Reichtacht erklärt, wurden feine Kuriande vom Derzch Barimilian von 
Daiern und ſpan. Truppen beſetzt und er ſelbſt 1623 der Kun für verfuftig ertlart. GS. Pfalz) 
Ohne wieber in die Kur eingeſetzt zu werden, ſtarb er zu Main; am 19.Nov. 1632. 
Friedrich VI, König von Dänemark, geb. am 28. Jan. 1768, ein Sum Chri⸗ 
ſtian's VII. (f. d.) und der Kömigin Karoline Mathilde (f.d.), wurde am 14. pr. 
1784 für volljährig und zum Mitregenten feines geiſteskranken Baters.erkfärt, dem er am 
13. März 1808 als König auf dem Throne folgte. Vom beften Eifer für das Wohl feines 
Volks beſeelt, dabei ein guͤtiger und gerechter Firſt, erkannte er bei dem zerrütteten Zu⸗ 
ſtande, in welchem er bie Regierung übernommen hatte, daß nur durch eine durchgreifende 
Abſtellung ber verfchiedenen Gebrechen in der Berwältung und dem Gtaatötsben * bän. 
Monarchie wieder aufgeholfen werden konnte. So erwarb er ſich durch eine Reihe wohlthä⸗ 
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| tiger Maßregeln während feiner Regentſchaft das unbefteiftene Verdienft, eine wohlthätige 


-Megeneration in mehren der wichtigften Zmeigen der innern Staatsverwaltung und der in- 
nern politifehen Zuftände Dänemarks durchgeführt zu haben; ein Verdienſt, das ihm bie 
Liebe und Dankbarkeit feines Volks felbft unter den zum Theil von einer fehlerhaften Politik 
berbeigeführten Drangfalen bewahrte, und das fich vorzüglich in der Emancipation des 
Bauernftandes, der Verbefferung ber bürgerlichen Stellung der Juden und des fittlichen 
Zuſtands ber Neger, der Abfchaffung des Negerhandels, der Verbefferung der Rechts. 
pflege, des Heer- und Unterrichtswefens, der Förderung des Aderbaus und des Handels, 


. ber Einführung der freilich fpäter nach und nach immer mehr wieder beſchraͤnkten Preffrei« 


f 


heit erwies. Wenn trog diefen mannichfachen Verbefferungen im innern Staatsleben der 
bin. Monarchie Diefelbe unter feiner Regierung von der frühern Stufe ihrer Macht herab- 
Rn und insbefondere in ihren Finanzen immer mehr herunterfam, fo lag das zwar auch an 
er fehlerhaften finanziellen und äußern Politit, die man befolgte, am meiften aber wol an 
den Zeitumftänden, in welche Dänemark auf eine verhängnißvolle Weife verwickelt wurbe. 
Bis 1801 wußte Dänemark zwar feine Neutralität zur See aufrecht zu erhalten; allein der 
Angriff der Engländer auf Kopenhagen am 2. Apr. 1801, und noch mehr das unheilvolle 
Bombardement diefer Stadt im Sommer 1807 warfen Dänemark in eine Periode des 
Staatöunglüds, welche weder der Parriotismus noch der befte Wille des Königs abzumen- 
ben vermochten. Bei all der Liebe und Achtung, welche die dän. Nation ber Perfon ihres - 
im Unglüd alt gewordenen Königs widmete, konnte ihr doch nicht die Erkenntniß ausblei- 
ben, daß der Staat in Folge der feit 1815 befolgten innern Politik, die fich gewaltig von 
der, welche der König in feiner Jugend befolgt, unterfchied, immer mehr herunterfommen 
müſſe. Die Julirevolution von 1830 verfehlte daher auch nicht in Dänemark eine Bewegung 
hervorzurufen, welche die Einführung von Provinzialftänden zur Folge hatte. (S.Däne- . 
mark.) Noch hatte diefes Zugeftändniß des Königs feine vegenerivende Kraft nicht erweifen 
Fönnen, als derſelbe am 3. Dec. 1839 ftarb, worauf Chriftian VIIL (f. d.) ihm in.der 
Regierung folgte. Er war vermählt mit Sophie Friederike, einer Tochter des Landgrafen 
von Heffen-Kaffel, von welcher ex zwei Töchter hatte, welche Die Prinzen Ferdinand und 
Friedrich Karl Chriſtian von Dänemark, der gegenwärtige Kronprinz, heiratheten, welcher 
legtere aber 1837 fich feheiden ließ. | . 

Friedrich Wilhelm, Kurfürſt von Brandenburg 1640—88, gewöhnlich der Große 
Kurfürft genannt, geb. am 6. Febr. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küftein, dann am 
Hofe des Herzogs von Pommern erzogen. Im J. 1634 bezog er die Univerfität Leyden und 
machte hierauf einige Eleine Reifen. Er war 20 Jahre alt, ald er nad) dem Tode feines Va⸗ 
ters, Georg Wilhelm, am 1. Dec. 1640 die Regierung antrat. Sofort änderte er das poli- 
tifche Syftem, das fein Vater in dem immer noch fortdauernden Dreißigjährigen Kriege be 


- folgt hatte, eıtfernte den Minifter Schwarzenberg, den Wortführer des Faiferlichen Inteveffes, F 


und ſchloß, um der Verheerung ſeines Landes auf der gefährlichſten Seite ein Ziel zu ſetzen, 
am 14. Juli 1641 zu Stockholm mit den Schweden einen Waffenſtillſtand, vermöge deſſen 
diefe zwar die Städte Driefen, Landeberg, Kroffen, Frankfurt und Gardelegen befegt halten 
durften, ihm felbft aber das übrige Land und aud) in den genannten Städten die bürgerliche 
Gerichtsbarkeit zurückgegeben wurde. Seine Cavalerie überließ er dem Kaifer, dem fie den 
Eid der Treue geleiftet hatte. Durch ben Waffenftillftand mit Heſſen⸗Kaſſel im 3. 1644 er- 
hielt er die von Heffen befegten Orter in Kleve und in der Grafſchaft Mark zurüd. Im J. 
1647 vermählte er fich mit der oranifchen Prinzeffin Luife Henriette, geb. am 17.Nov. 1627, 
geft. am 8. Juni 1667, die ebenſo durch klaren Verftand wie religiöfen Sinn ausgezeichnet, unter 
Andern das Lied „‚Sefus meine Zuverficht” verfaßte. Obgleich nach dem Abfterben der Her- 
zoge von Pommern im J. 1637 diefes Land vermöge früherer Erbverträge an Brandenburg 
* fallen ſollen, ſo war es doch von den Schweden befetzt, und der Kurfürſt im weſtfäl. 

ieden genoͤthigt worden, Vorpommern, die Infel Rügen und einen Theil von Dinterpom- 
mern an Schweden zu überlaffen, wogegen er nebft dem Reſte von Pommern und der Graf- 
haft Hohenftein die Bisthümer Halberftadt, Minden und Kamin ald weltlihe Fürſten⸗ 
thümer befam, und das Erzſtift Magdeburg ihm, nad) dem Tode bed — Admini⸗ 
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ſtrators, des Prinzen Auguft von Sachſen, als Herzogthum verfprochen wurde. Seiner 
Staubensgenofferi, der Reformirten, nahm ſich 8. bei den weftfäf. Stiedensunterhandlungen 
ebenfo dringend als feines politifchen Privatintereffes an und brachte e8 dahin, daß dieſelben 
gleiche Rechte mit den Proteftanten erhielten. Nach dem Friedensfchluffe war die Haupt⸗ 
aufgabe, die er zu löfen ftrebte, die Bildung eines ſtehenden Heers, um bei einem fünftig aus- 
brechenden Kriege nicht wieber, wie im Dreißigjährigen Kriege, wehrlos dem eindringenden 
Feinde preisgegeben zu fein. Zu biefem Zwece beförberte er bie MWieberbevölkerung des Kur⸗ 
fiaats mittels Einwanderungen aus Holland, Drang bei den Ständen auf bleibende Bewilli⸗ 
gung der Acciſe und auf die Einführung fogenannter Kitterpferde und brachte, nach folchen 
Vorbereitungen, innerhalb zehn Jahre, fein Heer, indem er die Drganifation des ſchwediſchen 
zum Muſter nahm, durch die raſtloſen Bemühungen ſeiner Generale Georg von Derfflin- 
ger (f. d.), Herzog von Schömberg, Otto von Spart und Chriſtoph von Kannenberg auf 
die Höhe von 25000 M. Die erfte Anwendung dieſes noch im Anfange feiner Entwide- 
fung begriffenen Heers machte der Kurfürft mit Erfolg gegen den Herzog von Pfalz-Neu⸗ 


- Burg, der in ben vermöge Vergleichs mit Brandenburg vom J. 1647 erhaltenen Ländern 


Jülich, Berg und Ravenftein 1650 die dort gewährleiftete Neligionsfreiheit brach und die 
Proteftanten hart verfolgte. Bald hernach wurde der Kurfürft in den Krieg, welchen 1655 
Schweden mit dem Polenkönig Johann Kaſimir führte, verwickelt, indem ihn ber König von 


Schweden, Karl Guſtav, zwang, auf feine Seite zu treten und, nad) ber Eroberung des größ- 


ten Theils von Polen, das Herzogthum Preußen von ihm zur Lehen zu nehmen. Bald dar- 
auf ruͤckte zwar Johann Kaſimir an der Spige eines Nationalheers gegen die Schweden ins 
Feld, diefe aber und Die Brandenburger erfämpften in ber dreitägigen Schlacht bei War- 
(hau, am 28.—30. Juli 1656, einen blutigen Sieg. Zum Lohne für feinen Antheil daran 


. erlangte der Kurfürft in einem zu Labiau gefchloffenen Vertrage die Aufhebung der Lehns⸗ 


abhängigfeit bes Herzogthums Preußen von Schweben. Als aber 1657 ber Kaiſer des be- 
drängten Polenkönigs ſich annahm und audy Dänemark, um bei diefer Gelegenheit von den 
im legten Friedensfchluffe erlittenen Verluſten fich zu erholen, Schweden den Krieg erklärte, 


- verließ der Kurfürft die Partei des legten und verbünbdete fi am 19. Sept. zu Wehlau mit 


dem Könige von Polen, der ihm dafür die Souverainetät Preußens gewährte, und ſchloß fich 


- auch, am 10. Nov., aus Furcht vor der Nahe Karl Guſtav's für feinen Abfall, dem engern 


Bünbdniffe an, in welches Polen, Dänemark und Holland zum Schug und Trug gegen 
Schweden miteinander traten. Karl Guſtav's plöglicher Tod befreite ihn von diefer Rache, und 
in dem hierauf zu Dliva 1660 zwifchen den Friegführenden Mächten gefchloffenen Frieden 
erhielt der Kurfürft die Beftätigung der Souverainetät bes Herzogthums Preugen. Die 
Stände Preußens aber, mit der Aufhebung des Lehnsverhäftniffes zu Polen unzufrieden 


unb ber feften Meinung, durch diefelbe bie Gewährleiftung ihrer Privilegien und Rechte ver- 


loren zu haben, vermweigerten den Huldigungseid, vor allen die Stadt Königsberg mit ihrem 
charakterfeften Bürgermeifter Hieronymus Rhode, und es bedurfte, nach der Fruchtlöfigkeit 


- gütlicher Verhandlungen, endlich ſtrengerer Mafregeln, 3.3. die Anlegung der Feſiung 


Friedrichsburg zu Königsberg, um die Stände endlid} 1662 zur Huldigungsleiftung zu be- 
wegen. In ähnlicher Weife wußte der Kurfürft 1666 auch die Huldigung der Stadt Magbe- 
burg, bie bei dem Übergehen des Ergbisthums in des Kurfürften Hände ihre reichsftädtifchen 
Nechte behaupten wollte, fich zu erzwingen. Unterdeß hatte der Kurfürft 1663 dem, Kaifer 
Leopold mit 2000 M. Hülfstruppen und bald hierauf auch dem poln. Könige Michel Kori- 
but in dem Kriege gegen bie Türken beigeftanden. Ebenfo trat er, die aus dem Falle der Re- 


publif der Niederlande für Deutfchland erwachfende Gefahr klar erfennend, 1672 mit die- 


fem Staate, der von Ludwig XIV. angegriffen wurde, in ein Bündniß und trug — 


Daß ſich zu Braunſchweig ber Kaiſer, Dänemark, Heſſen⸗Kaſſel und andere deutſche Fürſten 


mit ihm zur Vertheidiguns der Niederlande gegen Frankreich verbanden. Allein die zwei⸗ 
deutige Lauheit, mit welcher die öſtr. Feldherren den Krieg führten, ſowie ein Einfall der 


Franzoſen in feine weftfäl. Provinzen nöthigten ben Kurfürſten, am 16. Juni 1673, zudem 


Vertrage zu Voſſem, einem Dorfe bei Löwen, nad) welchem Lubwig XIV. Weſtfalen zu räu⸗ 
men und dem Kurfürften 800000 Livres zu zahlen fich verbindlich machte; der Kurfürft 
Dagegen dem Bündniffe mit Holland entfagte und Frankreichs Feinden weder mittelbar noch 
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.. unmittelbar beizuftchen verfprach, ſich aber vorbehielt, im Falle eines Angriffs, dem Deut- 
fhen Reiche Hulfe zu leiften. Diefer Fall trat ſchon 1674 ein, wo der Reichskrieg gegen 
Frankreich befchloffen wurbe. Die Holländer und Spanier unter dem Prinzen Wilhelm von 
Dranien, dem aud) ein faiferliches Truppencorps unter de Souches untergeben war, ftellten 
ſich in den Niederlanden gegen ben Prinzen Conde, bie Faiferlichen und Reichsvölker unter 
Bournonvilfe am Oberrhein gegen Turenne auf. Nachdem in den Schlachten bei Sinzheim, 
am 16. Juni, und bei Senef in Brabant, am 11. Aug., viel Blut ohne rechte Entfcheidung 
gefloffen war, zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter ihrem Kurfürften bis auf 
60000 M. verftärkte deutfche Heer über den Rhein und nahm feine Winterquartiere im El⸗ 
Jap, während Zurenne fi nad Lothringen zurückzog. Aber gegen Ende des 3. 1674 griff 
Zurenne das verbünbdete Heer unerwartet an, Bournonville veruneinigte ſich mit dem Kur⸗ 
fürften, und obwol fie in mehren blutigen Gefechten den Feinden überlegen blieben, kehrten 
bod) im Jan. 1675 Beide über den Rhein zurück, und der Kurfürft bezog Winterquartiere in 
Franken. Unterdeg hatte König Karl XI. von Schweden, um als Bundesgenoffe Frank⸗ 
reichs den Kurfürften von der Theilnahme am Kriege gegen legtere Macht abzuziehen, ein 
Heer unter dem Marfchall Wrangel aus Pommern in die Mark einrüden und das wehrlofe 
Land befegen laffen. Durch die zögernden Unterhandlungen, welche der Kurfürft durch feinen 
Statthalter, den Fürften von Anhalt, mit den Schweden eröffnete, und’ deſſen Unthätigkeit 
fihergemadht, rüdten die Schweden immer weiter vor, verwüfteten das Land und erneuerteh 
alle Greuel des Dreißigjährigen Kriegs. Da rudte der Kurfürft plöglich 1675 mit feinen 
Truppen aus Franken in Eilmärfchen nach feinen Staaten vor, nahm am 15. Juni Rathe- 
nau mit Sturm, ereilte am 18. Juni den General Waldemar Wrangel, ber feinen Rückzug 
nach Havelberg zum Feldmarſchall bewerkftelligen wollte, bei Fehrbellin und brachte ihm mit 
5600 Reitern und 13 Gefchügen gegen 7000 M. Fußvolk, 4000 Reiter und 38 Gefchüge 
eine ſolche Nieberlage bei, daß das übrige ſchwed. Heer in ungefäumter Flucht feine Staaten 
räumte. Während der Kaiſer die Schweden in den Reichsbann that, drang der Kurfürft, 
. durch) ein Bündniß mit Dänemark verftärkt, noch weiter fiegreich vor, eroberte ganz Pom⸗ 
mern und vertrieb die Schweden auch), als fie aufs neue im Jan. 1679 16000 M. ftark von 
Liefland her eingefallen waren, in einen glücklichen Winterfeldzuge aus Preußen. Während 
diefer Siege des Kurfürften hatten die mancherlei Unfälle dee Armeen am Rhein, noch mehr 
aber die Diplomatifchen Küntte Ludwig's XIV. Die Eriegführenden Mächte zu Friedensunter- 
handlungen beftimmt, Die fie einzeln, jedes nur auf feinen Vortheil bedacht, Holland am 11. 
Aug, Spanien am 17. Sept. und der Raifer am 5. Febr. 1679 zu Nimmegen mit Frank⸗ 
reich abfchloffen. Der Kurfürft, in diefem Frieden unberudfichtigt gelaffen und vom Kaifer 
preisgegeben, wollte nun, mit Dänemark verbündet, Pommern, den Gewinn feiner Siege, 
hartnädig behaupten; allein nach erfolglofen Verhandlungen mit Ludwig XIV. und ebenfo 
erfolglofen Vorftellungen bei dem Kaiſer⸗mußte er endlich, da die Franzoſen 30000 M. 
ſtark feindfelig in das Herrogthum Kleve einrückten, der Nothwendigkeit weichen und in den 
Frieden von St.-Germain en Laye am 29. Juni 1679 einwilligen, Demzufolge er alle Ero- 
berungen an Schweden herausgab, dagegen aber, außer 300000 Kronenthaler Entſchädi⸗ 
gung von Frankreich, die wenigen —* und Zölle erhielt, welche Schweden ſeit dem weſtfäl. 
Frieden in Hinterpommern befeffen hatte. Uneingedent, wie wenig in den Verträgen zu La⸗ 
biay, Wehlau und Voſſem die Bundestrenedem Staateintereffe gegenüber ihm gegolten, hegte 
der Kurfürft über das Fehlſchlagen feiner Hoffnungen und Plane, namentlic gegen den 
Kaifer, bittern Unmuth und brach bei Unterzeichnung der Ratification des Friedens mit Vir⸗ 
gil's Dido in die Worte aus: „Einft erftcht aus meiner Afche ein Rächer”, indem er zugleich 
zum Texte für die Friedensprebigt ben Spruch aus Pfalm 118, 8. wählte: „Es ift gut auf 
den Herrn vertrauen und ſich nicht verlaffen auf Zürften.” 

Als in der Folge Ludwig XIV. durch den Ausfpruch jener berüchtigten Reunionskam⸗ 
mern, welche 1680 ihre Wohnfige zu Meg, Breiſach, Belangen ynd Doornit aufſchlugen, 
ſich das Eigenthumsrecht über eine große Anzahl zum Deuiſchen Reiche gehöriger Land« 
fhaften und Städte anmaßte und mit gewaffneter Hand mitten im Frieden fic in Befig der⸗ 
felben fegte, brachte der Prinz Wilhelm von Dranien einen Bund zwifchen den Generalftaa 
ten und Schweden zu Stande, welchem fich auch dev Kaifer und alle hedeutendern deutſchen 


u 
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Heihsfürften anfchloffen. Nur ber Kurfürft von Brandenburg lehnte nicht nur den Bei⸗ 
teitt zu der Affoctation der genannten Mächte entfchieben ab, fondern fuchte fogar, feiner ge- 
en den König von Frankreich eingegangenen Verpflichtung gemäß, mo möglic) die friedliche 
eilegung bes Streits zwifchen Dem Reiche und Frankreich zu bewirken und den Fortgang 
dieſer Affociation auf alle Weife zu hindern. Cine Zeit lang wiberftrebten zwar die verbün- 
beten Mächte den VBorfchlägen des Kurfürften zu einer friedlichen Ausgleichung, ba aber 
Ludwig durch keinen Widerſtand feiner Gegner, die zum Theil mit den Türken zu thun hat⸗ 
ten, gehindert, immer größere Eroberungen machte, fam es unter Vermittelung des Kurfür- 
ſten am 15. Aug. 1684 zu einem Waffenftillftand mit Frankreich auf 20 Jahre, vermöge 
beffen Ludwig in bem Befige alles Deffen blieb, was er ſich bis zum I. Hug. 1681 ange» 
eignet hatte, Strasburg und die Kehlerſchanze mit eingefchloffen. Doch köfte das freund- 
ſchaftliche Verhältniß zwifchen ihm und Frankreich fich wieber auf, als er 1685 nad, der 
Aufhebung des Edict6 von Rantes, aus Vorliebe für feine Eonfeffion, den in Frankreich 
graufam verfolgten Reformirten in feinen Staaten einen Zufluchtöort bot, ſowie auch Dadurch, 
baß er zur Abwehr der nach dem Ausfterben der Simmern’fchen Linie des Kurhaufes Pfalz 
an Ludwig XIV. auf bie pfälzifche Allodialverlaſſenſchaft erhobenen Anfprüche fein Bünd- 
niß mit Holland 1685 erneuerte. Diefe Mishelligkeiten in Frankreich veranlaßten ihn, fich 
Oſtreich wieder zu nähern ; noch mehr aber beftimmte ihn hierzu die Hoffnung, für Die durch 


das Ausſterben der piaftifhen Fürftenlinie 1675 erledigten brei Fürftenthümer Liegnig, 


Drieg und Wohlau, die in Folge einer alten Erbverbrüderung an Brandenburg hätten fal⸗ 
ten follen, aber von Oftreich eingezogen worden waren, entfchädigt und zugleich in den Be- 
fig des Fürftenthums Jägerndorf gefegt zu werden, welches der Kaifer, nachdem er den Für- 
ften Johann Georg aus dem Haufe Brandenburg 1623 in Die Acht erklärt, ebenfalld an fich 
gezogen hatte. Um den Kaifer zur Erfüllung diefer feiner Anfprüche geneigter zu machen, 
fendete er demfelben unter dem General von Schöning zum Kriege in Ungatn 8000 M., 
welche fich bei Der Belagerung und Erftürmung der alten Hauptftadt Dfen am 2. Sept. 1686 
auszeichneten. Auch verband er fich in ben Verträgen von 1685 und 1686 aufs neue mit 


dem Kaifer zur Erhaltung und Vertheidigung des Reichs gegen jeden Angreifer. In diefen 


Derträgen vereinigten fich der Kaiſer und der Kurfürft endlich auch über die fehlef. Angele- 
genheit. Zufriedengeftellt durch die Abtretung des zu Schlefien gehörigen ſchwiebuſſer Krei- 
ſes und einer Geldfoderung auf Oftfriesland, die auf eine Mil. Thlr. angefchlagen, auf 
240000 Thlr. zuſammenſchwand, leiſtete der Kurfürft auf feine Anfprüche an die gefoder- 
ten vier Fürftenthümer Verzicht. Auch ein anderer Wunſch, die aus Nachgiebigkeit gegen 
feine zweite Gemahlin, Dorothea, geborene Prinzeffin von Holftein-Glüdsburg, zu Gunften 
ber mit ihr erzeugten Söhne teflamentarifch verfügten Ländertheilung vom Kaifer Leopold 
beftätigt zu fehen, blieb zum Beften des Kurftaats unerfüllt. Nach einer langen Regierung 
farb der Kurfürft zu Potsdam am 29. Apr. 1688 an der Waſſerſucht. Ihn preift fein Ur 
enkel Friedrich TI. als den Vertheidiger und Wiederherfteller feines Landes, als den Schöpfer 
des Glanzes und Ruhms feines Haufes, und allerdings datirt man mit Recht von feinem 
Regierungsantritte an die Begründung der nachmaligen Größe und pofitifchen Wichtigkeit 
bes preuß. Staats. Das Arealdes Staats, durch ben Kurfürften um 602 IM. erweitert, 
betrug bei feinem Tode 2046 AM., ebenfo war die durch die Leiden des Dreißigjährigen 
Kriegs geminderte Bevölkerung, namentlich durch Begünftigung der Einwanderung erſt der. 
Holländer, dann der aus Frankreich vertriebenen Proteftarten, von denen fi) etwa 21000 


in dem Kurſtaate niederließen, bebeutend wieder gewachfen. Vertheilt über die ganze Ober 


fläche des Staatsgebiets, cultivieten diefe Einwanberer eine Menge wüfter, unfrudytbarer 
Landftriche in der Altmark und Priegnig u. ſ. w. und machten ſich durch Verbreitung befferer 
Methoden, z. B. der Gärtnerei und des Ackerbaus (Holländereien) und Einführuiig neuer 
Gewerbe und Induftriegweige allenthalben nüglich. Won mittelmäfiger Größe, X regel⸗ 
mäßig gebaut, war ber Kurfürſt einfach in feinem äußern Erſcheinen, mäßig ir Effen und 
Zrinten, leutfelig, wahrhaft fromm und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbſt 
duldjam, litt er in feinem Staate durchaus Feine Unduldfamkeit der Religionsparteien untere 
einander, und durch eine forgfältige Erziehung mit mannichfaltigen Kenntniſſen ausgeſtattet, 


ſorgte er eifrig für das Gedeihen der Künſte und Wiſſenſchaften. Er gründete die Univer⸗ 
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firät zn Dulaburg und bie jegige königliche Bibliothek in Berlin, resrganifirte bie-Univerfi« 
täten ju Frankfurt am der Oder und zu Königsberg, fliftete das Werder'ſche Gymnaſium 
und verlegte dad Joachimsthal'ſche nach Berlin. Er erweiterte Berlin durch Hinzufügung 
der Dorotheenfladt und des Friedrichswerders und verfchönerte es durch mehre Anlagen, 
‚3: B. die Linden, und flattliche Gebäude. Wenn aud) das Reſultat des 1683 auf der afrik. 
Küfte von dem Major von der Gröben angelegten Forts Friedrichsburg ben Erwartungen 
ber von dem Kurfürften geftifteten Afrik. Handelsgeſellſchaft nicht entfprach, fo waren dagegen 
feine Bemühungen, den Handel im Innern zu beleben und den Ackerbau zu. heben, von befto 
beffeem Erfolge begleitet. So brachte der im I. 1662 gegrabene, die Spree und Havel ver⸗ 
binbende Friedrich" Withelmstanal dem Hanbelsverkehr der Mark und befonders der Haupt« 
ſtadt entfchiebenen Vortheil. Unter feiner Negierung wurden auch 1650 die Poftfahrten, 
Die ihre erſte Organifation durch Michel Mathias erhielten, eingeführt; im 3.1661 erfchien 
die erfte Zeitung, und 1650 ließ fich der erſte Buchhändler in Berlin, Rupert Völker, daſelbſt 
nieder. Zum Nachfolger hatte er feinen Sohn aus ber erften Ehe, Friedrich III., als König 
Friedrich 1. (f. d.) genannt. Aus der zweiten Ehe überlebten ihn ſechs Kinder: Philipp 
Wilhelm, ausgeftattet mit ber Markgrafſchaft Schwedt, geft. 1711, Friedrich Albrecht, 
Heermeifter des Johanniterordeng, fpäter auch Statthalter in Hinterpommern, geft. 1731, - 
Karl Philipp, gef. 1695, Chriftian Ludwig, Statthalter zu Halberftadt und Dompropft 
von. Magdeburg, geft. 1734 und zwei Prinzeffinnen. Die dem Kurfürften im 3. 1700 in 
Berlin errichtete Statue ift Schlüter's Werk und wurde von Joh, Jakobi gegoffen. Vgl. 
Leop. vom Drlich, „Geſchichte des preuß, Staats im 17. Jahrh., mit befonderer Beziehung 
auf das Leben Friedrich Wilhelm des Großen Kurfürften‘ (3 Bde, Berl. 1838— 39). 
Friedrich J., erfier König von Preugen, 1701— 13, als Kurfürft von Brandenburg 
und fonverainer Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich III. genannt, geb. am 22. Juli 
1657 zu Königäberg, der Sohn des Großen Kurfürften und der Prinzeffin Luife Henriette, 
der erften Gemahlin beffelben, erhielt nach dem Tode feines ältern Bruders Karl Emil, geſt. 
1674 zu Strasburg, die Ausficht auf die Erbfolge. Perfönlich unanfehnlich und verwachſen, 
weil er als Kind einmal nom Arme der Wärterin herabgeflürgt mar, feheint die hieraus ent« 
ſtandene Schmächlichfeit Schuld geweſen zu fein, daß er ohne eine forgfältige Erziehung blieb. 
In feinem Jünglingsalter hatten Misverſtändniſſe, in die er mit feiner Stiefmutter geriet), 
auch das Verhaͤltniß zwiſchen ihm und feinem Vater erfaltet und den Letztern anfangs zu ei⸗ 
ner Enterbung ſeines Sohns erſter Ehe, dann auf Fürfprache der Minifter zu einer ander 
weiten letztwilligen Verfügung beftimmt, nach welcher der Kurprinz in der Kurwürde und 
den Kurländern und die übrigen Söhne in den andern Befigungen folgen folften. Gleich, bei 
feinem Regierungsantritte im 3. 1688 aber erflärte F., mit Einwilligung des Kaiſers, vondent 
er ſchon als Kurdrinz für den Preis der Rückgabe des ſchwiebuſſer Kreifes die Zufage ber Untere | 
ſtützung dabei erhalten hatte, dieſes Teſtament für ungültig ; er. nahm von den geſammten Län⸗ 
dern feines Vaters Befig und gab feinen Stiefbrüdbern nur Amter und Apanagen. Als Re⸗ 
gent zeigte er fehr bald daffelbe Streben wie fein Water, den Glanz und den Einfluß feines Hau« 
fes, wenn auch in anderer Meife als jener, zu mehren, und unterftügt von ben Staatskräften 
und Mitteln, die jener gefammelt haste, gelang ihm dies um fo leichter. Demzufolge umgab 
ex fich mit einem ceremoniöfen, nah dem Mufter Ludwig’s XIV. in Pracht und Uppigfeit 
prunfenden Hofe, trat mit ben bedeutendften europ. Mächten in freundfchaftliche Beziehung 
und machte fich ihnen befondere dadurch wichtig und nothmendig, Daß er ihnen feine Truppen 
häufig als Hülfsvölker lieh. So unterftügte er ben Prinzen Wilhelm von Dranien bei ſei⸗ 
nem Unternehmen gegen England mit 6000 M., unter ſeinem Marſchall Schömberg, die 
zur Entſcheidung der Schlacht an der Boyne und hierdurch zur Beendigung des Kampfs 
zwiſchen Wilhelm UI. und Jakob II. überhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarmee gegen Frank⸗ 
veich, welches 1689 die Rheinpfalz verwüſtete, ſendete er 20000 M., denen er ſelbſt folgte, 
und die Rheinhergen, Kaiferwert und Bonn wieder eroberten. Auch nahm er 1690 an bein 
Feldzuge am Mhein, wiewol ohne erheblichen Erfolg, Theil und unterflügte 1691 den Kai⸗ 
r in feiner Bebraͤngniß in Ungarn gegen rin Hülfsgeld von 150000 Thlr. mit 6000 M. 
iner beften Truppen, unter bem General Barfuß, welche bie Schlacht bei Salankemen am 
19. Hug. 1694 mitgewinnen halfen, unb auch.fpäter bei Belgrad und Bentha ſich auszeich⸗ 
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neten. Im ryewijker Frieden won 1607 erhielt F. trog ben nicht unbebeutinben Dpfen, bie 
er im Laufe bes Kriegs gebracht, Leinen andern Dank, ale daß th’ die Vortheile beſtätigt 
wurden, weiche fein Vater im weſtfatiſchen Frieden fowie in dem Frieden zu Baint-Bermatn 
erhalten hatte. Dagegen wußte %. auf anderm Wege Bergrößerung feines Seaats fich zu 
verſchaffen. Zwar gab er den ſchwiebuſſer Kreis, dem ausgeſtellten Reverſe gemäß, gegen 
eine Entſchadigung von 250000 Thlr. an ben Kaiſer zurück; allein er erhielt dafür die An⸗ 
erfennung feiner Souverainetät al6 Herzog von Preußen und das Berfprechen, daß ber kai- 
ferliche Hof feine Anwartfchaft auf Oftfriestend und Limburg unterftigen röolite, zwei Ban- 
der, Die auch in ber That foäter in den Befip Brandenburgs kamen. Bon bem Kurfürſten 
von Sachfen, Friedrich Auguft I., erkaufte er 1698 für 340000 Thlr. die Erbſchirmvogtei 
über das Stift Quedlinburg, die Neichsvogtei zu Nordhauſen und das Amt Petersberg bei 
Halle; dem Grafen von Solms-Braunfeld kaufte er die Grafſchaft Tecklenburg für 300000 _ 
Thlr. ab, auch ließ er die Stadt Eibing, welche bereits dem Großen Kurfürften verpfaͤndet, 
bemfelben aber nicht übergeben worben war, 1703 in Befig nehmen. Das Fürftenthum 
Neufchatel und die Grafſchaft Valengin erwarb er nach dem Erlöfchen bes Haufes Longue- 
ville, theilsin Folge der Dienfte, die er Wilhelm IH. von England geleiftethatte, theils in Folge 
ber Anſprüche feiner Mutter auf diefe Erbſchaft. Bon der oranifchen Erbſchaft erhielt er 1702 
die Grafſchaften Mörs und Lingen ; mit den Häufern nn und -Gigma- 
ringen ſchloß er einen Erbverbrüberungsvertrag ; vom Markgrafen von Kulmbach erkaufte er 
gegen eine jährliche Rente die Anwartfcgaft auf Baireuth ; ald Herzog von Kleve nahm er 
auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einft emtriffen hatte, nach bem 
Erloſchen bes Habsburg. Mannsſtamms in Spanien, in Befig. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachfen auf den poln. und des Oraniers Wil- 
helm's IH. auf dem engl. Thron hatte feine für die Außerlichkeiten ber Größe ſehr eingenom- 
mene Seele das Berlangen befeutert, die Rönigsfrone zu tragen, ein Verlangen, zu beffen 
Erfüllung ber ſouveraine Befig des außerhalb Deutfchlands Grenzen gelegenen Herzogthums 
Preußen eine gunftige Gelegenheit zu bieten fhien. Nach mehrjährigen Untethanblungen in 
biefer Angelegenheit mit dem Kaifer, deffen Einwilligung und Zuſtimmung ein weſentliches 
Erfoderniß war, wenn die beabficgtigte Würdeerhöhumg von Erfolg fein und bei andern 
Staaten Anerkennung finden follte, gelang es endlich ben biplomatifchen Künften des kur⸗ 
fürftlichen Botfchafters, ben Kaifer fin die Sache geneigt zu machen, und fo fam benn am 
16. Row. 1700 zu Wien ein Vertrag zwiſchen dem Kaifer und dem Kırrfürften, ber foge- 
nannte Kronentractat, zu Stande, in welchem Ledpold den preuß. Königstitel anzuerkennen 
verfprach, F. aber ſich verpflichtete, in den: bevorftehenden fpan. Exrbfolgefriege 10000 M. 
für den Kaifer ins Feld zu fiellen, eine Compagnie Soldaten in der Reichsfeftung Philipps- 
burg zu unterhalten und auf die rückſtaͤndigen Hülfsgelder, Die er noch vom Kaifer zu fobern 
hatte, zu verzichten, in allen Reichsangelegenheiten der kaiſerlichen Stimme beizutreten, bei 
“ jeder künftigen Königewahl feine Stinime einem öfte. Prinzen zu geben und feine deutſchen 


Reichelande ben Verbindlichleiten gegen das. Reich in Feiner Weiſe zu entziehen. Kaum er- 


hielt der Kurfürſt von der Unterzeichnung dieſes Vertrags Kunde, fo eilte er mitten im Win- 
ter mit feiner Familie und feinem ganzen Hofe nach Königsberg und fegte fich dort am 18. 
Ian. 1701, nachdem er Tags vorher ben Schwarzen Abdierorden geftiftet hatte,-mit allem 
erdenklichen Pompe die Krone auf. Die Anerkennung der Königsmürbe erfolgte auf bes 
Kaiſexs Anregung, zunächft von den Kurfürften, dann nach und nach von alenetirop. Staa⸗ 
ten, mit Ausnahme Spaniens und Frankreichs, das erſt im utrechter Frieden von 171 3, und 
bes Kirchenflaats, der erft 1787 die preuß. Königswürde anerkannte, und denen vergebens 
wegen verlepter Particularintereffen die poln. Stände und ber DeutſcheRitterorden ſich an- 
fhloffen. An dem nordifchen Kriege nahm F. keinen Antheil; ale Oſtreichs Bundesgenoffe 
aber fenbete ev in bem fpan. Erbfoigekriege 20000 M. an ben Rhein, die unter dem Gene 
rallieutenant Heyden bei Kaiſerswerth, Kempen, Binnen, Wachtendonk, Venlo, Bonn und 
Rheinbergen ſich auszeichneten und die berühmte Schlacht bei Hochftäbt 1704 mit entjchei- 
ben halfen, und fpäter 6000 M. nach Stalien, die 1706 unter Eugen’s Befehl nicht wenig‘ 
su bem glüdlichen Ausgange ber Schlacht bei Turin beitrugen. Das Ende biefes,Kriegs je 
doch und ben Frieden von Utrecht erlebte F. nicht. Schon laͤngſt kraͤnklich und Hinfältig, ftarh 
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ev am 25. Febr. 1713, wie erzählt wird, aus Schreck über ben unvorkereiteien Anblic feiner 

aus ihrem Gewahrfam-entlommenen wahnfinnigen dritten Gemahlin, Luiſe von Medien- 

burg.. F. iſt von jeher mit den Eigenſchaften, die er beſaß, mehr ein Gegenſtand des Tadels 

ale des Lobes geweſen. Eitelkeit, ein mächtiger Hang zu übertriebener Prachtliebe, verſchwen⸗ 

deriſche Freigebigkeit gegen zum Theil unwürdige Günftlinge, wie gegen Kolbe, neben Un 

dankbarkeit gegen wahrhaft verdiente Männer, wie gegen Dankelmann, und harter Druck 
ſeinex Unterthanen durch Steuern und Abgaben find Schattenzüge, denen natürliche Gut⸗ 

herzigkeit, Wohlmollen gegen bie Unterthanen und unverbrüchliche Treue, patriotifche Geſin⸗ 

nung für die deutfche Sache als Lichtpunfte gegenüberſtehen. Verdient machte er ſich durch 

die Gründung der Univerfität zu Halle, durch die Aufnahme mehrer wegen ihrer Freimü⸗ 

thigkeit .und religiöfen Denkungsart verfolgten Männer, wie Chr. Thomafius und Aug. 

Herm. Krande, durch die Stiftung der Königlichen Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin und 

der Bildhauer- und Malerafademie dafelbft, durch die Erbauung Charlottenburgs, die An⸗ 

legung neuer Straßen und Kirchen in Berlin und die Errichtung eines Appellationsgerichts 

daſelbſt. Wie fein Vater machte auch er ſich allenthalben die Befchügung feiner Kirche und 

feiner Glaubensgenoffen zur Gewiffensfache, unterftügte auf alle Weife die Colonien der 

franz. Refugies, nahm Die aus Bern Ausgewanderten und die durch Ludwig's XIV. Un» , 

duldſamkeit aus dem Fürſtenthum Dranien Vertriebenen bei fi) auf und überkam nach des 

Kurfürften von Sachfen, Friedrich Auguſt's, Übertritt zur Fatholifchen Kirche in Gemein: 

ſchaft mit Hannover. der Sache nach, die Keitung des Corpus Evangelicorum. Er war dreis 
mal verheivathet; zuerft mit Elifabeth Henriette, Prinzeſſin von Heffen - Kaffel; dann feit 

1684 mit Sophie Charlotte, Prinzeffin von Hannover, der Schwefter des nachherigen Kö- 

nigs von England, Georg’s J. einer Zürftin, höchſt ausgezeichnet durch geiftige und förper- 
Tiche Bildung und Leibyig’d Freundin, die Mutter Friedrih Wilhelm's J. (ſ. d.), feines 
Nachfolgers, und endlich mit Sophie Luife, Tochter des Herzogs von Medlenburg-Grabow' 

Friedrich Wilhelm J., König von Preugen, 1713— 40, der Sohn Friedrich's I., 


geb. 1688, wurde in frühefter Zeit. unter der Aufficht feiner hochgebildeten Mutter, der Prin» 


zeffin Sophie Charlotte von Hannover, von einer Franzöfin, der geiftreichen Frau von Ro- 
coulle, die fpäter ald Marthe Duval berühmt wurde, erzogen, Doch konnte diefelbe feinen Ein- 
fluß auf ihn gewinnen. Der Charakter des Prinzen bildete ſich vielmehr erft am Hofe feines 
Großvaters, des Kurfürften von Hannover, eines Ealtblütig gerechten und ftreng haus- 
hälterifchen Fürften, und nad) feiner Rückkehr in Berlin unter der Leitung des Generals 
von Dohna, eines Mannes, der mit einem ftrengen, folgen und befehlshaberifchen Wefen 
eine ungemeine Thätigkeit und Drdnungsliebe verband; Ligenfchaften, welche auf den 
Prinzen übergingen, ohne daß es bazu einer ftrengen Gewöhnung bedurft hätte. Die erften 
Heerführer feines Vaters, der Markgraf Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten bes 
Prinzen zweite vorherrfchende Neigung, die zum Militair, und die Bekanntfchaft der be- 
rühmteften Generale feiner Zeit, des Prinzen Eugen und des Herzogs von Marlborough, 
welche er in den Niederlanden, bei Gelegenheit feiner Xheilnahme an der Belagerung von 
Doornik (Zournay) machte, feheint Diefe Neigung nod) vermehrtzu haben. Sogleich nach fei- 
nem Regierungsantritte, am 25. Febr. 1713, befchränfte er den Lurus, welcher bisher am 
Hofe feines Vaters geherrfcht hatte. Er verminderte die Zahl der Angeffellten, wie er von 
100 Kammerherren nur acht behielt; er fegte die Gehalte der zu hoch befoldeten Beamten 
herab und fuchte überhaupt die Finanzen neu zu organificen. Seine politifchen Beziehungen 
waren zwar nicht von großer Bedeutung, trugen aber felbft abfichtslos dazu bei, Preußens 
Anfehen und Geltung bei dem Auslande zu bewahren und bei mehren Gelegenheiten dem 
Staate Gebietövergrößerungen zu verfähaffen. So gewann er im utrechter Frieden von 1713 
von den fpan. Niederlanden für das abgekretene naffauifche Fürftenthum Dranien den größ- 
ten Theil des Herzogthums Geldern und’ von Frankreich, und Spanien die Anerkennung des 
Königstitels und des Befiges der Fürftenthümer Neufchatel und Valengin. In demfelben 
Jahre nahm er, nach dem Abfterben des legten Grafen Volrad Befig von der Graffcheft 
Limburg, auf welche fein Vater vom Kaifer die Anwartfchaft erhalten hatte... Im Kaufe des 
nordifchen Kriegs, an welchem fein Vater durchaus keinen Antheil genommen hatte, wollten 
bie Ruffen und Sachſen, nad) ber Eapitulation des ſchwed. Generals Steenbor in Fännin: 
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gen, ſchwed. Pommern befegen. Dies zu verhindern, fehloffen der Hominificator von Hol⸗ 
ftein-®ottorp und ber ſchwed. Generalgouverneur in Pommern, Graf Welting, im Juni 
1713 mit dem Könige einen Sequeſtrations vertrag über Stettin und Wismar. ‘Der König, 
“ welcher Karl XII. perſonlich achtete und ihm wohlwollte, hatte die Abficht, den Norden durch 

diefe vermittelnden Maßregeln zu beruhigen ; allein ber aus der Türkei nach Stralfund zu⸗ 
rückgekehrte Karl XII. verwarf diefen Vertrag und verlangte Stettin von Preußen zurid, 
wobei er die Wiederbesahlung der 400000 Thlr. verweigerte, welche der König an die Ruf- 
fen und Sachfen zur Vergütung der Kriegskoſten bezahlt hatte. Dadurch wurde der König 
1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bündniffe mit Rußiand, Sachſen und Däne- 
mar? beftimmt. In Berbindung mit-denfelben eroberte der Fürft Keopold von Deffau, an 
der Spige der Preußen, Rügen und. Stralfund. Nach Karl's XII. Tode behielt er im Frie⸗ 
den von Stodhelm, am 1. Febr. 1729, die Infeln Wollin und Ufedom, Stettin, überhaupt 
Vorpommern bis an die Peene, wogegen er zwei Mill. Thlr. an Schweden zahlte. Bon dem 
gegen Oftreich gerichteten Bünbniffe, welches 1725 zwifchen England, Holland und Preußen 
zu Hannover abgefchloffen worden war, wußte der öfter. Gefandte, Graf von Sedenborf, den 
König bei deffen Widerwillen gegen Georg II. fehr bald wieder abzuziehen, worauf es am 
12. Dct. 1726 zroifchen den beiden Mächten zu dem Bündniß zu Wufterhaufen fam, dem⸗ 
zufolge dev König dem Kaiſer verfprach, die Pragmatifche Sanctio n (f. d.) anzuerfen- 
nen und ihn auf den Fall eines Angriffs mit einem Zruppencorps zu unterſtützen, unter der 
Bedingung, daß Oftreich bei dem Ausflerben der pfalz » neuburgifchen Kinie Preußens An- 
fpruch auf die Herzogthümer Jülich und Berg unterflügen follte. Auch an dem poln. Thron⸗ 
folgefriege, 1733 — 35, nahm der König Antheil. Denn obgleich er den bald nad) feiner 
Mahl duch ruff. und öfte. Truppen aus Polen vertriebenen König Staniflaus Lefzcayufti in . 
Königsberg aufnahm und mit Jahrgeldern unterflügte und dadurch die Unzufriedenheit der 
mit Sachen verbundenen Höfe von Wien und Petersburg erregte, fo ftellte er dennoch, als 
Franfreic) in Folge diefer Verwickelungen Oftreich den Krieg erklärte, für diefe Macht 10000 
M. Hülfstruppen, welche ſich mit den Oftreichern am Rhein vereinigten. Kurz darauf er- 
ſchien der König fogar felbft in Begleitung des Kronprinzen auf dem Kriegsfchauplag, aber 
. die zaudernde Schläfrigkeit, mit welcherder um feinen mohlerworbenen Ruhm ängftlich be- 
forgte Prinz Eugen den Krieg führte, verdroß ihn, fodaß er fich bald vom Heere wieder ent- 
fernte. Nachdem er, unwillig über den bei den Präliminartractate und der jülichfchen Erb⸗ 
angelegenheit nochmals bewiefenen Undanf Oſtreichs von der fernern Theilnahme am Kriege 
fich mit dem Vorfage zurückgezogen, nicht ferner mehr für duffelbe die Waffen zu ergreifen, be- 
ſchäftigte er fich nun lediglich mit den Angelegenheiten feines Königreichs, bis ihn am 31. Mai 
1740 des-Toderreichte. Er vereinigte mit einem gedrungenen Körper und einer gefunden Kör⸗ 
perconftitution einen zwar nicht vielfeitig gebildeten, aber deſto vorurtheilsfreiern Geift und 
einen ſtarken, faft unmiderftehlichen Willen. Wenn der Große Kurfürft die Unabhängigkeit 
feines Haufes, Friedrich 1. den Glanz deffelben begründet hat, fo ftellte F. die innere Macht und 
Stärke deffelben feft. Zwei Dinge waren es, die ihn vorzüglich befchäftigten, die Vermehrung 
der Militairmacht und die Verftärfung der Staatskraft in Folge einer erweiterten Eultur 
des Bodens und einer möglich fparfamen und geregelten Finanzverwaltung. Obgleich er 
zu nicht8 weniger aufgelegt war, als zum Striegführen und den Ruhm, ber aus Eroberungen 
entfpringt, verachtete, fo hielt er doch ein zahlveiches, wohlgeübtes Heer für das befte sfliter, 
um die Sicherheit und die Selbftändigfeit feines Staats zu bewahren. Bon ihmrührt bie mie 
litairifche Form des preuf. Staats her, die derfelbe bis in die neueften Zeiten behalten; feine 
ganze Regierungsweife war militairifcher Artz alle feine Hofcavaliere mußten Militeixs 
fein; den Militairftand, zu dem er ſich felbft rechnete, 308 er dem Civilſtande vor, wodurch 
er es freilich dieſem erfchwerte, feine Rechte gegen jenen geltend zu machen. In ber a 
hatte er auch wirklich feine Kriegsmacht im 3. 1718 auf 60000 und am Schluffe feiner. Re⸗ 
gierung auf mehr ald 70000 M. gebracht, unter denen fich jedoch wenigftend 26000 Aut- 
länder befanden. Eine befondere Vorliebe Hatte er für große Soldaten, aus denen er feine 
Leibwache bildete, von ihm die Potsdamer Garde genannt, und bie er nicht blog im Deut 
ſchen Reiche fondern auch in Holland, in England und Schweden zufammenfuchen und 

für die er trog feiner fonftigen Sparfamteit große Summen zahlen lief. Übrigens forgte er 
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auch durch Anlegung von Feftungen für die Vertheibigung des Staats; Magdeburg, 
Stettin, Wefel und Memel wurden unter ihm befeftige. Er war eim tüchtiger Staatswirth. 
Während er ſelbſt in feiner Lebensweiſe die größte Sparfamkeit und Einfachheit beobacy- 
tete, brachte er zugleich. in die Finanzen des Staats die fehönfte Ordnung, bezahlte die 
fämmtlichen Schulden feines Vaters, fleigerte die Einfünfte feines Landes auf 7,400000 
Thlr. und hinterließ einen Staatsfchag von neun Mill. Thlr. Zu beftimmten Zeiten reifte er 
in ben Provinzen des Landes umher, prüfte die Wirthſchaften auf feinen Domainen und die 
- ihm vorgelegten Rechnungen und fehalt.heftig und ftrafte, wenn er feine Diener auflintreue 
oder Fahrläffigkeit ertappte. Trotz feiner Sparfamkeit [heute er keinen Aufwand, fobald es 
galt, die materiellen Intereffen des Staats zu fördern. So fuchte er durch Begünftigungen 

aller Art Aderbau, Gewerbe, befonders die Wollenmanufacturen und den Hanbel zu heben; 
er nahm bereitrotllig die falzburger Ausgewanderten und die aus Polen vertriebenen Diffi- 
denten auf, um die durch Seuche und Krieg entvölkerte und verwirftete Gegend Preußens 
wieder zu bevölfern, vermehrte die Friedrichsftadt in Berlin um beinahe 1000 Häufer, ftif- 
tete das Collegium medico-chirurgieum, die Charite, das Findelhaus und das Cadettenhaus 
in Berlin und das Waifenhaus in Potsdam und begründete namentlich viele Dorffchuferr. 
Dagegen hob er die von feinem Vater geftiftete Akademie der bildenden Künfte zu Berlin 
als unnüg wieder auf; auch die Akademie der Wilfenfchaften verdanfte ihre Nettung nur 
dem Umftande, daß man ihm vorftellte, wie durch fie Wundarzte für fein Heer gebildet wür- 
den. Er verbefferte das Juſtizweſen, verbot die Herenproceffe und die Verfchleifung der 
Proceffe und widmete den kirchlichen Angelegenheiten feines Volks, obgleich nicht ohne 
gewaltfame und willfürliche Eingriffe, große Sorgfalt. In feinem Charakter hatte er viele 
Eigenheiten. Bei feinem Jähzorne und feinem Hange zur Willkür und Gewaltfamkeit, wo⸗ 
von am meiften feine Gemahlin Sophie Dorothea, eine hannov. Prinzeffin, und fein äftefter 
Sohn zur leiden hatten, gab er doch fehr oft herrliche Beweife feines faren, gefunden Urtheils 
und feiner Gerechtigkeitsliebe. Er war im Innerſten feines Herzens ein echter Republikaner, 
wie er denn mehr als einmal die Abficht hatte, fein Leben als freier Brivatmann in der Re- 
publit Holland zu beſchließen. Seine Polititwar wahr und offen, Diplomatifiren war ihm ein 
Greuel. Befonders aber haßte er die Franzofen und franz. Wefen. In Neligionsfachen war 
er fireng orthodor, ohne Meinung und Urtheil, gläubig ohne Widerrede, aber für freie Gei- 
ftesbildung hatte er feinen Sinn und feine Anficht von religiöfen Dingen, verlangte ex, foll- 
ten auch Andere unbedingt theilen, wie er denn z. B. den Iutherifchen Geiftlichen in feinen: 
Staate dierreformirte Kirchenordnung gebieteriſch aufdrang und die Union der beiden prote- 
ftantifchen Kirchen anbefahl. Dem Ritter: und Lehnsweſen des Adels, den er überhaupt nicht 
fehr bevorzugte, machte er ein Ende und führte flatt der perfönlichen Leibeigenfchaft die Erbun- 
terthänigkeit ein. Seine Erholung und Freude fand er an Truppenmufterungen, der Jagd, 
Puppenkomoͤdie und an der Abendgefellfchaft, die er fein Tabackscollegium nannte, die meift 
von Abende 5 Uhrbis gegen Mitternacht dauerte, und an der Bornehme und Geringe, je nach 
dem Grade ihrer gefelligen Brauchbarkeit, bei einem Glafe Bier und einer Pfeife Tabadl 
Theilnehmen durften. Außer Friedrich IT. (f.d.), feinem Nachfolger, hinterlie er folgende 
Söhne: Auguft Wilh., der Vater des Königs Friedrich Wilhelm's IT, geb. 1722, geſt. 
1758; Heinrich, geb. 1726, geft. 1802; Ferdinand, geb. 1730, geft. 1813. Vgl. Mor- 
genftern, „Uber Friedrich Wilhelm 1.” (Braunſchw. 1793) und F. Förfter, „Sefchichte 
Friedrich Wilhelm’s 1.” (3 Bde., Potsd. 1834—35). 

- Friedrich II, König von Preußen, 1740 — 86, der Große, auch der Einzige 
und von feinen Zeitgenoffen nur der König genannt, war am 24. San. 1712 geboren, 
ein Sohn Friedrich Wilhelm’s I. und der hannoͤv. Prinzeffin Sophie Dorothea. Seine erfte 
Jugend verlebte er unter dem Drucke einer harten, blos auf militairifche Übungen berechne- 
ten Erziehung, deren Art und Weife der König felbft für den Prinzen aufs fpeciellfte vorge- 
ſchrieben hatte. Der General Graf von Finkenftein war fein Gouverneur; der Major von 

Kalkſtein fein Unterhofmeifter. Trotz des einfeitigen, pebantifchen Unterrichts, den er ge- 
noß, und obgleich feine militairifche Ausbildung zur Hauptfarhe gemacht wurde, entwickelte 
fi doch frühzeitig in ihm die Neigung für Dichtkunſt und Muſik, befonders durch den 
Ginfluß, welchen feine erſte Pflegerin, die geiftreiche Frau von Rocoulle und fein frühefter 
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Lehrer Duhan, ein franz. Ausgewanderter, aufihn gewannen, indem fie mit ber Königin 
indgeheim eine Dppofition wider bie väterlichen Erziehungsgrundfäge bildeten. Aber diefe 
Folgſamkeit gegen Die WBeifungen der Mutter, Die Abneigung gegen den einförmigen Exercier⸗ 
dienft und Die Verfchiebenbeit der Beiftesrichtung überhaupt begründeten bald eine Spannung 
zwiſchen Vater und Sohn, welche durch den Minifter von Grumbkow und den Fürft Leopold 
von Anhalt-Deffau, fpäter auch von dem oͤſtr. Gefandten von Sedendorf noch abfichtlich ge⸗ 
nährt wurde. Unwillig über den Drud, unter welchem er lebte, und der Mishandlungen feines 
Vaters müde, faßte F. endlich den Entſchluß, zu feinem mütterlichen Oheim, Georg II., nach 
England zu flüchten. Nur.’ sihm gleichgefinnte Schwefter, Friederike, und feine Freunde, 
bie Lieutenants von Katt und von Keith, wußten um das Geheimniß feiner Flucht, welche bei 
Gelegenheit einer Neife, auf der er feinen Vater nach Weſel begleiten mußte, von einem 
Dorfe bei Frankfurt aus des Nachts gefchehen follte. Doch Katt's unvorfichtige Außerungen 
hatten die Abficht des Prinzen verrathen, der Prinz wurde ergriffen, von dem Vater erft 
auf barbarifche Weife gemishandelt und in ber Wuth ohne Dazwiſchenkunft des Generals 
von Mofel beinahe getödtet, von jegt an ſtreng bewacht und alsdann ins Gefängnif gefegt. 
Keith, der in Weſel war, entkam, von F. noch zu rechter Zeit gewarnt, nach Holland und Eng⸗ 
Iand, bis er 1741 nach F.'s Thronbefteigung nad) Berlin zurüdfehrte und zum Obriftlieu- 
tenant, Stallmeifter und Curator der Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde. Der 
Lieutenant Katt aber würde am 15. Aug. zu Berlin gefangen genommen, von dem Könige 
ſelbſt, der ihn vor fich führen ließ, mit Fußtritten, Stodfchlägen und Maulfchellen gemis- 
handelt und fchon am 6. Nov. zu Küftrin durch einen vom Könige verfchärften Spruch des 
Kriegögerichte vor den Augen %.’6, der aus dem Fenfter feines Gefängniffes zufehen mußte, 
hingerichtet. Während der Prinz in Küſtrin, in engfter Haft, Die gerichtlichen Verhöre beftand, 
ließ ihm der König den Antrag machen, zu Gunften feines nachfolgenden Bruders, mit dem 
der Vater zufriedener war, der Thronfolge zu entfagen, wofürihm Freiheit der Studien, Wei 
fen u. f. m. gewaͤhrt werden folle. Doch ftandhaft fein Hecht behauptend, äußerte er: „Ich 
nehme ben Vorfchlag an, wenn mein Vater erklärt, daß ich nicht fein Feiblicher Sohn ſei.“ 
Auf diefe Antwort entfagte der König, welchem eheliche Treue Religionspflicht war, biefem 
Anfinnen auf immer. Unterbdeffen war der Prinz, in feinem Gefängniffe fehr hart gehalten, 
erft in Köpenick, dann in Berlin vor ein Kriegsgericht geftellt worden, und der Vater fchien 
geneigt, ihm das Leben abfprechen zu laffen. Nur die Fürfprache der Könige von Polen 
und Schweden fowie des Königs Umgebung, die miahnenden Vorftellungen ded Propftes 
Reinbeck und des öfter. Gefandten von Sedendorf retteten ihn, indem beſonders legterer, ber 
indeß dem Prinzen geneigter geworden war, die kaiferliche Verwendung geltend zu machen 
wußte. Der Prinz erhielt nun, in Folge feiner friftlichen Bitte um Verzeihung, das für 
nigliche Begnabigungsfchreiben eingehändigt, mußte aber hierauf, nach feiner Entlaffung aus 
dem engern Verhafte in Küſtrin, auf des Vaters Befehl bei der Domainenfammer als 
jüngfter Kriegsrath arbeiten und wurde erft bei der Vermählung feiner Schwefter, der Prin- 
zeſſin Friederike mit dem Erbpringen Friedrich von Baireuth, au den königlichen Hof zurüd- 
geführt. Nach feines Vaters Willen mußte er fih hierauf 1733, wider feine Neigung, mit der 
Prinzeffin Eliſabeth Chriftine(f.d.), der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht 
“ von Braunfchweig » Bevern, vermählen, die von jegt an, zwar von F. hochgeuchtet, 
“aber, getrennt Iebend, den Sommer auf dem ihr von Friedrich Wilhelm gefchenkten 
Schönhaufen, den Winter im Schloffe zu Berlin zubrachte, bis fie 1797 ftarb. Dem 
Prinzen felbft gab Friedrich Wilhelm die Graffhaft Nuppin und 1734 die Stadt 
Rheinsberg, wo derfelbe bis zu feiner Thronbefteigung den Wiffenfchaften lebte. In feiner 
nächften Umgebung befanden ſich Bielefeld, Chazot, Suhm, Fouquet, Knobelsborf, Kai⸗ 
ferling, Jordan und andere Gelehrte, ſowie die Somponiften Graun und Benda und ber 
Maler Peöne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit dem yon ihm bewunderten Vol⸗ 
taire, find er fortwährend in Briefwechſel. Mehre Schriften, namentlich fein „Europäifches 
Staatenſyſtem“ und fein „Anti-Machiavel ou essai critique sur le Prince de Machiavel” 
(Haag 1740) erhielten in der ländlichen Ruhe Rheinsbergs ihr Dafein. 
Der Tod feines Vaters führte ihn am 31. Mai 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner. 
Unterthanen betrug damals 2,240000 auf 2190 IM. und bei feinem Tode mehr denn 
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5 MM. auf 3515 OM. Zu diefer Größe erhob er während feiner Regierung den preuß. 
Staat durch feine großen Regenten- und Seldherentalente, im Felde und im Cabinet durd) 


viele ausgezeichnete Männer unterflügt. Ein Heer von 70000 M. hatte fein Vater, in ber 


Erwartung eines Kriegs wegen ber jülichfchen Erbfolge, ſchon immer ſchlagfertig gehalten. 


Welchen Gebrauch er von diefem Heere zu machen gedente, zeigte F. gleich anfangs im klei⸗ 


nen, als er den Fürftbifchof von Küttich, der über die Preußen gehörige Herrfchaft Heriſtall 
fi) Hoheitsrechte anmaßte, nad vergeblicher Auffoderung, durch Entfendung eines Eleinen 
Truppencorps zur Entfagung feiner vermeintlichen Rechte zwang. $., der fehon große Hoff: 
nungen von fich erregt hatte, behielt größtentheils die Einrichtungen und Staatögrundfäge 
feines Vaters bei, gab aber denfelben mehr Auffchwung und Leben. Gleich zu Anfange er- 
bob er die unrechtmäßigerweife Zurücgefegten, entließ unnüge Große, Töfte das koſtſpie⸗ 
lige potsbamer Grenadierregiment auf, verkaufte in der damaligen Theurung das in ben 
föniglichen Magazinen aufgehäufte Getreide ganz billig, forgte für eine unparteiifche, ſchnelle 

‚ Rechtspflege, ſchaffte die Folter ab, geftattete Sedermann freien Zutritt zu füh, geftand 
Jedem Glaubens- und Denkfreiheit zu und geftattete politifche Freimüthigkeit in Schrift 
und Wort. Der Zod des Kaifers Karl's VI. bald nad) feinem Regierungsantritt mar ein gün- 
fliger Augenblick, den F. benugte, um die Rechte des Haufes Brandenburg auf die ſchleſ. 
Fürſtenthuͤmer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau, deren Belehnung feine Vor⸗ 
: fahren nicht hatten erlangen können, geltend zu machen. Gleichzeitig mit feinen Anſprüchen 
und Friedensvorfchlägen, die er der Königin Maria Therefia vorlegte, drang er im Der. 
1740 mit einer Armee von 30000 M. in Niederfchlefien ein, eroberte, da Marin Therefia 
feine Foderungen wegwerfend abwies, mit Ausnahme der drei Feftungen Glogau, Brieg 
und it bis zum Jan. 1741 ganz Schlefien und erzwang nad) Einnahme der drei ge» 
nannten $eftungen und Durch die Siege bei Molwigam 10. Apr. 1741 und bei Chotufig un- 
weit Czaslau, am 17. Mai 1742, den Frieden von Breslau, am 11. Zuni 1742, demzufolge 
Dber- und Niederfchlefien bis an die Oppa nebft der Graffchaft Glatz, mit der darauf haf- 
tenden Schuld von 1,700000 Thlen. von Oftreich an F. abgetreten wurde. Die. hierauf 
folgende Zeit des Friedens benugte 3. fogleih, um das neueroberte Rand, weiches zwar 
durch den Krieg vielfach gelitten hatte, aber Ducch das leutſelige Betragen, die gerechte Milde 
und aufrichtige Glaubenstoleranz feines Negenten ſchon ganz für ihn gewonnen war, zu 
ordnen, zweckmäßig einzurichten und zu neuem Wohlftande zu erheben. Um diefelbe Zeit 
nahm F., auf die vom Kaifer Leopold 1694 für fein Haus erhaltene Anwartſchaft geftügt, - 

. Beftg von Oftfriesland, als der Fürftenftamm diefes Landes 1744 ausſtarb. Indeß rief _ 
das zu Worms am 23. Sept. 1743 zwifchen Oftreih, Großbritannien, Sardinien und 
Sachen zur Gewährleiftung der durch die pragmatifche Sanction Maria Therefia zuge- 
theilten Länder gefchloffene Bündniß, welches F. auch als gegen fich gerichtet anfehen mußte, 
ihn aufs neue zum Kriege für die Vertheidigung von Schlefien auf. Demnad verband er 
ſich insgeheim mit Frankreich und ſchloß mit dem Kaifer, mit Pfalz und Heffen-Kaffel am 
22. Mai 1744 zum Schuge bes erftern und feiner Erblande die Frankfurter Union und 
brach im Aug. 1744 mit 80000 M. in Böhmen ein, nahm Prag dlirch Kapitulation und 
fiegte, obgleich hiernächft aus Böhmen zurudigedrängt, in den Schlachten bei Hohenfriede- 
berg, am 4. Juni 1745, bei Sorr, am 30. Sept., bei Hennersdorf, am 23. Nov., und endlich 
bei Keffelsborf, am 15. Dec., über die Oftreicher und Sachen, ſodaß Oftreich nichts übrigblieb, 
als den Frieden zu Dresden, am 25. Dee. 1745, zu fehließen und durch denfelben F. aufs neue 
den Beſitz von Schlefien zu beftätigen. Braunſchweig, Kaffel, die Pfalz und Sachfen, 
welches letztere an F. eine Mil. Thlr. zahlen mußte, wurden in den Frieden mit einge» 
- fchloffen und garantirten dem Könige den Befig Schlefiend. (S.SchlefifheKriege, Erb- 
folgekrieg, öfte.). Während der nun folgenden elf friedlichen Jahre wendete F. feine ganze 
Sorge auf die Verbefferung der Staatsverwaltung und die Förderung des allgemeinen 
Wohlftandes, ſowie auf die Organifirung und Ausbildung feines Kriegsheers, ohne dabei das 
Studium der Dichtkunſt und der Wiffenfchaften aus den Augen zulaffen. Unter andern fchrieb 
er in diefer Zeit die „Memoires pour scrvir à l’histoire de Brandenbourg“ (2 Bde:, Berl. 
1751) und das Gedicht „L’art de la guerre”, ſowie viele andere poetifche und profaifche 
Auffäge, er erneuerte die Akademie der Wiffenfchaften, Iegfe den Kanal von Plaum an, 
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der die Oder und Elbe verbindet, ermunterte zur Inbuftrie, befonders zur Anlegung son 
Seidenmanufacturen, ließ wüſte Landftriche anbauen (Schon damals entflanben durch ihn 
230 Dörfer und Kleden), a die Durch den Krieg Verarmten mit Getreide und 
Geld, hielt firenge Zucht unter den Beamten und beobachtete felbft überall die größte Ein- 
fhräntung und Sparſamkeit in den Staatsausgaben. Vor Allem forgte er für feine 
Kriegsmacht; in richtiger Vorausficht der politifchen Zukunft vermehrte er fein Heer 
bis auf 160000 M,, Iegte zur Sicherung Schlefiens neue Feftungen an, errichtete Ma- 
gazine und bereitete Alles vor, um im Falle eines Kriegs gerüftet dazuſtehen. 

5. war damals im höchften Grade populair, der Mann des Volks; er befaß die Zunei- 
gung und Liebe feiner Unterthanen und genoß Die Achtung der Welt, die vor feinem Geiſte 
erftaunte, nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachfendes Glück und die Überle- 
genheit feines Genies ihm beneideten. Der Fall des Kriegs, den F. befürchtet hatte, trat 
bald ein. Geheime Nachrichten über eine Verbindung zwifchen Oftreich, Rußland und Sad; 
fen, die er befonders durch den Verrath des ſächſ. Kanzliften Menzel erhielt, zeigten ihm das 
nahe Bevorſtehen eines Angriffs auf ihn. Durch einen Einbruch in Sachſen am 24. Aug. 
1756, mit welchem der dritte fchlef. oder Siebenjährige Krieg (f. d.) begann, eilte er, 
feinen Feinden zuvorzukommen. Sachfen wurde fchnell entwaffnet, aber dafür traten Frank⸗ 
reich und Schweden gegen F. auf, der Kriegsfchauplag war vorzugsweife in Sachſen und 
Schleſien, aber nächſtdem auch in faft allen übrigen Theilen der preuß. Monarchie und in 
Norddeutfchland; der König, nur von England unterftügt, behielt bis 1759 die Dffenfive, 
von 1760 mußte er ſich in die Defenfive zurüdziehen. Nach 16 Hauptfchlachten, Die F. ge- 
liefert, und von denen er die bei XKomofig 1756, Prag, Noßbach, Leuthen 1757, bei Kre⸗ 
feld, Zorndorf 1758, bei Minden 1759, bei Wfaffendorf und Torgau 1760 und endlich 
bei Kreiberg 1762 gewann, endigte biefer Krieg, in Folge allgemeiner Erfchöpfung der kim- - 
pfenden Mächte, mit dem hubertsburger Frieden, demgemäß Alles auf den alten Fuße 
blieb. F. trat aus diefem fiebenjährigen Kampfe mit einem Glanze heraus, der ihm für die 
Zufunft einen entfcheidenden Einfluß auf die deutfchen und europ. Angelegenheiten zuficherte. 
Seine nächſte Sorge galt der Unterftügung feiner durch den Krieg auögefogenen und er> 
Ihöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Untertanen Getreide zur Nahrung 
und Samen zur Beftellung ‚der Felder zu verfchaffen; den Landleuten ließ er Aderpferde 
austheilen; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelbe, errichtete Colonien, Fa- 
brifei; und Manufacturen und legte verfchiedene Kanäle an. Schlefien erhielt auf ſechs 
Monate, die Neumark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben. Für 
den Adel in Schlefien, Pommern und den Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch 
welches der Preis der Güter erhöht und der Zinsfuß erniedrigt wurde. Im 3. 1764 begrün⸗ 
dete er die berliner Bank und gab ihr acht Mill. zum erften Fonds. Nurdie Maßregel, daß er 
1766 die Acciſe ganz auf franz. Fuß organifirte und die Verwaltung der Zölle einer von 
Sranzofen geleiteten General-Zoll » und Acciſe-Adminiſtration, „Regie“ genannt, über 
trug, erregte harten Zadel und laute Klagen, da das Volk hierdurch mit einer Menge Flein- 
Kicher Accife« und Zollvorfchriften gequält, alle, auch die geringften Kebensbedürfniffe mit 
Abzaben belegt und diefe Abgaben von den Fremdlingen unter vielfacher Willkür mit wi⸗ 
driger Strenge eingetrieben wurden. Dagegen erwarb ſich F. ein großes Verdienſt dadurch, 
baß er erft Durch den einfichtsvollen Großkanzler von Eocceji 1749-51 „Das Project des 
Corporis juris Fridericiani” in zwei heilen, und fpäterhin auf den Grund diefer Vorarbeit 
unter Leitung des Großkanzlers von Carmer ein neues Gefegbuch unter dem Namen des 
preuß. Landrechts ausarbeiten ließ, das jeboch erft nad feinem Tode 1794 zur Verkündi⸗ 
gung fertig wurde. Mit Rußland ſchloß er am II. Apr. 1764 ein Bündniß auf acht Jahre, 
in Folge deffen er auch die Wahl des neuen Königs von Polen, Staniflaus Poniatowsi, 
und die Sache der gedrückten Diffidenten in Polen unterftügte. Um Preußen mit Pommern 
und der Mark zu verbinden und überhaupt feinen Staat abzurunden, genehmigte F. bie 
erfte Zheilung Polens, die zu Petersburg verabredet, am 5. Aug. 1772 befchloffen und 
fogleich Durch den Einmarfch dreier Armeen ausgeführt wurde. F. erhielt ganz Polnifch- 
Preußen (Welches 1466 vom Deutfchen Orden an Polen überlaffen worden war) nebft Groß⸗ 
polen bis an ben Negefluß, doch mit Ausnahme yon Danzig und Thorn. Aber die unge 
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vrechte Art biefes Erwerbs und die Härte, mit welcher er nad) demfelben Danzig beban« 
delte und fein Gebiet an der Nege erweiterte, zog ihm böfe Nachrede zu. Seit diefer 
Reit ward das Königreich Preußen in Oſt⸗ und Weitpreußen eingetheilt. F. ließ zu Grau⸗ 
benz eine Feſtung anlegen und errichtete zu Marienwerber eine Kriegs und Domainen- 
tammer. Bei feinem wachfamen Blicke auf die Abfichten und Plane des thätigen Kaifers 
Joſeph's II., ber ihn 1769 in Schlefien befucht und dem er 1770 in Mähren feinen Gegen« 
beſuch gemacht hatte, erklärte ex ſich 1778 gegen die Befegung eines großen Theils von 
Baiern durch die Oftreicher, nachdem ber Kurfürft von Baiern, Mar. Joſeph, kinderlos 
geftorben und diefes Land an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz, als nächſten Er: 
ben, gefallen war. Denn obgleich der Legtere in eine Abtretung gewilligt hatte, fo wider: 
ſprach doch, im Vertrauen auf F.'s Schug, der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der 
Herzog von Zweibrüden (nachmald König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung, 
ſowie der Kurfürft von Sachfen, der gerechte Anfprüche auf die bair. AHodialerbfchaft hatte. 
Da Oſtreich durch Zeine Unterhandlungen von feinem Plane zurückgebracht werden konnte, 
fo verband ſich Sachfen mit Preußen, und F. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten 
Heeren in Böhmen ein, wagte jedoch nicht, den in einem feft verfchanzten Lager hinter der 
Elbe Hei Jaromirs ſtehenden Kaifer Jofeph II. anzugreifen. Nach wenigen unbedeutenden 
Befechten und langen Unterhandlungen kam es endlich, befonders auf Betrieb der Maria 
Therefin, zum Frieden, der zu Teſchen (f. d.) am 13. Mai 1779 gefchloffen wurde. F. 
hatte gleich anfangs bei den Unterhandlungen großmüthig erklärt, daß er für fich wegen der 
aufgewendeten Kriegskoften nichts begehre. Oſtreich willigte blos in die Vereinigung ber 
fränk. Fürftenthümer mit Preußen und hob die Lehnshoheit Böhmens über diefe Länder auf. 
(S. Erbfolgefrieg.) Im. 1780 fiel F., nach dem Exlöfchen des Haufes Mansfeld, 
derjenige Theil der Grafſchaft Mansfeld anheim, der umter magbeburgifcher Hoheit ftand 
und bereits feit 200 Jahren adminiftrirt worden war. In Verbindung mit Sachſen und 
Hannover ſchloß F. am 23. Juli 1785 den deutfchen Fürftenbund (f. d.), in welchem er 
die Verfaſſung Deutfchlands gegen willfürliche Eingriffe zu ſchützen fuchte. 
Eine unheilbare Wafferfucht beförderte deu Tod des Könige. Er ftarb zu Sansfouct 
am 17.Xug. 1786 und hinterließ feinem Neffen, Friedrich Wilhelm II. (f.d.), ein um 
1325 OM. vergrößertes Reich, einen Schag von mehr als TO Mill., ein Heer von 200000 M., 
einen hohen Credit bei allen europ. Mächten und einen durch Bevölkerung, Gewerbfleiß, 
Wohlſtand und wiffenfchaftlihe Bildung Eräftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvol« 
led Leben hatte feine Zeitgenoffen mit fo hoher Achtung erfüllt, daß fie den Beinamen des 
Großen zu gering für ihn hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Zreffend charafterifirt 
ihn Rotteck als den Erben aller Vorzüge, nicht aber der Fehfer feines Vaters, als geift- 
reich und muthvoll, als der Friedens und der Kriegskünfte mit gleic) hohem Talente Meifter 
und als eine der glänzendften Leuchten der Zeit, der die deutfche Ehre gegen die weitgrei« 
fenden Plane Frankreichs rettete und Preußen aus der untergeordneten Stellung zu einer 
der gefürchtetften Mächte Europas umfhuf. Wie groß war nur allein das Verdienft um 
fein Land, vaß er auch in den bedenflichften Umftänden eine Staatsfehulden machte, wol 
aber, obfchon er einen bedeutenden Theil der Einfünfte wieder unter feine Unterthanen zu⸗ 


rüdfliegen lich, einen Schag fanımelte, größer, als je ein Regent in Europa dergleichen be _ 


feffen hat. Zu F.'s Zehlern rechnet man feine einfeitige Verftandesrichtung, die mit Men- 
ſchenverachtung und Argmohn gepaart die Gefühle des Herzens auszufchließen ſchien, feine 
Hinneigung zu franz. Bildung und Fiteratur, bei Verachtung der deutſchen Nationalität, und 
feine Geringfchägung der Religion und befonders der chriftlich-Tirchlichen Inftitutionen. Aus 
* Diefer feiner Menfchenverachtung,, die übrigens gegen Ende feines Lebens fortfchteitend zu- 
nahm, ging z. B. feine verwundende Satire, die Derabwürdigung Einzelner, die ihm bien- 
ten, das Mistrauen gegen den Bürgerftand, dem er Ehrgefühl und Talent abfprach, fowie 
die Mafregel der Berufung von Frangofen ald Beamten in fein Reich zur Errichtung ber 
Regie hervor. Seine Gleichgültigkeit gegen pofitive Religion wurde weniger dadurch, daß 
er ſich mit Freigeiftern umgab, ſchädlich, als dadurch, daß er fie zur Schau trug und mit 
beigendem Wig über Religions - und Kirchenfachen zu fprechen und mit Bibelfprüchen und 
Liederverfen Spott zus treiben liebte. Übrigens glaubte er an ein höheres Weſen und acdhtetz 
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die Trefflichkeit ber chriſtlichen Moral fehr hoch. Bei feiner ganzfı nbefanntfchaft mit 
der beutfchen geiftigen Bildung adhtete er diefe gering und trug nichtt zu ihrer 
kommnung bei. Indeß muß man hierbei bedenken, daß die deutſche Licerveur, als: bie 
franz. Bildung annahm, auf einer noch gar niebern Stufk ſtand; Frs Geift orte Rh in den 
pedantiſchen Formen der deutſchen Wiſſenſchaft nicht gefallen, und als en höherer SeiſtAaber 
dieſe kam, war ber vielbeſchaͤftigte König im feinem Kreiſe ſchon zu einhrimnißh, ale DB er 
für jenen noch hätte empfänglich werden Fönnen. F.'s Regierung war eine Selbfivegkälling, 
und die Folgen berfelben zeigten fich am nachtheiligften in der Civiladminiſtration, ie immer 
mehr zur Mafchine ward. Sich felbft genug, Fannte er keinen Staatsrath, was in riner 
erblichen Selbftherrfchaft unvermeidlich dahin führen muß, daß der Geiſt eines Herrſchers ſech 
felbft überlebt. Die Stärke des Staats, die in der Nation und in der Verwaltung Itept, fah 
er blos in feiner Armee und in feinem Schage. Rirgend konnte daher bie Scheidersurid zwi⸗ 
fhen dem Givit- und Mititairftande fo ſtark werben ats in der preuß. Monarthie, was alfer- 
dings der Erftarkung bes Staatsgebäudes nachtheilig werden mußte. Aber was allen Tadel, 
alle Kehler und Mängel des großen Mannes überſtrahlt: er beträchtete ſich nur ats den ers 
ften Diener des Staats, und der große Gedanke feines Lebens war: Als: König benken, 
leben, fterben.” Seine hinterlaffenen profaifchen Werke betreffen vomlglich Geftichte; 
Staatswiſſenſchaft, Kriegswiſſenſchaft, Philofophie und Literatur überhaupt. Seine 
fämmtlichen Schriften find enthalten in den Sammlungen „Oeuvres publ. du vivant de 
Pauteur” (4 Bbe., Berl. 1789); „Oeuvres posthumes de F.“ (15 Bde., Berl. 1788 und‘ 
2 Supplementbbe., 1789) ; volflänbiger und Fritifcher in den „Oeuvres compiätes”.. 
(20 Bde., Hamb. und Lpz. 1790 und 24 Bde, Potsb. 1805). Ins Deutſche wurden 
fie überfegt von Bieſter, Zöllner, Sander u. X. (19 Bde., Berl. 1789). Die Oehvres 
historiques de F. le Grand” (4 Bde., £p;. 1830) enthalten bie „;Memoires pour servir %- 
l’histoire de Brandenbourg”, die „Histoire de non temps”, die ‚Histoire de la guerre 
de sept ans”, die „Memoires depuis la paix de Hubertsbonrg 1763, jusqu’& la fin du‘ 
pattage de la Pologne” und die „Memoires de la guerre de 17.78 Eine neue große vol· 
ftändige und prachtvolle Ausgabe dev Werke F.'s läßt der König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm IV., durch die Akademie veranftalten. Bol. Dohm, „Denkwürdigkeiten meiner 
Zeit" (5 Bde, Lemgo 1814— 19), Kolb, „das Leben F. des Einzigen‘ (4 Bbe., :Speier 
und Lpz. 1828), Pagenel, „Histoire de F. le. Grand” (2 Bde, Par. 1830); Borer, 
„Life of F. the second” (Xond. 1832; 2. Aufl., 1833); die Schriften von Preu 1: 07)° 
und F. Förfter, „Leben und Thaten F. des Großen” (2 Bde, 2.Aufl., Meif. —8* 3 

Friedrich Wilhelm H., König von Preußen, 1786—97, geb. 17724, war der Beu⸗ 
dersfohn und Nachfolger Friedrich's IT. (ſ. d.). Sein Vater, Auguft Wilhelun router“ 
Sohn Friedrich Wilhelm’ T., befehligte 1757 auf dem Rückzuge nad) der Schlucht bei Cot⸗ 
lin ein preuß. Armeecorps in Böhmen und der Laufig, aber nicht mit Glück, teshatß‘ ex die 
Ungunft Friedrich’ IT. erfuhr, und ſtarb bald darauf 1758. Nach feinem Tode Yenkbw der 
Sohn von feinem Oheim, Friedrich IT., als Prinz von Preußen zum Kronprinzen ill: 
Der junge Prinz, von Eräftigem und fhöngebautem Körper, überließ fi) bald rinet Lebens⸗ 
weiſe, welche der Oheim misbilligte und welche Beide eine lange Reihe von Jahren hinburch 
voneinander entfernte. Doch äußerte Friedrich IT. feine Zufriedenheit mit dem Kronptrittzeit 
ale er im bair. Erbfolgefriege 1778 bei Neuftädtel in Schlefien einen Beweis perſönlicher 
Tapferkeit gegeben hatte. Sein Negierungsantritt fand unter günftigen Umſtaͤnden Tre 
Preußen war in feinen Kampf mit äußern Feinden verwickelt, es hatte ſogar durch Fr sth. 
Politik in der legten Zeit feines Lebens eine Art von ſchiedsrichterlichem Einflin auf vie An. 
‚gelegenheiten Europas gewonnen, der Staatsſchatz war gefüllt und das Heer in einei dich⸗ 
tunggebietenden Zuftande. Doc) bald ging durch politifche Misgriffe der Erebit'Ber den’äte 
wärtigen Cabineten, verloren, und durch unnüge Kriege und den Aufwand der KiegTinige 
wurde ber geerbte Schag verfchleubert. Die erfte Theilnahme F.'s an auswärtigen A 
genheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter dem Herzöge Karl ae 
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nand von Braunſchweig nach Holland ſchickte, wo die Patristen, die antioramifihe Pürkei, 
den Erbftatthalter, ber fich durch fein offenes Trachten nad) monarchiſcher Gewalt verhaßt 
gemacht hatte, vertrieben und deſſen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ihrer Reiſe 
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sach besı Hang beleidigt, dafür aber feine Benugthuung gegeben hatten. Die Preußen dran⸗ 
geh ohne Widerſtand His Amflerdam, und die alte Ordnung der Dinge wurde bald wieder⸗ 
hergeſtellt, auch am 15. Apr. 1788 eine. Schugverbindung im Haag zwifchen Preußen, Eng: 
land und Holland gefehloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland, 1788, hin⸗ 
derte ber König in Verbindung mit England den fernen Angriff Dänemarks auf Schwe- 
ben. E&iferfüchtig auf die Fortfchritte Nußlands und Oftreiche im Türkenkriege, verbürgte 
er der Pforte in einem Bünbniffe, 1790, alle ihre Befigungen und reiste dadurch Oftreich, 

ſodaß bereit ein preuß. Heer in Schlefien an ber böhm. Grenze und ein öfte. inBöhmen fich 
zufammenzog. Doch Leopold IT., ber eben die Regierung antrat, wünfchte feinen Krieg mit 
Preußen, und fo wurde zwifchen beiden Mächten, unter Vermittelung Englands und Hol« ' 
lands, ſchon unterm 27. Zufi 1790 zu Reichenbach ein Friede zu Stande gebracht, laut wel 
chem Oftreich von der Verbindung mit Rußland zurüdtrat und den Türken alle Eroberun« 
gen Bis auf den Bezirk von Aluta zurückzugehen verfprach. Der bald darauf zwiſchen Oft- 
reich und ber Pforte zu Stande gefommene Friebe zu Sziftowe wurde auch wirklich unter - 
diefer Bedingung abgeſchloſſen; Herzberg aber, über diefen Gang ber preuß. Polititunmwillig, 
nahm feine Entlaffung. Die Misverftändniffe über bie reichenbacher Convention glichen 
Leopold II. und der König bei Gelegenheit ihrer Zuſammenkunft zu Pillnig im Aug. 1791 
aus, wo Beide zu einem Buͤndniß für. die Erhaltung der deutſchen Reichsverfaſſung und 
zur Bekämpfung der franz. Revolution fich vereinigten. In Folge diefes Bündniffes, das 
am 7. Febr. 1792 in Berlin zwifchen beiden Staaten erneuert wurde, ließ der König gegen 
bie allgemeine Volkeſtimme im Juni.1792 unter dem Herzoge von Braunfchmweig ein Heer 
von 50000M. in Frankreich einrücken, bem bald barauf er felbft mit den Prinzen nachfolgte. 
Uber die zaudernde Unentfchloffenheit des Herzogs umd die Planlofigkeit, mit welcher man 
den Krieg führte, ſowie bie Zwietracht unter den Verbündeten machte, daß die Vortheile, 
welche man anfangs errungen hatte, bald wieber verloren gingen und dafür empfindliche 
Verluſte eintraten, worauf Preußen, nur auf die Sicherung feines Interefjes bedacht, mit 
ber Republik Frankreich am 5. Aug. 1795 zu Baſel (ſ. d.) einen Separatfrieben fchlof. 
(S. Karl Wild. Ferd.vonBraunfhmweig und Möllendorf.) Zür bie Neutrali» 
tät des nördlichen Deutfchlands wurde eine Demarcationslinie (f.d.) verabredet, in 
einem geheimen Artikel dieſes Friedens aber der franz. Republik der Beſitz des ganzen 
Tinten Rheinufers auf dem dort gelegenen preuß. Gebiete zugefichert, wofür Frankreich Preu- 
fen eine große Entfchädigung in Deutfchland auf. Koften der Beinen Stände verſprach. 
Glücklicher, wenn auch nicht aufrichtiger, war bie Politik des Königs gegen Polen. Von 
Preußen aufgefodert, hatten die Polen, an ihrer Spige ber König Staniflaus Poniatowski, 
die ruſſ. Truppen und ben von Rußland dem poln. Könige beigeorbneten Rath vertrieben 
und zine neue Eonftitution entworfen, nach welcher Polen aus einem Wahlreich in eine Erb- 
monarchie, bie man bem Haufe Sachfen zugebacht, verwandelt werbenfollte. Preußen ebenfo 
wie Oſtreich hatten die neue Verfaffung gebilligt und das erftere in dem Vertrage vom 29. 
März 1790 die Untheilbarkeit des poln. Staats anerkannt und bemfelben einen Beiftand 
von 40000 M. Infanterie und 4000 M. Cavalerie für den Fall zugefichert, daß fich eine . 
fremde Macht in deffen innere Angelegenheiten mifchen würde. Katharina II. aber, bie in- 
deß mit der Pforte Friebe gefehloffen und, ohne felbft Antheil an dem Kampfe gegen Frank 
reich zu nehmen, Preußens und Oftreichs Anſtrengungen in diefem Kriege berechnet hatte, 
erklärte die neue poln. Verfaſſung für-franzöfifch und jafobinifch und benugte die Abweſen⸗ 
beit des Königs, um raſch Polen zu erobern. Der König, in die Witernative verfegt, entwes 
der in Folge feines Bündniffes mit Polen, diefen Staat gegen Rußland zu vertheidigen, ober 
denfelben mit Rußland zum zweiten Dale zu theilen, entſchied fich für den legtern Entſchluß 
um fo leichter, weil diefe Maßregel ihn für die im Revolutionskriege gebrachten Opfer ent- 
ſchaͤdigen follte, und fo ließ denn ber König im I. 1793 feine Truppen unter Möllendorf’s 
Anführung in Großpolen einrüdten und einen Landſtrich befegen, der 1100 IM. groß und 
mit Einfhlug von Danzig und Thorn, 1,200000 E. faffend, unter dem Namen Südpreu- 
Fen mit Weftprenfen verbunden und nad) preuß. Verfaffung eingerichtet wurde. Obgleich 
nun ber Reichstag von Grodno diefe Abtretung und den gleichzeitigen Verluft von Lithauen, 
Bond.» Ser, Neunte Aufl. V, . 4 
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web: ber Ukreint an Nußland zu genchwigen gezumingen vuwede, ſo laach dod· im 
Apr. 1794 umter Kocciutzko und —Ç*; ein Aufſtand deu Polen zur Wikerherfieltung 
ihrer Selkfländigkeit aus, in welchem anfangs bie Rufſen und auch Die Preußen ehmwaate 
befiegs wurben, die endlich Kosciuſzke von dem suff. General Berjen am 19. Det. erſt ge- 
ſchlagen, daun gefangen, und Prage am 4. Nov. von Qumorem erfiitmr wide. Die Falge 
war die britte Theilung ober gänzliche Vernichtung Polend, wobei Preußen alles Land weft- 
ih vom Risen neit Warſchau, im Ganzen 990 TER. mis I Mill. G. erhielt, weiche theils 
zuben benachbarten Previngen geichlagen, theils mit ber Prorinz Reuoſtyreußen vereinigt wirr⸗ 
den. Einenene Landesvergroͤßerung, bie aber vollkemmen rechtlich begruüudet war, erhielt Preu⸗ 
Sen diwch den Erwerb der fränk. Fuͤrſtenchluner Ausbach und Baireuth. Auf biefelben hatte 
e& alte Erbanfprüche, bie noch zuletzt im Trieben zu Zeichen 1779 anerfaunt worden waren. 
Am 2. Dec. 1791 wat fie ber kinderleſe Markgraf Chriftiam Friedrich Kant Aler, ben eine 
Derzensangelegenheit wach England zog, ben König gegen eime Pribzente von 500000 BE ab, 
unb am 28. Jan. erfelgte preufifcherfsitd bie Befignahme biefer 160 LI. und 385000 ©. 
umfaffenden Bänder, welche der König zugleich zur Cuneueruug bee mit dieſen Länbern an; 
Praußen übergehenden n Adlerordens henutzte. Der König ſtarb am 16. Now. 1797. 
Zwar — u den preuß Staat um 2200 M. und 27. Mill. Menſchen vermehrt. aber 
bie Dronung ved Feſtigkeit deſſelben im Innem ſowie das Anſehen und die Wirde nach 
außen waren evſchüttert und an die Stelle der 72 Mill im Staateſchatze, die Friedeich If. hin⸗ 
derlitz — 22 Mil Schulden getreten. Wehlwollend und nicht ohne an hakte 
feinen Megierung durch mehre Beweife non Großfiunigfei una Milde 
—— Soffaungen ewedt; ex fürchte die Laſien bed. Volls zu erleichtern, hob bie drückende, 
nach franz. Art beſtehende Mogie und ſomit bie allzu große Etrenge der Zallverfaſſung auf, 
milderte bie Miitairverhaltuiffe, weterflügte Lauh wirthſchaft, Gewerbthaͤtigkeit und Dan« 
del, kagte viele Kunſiſtraßen an, gründete Bildungsanfkalten für Militairs und für Chir 
zungen, 3. DB. das Gedeitenenips zu Kaliſch und die Pepinidre zu Berlin, und lies das 
neue —— Friedrich H. vorbereitet hatte, vollenden (17 8) und: unter dam Namen 
PMeußlſches Landracht⸗ 1794 einführen. Aber bald, reihte ſich an das Gute, was gefchab, 
mancherlei Schlimmes. Dean untundig der Megierungsgefihäfte, ba Friedrich II. bei Leb⸗ 
zeiten ſeinem Nachfolger keine Theilnahme an denfekben- geflattet hatte, hingegeben feinen 
Schwaͤchen und vom unfähigen ober betrügeriſchen Rathgebern, Biſchofmerder, Wöllnen und 
Aucheſiui, verlackt Trek den Konig die Geiſteshelle, Sebbſtthätigkeit und Megentenfengfalt 
fewie nor Allem die politifche Neuheit feines zroßen Vargängers vermiſſen. Beſonders er⸗ 
regte das Cenſurabiet vor I0. Des. 1788, das alle in⸗ und auslänbifche Bücher dev VBeur⸗ 
theilung beſanderer Beeharben untermarf, ſawie das vom den pietiſtiſchen Wöllner (f, 5.) 
verfaßta Meligionsediet vom 9. Juli 1188, welches den Geiſilichan jede Abweichung vom 
Kechtichen Lehrbegriffe bei Strefe der Abſetung verbot und Die Anſtellbarkeit der Geiſilichen 
und Lehrer von einer Prüfung ihrer Augläubigkeit abhaͤngig machte, viekfeitigen Wide -⸗ 
ſpruch, worquf eine Berſchärfung des Cenſurediets won 5. Maͤrz 1792 mit ber Androhumg 
harten Strafe für die Tadler ben LDaudesgeſege erfolgte, die bie Unzuftiedenheit gegen bie Rath⸗ 
geber des Koͤnigs, mon hauen biefelbe ausgegaugen war, nur noch fleigente. (©. Preußen.) 
Des Könige exfte Gemehlin war Eliſabeth Gbriftias Ulrike, Prinzefſin von Braunſchweig; 
nachdem ex ſich 176% ven ihr getvenus hatte, vernaählse or ſich weit der Prinzefſin Luiſe von 
Heſſen · Damiſadt. geſt. 1808, bie ihan folgende Soͤhne gebar: Friedrich WilhelmiLk 
( d.) ſeinen Nachfolger; ben: Primzen Luhwig, gef. 1796; den. Pringen Heinrich, geb: 
30. Nav. 1781, dee er Bam lebt, und ben Prinzen Wilhelm (f.d.). 
Friebrich Milben HE, König von Preußen, 1797 — 1840, älteſter Sohn Fried⸗ 
rich Wilhelnes II. und der Prinzeſſin Luiſe von. Heffen-Dormftadt, ward am 3. Hug. 1779 
geboren. Me Sorge für feine Exziehung theilte in fricherer Zeit die Mutter mit. feinem Groß 
oheim, Friedrich ll. Sein nachmaliger Erzicher war der Graf Karl Abolf von Wrühl als 
arſter Gouverneur. Frũh ſchon zeigte F. viele geiſtige Aulagen, ein vortreffliches Genus 
und: beſonderq jene Kraft des. Charakiers, die er in der Folge in den harten Prüfungen 
dee Unglüde behauptet hat. Er ward nicht bios militaivifch ſondern zugleich papuiain er 
zogen; frühzeitig lernte er fich andern Ständen nähern. Im Aug, 1791 —— 2) alt 
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Kronprinz ſeinen Vater zu den biplomatifchen Verhandlungen nach Dresden, und machte 
hier die Bekanntſchaft des Kaiſers Franz. Als Preußen, in Verbindung mit Oftreich, den 
Krieg gegen Frankreich erklärte, und fein Vater im Juni 1792 fich zu ſeinem unter bem Be⸗ 
fehle des Herzogs Karl Wild. Ferdinand von Braunſchweig ſtehenden Heere an den Rhein 
begab, begleitete .. Kronprinz nebft den. übrigen Prinzen des koͤniglichen Haufes und 
zeigte bei mehren Gelegenheiten große Unerſchrockenheit und ausgezeichneten Much. Am 24. 
De. 1793 vermählte eu fih mit der Prinzeffin Luife (f. d.), der Tochter des Herzog® . 
Karl von Medienburg-Strelig, die er während des Feldzugs am Rhein in Frankfurt am 
Main hatte kennen lernen. Nicht Staatsgründe ober Familienverhältniffe fondern Har⸗ 
monie der Gefinnungen und Einklang ber Herzen fchloffen diefen Bund. Nachdem der Prinz 
am 16. Nov. 4797 feinem Vater in der Regierung, gefolgt war, befuchte er im Frühjahre 
1798, in Begleitung feiner Gemahlin, die vornehmſten Städte feines Reichs, um die Huldi- 
gung zu empfangen. Günftlinge beiderlei Geſchlechts hatten während der letzten Regierungs⸗ 
jahre feines Vaters ſich der oberften Gewalt bemächtigt und inisbrauchten fie zu eigennützigen, 
felbftfüchtigen Zwecken. Verſchiedene heilfame Einrichtungen Friedrich’s IT. waren ver⸗ 
nichtet worden. Die Beffern im Volke richteten ihre Augen ſehnſuchtsvoll auf ben Prin⸗ 
zen, der eine Regierungsweiſe im Geifte feines Großoheims Hoffen lieh. Er erfüllte gleich 
nad) dem Antritte feiner Regierung die von ihm gefaßte Hoffnung, fo viel er fannıte. Das 


. verhafte Religionsedict und das Genfurreglement murben, fowie ber Fäflige Tabacks 
pacht, aufgehoben ; eine zeitgemäßere Eenfur wurde angeorbnet ımd der Lauf ber Juſtiz nicht 


mehr duch willkürliche Gabinetsbefehle unterbrochen. Eine Gabinetserdre vom 3. 1798 
enthielt die Worte: „Bernunft und Philoſophie müſſen bie unzertrennlichen Gefährten der 
Religion fein; es find Feine Zwangsgeſetze noͤthig, um wahre Religion aufrecht zu erhalten.” 
Schnell entfernte er mehre Perfonen, bie unter der vorigen Negierung ben gerechten Unwil⸗ 
len der Nation gegen fich- erregt hatten, und ftellte an die Spitze der Gefchäfte Männer von- 
anerkannter Einficht und Reblichfeit. Seine Rechtlichkeit zeigte fich auch in feinen Cabinets⸗ 
befehlen; fie lieferten ein bis dahin ungewöhnliches Beifpiel, daß der Regent ben Regierten 
bie Gründe feines Verfahrens einzeln barlegte. Eine weiſe Sparfamkeit, weiche bie zerrüte 
teten Finanzen und die überkommene Staatsſchuldenlaſt von 22 Mill. Thlrn. nothwendig 
machten, wurde eingeführt. Der König felbft gab das Beifpiel an feinem Hofe, wo edle Ein⸗ 
fachheit, verbunden mit Ordnung und Pünktlichkeit, herrſchte. Das königliche Paar war 
das fchönfte Mufter eines glücklichen häuslichen Lebens: und ber auf Thronen fo feltenen 
Gattenliebe. Bei dem erneuerten Kampfe der europ. Mächte gegen Frankreich behauptete; 
Preußen die feit dem bafeler Vertrage vom 17. Mai 1795 angenommene Nentralität, und 
der König benugte diefe Zeit des Friedens, um die alten und neuen Provinzen feines Reichs | 
einer immer höhern Stufe ber Bildung zu erheben, und befonders in legtern den inner 
Behand dauerhaft zu gründen. Durch den bafeler Frieden war fefigefegt worden, baf bie 
franz. Truppen die auf dem linken Rheinufer liegenden preuß. Provinzen, Geldern, Meurs 
und einen Theil von Kleve fortwährend in Befig behalten folltenz bie definitive Cutſchei⸗⸗ 
dung wegen Diefer Provinzen war bis zum allgemeinen Frieden zwiſchen Frankreich und dem: 
Deutichen Reiche ausgeſetzt geblieben. Nachdem biefer Friede am 9. Febr. 1801 zu Lune⸗ 
ville zu Stande gefommen und das ganze linke Rheinufer an Frankreich überlaffen worden 
war, erhielt Preußen 1803 durch den Reichsdeputationsfchluß den öftlichen Theil des Stifts 
Münfter, die Fürftenthümer Hildesheim, Paderborn, Eichsfeld, Erfurt mit feinem Gebiet, 
Untergleichen, Treffurt, Dorla, die freien Städte Goslar, Mühlhaufen und Nordhanfen, die 
Stifter Quedlinburg, Effen, Verden, Elten, die Abtei Hexforb und die Propftei Kappenberg.- 


VPreußen gewaun durch diefe Entfehädigung gegen 180 DM. mit mehr denn 400000 G., 


oͤßtentheils ergiebige, dem Staate wohlgelegene Länder, mit einem Überfhuffe an Ein- 
— mehr als 2 Mill. Fl. Durch einen Tauſch mit Baiern wurden bie fränf. Für⸗ 
ſtenthumer zweckmaͤßig und mit einem Gewinn von ungefähr 8 AM. gerundet. Der König 
war jegt Beherrfcher eines Neichs, deffen Volksmenge gegen LO Mill. betrug. 
Bet dem durch die dritte Coalition zwifchen England, Rufland und Oftreich gegen - 
Frankreich 1805 ausgebrochnen Kriege blieb der König feinem —— getreu. 
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Bewegungen, welche von Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaßten ihn, uch 
feine Truppen in Schleſien unb an der Weichſel zufammenzuziehen. Aber die widerrechtliche 
Gebietsverlegung des preuß. Gebiets in Franken, und die perfönlihe Zufammenfunft 
mit dem Kaifer Wlerander in Berlin änderten die Lage der Dinge. Der König trat 
insgeheim am 3. Nov. 1805 der Goalition gegen Frankreich unter gewiffen Bedingungen 
bei, ſchickte aber, während er noch den Frieden zwifchen ben Friegführenden Mächten zu ver- 
mitteln fuchte, ein Heer nach Franken. Nach der Schlacht von Wufterlig kam der Friede zwi- 
ſchen Oftreich und Frankreich zu Stande. Wenige Tage vorher, am 15. Der. 1805, war zu 
Wien, durch den Grafen Haugmig (f. d.), eine vorläufige Übereinkunft zwifchen Preußen 
und Frankreich abgefchloffen worden. Durch.diefe wurde die, Verbindung der beiden Mächte 
erneuert und die gegenfeitige Garantie der alten und neuerworbenen Länder feftgefegt; Preu⸗ 
fen trat Ansbach zu Gunſten Baierns, Kleve und Reufchatel zur freien Verfügung an 
Frankreich ab und erhielt dafür Hannover. Diefe Erwerbung Hannovers, wovon Preußen 
am 1. Apr. 1806 wirklich Befig. nahm, veranlaßte ſchon am 20. Apr. ein Manifeft und am 
11. Suni eine förmliche Kriegserflärung Englands gegen Preußen. Auch mit Schweben, 
beffen König in Folge eines mit England gefchloffenen Subfidienvertrags das Herzogthum 
Lauenburg dedien wollte, brachen Feindfeligkeiten aus, die jedoch durch eine im Aug. 1806 
zwifehen England und Preußen erfolgte Ausföhnung wieder befeitigt wurben. Neue Frie- 
densunterhandlungen Frankreichs mit England und Rußland, durch welche Preußen ſich 
gefährdet glaubte, und bie Errichtung des RhHeinbundes veranlaßten auch zwiſchen Preußen 
und Frankreich neue Unterhandlungen. Preußen hatte die Idee, im Norden Deutfchlands, 
ſowie Napoleon im Süden und Welten es gethan hatte, einen nordifch-beutfchen Bund zu 
fliften, welcher alle im Grundvertrage des rhein. Bundes nicht genannte Staaten enfhalten 
follte. Um der Foderung, baf Frankreich biefer beabfichtigten Verbindung Fein Hindernif 
entgegenftellen, feine Truppen aus Deutfchland zurüdziehen und verfchiedene widerrechtlich 
befegte Orte räumen follte, mehr Nachdrud zu geben, rüftete Preußen fich, blos in Verbin 
dung mit Sachſen, zum Kriege gegen Frankreich, deſſen Deere ſich ebenfalls nach Deutfch- 
land in Bemegung fegten. Das Gefecht bei Saalfeld, der Zod des tapfern Prinzen Louis 
von Preußen, Die Schlacht bei Jena und Auerftädt, die Übergabe der wichtigften Feſtungen 
an ben Feind und ber Verluſt aller Länder zwiſchen Wefer und Eibe folgten ſchnell .aufein- 
ander, und ſchon am 27. Det. mar Rapoleon in Berlin. Der König wählte Memel zit fei- 
nem einftweiligen Aufenthalte, fanımelte fein Heer aufs neue und ahndete mit gerechter 
Strenge bie Pflichtvergeſſenheit, die Viele fich hatten zu Schulden-tommen laſſen. In Be- 
meinſchaft mit feinem treuen Verbündeten, dem Kaifer von Rußland, ftellte er. ſich den in 
Oſtpreußen eindringenden Feinden entgegen. Die Schlachten bei Eylau und Friedland führ- 
ten endlich den Frieden zu Til ſit (ſ. d.), am 9. Juli 1807, herbei. In dieſem Frieden mußte 
der König Landestheile abtreten, die feit Jahrhunderten feinem Haufe treu ergeben gewefen 
waren. Die Hälfte feines Reichs, und zwar Provinzen, die in Rückſicht des Aderbaus, 
ewerbfleißes und Handels die vorzüglichfien waren, gingen verloren. Was den Schmerz 
des Verluftes noch vermehren mußte, war, daß auch bie ihm als Eigenthum verbleibenden 
- Länder von ben franz. Truppen befegt gehalten wurden. Selbft die Hauptftadt Berlin wurde 
erft im Dec. 1808 von ihnen geräumt, und ber ‘von feinen Unterthanen zurüdgefehnte Kö⸗ 
nig konnte erſt Ende 1809 in feine Refidenz einziehen. Mit unabläffigem Eifer und feſtem 
Willen arbeitete der König mit Hülfe feiner Minifter Stein und fpäter Hardenberg, die 
Wunden, welche der Krieg feinen Staaten geichlagen hatte, zu heilen und eine böllig. neue 
Einrichtung der innern Staatsform zu begründen. Die Armee wurde auf 43000 M. ge⸗ 
fegt und neu umgebilbet. Eine neue Einilverfaffung wurde hergeſtellt, der Gang ber öffent« 
lichen Befchäfte genau beftimmt und die gleiche Berechtigung bes Bürgerftandes mit bem 
Adel nicht nur ausgefprochen fondern auch wirklich ins Xeben gerufen und bie Gewerbefrei⸗ 
heit eingeführt. Früher fhon, am 9. Det. 1807, war das wohlthaͤtige Edict erſchienen, wele 
ches die Erbunterthänigkeit aufhob. Unter. dem Namen der Städteorbnung. wurde am 19. 
Nov. 1808 eine gefegliche Vorfchrift über die Vertretung. der Stadtgemeinden in Rückſicht 
. des ftäbtifchen Gemeinweſens Durch Stadtverorbnete ertheilt. Ebenſo wichtig. und für. den 
Staat Heilfans war die am 6. Nov, 1809 befchloffene Veräußerung der Föniglichen Domai⸗ 


— — — — — u 
— 
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nen, bie Verwandlung ber Mlöfter und anderer geiftlicher Stiftungen in Güter des Staats 
(am 30, Oct. 1810), und die felbft unter fehr drückenden Zeitverhäftniffen höchſt freigebige 
Pflege und Ausflattung bed Erziehungsweſens, wozu, außer einer burchgreifenden Werbef 
ferung ber Schulen überhaupt, befonders bie Stiftung der neuen Univerfität zu Berlin, 1809, 
gehört, fowie die Verpflanzung der Univerfitäe zu Frankfurt an der Oder nach Breslau, 
1810, die zugleich eine neue, zweckmäßigere Form erhielt. Im Dec. 1808 reifte.der König 
in Begleitung feiner Gemahlin nach Petersburg, um das Freundfchaftsbündnig mit dem 
Kaifer Alerander noch fefter zu knüpfen. Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen 
fehrte er nach Königsberg zurück und bielt am 23. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. 
Doch das friedliche Glück des Könige und bes Landes wurde bald aufs empfindlichfte geftört 
durch den unerwarteten Tod ber allverehrten Königin Luiſe, am 19. Juli 1810. Unermübdet 
fuhr der König fort, den innern Zuftand feines Landes zu vervolllommmen; dahin gehören 
verfchredene Berbefferungen:in ber Civil⸗ und Juftizvermaltung, im Münzmwefen und im 
Anbau des Landes. An die Stelle der durch das Edict vom 30. Det. 1810 und durch die 


Urkunde vom 23. Jan. 1814 aufgetöften Ballei Brandenburg, des Iohanniterordens, des 


Heermeiſterthums und der Commenden berfelben, deren ſämmtliche Güter als Staatsgüter 
eingezogen worden waren, errichtete der König, am 23. Mai 1812, einen neuen Orden unter 
der Benennung Königlich preuß. St.⸗Johanniterorden und ertkirte fich felbft als Protector 
beffelben. Mit Frankreich ſchloß er am 24. Febr. 1812 zu Paris ein Schutzbündniß gegen 
alle europ. Mächte, mit welchen der eine oder andere Zeil in Krieg verwickelt wäre ober ver⸗ 


wickelt werden könnte. Als im Juni 1812 ber Krieg zwiſchen Rußland und Frankreich aus⸗ 


brach), ließ der König zu dem Heere bed letztern en Hülfscorps von 30000 M. ſtoßen, welches 
mit dem zehnten franz. Atmeecorpo unter Dem Marſchall Macdonald den linken Flügel bildete 
und zu der Belagerung von Riga beſtimmt wurde. Bei dem ſchnellen und gefahrvollen 


NRückzuge der Franzofen aus Rußland mußte auch das preuß. Hülfscorps ſich zutüdgiehen. 
Alber der commandirende Generat Y or (f.b.) rettete es durch eine amt 30. Dec. 1812 mit 
denm ruff. General Diebitſch abgefihloffene Übereintumft, vermöge welcher bas preuß. Corps 


für neutral erklaͤrt wurde umd fi) von dem franz. Heere abfonderte. Dieſe eigenmächtige 
Hanblungsweiſe des Generals Yorck mufte anfangs gemisbilligt werben. Als aber der Kö⸗ 


nig amı 22. San. 1813 feine Refidenz nach Breslau verlegt hatte, Fieß er von da aus in ei⸗ 
nem Parolebefehl vom 11. März bem General Vorck volle Gerechtigkeit widerfahren und - 


übergab feinem Oberbefehle noch ein anbered Truppen. — —— 
- "Der Aufruf bes Königs vom 3., 9. Febr. und 17. März 1813 entzündete —— 
eo 


des Volks zum Freiheitskampfe und bewunderungswürdig ſchnell ftand ein mehr durch 


1 


geiſterung und Muth als glänzende Waffenruͤſtung ausgezeichnetes Heer da. Die Frango⸗ 
"for hatten Berlin erft in der Nacht vom 3. zum 4. März geräumt, worauf bie Ruffen da⸗ 


felbfi einzogen. Am 15. März kam Kaiſer Alerander nad) Breslau, mo der König ſich noch 
aufhielt. Ein zu Kaliſch am 28. Febr. gefchloffenes Trug- und Schugbündniß, de en Unter⸗ 
zelchnung am 20. März zur öffentlichen Kunde gebracht wurde, vereinigte Beide archen 
aufs innigſte miteinander. Am 27. März übergab General Kruſemark in Paris die preuß. 


Kriegserftärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in Schleſien gebildet unter Bluͤchet / die an⸗ 


here unter Yord, welche in Berlin zit dem ruff. Heere unter Wittgenftein ſtieß zirddten zu⸗ 


gleich mit den Ruſſen nad) Sachſen. Der König kam am 24. wieder nach Berlin, wo er 
" für die Verwaltung des Staats Milttair- und Eivilgouverneure ernannte, das Eontinental- 
jyſtem aufhob und eine nur für diefen Krieg beftehende Auszeichriung des Verdienftes um 
> Has Vaterland ftiftete: das Eiferne Kreuz von zwei Elaffen und einem Großkreuz. Aufer 
" den regelmäßigen Heeren warb auf das fehleunigfte eine allgemeine’ Landwehr und ein 


Landſturm errichtet, deren Zweckmaͤßigkeit ſich fpäter, als der Feind ſchon in Schleſien und 
gegen Brandenburg vordrang, in wohlthätiger Weiſe zeigte. Die perſonliche Gegenwart des 


. Könige, der alle Gefahren.und Befchwerden mit feinen Truppen theilte, befeuerte dieſe aufs 
hoͤchſte ihrem Heldenmuthe mußte ſelbſt Dev Feind Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Wir 


erinnern hier aur an die Thaten der preuß. Armee ber Rügen, Bautzen, Haynau, Kulm, 
Großbeeren, Dennewig, an ber Katzbach, bei Wartenburg und, nach der Schlacht bei Mo- 


- dern am 16. Oct. 1813, an die Eroberung Leipzig, den Übergang über den Rhein am I, 


— 
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San, 1814, die Biege bei Laon am. und Moutmartre am 80. Mürz. „Vie jchleſ. Armee⸗, 
fagt Blücher am Schluſſe feines Beriches aus Paris vom 4. Apr. 1814, „hat nach einer 
Gampagne von 7, Monat, in weicher fie ſechs große Schlathten liefestr, acht Attionen und 
umzäblige Gefechte hatte, über 48000 Gefangene gemacht und 432 Kanonen erobert.” Der 
König gab während des Feldzugs von 1813 und 1844 nicht mar öfter Beifpiele perfönlicher 
Tapferkeit, wie bei Aulm am 30. Aug. 1813, bei SereEhnmpenoife am 25. Mär, 1814, 
fondern trug auch durch feine Ginficht und Feſtigkeit in den Tagen der Gefahr, nad) den 
unglüdtichen Gefechten bei Montmirail, am 14. Febr. und bei Dontereau, am 18. Sebr., 
viel zur Entfcheidung des Kampfes bei. Schon war nad) jenen Gefechten eine rüdgängige 
Bewegung nach Chaumont, die bis über den Rhein zuradgeführt und Rapoleon's Herr⸗ 


ſchaft aufs neue befeftigt Haben würde, beſchloſſen. Aber der König bewirkte Dec) feine Fe⸗ 


ſtigkeit und fein Bertrauen in Die gute Sache, daß der Ruckzug nicht weiter fortgefegt wurbe, 
fondern daß die Heere gegen Paris vorrückten, welcyes fich auch bald nachher, am 30. März 
den Verbündeten ergab. Hardenberg und Blücher wurden in den Fürfſtenſtand erhoben ; 
Ghrenzeichen und Beförderungen lohnten Die bewiefene Kapferfeit im Siege. Später wurde 


auch das Andenken der im Kampfe für Freiheit und Baterland gefallenen Tapfern durch 


öffentliche Denkmäler und auf andere Act geehrt. Nachdem der König bie zum Abſchlufſe 
des Friedens im Paris verweilt haste, reiſte ex, im Juni 1844, mit dem Kaiſer Alerander 
nach London, hielt bei feiner Nüdkunft am 1. Hug. einen feierlichen Einzug in feine Haupt» 
ſtadt und begab fich dann nach Wien, wo er bis zur Bermdigung Des Congreſſes blieb. Durch 
die allgemeinen Gongrefverhandlangen antb durch einige beſondere Vertraͤge erfegte er feiner 
Monarchie größtentheils ben Verluſt, den fe im Frieden zu Ziifet erlitten harte. Als im 
März 1815 Napsleon von Elba her Fraukteich wicher in Beſitz nahen, verband. fid) Ber Kö⸗ 
nig am 25. März zu Wien mit Oftreich, Rußland und England gegen ihn und deſſen An⸗ 
bänger. Schon am 18. Juni erfochteu Die preuß. Deere mit ihren Verbündeten den Allee 
entfcheibenden Sieg über Napoleon bei Belle⸗Alliauce. (S. Waterloo.) Der König kam 
aus diefem Feldzuge erft am 19, Det. mieder im feime Neſidenz zuruck, wo ex am 22. Det. dae 
a00jahrige Regierungsiubilium feines Stammhaufes Hohenzollern feierte. 

Seit dieſer Zeit war es des Königs Beftreben, das Wohl feiner Unterthanen zu erhöhen, 
für Kirche und Schule zu fosgen, Kuuſt und Wiſſenſchaft zu heben und Handel und Gewerbe 
zubeleben. Daß ihm dies mit fo glücklichem Erfolg gelang, verdankte der König befonbers 
Unterftügung der ausgezeichneten Beamten und Minifier, Die er ſtets mit richtigem 

u wählen verſtand, und ven Denen wir nur an Wich. und Wler. von Humboldt, Aktenftein, 
eyme, Boyen, Hardenberg, Stein, Scharnhorſt, Blucher, Gneiſenau u. f. w. erinnern 


wollen, Zwar trat bie am 22. Mai 1815 der Natlon verfprochene neue Werfaffungsurkunde 


mit zeitgemäßer Volksrepraͤſentation, vielleicht in Felge der bier und da in Deutichland ans 


Licht tretenden demagogifchen Umtriebe, in der angefündigten Weiſe nisht ins Beben, body 


wurde durch bie am 5. Juni 1823ergangene definitige Verordnung in den Provinzial landſtan⸗ 
ben vorläufig ein Organ zur Kenntniß der Vedürfniffe ua Minfce ber Provinzen Seitene der 
Regierung geſchaffen, das einer weiten Ausbildung fig, Diefelbe in günfligen Zeiten gewiß 
auch erhalten wird. Nachſtdem verlich der König durch Gründung des deutſchen Boflner- 
eins (f. d.) dem Handel eine günflige Richtung und einen neuen Aufſchwung, wufßte durch 
ben Einfluß feiner gemäßigten Politik bei mehren Belsgenheiten ben Frieben in Guropa zu 

vermitteln und zu erhalten ynd fuchte durch die nach dem Neformationsfeſt 1817 von ihm 


ausgefprochene Union eine volfländige Anmäherung und Ausgleichung ber beiden proteftan. 


tiſchen Kirchenparteien gu bewirken, wobei ex freilich im Fortgange dieſes Beſtoebens wit 
Einführung der neuen Agende (am 2. Juni 1826) an Rep —— Widerfpruch 
fand. Aufrichtig fromm und kirchlich geſinnt, war ex ein Freund einer Haren, 
Meligiofität, förderte wo er konnte ben kirchlichen Sinn, trug freigebig, fo fparfam er fonft 
war, zum Bau von Kitchen, Ausſtattung von Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftaiten bei 
und unterflägte überhaupt geoßfinnig alle wiſſenſchaftliche und Tünftterifche, ſowie alle ger 
ee en 2. in a. widmete er ſich dem Militair und 
I tirangelegenheiten, ier war er Selbſtregent im eigentlichfien Sinne bed 
Worts; freilich aber nahm ber Aufwand für daſſelbe 23 DRIL. der — hinweg. In 
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ber Patitt ſchloß er ich immer enger an das Prieraiunget Enthiet an. Bei seh uttohstennb- - 
ven Kämpfen in verſchirbenen Röndern Turopas ſprach er fich ſtets nachdrücktich für: Die ſon⸗ 
veratne Legitimttaͤt aus; ſtellte mach der Juklrevoltection eine beobachtende Aruıse im die Maes 
und befbrberte bei dem Wuffkande ber Voten auFallend durch feine bewa ffuete Nevtvelieit die 
Stege der Ruffen und drückte mit brharrlicher Screnge jedes Hervortreten revoluctienairer Ge⸗ 
ſinn nieder. Den Komıpf, in den ihn bie katholiſchen Wirren mit der hohen Geiſtlichkeit 
feines Landes verſetzten und der die legeen Tage ſeines Rcheud verbittente, konnte er wicht ſelbſt 
zu Ende führen. (S. Preuß en.) Ex ſtarb am 7. Juni 1840. Am 2. Now. 1324 nn. 
eine morganatifähe Ehe mit der Schim Auguſte von Harrach di. d) geſchloſſen. Die noch 
lebenden Kinder aus feiner erſten Ehe find: 1) ſein Nachfelger, Friedri Wilhelm IV. 
(£.d.)5 Wilhelm (f.b.), Prinz von Pace; geb. am 22. Mary 1797, vermahlt 1620 wit 
der Prinzeffin Auguſte von Sachſen⸗Weimar; die Veinzefün Ghetkoste, jept Alepandra, die 
Gemahlin des Kaifers Rikelaus won Nußland; der Weing Karl, geb. Er Juni 1801, ver 
maͤhlt 1827 wit ber Prinzeſſin Maia von Sachſen ⸗ Weimar; ee 
am 23. Febr. 1803, Witwe des 18.48 verſtorbenen Gwoßherzogs, Paul Friedrich von Mechlen· 
burg: Schwerin; die Pringeſſin Euiſe, geh. am I. Febt. 1808, vermähltwuitdem Prinden Frieb⸗ 
rich Der Mieheriaube; der Bring Albrecht, geb. amd. Det. 1809, vermahlt LEB0gitber nichen 
laͤud. Prinzeffin Mariane. Mol. Eylert, Charakterzuge een 





Leben des Könige von Preußen F. W.“ (B. 1 und 2, Abth. 1, Berl. 1548-44), 


Friedrich Wilhelm IV, König von Dreufen keit 1640, och. am 15.Dt. 1795, Dex 
Sohn König Frieb rich Bis eim’H III. . d) and der Königin EuiſeIſ. —— 
Jugend einen lebhaften, fir das Edle unb Shine empfäntlichen Gtrm. 


. fon in fricheſter 
. Während unter ber fongfältigen Pflege einer liebrnden Mutter dieſe Acine gepflegt mund at. 


\ 


wickelt wurden, wie® der Vater dem einflinen Erben des Threue fruͤhreitig diejenige —— 


bahn an, welche fie den Herrſcher eines Staats, ber doruchmlich auf den Waffen und 


Intolligenz beeuht, bie —— ſein — Unter der Zeitung von I. F. ©: >. 
brück und Ancillon in Schulwiſſenſchaften und VPhilofophie, ter ber von Scharnhorſt 
und Kneiebat in Milltairwifſenſchaften unterriehtet, ging der — ſpaͤter zu time 
atademiſchen Curſus ber Blechts- und Staatowifſenſchaften unter Benkiug Ritter und 


Lantigolie hber, während zagieich das Talent für die zeichnenden Kimfte durch Schiadnt 


A vn en Während feine Jugend durch die ungluklache Kosaftvopbe ach 
lacht bei Jena getrubt wurde, fielen feine Junglingéſahre in die ſchöne Zeit der Nie» 
— der Befveiungstcinge. Cr wohnte den weißen Haupcſchlachten dee Felbzuge von 
1613 uud 1814 bei, doch war er noch zu jung, um ſchon ſelbſt ein Gonuntinde führen zu 
können. Die Kunftihäge in Paris gaben feinem emipfängliden Gemisbe ciat beftinmtere. 
Richtung auf Die Kunft; wer mehr wurde dieſe durch eine Meife nach Italien sm J. I826 
gefördert, we et bie Protection des damals durch €. — in Anvegung gebrachten Juſti⸗ 
tuts fire archaolodiſche Cotreſpondenz uͤbernahm. Seinem Kunftfinme hatte auch Der che» 
malige Sitz der —— des Deutſchen Ordens zu Marienburg feine Wiederherſtel⸗ 
fang au dauken. Det Umgang mit ausgezeichneten Künſtlern und geiftvollen Männern wat 
ihm fine ein Bedurfniß und — Die Ausſpruͤche feiner lebhaften Anſchauungsweiſe 
über manche Sachverhaltniffe und Perſonlichkeiten wurden fortwährend vom Publicum mit 
Juteveſſe aufgegriffen, wiewol aicht Alles won ihm herrührt, was man — — ausgibt. 
As Mitglied des Staatsraths entwickelte ex größe Thaͤtigkeit und ſehr —— 
ten; als Militairgouverneur in Pommern kam ihm die a * ſeiner U 
benen entgegen. Rachdem er am 7. Juni 1840 feinem Water auf dem Throne gefolgt, giug 
er einen giemlich eigentpämlichen Weg. Gr erließ eine theilweiſe Anmeftie fir alle politi- 
ſcher Vergeben wegen Verurtheilte, fegte Arndt in Bonn in feine Profeſſur wieder ein, br» 
tief Boyen imd J. U. F. Eichhorn zu Miniftern, *— die Gebruder Grimm an, gog die be⸗ 
vähmteften Rotabilitäten in Literatur und Kunft, A. W. von Schlegel, Tieck Küdert, Ger: 
nelius, Mendelsiohn Bartholdy u. U. in feine Näbe und fliftete eine Friebenerlaſſe des 
Ordens pour le merite, in welche die berühmteſten Gelehrten und Künftler Dratiehlends 
und des Auslaudes aufgenommen wurden; ex ließ durch Mofmann die Tarnaugalten von 
neuem ins Reben aus und traf bei drohenden Gefahren von Seiten des Auslandes die 








often Maßregeln zum Sicherſtellung bes Waterkandes, mebei er ſtets gan; Deutfig- 
eg Auge behielt; er erweiterte bie prowinziatftänbifche Berfaffung durch bie Errichung 
von Akusfchüffen, gewaͤhrte ber. Vreſſe eine freiere Bewegung und befreite bie chein, Befüchtd- 
verfaffung von. manchen Einfchränkungen. Konnten alle diefe und viele undere wohlthätige 
Handlungen dck Königs nur mit ber ungefheilteften und allgemeinften $reube in ganz 
Deutſchland aufgenommen werden, fo find’ freilich andere von verfchiedenen Befichtspunt- 
ten aus abweichend beurtheilt worden. So namentlich Sie Einführung einer ſtrengern Sonn» 
tagsfeier, deu freiere Spielraum, welcher ben Altlutheranern unb andern Separatiſten zu 
Theilt wurde, DIE Schlichtung ber Differenzen mit dem Papſte wegen bes Erzbiſchefs von 
Köln, die Amtsentfegung Bruno Bauer's und die Suspendisung Braun’s und Achterfelds 
von ihren Lehrämtern, das Hinausrücken der Hoffnung auf eine reich6ftändifche Verfaffung, 
die Begämftigung des Adels und bie Einführung von Majoraten. Man ſicht, es iſt ſeit 1840 
ein-neues Element in bie Zeit gekommen, dem zunächſt ein Zuſtand bes Schwanfens und 
ber @ährung folgte, der ſich erſt ausgleichen unb Länsern muß, beffen Fortgang man aber mrit 
Vextrauen entgegenfehen kann, da ber König bei feiner Vorliebe für die ehrwirrdigen For⸗ 
men ber german. Berzeit, jeber geiftigen Anficht das Necht gönnt, innerhalb gewiſſer Schnams- 
Ten fich felbft aus fich heraus zu entwideln. (S. Preuß en.) Seine Verbindungen mit den 
eusop. Großmachten befefligte der König durch wiederholtes Zufammentveffen mit beur Kai⸗ 
fer Nikolaus von Rußland und durch Die Reife nach England im Jan. 1842, worr ben Pein- 
zen von Wales aus der Taufe hob. Vermaͤhlt ift er feit dem 29. Nov. 1823 mit der Prin⸗ 
zeſſin Elifabeth von Baiern, geb. am 13. Nov. 1801, der Zwillingeſchweſter ber SGemahlin 


des Prinzen Johann von Sachſen; doch iſt ſeine Ehe bis jegt kinderlos geblieben. Sein 


praͤſumtiver Thronfolger iſt der Prinz von Preußen, Wilhelm, geb. am 22. Maͤrz 1297. 

Friedrich der Gebiſſene, oder mit ber gebiſſenen Wange, auch ber. 
Freudige genannt, Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 1201 - 132%, 
geb, um 1256, der Bruber Diezmann's (f. d.), war bee:Sohn Albrecht des: Un⸗ 
astigen (f-d.), Landgrafen in Thüringen, und Margaretha’, ber Tochter Kaifer Fried⸗ 
rich's II. Als feine Mutter flob, fol fie beim Abſchiede, im heftigften Ausbruch des Schmer⸗ 


zes, ihn in den Baden gebifgen haben. Nebft feinem Bruber wurde er vor Dirtrich be“ 


Weiten, Markgrafen von Meißen und der Laufig, dem Bruder feines Vaters, ergogen 
Im Kriege mit feinem Vater, der ihn von ber Erbfolge in Thüringen ausſchließen wollt, ' 
wucde er gefangen genommen und mußte ein Jahr auf der Wartburg zubrimgen, bis ihn 
einige ihm treu ergebene Ritter mit Gewalt befreiten. . Hierdurch ward er verhindert, der 
Einladung der Italiener zu folgen und feine Anfprüche als Sproͤßling des Hohenftaufen Auf. 
Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen. Als er und ſein — 
nach dem Abſterben Dietrich des Weiſen, im. 1282, und ſeines Sohne; Friebrich bus 
Stammlers, im 3. 1291, deſſen Länder erhielten, kam es vom neuem zwiſchen bem Buter 
und. ben Söhnen zum Kriege, die den erſtern gefangen nahmen und nur auf Kriſer Rudolfs 
Bermittelung freigaben. Wie hierauf der Vater aus Rache ganz Thüringen anc Adolf vom 
Naſſau verkaufte, fahen fic ſich zum Kampfe gegen diefen-genöthigt, und als derfelbe 2208 
gefallen, gegen den Nachfolger Albrecht -1., über deffen Heer fie am 31. Miat’1397 Bei 
Lucka einen volfftändigen Sieg bavontrugen. Nach Albrecht's Ermordung im 31308 un 
terwarfen ſich 8. die von jenem beſetzten Orte, namentlich Eifenach, von neuem, und banad 
ſeine g Bruders Ermordung gegen Ende des I. 1307 ihm deffen Landesantheit zugefallen wat; 
jo wat er nun Markgraf von Meißen und der Laufig und Landgraf in Thireingen. Auch ver⸗ 
einigte er die Reichöftäbte Altenburg, Chemnig und Iwidau mit feinem Lande, in welchem 
er 1309 einen allgemeinen Frieden anbefehlen ließ, zu deſſen Haltung Abel und Buͤrder 
ſich eidlich verbindlich. machten. Im Kriege mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg 
wurbe er bei Großenhain gefangen genommen. Seine Freiheit mußte er mit 32000 Mark 
Silber und durch die Abtretung der Niederlaufig erkaufen. Hierauf fuchte er in ſeinen Eve 
landen die Ordnung wieberherzuftellen, fiel aber 1322 in eine Gemuͤthskrankheit und 
ſtarb zu Ciſenach am 17. Nov. 1324. Ihm folgte fein Sohn Friedrich der Ernſt⸗ 
hafte, geb: 1309, geft..1349; diefem feine Söhne Friedrich ber Strenge, geb. 
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1232, geſt. 13805, Balthafar, geb. 1336, geft. 1406, und Wilhelm, geb. 1343, - 


geft. 1407, "amd bieeauf Friedrich. I: (ſ. d.) oder ber Streitbare. Ä 

Friebrich J. oder ber Sttreitbare, der erſte Herzog zu Sachſen wettiniſchen 
Stamms und Kurfürſt, 1423 — 28, geb, zu Altenburg am 29. März 1369, war der 
ältefte ber drei Söhne des Land» und Markgrafen Friedrich’s I. oder des Stvengen, und 
Katharina's, Gräfin zu Henneberg, bie ihrem: Gemahl die Pflege Koburg nebft Zubehör 


als Heirathegut mitbrachte. Sein Vater hatte, ald der ältefte unter feinen Brüdern, 1349 


die Befammtregierung in feinem und ihren Namen übernommen, und fie hatten ſich wie- 
derholt Has Bruderwort gegeben, „nie fich zu fondern, noch zu theilen; ihr Ding follte Ein 
Ding fein und ihre Lande Ginem wie dem Andern zu Gebote fiehen und unterthänig fein.’ 
Daher beſtand, ale 1379 dennoch eine Sonderung wünfchenswerth fchien, diefelbe in einer 
bloßen fogenannten Orterung, der zufolge Friedrich der Strenge das Ofterland,; Baltha⸗ 
far Thüringen und Wilhelm Meißen zur Benutzung erhielt. Kaum aber war der- Erfte 
1381 mit Hinserlaffungdreier unmündiger Söhne, Friedrich, Wilhelm und Georg, geftorben, 
als feine Brüder am 13. Rov. 1389 zu Chemnig, auf Grundlage des bisherigen Nugungs- 
befiges, eine förmliche Lanbestheilung bewerkftelligten, wonach zu der ofterländifchen Por⸗ 
tion auch die Mark Landsberg, das Pleifnerland, einige Stüde des Voigtlandes, mehre 
thüring. Städte und außerdem das mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon in feinem 
vierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaifer Karl’ IV., verlobt, was ihn in der 
Folge, da König Wenzel über die Braut anderweitig verfügte, in vielfältige Zwiſtigkeiten 
mit dieſem verwickelte, bis derſelbe 1397 ſich dazu verſtand, dem Getäufchten eine Abfin⸗ 
dungsſumme zu zahlen. Bereits 1388 hatte F. als Bundesgenoſſe des Burggrafen von Nürn- 
berg Gelegenheit, in dam deutſchen Staͤdtekriege feine Streitbarkeit zu bewaͤhren; den Ritter⸗ 
ſporn aber-verdiente er in dem Zuge, welchen er 1391 im Verein mit dem Deutſchen Orden 
gegen bie Litthauer unternahm: Nicht minder thatkräftig zeigte er fih nach außen in dem 
Kanıyfı gegen den abgefegten: und ihm perfönlich verhaßten König Wenzel; bald aber nah» 
men innere Angelegenheiten ihn eine Reihe von Jahren hindurch in Anſpruch, zunächſt 
feine Bermahlung mit Katharina von Braunſchweig, welche er 1402 auf das von ihm in 
Gemeinschaft mit feinem Bruder Wilhelm bewohnte Reſidenzſchloß Altenburg führte; dann 
die Dohnaiſche Fehde. (1402) ; ferner die durch den ehrgeizigen Grafen von Schwarzburg, 
des Landgrafen ven Thüringen Schwiegervater, erregten Händel (1412); befonders aber die 
über’ den Nachlaß feines 1407 kinderlos verftorbenen Oheims Wilhelm entflandenen Streitig« 
feiten. Diefe. wurden 1410 dahin ausgeglichen, daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter 
Friedrich der Friedfertige von Thüringen dagegen den füdlichen Theil Meißens fammt den 
boigtländ, Difteiten erhielt; die Burggrafen von Nürnberg aber, welche ald Schwefter- 
fühne des Verſtorbenen ebenfalls Aufprücıe erhoben, ließen ſich 1415 mit einer Geldfumme 
abfinden. ‚Einer der Glanzpunfte in F.'s Negierung ift die umter ihm 1409 erfolgte Stife 
tung hey Univerfität zu Leipzig (f. d.). Die unermüdliche Thätigkeit, welche er feit 1420 
gegen bie asıch.fein Land unmittelbar bedrohenden Huffitenunruhen entwidelte, machte ihn 
var allen Streitgenoffen dem -bedrängten Kaiſer Sigismund werth, der ihn 1423 mit der 
erledigten Kur. und dem Herzogthum Sachſen begabte. F. follte aber dieſe wichtige Erwer⸗ 
bung wicht in Ruhe genießen, indem der Kaifer von jegt an Die ganze Laft des Huſſitenkriegs 
auf ihn wälzte. Verlaſſen von der verfprochenen Hülfe der übrigen Reichsfürften, verlor F. 
1425 den größten Theil feines Heers bei Brür, und als auf den begeifternden Ruf ber Kur- 
fürftin Sasharina neue 20000 M. zur Hülfe heranrüdten, fand bei Außig im I. 1426 bie 
Blüte der fächf. Wehrmannfchaft den Untergang. Auch im folgenden Jahre vermochten bie 
Meisner nicht, vor der fanatifhen Huffitenwuth Stand zu halten, und mahrfcheinlich war 
des Sram über Diefe Niederlagen die nächfte Urfache zu dem Tode des Kurfürften. Er ftarb 
am 4, San. 1428 und wurde in ber von ihm geftifteten Fürftenkapelle im Dom zu Meißen 
beigefegt. Sein Nachfolger war Friebrich IL (ſ. d.) oder ber Sanftmüthige. Vol. 
Hom, „Leben F. des Streitbaren‘ (Ep. 1733). | 

Friedrich II. oder der Sanftmütbige, Kurfürft und Herzog zu Sachſen, 
1438— 64, der nächſte Stammvater der erneftinifchen und albertinifchen Linie, geb. 1412, 
Abe nach ſeines Vaters, Friedrich des Streitbaren, Tode im J. 1428, obſchon noch 
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ſchr jimg, das ihm als Erſtgeborenen allein zuſtehende Herzugrham Sachſen, ſowie bie Ber⸗ 
waltung des übrigen Landes im Namen feiner erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrich 
und Withelm. Die Aufgabe des angehenden Megenten war höchſt ſchwierig; er trug eine 
feinem Stamme noch nicht angepaßte Krone und hatte ein Land zu ſchithen, welches ben ver⸗ 
heerenden Einfüllen der Hufliten preisgegeben war. Kaum hatte Diefes Ungeritter ſich verzo 
gen, fo entfpannen fich weitausſehende Mighelligkeiten unter den heranwachſenden, an Eha⸗ 
rakter ſehr verſchiedenen Brüdern. Sigiemund naͤmlich, welchem in der nad Heinrich'e 
Tode im I. 1435. vorgenommenen Orterung bie Nupung bes Peißnerlandes überlaffen 
war, ließ ſich zu einer verrätheriſchen Berbindung mit dem rbelliſchen Burggrafen Yon 
Muigen und Seren von Plauen verleiten, ſodaß er 1437 in Gewahrſam gebracht werben 
mußte. Zwar wurde derſelbe, da er ſich in den geiſtlichen Stand begeben Yatte, 1420 gum 


Bistum Würzburg befördert; doc ſchon nad drei Jahren mußte er, wegen anftößtgen 
Lebenswandels, dieſe Stellung wieder aufgeben und begann nun neue gefährliche Beute 


veien gegen feine Brüder, welche dadurch genöthigt wurden, ihm bis zu ſeinem Ende im 
I. 1463 gefaͤnglich feftzuhalten. Nachdem fo Die Urfache des Zwiſtes befeitigt war, gab die 





von bem kinderloſen Friebrich dem Friedfertigen angefallene Erbſchaft, wodurch 1240 um 


legten Mate fämmtlicye wettinifche Lande unter Eine Herrfchaft kamen, Beranlaffıng , daß 
eine Tangverhaltene verberbliche Zwietracht zwiſchen den beiden noch übrigen Brüdern Iosr 
brach. Wilhelm glaubte fich nämlich bei der 1445 zu Stande gekommenen Erbtheieng, 
wonach ihm Thüringen und ein Theil des Oſterlandes zugefalken waren, übereortheilt, und‘ 
ferne Räthe, namentlich Apel, Buffo und Bernh. Vitzthum, beftärkten ihn in Beni Verdachte 
und ſchuͤrten feinen Has an. Bald entbrannte der Bruderkrieg, und jeder Verſohnungsver⸗ 
ſuch F. s war fruchtlos, bis endlich 1451 auf Faiferliche Mahnung ein Friebe zu Stande 
kam, in Folge deffen Wilhelm feine unwürdigen Raͤthe entfernte. Eine mittelbare Folge feet 
fterſtlichen Zwiſtes war der von Kunz von Kaufnngen 1455 verübte Prinzenraub (ſ. b.). 
Außerdem blieb F.'s haͤusliches Glück, weiches er mit Margarethe, der Schwefler Kaifer 
Friedrich's 111., im Kreiſe feiner acht Kinder genoß, ungetrübt und bildete einen erfrew- 
hen Eontraft gegen die unanftändige Hofhaltung feines Knderloſen Bruders mit Ka⸗ 
Mharina von Brandenften. Er farb am 7. Sept. 1464 mit Hinterlaffung zweier Soͤhne, 
Ernf (ſ. d.) und Albrecht (ſ. d.). Be: | 
Friedrich III. oder der Weife, Kurfürſt und Herzog zu Sachfen, 14861535, 
geb. zu Torgan am 17. San. 1463, folgte 1486 feinem Vater, dem Kurfürften Ernft 
(1. d.), in der Kur und dem Herzogthum Sachſen allein, während er bie übrigen Befigungen 
der erneftinifchen Linie gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Johann dem WBeflänbigen 
regierte. Ein Freund der Wiſſenſchaften, gründete er 1502 die Univerfität zu Witten 
berg, an die er die hellften Köpfe als Kehrer berief. Obſchon er fi nie öffentlich zu Lu⸗ 
ther’3 Lehre bekannte, fo erwarb er ſich doch um die Reformation (f. d.), die er in ge 
wandter und kluger WBeife unterflügte, ein unvergängliches Werdienft. Er nahm fich kuther's 
gegen ben Papſt an, wirkte ihm 1522 freie Geleit nach Worms aus und ließ ihn dann anf 
die Wartburg in Sicherheit bringen. Breimal führte er das Reichsvicariat; nach Mari: 
millan's I. Tode lehnte er Die ihm — Kaiſerkrone ab. Nachdem ihm north ganz Mr 
tegt det Bauernfrieg (ſ. d.) viel Sorge gemacht, farb er am 5. Mai 1525. Ihm folgte 
fein Bruder Johann der Beftändigecf.d.). — — 
tebrich Auguſt 1, oder der Gerechte, König von Sachen 1800 -27, det äl⸗ 
teſte Sohn des Kurfuͤrſten Friedrich Chriftian, geb. zu Dresden am 23. Dir. 1750, folgte 
feinem Bater am 17. Dec, 1763, unter Vormundſchaft feines Oheims, des Prinzen a 
der (1.d.), als Adminiſtrators. Sein Lehrer in ben Staatswiſſenſchaften war der nachmalige 
Minifter Freiherr von Gutſchmidt. Rachdem er im 15. Sept. 1768 die Regietung 
ſelbſt übernommen, vermählte er ſich 1769 mit der Prinzeffin Maria Amalie von Zwel⸗ 
beiten, geb. 1751, geſt. am 15. Rov. 1828, bie ihm am 21. Juni 1782 bie Prinzeffin 
Augufte gebar. Wegen der Anfprüche feiner Mutter auf die Berlaffenfchaft ihres Bruders, 
bes Hurfürften von Baiern, führte er 1778 gemeinfchaftlich mit Friedrich dem Großen den 
bair. Erbfolgekrieg (ſ. d.) gegen Oftveih. Aus Rückſichten auf das Wohl feines Lan⸗ 
bes und deifen geographiſche Rage krat er dem deutſchen Fürſtendunde (ſ. d.) dei. Die 
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ſelben Müdfichten bewogen ihn auch, die poln. Koͤnigkkrone auszuſchlagen, als fie ihm 1794 
angeboten wurde. Auch ber. zu Pilaig 1792 abgefchleffenen Cunlition gegen Frankreich trat 
er wicht bei; erſt nach erklärtem Reichskriege, 1703, ftelite ex ſein Contingent als Reichsſtand 
zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1706 dem Waffenſſiliſtands- unb Nentraljtätövertrage 
des oberfächl. Kreifes wit ben Srangefen beitrat. Bei dem raſtädter Congreſſe fuchte er Die 
Selbftändigkeit des Deutfchen Reichs zu behaupten, und bei dem Entſchädigungsgeſchäft zu 
Megensburg, wozu er nebft fieben andern Neicheftänden erwchlt war, geigte er firenge Be- 
vechtigfeit. An dem Kriege zwiſchen Frankreich und Oſtreich im I. 1805 nahmer feinen Theil; 
doch verſtattete ex den preuß. Armeen den Duvchzug durch fein Rand. Nach der Auflöfung 
des Deutfehen Reiche fchloß er ſich Preußen gegen Frankreich an, bis er fich nach) ber Schlacht 
bei Jena gmöthigt ſah, mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu 
Dofen am 11. Dec. 1806 nahm er ben Königstitel an uad trat nun als ſouverainer Furfl 
dem Rheinbunderf.d.) bei. In der Niederlaufig wurde ihm der kottbuſſer Kreis zugeſi⸗ 
chert; Dagegen mufte er an das neuerrichtete Coͤnigreich Weſtfalen das Amt Gommern, bie 
Graffchaft Barby, Treffust und den ſächſ. Theil der Grafſchaft Mansfeld abtreten. Durch 
ben Frieden von Tilſit, 1807, erhielt er das Herzogthum Warſchau. Als König von Sad) 
fen, wie als Herzog von Warſchau hatte er die Derbindlichkeit, an den Kriegen Napoleon's 
Theil zu nehmen; doch ſandte er eine Truppen nad) Spanien. In dem Kriege gegen Of 
reich im 9. 1809 ftellte er blos ſein Kontingent. Als im J. 1813 Sachſen der unmittelbare 
Schauplag des ſtriegs wurde, begab er fich erſt nach Plauen , dann nach Regensburg und 
endlich nach Prag. Nach der Schlacht bei Lügen mußte er auf Rapeleon’s brohendes Wer 
gehren nach Dresden zurückkehren. Später folgte er Napoleon nach Leipzig. Nach ber Ein- 
nahme Zeipyigs ließ ihm der Kaifer Ulepander erklaͤren, daß er ihn als ſeinen Gefangenen 
betrachte. Seine Erklärung an bie Kaifer von Rußland und Oftreich, der gemeinfhaftlichen 
Sache beizutreten, wurde nicht angenommen. Er mußte ſich nach Berlin, dann nach dem 
Luſtſchlofſe Sriedrichöfelde begeben, bis er die Evlaubniß erbielt,- in Presburg feinen Auſ⸗ 
enthalt zu nehmen. Nachdem er hier in die vom wiener Congreß beſchloſſene Abtretung ber 
Hälfte Sachſens an Preußen eingewilligt hatte, Lehrte er unter allgemeinen Jubel aın 
T. Juni 1815 in feine Hauptſtadt zurück, wo er an felbigem Tage für Werbienft und Treue 
den Civilverbienftorden ftiftete und nun aus allen Kräften ſtrebte, die Wunden zu heilen, 
die der Krieg feinem Lande gefchlagen. (9. Sach fen.) Im Sept. 1818 feierte er fein furrf⸗ 
sigiährigee Wegierungs- und im Zaun. 1819 fein Ehejubiläum. Er ftarb au Dresden am 
5. Mai 1827, and ihm folgte in der Regierung fein Bruder Anton (f.d.). Bol. Weiße, 
Geſchichte F. A.'s/ (Rpz. 1511), Herrmann, „Leben F. 4.0 (Dresd. 1827), „Mittheis 
lungen aus dem Leben $. U. des Gerechten” (Epz. 1828) und Pölitz, „Die Nagierung 
3. A.'s vom Sachſen' (2 Bde, Lpz. 1830). 
Friedrich A IL, König son Sachſen feit 1836, geb. am 18. Mai 1797, iſt 
der ältefte Sohn des Prinzen Maximiliau vom Sachfen, geb. am 13. Apr. 1759, gef. am 
3. Iam. 1838, eines Bruders der Könige Frie drich Auguſt (f.d.) und Antoni. d.). 
Beine Mutter, Karoline Marie Thereſe von Parma, verlor er ſchon am 8. Marß 1894, 
nachdem ex Purz vorher der Obhut des Generals won Forell, eines Schweizers, der die da 
malige Schweizergarde befehligte, anvertraut worden war. Gemeinſchaftlich mit feinen Brä- 
bern, ben Prinzen Clemens, geft, zu Pifa am 4. Jan. 1822, und Johann (ſ. d.), genoß er ei 
nen vieffeitigen Unterricht. Die Beiteveianiffe umgaben feine erften Junglingsjahre mit man⸗ 
Ken unruhigen Wechſeln und führten ihn frühzeitig durch Die Schule der Erfahrung. Er ging 
1809, während des Rriegs mit Oſtreich, nach Reipyig und Frankfurt am Main, 1813 nah 
Regensburg und Prag. Rad) kurzem Aufenthalte in Presburg, eilte er 1815, von dent General 
won Wag dorff begleitet, nebft fenem Bruder Slemens in Das öſtr. Hauptquartier nach Dijon, 
wo der Erzherzog Ferdinand von Eſte fich der beiden Prinzen liebevoll annahm. Nachdem 
fie Paris und die ſüddeutſchen Reſibenzen befucht, keheten fie im Det. 1615 nad) Dresden 
zurück, wo fie num im Vereine mit ihrem Bruder Johann mit Ernſt und Eifer der Bollen- 
dung ihrer Studien ſich wibmeten, welche ber General von Wagborff leitete, während für 
ben Unterricht im praktifehen Militairdienſte der damalige Mafor von Eerrini beigeordnet 
war, und der Hefrath Stuͤbel ben Prinzen juriſtiſche und ſtaaiswifſſenſchaftliche Borleſun⸗ 
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gen hielt. Im hohen Gefühle der Wichtigkeit feines Fünftigen Regentenberufs erwarb fich 
der junge Fürftenfohn gründliche juriftifche, ftaatswiffenfchaftliche und militairifhe Kennt- 
niſſe; Erholung fuchte er in den Naturwiffenfchaften und in der Kunft, wie in Heinen Rei⸗ 
fen, wo die anfpruchslofe Liebenswürdigkeit des Prinzen und feiner Brüder ihnen die Her⸗ 
zen bes Volks gewann. Der König Friedrich Auguſt weihte ihn frühzeitig in die Gefchäfte 
ein. Er wurde 1818 Generalmajor, im Nov. 1822 wirklicher bienftthuender Chef einer 
Infanteriebrigade, nach bes Generals Lecocq Tode am 23. Juli 1830 General und Chef 
ber Armee; auch wohnte er feit 1819 ben Sigungen des Geheimenraths hei und zwar 
feit 1822 mit Stimmrecht. Im Sommer 1824 befuchte er die Niederlande, 1825 Paris, 
wo er befonders in dem Familienkreife des Haufes von Orleans die freundlichfte Aufnahme 
fand, und 1828 Italien. Wurde auf diefen Reifen fein Geſchmack für die Werke der claffı- 
ſchen Kunft erhöht, fo ließ er fich doch dadurch nicht abhalten, die vaterländifche Kunſt an- 
zuerkennen und ihre Jünger zu unterftügen. Unter feinen mit Sorgfalt gepflegten und mit 
Umſicht bereicherten Sammlungen zeichnet fich beſonders die Kupferſtichſammlung aus. Won 
feinem Oheim Friedrich Auguft erbte er die Liebe zur Botanik, von der er in ber. von Heibler 
herausgegebenen „Flora Marienbergensis, oder Pflanzen und Gebirgsarten gefammelt und 
. befchrieben von dem Prinzen Friedrich, Mitregenten von Sachfen, und von I. W. von 
Goethe’ (Prag 1837) einen öffentlichen Beweis gab. Auf ihn waren bei den Ereignif 
fen des 3. 1830 die Blicke des unruhig bewegten Volks vertrauensvoll gerichtet; von ihm er- 
wartete man mit dem Willen die Kraft, einen neuen Geift in das fächf. Staatsleben einzu- 
führen. Gleich) nach dem Ausbruche der Unruhen in Dresden wurde er an die Spige ber zur 
Aufrechthaltung der Nuhe verordneten Commiſſion geftellt. Am beften aber wurde dieſe 
Ruhe verbürgt, als ihm am 30. Sept. 1830 , nachdem fein Vater, der Prinz Marimilian, 
dem Thronfolgerechte entfagt hatte, der König Anton die Mitregentfhaft übertrug. Die 
Folge davon war das neue Staatögrundgefeg mit allenlimgeftaltungen, die es mit fich führte, 
das mit Liebe gegeben, mit Treue gehalten worden ift. - Nachdem er feinem Oheim am 
6. Juni 1836 auf dem Throne gefolgt, widmete er ſich mit ber gewiffenhafteften. und. un⸗ 
ermüdlichften Thätigkeit feinen Regentenpflichten. (S. Sachſen.) Er regiert, doch. ver 
meidet er ed mit fiherm Takte, felbft zu verwalten; dabei ift ex von jeder Oftentation ent⸗ 
fernt. Die edelften Negententugenden, Mäfigung und Milde, find Grundzüge feines We⸗ 
fens. Im Sommer 1838 machte er eine fehr intereffante Reife nad) Iftrien und Dalmatien, 
zunächſt in botanifcher Hinficht, und befuchte Dort auch auf einem ziemlich gemagten Yıys- 
fluge den Wladika der Montenegriner. Auf einer Reife nach England im J. 1844, wurde 
et bier, wie namentlich auch in Belgien, auf das freundlichfte empfangen und durch Ehren- 
beseigungen aller Art ausgezeichnet. Vermählt war er in erſter Ehe feit 1819 mit;her 
Erzherzogin Karoline von Oftreich, die nach fortwährender Kränklichkeit am 22. Mai 41832 
finderlos ftarb ; eine zweite, jedoch, wie die erſte, bis jegt kinderloſe Ehe verband ihn am 
24. Apr. 1833 mit der Prinzeffin Maria von Baiern, geb. am 27. Jan. 1805. 10 nist 
Friedrich [. (Wild. Karl), König von Würtemberg, 1806— 16, geb. zu Eraptemin 
Hinterpommern am 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Friedrich Eugen ven 
berg, erhielt feine erfte Erziehung durch feine hochgebildete Mutter, Sophia Doerothea/ eine 
Tochter des Markgrafen von Brandenburg-Schwebt. Erft nad) Beendigung Dep. Hieben⸗ 
jährigen Kriegs konnte der Vater fich der Erziehung feines Sohns, der außerordentiiche dü⸗ 
higkeiten befaß, mehr annehmen. Seine Bildung ale Menſch war großentheils frang.Pert 
und wurde, es noch mehr während eines vierjährigen Aufenthalts in Raufanne. Sehr bald 
wurde Friedrich der Große fein Vorbild: : Gleich feinen fieben Brüdern traten Mr: Preich. 
Dienfte.und flieg. im hair, Exbfolgefriege bis zum, Generalmajor. Nach feiner Rückkehrass 
Italien, wohin er feine Schweiter und deren Gemahl, ben Großfürſten Paul sn Mufand, 
begleitet hatte, wurde er Generallieutenant und Generalgouverneur im rufſ. Finnland.Aber 
auch dieſes Verhältnißlöfte ee 1787 auf und lebte nun zu Monrepos unweit Lauſannt, damm zu 
Bodenheim bei Mainz. Im J 780 hatte er ſich mit der Prinzefſin Auguſte Karoline Friederike 
Luiſe von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel vermaͤhlt, die aber 767 fach; und mit ihr zwei Bühne 
gezeugt, feinen Nachfolger Wilhelm 1.xf;d.) mtr ben. Prinzen Paul, geb. am’10r Jan. 
1785, und eine Zochter, Katharine, die fich nachher mit dem Fürſten von Montfort ver 
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maͤhlte. In Verſailles war er Zeuge der erſten Verhandlungen ber Nationalverfammlung 
und nahm hierauf im Febr. 1790 feinen Wohnftg in Ludwigsburg. Nachdem fein Vater 
1795 nach dem Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcendenten in Würtemberg zur 
Regierung gelangt war, ftellte fich F. ald nunmehriger Erbprinz 1796 dem Eindringen der 
Franzofen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen und lebte eine Zeit lang.in-Ansbach, 
dann in Wien und London, wo er ſich 1797 mit der engl. Prinzeffin Charlotte Augufte 
Mathilde, geft. 1828, vermählte. Nachdem er am 23. Dec. 1797 feinem Vater ald Herzog 
von Würtemberg gefolgt, mußte er durch feine Verbindungen mit den Höfen zu Wien umd 
Netersburg im J. 1803 nicht nur die Kurwürde fondern auch im Reichsdeputationshaupt⸗ 
fhluffe eine angemeffene Entfhädigung für den Länderverluft am linfen Nheinufer zu er 
langen. Seine Staatskunſt war zunächſt auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung 
feines Staat gerichtet. So errang er durch feftes Anfchließen an Napoleon und ben Bei- 
tritt zum Nheinbunde, worauf er am 1. Jan. 1806 den Königstitel annahm, den Befi ei⸗ 
nes unabhängigen Königreich von 368 IM. mit 1,400000 €. Um ganz ungehindert 
feine ganze Kraft auf die auswärtigen Verhältniffe feines Staats wenden zu önnen, hob er 
1806 in Alt-Würtemberg die von ihm beim Negierungsantritt beſchworene Verfaffung auf. 
Im Gefühle feiner Kraft wollte er fi) mit den Monarchen Europas mehr und mehr in Eine 
Linie ftellen. Darum befleidete er feinen Thron mit dem vollen Prunke der Majeftät, erhob 
fein Heer zu seiner die Kräfte des Landes überfteigenden Stärke, verwickelte ſich, befonders 
feit dem Tode feines edeln und geiftvollen Freundes, des Grafen von Zeppelin, im $. 1801, 
in fühne Entwürfe, die er leidenfchaftlich und gewaltfam verfolgte. Wenn auch nicht an 
Geiſt und Kraft, doch an rafcher Willensthätigfeit und ftolzer Haltung feinen Umgebungen, 
bie zumeift in Ausländern beftanden, weit überlegen, wollte er, wie Friedrich ber Große und 
Napoleon, Selbftregent fein und Volk und Staat mafchinenartig handhaben. Die ſittliche 
Natur bes Staats war ihm, bei feiner franz. Weltbildung und bei der Art feiner Menfchen- 
kunde und Lebensfreuden, nie Har geworden. Nie fam ihm ein leiſer Zweifel ein, daß das 
Necht vieleicht nicht auf feiner Seite fei. Doch wendete er von feinem Volke manches Übel 
durch die Entfchloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der franz. Regierung in die innere 
Verwaltung feines Staats zurückwies. Erſt nach der Schlacht bei Leipzig näherte er fich ben 
Verbündeten. Der Minifter, den er an fie abordnete, follte ihm fogar noch ein Stück Land 
als Belohnung für feinen Übertritt ausmitteln und fiel in Ungnabe, daß er ihm durch dem 
Vertrag von Fulda am 6. Nov. 1813 blos die Gewähr feiner ſämmtlichen Staaten und die 
Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft hakte. Der neue Umſchwung der Dinge, deu 
im Herzen Europas die begeifterte Kraft des Volks hervorgebracht hatte, wirkte indeß auch 
auf Württemberg zurüd. %., ber in Wien vergebens fi) mehren Beftimmungen, inwieweit 
fie feine fürftliche Unabhängigkeit gefährdeten, widerfegt hatte, begriff endlich, bag 357 
ben Foderungen des wiedergeborenen Voͤlkerrechts nachgeben müſſe; doch zögerte er mit Jets 
aem Beitritt zur deutſchen Bundesacte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Volke kam er in 
einem Verfaffungdgefege, das er ihm als Ordonnanz aufbringen wollte, entgegen ; allän 
zur größten Überrafchung bes in anderer Zeit an blinden Gehorſam gewöhnten Fürſten wurde 
baffefbe einftimmig verworfen. Einen neuen Verfaffungsentwurf hatte er den Ständen vor⸗ 
gelegt, als er am 30. Oct. 1816 farb. (S. Würtemberg.) DIN — 
Friedrich I, oder der Siegreiche, von feinen Gegnern ber Boͤſe Frig genannt, 
Kurfürft von der: Pfalz, 1452— 76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludiwig’s IH. ober De 
Bärsigen, erbte nach feines Vaters Tode 1439 einige Theile der-pfälzifchen Länder, iherkteg 
aber diefelben freiwillig feinem ältern Bruber, dem Kurfürften Ludwig IV., der fie init dem 
Kursfürftenthunme vereinigte. Als Ludwig IV. 1449 mit Hinterlaffng eines minderjährigen 
Sohnes von 13 Monaten, Namens Philipp, ftarb, wurde $. VBormund und Adminiſtrator 
des Kurfürftenthums. Der zerftörende Fehdegeiſt hatte zu jener Zeit, umter der Regierung 
des ſchwachen, unchätigen Kaiſers Friedrich's III. in Deutfchland, befonders in den Rheinge⸗ 
genden, feine höchfte Stufe erreicht. Daher benutzten denn and, ſogleich die unruhigen und 
fehdeluftigen Nachbarn der Pfalz, befonders Mainz und die Grafen. von Lügelfteim; diefen 
Zuftand der Adminiftvation, um Grenzſtreitigkeiten anzufangen oder: vexheetende Einfälle 
und Raubzüge in die Pfalz zu unternehmen. Da einfah, da nur der Beſitz ber witklichen 
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landeherrlichen Hoheit uad Macht ihn in ben Staud zus fegen vermöchte, dieſen Angriffe 
erfolgreich entgegenzutreten, ſo ließ ex fid, 5452 nom ben Ständen des Landes die Aegierucig 
als Kurfürſt auf Lebenszeit mit der Bedingung übertragen, daß ex ſich nie flanbesgemäß ver- 
maͤhlen umd feinen Steffen Philipp ala Sohn unt Nachfokger amichuıen mol. Der Papft 
Nikolaus V. ſowie mehre kleinere beutiche Fürſten erbaunten 3. in feiner neuen Würbe fogleich 
an, auch bie Kurfürften nahme ihn nach einigen Unterhandlungen 1461 m den Kusvewsin 
auf, dagegen widerfprach Kaifer Friedrich HI. und erklärte, obgleich um feine Einreilligena 
ausdrücklich gebeten, ven willkürlichen Schritt für ungeitig und firafbar, während zu gleicher 


. Zeit die zum kurfürſtlichen Präcipuum gehörigen Städte der Oberpfalz den Gcherfam ver 


weigerten. Aber bald brachte F. die leztern durch Gewalt der Waffen, indem er durch einen 
pöptichen Uberfall Amberg 3454 eroberte, zur Unterwerfung; auch, befiegte er die fett 
feindſeliggeſinnten Iügelfteiner Graferi und vereinigte ihre Graffchaft mit ver Pfalz, dDemir- 
thigte ben Herzog von Velden; umd verglich fich mit Baden und Kurmainz zum Friebe; 
nur den Kaifer vermochte er, trog wiederholter eigener Bitten und ber Fürſprache Anderer, 
nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürſtenthume zu bewegen. Inzwiſchen war in Main 
ein neuer Erzbifchof, Dietrich von Ifenburg, gewaͤhlt worben, dem jedoch der Papſt Pins IT. 
das Doppelte der Annaten und Palliengelber auferfegte und zur Plicht machen wollte, bie 
Kurfürften nar mit feiner Bewilligung zu gemeinfchaftlichen Berabredungen zu berufen. 
Als Dietrich fi deffen weigerte, fugte ber Papft ihn ab und ernannte Adolf von Raffau 
zum Gradifchofe. Während nun Dietrich bei dem Kurfürkten F. und dem Hergoge Ludwig 
von Baiern Hülfe ſuchte und fand und fich auf diefe Weiſe fortdauernd behauptete, ſchickte 
der Kaifer Friedrich IH, der fich in allen Dingen bem Papfte unterthänig erwies, nachdem 
er die Reichsacht aber F. ausgefprochen, ein Heer unter Dem brandenburger Kurfürſten Al- 
brecht Achilles gegen benfelben ; auch wußte ex ben Grafen Wrich von Würtenrberg, ben Wark⸗ 
grafen Kari von Baden und den Bifchof Georg von Meg zur Theilnahme an bem Kampfe 
gegen Dietrich und beffen Bundesgenoſſen zu gewinnen. Diefer ſogenannte Pfälzerkrieg 
Hatte anfangs für F. s Gegner einen ſehr günftigen Grfolg, bie eo %. gelang, fie bei Secken⸗ 
beim 1462 zu ſchlagen und Ulrich, Karl und Bifhof Georg gefungen zu nehmen. Mit 
ſchwerem Löfegelde und mit Abtretung mancher Beritke mußten fie fich lostaufen und noch 
überdies verſprechen, ben Kurfürften mit dem Yapfte und mit dem Raifer auszuführen. Auch 
ber Erybifihof Dietrich verpfändete, aus Dankbarkeit für den kraftvollen Beiftand, F. einen 
Jeeil ben Bergſtraße, ber erft Durch ben weftfäß. Frieden wieder an Mainz Fam. Der Kuiſer 
aber war jeber Ausſohnung mit F. entgegen, verlangte vlelmehr, da Herzog Philipp unter 
beffen herangewachſen war, daß biefem bie Negierung übergeben werben ſollte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger blieb F. im ungeſtoͤrten Befige ber Regierung, um fo mehr, da fein Reffe, mit wel⸗ 
chem er in dem beften Bernchmen Ichte, nicht Die Wöficht zeigte, ihn aus derſelben verbrän« 
gen zu wollen. Dagegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, ſich nie ſtandesgemaͤß zu ver- 
heirathen; nur zur linken Hand ließ ev fich eine ſchöͤne Bürgerslochter aus Augsburg, Clara 
Destin, antrauen, die er zum Fraäͤulein von Dettingen erhob. Mit ihr erzeugte er zwei Söhne, 
Friedrich und Ludwig, bie eu mit Privatbeſizungen ausſtattete und von denen ber Letztere der 
Stammwatrer der heutigen Fürften und Grafen von Löwenſtein wurde. %. ffarb, nachdem 
er Die Pfalz fegensreich regiert und das Beſizthum des Kurfürftenthums anfehnlich vermehrt 
haste, 1476, und ihm folgte fein Reffe Philipp der Ebelmüthige. Bol. (Krämer) „‚Sefchichte 
den Ausfürften 3.’ 1. von der Marz” (7 Bde. Frankf. 1765). 
Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunfchweig, geb. am 9. Det. 1771, ber vierte 
und jüngfee Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand ff. d.), erhielt mit zweien 
ſuinen altern Brüder gleiche Erziehung, Bis die militairiſche Laufbahn, für welche er beſfimmt 
man, ſeinen Unberrichte eine befondere Richtung geben mußte. Bon feinem Bater wurde er 
mit guofen Zärtlichkeit geliebt, aber fehr hart behandelt. Schon 1786 ernannte ihn der Koͤ⸗ 
nig one Prrußen zum Nachfolger feines Dheims, des Herzogs Friedrich Augufk von: Ols, 
ber. 1805 ſtarb. Nach feiner Rückkehr aus der Schweiz; mo er einige Zeit in Lanſanne zu⸗ 


brachte, wurde er Capitain bei einem preuß. Infanterieregiment, in welchem erfeit 1792 _ 


den Krieg gegen Frankreich mitmachte, und nach dem baſeler Frieden erhielt er ein Regiment 
Im 3. 1604 vermaͤhlte er ſich mit der bad. Prinzeſſin Maria Elifabeth Wilgelmine, mit 
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eier ran ¶ Mechlenb. :Schmerin) Arie ink " 9 
welcher eu bie beiden Prinzen Karl (ſ. und Wilhelm (k d.) zuugte. Mit ar Tr; - 
das die Unterdrüdlung Deutſchlands ind feines Baters unglückliches Schickſal in ihm eut- 
Homme, nahm er 1806 an dem Kriege gegen Frankreich Theil, zulept quiet bei dem Blücher ſchen 
Cowrps, mit dem er bei Lübech gefangen wurde. Nach feines Vaters Tode, am 10. Rose, 
1806, würde ex, da fein ältefter Bruder im Sept. 1806 kinderlos verſtorben war und feine 
beiden andern nicht verheiratheten Brüder wegen unheilbarer Blindheit auf die Regierung 
verzichtet hatten, zur Nachfolge in der Regierung gelangt fein, hätte nicht Napoleon's Macht- 
ſpruch ibn feines Erbes verkuflig erklärt. Nach dem tilfiter Frieden lebte er zu, Bruchſal, wo 
im Apr. 1808 ſeine Gemahlin ftarb. Beim Ausbruche des Kriegs gegen ſtreich im 9. 
1809 warb er in Böhmen ein Freicorps. Bereits war Schill in Stralfund untergegangen,; 


- ale der Herzog in Sachfen einfiel; doch der König von Weftfalen nöthigte ihn, mit feinen 


Schwarzen Hufaren Dresden und Leipzig zu räumen, worauf er fich nebft Dem oͤſtr. General 
Am Ende von Dresden feitwärts nach Franken zu zog, wohin die Oftreicher unter Klen⸗ 
ıhayes aus Böhmen vorgebrungen waren. Nach bem Waffenftilifiande von Inaim am E92. 
Juli 1809 rückte er, indem er ben Bündniffe des öſtr. Kaiſers entfagte, mit feinem 1500 M. 
ſtarken Corps, morunter 700. M. Cavalerie, von Witenburg gegen Leipzig vor. Nach einem 
kleinen Gefechte daſelbſt fegte ex feinen Marfch über Halle nach Halberſtadt fort, wo er ben 
weftfäl. Oberſt Mellingerode mit den fünften Infanterieregiment ſchlug und denſelben ge⸗ 
fangen nahm. Hierauf wendete er ſich nach Braunſchmeig, in deſſen Raͤhe, bei dem Derſe 
Olpyer, er am 1. Aug. ein ſiegreiches Gefecht mit 4000 M. Weftfalen unter dem Genaral 
Reubel befiand, und dann über Hannoyer nach Nienburg, wo er über die Haufen ſetzte. Am 
4. Aug. kam er zu Hoya an und eilte nun auf dem linken Weſerufer weiten, waͤhrand ein 
Theil feines Gorpe, um eine Demonſtration zu machen, nach Dramen füh wendete. Am 5. 
Aug. rüdten in der That die Schwarzen Hufaren in Bremen ein, das fie aber ſchon au fol 
genden Tage wieder verliefen. Dex Herzog hatte inzwiſchen feinen Marfch durch dat Diden- 
burgifche fortgefegt und die Nacht vom 5. auf ben & Aug zu Delmenhorft zugebracht, und 
es fchien, ala ob er Oſtfriegland zu exveichen ſuche, um ſich Dort einzufchiffen. Unvermuthet 
aber ging er bei Huntebrüd über die in die Weſer fich ergießende Hunte und bemächtigte fire 
aller zu Elsfleth meift leer liegenden Handelsſchiffe und Weſerfahrzeuge. Am 7. Maugend 
ging er, nachdem er ſich die nöthigen Seeleute mit Gewalt verſchafft hatte, mit aufgegagenen 
engl. Flagge, unter Segel, und ſchon am. 8. Iandete er auf Helgoland, von we eu am 11. ueik 
feinem. Corpe nad) England abfegelte. In’England wurde der Herzog mit feinem Cops, 
welches fogleish in engl. Dienfte überging und fpäter in Portugal und Spanien verwenbet 
wurde, mit ber lebhafteften Theilnahme aufgenommen. . Ex erhielt vom Parlament ne führ- 
liche Penſion ven 8000 Pf. St., die er bis zur Rückkehr in feine Erbſtaaten, weiche am 22: 
Der. 1813 erfolgte, berog. Nach feinem Regierungsantritte wollte er das Gute mit reinem 
Willen; aber ex wollte es zu ſchnell, überſah deshalb die gewohnten Formen, ſtieß aber _ 
an und erfüllte fo Eeineswegs die Ermartungen, mit benen man ihn. au 
indem namentlich feine Vorliebe für das Militair bie ſchon ohnedies beklagenswerthen Finan · 
zen des Staats vollends zerrüttete. (S. Braunſchweig.) Als die Exeigniſſe von Lak 
ihn won neuem ind Feld riefen, ftarb er in ber Schlacht bei Muatrebras (f.d.) am 16. 
Juni 1815 den Heldentod. Ihm folgte unser engl. Vormundſchaft fen Sohn Kart (ſ. d.) 
Friedrich Franz, Großherzog von Medienburg- Schwerin feit 1842, geb. am 28. 
Febr. 3823, ift der Sohn des Großherzogs Paul Friedrich mit der Prinzeffin Alerandrin⸗ 
von Preußen, geb. am 23. Febr. 1804. Nachdem er umter der Aufficht der Sltern durch 
Privatlehrer vorbereitet werden war, erhielt er fett 1838 in dem Blochmanmn'ſtchen Inſtitut 
zu Dresden feine weitere Ausbildung und bezog dann bie Umiverfität zu Bonn. Hier vers 


weilte er noch, als der frühe Tod feines Waters am 7. März 1842 ihn am die Negierung 


beachte, der er ſich, im richtigen Gefühle der ihm auferlegten Pflichten, mit Ernſt unterzog. 
(8. Meitenburg- Schmeerin.) Der Herzog hat nocheinen Bruber, dem Prinzen Wik 


| a re 1827, und eine Schweſter, die Prinzeffin Luiſe, geb. 1824. 


tedrich Günther, Fürft zu Schwarzburg⸗Rudolſtadt feit 1807, geb. am 6. Kor. 
1793, der Sohn. des regierenden Fürſten Ludwig Friedrich mit ber Pringeffin Karoline von 
Heſſen· Homburg, verlor bereits am 28. Apr. 1807 feinen rn Bater, der, wie er im 


6419 Friedrich (Debenzellern-Berhiugen) rledrich Mlkelm (Deffen) 
Sehen für des Sohnes Erziehung und Bildung durch vorzügliche Lehrer bemüht geweſen 
war, fo auch den Fall feines Todes fürgefehen hatte. Nach des Vaters Iegtem Billen isber- 
nahm, während ber Minderjährigkeit bes Sohns, die Mutter in Berbindung mit des Mater? 
Bruder, dem Prinzen Kart Günther, die oberfte Leitung der Lanbesangelegenheiten. „Der 
mir nachfolgende Fürſt“, lauteten bie Schlußworte des Teftaments, ‚fei ein ehrlicher, gerech⸗ 
ter, vorurtheilsfreier, beutfcher Mann! Kein Befep gebe er, das nicht reiflich überlege, und 
es felbft zu halten, fei feine einzige Leidenſchaft! In der Wahl feiner Diener fei er fo vor⸗ 
fihtig als in ber Wahl feiner Gattin und Freunde! Die reine Lehre Jeſu fei ihm und dem 
ganzen ande heilig! Aufklärung in jedem Fache, beffere Erziehung, Beförderung ber In- 
dufirie fei feine Freude! Er fei ein’ Vater des Baterlandes!” Nachdem der junge Megent 
1810— 11 ein Jahr lang ein Penfionat in Genf befucht yatte, nahm er Daheim, um ſich in 
die Megieruangsangelegenheiten einzumeihen, Theil an den Sitzungen ber oberften Regierungs 


behoͤrden. Wenige Tage nad) ber Schlacht bei Leipzig eilte ex in das Lager der Berbimbeten, 


um unter der Obhut feiner Dheime, der Prinzen Ludwig und Philipp von Heſſen Homburg, 
dem Zuge gegen Frankreich zu folgen. An feizem zwanzigften Geburtstage ergriff er bie 
Zügel der Regierung felbft. Nach der Rückkehr Rapoleon’s von Elba trat er zum zweiten 
Male in die Heide der Baterlandsvertheidiger und rüdte mit ber von feinem Oheim Phi 
lipp befehligten Heeresabtheilung bis an die Loire vor. Im Oct. 1815 von Paris nad 
Nudolſtadt zurückgekehrt, vermählte er fi) im Apr. 1816 mit der Prinzeſſin Amalie Au- 

fe, geb. am 18. Aug. 1793, ber älteften Tochter des kurz zuvor verflorbenen Erzpringen 

ebrich von Anhalt ⸗ Deffau. Seinem Lande gab er 1816 eine Berfaffung, und fortwäh- 


rend berrfchte zwiſchen ihm und dem Welke das fchönfte Einverſtaͤndniß. (S. Schwarz- 


burg.) Das einzige Kind des Fürften ift, nachdem zwei Prinzen frühzeitig verftorben, der 
Erbprinz Günther, geb. am 5. Nov. 1821. 
edrich (Wild. Konftantin), Fürft von Hohenzollern-Hedingen feit 1838, geb. 
am 16. Febr. 1801, das einzige Kind des Fürſten Friebrich Hermann Otte und der Prin- 
zeffin Pauline, einer Tochter des Herzogs Peter (Biron) von Kınland und Sagan, erhielt 
unter der Leitung feines hochgebildeten Vaters, den geſchickte Lehrer unterftügten, eine für- 
die Ausbildung feines Herzens und Geiſtes gleich vortheithafte Erziehung. Nachdem er fich 
namentlich auf Reifen für das höhere Gefellfchaftsleben weiter ausgebildet, vermählte er ſich 
am 22. Mai 1826 mit der Prinzeflin Eugenie von Leuchtenberg, geb. am 23; Der. 3808; 
doch ift feine Ehe bis jegt Finderlos geblieben. Ganz des Vaters würbig, übertrug ihm dieſer 
1834 bei feiner fortwährenden Kräntklichkeit die Leitung und Führung ber Regierungsge 
fchäfte, der er ſich auch in der legten Zeit vor feinem Regierungsanteitt, der am 12. Sept. 
1838 erfolgte, mit gleicher Umficht und Edelmüthigfeit unterzog. Die Erbfchaft von einer 


Million Francs, die ihm aus dem Nachlaffe des Fürften Gavre d’Ayffeau, Granden von 


- 
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Spanien, zufiel, gab ihm die Mittel, feine Reſidenz Hechingen durch Neubauten und auf 
andere Weiſe zu verfchönern; auch wurde ex dadurch in den Stand gefegt, in Betracht der 
Lage des Landes, aus der Hofkaſſe einen jährlichen Beitrag an die Landeskaſſe 
zahlen zu laffen. —— — ur 
Friedrich Wilhelm, Kurprinz und Mitregent von Heffen feit 1834, geb. am 20. 
Aug. 1802 zu Hanau, ber einzige Sohn bes Kurfürften Wilhelm II. (f. d.) von Heffen 
und feiner Gemahlin Kugufte Sriehenite Chriftiane, der Tochter des Königs Friedrich Wil⸗ 
heim’s IT. von Preußen, genoß feit 1815 den Unterricht des nachmaligen Profeffors Sucher 
diffen zu Marburg, der ihn auch auf die Univerfitäten zu Marburg und Reipzig begleitete: 
Als die Verbindung des Kurfürften mit ber Gräfin von Reichenbach feine Gemahlin veran⸗ 
laßt hatte, ihren Aufenthalt im Auslande zu nehmen, lebte der Prinz’ eine Zeit Tang in ber 
Nähe feiner Mutter, theils in Bonn, theils in Fulda. Er war wieder in Kaffel, als 1830 
der Aufftand ausbrach, und durch die freundlichen Zuficherungen, mit welchen -er am 15. 
Sept. unter bie aufgeregten Bürger trat, trug er dazu bei, Die Muhe wiederherzuſtellen. In 
Zulda hatte der Prinz feit mehren Jahren eine Verbindung mit det Gattin des preuß. Lieu⸗ 
tenants Lehmann angeknüpft, welche von dem katholiſchen Glauben zur proteflantifchen 
Kirche übergegangen war, um bie beabfichtigte Scheidung ausführen zu Tonnen. Im Aug. 
1831 erklaͤrte er, daß er mit ihr, bie bereits ben Namen Frau von Schaumburg angenom- 


 Peiebrich (Prinz d. Mieberlanbe) Felebeih (Kabp. Dev) GAB 
men, eine mörganatifche Ehe eingegangen habe, und Durch eine Verorbnung vom 6. Oct. 1838 


erhob er biefelbe zur Brdfin von. Schaumburg, mit ber Beftimmung, daß bie in biefer Ehe 
. Am 


erzeugten Kinder den Namen Grafen und Gräfinnen von Rotenburg führen ſollten. Ani 


30. Sept. 1831 übertrug ihm ber Kurfürſt, der feit bem 31. Apr. 1831 wegen der Erbittes 
tung. des Bürger gegen die Graͤſin von Meichenbadh feine Refibenz nach Hanau verlegt. hatte, 


nicht nur bie Miteegentfchaft fondern ach, kit er wieder feinen bleibenden Aufenthalt in ber 


Danptflcht nehmen würde, bie alleinige Regierung, worauf am 7. Oct. der Prinz feinen 
Einzug in Kaſſet hielt, wohin ihm auch ſehr bald feine Gemahlin folgte. Der Prinz machte 
nach dem Autritte der Regierung manche Einfchränkungen in dem Hofhauchalte und ſchien 
un bie Sunſt des Volls fich bewerben zu.wollen, doch wendete er feine Sorgfalt beſonders 
bem Militairweſen zu. Die Gemüther waren bereits durch die Vereitelung mancher Ere 
wartung, dir man von ber neuen Regierung gehegt haste, aufgevegt, als am 7. Bits. Ho 
Das geſpannte Verhältniß, in welchem der Prinz mit ſeiner Mutten Jebte, iie ſeit LBB 1 wieder 
nach Kaſſel zuruckgekehrt war und bie Gräfin von Schaumburg nicht als die Gemahlin ihned: 
Sohns anerkennen wollte, zu höchſt bedauerlichen Ereigniſſen Beranlaffang gab, drren Umen 
ſuchung eime.vollitändige Aufklärung über ihre Tendenz nicht: gegeben hat; doch fand fpätsr 
zwiſchen Sohn und Mutter eine Ausföhnung ſtatt. In dev Befepgebung wie in der Werraadi 
tung find feit dem Regierungsantritte bes ne erfreuliche Fortſchritte gemacht 
werben; doch fehlte es. nieht an fortwährenden Weranlaffungen gu Misfiinnnungen zwiſchen 
ber Staattregierung und zreifchen dem Wolke und ben Ständen. (©. Heffen-Kaffel.)i'; , 
= Wilh. Karl), Prinz der Niederlande, der zweite: Cahn des Könige Mike: 
Heim’ (fd.), wurde am 28. Febr. 1797 geboren, als Die oranifche Familie bereits die Nier 
verlaſſen müffen. Die fchwierigen Zeiten, in welche bie Jugend des Prinzen 4 
fiel, waren nicht ohne Einfluß auf die Richtung feines Beiftes, indem fie in ihmt.bje.ungerd 


barene Neigung zum zurückgezagenen Beben verſtaͤrkten und ihm das Cabinet und fnbir- 


zimmer werth machten. Während feines Aufenthalts in Berlin erhielt er Gefchahtsuntem: 
richt Busch Niebuhr, deſſen Achtung. und Liebe er ſich in diefan Verhältniß zu erwerben Mußfk:. 
Zu Ende des I. 1813 wieder in. bie Niederlande zuruckgekehrt, wurde ige durch den Fami⸗ 
liewdertrag vom 4. Apr. 1815 die Succeffion in die dentſchen naffau⸗oraniſchen Erblande 
ald einen fonserainen Staat, zugefichert. Allein in Folge der Bereinigung Belgiens mit.den . 
Niederlanden wurden diefe beutichen Erblande gegen Luxemburg aufgegeben, und dieſes durch 
das Oeſetz vom 25. Mai 1816, in weichem ber Prinz gegen Entſchädigung mit einer- Ane 

VODomainen in Nerbbsabant auf bie Nachfolge in dewſelben verzichtete, mit dem Könige: 


| —2 Niederlande für immer verbunden. Im 3. 1825 vermahlte ſich F. ber: unterdeß 


den Ditel Prinz der Niederlande erhalten hatte, mit der Yrinzeſſin Luiſe von Preußen;: Mil. 
mällg wur er‘ von feinem Vater zu den Staatsgefchäften gezogen worden; bald:nasl):feizuse, 
Berherathung wurde er zum Generalcomgrifſair bes Kriegäbepartements, fhäter zwar Ade 
miral des Königreichs ernannt. In diefen Intern bewies ex. eine ebenfo große Thaͤtigkeit als 
mimstöfe Genauigkeit. Dabei war er sin Freund / und Förderer ber Wiſſenſchaften and 
Künfte. Als die Freimaurerlogen in einigen Theilen des Königreich eine große Bedeutung. 
gewannen, fand man es rathſam, den Prinzen als Großmeiſter ˖ an ihre Spitze zw fkellen. 
Eine wichtige Rolle ſpielte der Prinz in der beig. Revolution. (S. Belgien.) Großa Var⸗ 
bienfie erwarb’ er ſich nach dem Abfalle Belgiens um die Organiſation des Hollänb, Heert 
foröte um die ganze Eutwickelung ber gegen Belgien gerichteten militairiſchen Mahregeln. 
Seit der Abdankung feines Waters: von der Königswürbe zog er fich von Teiner'amtiichem 
3 zuruck und widmete ſich ganz.feiner Familie und den Künften bes Friebens. 

ndriebrich (Kaspar Dav.), Landfſchaftsmaler, geb. zu Greifswaldiam 5. Sepeu Ti, 
mischte feine Ofudien feit 1794 auf der Akademie in Kopenhagen und ſeit 1 728 in Dresden. 
Er beſchraͤnkte ſich früher faft ganz quf Zeichnungen in Sepis bie er trefflich zu behandeln 
weeltandis erft fpäter Heferte ee auch Digemaide. Eine große Winteriansicaft; einen Kird 
hofe mit ven Branen einer gothiſchen Kapelle zwiſchen Eichen · vorſtellend, beteirtteLäk1.feiaet: 
Aufnahme in die bertiner Ababenie, wornuf ex 1815 Profeſſor und. Mitglied der Kunß 

entie in Dreeden wurde. Hier fiarb er nach langen Leiden am 7. Mai, 1840. Ein treff 
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emälbs liaferte er für Die Kirche zu Tetſchen in Böhmen. Mamichfaltigkeit da 
Pe —— des —ãSS der Natur, Einfachheit und Einheit der Darſtel 
kung, ein meiſt Düfterer, oft melancheliſcher Charakter, entfernt son alter Radahmung, ſpre 
chen fi in feinen Landſchaften mehr oder weniger aus. 
oder Borte heißt in ber claffifchen Baulunſt ber mittleve Theil de Gebätt 
zuifchen dem Wechitzan dj. d.) und dem Karnies (ſ. d.). In ber dariſchen Bauart wirt 
des Fried durch Metopen (f.d.) und Zrigigpheudkb.) un. in ber ionifchen uni 
Borinthifchen mit Feſtons (f. d.), Arabesken, ober fortlaufenden Relieffigusen. Auch ie 
deutet $ries biaweilen dem Langen, fchmalen Streif am obern Theile eines Bemache. 
Fried (Elias), nn der praltifchen Okonomie zu Upfaln,. geb. am. 15. Aug. 1791 
ee Fear im & tifte Weriö, wo fein Water Pfarrer war, ftubirte in Upſals, woci 
es Docent, 1819 — und 1828 Demeuftcator ber Botanik wurde, 1824 Den Bro 
feffortitel und 1834 hie Profefſur ber praktiſchen Okvnomie erhielt. Dunachſt umb-werzig: 
lich waren ed die Pilze und Gchmänme, denen 8. feine beſondere Aufmerkfamkeit zumer 
dete. So entfland fein „Syatema mycolegionm‘ (3 Bbe., Greifsw. 1821-32), das gleich 
beim erſten Erſcheinen bes exftn Bandes Epoche machte und bem ex fpäter die „Eipäszieis 
systematis mycologici seu synopsis hymenomycetam’ (Upfala 1830 36) folgen lie. 
Bein ganzes Syſtem ftügt fi auf morphologiſche und reflexive Grunde, während Die früchern 
Syſteme auf phytographiſchen Principien und Abftraction berußen. In feiner „Lichene- 
grapbia europaea reformata” (Lund 1831) trat er als Vermittler ber ältere und neuern 
Unfichten auf. Gin Freund bes natürlichen Syſtenes fuchte er die Wiſſenſchaft van her tod- 
ten Ubftwaction gu den lebenden Formen ber Meflerion zu führen. Roch erwähnen wie fein 
„Systena orbis vegekabilis” (Sund 1825), „Flora scanica“ (Üpf. k6%5), „Flora hallen- 
dica”, „Noritise florae auesicas” (3. Aufl, Lund 1828) und „Nouitierum florae auæeicae 
Mantissa 1.& 11." Eund 1832 und lipf. 1839), „Synopsis genaris Lentingwain‘“ (Uyf. 
1836), „Spicilegium plantarum negieetarum”’ (Upf. 1836), „Ad. Afzelii fungi Guiunen- 
ses’ (lipf. 1837); mit bene Propſt Stenhammar gab er die „Lichenes auecirae (14 Ka 
del 1819 fe) heraus; auch befongte ex die Herausgabe des ven Magn. Rings augefan⸗ 
Arab (dat Friedr.) / Phitefopb,-geb. am 23. Aug 1773 zu Baby, erhielt ſeine Wil. | 
bung feit 1778 in der Brudergemeine zu Barby, anf deren Seninar-bafelbfi er anch feine 
theologiſchen Studien machte. Um fi * ben philefophiſchen Wiſfſenſchaften zu weidgsesh, ging 
ex 1795 nach Leipzig, dann ach Jena, wurde Hierauf 1797 Dasälehrer in Zungen, kehrte 
aber 1800 nad Jena zurud und erhielt hier 1001 Die Erlaubniß, Borkefiusgen zu halten. 
Nachdem er 1803 und 1804 in Geſellſchaft feines Freundes, des Freiherrn vom iniz 
Deutichland, die Schweiz, Frankreich und Italien durchreiſt haste, folgte er 1805 dem Murfe 
als Profeſſor der Philoſephie und Elmmıentormashematit nach Heidelberg, von mn er -IAL8 
als Profeſſor der theeretiſchen Philoſophie nach Jena zurückkehrte. Nach dam War that rg 4- 
efte {f. d.), welchem ex beimahnte, wurde ex feines angeblich demagogiſchen Aufſchten halber 
won feinem Lehramte ſuspendirt und 1824 ber Mofeſfar ber Philoſophie gänzlich entächen; 
boch behielt er die Profeſſur der Phyſik und Mathematik, die er bis zu feinem Rebe, am 
10. Aug. 1849, bekleidete. Unter feinen Schriften ſind zu — — —* 
lehre oder Kritik aller poſitiven Gefeggebung”‘ (Iena 1803),,Syſſem der Philefophie als 
soidente Wiffenfchaft‘ (Rpz. 1804), „Neue oder anthropologiſche Kritik der Vernnnft (3 
Sde. Heidelb.1807;.2.Aufl., 189831), „Syſtem der Logik“ (‚Heibelb, 181148. Wfl, 
1837), „Vom Deutſchen Bund und deutſcher Staatsverfaſſung; allgemeine 
Anſichten“ (Heibelb. 1816; neue Aufl., 1831), „Danbbuch ber praftifihen Phäsfeypie” (2 
Bde., %p;. 1817-39), „Handbuch der pſychiſchen Anthropologie” (2: Bhe., Jeta.l690--24; 
2. Aufl., 183739), „Mathematifche Maturphilefophie” (Heidelb. 1892), „Buline ugp 
Evagoras, oder die Schönheit ber Seele” (2 Bde., Heidelb. ns. «in — | 
. man, „Die Rehren ber Liche, des Glaubens und d dee Hoffnung o dee Hauptfäge der GEl 
und Tugendlehre (Heibelb. 1893), „Syſtem ber Meraphyfik⸗ (OHeideib. 18:24) umb — 
ſchichte der Philsſophie, dargeſtellt nad) den Fortſchritten ihrer Enkwickelung“ [2 Bde., Bulle 
1837 — In ſeiner Philoſophie folgte er den Lehren Kant's; indeß glaubte er, dafıbie 
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Rah Mechode rec, eier Vervetlenimnung bebüefe, und ſachte bieſe in einer anaigti⸗ 
ſchon Raturlehte von: menſchlichen Geiſte iiberhaupt, welche er die philoſophiſche Unttheopoien 
gie naunte. Seine Glaubenslcehre, an: das ſubjective Wiffen ergänzen ſoll, iſt ver Jac⸗⸗ 
bi’fchen Vernunftaufchauung ve 
a (miliane) ift eine — welche darin beficht, daß meiſt am Halfe, 
Bruſt und dem Rücken Heine, hirſekornäͤhnliche Bläschen ſich zeigen, die bald durch⸗ 
rl bald milchweiß, bald mit einem roten Saume umgeben, bald ohne dieſen erſcheinen; 
daher die Namen Kryſtall⸗ Perl⸗ Milch-, rother und weißer Frieſel. Gewoͤhmlich tritt biefe 
Krankheit im Gefolge von andern auf, beſonders nach Unordnungen in ber Berbauung, oder 
fie wird durch übermäßige Beförderung bes Schweißes hervorgerufen, wie bei ben Wöchne⸗ 
rinnen und kleinen Kindern, wo-man fie dann auch Digbläschen (hidroa) nennt: In mans 
chen Faͤllen bildet ber Frieſel auch eine Krifis: Wisweilen verſchwindet der Frieſel plöglich, 
werauf ſich jebody gewöhnlich andere, beſchwerlichere Ind gefährlichere Symptome einftellen. 
Meiſt Saffen die Bläschen bei ihrem Berfchwinden keine Spur nn und geben — in Ge⸗ 
ſchwüre über, zuweilen vertrocknen fie, und es erfolgt eine 


geringe Abfchuppung. Der übrige 
Zuftand bes Körpers entſcheidet darüber, ob ber Frieſel als gefahrlos ober als geichen von 


= — — — — — 


Gefahr, namentlich großer — zu betrachten ſei. 

Frieſen, ein german. Volk, wohnten, als bie Reömer durch Drufus, ber fie yinabar 
machte, fie zuerſt kenuen lernten, vom öfttichen Rheinarm bio zur Eins auf dev Nordweſt⸗ 
feige Germaniens zwiſchen Batavern, Brukterern unb Chauken. Durch die Bebrüdungen 
ber Römer erbittent, befreiten fie fh im I. 28 n. Ehr. Domitius Corbulo Hatte fie im J. 
47 wieder zum Gehorfam gebracht, als er den Befehl des Kaiſers Elaubius erhielt, Die röm. 
Truppen auf das Unbe Rheinufer zu zichen, wodurch fie wieber frei wurben. Bei dem Bew 
deingen ber Franken vom niedern NRhein na Süden verbreiteten ſſch die Friefen auch aber 
bie Juſeln, bie durch bie Mündungen bed Rhein, der Macs und ber Scheibe gebildet wer⸗ 
ben. In dem Küftenlande zwifchen ber Ems und Weſer wurde ber Rame dev Frieſen wol 
nicht durch Sinmanberumg ſondern daburch hereſchend, daß ſtammverwandte Chauken ihn - 


- annahmen, die fich nicht dem Bunde der Sachſen auſchloffen. Ebenfo wenig ſcheint der Frie» 


fifche Name nach dem weſtlichen Küftenſtrich von Schleswig, wo von ber Eyder bis Tondern 
und auf den vorliegenden Inmſeln (namentlich Nordſtrand, Föhr, Sylt) die Rordfrieſen 
(auch Strandfrieſen) wohnten, durch Einwanderung gekommen zu fein, ſondern ne eln 
zurückgebliebener Reſt ſtammverwandter Angeln ihn angenommen zu Haben. (S. Schles⸗ 
wig.) Beiden ſubweſtlichen Frieſen faßte en die feint. Oberherefchaft Fuß burcc, Vipin | 
von Herſtall, der 589 über den frief. Fuͤrſten Ratbeb bei Dorſted fiegte, und mit ihr das 
Chriftentyum, für ne bald das Bisthum Utrecht bie Pflanzftätte wurde. Sie verbrei- 
tete fig bis zur Yffel und zum Fig, dan fpäter durch Sturmfluten immer mehr vergrößer- 
ten Ausgang ber Zuyberſee, dann durch Karl Martell, der ben Friefenherzog Poppo 734 in 
ber Schlacht täbtete, vom Fly bis zum Lauwers oder Laubach, wo J— (ſ.d.) 


das Chriſtenthum predigte, und vom da uͤber bie Sis bis zum Weſer, wo bie öſtlichern Stämme 


an den Kriegen ber Sachſen Theil nahmen, durch Karl ben Großen, bet 165 dem heil: Liud⸗ 
gar die Bekrhrung übertrug und 802 das Frie iſche Recht (f. d) aufzeichnen lief. Gra⸗ 

fen wurden eingefegt, in ſpäterer geit auch wegen ber Raubzüge ber Rormannen eine Grenz⸗ 
grafſchaft (Ducatus Fresiae) geblidet. Am tiefften wurzelten die fraͤnk. Cinrichtungen und 
ſchon früh bei ben zuerſt unterworfenen ſüͤdweſtlichen Frieſen, ſodaß deren Eigenthüumlichkeit 


Aberhaupt ihre Verfafſung und auch Ihre Sprache hier, wo die niederlandiſche ſich bil⸗ 


dete, verſchwand. Het entſtand auch zuerſt Landeshoheit im 10. und 11: Jahrh. in den erb⸗ 
* afſchaften Holland und Seeland, Geldern wit Ihtphen, und in dem Stift Utrecht 

mit Yſſel. Mit Holland wutde das Land von Alkmar und Hoorn bis zum Fly ( Weſtfriec⸗ 
land, Erbfriesland) nach ſchweren Kriegen erſt im 13. Jahth. durch eine Capitulation ver⸗ 
einigt. Bis dahin hatte es zu dem Bunde der ſieben Seelande gehört, welcher die verſchiede⸗ 
wen Staͤmme der freien Frieſen, nachdem bie Gewalt ber fraͤnk. Grafen erloſchen war, bis 
zur Weſer zu einem Ganzen dereinte, Übel und freie Bauern biibeten bie Landgemeinden, 
deren auf ein Jahr — Richter die Gemeinden ber Gaue, in u Seelande ger» 
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fieien, leiteten. tn Aucſchuß der leztern und bie Biber traten alljährlich zu Upfkalsbaon 

bei Aurich zu einem großen Landtag zufammen, bei. welchem das Recht der — Se 

feggebung, Si oberſie Richtergewalt und bie Beſtimmung über Landesvertheidigung war. 

Innere Fehden, befonders der Häuptlinge, die ſich allmälig aufwarfen, zesthtteten Diefen 

Bund; 1333 wurde er nod) einmal erneuert, der allgemeine Bandtag hörte aber im 14. 

— auf. Auch von. außen wurde bie Freiheit ber Frieſen angegriffen. Weſtlich ber Ems, 

deren Mündung 1277 — 87 buch Sturmfluten zum Dollart(f..d.) erweitert wurde, 
kam das Land von Drenthe und Gröningen endlich zu Anfange bed 15. Jahch. unter bat | 

Stift Utrecht, dem die Geaffchaft Darüber fihen lange nerliehen war ; in dem nun vorzugk 

weife fogenannten Frieslande zwiſchen Lauwers und Fly vertbeibigten bie Frieſen ihre Frei 

heit tapfer gegen die holländ. Grafen und unterwarfen ſich lieber im J. 1457 dem Reiche. 

Herzog Albrecht von Sachfen behauptete fich 1498 bei ihnen als Erbſtatthalter; 1523 ver- 

einte fie Karl V., nach der Abtretung durch Karl von Beldern, mit feinen burgundifchert Erbe. 

(S. Niederlande.) Indem Bande aͤſtlich der Ems wurde 1430 Ebzarb Zirkſena zum An⸗ 

führer des Bundes gemacht, durch deſſen Schliefung die Fehden, die vom 14. Jahrh. ange 

herrſcht Hatten, beendet wurden. Sein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer gewählt, wurde 
durch Kaifer Friedrich III. Reichegraf von Dftfriesland (f.d.). Seinem Haufe, bas 

1744 mit Karl Gdzard ausftarb, untermarfen ſich endlich 1496 auch die Häuptlinge im öſt⸗ 

lichen Theile bes Lanbes (bei ben Rüftringern), von burch Siebeth Papinga 1424 die Ober 

herrſchaft des Erzſtifts Bremen gebrochen war, das nebft ben ſaͤchſ. Grafen von Oldenburg bie 

Freiheit ber Friefen am meiften augefeinbet hatte. Beiden waren die tapfern frieſifchen Ste 

binger, die am füböfttichflen an ber Weſer wohnten, erlegen; erſt nachdem 1 234 in der Schlacht 

bei Altereſch 8000 Stedinger vor dem Kreuzheere, das Degen fie geführt wurde, gefallen waren, 
konnten bie oldenburg. Grafen den Grafenbann über fie in Landesheheit verwandeln. Am | 
längften behaupteten bie Bastjabinger zwiſchen Jahde und Weſer die Freiheit. Graf Johann 
bezwang fie 1499 mit Hilfe. der ſchwarzen Garde; doch noch. einmal befreiten fie ſich, uund 

erſt 1514 wurden fie mit Hülfe von Braunfchweig und Lüneburg unterworfen. —ES 

„Oſtfrie ſiſche “(Bb. 19, Aurich 17911813; Bd. 10, Bremen LBLT). Die 
Sprache der Friefen, zwiſchen dem Dänifihen und Niederfächfifchen mitten inneftehend, ift in 
ihrer alten Gefkalt, vornehmlich in ben altfriefifchen Rechtsfagungen, erhalten, die ſich in Dem 
Bunde ber Seelande bildeten und deren. ältefte wol im 12. Jahrh. aufgefchrieben find. Im 
Laufe ber Zeit und durch ben Einfluß namentlich bes Däniſchen, Nieberfächfifchen und Nie: 
berländtichen, bedeutend verändert, lebt fie noch in verſchiedenen Munbarten bei ben Notde 
feiefen, in Oſtfriesland unb dem oldenburg. Saterland und im nisderl. Frieslande fort. Ein 
Altfrieſiſches Wörterbuch” lieferte Freiherr von Richthofen (Gött. 1840, 4.). 

Fri 8 Necht nennt man die von den Frieſen (f.d.), als fie mit Karl dem Gro-- 
fen capitulirten, feftgefegten Rechtspunkte, nach denen die öffentliche Sicherheit vornehmlich 
durch Geldbußen aufrecht gehalten merben ſollte. Das alte frief. Recht behielt Länger als die 
‚witen Geſetze irgend.eines andern beutfchen Stammes feine Hiterthiumlichkeit und wurde von 
ter Volksgemeinde durch Gemeindebeſchlüſſe und Urtheile erweitert. Wem Abt Sibennd 
wurde gmifchen 1306-28 das altfrief. Mecht aus ben Quellen. geſammelt; jeber Bezirk 
hatte aber fein befonberes Recht, fo die „Domen-(Ürtheile) von Ems” (1312); das „echt 
der Rüuſtringer⸗ ober das „Afegabuch” (vor 1355), welches von Wiarda (Berl. 1805, 4.) 

. herausgegeben wurde, und die „Willlüren der Brofmänner” (von 1340), das ebenfalls 
Wiarda (Berl. 1830) heransgab. Vom Grafen Edzard rührt das „Dftfriefifche Landrecht! 
(1515) ber, weichen Wicht (Aurich 1747) herausgab. Nenere Forſchungen, z. B. die von 
Wilde im Gebiete des Strafrechte, haben. die Bedeutung bes frief. Nechts für die Sefchichte 
des deutfchen Rechts mehr und mehr an ben Tag aetgt. Dal. hreihert von —— 
ydðrieggſche Nechtsquellen“ (Gött. 1840, 4.). 

gga, f. Sreyin 
— mont (Joh. Bit, Graf son), Fürſt von Antrod occo, einer ber vorzüglich. 
‚ften öfte. Generale der neueren Zeit, geb, 1756, ftampte. aus einer lothring. Familie. Er 
«wanderte 1791 aus Frankreich aus, nahm Dienfke i im. Conde ſchen Corps und trat nach befr 
fen Auflöfung als en ber Buſſy ſchen Jäger mit diefen in öfte. Dienfte. — ſtieg er 
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Friſchen Friſchlin es 
nach und nach zum Feldmarfchatl-Eieutenant auf und erhielt zu Ende bes Feldzugs von 1812 
den Dberbefehl über das von Oftreich im Kriege gegen Rußland geftellte Hülfsheer in Polen. 


.. In den Feldjügen von 1813 und 1814 commanbirte er einen Theil der Cavalerie, und 1815 


leitete er als Oberbefehlshaber der oͤſtr. Truppen in Oberitalien den Feldzug gegen Murat fo 
zweckmaͤßig ein, daß Bianchi, welcher gegen Ende April das Commando der Armee von 
Neapel übernahm, den Krieg in ſechs — beendigte. F. ſelbſt blieb inzwiſchen am Po 
ſtehen, wo er ein Heer von 60000 M. bei Eafal-Maggiore vereinigte, das er dann in zwei 
Corps teilte. Das flärkere, unter General Nabevojewicz, fanbte er über den Simplon in 
das wallifer Land, das andere, unter dem General Bubna, über den Eenis durch Savoyen 
nach der Rhone. So bemächtigte er fich ber Häffe von St.-Morig, ehe noch Suchet, wie 
ihm Napoleon befohlen, Montmelian befegen konnte. Die Franzofen mußten Savoyen ver 
laſſen; bie Öftreicher aber erſtürmten das Fort EEcluſe und gingen über dieRhone. Am 9. 
Zuli ergab fi) Srenoble, am 10. wurde der Brückenkopf von Macon genommen, und am IL. 
befegte F. Lyon, welches Suchet, obwol durch ein verfchangte® Lager gefchügt nicht_ zu ver⸗ 
theidigen wagte, da ihm die Ereigniffe von Paris bekannt waren. Der piemontef. General 
Dfasca aber, ber unter F. 12000 Piemontefer commanbdirte, hatte unterbeffen am 9. Juli mit 
dem Marfchall Brune einen Baffenftiliftand zu Nizza abgefchloffen. Hierauf entfendete F. 
einen Theil feines ne uͤber Chalons und Salins nach Befançon zu der Armee des Ober: 
rhein. ‚Nach dem age von Paris machte das öfte. Heer unter F., deffen Hauptquartier 
Dijon war, einen Theil des mens von Frankreich aus. Im J. 1821 erhielt F. 
den Oberbefehl über das 52000 M. fiarke öfter. Heer, welches ben Befchlüffen des laibacher 
Congreſſes zufolge gegen Reapel marfchirte, um den Carbonarismus und die dort errichtete 
neue Ordnung der Dinge zu vernichten. F. führte das Heer am 6. und 7. Febr. über den 
Do, zog am 24. in Neapel ein, während der General Walmoben Sieilien befegte und ftelite 
binnen kurzem Alles wieder auf ben alten Zuß her. Der König Ferdinand belohnte ihn dafür 
mit dem Titel eines Fürften von Antrodocco und mit einer Summe von 220000 Ducati. 
Rach Bubna's Tode im J. 1825 erhielt er das Generalcommando der Lombardei in Mai⸗ 
land; fpäter wurde er Hofkriegsrathspräfldent zu Wien und ftarb bafelbft am 26. Dec, 
1831 an ber Cholera. | | 
Friſchen tft der deutfche Name für ben Hüttenproceß, durch welchen man Robeifen 
in Schmiebeeifen verwandelt. Man ſchmilzt das Eifen erft unter einer Kohlen» oder Schla: 
ckendecke in einem niedrigen Herde ein und fegt es dann ber Wirkung des Gebläfes aus, 


wobei die Kohle aus dem Eifen herausbrennt. Hat man ſich durch Proben überzeugt, daß 


das Eifen ſchweiß⸗ und ſchmiedbar geworben, fo wird die Eifenmaffe-aus dem Herde genom- 
men und unter Hämmern und zwifhen Walzen zu Stangen für das Gtabeifen oder foge- 
nannten Stürzen für die Blechfabtikation ausgeftredt. Diefes Verfahren heißt im Allgemei⸗ 
nen bie Herdfrifcherei und ift nur mit Holzkohlen auszuführen. Im Einzelnen weichen 
die Manipulationen bei der Herdfrifcherei in Steiermark, Kärnten, am Rhein, auf dem 
Thüringerwald und in verfehiedenen Gegenden Frankreichs jehr ab, und man hat faft une 
zählige Friſchmethoden. In England und überall ba, wo man hinreichende Steinkohlen hat, 
wird das Friſchen vortheilhafter in mit Steinkohlen gehelzten Flammöfen vorgenommen ; 
man nennt dies bie Puddlingsarbeit. Doch iſt im Allgemeinen die Qualität bes mit 
Holzkohlen gefrifchten Eifens vorzügliher. Friſchſtahl nennt man den Stahl, welcher 
in Steiermark und im Giegenfchen ummittelbar aus Roheifen dadurch gewonnen wird, daß 


män bei der Herdfriſcherei ben Proceß da abbricht, wo das Roheifen feinen Kohlenſtoff noch 


nicht vollftändig verloren hat. Der Friſchſtahl laͤßt fih nur aus einem fehr reinen Hol 


kohlenroheiſen darftellen und wird vorzüglich zur Senfenfabrifation verwendet. | 


e8 Haft, 1. Haff. 

— ein durch ſeine Schriften ſowie durch ſeine Schickſale be⸗ 
ruͤhmter Philolog und lat. Dichter des 16. Jahrh., geb. am 22. Sept. 1547 zu Balingen im 
Würtembergiſchen, wurde ſchon in feinem 21. Jahre beim Stifte zu Tübingen, in welchem er. 
feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer angeſtellt, wo er ſehr bald durch feine Lehrgabe die 
Eiferſucht feiner Collegen, befonders feines ehemaligen Lehrers, Cruſius, erregte. Dom 
Kaifer Maximilian IL. wurde er, nachdem er 1575 auf dem Neichötage zu Regensburg feine 


' "" dritnefater⸗ 


Kemübie „Bebacza” vorgeleſen, zum gekronten Dichtee wab ſpaͤter ———— gi 
nannt. Von feinen neidiſchen Collegen, wie vom Adel, den er ſich [37 DaB Bab 
bes Laudlebens, verfeindet, gedrängt und verunglienpft, nahm er 1582 eine Ruf as 
Rector der Schule zu Laibach in Krain an, kehrte aber nad zwei Jahren nach an zu⸗ 
rück, das er indeß ſchon 1586 wieder verließ. Hierauf lebte er zwei Jahre in ber Migeinge 
gend und in Sachen, fortwährend befchäftigt mit literarifhen Arbeiten und mit Beantwor⸗ 
tung der Schriften feines Dauptgegners Cruſius. Rachdem er 1588 kurze Reit Rector der 
Martinsſchule zu Braunſchweig geweien, ging er nach Marburg, und auch hier en 
ben, wiederin die Mheingegenden. Als bie würtenb. Regierung ſich weigerte, ihan Bas 
rechtmäßige Erbtheil ſeiner Frau verabfolgen zu laſſen und er. ſich deshalb an ben Kaiſer 


wendete, wurde er als ein Pasquillent i in Mainz aufgehoben unb auf bie Feſtung Lyehen- 


— 


urach gebracht, Hier verfertigte er aus feiner Wäfche cin Seil, um ſich au beurfelben ige ber 
Nacht vom 29. zum 30. Nov. 1590 berabzulaffen. Getäuſcht durch ben Schimmer des 
Mondes hatte er die gefährlichfie Stelle gewählt, das Geil id umd er fick zerſchmettert zwi⸗ 
ſchen den Felſenwänden hinab. F. war ein vielumfaſſender Geift; doch tragen die meißen 
feiner Schriften das Gepräge ber Eile. Seine Glegien und feine „Hebrais” (Gtrasb. 1598, 
bie Befchichte der jüd. Könige, bie er im Kerker zu Hohemurach Dichtete, geben ihnn einem 
Plag unter den beffern neuern lat. Dichtern. Tragoͤdien gelangen a. nieht; dagegan am- 
halten feine fieben Komödien hervorſtechende Züge bed Witzes. Das Meifte hat ee für die 
Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über bie „Satiren“ bes Perſius und die mn 
und „Georgica“ Virgil’e fomie feine lat. Überfegung des Kallimachus una Ari e find 
nicht ohne Werth. Bol. über F. Con. „Kleinere proſaiſcha Schriften‘ (Bd. 1, 821). 
Friſt (termimus) heißt die ni... cher durch das Geſetz, ober eine —— Be 
mung gefegte Zeit, binnen welcher eine Dandlung vorgenommen erben fell oder Dasf; 
Brifiverlängerung gber Srifterfiredung (dilatio) die vom Richtræ gewaͤhrte Gir- 
weiterung biefes Zeitraums. Die Friſten find praͤcluſiv (Bräclufinfriften), menn dunch 
unbenugten Ablauf berfelben das Recht zu der Handlung ſelbſt verleren geht, welches bes 
denen durch das Geſetz beſtimmten Friſten, die man Fatalien, Drdnunge« eher: Seth 
f — n nennt, durch den bloßen —— derſelben geſchieht, bei den vom Kfthum- 
ten aber, nad) gemeinem beutfchen Proceßrecht, einem Antreg ber Gegenparkei (Unge⸗ 
horſamsbeſchuldigung, accusatio contumaciae) und ein richterkiches Det vramkBut; 
(S. Präclufion.) Die betanntefte gefegliche Friſt ifl die von Tag — deseat- 
dii), binnen welchen ein richterliches. Urtheil buch Rechtemittel (Appellation, Laͤntanang, 
Devifion u. ſ. w.) von der Mechtöfraft abgehalten werden kann. Sie fängt nen: den Ehinde 
der Publication an zu laufen, fedap fig mit derſelben Stunde am elften Tage zu: -Enpe geht: 
ni biefer Kraft. bee Sriften, deren Verſtreichen einem Vexziehte gleich ift, bexuht nieht 
allein der Betrieb ber Proceſſe m auch bie Sicherheit ber Rechte und die. Sicherſſal⸗ 
Jung ber Buͤrger gegen veraltete und auf irgend eine Weife getilgte aber. aufengehene Kay 
fprüce. (©. Verjährung.) Cine ſächſ. Friſt beſteht in feche: Wochen unk re fh 
hat ihren Urfprung in ber. alten deutſchen Gerichtsverfaſſung, nach melchar: jede Zabımmg 
par Gesicht 14 Nächte in ſich faſſen mußte, alfe Immer auf den 15. Tag —* wer v 
eine Verurtheilung erſt nach dneimaliger Borbadung, alfe am 48. Tage, erſelgen keunce. 
— — * bis vermauthlich zu Ende bes 13, Jahrh. aufgeſchriebene, i 
ntftehung nach aber viel ältere ialaͤnd Gaga von kam nerweg HE Frithjof * 
Fridhthjofr, d. i. Friededieb) dem Starken und feiner: Rishe zu der ſchänen Sapehjöng, bar 
Tochter Bele's, Königs von Joyn am Joyneßord (ie jetigen Stifte Bergen): — 
Halfdan, die Brüder der Ingebjoͤrg verweigerten fie feiner Werbung und gehen fie him 
alten König Hring, während $. die Faͤhrlichkeiten beſtand, die fie ihm ˖bereiteten. Land⸗ 


flüchtig in Folge der Rache, die er genommen, bam er zu König Hring ber ihn — 


und ihm bei ſeinem Tode ſein Gemahl und ſein Reich Ringerike im ſadlichen 

hinterließ. Das lettere gab er Hring's Söhnen, nachdem er in ber Schlacht Helge-patühtet 
und Halfdan zur Abtretung von Sogn gezwungen, wo er uun mächtig. herrſchte und ſich auch 
Hördaland unterwarf. Sein Zeitalter wird von Mohrike um das; 3, 800 n. Chr., von P 
E. Müller vor 700, von Andern noch weit früher gefapt:. Die ind, Urſchrift Der Sage 











dritziar Grvben ir 
* er“ von 5.3. Bine in ber Samerieng „Norbifla Rampe bakze:an f 1.4 ' 
(tot. 1787), und beifer von ©. Ey Nafn im zeiten Band der „Fornaldar SSgur 
RNordbhrlauda u. f. w ( Kopenh. 1829); ins Deutſche iberfegt tft fie von Mohnike Straif 
1830). Dem ſchwed. Dichter Tegnér q(. d.) hat die iclaͤnd. Sage ben Stoff zu ſeinen 
—o⏑⏑ Gaga zugehen. | — 
Fritz har, in der kurhefſ. Proving Nederheſſen, an ber Edder, mit 30060. und eini⸗ 
gen Fabriken, tft eine ſehr alte Stabt, bie bereits im 8. Jahrh. von den Sachſen mieder⸗ 
gebrannt wurde. Sie hatte ſchon damals ein berihmtes BDenetdietinerkloſter und auf dem 
RMeichstage daſelbſt wurde Heinrich I. zum deutſchen Könige erwählt. Im J. 1232 wurde 
fie Burcch den Landgrafen Heinrich Naspe von Thüringen genommen und verbraunt und 
1400 daſelbſt ber Herzog Friedrich von Braunſchweig durch ben Grafen von Waldeck über⸗ 
fallen und getöbtet. Sie gehörte bis 1802 zum Erzbiethuur Mainz, wurde hierauf heff. 1807 
zum Röwigreich Weſtfalen geſchlagen und nach deſſen Aufloſang an Heffen zuricckgegeben. 
| (Earl Eriedr. Aug.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Roſtock geb. 
zu Steinbach bei Borna in Sachſen am 16. Dec. 1801, ber äftefie Sohn bes als Theoleg 
gleichfalls bekannten Profeſſors Ehrifian Friedr. F. zu Halle (geb. zu Rauendorf bei 
Zeig am 17. Aug. 1776), erhielt feine Bildung theils durch ben Vater, theils auf dev 
Thomasſchule und der Univerſität zu Leipzig (ſeit 1820), wo ex ſich 1823 habilitirte and 
1.895 auferosdentlicher Profeſſor wurde. Im J. 1826 folgte er Dem Mufe als ordentlicher 
der Theologie nad) Noftock, und beim Zubelfeſte der Univerfität zu Marburg im 
3. 1827. wurde er Doctor ber Theologie. Die Grgebniffe feiner Studien Bat ex nächſt feinen 
Borleſungen in zablueichen Schriften vorgelegt, nawsentli in Programmen über neuteſta⸗ 
mentliche Stellen, in mehren Gelegenheitsſchriften, wie „Uber Tholucks Verdienſte um 
die Gehrifterflärung” (Halle 1831), „Maͤliminarien zur te und Ehremerkiärung‘ 
(Halte. 1832) u. ſ. w. vor Allem aber in feinen ausführlichen Eommentaren über ben Mat⸗ 
thäus (Rpg. 1826), Marcas (2py 1830) und ben Nömerbrief (Lpz. 188); doch tadelt 
man mit Recht das Minutioͤſe im feiner Schrifterkidrung und den Ton, in welchem er feine 
Gegner, wie Dr Wette, Tholuck, Dav. Schulz, Kühnsl u. A., zus belchren fuchte. — 
Sch Bruder, Franz Volkmar F. ordentlicher Profeſſer der Beredeſamkeit und alten 
Bıterntur zu Roſtock, geb. zu Steinbach am 26. Zum. 1808, befischte, nachdem er feine 
erſte Wildung ebenfalls durch ben Vater erhalten Hatte, das Gymnaſium zu Luckau und fen 
dirte dauu ſeit 182% zu Leipzig unser Bed! und Hermann Philologie. Auch blieb er daſelbſt 
bio 1820, wo er nach Roſtock berufen wurde, nachdem er mehre Fühze als Collaborator 
ander Thomasſchule gewirkt hatte. Als erſte Frucht feinen Studien, worin man ben ſcharf⸗ 
ſennigen SKrieifer und tüchtigen Grklarer erkannte, erſchien die Ausgabe von Lucian's 
 zAälesunsdler, Demonax, Geikıs ete.“ zugleich mit den trofflichen Quneotiones Lucie 
neae” (23. 1826), ber die „Commeitstiones de tisismo et orthograpbia Lueiami“ 
(Roll. 1888) und eine Bearbeitung der „Dialogi Deopum“ (Epʒ. 1920) folgten. Später 
yolansete ex feine Tätigkeit ganz vorzüglich dem Ariſtophanes in mehren einzelnen Abhand⸗ 
Iungen, umuentliß'in den „Qmaestiones Aristophaneae‘' (8b. I, %py. 1835) undinderXut- 
gabe der „‚Thesmephoriezusae” (2x. 3838), und bewahrte auch hier außervrdentliche Bele⸗ 
ſenheit und ein tiefes Eimgehen in das Weſen der griech: Komsdie, währenb feine beiben Streit» 
fhriften gegen O. Müller, deffen Behanblang der „Aiumeniben” bes Aſchylus betreffend 
(2. 483435), leider nur durch Parteinahme hervorgerufen wurden. — Der beitte Bru- 
der, Otto Fridolin F., ordentlicher Profeſſor der Theologie im Zürich, geb. zu Dobribagk 
am 23. Sept. LET, zuerft ebenfalls von: feinem Water und daneben feit EBI6 auf dem Pö- 
dagogium zu Halte unterrichtet, Rubirte hier ſeit 1831 Theologie. Nachdem er ſich B836 
. ib alademiſcher Docent habilifirt, erfolgte 1837 feine Berufung nach Zürich, wo er 1842 
zum ordentlichen Profeſſor beförbert wurde, nachdem er. ein Jahr zuvor von der theologiſchen 
acultat zu Halle Die Doctvrwürde erhalten hatte: Mit feinem Vater und feinem äkteften 
Bruder gab er die „Opuscula academica Fritzschiorum‘ (1838) und nachher bie „Cope 
£eisio helvetica posterior" (Bür. 1890) Hevand. | 
Froben Joh.), ein geleherer Buchbrucker, von Denis mit Recht ber Aldus der Beut- 
ſchen genamnt, geb. zu Dammelburg in Franken 1460, wurde auf der Univerfität. zu Bafel 


ss Frebifgtr Stohnen 
gebildet unb arbeitete dann in Jeh Kumechach'4 und Hans Peiti’s von Bangenbosf EMfficie 
als Corrector, bis er L4DL eine eigene Officin errichtete, deren men 
. war. Gr wan einer ber Erſten, weiche lat. Leitern in ihren Drucken gebrauchten. - 
grüech. Type tft nicht jehön, feine lat. rund und deutlich, ohne gefällig zu fein. eine * 
- blätter find gewöhnlich etwas überladen, doch find die Ran ge bei vielesı Dexfeibe 
} — — und nicht ohne Verdienſt. Sein Zeichen beſteht im zwei ge 
eg et die ſich um einen Stab winden und einen Bogel im Munde hakten. All 
empfehlen ſich durch große Gorteckheit; fie find — vorzüglit 
Ri Inhalts; doch beforgte er auch mehre Wusgaben röm. Glaffiter. Als ein ur 
trauten d Des Evaſsmus von Motterdam, der auf feine Witten lange Zeit bei iger: in Bo 
ſel Ichte, druckte ex alle Schriften beffelben, unter An beffen zweite Yusgabe Des Neun 
Teſtaments vom I. 1519 auf Pergament. An ben Folgen eines unglüdtichen Falls far 
er 1827. Beine Dffiein wurde von feinen Söhnen Hieronymus, der gleichfalls unit Erat 
mus näher befseunbet war, und Johann, feinem Schwiegetſohne Nikolaus Epifcopins, und 
ſpater ven feinen Enfein Am brofins und Aurelind mit Exfülge foregefegt. 
’ Frobiſber (Bir Martin) oder auch Fo rbiſher ein engl. Serfahrer des 16. Jaheh 
geb. zu Doncafter in ber Grafichaft York, faßte den Plan, eine nordweſtliche Durchfahrt 
nach China aufzufuchen. Rad Löjährigen Bemühungen gelang es ihm, auf Verwenden 
Dudley's, Brafen von Warwick, eine Gefellfchaft zuſammenzubringen, welche ihn inſoweit 
‚unterflügte, Daß er zwei Eleine Schiffe ausrüften und Damit am 8. Juni 1578 von Deptfort 
abfegeln Sonnte. Am 11. Juli erblickte er meter 61° nördl. B. Land; doch hinderte ihn das 
. is zu fanden. Er fuhr Hierauf fübweftlich, dann noͤrdlich und glaubte am 28. bie Mäfk: 
von Labrador zu fehen; am 31. fah er sin drittes Land, bad er in Befig nahm und am 11. 
Aug. befand er ſich in einer Meerenge, die er 50 Stunden hinauffuhr und nad fich benannte, 
worauf er am 2. Oct. nach Harwich . Ein Stein, welchen einer. der Matrofen aus 
dem in Befig genommenen Lande mitgebracht Hatte, veranlaßte bie Geſellſchaft, da man ihn 
für goldhaltig anſah, zu einer zweiten Yusrüftung, mit welcher F. am 26. Mai. 1577 ab⸗ 
ging. Mit einer Ladung jener Steine kehrte er zurüd, und bie Konigin Eliſabeth war mit 
dem Erfolge feiner Reife fo zufrieden, daß F. beauftragt wurde, in bem neuentbeckten Lande 
ein Fort zu erbauen und eine Befagung nebſt Arbeitern dort zurückzulaſſen. Zu dem Ende 
ging er am 31. Mai 1578 mit drei Schiffen dahin ab, benen zwölf andere folgten. Am 920. 
Juni entbedte er and, welches ex Weltengland benannte und für die Bönigin in 
‚Befignahm. In die Meerenge aber konnte er wegen des Eifes nicht einlaufen ; einige Schiffe 
ſcheiterten, andere wurden befhäbigt; bie Jahrszeit war zu weit vorgerüdt, um eihe Volo⸗ 
nie. zu gründen. F. mußte ſich daher begnügen, 500 Tonnen bes vermeintlichen Goeldſtein⸗ 
einzunehmen, und kehrte nach England zurück. Da ſich indeſſen zeigte, Daß jener Stein den 
erwarteten Werth nieht habe, fo ſtand man von weitern Unternehmungen ab, und ſtreitig iſt 
es gegenmärtig, welche Länder 8. auf feinen Fahrten entdeckt habe. Im 3.1583 befehfigte 
er ein Schiff des Flotte, ‚melche unter Drake nach Weſtindien ging, und 1588 ein großes 
Kriegsfchiff gegen die fpan. Armada. Im J. 1594 mit sehn Schiffen dem Könige Heinrich IV. 
zu Hülfe geſchickt, wurbe er bei einem Angeiff anf die Küfte von Bretagne am 7.Nen. 1594 
verwundet und ſtarb bald darauf zu Plymouth. Vgl. „La navigation du capiline.P . 
regions d’aest et,nordwest, en l’annde 1577” (Benf 1578). 
Froddar, feäntifcher Quellenſchriftſteilet, geb. um 894, fiosminte aus Der Chaupagne | 
und ftarb als Presbyter zu Rheims im I. 966. Er beſchrieb unter dem Titel „„Anzaleı seu 
- Chronicon‘ die Gefcichte feier Zeit von 919-960, am ausführlichften Frankreich, und 
feine Mittheilungen zeichnen ſich durch Wahrheitsliebe und Gründlichkeit rühmlichſt aus 
Außerdem lieferte er eine urkundliche, Historia eccletiae Rhemensis“, welche bis 858 reitht 
Das erſtere Werk findet fich in den Sammlungen von Pithoͤus (Bd. 13), Dusheine (Bi 2) 
und Bouquet (Bb. 5 und 6); Iegteres wurde von Sirmond (Bar. 1611) und — 
Mouai 1617) herausgegeben. | 
Frohnen (corvees) heißen Dienfte, weiche ber Befiger. eines verpflichteten ‚Bennd- 
ſtücks dent Befiger eines berechtigten Grundſtücké leiſten muß. Sie unterſcheiden fit vonder 
eigentlichen Dienfibarfeit dadurch, daß letztere, wenigſtens im Sinne Des rom. — 
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nur in der Verpflichtung beftanden, auf feinem Grund ſtücke eine Handlung des Ren 
zulaffen zu müffen (im patiendo), während jene die eigene Vornahme einer unfreiwi 
Handlung bebingen (im faeiendo beftehen), weshalb fie auch servitutes juris germanici ges 
nannt werben. Die Frohnen find: urſprünglich die natürlichen Folgen davon, daß ſich eine 
Minderzahl in den Befig eines weit groͤßern UÜberfluffes von. Grundeigenthum gefegt hatte, 
als den fie durch eigene Arbeit beftveiten konnte, eine Mehrzahl dagegen wol die Wrbtitd« 
kraft, aber nicht den Boden befaß, auf den. fie diefelbe. hätte. verwenden können, Dabei jedoch 
weder bie Verwertung ber Arbeitöfraft auf andere Thaͤtigkeiten als den Landbau, noch die 
Bermittelung auf dem Wege der Geldwirthfchaft in der Zeit lagen. Deshalb überließen 


|: bie großen-Grundbefiger den nad) Bobenantheilen Berlangenden dergleichen als bleibendes 


Eigenthum, aber unter ber Verpflichtung beftimmter bem Hauptgute zu leiftender Dienſte. 
Dieſelbe Verpflichtung wurde untertworfenen Völterfchaften aufgelegt, in deren Mitte fi die 
Steger auf großen Gütern niederließen und die es, im Vergleich zu dem Berfahren der altem 
Völker; als Wohlthat betrachten mußten, unter diefen Berpflichtungen ihre Güter behalten 
zu dürfen. Misbrauch ber Macht, ber gefellfihaftlichen Vortheile, der Klugheit mögen has 
urfprimgliche Maß in vielen einzelnen Fällen verrückt haben, wie denn namentlich auch die 
unpaffende Anwendung des rom. Rechts auf dieſe Derhältniffe viel gefihadet hat. Unges 
meffene Frohnen find entweder die hoͤchſte Stufe einer folchen misbräuchlichen Auodeh⸗ 
nung, oder fie find eine Folge urfprünglicher wirklicher Leibeigenfchaft (f. d.). Die fe 
genannten Perfonalfrohnen liegen nicht: fomol auf einem Grundſtücke al6 auf einem 
ganzen Bezirke, deſſen ſaͤmmtliche Einwohner fie zu leiften haben. Sie find immer nur - 
Dandfrohnen, bie in Botengehen, Stricken von Jagdnetzen, Arbeit mit Karft und Spa⸗ 
ten u. ſ. w. befichen, nicht Spannfrohnen, die mit Zugvieh getan werden. Die Frohnen 
ſchaden dem Pflichtigen, well fie ihn zu eimer unfreimilligen und entmeder gar nicht. obes 
nur dürftig bezahlten Arbeit nöthigen, bei großer Ausdehnung eine wefentliche Vermehrung 
feines Wirthſchaftsaufwands verurfachen, Berfäummiffe in der eigenen Wirthfchaft veran - 
laffen; und oft einen Geiſt der Trägheit für alle Arbeit erzeugen; dem Berechtigten, weil 
fie ihm träge und widerwillige Arbeiter geben, bei deren Verwendung er zudem durch das 
ſerkommen gebunden iſt; Beiden durch Streitigkeiten und gefpannte Verhaͤltnifſe 
Deshalb iſt eine Befeitigung berfelben auf dem Wege gefeglicher Ablöfung wünſchentwerth, 
und: wenn fich ſchon nicht leugnen laͤßt, daß in manchen Fällen die an die Stelle der Frohne 
getretene Geldrente ſchwerer drückt als jene, mit der vielleicht eine mirßige Zeit. ausgefüllt 
wide; fo muß doch auch bie Rente ablssbar fein und dem Landmanne das Ziel geftelit wer» 
den, feinen Böden vollkonimen frei zu machen. (&. Grundeigentum.) - Ä 
Froiſſart (Iean), franz. Dichter und Hiftoriker, geb. ums I.1337 zu YBalenciennes, 
erhielt, dem -geiftlichen Stande beftimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete fich aber ſehr balkı, 
zum feinen Weltmann geworben, der Poefie zu. In feinem 20. Sahre begann er die Ge⸗ 
ſchichte der Kriege feiner Zeit zu fehreiben, welche Beſchaͤftigung, da er, um den Schauplag 
ber zu: befehreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, mehre Reifen unternahm, auch dazu 
biente, ihn einigermaßen von einer Reigung zu gel, die er zu einer weit über feinen Stand 
erhaberien Dame gefaßt hatte: Die fpäter erfolgte Vermaͤhlung diefer Dame machte ihu fo 
unglücklich, daß er nach England ging, wo Philippe de Hainaut, König Eduard's 111. Ge 
mahlin, ſich zu feiner Befchügerin erklärte. Diefe verfchaffte ihm auch die Mittel, einige Zeit 
wieder in Frankreich in der Nähe feiner Angebeteten leben zu fönnen. Bald aber kehrte er 
an den Hof von England zurüd, wo man den fröhlichen Dichter und. Sänger fo-gern hatte. 
Bon hier aus folgte er dem Schwarzen Prinzen, Eduard von Wales, nach Aquitanien und 
Bordeaur. ‚Später ging er mit bem Herzoge von Elarence, als diefer fich mit ber Tochter 
Galtazzo Visconti's IT. vermählte, nad Italien und ordnete die Feftlichkeiten, welche Ama⸗ 
dens VI: von Savoyen dem Herzog zu Ehren gab. Nach dem Zode feiner Gönnerin Phi⸗ 
lippe gab er alle Verbindung mit England auf und trat nach manchen Abenteuern als Dicke 
‚ter und Secretair in. die Dienfte des Herzogs Wenzel von Brabant, aus deffen und feinen 
eigenen Poefien er eine Art Roman, „Meliador“, bildete. Nach Wenzel's Tode ging er in 
die Dienfte des Grafen Gui de Blois, der ihn ermunterte, fein Geſchichtswerk fortzufegen, 
weshalb er eine Reife zu. dem Grafen Gaften IU. Zoir (f. d.) unternahm, um aus dem 
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hoͤren, welche fie verrichtet. nf de Reha wurde er mit dom — 
du Lien bekannt, ber allen Kriegtzügen beigewohnt hatte und ihm: fo offene Mitthesfenngen 
darüber machte, daß der biefelben enthaltende Theil bee vorzüglichſte fner Ehronik iſt. 
Nachdem er nach. nn .. behufe nn. gemacht, ſtarb er ale Kanunkcass zu 
Chimay 1401. Seine Geſchichtkerzaͤhlungen, bie von 1332 — 1400 gehen, ragen in 
Colorit uud Seil ganz bad Gepraͤge feines bewegten Lebens, find aber fchägbare Docu⸗ 
mente bes Charakters und ber Bitten jener Zeit, Sie erſchienen unter dem Titel „Cihremi- 
que de France, d’Angleterre, d’Reome, d’Espague, de Bretnigne” ſehr oft unb wurden 
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Stadt den Befig des Manuſcripts ſicherte. 
— — die Partei genannt, die — 3 —— 
en . dem Hofe und ber Regierungspeliit des ber Mazarin (f. B.) 
wiserfegte und von 164854 bebentende innere Unruhen erregte. "Die Habſucht unb ber 


Abſolutisnns 28* dem die Regentin Anna von — das Staatoruder ganglich 
überließ, hatte die Anfpruche aller Stände vertagt. Die Pringen und Großen fürn fich von 
den hoben Staatsaͤmtern zu Gunften ber Ausländer ansgefhleffen, dad Parlament war in 
—— potittſchen Befugniffen bedroht, und das Bolk ſeufgte unter der Laſt von Abgaben und 
Berwaltungsumisbräuden.. Während ber Hof. ben weſtfäl. Frieden unterhandelte, begasm 
Deshalb das —— eine hartnaͤckige Oppofition, indem es die Einregiſtrirung der-fönig- 
Inhen Gbiete, beſonders der ſchmaͤhlichen Finnanzmaßregeln verweigerte. Obſchon ber — 
jüheige ma Knabenkleide durch mehre Lits de justice (f.d.) bie Einregiſtrirung 
Ediete erzwingen und den Widerftand und bie eigenmeächtigen Berathungen des — 
derbieten mußte, fo änderte Doch daſſelbe feine Haltung gegen den Hof nicht. Mayarin griff 
darum zu Germitwitteln. Ex ließ unter Anderm am 26. Aug. 1648 die hitigſten Gegner 
des Dofs, ben Barlamentöpräfibenten Potier de Blantcmenil und den Parlamentordth M⸗ 
sr Brouffel, vechaften. Als das Bolt den Staatoſtreich erfuhr geiff es zu ber Waffen, zer» 
ſtreute die Schweizergarde und errichtete am 27. Aug. in den Straßen um das Pulais royal 
Darribaben (la journee des barrionıles), worauf der Hof — zu einem Vergleiche entſchloß, 
dem Volke mehre Steuern erließ und das Verfprechen gab, die Juſtiz beffer zu 
Das Parlament hatte durch biefen. Sieg Muth gewonnen ; biefenigen — 28 welche die 
Maßregeln des Hofs d einer ſcharfen Beurtheilung unterwarſen und deshalb von 
der Auhaängern Mazarin's ſpottweiſe Frondeurs, d. h. Staatsraifonmeurs, genannt wer 
den, bildeten bie Mehrzahl. Dev Hof beſchloß nun, die Bewegung, die ſich auch der Bevölke 
vung Der Hauptſtadt mitgetheilt hatte, Duscch Waffengewalt zu erdrũtken und entwich anr 6 
Ian. 1649 heimlich nach St. Germain en Raye, während der Prinz Ludwig Ev nde ff. d.) 
> mit 7000 M. Blodisen mußte. Auch das Parlament, für das fich jegt die Prinzen 
Ganti, Longuenilie, Berufort und. Orleans, die Herzoge von Bouillon, Eibenf, Wenbane, 
Memours, der Coadjutor Meg und der Macſchall de la Mothe offen erklärten, rief dad Volk 
um Widerſtande auf und unterhandelte ſogar mit dem Statthalter ber fpan. Niederlande 
um ein Hülfseorps. In diefer drohenden Lage fihloß der Hof am Ik. März den Vertrag zu 
Nuel, in welchem eigentlich beide Parteien ihren Zweck verfehlten. Nach der Rückkehr bes 
Hofs im Aug. erhielt jedoch) ber Kampf eine nene Wendung, inden: fich bie Prinzen von &e 
blut perfönkich mit dem Minifter Mazarin um die Hegierungsgewalt ftritten, was am FB. 
. Jan. 1650 die plögliche Verhaftung der Prinzen Conde, Longueville und Conti zur Folge, 
Hatte. Diefe Gewaltthat rief den Aufftand in allen Provinzen hervor. Der Marſchal 
Turenne nahm ben Titel eines Generallieutenants ber königlichen Armee zur Befreiung ber 
Prinzen. an, verband ſich mit bem Erzherzog Leopold Wilhelm, wurde aber, nachdem er fih 
vieler feiten Präge bemäkhtigt, am 15. Bec. von den Truppen Mazarin's im Treffen bei 
Metel gänzlich de Mazʒarin — im nach Paris zurück. Allein hier wa 
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ren alle Parteien unter bie Waffen getreten, und man foderte fo drohend ſeine Gutfernung 
daß er die Prinzen der Haft entiaſſen und nach den Niederlanden entfliehen mußte. Das 
Parlament verbaunte nun ben Cardinal Mazarin mit feiner Familie, und der Prinz vom 
Conde erhielt bei Hofe die Oberhand. Es trat aber nun an die Stelle ber Waffen ein ſchuah⸗ 
liches Intriguenfpiel, das den Stand der Parteien gänzlich änderte und den im Volksintereſſe 
begonnenen Kampf in eine Hoſcabale vermandelte. Turenne wurde durch bie Regentin, ber 
äinflufreiche Coadjutor Reg durch Mazarin gewonnen, und Sonde, gegen ben ein Gewalt⸗ 
ftreich ausgeführt werben follte, weil er die Regierungsgewalt an ſich geriffen, mußte der. 
Sicherheit wegen in feine Starthalterfchaft Guienne entfliehen. Im diefen Wirren hatte 
Ludwig XIV. das 14. Jahr erreicht umd dem Namen nach anı 7. Sept. 1651 die Regie- 
rung angetreten. Gr lief den Prinzen Conde Vorfehläge zur Rückkehr wachen; diefer aber, 
vol Misteauen gegen die verföhnliche Sprache, warf ſich nach Bordeaug, wo er großen An⸗ 
bang hatte, und eröffnete von hier aus mit bedeutenden. Hülfsmitteln einen formlichen Krieg 
gegen ben Hof, der verderblich geworden wäre, hätte fich nicht Turenne dem Prinzen ent» 
gegengeftelle. Am 2. Juli 1652 kam es zwifchen beiden Parteien in ber Nähe von Paris zu 


einem heftigen Gefechte. Gonde war bereitä dem Untergange nahe, als. ihm der Muth und 


der Eifer feiner Schwefter, dev Herzogin von Longueville(f.d.) die Thore von Paris 
öffnete, wodurch die Streitigkeiten nochmals einen neuen Wendepunkt nahmen. Paris ſelbſt, 
ber fruchtlofen Uneuhen müde, unterhaubelte jetzt mit dem auagefchloffenen Hofe und ver« 
langte vom König die gäuzliche Entfernung des zurückgekehrten Dazarin, was Lubwig XIV. 
nebft einer vollen Amneſtie auch bewilligte. Gonde, der den Vertrag vermarf, weil der Her« 
zog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heer von 12000 M. zugeführt hatte, verließ am 16. 
Det. 1652 Paris, begab ſich in Die Champagneund trat endlich, da fish die Provinzen beruhig-⸗ 
ten und Niemanb mehr für ihn die Waffen führen wollte, 1654 in fpan. Dienfte Schon 
am 21. Oct. 1652 war der König in Paris eingezogen unb hatte in einem Lit de justice 
eine allgemeine Amneſtie proclamirt, den Parlamenten den Einſpruch in die politiſchen An⸗ 
egenheiten verboten und den Prinzen Conde als Hochverräther geächtet. Auch Mazarin 
am im Nov. nach Paris zurück, um aufs neue die Zügel der Regierung zu exgreifen. Ob⸗ 
ſchon alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, ſowie zwoͤlf der 
unxu n Parlamentsräthe für den Augenblick verbannt wurden, ſo kehrte doch ſelbſt die 
Provinz Guienne zum Gehorſam zurück, da die erwartete ſpan. Hülfe ausblieb. So war aué 
dieſer langen, anſcheinend ins Volksintereſſe begonnenen, aber von den Grafen ins Charaf« 
terloſe gezogenen Bewegung bie königliche Gewalt allein als Siegerin hervorgegangen. Wat, 
SainteAulaire, „Histoire de la Fronde” (3 Bde., Par. 1827). - 
Fronleichnam, altbeutfch, d. i. bes Deren Leib (corpus domini Jesu Christi), bes 
eichnet Die geweihte, nach dem Lehrbegriffe der katholiſchen Kirche inben Leib Jeſu verwandelte 
Bofie, Die zufolge diefer Lehre feit dem Anfange des 13. Jahrh. herefchend gewordene An» 
betung, der geweihten Doftie, vielleicht auch die Dffenbarungen, bie einige Nonnen in deu 
Diöcefe von Lüttich empfangen haben wollten, veranlaßten Papft Urban IV. 1964 zur Stif⸗ 
tung des Fronleichnams feſtes, welches nicht an dem mit. andern Feierlichkeiten über⸗ 
füllten Gründonnerstage, fonbern am Donnerssage nad; dem Trinitatisfeſte gefeicet wird 
und, feitbem es auf dem Concilium zu Vienne im J. 1311 allgemein angeordnet wurde, 
das glänzendfie unter den Feften ber katholiſchen Kirche geworden ift. In Eatholifchen Lärm 
dern mird daſſelbe durch große Proceſſionen begangen, auf welche allerlei Luftbarkeiten felgen: 
Fronte nennt man die Vorder- oder Gefichtöfeite eines Menſchen oder Gebäudes; 
in der Militairfprache die dem Feinde oder des Stelle, mo man ſich den. Feind denkt, zuger 
kehrte Seite der Stellung; daher Fronte auf etwas machen, fo viel ald gegen etwas 
gerichtet fin. - | — 
Frontinus (Sertus Julius), ein vom. Schriftſteller aus ber zweiten Hälfte bes 1. 
Jahrh. n. Chr., gelangte durch eigenes Verdienft allmälig zu den höchſten Staatsämtern. Gr 
erntete unter Welpafian großen Ruhm als Feldherr in Britannien und zeichnete fich, überdies 
als Rechtegelehrter und Nebner unter feinen Zeitgenoffen aus. Nachdem ihm 97 n. Chr 
unter Rerva zum zweiten Male das Confulat und in demfelben Jahre die Aufſicht über big 
Wofferleitungen in Rom übertragen worben war, flagb er um 105 n. Chr. Seine heben 


= 


u 4 


658 Brontiffie- ·Wrerien 


Hauptwetke find bie vier Bücher von den Kriegäliften, „Strategematichn”, welche zuerſt zu 


Rom (1487, 4.), dann von Dudendorp (Leyd. 1731 und 1779), Schwebel (Rp. 1772) umd 
Wiegmann (Bött. 1798) herausgegeben wurden, und bie für bie Befchichte der Baukunfſti 
wichtjge Schrift „De aquaeductibus urbis Romae”, welche von Abler (Altona 1792), von 
Rondelet (Par.18320,4.) und zulegt am beften von Dederich (Weſel 1843) bearbeitet wurden, 
ber auch eine beutfche Überfegung gab (Weſel 1841). Fälfchlich wurde F. früher bie 
„De re agraria” und bie Bruchftüde „De limitibus” und „De coloniis“, welche ſaͤmmtlich 
in „Rei agrariae auctores” yon Bond (Amft. 1674, 4.) enthalten find, zugefchrieben. 
Frontiſpice, im Allgemeinen gleichbedeutend mit Fronte(ſ. d.), nermt man insbefon- 
dere den mittlern, in Form eines @iebels gebauten, hervorfpringenden Theil eines Gebäubes. 
Fronto (Marcus Cornelius), ein berühmter Lehrer der Berebtfamkeit unter Hadrian, 
ftammte aus Cirta in Numidien. Er tratfpäter zuRom mit vielem Beifall auf, imterrichtete 
petöft die Kaiſer Marcus Aurelius und Lucius Verus, gelangte allmälig zu ben höchſten 
Gtaatswürden und flarb um 170 n. Chr. Früher kannte man nur Fragmente feiner gram- 
matifchen Schriften (‚De differentiis vocabulorum‘‘), in neuerer Zeit aber entdeckte Angelo 
Mai in einem Palimpfeft der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand mehre Werke beffelben, 


namentlich eine große Anzahl von Briefen (Mail. 1815), wovon in Deutfehland ein forg- 


ger Abdrud (Frankf. 1816) und eine kritifche Ausgabe, zugleich mit den Anmerkungen 
uttmann’s und Heindorf's durch Miebuhr (Berl. 1816) beforgt wurde. Einige Jahre 
nachher fand Mai in einer Handfehrift des Baticans mehr als Hundert nody unbefannte Briefe 
des F. und madhtediefelben in einer neuen, vervollftändigten Ausgabe der fammtlichen Werke 
(Rom 1823) bekannt, die bann auch in Deutfchland (Eelle 1832) beſonders abgedruckt wür⸗ 


dan. Eine franz. Überfegung lieferte Caſſan (2 Bde, Par. 1830), eine Auswahl der vor⸗ 


züglichften Briefe J. €. Drelli in der „Chrestomathia Frontoniana”, welche der Aüsgabe 
b:8 „Dialogus de oratoribus” von Zacitus (Zür. 1830) beigegeben ift. F. gehört zu ben 
vorzüglichſten Schriftftelleen jener Zeit, obgleich feine gekimftefte Sprache umd declamato⸗ 
riſche Darftellung den Verfall der Literatur und den gefuntenen Geſchmack verrathen. Bar. 
Roth, „Bemerkungen über die Schriften des F.“ (Rürnb. 1817). ZI 
nton, f. Giebel. | re 
’ oriep (Friedr. Ludw. bon), geb. 1779 zu Erfurt, befuchte die Schulen zu Bücke- 
burg und Wetzlar und ftudirte feit 1796 zu Jena, wo er 1799 die medicinifhe Boctorwürde 
erhielt und 1801 als afademifcher Lehrer auftrat. Bielfach befchäftigte er ſich mit Galls 
Schaͤdellehre, wie feine „Darſtellung der neuen, auf Unterfuchungen ber Berrichtungen des 
Gehirns gegründeten Theorie der Phyſiognomik des Dr. Gall” (3. Aufl., Weim. 1802) des 
weift, jedoch btieb die Geburtshülfe fein Hauptſtudium, und eine deifelben war fein 
„Sheorvetifch-praktifches Handbuch der Geburtshülfe” (9. Aufl, Weim. 1832). Im 9. 
1804 folgte er einem Rufe nach Halle, wo 1806 unter feiner Reitung das öffentliche Ent- 
Bindungshaus eingerichtet wurde. Won jept an wendete er fich mehr dev Haturgefchichte, ver⸗ 
gleihenden Anatomie und Chirurgie zu; aud nahm er thätigen Antheil an Bert uch's 
(f. d.), feines Schwiegervaters, Wirkſamkeit für Verbreitung naturwiffenfhafflicher Kette 
niffe. Im J. 1808 wurde er als Profeffor der Chirurgie und Geburtshälfe nach Tübingen ber 
rufen, wo er fich beſonders durch Einrichtung einer geburtshüfflichen Klinik verdient machte. 
Seit 1811 zum würtemb. Leibarzt ernannt, ging er als ſolcher 1814 nach Stuttgart, 1876 
jeboch als fachfen-weim. Obermedicinalrath nach Weimar, um Bertuch in feinen Geigäfter 
zu unterflügen, nach beffen Tode im I. 1822 er das Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir in Weimar 
für eigene Rechnung übernahm. IndemfelbenSahre begann er die Zeitfchrift „Notizen aus dem 
GSebiete der Natur⸗ und Heilkunde” (50 Bde. Weim. 1892-—36), die er gegenmärtig unker 
dem Titel „Neue Notizen u. ſ. w.“ (29 Bde, Weim. 1836— 44) mit feinem Sohne forte 
fegt. Außerdem iſt noch feine Bearbeitung von Eooper’s „Handbuch der Chirurgie" (4 Bde.; 
--2.Aufl., Beim. 1831) zu erwähnen. Wie früher ſchon in dem „Oppofitiondblatt”, fo nahm 
‚er aud) feit 1823 auf den weimar. Landtagen thätigen Antheil an den politifchen Begeben⸗ 
beiten. — Sein Sohn, Rob. %., geb. 1804 zu Weimar, -promovirte 1828 in Bonn und 
wurde 1832 Profeffor der Heilkunde. zu Jeria und 1833 außerordentlicher Profeſſor der 
mediciniſchen Facultaͤt, Proſector und Conſervator des pathologifchen Muſeums der Charite 
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zu Berlin. Er hat ſich in der mediciniſchen Welt beſonders durch mehre großartige Kupfer 


werke bekannt gemacht. Dahin gehören „Chirurgifche Kupfertafeln” (Weim. 1820 fg.) 
„Kliniſche Kupfertafeln” (Weim. 1828 fg.), „Symptome der aftat. Cholera im Nov. und 
De. 1831 zu Berlin abgebildet und befchrieben” (2. Aufl, Weim. 1832), „Atlas ‚der 
Hautkrankheiten” (Weim. 1837 fg.), „Beobachtungen über die Heilwirkung der Elektrici⸗ 

tät bei Anwendung des magnetoelettrifchen Apparats“ (Weim. 1843). — 
öſche, ſ. Batrachier. —— RER ER. 

ofchmänfeler, f. Rollenhagen (Georg). — 
| roſt heißt die Temperatur ber Luft, bei welcher Waffer im Freien gefriert, und iſt ine 
Allgemeinen, gleichbedeutend mit Kälte (f. d.). | DE ee 
Froftableiter beftchen in Strohfeilen, die man mit dem einen Ende an diejenigen 
Gegenftände, welche man vor dem Froſt fhügen will, meift Obftbaume, befeftigt, mit dem 
andern Theile aber in ein mit Waffer angefülltes Gefäß leitet. ed 
Frucht heißt in ber Botanik im weitern Sinne der Verein aller der Theile ber — 
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die nach dem Verblühen der Iegtern zur Bildung bes Samens (f. d.) und zu feiner 


fhügung mitwirken. Im engern Sinne ift die Frucht nur der zur Reife gelangte Frucht⸗ 
tnoten(f.d.). Iede Frucht beftcht aus zwei Theilen, nänlich der Fruchthülle (pericar- 
pium) und dem Samen... In der Regel entfteht eine Frucht nur aus Einer Blüte; im ges 
meinen Leben nennt man aber auch die Ananas, die Zannenzapfen u. f. w. Krüchte, obgleich 
fie aus einer Menge gedrängt ftehender Blüten durch Verwachſung hervorgehen. Die Ber 
ſchaffenheit ber Fruchthülle, ihre Fächer, Scheidewände, bie Art des Offnens und der Anz 
beftung des Samens beftimmen die Fruchtgattungen. Der eßbare Theil der Früchte ift ge« 
wöhnlich die zwifchen der Außen » und Innenhaut ber Fruchthülle befindliche Fleiſchmaſſe· Zur. 
Beſtimmung der Familien, Gattungen und Arten geben die Früchte die ficherften Merkmale, 
Fruchtbarkeit, im phufioiogifchen Sinne. Die Quantität des Zeugens oder der 
Brad der Fruchtbarkeit hat bei jeder Gattung ein beſtimmtes ungefähres Verhältniß; fo kom⸗ 
men auf jede Ehe durchſchnittlich 3—4 Kinder ; auf 23— 30 lebende Menfchen kommt jähr« 
lich eine Geburt, auf 50 Ehen eine unfruchtbare. Ähnliches läßt fich auch bei Thieren der 
höhern Elaffen, wo indeffen die Zahfenverhältniffe andere find, nachweiſen. Die Fruchtbar⸗ 
keit iſt um fo guößer, je einfacher Die Zeugungsiweife iſt; daher die ungeheure Vermehrung: 
ber Infuſionsthiere. Sie iſt größer bei äußerer Befruchtung, wie bei Zifchen und Fröſchen, als 
bei innerer, größer bei Thieren, die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit unb in Dienge finden 
(Grasfreſſern) und daher weniger Reizbarkeit zeigen als bei irritabeln Raubthieren; fieig 
endlich bei Eleinern bald ausgetragenen Thieren bedeutender al& bei folchen, deren Fetusleben 
Lange dauert, und bie ausgewachfen einen bedeutenden Körperumfang erkıngen. Bei ver- 
ſchiedenen Individuen derfelben Art (species) ift endlich die Fruchtbarkeit nicht immer gleich; 
theils in Folge natürlicher Anlage, theils zufälliger Umftände, wie Quantität und Befchafs 
fenheit der Nahrung, Lebensverhältniffe überhaupt, Grad der körperlichen Geſundheit, Alter, 
Klima u. ſ. w. Die Fruchtbarkeit ift durchſchnittlich größer als zur Erhaltung der Gattung 
noͤthig iſt, wird aber in ihren Folgen beſchraͤnkt durch im Verhältniſſe ſtehende kurze Lebens« 
dauer, Sterblichkeit und die Zerſtoͤrung der jungen Brut, welche andern Geſchoͤpfen zur 
Nahrung dient. Unter günſtigen Umſtänden kann die Bevölkerung eines Landes in 50 Jah⸗ 
ren fich verdoppeln; ein Paar Kaninchen kann innerhalb vier Jahren 1,274000 Nachkom⸗ 
men haben, indem dieſe Thiere jährlich 4—8 mal zeugen, jedesmal aber 4— 8 Junge iver- 
fen, die ſchon nach ſechs Monaten wieder zeugungsfähig find. Bei niedern Thieren ift Die 


F tbarkeit noch weit größer; Reaumur hat gefunden, daß eine Blattlaus in der Er 


eneration 5904 Mil. Nachkommen bat. Man befigt eine große Menge annähernder Ber 

- sechnungen ber Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer Fortpflanzungsperiode reifeny 
ein Maisftengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 4000, eine Gerftenpflanze 7000, 
eine Ulme 300000 Samen; in Auftern und Archenmufcheln hat man von 1—2 Mill, in 
ber Karauſche 93000, in ber Schleie 290000, im Karpfen 300600000 Eier gefunden, 
Beifpiele, welche beweifen, daß die Exde für die Gefchöpfe bald zu eng werden würde, wenn 
nicht bie obengenannten Einflüffe ausgleichend dazwiſchen fräten. z u 
FIrnuchtbrinugende Gefellfchaft oder Dalmenorden nannte ſich der am 24. Aug, 


-_ 


4 Fruchtfoilge Sum . 
3617 aufdem Stoffe zu Weimar von Kasp. von Keusichen, dem Defmeifter — 
Johann Ernſt des Jüngern, geſtiftete Berein zus Erhaltung und Wiederhevſullung bee 
heit der deutſchen Sprache, welche damals duch Einmiſchung fremder Wörter und — 
arten alle Eigenthuͤmlichkeit zu verlieren in Gefahr a Fuͤnf deutſche Fuͤrflen, drei Ber 
zoge von Sachfen-Welmar und zwei von Anhalt na an der Stiftung beffelben | 
es fogar König Karl Buftav von Schweden ließ ich ale Mitglied ma Das | 
ſter für die Einrichtung der Geſellſchaft Hatten bie ital. Akademien ge 5 sum je BR ung- | 
ſtreit zu vermeiden und bürgerliche lieder den hoͤhern gleichzufeiien, wurde Jedem ein 
Dame beigelegt, deſſen er ſich in der Geſellſchaft bedienen mußte. Außerdem erhielt jedes 
Mitglied ein Sinnbild und einen Wahlfprad die den Namen von Gewachſen eirtlehnt 
wurden. So hieß 3. B. der Herzog Wilhelm von Weimar der Schmackhafte; Kia DTiunbild 
war eine Biene mit einem Welpenflich, und fein Wahlſpruch: Erkannte Güte. Andere Hier 
fen der Saftige, der Nährende, der Witterfüße, der Steife, der GerMäftete, der Wohlrie⸗ 
. ende, ber Übtveibenbe u. ſ. w. über den mirgigen Spielen mit Namen, Sinnbildern und 
Wahlſprüchen wurde ber urfprüntgliche Zweck der Gefellſchaft ſehr bald vergeſſen. Dennod 
wirkte diefelbe mannichfach anregend, imsbelondere auf die höhern Staͤnde in 
Später hielt fie ihre Zufammentänfte auf dem Schloffe zu eg bis fie 1680 einging. 
Bl. Reumark, „Neuſproſſender deutfcher Balmenbaum‘‘ Rürah 888). | 
| - Ige oder Fruchtwechſel, ſ. Ulerbau. | 
ten (ovarium) nennt man den Theil des Sterapeis oder des weiblichen 
—— der Pflanzen, welcher die Eierchen oder die Anfänge ber Samen, uf 
dem Muttertuchen (placenta) dur Nabelftränge (fanieuli umbiticates) 'befefligt, ia feiner 
Höhlung einfchließt. Selten ift nur ein einzelnes Eichen vorhanden. Der Fruchtknoten ek 
wickelt fich noch dem Verblühen der Pflanze zur Frucht (f.d.). 
Fruchtftück nennt man ein Gemälde, welches Garten- oder Baumtfrüchte barſtellt. 
Die Fruchtftücke erhalten durch Anorbnung und Zuſammenſlellung ber verſchiedenen Frucht⸗ 
arten und durch täuſchende Wahrheit der Farbengebung und Beleuchtung ihren vorzüglich 
ſten Reis. Als die vorzüglichſten Fruchtmaler find die Niederlaͤnder anerkannt, namentſtich 
be Heem, Mignon, Gillemans, Berbruggen, van Royen, van Huyfum und Rachel Nuyfch 
+ Während die Italiener — von jeher zu malen verſchmaͤhten. Ihnen fehlt bie ver- 
gnügliche Seelenrube, die zur Production des Fruchtſtückt und des Stilltedens (. d.) 
überhaupt nöthig iſt. Unter den deutſchen Künſtlern der neuern Zeit zeichnete ſich er 
Preyer in Düffeldorf durch treffliche Blumen⸗ und Fruchtflücke aus. 
ruchtwein, f Cider. 
uetider, d. i. Fruchtmonat, hieß in bem republikaniſchen Kalender Frankreichs die 
Zeit vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Bekannt ift ber 18. Fructidor des J. V (4. Gept. 
1797), an welchem bie Divectoriaftegierumg die franz. Republik durch) einen Staats ſtreich 
vor dem Andringen der Royaliften rettete. (S. Directoriu ee 
tugöni (Carlo Innocenzo), ein berühmter ital. Dichter, geb. zu Genua 1699, wurde 
ats der Jüngfte unter dret Söhnen für den geiſtlichen Stand beſtimmt. Bei ungemeinörfleß: 
haftinfeit des Beiftes und der Einbildungskra machte er ſchnelle Fortſchritte, beſonders in 
ben ſchoͤnen Wiffenſchaften. Als er 1716 in Brescia Rhetorik zu lehren anfıng, hatte er ſich 
ſchon den Ruhm eines eleganten Schriftffeller® in Proſa und Werfen, in IAt. ſowol ats in 
ital. Sprache erworben. Er fliftete daſelbſt eine ſogenannte arcadiſche Colonie, in ber er den 
Ramen Eomante Eginetico erhielt; allein erft in Rom erreichte fein Genius feine volle Ent 
wickelung. Seit 1719 lehrte er zu Genua, dann zu Bologna. An dem Hofe zu Parma 
er durch des Cardinals Bentivoglio Verwendung eine ehrenvolle Aufnahme; alleln feine 
Mufe mußte ſich öfter zu Gelegenheitsgebichten bequemen. Seine Denkwürdigkeiten bes 
Er Farneſe, welche er 1729 Herausgab, wurden mit dem Titel eines koͤniglichen Ge 
lern belohnt. Nach dem Tode des Herzogs Antonio kehrte er nach Gent zuruck 
tfing fein — elübde an, ihm laͤſtig zu werben, und nad) vielen Bemühungen winde et 
effelben durch Bench tet XIV. entbunden. Seine große Canzone auf die Eroberung vet 
—*— durch die ſpan. Truppen, unter dem Befehle des Grafen Montemar, und andere Ge⸗ 
dichte, welche er zu derſelben a dem Könige — V. und der Knigin von Epanien 
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isberveichen ließ, machten ausgezeichnetes Gtädl. Er wurde mieder an den Hof tum Mra 
gerufen; doch der Krieg, welcher in Italien zwilchen Spanien und Oſtreich ausbench, ner 
feste auch ihn in drückende äußere Verhältniffe. Nach dem aachener Frieden kam er vom 
neuem an den.Hof zu Parma und überließ fi nun ganz feiner Neigung zur Dichtkunſt, bie 
zu feinem. Tode im J. 1768. Seine Werke erfchienen zu Parma (10 Bde, 1779) und am 
vollftändigften zu Lucca (15 Mide., 1779); eine Auswahl au Brescia (4 Bde. 1782). 

Frühling heißt im gemöhnlishen Leben diejenige Jahrszeit, welche den Übergang son 
dem Winter zum Sommerbilbet und wahrend welcker.in Folge der anhaltend wärmern Witte 
zung bie Vegetation erwacht; in der Aſtronomie, diejenige Zeit des Jahrs, in welcher ſich die 
Sonne vom Aquater entfernt und zugleich Die Tage zunehmen. Deraftronomifche Frühling be 
ginnt hiernach in ber nörblihen Halbkugel an Dem Enge, wo die Sonne'von Süben ber den 
Aquator erreicht, d. i. um ben 22. März, inder üblichen Halbkugel an dem Tage, wofie ihn von 
Norden her erreicht, d. i. am 23. Sept., er endigt immer an dem Tage, wo die Sonne um 
Mittag ihren höchften Stand am Himmel erreicht hat, d. i. für die nördliche Halbiugel um 
den 21. Suni, für die ſüoliche um ben 21. Dec, Alles dies gilt jedoch zunächft nur für bie 
gemäßigten Zonen, da fih nur in biefen das Jahr in vier gleiche Jahrszeiten theilen läßt, 
Übrigens find der natürliche oder meteorologiſche und der aftranomifche Frühling, welcher 
legtern die Kalender angeben, hinſichtlich ihres Eintritts, oft ſehr voneinander verſchieden; 
ber exftere tritt deſto früher ein, je näher eine Gegend dem Aquator liegt, in ber Regel aber 
fpäter als der letztere. F | | | 
Frühlingseur nennt manein längere Zeit fortgefogtes Heilverfahren, bei welchem im 
Brübjahre der ausgepreßte Soft friſch geſammelter Kräuter, 5. B. Des Wermuths, Schnitt 
lauchs, Gänfeblumenfrauts, Diſtelkrauts, Kerbels, Schöllkrauts, der Schafgasbe u. |. 1; 
in einer beftimmten Babe genoffen wird. Es wird entweder der Saft eines einzelnen Kraus 
tes ober mehrer zuſammen verordnet, derſelbe mit Milch, Fleiſchbrühe, Theeaufgüſſen u. |. w. 
vermiſcht, auch zuweilen noch andere Arznei Damit verbunden und bie Wirkung des Ganzen 
durch eine paſſende Diäs unterflügt. Ihren Haupteinfluß, der gewöhnlich auflöfenb tft, zei⸗ 
gen dieſe Euren in den Organen bes Unterleibs. Auch benugt man die feifchen Kräuterfäfte, . 
uns Molfen(f. d.) damit zu bereiten. Vgl. Löffler, „Die Kraͤuterſaftenren und desen Am 
wendung” (Dresb. 1840). — 

Fräplingsuachtgleiche (Aequinoctium vernum) heißt, der Zeitpunkt, in weichen 
die Sonne in ihrem Auffteigen, indem fie von der Sühfeite des Aquators auf die Nosbfeite 
heffelben übergeht, Den Aquator erreicht, an allen Deten ber Erde Tag und Nacht völlig gleich 
macht und bei uns den Anfang des aſtronomiſchen Frühlings beſtimmt. 
rühreife nennt man die dem betreffenden Lebensalter voranseilende Ausbildung 
des Körpers und Beiftes eines Kindes. Die Urfachen einer folchen Berfrühung liegen häufig‘ 
in der erziehlichen Einwirkung, oft find fie aber ganz unbelannt. Es hat Kinder gegeben, Die 
ſchon im fechöten Lebensjahre die Größe und Stärke eines erwachſenen Menſchen erreichten, 
und man führt Beifpiele an, daß in noch frühern Lebensjahren an Knaben alle Zeigen ber 

Mannbarkeit fichtbar waren. Gewoͤhnlich bleibt bei fo ungewohnlich raſcher Entwickelung 
bes Körper die Entwickelung des Geifles zurück. Das auffallendße Beifpiel von Frühzeit 
des Geiftes ift das von dem fogenannten lübecker Wunderkinde, Chr. H. Heineken, geb. am 
6. Febr. 1721, das fhon im zehnten Donate olle Gegenftände kennen und benennen lernte, 
noch vor Ablauf des erſten Lebensjahrs unter Anleitung eines Lehrers mit den hauptfüchlich 
ften Gefehichten in den fünf Büchern Mofis fi) bekaunt machte, Im 15. Monate die Well 
gefhichte anfing, nach vor vollendeten britten Lebensjahre die Inflitutionen und die dan. 
Geſchichte innehatte, nun auch lateiniſch leſen lernte, aber fchon im fünften Lebensjahre farb. _ 
Ein anderes frühreifes Kind Baratiers, geb. am 19. Jan. LT21 zu Schwabach IR Franken, 
konnte im dritten Jahre lefen, im fünften deutſch, franz. und Tat, ſprechen, im achten bie Bi- 
bel in ben Grundſprachen nerftehen, wurde daun Mathematiker und Hechtögelehrter, wat 
im 18. Jahre ein Greis und ſtarb im 30. Lebensjahre. Auch Torquate Taffo, Joh. Pico 
von Mirandola, Melanchthon, Hugo Brotius gehörten zu ben frühreifen Kindern. Geiſtige 
Fruhreife der Kinder wird oft von den Altern aus Eitelkeit abſichtlich Keen, hat aber in 
den meiſten Fällen bie traurigſten Bolgen für bie koͤrperliche Gefundhelt; nur dann iſt fie 
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vos druubeberg — . Beyıel 
weniger nachtheilig, weun fie bie Frucht ber natiaſichen Cntwickelung ift Immer iſt es guet, 
Kinder, bei welchen eine ſolche Frühreife ſich zu zeigen — in * geiſtigen Entwickelung 
durch a Pflege der Eörperlichen Entwidelung zurüd 

ndöberg (Georg von), au) Fronsperg oder se erg, Herr zu Min⸗ 
deiheim, Baiferlicher Feldhauptmann, wurde zu Mindelheim am 24. Sept. 1475 geboren. 
Sein Vater, Ulrich $., war, wo nicht Urheber, boch erfter Hauptmann bes Schwabiſchen 


Bundes, und fein Bruder, Kaspar F., zeichnete ſich Durch tapfere Thaten als Führer im 


Bundeskriege aus. F. nahm an dem Zuge des Schwäbiichen Bundes (f. Schwaben) wi⸗ 


ber den Herzog Albert von Baiern Theil; fein großes Talent für die Kriegskunſt aber bildete 


er in den Kriegen Kaifer Marimilian’ 8 I. gegen die Schweizer aus. Schon 1504 galt er für 
einen ber tapferſten Ritter im Eniferlichen Deere, und feit 1512 fland er an der Spige ber 
Baiferlichen Truppen in Italien. Karl V. leiſtete er weſentliche Dienfte in ber Schlacht von 
Yavia im 3.1525. Im J. 1526 warb er 12000 Deutfche auf eigene Koften mitteld Ver⸗ 
pfändung feiner Güter, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon verflärkte, mit dem er 
dann vor Rom zog, bas im Sturm genommen wurde. In der Folge fühste er gegen Ulrich 
non Würtemberg das Fußvolk des Schwaͤbiſchen Bundes an, und im Kriege wiber Franf- 
reich diente er-in den Niederlanden unter Philibert von Dranien. Seine Truppen zu Fuß, 
die Lanzknechte, in Regimenter gefheilt, gaben ben Schweizern an Eriegerifcher Haltung:und 
Tapferkeit nichts nach. Als er bei Kerrara die wegen ricjtändiger Pöhnung aufflägigen 
Truppen nicht zur Ruhe bringen fonnte, wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt und 
auf ein Schloß in ber Nähe gebracht. „Da ſiehſt bu mich mie ich bin’, fagte er zu feinem 
Freunde Schwalinger, „das find die Früchte des Kriegs! Drei Dinge follten einen Jeden 
vom Kriege abſchrecken: bie Verderbung und Unterdrüdung der armen unfchuldigen — 
das unordentliche und ſtraͤfliche Leben der Krie leute und die Undaukbarkeit ber Fürſten, bei 
Denen bit Ungetreuen hoch kommen und werben und die Wohlserbienten unbelohnt 
hleiben.” Auf dem Reichttage zu Worms, wo Buther vor Karl V. ſich verantiverten ſollte, 
machte ber ruhige Blick des angefeindeten Mannes einen ſolchen Eindrud auf F. daß ex 
Sucher freundlich auf bie Schultern Bopfte und ihm zurief: „Münchlein, Münshlein, bee 
gehſt jept einen Bang, dergleichen ich und mancher Oberfter auch in der allerernfilichfien 


Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt du aber auf rechter Meinung unb deiner Bade 


gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort und fei nur getroſt; Gott wirb dich nicht verlaſſen.“ 
3 flarb zu Mindelheim am 30. Oct. 1528. Seine Güter waren durch die Summen, melche 
hie angeworbenen Truppen gefoftet, fo verfchuibet, daß fie zum großen Theil verkauft werben 
mußten. Bol. Bartheib, „Georg von F., aber das deutſche Kriegshandwert zur Zeit der Re⸗ 
formation” (Hab. 1833). 
Fry (Elifabeth), geb. 1780 auf Cartham⸗Hall in ber Grafſchaft Norfolt die Tochter 
des dafigen Schloßbeſthers und Quäkers John Gurnay, flftete daſelbſt eine Freiſchule für 
wen, verwaiſte Mädchen, bie fie nach ihrer Verheirathung mit dem londoner Kaufmann 
Sa * erweiterte. Spaͤter errichtete fie in London eine Schule für die Kinder der Gefan⸗ 
genen. in Neiwgate, fowie unter bem Namen bes Newgater Vereins eine von einer Vorſte⸗ 
Yerin und zwölf Frauen geleitete Lehr. und Arbeitsfchule für verurtheilte Sefangene. Allge⸗ 
einer bekannt wurde fie durch ihre in raftlofer Thätigkeit zu Verbefferung des Schickſals 
der Gefangenen i in Amerika, Frankreich und Deutfchland unternommenen Reifen. Während 
ſie von der. sinen Seite megen ihres oft fegensreichen Wirkens den Beinamen Engel der Be 


Färngniſſe erhielt, unterlagen auf der andern ihre Beftrebungen, infofern fie damit myſticiſti⸗ 


ſche Tendenzen verband und durch Vertheilung von Tractãtchen manche Berismungen ver⸗ 
anlaßte, oft liebloſen und harten Beurtheilungen. F 

Fryrell (Anders), einer der populairſten unter ben gegenwaͤrtigen ſchwed. Seſchiht 
ſchreibern, geb. 1795 in der Provinz Dalsland, mo fein Vater Propſt war, ſtuditte in Up⸗ 
ſala, wo er 1821 ben philofophifchen Lorberkranz erhielt, und wurde hierauf Lehrer und 1828 


Rector an der Marienfchule zu Stockholm, worauf er 1833 den Profeſſortitel erhielt. Be⸗ 


reits feit 1826 Mitglied des königlichen Comite zur Prüfung ber Landeserziehungsanftalten 
wurde er 1834 Mitglied ber Akademie ber fchönen Literatur, der Gefchichte und der Alter 
thümer zu unb der Oldskrift "Selftab zu Ban In demſelben Jahre un⸗ 
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ternahm er eine Meife nad) Polen und DeutfchlandS nach feiner Rückkehr wurde er 1835 


Pfarrer zu Sunne in Wermland. Seine Reife hatte eigentlich den Zweck, die yom Biſchof 


Braſt in den Zeiten Guſtav's I. nach Polen abgeführten ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von 
denen aber feine Spur ſich mehr vorfand, da die wichtigften Archive Polens nach) Rußland 
gefchafft worden waren. In Kopenhagen und Wien benugte er die Gelegenheit, die in Ar- 
chiven aufbewahrten Gefandtfchaftsberichte der in ben I. 1640— 97 am Hofe zu Stodholm 
accreditirten Minifter abzufchreiben, die er nach feiner Rückkehr Herausgab (4 Bde.). Sci« 
nen Ruf begründeten hauptfächlich feine „WBerättelfer ur fvensta hiftorien” (Bd. 1— 10, 
Stodh. 1823— 43), die, abgefehen davon, baf fie durch die patriotifche Gefinnung, welche ſich 
darin ausſpricht, durch naturgetreue Auffaſſung, biographiſche Details und naive und leben⸗ 
dige Darſtellung zum wahren Volksbuch geworden ſind, mit jedem Theile an Gehalt und 
Gründlichkeit durch fleißige Quellenforſchung und gefchärftes Urtheil gewonnen haben, ſodaß 
man ſie in ihren letzten Theilen als eine unentbehrliche Ergänzung der Geijer'ſchen Geſchichte 
betrachten muß. Deutſch erſchienen F. s „Leben Guftav It. Adolf’8” (von Homberg, 2 Bde., 
Lpz. 1842 — 43) und „Erzählungen aus der ſchwed. Gefchichte” (2 Bde, Stockh. 1843). 
Seiner „Charakteriſtik der Zeit von 1892 — 1600 in Schweden und der ausgezeichnetſten 
in biefer Periode lebenden Perfonen“ wurde 1830 ber höchfte Preis ber ſchwed. Akademie zu 
Theil. Unter feinen Dichtungen ift das Singfpiel „Wermlands flickan“, welchem die ein- 
gewebten Voltömelodien befondern Reiz verleihen, beimeitem bie vorzüglichfte. Außerdem 
bat 5. mehre Schulfchriften herausgegeben, namentlich eine ſchwed. Sprachlehre. 
Bualdes, Der Mord des F. zu Rhodez, einer Heinen Fabrikſtadt des Departements 
Aveyron im füdlichen Frankreich, gehört zu den verwideltften Eriminalfällen neuerer Zeit. 
$. war Proteflant, gehörte zu der Partei der Kiberalen und hatte unter ber Faiferlichen Re⸗ 
gierung den Poften eined Procurators beim Criminalhofe zu Rhodez bekleidet. Nach der 
Reftauration lebte er ald Privatmann und trieb Geldgefchäfte. Dies brachte ihn mit dem 
Mäfler Jaufion und dem Kaufmann Baftide-Grammont auf einen vertrauten Fuß. Plög- 
lic, faßte er 1817, wahrfcheinlich durch die Verfolgungen der Proteftanten im üblichen 
Sranfreich bewogen, den Entfchluß, Rhodez mit einem andern Wohnorte zu vertaufchen. 
Er verkaufte feine liegenden Gründe und kündigte, fowie Andern, Jauſion und Baftide, die 
geliehenen Sapitalien. Beide fonnten für den Augenblick diefe ohne großen Nachtheil nicht 
entbehren, und da F. deffenungeachtet auf Rüdzahlung berfelben beftand, fü geriethen fie, 
namentlich der heftige und finftere Baftide, mit ihm deshalb am Morgen des 19. März 
1817 in einen lebhaften Wortwechfel, der fich Damit endigte, DaB man eine neue Zufammen- 
kunft aufden Abend deffelben Tage verabredete. Am andern Morgen um 6 Uhr fand man ben 


Leichnam des mit Mefferftichen ermordeten F. eingepackt wie einen Ballen Kaufmannsgut, in 


dem beim Orte vorbeifließenden Aveyron. Ziemlich um biefelbe Zeit erfchienen Jaufion mit 
feiner Frau und Schwägerin, der Gattin des Baftide, in der Wohnung des $. und began⸗ 
nen die Papiere deffelben zu durchſuchen, wobei fie nicht nur fein Yult erbrachen und mehre 
Papiere und Rechnungsbücher fondeen auch einen Beutel mit Geld und andere Effecten 
‚mit fi) nahmen. Um EU Uhr fand ſich auch Baftide ein und. Durchfuchte noch einmal die 
Papiere. Da man diefe Perfonen als bie vertrauteften Bekannten des Ermordeten Tannte, 
der Sohn deſſelben aber aufReifen war, fo liefi man dies ungehindert gefchehen. Die von ben 
Behörden mit allem Eifer, namentlich auf Betrieb, des indeß zurückgekehrten Sohnes, betrie⸗ 
bene Unterfuchung blieb ohne Refultat, bis auf einmal ein Kind auf eine Spur leitete. Ma⸗ 
delaine, die zehnjährige Tochter des Schenkwirths Bancal in der Straße Hebdomadiers, hatte 
son ungefähr geäußert, daß fie wiffe, wo und von wen F. ermordet worden fei, und erzählte 
auf weiteres Befragen, daß der Mord im Bancal'ſchen Haufe felbft begangen, daß dabei eine 
Menge Perfonen gegenwärtig und fie felbft, die man fchlafend geglaubt, Zeuge davon gewe⸗ 
fen fei. Sogleich wurde Bancal und feine Frau, ein ehemaliger Trainfoldat, Eollard, deſſen 
Geliebte, Anne Benoit, fowie noch drei Andere, Bar, Miffonier und Bousquier, und 25 
‚Tage nach dem Morde auch Baftide und Jaufion feftgenommen. Da die beiden Letztern Ka- 
tholiten waren und den vornehmften Familien der Stadt angehörten, fo bot die antiprote- 
ftantifche Partei Alles auf, fie zu vetten, und fah fich, da Alle ftandhaft leugneten und bie 
Conv.⸗ Lex. Reunte Xufl. V. . 42 
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einzelnen Widerſprüche der Angeklagrea untereinander blos Nebendinge betrafen, ſchon bel. 
nahe am Ziele ihrer Wünſche, als ein neuer wichtiger Umſtand eintrat. Die geſchiedene Frau 
eines Offiziers, Marie Frang. Clarifſe Manfon, die Tochter des Prevotalgerichtspraäſidenten 
Enjalran, hatte im Gefpräche mit ihrem Verehrer, einem Offizier Clemandot, fo genaue 
Umftände der Mordthat erwähnt, daß der Verdacht entftand, fie fei Dabei zugegen geweſen. 
Darüber zur Rede geftellt, erklärte fie in Gegenwart des Präfecten und ihres Vaters, daß fie 
fih am Abend des 19. März eines Abenteuers halber in männlicher Kleidung in der Straßk 
Hebdomadiers befunden und, erſchreckt Durch den Lärm, welchen der Überfall eines Menfchen 
auf der Straße verurfacht, in das Bancal’fche Haus geflüchtet fei. Hier habe man fie fogleich 
beim Eintritt im Dunfeln ergriffen und in ein Cabinet gebracht, wo fie vor Entfegen ob det 
verübten That in Ohnmacht gefallen, dadurch aber den Mördern verrathen worden fei,. vo 
denen Einer auf fie zugeftürzt fei, um auch fie zu erwürgen. Durch die Dazwiſchenkun 
eines Andern fei dieſer zwar von feinem Vorhaben abgehalten worden, doch habe fie auf bi 
Körper des Ermordeten einen furchtbaren Eid ablegen müffen, nicht? au verrathen, und fel 
darauf von einer dritten, gleichfalls beim Mord implicitten, Perſon m Sicherheit gebracht 
worden. Mehr war nicht aus ihr herauszubringen, Indem fie fid) bei allen Fragen auf ihten 
Eid und auf die ihr gewordene Drohung berief, daß man fie und ihr einziges Kind tödten 
werde, — fie einen der Mörder nenne. Unterdeß hatte fi) Bancal mit dem in Urin aufge 
töften Roſt der Näpel feiner Holzſchuhe vergiftet und dadurch die Unterſuchung aufs neue er: 
fhwert. Aus den von dem Gerichtshofe in nt vorläufig angeftellten Erörterungen er⸗ 
ab ſich jedoch bereits folgender Stand der Anklage. F. war, ald er ber mit Jauſion und 
aftide getroffenen Verabredung gemäß, am Abende des 19. März zu der befprochenen Zur - 
fammentunft ging, in der Straße Hebdomadiers, unfern ded Bancal'ſchen Haufes, von meh⸗ 
ren poftenweife vertheilten Männern überfallen und in bie Unterftube des genannten Haufe 
gefchleppt worden. Hier hatten ihn bie anwefenden 10 — II Perfonen, unter ihnen auch ei⸗ 
nige Weiber, gezwungen, mehre Wechfel zu. unterfchreiben. Nachdem dies gefchehen, war er, 
entkleidet und an allen Gtiedern gebunden, auf einer Bank gleich einem Thiere gefchlachtet,. 
der Leichnam aber darauf eingepackt und in ber Nacht zur Stadt hinaus in den Aveyron ge⸗ 
bracht worden. Ä | 
Das Berfahren vor dem Affifengerichte zu Rhode, wurde am 18. Aug. 1817 unter 
unbeſchreiblichem Zubrang aus der Nähe und Ferne eröffnet und Mad. Manfon am 22. Aug. 
zum erften Dale öffentlich als Zeugin verhört. Die weibliche Schüchternheit und Drohun⸗ 
gen, die ihr zeither von allen Seiten gekommen waren, wirkten auf die zart organiſirte Frau 
fo ein, daß fie, den Moͤrdern gegenübergefkellt, in Ohnmacht fanf. Wieder zu fich gekommen, 
nahm fie ihre frühern Geſtaͤndniffe zurück, Hartnädig Teugnend, daß fie am bemußten Tage 
im Bancal’fhen Haufe geweſen feh, indem fie Das, was fie geäußert, von einer gewiſſen Rofe 
Pierret, welche Zeugin der Morbthat geweſen, erfahren habe. Ald man in ber legten Situng 
der Aſſiſe am 3. Sept. ſie durch Fragen immer mehr verwickelte, rief ſie endlich aus: „N 
find nicht alle Schuldige in Feſſeln, gber über meine Lippen darf die Wahrheit mir! Na 
dem fast einftimmigen Urthelle der Gefchworenen, am 12. Sept., wurde die Witwe Bancal, 
Baftide, Jauſion, Bar und Gollard zum Tode, Miffonier und Anne Benoit zu lebensläng- 
licher Galeerenſtrafe und Bousquier zu ein Jahre Zuchthaus verurtheitt, Mad. Manfoh 
aber, auf Antrag des Generalprocurators megen falfchen Zeugniffes in Verhaft genommen. 
Doch die Familien Baſtide's und Jauſion's fegten Alles in Bewegung, um die Genannteh 
zu reiten. In Folge eines Caſſationsgeſuchs wegen VBernachläffigung verſchiedener Forma⸗ 
litäten in dem Verfahren wurde in der That das Urtheil für nichtig erklaͤrt und die ganze 
Sache vor die Affiſe zu Alby verwiefen. Vor Eröffnung der neuen Unterfichung Hatte Mad. 
Manfon im Befängniffe zu Rhodez ihre Memoiren niebergefehrieben und darin nicht nur 
ihre frühere Ansfage, dab fie am 19. März in der Straße Hebdomadiers gewefen, fonderh 
auch geleugnet, daß ihr von irgend einer Seite Drohimgen gefommen feien, um ihre Ausſage 
zu beftimmen, vielmehr ihre Geſtaͤndniſſe vor dem Praͤfecten für abgedeungen erflärt. Am 
35. März 1818 begann die Affife zu Alby ihre Sitzungen. An 300 Zeugen wurden nad) 
and nad) verhört, unter Andern auch Rofe Pierret; doch ergab ſich, daß nicht fie fondern 
eine. Andere, Namens Charl. Urtaboffe, an jenem Abende im Bancal'ſchen Haufe zugegen 
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geweſen war, Durch das Zeugniß eines Fiſchers aus der Gegend von Rhode; Fam nun auch 
nt daß unter den mehren Perfonen, dieam 19. März Nachts 1 1 Uhr den Ballen nach dem 

veyron gefchleppt hatten, ſich Jauſion, Baftide, Bancal und Bar befanden. Ebenfo ge 
fland endlich die Witwe Bancal am 3. Apr. ein, daß der Mord in ihrem Haufe und in ihrer 
Gegenwart gefchehen ſei, und auch Mad. Manfon fing wieder an, in ihren Ausſagen zu 
ſchwanken. Softanden die Sachen, aldunerwartet Baſtide, bei einer Confrontation mit Mad, 
Manfon, fußend auf feine Kenntniß des Charakters berfelben und der Angft, welche fie vor 
den Drohungen feiner Anhänger hatte, fie Höhnend auffoberte, bie Wahrheit zu fagen. Doch 
er hatte fich geirrt; Mad. Manfon, erſchöpft durch die Länge des Verfahrens und niederge- 
beugt durch die Entbehrung bed Umgangs mit ihrem einzigen geliebten Kinde, drängte ſich 
durch die Gendarmen bis dicht vor Baftide hindurch, fah ihn feft an und rief: „WBaftide,.fer ' 
hen Sie mich an, fennen Sie mich?" „Nein!“ erwiberte dieſer. Empört hierüber rief fies 
„Elender, du kennſt mich nicht und bifl es, der mich ermorden wollte 2" erflärte hierauf, dag 
fie in Rhodez und in ihren Memoiren gelogen habe und fängt an, ben. Hergang des Mords 
in der Weife, wie fie ihn früher vor dem Präfecten ausgefagt, umftändlich zu wiederholen. 
Nun bekannten auch Eollard und Bar. Erfterer war burdy Bancal zu der That. beredet 
und gebungen worden; die Wechfel, welche F. hatte unterfchreiben müffen, hatte Jaufion 
fi) genommen ; Baftide-Grammont aber barauf dem F. erklärt, daf er flerben müffe. 2 
hatte fich zur Wehr gefegt; Baſtide aber war über ihn hergefallen, hatte ihn zu. Boden ger 
worfen, mit Hülfe Jauſion's gebunden und, nachdem fie ihn auf die Bank gelegt, ihm. die 
Gurgel abgefchnitten. Die Bancal hatte das herabftrömende Blut in einem Gefäße aufge⸗ 
fangen und es den Sauen zu freffen gegeben. Alle Befchuldigte geftanden nach und nad, mit 
mehr oder weniger Ausführlichkeit die That ein; nur Baftide-Grammont und Jaufion. ver 
harten beim Leugnen. Am 4. März 1818 fchloß der Gerichtshof feine Sigungen, Nach 
dem einflimmigen Urtheile dev Gefchworenen murden Baftide-Grammone und Jaufon des 
vorbebachten Mordes und zugleich des Diebftahls mit Einbruch ſchuldig erklärt; die Bancal 
mitfhuldig am Morde aus Vorbedacht; Collard und Bar ſchuldig der Theilnahme am Morde; 
Anne Benoit [huldig ohne Vorbedacht; Miffonier, Bousquier und die Übrigen ſchuldig als 
Theilnehmer an bem Fortſchaffen der Leiche. Demzufolge wurden die Bancal, Baftides 
Srammont, Zaufion, Collard und Bar zum Tode, Anne Benoit zu lebenslanger Karren 
arbeit, Die Andern aber nach Maßgabe ihrer geößern oder geringern Strafbarkeit zu ein⸗ und 
zweiiähriger Gefängnißfteafe und Geldbußen verurtheilt; Bar, mehrer bei ihm eintretenden 
mildernden Rückſichten wegen, ber Gnade des Königs empfohlen, ber deſſen Strafe in 
Njähriges, fowie Die ber Bancal, weil fie feinen thätigen Antheil genommen und von ihrem 
Manne abhängig gewefen, in lebenslängliches Gefängnig verwandelt; die Manfon aber, 
als unſchuldig bei der That, fogleich in Freiheit gefegt. Um 3. Juni 1818 wurde Baſtide⸗ 
Grammont, Saufion und Eollard zu Alby hingerichtet. Nur Collard ftarb renmüthig und 
feines Verbrechens eingeftändig; Baſtide und Jauſion verharrten beim Leugnen. In Folge 
einer neuen Anklageacte vom 27. Oct. 1818 bei dem oberften Gerichtshofe zu Zouloufe 
wurde ber kaum beendete Proceß noch einmal aufgenommen; jedoch gewährte die erneute 
Unterfuchung kein Refultat. Mad. Manfon ftarb 1825 zu Verfailles. Vgl. Kobbe, „Fual⸗ 
bes’ angebliche Ermordung‘ (Eelle 1831). = 
Fuchs. Die Füchjfe bilden eine Unterabtheilung ber Gattung Hund und unterſchei- 
den ſich von biefer duch bufchigen Schwanz, zugefpigte Pupille und langes Haar. Man 
£ennt viele Arten aus faft allen Weltgegenden, die aber durch Sitten, Schlauheit, nächtliche 
Rebensweife u. ſ. w. ſich fehr gleichen. Am befannteften ift der gemeine Such, ber über 
Die ganze nördliche Welt verbreitetin mehren Spielarten Brandfüchfe, Birkenfüch ſe) 
vorkommt, Baue unter der Erde anlegt, die mit mehren Ausgängen oder Fluchtroͤhren ver; 
fehen find, von Geflügel, jungen Hafen, nöthigenfalls auch von Früchten ſich nährt, felte 
fein heiferes Gebell hören läßt, durch feine fehr unangenehme Hautausdünftung auffällt, jelbf 
jung eingefangen nie ganz zahm wird, Fallen mit vieler Schlauheit entdeckt und zu vermeis 
den weiß, aber als Raubthier und befonders feines nüglichen Pelzes wegen fo viel verfolgt 
wird, daß er bei geringerer Lebenszähigfeit und Fruchtbarkeit ſchon Br ae fein 
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müßte. Fuchsbaͤlge ſind überall im Norden, beſonders aber in Rußland ein ſehr wichtiger 
Handelsartitel. Das Fuchsprellen war ehemals cin rohes Vergnügen deutfcher Land» 
junter und beftand im Hinauffchnellen eines auf einem Brete angebundenen lebenden Fuch⸗ 
fe. Den Fuchs jagden zu Pferde und in Begleitung großer Meuten find in England . 
viele reiche Landbefiger immer noch enthufiaftifch ergeben; ja man bat hier für diefes ehr 
theure Vergnügen fogar eine Kunftfprache erfunden und Clubs geftiftet. Unter ben auslän⸗ 
difchen Füchfen Liefert der ſchwarze Silberfuds in Sibirien den Foftbarften Pelz, in 
dem ein Fell über 100 Thlr. Eoftet; minder theuer, aber Dennoch fehr werthvoll, find die ame» 
rifanifhen Kreuzfüchfe, der Blaufuchsundder Eisfuhe. - , 
- Fuchsinſeln, auch Kamalang, ruff. Liſii Oſtrowi, nennt man den öftlichen Theil 
bes Archipels der Aleuten (f.d.), mit dem biefe Infeln, auch in Betreff ihrer Bewohner 
ſowie ihrer politifchen und natürlichen Beſchaffenheit völlig übereinftimmmen. Wie diefe, find 
fie alle vulkaniſcher Natur und voll von noch thätigen Vulkanen. Bewohnt find von ihnen 
Unimaf, die größte, mit einem Bifchofe, einer Heinen ruff. Garnifon und einem Schiffs 
werft, Kugalga, Sannak, Akun, Akulan und Umnak, fogar Unalafchka, die volkreichfte. 
Bu Flüfſigkeitsmaß, ſ. Maße und Gewidte | 
nentes (Don Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf von), ein ausgezeichneter fpan. 
Feldherr und Staatsmann, geb. 1560 zu Valladolid, erregte fchon als Füngling am Hofe 
Philipp's II. große Erwartungen von feinen Talenten. Seinen erften Feldzug machte er 
1580 unter dem Herzog Alba in Portugal, beffen Gunft er fich erwarb. Ums J. 1591 
wurde er nach den Niederlanden gefchickt, um dem berühmten Alerander Farnefe im Cabinet 
wie im Felde Beiftand zu leiften. Nach dem Tode beffelben blieb er in gleicher Stellung bei 
dem Strafen von Mansfeld, Peter Ernft, und dann auch bei dem Erzherzoge Ernft, dem er 
befonders den Friedensabſchluß mit den Holländern wiberrieth. Da er fid) dem fpan. In» 
tereffe aufs höchfte ergeben zeigte, erhielt er 1595 interimiftifch da8 Gouver nement der Nies 
derlande und zugleich die volle Macht, durch Waffengewalt und diplomatifche Künfte die 
.. Holländer zu beugen. Als der Cardinal Erzherzog Albert Statthalter der Niederlande wurde, 
ging 8. ald Gouverneur und Generalcapitain nach Mailand. Durch feine liſtige und un- 
ruhige Politit, wie durch ein ſtarkes, auserlefenes Kriegäheer erregte er hier die Furcht ber 
ital. Fürften, befonders aber der Venetianer. Er kaufte den Hafen Finale auf der genuef. 
Küfte und erbaute 1603 an den Grenzen des Beltlin, beim Einfluffe der Adda in den Co⸗ 
merfee, die Fefte Fuentes, wodurd er die Graubündtner äußerft erbitterte. In Beſorgniß 
über den Auffchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, brachte er 15.99 das Bünd⸗ 
niß mit dem Herzoge von Savoyen zur Zerftüdelung Franfreichs und die Verſchwörung 
des Marſchalls Biron (f. di) zu Stande. Die Nachricht von der Ermordung Heinrich’s 
-  verfegte ihn in die ausgelaffenfte Freude. Als nach dem Tode Ludwig's XIII. der Krieg zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Spanien und Oſtreich wieder ausbrach, fiel der hochbetagte F. mit ei- 
nem Heere von 25000 M. fpan. Sterntruppen in die Champagne ein, um unmittelbar nach 
Paris vorzudringen. Bei Rocroy aber, das er befagerte, wurde er am 19. Mai 1643 von 
dem jungen Herzoge von Enghien, dem fpätern großen Conde (f.d.), mit geringerer Macht 
angegriffen. und gänzlich gefchlagen. Mit 6000 Spaniern blieb F. auf dem Plage; eine 
gleiche Anzahl wurde gefangen, während die Franzoſen faum 2000 M. verloren. F. war 
ein kühner und thätiger Charakter, aber zugleich hart, eigenfürhtig und unbeugfam, ein voll» 
endeter Typus bes damaligen Spanien. 
Fueros (ſpan.) kommt vom lat. foram her und bezeichnet zunächft den Gerichtsort, 
die Gerichtsbarkeit. In legterer Bedeutung wurde ed in Spanien auf die Sammlungen von 
Gefegen übertragen, wie das Fuero juzgo, die fpan. Bearbeitung der alten Lex Visigothorum, 
beweift; dann aber auch insbefondere auf die den einzelnen Städten von den Koͤnigen ver⸗ 
liehenen Stadtrechte, wie 3. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, das Fuero von Leon 
und dad von Najera, darthun. Da diefe Stadtrechte meift befondere Freiheiten, Zugeftänd- 
niffe und Privilegien enthielten, fo wurde dann das Wort Fuero vorzugsweife in Diefer Be⸗ 
deutung gangbar, und insbeſondere bezeichnete man damit die Geſammiheit der Vorrechte 
unb Freiheiten, welche bie particulairen Conſtitutionen Navarras und der drei baskiſchen 
Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoa ausmachten. Faſt ausſchließlich in dieſer letztern 
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Bedeutung ift dad Wort, das in der neueflen Zeit buch den Krieg der Basken (f. d.) um 
ihre Fueros eine errieute Wichtigkeit erhielt, im praktifchen Gebrauch geblieben, während die 
Fueros anderer Provinzen und Städte Spaniens längft erlofchen find. Diefe baskiſchen 
Fueros haben das alte meftgothifche Necht zur Grundlage, aus welchem fie in der Zeit vom 
Einfall der Mauren in die pyrenäifche Halbinfel bis zur vollkommenen Confolidation der 
fpan. Monarchie unter dem habsburgiſchen Haufe fich ausbildeten. Durch die Mauren wur⸗ 
den bie Gothen in die cantabrifchen Berge und die weftlichen Pyrenden zurüdigedrängt; hier 
kamen fie mit den Basken in nähere Berührung und politifche Verbindung, ſodaß das go⸗ 
thifche Recht bei.diefen immer mehr und mehr Eingang erhielt. Obgleich verfchiedenen der 


. an jenem Ende ber pyrenäifchen Halbinfel neuentftandenen Reiche angehörig, wußten die 


Basken unter der Oberherrfchaft der Fürſten diefer Reiche dennoch ihre Freiheit zu bewah⸗ 
ren und ihre republifanifchen Einrichtungen weiter auszubilden. Daffelbe war der Fall in 
dem halbbaskiſchen Navarra, das unfer eigenen Königen einen unabhängigen Staat bilbete.- 
So entſtanden theild aus dem alten gothifchen Recht und den netten Verhältniffen, in welche 
bie Bervohner jener vier Länder, theils durch die Berührung mit andern Völkern, durch Ein» 


- dringen neuer Einrichtungen, wie des Lehnsweſens, und durch die fortfchreitende innere Ent- 


widelung famen, theils aus den befondern Anordnungen ihrer Fürften, Die Fueros, bei deren 
Bildung auch die Streitigkeiten der Einwohner mit ihren Fürften ein wichtiges Moment 
find. Anfangs nur als Privilegien und ftatutarifche Rechte einzelnen Drten verliehen, und 
von diefen auf andere übertragen, geftalteten fie fic) nad) und nach durd, Einführung des 
repräfentativen Elements der Cortes und Ausdehnung über ganze Provinzen, ſowie durch 
Verbindung mit dem allgemeinen Gewohnheitsrecht in diefen, zu conftitutiven Gefegen für 
diefelben, die mit der Zeit gefammelt, redigirt und förmlich verbrieft wurden. Auf diefe Weife 
find die Fueros des Königreichs Navarra aus den alten Rechten des Königreichs Sobrar- 
bien, das im 9. Jahrh. in Aragonien und Navarra fi) theilte, hervorgegangen ; der König 
Sancho im 11. Jahrh. bildete diefelben Durch Ordnung des Lehns- und Städteweſens weiter 
aus, und 1236 wurden fie bei den Streitigkeiten zwifchen dem Koönige Theobald und feinen 


Cortes gefammelt und niebergefchrieben und find noch jegt unter dem Namen „Cartulariv 


del rey Tibaldo” befannt. Ferdinand ber Katholifche, der Navarra mit der Krone Caftilien 
vereinigte, hielt Die Fueros deffelben unter Anpaffung derfelben an das neue Verhältnig zu 
Gaftitien, aufrecht. Ihre Hauptbeftimmungen find folgende: Ohne Einwilligung der Cortes, 
die, auf drei Jahre gewählt, aus den drei Ständen der Beiftlichkeit, des Adels und der Ge⸗ 
meinden beftehen und fich alljährlich verfanmeln, kann weder ein Gefeg erlaffen noch ſonſt 
etwas Michtiges, wie Kriegserflärungen, Friedensfchlüffe, Waffenftillftände, Abgaben und 
Bewilligungen aller Art, vorgenommen werben. Die Regierung befteht aus dem Vicefönige, 
welcher den Oberbefehl über die Truppen führt und das Recht hatte, in den Eortesverfamm- 
lungen und den Großen Rathe von Navarra zu präfidiren, dem Großen Rathe von Navarra, 
einer ben alten franz. Parlamenten ähnlichen Behörde, und der Contaduria, ber alle Recht: 
fertigungen von Ausgaben und Einnahmen vorgelegt werden müffen. Die Verwaltung lei⸗ 


ten in den einzelnen Ortſchaften jährlich gewählte Megidores, in den 34 Thälern (valles) 


Gemeinderäthe (ayuntamiento) mit Alcalden an der Spige, bie ebenfalls meift jährlich ge- 
wählt, doch zum Theil auch erblich find; und in den fünf Merindabes, in welche die 34 Thä⸗ 
ler getheilt waren, in jeder wieder ein Merino (Oberalcalde) und zwei Subftituten. Die Ju⸗ 
fig wird in erfter Inftanz von den Alcalden ber Thäler, in zweiter von den Alcaldes de Corte 


- (Hofrichter) in Pamplona und in dritter vom Rath von Ravarra beforgt. Außer dem von 


den Cortes bewilligten Grenzzollamte gibt e8 fein anderes, und außer der geringen Bewilli- 
gung von 176000 Realen fließt nichts in die Föniglichen Kaſſen; dazu muß ber König mit 
einem Königseide die Aufrechthaltung aller: diefee Fueros verfichern. In der Herrſchaft 
(Sefiorio) Biscaya bildeten ſich die Fueros hauptfächlich unter den Streitigkeiten ber Be⸗ 
wohner dieſes Landes mit ihrem Grafen aus. Sie wurden 1371 vom Grafen Juan in ein 
Geſetzbuch gefammelt, das 1452 vom Corregidor Mora verbeffert, und dann, nachdem Bis⸗ 
caya, das ſchon früher in Lehnsabhängigkeit erſt von Navarra, dann feit 1200 von Saftilien 


geſtanden, unnrittelbar mit Caſtilien vereinigt war, 1526 neu bearbeitet, vervollftändigt und 


vom König Karl I. (dem deutfchen Kaifer Karl V.) beftätigt wurde. Nach demfelben muß 
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jeder neue Herr (sefior) (demn nur fo nennen die Biscayer den König von Spanien als ihren 
Zürften), wenn er 14 Jahre alt ift, binnen einem Jahre ins Land kommen, und zuerft unter 
den Thoren von Bilbao, in die Hände bes Raths, dann im Dom zu Rarrabecua in die Hände 
des die Hoftie haltenden Priefters, hierauf vor der Landesverfammlung unter dem Baume 
zu Guernica und endlich in der Kirche von Berineo die Fueros beſchwoͤren. Die Regierung 
wird gebildet von dem vom Herrn ernannten Corregidor mit drei &tellvertretern und der 
Deputation, die aus bem Corregibor und zwei Deputirten befteht und die eigentliche Ver» 
waltung des Landes zu beforgen hat; ihr fteht zur Seite das Negimiento, das aus der De- 
putation und ſechs Regidoren zufammengefegt iſt. Die höchfte Gewalt hat aber die General« 
verfammlung (Junta general), die fich alle Jahre unter dem Baume von Guernica verfam- 
melt, alle Angelegenheiten ber Herrfchaft behandelt, was in dem folgenden Jahre ausgeführt 
werden fol, beftimmt, die Steuern, Ausgaben, Einnahmen und die Befoldung der Miliz 
und Beamten feftfegt, die Rechnungen und alles im vorhergehenden Jahre Gefchehene prüft 
und die Deputirten der Deputation und die Regidores des Regimiento ernennt. Alle Ge» 
fehäfte werden in ihr in fpan. Sprache vorgetragen und in baskifcher verhandelt. Da keine 
Ständeunterfchiede in Biscaya gelten, fo findet auch feine Eintheilung der Landesverfammt- 
lung nach ihnen ftatt, diefe befteht vielmehr nur aus den Abgeordneten aller Ortfchaften 
Biscayas, zu welcher Stelle jeder volljährige anfäflige Biscayer reinen Bluts befähigt iſt. 
Die Juſtiz üben in erfter Inftanz die Stellvertreter (tenentes) des Corregibor, ir zweiter die 
Deputation und in dritter das Königliche Gericht zu Valladolid. Sonftige Privilegien find, 
daß jeder Biscayer reinen Bluts für adelig gilt, dag kein Tabacksmonopol und feine Zölle 
ftattfinden, daß außer der Poſt Feine königliche Werwaltungsbehörde in der Provinz fein 
darf, daß die Biscayer nicht refrutirungspflichtig, auch nicht gezwungen find, fpan. Truppen 
, aufzunehmen, vielmehr ihnen allein die Vertheidigung des Landes obliegt, und daß jeder kö⸗ 
nigliche Beamte wegen Anmafungen oder Eingriffe in die Fueros nad) den Landesgefegen 
beftraft werden Fann. In der Provinz Alava, die ebenfalls aus der Oberherrfchaft Nas 
varras im J. 1200 an die von Eaftilien überging, bildete das Fuero von Logroño die erfte 
Grundlage der Privilegien, die fich vorzüglich in den Streitigkeiten der Alavefen mit ihren 
caftilifchen Herrfchern weiter entwidelten und in der Verfaffung, die König Johann II. von 
Caftilien gab, ihre Firirung fanden. Ihre Hauptbeftimmungen find: die Provinz ift in 53 
Brüderſchaften (hermandades) getheilt, die jede von einem öder zwei.alljährlich von den 
ſämmtlichen Grundeigenthümern der Brüderfchaft, adeligen wie nichtabeligen (plebeyos), - 
gewählten Alcalden, die auch als Richter in erfter Inftanz fungiren, vermaltet wird. Dar 
gegen werden die Abgeordneten (procuradores) zur Generalverfammlung ber Provinz nur 
von den adeligen Familienhäuptern ernannt. Diefe Generalverfaminfung (Junta general) 
fommt alle Jahre zweimal zufammen, übt alle die Nechte wie die von Biscaya und wählt 
ben Generaldeputirten auf drei Jahre, den Repräfentanten und erften Beamten der Provinz, 
der die höchfte Eivil- und Militairgewalt in der Provinz vereinigt, zugleich Richter in der 
Appellationsinftanz ift, und dem eine ebenfalld von der Generalverfammlung gewählte De» 
putation zur Seite fteht. Die Provinz Guipuzcoa erhielt von den Königen von Navarra 
ihre Fueros, die nach dem Anfall der Provinz an Caftilien von den caftilifchen Königen auf 
recht erhalten wurden. Der König Karl II. von Spanien veränderte und verbefferte fie und 
brachte fie in ein Gefegbuch, das 1696 in der Provinz eingeführt wurde, unter dem Titel 
 „Nueva recopilacion de los fueros y privilegios de la muy noble yleal provincia de Gui- 
puzeoa”. Die Hauptbeftimmungen beffelben find: Alle Jahre findet eine Generalverfamm- 
(ung (junta) der Abgeordneten (procuradores) ftatt, wozu jede der 57 Bürgermeiftereien 
(alcaldia) einen ſendet; diefelbe ernennt vier Generaldeputirte, bie aus den Städten San 
Sebaſtian, Zolofa, Aspeitia und Ascoytia fein müffen; fie bilden die mit der Regierung bes 

Landes beauftragte Provinzialdeputation, die jährlich in ihrem Sig mit einer jener vier 
Städte abmechfelt, wo dann jedesmal der Generaldeputirte der Stadt den Vorfig führt und 
für Die gewöhnlichen Gefchäfte einen Adjuncten und die beiden Alcalden der Stadt als Car 
pitulaten zur Seite hat. Die Generalverfammlung hat diefelben Befugniffe wie die von 
Mava und Biscaya, ſowie auch die Provinz faft ganz diefelben Rechte hat, mit der Aus« 
nahme, daß San-Sebaftian und Irun fpan. Truppen aufnehmen müffen. Die Verival 
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tung wird in jebem Drte von einem Gemeinderath (ayuntamiento) mit einem Alcalden an, 
der Spige geführt, der auch Richter in erfter Inftanz ift, und von dem die Appellation au 
ben vom Könige ernannten Corregidor geht, der die hohe Gerichtöbarfeit befigt, und die 
Nechte des Königs, die meift nur negativer Natur find, ausübt. Außerdem gibt e8 noch einen 
von der Generalverfammlung erwählten Grenzzolldirector. Durch Espartero wurden dieſe 
Fueros faft ganz aufgehoben, durch die Königin Ifabella aber im Juli 1844 wiederherge- 
ftellt. (©. Spanien.) \ | | 
Fuge heißt ein mehrftimmiges Tonftüd, in welchem die Stimmen nicht gleichzeitig 
anfangen, fondern einander in der Weiſe folgen, daß alle mit demfelben melodifchen Sage 
(Thema oder Subject), aber in verfchiedener Tonhöhe beginnen. Die Ordnung ift regel 
mäßig die, daß eine Stimme zuerft dad Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite 
mit demfelben eine Quinte höher oder Quarte tiefer (comes oder Antwort) folgt, die dritte 
dann dad Thema wieder im Hauptton ergreift, jedoch gegen bie erfte um eine Octave verfegt 
und die vierte endlich nochmals in der Quinte oder deren Detave folgt. Das, was jede 
Stimme, während das Thema in einer andern liegt, vorzutragen bat, heißt Contrafubject 
ober Gegenthema. ft das Thema von allen Stimmen eingeführt, fo bleibt e8 durch die 
ganze’ Fuge der herrfihende Gedanke und erfcheint wechfelnd in allen Stimmen mit allerlei 
- Geftaltungen, Umwandlungen, Verkürzungen u. dgl. Oft wird auch ein Gegenthema zu- 
‚gleich mit dem Dur eingeführt, dad während der ganzen Fuge neben dem Haupttone eine 
felbftändige Geltung behält, und es heißt alsdann die Zuge eine Doppelfuge; Fuge über 
zwei Subjecte aber, wenn in ber Mitte des Stücks ein ganz neues Thema eingeführt und 
erſt nachdem es verarbeitet worden, mit dem erflen Thema verfettet wird. Beſteht die Fuge 
blos aus. dem Thema mit feinen Gontrafubjecten, fo heißt fie eine ſtrenge Fuge (fuga ricer- 
cata); frei aber ift fie, wenn mancherlei fremde Gedanken (Zwifchenharmonien) eingemifcht, 
auch die Contrafubjecte nd durchaus treu beibehalten werden. Die Fuge, wie oft fie auch 
durch rein calculirende Behandlung zum bloßen Rechenerempel herabgezogen wurbe, bietet 
dem Tonſetzer ein weites Feld zu fehönen großartigen Effecten, wie zu eigenthümlichen kunſt⸗ 
reichen Gombinationen. Lehrbücher und Abhandlungen- über die Fuge frhrieben Marburg, 
Hlbrechtsberger, Kirnberger u. ſ. w. Sehr überfichtlich behandelt den Gegenftand Rochlig 
in feinem Werke „Kür Freunde der Tonkunft”. jr — 
Füger (Friede. Heinr.), Hiſtorienmaler, geb. zu Heilbronn 1751, zeigte früh große 
Vorliebe für die Malerei und kam, um diefelbe zu erlernen, nach Stuttgart, verließ aber 
dann aus Kleinmuth die betretene Bahn und ging nach Halle, um die Rechte zu ftudiren, 
Hier war ed der Profeffor log, der ihn aufs neue anfeuerte, feinem erften Lebensplane ger 
treu zu bleiben. Nachdem er zu feiner weitern Ausbildung einige Zeit in Dresden ſich auf 
gehalten hatte, ging er 1774 nach Wien und ward hierauf von der Kaiferin Maria Therefia 
aͤls Penfionair nad) Rom geſchickt. Nach fiebenjährigen Studien dafelbft begab er fich 1782 
nad) Neapel, wo er in dem Bibliotheffaale der Königin Karoline zu Caferta acht hiftorifche 
Bilder in Fresco ausführte und ein fehr gelungenes Bildniß diefer Monardin lieferte. 
Im 3. 1784 folgte er dem Rufe als Vicedirector der Maler- und Bildhauerfchule nach 
Wien, wo er nad) und nach Profeffor, Rat und wirklicher Director wurde und am 5. Nov. 
1818 ftarb. Nach feiner Fückkehr nad) Wien lieferte er anfangs faft nurMiniaturgemälde, 
die ſich durch charakteriftifche Ahnlichkeit und wahre, Eräftige Färbung auszeichnen, und un 
ter denenwir das bes Kaiſers Joſeph's II., des einzigen wahrhaft ähnlichen diefes Monarchen, 
und das der Gräfin we erwähnen. Bald indeß bildete er fih in Wien auch mit Dem 
beften Erfolge in der Olmalerei aus. Seine vorzüglichiten Arbeiten in diefer Beziehung find 
die Portraits Kaiſer Joſeph's IT., der Erzherzogin Elifabeth und Loudon's und unter den 
iftorifchen Gemälden Prometheus, der das himmlifche Zeuer entwendet, Orpheus, ber von 
luto die Rückgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Scheiterhaufen, bie erflen Altern 
bei Abel's Keiche, das Urtheil des Junius Brutus über feine Söhne und, als Seitenftüc, 
ber Zod ber Virginia, Semiramis, welche an ihrem Putztiſche die Empörung derBabylonier 
wider fie erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die fchöne Magdalena und Johannes in ber. 
Wüfte in der Faiferlichen Hoffapelle zu Wien. Zu feinen gelingenften Arheiten gehören 
‚endlich Die 20 Handzeichnungen, welche er nad) Klopſtock's „Meſſias auf. blauer Papier, 
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mit Kreide und Tuſche und nachher auch in Bemälden ausführte. Bei großer techniſcher 
Gewandtheit war indeß F. nicht frei von akademiſcher Manier; auch leiden. feine Arbeiten 
an einer gewiffen Kälte ber Erfindung und an Einförmiigkeit des Charaltes — 
Fugger, ein fürftliches und gräfliches Geſchlecht in Schmaben, hat den Webermeifter 
Fohannes F. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim ver- 
beitathet war, zum Ahnherrn. — Der ältefte Sohn deffelben, Johannes F. ebenfalls 
Webermeifter, erheirathete 1370 mit Klara Widolph das Bürgerrecht zu Yugsburg-und 
fing nun neben der Weberei einen Leinwandhandel an... Nach feiner erften Gattin Tode ehe» 
lichte er 1382 Eliſabeth Gfattermann, eines. Rathsherrn Tochter, mit ber ex zwei Söhne 
und vier Töchter zeugte. Er wurde in bee Weberzunft einer der Zmwölfer, die mit im Rathe 
faßen, Sreifchöffe der weſtfäl. Feme und flarb 1409 mit Hinterlaffung eines für damalige 
Zeit bedeutenden Vermögens von 3000 FI. — Sein ältefter Sohn, Andreas F., wucherte 
mit feinem Antheile fo, daß er bald vorzugsweiſe der reiche 3. hieß. Mit feiner Gemahlin, 
Barbara, aus dem alten Geſchlechte der Stammler vom Aft, ftiflete er die adelige Kinie der 
F. vom Reh, fo genannt von dem Wappen, das Kaifer Friedrich ILL. beffen Söhnen gab, 
die aber 1583 ausftarb. — Des Johannes F. zweiter Sohn, Jakob F. befaß zuerſt unter 
den F. in Augsburg ein Haus und teich fehon eine ausgebreitete Handlung. — Jakob F.'s 
Söhne Ulrich, Beorg und Jakob, erweiterten durch Fleiß, Geſchicklichkeit und Redlich⸗ 
keit ihre Hanblungsgefchäfte außerordentlich und legten den Grund zu dem großen Flor der 
Familie; fie verheiratheten fi) mit Frauen aus den edelften Gefchledhtern und wurden vom 
Kaifer Marimilian in den Abelftand erhoben, der bei ihnen die Graffchaft Kirchberg und 
die Herrſchaft Weifenhorn für 70000 Goldgulden verpfändete und dem fie fpäter im Auf- 
trage Papft Julius’ II. 170000 Dukaten, ald Hülfsgelder zum Kriege gegen Venedig 
zahlten. Wirich widmete fich insbefondere dem Handel, den er mit Oftreich eröffnete, und es 
gab keinen Handelsgegenftand, den er nicht berüdfichtigt hätte; felbft Albrecht Dürer's 
Kunſtwerke gingen Durch feine Hand nad) Italien. Jakob dagegen befhäftigte fich mit dent 
Bergweſen; er ‚pachtete die Bergwerke in Zirol und gewann dadurch außerordentlichen 
Reichthum; er lieh ven Erzherzogen von Hſtreich 150000 Fl. und erbaute das prächtige 
Schloß Fuggerau in Tirol. Als er 1503 zu Hall in Tirol ſtarb, folgte Kaifer Max in Per⸗ 
ſon ſeiner Leiche. So gewannen durch Handel und Bergbau die F. immer größern Reich⸗ 
thum. Nach allen Gegenden gingen ihre Waaren, und faſt jede Straße, jedes Meer trug 
‚the Laſtwagen und Schiffe. Den höchſten Glanz aber erreichte dieſes Geſchlecht unter 
Kaiſer Karl V. — Nachdem, wie früher Jakob F., auch Ulrich F.s Söhne 1536 ohne Erben 
geftorben waren, fo beruhte der Stamm und Glanz des Gefchledhts auf Raimund und 
Anton F. den beiden Söhnen Georg's und der Regina Imhof, die den Eifer Eck's gegen 
Luther und die Wittenberger mit ihrem Gelde unterftügten. Als Kaifer Karl V. 1530 den 
Reichstag zu Augsburg hielt, wohnte er in Anton 8.8 prächtigem Haufe am Weinmarkte; 
er erhob unterm 14. Nov. 1530 Anton und defien Bruder Raimund in den Grafen: und 
Pannerftand, gab das noch verpfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb⸗ und eigen. 
thümlich, nahm fie auf der ſchwab. Grafenbank unter die Reicheftände auf und begabte fie 
mit einem Siegelbriefe, der ihren fürftliche Gerechtfame verlieh. Für die Unserflügung, die. 
fie ihm bei feinem Zug gegen Algier im I. 1535 gewährten, gab er ihnen das Vorrecht, gol⸗ 
dene und filberne Münzen zu fhlagen, das von ihnen 1621 — 24 und 1694 ausgeübt wurde. 
Dei feinem Tode hinterließ Anton F. ſechs Mill. Goldkronen baar, abgefehen von Kielen 
Koftbarkeiten und Juwelen, und Gütern in allen Theilen Europas und beider Indien. Wort. 
ihm foll Kaifer Karl, als er den königlichen Schag zu Paris befehen, gefagt haben:'„gu 
Augsburg ift ein Leinweber, der kann das Alles mit eigenem Golde bezahlen.” — Suifer 
Gerdinand II. erhöhte noch den Glanz bes F. ſchen Haufes bei der Beſtätigung des von 
Karl V. ertheilten Gnabenbriefs durch die Verleihung neuer großer Vorrechte an die-beiden 
Alteften der Familie, den Grafen Hans und Hieronymus®. Auch ald Grafen fegten 
bie 8. die Handlung fort und erwarben fo unermeßliche Reichthümer. Die erften und vor- 
nehmften Stellen im Reiche wurden ihnen zu Theil, und mehre reichsfürftliche Häufer rühm⸗ 
ten fi) Der Verwandtſchaft mit dem F. ſchen Geſchlechte. Sie waren im Defige ausgezeich- 
neter Kunft- und Bücherfammlungen; Maler und Muſtker wurden von ihnen unterhalten, 
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Künſte und Wiſſenſchaften mit Freigebigkeit unterſtützt; ihre Wohnungen und Gärten was 
ren Meifterftüde- der Baukunſt und.des-damaligen Geſchmacks. So verliert auch die Er⸗ 
zählung das Unglaubliche, "daß, als Karl V. nach feinem Zuge gegen Algier bei Anton F. 
einkehrte, diefer int Kamin ein Feuer von Zimmtholz mit ber Schuldverfchreibung des Kai⸗ 


ſers angezündet. Dabei waren fie fortwährend eifrigft bemüht, durch Wort und That Gutes 


zu ftiften,- Ulrich, Georg und Jakob F., des wohlthätigen Jakob Söhne, hatten in ber Ja⸗ 
kober Vorftadt zu u Häufer gelauft, fie niederreißen und dafür 106 Heinere bauen 
laſſen, die fie armen Bürgern gegen geringen Bin® überließen. So entftand die Fuggerei, 
die unter biefem Namen, mit eigenen Mauern und Thoren verfehen, noch, gegenwärtig be⸗ 
fteht. Auch viele andere wohlthätige Stiftungen wurden durch Ant. F. und deffen Söhne 
gemacht. Freilich riefen fie auch die Jefuiten nad) Augsburg und befchentten fie mit Gebäu⸗ 
den für Collegium, Kirche und Schule und mit reichlichen Golde. — Nach den beiden Brü« 
dern Raimund und Anton F. hatte ſich das Gefchlecht in die Raimundifche und die 
Antonfuslinie getheilt, aber alle fehreiben fih: Grafen Fugger von Kirchberg und Wei⸗ 
ßenhorn. Die Raimundifche Hauptlinie theilte ſich durch Raimund's Söhne wieder in 
zwei Afte: der ältere, Joh. Jak. F. fliftete den pfirtifchen, Georg F. den kirchberg⸗weißen⸗ 
horniſchen Zweig, bie beide noch beftehen. Die Antoniuslinie theilte fih duch Marx, 
Hans und Jakob F. wieder in drei Nebenlinien, von denen die erftere 1676 im Manns» 
ftamme erlofch, die zweite gegenwärtig in drei Zweige, nämlih Fugger-Glött, Fugger- 
Kirchheim und FZugger-Nordendorf fich theilt, und die dritte noch in dem Zweige 
Sugger-Babenhaufen fortblüht. — Der Graf Anfelm Maria Fugger-Baben- 
haufen, gefl. am 22. Nov. 1821, wurde vom Kaifer Franz II. am 1. Aug. 1803 nebft 


ſeiner männlichen Nachkommenſchaft, nach dem Nechte der Erſtgeburt, in den Reichsfürften- 


ftand erhoben, und die Reichöherrfchaften Babenhanfen, Boos und Kettershaufen, zufam- 
men 7 OM. mit 11000 E. und 200000 Fl. Einkünften, unter der Gefammtbenennung 
Babenhaufen, zu einem Reichsfürſtenthum erhoben. Durch die Errichtung bes Rheinbundes 
kam daffelbe fowie die übrigen F. ſchen Befigungen unter die Oberhoheit des Königs von 
Baiern; doch ſind ihren. Befigern viele‘ Vorrechte von Seiten der Krone durch befondere 
Verträge zugeflanden worden. Der jegige Standesherr von Babenhaufen ift der Fürſt 
Leopold Karl Maria, geb. am 4. Det. 1827, der am 29. Mai 1836 feinem verftor- 
benen Vater Anton Anfelm unter Bormundfchaft folgte. 

Füuühler oder Fühlhör ner (Antennae) heißen bei den Infekten bie zweigeglieberten, 
an bet Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaltigen Organe, die, weil fie niemals fehlen und 
in ben Gattungen eine beftändige Form haben, zur Begründung ſyſtematiſcher Unterfchiede 
wichtig find. Wie fchon der Rame andeutet, fo hielt man fie ehedem für Taftwerkzeuge, allein 
fie eignen ſich nicht zu ſolchem Zwecke, da fie meift hornig find, außerdem auch andere weichere 
Theile fichtbarlich das Taften vermitteln. Nach Kirby find die Kühler die Hörorgane der 
Infelten ; daß das burch folche Werkzeuge möglich gemachte Hören in feinen Hergange ſich 
anders verhalten müffe als da, wo ein gemöhnliches Ohr vorhanden ift, liegt auf der Hand, 
indeffen beweifen Verfuche, daß das geringfte Erzittern der umgebenden Luft von diefen Dr- 
ganen empfunden wird. MWeichthiere und Würmer befigen oftmals theild am Kopfe, theils 
an andern Theilen bed Körpers Fühler (Tentacula), die von der verfchiedenften Geftalt, in 
vielen Fällen wol der Sig mehrer verſchmolzener Sinne fein mögen. 

Führich (Sof), Hiftorienmaler, geb. zu Kragan inBöhmen im J. 1800, erhielt feine 
Bildung in Prag, Wien und Rom und lebt gegenwärtig in Wien. In Rom beftimmte ſich 
feine Kunftrichtung durch Verbindung mit den deutfchen Malern, welche dort die fogenannte 
romantifche Schule gründeten. Mit Schnorr, Veit, Koch und Overbeck nahm er Theil an 
der Ausſchmückung der Billa Maffimi, in der er die Scenen aus Taffo arbeitete. (S. Fresco⸗ 
malerei.) Seitdem hat er ſich ohne einfeitige Vorliebe für die fromm-mittelalterliche Rich» 
tung doch immer eimer firengen Reinheit des Stils befliffen und zahlreiche höchft bedeutende 
Werke geliefert, theils in DI, theils in Kupferftich. Das wichtigfte ift feine Gefchichte der heit. 
Genoveva (1834) und fein Herrlicher Triumph Chrifti in einer Reihe von Blättern. Von 
feinen frühern Arbeiten find fein Vaterunſer und feine Scenen aus der böhm. Geſchichte zu 
erwähnen. F. ift eines der bedeutendſten Talente, welche jegt in,der gefchichtlichen Malerei; 


Sn = 


068 Kulapt Aue 
nei find, und entfaltet in feinen Sompofitionen ort eine großartige — und. viele 
acht beg Ausdrucks. Die große Menge fpricht freilich 3.8 ernſte, mäßige Färbung nicht an. 
Fulahs (Zulaneger), ein weitverbreiteter Stamm auf dem Hochſudan. (S. Afrika.) 
Ihr urſprüngliches Heimatland iſt vielleicht das Gebirgsländchen Fuladu, wo fie noch jetzt 
als wildes Jaͤgervolk hauſen. Auf der Timbuterräffe dagegen und in der ganzen Ausdeh⸗ 
nung ihrer Anfiedelungen vom Niger bis hinunter nad) der Sierra⸗Leone⸗Küſte zeigen fie fi 
als ein gefittetes, ftädtebauendes, Viehzucht und Aderbau treibendes, gewerbthätiges 
auch zum Handel geneigtes Volk. Alle Reifende, welche über fie berichtet haben, ſtimmen in 
ihrem Lobe überein. Die meiften Nachrichten verdanfen wir Winterbottom. Er fhildert fie 
als ein fanftes Bolt, das im Allgemeinen vom Landbau und von der Viehzucht lebt; boch 
kommen fie auch in großen Zügen zur Ebene herab und ziehen, nachdem fie durch mancherlei 
Induſtrie etwas erworben haben, wieder auf ihre Terraffen heim. Sie fhmieden Eifen und 
Silber, arbeiten recht fauber in Leder und Holz und weben fefte Zeuge. Ihre Wohnungen 
find wohleingerichtet. Sie find Mohammedaner und haben außer Mofcheen faft in jeder ihrer 
Städte Schulen. Sklaven machen fie nur im Kriege, doch leiden fie felbft, wie der Miffionair 
For erzählt, fehr von den raubfüchtigen und Eriegerifchen Nachbarftämmen. 3: König (Al 
mami) Abdul Kadrin lie ſich 1821 mit dem Gouverneur Grant von Sierra-Leone in Unter: 
handlung ein, der den Arzt O'Beirn nad) Timbu fandte, um einen Vertrag wegen freien 
Handel und Abfchaffung des Sklavenhandeld zu Stande zu bringen, und der König ver- 
ſprach das Möglichfte. . Die Fulahſprache ift von allen Negerfprachen die wohlklingendfte, 
befonders der Suſudialekt, in welchem die Society for missions to Africa and the East eine 
Reihe hriftlicher Bücher hat drucken laffen. Die Hoffnungen der Negerfreunde, Cinilifation 
in Afrifa einzuführen, find befonders auf den Charakter der Fulaneger gebaut. — Einen 
eigenthümlichen Zweig dieſes Stamms bilden die Felatahs, Neger, melde nicht auf dem 
Hochſudan, a jenfeit des Niger das Land bewohnen, welches die Nordiveftede von 
Hochafrika bildet. Die Felatahs find Krieger und Eroberer, welche große Raubzuge im Ni« 
‚gerthal unternehmen. Das Land, welches die Felatahs bewohnen, liegt im Hauffalande 
weftlich vom untern Kaufe des Niger. Der Schech Othman, auch Danfodir genannt, behnte 
durch feine Eroberungen das Felatahgebiet beträchtlich aus. Sein Sohn, der Sultan Bello, 
der u 1816 folgte, nahm feine Refidenz in Sakkatu am Sluffe Zirmi, einem Nebenfluffe 
des Niger, wo ihn Clapperton 1823 befuchte. Bello, der ein Freund der Civilifation iſt, er- 
bot fich gegen diefen Neifenden, an der Unterdrüdung bes Sklavenhandels zu arbeiten, auch 
dem Könige von England Grund und Boden zur Errichtung einer Niederlaffung an der 
Küfte zu geben, wenn man ihm einen Eonful und einen engl. Arzt [hidden wollte. Die Auf 


’ 


nahme, welche Clapperton 1826 bei dem Sultan fand, feheint dagegen weniger günftig ge» 


wefen zu fein. Das Felatahland befigt zwar, wie es fcheint, fein Geld, aber doch mancherlet 
innere Hülfsquellen. Die Handelsſtadt Kano ift ein Stapelplag für Korn, Reis und Fich 
— Auch foll der Name $ ula eine Sefte unter den Negern bezeichnen, die ähnliche Grund: 
fäge wie die Quäker befolgt, keine Sklaven hält und fich zum Islam bekennt. 

| Fulda, eine Provinz des Kurfürftenthums Heffen, mit dem Titel eines. Großherzog 
thums, 43% DOM. mit 148000 meift Fatholifchen E., umfaßt außer den nieberhefl. Amtern 
Friedewald und Lande, dem frühern Stift Hersfeld und der Herrfchaft Schmalfalben, etwa 
zwei Drittheile des ehemaligen, zum oberrhein. Kreife gehörigen Bisthums Zulda. 
Diefes legtere entftand aus ber 744 dur) Bonifacius in der Landfhaft Buchonia geftifteten 
Abtei, welche ſchon 751, von aller bifchöflihen Oberaufſicht befreit, unmittelbar dem vom. 
Stuhle untergeben wurde, Bald darauf erhob fich diefelbe noch mehr theild durch Die mit 
. dem Klofter verbundene, Ausgezeichnete Gelehrtenfthule, an welcher der berühmte Hra ba⸗ 
nus Maurus(f.d.) eine Zeit lang wirkte, theild dadurch, daß fie 968 den Primat vor 
allen andern Abteien Deuffchlands und Frankreichs erhielt. Auch in der Folge wußten die 
Abte von F. die feit Kaiſer Karl IV. zugleich die Erzkanzlerwürde bei der Kaiferin befleide- 
ten, wenn fehon fie feine bedeutende Territorialmacht zufammenbracdhten, doch durch alle 
Stürme der Reformation hindurch ihr Firchliches und reichsfürſtliches Anfehen zu behaups 
ten, ſodaß &. 1752 zu einem Bisthum erhoben wurde. Durch ben Reichsdeputationshaupt⸗ 
ſchluß wurbe daſſelbe 1803 fäcularifiet und, jedoch nicht ohne Widerſtreben des legten die 
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ſchofs Adelbert, vem Haufe Naffau-Dranien als Furſtenthum eingeräumt, doch bald wieder 
dert Furſten Wilhelm, der gegen Napoleon bie Waffen ergriffen hatte, entriffen und zu dem 
Großherzogthum Frankfurt gefchlagen, mit welchem es bis zu deffen Auflöfung vereinigt 
Mieb. Im J. 1813 von Preußen in Befig genommen, wurde es bald barauf theils an Baiern, 
ärößtentheif aber an Kurheffen abgetreten. Die gegenwärtige Provinz 3. hat eine hohe 
Lage und wird an der Oftfeite von dem Nhöngebirge und an der Weſtſeite vom Vogelsberge 
begrenzt, der zum Theil felbft zu ihr gehört. Viele einzelne, Fegelfürmige Berge,welche vul⸗ 
Eanifchen Urfprungs find, wechfeln burchgehend mit dazwiſchen liegenden Wiefengründen und 
Thälern. : Einige der Berge, wie der Dammersfeld, die Milzeburg, ihrer grotesken Form 
wegen das Heufüder genannt, und der Bibraftein erheben ich zu einer Höhe von? — ne 
Viele Gewäffer, darunter die Fulda, welche in Baiern entfpringt, gewähren dem Lande eine 
reichliche Bewaͤſſerung. Der Boden ift im Allgemeinen bergig, fteinig und mager, durch ben 
Fleiß der Einwohner aber wohlangebaut. An Waldungen, vorzüglich von Buchen, ift 
großer Reichthum. Treffliche Wiefengründe geben reichliche Fütterung und veranlaffen bes 
trächtliche Ninbvich- und Schafzucht. Das Salzwerk zu Salzſchlief gewaͤhrt ii über 
2200 Ctr. Ausbeute. Die Einwohner unterhalten viele Fabriken und befchäftigen ſich vor« 
züglich niit Spinnerei und Weberei. Viele Landleute gehen im Sommer in die a 
Maingegenden, wo die Ernte früher beginnt, und ſuchen hier etwas zu verdienen. — Die 
Hauprftadt Fulda mit etwa 10060 E., der Sig ber für das Großherzogthum 1817 errich⸗ 
teten Regierung und des Dberlandesgerichts, fowie des katholiſchen Biere für das Kur⸗ 


fürſtenthum Heffen, liegt in einem weiten Thale an der Fulda, über welche eine fteineme 


Brüde führt. Der fhönfte Plag, der Domplag, ift mit zwei Obelisken geziert. Unter ben 
Gebäuden zeichnen fich aus die herrliche, von Quaderfteinen erbaute —— mit einet 
ſchönen Kuppel und dem Grabe des heil. Bonifacius, und das vormalige biſchöftiche Schlo 
vor welchem die 1842 aufgerichtete koloſſale Erzftatue des heil. Bonifacius prangt. Aud 
hat die Stadt ein Gymnaſium, welches an die Stelle der hier von 1734— 1803 beſtehenden 
Univerſität getreten ift, eine Domfchule, zwei Nonnenkloͤſter und ein Franciscanerklofter auf 
dem nahen Frauenberge. Ungefähr eine Meile ſüdlich von F. liegt auf einer niedrigen, aber 
weit ausgedehnten Anhöhe das vormalige bifchöfliche Luſtſchloß Faſanerie. — 
Fulda (Friedr. Karl), deutſcher Sprach- und Geſchichtsforſcher, geb. am 13. Sept, 
1724 zu Wimpfen in Schwaben, widmete fich in Tübingen und Göttingen dem Studium 
der Theologie, das er, nachdem er einige Zeit die Stelle eines Feldpredigers in einem holländ. 
Regimente bekleidet hatte, zu Göttingen fortfegte, und wurde zulegt Paftor zu Enfingen an 
der Enz im Würtembergifchen, wo er am 11. Dec. 1788 farb. Den glücklichen Erfolg feiner 
Sorfehungen über die deutfche Sprache bewährte er zunächft ‘in der Abhandlung „Über 


. die zween Hauptdialekte der deutſchen Sprache” (Lpz. 1773), bann in feinem größern Werfe 


„Sammlung und Abftammung german. Wurzelmörter nach der Reihe menfhlicher Be⸗ 
griffe (Halle 1776, 4.), auf welches er die ‚Grundregeln der deutfchen Sprache” (Stuttg. 
1778) und ben „Verſuch einer allgemeinen beutfchen Spiotitenfammlung” (Berk. 1788) 
folgen ließ. Andere Unterfuchungen von ihm finden ſich in dem „Deutſchen Sprachforſcher“, 
den er gemeinfchaftlich mit Naſt in Stuttgart herausgab. In allen diefen Schriften zeigte F. 


philoſophiſchen Scharffinn, ausgebreitete Bekanntfchaft mit den Sprachen und der Gefchichte 


und den mühfamften Fleiß. Seine Schreibart ift äuferft gedrungen und grenzt off felbft an 
das Dunkle und Räthfelhafte. Hiftorifche und antiquariſche Kenntniffe entwickelte er in der 


„Gecſchichtskarte, in. zwölf großen illuminirten Blättern” (Baf. 1782) und in dem „UÜber- 


blick der Weltgefchichte, zur Erläuterung der Gefchichtöfarte” (Augsb. 1783). Seinen Com- 
mentar über den Ulfila, nebft einem Gloſſar und einer möfogorhtfhen Grammatik, hat Bahn 
in feiner Ausgabe des Ulfila (Weißenf. 1805) bekannt gemacht. a 


| — ſ. Blitzröhren. | 
| horn (cornu copiae), ein mit verfchiedenen Gaben der Natur, wie Blumen, 
Früchken u. ſ. w., gefülltes, gewöhnlich gemundenes Horn, das Symbol des Reichthums 
und Überfluffes, hat einen mythiſchen Urfprung. (S. Amalthea und Achelous.) 
Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampffchiffs, wurde 1767 in der Grafichaft Lan- 
tafter in Pennſylvanien geboren und kam, da fein Vater unbemittelt war, zu einem Gold⸗ 
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668 Fulvius Bund (Joh. Friedr.) 
ſchmied nach Philadelphia in die Lehre. Hier entwickelte er ein bedeutendes Talent zum Zeich⸗ 
nen, ſodaß einige Perſonen ſich feiner annahmen und ihn zu feinem Landsmanne Benj. Welt, 
dem berühmten Maler, nach London fendeten, unter deffen Leitung er die Malerei ftudiren 
follte. Da er indeß nach zweijährigen eifrigen Studien einfah, daß er in diefem Sache nie 
etwas Außerordentliches leiften würde und unterdeß mit dem Amerikaner Ramfey, einem 
geſchickten Mechaniker, befannt gemorden war, fo befchloß-er, fic) ganz ber Mechanitzu wid» 
men. Im diefer Zeit veranlaßte ihn Barlow, der nachmalige Gefandte der norbamerif. 
‚Sreiftaaten, nad) Paris zu kommen und bort die Panoramen einzuführen, ein Unternehmen, 
das ihm Ehre und Geld und zugleich die Gelegenheit brachte, feine mechanischen Studien in 
Paris fortzufegen. Barlow beförberte F.'s Fortkommen dadurch bedeutend, daß er ihn mit. 
den Notabilitäten des Nationalinftituts und den erften Ingenieurs befannt machte. Aus 
biefer Periode datirt ſich F.s Erfindung einer Marmorfchneide- und Polirmühle, eines ſub⸗ 
marinen Boots und des Torpedo, emer Mafchine, Schiffe unter Waffer anzubohren und zu _ 
fprengen. Die Krone feiner Erfindung aber iſtdas Dampffchiff (.d.), das ihn unfterblich 
gemacht hat, während man Jonath. Fitch als einen Narren verlacht hatte. Seine eriten Ver- 
fuche auf der Seine fanden allerdings wenig Anklang, zumal da fie nicht ganz gelangen ; 
daffelbe Schickſal hatten fie in England. Hierauf wendete er ſich nad) feinem Vaterlande zu⸗ 
rüd und baute 1807 mit Brown's Beihülfe zu Neuyork das erſte Dampfſchiff. Das Gelin- 
gen deſſelben verfchaffte ihm ein Patent zu alleiniger Dampfichiffahrt auf ben bedeutendften 
Flüffen Amerikas, das er aber in Geldverlegenheit für mehre Flüffezu geringen Preifen abtre⸗ 
ten mußte. Nur noch für zwei Flüſſe hatte er das Patent, als er in fehr bedrückten Umſtänden 
und mit Hinterlaffung von mehr als 100000 Dollars Schulden 1815 ftarb. In feinen letz⸗ 
ten Lebensjahren befchäftigte er fi) mit Anwendung der Dampfmafchinen bei Kriegsfchif- 
fen, und der Congreß ließ eine Dampffregatte nad) feiner Angabe, 145 F. lang und 55 F. 
breit bauen, deren Vollendung er aber nicht mehr erlebte. Als Anerkennung der Verdienfte 
des Vaters fegte der Eongreß feinen Slindern 1829 eine Summe von 5000 Dollars mit den 
Sinfen von 1815 an und fpäter, im $. 1838, eine Summe von 100000 Dollars aus, 
Pol. Montgery, „Notice sur la vie et les travaux de Rob, F.“ (Par. 1825). 

Fulyius, ein röm. plebejifches Gefchlecht, das aus Tusculum ftammte und in mehre 
durch die Beinamen Flaccus, Nobilior, Pätinus u. ſ. w. bezeichnete Familien zerficl. — 
Quintus Fulvius Flaccus verwaltete, nachdem er ſchon zweimal Conſul und 231 v. 
Chr. Cenſor geweſen war, nach der Niederlage bei Cannä zwei Jahre hintereinander Die 
ftädtifche Prätur. ImJ. 212 zum dritten Male Conful fehlug er den Hanno in Campanien; 
im folgenden Jahre unterwarf er das abtrünnige Capua, defjen harte Beftrafung vornehm- 
lich von ihm ausging. Er farb, nachdem er 209 das Confulat zum vierten Male verwaltet. 
— Sein Enkel, Marcus Fulvius Flaccus, wurde, da er. ald Conful im J. 125 v. 
Chr. den Antrag ftellen wollte, den Bundesgenoffen das Bürgerrecht zu verleihen, vom Se⸗ 
nat nach Gallien entfernt, um den von ihren Nachbarn bedrängten Maffiliern Hülfe zu brin⸗ 
gen. Er ſchloß fich nachher an Cajus Gracchus (f.d.) an und fand nebft zwei Söhnen den 
Untergang im 3. 121. — Eine Tochter des Marc. Fulvius Bambalio war Ful via, Cice⸗ 
ro's erbitterte Feindin, von der Vellejus fagt, daß nichts weiblich an ihr gewefen als der Kör⸗ 
per; erft an Publ. Clodius Pulcher (f. Clodius), dann an Eurio, feit 46 v. Chr. an den 
Triumvir Antonius verheirathet. Nach dem Perufinifchen Kriege, den fie erregt hatte, floh fie 
aus Italien und flarb in Sicyon 40 v. Chr. (S. Antonius und Auguftus.) — Ful- 


via hieß auch die Geliebte des Senators Q. Eurius, durch welche Cicero Kunde über den 


Fortgang der Verfchwörung bes Catilina (f. d.) erhielt. 2 
Fund (Joh. Friedr.), befannt als politifcher Schriftfteller, geb. am 10. Febr. 1804 
zu Frankfurt am Main, befuchte feit 1821 die Univerfität zu Lyon, dann die, zu Jena und 
beftand 21 Jahre alt-das theologifche Kandidateneramen in feiner Vaterftadt, worauf er eine 
Lehrerftelle in der niederländ. Gemeinde erhielt, aus der er jedoch in Folge feiner Brofchüre 
„Das Sandidatenwefen in Frankfurt am Main 1775 und 1830”. (Dffenbad) 1830) ent- 
fernt wurde. Sich und feine Mutter zu ernähren griff er zu Fiterarifchen Arbeiten und gab 
feit 1830 theils allein, theild mit feinen Freunden und politifchen Glaubensgenoffen, Freiei⸗ 
fen und W. Sauerwein, eine Menge politifcher Zeit- und Flugfchriften heraus, darunter 
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„Sulenfpiegel”, ‚Der neue Eulenfpiegel”, „Die deutfche Volkshalle”, „Die Fackel“, „Erb⸗ 
fteine”, „Scherz und Ernſt“, „Zeitfpiegel”, „Zeitlofen” u_f. w. Diefe von dem rückfichtslo⸗ 
fen, gutgemeinten, aber unzwedmäßigen Tagsradicalismuß jener Zeit anklingenden Schrif: 
ten hatten zur Folge, daß er im Juni 1832, in Folge zweier Senatsbefchlüffe, vom Poli« 
ceiamte eine Verwarnung erhielt und im Sept. in eine vierwöchentliche Gefängmipftrafe ver- 
urtheilt wurde. Don neuem in Unterfuchung gezogen und am 12. Nov. 1832 verhaftet, 
wurde er zwar bei der Stürmung der Hauptwache am 3. Apr. 1833 in Freiheit gefegt; doch . 
freimillig kehrte er fofort in feine Unterfuchungshaft zurück, worauf er zu acht Monaten Ge- 
fängnißftrafe verurtheilt wurde. Als eine gefunde Frucht feiner Studien erfchien von ihm in 
derfelben Zeit „Ludwig der Fromme, Geſchichte der Auflöfung des großen Frankenreichs“ 
(Frankf. 1832). Nachdem er feine Strafe abgebüßt, hielt er zu Frankfurt ungemein zahl» 
teich befuchte Borlefungen über deutſche Gefchichte, die ihm aber fehr bald unterfagt wurden, 
worauf er die Fortfegung unter dem Titel „Gemeinfaßlicher Überblic® der älteften deutſchen 
Geſchichte“ (Offenbach 1834) erfcheinen ließ. Der Verdacht, daß er mehre Hefte des 
„Bauern Eonverfationd-Keriton‘‘ mit vertreiben geholfen und das aufgefundene Manufcript 
zu einer fünften Folge deffelben verfaßt habe, führte feine abermalige Verhaftung am 8. März 
1834 herbei. Überdies befchuldigteman ihn der Theilnahme an der Verbindung bes fogenann- 
ten Männerbundes, was aber F. ebenfalls in Abrede ftellte. Auf diefe Verdachtsgründe hin 
und wegen feiner Theilnahme an einer Sectionsverfammlung wurde er, nachdem er fich zwei 
Jahre in Unterfuhungshaft befunden, durch ein Gutachten, der Facultät zu Göttingen zu 
fünf Jahre Zuchthaus verurtheilt, welche Strafe aber das Dberappellationsgericht zur Lübeck 
auf drei Jahre herabfegte, die F. aufdem Hardenberg bei Mainz abbüfte. Die Zeit feiner 
Haft verwendete er zu linguiftifchen Studien. Seinem freilich etwas ercentrifchen Charakter 
läßt fich eine gewiffe ftoifche Feftigkeit nicht abfprechen. 
Fund (Karl Wild. Ferd. von), der Verfaffer der „Gemälde aus dem Zeitalter der 
Kreuzzüge“, geb. am 13. Dec. 1761 zu Braunfchweig, mo fein Vater als Hofrath angeftelit 
war, wurde auf ber Schule zu Wolfenbüttel und feit 1778 auf bem Carolinum zu Braun: 
ſchweig gebildet. Im J. 1780 trat er als Lieutenant beider Garde du Corps in fächf. Dienfte, 
aus denen er aber in Folge gefpannter Verhältniffe mit feinem Commandanten 1785 feine 
Entlaffung nahm. Seitdem widmete er fid) literarifchen Befchäftigungen ; namentlich arbei- 
tete er feine anonym erfchienene „Geſchichte Kaifer Friedrich’ IE” (Züllihau 1792). Auch 
wurde er fehon um diefe Zeit mit Schiller befannt und Mitarbeiter an der „Allgemeinen Li⸗ 
teraturzeitung”. Durch den Generallieutenant Grafen von Bellegarde, der Damals an der 
Spige der ſächſ. Reiterei ſtand, ließ er fich bewegen, 1791 in das neuerrichtete Hufarenregi- 
ment einzutreten, in welchem er den Strieg gegen Frankreich am Rhein mitmachte. Während 
feiner Abweſenheit verbrannte bei einer Feuersbrunſt zu Kölleda Das vollendete Manufeript ſei⸗ 
ner Geſchichte Sachfens. Seine Theilnahme an den „Horen“ brachteihn in ein innigeres Ver⸗ 
hältniß mit Schilfer und Goethe. Seit 1801 zum Major befördert, wurde er beim Ausbruch 
des Kriegs von 1806 Adjutant des Generals von Zezſchwitz und in der Schlacht bei Jena - 
verwundet und gefangen. Er hatte dem Kurfürften die Nachricht von der Geneigtheit Na- 
poleon’s für den Abfchluß des Friedens mit Sachſen zu überbringen und begleitete 1807, 
inzwifchen zum Oberftlieutenant und bald darauf zum Generaladjutanten und Oberft ernannt, 
den König nach Warfchau und 1808 zu dem Eongref in Erfurt. Kurz vor dem Ausbruche 
des Kriegs gegen Oftreich wurbeer Generalmajor. Seitdiefer Zeitwußte man durch Intriguen 
ihn mehr und mehr aus der Gunſt, in der er bei dem König Friedrich Auguft ftand, zu ver» 
drängen. Zwar wurde er 1810 zum Öenerallieutenant ernannt, gleichzeitig aber erhielt er 
das Kommando einer Brigade leichter NReiterei, wodurch er aus der Umgebung des Königs 
entfernt wurde. Im Kriege gegen Rußland im J. 1812 führte F. eine Cavaleriediviſion 
unter Meynier, deffen Gunft er anfangs in hohem Grade genof, bis es feinen Neidern ge⸗ 
lang, ihn auch) bei diefem zu verdächtigen. Er mußte im Jan. 1813 das Commando über 
feine Divifion abgeben und nach Sachſen zurückkehren, wo er nun in Wartegeld gefegt, in 
Wurzen in Kreife feiner Familie lebte. Da er unter dem ruff. Generalgouvernement zu die 
nen fich weigerte, fo erhielt er feine Entlaffung, die aber der König nach feine Rückkehr für 
‚nichtig erflärte, worauf F. wieder mit Wartegeld in die Zahl der wirklichen Generallieute⸗ 
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niante der Gavalerie trat. Abgefehen von einer Sendung in das Hauptquartier des Herzogs 
von Wellington und nad) London lebte er unausgefegt feinen gefchichtlihen Studien in Wur⸗ 
en, wo er am 7. Aug. 1823 ftarb, nachdem bie philofophifche Facultät zu Maxburg im 
ahre vorher ihn durch Uberfendung des Doctorbiplome geehrt hatte. “Die reiffte Frucht ſei⸗ 
nes Geiftes waren die „Gemälde aus dem Zeitalter der’ Kreuzzüge“ (4 Bde., Lpz. 1820 — 
24), worin gründliches Quellenftudium mit Lebendigkeit und Würde der Darftelung ſich 
bereinigt. Nach feinem Tode .erfchienen „Erinnerungen aus dem Feldzuge des fächf. Corps 
unter dem General Grafen Reynier im J. 1312” (Dresd. 1829), welche [hägbare Auf- 


ſchlüſſe über Die Ereigniffe jener Zeit gewähren. . F 
Fundamentalbaß oder Grundbaß nennt man eine Baßſtimme, welche entſteht, 
wenn man von den Accorden einer harmonifchen Neihe, nur die Grundtöne in den Baß legt; 
während eine gewöhnliche Bafftimme auch andere Intervalle der Accorde enthält. Der 
Grundbaß dient zu überfichtlicher Darftellung einer Harmoniefolge, nicht zur praktifchen Aus- 
führung. — Auch heißt die bezifferte Orgelftimme in Kicchenmufiten Sundamentalbaf. 
Fünen, dan. Fyen, lat. Fionia, nad) Seeland die größte der dän. Infeln, welche mit dan 
Inſeln Taafing und Langeland das Stift Fünen ausmacht, umfaßt 61 OM. mit 170000 E. 
und liegt zwifchen Seeland, von dem es durch den Großen, und zwifchen Jütland und 
Schleswig, von denen es durch den Kleinen Belt getrennt wird, Es hat einen Meerbufen, 
Stegeftrand, ift im Innern eben und fruchtbar, befonders an Getreide und wind von meh⸗ 
ven Flüffen, die meift Aa heißen, durchſchnitten. Die Hauptftadt der Infel ift das uralte 
Ddenfe mit ungefähr 8000 E., berühmt durch die von Knut dem Heiligen gegründete. Ka⸗ 
thedrale mit merfwürdigen alten Königsgräbern und als Sig eines Bischofs, Die Stadt hat 
eine Bibliothek aller in dän. Sprache irgend gedrudter Bücher; auch befteht dafelbft eine 
Literarifche Gefellfhaft. Außerdem find bemerkenswerth Nyebprg, mit2000 E. der Haupt⸗ 
überfahrtsort nach Seeland, befannt durch den am 14. Non. 1659 durch die vereinigten dän., 
poln. und brandenb. Truppen über die Schweden errungenenSieg, Svenborg, mit 2700 E., 
an ber duferften Südfpige Fünens gelegen, mit gutem Hafen und.lebhafter Schiffahrt, und 
Middelfart, bekannt durch feinen Meerfchweinfang, den eine befondere Zunft von Delphin⸗ 
fängern gegen einen jährlichen Pacht betreibt. Manches Jahr werben hier an 300. Stück, 
von denen einzelne 250 Pf. fchwer find und deren Sped als Thran benugt wird, gefangen. | 
Renipeien, f. Cinque Ports. m a a ne | 
ungiren heißt ein Amt verwalten; daher Funct io nen die mit dem Amte verbun⸗ 
denen Gefchäfte. — Mathematifche Functionen, f. Infinitefimalrehnung . 
Funk (Gottfr. Bened.), ein verdienter Schulmann und Pädagog, geb. .1734 zu Har- 
tenftein in der ſachf. Graffchaft Schönburg, ftudirte, nachdem er, auf Anrathen I. I. Era 
mer’s in Quedlinburg, in Kolge feiner Bedenklichkeiten wegen; Verpflichtupgen bes. Prigt- 
amts, die Theologie aufgegeben hatte, feit 1755 in Leipzig bie, Rechte. Doch ſchon im folgen» 
den Zahre berief ihn Cramer, der unterdef Hofprediger in Kopenhagen geworden war, zu 
fih, als Lehrer und Exzieher feiner Familie. In diefer glücklichen Lage, weiche ihm den Um⸗ 
gang mit Klopftod, Münter, Baſedow, Nefewig und vielen andern ausgezeichneten Männern 
geftattete, blieb $., bis er an die Domfchule in Magdeburg Fam. Im J. 1772 wurde er 
Rector diefer Schule; auch erhielt er 1785 den Titel als Conſiſtorialxath. Er flgrb am 18, 
Juni 1814, Eine Sammlung feiner „Schriften“ erfchien nach feinem: Tode (2 Bde., Berl, 
1820— 21). Seine tiefen und vielfeitigen Kenntniffe und gereiften Erfahrungen, verbun⸗ 
den mit einer mufterhaften Berufstreue, echter Humanität und reinem Lehen, erwarben ihm 
eine ebenfo feltene als fruchtbare Einwirkung auf die Geiftes- und Herzensbildung feiner 
zahlreichen Schüler. Ein Verein feiner Schüler ehrte des Lehrers Andenken Durch eine wohl⸗ 
thätige Stiftung bei der Schule zu Magdeburg und durch Aufftellung der Büfte deſſelben 
in der. Domficche zu Magdeburg. | | — 
Funke (Karl Phil.), ein zu feiner Zeit geſchätzter und äußerſt fruchtbarer Schriftſteller 
im Fache der Naturlehre, geb. 1752 zu Görtzſalke bei Brandenburg, war anfangs Lehrer. am. 
Philanthropin zu Deffau, dann Infpector des daſigen Schullehrerſeminariums. Gr erhielt 
1804 den Zitel als ſchwarzburg⸗rudolſtädt, Negierungsrath und ſtarb auf einer Reiſe zu Al⸗ 
tona im J. 1807. Ungeachtet der Eile, mit welcher er die meiſten ſeiner Schriften ausarbeitete, 
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enthalten fie doch auch manches Gute. Als bie vorzüglichſten — wir die „Naturge⸗ 
ſchichte und Technologie” (3 Bde., Braunſchw. 1790 — 91; 6. Auff,, von Wiedemann 
1812), „Neues Realſchullexikon“ (5 Bde, Braunſchw. 1800 — 5), „Handwörterbuch der 
Naturlehre” (2 Bde., Lpz. 1805), „Naturgefhichte für Kinder” (10. Aufl., herausgegeben 
von Lippold, Lpz. 1841), die noch gegenwärtig in Schulen gebraucht wird, und „Mytholo⸗ 
gie” (neue umgearbeitete Aufl. von Lippold, Dann. 1824). 
tea, ſ. Sanct-Gottharb. nn 

„Furcht nennt man die lebhafte Beforgniß einer Gefahr oder eines, oft nur eingebilbes 
ten Übels, dem zu wiberftehen man fich nicht gewachfen fühlt. Was diefe Furcht erregt oder 
leicht erregen kann, beißt furchtbar und im höhern Grade fürchterlich. Die Furcht iſt 
an fich ein dem lebendigen Weſen natürlicher Affect, weil e8 ein Gefühl feiner Befchränktheit 
hat. Die Grade ber Furcht find Bangigkeit, Ang ft (f. d.) und Muthloſigkeit oder Verzagt⸗ 
heit; eine plöglich den Menfchen ergreifende Furcht nennt man Erfchreden, Graufen und 
Entfegen, die auch den Muthigften befallen können, fofern e8 Gefahren gibt, die ihn zum Ge⸗ 
fühl feiner menſchlichen Ohnmacht bringen. Die Geneigtheit zur Furcht heißt Furchtſam⸗ 
Leit, die ebenfomol eine phufifche als eine geiftige und moralifche fein kann. Eine ängftliche 
Behutſamkeit charakterifirt das ganze Berragen des Furchtfamen, herrfcht in feinen Reden, ſei⸗ 
nem Gange, feinen Bewegungen und feinem Gefichte. Seine Stimme ift leife und ängftlic), 
ebenfo fein Gang. Im Umgange mit Menfchen erfcheint die Furcht als Schüchternheit und 
Bloͤdigkeit, oder ald übertriebene Höflichkeit und Kriecherei. | | 

Furia nannte Linne einen Heinen, faum haardicken Wurm, der in den Sümpfen 
Bothniens wohnend, vom Winde verweht, auf Menfchen und Thiere herabfallen, ſich unter 
die Haut freffen, brandige Wunden und unfehlbar den Tod herbeiführen foll, wenn er nicht 
ausgefehnitten wirrde. DaNiemand feitdem diefes Thier beobachtete, fo ift anzunehmen, daß 
hier eine übertriebene Schilderung des Fadenwurms vorlicge, der in fumpfigen Gegenden 
zwifchen den Muskeln der Thiere ſich einniftet. ö | 

Zurien, ſ. Eumeniden. | — F 

Furina, eine alte Göttin der Noͤmer, von ber weiter nichts bekannt iſt, als daß fie 
ienfeit der Tider unweit Rom einen Hain hatte, in welchen fich der jüngere Gracchus flüch- 
tete. Cicero fegt fie mit den Furien in Verbindung. — 

uriöfo bezeichnet in der Muſik nicht ſowol eine Art der Bewegung als vielmehr eine 
Art des Ausdrucks und wird Daher auch ald Beimort gebraucht, 3.3. Allegro furioso. Das 
Wilde und Nafende, worauf diefer Ausdruck Hindeutet, wird nicht durch übermäßige Ger 
ſchwindigkeit befördert; ein wilder und rauher Accent im Vortrag entfcheidet hier mehr als 
die Bewegung, und diefer wird von Seiten des Tonſetzers befonders begünftigt durch fremde 
harte Ausweichungen, Diffonanzen, Sforzatos, plöglich eintretende orten, hromatifche _ 
Bortfchreitungen im Eintlangu.f.w. 

Furius, in älterer Seit Fufius, ift der Name eines alten, aus Tusculum flammen- 
den röm.-patricifchen Gefchlechts; zu ihm und zwar zu der Familie der Camilli, die noch in 
der Kaiferzeit fortblühte, gehörte der berühmte Befieger der Gallier, M. Furius Camil⸗ 
Fu (ſ.d.). — Richt zu verwechfeln ift mit biefem das plebejifche Gefchlecht der Fufii, dem 
Q. Fuflus Calenus angehörte, der als Volkstribun 61 v. Chr. für Clodius thätig war, dann 
Gäfar, durch den er 47 das Conſulat erhielt, und Antonius anhing und im J. 41 ftarb. 

Furlanettö (Giufeppe), einer der berühmteften Gelehrten Staliens, geb. zu Padua 
am 30. Aug. 1775, erhielt feine Bildung in dem bifchöflichen Seminar feiner Waterftadt 
und war in den $. 1799 und 1800 Lehrer in dem Collegium von San-Giuftina, nach. deffen 
Aufhebung er Erzieher des Sohnes des Grafen Geftari wurde. Im J. 1805 übernahm er in 
dein Bifchöflihen Seminar die Vorträge über biblifche Hermeneutik und wurde drei Jahre 
darauf Director des Seminars, Im Nov. 1817 von dem öftr. Gouvernement zum Pro⸗ 
feſſor des Bibelſtudiums an der Univerſität zu Padua ernannt, kam er nach zwei Jahren, ba er 
das anhäftende Sprechen nicht vertragen konnte, um feine Entlaffung ein und übernahm 
wenige Monate nachher dad Rectorat des vorgedachten Seminars, das er aber 1822 eben⸗ 
fall niederlegte, woräf er ſich mit neuem Eifer feinen Rieblingsftudten, der alten Literatur, 
ergab. . Inter ſeinen Arbeiten find befonders zu erwähnen ber im Einverſtändniß mit dem 
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damals noch lebenden Verfaſſer beſorgte Abdruck des Morcelli ſchen Werks „De stylo in- 
scriptionum lat.” (5 Bde. Padua 1819 -23, 4.) und die neue Ausgabe von Forcellini's 
Leriton (4 Bde, Padua 182834; wiederabgedrudt Schneeb. 1329—32), außerdem 
„Te antiche lapidi del museo di Este” (Padua 1837) und „Illustrazioni di un antico 
monumento sepolcrale scoperto da pochi anni presso la citta diPadova” (Padua 1538, 4.). 
Fürft, im Altdeutfchen Zurifto, fpäter Fuͤrſte, bezeichnet, nach) Grimm, blos im Alt 
gemeinen die höchfte Würde in Bezug auf die Unterthanen. In einem weitern Sinne ge- 
braucht man daher Fürft auch als gleichbedeutend mit Staatsoberhaupt und ähnlichen Aus- 
drüden, ſodaß in der Gefchichte faft aller Völker Fürften vorfommen. Im engern Sinne . 
kommt der Name Fürft insbeſondere auf dem Gebiete des deutſchen Reichsſtaatsrechts vor, 
wo unter Zürften Diejenigen verflanden werden, die Sig und peerfönliche oder Virilftimme 
auf den Reichstagen hatten. Man kann zwar aud) fehon in ber Geſchichte der früheften deut⸗ 
Shen Zuftände von Fürſten in einem allgemeinern Sinne fprechen, allein die beſtimmte juri- 
ftifche Bedeutung erhielt das Wort Fürſt erft feit der Zeit des fefter geordneten deutfchen 
Bemeinwefens. Fürſt bezeichnet nämlic, feitdem die höchften unmittelbaren Beamten bes 
Königs, namentlich die Herzoge und verfchieden benannten Grafen, wie Gau, Pfalzgrafen 
u. f. w., infofern diefen die Ausübung der zwei höchften und wichtigften Gewalten des Kö- 
nigs, die bekanntlich das Kriegs» und Gerichtsweſen zum Gegenftand hatten, übertragen 
war. Das unmittelbar vom König ertheilte, mit bem Königsbann verfehene Amt war es 
alfo, was die Fürftenwürbe verlich,. die eine Amtswuͤrde war und den Herzögen und den be» 
zeichneten Grafen zufam. Das Wort Graf wurde indeß auch andern niedern Beamten bei- 
gelegt, Daher z. B. Holz⸗, Deichgrafen, bie aber auch, weil fie fein Amt der oben bezeichneten 
Art hatten, Feine Zürften waren. Als fi) fpäter durch die Einwirkung des Lehnsweſens das 
urfprünglich im Auftrag des Königs oder Kaifers verwaltete Amt in ein lehnrechtliches Ei- 
genthum ber Beliehenen umgeftaltete, ald aus den Beamten Landeöherren wurden, ver- 
ſchmolzen beide Begriffe, nur daß diefelben Perfonen in ihrer Stellung zu ihrem Territorium 
und Unterthanen zunächft als Landesherren und in der zum Kaifer und Reich ale Fürften 
betrachtet wurden. In legterer Beziehung zeichneten ſich unter den Fürften befondere feit 
der Zeit der Goldenen Bulle Karl'sIV. die Kurfürften (f.d.) aus. Je mehr die Erblichkeit 
das alte Beamtenverhältniß verwifchte und die fonftigen Veränderungen die Zürftenwürbe 
in einen Titel umgeftalteten, defto leichter konnte ed, und zwar ſchon feit dem 13. Jahrh., 
üblich werden, ben fürftlichen Titel als Geburtstitel gewiffen hochadeligen Befchlechtern bei- 
zulegen, die fich nun von den gräflichen Häufern, mit deren Titel es eine gleiche Bewandtniß 
hatte, unterfchieden. Übrigens theilt man bie Fürſten in geiftliche und weltliche; in eigent- 
liche Fürften und Zitularfürften. Die Ernennung der legtern war ein Reſervatrecht des 
Kaifers, und mit ihr war an fi) die Theilnahme an den reichsrechtlichen Befugniffen der 
Fürften nicht verbunden; ebenfo erlangen die gegenwärtig durch einen beutfchen Souverain 
in den Fürftenftand erhobenen Gefchlechter die dem hohen Adel durch die deutfche Bundes⸗ 
acte zugeficherten Rechte niht.. RN R 
Fürſt (Walter), aus dem ſchweizer. Canton Uri, geft. 1317, ftand nebft Arnold von- 
Melchthal und Werner Stauffacher an der Spige des Bundes, der 1307 zur Befreiung der 
Schweiz (f. d.) gefihloffen wurde. Sein Schwiegerfohn war Wilhelm Tell (ſ. d.). 

Fürftenberg, ein deutfches, mediatifirtes Fürftentyum von 38 IM. mit etwa 97000 

E., welches die Graffchaften Heiligenberg, die Landgraffchaften Stühlingen und Baar und 
die Herrfchaften Jungnau, Trochtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzuſam- 
nienhängend in dem füdlichen Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter ber Landeshoheit 
von Baden, Würtemberg und Hohenzollern-Sigmaringen. Die ftandesherrlihen Verhält- 
niffe zu Baden wurden durch die Verhandlungen am 11.Nov. 1823 und durch die Überein- 
funft vom 14. Mai 1825, die zu Würtemberg durch die königliche Declaration vom 23. 
an. 1839 beftimmt. Das Geſchlecht der F. ſtammt von den alten Grafen von Urach, 
die urfprünglich die Graffhaften Freiburg und Fürftenberg befaßen,. welche erftere fie aber, 
nachdem die Stadt Freiburg ſich frei gemacht, nach und nach ganz verloren. In der Mitte 
bes 13. Jahrh. erbauten fie dad Schloß und Städtchen Fürftenberg, am Schwarzwalde, und 
entiehnten bavon ihren Geſchlechtsnamen. Die verfchiedenen Zweige, in welche fich bas 
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Haus F. im Mittelalter theilte, vereinigten fich indgefammt in der Perfon Friedrich's TIT, 
geft. 1559. Friedrichs Söhne, Chriftoph und Joachim $., fifteren, jener die kin⸗ 
zingerthaler, dieſer Die heiligenberger Linie. Die Tinzingerthaler Linie ſchied ſich ſpäter in zwei 
neue Aſte, in die vom Grafen Vratiſlaw II. geſtiftete möskirchiſche Linie, welche 1744 aus- 
ſtarb, und in die vom Grafen Friedr. Rudolf gegründete ftühlinger Linie, die noch gegenwär— 
tig fortdauert. Auch die heiligenberger Linie theilte ſich fpäter in Die heiligenberger und 
donefingifche, welche Iegtere aber bald ausftarb. Im J. 1664 wurde die heiligenberger 
Linie in ben Reichsfürſtenſtand erhoben und erhielt 1667 Sig und Stimme im Reichsfür⸗ 
ſtenrath, erlofch aber 1716, worauf die ältere kinzingerthaler Linie die Güter und den fürs 
ftentitel erbte. Fürft Joh. Wil h. Ernft aus der Einzingerthaler Linie vereinigte nacı dem 
Ausfterben der möskirchiſchen wieder die gefammten Befigungen und erhielt zugleich 1762 


"vom Kaifer die Gunft, daß alle eheliche Söhne der F. den Fürftentitel führen durften, wäh» 


rend bisher nur der jedesmalige Negent Fürft, die andern Familienmitglieder Landgrafen 
hießen. — Unter den ältern Gliedern der Familie find zu erwähnen: Egon Graf von F., 
geb. 1588, der erft Geiftlicher, dann Soldat und zwar in liguiftifchen Dienfien, mit Voll- 
ziehung des Neftitutionsedicts in Franken und Würtemberg beauftragt wurde, unter Tilly 


“bei Leipzig im 3. 1631 den rechten Flügel commandirte und ald Generallieutenant de? 


Schwäbiſchen Kreifes 1635 ftarb. — Wilh. Egon von F., geb. 1629, der gleich feinen bei⸗ 
den ältern Brüdern dem Bifchofe Franz Egon von Strasburg, gefi.1682, und Hermann Egon, 
dem Oberhofmeifter des Kurfürften Ferdinand Maria von Baiern, ganz dem franz: Ju 
tereffe Hingegeben, Geh. Rath des Kurfürften Marimilian Heinrich von Köln war, den ex 
blindlings leitete. Trotzdem dag der Kaifer Keopold am 12. Mai 1664 alle drei Brüder in 
ben Reichefürftenftand erhoben hatte, waren fie ihm doch feind und verriethen ihr Vaterland 
an Frankreih. Man nannte fie fpottweife mit ihren Complicen nur Egoniften, ald Anſpie— 
lung zugleich auf Egoiften und ihren Familiennamen Egon. Endlich ließ am 4. Febr. 1674 der 
Kaifer zu Köln durch Soldaten fich der Perfon Wilh. Egon von F.'s, der auf alle Weife die 
Plane Ludwig’s XIV.auf Deutfchland förderte, bemächtigen, ihn nad) Bonn und dann nad) 
Wienerifch-Neuftadt führen, wo er anfangs enthauptet werden follte, aus Furcht vor Frank⸗ 
reich aber, das fich feiner Dringend annahm, unangetaftet blieb und durch den nimweger Frie- 
den fogar wieder in feine Ehren und Würden eingefegt wurde. Von der Kurfürftenwahl zu 
Köln im J. 1688 wegen feiner verbächtigen politifchen Gefinnung ausgefchloffen, machte 


ir ihn Ludwig XIV. zum Erzbifchof von Strasburg, der Papft aber zum Cardinal. Er ſtarb 


1704, — Ant. Egon von F. ein Günftling des Kurfürften Auguft des Starken von 
Sachſen, wurde von diefem nach feiner Erhebung aufden poln. Königsthron im J. 1697 
in Sachſen ald Statthalter zurüdgelaffen, um hier die Geldfumnse, Die der Konig in Polen 
brauchte, durch drückende Auflagen berbeizufchaffen. Er ftarb 1716 zu Dubertsburg. — 
Der gegenwärtige Standesherr ift der Fürſt KarlEgon von F, geb. am 28. Det. 1796, 
bad. General, feit 1818 mit der Prinzeffin Amalie von Baden vermählt, und ale erbliches 
Mitglied der erften Kammer der bad. Ständeverfammlung feit vielen Jahren Vicepräftdent. 
Er befigt in Böhmen mehre Fideicommißherrfchaften, wie Pürglig, Krufhowig, Niſchburg 
u. f. w., refidirt zu Donauefchingen und hat 600000 Fl. jährliche Einkünfte. — Die von 
dem jüngften Sohne bes Fürften Prosper Ferdinand von $., geſt. 1764, geftiftete, in Oſt⸗ 
reich blühende weitraer Linie führt den landgräflichen Titel und befigt die Derrfchaften 
Weitra, Rheinpolz, Wafen in Niederöftreich und andere Herrfchaften in Mähren mit 150000 
FI. Einkünften. Der jegige Landgraf ift Friedrich von F., geb. 1774, öſtr. Wirklicher 
Geh. Rath und Oberhofceremonienmeifter. Vgl. Münch, „Geſchichte des Haufes und des 


Landes $. (3 Bde., Aach 1830— 32). 


Fürſtenberg (Friedr. Wild. Franz, Freiherr von), ein ausgezeichneter Stauts« 


‚mann, ber fi) um das münfterfche Land große Verdienfte erwarb, geb. am 7. Aug. 1729, 


aus einem der älteften Gefchlechter des weftfäl. Adels, befaß vortreffliche, durch, Studien und 


‚ Reifen, befonders in Stalien, ausgebildete Anlagen, die er ald Mitglied der Nitterjchaft und 


bes Domcapitelg zu Münfter, vorzüglich während des Siebenjährigen Kriegs, auf eine wohl- 
thätige Weife entwidelte. Nach dem Frieden ernannte ihn der zum Kurfürften von Köln 
Gonv.=Ler. Reunte Xuft, V. | Ä 43 
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und zum Fürſtbiſchof von Münfter erwählte Maximilian Friedrich Graf von Mönigsed- 
Rothenfels zu feinem Minifter und übertrug ihm die Regierung bes gänzlich erſchöpften und 
mit Schulden belafteten münfterfchen Landes. Er fielite fehr bald den Credit wieder Her, 
förderte Aderban und Geiverbe, befonders den Leiwandhandel, vefornriete die Juſtizverwal⸗ 
tung, fcherte die gefellfchaftliche Ordnung burd eine gute, entehrendes Mistrauen in ihrer 
Behandlung ausichtiegende Policei, munterte die Geiftlichkeit zu höherer Bildung auf und 
gab unter allen Fatholifchen Staaten Deutſchlands im Hochflifte Mimfier das erſte Beiſpiel 
verb 


befferter Schulen. Talentvolle Simglinge wurden unterſtuͤtzt, um fich % Lehrern audzu» 


bilden, dad Militairweſen des Landes durch eine ber Landwehr ähnliche Volksbewaffnung 
und durch Bründung einer Militairakademie im 3. 1767 weſentlich verbeffert und von Hof 
mann zu Münfter unter 3.'8 Leitung eine Medicinalordnung, die erfte und vorzüglichfte 
ihrer Art in Deutfchlemb, dem Seife verliehen. So blühte in kurzer Zeit das Land 
wieder auf; alle Stände werteiferten in Befteebungen fir die Sache des Gemeinwohls, und 
Wohlſtand und öffentliches Bertrauen mehrten ſich fo, daß bald in keinem benachbarten 
Lande ein fo niedriger Zinsfuß war als im Münſterſchen. Kein Wunder, daß Volk, Ritter 
Thaft und Domcapitel, als 1780 dem Kurfürften em Coadjutor zur Seite gefegt werden 
ſollte, gleich ſehnlich den⸗Wunſch hegten, flatt eines öſtr. Prinzen, wie es der Plan war, F. 
zum künftigen Regenten von Dünfter fich gegeben zu fehen. Aber ungeachtet Diefer allge: 

meinen, für $. fo gimfligen Stĩmmung, trog feiner eigenen kräftigen Oppofition und ber 
von Seiten Preußens ihm hierbei gewordenen Unterftügimg fiegte Oftreiche Einfluß, und es 


wurde der Erzherzog Maximilian Franz Coabjutor. In Folge deffen fah F. fi zwar un 


genöthigt, feine Miiſterſtelle niederzulegen, fuhr aber felbft in-ber ihm verbliebenen Stelle 
als Seneralvicar noch Fort, für daB befte des feinem Herzen fo theuern Geburtslandes mit 
unermüblichem Eifer zu forgen und befonders durch Verbefferung des Volksunterrichts, 
durch Reformation des Gymnaſiums und Errichtung einer vollfftändigen Univerfität zu 
Mänfter ſowie eines Prieſterſeminars ſich unbeftreitbare Verdienſte um daffelbe zu erwer⸗ 
ben. Er ftarb am 16. Sept. 1810. Bol. Eifer, „Franz von F.“ (Mimft. 1842), der er 
auch die höchſt intereffanten Schriften 8.8 über Erziehung und Unterricht hat abdrucken fe 
uͤrſtenbund. Der deutſche Firftenbund wüurde gegen die Übergriffe bes Kalſers Jo⸗ 
ſeph's 11. in Die deutſche Reichsverfaſſung durch König Friedrich IT. geſchloſſen. Kalfer Jo- 
ſeph Hatte naͤmlich, als beim Tode des ürſten Maximilian Sofeph von Baiern tm J. 
1777, deſſen Länder an den Kurfürſten Karl Theodor von ber Pfalz fielen, den Plan, durch 


bie Einziehung Baierns feine Erblande zu arronditen. Ber bair. Erbfglgefrieg (f.d.) 


umd der Friede zu Zeichen am 13. Mai 1779 zwangen ihn, bavon abzuftchen. Im%.1784 
nahm indeffen Joſeph die Berhandlumgen zur Verwirklichung feines frühern Plans von 
neuem auf. Derſelbe fcheiterte jedoch abermals an ber Feſtigkeit des Herzogs Mar Jofeph 
von Zweibrüden, als muthmaßlichen Erben der bair. Lande nach dem Tode Karl Theodorv 
und nachmaligen Könige von Baiern, und den Erklärungen Frankreichs und Rußlamds, die 
ben Frieden zu Teſchen garantirt hatten. Gleichwol weigerte fi Iofeph fortwährend, feine 
Berzichtleiftung auf Baiern beſtimmt zu erklären. Daher lud ber König von Preugen im 
"März 1785 die Rurfürften von Suchfen und von Hannover zu einem’ Bunde zur Aufrecht⸗ 
haltung und ger der deutſchen Reichsverfaffung ein, der auch aller Gegenbenti- 
Hungen Oſtreichs und Rußlands ungeachtet zu Berlin am 23. Juli 1785 von Preußen, 
Sachſen und Hannover als deutfcher Fürftenbund unterzeitänet wurde. Die Magßregeln 
gegen die Vertaufchung Baierns waren in einem geheimen Artikel enthalten. Binnen we⸗ 
rigen Monaten fchloffen fich auch der Kurfürſt von Mainz und ein Coddfutor Dalberg, der 
Kurfürft von Trier, der Landgraf von Heffen-Kaffel, Die Markgrafen von Ansbach und von 
Baden, die Hergoge von Bweibrücen, Braunſchweig, Mecklenburg Sachfen! Weiniar, Sad; 
ſen⸗Gotha, ſowie der'Fürft von Anhalt-⸗Deſſau dem Bunde an. So wurde Oſtreichs Ab⸗ 
ficht vereitelt, das mum, gleich wie Rußland, die Sache ganz aufgab. Bat. Dohm, „ber den 
deutſchen a De 1784) und (Joh. Müller) „Darftelung des Fürftenbundes” 

Epz. 17875 2. Aufl., 1789), | | 

* —— — anne man im Deutſchen Reiche ein Gericht über einen Fürſten. Da 


ein Jeder, vermoͤge der alten deutſchen Rechtsgrundſaätze, nur von feinen Genoſfen gerichtet 
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werben konne, forlonnte auch über einen Furſten nur von. Fürſten unter Worſitz bes Mönigs 
Kaiſers) gerichtet werben. So wurden der Herzog Thaſſilo II. von Baiern unter Karl. dem 
Großen (788), der Graf Adelbert von Bamberg (BANG), der Herzog Erchanger von Schwa⸗ 
ben (917) u. A. durch dan Sprutch eines Fürſtenrechts zum Tode veruntheilt, und der Her⸗ 
zog Heimich her Lewe von Sachſend I80 feiner Reichsherzogthümer verluſtig erklärt. Kai⸗ 
fer Friedrich H. nahen das Srricht über einen Fücſten von dem Geſchäftskreiſe feines 1235 
aingeſetzten Ramsmrrrichters aus. Da hingegen Karl V. unter Andern namentlich den gefan- 
genen Kurfürſten Johann Friedaich non Sachſen ohne Bürftengericht vom feinen ital. Raͤ⸗ 
then zum Tode verurtheilen Tief, fo wurde fpäter in der kaiſerlichen Wahlcapitulation be⸗ 
ſuͤmnit, daß kein Furſt ber andener Stand des Reichs anders als durch ein Urtheil des 
Reichstags ſeiner Regiexung entfekt oder perſonlich verurtheilt werden ſolle. Die Reichsge⸗ 
richte fallten die Sache in einem ſolchen Falle inftruiren; die Acten dann an.den Reichstag 
geſchickt, hier von xiner nunpanteiiſchon and beeidigten Enmmiffion geprüft, und auf ihr Gut⸗ 
achten endlich vom ganzen Reichatage das Urtheil geſprochen wenden. Dies war das bis zur 
Aufloͤſung des Deutſchen Reichs geltende Fürſtenrerht. ¶ Much verſteht man unter Für⸗ 
ſtenrecht den Inbegriff derjenigen Rechtsnormen, nach welchen die Perſönlichen Rechts⸗ 
verbältiffe ines regierenden Fünſten zu auxcheilen ſind. Dafſelbe macht, indem auch Die 
Thronfolge und andere -Affentlige Warhaltaiſfe danon ‚abhängen, einen Theil des Staats⸗ 
zahts aus. Die Quellen deſſelben find das allgemeine Staatsreiht, Landesgrundgefetze, Fa⸗ 
miliennerträge ſowie auch ainige in Has Banteeflantäuecht übergegangene Beſtimmungen 
ber. beutfihen Reichsgeſetze. 

Sürſtenſchauen wurden die nom Kumfarften Maris von Sathſen aus den Gütern 
eingegangensr Klöfterizu Pfſowt aſ.id.), Meiskendi:d.) amd Srimmali.d.), beptere ur 
fpränglid) gu. Merſeburs, gegriuderan:Behr- aind· Grgiehungs anſtalten genannt, in welchen 
mehre hundert Schülex, teils und zumeiſt unentgeltlich (Ulmen), thails fürsein ſehr moe 
ßiges Koſtgeld (Extraneer) unterhalten und unterrichtet werden. Die Fürſtenſchulen haben 
ſich ſtets. duxch ihr Stechen. nach gründlicher und geichuter Bildung ausgeztichnet umd bis in 
die neueſte Zeit han Ruhm gewahrt, die claffiſchen Studien in worxzüglicher Weiſe zu pflegen, 
und wenn fie auch in Sugishnug:und Untericht van manchen Einſeitigkeiten ſich nicht ganz 
frei machen: konnten, ‚fo haben ſieſich doch den Foriſchnitten der Pädagogik mie werſchloſſen. 
Eine Fürſtenſchule wer urſprunglich auch die naru Grafen Ernft Georg non Henneber 1577 
geſtiftete Schule zu Schleuſingen. (S. außerdem Klofberfch ulen.) 

Ab, seine behsutende Fabrikſtadt im bair. Mittelfranden, am Zuſammenfluſſe der 
Pegnitz und der Rednitz, ziemlich zmei Stunden von Rüxnberg, zählt gegenwärtig ‚uber 
| 16000.E., darunter über.E2500 Enaugelifie, uͤher 500 Ratholiken und.gegen.BUNO Tuben. 
Bir iſt zum Theil fehr regelmaͤßig angelegt, der Sitz eines koniglichen Gerichtshofs umd hat 
zwei evangeliſche, eine katholifche Kirche, xwai Haupt⸗ und vier Nebenſynagogen, sin. Schau⸗ 
ſpielhaus und ein großes Hospital. Außer einer Int. Schule beſtehendaſelbſt eine Gewerbs⸗ 
‚eine Bolls- und eine Induſtrieſchule, ſowie eine talmudifche Schule eine Axt jüd. Univerſi⸗ 
tät. Die Bewohner Ichen ausſchließend van;der Fabrikation, vom Handel und:non der In⸗ 
duſtrie. Der Hauptgegenſtand Der.tegtern find: ſogenannte Manufaetur⸗ oder Nurnberger⸗ 
Warzen, namentlich Spiegel, geſchlagenes Gold und Metall um Vergelden und Verſilbern, 
alle Arten non Bronzefarben, Brillen und. optifiken Inſtrumenten, Gürtlerarbeiten, Drechs⸗ 

Lrwaaren aus Metall, Elfenbein, Hernu. ſ. w. Strumpfwaaren, Baumwollenzeuge, Beber- 

iele, Siegellack und Cichorie, künſtliche Mlumen, Narrenfedern, chirurgiſche und mathema ⸗ 
tiſche Inſtrumente, Buchbinderwaaren non Panne, Leder und Safftan, bunte Papiere, Kin⸗ 
cderſpielſachen au. ſ- w. Der Charakter bed Handels, welchen F. in ſchr auugedehntam Um 
fange betreibt, erſtreckt ſich zunächſt auf die Ausfuhr inländiſcher Juduſtrieerzeugniſſe. Der 
Oebit einheimiſcher Producte nimmt: eine untergeordnete Stelle ein. Der Activhandel hat 
hauptfächlich feine Richtung nach Nard- und Suͤdamerila, nach der Levame, Holland, Bel⸗ 
gien, Spanien, Portugal, Mittel · und Unteritalien, Narodeutſchland, Dänemark und Schwe · 

Dem. F. Kommt zuerſt zu Unfange-des:10. Jahrh. vor, wo es an das Hochſtift Bamberg kam. 
Die Vogteiücher den Dirt, a al a Im Dreißig · 
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jährigen Kriege wurbe es 1634 von den Kroaten niebergebrannt. Huch 1680 wurde es Fapk 
ganz durch eine Feuersbrunft in Aſche gelegt. Erſt in der legten Hälfte des 18. Jahrh. ge» 
langte es durch die Gründung mehrer Zabriden und Manufacturen fchnell zur Bebeutendheit, 
und namentlich wurde unter ber vormaligen preuß. Regierung durch thätige Unterflügung 
ber Induftrie und durch Entfernung bemmenber Feffeln ein kräftiges Aufblühen gefördert. 
Bis 1818 ein Marktfleden, wurde es in dieſem Jahre zu einer Stabt erfter Elaffe erhoben. 
Einen nod) höhern Aufſchwung nahm bie Stabt durch bie 1835 nad) Nürnberg angelegte 
Gifenbahn, die erfte mit Dampfwagen befahrene in Deutſchland und eine der einträglichften. 

Furunkel, ſ. Blutfhwär. — 

Fuſel heißt der allen rohen Branntweinen eigene unangenchme Beigeruch und Beige⸗ 
ſchmack, welcher fich nur ſchwer Durch Behandlung mit Kohle völlig befeitigen läßt und den 
man am beften wahrnimmt, wenn man einen Zropfen in der flachen Hand reibt. Die Ur- 
fache deffelben ift ein bei jeber geiftigen GBährung fich als Nebenproduct entwidelndes ätheri- 
ſches DL, das Fuſeloͤl, welches aber nad) den verfchiedenen Stoffen verſchieden ift; fo find 
Weinfufelöl, Kartoffelfufelöl und Getreibefufelöl völlig voneinander verjchiedene Körper. 
Das unangenehnfte ift das Kartoffelfufelst. | | 

üftliere kommen zuerft in der franz. Armee vor, in welcher man diejenigen Fußtrup⸗ 
pen jo benannte, welche im 17. Jahrh. mit den neuen Feuergewehren (fusils) bewaffnet mırc» 
den. (©. Flinten.) Später verlor ſich bei ben Franzoſen diefer fpecielle Name, indem alle 
Infanteriften, welche weder Grenadiere noch Voltigeurs waren, Füfiliere genannt wur 
den. In Preußen gab es Füfiliere in befondern Bataillonen, welche in eigene Brigaden (Fü⸗ 
filieebrigaben) formirt, bis nad) bem Kriege von 1806 beftanden. Bon da ab erhielt das dritte 
Bataillon eines Infanterieregiments den Namen Fü filierbataillon. Der Grundidee 
nad, follten diefe Bataillone aus befonbers geeigneten, gewandten Leuten zufammengefeßt 
werben, was man fpäter weniger beachtet hat; doch ift ihnen noch gegenwärtig eine gewiffe 
Selbſtaͤndigkeit zugebilligt. SI — 

Füfiliren heißt einen zum Tode durch die Kugel verurtheilten Soldaten erſchießen, 
wozu in der Megel neun Mann commandirt werben. Ehemals nannte man es Arkebufiren. 

Fuß im engften Sinne heißt der unterfte Theil der untern Ertremität. Die obere ge- 
woͤlbte Kläche nennt man den Fuß rücken (dorsum pedis), die untere ausgehöhlte die Fu ß⸗ 
ſohle (plantapedis). Sein hinterer Theil Heißt die Ferſe (calx). Der Fuß enthält 26 Kno⸗ 
chen, von denen fieben der Fußwurzel (tarsus), fünf dem Mittelfuge (metatarsus) und 14 
den Zehen (digiti pedis) angehören. Die Fußwurzelknochen, an Größe und Geftalt fehr 
voneinander verſchieden, find in zwei Reihen fo zufammengefügt, daß fie theils ein Gewölbe 
‚ bilden, auf welchem ber ganze Körper ficher ruht, theils durch ihre wenn auch geringe Be⸗ 
wegbarkeit die Bewegungen des Fußes umterftügen. An die vordere Reihe derfelben find 
die Mittelfußknochen angefügt, welche untereinander ziemlich gleich aus Röhren beftehen, 
‚denen ſich bie. Zehenknochen anfchliefen, deren jede Zehe drei, die große allein nur zwei befigt. 

Sämmtliche Knochen find an den Stellen, mo fie aneinanderftoßen, durch Kapfelbänder 
(f. Bänder) untereinander verbunden, zu denen ſich noch einige Seitenbänder gefellen. 
Eine große Menge Muskeln, von denen einige bie Verbindung des Fußes mit dem Ober- 
‚Schenkel, andere die mit bem Unterfchenfel und noch andere die der Fußknochen untereinander 
herftellen, vermittelt die ziemlich complicirten Bewegungen 'beffelben. Im mweitern Sinne 
nennt man Fuß die ganze untere Ertremität, dann Alles, was einem Gegenftande als Stüg- 
ober Ruhepunkt dient, und endlich überhaupt den unterfien Theil einer Sache, 3.3. den Fuß 
eines Berge. — Fuß oder Schuh, beim Schreiben häufig durch ’ bezeichnet, ift in den 
meiſten Ländern dad Hauptlängenmaß, das feinen Namen ohne Zweifel von dem Fuße eines 
erwachfenen Menſchen erhalten hat, deffen Länge es ungefähr ausmacht. Da aber die Men- 
fhen von fehr verfchiedener Größe find, fo fann es nicht befremden, daß auch der Fuß als 
Längenmaß in ben einzelnen Ländern eine verfchiedene Größe hat. Die drei am häufigften 
vorkommenden Fußmaße find der franz., der engl. und der rheinländ. Fuß. Der alte franz. 
oder par. Fuß, fonft auch pied du roi genannt, wird-in 12 Zoll a 12 Linien, alfo in 144 
Linien, getheikt, eine Eintheilung, Die überhaupt kei deitgmeiften Fußmaßen üblich tft, wenig. 
ſtens im gemeinen Leben, während die Geometer ben Fuß gewöhnlich in 10 Zoll & 10 Linien 
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theilen. Der engl. Fuß, bem der ruff. genau gleich ift, ift der dritte Theil eines Yaro, das in 
England die eigentliche Einheit des LZängenmaßes bildet, und wird in 12 Zoll a 10 Linien 
getheilt; er beträgt nur 135,16 par. Linien. Der rheinländ. oder preuß. Fuß, auch Werk⸗ 
oder Baufuß genannt, ift der zwölfte Theil einer preuß. Ruthe; er wird gleich dem 


‚ franz. in 12 Zoll à 12 Linien getheilt und hat 139,13 par. Linien, während ber preuf. 


Feld» oder geometrifche Fuß der zehnte Theil einer preuß. Ruthe ift und in 10 Zoll a 10 
Linien getheilt wird. In ganzen Zahlen find ungefähr 29 franz. mit 30 rheinl. (genauer 
57 franz. mit 59 rheinl.), 46 franz: mit 49 engl. und 34 rheinl. mit 35 engl. Fuß von glei- 
cher Größe. Der größte vorkommende Fuß ift der alte turiner (piede liprando), welcher 
faft 19 franz. Zoll halt. Der öftr. oder wiener Fuß hat 140,13, der bair. 129,38, ber 


_ würtemberg. 127 franz. Linien, der hannoͤv. 11% engl. Zoll; der neufranz. ift h, der babdifche 


und neue ſchweiz. Fuß %/ı0, ber heffen-darmftäbtifche Yı eines Metre, welches die Einheit des neu: 
franz. Längenmaßes bildet, u. ſ. w. Der Flächen fuß oder Quadratfuß ift ein Flächen⸗ 
raum, der einen Fuß lang und einen Fuß breit ift; er hat 144 oder 100 OZoll, je nachdem e 
man den Fuß in 12 oder in 10 Zoll theilt. Dex Eörperliche Fuß oder Cubikfuß ift ein kör⸗ 
perliher Raum, der einen Fuß lang, einen Fuß breit und einen Fuß hoch ift. Nur ſehr felten 
kommen noch vor: beim Flähenmaß der Riemenfuß, 1 F. lang und 1 Zoll breit; beim 
Körpermaß dr Schachtfuß, 1%. lang und breit, 1 Zoll hoch und der Balkenfuß, 1%. 
lang, aber nur 1 Zoll breit und hoch. — In der Architeftur heißt Fuß der untere Theil 
eines Gebäudes oder einzelner Theile beffelben. An Gebäuden befteht der Fuß aus einer 
hohen Platte, Plinthe, welche fich mit einigen mehr oder minder ausladenden Gliedern (Fuß⸗ 
gefimd) an die eigentliche Frontwand anfchließt. Der Fuß eines Gebäudes muß immer ge- 
ringere Ausladung haben als das Hauptgefims, damit er nicht unter dem Bogenfall Tiege. 
Der Fuß an Säulen bildet den Übergang aus ber cylindrifchen Form derfelben in das Vier⸗ 
ed, daher ift die Plinthe deſſelben meift quadratifch, Die Gefimfe aber find rund. Die griech. 
doriſche Säule hat keinen eigentlichen Zuß, obwol man Beifpiele hat, daß derfelbe dadurch 
erjegt ift, daß der untere Theil des Säulenfchafts bis auf eine geringe Höhe nicht cannelirt iſt. 
Erſt bei der ionifchen Säule finden wir den Fuß eingeführt. Die Höhe des Fußes darf nie 
über einen halben Säulendurchmeffer betragen. Pilafter, Wandpfeiler, haben von jeher 
einen Fuß gehabt, der aber in feiner Gliederung nicht immer mit dem Fuße der dazu gehöris 
gen Säule übereinftimmt, oft nichts weiter als eine einfache Plinthe if. — In der Vers⸗ 
kunſt verfteht man unter Fuß ein Versglied, welches aus der Zufammenftellung mehrer. 
nach Kürze und Länge abgemeffener Sylben befteht. Diefe Versfüße, die. gleichfam das - 
Material eines Gedichts bilden, wurden fchon von den Alten mit befondern Namen bezeich» 
net, wie Daktyl us(ſ. d.) Spondeus (f.d.), Jambus (ſ. d.) u.ſ. w. (S.Rhythmus.) 
Fußangeln (chausse-trappes) ſind eiſerne, mit vier Spitzen verſehene Koͤrper in 
Sternform und ſo conſtruirt, daß eine der zwei bis vier Zoll langen Spitzen immer oben zu 
liegen kommt, alfo aufrecht ſteht, ber Körper mag geworfen werben, wie er will. In der 
Fortification gehören fie zu den Annäherungshinderniffen und haben manche Vortheile, denn 
fie hindern nicht das Feuer der Vertheibiger, wie die Dornenheden, gewähren dem Feinde 
feine Dedung, wie die Wolfögruben, find leicht überall hinzumwerfen, wo man dem Feinde 
die Annäherung vermehren will, 3. B. vor Feldfchanzen, engen Paffagen u. f. w., und find 
ebenfo leicht wieder wegzunehmen, wenn man ihrer nicht bedarf. Beſonders vortheilhaft 
find fie gegen feindliche Reiterei, die eine mit Fußangeln beftreute Fläche ohne Gefahr nicht 
paffiven kann. Dagegen haben fie den Nachtheil, daß, wenn der Feind Kenntniß von ihrer 


Rage hat, er fie durch einzelne des Nachts ausgeſchickte Leute Leicht aufnehmen Iaffen kann. 


Ihrer Koftbarkeit wegen macht. man nur ir feltenen Fällen von ihnen Gebrauch, doch leiten 
fie bei Verteidigung der Brefchen gute Dienfte, da der Feind zum Aufheben oder Befeitigen 
ber Fußangeln viele Zeit braucht. Im freien Felde Finnen die Fußangeln auch durch Eggen 
mit eifernen Zinken erfegt werden. Endlich bedient man ſich ihrer auch noch, obfchon policei⸗ 
widrig, um Gärten, Bienenhäufer u. f. w. gegen Diebe zu fchügen. 

Fußkuß, im Morgenlande ſchon in frühern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit und 
Verehrung, wurde bereits durch die röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durch die Päpfte 
‚aber, namentlich von Gregor VII., als Zeichen Der demüthigen Verehrung, welche dem Papfte 
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die geſammte rom.⸗katholiſche Ehriftenheit zu etweiſen habe, gefübent: Rad, dem Getemenich⸗ 
gebrauche trägt ber Papſt zu dieſem Behufe Pantoffeln, auf welchen ſich ein Item Befniber; 
und dieſes Kreuz wird geküßt. Auch die Paritoffelr der Leiche des Papftes auf dem Parabe⸗ 
bette empfangen den Fußkuß. Proteftanten, die beim! Papft Audiery erhalten, und fünf 
lichen — wird gegenwaͤrtig ber Fußkuß erlaffen; alle anders Katholikten aber haben 
ihn zu leiſten. 

Füßli (Joh. Kasp.) Portraitmaler, geb. zu Zürich 1706, gef. 178%, letnte die Ma⸗ 
lerei bei feinem Vater, der ein mittelmaͤßiger Kunfſtler war, und bildete fish: nachher auf Nei⸗ 
fen, beſonders in Wien weiter aus. Seine Portraits fanden vielen Beifall und wurdew vom 
Walch, Haid, Preißter, Seuter u. A. radirt. Er fland mit Den vorgügsächfter deutſchen 
Künftlern und Kunſtkennern in Verbindung und war auch Schriftſtoller int Fache der Kunſt. 
Außer der „Geſchichte der beſten Kunſtler in der Schwetz (4 Be, Jim. 1769-19) und 
dem „Berzeichniß der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke” (Zr. 177 1) gab er eine‘ 

Sammlung von Bindelmann’s „Briefen an deffen Freunde ne der Schweiz‘ (Ziur. 1778) 
und Menge’ „Gedanken über die Schönheit und ber Geſchmack in der Malerei” (Zur. 1762) 
heraus. — Sein Sohn, Joh. Heine. F., Hiſtorienmaler, zulegt Director der königlichen 
Malerafademie zu London, wo man ihn Fufeli fchrieb, geb. zu Zürich 1742, ftudiets m 
Berlin unter Sulzer, machte dann mit Lavater 1761 eine Neife und ging: hierauf nach (ing 
land, wo Reynolds feinen Kunftfinn vorzugätweife auf die Malerei richtece. Nachdem er m 
Rom 1772-78 vorzüglich Michel Angelo's Werte ftudirk hatte, ging ex wieder nad! Engr 
land, wo er neben Weſt für den vorzüglichften Maler galt. Er flach zu Puttney⸗-Hill Bei 
Rondon am 16. Apr. 1825 und winde in ber Paulskirche am der Seite feined Freundes Rey⸗ 
nolds begraben. Unter feinen Gemälden werden gefchäge das Geſpenſt des Dion akt er 
tarch, Lady Macbeth, ver Kampf des Hercules: mit den Pferdar des Diomebes und fie 
Miltens-Galerie, 60 Gemälde zu Milton’s Gedicht. Seine 1SOR erfihierenen „Botlefui- 
gen über die Malerei’ (deuffch von Eſchenburg, Braunſchw. 1893) wurden nt Hinſicht bes 
Stils und wegen der abfprechenden Urtheile, die er fich uber anerfannte Kunſtwerke erbaubt 
hatte, jehr getadelt. Seine Einbildungsteaft.fohmeifte oft über die Grenze des Kunſtſchönen 
hinaus und gefiel ſich in abenteuerlichen Geſtaltungen; feine Ausführung wir felten corrett 
und gründlich. Seine ſämmtlichen Werke nebft Lebensbeſchreibung wurden don Rrowies 

(3 Bde, Lond. 1831) herausgegeben. — Joh. Rud. F. der Bangere, geb. zw Zürich ;F709, 
geft. 1793, bildete fich unter Loutherbourg dem Altern m Paris zum geſchickten Miniatur⸗ 

maler; auch lieferte er gute Zeichnungen in ſchwarzer Kreide nach Nafael und andetu gree 
ßen Meifteen.- In der Folge befchäftigse er ſich mehr mit der Literatur der Kumſt und gab 
das „Allgemeine Künſtlerlexikon“ (Zür. 1763, 4.) heraus, wozu er 30 Jahre: hilidurch ger 
fammelt hatte. — Sein Sohn, Hans Heins. F., geb. am 8. Dec. 1744, ein Jugend⸗ 
freund Joh. von Müller's und Vict. von Bonftetten’s, war gegem Ende des dorigen Jahr, 
öffentlicher Lehrer der vaterkändifchen Gefchichte und unter der helvetifcher Cinheitfverfaf- 
fang Mitglied der oberften Vollziehungsbehörde. Seit der Einführung der Mediationsaote 
febte er zurüchgezogen und bekleidete blos noch Die Stelle eines Mitglieds des Großen Raths. 

Seine Muße war, nächſt der Leitung der Buchhandlung ODrell, Füßli und Comp., vornehm⸗ 
lich literariſchen Beſchaͤſtigungen im Fache der vaterländiſchen und der Kunſtgefchichte ges 
widmet. An feinem 85. Geburtstage nahm er auch Die Entlafſimg als Mitglied des Großen 
Raths und ftarb zu Zürich am 26. Der, 1832. Er fegte das „Künſtlerlexikon“ ſeines Va⸗ 
vers in zwölf Abſchnitten fort (L806— 21) und lieferte dann „Neue Iufäge zu dem allge⸗ 
meinen Künftlerlertton und den Supplententen beffelben”, wovon das 1. Heft (Zür. 1824, 
501.) den Buchſtaben U enthält. Auch fchried er „Lber das Leben und die Wirte Rafael 
Banzio’8" (Zür. 1815). Das „Künftlerleriton” inf feinen verſchiedenen Auflagen und Korb 
fegungen war bis zum Erſcheinen des Nagler’fchen „Neuen Künſtlerlexikon“ das allgeineim 
Noth- und Hülfebucd für die Kunftgefchichte, obſchon alles Aſthetiſche darin längft ver 
fhwundenen Principien angehört. | = 

Fußton dient bei der Orgel zur Bezeichnung der Tonhoͤhe. Ein Regiſter, Deffek tiefſte 
Dfeife 8 F. lang ifk, gibt die Töne, mie fie die Noten befagen, und ſtimmt mit des menſchlichen 
Stimme überein (8 Fußton). Bei doppelter Länge der Pfeifen klingt das Megifter sine 
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Oetave tiefer (16 Fußton), hei halber Länge eine Detaye höher (4 Fußton) u. ſ. w. Es gibt 
in der Orgel Stimmen von 32 bis zu einem Fußton. | 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, welche der 
Wirth den bei ihm ankommenden Reiſenden entweder perfönlich oder durch feine Diener lei- 
ftete. Da auch Jeſus Chriftus feinen Jüngern, am Abende vor feinem Todestage, die Füße 
wufch, um fie durch diefe fombolifche Handlung zur Demuth zu ermahnen, fo fam im 4. 
Jahrh. in der Kirche hier und da die Sitte auf, daß die Priefter oder, wie in Mailand, der 
Biſchof felbft an den Täuflingen einige Tage nach der Taufe das Fußwaſchen vollzogen. 
Zugleich wurde diefer Handlung mit Bezug auf 1 Mof. 3, 15. eine ſacramentale Wirkung 
zugefchrieben. Als bloße Kundgebung ber Demuth hat ſich dieſer Ritus im der röm.-tatholi- 
ſchen Kirche fowie bei der evangelifchen Brüdergemginbe, bei den Mennoniten und andern - 
hriftfichen Parteien erhalten und findet am Gründonnerstage ftatt. In Nom geſchieht es 
auf folgende Weife. Auf einer erhöhten Bank in der Clementiniſchen Kapelle figen 13 Arme 
als Stellvertreter der Apoftel in einer weißwollenen Kutte, den Kopf mit einer weißen Mütze 
bedeckt. Dieſen befprügt der Papſt, der eine einfache weiße Tunica frägt und dem Gardinäle 
Handtuch und Beden halten, den rechten Fuß mit Waſſer, trodnet ihn ab und küßt ihn dann. 
Hierauf werden fie in der Pauluskapelle gefpeift, wobei jie der Papft bedient, und erhal- 
ten beim Nachhaufegehen die wollenen Kleider und das Handtuch, mit bem ihre Füße ab- 
getrocknet worden find, nebft einer filbernen Denkmünze zum Geſchenk. Ahnlich ift die 

Feierlichteit an den Höfen mehrer Eatholifcher Fürften, namentlich in Wien und Münden. 

Fuſtãge wird in der Handelsfprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraucht, 
indem man darunter dad Materiale verfteht, deffen man id) zum Einpaden der Waaren 
and anderer Gegenftände bedient. In der Schiffiprache verficht man unfer Fuſtage Die 
Fäffer und Gefäße, in melchen die Flüffigkeiten aufbewahrt werben. | 

Fuſty heißt in der Handelsfprache alles Schadhafte und Unbrauchhare einer Waare 
und Fuſty⸗ oder Fuftarechnung die Berschnung bed Fuſty, welche von dem angefegten 
MWerthe der Waare in Abzug kommt. | 

Futtermauern oder Revetirungen (revetements en pierre) heißen diejenigen 
Mauern, womit die Wälle und Gräben einer Feftung bekleidet werben, theils um die Erde 
zu halten, theils auch um die Anlage (talus).oder Böſchung fleifer machen zu können ale 
dies bei bloßer Erbe möglich ift, und dadurch dem Feinde das Hinaufklettern zu erfchmeren. 

Futterpflanzen heißen diejenigen Frautartigen Gemächfe, welche ihres reichlichen Er- 
trags und ihrer befondern Nahrhaftigfeit wegen auf den Feldern zu Viehfutter angebaut 
werben. Ihre Cultur bildet den fogenannten kün ſt lichen Sutterbau im Gegenfag zu 
dem natürlichen Futterbau, den Wiefen. Zu den Sutterpflanzen gehören namentlich 
alle Kleearten, vorzugsweiſe aber bie Esparfette, Die Luzerne, der Kopfklee und der Weide. 
Heer. (S. Klee.) Außerdem rechnet man auch noch dazu Erbfen, Widen, Hafer, Roggen, 
Spergel, Buchweizen, Mais, Raps, Rübfen, Kohl, Rüben und Kartoffeln. Seit der Ein- 
führung des Sutterpflanzenbaus in Deutfchland durh Schubart yon Kleefeld (ſ. d.) 
bat ſich die deutfche Landwirthſchaft mächtiger ald durch irgend ein anderes Mittel empor- 
geſchwungen, indem durch den Anbau von Futterkräutern die reine Brache enshehrlich ge⸗ 
macht und fonft noch viele andere große Vortheile vermittelt werben. 

Futũrum (lat.) heißt in der Grammatik diejenige von den drei Hauptformen Des Zeit- 
worts, durch welche die Zukunft ausgebrüdt wird. Mehre Sprachen, wie die griech. und 
Iat., haben hier befondere Formen für die abfolute und relative Zukunft (Futurum simplex) 
und zur Bezeichnung einer in der Zukunft vollendeten Thätigkeit (Futurum exactum). 

Fyt (Sob.), ein holänd. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte Vieles mit Ru⸗ 
bens, Jak. Sordaens und Th. Willebort gemeinfchaftlich, und fein Pinfel war fo fruchtbar, 
daß faft jede bedeutende Gemäldefammlung etmas von ihm aufzumweifen hat. Vorzugsweiſe 
malte er Sagden, wilde und zahme vierfügige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Bas- 
reliefs. Seine Zeichnung ift höchft naturgetren und doch gewählt, fein Eolorit glühend und 
Fräftig, und die Farben find befonders im Lichte ſtark impaſtirt, ſodaß er in allen diefen Be⸗ 
ziehungen mit be Voes und Snyders wetseiferte. Auch in der Agfunft mar er ausgezeichnet, 
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namentlich gab er 1642 zwei Folgen Thierſtücke heraus. Sein Sterbejahr iſt unbekannt. 
Unter feinen Schülern war Dav. Koning ber berühmtefte 


G. 


G f. Ton und Zonarten; G⸗Schlüſſel, ſ. Violinſchlüſſel. 

Gäa, lat. Tellus, d. h. die Erde, eine tosmologifche Gottheit der Alten, entftand nad 
den älteften griech. Sagen aus dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtende Liebe aus fich ſelbfl 
den Uranus (Himmel), die Gebirge und den Pontus (Meer); hierauf von Uranus befruch- 
tet den Dceanus, Köos, Kreios, Japetos, Hyperion, die Theia, Rheia, Mnemoſyne, The 
mis, Phöbe, Thetys, den Kronos, die Eyklopen und Hekatoncheiren oder Eentimanen, Zi > 
tanen (f. d.) genannt. Da Uranus aus Dlistrauen jedes diefer Kinder gleich nach der Ge⸗ 
burt einferferte, gab fie ihrem Sohne Kronos jene bekannte Hippe, womit dieſer feinen Vater 
entmannte. Sie felbft, Durch die auf fe dabei niederfallenden Blutstropfen befruchtet, gebar 
die Erinnyen, Giganten und melifchen Nymphen, fpäter von ihrem Sohne Pontus den Ne 
reus, Thaumas, Phorkys, die Keto und Eurybia. Mit Kronos, der feine Kinder verfchlang, 
ebenfall8 unzufrieden, erzog fie heimlich ihrer Tochter Rheia Sohn Zeus (f. Jupiter), bem 
fie, als ererwachfen, zum Throne des Kronos verhalf. Später kommt G. nicht mehrfehr vor, 
hat jedoch noch einige Orte, mo fie verehrt wurde, wie auf der Akropolis in Athen. Delphi 
fol fie der Sage nach in frühefter Zeit allein oder mit Pofeidon gemeinfchaftlich befeffen, dann 
aber an Themis, von der e8 Apollon empfing, abgetreten haben. 

WGabälis (Graf von), eine vom Abbe de Villars(f.d.) fingirte Perfon. 

Gabel. Im Alterthume bediente man ſich beim Effen weder der Gabel noch des Mef= 
fer ; Die Speifen wurden zerlegt aufgetragen, da die mehr liegende Stellung, die man bei Tiſche 
einnahm, den freien Gebrauch der einen Hand hinderte. Wenn man auch fpäter, um die Spei- 
fen nicht mit den Fingern erfaffen zu müſſen, Fleine Stäbchen einführte, fo waren dies doch 
immer feine Gabeln inder gegenwärtigen Form; diefe find vielmehreine ital. Erfindung, kom⸗ 
men, wenn man bildlichen Darftellungen trauen darf, als Zubehör zum Meffer zuerft im 
12. Jahrh. vor und waren das ganze Mittelalter hindurch und bis zu Anfange des 16. Jahrh. 
in Frankreich und Deutfchland und bis zu Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch ge 
genwärtig in Spanien, im Innern Rußlands, in China, wo man mit Meinen Stäbchen ift, 
und anderwärts, fehr felten. Man hielt fie für einen überflüffigen Luxusartikel, weshalb 
denn auch bei ihrer erften Einführung in Frankreich im Kloſter St.-Maur ernftliche Strei⸗ 
tigfeiten über deren Gebrauch zwifchen den ältern und jüngern Brüdern ausbrachen und in 
mehren Klofterordnungen Verbote derfelben fich finden. Ä 

Gabel, eine Fleine Stadt im bunzlauer Kreife des Königreichs Böhmen, mit2100 €. 
an der Zandftraße von Münchengräg nad) Zittau im rauhen Grenzgebirge, iſt merfwürdig 
durch ein Gefecht zwifchen den Oftreichern und Preußen im 3.1757, welches zum Nachtheil 
der Letztern ausfiel. Auch im bair. Erbfolgefriege verfchanzte fich hier 1778 die Avantgarde 
des Loudon’fchen Corps, die aber in Folge des fchnellen Vordringens des Prinzen Heinrid 
von Preußen durch die unwegfamen Gebirge und Wälder über Rumburg abgefchnitten und 
zum Theil gefangen wurde. | 

Gabeldeichfel, oderauch Kluftdeihfel, nennt man die aus zwei Deichfelbäumen 

beftehende Vorrichtung, zwifchen welcher das Hinterpferd eingefpannt wird, das deshalb auch 
wol Babel» ferd genanntwird. Beiallen Artillerien, welche das engl. Laffetirungsfyften, 
die Blodlaffete, angenommen haben, hat auch die Gabeldeichfel eingeführt werden müffen, 
weil fie von diefem Syfteme unzertrennlich if. Bei denjenigen Artillerien, die das Wand» 
laffetenſyſtem haben, gewöhnlich das Gribeauval’fche genannt, find zwei Pferde nebeneinan« 
der an die Proge geſpannt; die Deichfel oder Stange befindet fich dann zwiſchen ihnen, und 
fie pflegen ‚deshalb Deichfel- oder Stangenpferde zu heißen. Ob die Gabel- oder Stangen 
beichjel vortheilhafter fei, gehört zu den noch nicht entſchiedenen Streitfragen ber Artilleriften, 
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BGBabelentz Gabinins u! 
Gabelentz (Hans Konon von der), Geh. Kammer- und Regierungsrat zu Alten⸗ 
Burg, ein bekannter Sprachforfcher, geb. Dafelbft am 13. Oct. 1807, der einzige Sohn des 
am 7. März 1831 verftorbenen Geh. Raths und Kanzlerd Hans Karl Leopold von 
der G. erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium feiner Vaterftabt und feit 1825 auf ben 
Aniverfitäten zu Leipzig und Göttingen, worauf er 1829 in den fachfen« altenburg. Staats- 
dienft trat, in welchem er 1831 zum Kammer« und Regierungsrath und 1843 zum Geh. 
Kammer- und Regierungsrath befördert wurde. Einen Ruf als Curator ber Univerfität zu 
Jena im Anfange des 3. 1844 Iehnte er ab. Frühzeitig bildete fich bei ihm die Neigung auß, 
fremde Sprachen zu erlernen, und mit einem glüdlichen Gedächtniffe und feltenem Schatf- 
fine verfehen, drang er fehnell in den eigenthümlichen Charakter eines jeden Idioms ein. 
Schon als Gymnaſiaſt fuchte er ſich die Sprache der Ehinefen anzueignen; als Student, 
ohne fein eigentliches Fachftudium, das der Rechte, zu vernachläffigen, wurde er auf bie 
übrigen Sprachenfamilien des öftlidhen Aſiens hingeleitet. In Göttingen begann er das 
Studium der Mandfchufprache, der einzigen des in Dftafien weit verbreiteten tungufifchen 
Stamms, der literarifch angebaut worden ift. Ungeachtet der fpärlichen und meift mangel- 
haften Vorarbeiten von P. Amyot, Langles, Remufat und Klaproth, unternahm er es, da 
ihm einige in China gedruckte Originalwerke zu Gebote fanden, in den „Elements de la 
grammaire mandschoue” (Altenb. 1833) eine neue Grammatik der Mandfchufprache zu 
bearbeiten, in der er diefe Sprache nach ihrer ganzen Individualität in concifen Regeln ent- 
widelte. Bon feinen übrigen Forfchungen in den oftafiatifhen Sprachen hat er bis jegt we⸗ 
nig befannt gemacht. In der von ihm mitbegründeten „Zeitſchrift für die Kunde des Mor- 
genlandes“ Tieferte er einige intereffante Auffäge über das Mongolifche. Neben diefen orien- 
tal. Studien und der Thätigkeit, die feine öffentliche Stellung verlangte, wendete er in Ver⸗ 
bindumg mit einem Sugendfreunde, 3. Xöbe, feinen Fleiß den ältern Zweigen des german. 
Sprachſtamms zu, namentlich der gothifchen Bibelüberfegung des Ulfila (f.d.), von der 
fie eine neue kritiſche Ausgabe nebft Tat. Überfegung (Bd. 1 und 2, Abth. 1, Altenb. 1836 
und Lpz. 1843, 4.) lieferten, ber bereits ein goth. Gloſſar beigegeben ift und eine goth. Gram⸗ 
matik folgen wird. Nachher ben Sprachen bes finnifch - tatariſchen Sprachſtamms fich zu« 
wendend, war er der Erſte in Deutfchland, der Diefelbe nach rationalen Grundfägen zu bear- 
beiten unternahm. Er lieferte eine Grammatik der morbwinifchen Sprache in der ermähn- 
ten Zeitfchrift (Bd. 2) und bemnächft die „Grundzüge der firfanifchen Grammatik” (Altenb. 
1841). Auch befigt er ein glückliches Talent für Poefie und Hat namentlich mehre Scott’fche 
Dichtungen in der gelungenften Weife überfegt; doc) ift bavon wenig gedruckt worben. 
Gabelle, fo viel wie indirecte Steuer; in Frankreich eine Salzſteuer, die, während der 
Revolution abgefchafft, Durch Napoleon wieder eingeführt wurbe. — Gabella emigrationis, 
f. Abzugsgeld. Ä 
Gabii, eine alte Stadt in Latium, zwifchen Rom und Pränefte (jept Paleſtrina) nahe 
bei dem heutigen Lago di Caftiglione gelegen, kam der Sage nach burdy die Lift des Sertus 
Zarquinius in rom. Gewalt. Einft groß und mächtig, durch alten Juno-Eultus berühmt, ver- 
fiel fie ſchon früh und lag zu Auguftus’ Zeit in Trümmern. Die Steinbrüche in ihrer Nähe 
lieferten den Römern vortreffliche Baufteine. — Gabinus cinctus hieß bei den Römern eine 
von den Babinern hergenommene, bei Opfern und andern heiligen Gebräuchen übliche 
hd er der Toga, die fich auch auf antiken Bildwerken dargeftellt findet. 
u abinius (Aufus), ein Römer aus plebejifchem Gefchlecht, machte als Volkstribun im 
3.67 v. Chr. den Vorfchlag zu bem Gefege (lex Gabinia), durch welches zur Führung des See⸗ 
räuberfriegs dem Pompejus, den er nachher in den aftat. Kriegen als Legat, auf feine Berei- 
cherung bedacht, begleitete, eine ungemeine Macht übertragen wurde. Durch den Einfluß ber 
Triumpien für das I. 58 mit 2, Calpurnius Pifo zum Conſul ernannt, unterflügte er den 
Clodius in feinen Feindfeligkeiten gegen Cicero. Als Statthalter Syriens nahm er fich 57 der 
Sache des Hohenpriefters Hyrkanus gegen deſſen Bruder Ariftobulus und Neffen Aleran- 
der an und befiegte die Zegtern vornehmlich durch feinen Legaten M. Antonius. Um Eäfar’s 
und Pompejus’ Willen zu genügen und reichen Lohn zu erwerben, fegte er den Ptolemäus 
Auletes mit Gewalt wieber in Agypten ein; während der Zeit wurde feine Provinz von räu⸗ 
berifchen Arabern durchzogen, und in Judaͤa brachen durch Alerander bie Unruhen wieder 
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aus, die er jabadı bei feiner Rückkehr unterdruckte. Als er, durch Craſſus gedraͤngt, im J. 55 
nach Rom zurücgekehrt war, wurde er, weil es ohne Auftrag von Senat und Volk feine 
Provinz verlaffen und von Kriegämacht entblöft hatte, wegen beleibigter Majeftät des Wolke 
angeklagt. Des Einfluß des Pompejus, der felbft ben Cieexro für ihn gewann, und Derer, 
bie ex beſtochen, befreite ihn vor dieſer Anklage; bei ber zweien, wegen Grprefiungen, umd 
der Dritten, wegen Amtscrfchleidung, deang indeß ber Unwille des Volks und der Haß der 

som. Ritters durch, bie er, da er ſich in Syrien bereicherte, ebenfo wenig geſchont hatte ala die 

Provinzialen. Er wurde verussheilt und fein Gut eingezogen. Aus dem Eril, in das er ge- 
gangen, xief ihn im 3. 49 Cäſar zurück, ber ihm nad) bee Schlacht bei Pharſalus ein mili⸗ 
taixiſches Commando anvertraute; auf dem Zuge burch Dalmatien wurde er durch Angriffe 
— ——— — ſich in die feſte Stadt Salonä zu werfen, wo er zu Anfange des 

47 v. Chr farb. 

Gabler (Zeh. Phil.), ein proteftantifcher Theolog, ber fih um biblifche Kritik und 
Gregefe Verdienſte erwarb, geb. am 4. Juni 1753 zu Frankfurt am Main, bezog, nachdem 
er ſich mit der claſſiſchen Literatuur und fehen Damals mit ber Wolf'ſchen Philoſophie und 
Baumgarten’schen Theologie beiehäftigt Hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Dem forfchen- 
den Jünglinge konnte, ſeit ihm in Jena nicht allein in der Philoſophie fondern auch in der 
biblifchen Hermenentik und Kritik eim neues Licht aufgegangen, Das Studium ber Theologie 
in der damals üblichen Form nicht genügen. Feſt entfchloffen, es aufzugeben, fühnten ihn 
Griesbach's Werlefungen, ber 1775 in Jena auftrat und kurz zuvor fein Neues Teftament 
herausgegeben hatte, wieber mit der Theologie aus. Er erhielt 1780 eine theologiſche Mepe- 
tentenfielle in Göttingen, wurde 1783 Profeffor der Philofopdie am Gymnafium zu Dert- 
mund und zwei Jahre fpäter Profeffor in Altdorf und zugleich Diakonus an der dafigen 
Stadtkirche. Nachdem ex 1787 Doctor der Theologie geworden und 1793 im die zweite theo⸗ 
lagifche Profefiur und in das Archibiafonat eingerüdt mar, wurde er 1804 als Profeffor 
der Theologie nach Jena berufen, wo er 1812, nach Griesbach's Tode, in die erfte theologi⸗ 
ſche Profeffur aufrüdte und ale Geh. Kirchen» und Eonfiftorialrath am 17. Sehr. 1926 
ſtarb. Unter feinen Schriften find vorzugsweiſe zu erwähnen feine Ausgabe von Eichhorn's 
rgeſchichte“ (2 Bde. Altd. 1791-93), ber die Einleitung und die hinzugefommenen An- 
merkungen bleibenden Werth fihern; der „Reue Verfuch über die Mofaifche Schöpfungs- 
geſchichte“ (Aid. 1795), ein Rachtrag zur „Urgefchichte”; ſowie fein „Theologiſches Jour- 
nal“ (16 Bde, Nurnb. 1796— 1811), das er anfangs mit Haͤnlein, Ammon und Paulus, 
fpäter ullein herausgab. In allen feinen Schriften, namentlich) auch in mehren feiner zahl- 
seichen Programme und Differtationen, zeigte er-fich als feharflinnigen Kritiker und gründ- 
lichen Gelehrten. Bol. Schröter, „Erinnerungen an G.“ (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andr.), des Borigen Sohn, ordentlicher Profeffor ber Philoſophie an 
der Univerfität mm Berlin, geb. zu Altdorf am 30. Juli 1786, ſehte Die bereits zu Altdorf be⸗ 
gannenen Stubien von 1804 — 7 zu Jena fort, wo Damals auch Hegel lehrte, deſſen eifrigfter 
Zuhörer and Schüler er war. Nachdem er kurze Zeit im Schiller’fchen Haufe in Weimar 
und von 1808 an in Nürnberg Dauslehrer gewefen, kam er zu Oſtern 1811 an das Gym⸗ 
naſium zu Ansbach. Von hier wurde er 1817 als Profeffor an das Gymnaſium zu Bai- 
zauth verfegt und 1821, in Folge eines Rufs an das Gymnaſium zu Frankfurt am Main 

zum Mector befördert. Als 1824 über dem Gymnafium noch eine Lycealclaſſe errichter® 
wurde, erhielt er die Direction der gefammten Studienanftalt, der noch in bemfelben Jahre 
Die Ernennung zum Kreisfcholarchen folgte, Auch in ber Sphäre des Schuldienſtes, in ber 
er Länger feftgehalten wurde, ald es ihm ermünfcht mar, befchäftigte er fich eifrigft mit der 
Philofophie, und da in Diefer Zeit die wichtigften Werke Hegel's erfehienen waren, fo fand er 
in der Hegel'ſchen Lehre die „abjolute Befriedigung feines Denkens und Erkennens“. Na 
mentlic) beftrebte er fich, Durch möglichft klare Darftellung die Principien und den Stand ⸗ 
punkt biefes Syftems dem allgemeinen Berftändniß zugänglich zu machen, und fuchte biefen 
Zweck durch fein „Lehrbuch der philofophifchen Propädeutik als Einleitung zur Wiſſenſchaft; 
erſte Abtheilung: Die Kritik des Bewußtſeins“ (Bd. l, auch unter dem Titel „Syſtem der 
theoretifchen Philoſophie“ Erlang. 1827) nicht ohne glücklichen Erfolg zu erreichen ; doch 
ist die Fortſetzung diefes Werks unterblieben, In einem höhern Grade wurde die Aufmerk⸗ 
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ſamkeit auf & gerichtet, als er nach Hegel's Vode, nachdenr mit der Wiederbeſegung des dur 
Durch erledigten Lehrſtuhls langere Zeit gezogett worden war, als Nachfoiger deffel bew nach 
Berlin. berufen wurde und zu Oſtern 1835 dieſem Rufe folgte. In feinem Antrittapro · 
granım. „De verae philosophise erga religienem: christiansm pietatæ“- Gerl. 1836) 
fuchte er die ͤbereinſtimmung der Hegeffihen Philoſophie mir den chriſtlichen Religionsdog⸗ 
men nachzuweiſen; in neueſter Zeit hat er bie Hegel ſche Philoſophie namtentlid, gagen Die 
Angriffe Trendelenburg's in deffen „Logifehen Unterfuchumgen‘ durch eine feige a } 
Recenfion zu vertheibigen gefucht, die ale felbftändige Schrift unter dem Tisel „Die Hegel⸗ 
ſche Philoſophie. Beiträge zu ihrer richtigern Beurtheilung und Würdigung‘ (Oeft }, 
Berl. 1843) erſchienen ift. 

Gabriel, d. h. Mann Gottes, iſt nach der fpätern jüb. Mythologie einer ber ſiaben 
Graengel, der dem Propheten Daniel feinen Traum auslegte und die fünftige Erſcheinung 
des Meſſias verkimbigte. Er offenbarte den Zacharias die Geburt des Johannes: und ber. 
Maria die Geburt des Heilandes. Nach. den Rabbinen iſt er ber Todesengel für Ifeneliten, 
und alle iſrael. Seelen werden an ihn abgeliefert; nach dem Jalmud der Fürſt des Feuers 
und über den Donner und das Reifen der Früchte gefegt. Er brammte auf Jchovah's Gcheiß 
den Tempel an, ehe Nebukadnezar's Krieger ihn anzuͤndeten. Auch wird er zufolge des Tal 
muds einſt auf ben Fiſch Leviathan Jagd machen und ihm überwältigen. Rach der woham⸗ 
medan. Gage ifb er einer der vier von Gott beſonders begnadigten Engel, der bie gottlichen 
Rathſchlüſſe aufzeichnet und dem Mohammed ben ganzen Koran eingegeben bat. 

Gabrielli (Catharina), eine der berühmteſten Sängerinnen des. 18. Jahrh., geb. zu 
Rom 1730, die Tochter eines Kochs, genoß den Unterricht Garcia's (lo Spagneletto) und 
Porpora's und fang feit 1747 auf dem Theater von Lucca mit allgemeiner Bewunderung. 
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endete. Dit ihrem Gefang verband fie ein anmuthiges Spiel. Im I. 1765 folgte fie dem 
Nufe der Kaiferin Katharina nach Petersburg; zehm Jahre darauf ging fie mach London; 
im J. 1777 kehrte fie nach Italien zurüd. Gegen 1730 begab fie fich nach Malland, wo fie 
noch) Durch ihren Befang Alles m Erſtaunen fegte. Sie ſtarb 1796. Ihr Zabent war mit 
vielem Eigenfinn gepaart, ſodaß Die Sänger ſich feheuten, weit ihr aufzutreten, was zu vielen 
Anekdoten Veranlaffung gab. 

Gagon (Brang.), ein franz. fatteifcher Dichten, geb. zu Lyon 1667, mar eine Zeit lang 
Mitglied des Dratoriums, trat dann aus dieſer Gongsegasion, um beflo ungebumbener 
feinen ſatiriſchen Gelüften fich hingeben zu können. Gegen das GEnde feined Lebens nahm er 
aber wieder Das Mönchsgemand, wurde Prior in Baillon bei Bertumont-fur-Dife und flach 
dafelbft am 15. Nov. 1725. Am befannteften find unter feinen Schriften „Le poete sans 
fard” (1696), „L’Anti-Roussesu” (4712), „L’Homöre veng€ (1715), „Emblèmea 
ou devises chretiennes” (1714 ımd 1718) und „Le secretaire du Parnaase* (17123), 
Auch lieferte er eine metrifche Mberfegumg des Anakreon (2 Bde. 1712). 

Gadebuſch, eine alte Stadt im Großherzogthum Medienburg-Strelig mit 1800 G, 
ift durch mehre Schlachten in ihrer Nähe denkwürdig, fo namentlich durch bie im J. 1293, 
in welcher die Söhne Heinrich's I. von Braunſchweig über die Sachſen und Brandenburger 
fiegten und bie am 20. Dec. 17 11, wo die Schweden unter Steenbok den Sieg über ‚die 
Dänen davontrugen. Bei dem nahen Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte am 26. Aug. 
1813 Theodor Körner (f. d.). Unter einer alten Eiche wurde er daſelbſt beflattet, und ne» 
ben ihm ruhen feit 1815 feine Schweſter und feit 1831 fein Batr. 

Gate, Stadt und Feftung am Mittelländifchen Meere, in der neapolit. Provinz 
Terra di Lavoro, auf einer Heinen fchroffen Landzunge, welche nach Virgil ihren Namen 
von Gajeta, bed Aneas Amme, erhalten haben fol, der Sig eines Biſchofs, zählt 14000 GC. 
und ift eine der ftärkften Feftungen in Europa. Im Caſtell wird der Leichnam des Conne⸗ 
table Karl von Bourbon aufbewahrt; fein prachtvolles Grabmal ift jedoch zerftört. Unter 
den Gebäuden zeichnen fich die Kathedrale des heil. Erasmus und der Thurm, den Kaiſer 

iedrich Rothbart erbaut haben foll, durch Bauart und Höhe aus. Die Umgebungen der 
tadt find veizend und mit einer Menge von Landhaͤuſern geriert. G. wurde ſchon vor Moms 
Erbauung gegründet und diente fortwährend vielen vomehmen Römern zum Wufenthulte 
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orte. Autoninus Pins legte den Hafen an. Nach dem Untergange des rom. Reiche Hatte es 
eine Zelt lang republikaniſche Berfaffuug und wurbe darauf von Herzogen regiert, Die Den 
Papſt als Lehnsheren anerkannten, bis e8 1435 König Alfons V. von Aragonien eroberte, 
worauf es mit Aragonien vereinigt wurde und fpäter anNeapel kam. Wie fhon in früherer 
Zeit, fo hat es auch in der neuern mehre denkwürdige Belagerungen erfahren. Von ben Oſtrei⸗ 
chern unter dem General Daum wurde e8 1702 drei Monate belagert und hierauf mit Sturm 
genommen. Durch ein vereinigtes franz.-fpan. und fardin. Armeecorps 1734 belagert, ergab 
fi) Die Befagung, nachdem fie fich vom Anfange Apr. bie zum 6. Aug. vertheidigt Hatte, 
auf ehrenvolle Bebingungen. Seitdem noch mehr befeftigt, wurde es 1806 von den Fran- 
zofen unter Maſſena belagert. Der Commandant der Feftung, der heldenmüthige Prinz 
Ludwig von Heffen-Philippsthal, verweigerte nämlich, als die neapolit. Regierung dem 
franz. Heere im Febr. 1806 den Befig von G. zugefichert hatte, die Übergabe und nöthigte 
ben Feind zu einer förmlichen Belagerung. Der Prinz hielt ſich bis zum Juli, als eine faft 
töbtliche Verwundung ducch eine Bombe ihn nöthigte, fich nach Sicilien überfchiffen zu laf- 
fen, worauf die Feſtung am 18. Juli capitulirte. Auch in den J. 1815 und 1821 wider⸗ 
flanb &. längere Zeit den Oftreichern. 

Gatta (Mart. Michel Charl. Saudin, Herzog von), ein ausgezeichneter franz. 
Staatsmann, der um das Finanzweſen fi) große Verdienfte erwarb, geb. am 19. San. 1756 
zu St.«Denis, ber Sohn eines Advocaten, widmete ſich ebenfalls dem Studium der Rechte 
und wurde ſchon in feinem 22. Jahre Bureauchef einer Abtheilung des Steuerdepartementt. 
Als man die Finanzverwaltung 1789 einer Nationalfhagfammer übertrug, wurde er zum 
Mitgliede der mit ihrer Keitung beauftragten Commiffion ernannt. Als man ihm 1792 und 
1793 die gebetene Entlaffung nicht gab, zog er fi) 1794 in die Gegend von Soiffons zu- 
rück. Hier erfuhr er, daß ihn das Directorium zum Sinanzminifter ernannt habe; er fchlug 
indeffen biefe Stelle aus forwie auch die eines Commiſſairs bei dem Nationalfchage, die ihm 
vom Rathe der Fünfhundert angefragen wurde. In der Schredienszeit gelang es ihm, durch 
Cambon's Vermittelung die 48 alten Finanzeinnehmer zu reften, welche der Konvent aus 
Unwiffenheit in das Decret mit inbegriffen hatte, demzufolge die 60 Generalpächter als 
Opfer des Revolutionsgerichts fielen. Nach dem 18. Brumaire ernannte ihn Bonaparte 
zum Finanzminifter, und ihm gebührte als folchem der Ruhm, zuerft Ordnung und Teftig- 
keit in bie franz. Finanzen gebracht zu haben. Er wurde 1808 zum Grafen, 1809 zum 

. Herzog von Gaeta ernannt und leitete das Finanzminifterium bis zur Reſtauration. Wäh- 
tend der Hundert Tage murbe er von Napoleon zum Pair erhoben.. Won 1815— 18 war er 
Mitglied der Deputirtenfammer, 1820 Gouverneur der franz. Bank, in welcher Stelle er 
1834 durch den Grafen d'Argout erfegt wurde. Seitdem lebte er in der Zurückgezogenheit 
auf feiten Gütern zu Jennevillers in der Nähe von Paris, mo er am 5. Nov. 1841 farb. 
Beine „Memoires, souvenirs, opinions et Ecrits de M. G., duc de G.“ (2 Bde., Par. 
1826, nebft einem Supptementbande 1834) find füt die Gefchichte des franz. Finanzweſens 
von 1800-20 von ungemeiner Wichtigkeit. Nächftdem find noch zu erwähnen fein 

Aperqu sur les emprunts” (Bar. 1817) und die „Notice historique sur les finances de 

la France depuis 1800 jusqu’ au I avril 1814” (Par. 1818), | 

Gagarin, eine fürftliche Familie in Rußland, die ihren Urfprung von Rurik, dem 

Beherrfcher von Starodub ableitet. Der merkwürdigſte derfelben ift Mathias ©, Ge 

neralgouverneur von Sibirien unter Peter I. Als der Krieg mit Karl XII. für Peter ein 
üble Wendung nahm, faßte ©. den Entfchluß, Sibirien von Rußland loszureißen und ſich 
daſelbſt zum felbftändigen Beherrfcher zu erheben. Aber che eu noch fein Vorhaben ausführen 
konnte, wurde er zu Petersburg feftgenommen und vor den Fenſtern des Senats erhängt, 
nachdem ihm Peter vergeblich Verzeihung verheißen hatte, wenn er fich felbft ſchuldig bekannte. 

Gagat, f. Braunkohle. F 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), bekannt als politiſcher Schriftfteller, 
NRedner und Staatsmann, geb. zu Kleinniederheim bei Worms am 25. San. 1766, kam 
Frühzeitig in naffau-ufingifche Dienfte und war ſeit 1791 Gefandter beim Reichstage, dann 
naffau-weilburgifcher Gefandter in Paris und hierauf Geh. Rath und Regierungspräfident, 
His Rapoleon’6 Decvet, daß fein auf dem linken Rheinufer Geborener in einem nicht zum 
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franz. Reiche gehörenden Staate Dienfte leiſten dürfe, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu neh⸗ 
men. Hierauf wendete er ſich nach Wien, wo er mit Hormayr und dem Erzherzoge Johann 
in genauer Verbindung ſtand und 1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Entwurfe zu 
einem neuen Aufftande in Zirol nahm. Als jedoch biefer legtere an der Aufhebung eines 
engl. Courier in Brünn fcheiterte, wurde er 1813 aus Oſtreich entfernt, worauf er. in das 
zuff.-preuß. Hauptquartier und dann nad) England ging. Im 3. 1814 wurde ihm als diri⸗ 
givendem Staatöminifter die Verwaltung der oranifchen Fürſtenthümer übertragen, und 1815 
nahm er als Gefandter des Könige ber Niederlande Theil an den Gefchäften des Eongreffes 
zu Wien. In Paris bewirkte er fobann die Erweiterung des neuen Königreichs ber Nieder⸗ 
lande; doch vergebens waren feine Bemühungen um die Zurückgabe des Elſaſſes an Deutſch 
Iand. Vom Könige der Niederlande zum Minifter ernannt, bekleidete er bis 1818 die Stelle 
als Sefandter beim beutfchen Bundestage. In feinem Briefmechfel mit dem Fürften von 
Metternich, noch vor Eröffnung bes Bundestags, drang er auf Ausführung folder Maß⸗ 
regeln, welche die politifche Einheit der deutfchen Nation feftftellen fönnten. Auf dem Bun⸗ 
deötage felbft, wo feine Vota durchgehend von Freimuth und Patriotismus zeigten, ver- 
wendete er fich namentlich nachdruͤcklich für Einführung landſtaͤndiſcher Verfaffungen in 
den beutfchen Bundesſtaaten; auch trug er darauf an, daß ber Bundestag bem Großherzoge 
von Sacfen-Weimar feinen Dank bezeige für das 1816 zur Gewährleiftung vorgelegte 
Verfaffungsgefeg. Nachdem er 1820 vom niederländ. Hofe penfionirt worden war, priva⸗ 
tifirte er auf feinem Gute Hornau bei Höchft im Heffen-Darmftädtifchen. Als Mitglied 
der erften Kammer bes Großherzogthums Heffen feit 1820 hat er zwar niemals zu irgend 
einer foftematifchen Oppofition gehört, wol aber oft mit hohem Eifer die Aufmerkſamkeit der 
Regierung und der Stände auf. patrigtifche und philanthropifche Fragen zu Ienfen und weit 
über die Grenzen bed Landes zu führen gefucht. Unter feinen Schriften. erwähnen wir: „Die 
Reſultate der Sittengefchichte” (6 Bde., Franff., dann Stuttg. 1808— 22; 2. Aufl., Bd. 
1—4, Stuttg. 1835— 37); „Die Nationalgefchichte der Deutfchen” (2. Aufl., 2 Bde, 
Frankf. 1825—26), die bis zum Frankenreiche geht; „Mein Antheil an ber Politik” (Bd. i 
—4, Stuttg. 1823 — 33, Bd. 5 und 6, Lpz. 1844), eine Art politifcher Memoiren, und 
„Kritik des Völkerrechts“ (Lypz. 1840). i 
Gagern (Heinr. Wilh. Aug., Freiherr von), früher Abgeordneter zur zweiten Kam 
mer des Großherzogthums Heffen, der Sohn des Vorigen, geb. 1799, fiudirte die Rechte in 
Böttingen, Jena und Heidelberg. Er war Mittämpfer in ber Schlacht von Waterloo, be» 
theiligte fih dann den burfchenfchaftlichen Beftrebungen und wurde unter Denen genannt, 
die fich in der Stourbza’fchen Sache bereit erklärt hatten, die freie vaterländifche Entwicke⸗ 
lung bes akademiſchen Lebens gegen die Berbächtigungen jenes Ausländers im Zweifampfe 
zu vertreten. Nach Beendigung feiner Studien trat er in den geoßherzoglich heſſ. Staats- 


dienſt, wurde 1829 Regierungsrath und 1832 controlivender Beamter des Minifteriums 


bes Innern und der Juſtiz. In einer 1827 erfchienenen Schrift befämpfte er mit Erfolg ei- 
nen Antrag auf Verwandlung der dreijährigen in fechejährige Finanzperioden und wurde 
18323 Mitglied der zweiten Kammer, in der er an den meiften wichtigern Discuffionen, zur 
mal bei Principienfragen, im liberal conftitutionellen Sinn Theil nahm. Da er nad) Auf 
Jöfung des Landtags mit mehren andern im Staatsdienfte befindlichen Abgeordneten pen- 
fionirt wurde, nahm er feinen Abfchied und verzichtete Damit zugleich auf die ihm gebührende 
Penſion; auch gab er einen neuen Beweis feiner Uneigennügigkeit, indem er Die Abficht fei- 
ner Mitbürger, ihm durch Subfcription diefe Penfion zu erfegen, durch die Erklärung zu⸗ 
rückwies, daß er fie nicht annehmen werde. Als Grundbefiger au den Landtagen von 1834 
und 1835 wieder in die Kammer gewählt, gehörte er zu den Führern ber Oppofition, er⸗ 
ſchien aber, als deren Wirkfamkeit immer geringer wurde, nicht mehr auf dem Landtage und 
entjagte zulegt freiwillig durch Veräußerung eines Theils feines Srundbefiges Der Wieber- 
.erwählung. Als einfichtiger und thätiger Landwirth von feinen Mitbürgern hochgeachtet, lebt 
er gegenwärtig auf einem Gute unweit Worms. 
Gahnen (oscedo oder oscitatio) heißt die Erampfhafte Bewegung ber Gefihtsmus- 
feln, bei welchen ber Unterkiefer tief herabgegogen wird und ein langes, tiefes Einathmen 
und darauf ein Ausathmen flattfindet. Jede Ermüdung des Nervenfoftems, Dusch gewöhn⸗ 
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liche Rönperunfivengungen, durch laͤngeres Anfchen ober Anhoͤren einer wenig anziehesiben 
Cache, ja auch durch kingene angeſtrengte Aufmerkſamkeit auf einen intereſſanten Begen⸗ 
fand vuft die Reigung zum Gaͤhnen hervor. Ebenſo entſteht es durch «ine gewiffe Ideen⸗ 
affexintion beim Anbliche eines Gaͤhnenden, ober wenn vom Gaͤhnen geſprochen wird. Die 
Wirkung bes Bähnens ſtheint eine Anregung zu erneuerter Thätigkeit der Rungen und Fo- 
mit des Dlutkreislaufs zu fein, denn man fühlt fich unmittelbar nach dem Böähnen nınnterer 
und geflärhter als zuvor, und es kommt Hierin das bähnen-mit dem Necken und Dehnen der 
Glieder (pandiculatio) überein, wie auch des Herabzichen des Unterkiefers beim S—hnes 
in der That eine Urt jenes Gliederreckens, eine Ausdehnung der Muskein ik. In manthen 
Krantheits zuſtanden, z. B. im Wechſelfieber waͤhrend des Froſtes, iſt die Reigung zum: Ga 
nen bedeutend verſtaͤrkt. 

Gaͤhrung iſt der ganz allgemeine Name fin die mit Gabentwickelung, alſo Blaſen- 
bldung und Bewegung in den Fluͤfſigkeiten oder Verbreitung eines beſondern Geruchs, ver⸗ 


bundbene freiwillige Zerfetzung von Körpern organiſchen Urſprungs, wenn ſie, dem Kreiſe des 


Lebens entriſſen, den Einwirkungen der chemiſchen Verwandtſchaft ihrer Beſtandtheile unter 
fie) und beſonders and, der atmoſphaͤriſchen Ginflüffe ausgeſetzt find. Günftige Bedingungen 
für jede Sährung find Zutritt von Luft und ein gewiffer, nicht zu ‚hoher -und zu sicherer 
Wärmegrad ſowie Gegenwart von Waffer. Auch wird manche Währung nur dann einge⸗ 
Isitet, jebe aber befördert, wenn man-in Die in Gährung zu verfepenbe Flüſſigkeit eine in Ser 
fegung begeiffene oder Tich leicht zerſetzende Subftanz hineinbringt, z. B. alie ſtikkſtoffhaitige 


Kower, wie Kaſeſtoff, Kieber:u. ſ. m., ferner Sauerteig, die durch Gaͤhrung anderer Flüſſig-· 


Briten entſtandene Hefe u. ſew. Dieſe blos durch ihre Gegenwart (durch Contaet) wirkenden 
und auf die Natur der Producte feinen Einfluß äußernden Körper nennt man Ferm ente. 


Die Gahrung iſt ſehr oft von der Bildung niederer Yflanzenformen, wie Schimmel u. ſ. w, 
oder auch niederer Thiere, wie Infuſorien, begleitet; man iſt aber noch nicht einig darüber, 


ob man dieſe Bildung als Urſache und weſentlich bedingendes oder nun abs begleitendes 
Phaͤnomen der Gaͤhrung anfehen foll. "Die-Bährung wird verhindert durch große Kalte 
darch Hitze und. Entfenungider Luft (Abkochen), durch Entfernung des Waffe (Austrock⸗ 
nen), endlich noch auf unerklaͤrte Art durch die Gegenwart mancher Subſtanzen, wie Rreo⸗ 
fot, Benföl u. ſ.w. Der Gahrungsarten, die ſich durch / die Natur der Producte unterſchei⸗ 
den, kann es ſehr viele geben. (S. Faͤulniß.) Am meiſten ift dieGährung des Zauckers 
unterfucht, welche mehre Stadien durchläuft; in der Regel geht der Zutker zuerſt unter Roh⸗ 
lenſaͤurtentwickelung / in Akohol (ſ. d.) über; dieſe ſogenannte weinige Gaͤhrung Liegt den 
tethniſchen · Proceſſen der Bran ntweinbrennerei (ſ. d.), des Brauens ſ. d.) und 
Brotbatkens (ſ. Brot) zu Grunde. Unter Zutritt der Luft geht dann weiter der Allbshol in 
fauve Bährung über und verwandelt ſich in: Gfſige(ſ. d.). Unter gewiſſen Bedingungen Tinb 
die Zuckerarten ‚auch einer andern! Gährung fähig, welche darin beſteht, daß die Fluͤſſigkeit 
im / erſten Stadiumſchleimig wird, / daß · im / zweiten der Schleim in⸗Milchfaäͤure und im dritten 
die: Milchſaäure in huttetſaͤure ſith verwandelt. Zum Zuſtandekommen -sder wenigſtens zur 
Vollendung der beiden betzten Stadien iſt die Begenwart von Alkalien möthig. 

Gaivach, ein Dorf im bair. Unterfranben niit 600 E. und einem Schloß, iſt wegen 
der daſelbſt auf dem Kapellenberge errithteten Conſtitutionsſäule merkwurbig, ſowieawegen 
des daſelbſt un 27.Mai 18832 gefeierten Conſtitutions feſtes, daB, obſchon eb nicht die Aus⸗ 
ſchweifungen, wie das zu Haubach (ſ. d.) in ſeinem Befolge Hatte, doch zur Verhaftung 
des Bürgermeiſters Bohr (ſ. d.) die Veranlaſſung gab. 


Gail (Bean Bapt.), einer der gelehrteſten franz. Helleniſten neuerer Zeit, geb. am | 


4. Juli 1755 zu Paris, machte ſich feit E79 1.018 Proſeſſor der griech. Literatur am Colikge 

- zoyal.deiBiranoe in turger Zeit ſowol durch feine Worlefungen-wie durch literariſche Arbeiten 
vebannt,die ihn jedoch · wegen mehrer ihm eigenthümlicher Anſichten über Gegenſtãnde der 
ten Gesgraphie und Goſchichte in viele Streitigkeiten verwickelten. Spüter ⸗wutde · er Mit⸗ 
glied des Inſtituts, dann auch Conſervateurcher königlichen Bibliothek und ſtatb am‘. Febt. 
2889. Seine zahlxeichen Werkerbeſtehen theils in Uberſetzungen und Ausgaben griech. Claſ⸗ 
Alter, wie des Homer⸗(71Bde., Par. 1801), Herodot (2 Bde., Par. 11823, nebſt Atlas), 
niet, Aenophon, Kucian u. A., theils in philologiſchen Commentaren, wohin wir na 
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mentlich ſein zwar reichhaltiges, aber wunderlich zuſammengeſetztes Colleetivwerk „Le phi- 
lolegue, nu recherches historiques, g&ographiques, militaires, ete.“ (22 Bde., Par. 1814 - 
38, nebſt Atlas) zählen; auch find nicht ohne Verdienſt feine „Grammaire greoque“ Par. 


17993 9. Aufl, 1818), nebſt einem „Supplement, ou Idiotismes, etc.” (Par. 1812), ſo- 


wie der „‚Cours «de langue greeque, ou extraite de diffErents auteurs, avec'traduction 
interlin&aire en datin et en franz.” (2 Bde., Bar. 1797). Mehr Aufſehen noch erregte 
feine „Geographie d’Herodote, avec atlas et les plans des batailles, etc.’ (2. Bde., Par. 
1823). — Seine geiftreiche Gattin Sophie ®arre, vonder er fich aber. menige Jahre 
with der Berbindung wieber trennte, erwarb ſich durch ihre Compoſitionen einen bedeutenden 
Namen, insbefondere durch die einactige Oper „„Lesdeuxjaloux” und dieper „La serenade”. 

Gailtard (Gabr. Henri), franz. Gefthicgtfegreiber, geb. in dem Dorfe Dftel bei 


- Soiffond am 26. März 1726, ſtudirte anfangs die Rechte, widmete fich aber fehr bald der 


Literatur und fpäter ausfchließend der Gefthichte. Sein erſtes Werk war eine „Rhetorique 
à usage des demoiselles” (1746), und da diefe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine 
„Poctique à usage des dames”. Bon mehren andern Schriften diefer Art find feine 
„Melanges litteraives” bemerkenswerth. Als Hiſtoriker trat er zuerfi mit der „Hieteire.de 
Marie de Bourgogne, fille.de Charles le Temöraire‘ auf, Der dann die „„Histoire de Fran- 
gois 1” (7 Bbe., Par. 176669, 12.; neue Aufl., 5 Bde., 1818, und 4Bbe., 1819) und 
die „Histoire de Charlemagne, pr&cedee de considerations sur la premiere raoe et suivie 
de consideratiens sur la seconde race (4. Bde., Bar. 1772, 12.; neue Aufl, 2 Bde, 
1819) folgten. Weitſchweifig, einfeitig befangen und rhetoriſirend ftellte er Frankreichs 
wuswärtige Berhältnifſe gu England und Spanien dar in der „Histoire de 4a rivalite de la 
France et de l’Angleterre“ (11 Bde., Par. 1771 - 77, 12.5 neue Wufl., 6 Bde. 1819) 
wnb ‚Histoire de Ja rivalité de la France et de ’Espagne” (8:Bde., Par. 1801, 12.; 
neue Aufl, 1807). Zur „Eneyelopedie methodique” lieferte er daB „„Dictionnaire histo- 
rique (6. We, Par. 1791, 4.). Auch fchrieb.er mehre Lobreden, von benen die meiſten 
Preiſe gewannen, unter Andern die Eloges auf Malesherbes, Descartes, Karl V., Hein 
xich IV., Covpneille, Moliere, Lafontaine, Bayard und ben Präfidenten Lamoignon. Er 
ſtarb als Mitglied der Akademie der Inſchriften und der franz. Alademie am 13. Febr. 18086. 
Waindborough (Thom.), einer der berühmteſten engl. Landichaftsmaler, geb. 1727 
zu Subbum in Suffolkfhire, entwickelte frühzeitig fein bedeutendes Talent für die Malerei 
and Hatte dann Gravelot in Bonbon zum Lehrer. Eins der erfien Mitglieder der koͤniglichen 
Kunſtakademie ftarb er in Rondon am 2. Aug. 1788. Seine Portraits zeichnen ſich durch 
ſchlagende Ahnlichkeit ans und zu den vorzüglichften gehören bie der königlichen Familie, des 
Componiſten Übel und des Schaufpielere Duin. Als befte Landfchaften werden genannt 
The shepherd’s boy, The fight between little boys and dogs, The sea-shore und "The 
woodnian in the sterm. Am bekannteſten ift das in fiegreicher Oppofition gegen Bir 
Joſhua Reynslds gemalte Bild The-biue boy in der Devonfhire⸗Galerie. 

Gajus, früher minder richtig Cajus geſchrieben, ein roͤm. Rechtsgelehrter, der zu 
den Zelten der Kaiſer Habrian und Antoninus Pius (117 —161) lebte. ‘Seine ‚‚Institu- 
tiones”, eind der gangbarſten Lehrbücher Des röõm. Rechts bis auf Suftinian, bie Grundlage 
des gleigbenannten sofficiellen Lehrbuchs des Rechtsſyſtems, welches eine wefentliche- Stelle 
in der Juſtizreform Juſtinian's einnahm, und Die einzige einigermaßen vollftändige-und ſy⸗ 
ſtematiſch geordnete Quelle der Altern Reigtswiffenfchaft der Römer, wurde kange Zeit für 
Herloven erachtet umd war nur aus. einzelnen:Stellen, welche andere Schriftfteler aufbewahrt 
hatten, aus Auszügen und Umarbeitungen bekannt. Nachdem zuerft Maffei zu Anfange 
des 18. Jahrh. zwei Blätter einer Handfehrift des Werks in der Bibliothek des Demeapitels 
zu Verona aufgefunden, entdeckte Niebuhr 1816 eine volffländigere Handfehrift auf feiner 
Neiſe als preuß. Gefandter nach Mom waͤhrend eines zweitägigen Aufenthalts in Verona 
in einem fogenannten codex rescriptus der Briefe des heil. Hieronymus. Zwar konnte er 
anfangs nur ſo viel eifennen, daß ein altes juriftifches Werk bier: verborgen fei; allein aus 
dem Wenigen, was er dann in Paris Savigny in Beyiehung auf feine Entdedung mittheilte, 
rieth dieſer ſehr glücklich auf des ©. Inſtitutionen. Auf Nicbuhr’s Veranlaſſung ſchickte die 
Abademie ber Wifſenſchaften zu Berlin 1817 den Philologen Imm. Weller und den Juri 
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flen Goſchen. denen ſich freiilig der Vrofeſſor Vethmann delweg auſchlot nad) Berena, 
um den Inhalt des Werks genauer zu prüfen. Savigny's Vermuthung beſtätigte ſich; durch 


die vereinten Bemühungen ber drei genannten Gelehrten wurde ber größte Theil des Werks 


in Zufammenbang gebracht, bis auf die ganz unleferlichen Stellen hergeftellt und (Berl. 
1820) gedruckt. Nochmals verglich die Handfchrift der Profeffor Blume, deſſen Ergänzun- 
gen und Verbefjerungen in einer neuen Auflage (Berl. 1825) nachgetragen wurden. An⸗ 
dere Ausgaben beforgten Heffter (Bonn 1830), Lachmann (Bonn 1841) und Body 
(Bonn 1841). Durch das Auffinden diefer Inftitutionen wurden eine Menge fharffinn- 
ger und gelehrter Hypotheſen über die rom. Rechtsgefchichte zerftört und über viele Punkte 
derfelben ganz neue Anfichten eröffnet. Unter den durch daffelbe Hervorgerufenen Schriften 
find Ed. Sans’ „Scholien zum ©.” (Berl. 1821) Hauptfächlich bemerfenswerth. 

Galaktomiter oder Milhmeffer ift ein von Cadet de Baur (f. d.) erfunde 
nes, dem Aräometer (f. d.) fehr ähnliches Infteument, um den Gehalt der Milch nad 
Graben zu beflimmen; doch reicht daffelbe zur ſichern Beurtheilung der Güte und Rahm⸗ 
haltigkeit ber Milch nicht aus. Dem Zweck entfprechender ift fhon der von Neander, am 
ficherften der von Voigt erfundene Rahmmeffer. Alle diefe Inftrumente find indeß erſt an- 
wenbbar, wenn die Mildy einige Stunden geftanden hat. Dagegen hat neuerdings Donne 
ein Inftrument (Lactoftop) erfunden, mit dem der Rahmgehalt der Mil, fofort nad dem 
Ausmelken beftimmt werben kann. | 

Balanterie, von Montesquieu als die „delicate, Leichte, einige Lüge der Liebe“ be⸗ 
ftimmt, bezeichnet im Allgemeinen das durch die Sitte der höhern Gefellfchaft gebotene ar 
tige und feine Betragen gegen bas weibliche Gefchlecht. Inde geht die Galanterie nicht aus 
innerer Anerkennung der Tugenden oder felbft nur Eörperlichen Reize der Frauen hervor, 
fie erfcheint vielmehr, in äußerlichen Formen und in der Etikette verharrend, nur als Ergeb- 


niß des fogenannten guten Tons oder ber Sucht, felbft zu gefallen und duch Entwidelung 


von MWig und Esprit, die fich freilich nur auf der Oberfläche bewegen, wie burcy Entfaltung 
anmuthiger äußerer Formen zu glänzen. Häufig verbindet man bamit fogar den Nebenbe- 
griff der Sinnlichkeit und der lodern Sitten, ja man befchönigte, zus Zeit ihrer höchſten 
Blüte, damit noch Argerlicheresz zuweilen verfiand man darunter auch einen verbrecheri- 
fchen Liebeshandel. Eine ganze Epoche, die Zeit Ludwig's XIV., nennt man nad) ihr das 
Zeitalter der Galanterie, indem das Ritterliche des Mittelalters zuerft unter 
Franz I. und Heinrich IV. in das Chevalereske oder blos Cavaliermäßige überging und fi 
abſchwaͤchte und fodann, als die gefellfchaftlihen Verhältniffe Frankreichs immer demorali- 
firter wurden, in jene hoffähige, durch die Etifette beftimmte Form des Verkehrs zwiſchen 
beiden Gefchlechtern ausartete, welche unter Dem Namen der Galanterie allen noch fo fitten- 
Iofen Liebeshändeln und Maitreffenverhältniffen zum Deckmantel diente. Selbſt Deutſch⸗ 
land fühlte von mehren Höfen die verderblichen Rückſchläge diefer Galanterie, der nur info 
fern ein gefundes Princip zu Grunde lag, daß fie das Weib als die Königin des gefellfchaft- 
lichen und converfationellen Verkehrs betrachtete. 

Galatea, eine Tochter des Nereus und der Doris, welche einer ficilifchen Sage zu- 
folge Polyphem liebte, aber Feine Erwiberung fand, da ©. ben Acis, den Sohn dei Fau⸗ 
nus und der Symäthis, vorzog. Aus Eiferſucht zerſchmetterte dieſen Polyphem mit einem 
Felsſtück, wobei G. nur mit Mühe ins Meer entlam. - Acis wurde hierauf von ihr in einen 
Fluß oder in eine Duelle (fons Acilius genannt) verwandelt. Diefe ficilifche Babel ift der 
Gegenftand einer fhönen Idylle des Theofrit. — Galatẽa hieß, auch bie Tochter des 
Eurytius, die Gemahlin des Lamprus, die im Fall, daß fie eine Tochter gebäre, diefelbe töd- 
ten follte. Als diefes wirklich eintrat, zog G. das Mädchen als einen Knaben unter dem Na⸗ 
men Leucippus auf. Später jeboch, ale das Kind herangewachſen war, nicht mehr im Stande, 
die Sache ihrem Gemahl zu verheimlichen, flehte fie die Latona an, das Mädchen in, einen 
Jüngling zu verwandeln, was die Göttin auch that. 

Shlatien, eine im Alterthume überaus fruchtbare Landſchaft Kleinafiens, im Nor- 
den von Paphlagonien, im Often vom Königreiche Pontus, im Süden von Phrygien, Ly⸗ 
Zaonien und Kappabocien, im Weſten von Bithynien und Phrygien begrenzt, wurde von 
den Balatern bewohnt, einem Gemiſch von Griechen und Galliern oder Kelten, daher die 
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ne auch Gallograeci hießen und das Rand felbft Gallbgraecia. Am 3. Jahrh. v. 
Chr. fielen nämlich große Scharen von Galliern unter Brennus in Griechenland ein, 30- 


gen danwderobernd weiter, nahmen Byzantium und die Küfle von Propontis, gingen um 
278 v. Chr., von dem Könige von Bithynien, Nifomedes, gerufen, über den Hellespont, er- 


M kämpften ſich Troas und Norbphrygien und wurden von Attalus J. dem König von Perga- 
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mus, um 238 v. Chr. auf die oben angegebenen Grenzen Galatiens eingefchräntt. Die Ver- 
faffung Galatiens war früher rein ariftokratifch, bis die zwölf Zetrarchen, welche neben ei- 
nem legislativen Senat von 300 Alten fich in die Regierung theilten, die Herrfchaft erblich 


an fich brachten, worauf einer derfelben, Dejotarus (f. d.), geft. 30 v. Chr., unterftügt . 


von Pompejus, fid) den Königstitel aneignete. Nach dem Tode deffelben kam das Reich 
an Amyntas, wurde aber fihon 25 v. Chr. von den Römern erobert und zur Provinz ge- 
macht, die unter dem oriental. Kaifer Theodofius dem Großen in Galatia prima, mit der 
Hauptftadt Ancyra (f. Angora), und Galatia secunda, mit der Hauptftadt Peſſinus, ein- 
getheilt war. Hier befand fic) im 3. 53 und dann im J. 57 der Apoftel Paulus, der einen 
feiner Briefe an die Galater richtete. — Salatia war bei den Griechen auch der Name 
von Gallien; im Mittelalter bezeichnete man bamit die fpan. Provinz Galicien. 

Gaalatſch, eine offene fehlechtgebaute Stadt von ungefähr 10000 €. in der Moldau, 
an der Donau zwifchen den Mündungen des Sereth und des Pruth gelegen, ift, da von ihr 
aus die Seefchiffahrt auf der Donau beginnt, durch ihre Lage dazu beftimmt, der Haupt- 
hafen der untern Donau fowie der Stapelplag ſaͤmmtlicher Donauländer, vorzüglich aber 
Ungarns, der Walachei und Moldau, nicht nur für ihren Verkehr mit bem Driente insbe- 
fondere fondern überhaupt für den gefammten überfeeifchen Handel der legtgenannten Län⸗ 
der zu werben. In Folge diefer Lage hat fich der Verkehr der Stadt in.neuefter Zeit fehr ges 
hoben und würbe dies in noch höherm Grade gethan haben, wenn ihm nicht manche Hin- 
derniffe entgegenträten, wie oberhalb die Stromſchnellen bei Orſowa und am Ausfluffe der 
Donau die Pladereien der Ruffen. 

Galba (Servius Sulpicius), röm. Kaifer vom Juni 68—San. 69, geb. 5 v. Chr. 
aus angefehenem Gefchlecht, bekleidete 32 n. Chr. das Confulat und zeichnete fich als Statt 
halter von Aquitanien unter Tiberius, von Germmanien unter Caligula, von Afrika unter 
Claudius, vom tarraconefifchen Spanien feit 60 unter Nero, durch Tapferkeit, Strenge und. 
Gerechtigkeit aus. Schon bei Caligula's Tode drangen feine Freunde in ihn, fich des Throns 
zu bemächtigen; doch blieb er dem Claudius treu und erwarb ſich dadurch deffen Gunft. 
Im 3. 68 foderte ihn Julius Vinder, der mit den gallifchen Regionen zuerft fich gegen Nero 
erhob, auf, die Imperatorwürde zu übernehmen. ©. aber trat zunächſt, da er auch die Kunde: 
erhielt, dag Nero feine Hinrichtung befchloffen, nur als Legat des rom. Tribunats und Volks 
gegen dieſen auf, und erft als er die Nachricht von deffen Tode erhalten, ging er nach Rom, 
den Thron einzunehmen, den die Prätorianer ihm anboten. Bald indeg beftätigte fich, mas 
ſchon in der legten Zeit feiner Statthalterfchaft fich gezeigt hatte, daß er Die frühere Tüchtig- 


keit nicht mehr befaß. Nachficht gegen habgierige Günftlinge, unzeitige Härte, vor Allem 


aber der Geiz, der ihn antrieb, den Soldaten die üblichen Gefchenke nicht zu gewähren, 
machten ihn verhaßt. Die Legionen in Obergermanien foberten die Prätorianer auf, einen 
andern Kaifer zu wählen; ©. hoffte fie Dadurch zu befchwichtigen, daß er den Pifo aboptirte 
und zum Mitvegenten und Nachfolger erklärte, beleidigte aber damit den Ot ho (f. d.), der 
als Statthalter von Lufitanien fi) an G. angefchloffen hatte und nun von ihm den Dank 
erwartete. Otho erregte die Prätorianer, denen auch bei Piſo's Adoption Fein Geſchenk ge- 
worden, leicht zum Aufftande und lief den Kaifer, als er am 15. Jan. 69, diefen zu ftillen, 
ſich über das Forum begab, niederhauen. | 

| Gale (Thom. von), ein bekannter engl. Philolog und Gefchichtfchreiber, geb. in der 
Grafſchaft York 1642, geft. als Mitglied der öniglichen Geſellſchaft und Dechant zu York 
am 8. Apr. 1709, machte ſich beſonders verdient durch feine „Opuscula mythologica, ethica 
et physica” (Sambr. 1671; Amſt. 1688), welche eine Sammlung der griech. Mythbgra⸗ 
phen enthalten, und durch feine Ausgabe der „Rhetores graeci” (Orf. 1676), fowie der 
Schrift des Jamblichus „De mysteriis Aegyptiorum“ (Orf. 1678, Fol.); auch verdankt 
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man ihm bie Forsfegung der von Fullmann und Fell begonnenen Gammlung der engl, 
Ehroniften, unter dem Titel „Historiae znglicanae scriptores quinque“ (Lond. 1687), 
und „Historiae britasnicae, saxonicae etc. scriptores qumdecim” (Lond. 1691% 

Galeaſſe war der Name für die größten Kriegefchiffe der Republik Venedig zur 
Bett Ihrer Höchften Blüte. Eine Galeaſſe mar 160-170 8. Iang, Hatte Drei Malen, wor 
Nuder · und Segelſchiff zugleich, führte 896-1200 M. am Bord und war auf dem Vor⸗ 
der» und Hintertholl mit Sefchug auf zwei Decken verfeben. — Auch belegt man mit die⸗ 
ſem Namen Meine in ber Dſtſee gebrauchliche Fahrzeuge. | 

Galeeren hießen fonft die der Saleaſſe (f. d.) ähnlichen, nur etwas kleinern Mn- 
derfahrzeuge. Sie Hatten 130140 8. Länge, 16 — 20 $. Breite und auf jeber Seite 22 
26 Ruder, deren jedes von ber Ruderbank aus durch fünf Ruderknechte in Bewegung 
gefegt wurde. Gewoͤhnlich führten fie nur zwei niedrige Maſte mit dreifpipigen Segeln und 
wenig Tauwerk. Auf sem Bordertheile, welches in einen langen Schnabel auslief, war ein 
Berbed für bie Kriegemannſchaft, unter bemfelben aber ftanden ein Bierundzwanzigpfünber 
und ein. ober zwei Pleinere Gefchüge zu deffen Seiten; auf dem Hintertheile hatten fie ge⸗ 
wöhnlic zwei Sechspfünder. Kleinere Baleeren nannte man Baleoten (f. d.). Die Ga⸗ 
leeren waren ſchon im Alterthum, namentlich bei den Griechen bekannt und im Mittelalter 
die einzigen Kriegefchlffe. Früher nur im Mittelländiſchen Meere,’ fo insbefonbere während 
der Kreuzzüge im Gebrauche, kamen fie im 16. Jahrh. auch in die Oftfee, bis fie ſeit der 
Mitte des 17. Jahrh. durch geeignetere Schiffe mehr und mehr verdrängt wurden. Die 
Ruberknechte auf ben Saleeren wurden Galeerenftlaven genannt. Die Türken und 
die Barbareskenſtaaten verwendeten dazu meift gefangene Ehriften; die Staaten am Mit⸗ 
telländifihen Meere, namentlich Frankreich und Stalien, Verbrecher. Die Galeeren⸗ 
firafe, eine ber härteften Strafen in Frankreich und andern am Meere gelegenen Staa⸗ 
ten, entfpricht der Feftungäbauftrafe ber Binnenlänber. &ie ift entweder eine zeitige oder 
eine lebenslängliche, welche legtere den bürgerlichen Tod zur Folge hat. Die Straͤflinge 
(galeriens) werden gebranntmarkt, glatt gefihoren, in grobe Tuchröcke mit dem Zeichen 
GAL eingekleidet und zu Zmweien aneinander gefchmiedet. Die geringften Dergehen werben 
mit den härteften Strafen, und Selbſtverſtümmelungen, welche fie zur Arbeit unfähig ma⸗ 
chen, mit dem Tode beftraft. Seit der Abſchaffung der Baleeren verwendet man fie zu an- 
dern ſchweren Arbeiten, zu Zeftungsbauen, Hafenarbeiten u. f. w. Früher in alten, für ben 
Dienſt unbrauchbar gemordenen Kriegsſchiffen, deren Dberded mit einem hölzernen Hauſe 
verfehen wurde, untergebracht, hat man feit ber Mitte des 17. Jahrh. für ihre Aufbewah⸗ 
zung befondere Gebäude, die Bagnıos, errichtet, für deren zweckmaͤßigere Einrichtung in der 
neuern Zeit, wo man auch an eine humanere Behandlung der Galeerenfträflinge dachte, 
Mehres geſchehen ift. Frankreich hat Bagnos zu Breſt, Rochefort und Toulon. 
alen, f. Kelten. —J 

Galen (Chriſtoph Bernh. von), Biſchof von Münfter, ein Mann von feltenem Um⸗ 
‚ternehmungsgeifte, einer der größten Deerführer feiner Zeit, war am 15. Oct. 1600 auf Dem 
feiner Familie zugehörigen Gute Bispink in Weftfalen geboren und erhielt bereits in feinen 
fiebenten Jahre ein Kanonikat bei der Domlicche zu Münfter. Nachdem er im dafigen Je⸗ 
fuitencolfegium und auf den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Bordeaux feine Stu- 
dien gemacht hatte, nahm er in der Folge theils durch Geſandtſchaften, theils bei der innen 
Verwaltung an ber Leitung der vaterlaͤndiſchen Angelegenheiten Theil. Als nach dem Tode 
des Kurfürſten Ferdinand's von Köln, der zugleich Biſchof von Münfter war, in Münfter 
eine Sedisvacanz entfland und das Domcapitel ſich dahin geeignet hatte, eine Wahl aus Ber 
Mitte des Capitels ftattfinden zu laffen, wurde, aller Gegenbemühungen des Domhechanten 
Mallingkrott ungeachtet, der inzwiſchen im Capitel zum Thefaurarius aufgerückte G. am 
14. Rov. 1650 zum Biſchof gewählt. Mit Energie ergriff er fogleich die Zügel der Re . 
rung. Nachdem er für Wicberherfiellung ber verfallenen Kirchenzucht, Befeitigung der herr⸗ 
ſchenden Hungersnot und Förderung ded Handels und Verkehrs geforgt, fuchte er fein Lind 
von ben fremden Truppen, die einige Theile deffelben noch befegt hielten, zu befreien. Kaum 
aber war ihm diefes gelungen, fo wurde er dutch innere Streitigkeiten, zu welchen ber mis⸗ 
vergnügte und mit feinen Meclamationen gegen G.'s Wahl überall abgewiefene Dechant 
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Mallingkrott und die Stabt Munſtet Brranlaffung gaben; . nicht wenig bermrcchigt. Wis er 
indeß ſich anfchickte, die Stadt förmlich einzuſchließen, ſchickte biefelbe Gefanbte ab, mit Denen 
auch @. 1655 einen Vergleich abſchloß; der Dechant Mallingkrott aber wurbe nad einge 
holtem auswärtigen Erkenntniffe ſeiner Würde im Capitel völlig verluſtig, und als er fpditer 
bei den Streitigkeiten der Stadt mit dem Bifchofe wegen ihrer Meichöfreiheit in das Stift 
zuruͤckgekehrt mar, gefangen genommen und nach Ditenflein abgefirhet, wo er 1664 Raub 
Die Erbitterung der Stadt gegen ben Bifchof fleigerte ich indes fo ſehr, daß ber Agent der 
Stadt, van Aitzem a(ſ. d.), im Haag in Gegenwart bes kaiſerlichen Reßdenten ausrief: „Die 
Stadt wolle lieber den Türken, ja dem Teufel, als dam Bilchofe unterwerfen fein, und bie 
Religion befümmere fie babei nicht." Holland unterfligte die Stadt mit einer Anleihe von 
235000 81. ; dee Kaifer bedrohte fie 1660 mit der Reichsacht und lieg 1200 M. Reiter in 
das Etift einrücken. Doch erſt am 25. März 1661 Fam der Vertrag wegen Übergabe bet 
Stadt zu Stande, deven Befig ih nun ©. fir immer durch Kräftige Niederhaltung des un« 
zubigen Geiftes ber Bürger zu ſichern fuchte, zu weichem Zwecke er namentlich auch eine 
Citadelle anlegen ließ. Nachdem er 1662 von dem Eonvente bes Stifte Korvei zum Admi⸗ 
niſtrator der Abtei erwaͤhlt worden war, wurde er 1664 auf dem Reichstage zu Regensburg 
nebſt dem Markgrafen Friedrich von Baden zum Divertor Des Kriegsweſens der vhein. Al- 
lianz ernannt, ſtellte nun fofort den größten Theil feiner Truppen mit gegen die Tuͤrken und 
eilte ſodann ſelbſt auf den Kriegefchauplag. Rach feiner baldigen Nüdlehe ſuchte ex fi) an 
den Vereinigten Niederlanden, von denen er kurz vorher empfindliche Beleidigungen noth⸗ 
gezwungen hatte erdulden mäffen, zu rächen. Hierzu bot fich ihm die Gelegenheit in dem 
gwifchen König Karl H. von England mit ber mieberländ. Republik ausgebrochenen Kriege. 
Er ſchloß mit England 1665 «einen Vertrag, in welchem er fich verpflichtete, gegen anfehn- 
Siche Subfidiengelber fein Heer auf 15DOOM. zu erhöhen und griff nun die Mieberlande 
zu Lande an, während England dieſelben zur See bekriegte. In dem durch Ludwig XIV. 
am 18. Apr. 1866 vermittelten Frieden verfprachen zwar die Generalſtaaten alle im Gebiete 
des Wiichofs noch befegte Orte zu räumen; allein in ber Herrfihaft Borkelo mußte der Bi- 
ſchof dem Hoheitsrechte entfagen, und fo hatte ex doch feine Abſicht nicht völlig Mreicht, 
Nachdem er einen Streit mit dem Haufe Braunſchweig in Betreff der Abtei Korvel im J. 
1071 glücklich beendet, trat er 1672 dem franz. Bündniſſe gegen die ihm verhaßten Rie- 
derlande bei. Er hatte bereits in denſelben mit bebeusendem Grfolge gekämpft, als er 
hard) die Überrumpelung in Goevorden am 29. Dec. 1672, wo er großen Werluft er- 
ditt, und durch das Bündniß zwiſchen dem Kaifer und Kurbrandenburg, das fein eigenes 
Land bedrohte, ſich zur Rückkehr nach Weftfalen genöthigt ſah, wo ex ſogleich Die Offenfive 
sogriff und in die Mark Brandenburg eindrang und mehre Orte befegte. Der Kaiſer hatte 
inzwiſchen, ihn als einen Zeind bed Reichs besrachtend, eine Auffoderung an beffen- Heer 
erlaffen, ſich zur Laiferlichen Armee zu begeben, Die zwar im Banzen erfolglos blieb, aber eine 
Verſchworung in Muͤuſter hervorrief, weiche den Zweck hatte, das Stift in die Hände der 
Raiferlichen zu ſpielen, von dem Biſchof jedorh, zeitig genug entbedit, mit großer Strenge br» 
firaft wurde. Vereint mitdem franz. Feldheren Turenne gelang es nun. G. einen großen Theil. 
der weftfälifchen Befigungen des Kurfürften von Brandenburg in ferne Gewalt zu bringen, 
als ex aber die Belagerung von Coevorden in Folge eines gewaltigen Sturms, ber fein Lager 
unter Waffer fegte, mit bebeutendem Verluſte haste aufgeben müffen, war er um fo mehr ge- 
‚neigt, 1674 mit den Verbündeten einen Friedensvertrag abzufchließen, in welchem er alle in 
ben Niederlanden eroberte Orte, mit Einfchluß von Borkelo und Lingen, herauszugeben ver- 
ſprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde bes Kaifers gegen Frankreich bei unb war nun . 
ebenso eifrig auf Seiten des Reiche wie vorher auf Seiten Frankreichs, Im Aug. 1675 
ſchloß er mit dem Könige von Dänemark und bem Kurfürſten von Brandenburg ein Bünd» 
niß gegen Schmweben, wobei ihn vorzüglich der Angriff auf die Damals Schweben gehörigen 
Herzogthuͤmer Bremen und Verben zu Theil wurde. Nachdem im Aug. 1676 and, Stade, 
die Hauptftadt des Herzogehums Bremen, gefallen, ſchloſſen nun der Bifchof und die Herzoge 
von Braunſchweig einen fürmlichen Theilungsvertrag über die eroberten Herzogthümer, zu⸗ 
folge deffen erfterer Das gange Herzugthum Bremen nebft andern Orten — „Hierauf ver⸗ 
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ſtaͤrkte er durch einen Theil feiner Truppen bas Lalferliche Heer am Rhein und an ber Moſel, 
einen andern ſchickte er nach Oftfriesland in die Winterquartiere. Im I. 1677 ſtellte er zu⸗ 
folge Vertrags 000 M. dem Könige von Spanien gegen Frankreich und 5000 M. dem 
Könige von Dänemark gegen Schweden. Auch gerieth er mit Oſtfriesland in Krieg, das er 
nur gegen bedeutende Beldzahlungen 1678 wieder räumte. Während der Zriedensunter- 
bandlungen zu Nimwegen, an benen er durch zwei Geſandte Theil nahm, erkrankte er zus 
Ahaus, wo er, um dem Schauplag der Verhandlungen naher zu fein, feinen Aufenthalt ge- 
nommen hatte, und farb dafelbft am 19. Sept. 1678. Sein Leichnam wurde zuerft nach 
Kösfeld gebracht und dann im Dom zu Münfter beigefegt, wo ein prächtige Denkmal feine 
Thaten verkündet. Seinen allzu militairifchen und politifchen Eifer fuchte er dadurch zu ver- 
decken, daß er jeder Zeit auch den Angelegenheiten ber Kirche große Aufmerkfamteit wid⸗ 
mete, und, wenn er baheim war, feine bifchoflichen Functionen forgfältig verrichtete und 
durch kirchliche Stiftungen ebenfo fehr wie durch Kriegsthaten für feines Namens Gebädht- 
niß beforgt war. Obſchon er für einen gelehrten Fürſten galt, fo fanden doch Wiffenfchaften 
und Künfie, wenn man davon abfieht, daß er Sefuiten begünftigte, wenig Unterftügung. 
, Galenus (Claudius), nach Hippokrates der berühmtefte Arzt des Alterthums, geb. 
131.n. Ch. zu Pergamus, war der Sohn bes Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Er- 
ziehung große Sorgfalt verwendete. Nachdem G. die Philofophie in ihrem ganzen Imfange, 
befonders aber die Ariftotelifche, ſtudirt hatte, wendete er ſich in feinem 17. Lebensjahre der 
Heilkunde zu, in der er in feiner Vaterftadt, in Smyrna und Korinth von verfchiedenen be⸗ 
zühmten Arzten unterrichtet wurde. Hierauf .reifte er, um feine Kenntniffe zu erweitern, nach 
Lycien und Paläftina und hielt ſich Dann längere Zeit in Alegandrien auf, um in dieſem Een- 
tralpunfte ber bamaligen gelehrten Welt fich in der Anatomie zu vervolllommmen. Im 28. 
Lebensjahre nach Pergamus zurückgekehrt, wurde er als Arzt der Gladiatoren angeftellt, in 
Folge eines Aufruhrs aber wendete er ſich 164 nach Rom, wo er durch glüdliche Euren und 
phyſiologiſche Vorlefungen fich bald großen Ruhm erwarb; mit feinen Standesgenoffen da⸗ 
gegen, wie es fcheint, nicht ohne eigene Schuld, in keinem guten Vernehmen ftand. Als im 
3. 169 eine Peft in Rom ausbrach, Lehrte er eiligft nach Pergamus zurüd. Schon im fol- 
genden Jahre. wurde er indeß von ben Kaifern Marcus Aurelius und Lucius Verus nach 
Aquileja gerufen und nach dem Tode des letztern vom erftern aufgefobert, ihn nach Germa⸗ 
nien zu begleiten, was er jedoch ausfchlug, um in Rom als Reibarzt des Commodus zu leben. 
Hier benugte er feine Muße zur Ausarbeitung zahlreicher Schriften, von denen viele durch 
den Brand des Friedenstempels verloren gingen. Noch unter den Kaifern Pertinar und 
Septimius Severus lebte er in Rom und ftarb ums I. 200, ob in Rom oder in Pergamus, 
ift ungewiß. Nur der kleinere Theil feiner Schriften ift auf die Nachwelt gelommen; von 
den bis jegt in Drud erfchienenen und ihm zugefchriebenen find 100 unzweifelhaft echt; 
gegen 80 noch ungebrudt in den Bibliotheken zerftrent. Sein Hauptverbienft befteht in der 
Bearbeitung der Anatomie und Phyſiologie, wodurch er einen ſichern Grund für die Patho- 
logie gewann und fo mächtig auf die nachfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paracelfus 
als unantaftbare Autorität für alle medicinifche Schulen galt. Die erfte Ausgabe feiner 
gejammelten Schriften erfchien in Venedig bei Aldus (5 Bde. 1525, Fol.), eine andere zu 
Baſel (5 Bde., 1538, Fol); mit einer lat. Überfegung gab feine Werke zuerft heraus Char- 
tier (zugleich mit dem Dippofrates, 13. Bde, Par. 1679, Fol.) und nachher Kühn (20 Bde, 
£pz. 1821— 30). Deutfcheüberfegungen einzelner Schriften lieferten Sprengel und Nöldede. 
leniften, bie Anhänger des Galenus (f.d.); auch eine Partei der Taufge⸗ 
finnten (f. d.), fo genannt nad) Galenus de Haen. 
aleöne oder Galione hießen fonft bei den Spaniern und Portugiefen große 
Kriegsſchiffe mit drei Maften und drei bis vier Verdecke übereinander. Sie dienten befon- 
ders zur Überfahrt der Schäge aus Amerika und waren zum Schuge gegen die Seeräuber, 
nit ſchwerem Gefchüug und Soldaten ausgerüftet. In weiterer Bedeutung verftand man un- 
ter Galeone jedes Schiff, welches nach Amerika ging, und Daher unter Galeoniften die 
Kaufleute, welche mit Amerika Handel trieben. | 
Galedte ober. © aliote nannte man eigentlich die Heinen Galeeren mit 16—20 
NRudern, beven jedes aber nur yon einem Muderfnechte in Bewegung gefegt wurde. Späte 
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bezeichnete man mit dieſem Namen auch ſchon mitflere Fahrzeuge, deren man fich, weil fie 
fehr fehnell fegelten, öfter im Seekriege bediente. Die Ruderknechte waren zugleich Soldaten 
und mit einer Muskete bewaffnet; auch waren die Fahrzeuge zuweilen miteinigen Gefchügen 
verfehen. Bombardiergaliote hieß ein folches Fahrzeug, wenn es zum Bombarbement 
von Seeplägen gebraucht wurde. | 

Galerie nennt man in der Baukunſt ein langes, ſchmales Zimmer, welches dadurch 
vom Saale ſich unterfcheidet, daß es wenigftens dreimal fo lang als breit ifl. Da man die 
Galerien meift mit &emälden, Bildhauerarbeit und andern Kunſtwerken zu verzieren pflegt, 
fo nennt man auch Sammlungen von Gemälden, Werken der bildenden Künfte u. f. w. 
Galerien, wenn fie auch nicht in einen fondern in mehren aneinanderſtoßenden Zim⸗ 
mern fich befinden. (S. Mufeum.) Bisweilen gebraucht man Galerie audy für Cor⸗ 
ridor (f.d.). In den Theatern nannte man Galerie fonft die oberften, ‚der Dede näch- 
ften Pläge, gegenwärtig führen diefen Namen aud) die vor den Logen ringsum laufenden 
Reihen derPläge. — Im Allgemeinen heißen auch die beim Minenbau vorkommenden untere 
irdifchen Gänge Galerien, während bie aus der Hauptgalerie ſich abzweigenden kleinern 
Gänge Rameaur genannt werben. Außerdem nennt man die unter dem Wal einer Feftung 
oder eined detachirten Werks laufenden gemauerten, mit Gewehrfcharten verfehenen und 
zur Vertheidigung des Grabens dienenden Gänge Galerien, ober auch zum Unterfchied von 
den vorigen VBertheidigungsgalerien. — 

Galiäni (Fernando), geb. am 2. Dec. 1728 zu Chieti in der neapolit. Provinz 
Abruzzo citeriore, ftudirte Die Nechte und zeichnete ſich fpäter ald Staatemann im Dienfte 
feines Vaterlands und als Schriftfteller aus, befonders durch fcharfgebachte umd mit lebhaf⸗ 
tem Wig gefchriebene nationalötonomifche Abhandlungen. Eine feiner früheften Arbeiten in 
diefem Fache ift die über das Geld, welche 1749 anonym erſchien; bedeutender Die 1754 
unter dem Namen feines Freundes Inthieri von ihm herausgegebene Abhandlung „Della 
perfetta conservazione del grano”; oben an aber ftehen die „Dialogues sur le commerce 
des bleds” (2ond. 1770), von denen in Bezug auf die Schreibart Voltaire fagte, daß fich 
Platon und Moliere vereinigt zu haben ſchienen, um fie abzufaffen. G. erfannte in der Welt 
nichts als ben Kampf der perfönlichen überlegenheit mit der perfönlichen Schwäche. Am 
ftärkften zeigte fich feine kauſtiſche Schärfe in der Verfpottung Derer, welche für Ideen, für 
Wahrheit und für Freiheit in die Schranken traten. Man lernt ihn in diefer Hinficht gut 
kennen aus der überhaupt für die Zuftände der Zeit intereffanten „Correspondance inedite 
de @. 1765 a 1783 atec M. d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot” (2 Bde., 
Par. 1818; auch herausgegeben von Barbier, 1819). Mit den betreffenden Perfonen war 
er als Legationsfecretait in Paris (1768) bekannt geworden. Auch befchäftigte er fich mit 
Naturwiſſenſchaften und Alterthümern; er fchrieb über den Veſuv (1755) und über bie 
Malerei der Alten (1756) und hatte viel Antheil an der Unternehmung der Herausgabe 
von Monumenten, welche die herkulanifche Akademie beforgte. Er farb am 30. Det. 1786. 

Galicien, der nordweftlichfte Theil Spaniens, mit dem Titel eines Koͤnigreichs, der 
auf 748 DM. 1,500000 €. zählt und gegenwärtig die Provinzen Corufia, Lugo, Orenſe 
und Pontevedra bildet, hat meift ein rauhes, feuchtes Klima, ift bergig und in der Mitte un- 
fruchtbar ; gegen Die See zu aber hat es fchöne Weiden und guten Weinbau. Die Bewohner, 
Sallegos genannt, find ftarke, Fräftige Leute und arbeitfam. In ganz Spanien ziehen fie 
herum und fuchen durch die befchwerlichften Arbeiten, namentlich in Madrid durch Waffer- 
tragen, fich etwas zu verdienen, umdann daheim davon leben zu können. Als Soldaten halten 
fie vortrefflihe Mannszucht; durch Strapagen abgehärtet, ertragen fie geduldig Hunger 
und Durft und paffen ganz vorzüglich zum Dienfte der Infanterie. Oft hat man fie die 
Gascogner Spaniens genannt, und in der That ift eine auffallende Ahnlichkeit zwifchen beis 
den Volksſtämmen nicht. zu verfennen. Zifcherei und Schiffahrt find ihre Hauptbefchäftie 
gung; erft in neuern Zeiten entftanden Leinwandfabriten. Wichtig find insbefondere die 
beiden ſtark befefligten Hafenftädte Corufia (f. d.) und Ferrol, mit mehren bedeutenden 
militairifhen Gebäuden, dem fchönften Arfenal in Spanien, einem ber beiten Kriegshäfen 
in Europa, mehren nautifchen Anftalten.und Werften. Andere berühmte Städte find San⸗ 
Jago di Eompoftella (f. d.), Zugo mit 5000 E., Drenfe mit 2000 E,, heißen Bädern 
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usb aner ſtchonen frücke über ben Minhe, MPontevedra mit 3000 E. einem Hafen mb 2äner- 


Brüde überden Berez, Tuy mit 4000 €. und einer ſtarken Eitadelle, Benbesdeniit 5000 €. 
und Vigo mit 2500 €. und einem Hafen. 

Gelilan, d. i. eigentlich Kreis, Lanbfirich, hieß anfangs ein kleiner Diſttict int jiab. 
Stamme Naphtali, in welchem fich viele Heiden angefiedelt Hatten, daun aber die geſammte 
Provinz im Rorben Paldflimas, welche gegen Dften von dem Jerdan, gegen Suͤden von 
Gamaria, gegen Weſten non den Mittellaͤndifchen Meere und Phanißien und gegen Rorden 
von Syrien und dem Gebirge Libanon begrenzt und wmeifl, vow armen Fiſchern bewohnt 
wurde. Ald die Wiege des Chriſtenthums hat dies kleine Land allgemeines Intereſſe Merk⸗ 
würdig find beſonders bie Städte Nazareth, Kana, Kaperncum am See Jiberias und Nain, 
der Fluß Jordan und der Berg Tabor. Die Bewohner Grs unterſchieden fich von denen Zur» 
daͤas durch ihre breite ungebilbete Ansfprache und waren wegen ihres freiern Birmts, der füch 
vielleicht aus ihrem Verkehr mit Heiden erkläͤren läßt, und wegen bes mehrfachen Kriegsun⸗ 
glüds, das fie als Grenznachbarn ber Syrer traf, son den Judäern verachtet. Daher wurden 
auch die Ehriften, deren Religion von G. ausgegangen met, von den Juden ſpottweiſe G a⸗ 
liläer genannt, und ſpüter wollte Kaiſer Julian viele Bezeichmung der Ehriften ſogtir gefege 
lich einführen. Gegenwärtig gehönt ®. zum Pafchalik von Damask in ber türk Provin Sth⸗ 
rien ober Soriſtan, und nur wenige Chriſten Haben daſelbſt ihren Aufenthalt 

Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch feine Entdeckkangen unſſterblich ver⸗ 
dienter Mann, wurde am 18. Fehr. 1564 zu Piſa geboren. Sein Batır, Vincenzo G., 
ein florentin. Edelmann, ließ ihn in den alten Sprachen, im Beichnen und im ber Muft ms 
terrichten, wobei er ſchn frich. eine lebhafte Neigung zu mechaniſchen Arbeiten zeigte. Seit 
1881 befſuchte er die Univerſitaͤt zu Piſa, men bie Arzneiwiſſenſchaft und bie Ariſtotelifcho 
Philoſophie zu ſtubiren. Letztere, durch den Wuſt der Schokeſtik entſtellt, erregte ſchon Das 
mals in ihm den Wiberwillen, ber ihn fpiiter zer ihrem erklürteſten Widerſacher machte. — 
entwiekelte er jenen ſeltenen Beobachtungsgeift der ihn auszeichnete; kaum 19 Fahre alt; leite⸗ 
ten ihn die Schwingungen einer im Dom gu Piſa vom Gewoͤlbe hHetabhängenden Lampe auif 
Die Gelege des Pendels db: d.), die er zuerſt Beftininte and zur Abmeſſung der Zeit bunugte, 
wiewol bie Idee von dieſer Anwendung des Pendels von ihm mer unvdlllommen gefaßt’ umb 
erſt fpäter von feineme Sohne BVint en zo G. und beſonders van Hu yg hend (f. di) vervrll⸗ 
fommmet wurde. Hierauf findirte er unter Oftitio Micei Bie Mathenictik, erfchöpfte bald den 
Euklides und Archimedes und wurde durch Legtern 1588 auf bit Erfindung be hybroſtati 
chen Wage sder des Nräometerädcf. 8.) geführt. Im J. 1989: wurde er Profeſſor Dir 
Mathematik zu Piſa, doch die Berfolgungen ber Artftoteliter,. deren Haß er durch ſeine Lets 
zen erregt hatte, veranlaften ihm, nach zwei Jahren fein Lehraiut nicheugulegen, worauf ihm 

ber Senat von Venedig 1592 als Lehrer der Mathematik. nad) Padua bertief. Hier us er 
mit außerordentlichem Beifall, und aus den enffernteften Gegenden Europus ſtrömten ihm 
Schüler zu. Er hielt feine Vorträge in ital. Sprache, die er zuerſt Fire bie Philvſophie Di6 
befe. Am I. 1897 erfand er ben Proportionalcirkel (ſ. Cir " Di doch· von ungletch größe 
zer Wichtigkeit waren bie phyſibalifchen Entdeckungen, Die er ſeit 1608 machte, z. Bi daß bie 
Naume, durch welche ſich ein fallender Körper in gleichen: Zeittheilen bersugt, wie die ungera⸗ 
den Zahlen 1,3, 8,7. . wachfen, ſodaß der fallende Körper, nachdem et in dev erſten Secunde 
15 Fuß durchiaufen bat, in der zweiten 43, in ber dritten. 75 u. ſ. w. zurücktegt. Ob wir ihm 
die Erfindung des Ther mometers (ſ. .) zu verdanken haben, iſt ſchwer zu beftimmen; 
vielleicht Hat er daſſelbe nur zwechmaßiger eingerichtet. Das Fernrohr(ſ. d.), das in Hol 
land nicht dlos undollfonmten ſondern auch unfruchtbar blieb, wendete ex gen Hiummel und 
machte damit in kurzer Zeit eine Reihe ber wichtigſten Entdekkungen. Cr fand, daß bet 
Mond, wie die Erde, eine unebene Oberfläche habe, und lehrte die Hoͤhen ſeiner Berge aus 
ihren Schatten meffen. Den Rebelfleck, welcher bie Krippe heißt, loͤſte er in feine einzelnen 
Sterne auf und ahnete, daß fich bie ganze Milchſtraße mit ſchaͤrfern Fernboͤhren ebenfo werde 
auflöfen Iaffen. Am merkwürbigſten aber war ſeine Entbeckung der Zupltetbirabanten, am 

7. Jan. 1610. Auch das Daſein des Rings des Saturn bemerkte ir) vhne hu yon dem⸗ 
ſelben eine richtige Vorſtellung zu faffen. Die Sonnenflecken ſah ve etwas ſpater und ſchlvß 
aus ihrem gemeiuſthaftlichen Fortruͤcken Yun Oſten zegen Weſten auf Tine: Rotation des 
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Sonnenkoͤryers ımb auf bie Reigung feiner Achſe gegen bie Ebene der Erdbahn. Sem Name 
war indef fo berühmt geworben, daß ihn dev Großherzog Cosmo II. 1610 als erften Lehrer 
ber Mathematik zu Pifa, wo er jedoch zu wohnen nicht verpflichtet war, zu fich berief. Gr 
hielt ſich theils zu Florenz, theild auf dem Luftfchloffe feines Freundes Salviati auf. By 
verſchaffte er 1610 durch die Entdeckung ber abmechfelnden Lichtgeflalten (Phafen) des Mer⸗ 
cur, ber Venus und des Mars dem Kopernicaniſchen Syſteme, beffen erfter Verfechter ex 
war, ben vollftändigen Sieg, da durch diefelbe die Bewegung Diefer Planeten um die Sonne 
und ihre Grleuchtung durch diefelbe außer Zweifel gefegt wurde. Darauf ſchrieb er über das 
| Schwimmen und Unterſinken der feften Körper im Waffer ein Werk, in welchem er, mie in 
| allen feinen übrigen Schriften, ben Samen vieler neuen Lehren auoſtreute. Während ex ſich 
| 


fo bemühte, die Grenzen der Naturlehre zu erweitern, zog fich ein Ungewitter über ihm zu- 
fammen. ©. hatte ſich in feinen Werke über die Sonnenfleden für die Kopernieanifche 
Weltordnung erflärt unb wurde deshalb von feinen Feinden verfegert. Die Mönche predigr 
ten wider ihn, und ©. foh ſich genöthigt, im J. 1615, in weichem die zur Büchercenſur ver⸗ 
ordnete Congregation der Gardinäle das neue Syſtem für fihriftwibrig und Fegerifch erklärt 
‚batte, nach Rom zugehen, wo es ihm gelang, durch die Erklärung, daß er fein Syſtem we⸗ 
der münblich noch fehriftlich weiter behaupten wolle, feine Feinde zu beſchwichtigen; er fuchte 
bei diefer Gelegenheit eine größere reiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, würbe aber 
dem Inquifitionsgerichte ſchwerlich entgangen fein, wenn nicht ber Großherzog, Die Gefahr 
ahnend, ihn zurückberufen hätte. Die Erſcheinung dreier Kometen, im 3. 1618, gab ihm 
Beranlaffung, allgemeine Betrachtungen über biefe Körper mitzutheilen. Sein Schüler, 
Mario Guibucei, machte diefelben zum Gegenflande einer Schrift, worin er den Jefuiten 
Graſſi ſcharf beurtheilte; biefer, welcher G. für ben Verfaffer Hielt, griff denfelden an. G. 
antwortete in feinem „Saggiatere‘, einem Meifterftüde von Beredtfamfeit; zog fich aber 
dadurch bie Keindfchaft der Zefuiten zu. Geraume Zeit nachher arbeitete er fein berühmteftes 
Werk aus, worin ex, feiner Rechtfertigung halber, brei Perſonen vebend einführt, von denen 
eine das Kopernicanifche, die zweite das Ptolemäifche Syſtem vertbeidigt, die dritte aber 
Beider Gründe daxgeſtalt abwaͤgt, daß die Sache dem Anfcgeine nach unentfchieden bleibt, 
fo wenig auch das Ubergewicht der für das Kopernicanifche Syſtem aufgeftellten Beweiſe zu 
verfennen iſt. Mit diefem Werke, in welchem die größte Eleganz des Stils mit bem ſtreng⸗ 
ften und zugleich faßlichſten Vortrage gepaart find, begab ſich G. im J. 1630 nad Rom, 
und es gelang ihm, das Imprimatur zu erlangen. Nachdem er eine gleiche Erlaubniß in 
Florenz ausgewirkt hatte, ließ er es daſelbſt unter dem Titel „Dialogo di Galileo Galilei, 
dove ne’ congressi di quattro giermate si discorrè de’ due massimi sistemi, Tolemaico 
e Coperpicano‘’ (1632) erfcheinen. Saum war baffelbe erfchienen, als es von den Ariftote- 
likern, am beftigften aber von Scipione Chiaramonti in Pifa angegriffen wurde. Papſt Ur 
ban VIH., der als Kardinal G.'s Freund gewefen, wurde deffen graufamfter Verfolger, da 
man ihn zu überreden wußte, G. habe in der Perſon bes Simplicio feiner Einfalt fpotten 
wollen, daß er den Druck eines fo anſtößigen Buchs erlaubt habe. So konnte ed G.'s Wi- 
berfachern nicht ſchwer werden, ihn den fchimpflichften Mishandlungen preiszugeben, zumal 
ba fein Gönner Cosmo II. geftorben und die Megierung zu Florenz in ben ſchwachen Händen 
des jungen Fernando II. war. Eine Kongregation von Cardinälen, Mönchen und Mathe⸗ 
matikern, insgeſammt geſchworene Feinde GE, unterfuchte fein Werk, verdammte es als 
hoͤchſt gefährlich und foderte ihn 1632 vor das Inquiſitionsgericht. Im Winter 1633 mußte 
ex fich nach Rom begeben, und nachdem er einige Monate im Gefängnif gefchmachtet, wurde 
er endlich verdammt, die großen Wahrheiten, die er behauptet hatte, am 20. Juni 1633, 
Inisend, bie Hand aufs Evangelium geflügt, förmlich abzuſchwören. In dem Augenblide, 
da er wieder aufſtand, ſoll er, beſchaͤmt, feiner Überzeugung zum Trotz geſchworen zu haben, 
mit dem Buße geſtampft und mit verbiffener Wuth gefagt haben: „E pur si muove!“ (Und 
fie bewegt fich doch!) Hierauf wurde er auf unbeſtimmte Zeit zum Kerker des Inquifition 
yerurtheilt, fein „Dialoge“ aber verboten. und fein Syftem, als des Bibel zuwider, verdammt. 
Später wurde Die Kerkerſtrafe in eine Verweiſung in den bifchöflichen Palaſt zu Siena und 
halb nachher in das Kirchſpiel Arcetri unweit Florenz verwandelt, Hier Iehte ex. auf feinem 
Banbfige, feine. leyten Jahre hauptfächlich dem Studium des Mechanik und Balliſtik wid 
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mend; Früchte davon waren zwei wichtige Werke über bie Geſetze der Bewegung. Zu⸗ 
gleich bemühte er fich, die Jupiterstrabanten zu Längenbeftimmungen zu benugen, und wie⸗ 
wol er damit nicht zu Stande kam, fo war er boch der Erſte, der fuftematifch über ein ſolches 
Mittel zur Beftimmung der geographifchen Länge nachdachte. In feinen legten Jahren 
"wurden feine Augen vom Staar befallen; ſchon war das eine völlig blind und das andere 
faft unbrauchbar, als er noch 1637 die fogenannte Libration des Mondes entdedite. Blind⸗ 
heit, Zaubheit, Schlaflofigkeit und Gliederſchmerzen vereinigten fich, dem großen Manne 
feine legten Lebensjahre zu verbittern; doch brachte er fie nicht müßig zu, und Die Geſellſchaft 
zahlreicher Schüler und Freunde erheiterte ihn. Er ſtarb am 8. Jan. 1642 in den Armen 
feines jüngften und dankbarften Schülers, Vincenzo Viviani. Sein Körper wurde in der 
Kirche Santa-Eroce zu Florenz beigefegt und ihm hier 1737 neben Michel Angelo ein praͤch⸗ 
tiges Denkmal errichtet. ©. war Fein von Geftalt, fein Körper aber gefund und feft; feine 
Gefichtsbildung war einnehmend und fein Umgang munter. Er liebte die Künfte, nament- 
lich Muſik, Zeichentunft und Poefie; ben Ariofto konnte er auswendig; in feinen „Consi- 
derazioni al Tasso”, die erft 1793 in Druck erfchienen, zeigte er die Vorzüge beffelben vor 
Zaffo, den er oft mit Bitterkeit tadelt. Er befaß wenig Bücher und erflärte die Ratur für 
das befte Buch. Sein Stil ift bündig, natürlich und fließend. Die vollftändigfte Ausgabe 
feiner Werke erfchien zu Mailand (13 Bde, 1808). 
| Galinthias oder Salanthias, eine Tochter des Prötus, die Dienerin und Freun⸗ 
din der Alkmene. ALS fie die Parcen und Lucina oder die Juno mit verfchränften Händen 
vor der Wohnung ber Alkmene figen fah, um die Entbindung derfelben vom Hercules zu 
_ verhindern, täufchte fie diefelben durch die Meldung, daß Alkmene focben von einem Anaben 
entbunden worden fei, worauf jene vor Schred die Hände auseinanderfhlugen, in beffen 
Folge die Niederkunft glüdlic von ftatten ging, Zur Strafe für diefen Betrug wurde fie 
in eine Kage ober in ein Wiefel verwandelt. Hercules aber errichtete ihr aus Dankbarkeit 
einen Tempel, und die Thebaner begingen ihr zu Ehren ein Zeft, Galinthiadia genannt, 
welches ftets dem bes Hercules voranging. 5 

- Galizien, ein zur öfte. Monarchie gehöriged Königreich, im Weiten vom öfter. Schle⸗ 
fien, im Norden und Often von Polen und im Süden von Ungarn begrenzt, zählt auf 1576 
IM. gegen 4,600000 €. Das Land ift, trog vieler fandiger-und moraftiger Gegenden, im 
Ganzen genommen fehr fruchtbar und Tiefert zur Ausfuhr Getreide, obſchon der Feldbau , 
noch nicht zwedtmäßig genug betrieben wird. Der Obſtbau fängt erft an, fi) zu heben. 
Milde und zahme Bienen geben Honig und Wachs als Gegenftände bes Handels. Nind⸗ 
vieh wird in Menge gezogen und in andere Gegenden verhandelt. Die galizifchen Pferde 
zeichnen fich Durch ihre Leichtigkeit und Abhärtung aus und find namentlich in der Buko⸗ 
wina von vorzügficher Schönheit. An wilden Thieren findet man Wölfe, von denen in neue- 
fter Zeit jährlich im Durchfchnitte 1500 erlegt wurden, Bären und Wildpret aller Act, vor- 
zuglich viele Hafen; auch ift der Biber, doch nur in geringer Anzahl, einheimifch und lebt 
nomadifch in der Gegend von Grudeck und am Bugfluffe. Eine Art Schildläufe liefert die 
fogenannte polnifche zum Scharlachfärben benugte Eochenille. Unter den Mineralien ift das 
Salz von großer Wichtigkeit, welches, durch alle bergige Theile des Landes verbyeitet, als 
Steinfalz gegraben, oder auch aus Quellen ohne Sradirhäufer verfotten wird. Berühmt 
find befonders die Salzwerke von Bochnia und Wieliczta (f. d.). Eifen findet ſich in den 
meiften Gebirgen, das Erz ift aber nicht fehr ergiebig; Gold wäfcht man aus der Biſtriza; 
Slintenfleine von vorzüglicher Güte werden befonders im bochnianer und fLaniflamomwer 
Kreife gebrochen. Auch, gibt es viele Alaunfchieferbrüche, die aber wenig benugt werben. 
Bei einigen mineralifchen Quellen find Badeanftalten errichtet. Die Einwohner find Polen 
(2,300000), Rußniaken (1,800000), Wlachen (300000), Juden, Deutfche und in einzel» 
nen füblic, gelegenen Theilen Armenier; Zigeuner trifft man häufig nomabifirend. Das 
ganze Königreich ift in 19 Kreiſe getheilt ; die Megierung wird von ber galizifchen Hofkanzlei 
in Wien geleitet; in der Hauptſtadt Lemberg (f. d.) aber ift ber Sig des Landesguber- 
niums, welches alle Landesangelegenheiten beforgt, und des Appellationsgerichts, das die 
Juſtiz verwaltet. &. hat, die Bufomwina (f. d.) ausgenommen, feit 1776 gemeinfame 
Landſtände, aus dem Herren», dem Ritterftand und den wichtigſten Städten- gebildet; die 
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Geiſtlichkeit macht feinen befondern Stand aus, fondern Bifchöfe und Abte find unter dem 
Herrenftande mit inbegriffen, zu dem bie Fürften, Grafen und Freiherren gehören. Die 
Stände verfammeln fich jährlich einmal und haben das Recht, über die Derbeifchaffung, 
Vertheilung u. f. w. der vom Hofe gemachten Foderungen zu berathen, auch, wenn es nöthig 
ift, Vorftellungen an das Randesgubernium zu machen. Für den höhern Adel hat man 17 
Erzämter errichtet, die aber nicht erblich find. Die Kunfterzeugniffe des Landes find nicht 
erheblich; doch gibt es Tabadefabriten, Leinwand» und Zuchmanufacturen, auch viele 
Glashütten; zur Beförderung des Handels, der größtentheils in den Händen der Juden 
ift, hat man gute Straßen angelegt. Die herrfchende Religion des Landes ift die Fatholifche; 
ein Erzbiſchof hat zu Lemberg feinen Sig. Doch gibt es auch viele unirte und nicht unirte 
Griechen und Armenier, welche unter eigenen Bifchöfen ftehen, fowie zahlreiche Juden unter 
einem Oberrabbiner. Die Angelegenheiten der Proteftanten beforgt der Superintendent zu 
Lemberg. Für gelehrte Bildung wirken die Univerfität zu Lemberg und ſechs Gymnafien in 
den wichtigften Städten des Landes. G. deffen Name aus dem flaw. Halicz entflanden ift, 
gehörte feit dem Ende des 9. Jahrh. zu Rußland; im 10. Sahrh. wurde es von den Polen 
erobert, kurze Zeit nachher aber ihnen durch Rußland wieder entriffen. Seit dem 12. Jahrh. 
als Fürftenthum in einer gewiffen Abhängigkeit von Ungarn, wurde es zu Enbe dieſes Jahr⸗ 
hunderts mit Wladimir vereinigt, zu Anfange des 13. Jahrh. zum Königreich erhoben, um 
die Mitte dieſes Jahrhunderts mit Lithauen verbunden und 1311 nebft Wladimir zu 
Moskwa gefchlagen, 1340 aber vom Könige Kafimir III. von Polen in Befig genommen, 
‘dem der König von Ungarn feine Anſprüche auf G. abtrat, während Lithauen durch die 
Überlaffung Wlabimird abgefunden wurde. Durch den König Ludwig ben Großen von. 
Ungarn von neuem erobert, kam G. nebſt Lemberg durch die VBermählung Hedwig's, der 
Tochter Ludwig’, 1382 wieder an Polen, bei dem es nun bie zur Theilung diefes Landes 
im 3. 1773 verblieb. . Bei diefer erften Theilung Polens Fam G. mit Einfchluß einiger 
Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört hatten, unter dem Titel des Königreichs Galizien 
und Ludomerien oder Lodomerien, den die Kaiferin Maria Therefia fchon 1769 angenom⸗ 
men hatte, an Oftreich, das 1786 die Bukowina, die fchon feit 1777 öftreichifch war, Damit 
vereinigte. Als Oftreich bei der Tegten Theilung Polens im 3. 1795 neue Erwerbungen 
(860 DOM. mit 1,307000 E.) in Polen machte, erhielten diefe den Namen Weft- oder 
Neugalizien, die alten aber wutiden nun Dft- oder Altgalizien genannt. Seitdem 
ſchwand in der öſtr. Kanzleifprache der Name Galizien und Ludomerien, an den nur noch 
der Titel und das Wappen des Kaifers von Dftreich erinnern. Weftgalizien nebft Krakau 
und dem Bezirke um die Stadt auf dem rechten Weichfelufer, ſowie den jamoscer Kreis in 
Dftgalizien (957 DOM. mit 1,470000 €.) mußte Oftreich im wiener Frieden von 1809 an. 
Napoleon abtreten, um mit dem Herzogthume Warfchau vereinigt zu werden; an Rußland 
trat e8 von Oftgalizien 164 IM. mit 400000 E. ab. Im parifer Frieden blieb Weſtgalizien 
bei Polen, während der an Rußland abgetretene Theil von Oftgalizien an Oftreich zurüd« 
gegeben wurde. Ein Theil des von Oftgalizien an Polen abgetretenen Terrains aber wurbe 
zur Republik Krakau erhoben. 
Galizin oder Gallizin, f. Salyzin. 
Gall (Franz Zof.) wurde am 9. März 1758 zu Ziefenbrunn in Würtemberg geboren. 
Er ftudirte in Strasburg und Wien Medicin und machte ſich an legterm Orte als praktifcher 
Arzt und durch feine „Philofophifchemedicinifchen Unterfuchungen über Natur und Kunft im 
kranken und gefunden Zuftande des Menfchen” (Bd. 1, Wien 1792) vortheilhaft bekannt. 
Eine weit größere Berühmtheit erlangte er jedoch durch feine Vorlefungen über die Sch ä- 
dellehre(f. d.), die ihm aber in Wien erft gänzlich unterfagt und dann nur in befchränf- 
tem Maße geftattet wurden. Später wiederholte er Diefe Vorlefungen während einer Reife 
durch Deutfchland auf mehren Univerfitäten und in großen Städten, wobei er ebenfo viele 
Anhänger ald Gegner fand. Nachdem er fich hierauf nach Paris gewendet, fuchte er feine 
Lehre theils durch Vorträge, theils im Verein mit feinem Freunde Sp urzbeim (f.d.) durch 
das große Werf „Anatomie et physiologie du syst&me nerveux en general et du cerveau 
en particulier, etc.” (4 Bde. Par. 181020; 2. Aufl., 6 Bde, 1822—25, nebft einem 
Atlas mit 100 Kpftaf. in Fol.) weiter zu verbreiten. Gegen mehre ihm befonders von pari⸗ 
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fer Bekcheten gemachten Einwürfe vertheidigte er ſich in der Schrift, Des diepositions inter 
de Fäme et de l’esprit, ou du materielisme, du fatalieme et de la libert€ morale‘’ (War. 
1813), deren Inhalt ſpaͤter im das Hauptwerk überging. Nebenbei als praktifcher Arzt 
zremlich befehäftigt, lebte ex feinen Studien auf feinem Lanbfige zu Montrouge bei Paris 
Gr flach am 23. Aug. 1828. Wenn auch fein Syſtem meift auf vorgefaßten Meinungen 
beruht, deren Unhaltbarkeit durch Erfahrung und Beobachtung hinfänglic, dargethan ift, fe 
bat er ſich doch durch feine Entbeckungen in des Anatomie und Phyſiologie des Gehirns in 
der Geſchichte der Mebitin einen bleibenden Namen, fersie Dusch Anregung mancher wich 
tigen son und pſychologiſchen Kragen ein großes Verdienft erworben. 

is (Jean Pierre), franz. —— und Journaliſt, geb. zu Doue am 
18. — 1756, war beins Ausbruche ber Revolution, gegen deren Prineipien er fein 
ganzes Reben Gindund beharrlich antämpfte, Profeffer ber Philoſophie au einem Benedic⸗ 
tinereo Uegium umd wurde hierauf Mitarbeiter an bem unter bes Abbe be Fontenai Leitung 
erſcheinenden „Journal general”, in welchem er feine royaliſtiſchen Grunbfäge mit vieler 
Kichnheit verfocht. Nach eudwigs XVI. Hinrichtung lief er feinen „Appel à la postérité 
sar le jugement du roi, 18 janv. 1793” (4. Aufl, * 1814) erſcheinen, der den Ver⸗ 
leger Weber, weil er den Verfaffer nicht nennen weilte, den Tod unter der Guillotine, ihm 
ſelbſt aber eine Zeit fang Gefängniß brachte. Nach dem 18. Fructidor prefcribist, mußte er 
flüchten. Wieder nach Paris zuruͤckgekehrt, redigirte ee nacheinander ben „Necessaire on 
courrier du corps l&gislatif”, den „‚Indispensable’, da# „Bulletin politique”, den „Pubk- 
riate und zehn Jahre hindurch, bis 1811, das „Journal de Paris”. Rad der Reflauration 
fchrieb er auch für die „Quotidienne”. Sm 3. 1820 wurbe ex Profeſſor der Berebtfamkeit 
und Philoſophie an der Rechtsſchule zu Paris, ftarb aber noch in demfelben Jahre am 26. 
Des. Bon feinen gröfern hiſtoviſchen, aber freilich Fehr parteiifchen Werken find bie „Histoire 
de la revolution du 18 fruetidor”, die „Histeire de la revolution du 18 brumeire et de 
Bonaparte” (4 Bde., Dar. 1814 15) und die „Histoire de la revolution da 20 mars“, 
welche den fünften Band des vorigen Werks bildet, ſowie Die „Histoire de France depuis la 
mort de Louis XVI jusqu’ au traite de paiı du 30 nev. 1815” (2 Bde., Par. 1890, 3 
Bde., 1821) bie bedentendſten. Scharf beustheilt er feine Zeit in den „„Moeurs et earaclh- 
res du 19i&me siecle (2 Bde, Par. 1817). 

Galland (Ant.), Drientelift und Numismatiter; geb. 1646 zu Rollot bei Montdidier 
in der Picardie, begleitete 1870 ben ftanz. Geſandten Rointel nach Konftantinopel und dann 
nach Jeruſalem. Später machte er noch zwei Meifen nach dem Orient. Nach ber Rückkehr 
von ber dritten, bie er 1679 unternahm und bei der er yon Eolbert und Dann von Louvois 
unterflügt wurde, lebte er, in feine Arbeiten vertieft, exft in Paris und hierauf zu Caen. Er 
wurde 1701 Mitglied der Akademie der JInſchriften, 1708 Profeſſor der arab. Sprache am 
College be France und flarb am 17. Febr. 1715. Der größte Theil feiner Schriften betrifft 
die Numismatiß und ben Orient; ben allgemeinften Ruf aber verichaffte ihm feine Über- 

der „Mille et une nuits, contes arabes” (12 Bde, Par. 1704 — 8; zulegt Par. 

1840). Außerdem find zu bemerfen feine „Paroles remargnables, bons mets et maximes . 
des Orientaux”’ (Par. 1694 und öfter) und „Les contes et’ fables indiennes’de Bidpai et 
de Lokmen” (2 Bde., Par. 17245 zaulegt Par. 1840). 

Gallapfel. Gine nicht unbedeutende Zahl Imfekten fohr verfchiedener Drbnungen, 
en aber die @ allmefpen, von weichen man viele Arten kennt, legen ihre Eier in 
angebohrte Btätter, Blattftiele und Knospen gewiſſer Pflanzen, .. ft e felten oder nie mit 
andern vertwechfehn. Die Verwundung ber Pflanzentheile iſt nicht allem mechaniſch, indem 
wahrſcheinlich während bes Stichs ein ſehr reizendes Gift in die angebohrte Stelle fließt, wel⸗ 
ches ein Zuſtrömen der Säfte und hierdurch einen ungewöhnfichen weichen, gefärbten, fpäter 
verhärteten ober wollig werdenden Auswuchs veranlaßt. In dieſem mit ber Zeit wadzfenden 
Nefte werden nicht allein Die Eier -ausgebrätet, fondern es finden auch bie ausgekrochenen 
Jungen bort anfangs ihre Nahrung. Haben fie fich durch die Wandungen dieſes Auswuch⸗ 
ſes hindurchgefreſſen, fo vertrocknet dieſer und nimmt eine mehr faſerige oder lederartige Ter ⸗ 
tur an. Zwar werben die meiſten Pflangen durch oft mikroſkopiſch Heine Gallinfekten 
heimgeſucht, indeß haben aus Die Auswüchſe ber Eiche (auf welcher an 30 Arten von Gall⸗ 
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deſckten vorkomen) unter dem Namen Balläüpfe! für techmiſche Zwecke Anwendung ges 
funben. In denſelben herrſcht eine eigenthümliche Säure (Gallusfäure) fo ſtark vor, daß 
fie für Qwedde der Färberei und zur Bereitung ber Tinte kaum entbehrlich find. Die befte 
Sortt von Balläpfeln (Knoppern, levantiſche Galläpfeh) kommt von Querceusinfeeteo- 
ria, einer in Syrien und Meſopotemien wachſenden Eichenart; ſchlechter ſind Die ſüdeuro⸗ 
paäiſchen, am wenigſten zu gebrauchen bie norddeutſchen. 

Gallas, ein Negervolk, deſſen Heimat der norböftliche Theil des großen Tafellandes 
der Südhähfte von Afrika, ſüdlich von Abyſſinien iſt, tragen, obſchon im Allgemeinen zur 
Negerrace gehörig, Doch nicht den reinen Typus derfelben, fondern bilden mit den Fulahs 
. (8), Mandingos und Rubas den Ubergang zur Taubaflfehen Race und gehören, wie es 
figeint, der großen Völkerfamilie an, weiche das öftliche Afrika von der Grenze des Kap⸗ 
landes bis nach Abyſſinien hinauf bewohnt und gewöhnlich mit dem Namen ber kaffriſchen 
bezeichnet wird. Ihrer koͤrperlichen Beſchaffenheit nach find die Gallas ein fchönes, kräftiges 
Geſchlecht; nicht minder zeichnen fie ſich vor den andern Negerſtämmen durch Energie und 
feiegerifchen Geift wie durch geiftige Fähigkeiten aus. Sie erfcheinen in der Gefchichte zuerſt 
im 16. Jahrh. als ein aus dem Innern Afrikas erobernd hervorbsechendes Barbarenvolk, 
das ſeitdem durch fortwährende Einfälle die Länder bes oſtafrik. Gebirgsgebiets bis zu deu 
Hochgebirgen Abyſſiniens überſchwemmend heimfirchte und fuschtbar verwüſtete, Die ur⸗ 
ſprünglichen Bewohner derſelben nach und nach unterjochte oder verdrängte, einen großen 
Theil Abyſſiniens befegte und bis zum Rothen Meer und dem Meerbuſen von Aden vor⸗ 
drang. Erſt in neueſter Zeit ſcheinen ihre Macht in Abyſſinien und ihre Einfälle dahin ab⸗ 
genommen zu haben, befonders in Folge der kräftigen Regierung bes Königs von Schon, der 
tinige Gallasſtämme unterworfen und zur Annahme des Chriftenthums bewogen hat’; doch 
alten fie noch immer viele Landftriche Abyſſiniens befegt und erſtrecken ihre Herrfchaft weit⸗ 
bin in unbeftimmbaren Grenzen über die füdlich und ſüdweſtlich von Abyffinien gelegenm 
Zandſtrecken, wohin jept auch vorzüglich ihre Raubzüge zu gehen ſcheinen. Die Gallas bis 
ben keine potitifche Einheit, ſondern zerfallen in eine Menge größerer und Heinerer Stämme, 
bie-befondere Gemeinweſen bilden und fich haufig untereinander bekriegen. Die meisten 
Selasftämme find Hirtenvoͤlker geblieben und bewahren nebft ber diefen Völkern eigenthüm⸗ 
fichen Lebenswelfe noch ganz die alte Wildheit ihrer Vorfahren; einige aber, Die neben und 
unter abyff. Völkern wohnen, find Aderbauer geworden und haben ſich etwas civiliſirt. 
(8. A byffinien.) Die wilden, nicht feßhaften Gallasftänrme befchäftigen ſich neben dem 
Hirtenleben auch viel mit der Jagd und dem Sklavenhandel. Der Mehrzahl nad; find fie 
noch Heiden, doch hat der Islam unter den um Kaffa und Narea und nach der Meersküſte 
zu Wohnenden, die viel mit mohammed. Völkern in Berührung kommen, große Fortfchritte 
gemacht. Nur wenige Gallasflänıne, jo unter andern einer im Innern Abyſſiniens, haben 
fi zum Chriſtenthume bekehrt. 

Gallas (Matthias, Graf von), kaiſerlicher General im Dreißigjährigen Kriege, geb. - 
1589 aus einer im Tridentiniſchen angefeffenen Familie, machte mit einem lothringiſchen 
Edelmanne, dem cr zuvor als Page gedient hatte, 1616 feinen erſten Feldzug in dem foan. 
Kriege. gegen Savoyen, trat aber bald Darauf in die Dienfte des Kaiſers und der Ligue und 
wurde zu Anfange des Dreißigjährigen Kriegs zum Oberſten befördert. Beſonders zeichnete 
er fich in dem Feldzuge gegen die Dämen aus, commandirte dann nach dem Brieden von Lür 
bed im 3. 1629, ald General, ein kaiſerliches Truppencorps in Italien und eroberte Man 
tua, wobei er reiche Beute machte. Darauf zum Neichsgvafen erheben, übernahm er 1631 
das Commando eines Theils des bei Breitenfeld (f. d.) von den Schweden gefchlagenen 
Heers, deckte Böhmen und focht dann gegen Guftan Adolf bei Nürnberg und Lügen. Da 
er es vorzüglich war, welcher Wallenſtein an den Kaifer verriet, fo erhielt er nach deffen 

Tode nicht nur die Hevefchaft Friedland (ſ. d.) fondern auch den Oberbefehl und errang bei 
Nördlingen über den Herzog Bernhard von Weimar. den Sieg, in Folge deffen das füdweft- 
liche Deutfchland nieder in die Gewalt des Kaiferd am. Im I. 1637 focht er gegen Baner 
und Wrangel in Pommern, mußte aber zu Ende des 3. 1638 mit feinem gefehwächten Heere 
fich nach Böhmen zurückziehen und Bas Commando niederlegen. Trop feines Unglücks und fei- 
nes erprobten Mangels an Feldherrmalent wurde er 1643 abermals an die Spige bes Heers 
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gegen Torſtenſon geſtellt. Vergebens ſuchte er denſelben in Holſtein, bis wohin er ihm aus 
Schlefien gefolgt war, einzuſchließen; vielmehr wurde er durch eine geſchickte Wendung Tor⸗ 
ſtenſon's genoͤthigt, ſich mit großem Verluſte wieder an der Elbe hinaufzuziehen, worauf er 
den Commandoſtab an Hatzfeld (ſ. d.) abgeben mußte. Nochmals übernahm er 1645 

den Befehl über die bei Jankowit gefchlagenen Eaiferlihen Truppen und ſtarb 1647 in 

Bien. Seine neuerworbene Herrfchaft Friedland vergrößerte er durch Ankauf mehrer böhm. 

Güter, und feine Nachkommen breiteten fich auch in Schlefien aus, doch erloſch fein Manns⸗ | 
ſtamm fchon in der Mitte des 18. Jahrh., worauf der Erbe von Friedland, Graf Clam, ben 
Beinamen Ballas annahm. 

Galle (bilis, fel) heißt die Flüffigkeit, welche in der Keber aus dem Blute ausgefchie- 
den und in den Darmkanal übergeführt wird, wo fie bei der Verdauung mitwirkt. Sie wird 
aus den unzähligen Meinen Ballengängen (ductus biliferi) theil® in den Lebergang 
(ductus hepaticus), theils indie &allenb.afe (cystis sen vesica fellea), einen birnförmi- 
gen, an der untern hintern Fläche der Leber angehefteten Häutigen Sad, geleitet, aus welcher 
wieder ein Kanal (ductus cysticus) hervorgeht, der fi) mit dem Lebergang zum gemein- 
ſchaftlichen Gallengang (ductus choledochus) vereinigt, Durch welchen endlich Die Galle 
in den Zwölffingerdbarm übertritt. Sieift eine der zufammengefegteften Flüffigkeiten, grünlich⸗ 
oder bräunlich-gelb, in den kleinern Gallengängen heller und flüffiger, in der Gallenblafe 
dunkler und weniger flüffig, von bitterm Geſchmack und fadem, füßlichem Geruch. Uber die 
die Galle bildenden Stoffe haben die Analyfen der berühmteften Chemiker noch kein ganz 
übereinflimmenbes Refultat geliefert. Die Gallenfecretion ift eine der wichtigften thieriſchen 
Yunctionen und felbft bei fehr niedern Thierclaffen zu finden. Ihrer verfchiedenartigen Bee 
ftandtheile wegen ift die Galle vielen krankhaften Veränderungen ausgefegt, Die einen be⸗ 
deutenden’Einfluß auf den ganzen Organismus ausüben. Dahin gehören namentlich die 
Gallenſte ine (calculi fellei, cholelithi), harte, in ihrer chemifchen Zufammenfegung ber 
Galle mehr oder weniger gleiche Goncremente von verfchiedener Größe und Geftalt, die ſich 
bald einzeln, bald in größerer Anzahl in der Gallenblafe, den Gallengängen, der Leber, dem 
Magen oder Darmkanale finden. Ihre Entftehung iftfehr ſchwer zu erflären und ihre Gegen⸗ 
wart oft nicht leicht zu erkennen, ba fie zuweilen garfeine oder nur geringe, inandern Fällenje- 
doch fehr heftige Befchwerden herbeiführen, die felbft den Tod verurfachen können, befonders. 
wenn fie die Gallengänge verftopfen und fo den Übertrit der Galle in den Darmkanal ver- 
hindern. Ihre Entfernung ftößt oft auf unüberwindliche Hinderniffe. (S. auch Gallen- 
fieber.) — Die DO chfengalle (fel taurinum) wird Häufig als Arzneimittel bei Gallen- 
Tranfheiten angewendet. s — 

Gallego (Don Juan Nicaſio), ſpan. Dichter, geb. 1777 zu Zamora, erhielt auf der 
Univerfität zu Salamanca feine Bildung. Nachdem er im J. 1800 feine Studien vollendet 
und die Priefterweihen erhalten hatte, begab er ſich nad, Madrid, wo er die Bekanntſchaft 
Duintana’s und Cienfuego's machte und mit dem Erſtern einen alle Stürme ihres wechfel- 
vollen Lebens überdauernden Freundfchaftsbund ſchloß. Im Mai 1805 wurde er königlicher 
Hofkapellan und im Oct. beffelben Jahrs geiftlicher Director der Erziehungsanftalt für die 
Edelknaben des Königs, welches Amt er bis zum Einzuge der Franzofen in Madrid beklei- 
bete. Als Dichter erregte er zuerft die allgemeinere Aufmerkfamkeit durch feine „Oda & 
Buenos Ayres’” (1807), der die „Elegfa al Dos de Mayo’ (1808) und die „Oda & la in- 
flnencia del entusiasmo publico en las artes” (1808) folgten, die aber erft nach 1832 im 
Drud erfhien. Als die Franzofen zum zweiten Male in Madrid einzogen, flüchtere er mit 
der Iegitimen Regierung nad) Sevilla, fpäter nach Cadiz und Eehrte erſt mit derfelben wieder 
nach der Refidenz zurüd. In diefer Zwifchenzeit hatte er eine Präbende in Murcia erhalten; 
auch war er vonder erften Regentfchaft zum Dom-Chormeifter auf der Infel San⸗Domingo 
ernannt worden, welche Würde er jedoch nie wirklich antrat! Als Deputirter nahm er drei 
Jahre hindurch an den Sigungen und Arbeiten der Cortes von Cadiz Theil. Unter den pa- 
triotifchen Kiedern, die er während dieſes Zeitraums verfaßte, zeichnet fich das Sonett an ben 
Lord Wellington nach der Einnahme von Badajoz aus. Nach der erften Reftauration wurde 
er nad) l 8monatlicher Einkerkerung in ein Karthäuferflofter Andalufiens verwiefen. Wäh- - 
vend diefer unfreiwilligen Muße ſchrieb er die beiden Elegien auf den Tod des Herzogs von 
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Fernandina und ben Tod der Königin Iſabella, welche letztere 1819 zu Madrid im Druck 
erſchien. Nächftdem überfegte er aus dem Sranzöfifchen des Arnault die Tragödie „Oscar 
hijo de Osian“ (Madr. 1818), die in Madrid zur Aufführung Fam. Beim Ausbruche der 
Revolution im J. 1820 erlangte auch er feine Freiheit wieder und wurde zum Kanonicus 
der Metropolitanticche von Sevilla ernannt. Im J. 1830 fchrieb er eine Elegie auf den 
Tod der Herzögin von Frias, die in der ihrem Andenken geweihten Sammlung „Corona 
fünebre’' abgedrudt ift; fein legtes größeres Gedicht ift eine Ode auf die Geburt der Köni« 
gin Iſabella II. Gegenwärtig ift er königlicher Rath, Mitglied der Generaldirection der Stu⸗ 
bien und beftändiger Secretair der Föniglichen Akademie. Seine vorzüglichften Gedichte 
finden fi in Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas”. Alle feine Gedichte zeich⸗ 
nen fich durch reine, gefeilte Sprache, harmoniſchen Versbau und männlich vollen Stil aus. 

Gallegos, |. Salicien. | 

Gallen heißen auf Adern die fandigen (Sandgallen) und naffen Stellen (Na$- 
gallen). Beiden Pferden nennt man Gallen Heine Gefchwülfte oder Blafen, die ent- 
weder ald Folge einer Erkältung, oder durch Mishandlung, zu große Anftrengung oder 
ſchlechte Behandlung beim Reiten ober Fahren an verfchiedenen Stellen.der Ertremitäten 
entftehen und eine in ihrer ganzen Ausdehnung weiche, meift nicht fehmerzhafte Geſchwulß 
bilden. Sowol bie über dem Feffelgelent befindlichen fogenannten Fl ußgallen, wie bie 
Kniegallen verurfachen Hinten. 

Sallenfieber (febris biliosa) ift eine fieberhafte Krankheit, die hauptfächlich in ver- 
mehrter Abfonderung einer krankhaft veränderten Galle (f. d.) befteht. Urſachen derfelben 
find Congeftionen des Bluts nad) der Leber oder der gallige Zuſtand (status biliosus, poly- 
cholia), ein krankhaftes Übergewicht der Galle im Körper, welches bei gehöriger Lebensart 
auch lange mit relativer Gefundheit beftehen kann. Bei dem Gallenfieber treten zuerft aller- 
lei Verdauungsftörungen mit Zeichen der Gelbſucht (f.d.) ein, denen ſich bald deutliche 
Beichen eines nachlaffenden Fiebers (f. d.) zugefellen. Verläuft die Krankheit regelmäßig, 
fo wird die fehlerhafte Galle früher oder fpäter durch Erbrechen oder durch kritifche Stühle 
ausgeleert, worauf auch das Fieber unter den kritiſchen Erfcheinungen im Urin, Schweiß 
u. ſ. w. ſich verliert. Nicht felten. aber nimmt das Fieber den entzündlichen oder fauligen 
Charakter an oder geht in Gehirn- oder Leberentzüundung über. Am meiften kommt das 
Gallenfieber vor bei Menfchen von cholerifhen Temperamente, endemifch in heißen Küſten⸗ 
ländern und epibemifch nach heißen und zugleich feuchten Sommern. Es ift ſtets eine nicht 
unbedeutende Krankheit, die auch in der Behandlung manche Schwierigkeiten darbietet und 
manchmal theil® befchwerliche, theils gefährliche Nachkrankheiten hinterläßt, z. B. Keberver- 
härtungen, Verbauungsbefchwerden, Gelbſucht, Wafferfucht, Durchfälle u. |. w. 

Gallert, franz. gelde, heißt die aus Muskeln, Sehnen, Knorpeln, Haut, Knochen, 
Hirfchgeweihen u. ſ. w. ausgezogene, Durchfichtige, zähe, geſchmack⸗ und geruchlofe, in Waffer 
lösliche Flüuffigkeit. Früher gewann man fie durch Zermalmen und Auskochen der Sub» 
ſtanzen; beffer aber ift das von D’Arcet (f.d.) angegebene Verfahren, nach welchem durch 
verdünnte Schmefelfäure der phosphorfaure Kalk ausgezogen und die Subftanz erft Furze 
Zeit in heißes und dann in kaltes Waffer gebracht wird. Ertaltet erhält diefe Maffe auch 
den Namen Sülze. Wird aber das Einkochen oder Abdunften der geflärten Gallert bei 
gelinber Wärme bis zur rechten Conſiſtenz fortgefegt, fo erhält man beim Erkalten getrodinete 
Gallert, die in Tafeln geformt unter dem Namen Suppen- oder Bouillontafeln zum Verkauf 
kommt und fich, wenn ihr Gewürz zugefegt wird, vor£refflich zur Bereitung von Fleiſchbrühen 
eignet, atıch, ftatt der Haufenblafe, zum Klären bes Weins und Kaffees, zum Schlicht der 
Weber u. f. w.dient und gegenwärtig zu einem ſolchen Grade der Vollkommenheit gelangt ift, 
dag fie ausfchließend zur AbHlärung der geiftigen Getränke angewendet wird. Gelee nennt 
man übrigens auch den mit Zuder eingelochten Saft mehrer Früchte. (S. Marmelade.) 

Galletti (Sop. Georg Aug.), ein bekannter deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Al⸗ 
tenburg am 19. Aug. 1750, fiudirte feit 1765 zu Göttingen unter Pütter und Schlözer die 
Nechte und Gefchichte.. Als Hauslehrer des nachmaligen Geheimenraths und Kammerprä- 
fidenten von Schlotheim zu Gotha fchrieb er für feinen Zögling mehre Heine Handbücher, 
bie. er mittels einer Handpreſſe ſelbſt druckte. Im J. 1772 wurde ev Collaborgtor, 1783 
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Vrofeſſer am Gemnafium zu Gotha; auch 1016 vom Herzege von Gola zum Sofvach, 
HOiſtoriographen und Seographen ernannt. Nachdem er 1818-feine Profeſſur niedergelegt 
hatte, ſtarb er am 16. Maͤrz 1828. G. war ein ungemein fleißiger Sammler, und die Za 
feiner Schriften ift ſehr bedeutend. Obſchon er durch mehre berfelben Die Geſchichte weſentlich 
beteicherte, fo möchte doch das Berbienft, welches er fih um den Jugendunterricht durch Ab⸗ 
faffung mehrer Lehrbücher erwarb, überwiegend fein. Unter feinen geößern Werken ſind zu 
erwähnen „Geſchichte und Beſchreibung des Herzogthums Gotha” (4 Bde. Botha 1779 — 
81); „Geſchichte Thüringens” (6 Wbe., Gotha 1782-— 85); Eehrbuch ber alten Staaten- 
gefehichte" (Gotha 1783 ; 4:Aufl., 1818); „‚Gefchichte Dentfihlands" (LO Bde., Halle 1785 
— 96, 4.), ein Theil der großen haklifchen „WBeltgefehichte” ; ‚Kleine MWeltgefchichte” (27 
Bde., Gocha 1787 — 1819); „Seographifhes Taſchenwörterbuch (By. 1807; 3. Aufl., 
Peſth 1821); „Allgemeine Weltkunde” (Lpz. 1807; 9. Aufl. von Cannabich und Meynert, 
Peſth 1840, 4.); „Geſchichte der franz. Revolution‘ (3 Bde. Gotha 1809 — 10); „Allge⸗ 
meine Culturgeſchichte ber drei letzten Jahrhumberte” (2 Wide, Gotha 1814); „Geſchichte 
ber Staaten und Volber ber alten Welt” (Bd. 1—3, Bert.1825— 26) und, Geſchichte der 
Furſtenthumer der Herzoge von Sachſen von ber gothaifchen Rinie des Erneſtiniſchen Haufes“ 
(Gotha 1823). Im bie unter feiner Mitwirkung und Leitung von Hahn herausgegebene 
„Cabimetsbibliothek der Geſchichte“ lieferte er die Geſchichte von Griecheniand/ (2 Whe., 
Gotha 1826) und die „Geſchichte des osman. Staats’ (Gotha 1826). Seine —— 
wurden ſehr oft aufgelegt, namentlich das Elementarbuch für den erſten Unterricht in der 
Geſchichtskunde“, das „Lehrbuch für ben Schulunterricht in der Geſchichtelunde und Die 
‚Allgemeine Weltgeſchichte“. | 

Galli (Bernando), f. Bibiena. 

Balltcanifche Kirche iſt der Tat. Rame, mit welchem bie kacholiſche Kirche bes 
franz. Reihe bezeichnet wird. Das Unterſcheidende biefer Kirche beſteht mehor in der Lehre 
noch in den Gebraͤuchen, welche mit ben im ganzen Umfange der Bathofifchen Kirche einge- 
abereinfommen, fondern Darin, daß fie von jeher eine größere Anakhängigfeit von 
dem päpftlichen Stuhle behauptete, indem fie an alle nach Karl des Großen Zeit erlaffene 
WDecretalen ſich nicht gebunden hält und allen Einfluß bes Papſtes auf die weltliche Gerichts⸗ 
barkeit und die Majeſtätsrechte ablehnt. Seſetzlich wurde biefe Freiheit zum Theil fhon 
buch Die Pragmatifche Sanetion vom 3.1269, die unter Ludwig IX. zu Stande kam, in 


} weiteer Ausdehnung aber durch die 1438 zwiſchen bem Papſte und Karl VH. geſchloſſene 


pragmattfche Sanction, welche die Befchtüffe des Concils zu Baſel (f. d.)-für Die franz. 
Kirche mit einigen Modificationen beftätigte. Bine abermalige Beſtätigung und Exwel- 
terung der franz. Kirchenfreiheiten erfolgte im 3. 1682 burch die Quatnor propositiones 
dleri gallicani”. Es entftand nämlich zwifchen Ludwig XIV. und Innocenz XI. ein Streit 
über das bieher von den Königen von Frankreich ausgeübte Hecht, la regale genannt, zu- 
folge deffen fie während der Erledigung eines Bisthums die niebern geiftlichen Stellen in 
demſelben befsgten. Diefer Steeit gab die Veranlaffung, daf der König 1081 bie franz. 
Geiſtlichkeit zu Paris verſammelte, welche folgende wier Artikel beſchloß: 1) Der Papfl bat 


‚in weltlichen Angelegenheiten fein Recht über Fuͤrſten und Könige, darf auch deren Unter- 


:thanen nicht vom Gehorfam gegen diefelben losſprechen; 2) er ift den Beſchlüſſen eines all- 


gemeinen Conciliums unterworfen; 3) feine Macht beftimmen die in Frankreich allgemein 
. angenommenen Sanones und geltenden —— des Reichs und der Kirche, und 4) auch 
im Glauben iſt fein Urtheil nicht unabänderli 


ch (irrefermabile). Obfſchon dieſe Areikel nicht 
die gehoͤrige Anwendung fanden, fo blieben fie Doch als Reichs und Kirchengeſet für die 
Könige Frankreichs eine zweckdienliche Waffe gegen die Anmaßungen der vöm. Curie. Die 


‚, Revolution ſtürzte die kirchliche Berfaffung Frankreichs gänzlich um; ben Geiſtlichen wur⸗ 
den ihre Büter und Einkünfte genommen, die Schulen und Seminarien zur Bildung ber 
Geiſtlichen zerftört, ja die Religion felbft aufgehoben. (S. Pretres insermentes.) 


Bonaparte fielite, als erfter Conſul der Republik, durch das mit dem Papſte Pius VE: ge- 
ſchloſſene Concordat 18011 die kirchlichen —— wieder feſt. Auch wurden von neuem 
Bildungsanſtalten für bie Geiſtlichkeit errichtet. Doc als Kaiſer zerfiel er ſehr bald wegen 
neuer Organiſation ber Kirche mit dem Papſte, nahm ihn gefangen und fuchte Durch Gewalt 











Gallicismus Gallien 703 


zu erzwingen, was eu. vorher nieht erreicht. Hatte. Pius VII. aber weigerte ſich behartlich bie 
vom Kaifer ernannten Bifchöfe kanoniſch einzuſetzen, und fo ſah ſich derſelbe genöthigt, Felt 
1809 die franz. Geiftfichdeit zu Berathungen zu verfammeln. Da diefe die Betätigung der 
Bifchöft duch den Papſt für unerlaßlich erklärten, wurben neue Unterhandlungen weit dem 
Napfte eingeleitet, der im Drange der Umftände 1811 die vom Kaiſer eingefegten Biſchöfe 
beftätigte und 1813 zu Fontainebleau ein Concordat mit Napoleon abſchloß, das er jedoch, 
fobald er 1814 nach Mom zurückgekehrt mar, als abgedrungen für nichtig erlärte. Mit ber 
Nückkehr der Bourbons kamen auch die vertriebenen Biſchfe zurück, worauf Ludwig XVIII. 
mit Papſt Pius VII. 1817 ein neues Concordat abſchloß, welches in mehren Beziehungen 
die Misbilligung des Volks fand. (S. Concordat.) Als die Jefuiten, welche immer mehr 
um ſich griffen, die Freiheiten der gallicanifchen Kirche vollends zu untergraben fuchten, ent: 
fanden unruhige Bewegungen im Volke, Diefen zu begegnen, Tieß die Regierung im 9. 
1824 alle Obern und Profefforen der bifchöflichen Seminarien und 1826 alle Bifchöfe feier- 
lic) erflären, daß fie an den Sagungen non 1682 fefthielten. Die Fulirevolution von 1830 
flürzte ben Jeſuitismus in Frankreich, und die mobdiftiete Charte constitwtionnelle vom 7. 
Aug. 1830 gewährte Freiheit des Eultus: „Chacun preofesse sa religion avec une Egal 
liberte, et obtient pour son culte la meme protection.” Nur vorübergehenden Abbruch 
thaten der gallicanifchen Kicche der Saint-Simonismus-(f.d.) und Chatel’d Fran⸗ 
zöſiſch-katholiſche Kirche (f.d.). Dagegen hat in neuerer Zeit der hohe Merus, der - 
zum größten Theil ultramentanen Tendenzen huldigt, den gallicaniſchen Kirchenfreiheiteu 
offenen Krieg erklärt, die er dadurch zu vernichten gebenft, daß er der Univerfität Die Oberlei⸗ 
tung des Unterrichtsweſens zu entwinben und ſich anzueignen flrebt. 

Galliciomus nennt man die in einer fremden Sprache fehlevhafte Nachbildung von 
ſolchen Ausdrücken, Wortflellungen und Wortfügungen, welche nur der franz. Sprache ei⸗ 
genthümlich find, Namentlich hat die fpätere Zatinität. viele dergleichen Gallieismen aufge 
henimen, wie seientiae, d. i. Wiſſenſchaften, nach dem franz. les sciences u. |. w. 
Gallien (Gallia) nannten die Römer ſowol das Land zwifchen den Pyrenäen und 

dem Rhein, das Stammland der Gallier (Galli), von Rom aus jenfeit der Alpen gelegen, 
baher Gallia transalpina, ald auch den nördlichen Theil von Italien, Gallien bieffeit der 
Alpen, Gallia cisalpina. Mit dem letztern Namen wurde zunaͤchſt nur ber Strich, in welchem 
eingersanderte Gallier ſich niebergelaffen hatten, bezeichnet, und hiernach erſtreckte fich das ei⸗ 
gentlihe- Cisalpiniſche Gallien von den Eottifchen und Grofifchen Alpen im Weſten bis 
zur Etſch (Athesis) gegen Dften, die e6 von dem ilfgrifchen Volke der Veneter trennte; im 
Norden begvenzten es die Penninifchen und Rhätifchen Alpen, im Süden bildete gegen bie li⸗ 
gurifchen Ananen ber Po (Padus) die Grenze etwa bis dahin, wo er die Trebia aufnimmt; 
von da aus reichte Gallien fürdlich über den Po bis zu dem Hamm der Apenninen gegen 
Etrurien, und am Adriatiſchen Meere gegen Umbrien u. bie zum Fluffe Hefrs bei An⸗ 
cona, fpäter nur bis zum Rubico zwiſchen Ravenna und Ariminum (jegt Mimini). Als 
aber Ligurien, Venetien und Spteien mit dem cisalpiniſchen Galtten zufammen Eine rom. 
Provinz bildeten, wurde der Name des legtern zur Bezeichnung derfelben gebraucht und fo 
auf ganz Oberitalien ausgedehnt. In den angegebenen Grenzen des eigentlichen cisalpini⸗ 
fehen Galliens wohnten jenfeit des Po, in ber Galliatranspadana, am weiteſten nad) 
Nordmeft die Salaffer, wo Eporebia (jegt Jorea), ungefähr vom Fluß Seffites (jegt Sefia) 
bis Brixia (jegt Brescia) die Infubrer, welche Mediolanum (jegt Mailand) gegründet hat 
ten, und füblich vom Lacus Benacus (jegt Gardaſee) die Cenomanen, wo die alten Städte 
. Berona und Mantua; neben diefen galliſchen Stämmen hatten fi) am obern Po noch ligu⸗ 
rifche, namentlich die Tauriner in der Gegend bes jegigen Turin (Augusta Taurinorum) 
erhalten; in der nördlichen Alpenkette ſaßen Feltifche und rhaͤtiſche Wölkerfchaften, wie die 
- Repontier nordweſtlich vom Lacus Verbanus (jegt Lago Maggiore), Camuner norböftlich vom 
Lacus Laxius (&omerfee), und am Lacus Sebinus (Iſeoſee) die Euganeer. Dieffeit des Po, 
in der Gallia cispadana, hatten die Bojer, denen auch jenfeit der Strich an ber. un- 
tern Addua (jegt Abda) gehörte, im heutigen Parma und Modena bis über Bologna (Bo- 
nonia) hinaus, norböjtlich von ihnen an der Pomündung die Lingoner, ſüdöſtlich die Seno- 
‚nen Sige gefunden. Die allmälige Ginwanderung diefer Stämme, Durch welche im Weſten 
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Ligurer, im Often Etrusker (ſ. Etrurien) und Umbrer verdrängt wurden, ſell Ber 
nad) ſchon zur Zeit des ältern Tarquinius, um 600 v. Chr., durch die Infubrer, welche Bel- 
lovefus, der Sohn eines Könige der Bituriger, aus dem Stammlande geführt habe, begon- 
nen und erft nach dem Verlauf von zwei Jahrhunderten durch die Senonen gefchloffen wor- 
den fein. Hiſtoriſch richtiger fcheint, daß fie in rafcher Folge überhaupt erft um das J. 400 
v. Chr. gefhah. Die fpäteften Einwanderer, die Senonen, drangen am weiteften füdli vor ; 
im 3. 396 zerflörten fie Die umbrifche Stade Melpum, "zogen dann über den Apennin vor 
das etruscifche Elufium, und von deffen Belagerung, 70000 Mann ftark, unter Brennus 
(f. d.) gegen Rom, das fie nach der Niederlage der Römer an der Allia (dies Alliensis, 18. 
Juli) im 3. 390 bie auf das Capitol einnahmen und derbrannten. M. Zurius Camillus 
(f. d.) fehlug eine ihrer Scharen und vertrieb das Hauptheer mit Gewalt aus Rom, wo es 
ſechs Monate gelagert haben ſoll; nach andern Nachrichten zogen die Gallier mit dem Golde, 
das fie für die Aufhebung ber Belagerung des Capitol erhalten hatten, ungeftört ab, und 
gewiß wurden fie zunächft mehr durch innere Kriege als durch des Camillus Sieg von der 
Erneuerung ihrer Züge abgehalten. Im 3.367 exft follen wieder Gallier in Latium erfihie- 
nen und von dem greifen Camillus gefchlagen worden fein; in ben I. 361 (f. Manlius), 
360 und 358 griffen fie Rom mit folder Gewalt an, daß fich diefes nur durch die äußerften 
Anftrengungen ihrer erwehren konnte, bis im I. 349 (f. Valerius) der Sieg des L. Fu⸗ 
rius Camillus, des Sohne, welchem Vertrag und Friede folgte, ihren Zügen, die nicht blog 
gegen Rom fondern auch in das füdlichere Italien gerichtet waren, ein Ende machte. Als 
Bunbdesgenoffen der Samniten ftanden die cispadanifchen Gallier wieder gegen die Nömer 
im dritten fammnitifchen Kriege, wo die Niederlage bei Sentinum (f. Fa bius und Decius) 
im J. 298 auch fie traf. Die Senonen unterwarf hierauf 283, da fie ben Etruskern Hülfe 
geleiftet, ber Conſul Dolabella ; im füdlichften Theile ihres Landes wurde die Eolonie Sena 
(jegt Sinigaglia) angelegt; die Bojer, die im felben Jahre mit ben Etrusfern am Vadimo⸗ 
niſchen See befiegt wurden, erlangten Zrieden. Ein neuer, vorzugsmeife fogenannter G al - 
liſcher Krieg brach im J. 225 aus; durch die Vertheilung fenonifchen Landes an Römer 
(f. Flaminius) gereizt, fielen die Bojer und Infubrer, burch Gaͤſaten (Krieger, von Gaͤſa, 
der Speer) aus dem transalpinifchen Gallien verftärft in Etrurien ein; Rom bot feine ganze 
Macht gegen fie auf und der Schlacht am Vorgebirge Telamon im 3. 225, in welcher 40000 
Gallier fielen, folgte 224 die Unterwerfung der Bojer, und 223 und 222 die der Infubrer. 
Kaum waren die Colonien Cremona und Placentia (jegt Piacenza), welche die Ruhe fichern 
follten, im 3. 219 angelegt, als Hannibal in Italien erſchien. Zu ihm fielen nach ber 
Schlacht an der Trebis im 3. 218 die Gallier ab, und auch nach bem zweiten punifchen 
Kriege leifteten fie den Römern noch eine Zeit lang Widerſtand, ber endlich durch die Befie- 
gung und theilweife Vertreibung der Bojer im I. 191 gebrochen wurde. Namentlich durch 
Anfiedelung von Colonien zu Bononia, Parma und Mutina wurde der ciöpabanifche Theil 
nun bald völlig romanifirt und baher nach der rom. Tracht der Toga mit dem Namen Gal- 
liatogata belegt, welcher dann auch auf den transpabanifchen Theil überging. In diefem 
wurden zulegt die Salaffer im I. 143 zu einer doch nur feheinbaren Unterwerfung gebracht ; 
ihre Räubereien beunruhigten die Straße, Die über den Kleinen Bernhard ins transalpinifche 
Gallien nad) dem Thal der Iſere (Isara) führte; daher ließ fie Auguftus im I. 25 faft ver- 
nichten und in ihrem Gebiet die Militaircolonie Augufta Prätoria (jegt Aoſta) anlegen. 
Auch die Völker der nördlichen Grenzalpen, über welche von Comum eine Straße ins rhaͤ⸗ 
tifche Rheinthal führte, wurden unter Auguftus im 3. 15 unterworfen. Den Eispadanern 
war fchon im J. 89 röm. Bürgerrecht, den Transpadanern lat. Recht gegeben und died im 
3.49 durch Julius Cäfar in Bürgerrecht verwandelt worden ; Dennoch blieb das cisalpinifche 
Gallien mit Ligurien und Venetien röm. Provinz und als folche von einem Proconful ver- 
waltet. Erft unter den Triumvirn hörte Dies auf im J. 43, und nun wurde das Land auch 
im politifchen Sinne zu Italien, defjen Name ſchon vorher auf baffelbe ausgedehnt ward, 
gerechnet, und die Rechtspflege darin durch ein uns zum Theil erhaltenes Gefeg (lex Ru- 
bria de Gallia cisalpina) geregelt. Als Auguftus Italien in elf Regionen theilte, wurbe 
das Gebiet der Cenomanen zur zehnten, Venetia, gefchlagen, das übrige transpadauiſche 
Gallien bildete bie elfte, das sißpabanifche bie achte, Ligurien Die neunte Region. Durch 
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blühenden Zuſtand bes Gewerbes, namentlich in Wollen⸗ und Linnenweberei, bed Handels 
und des Durch Fruchtbarkeit des Bodens begünftigten Aderbaus, ſowie durch dichte Bevoͤl⸗ 
kerung zeichnete fich das Land damals vor dem übrigen Italien aud. 

Die Grenze des transalpinifhen Galliens gegen Stalien bildeten die Alpen 
und zunächft gegen Ligurien der kleine Fluß Varus (Var), der von den Seealpen her bei 
Nicaea (jegt Nizza) in das Mittelmeer fließt. An der Küfte diefes Meers gründeten um das 
J. 600 die griech. Phokäer, die vor Kröfus aus Kleinafien flohen, Massilia (Marfeille), deſ⸗ 
fen Handel bald emporblühte und das ein Sig griech. Eultur in diefer Gegend war. Den 
Römern fihon früh befreundet, wurde es von ihnen im J. 154 gegen Tigurifche Völker, die 
von den Seealpen her ihre Pflanzftädte Antipolis und Nicaea angegriffen, unterflügt. Die 
eigentlichen Eroberungen der Römer aber im transalpinifchen Gallien begannen durch die Un⸗ 
terwerfung der Eeltifch-ligurifchen Salyer oder Salluvier, gegen welche M. Fulvius (f.d.) 
den Maffiliern im I. 125 zu Hülfe gefandt wurde und in deren Land E. Sertius 123 
Aquae Sextiae (jegt Air), die erfte zöm. Colonie im transalpinifchen Gallien, gründete. Die 
Unterwerfung ber Allobroger (f.d.) folgte 122 und 121 durch, En. Domitius und Q. Fa- 
bins. Das Rand wurde zur röm. Provinz und trug vorzugsweife den Namen Provincia ro- 
mana (Provence); im Öegenfag gegen die Gallia togata wurde e8 auch, vondenlangen, weiten 
Hofen (braccae), welche die gall. Bewohner trugen, Gallia braccata, und dann das übrige 
transalpinifche Gallien von der Sitte der Gallier, das Haupthaar (coma) lang am Scheitel 
zufammengebunben zu fragen, Gallia comata genannt. Die Grenzen der Provinz reichten 
nördlich über die Durance (Druentia), in deren Thal eine Straße über den Mont» Genevre 
führte, und die Ifere (Isara) bis zur Rhone (Rhodanus) und dem Genferfee (Lacus Le- 
manus); nad) Welten wurden fie bald über die Rhone, an deren öftlichem Ufer bie Ca⸗ 
vares um Arles (Arelate) und Avignon (Avenio) und nördlich, von ihnen die Vocontier 
wohnten, erweitert bis zu den Cevennen (Sebenna), beren Abhang die Helvier inne hatten, 
und weiter füblich, wo durch die Bolck Arecomici um Nimes (Nemausus) und durch die Volck 
Tertofages um Carcaffonne (Carcaso), Touloufe (Tolosa) und Rouffillon (Ruscino) die frü« 
bern iberifchen Bewohner verdrängt worden waren, biß zu den Pyrenden und ber Garonne 
(Garumna). Hier gründete im J. 118 Q. Marcius Rer bie rom. Colonie Narbo Martius 
(Narbonne). Nachdem der Sturm der Cimbern (f. d.) und Teutonen (f.d.) durch Ma- 
rius glüdlich beftanden war, hatten die Römer ruhigen Befig. Im Laufe von acht Jahren 
(58—51) unterwarf Sulius Cäfar (f. d.) das ganze übrige transalpinifche Gallien, d. h. 
das Land, das im Süden von den penninifchen Alpen und der Provinz und den Pyrenden, 
im Weſten durch den Ocean begrenzt, im Often durch die breite Alpenkette bes obern Rhein⸗ 
thals von Rhaͤtien, dann durch den Rhein und den Bodenfee (Lacus Brigantinus) von Vin⸗ 
belicien, weiterhin durch den Rhein bis zu feinen Mündungen von den Germanen gefchies 
den wurde. Nach den drei durch Sprache, Sitten und Einrichtungen verfchiedenen Völ⸗ 
kermaſſen, die Safar in dieſem Lande vorfand, fcheidet er daffelbe in feinen „Commenta- 
rien über den gall. Krieg” in drei Theile. Der füdlichfte, Aquitanien (f. d.), zwifchen Py⸗ 
renden und Garonne, war von inehr als 20 Heinen Völkerfchaften bewohnt, die dem Volks⸗ 
ftamm der Iberer (f.d.) angehörten, gänzlich verfchieden von dem der Kelten (f.d.). 
Dem Tegtern, in dem Sinne, in welchen wir das Wort brauchen, gehörte die Bemohnerfchaft 
der beiden übrigen Theile an: Die eigentlichen Gallier oder, wie fie nach Cäſar ſich felbft 
mit einem nur der Form nach verfchiedenen Namen nannten, Kelten, deffelben Stamms 
wie die Sallier der Provinz und des cisalpinifchen Gallien, und die Belgen (Belgae), ih⸗ 
nen ſtammverwandt, aber doch mit hinlänglicher Eigenheit, auch der Sprache, um von dem 
Nömer von jenen abgefondert zu werben. Die Belgen fowol als die eigentlichen Gallier zer- 
fielen in viele Völkerfchaften, die ebenfo viele Staaten bildeten, nur daß häufig kleinere unter 
der Schugherrfchaft eines größern ftanden. Gallier und Belgen maren groß und ſtark, von 
heller Farbe und blondem Haar, beide tapfer, diefe noch mehr als jene; Fußvolk und Rei⸗ 
terei, die trefflich war, Fämpften häufig untermifcht; auch Streitiwagen (essedae) hatten fie im 
Gebrauch. Aufgeweckten Geiftes und rührig werben fie zugleich als ſtolz, veränderlich und 
immer zu Neuerungen geneigt gefchildert. Bei beiden Stämmen übte bie Priefterfchaft der 
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Druiden (f.d.) einen großen Einfluß den fie bei den Balliern wit dem Stand ber Rit- 
ter, dem Adel, aus welchem fich einzelne Häuptlinge häufig erhoben, theilte, ſodaß die übrige 
Maffe des Volks unter ihrer ziemlich drückenden Herrfchaft fand, während bei den Bel- 
gen das Volk feine Freiheit beffer bewahrt hatte und die Verfaffung einen mehr demokra⸗ 
tifchen Charakter trug. Auch hielten die Belgen gegen den gemeinſamen Feind beffer zufam- 
men, während die gall. Staaten fich nur felten feft vereinigten, meift vereinzelt handelten, zum 
heil fich feindfelig gegenüberftanden und fo dem Römer die Befiegung erleichterten. 

Das keltifhe Gallien (Celtica) reichte von der Baronne über die Loire (Liger) 
bis zur Seine (Sequana) und Marne (Matrona). Unter den Völkern, die e8 bewohnten, find 
mit den zum Theil erſt fpäter gegründeten Städten namentlic) bemerfenswertb: a) zwifchen 
Seine und Loire, am Meere der Bund der Armorifer, unter benen vornehmlich die Veneter 
und Uneller, im weſtlichen Theile ber heutigen Bretagne und Normandie, öftlich von ihnen 
bie Aulerci-Cenomani (Maine) und Eburovices (Evreur) mit der Stadt Mediolanum, die 
Nannetes mit dem Portus Nannetum (Nantes), die Andes (Anfjou) mit Juliomagus (An« 
gers), die Carnutes mit Genabum, fpäter civitas Aurelianorum (Orleans), und Autricum 
(Chartres), die Pariſier mit Lutetia (Paris), die Senonen um Agendicum (Sens) und Me- 
Iodunum (Melun); b) zwifchen Loire und Garonne bie Pictoner (Poitou), die Santoner 
(Saintonge), Zuroner (Zouraine), die Bituriger (Berry) mit Avaricum (Bourges), die 
Lemovicer (Limoufin), bie Petrocorier am Duranius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueur), 
die Bituriges-Vibisci, noch über der Garonne, mit Burdigala (Bordeaux), die Cadurci mit 
Divona (Cahors), die Arverner (Auvergne) mit Gergovia (Glermunt), bie Rutener mit Se- 
godunum (Rhodez); c) ins Often die Segufianer an der obern Loire mit Lugdunum (2yon), 
Die Aduer zwifchen Saone (Arar oder Sauconna) und Loire mit Bibracte, fpäter Augusto- 
dunum (Autun), und Noviodunum (Nevers), die Mandubier mit Alesia (Alife), die Lingo- 
ner mit Andematunum (Langres), die Sequaner, zwiſchen ber Saone und dem Jura bis in 
bie Vogefen, mit Vesontio (Befangon) am Dubis (Doubs), die Helvetier, in vier Bauen, 
unter benen an der Aar der tigurinifche, mit Aventicum (Avenches, Wifflisburg), Eburo- 
dunum (Sfferten), Vindonissa (Windifch), vom Jura bis zum Rhein, an deffen Biegung 
bie Raurafer niit Augusta Rauracorum (Augft bei Bafel). 

Das belgifche Gallien (Belgica) erſtreckte fich von ber Seine und Marne bie zum 
Rhein, jenfeit deffen Mündungen das german. Volk der Bataver (ſ. d.). Mit dem Nauen 
Belgium bezeichnet Cäfar nur einen Theil diefes Landes im Südweſten, wo bie Bellova- 
Ten um Beauvais (Caesaromagus) zwifchen Seine und Somme (Samara), die Ambioner 
(Samarobriva jegt Amiens) in der Picardie, die Atrebaten in Artois, die Belocaffer um 
Rouen (Rotomagus) wohnten; an der Hüfte nörbli von der Seine die Galeten und bie 
Moriner mit dem Itius Portus (Boulogne) ; zwifchen Sabis (Sambre), Scaldis (Schelde), 
Lego (298) bis ans Meer die Nervier; füdlich von ihnen die Veromanduer (um St.Quen⸗ 
tin); weiter die Sueffioner mit Noviodunum, fpäter Augusta Suessionum (Goiffons), die 
Remer mit Durocorturum (Rheims), die Leußer mit Tullum (Zoul) und Mediomatriker 
mit Divodurum, fpäter Mettis (Meg), in Lothringen an der oben Maas (Mosa) und Mo- 
fel (Mosella), und an dem weitern Lauf ber legtern die Trevirer (Augusta Trevirorum, jegt 
Zrier); nördlich von dem Arduennifchen Wolde, mit welchem Namen man außer den Ar» 
bennen auch die Veen und Eifel bezeichnete, die Cburonen zwiſchen Rhein und Maas, von 
Cafar vertilgt, an deren Stelle fpäter die Tungri (Tongern), die Aduatifermeftlicd, ber Maas 
und die Menapier zwifchen der untern Maas, Schelde und Rhein traten. Germanifchen 
Stamms waren vielleicht die Triboffer, Nemeter und Vangionen (mit Borbetomagus, jegt 
Morms), die am Rhein im untern Elfaß und nördlich bis Bingen (Bingium) wohnten, 
auch weiter hinab wurden unter Auguftus Germanen angeftedelt; die Ubier und ein Theil 
der Sigambern, der unter dem Namen Guberner nörblid) von jenen wohnte. | 

Cäfar hatte den befiegten Galliern Tribut auferlegt und Befagung zurüdgelaffen; die 
eigentliche Provinzialform erhielt das Land aber erft durch Auguftus im J. 27, der es in 
drei Provinzen unter Faiferlichen Statthaltern theilte: 4) Agqmitania, das über ben alten 
Umfang hinaus vergrößert nun alles Land zwifchen Pyrenäen, Loire und Cevennen umfaßte; 

2) GallıaLugdunensis, zwifchen Loire, Seine, Marne, Saone bis Lugbunum, und 
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3) Gallia Belgica, zu mweldiem bie Sequaner und Helvetier gefchlagen wurden. Die 
alte Provinz, jegt gewöhnlih Gallia Narbonensis genannt, wurde im I. 22 ber Ver- 
waltung des Senats zurückgegeben. Am Rhein wurde der von den Germanen bewohnte 
Strich feit Tiberius als eischenanifhes Germanien im zwei heilen (Germania I 
oder superior und IE oder inferior), zwiſchen denen Die Mofel die Scheide bildete, von Gallien 
abgefondert betrachtet, ohne eine eigene Provinz zu bildenz acht Legionen lagen hier gegen 
das jenfeitige Germanien vertheilt in feften Orten und Lagern, aus denen felbft Ortfchaften 
wurden, wie Argentoratum (Strasburg), Mogontiacum (Mainz), Confluentes (Stoblenz), 
Bonna (Bonn), Colonia Agrippina (Köln), im Lande der Ubier Castra Vetra (Kanten), 
Im 3. Jahrh. n. Chr. wurde jede einzelne Provinz in mehre Theile getheilt, ſodaß gegem 
Ende des 4. Jahrh. 17 Provinzen in G. beftandenz aus der Narbonenfifhen Pro- 
vinz wurden: 1) Narbenensis I, mitder Hauptftabt Narbo, unter den Weſtgothen erweitert, 
Septimania mit Tolosa, 2) Narbonensis II mit Aquae Sextiae, 3) Alpes Maritimae-mit 
Ebrodunum (Embrun), 4) Provincia Viennensis mit Vienna (Vienne) und dazu 5) Alpes 
Grajae und Penninae (Wallis und dasnorböftliche Savoyen); ausAyuitania: 6) Norem- 
populana zwifchen Porenden und Garonne mit Civitas Auscorum (Auch), 7) Aquitania I mit 
Civitas Biturigum (Bourges), der öftliche, und 8) Aquitania II mit Burdigala, der weft 
liche Theil des Landes zwiſchen Garonne und Loire; Gallia Lugdunensis zerfiel in vier 
Theile: 9) LugdunensisI mitLugdunum, 10) LugdunensisII mit Rotomagus, 11) Lugdu- 
nensis III mit Civitas Taronum (Tours), 12) Lugdunensis IV oder Senonia mit Civitas 
Senonum (Send); Gallia Belgica in fünf: 13) Belgica I mit Civitas Trevirorum 
(Trier), 14) Belgica II mit Civitas Remorum (Rheims), 15) Germania I mit Colonia 
Agrippine, 16) Germania II mit Muogontiacum und 17) Maxima Sequanorum mit Vesentio 
(Befangon). Unter Konftantin bildete Gallien eine Di öces(f.d.) ber Praefectura Galliarum. 
Unruben, die in Folge der von Auguſtus geregelten Steuereinrichtung im I. 13 v. 

Ehr. in Gallien ausbrachen, wurden durch des Drufus Klugheit und Milde fehnell unter- 
drüdt; auch der Aufftand bes Trevirer Julius Florus und des Aduer Sacrovir unter Ti- 
berius 21 n. Chr. Hatte einen Erfolg, und ale zur Zeit bes Streits zwifchen Vitellius und 
Vespafian im I. 69 Claudius Civilis mit feinen Batavern und andern Germanen die Waf- 
fen am unteren Rhein fiegreich gegen die Römer erhob, ſchloſſen ſich ihm faft allein die Tre⸗ 
virer unter Claſſicus und Tutor und die ingoner unter Julius Sabinus an, die übrigen 
Sallier vereinten fi auf einer von den Remiern gehaltenen Verfammlung, in der Treue ge» 
gen Rom zu verharren; Civilis aber mußte 70 n. Chr. dem Römer Petilius Eorialis wei- 
hen. Das röm. Bürgerrecht war durch die Kaifer Claudius, Galba und Otho den Galliern 
gegeben worben, die öffentliche Übung des Druidencultus wurde durch Claudius aufgehoben, 
rom. Bildung fand auch außer der alten Provinz, befonders in dem füblichern Theile des 
Landes, Eingang ; namentlich Maffilia, Nemaufus, Arelate, Vienna waren in jener, Lug« 
dunum, Auguftodbunum, Burdigala in diefem ebenfo Sige des Handels wie der geiftigen 
Eultur, für die hier auch Lehranftalten entflanden. Die rom. Sprache verbreitete ſich von 
den Städten aus, die unter den Römern anfehnlicher, zum Theil neu gegründet wurden, Und 
geftaltete fich zu einer eigenen provinzialen Sprachweife (lingua romana rustica), durch 
welche jedoch, wie hiftorifche Zeugniffe beweifen, das Keltifche noch im 3.—5. Jahrh. nicht 
ganz verdrängt war. Das Chriſtenthum faßte zuerft in der Mitte des 2. Jahrh. Wurzel und 
gedieh; zu Anfang des 4. Jahrh. waren Bischöfe zu Bordeaur, Rouen, Rheims, Köln. Bis 
gegen das Ende des 2. Jahrh. war die Lage des Volks unter der röm. Herrfchaft bei geord- 
neten und damals noch mäßigen Steuern leichter, als fie es früher unter dem Druck des hei⸗ 
mifchen Adels geweſen war, und der Zuftand des an Salz und Eifen, an Getreide, Wiefen 
und Wald, an Pferden, Schafen und Rindern reichen Landes, in welchem durch) die Römer 
ber Wein- und Obſtbau fowie ber Olbaum weit verbreitet und die Betriebfamkeit der Ein- 
wohner geweckt worden waren, bei ungeftörtem Frieden ein blühender. Mit dem Kampfe 
des Septimius Severus (f.d.) gegen Albinus, der in G. ausgefochten wurde, beginnt der 
Verfall, der ſchon im 3. Jahrh. raſch und gewaltig zunahm. Die Einfälle der Aleman⸗ 
nen(ſ d.) und Srankenıf.d.), die in der erften Hälfte diefes Jahrh., fowie geoen beffen Ende 
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bie Raubzüge ber Sachſen (ſ. d.) an ben Küſten beginnen, trafen zwar nur die Grenzen 
und noch gelang ed, eine geraume Zeit fie zurückzuweiſen, bagegen fliegen die Verwircung 
und das Elend durch Die inneren Kämpfe in der Zeit der fogenannten breißig Tyrannen, de- 
zen einer Tetrieus im J. 274 duch Aurelianus (j.d.) in ®. befiegt wurde. Durch die 
Empörung des Bonofus und Proculus, die Probus (ſ. d.) im J. 281 unterwarf, fowie 
durch den Drud der Statthalter und bie jegt über allee Maß vergrößerte Steuerlaft, durch 
welche die Städte verarmten, das Band verödete und zur Zeit Diocletian’s ben Bund der Ba- 
gauda, indem fichdie niedere und verarmte Maffe dee Volks zum Aufftand vereinte, hervor- 
rief, der durch Maximian's graufame Härte nicht vertilgt werden konnte und noch im 5. Jahrh. 
gewaltfam hervortrat. Im 4. Jahrh. war Julianus (f. d.), ben Konſtantius 355 ale 
Gäfar nach ©. ſchickte, bemüht, den Zuftand des Landes zu verbeffern ; auch gegen die Fran⸗ 
ten und Alemannen kämpfte er glüdlich, und die legtern wurden nach ibm noch von Valen- 
tinian I. 366 und von ®ratian 377 gefchlagen, aber durch die immer wiederholten Einbrüche 
beider Völker wurde body das Land am Rhein verheert, und noch im Laufe des Jahrhunderts 
nahmen die Franken im Norden, die Alemannen im Dften (bid zu ben Vogeſen) Befis von 
rom.» gall. Boden. Unter Honorius wurde G. zu Ende des I. 406 von den Scharen der 
Dandalen (f.d.), Sueven (f.d.), Alanen (f. d.) überſchwemmt, nur Refte son ihnen, 
namentlich Alanen, blieben zurüd, der größere Theil Drang nach Spanien (409). Dagegen 
faßten Die Burgunder feften Fuß, breiteten fich von den ihnen am obern Rhein eingeräumten 
Sitzen weiter bi zur Rhone und Durance aus und gründeten dort das Burgundifche Reich. 
(S. Burgund.) Auch den Weftgothen (f. Sothen), die auf ihrem Zugenach Spanien 413 
das füdliche ©. verheerten, wurde noch dieffeit der Pyrenäen ein Theil Aquitaniens überlaf- 
fen, wo ihr König Ataulf zu Zolofa feinem Sig nahm. Mit ihrer Hülfe überwand Aetius, 
Balentinian’s III. Feldherr, der noch inmal Eräftig für die rom. Derrfchaft in G. wirkte und 
die Empörung von Armorica unterdrüdkte, im 3. 451 den Attila (f.d.), durch welchen ein 
großer Theil des Landes verwüftet worden war, aufden Gatalaunifchen Feldern (f.d.). 
Balentinian, der ihn 454 tödten ließ, wurbe felbft 455 ermordet; bei der Verwirrung, in 
bie nun das Reich gerieth, machte fi) der Arverner Avitus in G. zum Kaifer, wurde aber 
ſchon 456 durch Ricimer abgefegt. Majorianus, den diefererhob, beruhigte noch einmal G.; 
nad) feinem Sturze im 3. 461 wurde das Reich der Weftgothenan der Küfte bis zur 
Rhone und bald darauf nördlich bis zur Loire erweitert; die weftlichte Spige G.s erhielt 
von Britannien her Zuwachs keltiſcher Bevölkerung und war unabhängig (j. Bretagne); 
den ſchwachen Überreft röm. Herrfchaft endlich, der zwifchen der Somme und Loire das weſt⸗ 
röm. Reich unter Syagrius noch überdauerte, vernichtete im J. 486 der Franke Chlodwig. 
Durch ihn und feine Nachfolger wurde aus ©. ein Reich der Franken (f.d.). — Vgl. 
Baldenaer, „Geographie des Gaules cisalpine et transalpine’ und Thierry, „Histoire de 
Ja Gaule sous l’administration romaine” (3 Bde., Par, 1828). 
Gallienus (Publ. Licinius), röm. Kaifer vom I. 259, wo fein Vater Valerianus, 
ber ihn fchon vorher zum Mitregenten ernannt hatte, in perſ. Gefangenfchaft geriech, bie 
zum 3. 268 n. Chr. Er war faft blos auf Stalien befchränkt, da in den Provinzen die Les 
gionen ihre Anführer zu Kaifern erhoben (die Zeit der fogenannten 30 Tyrannen); im Orient 
ernannge er felbft den Odenathus zum Caſar und überließ ihn und feiner Gemahlin Zeno⸗ 
bia(ſ. d.) den Krieg gegen die Perfer, die hier das Neich bedrohten, während im Decident 
german. Völkerfchaften feine Grenzen angriffen. Gegen Poftumius in Gallien und gegen 
Aureolus in Illyricum 309 er felbft zu Felde, ohne entfcheidenden Erfolg; als der Letztere in 
Italien einbrach, belagerte ihn G. in Mediolanum, fiel aber felbft durch eine Verſchwörung fei- 
ner Offiziere. Claudius (f.d.) und nachihm Aurelianus (f.d.) waren feine Nachfolger. 
Gallimathias, worunter man jedes unverftändliche, verworrene Geſchwätz, jeden 
finnlofen Vortrag verfteht, fo feinen Namen daher haben, da in Frankreich einft ein Sach⸗ 
walter bei dem Rechtsſtreite über einen Hahn, der einem gewiffen Matthias gehörte, vor Ge⸗ 
richt, wo man fich nach damaliger Sitte der lat. Sprache bediente, zu wiederholten Malen 
bie Worte gallus Matthiae, d. b. der Hahn des Matthias, in galli Matthias, d. h. der Mat. 
thias Des Hahns, verdrehte. 
Gallo (Marzio Maſtrizzi, Marquis von), ein gemanbter ital. Staatsmann, ber 
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mit großer Umficht den wichtigften Sendungen ſich unterzog, war ein geborener Neapolitaner. 
Den Weg zu höhern Staatsämtern bahnte er ſich durch die Unterhandlungen während bes 
Revolutionskriegs, mit denen ihn Ferdinand IV. von Sicilien beauftragte. Im 3. 1795 
an Acton’s (f. d.) Stelle zum Premierminifter ernannt, lehnte er diefen Poften ab. Er 
wohnte den Conferenzen zu Udine bei, unterzeichnete 3797 den Frieden zu Campo-Formio 
und leitete fortwährend die wichtigften Verhandlungen mit Frankreich, wobei er mehrmals 
mit Acton in harten Kampf gerieth, deffen Syſtem der Strenge er ſich wiberfegte. Gegen 
Ende des 3. 1802 ging er als Botfchafter des Königs beider Sicilien zur ital. Republik und 
von da nach Frankreich. Er wohnte der Krönung Napoleon’ zum König von Italien bei 
und unterzeichnete 1805 in Mailand den Vertrag mit Frankreich wegen Räumung des nea⸗ 
politan. Gebiets von den franz. Truppen, der aber in dem Augenblide der Unterzeichnung 
fchon gebrochen wurde. Nach der Landung der Ruffen und Engländer in Neapel nahm er 
feinen Abfchied. Als Joſeph Bonaparte den Thron von Neapel beftieg, wurde er von dem⸗ 
felben zum Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten ernannt und behielt auch unter Mu⸗ 
rat diefes Minifterium. Er unterzeichnete am 11. Jan. 1814 das Bündnig mit Oſtreich 
und am 3. Febr. das mit England, blieb Murat bis zu deffen Sturz getreu und lebte hier⸗ 
auf als Privatmann. Nach der Revolution in Neapel von 1820 wurde er wieder Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten und übernahm dann eine Sendung nad) Wien, um dem 
bortigen Hofe über die Revolution Neapels und deren Folgen Aufklärung zu geben; doc) 
in Klagenfurt fand er eine Anmeifung des Fürften Metternich, nicht weiter zu reifen, ba der 
Kaifer ihm feine Audienz ertheilen fönne. Hierauf begleitete er den König beider Sicilien 


zum Eongreffe nad) Laibach, wo er fich vergebens bemühte, eine Abänderung ber über Nea- 


pel gefaßten Befchlüffe herbeizuführen, und trat dann ins Privatleben zurück. Er flarb zu 
Neapel im Febr. 1833. 

Ballomänie (lat. und griech.) nennt man die übertriebene Vorliebe für Alles, was 
franzöfifch ift, wie dieſe namentlidy feit den Zeiten Friedrich des Großen in Deutjchland 


hervortrat, befondere in den höhern Elaffen, die nicht nur durchgehend franzöſiſch ſprachen, 


fondern überhaupt Alles.nach franz. Muftern eingerichtet haben wollten, und bei diefem 
Nahahmungseifer felbft das Beſſere dem Schlechtern häufig opferten. In gleichem Grabe 
zeigte ſich dieſe Sucht unter den Deutfchen während ber Herrfchaft Napoleon's. 

Gallon ift ein engl. Hohlmaß fowol für trockene als flüffige Segenftände. Nach der 


neueſten geſetzlichen Beſtimmung muß der Imperial gallon 10 Pf. deſtillirten Waſſers, bei 


einem Wärmegrad von 134 R. gewogen, ober 277,274 Kubikzoll enthalten. Der alte 


. engl. Weingallon enthält nur 231, der alte engl. Biergallon aber 282 Kubikzoll. Nur der 


erte ift beim Zollwefen gültig. Bier Quart oder acht Pinten bilden diefen Gallon; zwei 
Gallons find gleich einem Peck und acht Gallons gleich einem Bushel oder engl. Scheffel. 

Gallopägod oder Schildtröteninfeln heißen bie zur ſüdamerik. Republik 
Ecuador gehörigen Infeln an der Küfte von Quito, die in bie jegt unbeftimmter Zahl (etwa 
40) zufammen einen Flächenraum von 120 IM. haben. Sie find vulkanifchen Urfprungs 
und unbewohnt, aber merkwürdig Durch eine befondere Art Landjchildfröten, die 50 — 300 
Pf. ſchwer und äußerft wohlfchmedend, hier in großer Anzahl leben. 

Galloway (Henri, Marquis von Rumigny, Graf von), geb. 1647, wurbe als 
Generalagent des zur Zeit des wiberrufenen Edictd von Nantes nach England geflüchteten 
franz. proteftantifchen Adels mit dem Titel eines Grafen von ©. bafelbft nationalifirt und 
in Folge feines tapfern Benehmens beiNeerwinden als Oberft des aus franz. Flüchtlingen ge- 
bildeten Reiterregiments von Wilhelm III. im 3. 1696 zum Generalmajor und Befehls: 
haber der engl. Truppen in Piemont befördert. Beim Ausbruch des fpan. Erbfolgekriegs 
ernannte ihn die Königin Anna 1704 zum Generaliffimus in Portugal. Bor Badajoz im 
3.1705 verwundet, bei Almanza im J. 1707 und auf der Ebene von Gudina im 3. 1709 

eihlagen, wurde er hierauf nach England zurücdberufen und 1715 Lord Oberrichter von 
tland. Er ftarb auf feinem Landhaufe in Hampfhire am 14. Sept. 1720. 

Gallus (Cajus Sulpicius), einer der wenigen Römer, welche die Aftronomie zum 

Gegenſtande ihrer Studien machten, lebte gegen 170 v. Chr. Gr beichäftigte fich beſonders 
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mit Berechnung ber Eionnen- und Mondfinfterniffe und foll einige aſtronomiſche Schriften 
verfaßt haben, von benen fich aber feine erhalten bat. 

Gallus (2. Cornelius), ein vom. Feldherr und Dichter, Freund des Virgil und Ovid, 
wurde durch Auguſtus aus feiner Niebrigkeit emporgehoben. Er befehligte eine Heersab⸗ 
theilung in ber Schlacht bei Actium, focht bann in Agypten glücklich gegen Antonius und 
erhielt zulegt die Statthalterfchaft des eroberten Landes. Übermüthig gemacht durch fein 
Glück, ließ er fich bier Bildfäulen errichten und feine Thaten fogar an den Pyramiden ver- 
ewigen, zog fich aber fehr bald Unzufriedenheit und Mistrauen in der Verwaltung zu. An⸗ 
fange von einem feiner Freunde bei Auguſtus, fpäter von vielen Andern bei dem Senat an- 
geklagt, wurde er feiner Amter entfegt, des Vermögens beraubt und geächtet, kam aber diefer 
Schmach durch Selbfimord zuvor. Beine Gedichte, an denen bie Aiten felbft eine gewiſſe 
Härte rügten, find ſaͤmmtlich untergegangen, benn die unter feinem Namen zuerft von Pon- 
pon. Gauricus (Ven. 1501, 4.) befannt gemachten ſechs Elegien find ein fpäteres Mach ⸗ 
werk, fowie die ihm zugefchriebenen Epigramme in der „Anthologia lat.” und das den Wer⸗ 
Ten Virgil's gewöhnlich beigefügte Fleinere Gedicht „Ciris® offenbar andern Verfaffern an- 
gehören. Von diefem ©. benannte W. A. Becker feine Darftellung des häuslichen Lebens 
ber Römer „Gallus, röm. Scenen aus der Zeit Auguſt's (2 Bde., Lpz. 1938). 

Gallus, ſ. Hänel (Jakob). 

Balmei nennt man zwei verfchiebene Mineralfpecies, den Zinkſpath oder Tohlenfau- 
ren Zink und den eigentlichen Galmei ober kieſelhaltigen Zink (ſ. d.). 

Galt (John), einer ber berũhmteſten humoriſtiſchen Schriftſteller Englands, geb. am 
2. Mai 1779 zu Irvine in Ayrſhire, verlebte einen Theil feiner Jugend zu Greenwich, wo 
der Umgang mit den mittlern und untern Ständen feine Beobachtungsgabe und die derbe 
Drolligkeit feines Humors ausprägte. Nachdem er ein mit einem gewilfen M'Lachlan be- 
gonnenes Hanbelsgefchäft hatte aufgeben müſſen und auch vergebens bemüht gewefen war, 
fih dem Studium der Rechtsgelehrfamteit zu widmen, begab er ſich 1809 auf Reifen, be: 
fuchte Italien und die Türkei und ließ nach feiner Rückkehr feine an flatiflifhen Notizen 
und Handelsvorſchlägen reichen „Voyages and travels in the years 1809— 11’! (Rond. 
1812, 4.) erfcheinen. Auch legte er dem Bouvernement den Wlan vor, die Waaren der Le 
vante über die Türkei zu beziehen, den er in feinen ‚„„Reflections on political and commer- 
cial subjects’ (1812) und in den „Letters from the Levant‘ (1813) ausführlicher ent» 
widelte. Da er aber hiermit weder beim Diinifterium noch bei der Handelswelt Gehör fand, 
ging ex als Handelsagent nad Gibraltar, dann ald Agent für die canadifchen Foderungen 
nad) Amerika. Nach feiner Rückkehr wendete er ſich ausfchliegend zur Schriftftellerei. Die 
legten Jahre feines Lebens brachte er in Greenock zü, wo er am 11. Apr. 1839 flarb. Unter 
feinen hiftorifch » romantifchen Erzählungen verdienen Erwähnung „Southennan‘, „Sir 
Andrew Wylie”, „Stanley Buxton“, „Bingan Gilhaize”, „Rothelan‘‘, „Bog le Corlet’’ 
und „Lairds of Grippy”. Schon früher hatte er in der „Life and the administration of 
cardinal Wolsey” (Xond. 1812, 4.), nad) mehr aber in der „Life and studies of Benj. 
West’ fich als tüchtigen Biographen bewährt. Seine „Life of Byron” erntete wie die don 
Leigh Hunt Lob und Tadel. In feiner Autobiographie (2 Bbe., Lond. 1833) verwebte er 
Wahrheit und Dichtung in der ihm eigenthümlichen Humoriftifchen Weife. Den 1812 von 
ihm herausgegebenen vier Tragoͤdien fchließt fich Die Sammlung feiner „Poems” (Xond. 
1833) an. Sein Ruhm indeß als origineller Humoriſt gründet fich auf die Erzählungen 
„Ihe annals of the Parish‘, „Ayreshire Legatees”, „ThePrevost’ und „Lawrie Todd‘, 
worin er das Stillleben der mittlern und untern Stände Schottlands mit ſolcher Meifter- 
ſchaft geſchildert hat, daß ihm in diefer Beziehung fogar Walter Scott nachfteht.  — 

pi (Baldaffaro), auch Buranello genannt, ein feiner Zeit fehr berühmter 
Dperncomponift, geb. 1703 auf ber Infel Burana "bei Venedig, war ein Schüler des be⸗ 
rühmten Lotti. Nachdem er ſchon 1722 in Venedig mit einer Oper aufgetreten, die indeß 
wenig gefiel, wußte er ſehr bald die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Er wurde Kapelimei- 
ſter bei St⸗⸗Mareus und Lehrer am Konfervatorio degli Incurabili; folgte zwar 1766 ei» 
nem Rufe als Kapellmeiſter nach Petersburg, kehrte jedoch ſchon nach zwei Jahren in feine 
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alten Amter nach Venedig zurüdl, wo er 1785 flarb. Befonders glücklich war er im Fach 
komiſcher Opern, deren er gegen 50 ſchrieb. 

Galväni (Aloifio), geb. zu Bologna am 9. Sept. 1737, ftudirte anfangs Theologie, 
widmete ſich aber fpäter dem Studium der Anatomie und Phyfiologie und wurbe 1762 Pro» 
feffor ber Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über Die Uringe 
fäße ber Vögel fand, führte ihn zu dem Entſchluß, die Phyſiologie der Vögel vollſtündig zu 
bearbeiten; doch befchränfte er fich fpäter auf Die Unterfuchung ihrer Gehörwerkzeuge. Der 
Zufall führte ihn zu der Entdeckung des nach ihm benannten Galvanismus (f..d.). Auf 
‚einer Reife, die er nad) Sinigaglia und Rimini machte, war er fo glüdlich, der Urfache der 
bei dem Krampffifche fich zeigenden elektrifchen Erfcheinungen auf die Spur zu fommen. 
Als er während der Revolution den Beamtenetd zu leiften füch nicht entſchließen konnte, ver⸗ 
lor er fein Amt, lebte hierauf in der Zurückgezogenheit auf dem Lande umd farb am 4. Dee. 
1798. Er fihrieb „„De viribus electricitatis m motu musculari“ (2. Aufl., Bologna 1792). 

Galvanismus ift Eleftricität (f.d.), die ſich nur durch die eigenthärmliche Art 
ihrer Erregung von der gewöhnlichen Ekeftricität unterfcheibet, indem fie durch bloße Berüh- 
sung ungleichartiger Reiter, namentlich ungleicharfiger Metalle, entſteht. Wenn ſich z. B. 
ein Stüd Zink und ein Stud Kupfer wechfelfeitig berühren, fo wird das Zink pofitiv, das 
Kupfer ebenfo ſtark negativ eleftrifch, melche Elektricität durch empfindliche Elektroſkope 
(f. Elettrometer) zur Wahrnehmung gebracht werben kann. Berbindet man bie beiden 
ungleicharligen Metalle, während fie fich an einem oder mehren Punkten metallifcd, berüh- 
ven, an andern Stellen durch eine Slirffigkeit, was man z. B. bewirken fann, indem man 
zwifchen zwei aufeinander liegende Platten eine feuchte Tuch- oder Pappfcheibe einfchiebt, 
fo jedoch, daß fich die Platten noch an einem Rande berühren, oder indem man beide Platten 
in ein Gefäß mit Flüfjigfeit taucht und mit ihren obern Rändern zuſammenneigt oder Durch 

‚einen Draht verbindet, fo erhält man die Anordnung der fegenannsen gefihloffenen 
galvanifchen Kette. In einer folchen finden die entgegengefegten Elektricitäten einen 
Weg durch die Flüffigkeit und den Draht hindurch, ſich zu vereinigen; aber in dem Maße 
als ihre Vereinigung erfolgt, entwickeln ich auch durch bie fortdausrnde Berührung neue 
Duantitäten entgegengefegter Eleftricität,. Die ſich wiederum durch die Flüffigkeit vereinigen 
u. |. w., ſodaß auf diefe Weife eine continuirliche Strömung entgegengefegter Elektricitäten 
nach entgegengefegten Richtungen entfteht, die fich) in jedem Augenblide vereinigen und von 
neuem wieder erzeugen. Diefer Vorgang ift es, den man mit dem Namen des elektriſchen 
oder galvanifhen Stroms bezeichnet. Die Wirkungen, welche die gefchloffene galvani- 
ſche Kette auf Leiter, die fich in ihrem Kreife befinden, zu äußern vermag, Iaffen ſich in vier 
Glaffen bringen, von denen jedoch manche nur dann in deutlichem Grade erfiheinen, wenn 
man, flatt ein einziges Paar metallifcher Platten anzumenden, deren mehre mit Zwiſchen⸗ 
einbringung feuchter Leiter auf eine der nachher anzugebenden Arten verbindet. Diefe vier 
Claſſen von Wirkungen find: 1) Die phyfiologifhen Wirkungen. Das einfachfie 
Beifpiel berfelben ift, wenn man ein kupfernes Geldftüd über, ein fülbernes unter die Zunge 
legt, und beide Geldftüde fi) vorn vor der Zungenfpige berühren läßt. Indem hier die ent- 
gegengefegten Efektricitäten ſich durch die Zunge hindurch vereinigen oder, wie man fagt, 
der - Strom durch fie hindurchgeht, empfindet diefelbe einen eigenthümlichen Geſchmack. Eei⸗ 
tet man galvanifche Ströme durch Theile des Körpers, fo freten nad) Maßgabe ber Stärke 
des Stroms fihmerzhafte Empfindungen und krampfhafte Eontractionen der Muskeln ein. 
Die Sinne empfangen dadurch eigenthümliche Eindrüde, je nach ihrer Nat. 2) Die che⸗ 
miſchen Wirkungen. Sie zeigen fid) am einfachften darin, daß, wenn man zwei, mit 
‚den Polen einer galvanifchen Säule in Verbindung ftehende Metalldrähte in eine Röhre 
voll Waffer leitet, ſoͤdaß die Spigen derfelben in geringem Abftanbe voneinander ‚bleiben, 
ber zwifchen ihnen durch das Waſſer hindurchgehende Strom eine Zerfegung beffelben in der 
Art bewirkt, daß fich Sauerftoff an dem mit dem pofitiven Pole (Zintpole), Waſſerſtoff an 
dem mit bem negativen Pole (Kupferpole) in Verbindung fichenden Drahte entwickelt. 
Aud) alle andere chemiſch zufammengefegte Körper laffen fich folchergeftalt durch hinlänglich 
fräftige Säulen in ihre Beftandtheile gerfegen. Dabei ſcheidet fich ſtets der eine Beftand- 
theil, bei Metallfalzlöfungen dad Metall, am negativen, der andere am pofitiven ol aus. 
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(GS. Elektrochem ie.) 3) Die Hizewirkungen. Wenn man bie Schliegung einer kraͤf⸗ 
tigen Kette durch einen dünnen und nicht zu langen Metalldraht bewirkt, fo bringt der elek⸗ 
triſche Strom, indem er fich in dem Drahte zufammendrängen muß, eine folche Hige hervor, 
daß der Draht ins Glühen kommt. Bemerkenswerth ift, daß Metallvrähte um fo leichter 
ins Blühen gerathen, je fehlechter ihr elektrifches Keitungsvermögen ift. 4) Die elettro« 
magnetifhen Wirkungen. (8. Elektromagnetismus.) Don den Gefegen der 
galvanifchen Kette find folgende zu merken: Auf die Menge derBerührungspuntte der Me⸗ 
talle untereinander kommt in Bezug auf die Wirkung nichts an, dagegen nimmt die Wir⸗ 
kung im Allgemeinen ſehr beträchtlich zu mit Vergrößerung der fogenannten erregenden 
Dberfläche, d. h. der Oberfläche, in welcher die Platten von der Flüffigkeit genegt wer⸗ 
den; namentlich ift die Größe der erregenden Oberfläche vom auffallendften Einfluß, wenn 
man eine galvanifche Kette auf gute Leiter, 3. B. Metalldrähte, die nicht zu lang und diinn 
find, wirken läßt, in welchem Falle die Vermehrung der Plattenanzahl (Anwendung einer 
Säule) von feinem fonberlihen Nugen ift; während die Vervielfältigung der Plattenpaare 
in.denjenigen Fällen erfodert wird, wo man die Kette auf fchlechte Leiter, z. B. Röhren voll 
Blüffigkeit, den menfchlichen Körper u. f. w., wirken laſſen will, wo hinwiederum fich die 
Größe der erregenden Oberfläche von wenig Einfluß zeigt. Herner ift ed für alle Wirkungen 
gleichgültig, ob zwei Metalle ſich direct berühren oder ob ein Zwifchenmetall, z. B. ein Draht, 
ihre Verbindung bewirkt; blos wenn die Elektricität einen langen Weg darin zu durchlau⸗ 
fen hat, erfährt fie hierdurch eine Schwächung. Die zu Erzeugung eines galvanifchen Stroms 
angemwenbeten Apparate find entweder einfache Elemente, d. 5. Zufammenftellungen zweier 
Metallplatten miteinander, awei, gemöhnlich flüffigen Halbleitern, oder Combinationen meh⸗ 
rer Elemente, fogenannte galvanifhe Säulen oder Batterien. Es kann außeror- 
bentlich verſchiedene voltafche Elemente geben, die üblichften beftehen aus Kupfer und Zin? 
(oberflächlich amalgamirtes) und dazwifchen verdünnte Schwefelfäure, Platin und Zinf mit 
Schwefelfäure. Um die Fläche der Platten ohne großen Raumverluft vergrößern zu konnen, 
biegt man wol die Platten zu Eylindern, die man ineinander ftellt, oder fpiralförmig in ge⸗ 
wiffem Abſtande umeinander windet (Haro's Deflagrator), Alle ſolche Elemente haben, 
ba fie ſtets von einer Zerfegung des Waffers und der Auflöfung einer der Quantität ent 
wickelter Clektricität entfprechenden Menge von Zink in der Säure begleitet find, den Ubel⸗ 
ftand, daß bie Stärke der Wirkung ſchnell nachläßt, wovon die Urfache in dem ſich an dem 
Kupfer oder Platin entwidelnden Wafferftoffgafe liegt. Um dies zu vermeiden, iſt es gut, 
Das negative Metall in eine Flüffigkeit zu ftellen, welche das Mafferftoffgas unſchädlich 
macht oder vernichtet, während das Zink in verbünnter Schwefelfäure ſtehen bleibt. Man 
trennt dann die beiden Flüffigkeiten durch eine poröfe Scheidemand von Blafe, Pergament, 
unglafirtem Porzellan oder Thon u. f. w., welche ihre unmittelbare Vermiſchung hindert, 
aber dem elekteifchen Steome den Durchgang verftattet. Solche Elemente nennt man dann 
conftante. Von diefer Art Elemente, die immer aus concentriſch fi) umgebenden Cylindern 
beſtehen, find vorzüglich drei in Anwendung gefommen: das Daniell’fche, Kupfer in Kupfer- 
vitriolauflöfung und Zink in verdünnter Schwefelfäure; das Grove’fche, Platin in Salpe⸗ 
terfäure und Zink in verdünnter Schwefelfänre, und das Bunfen’fche, Kohle (aus Steinfoh- 
len und Coaks durch Glühen bereitet) in Salpeterfäure und Zink in verdünnter Schwefel« 
fäure. Diefe Apparate find es, welche fich allein zu dauernden und technifchen Anwendungen 
eignen. Bei dem Daniell'ſchen fchlägt fich fortwährend Kupfer aus der Auflöfung auf die 
Kupferplatte nieder. Die Combination mehrer Elemente zu Batterien gefehieht nun darin 
fo, daß man durch Drähte entweder alle Zink und alle negative Platten in Verbindung 
bringt, oder fo, daß man die pofitive Platte des einen mit der negativen des folgenden ver» 
bindet. Jene Berbindungsmweife wirft nur wie Ein großes Plattenpaar, diefe dagegen ſtei⸗ 
gert die Intenfität nad) einem ganz andern Gefege. Aus ben Obigen geht hervor, worin der 
Unterſchied ber Wirkung liegt. Veraltete Einrichtungen find bie fogenannte Volta'ſche 
Saäule, aus Kupferplatten, Zinkplatten und mit Salzlöfung geträntte Pappfcheiben erbaut, 
und bie aus geraden Platten zufammengefegten Trogapparate. Für chemifche Verſuche ftellt 
man die Elemente in Fleine Becher und verbindet fie. u 
Galvanograppie ift eigentlich die Benugung des galvanifchen Stroms zum Agen 
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von Hatten. Bebeckt man nämlich eine Kupferplatte mit Nggrund, gravirt in benfelben bie 
Zeichnung und macht die Platte zum pofitiven Pol, fo wird umgekehrt das Kupfer aus 
den Strichen aufgelöft und diefe dadurch geägt. Man nennt aber auch fo Die Kobell'ſche Mer 
thobde, auf Platten mit einer etwas körperlichen und erhaben ſtehenden Farbe zu malen und 
dann die Platte galvanoplaftifch zu copiren, wodurch man eine Platte erhält, welche die 
Zeichnung vertieft enthält, alfo weiter abgebruckt werden kann. Vgl. Werner, „Die Galva- 
noplaftif in ihrer technifchen Anwendung” (Petersb. 1844 mit 12 Kupftaf.). 
Galvanomẽter heißt ein Inftrument zu Meffung der Stärke eines galvanifchen 
Stroms. Daffelbe beruht auf ber Ablenkung, welche eine Magnetnadel durch einen über 
oder unter ihr weggehenden Strom erfährt, und befteht Daher aus einer Art von Compaß, 
welcher in die Kette eingefchaltet wird. | 
-  Galvanoplaftil nennt man die Benugung der Eigenfchaft galvanifcher Ströme, 
welche durch conftante Elemente oder Batterien erzeugt find (f. Galvanismus) und aud) 
der durch die magnetoeleftrifche Notationsmafchine hervorgebrachten, Metallfakzlöfungen 
dergeftalt zu zerfegen, daß fich das Metall an dem negativen Pole oder. einer damit verbundes 
nen leitenden Fläche feft und zufammenhängend abfegt, zu technifchen Zwecken. Man kann 
dabei entweber die Abficht haben, das abgefegte Metall wieder abzulöfen und dadurch einen 
Abdrud oder eine umgekehrte Nachbildung des mit dem negativen Pole verbundenen Drigis 
nals zu erhalten, oder man läßt den Metallüberzug auf der Unterlage. Jenes gibt die eigent- 
liche Galvanoplaftif, dieſes die galvanifche Vergoldung, Verfilberung u. ſ. w. Die eigent- 
lihe Galvanoplaftit wurde um 1836 von Jak. Jacobi (f. d.) erfunden und ift ſchon zu 
einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Man wendet bei ihr ſtets Kupfervitriol an, da fich 
das Kupfer am beften in größern zufammenhängenden Maffen niederfchlägt. Man verfchafft 
fich auf dieſe Weife theild von metallenen Gegenftänden, wie Kupferftichplatten, Medaillen, 
Münzen, Schriftftempel u. f. w., theild von nichtmetallifichen Modellen und Formen aus 
Gyps, Wachs, Stearin u. f. w., deren Oberfläche man aber durch Einreiben von feinem 
Graphitpulver leitend macht, Copien oder Abgüffe, die aber, wofern nicht die als Unterlage 
gebrauchte Form fchon felbft ein Abguß des Driginald war, ſtets nochmals copirt werben 


müſſen, um das Original treu wiederzugeben, da bei ber Ablagerung den Erhöhungen Ver» 


tiefungen und umgekehrt entfprechen. Zumeilen, wie bei Verfertigung ber Matrizen über 
Schriftſtempel, foll aber der galvanoplaftifche Abgug unmittelbar als Form für weitere Ver⸗ 
vielfältigung dienen. Bei gehöriger Ausführung find die Eopien den Originalen abfolut 
gleich. Bei der Ausführung wird entweder das Driginal unmittelbar in Kupfervitriollöfung 
gebracht, von diefer durch eine poröfe Scheidewand im Raum getrennt, welcher Zink und ver- 
dünnte Schwefelfäure enthält und dann Zink und Driginal leitend verbunden. Man hat fo 
ein Daniell’fches Element, in welchem aber das Driginal felbft die Kupferplatte vorftellt; 


‚oder, was für Ausführung im Großen beffer ift, man hat eine befondere conftante Batterie 


ober eine magnetoelektrifche Diafchine, mit deren Polen man einerfeits das Driginal, anderer« 
ſeits eine Kupferplatte verbindet, die dann einander gegenüber in Kupfervitrislauflöfung 
geftellt werden. Nach einigen Tagen ift in der Negel der Kupferüberzug did genug, um ab⸗ 
gelöft werden zu können. Bei der galvanifchen Vergoldung, Verfilberung u. f. w. ift Alles 
im Wefentlichen ebenfo einzurichten, aber die zu vergoldenden und zu verfilberuden Gegen⸗ 
ftände werden nicht von Kupfervitriol fondern von einer Gold⸗ oder Silberauflöfung ume 
geben. Diefe Auflöfung muß das edle Metallin einer möglichftleicht zerfegbaren Verbindung 
erhalten. Gegenwärtig wendet man ftet8 die Eyanverbindungen diefer Metalle an. Auch 
dieſer Zweig hat bereits eine große und allgemeine Anwendung gefunden und die Feuerver⸗ 
goldung größtentheils verdrängt. 

Galyzin oder auch Golyzin, eine der ausgebreitetfien fürſtlichen Familien in Ruf- 
land und eine der ausgezeichnetften in der Gefchichte der nordifchen Reiche überhaupt, leitet 
ihren Urfprung von dem lithauifchen Fürften Gedimin, dem Stammvater der Jagel- 
Ionen (f.d.) ab. Die Fürften Michail und Dmitri G. waren Fl Heerführer unter 
dem Großfürften von Warfhau Waſſili IV. und wurden von den Polen in der großen 
Schlacht bei Drfcha 1514 gefangen genommen; Dmitri ſtarb in der Gefangenſchaft, Mi» 
chail wurde erſt nach 3Bjähriger Haft freigegeben, worauf er, an den Hof feines Monarchen 
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uruͤckkehrend, demfelben als ein vorzüglicher Bünftling zur Seite ſtand. — Der Urenkel 
—** Waſſili G. gehörte, nachdem der falſche Demetrius umgekommen war, zu ben 
vier ruſſ. Kronprätendenten. Im J. 1610 nad Polen entſendet, um dem poin. Brinzen 
Wladyſlaw feine Erhebung zum Zar zu verkünden, wurde er durch Kabalen, des Berrarbs 
bei der Belagerung von Smolenfk durch die Polen uberwiefen, zurüdgehalten und ſchmach⸗ 
tete bis an feinen Tod neun Jahre lang im Kerker. — Des Legteen Urgrofneffe, Waſſili 
G., mit dem Beinamen der große Galyzin, war Nathgeber und Bünftling der Zarın 
Sophia (f. d.), der ränkefüchtigen Schwefter Peter’ l. Wie Peter des Großen Sinn auf 
bie Civiliſation feines noch uncultisirten, in tiefe Barbarei verfuntenen Volks war, fo hatte 
auch Waſſili ©. fein Streben dahin gerichtet, fein Vaterland in Berührung mit bem Werften 
Europas zu bringen, wo der einzige Sig ber Cultur war, und Wiffenfchaften und Künſte in 
die heimiſchen Schulen und an den Hof felbft zu verpflanzen. Als ferne Abſicht, ſich mit der 
Zarin Sophia zu verheirathen und den ruff. Thron zu theilen, misglückte und Peter feine 
Schweſter in ein Klofter Brachte, wurde &. nach dem Eismeere verbannt, wo er an Gift 
flarb. — Bon des Legtern Vettern war. der eine, Boris G., Peter’s Lehrer und einer der 
Reichbverweſer während Peter's erfter Reife ins Ausland; der andere, Dmitri ©., ein 
ausgezeichneler Staatsmann, Sefandter in Kconftantinopel, dann Director ber finanzen bed 
Neichs und zulegt Haupt ber Partei der Galyzin's und Dolgoruki’s (f.d.), die bei dem 
Tode Peter's H. der kaiſerlichen Macht Schranken fegen wollte. Bol. Peter Dolgorufi, 
„Notice sur les prinoipales familles de la Russie” (Brüff. 1843). Dmitri’ Plan fchlug 
aber fehl; beide Familien wurden verbannt, und er ſelbſt endete im Kerker zu Schlüffelburg. 
— Sein Bruder, Michail &., einer der vorgüglichften Feldherren Rußlands, ausgezeich- 
net durch Muth und Tapferkeit, war Peter's unzertrennlicher Gefährte auf allen feinen Feld⸗ 
zügen. Vornehmlich zeichnete er fich in der Schlacht bei Narwa, mo er das Semenom’fche 
Negiment veftete, ſowie im der Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, wo er den General Löwen- 
haupt ſchlug und Peter ihn auf dem Schlachtfeld umarmte, und bei Pultama aus. Am be- 
rühmteſten jeboch wiirde er 171.4 durch die Eroberung von Finnland. Er ftarb ald Teld- 
marſchall des Reichs 1730. — Sein Bruder, ebenfalls Michail &., war unter Peter I. 
Gefandter in Perfien, dann Großadmiral. — Von bes ältern Michail G.'s Söhnen zeich- 
nete ſich der eine, der Feldmarfchall Alerander ©. durch die Eroberung von Choczim in 
ber Moldau im 3. 1769 aus; der andere, Dmitri ©., ein ausgezeichneter Diplomat, 
war ruff. Gefandter in Paris zur Zeit Ludwig's XV. und dann bei Jofeph H. zu Wien, wo 
er flarb und auf bem nach ihm benannten Galyzinsberge beerdigt wurde. — Von Alerander 
Gs Söhnen war der eine, Alerander ©., Vicelanzler während der erftien Jahre der Ne 
gierung der Kaiferin Katharina; ein anderer, Peter ©., zeichnete fich durch feine militai- 
rifchen Talente aus; ihr Vetter, Dmitri &., war Minifter im Haag unter Katharina II. 
und flarb 1803. — Des Legtern Gemahlin, Amalie Fürftin ©., eine durch ihre Geis 
fesbildung, ihre Ammuth, ihre Verbindungen mit Gelehrten und Dichtern, vor Allem aber 
durch ihren Hang zum Pietismus bekannte Frau, war die Tochter des preuß. Generals Gra- 
fen von Schmettau und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Gemahlin des 
Prinzen Ferdinand von Preußen, bes Bruders Friedrich's II. In Münfter, ihrem gewöhn⸗ 
lichen Aufenthaltsorte, verſammelte fie einen Kreis der ausgezeichnetften Gelehrten um fidh, 
hier waren von Fürftenberg, Goethe, Jacobi u. X. auf längere oder kürzere Zeit ihre Gefell- 
ſchafter, Hemfterhuis und Hamann aber ihre treueften Freunde. Gie ift die Diotima, an 
welche Hemfterhuis unter dem Namen Dioflas feine „Lettre sur Patheisme‘” (4785) rich» 
tete; Hamann ſtarb in ihrem Haufe und fand feine NRuheftätte in ihrem Garten zu Mün- 
fter. Ihr Einfluß und der ihrer nächften Umgebung veranlaßte hauptfächlich den Über- 
tritt Stolberg's umd deffen Familie zum Katholicismus und rief jene Schwelgeret in reli⸗ 
giöfen Gefühlen hervor, die in manchen Kreiſen eine Zeit lang fich lebendig erhielt und die 
Voß in feiner Schrift „Wie ward Frig Stolberg ein Unfreier” fo fcharf beurtheilte. Die 
Fürſtin ſtarb 1806 zu Angelmode bei Münfter. Ihre Kinder erzog fie nach dem Rouſſeau'- 
Then Natürlichkeitsfgftem. Ihren Sohn Dmitri G. bewog fie, als Eatholifcher Miſſionar 
nad) ben Vereinigten Staaten von Nordamerifa zu gehen, wo er 1840 flarb. Vgl. Kater⸗ 
Samp, „Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürſtin Amalie von G.“ (Münft. 1828). — 
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In der neuern und neueſten Beit zeichnete fih aus Dmitri Wladimirowicz &,, ber, 
nachdem er früher im ruff. Heere mit Auszeichnung befehligt hatte, feit 1820 als General 
Eriegsgouvernenr von Moskau zur Zeit der Cholera bei dem Brande im J. 1831 und in 
Hundert andern Fällen, mo es das Intereffe der Stadt galt, ſich rühmlichſt hervorthat, flarb 
im Apr. 1844 gu Paris. Einer der bedeutendfien Männer bes Staats und ein Gegenſtand 
allgemeiner Verehrung, wurde er mit faſt kaiſerlicher Pracht in der Gruft feiner Ahnen ih 
Moskau beigefegt. — Endlich ift noch zu nennen Sergei G. der ſich ſchon durch feine 
Waffenthaten unter-der Kaiferin Katharina auszeichnete und gegenwärtig ald Mitglied de 
Reichsraths und als einer der erſten Würdentraͤger des Reiche all feinen Einfluß aufbtetet, 
um Euftur und Glanz ferner Nation zu erhöhen. Ein unermeßliches Vermögen kommt feinen 
edeln Abfichten zu flatten; auf feinem Landfige Kusminffi ‚oder Melniza in der Nähe yon 
Moskau reftdirt er mit fürftlicher Pracht und inmitten einer burch Kunft zu einem prächti⸗ 
gen Mufenfige umgefchaffenen Natur. 
Gama (Vasco de). Die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. von ben portug. Köni- 
gen beförderten oder angeordneten Entdeckungsreiſen hatten gradweis die Weſtküſte Afrikas 
kennen gelehrt; Bart. Diaz war fogar bis 60 Meilen jenfeit des Caps der guten Hoffnung 
gelangt, während andere portug. in Abyffinien ausgerüftete Expeditionen die Südküſte von 
Arabien befuchten, aber noch fehlte die Verbindung zwifchen dieſen Entdeckungen. Überzeugt, 
daß fie zu finden und daher ein ununterbrochener Seeweg nach Indien zu eröffnen möglich 
fein werde, rüftete König Emanuel der Große von Portugal vier mit 160 Soldaten und 
Seeleuten bemannte Schiffe aus, deren Oberbefehl er an ©. übertrug, einen durch Much 
und Klugheit bekannten, zu Sines, einer kleinen Seeftadt der Provinz Alemtejo in Portu⸗ 
gal, geborenen und aus alter Familie flammenden Seemanne. Die kleine Flotte verlieh Lif- 
fabon am 9. Juli 1497 und gelangte, durch Gegenwinde aufgehalten, erft am 16. Nov. 
nach dem jegt als Tafelbay bekannten Hafen, wo fie für einige Tage ankerte. Schon am 
20. Rov. umfchiffte ©. Die Sübfpige Afrikas und mendete fich nad) Nordoften, nachdem es 
ihm gelungen, feine auf Rückkehr nach Portugal beftehende Mannfchaft gu beruhigen. Die 
großen Beſchwerden diefer Fahrt vergaß er, ald ihm endlich günftige Winde nach So⸗ 
fala führten, wo er das alte Ophir gefunden zu. haben meinte, und mo ihm zuerſt halbcivi⸗ 
liſirte Menfchen entgegentraten, die mit Aſien Seeverkehr unterhielten und arabifch fpra- 
hen. Anfang März 1598 berührte die Flotte Mozambique und lief fpäter In Mombaza 
an ber Küfte von Zanguebar ein. Die dort Iebenden Mauren erfannten in den Portugtefen 
bald daffelbe Volk, welches feit vielen Jahren am entgegengefegten Ende Afrikas gegen bie 
Mohammedaner einen rüdfichtslofen Krieg führte. Sie reisten von jegt an alle eingeborene 
Fürſten gegen die Fremden auf, die mehrfach in große Gefahr geriethen und welchen es nur 
in Melinda, unterm 3° füdl. B., gelang, freundfchaftliche Berbindung auf die Dauer anzu- 
Mmüpfen und einen aus Guzerat ſtammenden Wiloten zu erhalten. Unter feiner Leitung ge⸗ 
Jangte ©. am 20. Mai nad Kalikut an ber Malabarküfte, einer blühenden Stabt, mo ber 
Handel der ganzen Oſtẽküſte Afrikas, Arabiens, des perf. Golfs und der Halbinfel Indiens 
feinen Mittelpuntt fand. Auch hier traten die Mauren ben Portugiefen mwieber entgegen; 
indeß gelang es dennoch G., dem Fürften des Landes, dem Zamorin, Achtumg einzuflögen. 
Buftieden mit den gemachten Entdedlungen trat &. den Rüdweg an, berührte mehre ber 
vorher befuchten Häfen und aukerte im Sept. 1499 in Liffaben, wo ihm viele Auszeichnun⸗ 
gen, Titel und Einkünfte und das Werfprechen von fünftigem noch gröfern Gewinne zu 
Zheil wurde. Der König Emanuel fendete fogleich unter Pedro Alvarez Cabral (f. d.) ein 
Geſchwader nach Indien, um dort portug. Niederlaffungen zu begründen. Nur an wenigen 
Drten gelang biefes; in Kalikut wurden fogar 40 zurückgelaſſene Portugiefen ermordet. 
Um diefe Unbill zu rächen, vorzüglich aber um ſich den ind. Sechandel gu ſichern, der Biffa- 
don auf einmal eine früher nicht geahnte Wichtigkeit verlichen hatte, rüftete ber König ein 
neues Geſchwader von 20 Schiffen aus, welches unter G.'s Oberbefehl im 3. 1502 abging. 
©. gelangte glücklich an die Oftüfte von Afrika, begründete dort bie noch befishenden por- 
tug. Eolonien Mozambique und Sofala, fegelte zuerſt nach Travancote, ‚oder vet⸗ 
ſenkte unterwegs alle dem Zamorin gehörende Schiffe und zwang biefen burd) Beſchichßung 
der Hauptſtadt Kalikut und Vernichtung einer Kriegeflotte von 29 Schiffen zum Brichsnie- 
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ſchluſſe und zu Entſchadigungen. Hatte dieſer mit Entſchloſſenheit und Klugheit durchge⸗ 
führte Act der Rache oder doch der Beſtrafung Furcht vor der Macht der Portugieſen ein⸗ 
geflößt, fo wurde fie auf der andern Seite durch manche mit einheimifchen Fürſten vortheit- 
haft gefehloffene Bünbniffe befeftigt. So fchnell war G. zu Werke gegangen, daß er ſcho m 
am 20. Dec. 1503 mit 13 reichbeladenen Schiffen wieber in Portugal eintraf. Während 
©. in feinem Baterlande Die wohlverdiente Ruhe genoß, regierten nach und nach fünf Bice- 
önige über die portug. Befigungen in Indien. Der legte derfelben, Eduard de Menezes, 
hatte fo viel Unglüd, daß der König Johann III. fich entjchloß, &. nach dem Schauplage | 
feiner frühern Deldenthaten abzufenden. Bereitwillig übernahm der eble Greis das Amt 
eincd Vicekoͤnigs; er fegelte mit 14 Schiffen 1524 ab, entwidelte die gewohnte Feſtigkeit 
und Klugheit und ftellte das portug. Anfehen in Indien wicder ber; aber mitten in diefen 
großen Erfolgen wurde er am 24. Dec. 1524 zu Cochin vom Tode ereilt. Seine Refte wur- 
den nach Portugal gebracht und dort unter bem Antheile eines ganzen Volks, dem er einen 
Welttheil geſchenkt hatte, auf das feierlichfte beftattet. Im Charakter G.'s fanden ſich Ent- 
fchloffenheit mit Vorficht und großer Beiftesgegenwart gepaart. Durch Gerechtigkeit, Treue, 
Ehrenhaftigkeit und echte Religiofität ragt er über die Mehrzahl der großen Entdedier und 
Eroberer hervor, an welchen feine Zeit fo reich war. Seine Entdedlung eines Seewegs nach 
Indien ſteht der faft gleichzeitigen Auffindung ber Neuen Welt durch Colombo an Wich- 
tigkeit nicht nad) und übertrifft diefe vielleicht fogar durch ihr politifches Gewicht. 

Gamaliel, ein Pharifäer zur Zeit Jeſu und Mitglied des Synedriums, ein Dann 
von milden, befonnenem Geifte, war der Lehrer bes Paulus und bewirkte burch feine weifen 
Begenvorftelungen, daß der jüdifche Hoberath von einem blutigen Entfchluffe gegen bie 
Apoſtel zurückkam. Nach einer nicht unwahrfcheinlichen Annahme iſt er Derfelbe, welcher im 
Zalmud als ber Enkel Hillel’s und Sohn Simeon’s angeführt und hochgefeiert wird. Wenn 
bie fpätere Sage ihn zu einem geheimen Ehriften macht und nebft feinem Sohne und Nifo- 
bemus von Johannes und Petrus getauft werden läßt, fo ift bies ebenfo willkürlich al& Die 
Behauptung Neuerer, daß G. entweder nur aus Parteiintereffe gegen bie Sabbucäer ober, 
um die Chriften für feine felbftfüchtigen Zwecke zu gewinnen, für bie Apoſtel gefprochen habe. 

Samba (Ritter von), befannt durch feine Reifen in Rußland, flammt aus jener 
alten Familie, mit deren Haupte, dem Grafen Pet. von Samba (f. d.), Lord Byron wäh⸗ 
rend feines Aufenthalts in Italien und in Griechenland innig verbunden war. Nachdem er 
in den 3.1817 und 1818 verfchiedene Provinzen Südrußlands durchforſcht hatte, veranfaßte 
ihn der General Yermolow, dem er vom Herzoge von Richelieu empfohlen war, fein befon- 
beres Augenmerk auf Georgien zu richten, das dieſer einfichtövolle Staatsmann zu einem 
Hauptpunkte des europ. - afiat. Binnenhanbels zu erheben beabfichtigte. G. bereifte dieſes 
Gebiet nach allen Richtungen, begab fich hierauf nach Paris, kehrte indeffen bald nad) Geor⸗ 
gien zuruͤck und ließ fich dann, nachdem er die transkaukaſiſchen Provinzen, die Uferländer 
des Schwarzen und Kaspifchen Meers durchforfcht und fich ein Jahr in Petersburg aufge» 
halten hatte, im Tiflis nieder, wo ihm der Poften eines franz. Confuls von Georgien über- 
tragen wurde. Im J. 1824 berief ihn die franz. Regierung auf einige Zeit nach Paris, wo 
er Auffchluß geben mußte über Hanbelsverbindungen, die man mit Georgien anzulnüpfen 
beabfichtigte. Außerdem benugte er diefen Aufenthalt in Europa zur Herausgabe feiner 
„Voyage dans la Russie meridionale et particulitrement dans les provinces situdes au 
dela du’ Caucase, fait depuis 1820 jusqu’en 1824” (2 Bbe., Par. 1826). 

Gamba (Bartolommeo), Bibliograph, geb. am 16. Mai 1766 zu Baffano, kam 
zehn Jahre alt als Gehülfe in die Buch⸗ und Kupferdruckerei des Grafen Remondini, wo er 
Gelegenheit und Muße fand, fich zu bilden und befonders bibliographifche Studien zu frei» 
ben. Nachdem er der Filialhandlung diefes Haufes in Venedig bis zum Tode Nemondini’s 
vorgeftanden, errichtete er eine Buchhandlung in Padua. Im. 1811, wo er Eenfor für 
die adriatifchen Provinzen wurde, erwarb er die von Mocenigo gegründete Buchbruderei bi 
Alviſopoli in Venedig, und wurde menige Jahre nachher Vicebibliothekar an ber Bibliothek 
von San-Marco daſelbſt. Er flarb während eines Vortrags in Athenäum vom Schlage ges 
troffen, am 3. Mai 1811. Sein erfies Werk von Bebeutung war bie „Serie dei testi di 
lingua usati a stampa nel vocabulario della crusca” (Baffano 1805, 4.3 neu umgearbeitete 
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Aufl., Ben. 1818), ein Werk, das dem Literarhiftoriter wie dem Sprachforfcher unentbehr- 
li) if. Daran reihen fich die „Serie degli scritti impressi nel dialetto veneziano” (Ben. 
1832), der „Catalogo delle piü importanti edizioni e degli illastratori della Divina Com- 
media dall’anno 1472 al 1832” (Padua 1833) und die „Bibliografia delle novelle ita- 
liane in prosa” (2. Aufl., Flor. 1835). Auch) lieferte er viele biographiſche Auffäge, wie die 
„Narrazione de’ Bassanesi illustri, con un catalogo degli serittori di Bassano del sec. 
XVII” (Baffano 1807); im Verein mit Negri und Zendrini die „Galleria dei letterati ed 
artisti illustri delle provineie venete del sec. XVIII (Ben. 1824); ferner „Elogi d’illustri 
Italiani” (Wen. 1829), fowie einzelne Biographien, 3. B. des Feo Belcari, Gio. Boccaccio, 
Guido Bentivoglio, 2. Cornaro, Gasp. Gozzi, G. A. Molin, Coftanzo Zaverna, Apoftolo 
Zeno u. A. theils einzeln, theils in größern Werken. | 
Gamba (Pietro, Graf von), geb. zu Ravenna 1801, der Bruder der durch ihre Ver⸗ 
bindung mit Lord Byron bekannten Gräfin Guiccioli, folgte Legterm nach Briechenland und 
wurde hier von einem türf, Kaper gefangen, jedoch nachher freigegeben, weil er unter engl.» 
ionifcher Flagge gefegelt war. In Miffolunghi von Byron für feine Legion zum Offizier er- 


nannt, pflegte ex den kranken Freund bis zum Tode und reifle dann nad) London, wo er „A 
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narrative of Lord Byron's last journey to Greece” (1825) herausgab. Bald darauf kehrte 
er nach Griechenland zurüd, wo er nun unter Zabvier als Freiwilliger diente und Durch 
Muth und Beharrlichkeit ſich auszeichnete, bis er gegen Ende des I. 1826 den Befchwerden 
des Kiephtenkriegs erlag und von allen Philhellenen ſchmerzlich bedauert im Dorfe Dara ftarb. 

Gambe, ital. Viola da Gamba, franz. Basse de Viole, auch Kniegeige, Beingeige ge⸗ 
nannt, war ein Saiteninftrument, das in Bauart und Behandlung mit dem Violoncell 
Ahnlichkeit, jedoch 5—7 Saiten und einen magern, fanft ftreichenden Ton hatte. Es kam 
zuerft in England auf, fand aber auch in Italien, Frankreich und Deutfchland viele Lieb⸗ 
haber und Birtuofen. In Folge der Vervolllommnung des Violoncells wurde es endlich 
ganz verdrängt. Als legter Gambiſt wird Karl Friedr. Abel, geb. zu Köthen 1725, geft. zu 
London 1787, genannt. — Auch ein Drgelregifter führt den Namen Sambe. — Ein 
Tafteninftrument unter dem Namen Gambenwerk oder Geigenclapicymbel wurde um 
1600 von Hans Hayde in Nürnberg erfunden. 

Gambia, einer der größten Ströme Weſtafrikas, entfpringt in Senegambien, bewäf- 
fert Tenda, Bondu, Jani, Salum, Badibu und Barra und fällt nach einem Laufe, der in 
gerader Linie gegen 100, mit feinen Krümmungen aber faft 180 M. beträgt, faft zwei Brad 
füdlih vom Grünen Vorgebirge beim Cap St.- Mary in mehren Armen ins Atlantifche 
Meer. Er bildet mehre Infeln und Wafferfälle, welche die Schiffahrt aufihm fehr erſchweren. 

Gamma wurde das alte Guidonifche Tonſyſtem genannt, weil es mit &, im griech. 
Gamma, anfing, und noch gegenwärtig heißt in der franz. Muſik die Tonleiter Gamme. 

Gandersheim, eine ehemalige reichsfürſtliche Abtei im jegigen Herzogthum Braun. 
ſchweig, wurde in der zweiten Hälfte bes 9. Jahrh. von Herzog Ludolf von Sachſen gegrün- 
det und zu einem Damenftift für die kurz zuvor in das nahe, aber allzu beſchraͤnkte Kloſter 
Brunshaufen eingezogenen Nonnen beflimmt. Sie erwarb nad) und nad durch mächtige 
Bönner, befonders in der Zeit der Dttonen, viele Güter, Einkünfte, Freiheiten und Privile⸗ 
gien und behauptete kraft derfelben in der Folge ihre Reichsunmittelbarkeit. Auch nachdem 
1568 die Abtei proteflantifch geworden, blieb fie ein Reichsfürftenthum; zu Abtiffinnen 
wurden meift Prinzeffinnen aus angefehenen deutfihen Fürftenhäufern berufen. Die übtiſ⸗ 
fin hatte Sig und Stimme auf der rheinifchen Prälatenbank, einen bedeutenden Hofftaat 
mit eigenen Erbämtern und einen großen Lehnhof, an welchen felbft der Kurfürft von Han- 
nover wegen des Amts Elbingerode, der König von Preußen wegen der Herrfchaft Dern- 
burg und viele andere Fürften und Edelleute gewiefen waren. Vgl. Harenberg, „Historia 
ecclesiae Gandersheimens. diplomatica’” (Hann. 1734). Im J. 1803 zog der Herzog von 
Braunfchweig, ald Landesherr, das Fürftenthum ein, welches ſeitdem einen Diftrict des Her- 
zogthums bildet. Die altehrwürdige Stadt ©. an der Sande, einem Nebenflüßchen der 
Reine, hat 2300 E. und ein nunmehr landesherrliches Schloß. 

anerben, abgeleitet von bem alten Worte Ban, b. i. gemein, und Erben, b.i. Her⸗ 
ven, hießen in dem mittlern Zeitalter, befonders in ben Zeiten des Fauftrechts, diejenigen Sa« 
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milben, welche ſich zur gemeinſchaftlichen Vertheidigung ihrer Güter in einem gemeinfchaft 
lichen Schloſſe, das deshalb Ganerbenſchloß genannt wurde, in einem fogenannten 
Burgfrieden(f. d.) vereinigten. In der Folge, als nach und nach das Fauſtrecht auf: 
hörte, erloſchen auch allmaͤlig die Ganerbſchaften, und nur in einigen Gegenden bezeichnet 
ber Name Ganerbe einen Miterben oder Mitbefiger, der mit Andern an einem Bute An—⸗ 
theil hat. Die anfehnlichfie Ganerbſchaft war in der legten Zeit des Deutfhen Reichs 
Burgfriebberg (f. Friedberg) in der Wetterau. 

Banganelli (Giov. Bincenzo Antonio), ſ. Clemens XIV. 

Bangarten (allures) nennt man das Tempo der Gefchwindigkeit bei der Bewegung 
ber Reiterei. Feldmaͤßig gepackt legt die Reiterei in einer Minute im Schritt 120, im Trabe 
240, im ftarten Trabe 300, im Galop 333, in der Fanfare 500 und in der Earriere 600 
Schritte zurüd. Die Bangarten find dabei nach der mittleren Kraft der Pferde geregelt, da 
mit audy Die ſchwachen nicht zurückbleiben. 

Gänge heißen in der Geologie die plattenförmigen Lagerſtätten der Mineralien. 

Ganges, der Hauptſtrom Vorberindiens in der ſüdlichen Vorkette des Himalaja ent: 
flieht aus der Vereinigung des Öhagiretti mit dem Alafnanda bei Deobrag, wo einer ba 
heiligften Hindutempel ſich befindet. Nachdem er anfangs ein reißender Bergftrom geweſen, 
tritt er bei Hurdwar aus dem Himalaja in die große Gangesebene, die fih von den Wi: 
ſten der Induszuflüffe zmifchen dem Vindhyagebirge und dem Himalaja bis zum Bengal 
fchen Meerbufen erſtreckt. Er ducchfteömt die Provinzen Delhi, Agra, Audh, Allahabad 
Berar und Bengalen, ergieft fich nach einem Laufe, der in gerader Linie 206, mit feinen 
Krümmungen aber 420 M. beträgt, in vielen Armen in den Bengalifchen Meerbtiſen und 
bildet fo mit dem Brahmaputra (f. d.), deffen Mündung mit ber feinigen im Oſten zu 
fommenfäht, ein Delta, welches das größte auf der Erde ift, indem es 44 M. vom Meere 

feinen Anfang nimmt und längs des Meers 45 M. breit ift. Der weſtliche Hauptarm Die- 
ſes Deltas ift dee Hugli, an dem Kalkutta liegt, der mittlere der Huringolta und der Öftliche 
der Padna. Zwiſchen ihnen breitet fich ein von einer Menge von Kanälen durchzogenes, meiſt 
durch Deiche. gegen überſchwemmungen gefchüptes, im Rorden zum Theil forgfältig ange 
baute, weiter herunter aber von einer üppigen, wilden Vegetation bebedites Schwemmland 
aus, die Heimat ber Cholera, die fich hier aus den Miasmen der Sumpfluft und der verfau- 
Ienden Thier- und Pflangenrefte, welche der Ganges anſchwemmt, zuerft erzeugte. Hier im 
Süden des Deltas, längs dem Meere Bin, bildet der Kampf zmifchen ben Gemäffern des 
Fluſſes und des Meers die furchtbar ungefunden Sunberbunds, ein Labyrinth von wandel 
baren Suͤmpfen, Kanäle, Schlamm- und Sandinfeln. Bei dem Ganges finden jährlich 
periodifche überſchwemmungen wie beim Ril ftatt, wenn auch nicht mit derſelben Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit. Der Ganges ift feiner Größe nach der zwölfte Strom in der Reihe der Tlüffe der 
Erde; fein Flußgebiet beträgt über 27000 IM. und feine Waffermaffe ift fo groß, daß e 
bei Allahabad, 140 M. von feiner Müntung, eine Tiefe von 34.—45 3. hat und von ba an 
feiner Breite nach einem Landſee gleicht. Er ift der heilige Strom der Hindus. Nach dem 
Ramajana entſtand ee dadurch, daß in Folge bes Gebets des frommen Bhagirathas die 
Nymphe Banga, die ältefte Tochter bes. Himaman oder Himalaja, bewogen murde, ſich von 
dem Himmel auf. die Erde zu flürzen. Deshalb wird fein Waffer für Heilig gehalten, und 
feine Anwohner find verpflichtet, fih an beftimmten Tagen in ihm zu baden. Darum ge⸗ 
ſchehen auch häufige Walkfahrten zu ihm, befonders zu feinen Quellen. Wer an feinem Ufer 
flirbt oder vor feinem Tode fein Waffer trinkt, braucht nicht zur Seelenwanderung auf bie 
Erde zurückzukehren. Deshalb trägt man Sterbenbe zu ihm, flößt ihnen von feinem Waffer 
ein, taucht fte in daſſelbe und übergibt nach dem Tode den Leichnam feinen Wellen. Die, 
welche entfernt von ihm wohnen, bewahren fein Waffer, das in Indien einen bedeutenden 
Handelsartitel abgibt, in Eupfernen Flafchen, um es in der Todesftunde zu trinken, und laſ⸗ 
fen, wenn fie reich find, nad) dem Tode fich verbrennen und ihre übrigbleibenden Refte in 
ben Ganges werfen. RER | 
Ganglienſyſtem oder fompathifches Nervenfyftem (systema nervorum gangliosum, 
nervus sympathicus maximus) nennt man einen Theil des Nervenſyſtems, der von manchen, 
namentlich ben neuern Anatomen, als ein für ſich beftehendes Syſtem betrachtet wird, das 
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nur mit den Gehien · und Rückenmarksnerven in Verbindung gefegt iſt. Sein Name rührt 
von den vielen Ganglien her, die theils von ihm allein, theils in Verbindung mit andern Rer⸗ 
ven gebildet werben. Der Eentraltheil des Ganglienſyſtems befteht ans zwei Nervenfträngen, 
Die an beiden Seiten der Wirbelfäule innerhalb des Halfes, der Bruft und. der Unterleibe- 
höhle verlaufen, deren obere Enden fich im Gehirn verlieven, während die untern im Becken 
fich in dem Ganglion coccygeum vereinigen: Nur fünf Gehiennerven ftehen mit dieſem 
Nervenſyſtem nichtinnachweisbarer Verbindung, außer dieſen aber vereinigen ftch ſämmtliche 
Nerven bald nad) ihrem Austritt aus dem Gehirn oder Rückenmarke mit ihm in den Gang⸗ 
lien, beven es im ganzen Körper Bein einziges gibt, welches nicht auch einen Nervenfaden von 
Dem jompathifchen Nerven bekäme. Die Hauptnerven bes Ganglienſyſtems verbreiten ſich 
im negartigen Geflechten über die zur Erhaltung des Körpers‘ dienenden Organe der Bruft 
und Unterleiböhöhle. Das größte dieſer Geflechte ift da8 Sonnengeflecht (plexus solaris), 
welches unter dem Zwerchfell hinter dem Magen liegt. Ebenſo begleiten die Bangliennerven 
netzfoͤrmig die Arterien bis in ihre feinften Berzweigungen im Haargefäßnege der Peripherie, 
bes Körpers. Hieraus erhellt, daß das Ganglienſyſtem den Berrichtungen des Körpers vor- 
ftebt, die der Willfür nicht unterworfen find. Die Bildung dev Gangliennerven weicht von 
der der andern darin ab, daß fie weicher und dunkler gefärbt find als jene und nicht fo fom« 
metrifch verlaufen. (S. Sanglion und Nerven.) 

Ganglion oder Nerventuoten ift der anstomifche Name für größere oder Heinere Kör« 
pervon verfhiedener Geſtalt, welche durch den Zufammentritt mehrer Nerven gebildet werden 
und von denen wiederum Nerven auslaufen. Die Banglien dienen wahrfcheinlich dazu, zwi⸗ 
ſchen den Organen, aus deren Nerven fie gebildet werden und zu denen fie Nerven fenden, einen 
Zufammenhang des Befühls (consensus) herzuftellen. Sie fcheinen daher für einzelne Or⸗ 
gane Das zu fein, was. das Gehirn für ben ganzen Körper ift; eine Annahme, die auch durch 
den Bau derfelben ziemlich gerechefertige wird. Man bat bie einzelnen Ganglien theil6 nach 
ihrer Geſtalt, theils nach den Orten, an denen fie liegen, benannt. In ber Chirurgie heißt 
Ganglion ein Überbein (ſ. d.). | 

Gangräna, f. Brand. 

Ganilh (Chari.), ein berühmter franz. Staatswirthfchaftslehrer, geb. im Juli 1760 
in den Gebirgen von Auvergne, war beim Ausbruche der Revolution Abvocat in Paris und 
wurde zum Wähler ernannt. Er hat in ber Revolution feine wichtige Rolle gefpielt, fich aber 
ſtets als einen Freund des Rechts und ber Freiheit gezeigt. Nach der Reftauration kam er 
4815 im die Deputirtenkammer, in der eu bis 1823 faß, und war einer der furchtlofeften 
Sprecher gegen bie damals zu fanatifch - übermüthige Wajorität. Seine Einfichten wie fein 
redlicher Patriotismus erwarben ihm die Achtung aller Wohlgeſinnten, und mehre feiner 
Gelegeniheitsfchriften hatten großen Einfluß auf die öffentliche Meinung. Er flarb in ziem⸗ 
lich befchräntten Berhältniffen am 4. Mai 1836. Als feine Hauptwerke find zu ermähnen 
„Mes systemes d’economie politique, de la valeur comparative de leurs doctrines, et de 
celle qui parait la plus favorable aux progr&s de la richesse‘‘ (Par. 1809; 2. verm. Aufl., 
3 Bde., 1821), „Theorie de l’&conomie politique, fondee sur les faits” (Par. 1815; 
3. Aufl., 2 Bde., 1822), „Essai politique sur le revenu publique des peuples de l’anfi- 
guite, du moyen äge et des si&cles modernes’ (ar. 1806; 2. Aufl, 2 Bde, 1893) 
und „Dictionnaire analytique d’economie politique‘ (Par. 1826). | 

Gans (Anser). Die Sans gehört zur Gattung der natürlichen Familie der Yänfens- 
gel, und es fommen von ihr verfchiedene Arten vor. Diegemeine Gans (Anas) unter 
ſcheidet fich wieder in die wilde und die zahme Bang. Die wilde Gans ift ein Zugvogel 

und hält fi) in den flehenden Gewäffern und Sümpfen des nördlichen Deutfchlande auf. 
Da fie meift von grünen Saaten und veifem Getreide Iebt, fo thut fie den Feldern großen 
Schaden. Die wilden Bänfe find fehr fcheu, liſtig und behutſam; fie gehören zur niedern 
Jagd und ihr Fleifch ift eßbar. Die zahme Gans unterfcheidet fich von jener Durch ihre Größe 
und ihr weißeres Gefieder. Sie bildet einen Beſtandtheil einer jeden Landwirthſchaft und 
wird Hauptfächlich ihrer Federn und ihres Fleiſches wegen gehalten und in beſonders dazu 
eingerichteten Stellagen gemäftet; doch bringt eine ausgedehnte Gänſezucht nur felten Vor« 
theil. (S. Federvieh.) Die gewoͤhnlichſten Krankheiten ber zahmen Gans find die Gaͤn⸗ 
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ſeſeuche, Laufe, Würmer in den Rafenlöchern und der Pips. Andere Arten ſind die Schein ee⸗ 
gans, mit weißem und ſchwarzem Gefieder, rothen Füßen und orangengelbem Schnabel, 
die im Norden wohnt, im Winter aber nach dem Süden zieht; die Rothhalsgans, mit 
ſchwarzem, nur an der Bruft, dem Halfe und zwifchen Augen und Schnabel weißem Gefte⸗ 
ber, braunrothem Hals und Bruft und dunkelbraunem Schnabel; und die Ringelgang, 
ebenfalls im Norden heimifch. Bei den Alten war die Gans der Perfephone und dem Pria⸗ 
pus heilig; auch opferte man der Here Gaͤnſe. 
Gans (Eduard), der Vertreter der philofophifchen Schule der Jurisprudenz, geb. in 

Berlin am 22. März 1798, wurde in dem Gymnafium zum Grauen Klofter und auf ber 
Univerfität dafelbft, in Göttingen und Heidelberg, unter Thibaut's und Hegel’8 unmittelba- 
ren Einflüffen vorgebildet. Als Doctor der Rechte begann er in Berlin feit 1820 bie ent- 
ſchiedene Oppofition gegen die daſelbſt herrfchende hiftorifche Schule der Jurisprudenz, an 
beren Spige Savigny fland, und gewann um fo mehr Anhänger und Bemunderer, je bedeu⸗ 
tender Damals der Einfluß Hegel’s, mit welchem er im genaueften freundfchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe ftand, auf die Univerfitätsjugend wie auch außerhalb diefes engern Kreifes fich geftaltet 
hatte. War auch die allgemeine Berufung auf ihn bei Vielen nur Sache der Mode, fo bil- 
dete boch feine Oppofition gegen bie hiftorifche Schule ein nothwendiges Gegengewicht; fie 
brachte Fluͤſſigkeit in die Starrheit, und durch Reibung in die Forſchungen ber Rechtsgelehr⸗ 
ten Leben und Feuer. Nachdem ©. 1825 eine Reife nach Frankreich und England unter- 
nommen, erhielt er in Berlin eine außerordentliche Profeffur. Auf wiederholten Reifen nach 
Münden und Wien, 1830 nad) Paris, 1831 nach England und 1835 wieder nach Paris, er- 
warb er fich eine genauere Kenntniß der nicht preußifchen Verhältniffe. Bereits 1820 Hatte er 
feine „Scholien zum Gajus“ herausgegeben, in denen er feine Stellung zur biftorifchen Schule 
fo ſcharf abzeichnete, Daß diefe Arbeit allgemeines Auffchen erregte. Sein eigenthümlichftes 
Werk aber ift „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entwidelung” (Bd. 1—4, Berl, nach⸗ 
ber Stuttg. 1824— 35), worin er fi) auf die Höhe der Speculation erhob und feine Dy⸗ 
pofition gegen die hiftorifche Schule eine feftere Bafis gewann. Weiter erfhienen von ihm 
das „Syſtem des rom. Eivilrecht8” (Berl. 1827) und die „Beiträge zur Nevifion der preuß. 
Befeggebung”, eine Zeitfchrift (Berl. 1830— 32). Seine eigentliche Popularität gewann er 
jedoch durch feine Vorlefungen, befonders durch feine Vorträge über die Gefchichte der neuern 
Zeit, worin er mit Freimuth, Wärme, geiftreichem Wig und fcharffinniger Auffaffung der 
hiftorifchen Dinge fein Publicum, das fih aus allen Ständen und Kreifen ber Gefellfchaft 
fammelte, zu eleftrifiren und mit fich fortzureißen wußte, die aber ihres bedenklichen Charak⸗ 
ter6 wegen plöglich unterbrochen wurden. Einen andern Charakter hatte der wiffenfchaft- 
Tiche Streit, den er an der Spige ber philofophifchen Schule gegen die hiftorifche unter Sa⸗ 
vigny führte. G. antwortete auf Savigny's gelegentliche Angriffe in deffen Werke „Das 
Recht des Befiges‘ (6. Aufl., Gieß. 1837) durch feine Duplik „Über die Grundlage des 
Befiges" (Berl. 1839), worin er in geiftreicher, fehneidender Weife die Eritifche Manier, 
Savigny's befämpfte, deffen Anficht von dem VBefige als einem Factum zu widerlegen 
fuchte, die Angriffölinie überhaupt auf die Anhänger ber hiftorifchen Schule ausdehnte, und 
fodann feine Anficht von dem Befige als einem Recht aus philofophifhen Principien. zu 
vertheibigen verfuchte. Von G.'s übrigen Schriften find zu erwähnen feine „Rückblicke auf 
Derfonen und Zuftände” (Berl. 1836), die „Vorleſungen über die Gefchichte der. legten funf- 
zig Jahre“, in Naumer's „Hiftorifchem Tafchenbuch” (1833 und 1834), und die „Vermiſch⸗ 
ten Schriften, juriftifchen, hiftorifchen, ſtaatswiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Inhalte” (2 
Bde, Berl. 1834). Befonderes Verdienft erwarb er fich auch ald Herausgeber der Vorle⸗ 
ſungen Hegel's über „Philofophie der Gefchichte”. In Verbindung mit einigen Freunden 
von gleicher Gefinnung, und nicht ohne Hegel's Einwirkung, gründete er das Inflitut der 
„Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kriti”. Er ftarb als ordentlicher Profeffor der Rechte zu 
Berlinam 5. Mai 1839. 

Gans (Salom. Phil.), einer der ausgezeichnetften Advocaten Deutfchlande, mofaie 
ſchen Glaubens, wurde im Febr. 1788 zu Celle geboren. In Halle und Göttingen vorgebil- 
det, beſtand er, nachdem feine Studien durch eine ſchwere Krankheit unterbrochen worden 
waren, 1841 das juriftifche Eramen und trat nun als Abvocat in Celle auf, wo ihm Furze 


— 


Gaui Garat (Dominique Joſ., Graf) Tal 


Zeit darauf die Procuratur bei ber Juſtizkanzlei übertragen wurde. Seine Kenntniffe, bie 


glücklichen Erfolge feiner Anwaltfehaft und vor Allen feine unerfchütterliche Nechtlichkeit ber 
gründeten ihm in kurzer Zeit eine ausgebehnte Praris. In feiner Schrift „Von dem Amte der 


Fürſprecher vor Gericht‘ (Hann. 18205 2. Aufl. 1827) bezeichnete er vornehmlich Ofs 
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fentlichkeit bee Gerichte und innere Reorganifation, hauptfächlich durch eine zeitgemäße Ad⸗ 
vocatenordnung, al6 die Mittel, welche ben Advocatenftand wieber zu der ihm gebührenden 
Würde bringen tönnten. Nächftdem gab er die „Zeitfchrift für Eivil- und Criminalrechts⸗ 


. pflege im Königreiche Hannover” (182627) heraus, fowie eine „Kritifche Beleuchtung 


des Entwurfs eines Strafgefegbuche für das Königreich Hannover” (2 Bde, Hann. 1827 
— 28) und ben „Entwurf einer Eriminalproceforbnung für das Königreich; Hannover, nebft 
Einleitung und Bemerkungen‘ (Gött. 1836), die beide fehr beifällig aufgenommen wurden. 
Auch als politifcher Schriftfteller trat er 1831, zunaͤchſt in der Brofchüre „Uber Die Verar- 
mung der Städte und des Landmanns, befonders im Königreihe Hannover” auf, in welcher 
er nächft ben Mitteln zur Befeitigung der Gründe ber Verarmung auch freie Volksreprä« 
fentation und freie Preffe empfahl, und zu deren Vertheidigung er dann die Brofchüre „Uber 
Steuerzahlungen, Gemeinheitstheilungen und Verkoppelung” (Braunfchw. 1831) erfcheie 
nen ließ. Die ofteroder und göttinger Gefangenen fanden an ihm einen gefchidten, aufe 
opfernden Vertheidiger. Wegen beleidigender Schreibart gegen das Unterfuchungsgericht 
und das Minifterium in einem direct an den König gerichteten Amneftiegefuche für die Göte 
tinger, Oſteroder und Bovender, welche Iegtere durch einen andern Advocaten vertheibigt 
wurden, verurtheilte bie Juſtizkanzlei zu Celle in erfter Inftanz ©. zu ſechsmonatlicher Zucht- 
hausftrafe und Removirung von der Praris; in zweiter Inftanz aber wurde diefes Urtheil 
von der Juſtizkanzlei zu Stade auf drei Wochen Gefängnißftrafe herabgefegt. 

Gant oder Bergantung, entftanden aus dem lat, quanti, d. i. wie theuer, heißt im 
ſüdlichen Deutfchland der öffentliche Verkauf ber Güter eines verſchuldeten Unterthanen durch 
die Obrigkeit, auch der Concurs des Schuldners felbft; Ganthaus das Verſteigerungs⸗ 
Haus; Santmeifter der Auctionator; Gantregifter ber Auctiondkatalog; Gant⸗ 
mann der Concursfchuldner; Gantproceß ber Eoncursprocef, und Gantrecht das 
Recht, nach welchem der Eoncurs eröffnet und geleitet wird. 

Ganymẽedes, der Mundſchenk und Geliebte des Jupiter, ein Sohn bes Tros und ber 
Kalirchoe, Bruder bes Ilus und Aſſarakus, wurde feiner Schönheit wegen von den Göttern 
inden Olymp erhoben, um bes Jupiter Becher zu füllen. Sein Vater erhielt dafür ein treffli⸗ 
ches Geſpann. Nach fpätern Sagen wurde er durch Jupiter's Adler oder von Jupiter feldft, 
in ber Beftalt eines Adlers, entführt. Als Ort, wo ber Raub gefehah, wird das Ida⸗Gebirge 
angegeben. Die Aftronomen verfegten ©. unter dem Bilde des Waffermanns unter die 
Sterne. Sein Raub ift von ben Künftlern vielfach dargeftellt worden ; namentlich ift das 
Kunftwerk des Bildhauers Leochares, welches den ©. darftellt, wie er vom Adler empor⸗ 
getragen wird, zu erwähnen. nz 

Gar oder gahr kömmt faft nur in Zufammtenfegungen vor und beutet alsdann auf 
die Beendigung irgend eines chemifchen oder mechanifchen Proceffes. So nennt man z.B: 
Zelle, wenn fie durch Bearbeitung mit Lohe ihre gehörige Weichheit erhalten haben, lohgar. 
Erze, welche durch Schmelzen und Abtreiben vollftändig gereinigt und zur weitern Berar- 
beitung geſchickt gemacht find, heißen Garer ze. — Mit dem Begriffe der Vollendung ober 
Beendung hängt dann auch wol der öfte. Provincialismus gar, z. B. meine Geduld if 
nun gar, zufammen. J 

Garantie bezeichnet fo viel als Buͤrgſchaft, Sicherſtellung. Die zwiſchen den Staa⸗ 
ten eingegangenen Verträge werben zumeilen von Dritten, 3. B. den Landſtaͤnden, einer an- 
bern Macht u. ſ. w., garantirt. Auch die Eonftitufionen faßte man lange Zeit befonders von 
der Seite auf, daß fie eine Garantie für beftimmte Rechte bes Volks gewähren follten, wäh. 
send auf der andern Seite für ihre eigenen Garantien zu forgen war. 

Garat (Dominique Sof., Graf), Philofoph, Staatsmann und einer der beften franz. 
Profaiften, geb. zu Uftariz bei Bayonne 1758, hatte ſich durch Elogien auf den Kanzler 
eHoͤpital, den Abt Suger, Fontenelle u. U. bereits fehr vortheilhaft bekannt gemacht, und 

Eonv. ser, Reunte Aufl, V. 46 


133 Gerat (Sean Pierre) Garda: 


war Bebacteun bed „Journal de Paris”, als die Nevolution ausbrad Ver dritte. and 
non Bordeaur wählte ihn zu feinem Deputirten bei der erſten Rationsiverfammlang. Hier⸗ 
durch kam er, ben Das politifche Reben ein vollig fremdes Element war, in webchent er fich 
auch nie heimifch fühlen lernte, während ber Revolution in wechfelvolle und mannichfache 
Verhättniffe und Stellungen. Als Juſtizminiſter, nach Danton, mußte er Ludwig XVT. 
fein Urtheil ankündigen; ale Minifter des Imern ſtchien er nicht felten ein ſchwaches Werk⸗ 
zeug Hebert's, Pache's und Danton’s. Als er 1793 feine Entlaffung gerommen, wurde ex 
bald darauf als Gemäfigter verhaftet und erft nach dem 9. Thermidor nieder befrert. An 
die Spitze des öffenttichen Unterrichts berufen, überließ er feine Stelle an Ginguend und 
übernahm bie Profeffur der Philoſophie an ber neuerrichteten Rormalſchule. Im J. 1798 
ging ex als Geſandter nach Neapel; 1799 trat er in ben Rath der Alten; von Napoleon 
wurde er dann zum Grafen, Senater und Mitgtieb der Ehrenlegion ernannt. Später kam 
er jeboch ganz in Vergeffenheit und lebte zurüdigezogen, bis er während der Hundert Tage 
zum Mitglied ber Repräfentantenlammer gemählt wurde, wo er heftig gegen bie Bourbons 
fprach. Bei ber neuen Einrichtung des Inſtituts unter Ludwig XVIII. wurde er aus der Liſte 
ber Mitglieder geftrichen und erſt nach der Julirevolution von 1830 in die Akademie ber 
moraliſchen und politifchen Wiffenfhaften wieder aufgmommen. Er farb in feinem Ge 
burtöorte am 9. Dec. 1833. Höchft intereffant find feine „Memoires sur Mr. Suard, sur 
ses Ecrits, ete., sur le dix-huitieme siecle” (3 Bde, Par. 1820). — 
Garat (Jean Pierre), einer der berühmteſten franz. Sänger, ein Verwandter bes 
Vorigen, geb. zu. Uftariz am 25. Apr. 1764, fam 1782 nach Paris, wo er 1795 als Lehrer 
am Conſervatorium angeftelt wurde. Seine Stimme war an Mlang und Umfang vielleicht 
die bevunderungsmwürbigfte, welche je die Natur gebildet hat, und feine Fertigkeit außeror⸗ 
dentlich. Gr machte mehre Kunftreifen durch Spanien, Italien und Deutſchland, 1802 nach 
Petersburg und ſtarb in Paris am 3. März 1823: — Auch fein Bruder, Iof. Domini - 
que Fabry⸗Garat, geb. zu Borbeaur 1775, erwarb ſich als Sänger und Gompmift 
ausgebꝛeiteten Ruf. ei : 
Garria (Manuel), ein beliebter Sänger, Componiſt und Gefangiehrer, geb. am 22. 
San. 1775 zu Sevilla, kam, nachdem ex in Cadiz und Madrid als Sänger einen bebeuten- 
ben Ruf erlangt, 1308 nad Paris, ma er in der italien. Oper mit großem OElücke auftrat, 
und ging 1811 nad) Italien, wo er in Turin, Rom und Neapel nicht minder günftige Auf 
nahme fand und die Gefangskunft theoretifch fiudirte. Bon 1816 — 24 war er abmechfelnd 
in Yaris und London ald Sänger und Geſanglehrer thätig; bann ging er mit einer auser⸗ 
lefenen Opergefellfchaft, zum Theil aus Mitgliedern feiner Familie beftehend, nach Neu⸗ 
ort und fpäter nach Mexico. Im Begriff nad). Europa zurückzukehren, wurde ex auf Dem 
* nach Veracruz durch Räuber ſeines ganzen erſparten Vermögens beraubt, das er in 
Ruhe genießen wollte. So ſah er ſich genöthigt, in Paris wieder ſeine Singturſe zu eröff 
nen. Einige Verfuche, auch als Sänger wieder thätig zu werben, überzeugten ihn jedoch von 
ber eingetretenen Unzulänglichfeit feiner Stimme, und. fortarı widmete er fi) nur der Com- 
pofition.und der Bildung feiner Schüler. Unter den legtern erlangten namentlich Rourrit 
und die Meric-Palande; vor Allen aber. feine ältefte Zochter Marie (f. Malidran) ben 
ausgebreitetſten Ruf. Minder bedeutend war G. als Eomponift, obgleich mehre feiner dra⸗ 
matifchen Arbeiten, namentlich „El poeta calculista” und. „I califo di Bagdad’ ſich einer 
günſtigen Aufnahme erfreuten. — Seine zweite Tochter, Pauline Viardot⸗Gartia, 
geb. 1821 zu Paris, kam zwar mit ihren Altern nad) London, Neuyork und Mexico, erhielt 
aber erft fpäter in Paris und Brüffel ihre eigentliche Ausbildung. Nach dent: Plane ihres 
Baters follte fie Glavierfpielerin werden, und erfangte auch bald eine bedeutende Fertigkeit: 
Allein gleich ihrer großen Schwefter zeigte fie eine fo mannichfaltige Kunftbegabung, daß es 
ſchwer fchien, ihres eigentliche Nichtung zu beſtimmen. Richt nur zeigte fie ein ungemeines 
Sprachtalent fondern auch, eine überraſchende Leichtigkeit und Auffaffungsgabe im Zeich⸗ 
nen, ſodaß ſie die Züge von Perfonen, die fie oft nur einmal gefehen, nach laͤngerer Beit noch 
charakteriſtiſch barzuftellen vermochte. Später erft entwickelte ſich entfchieben und Fhnellgur 
Meife gedeihend ihr Gefangstalent. Im J. 1838 machte fie mit ihrem Schwager Bertot 
(f. d.) eine Kumftreife, auch nad) Deutfchland, Im folgenden Jahre ging fie nach London, 
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wo flo fo lebhafte Senfation erregte; daß ſie, vielfachen Auffoderungen und Anerbietungen 
nachgebend, ihren Eneſchluß, Conrertſaängerin zu bleiben, aufgab und zuerſt als Desdemona 
die Bühne betrat. Der Erfolg war der entſchiedenſte. Seitdem gehört ihr Name den erſten 
ber ‚heutigen italien. Oper zu, und ihre neueften Erfolge in Petersburg erinnern an bie glän- 
zendfien Zeiten ihrer Schweſter. — Ein älterer Bruder, Manuel G., geb. 1813 zu Nea⸗ 
pel, machte ſich gleich dem Pater als Sänger und Geſanglehrer in Paris befannt, 

— de la Bega, f. Vega. | 

Gard, eier der rechten Nebenffüffe ber Nhone, gibt dem Departement bes 
Gard ven Namen, das aus ben: frirhern oberlanguedocſchen Landfchaften Nemofez, Alaiz 


und Uſagais gebildet, im Weſten durch die Departements des Herauit und Aveyton, im 


Rorden durch die Departements des Lozere und Ardeche, im Often durch die Rhone und im 
Suden durch bie Departements ber Rhonemuͤndungen und durch das Mittelmeer begrenzt 
wird. Es zählt auf 109 IM. gegen 370000 E, darunter faft ein Drittheil Reformirte. 
G# ift im Nordweſten durch einen Zweig der Cevennen, Gevaudan genannt, gebirgigz ge⸗ 
gen die Rhone Hin abgedadıt, im Süden aber niedrig und moraftig; im Allgemeinen reich 
am Produeten, befonders Wein (Tavel), Dliven, Kaftanien und Seide. Auch ber ſchon zu 


ben Seiten ber Mömer vortheilhaft ausgezeichnete Gewerbfleiß der Bewohner har fih nach - | 


den Verwuͤſtungen, welche hier die Einfälle der Germanen, der Sarazenen und Normänner 
und fpäter die Religionskriege der Albigenfer und Hugenotten anrichteten, wieder gehoben; 
den Handelsverkehr fördert die hier alljährlich in den legten Tagen des Juli abgehaftene 
Meſſe zu Beaucaire (f. d.). Die Hauptflabe ift Nimes (ſ. d.). Das Land gehörte zu 
dem alten narbonnefifchen Gallien, in welchem das Roͤmerthum am frürheften Eingang fand 
und am meiften ſich befeftigte. Eins der geoßartigften Römermerke ift ber vier Stunden nord⸗ 
öftlich von Nimres entfernte fogenannte Pont du Gard. BDiefer Rieſenbau bildet einen 
Theil jmer rom. Warferleitung, welche dazu beftinnmt war, die Quellen aus bem Thale von 
mzoe, neun Stunden weit, über das wilde, enge, geklüftete Thal bes Gard nad) Nimes zu 
Ietten. Er beſteht aus drei re N Heiden von Pfeilerbogen, von denen bie 
oberſte die eigentliche Wafferleitung trägt. Die erfte Reihe, unter welcher der Fluß durch» 
geht, hat ſechs Wagen von 58 F. Durchmeffer, die mittlere elf Bogen von 56 F. Durchmeſ⸗ 
fer und. 67 F. Höhe, und zwar find bier die Pfeiler dergeftalt kunſtvoll durchbrochen, daß 
dieſe Reihe zugleich zur Pafſage für Fußgänger und Reiter eingerichtet war; bie dritte ende 
zähle 35 Bogen von 17 F. Durchmeſſer. Das Ganze ift 580% 8. fang, 182 5. hoch 
und 23 3. di, Die Barbaren zerflörten einen Theil ber Wafferleitung, ohne ſich jeboch an 


dom Miefenwerk ſelbſt zu vergreifen; in ben Bugenottenkriegen aber ließ ‘ein Rohan, um 


feine Artillerie hHinübersufehaffen, mehre Pfeiler der mittlern Galerie aushauen, fodaß beim 
Ganzen ein bakdiger Einſturz drohte. Die Stände von Languedoc forgten indeß für bie 
Wieberherftelung des Schabens, und 1743 wurbe in gleicher Höhe mit ber erften Pfeiler» 
reihe und in gleichem Stile eine Brücke angebaut, bie, obſchon ein großartiger Bau, doch ges 
gun das rm. Rieſenwerk ſchwinbet. | | 
Gardafee (Lago di Gerda), bei ben Römern Lacus Benacus, einer der merkwuͤr⸗ 
digern Alpenfeen in der Iombarb.-venetian. Delegation Verona, acht M. lang und eine 
bie drei IR. breit, bat fernen gegenwärtigen Namen von dem an der Oſtſeite deffelben ge- 
logenen Städtchen Garda. Die auf demfelben pertodifch herrſchenden Winde, Sover und 
Dim, — die Schiffahrt, und regelmaͤßig wird er jetzt mit Dampfbooten befahren. 
Unteritdiſche Schwefelquellen hinderten ſchon früher die Fiſcherei, die durch Einführung der 
Dampfborte auf demſelben noch mehr geſtoͤrt wurde. Die Ufer des Sees bei ben Städtchen 
Saeſenzano und Salo find reizend. Bol. Volta, „Descrizione del lago di G.” (1828). 
Garvelegen, Stadt im preuf. Negierungsbezirt Magdeburg, an der Milde, mit 
5069. &. und emem Schullehrerſeminar, fol im Alterthume Iſenburg (Castellum Isidis) 
geheißen haben, nach ber Iſis, Die bier verehrt wurde, und durch die Franken nebſt bem He» 
ur bev Göttin zeuftört worden fein. Vom König Heinrich neubegründet, war es dann 
Dh in Dos legee Diercheil des 15. Jahrh. eine freie Stadt. Seit —— de⸗ 10. Jahrh. 
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und noch mehr durch die Schweden im Dreißigjährigen Kriege wurde es befeſtigt; Kartarſ 
Friedrih Wilhelm von Brandenburg ließ 1638 die Feſtungswerke fchleifen. | 
Garden, anfangs mehr zur Gerechtigkeitspflege als zur Sicherheit des Fürften be⸗ 
flimmt, machten fpäter einen Theil des höfifchen Gepränges aus und find als ber Anfang der 
ftehenden Heere zu betrachten. Im Frieden wie im Kriege umgaben fie Die Perfon bei. Herr⸗ 
ſchers, und in der Schlacht fochten fie an feiner Seite. So hatte Alexander der Große 
50 junge Männer, Söhne der vornehmften Macedonier, die ihm bei Tiſche aufwarteten, 
= auf der Jagd begleiteten, ihm im Treffen die Pferde vorführen und den Eingang feines 
eltes bewachsen. Diefe Garde war die Pflanzfchule der künftigen Heerführer und Statt. 
halter. Über ihr ftanden fieben befondere Leibwächter, die aus den vorzüglichften Anführern 
gewählt waren. Die perf. Könige hatten weit zahlreichere Leibwachen. Als Zerges über 
“den Hellespont ging, beftand, nach Herobot, feine Garde aus 12000 Reitern und 10000 
Fußknechten, in prächtigen Rüſtungen und mit Ranzen, deren Spigen mit goldenen und. 
fildernen Granatäpfeln verziert waren. In der röm. Republik hatte bie cohors praeto- 
rıa die Perfon des Feldherrn zu fhügen; hieraus entftand unter Auguftus die kaiſer⸗ 
liche Leibwache (practoriani), die in neun Gohorten, etwa 5000 M., getheilt war ; aufer- 
dem gab es eine Stabtwache von 1665 M. Die Prätorianer wohnten in dem praetorium 
außerhalb der Stadt und fanden unter zwei praefectis praetorio. Oft hatten fiegroßen Ein- 
fluß auf Befegung des Throne und die Regierung. Unter Konftantin biefen jene Cohorten 
Scholae domesticorum oder protectorum. Die europ. Regenten hatten bis zum 16. Jahrh. 
herab mit Hellebarten bewaffnete Zrabanten, nach dem Mufter der Schweizer, zu Bewachung 
ihrer Perfonen und ihrer Schlöffer. Ludwig XI. von Frankreich hielt fchot. Armbruftfchüugen 
(ſ. Armbruſt), die unter Heinrich IV. zu Chevaux legers de lagarde wurden. Franz J. hatte 
neben ihnen zugleich eine Compagnie Gardes du Corps, anfangs blos Kanciers, feit 1535 aber 
fhon wenigften® zum Theil mit Feuergewehren bewaffnet. Heinrich IV. gab ihnen 1598 
Piftolen und leichte Spieße; dann erhielten fie 1666 Streitkolben, fpäter aber, . wie die 
ganze Reiterei, Karabiner, Degen und Piftolen. Ludwig XIII. mehrte diefe reitenden Gar⸗ 
den um brei Gompagnien, zu denen Ludwig XIV. 1676 noch eine fügte, und es bilden nun 
diefe veitenden Garden das in der Geſchichte dieſes prachtliebenden und kriegälufligen Königs 
betannte Königliche Haus (Maison du roi). Diefes beftand aus vier Compagnien Gar- 
des du Corps, einer Compagnie Gensdarmes, deren Eapitain ber König war, einer Com⸗ 
pagnie Chevauzlegerd und zwei Compagnien abeliger Mousquetiers. Hierzu famen no 
die fchweizer und franz. Garden. Die Schweizer⸗Garden, 1493 von Karl VIII, 100 M. 
ſtark, als Schloßwache errichtet und mit Hellebarten bewehrt, wuchfen in der Zolge zu einem 
Regimente von zwölf Compagnien, die Ludwig XIV. in das Feld begleiteten und fich un 
Treffen, wie nachher bei dem Ausbruche der Revolution, durch unerfchütterlihen Muth und 
Treue auszeichneten, während die 1563 errichteten franz. Garden ſogleich zur Partei des 
Volks übertraten. Der ungeheure Aufwand, welchen das Königliche Haus herbeiführte, 
wurde in der Folge Urfache, daß es bei der Umformung des Heers durch ben Grafen von 
Saint-Germain, mit Ausnahme der Gardes du Korps und der Fußgarde, aufgehoben wurde. 
Indem andere Fürften jener Zeit Frankreich nicht nachftehen wollten, umgaben fie ſich 
ebenfalls mit prächtig gefleideten und ausgerüfteten Garben, bie entweder blos Schloß. und 
Leibwache waren oder unter Eriegerifhen Fürften gleich andern Truppen mit in ber Linie 
fochten. So namentlih Preußen. Stets wurden die Garden als Kerntruppen und. legte 
Neferven betrachtet. So z. B. jorht die Weife Garde des Markgrafen von Baden in ber 
Schlacht bei Wimpfen am 7. Mai 1622 mit dem größten Heldenmuth und wurde gänzlich 
aufgerieben. Der nachmalige König Friedrich I. von Preußen hatte 1689 bei der Belage- 
rung von Bonn drei Compagnien Trabantengarbde und vier Compagnien Grandmousque- 
taire zu Pferde und 26 Compagnien Leibgarde zu Fuß. Später, 1692, kommen auch zwei 
Compagnien Gensbarmes und ebenfo viel Brenadiere zu Pferde vor. Außerdem gab es 
zwei Bataillons furmärkifcher Garde und ein Bataillon preuß. Garde am Rhein. König. 
Friedrich Wilhelm’s I. fogenannte potsdamer Garde, welche fi) durch Die ungeheure Größe 
ber Leute auszeichnete, fodag ein Mann, der fich lange als ein Rieſe hatte fehen laſſen, der 
vierte vom vechten Flügel wurde, erlangte allgemeine Berühmtheit. Friedrich der Große 
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» hatte eine Escabron Garbes dur Corps, fünf Escadrons Gensdarmes und ebenfo viel Tara- 


biniers zu Pferde, ein Bataillon Grenadiergarbe und zwei Bataillons Garbe zu Fuß. Am 


ſtaͤrkſten war ſtets die ruff. Garde; urjprünglich zum perfönlichen Schuge des Monarchen 
beſtimmt, hatte fie ftets großen Antheil an den Regierungsveränderungen. (S. Stre- 


Ligen.) Die große Anzahl Garden, welche von Seiten Rußlands an dem Kriege von 
1813 Theil nahmen, veranlaßte auch andere Regenten, insbefondere die Könige von Preu⸗ 
- Gen und England, ihre Garden zu vermehren. Oſtreich befigt nur Leibgarden, und zwar 
zunachſt die erfte Arcieren-Leibgarde, aus Offizieren beftehend, die nicht mehr ganz felddienft« 
fähig, aber von tadellofer Aufführung find, jedoch nicht von Abel zu fein brauchen. Zum 


Etat diefer Leibgarde gehören außer dem Chef (Garbecapitain) 13 Offiziere, 56 Garden 


und ein angemeffener Unterftab. Dieſe Garde fteht fo hoch im Range, daß die Unterlieute- 
nants den Rang eines Generals in der Armee, die Wachtmeifter den eines Stabsoffiziers 
und die Garden den eines Hauptmanns ober Lieutenants haben. Die königlich ungar. ade⸗ 
lige Leibgarde, welche beritten ift, befteht aus einen Garbecapitain, elf Offizieren (von 
Nange eines Generals bis zum Lieutenant herunter), 65 Garden (adelige junge Ungarn mit 
Unterlieutenantsrang) und einem Unterftabe. Die königlich lombard.⸗venet. Leibgarde hat 


: denfelden Etat wie die ungarifche und iſt gleich diefer eine militairifche Bildungsanftalt 


: far junge Adelige aus dem lombard.=venet. Königreich. Die Trabanten-Leibgarde befteht 
- aus einem Gardecapitain (General in der Armee), einem Bardecapitain-Lieutenant, zwei 


Lieutenants (Stabsoffiziere), ſechs Wachtmeifter (Offiziere), vier Vice-Wachtmeifter, 80 


Trabanten für Wien, 30 für Mailand, und einem Unterftabe. Außerdem gibt e8 eine Hof- 


vburgwache in den faiferlichen Refidenzen, von ſechs Offizieren, 24 Unteroffizieren (Feldwe⸗ 


bel und Führern) und 250 Gemeine mit einem Unterftabe. Für Dfen endlich befteht eine 
‚eigene Kronmwache von drei Offizieren, fünf Unteroffizieren und 60 Grenadieren (Halbinva- 
liden der ungar. Grenadierbataillone). Die Leibwache des Sultans wurde aus den Janit« 
f&haren (f. d.) gewählt. In Ägypten waren die Mamluken (f. b.) urfprünglich zu einer 
. Art Garde beftimmt gewefen. vn i 
Die größte Berühmtheit erlangte Napoleon’s Katfergarde, bekannt unter dem Namen 
‚der Alten Garde. Als in der Schlacht bei Marengo gegen die Oftreicher fchon der ganze 
Unke Flügel der franz. Armee in wilder Flucht zurücdigewichen war und der Sieg auf ber 
Seite der Oftreicher zu fein fehien, waren es zwei Bataillons der Konfulargarde, welche 
durchaus nicht wichen und auf diefe Weiſe bewirkten, daß Caſtel Ceriolo befegt werden ımd 
; ben fich wieder fammelnden Truppen einen Anlehnungspunkt gewähren konnte, wodurch 
‚fich endlich der Sieg für Bonaparte entfchied. Diefe Eonfulargarde, Damals drei Bataillons, 
800 M. ſtark, und zwei Schwadronen zu 360 Pferden, vermehrte Napoleon als Kaifer 
nach und nach auf 68 Bataillons, 31 Escadrons und 80 Gefchüge. Aus dem ganzen Heere 
.ausgervählt, war fie ihres Werthes ſich bemußt und verdiente in jeder Hinficht das höchfte 
. Zutrauen des Kaiſers, der fie gewöhnlich nur als Meferve gebrauchte. Die Junge Garde 
- war gleichfam die Vorbereitung ; denn nur die beffern Soldaten derfelben wurden unter die 
» zwölf Bataillons; der Alten Garde aufgenommen, die ihresgleichen nicht fanden. Bei dem 
Marfche nach Rußland war die Napoleon’fche Garde folgendermaßen eingetheilt: 1) Die 
Diviſion der Alten Garde, ſechs Bataillond Grenadiere und vier Bataillons Jäger; 2) die 
Divifionen der Jungen Garde, acht Bataillons Voltigeurs, acht Bataillons Tirailleurs, zwei 
Bataillons Chafſeurs Fufiliers, zwei Bataillons Grenadiers Jufiliers, und zwei Bataillons 
Flanqueurs; 3) die Divifion der Fremden, ein Bataillon Neufchateller, zwei Bataillons 
. beffen-barmflädter Beibgarde und zwei Bataillons Garbefüfiliere, zwei Bataillons heffen- 
darmftädter Linieninfanterie und drei Escadrons portug. Zäger; 4) die Gardecavalerie, 
: zwei Negimenter Grenadiere zu Pferde, zwei Regimenter Dragoner, brei Regimenter Lan- 
tiers, eine Escadron Mamluken, größtentheild Partfer, und zwei Escadrond Gendarme- 
rie⸗Ellten, zufammen 30 Escabrons. Sie führte 120 Geſchuͤtze mit ber zugehörigen Bes 
‚diemung, einer Compagnie Train und einem Bataillon Ouvriers de la Marine. Außerdem 
„gehörten dazu ein Bataillon Velitengarde des Prinzen Borghefe, ein Bataillon Belitengaude 
der. Broßherzogin von Toscana, ein Bataillon fpan. Pionniere und eine Escadron Ehren 
garde. Von allen diefen ſchoͤnen Truppen kamen nur etwa 800 M. zurück, die aber am 1, 
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Mei 1813 ſchon wieder auf ſechs Bataillons Grenadiero der Alten Darde unb 16: asaik- 
lons der Jungen Garde ſowie 5900 M. Cavalerie und 56 Geſchätze gebracht waren. In 
der Schlacht bei Dresden beſtanden die Garden aus 29000 IR. Snfantesie 7000 I. Ga⸗ 
valerie und 60 Gefhügen. Während der Hundert Tage beftand die Alte Garde aus 
Bataillons Grenadieren, fünf Bataillons Chaffeurs, drei Bataillons Tirailleurs, einem 
Bataillon von ber Infel Elba und zwei Betaillons alter Gendarmerie; die -Inuge Garde 
aus 12 Bataillons Voltigeurs und Zirailleurs, und bie Reitwei aus 12 Eocadrous Bu- 
nadieren zu Pferde, Dragonern, Chaffeurs und Lanciers, zufammen 26160 M., Die mit. 
dem Kaiſer ftanden und fielen. Mit dem Ausrufe „La garde meurt, mpis mese end pas’ 
wies die Alte Garde bei Waterloo jede Nuffoberung, ſich zu ergeben, zurück. Die wach der 
Reftauration der Bourbons in Frankreich errichteten Garden wurden in wolge der Julire⸗ 
volution von 1830 aufgehoben. 

Garderobe nennt man das Ganze des Theatercoſtüms (ſ. Coſtũ m), -beffen Auf⸗ 
bewahrungsorte, auch die Ankleidezimmer ber Schaufpieler. Die-Garberobe ift Gigenthum 
der Direction und wird dem Schaufpieler zu jeder darzuftellenden Rolle geliefent; Dagegen 
muß die moderne, elegante Kleidung meift vom Schaufpieler ſelbſt befougt werden, irdoch ge · 
gen eine Entſchädigungsſumme, Garberobengeld genannt, Auch die Federn umd ſon⸗ 
fligen Verzierungen werden gewöhnlich vom Schaufpieler beſorgt. Das Barberobeper 
fonal befteht bei großen Bühnen aus einem Director, Inſpector oder Coſtinnier, den Bar 
derobier6 und Garberobieren, dem Friſeur, Requiſiteur, Schuhmacher u. ſ. w. 

Gardie (Grafen de la) find ein languedocſches Geſchlacht, weiches ſeit der Mitte bes 
16. Jahrh. ſich in Liefland niederließ. Unter den Gliedern deſſelben zeichneten ſich beſonders 
aus Pontus Baron de la G. der aus franz. in ſchwed. Dienfte trat, als Feldmarſchall 
1580 ſiegreich gegen Rußland focht und 1585 ſtarb. — Sein-Sehn, Jakob Graf de la 
G., geb. 1583, erfocht ebenfalls mehre Siege gegen die Ruſſen und ſtarb als Praͤſident ves 
Kriegsdepartements 1652. — Richt minder zeichnete ſich Jalsob's Sohn, Magnus Ba- 
briel Grafdela ©. aus, geb. zu Reval 1622. Er ftudirte zu Upfaln, bildete Ay Damın 
auf feinen Reiſen in Frankreich und gefiel der Königin Chriſtine nach ſeiner Ruͤckkehr fo 
wohl, daß fie ihn zu ihrem Gefandten in Paris ernannte. Obſchon er wiel-über ſie vermochte, 
fo bemühte er fich doch vergebens, fie andern Sinnes zu. machen, als fieentfchloffen war, die 
Krone niederzulegen. Unter bem König Karl X. Guftav übernahm er den Oberbefehl des 
Heers, welches unter ihm gegen Rußland fehr glücklich focht: Nach des Königs Tode hatte 
er Theil an der Regentſchaft während der Minderjährigkeit Karl's X Obſchon mit dieſem 
durch feine Gemahlin, die Prinzeffin Euphrofyne von Pfalz-Zweibrücken nahe verwandt, 
wurde er doch bei der Einziehung der adeligen Güter fehr hart behandelt und faft aller feiner 
Befigungen verluftig, fodaß er 1685 in großer Armuth ſtarb. Ihm verdankt Upſala den 
fogenannten filbernen Coder des Ul fila (f. d.), den die Schweden in Prag erbeutet hatten, 
ber aber für verloren erachtet wurde, bis ihn G. in Flandern auffand und für 600 Fl. 
2 Gegenwärtig beſitzt die Familie das Landgut Löberod in Schonen, wo ſich die reich. 

te Handſchriften ſammlung in Schweden befindet, aus der der Propſt Wiefelgren das De 
.Gardie sche Archivum” (20 Bbde., Stodh. und Lund 1831— 43) herausgegeben hat, 
rdiner (Stephan), Biſchof von Winchefter und Sanzler von England, geb. 1483 
* — in der Grafſchaft Suffolk, ein natürlicher Sohn des Biſchofs von 
Hl 7— RF erhielt ſeine gelehrte Bildung zu Cambridge, wo er neben ber 
Yin den Staatswiffenfchaften widmete. Schmiegſam und ge⸗ 
Ba ji an Ne a: eine Secretairftelle beim Cardinal Wo lſey b.), 
ir 
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aus allen Kraͤften dan Abfichten Craumer's (f. d.) entgegen, half den Staatsſecrcaie 
Cromwell ſtürzen, hintertrieb die Veseinigung mit den deutfchen Proteſtanten und brachte 
£8. bahin, bag die engl. Proteſtanten mit Feuer und Schwert verfolgt wurden. Indeffen.st- 
regte feine Verbindung mit der ald Baftard erklärten Prinzeſſin Maria den Verdacht das 
‚Könige. Als G. überdies die Gemahlin Heinrich's VIII., Katharina Parr, der Kezerei be» 
ſchuldigte, diefe aber vor dem Tyrannen fich zu reinigen wußte, fiel er gänzlich in Ungnabe 
und wurde aus dem Be ar Unter der Regierung Eduard's VI. ließ ihn die 
proteftantifche Partei mehre Jahre im Gefängniffe ſchmachten, und als er, wieder in Frei⸗ 
heit gefegt, feinen Widerſtand gegen bie Beformation dennoch nicht aufgab, wurde er 1351 
abgeſetzt und nochmals eingeferkert. Mit dem Regierungsantritt der Königin Maria erhielt 
ex.endlich die Freiheit und feinen Vifchofsfig zurüd. Später trat er als Staatskanzler an 
die Spige. ber Negierung. Er rieth nun der Königin mit Beibehaltung der Suprematie den 
katholiſchen Cultus allmälig wieder einzuführen, und zugleich begann er, von zahlreichen 
Spionen unterftügt, die blutigfte Verfolgung der Proteftanten. Obgleich er felbft das Ge⸗ 
lübde der Keuſchheit nicht gewiſſenhaft hielt, behandelte er befonders die vexheiratheten Beift- 
lichen und ihre Familien mit ausgefuchter Grauſamkeit. Als er endlich fah, daß Die gewalt⸗ 
fame Bertilgung ber Keger unmöglich fei, zog ex fi) einigermaßen von dem blutigen Ge⸗ 
ſchäfte zuruück. „Ich habe mit Petrus geirrt, aber nicht mit Petrus gemeint,” ſoll ex oft in 
feinen legten Zagen gejagt haben. Er flarb am 12. Nov. 1555, nachdem er noch die Bö⸗ 
ſchöfe Nidleis und Latimer auf den Scheiterhaufen befördert. Wefentliches Verdienſt hatte 
er fih um England. erworben, daß er in dem Ehevertrage der Königin mit bem fpan. Prin⸗ 
‚zen Philipp die Selbftändigkeit feines Vaterlandes zu wahren wußte. Außer der erwähnten 
Schrift gab er noch „Necessary doctrine of a christian man‘ (1543) heraus, 2 
- Gorigliano, ein Fluß, der Liris der Alten, entfpringt auf ben Apenninen und er- 
gießt fich, nachdem.er die neapolit. Provinz Terra di Lavoro durchſtroͤmt, in ben Meerbufen 
‚non Gaeta. Sein fchmuziges Waſſer fließt fehr langſam, iſt aber fehr fifchreich, namentlich 
auch an Aalen. Indem Schilfe By ag unmeit ber Stadt Minturnä, verftedite ſich Mar 
rius vor feinen Verfolgern. Die Brüde über denfelben auf der Strafe von Rom nach 
‚Neapel vertheidigte Bayard gegen die Übermacht der Genuefer und Venetianer, wodurch 
„allein die Rettung des franz. Heers möglich wurde. u 
Sarizim ift der altteſtamentliche Namesiner-Bergfpige des Gebirge Ephraum, der 
‚wahrfcheinlich von.dem anwohnenden. Stamme ber @eriffiter herkommt. Auf dem Barigim 
wurde zur.Zeit des Nehemia, unter der Regierung des. per. Königs Darius Nothuq, das 
‚Nationalheiligthum der Samaritaner (ſ. d.) errichtet und dadurch das kirchliche Schisma 
zwiſchen dieſen und den Juden vollendet. Veranlaſſung dazu gab, daß Manaſſe, der Sohn 
des Hohenprieſters Jaddu, wegen feiner Verheirathung mit der Tochter des perſ. Satrapen 
son. Samarien, des Saneballat, excommunicirt und verjagt worden war. Den von Manaſſe 
erbauten Tempel auf dem Garizim zerftörte.im J. 129 v. Chr. Johannes Hyrkanus allein 
„ber Berg ſelbſt blieb den Samaritanern heilig und hieß bei ihnen ſtets ber geſegnete Berg. 
. : Varnerin, eine berühmte Herenautenfamilie, deven aͤlteſtes Glied Ian Bapt. 
‚Olivier ®., geb. 1766 zu Paris, ein Schüler des berühmten Phyfiters Charles (f. d.) 
‚war. Während ber Nevolutiongzeit hatte er mehren Adminiftrationsgefchäften vorgeftanben 
‚und war.unter Anderm Commiſſar bei bee Rhein⸗ und Moſelarmee geweſen. Sein jüngener 
‚Bruder Andre Jacq. G. ‚geb. 1768, der einen ähnlichen Poſten bei der Nordarmee ke» 
kleidete, war gefangen und .nach Dfen gebracht worden. Nachdem berfelbe feine Freiheit 
wieber erhalten hatte, vereinigten fich die beiden Brüder zu einer gemeinſchaftlichen Loſung 
des Problems der Luftſchiffahrt. Als ein erfter Verſuch am 16. Juni 1797 verumgligkt 
‚war und ihnen gerichtliche Verfolgungen zugezogen hatte, ſtieg Andre Jacq. noch im Ort. 
deſſelben Jahrs von einer Höhe von 1200 F. mit einem von ihm vervollkommneten Sell. 
ſchirme herab. Später wiederholte ex fowie feine Frau diefes Epperiment nor üften und 
lieg ſich befonders im Norben Europas unter Anderm in Petersburg fehen, weshalb ey ſich 
das Prädicat eines Premier aeronaute du Nord heilegte. Wegen der Priorität. der Er⸗ 
‚findung des Fallſchirms gerieth er mit feinem ältern Bruder in Streit und ſchrieb in hiefer 
Angelegenheit ein Pamphlet unter dem Titel „Unurpation d’stat et de zöputatinn-paran 
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frere au prejudice d’un frere”’ (Par. 1813). Andre Jacq. ftarb am 18. Aug. 1833 in Pa⸗ 
vis. Des aͤltern Bruders Tochter Elifa G., geb. 1791, ließ fich nach der zweiten Einnahme 
von Paris am 21. Sept. 1815 in Gegenwart des Königs von Preußen aus einer Höhe von 
1800 Klafteen mit dem Fallſchirme herab. 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter ben Vorgärn- 
gern Eorneille’s, geb. 1534 zu Ferte⸗Bernard, ftubirte die Rechte und wurde fpäter Parla- 
mentsadvocat in Paris und unter Heinrich IV. Staatsrath. Er flarb 1590. Bon Jugend 
auf der Poeſie leidenschaftlich ergeben unb 1565 von bem Gollege der Jeux floraux (f.b.) 
gekrönt, war er einer Derfenigen, welche mit und nach Jodelle (f. d.) die Reform bes 
franz. Theaters durch Überfegung und Rachahmung griech. Stücke flatt der nationalen 
Mufterien und Farcen begannen und burchführten. Seine Tragöbien verrathen ein glück⸗ 
liches Studium der Griechen und Römer und ein feltenes oratorifche® Talent ; zu einer der⸗ 
felben wählte er ben Stoff aus Arioſto; auch gab er darin den griech. Chor auf, ben er in 
allen feinen übrigen Stücken ftreng beibehrelt. Am berühmteften wurben feine Tragödien 
„Bradamante” (1582) und „Antigone‘‘(1580). Unter den von 1580— 1618 erfchienenen 
Ausgaben feiner Stüde find die zu Parts 1607 und Rouen 1818 die beften. 

Garnier (Jean Jacg.), franz. Hiftoriograph, geb. zu Goron, einem Flecken in Maine, 
am 18. März 1729, kam ohne alle Mittel nach Paris, brachte es aber burch angeftrengten 
Fleiß in wenigen Jahren bis zum Profeffor der hebr. Sprache am Eollege de France, um 
das er fih, fpäter als Infpector deſſelben, nebft feinem Freunde Lalande große Verdienſte 
erwarb. Im J. 1761 wurde er Mitglied der Akademie berInfchriften, und feine zahlreichen 
Arbeiten in ben Abhandlungen derfelben zeugen von feiner ausgebreiteten, ſoliden Gelehr⸗ 

ſamkeit und noch mehr von feinem aufßerordentlichen Fleiße. Beauftragt, bie von Velly an- 
gefangene unb von Villaret fortgeführte „Histoire de France” weiter fortzufegen, lieferte 
er zu diefem weitläufigen Werke die Gefchichte der Regierungen von Ludwig XI. bie auf 
Karl IX. Er hatte auch die Regierungsgefchichte des Letztern bereits im Manuſcripte vollen⸗ 
"det und beim Ausbruche der Revolution ben Druck beginnen laffen; vernichtete aber feine 
Arbeit, indem er fürrchtete, durch die Erzählung der Fehler einer frühern Regierung bie un⸗ 
günftige Stimmung gegen Ludwig XVI. noch zu vermehren. Geine hiftorifhen Arbeiten 
fanden wegen feltener Gruͤndlichkeit der Forſchung allgemeine Anerkennung; bagegen mach⸗ 
ten ſein L'homme de lettres” (2 Bbe., Par. 1764) und die Schrift „De l’education ci- 
: vet (Bar. 1765) wegen ber barin aufgeftellten religtös-moralifchen Anftchten, bie mit der 
im 18. Jahrh. Philoſophie in geradem Wiberfpruche fanden, bei ihrem Erſchei⸗ 
nen Bein befonderes Glück und wurden erſt fpäter beachtet. ©. war ein Mann von dem vor- 
trefflichften Charakter. Er ftarb am 21. Febr. 1805. — 
arnier (Pages), einer der Führer der demokratiſchen Partei in ber franz. Depu⸗ 
tietenfammer, geb: 1802 im Süden Frankreichs, hatte die Mechte ftudirt und war Abvocat, 
als die Julirevolution ausbrach. Er nahm Theil am Kampfe der drei Tage und erwarb fi 
bie Julidecoration. Im J. 1831 zum Deputirten erwählt, machte er fein Hehl aus feinen 
vepublifanifchen Anfichten, weshalb ſich Caſimir Perier, jeboch vergebens, gegen feine Zu⸗ 
laſſung erflärte. Bon reinem, unbefchoftenem Wandel, von einfachen, herzlichen Bench: - 
men, treu feiner Überzeugung, durchaus uneigennügig und muthig, mar G. eine der fleden- 
loſeften Rotabilitäten ber Julirevolution. Als Redner glänzte er durch ruhige und umfich- 
tige Anlegung feines Plans, und durch die Stärke und Feinheit feiner Dialektik. Zuerſt 
erregte er Auffehen, als er mit 40 andern Deputirten, barunter Lafayette (ſ. d.), La⸗ 
marque (ſ. d.) u. f. w., den Compte rendu gegen die Politik des Juſtemilieu unterzeichnete. 
Als 1832 die contrerevofutionaire Reaction mehr und mehr alle Grenzen überfchritt, er⸗ 
klärte er frei und offen: „Wenn das Volk durch fchlechte Verwaltung bahin getrieben wird, 
zu than, was es im Juli 1830 gethan, werde ich mit dem Volke und für das Volk fein.“ 
Als Mitglied des Vereins Aide-toi(f.d.) angellagt, bei dem republikaniſchen Aufſtande 
am 28. Juli 1832 betheiligt geweſen zu fein, fand er für gut, fich verborgen zu halten; nach 
* Aufhebung des Belagerungsftanbes der Stadt ftellte er fich jeboch unaufgefodert dem ges 
feglihen Richter, der ihn freiſprach. Ausgezeichnet benahm er ſich 1834 in der Kammer, 
"Ws man im erften Schreiben über Die Macht der republikaniſchen Vereine der Regierung 
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jede begehrte Eonceffion zu machen bereit mar, fuchte er zu retten, was zu veiten war. ‚Wet 
den mwüthenden Angriffen, bie zumal von einigen ehemaligen Mitgliedern der demokratiſchen 
Vereine jegt auf diefe gemacht wurden, ließ er nicht unbemerkt, daß der Minifter Guizot 
(f. 8.) wenige Jahre vorher felbft Mitglieb des Vereins Alde-toi gewefen, und daß der Sie 
gelbewahrer Barthe (f. d.) der Verfaffer bes der Kammer vorgelegten Geſetzentwurfs 
gegen bie politifchen Vereine, der Verbindung der Carbonari angehört habe. Für das Volt 
allgemeines Stimmrecht in Anfpruch zu nehmen, hat er in keiner Kammer verfäumt. Bei 
den Debatten über die geheimen Fonds in der Kammer von 1837, unterwarf er Guizot's 
Leben als Staatsmann einer feharfen umd beißenden Kritik. Noch im J. 1841 unterftügte 
er Vebhaft den erfolglos gebliebenen Antrag von Mauguin und Yages de l'Arriege zur Be⸗ 
ſchränkung der Wählbarkeit öffentlicher Beamten. Schon längere Zeit von unheilbarer 
Schwindſucht befallen, farb er am 23. Juni 1841. Seine Beerdigung fand unter einem 
fo auferordentlichen Zufammenfluffe der Bevölkerung ftatt, wie man feit Lafayette'6 Be 
ftattung nicht bemerkt hatte. Arago, ber Abgeordnete Jolly und Baflibe, der Haupt 
redacteur des „National“, hielten ihm bie Leichenreden. — 

Garniſon heißt die in einem Orte ſtehende Truppenbeſatzung ober auch dieſer Dist 
ſelbſt, doch ift im erftern Fall das Friedensverhaltniß vorherrfchend gemeint, während man 
für das Kriegsverhältnig gewöhnlich den Ausdruck Befagung gebraucht. In der Garniſon 


befinden fich die Truppen entweder in Kafernen (kafernirt) oder bei den Bürgern unterge⸗ 


bracht (einquartirt), in beiden Fällen werben fie auf Staatskoften verpflegt. Was der 
Bürger dem Soldaten im Quartier zu verabreichen hat, wird durch ein Garniſon⸗ aber 
Bervis-Reglement feftgeftellt. So große Nachtheile es auch für ben Dienft hat, die Zruppen 
in viele Feine Garnifonen zu verlegen, fo große Worsheile erwachfen den Kleinen Städten, 


beſonders den aderbautreibenben, wenn fie im Frieden mit Garniſon belegt find, theils weil 


dadurch eine Menge Geld in Umlauf gefegt wird, theild weil bie Soldaten ben Bürgern in 
manchen Sanbreichungen zu Hülfe tommen. Unter Garnifondienft wird derjenige 
Dienft verftanden, der feinen rein militairifchen, fondern mehr einen polieeilichen Zweck hat, 
Dahin gehören der Wachtdienft und ber Patrouillendienſt. Die Garniſonwachen ftellen bie 
benöthigten Schildwachen an öffentlichen Gebäuden, wo ſich Kaffen u. f. w. befinden, oder 
an ben Thoren, oder auf öffentlichen Plaͤtzen, zuweilen auch bios des Nachts (Naxhtpoften), 


um den Dienft weniger befchtwerlich zu machen. Die Patrouillen burchftreifen des Nachts 


bie Straßen, vifitiven verbächtige Häufer, verhindern oder flören Aufläufe u. f. w., kurz, ba 
Garnifondienft bezweckt auf alle Weife die Sicherheit des friebliedenden Bürgers. Größere 
Garniſonen erhalten einen eigenen Eommanbdanten, große Feftungen deren fogar zwei; 
in Heinen Garnifonen verſieht der jedesmalige ältefte Offizier dieſen Dienft. Refidenzen er» 
halten außer dem Kommandanten gewöhnlich auch emen Gouverneur. Der ben Gar 
nifondienft als Adjutant des Commandanten regulivende Offizier heift Plagmajor, 
ohne daß er dabei den Rang eines Stabsoffiziers zu bekleiden braucht. Größere Garnifonen 
“haben einen eigenen Garniſon⸗Auditeur (Juriſt), Sarnifonpredigeru. f. m. 
Garnitur nennt man im Allgemeinen diejenigen Theile irgend eines Fabrikats, 
welche, zur Vollendung des Ganzen gehörig, außerdem noch beftimmt find, demfelben als 
Zierath zu dienen. So gehört z. B. der ganze Befag eines Kleides zur Garnitur, ober Gar⸗ 
nirung des Kleides. Bei den Gewehren nennt man Garnitur alle diejenigen Theile, 
weiche Dazu dienen, ben Lauf und das Schloß mit dem Schafte zu verbinden, überhaupt die 
einzelnen Theile zu einem brauchbaren Ganzen zu vereinigen. Bei Lupus and 
ren iſt die Garnitur einfacher und von weißem Kupfer, ſchwarzgebeiztem Stahl, Holz oder 
Horn (Kapuzinergarnitur), bei Militairgemehren ift diefelbe von Eifen oder Meffing. 
— Außerdem nennt man noch inebefondere Garnitur eine Anzabl gleichartiger zuſam⸗ 
 mengehörender Gegenftände, z. B. eine Garnitur Glaͤſer, Pfeifen w. [. w. 
Garvöfälo (Benvenuto), eigentlih Benvenuto Tiſio da G. ein berühmter ital. Hi⸗ 
ſtorienmaler, geb. 1481 zu Garofalo unweit Ferrara, bildete ſich in feiner Vaterſtadt unter 
Domenico Panetti und feit 1498 in Cremona unter Boccactino Bocsacci. zum Maler und 
begab ſich dann nach Rom, wo er die Werke der beften Meifter ſtudirte. Nachdem er ſich 
‚ hierauf einige Beit in Mantua aufgehalten hatte, kehrte ex wieder nach Rom zurück, wo gr 
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ſich gung an Rafael anſchloß, der ſich oft bei feinen guößern Arbeiten von im unterſtüg⸗ 
ef. Den Alſons I. von Ferrara nebſt andera Malen mit vielen Arbeiten un Schlof] 
deffelben beauftragt, wendete er ſich fpäter ganz mach feiner Vaterſtadt und flard Dafelbf 
1559, nachdem er einige Jahre zuvor erblindes war. Seine Werke verrathen die Cinwirkumn 
aller Schulen, befonders der lombardiſchen und noch mehr der Schule Rafael's. Doch iſt die 
den Ferrareſen eigenthümliche Richtung auf derbe, leuchtende Farbe und breite Darſtellung 
auch in ihm nicht zu verkennen. Vor feinen ältern Schulgenoffen Lorenzo Coſta und L. Ma;- 
zolins zeichnet er fich meiſt Durch größere Anmuth und tiefere Charakteriſtik der Köpfe aus, 
welche bioweilen fo fehr an Rafael erinnem, daß mehre Bilder bald dieſem, bald G. zuge: 
fihrieben werben. Von Rafael nahm er eine gewiffe lieblicge Klarheit an, ein Gefühl von 
Anmuth und einen Typus von Schönheit, die ihn nebft Dem, was ihm ſelbſt eigen ift, recht 
tebenswürbig machten. Ginige feiner Madonnen und Engelgeftalten find voll Seele und | 
von ungemeiner Anmuth. Die meiften feiner Werke finden fich in Mom; doch befigen auch 
Die dresdener, berfiner unb wiener Galerie mehre derſelben. 
Garonne, der breitefte aller franz. Flüffe, entfpringt im Thale Arran auf Der fpan. 
Seite der Pyrenaͤen, nimmt, während feines 94 M. langen Laufs, gegen 30 Flüſſe auf 
mb ergießt fich wach feiner Wereinigung mit der Dosbopne, eine Stunde breit, unter dem 
Narmen der Gironde in das Atlantiſche Meer. Sein Gebiet besrägt.gegen 1900 UM. Gr 
wird bei Druwet ſchiffbar, trägt von der Mundung herein Die größten Seefchiffe, iſt aber 
mehrer Infeln halber am dieſen Stellen ſehr ſchwer zu befchiffen. Das nach ihm benannte 
franz. Departement berobern Saronne mit 455000 E. auf 112 IM. ift aus den 
Landſchaften Toulomfsie und Comminges gebildet und grenzt im Norden an das Departe- 
ment Tarn und Garonne, im Dften an Tarn, Aude und Arriege, im Welten an die Depar- 
tentents ber Oberpyrenaͤen und bed Gere, im Süden aber_wird es Durch die Pyrenden von 
Spanien getrennt. Dieſer Iegtere Landſtrich ift durchaus gebirgig. und has mehre bebeutende 
Schmeegipfel, wie den Daladetta, 10548 3. hoch, ben Perdighero, Maupas und Quairot. 
Zugleich iR der Süden reich an Raturfchönheiten, darunter die berühmten Grotten. von 
VSargas und mehre Seen, fowie an mineraliſchen Erzeugniffen, wie Eifen, welches in großer 
"Menge zu Tage gefördert wird, Steinkohlen, die noch) unausgebeutet liegen, Marmor, Gold: 
fand in der Garonne und andern Flüffen, und ‚Heilquellen, unter benen bie von Bagneres 
de Luchen vorzügtihen Ruf haben. Der ebenere und beffer cultivirte Norden erzeugt -Ge- 
treide weit über den Bedarf, viel Obſt und Honig, viel Geflügel und Vieh, wogegen in dem 
zaubern Süden Adler, Wölfe, Bären, Eber und alle Arten Wild in großer Menge haufen. 
Das Atima ift faſt durchgehend mild und gefund, fo lange ſich wicht: der für Thiere und 
"Werdfrischte ſchaͤdliche Weſtwind, Cers genannt, gegen welchen eine eigene Aſſecuranz eurirh- 
tee ift, erhebt. In imduftrieller Hinficht ficht das Departement, im Vergleich zu anbern 
‚Teilen Frankreichs, noch zurint, und auch ber Handelsverkehr, zu welchem die ſchiffbare 
"Saronne und der Kanal von Languedoc eine trefftiche Belegenheit bieten, ift nach verhältmiß⸗ 
mäßig ſchwach. Die Volksbildung ift fehr verfchiedenartigz denn während die Akademie van 
Touloufedf.d.)die fchwierigften Probleme löſt, die wiederbelebten Jeux floraux (ſ. d.) 
ihren Ruf über Europa verbreiten, die dort noch zahlreich vorhandenen Reformirten ſich 
durch Aufklärung auszeichnen, ift die fatholifche Bevölkerung, melde die Mehrzahl bildet, 
noch im craffeften Aberglauben befangen. "Das Departement zerfällt in vier Bezirke, ‚mit 
den Hauptorten Zouloufe, Muret, St.-Gaudens und Billefrandhe. 

Garri (David), vielleicht der größte Schaufpieler, deſſen fich je die Bühne zu er⸗ 
freuen gehabt hat, wurde am 20, Febr. 1716 in einer Schenke zu Heresford In England, 
wo fein Vater, ein engl. Capitain, auf Werbung lag, geboren. Seine ausıder Normandie 
ſtammende Familie, welche ia Garrique hieß, hatte fich nach dem Widerrufe des Ediets von 
Nantes nach England geflüchtet, Schon in feinem zwölften Jahre zeigte. ©. fein. vorgugliches 
Talent in Farquhar's Luftfpiel, „Der Werbeoffizier”, das er mit ſeinen Mitfchuͤlern aufführte. 
Später arbeitete er auf dem Comtoir ſeines Dheims, eines reichen Weinhaändlers zu Lifſa⸗ 
bon, kehrte jedoch, diefes Geſchaͤfts überdrüfftg, mad) einem Jahre zurück und hörte nun in 
der Schule zu Lighrfield Sam. Johnſon's Vorlefungen über die lat. und griech. Claſſiker. 
Hierauf ftudirte er in London die Rechte, Dann Logik und Mathematik, Nichtédeſtoweniger 
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eröffunte er mit feimem Bruder ein Weingeſchaͤft, dae er indeß wteder aufgab, um ſch⸗ber 
Laufbahn zu widmen, fir welche die Natud ihn beſtinunt hatte. Nachdun ax merfk.unter 
dem Namen Loddal mit Erfolg in Ipswich gaftirt hatte und zinen Sommer lang mit Biner 
wandernden Schauſpielertruppe umhergezogen war, begab er fich nach London, wo ex von 
Gifford, dem Eigenthumer des Goodmansfieldtheaters engagiert, im Det. 1741 als Mi⸗ 


chard IIR mit einem ſolchen Erfolge auftrat, daß die großen Matiomafehenter leer ſtanden 


und Alles ſich in das kleine Theater drängte. Sein von der herkoͤmmlichen Art gauz verfchi- 
dener natürlicher Vortrag machte einen außerordentlichen Eindruck. Im J. 1742 ſpielte er 
in Irland, 1745 im Drurylane⸗Theater zu London, dann wieder in Dublin, bis er 1147, 
in Verbindung mit Lacy das Drurylane · Theater, an dem Flettwood baukrott geworden war, 


mit erneuertem Privilegium kaufte und bie Direttion deſſelben übernahm. Unter feiner 


Truppe, mit weicher er das Theater eröffnete, glänzten bedeutende Taleute, wie Barrh, 


MPrithard und Cibber. Er verbannte die Unanſtaͤndigkeiten der älteın engl. Luſtfpielbichter, 


brachte Shakſpeare's Dichtungen, an denen er indeß dem damaligen Zeitgeſchmack gemäß 


Biel änderte, bei dem Publicum wieder in Anſehen und begründete fo die glaͤnzendſte Pe⸗ 
rriode ber engl. Bühne. Nachdem er am 10. Aug. 1776 zum letzten Dale aufgetreten, be⸗ 


gab er ſich auf fein reizendes Landhaus bei London, wo er, von heftigen Steinſchurerzen be⸗ 
fallen, am 20. Ian. 1779 ſtarb. Sein Leichnam wurde in die Weſtminſterabtei geboacht 
and am Fuße eines Denkmals dem Anbenken Shakſpeare's gewidmet, brigrſetzt. Sein be⸗ 
deutendes Bermoͤgen, die Frucht ſeiner Talente und feiner an Geiz grenzenden Sparſanceit, 
fiel theils feiner Witwe, theils feinen Berwandten zu. G. war Hein von Perſon, aber wohl⸗ 


gebaut und gut gebildet, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine melodifche Stimme, 


Seine Geftalt, feine Mienen hatte ev auf das Bewundernewürdigſte in der Gewalt; ſebe 
Leldenſchaft ftand ihm zu Bebste, Ars war an ihm voller, treffender Auodruck derfelben. 
‚Daher war er glelch groß im Jragiſchen wie im Komiſchen, wiewol bas letztere fein hoͤchſter 
Driumph war. Bon feinen 27 Luſtſpielen haben ſich einige, wie „The lyiug valet”, „Miss 
'in her teens”, „High’life below stairs““, und das gemeinfchaftlich mit Colman bearbeitete 
‘Stud „The clandestine-marriage” noch, gegenwärtig auf dem Repertvire gehalten. Sie 
Find ſowol inden Supplementbanden zu Bell’$ „British theatre” (Edinb. 1788) als auch be⸗ 
Tonders (3Bbe., Lond 1798, 12.) gefammelt. Eine, jedoch unvollſtaͤndige Sammlung Feiner 
sum Theil trefflichen Prologe, Epifteln und Gedichte enthalten die „Poetioal works of Dav. 
G.“ (2 Bde., Lond. 1785). Bgt. „Tre correspondence of Dav. &. with themost celebrated 
‘persons of his time” (2 Bde. Lond. 1832, 4.), Davies „Memoirs of Dav. G.' (9 Bier. 
Bond. 1780; deutſch, ps. 1782) und Murphy, „The ife-of G. (Lond. 1799). — ©8 
Battin, Eon Maria Veigel, geb. am 29. Febr. 1724 zu Wien, wo fie unter dem Na⸗ 
men Viölette als Tänzerin auftrat und großen Beifall fand, wurde 1744 bet der Oper in 
"London angeftelt. G. heirathete fie 1749 und begleitete fie 1763 auf das Feſtland. Nah 
feinem Tode lehnte fie die Heirathsantraͤge mehrer vornehmer Engländer, unter Andern bes 
gelehrten Lords Monboddo, ab, ba ſie nach &.'8 legten Willen auf den Ball ihrer Wieber- 


verheirathung einen Theil des ihr ausgefegten nlichen Erbtheils verfieren follte, und _ 


ſtarb am 16. Det. 1822 zu London. | 
Garrom, ein Bolt im Hinterindien, das zwar wenig Cultur, aber eine eigene Reltgion 
E% und beffen Sprache (Gaura) bie Gelehrtenfprache der heutigen Indier iſt, worin viele 
Sanfkritfehriften überfegt find und faft alter Unterricht ertheile wird. 
| Barten, Obſchon man frirh gefteebt Haben mag, die Gärten zu verfchönern, fo bes 
"durfte es doch eines fehr langen Zeitraums, ehe ſich bie Gartenkunſt zur ſchönen Kunſt erhob. 
"Die Hebräer cultivieten in ihren Gärten nur den Weinſtock, den wilden Feigen und Ol⸗ 
baum, die Palme, Granate und ben Johannisbrotbaum. Die alten Anwohner des Indus 
"und Ganges hatten zwar Blumengaͤrten; diefelben Laffen ſich aber weber als kunſtvoll noch 
als fchön annehmen. Die fogenannten ſchwebenden Gärten der Semiramis konnten 
gewiß nur in damaliger Zeit den Wunderwerken der Welt beigezaͤhlt werden. Auch die Gär⸗ 
ten dee Perfer, Paradieſe genannt, ſcheinen mehr natürlich angenehme Pläge, voll wild wach- 
fender Fruchtbdͤume, Pflanzen und Blumen, als mit Abficht und nach einer Regel angelegte 


"Bärten geweſen zu fein, Die Griechen Hatten anfangs nur Obftgärten mit vielen @rotten, - 
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Lauben, Stataen und Gebäuden. Erſt im 3. Jahrh. v. Chr. fingen fie an, auch Bliemen 
zu cultiviren. Selbſt die Befchreibungen der Gärten bei den fpätern griech. Romanfchrift- 
ſtellern verrathen noch nichts von fehöner Gartenkunſt. Die gepriefenen Gärten des Ylci- 
08 waren Doch nichts Anderes als gut angelegte, angenehme Obft- und Weinpflnaungen 
‚wit einigen Blumen. Romantifcher mag allerdings die Grotte der Kalypfo gewefen ſein, 
aber wol nur als Natur⸗, nicht als Kunftanlage gedacht. Daß es den Römern an fchönen 
Gaͤrten mangelte, beweifen mehre Stellen ihrer Schriftftelfer und die Nachrichten, Die uns 
von ihren Gärten felbft übrig find. Denn wenn auch diefelben, an fehmwelgerifchen Lupus 
‚gewöhnt, dahin flrebten, fich voreinander auszuzeichnen und deshalb keine Koften fcheuten, 
die fektenften Obftarten aus dem Drient einzuführen und in ihren Gärten zu bauen, und ob» 
ſchon Lucullus, durch die Pracht der Gärten Afiens verführt, diefe neue Gattung von Luxus 
‚in fein Baterland einzuführen beſchloß und jene berühmten Gärten anlegen ließ, welche 
. Plimius befchrieben hat, fo bezieht ſich boch alles Rob, weiches Denfelben gefpenbet wirb, ledig⸗ 
‚Lich auf Die Gebäude, nicht auf die Gärten, die mit ihren Legionen von Buchsfiguren und in 
‚der ganzen Behandlung geſchmacklos waren. Die Zeiten, welche dem Untergange des weft- 
röm. Reiche folgten, waren nun vollends nicht geeignet, der Gartenkunſt einen Plag in der 
Meihe der fhönen Künfte zu verfchaffen. Karl der Große richtete zwar feine Aufmerkſamkeit 
auch auf den Gartenbau; feine Anordnungen erftrediten fich aber nicht über einen Nuggarten 
hinaus. Am wenigften war die Gartenkunſt in Spanien ausgebildet. Blumes kannte man 
daſelbſt erſt feit dem 8. Jahrh., wo fie von den Arabern dahin verpflangt wurden. In Kon⸗ 
ſtantinopel zierten nur die Vornehmen die Särten ihrer Seraile mit Blumen. Bei den Gal- 
liern lag der Gartenbau gänzlich darnieder. Erſt im 13. Jahrh. fchenkte man in Europa 
dem Gartenbau größere Aufmerkſamkeit; Doch fand er in diefen Eriegerifchen Zeiten nur in 
„den Klöftern eine freundliche Aufnahme. Die Troubadours im Mittelalter fprechen aller- 
dinge fchon von ſymmetriſchen Gärten. In Stalien fing man zur Zeit ber Wiederherftielung 
der Künfte und Wiffenfchaften auch wieder an, Luftgärten anzulegen. König Ferdinand 1. 
. von Neapel zog herrliche Früchte in feinen Gärten, und auch Herzog Lubwig von Mailand 
unterhielt fehr fchöne Kruchtgärten. Zu Anfange des 16, Jahrh. wurden in Stalien, Hol⸗ 
‚land, Deutfehland und Frankreich auch größere Gärten angelegt, aber (freilich noch Feine 
. Runftgärten. Beſonders war es die Blumenliebhaberei, derman huldigte; gleichzeitig nahm 
‚die Tulpen» und Hyacinthenmanie der Holländer ihren Anfang. Erſt in der Mitte des 16. 
Jahrh. bildete fich in Frankreich ein neuer Gefchmad in Gartenanlagen. Die Symmetrie 
‚aufs äußerfte getrieben, wurbe nebſt den nach der Schnur befchnittenen Hedengängen und 
: Baumpflanzungen Mode, felbft in der Anlegung der Blumenbeete herrfchte Diefe Rückſicht. 
‚Andre Lenotre (f. d.) wurde der Schöpfer der franz. Gartenkunſt, welche feine Nachfolger 
‚noch mehr verunzierten. Die Holländer ahmten die Franzoſen nach, gingen aber in der ge- 
ſchmackloſen Ausftattung ihrer Gärten mit verfchnittenen Bäumen und bemalten hölzernen 
Figuren noch weiter. In holländ. Gärten fah man gar Bartenbeete mit farbigen Steinen 
‚und Mufcheln in höchft fommereifchen Formen ausgelegt, ftatt mit Blumen befegt. In 
‚England hatte nach ber Reftauration unter Karl II. die franz. Gartenkunſt Eingang gefun⸗ 
den; feit Wilhelm III. wurde der holländ. Geſchmack vorherrfchend. Während Addifon in 
dem „Spectator” feinen berühmten Verfuch über die Gartenkunft mittheilte, Pope in feinen 
kritiſchen Briefen unter Andern auch, die Schnörkelwerke der herrſchenden Gartenkunſt laͤ⸗ 
cherlich machte, und der geiftreiche Horace Walpole in feiner „Geſchichte der neuen Garten⸗ 
kunſt“ neue Anfichten verbreitete, eilte Die Praris der Theorie voraus. Will. Kent (f. d.) 
war der Erfte, der in feinen Gartenanlagen der berrfchenden Ausartung entgegentrat. Die 
“ alten Ziergärten verſchwanden und uftanlagen (pleasure grounds) famen auf. Aber ob⸗ 
gleich Kent von der Idee ausging, im Garten die Landfchaft nachzubilden, fo Fam er doch der⸗ 
ſelben in der Ausführung nicht nach. Sein Stil war nicht Einfachheit fondern Geziertheit, 
„bie einfach zu ſcheinen fi bemühte, Die Luftanlagen wurden mit Tempeln, Obelisten, 
‚ Ruinen und andern Ungehörigkeiten überladen. . Dies war befonders der Fall, feit man mit 
der oriental., eigentlich chinef. Gartenkunft durch Chambers („Über bie oriental. Garten. 
kunſt“; deutjch von Ewald, Gotha 1775) bekannt geworden war. Bromwne folgte Kent's 
Fußtapfen, doch waren feine Ideen großartigen, wie man beſonders aus feinen Anlagen in 


Gartenbau — 735 


Bleuheim (ſ. d.) fieht. Neue Seſchmacksausartungen traten immer sehr hervor. Stifter 
einer beſſern Schule waren Payne Knight und Sir Unedale Price, Beſonders käͤmpfte Letz⸗ 
texer in feinen „Essays on the picturesque” gegen ben berrfchenden Gartengeſchmack, und 
ihm folgte der talentvolle Repton. Ihren Bemühungen verdanken Die Luftanlagen ber Eng⸗ 
Länder bedeutende Berbefferungen. Die Spielereien der Tempel und Obelisten verſchmanden 
immer mehr, und Thäler, Gehölze und Anhöhen wurden nicht. mehr entftellt. Seitder Mitte 
des 18. Jahrh. verbreitete fich die engl. Gartenkunft (Landscape gardening) in Frankreich 
und Deutfchland, und auch hier traten in ber Nachbildung die Berirgungen des Borbilds 
fchroff genug hervor. Vgl. Hirfchfeld, „Theorie der GSartenkunfg“ (5 Die, Lpz. 1779, 4. 
mit Kupf.), Dietrich, „Handbuch der ſchoͤnen Gartenkunſt“ (Gieß. 1815) und Laborde, 
Descxiption des nouveaux jardins de la France, ete.“ (Par. 1808 - 14). | 
Gartenbau. Seitdem der Gartenbau, durch Klima und Boden begünftigt, bereits: 
im 16. Jahrh. durch holland. Gärtner in England fich verbreitet und feit dem Anfange des 
18. Jahrh. fich weiter ausgebildet hatte, wurde die Neigung zur Gartenpflege immer mehr 
ein vorherrfchender Nationalzug der Engländer. Sie zeigte fi in den Nug- und Blumen. 
gärten durch forgfältigen Anbau und neue Eulturverfuche, und als die Gartenkunſt ein volks⸗ 
thüumliches Gepräge erhalten hatte, in ben Zuftanlagen vorzüglich durch Anpflanzung über⸗ 
feeifcher Gewächſe, auch in andern Ländern. Die vielfachen Verfuche, welche allenthalben 
durch Bartenfreunde gemacht wurden, erweckten immer mehr das Bedürfniß, Vereine für 
gegenfeitige Mittheilung und Aufmunterung zu bilden, und fo entftanden die Bartenba’us: 
gefellfhaften. In England gab 1805 den erften Anlaß zur Stiftung der Horticultural 
society, die 1809 einen Föniglichen Freibrief erhielt, feit 1812 „Transactions of the horti- 
cultural society of London‘ herausgab, 1817 einen kleinen Garten bei Hammerſmith er 
warb und fpäter einen großen Garten zu Chiswick anlegte. In Edinburg bildete fi) 180%. 
unter ber Zeitung Duncan’s die Caledonian horticultural society, welche aus der 1803 bee 
gründeten Florist’s society mit erweitertem Plane hervorging, gleichen Zweck mit der lon⸗ 
doner Gefellfchaft verfolgt, aber mehr auf das Praktifche gerichtet, meift praktifche Gärtner 
zu Mitgliedern hat, und feit 1820 „Memoirs of the caledonian horticultural society‘ her« ı 
ausgab. Nach dem Mufter diefer Gefellfchaften bildeten fich bald ähnliche Vereine in mehren 
Städten Englands, namentlich in Dereford, Bedford, Durham, Gloucefter, Suffolt, Man⸗ 
chefter, York, Leiceſter, Effer u. ſ. w., und auch jenfeit des Dceans, in Philadelphia, Neuyork 
und in dem Staate Maffachufetts (1831). Die Kriegsunruhen binderten die Entftehung . 
ähnlicher Gefellfchaften auf dem Feftlande, und nur einige landwirthſchaftliche Vereine mach⸗ 
ten vereinzelte Eulturverfuche, welche befonders die von den Regierungen unterflügte und 
von Gefellfchaften wiffenfchaftlich betriebene Obftzucht betrafen. In Frankreich begünftigte 
der Minifter Chaptal die Pomologie, indem er im I. 1800 den während ber Revolution. 
nach Sceaug verlegten Obftbaumgarten der Karthäufer zu Paris auf feinen ehemaligen 
Pag (Pepiniere de Luxembourg) zurüdverlegte und fpäter damit eine Schule für Obft- 
züchter verband. Als bie franz. Kammern bie diefer Schule gewährte jährliche Unterftügung 
von 10000 France von 1828 an nicht mehr bewilligten, fobaß Diefelbe eingehen mußte, hatte 
fi) bereit8 1827 Die Societe d’horticulture nach einem fehr umfaffenden Plane gebildet, 
aus der 1828 die Societe d’agronomie practique hervorging, welche „Annales d’hortieul- 
ture herausgibt. Mit der Societe d’horticulture ift die 1829 von Soulange-Bodin ge 
gründete, zur Bildung von Gärtnern beftimmte Gartenanftalt in Fromont verbunden, die 
von Karl X. zu einem Royal institut horticole erhoben wurde und feit 1830 „Annales” 
herausgibt. Nach dem Frieden fand auch in Deutfchland der Gartenbau Förderer und Unter« 
ftügung. Bereits 1803 wurde in Altenburg die pomologifche Gefellfchaft gegründet, die ſeit 
1822 „Annalen“ herausgibt und feit 1832 ihre Wirkſamkeit auch auf Gartenbau und Blu⸗ 
menzucht ausgebehnt hat. Demnächft ift die praktifche Gartenbaugefellfchaft zu Frauendorf 
in Baiern zu erwähnen, welche zugleich durch die feit 1823 von ihr herausgegebene „All⸗ 
gemeine deutfche Gartenzeitung” wirkt. Nach dem Vorbild bes londoner Vereins entſtand 
1822 auch in Berlin eine Gartenbaugefellfehaft für den preuß. Staat, bie ihre „Verhand- 
lungen’ herausgibt, jährlich Preife ausfegt und mit der eine Gärtnerlehranftalt und eine, 
Landesbaumſchule zu Schöneberg und Potsdam in Verbindung ftehen, In Dresden bildete 
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fh 1838 ein Gartenbauverein unter dem Namen Flora; in Weimar 1829 ein Verein für 
und Gartenbau; in bewfeiben Jahre ein thuͤring. Bartenbanverein zu Erfurt, 
und 1831 ein ähnlicher zu Braunſchweig; fpäter eutſtanden Die Obftbaugefellfehaft in Zig- 
ta, weiche bie Zeitſchrift, Für Freunde bes Obſtbaus herausgibt, und der Verein der Deurt- 
fen Wein⸗ und Obftprobusenten, der jaͤhrlich in einer ſuͤddeutſchen Stadt zufammentommee 
und feine Berhandlungen in Drud erfcheinen läßt. Berichmt find außerdem bie Bartenbau- 
geſellſchaften zu Brüffel, Gent, Antwerpen und Haarlem, beſonders durch ihre Ausſtellur 
gen von Bierpflangen. ‘Der weſentliche Zweck aller dieſer Vereine tft die Beförderung ber 
Pflanzencultur, vorzugsweiſe in Bezug auf das vaterländifche Gartenbauweſen in allen fei- 
nen Zweigen. Diefen Zweck ſuchen fie zu erreichen durch Verfammlungen, in benen Borträge 
und Befprechungen flattfinden, ferner durch die Bebauung eigener von: ihnen erworbener 
oder von ber Regierung ihnen überlaffener Srumbdflüde, durch Blumen⸗ und Früchteaus- 
fiellungen, durch Anlegung dem Zwecke entfprechender Bibliotheken, durch Pflanzenfamm- 
lungen, Herbarien, Samen- und Dbfkcabinette, ſowie durch die Herausgabe von Zeitſchriften 
und Correſpondenz mit verwanbten Bereinen. | 
| Bärtner ( Friebr. von), Oberbaurath und Director ber königlichen Akademie der bil- 
benden Künfte zu München, geb. zu Koblenz; 1792, machte fee Stubien in München, 
Paris, England und Italien. Seit 18920 als Profeffor der Architektur an der münchener 
Akademie angeflelit, trat ex doch erſt geraume Zeit nach Beginn der Regierung König Lub» 
wige als ausũbender Hünftler auf, nachdem er feit 1822 auch als Director der königlichen 
Porzellanmanufactur thätig geweſen war. Dagegen hatte er feit 1829 an den namhafteſten 
Bauten in München Theil, wo er feit Klenze's Rücktritt unter den bortigen Architekten ben 
erfien- Hang einnimmt. Schon die Ludwigskirche, die er 1829 entwarf, bezeichnete feine 
Richtung ſehr deutlich, nämlich eine erneute, auf ber Eonftruetion-beruhende Anwendung 
bes: Nundbogenſtils mit- völlig frei behandelten Drnamenten. Nur iſt babei eine gewiſſe 
Schwere und Zerfahrenheit bee Compoſition zu bebauern, was auch von feinem Blindenin⸗ 
ſtitut und bem neuen Univerfitätggebäude gilt, obwol ein reicher, maleriſcher Effect dieſen 
Gebaͤuden keineswegs fehlt. Beiweitem das bebeutendfte Wert GE ift jedoch das neue 
riniergelgebäude, weiches, wenn auch nicht an Zweckmaͤßigkeit der Dispofition, doch an 
einfacher Großartigkeit der Fagade eines ber bebeutendften modernen Gebaͤude ift. Von 
ihm rührt auch der Entwurf des neuen Königepafaftes zu Athen her, wohin er 1836 den 
König Ludwig begleitete und wo er bie feit Hadrian vergeffenen Marmorbrüche bes Pente⸗ 
likon wieder eröffnete. Bon ben Meinern Arbeiten G.'s find zu nennen bie Reſtauration des 
Harthors, die Arkaden zu Kiffingen und die Loggia bei der Thentinerkicche zu München. 
Auch die Herftellung ber Dome zu Regensburg und Bamberg ift unter feiner und Heidefoff's 
Leitung ausgeführt worden. Nach Cornelius Abgange von München wurde er auch Di⸗ 
rector der Akademie ber Kuͤnſte. | 
Bärtner (Kart Chriftian), ein treuer Pfleger ber deutfchen Poeſie, wenn er auch bie 
Literatur durch keine größern Werke bereicherte, geb. am 24. Nov. 1712 zu Freiberg im 
ſächſ. Erzgebirge, wo fern Vater Hofkmeifter und Kaufmann war, bildete ſich auf der Für- 
ſtenſchule zu Meißen und ſtudirte in Leipzig, wo ihn gemeinfchäftliche Liebe zu den fchönen 
Wiffenſchaften mit: Gellert und Rabener verband. In feines Freundes Schwabe Zeitſchrift, 
„Beluſtigungen des Verſtandes und Witzes“, lief er die Exftfinge feiner Muſe drucken, Die 
zu de: beften Gedichten biefer Sammlung gehören. Unter der Aufficht Gottfched's arbeitete 
er an der Überfegung des Bayle'ſchen, Wörterbuchs“ (4 Bde., Lpz. 1141—44, Ro), auch 
überſetzte ex einige Bände von Rollin's Geſchichte“ (13 Bde. Dresd. 1738 — 48). Spaͤter 
trennte er ſich von Gottſched und deſſen Richtung und vereinigte ſich mit Eramer, Schlegel 
und Rabener, denen ſpaͤter noch Ebert, Giſeke, Zachariä, Gellert, K. A. Schmid, Klopſtock 
u. A. beitraten, zur Herausgabe der auch „Bremiſche Beiträge” genannten „Neuen Bel⸗ 
träge zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ (Brem. 1745—48), welche allgemeines 
Aufſehen erregten. Wenn G. von ben meiſten feiner Freunde in der Folge an ſchriftſtelleri⸗ 
ſchem Ruhm übertroffen wurde, fo hatte er im jener Bildungsperiode das Verbienſt, durch 
Urtheit und Rath mehre derfelben geleitet und ermuntert zu haben. Im 3.1745 ging er als 
Fuhrer zweier jungen Grafen nad) Braunſchweig, mo er 1747 als Profeffor ber Beredt⸗ 
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T amleit und Sittenlehre am Collegium Carolinum angeftellt wurbı. Ymabläffig. mi:flinen 
Berufsarbeiten beſchaftigt, zumal bei feiner Strenge gegen ſich ſelbſt, war es nicht aröglich, 
| Daß er ein fruchtbarer Schriftfteller werden konnte. Ex farb zu Braunſchweig am La. Frbr. 
1793. Kinige feiner Theaterſtücke, z. B. „Die geprüfte Treue“ (Braunfce. 1768).und 
„Die ſchöne — Epz. 782) find nicht ohne Verdienſt. 
Garve (Chriftian), einer der würbdigften Deuter. und Schriftſteller des 18, Jahrh. 
geb. zu Breslau am 7. Jan. 1742, dev Sohn eines Fürbers, wurde nad) dem frühen Aode 
feines Vaters von feiner trefflihen Mutter auf das gewiſſenhafteſte erzogen und für bie- 
Theologie beſtimmt, Der er. jedoch wegen Koörperſchwaͤche .entfagte, um auf der Uniwerfität zu 
Frankfurt an der Oder unter Baumgarten Philoſophie zu ſtudiren. Da aber Legterer bald 
ftarb, fo ging er nach Halle, befleifigte fich bier der Mathematik umd ſtudirte dann noch eine. 
geraume Zeit in Leipzig, wo. namentlich Gellert und Weiße feine Freunde wurden. Nach 
Gellert's Zode wurde er 1769 an beffen Stelle außerordentlicher Profeſſor dev Philoſophie 
zu Leipzig; allein feine ſchwächliche Geſundheit bemog ihm, 1772 diefes Amt niederzulegen, 
worauf er wisder in feine Baterftadt zurückkehrte. Da er fich theils Dusch feine mit Anmer⸗ 
kungen bereiherten Überfegungen von Fergufon’s „Movalphilofophie‘' (2yz. 1172), Burke's 
Schrift „über den Urſprung unſerer Begriffe über. das Erhabene und Schöne“ (Riga 1773) 
u. |. w., theild durch eigene Abhandlungen in der philoſophiſchen Welt unmer bekannter ge⸗ 
macht Hatte, wurde er Durch Sriedrich II., der ihn zu ſich kommen Heß und ſich mit ihm unter; 
hielt, zu einer Überfegung Kicero’s „Bon den Pflichten” (4 Bir, 6. Aufl. Breol. 1810) 
aufgefodert, die er 1779 in Charlottenburg begann, aber durch Kranklichkeit abgehalten, 
erſt 1783 vollendete. In den legten Jahren feines Lebens litt er. viek an Hypochondrie und 
Rervenſchwaͤche, wurde endlich vom Geſichtskrebs befallen und ſtarb am 1. Der. 1708. G. 
war ein Dann von fehr liebenswürdigem Charakter, geftimmt für den Genuß ber Freund 
[haft und Gefelligfeit. Als Philoſoph hat er ſich nicht durch tiefſinnige Unterſuchumgen und 
neue Entdedungen oder Umgeftaltungen, mol aber durch feine Bemerkungen und, wohlge⸗ 
fällige Darſtellung ausgezeichnet. Seine Philofophie mar mehr Lebensphilofephie, aber im 
edlern Sinne des Worts; feine Schreibart Far, einfach und ebel. Unter feinen: Schriften 
find befonders auszuzeichnen feine Abhandlungen „Über bie Verbindung ber. Moral mit ber. 
Polis (Bresl. 1788), „Uber den Charakter. der Bauern und ihr Verhaältniß gegen den 
Butsheren und die Regierung” (Bresl. 1786; 2. Aufl., 1796), „Uber Geſellſchaft und, 
Einſamkeit“ (2 Bde, Brest, 1797— 1800), die „Verſuche über verfchiedene Gegenflände 
aus der Moral, Riteratur und dem gefellfchaftlichen Leben” (5 Bde. 1792—1802) und bie 
„Fragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters und ber Regierung Friedrich's IL“ 
(2 Bde., Bresl. 1798); verdienftwoll find nicht minder feine Überfegung von Payley's 
„Grundfäge der Moral und Politik“ (2 Bde, Lpz. 1787) und Smith's „Unterfuchungen 
über die Natur und. Urfache des Nationaleeichthums” (4 Bde., Bresl. 1794 -96; 2. Aufl, 
1799) und die nadh feinem Tode erfchienene Üiberfegung ber „Ethik des Ariſtoteles/ (2 Bde, 
Bresl. 1799— 1801) und der „Politik des Ariftoteles” (2 Bde., Bresl. 1799-1802), 
Seine Briefe an Weiße und Zollitofer gaben Manfe und Schneider (2 Bde., Bresl. 1804: 
—4) und die Briefe an feine Mutter K. A. Menzel (Brest. 1830) heraus 
Gas nennt man alle bleibend-elaftifche Flüffigkeiten, d. h. jede Blüffigkeit, weiche, une 
ter einen größern Druck verfegt; ohne tropfbar⸗flüſſig zu werben, fi) in einen kleinern 
Naum zuſammenzieht, bei Verminderung biefes Drucks fich wieber im einen geößern Raum 
ausdehnt, und durch einen befannten Grad von Kälte in tropfbare Geftalt gebracht werben 
kann, folglich Iuftförmige Körper, welche in jeder Kälte luftförmig bleiben, wodurch ſie ſich von 
dem gleichfalls elaſtiſch⸗ flüſſigen Dampf(ſ. d) unterſcheiden. Alle Luft, glaubte man frühen, 
ſei von einerlei Art und Natur; erſt ſeit der Mitte des 18. Jahrh. fing man an, ſich zu übers 
zeugen, daß es unter den luftförmigen Flüſſigkeiten ebenfo weſentlich verſchiedene gebe al⸗ 
unter. den. tropfbaren Flüſſigkeiten. Jebes Gas hat ein ihm eigenes Gewicht, und es find bie 
Safe hinfichtlich ihres Gewichts fehr verfchieden, jedoch insgeſammt mehre Hundertmal leich 
ter als Waſſer. Alle Gas arten find durchfichtig, bie mehrſten auch farblos und daher 
nicht anders fichtbar, als wenn fie in Blafengeftalt durch tropfbare Flüſſigkeiten entweichen. 
Die Dichtigkeit eines jeden Gaſes tft dem Drucke, unter welchem «6 fteht, bei übrigens glei⸗ 
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chen Unsfhänben, angemeſſen, und jedes Gas wird Bei einerlei Erwärmung, unter übrigens 
gleichen Umſtaͤnden, um gleiche Theile feines anfänglichen Raums ausgebehnt, und zwar 
bei Erwärmung von dem Froſtpunkte bis zum Siedepuntte bes ee um 0,375 desjeni- 
gen Raums, den es bei der Temperatur des Froſtpunkts einnahm. Sehr viele Gasarren 
werden vom Waſſer verfchludt und durch Waſſer in bie tropfbar - flüffige Geſtalt gerache ; 
manche halten den größten Drud aus, ohne flüffig zumerden (permanente Bafe), andere 
dagegen werben durch großen Drud und große Kälte flüffig (compreffibleodercoercibTle 
Gaſe). Legtere geben dann zum Theil Flüſſigkeiten von fehr intereffanten Eigenſchaften. 
(S. Chlor und Kohlenfäure) Die hbauptfächlichften Basarten find Sauerfioff- 
gas, Stidftoffgas, die aus beiden gemengte atmofphärifche Luft, Waffer- 
floffgas, Chlorgas, Kohlenſäuregas, Kohblenwafferftoffgasu.f. w. 
Gasbeleuchtung nennt man die Art, Strafen und Gebäude mittels der brennbaren 
Safe, hauptſächlich des Kohlenwaſſerſtoffgaſes, zu beleuchten, welche aus Zerfegung von 
Steinkohlen oder andern brennbaren Körpern durch Hige entſtehen. Schon feit Enbe bes 
18. Jahrh. machten die Chemiker darauf aufmerffam, daß es vortheilhaft fein müffe, Das 
bei der Verkohlung der Brennmaterialien verloren gehende gekohlte Waſſerſtoffgas noch 
weiter zu benugen. Nachdem Murdoch 1798 verſucht hatte, aus Torf und Steinkohlen 
beennbares Gas zu bereiten, machte zunächſt Lampadius (f.d.) feine besfallfigen Ideen 
in feiner „„Büttentunde” (Goͤtt. 1801) bekannt, und ihm folgte in Frankreich Lebon. Letz⸗ 
terer entwidelte das Gas für die von ihm erfundene Thermolampe aus Holz. Da aber hierzu 
eine große Maffe Holz noͤthig war, ſo kam das Lebon’fche Verfahren zu feiner Anwendung. Seit 
4810 fing man in England an, fich der Steinkohlen zu dieſer Gasentwickelung zu bedienen, 
und fchen im folgenden Jahre wurden in London einzelne Kaufläden und Straßen mittels 
Gas erleuchtet ; gleichzeitig machte Lampadius in Freiberg Verfuche in ber Straßenbeleuch- 
tung mit Gas. Im Großen wurde die Basbeleuchtung in England zuerft von einem Deut⸗ 
ſchen angewenbet, Namens Winzer, der ſich aber dort X. Winfor nannte. Er füftete Die 
Gas: und Coakgeſellſchaft in London, und in Frankreich die erfte Gascompagnie und ſtarb 
zu Paris.am 11. Mai.1830. Der große Fortſchritt ber Engländer in Vergleihung mit ber 
Verfahrungsart von Lampadius und Lebon beftand darin, daß fie das entwidelte Gas, che 
es verbrannt wurbe, in eigenen großen Behältern fanımelten und e8 von biefen aus allmaͤlig 
ableiteten, ſtatt daß die Legtern diefes Gas, ſowie ed allmälig entwickelt wurde, fogleich zu 
verbrauchen beabfichtigten. Schon 1815 war ein großer Theil der Straßen und vorzüglich- 
Ren Gebaͤude Londons und anderer engl. Städte mit bem Steinkohlengafe erleuchtet, wor⸗ 
auf 1816 in dem Pöniglichen Amalgamirwerke bei Freiberg durd) Lampadius, und 1817 
im Polgtechnifchen Inſtitut in Wien durch Precht die Gasbeleuchtung eingeführt wurde, 
welche nachher auch in den meiften größern Städten Frankreichs und Deutfchlands Eingang 
fand. Seit der erfien Erfindung bat man indeß nicht allein die Methoden der Erzeugung, 
Reinigung und Fortleitung bes Leuchtgafes mannichfach verbeffert, fondern auch eine Menge 
auderer Materialien zur Erzeugung des Gaſes in Gebrauch gezogen. Die Dauptmaterialien 
zur Leuchtgaserzeugung find gegenwärtig Steinfohlen, namentlich durch Murdoch und Ac⸗ 
cum eingeführt, und in England und Deutfchland faft ausfchließlic, angewendet; Ol oder 
Ihran, buch Tailor und Martineau eingeführt und nur an einzelnen Orten in Auwendung, 
3. D. in Liverpool und Köln; Harz, entweder für fich, oder in Kiemöl gelöft, und Pechöl, 
durch Chauffenot, Mathieu, Danre und Boscary in Paris, durch Schwarz in Schweben, 
durch Daniel in England und durch Brocchi in Antwerpen praktiſch angewendet; Torf, 
früher ſchon von Murdoch gebraucht, neuerdings durch Mollerat wieder verfucht. Hieran 
Ichließt füch Die neuefte Erfindung von Selligues, welche bereits in Antwerpen und Dijon 
das Harzgas und in einem Theile von Lyon und Paris das Kohlengas verdrängt hat. Die 
Basfabrikation felbft zerfällt in Drei Abfchnitte, in die Erzeugung des Cafes, die Reinigung 
und Die Kortleitung zu ben Brennern. Nicht aber alle Steinkohlen find zur Gasfabrikation 
gleich geeignet; am geeignetten find die fogenannten Backkohlen, und unter diefen Die möge 
lichſt fehwefelfreien. Die zweddienlichfte aller befannten Kohlenforten ift die engl. Can- 
nel-Coal, die auch in Berlin ausfchliegend gebraucht wird, während Dresden und Leipzig 
mit fühl, Steinkohlen verſorgt werden. Man zerfegt die Steinfohlen in liegenden eifernen 
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Gasbeleuchtnas 
Cylindern (Gasretorgen), welche hinten und vorn durch Deckel luftdicht geſchloſſen 
find, durch die hintere Offnung gefüllt werden, an der vordern aber mit einer ſenkrecht auf⸗ 
wärts ſteigenden Abführungsröhre verſehen und, zu drei oder fünf, über einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Fenerung in den Gasofen fo eingelagert find, daß das auf dem Mofte angezündete 
— ſie allſeitig umſpülen und in Rothglühhitze verfegen kann. Ein ganz anderes iſt das. 
erfahren, um aus DI Bas zu bereiten, da man dieſes nicht unmittelbar in ben Retorten 
erhigen kann. Auch bier wendet man Retorten an, bringt aber in Diefelben nur kleingeſchla⸗ 
gene Coaks und läßt nun, während diefe glühend find, das DI aus einem Neſervoir, beffen 
Ausfluß genau regulirt werben kaun, fortmährend in bünnem Strahle in die Retorte fließen, 
wo es zerfegt: wird. Anwendbar: find- übrigens alle fette Ole von-hinreichend niedrigem 
Dreife, (ei folche, welche fich wegen. ihres -wibrigen. Geruchs nicht in Lampen brennen 
laſſen. Auf faft gleiche.Art wird mit dem Harze veufahren, welches man in einem befonbern 
Reſervoir entweder in Kienöl auflöft, oder auch für fich in einem. Keffel ſchmilzt und dann 
allmälig auf eine in ber Retorte befindliche Lage glühender. Coaks oder Blechſtücke fließen 
läßt. Torf wird behandelt wie Steinkohlen; Pechöl, Theeröl und Erdöl wie DI. 

Die Produete diefer Proceffe zerfallen in den feften Rüdftand, welcher in der Reterte 

bleibt, und in die entweichenden Dampfe und Safe. - Nur bei der Kohlengasfabrifation ift 
ber Nüdftand brauchbar; er befteht in Coaks von einem nicht viel geringern Werthe als 
die angewendeten Steinkohlen, und hierin liegt ein nicht unbedentender Vortheil ber Stein⸗ 
kohlen als Erleuchtungsmaterial. Was dagegen die dampf- und. gasfürmigen Produste an⸗ 
Yangt, fo find diefe bei den Steinkohlen, welche ſtets Schwefel und Stickſtoff enthalten, am. 
complicirteften; fie beftehen außer Kohlenmwafferftoff, deffen Menge gegen Ende. der Zer- 
fegung abnimmt und im Mittel ungefähr 10 Procent ber Kohlen beträgt, aus Kohlenoxyd⸗ 
gas, Wafferftoffgas und, Stickſtoffgas; ferner aus Kohlenfäure, Schwefelwaſſerſtoffgas, 
Wafferdampf, Ammoniak und Theerol. Diefe legtern Beftandtheile abzufcheiben, läßt man 
das Gas zunächft in einen cylindriffhen, oberhalb der Baszetorten befindlichen. horizontalen 
Behälter von oben eintreten ; bier. conbenfirt fich bereits viel Theer; dieſer fließt. durch unter« 
halb angebrachte Röhren in die ſogenannte Gifterne ab und bildet ein. nutzbares Nebenpro⸗ 
duct, das Gas aber tritt nun in einen den Kühlapparaten der Brauntwweinbrennereien aͤhn⸗ 
lichen Apparat, ben fogenannten Condenſator, wo es die öligen und rufigen Theile vollends 
abfegt, auch mit ihnen einen Theil des Anmroniaks. Um aber die Kohlenſäure, welche nicht 
brennt, und das Schwefelwaſſerſtoffgas, welches übel riecht, auch beim Verbrennen Metall 
angreifende Producte entwidelt, zu entfernen, läßt man ba8 Gas nad) Durch den Reinigungs⸗ 
apparat, einen mit Kalkmilch, welche burch einen Mechanismus ſtets umgerührt wird, ge 
füllten Kaften, ftreichen. Aus diefem tritt mun endlich ein Bas aus, weldyes60— 70 Pro⸗ 
cent eigentliches Leuchtgas, im übrigen die drei andern noch erwähnten Gaſe und wol ſtets 
noch Antheile von Ammoniak und Schwefehvafferfloff enthält. Die mit Anmoniak ge 
ſchwaͤngerten Zlüffigleiten der. Reinigungsapparate find ebenfalls ein nugbargs: Nebenpro⸗ 
dust. Das gewaſchene Gas beträgt im Mittel ungefähr 1400 Kubikfuß per Tonne (4 Schef- 
fel) Kohlen, und eine Gasflamme verzehrt Davon in ber Stunde 5'%4 Aubikfuß. Das Oigas 
ift bedeutend reiner von Schwefelmafferftoff und Ammoniak als das Kohlengas und wird, 
mit Weglaffung des Kalkapparats, welcher hier nicht nöthig erfcheint, im Allgemeinen 
ebenfo gereinigt. Ein hier erfcheinendes Product find flüchtige Fettfäuren, dagegen find die 
Mebenproducte hier nicht fo,nugbar als bei Steinkohlen. Ein Pfund Rübsl Liefert ungefähr 
32 Kubikfuß Gas. Das Olgas entwickelt bei feiner Verbrennung nad) Umftänden 1Y— 
3 mal fo viel Licht ala das Kohlengas. Bei Anwendung von Harz gewinnt man als Neben» 
producte bei der vorläufigen Schmelzung des Harzes einige technifch-zu Firniß u. f. w. an⸗ 
Wendbare Die. Das Bas ift außerordentlich rein, bedarf eigentlich nur der Abwaſchung 
mit Waffer und fegt bei der Gondenfation nur etwas Brenzöl und Naphthalin ab. Ein 
Pfund gewöhnliches Fichtenharz liefert 26 Kubikfuß. Pechoͤl, welches auch ein fehr reines 
Gas liefert, gibt aufs Pfund ungefähr 40 Kubikfuß, und das Pechölgas leuchtet 1 mad 
fo flart als Steintohlengas. Die oben erwähnte Selligues’fhe Methobe befteht darin, daß 
man Wafferdämpfe durch eiferne, mit Holzkohlen gefühte rothglühende Röhren ſtreichen 
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und das badurch entflehenbe Werhenge vom Wafferſtoffget meh Kohleusrybgas in cinem 


ebenfalls glübenden Eylinder mie den Ferſchurgeorcbucten gzifummietteten laßt, welche fich 
aus einem kohlenftoffreichen Die emwickeln Dieſes keptere tropft fortwährend auf einige 


im Cylinder aufgehangene,: ebeunfallb rothuſſchende Hetzin.: Dadurch verwandelt fih ein 


Theil bes Wafferfloffgafes in Rohlewafferfloffgae, ur man erhält ein Gemenge ber drei 
Safe, welches nur durch Waſſer zu gehe braucht, um Die mit fortgeriſſenen Althenle abzıre 
fegen. Man hat babei-den Vorteil; AUE Unrenigteitin vermeiden und durch Hegulirung ’ 
des Öfzufluffes bis zu emem gewifſen Stabe bie Juſanrmenfetzung des Gaſes beſijmmen, 
alfo die höchftmoͤgliche Eeuchtkraft Erreichen zu koͤnnen. Das anzuwendende DI kann Stein⸗ 
kohlentheero, Erdöl (huile de schiste), Peqchteiu. ſ. w ſein; Terpenthindl ji theuer. 
Dieſe Sellignes ſche Methode gab; ehe fie genauet bekemnt wurde, zu dem Märlhen vom at⸗ 
mofphaͤriſchen Euftgafe Beranlaffung. Man leitete ein Gemenge von Terpenthinoöldampf 


und Wafferdampf durch glähende Möhren und erhielt fo ein ſehr mit Terpenthinoöͤltheilen 


geſchwangertes, die Möhren werfiopferndeß, zwar gut drennendes, aber dutch das Terpenchinoͤl 
natürlich theures Gas. Endlich iſt auch bes Siderallicht(ſ. d.) von Gaudin hier zu 
gedenken, das man ebenfalls fire eine beſonbere Gasart gehalten hat. Es iſt aber eine längſt 
bekannte Thatſache, daß weißglühende Kreide ein außerordentlich intenſides Licht verbreitet, 
welches im Verhältnifſe der einwirkenden Hitze ſteigt: Durch mit Sauerſtoͤff angeblaſene 
Weingeiſtflammen erhitzte Kreidekugeln wenbete ſchon Drummond auf hürmen an, 
und durch einen im der Knallgasflamme glrhenden Kreidecylinder witd bat 9 dtooxygen⸗ 
gaéemikroſkop(ſ. d.) erleuchttee. 2 = N E 
Sat man das Bas fertig und rein, To Handelt es fich Darum, daffelbe ar die verſchle⸗ 
denen Orte/ wo es-brennen Toll, zu vertheifen. Diefer Bertheilung muß eine Anſammlung 
vorhergehen. "Dazu dienen bie Gaſom eter, größe, 20 30000 Kubikfuß faffende, um⸗ 
gelehrt in einem Waſſerbehalter ſtehende eiſerne Käſten, welche, um ihre Schwere etwas zu 
balandiren, mittels eines Gegengewichts au gehangen d. Unter dieſe ſtrömt das Gas ein 
und Yebt-fie in die Höhe, indem es fich über dem Wäffer anfammelt. Wird nun das Aus—⸗ 
flaßroht geoöffnet, ſo ſtronit es natürlẽch mit diner Gewalt aus, welche von ber Schwere bes 
Saſo mecers abhängt, ſomit durch das Gegengewicht regulirt werden kamm. Die Hauptaus- 
flußroͤhre heilt ſich unter der Erde angelängt, wieber in Zweige und ſo Fort nach dem Be⸗ 
dürfniß; in die unter dem Boden Fiegenden Röhren werden dann die engern zu den Bren⸗ 
nern führenden Nöhren eingefegt. Die Hauptröhren find am zweckmäßigſten von Eifen, die 
Nebenröhren, der Biegfamkeit wegen, von Kupfer oder Bleiz man legt fie in eine vor Froſt 
hügende Tiefe und, um Waſſeranſammlungen zu vermeiden, durchaus horizontal. Die 
Brenner find Mundftüce, welche durch Feine Durchbohrungen das Gas ausftrömen laſſen, 
wenn der unterhalb angebrachte Hahn geöffnet wird ; ein einfaches Loch gibt eine einfache 
Flamme (jet), was aber felten ift; meift wendet man 3-5 fächerartig vereinigte Flammen 
(Bledermausbrenner) zuden Straßenbeleuchtungen in verfhloffenen Räumen aber kreisförmig 
geftellte, eine eylindrifch gefchloffene Flamme erzeugende Löcher (Argand'fche Brenner) an. 
Alle Brenner müffen mit Hähnen zu Aufhebung und Negulirung des Ausftrömend ver. 
ſehen fein. Um bei Anwendung des Gafes zur Beleuchtung von Hättfern Feine Differenzen 
wegen der Conſumtion und des Preifes zu haben, ift es am zweckmaßigſten, den Preis nicht 
nach der Zahl’ der Flammen, fondern nach dem Kubiffuß Gas zu normiren, die Conſumtion 
aber dadurch zu controliren, daß man das Gas aus der Hauptröhre durdy einen Gasmeſſer 
in das Haus ftrömen läßt. Ein folder G-jsmeſfer beſteht aus einem Behälter von der. 
Einrihtung; daß er, oder ein Theil in ih, ſich bei Austritt oder Eintritt einer gewilfen 
Menge von Gas, um einen beftimmten Theil dreht. Die Zahl der Drehungen wird durch 
ein Zeigerwerk angegeben; das Ganze aber ift mit eimem nur der Verwaltung zugänglichen 
Gehäufe umgeben. Eme für Häusliche Gasbeleuchtung höchft zweckmäßige Merhode tft dig, 
bas Gas aus dem Gafometer in Gefäße ftrömen zu laffen, mit Hülfe von Drudpumpen zu 
verdichten und ſo in die Haufer zu fchaffen Bragbares Gas). Diefe Gefäße bringt ma 
entweder, wo nur eine oder ein paar Flammen zu verforgen find, unmittelbar mit den Nö 
von in Verbindung; zweckmaͤßiger iſt es aber, fie in einen kleinern Gafonteter zu entleeren, 
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bon weſchem aus dann die Vertheilung ſtattfindet. Wenig praktiſch ſind alle jene Apparate, 
in welchen das Gas mit Hülfe feiner eigenen Flamme im Zimmer verfertigt werden ſoll. 
Gascogne (Vasconia), eine ehemalige franz. Landſchaft, erhielt ihren Namen von 


ben Basfen (f, d.), welche in der Mitte des 6. Jahrh. von den Wefigothen aus ihren Wohn- 


Jigen am Südabhange der Pyrenäen verdrängt, fi ‚in dem ‚früheren: röm. Diftrict Novem⸗ 
populania, zwifchen dem Atlantiſchen Drean, der Garonne und den Weſtpyrenäen, nieder— 
Jiegen. Sie begriff im ethnographifchen Sinne nur die armen, ‚größtentheils, ſandigen und 
fumpfigen Zändchen Turſan, Chaloffe, Marfan, Albret, Landes und das eigentliche Basken- 
land, nebft Navarra u Be im Dynaftifchen Sinne aber ‚auch die theils gebirgigen, 
theils ebenen und fruchtbaren Landſchaften Biggrre, Comminges, Conſergus, Armyagugg, 
Bendomois und Gayardan, alſo ungefähr die alte Erzdiöceſe von Auch, oder die heutigen 
Departements Landes, Dber-Pyrenden, Gers, fowie den füdlichen Theil von Ober-Garonne, 
Tarn und Gargnne und Kot und Garonne. Im J. 602 unterwarfen fid) die Gascogner 
nad) hartnädiger Gegenwehr den Franken und wurden unter Aufſicht dev Herzogs non 
Aquitanien geſtellt, die jedoch bald fich unabhängig von der Krone zu machen wußten, bis 
fie durch König Pipin und fpäter durch Karl den Großen beſiegt wurden. Letzterer gab in 
si I. und deſſen Nachfolgern der, Gascogne eigene,. von bem Farolingifchen Theilreiche 
quitanien, abhängige Herzoge, welche, den ftets wieder muflebenden baskiſchen Freiheits— 
finn zu ihrem Vortheil benugend, ‚wiederholte Verſuche machten, das fränf. Joch abzuſchüt⸗ 
feln. Durch das Ausfischen diefeg vorksthünlichen Herrfchergeſchlechts vermaift, : kamen 
Die Gascogner 1054. wiederum an Guyenneſ. d.) und mit diefem Lande in ber. Folge für 
immer an Frankreich. Unter den Herzogen beftand das Land aus ber denſelben unmittelhar 
ugehörigen Grafſchaft Gascçogne, welche die Bisthümer Aire, Lestar, Olexon, Dog. und 
ayonne, ober das eigentliche Gascognerland umfaßte, und deren Hauptpunkt Saint⸗Sever 
mar, das daher auch Cap de Gascogne genannt wurde, und aus mehren mittelbaren Graf⸗ 
ſchaften; nachher aber wurde es in verſchiedene dynaſtiſche Ferritorien, z. B. bie derHerzote, 
Grafen und Hexren von Albret, Armagnae, Bigorre, Bearn und Ravarra, zerſplittert, 
welche nach und nach der franz, Krone anfielen, oder derſelben mittelbar untergeben wurden, 
und vor der Mevolution, mit Ausnahme. der. beiden Tegtgenannten, zu dem Gouvernement 
Guyenne gehörten. Trotz diefer, für ihre Nationalität ſo ungänftigen, politiſchen Vexhält⸗ 
niſſe haben doch die Gascogner, gegenwärtig über: 1 Mill. Köpfe ſtark, zu keiner Zeit in ihrer 
äußern Erfcheinung ; in- Spree. und Sitten ihre intereffante Volksthümlichkeit und ihren 
gutmütbigen Charakter bewahrt. Wegen der Dürftipkeit des Bodens ihrer Heimat häufig 
genöthigt, in fremden Heeren zu dienen, wußten fie ſich gleichwol das Anſehen zu geben, als 
thäten ſie dies blos um des Ruhms willen, und da ſie nebenbei gewoͤhnlich viel von ihren 
angeblichen Gütern und Beſitzthümern ſprachen, fo wurde allmälig Gasconade die Bry⸗ 


deichnung für eine harmloſe, unſchädliche Aufſthneidereee.. 
Gasmeſſer und Gaſomẽter, ſ. Gasbeleuchtung.... 
Gaspäari (Adam Chriſtian), ein zu feiner Zeit verdienter Geograph, geb. zu Schleu⸗ 
fingen am 18. Nov. 1752, ſtudirte in Jena, mo er auch, nachdem er zu Hamburg, Erfurt, 
Weimar privatifirt hatte, 8795 außerordentlicher Profeffor wurde. Im J. 1797 erhielt ar 
sine Anſtellung am Gymnaſium zu Oldenburg, die er aber 1799 wieder. aufgab, um. in 
Wandsbeck bei Hamburg zu ‚privatifiven, und 1803 folgte er dem Rufe. ald Profeſſor der 
Geſchichte, Geographie und Statiſtik nach Dorpst. Im J. I810 übernahm er dieſelbe Pro⸗ 
feſſur an der Univerſität zu Königsberg, wo er am 27. Mai 1830 ſtarb. Won feinen geogrq⸗ 
phiſchen Merken find beſonders bekannt das, Lehrbuch der Erdbeſchreibung“ (1. Curſus, 
17925 19. Aufl. Beim, 1840; 2. Curſus, 17933 11. Aufl. 1826), das „Handbuch der 
neueſten Erbbeichreibung” (4 Bde, Weim. 1797 —1805) und das mit Cannabich u. U. 
berausgegebene „Volftändige Handbuch. der neueften Erbbefhreibung” (Beim. 1819 fg.). 
Gaſſendi (Petrus), eigentlich Pierre Gaſſend, einer der außgezeichnetern franz. 
Phyſiker, Mathematiker und Philofophen, geb. am 22. San. 4592 zu. Ehanterfiet, einem 
Dorfe bei Digne im Departement der Niederalpen, von armen, gottesfürchtigen Altern, 
entwickelte feine ungewöhnliche Geiſteskraft fehr früh und wurde: fhon rn 16. Jahre als 
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Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftellt. Nachdem er biefes Amt wieber aufgegeben und zu 
Air Theologie ſtudirt Hatte, wurde er Bropft des Capitels zu Avignon und an Yy 3 Pine | 
feffor der Theologie zu Wir. Abgemeigt der damals allein gültigen Ariſtoteliſchen Phllofophie, 
"beichäftigte er fich neben der Bhilofophie der Alten, namentlich des Epikur, zugleich, mit ben 
aturwiſſenſchaften, vorzüglich mit Aftronomie und Anatomie. Im J. 1623 entſagte er 
feinem theologifchen Lehramte und kehrte nach Digne zurück, wo er ein Kanonikat befaß, um 
fich ungeftört feinen Studien widmen zu koͤnnen. Hier fchrieb er unter Anderm die „Exer- 
titattones paredoxicae adversus Aristotelem” (Grenoble 1624), welche ihm ebenfo viele 
"Freunde als Feinde erwarben; doch verſuchten Letztere vergebens, feine Rechtgläubigkeitzu ver- 
daͤchtigen. Auf Empfehlung des Erzbifchofs von yon, eines Bruders des Cardinals Niche- 
lieu, erhielt er fodann die Profeffur der Mathematik am Colldge royal de France zu Paris, 
wo er am 14. Oct. 1655 ſtarb. Als Philoſoph hatte er fich für Epikur eytſchieben, beffen 
Rehrfäge mit feinen naturwiffenfhaftlichen Kenntniſſen am leichteften in Übereinfiimmung 
zu bringen waren. eine Phitofophie erlangte einen ſolchen Ruf, daf fi) die Philofophen 
damaliger Zeit in Eartefianer und Saffenbiften theilten. Kepler und Galilei waren feine - 
Freundes Moliere fein Schüler. In feinem Hauptwerke „De vita, moribus et doctrina 
Epicuri‘‘ (Ryon 16475 Amſt. 1684, 4.), wozu bad „Syntagma philosophiae Epicuri” 
(Eyon 1649, Fol; Haag 1656, 4.) gehört, ſtellte er Epikur's Syſtem vollſtändig dar und 
würdigte e8 mit mufterhafter Unbefangenheit. Seine „Institufio astronomica” ftelft den 
bamaligen Zuftand der Wiffenfchaft Har und bunbig dar; in bem Bere „Tychonis Bra- 
"haei, Copernici, Peurbachii et Regiomontani vitae” (Par. 1654) hat er nicht nur das Le⸗ 
ben biefer Männer meifterhaft befchrieben, ſondern eine voRfländige Geſchichte der Aftrono- 
mie bis auf. feine Zeit geliefert; ebenfo find feine Schriften zur Logik Har und werthvoll. 
Beine ſaͤmmtlichen Werke wurden zeſammelt von Montmort und Sorbiere (6 Bde, Lyon 
1658, 561.) und von Averrani (6 Bbde., Flor. 1728, Fol.). — Zu feiner Familie gehörte 
Zean Jacq. Baſilien Graf, geb. am 18. Dec. 1748. Er war beim Ausbruch ber 
Nevolutlon —5———— und wohnte dann allen Feldzügen der Republik bei. Im J. 
3800 wurde er von Bonaparte zum Commandanten des bei Dijon verſammelten Artillerie⸗ 
reſerveparks und 1805 zum Diviſionschef im Kriegsminifterium ernannt, bald darauf 
‚Staatsrat; und Reichegraf und 17813 Senator. Ludwig XVIIT. verlich ihm die Pairg- 
würde und Frankreich ſchaͤhte ihn als einen aufgeflärten Patrioten. Er flarb am 14. Dee. 
1828 zu Nuits im Departement Cote d'Or. Gefchägt ift fein „Aide-Memoire, à Pusage 
des officiers d’artillerie de France” (Mep 1789; 5. uf: 2 Bde, Par. 1819). 
Gaßner (Bob. Se) der im 18. Jahrh. als Teufelsbanner Auffehen machte, geb. 
am 20, Aug. 1727 zu Bratz bei Pludenz in Tirol, war katholiſcher Pfarrer zu Klöfterle im 
Bisthum Chur, als er durch die Erzählungen von den Befeffenen in der Bibel und durch 
fein Forſchen in den Schriften berühmter Magiker bie Überzeugung gewann, daß diemeiften 
Krankheiten von böfen Beiftern herrührten, deren Wacht blos durch Segenfprechungen und 
Gebete vertilgt werden koönnte. Er fing an, einige feiner Pfarrkinder zu heilen, und erreichte 
wenigſtens fo viel, daß ev Aufſehen machte. Der Biſchof von Konſtanz berief ihn in feine 
Reſidenz, überzeugte ſich ‚aber fehr Bald von der Eharfatanerie G.'s und rieth ihm, nad) fei- 
nee Pfarre zuruickzukehren. Allein. begab fi zu andern Reicheprälaten, deren mehre 
‚in ihm einen Wunderthaͤter zu erfennen glaubten, und erhielt ſogar 1774 einen Ruf von 
dem Biſchof zu Regensburg nach Ellwangen, wo er angeblich Lahme und Blinde, vorzüg- 
lich aber mit Krämpfen und Epilepſie behaftete Perſonen, welche alle vom Teufel befeffen 
fein follten, durch den bloßen Machifpruch: cesset! (fahr aus!) heilte. Obſchon ein Beam⸗ 
ter über feine Euren ein fortkaufendes Protokoll führte, in welchem die außerorbentfichften 
Dinge bezeugt werben, fo fand es ſich doch nur zu bald, daß G. gefunde Perfonen fehr oft Die 
‚Rolle Kranker ſpielen Tief, und dag feine Curen bei wirklich Leidenden nur jo lange anſchlu⸗ 
gen, als deren Einbildungskraft von ben Überredungen des Befchwörers erhitzt blieb. Auf- 
‚gellärte Männer erhoben ihre Stimme gegen ihn, und ©. hatte fein ganzes er ei 
sen, als er im März 1779 farb, ‚Einige Jahre vorher hatte ihn der Bifchof zu Regensburg, 
fein beftänbiger Gönner, in ben Befig der einträglichen Dechanei Benndorf gefegt.  - 
Waſtein oder Wildbad Bakein, einer ber berühmteſten Badeorte Deutſchlands, 


ey 


ee afkfreundfchaft Zi) 
— — eg ee ea 
im Saljachkreiſe Oberöftreichs, im Herzogthume Salzburg, war fehon den Stönfern belanũt 
und wurde bereits 1436 vom Herzoge Friedrich von Oſtreich, dem nachmaligen Kaifer, ge: 
braucht. Es liegt 2939 F. über dem Meere in einem von der Ache, die unmittelbar am 
Babe einen prächtigen Waſſerfall bildet, durchſtrömten und von hohen arg 
über welche die Gletſcher emporragen, eingefchloffenen Thale der Norifchen Alpen, welches ein 
dollſtändiges Bild der großartigen Alpennatur gibt. Die örtlichen Verhältniſſe ſind aller- 
dings fire die Curgäfte nicht günftig. Das Klima ift wegen der hohen Berge kalt und rauh; 
fetöft im hohen Sommer, wo der Sonnenfchein Faum acht Stunden in das That faͤllt, find 
die Morgen und Abende empfindlich) kalt und noch am Mittage bei ber drückendſten Hige iſt 
die Luft feucht. Außerdem find wegen der Enge und Abhängigkeit des Sn Mohnum 
gen nicht zahlreich und Die Badeeinrichtungen noch in mancher Hinficht mangelhaft. Die ge 
woͤhnlichen Anftalten zur Zerftreuung der Badegäfte fehlen ganz und dieſe ſind allein an die 
Natur und an Ereurfionen zu Fuß und zu Pferde gewiefen. Medicinifch werben ſechs Quellen 
benugt, unterbenen bie Fürftenquelle, die Doctor, die Kaifer Franzens⸗ und die untere ober 
Hauptquelle die vorzüglichften find. Sie find ſämmtlich in ihren Mifhungeverhältniffen ai 
und haben eine Temperatur von 30’— 380 R. Der Wirkung nach rechnet man das Mineral- 
waffer von ©. zuden alkalifch-falinifchen, obgleich ber Grund diefer Wirkung nicht Mar ift, da 
die hemifche Anafyfe die gafteiner Waffer von gewöhnlichem Quellwaſſer nur wenig verfchie- 
den findet. (S. Mineralwaffer.) Sie wirken gelind reizend, belebend und ftärkend, dabei 
befänftigend, beruhigend und aufföfend. Daher wendet man fie befenders an bei chronischen 
Rervenkrankheiten und Leiden der Gefchlechtsorgane, die in Schwäche perfchiedener Art be- 
Beben, bei veralteten gichtifchen und cheumatifchen Beſchwerden, manchen übeln Folgen von 
erwundungen, Leiden der Schleimhäute und hronifchen Hautkrankheiten. Bei Congeſtio⸗ 
nen des Bluts nad) dem Kopfe und der Bruft und fogenannten Unterleiböplethora ift ihr 
Gebrauch zu widerrathen. Benugt wird das Waffer theild als Getränk, theils als Bad in 
jeder Art, Auch der Badefchlamm hat feine Anwendung gefunden, Die neueften Unterſu⸗ 
Hungen find von Hünefeld, Trommsdorf, Mayer und Eble. Obſchon bie ungünftige Lage 
des Wildbads Längft eine andere Einrichtung als wünſchenswerth erfcheinen ließ, fo wurde 
dieſe Doch erft 1830 mittels einer Wafferleitung herbeigeführt, die aus 2235 hölzernen Röh⸗ 
ren befteht, in welchen das Quellwaſſer des Wildbads nach Hofgaſtein, einem drei Stunden 
von Wildbad viel tiefer an der breiteften Stelle des Thale liegenden Marktfleden, geführt 
wird, wo es in folcher Temperatur anlangt, daß es gewöhnlich noch abgefühlt werden muß, 
ehe es zum Babe benugt werben fann. Vol. Eble, „Die Bäder zu G.“ (Wien 1834), ,Vi- 
venot, „Andeutungen über G. und deſſen Anftakten zu Wildbad und Hofgaftein” (Wien 
1839) und „Briefe über G.“ (Epz. 1838). . — 
Gaſtfreundſchaft war im höchften Alterthume bie ſchoͤnſte und edelſte, durch Reli⸗ 
gion und Sitte begründete Einrichtung, die geprieſenſte Tugend, bie von dem kaum aus den 
Stande der Wildheitgetretenen Menfchengefchlechte mit bewundernswerther Treue und Auf 
richtigkeit geübt wurde. Im Allgemeinen war das Reifen Einzelner in den frü Zeiten, 
felten, denn der Handelsverkehr führte Die Menfchen noch nicht zuemander und befchränkte ſich 
faſt lediglich aufdas Meer; der Trieb aber, in die fremde Welt ſich hinauszumagen, um ſich zu 
unterrichten, erwachte erſt in ben nachfolgenden Jahrhunderten unter ben Weiſen und Ge— 
ſchichtſchreibern. Wenn daher ein Einzelner feine Heimat verließ, fo Fonnte dies nur in Folge, 
einer wichtigen Auffoderung oder harten Bebräugniß, 3. B. um wegen eines unborfäglichen 
Mordes der Blutrache zu entgehen, gefchehen. Da es nun zur Aufnahme folcher Fremblinge 
eigene Häufer (ſ. Ga fthäufer) nicht gab, fo gewährte die Gaftfreundfchaft einen krefflihen 
Erfag dafür. Schon die Stimme des Herzens gebot, ben Fremdling, der ein fernes Band, 
durchwandernd hülfsbebürftig unter ein fremdes Obdach einkehrte, freundlich aufzunehmen, 
zu bewirthen und zu befchügen, aber faſt bei den meiften Völkern des Alterthüms winde die 
Jugend der Gaſtlichkeit auch noch durch bie Religion empfohlen, wie wir Dies bereits. in den 
mofaifchen Urkunden, bei den religiöfen Beftimmungen der Griechen, Araber und German, 
nen finden, wozu mol der fromme Glaube, daß die Unfterblichen ſelbſi zuweilen in.menich-, 
licher Geftalt auf Exden erfchienen, wie die finnige Erzählung von Philemon und Bauie 
zeigt, mit beitragen mochte. Wol keine Nation übertraf darin die Araber, die noch) jet biefe 
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Sitte fireng beobachten, indem bei ihnen ber ECinkehrende nicht nur brũderlich aufgenommen 
ind mit dem Beſten, was ber — zu gewaͤhren vermochte, bewitthet, Tandern auch, 
wenn der Vorrath aufgezehrt war, zum Nachbar geführt wurde, der dann Beide mit gleicher 
Freigebigkeit bewirthete. Die Ihönften Beweiſe und Beiſpiele von Gaſtfreundſchaft bietet 
uns das heroiſche Zeitalter Griechenlands; auf zarte Weiſe werden ſie in den homeriſchen 
Geſaͤngen geſchildert. Zeus, ber deshalb den Namen des Gaſtlichen führte (Xenios), ume 
faßte mit feinem Schuge alle Fremdlinge ohne Ausnahme, und Alle fanden Aufnahme und 
Pflege an dem gaftlichen Herde. Wenn Glieder befreundeter Familien fich trafen, fo geſchah 
dies mit fo größerer Liebe und Sorgfalt, und wahrhaft rührend ift die Aufnahme des jungen 
Telemachus bei Menelaus im vierten Buche der „Odyſſee“; aber auch ganz unbekannte 
Fremblinge wurden mit Menfchenfreundlichkeit und Güte behandelt, wie Odyſſeus auf fei- 
nen Irrfahrten von den harmlofen und lebensluftigen Phäaken. Seder Einkehrende wurde 
gebadet, umgeffeidet, bewirthet, und man erfreute fich feiner Erzählung. Erft nad) neun oder 
zehn Tagen, wenn ber Fremde nicht eher fhon freiwillig fich zu erkennen gegeben hatte, 
forfchte mar nach deffen Namen, Abkunft und Heimat und war dann doppelt erfreut, wenn 
man in ihm einen Gaſtfreund aus früherer Zeit entdeckte. Schon frühzeitig entftanden im 
griech. Alterthum befondere Verträge der Gaftfreundfchaft. Einzelne nämlich, die bei dem 
zunehmenden Verkehre zu häufigen Reifen ſich genöthigt fahen, gelobten einander gegenfei« 
tige Bewirthung und Aufnahme, fo oft ein Gefchäft fie zueinander führen würde, und zwar 
nicht nur für fich, fondern auch für ihre Kinder und weiteren Nachkommen, Als Wiedererken⸗ 
nungszeichen bediente man fich hierbei der Hälfte eines von den Vätern gebrochenen Rings, 
und Jeder, der fich fo als Gaftfreund bewährte, wurde nicht nur mit ber größten Zuvorkom⸗ 
menheit verpflegt, fondern auch beim Weggange mit Gaſtgeſchenken geehrt, welche bann in 
der Familie des Empfängers als Gegenftände von befonderm Werthe forterbten. Mit dem 
Verfalle der Einfachheit der Sitten verfiel auch bei den Griechen’ wie bei den Römern dieſe 
(&höne Sitte. Unter andern Umfländen und in ganz anderer Weife erneuerte, fich die Hoch- 
haltung der Gaftfreundfchaft im Mittelalter, ‚indem fie hier nur von gewiſſen Claſſen, wie 
von Einfiedlern und Mönchen geübt wurde, oder auf das Ritterrvefen fich befchränkte und 
dann nur zu häufig in ein leidiges Ceremoniel ausartete, welchen Charakter fie, bis auf die 
neueften Zeiten bei der nachmaligen gänzfichen Umgeftaltung der ſocialen und politifchen 
Verhältniſſe größtentheils behalten hat. F a | 
Gaſthaͤuſer zur Aufnahme und zum Übernachten für Fremde ab ed im Alter- 
thume weder in der Art noch in der Ausdehnung, wie gegenwärtig, dg ber Reiſende gewöhn- 
lich das Recht der Gaftfreundfchaft (ſ d.) in Anſpruch nahm. Die erften öffentlihen 
Anftalten in Griechenland, vorzüglich in Athen und Sparta, welche damit verglichen werden 
können, waren die fogenannten Lefchen, Gebäude mit offenen Hallen, in denen man zufam- 
menkam, um zu plaudern; etwas fpäter entftanden in den größern Städten die Häufig mit 
Kramläden verbundenen Pandocheen, d.h. Allherbergen, in denen allerdings angefehene 
Kremde, die mit einem Gaftfreunde feine Verbindung hatten, übernachteten, obgleich auch 
hier, wie noch gegenwärtig im Drient und in den füdlichern Ländern, für Bequemlichkeit 
nicht fehr'geforgt war, wie bei den Griechen, fo wurden auch bei den Roͤmern die Gafthäufer 
gering geachtet und hatten nur für die niedere Volksclaſſe als Unterhaltungsörter Bedeu⸗ 
tung; doch finden wir bei ihnen ſchon in früher Zeit öffentliche Herbergen für fremde Bäfte 
(deversoria), welche in einem höhern Anfehen ftanden als bie für einen ähnlichen Zweck, 
aber meift fehr dürftig eingerichteten Schenfhäufer (cauponae und tabernae), in denen ein 
Reiſender aus dem beffern Stande nur nothgedrungen einfehrte, und die Speifehäufer, ober 
Garküchen (popinae), in denen man vorzugsmeife zubereitete Speifen verfaufte und wo ſich 
nur Leute aus der niederſten Volksclaſſe aufhielten. Übrigens läßt ſich die Sitte, den Gaſt⸗ 
häuſern beſondere Namen und Bilder zu geben, ebenfalls auf die frühefte Zeit zurückführen. 
Gaftmähler gehörten ſchon im heroifchen Zeitalter Griechenlands zu dey reinften und 
edelften Vergnügungen und Erheiterimgen des gefelligen Lebens, wig wir aus den Schilde 
rungen in din homerifchen Gefangen fehen. In den Häufern der Könige und Vornehmen 
wurden hier feftliche Mahlzeiten veranftaltet und nad, dem Mahle eflte die lebensfrohe und. 
rüftige Jugend zu Kampffpielen. während die Altern zufahen und den Kampfpreis heſlimm · 
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ten, oder es begann auch, ein Tanz von Janglingen in Waffenfchmuck und von Mäbdgem 
Svlche Ghfehiähler tourben aber nicht blos von einzelnen Perſonen häufig gegeben, ſondern 
man orbriete auch nicht ſelten vurd) gemeinfchaftliche Beiträge der Theilnehmenden ein Belag 
Eranos) an. In der’ folgenden Zeit wurden beiden. Alten mit der Ausdehnung den Kafck 
freuden auch bie Dabei ſtattfindenden Gebräuche mehr und mehr. erweitert, und fefgefegt, 
Die wirklichen Bäfte wurden durch Diener’ oder Sklaven, feierlich eingeladenz bie Gaͤſſe, 
weiche ohne Miffen des Gaftgebers mitgebracht wurden, nannte.man bei den Griechen und 
Hömern Schatten (oa, umbrae) ; außerdem aber gefellten ſich ungeladen hinzu allerhand 
Ruffigmacher oder Parafiten. Bei den Griechen erfchienen beim Gaftmahle nur Männer; 
bei den Remern auch Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeftimmt; ehe fie zu Tiſche fich 
begaben, wurden ihnen die Füße gemafchen und gefalbt. In der älteften Zeit ſaß man bei 
Tiſche, in der fpätern Zeit nahm man während des Eſſens eine fchräge Lage an, auf folgende 
Weiſe. Um die Tafel waren mehre Nuhepolfter geſtellt, die haufig aus Cedernholz verfer— 
tige; mit Elfenbein ausgelegt, mit Gold und Silber verziert und mit foftbaren Deden belegt 
water. Der Liegende hatte den obern Theil des Körpers auf den linken Ellbogen. geftügt, 
der Unterleib gerade ausgeftrect oder etwas gebogen, im Nüden lagen zu größerer Bequem⸗ 
lichkeit bisweilen noch, Kleine Kiffen. Der Erfte am obern Theile des Ruhepolſters ſtreckte 
ſeine Füße hinter dem Rüden des neben ihm Liegenden aus, der Zweite lag.mit dem Kopfe 
nahe an dem Schoofe des Erftern und ftted£te feine Füße hinter dem Rücken des Dritten wies 
dev and u. ſ. w. Daß unter den Plägen ein gewiffer Rang beobachtet wurde, liegt außer 
Zweifel, obwol die Rangordnung felbft fich nicht näher nachweifen läßt. Die Tifche wurden 
nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern bededt, fondern nad) jedem Gange. der Neinlichkeit we« 
gen mit Schmämmen abgemifcht und fo auch jedesmal für die Gafte Waffer zum Waſchen 
der Hände umhergegeben. Ein Handtuch brachte jeder Gaſt mit. Da man fich nicht der 
Meffer, Gabel und Löffel bediente, fo wurden die Speifen von. eigens: dazu beſtellten Vor: 
ſchneidern in kleine Stücke zerlegt und zum fofortigen Genuffe aufgetragen. Drei Gänge 
fanden bei feierlichen Mahlzeiten in der Regel ftatt, das Vormahl, wobei man, bios folche 
Speifen auftrug, die zur Eßluſt reisten, dann das Hauptmahl, welches aus mehren und fei- 
ner äubeteiteten Speifen beftand, endlich der Nachtiſch mir Näfchereien. Während des Mahls 
trugen bie Gäfte häufig weiße Gewänder, ſchmückten fich mit Kränzen und falbten Haupt und 
Bart mit duftenden Olen. Das Speifezimmer felbft wurde ebenfalls mit Kränzemgeziert, 
und die ofen, die als Sinnbild des Schweigens über dem Tiſche aufgehängt waren, haben 
das noch jest übliche Sprüchwort veranlagt: Einem etwas sub rosa, d. h. unter der Roſe, 
mittheilen. Der Sympoſiarch oder Tafelfürft, entweder der Wirth felbft oder eine von ihm 
dazu ernannte Perjon, forgte für alles zum Gaftmahle Nöthige; ein Anderer, der Schmaus ⸗ 
könig, führte die Aufſicht über das Trinken; der Austheiler theilte Jedem feine, Portion zu, 
und Weinſchenken, meift ſchoͤne Knaben, reichten die gefüllten Becher dar. Den Wein tranf 
man fletö mit Waffer, vermifcht. Das eigens für diefen Zweck beftimmte Miſchgefäß hieß 
Krater, aus welchem mit einem Schöpffrüglein (cyathus) in die Trinkbecher (pocula), ‚die 
oft aus koſtbaren Stoffen bereitet, prachtvoll verziert und befränzt waren, eingefchenkt wurde, 
Gewöhnlich brachte man einen Becher dem rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin: ber 
Geſundheit (Hygiea) und den legten dem guten Schuggeifte oder Genius; Nur die Mäfigen 
aber begnügten fich mit diefer Zahl, Andere gingen weit über diefelbe hinaus, denn, man 
trank nicht blos in Die Runde (EnchElopofie), fondern au) auf dat Wohl abwefender Freunde 
und Geliebten, und dann fo viele Becher, als der Name Buchftaben enthielt, ja man ftellte 
förmliche Trinkkämpfe mit ausgefegten Preifen an. Außer der Unterhaltung durch Gefpräche, 
die oft, wie wir aus Platon’s und Plutarch's Sympofien fehen, fehr.ernft und. philofophifch 
war, öfter aber im Scherz und Wig ſich erging, wobei die Räthſel und Griphen ( Logo» 
griph) eine große Rolle fpielteh, hatte man noch die durch Gefang, und das Skolion ſtimmte 
bald zu heiterer Freude, bald zu erhabenem Ernſt. (S. Deipnon, Sympoſion und 
Stolien.), Rad) beendigtem Mahle exſchienen hr Betniatng ber. Gäfte häufig. Floͤten⸗ 
Ipietes; häp Aline, Fänge inen und Volfenveiger aller Art, oder die Gäfte sieben ſelbſt 
allerhand — e, unter denen dev, Kott abos (ſ. d.) das beliebteſte war. Beifeiexlichen und 
prachtlgen aſtmahlen theilte gt. Wirth wol guch noch Geſchenbe an feine Gäſte aus, welche 
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Kenia ober Apophoreta hießen und zu größerer Beluſtigung zuweilen noch verlooſt wurden. 
Beranlaffung zu ſolchen Gaftmählern gaben frohe Zamilienereigniffe ; Siege bei ben Wett⸗ 
kämpfen u. |. vo.; die Römer a in der früheften Zeit fogar feierliche Leichenmahle (sili- 
cernie). Außerdem finden wir im Alterthume auch fehon öffentliche Baftmähler, wie na- 
mentlich bei den Spartanern bie fogenannten Phiditien oder Syffitien, die mehr einen poli- 
tiſchen Zweck hatten, indem man ſich hier vorläufig über Gegenftände bes Staatswohls un- 
terhielt, ehe dieſelben zur allgemeinen Berathung kamen. Übrigens arteten bei ben Alten mit 
ber Zunahme bes Lupus, wie unter den Römern, befonders in der Kaiferzeit, die Gaftmähler 
in ſchwelgeriſche und üppige Gelage aus. Vgl. Böttiger, „Der Saturnalienfchmans”, und 
„Ein antifer Küchenzettel aus Rom‘, im dritten Bande ber „Kleinen Schriften”, hexaus⸗ 
gegeben von Sillig (Dresd. und pz. 1835). | 
Safton de Fole, Ron 
G ſch (griech.) nennt man Alles, was auf bie Verdauung Bezug hat; daher 
gaſtriſches S — die Organe, durch welche die Verdauung vermittelt wird, und g a⸗ 
ſtriſche Krankheiten foldhe, in denen die Verdauung geftört iſt. Diefe Krankheiten 
find wegen ımferer naturwidrigen Lebensart in Hinfiht auf Nahrung und Bekleidung fehr 
haufig und sprechen ſich durch Mangel an Eßluſt, verdorbenen Geſchmack, belegte Zunge, 
Ekel u. f. w. aus, was in leichteren Fällen durd, Enthaltung der Nahrung vorübergeht, in 
bedeutendern oft von Fieber begleitet wird, ober fo ftövend auf ben ganzen Organismus 
wirkt, daß bie gaſtriſche Heilmerhode nöthig wird, welche in der Anwendung befonde- 
ser Arzneien, die die Unregehmäßlgkeiten in ber Bebauung zu heben vermögen, befonders 
ber auflöfenden, Brech- und Abführmittel und einer ftrengern längern Diät beftcht. 
mänte (griech.) bezeichnet die übertriebene Leckerei und Schwelgerei im Effen 
und Trinken, wie wir fie bereits bei den Griechen und Römern finden. 
Gaftromantie hieß bei den Griechen das Wahrfagen aus den Figuren weitbauchi⸗ 
ger, mit klarem Waffer angefüllter und mit Lichtern umftellter Gläſer. Nachden Dex, wel⸗ 
cher Aufhellung über die Zufunft zu haben wünſchte, mit feifer Stimme gebetet und, feinen 
Wunſch zu erkennen gegeben hatte, gab der Dämon feine Antwort dur Bilder in den Glä⸗ 
fern; doch konnten diefe nur don einem unfchuldigen Kinde oder von einer fhwangern Frau 
wahrgenommen werden. — 
Gaftrondmie, auch Gaſtrolögie (griech.), nannten die Alten den Inbegriff aller 
Negeln der höhern Kechkunft, wie wir fie bei der Zunahme des Lupus in dem eigentlichen 
Griechenland, auf den Inſeln Sicilien und Chios, zu Sybaris in Unteritalien, fpäter na- 
mentlich bei den Nömern bis zur höchften Uppigkeit und Schwelgerei ausgebildet finden. 
Unter diefem Namen gab eg felbft mehre Schriften, wie von’ Archeſtratus aus Sicilien u. A. 
Gataker (Thom.), ein namhafter engl. Kritifer und Theolog, geb. am 4. Sept. 1574 
zu London, geft. dafelbft am 27. Zuni 1654, ſtammte aus einer alten Familie, ftudirte zu 
Cambridge und war hierauf einige Zeit Lehrer und zuletzt feit 1611 Pfarrer zu Rotherhich. 
Außer feinen gelehrten Commentaren über mehre alt- und neuteſtamentliche Schriften und 
dem Buche „De stylo Novi 'Testamenti’ erwähnen wit befonders feine Ausgabe des An- 
toninus (Gambr. 1652; Lond. 1697 und 1707, 4.), duch welche er zur Aufhellung der 
ftoifhen Moralphilofophte wefentlich beitrug; ferner die „Adversaria miscellanea” von 
feinem Sohne Karl ©. (Cambr. 1659) und die „Opera critica omnia” von Witfius (Atr. 
1698, Fol.) herausgegeben. Val, „Life of G.“ (Lond. 1655, 4... — 
Gath war eine der fünf Hauptſtädte im Lande der Philiſtäer, die im Alten Teſta⸗ 
mente mehrfach erwähnt wird. Aus ihr ftammte Goliath, und in ihr fuchte David Zuflucht, 
als Saul ihn verfolgte. Obſchon die Iſraeliten G. ſpäter mehrmals, z. B. unter David, 
eroberten, jo konnten fie es doch nur vorübergehend behaupten. — ‚Eine Stabt gleiches Na- 
mens, aus welcher der Prophet Jonas gebürtig war, Tag im Stamme Sebulon, und eine 
Dritte ine Stammite Dan. ° ee — DEE \ 
Gatterer (Joh. Chriſtoph), ein berühmter deutſcher Hiftoriker, geb. zu Lichtenau bei 
Rürnberg am 13. Juli 1727, flubirte zu Nürnberg und Altdorf, wurde 1755 Lehrer an 
Dem Bymnafium zu Rürnberg und 1759 ordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Goͤttingen, 
weciam 5. Apr, 1799 ſtarb. Er beherrſchte das ganze Gebiet der Gefchichte und ihrer 
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n, namentlich der Genealogie; Heraldik, Diplomatik und CEhrondlogie⸗ 
hellte theils das Ganze, theils einzelne Theile derſelben durch wichtige Werke and Abhand⸗ 
kungen auf und führte in das Studium der allgemeinen Weltgeſchichte und in Die, afabemi- 
ſchen Vorträge derfelben bie beffere Methode ein, welche die Erzählung nach ber Zeitfolge: 
mit Synchronismus verbindet. Vor Allem hatte fich die alte Gefchichte der widhtigften Auf?: 
klaͤrungen duch, feinen Fleiß, feine gründliche Gelehrfamkeit und a biftorifchen For: 
ſchungsgeiſt zu erfreuen. Zu beffagen ift es, daß viele feiner Werke unvollendet geblieben 
find. Die Bönigliche Societät der Wiſſenſchaften in Goͤttingen hätte an ihm eins ihrer thä⸗ 
tigſten Mitglieder; er ſelbſt ſtiftete 1764 das hiſtoriſche Inſtitut, deſſen Director er ſeit 
1767 war. Außer feinen theils einzeln erſchienenen, theils in Journalen abgedruckten hiſto⸗ 
riſchen Abhandlungen find beſonders zu erwähnen feine „Weltgeſchichte in ihrem ganzen 
Umfange* (d, I und 2, Goͤtt. 1785— 87), — einer allgemeinen Weltgeſchichte bis 
zur Entdeckung von Amerika“ (Nürnb. 1792), „Elementa artis diplomaticae universaſis 
Sott. 1765),, Abriß der Diplomatit‘«(Gött. 1798),, Praktiſche Diplomatik (Gött. 1790), 
„Handbuch der neueſten Genealogie und Heraldik (NRürnb. 1761— 72), „Abriß ber Ge⸗ 
nealogie” (Goͤtt. 2788), „Abriß der Heraldik“ (Nürnb. 1774; 2. Aufl., Gött. 1792), 
„Praktiſche Heraldik“ (Niüend. 1791), „Abriß der Chronologie” (Bött. 1775), „Ab⸗ 
riß der Geographie” (Gött. 1775) und „Kurzer Begriff der Geographie” (Bött. 1788; 
F. Aufl, 1793). Auch gab er die „Allgemeine hiftorifche Bibliothek (16 Bde. Halle 1767: 
— 71) und das „Hiſtoriſche Journal” (16 Bde., Gött. 1772 —81) heraus. — Seine Tochter, 
MagdalenePhilippine G. geb. zu Böttingen am 2. Oct. 3756, die Gattin bed 1818 
verftorbenen Geh. Rath und Director des Kriegscollegiums zu Kaffel, Joh. Phil. Engel 
hard, machte fich als lyriſche Dichterin vortheilhaft befannt und ftarb zu Blankenburg am' 
28. Sept. 1831. Der erſten Sammlung ihrer „Gedichte (Gott. 1778) folgten außer meh⸗ 
ren Gelegenheitspoefien eine zweite Sammlung (Gött. 1782) und eine dritte (Nirenb. 1821). 
— Ihr Bruder, Chriſtoph With. Jak. G. geb. am 2. Dec.' 1759, wurde 1787 Pro- 
feſſor der Kameralwiſſenſchaften und Technologie zu Heidelberg, 1795 auch Profeſſor der 
Diplomatik, 1805 zum Oberforſtrath ernannt, und ſtarb am 11. Sept. 1838. Er ſchrieb 
unter Anderm eirie „Anleitung, ben Harz und andere Bergwerke zu bereifen” (3 Bde., Gött. 
1785 — 90), der fid) die „Befchreibung bes Harzes“ (2 Bde. Nürnd. 1792 — 93) ald Fort-' 
ſezung anfchließt, fegte W. &. von Mofer’s „Forftarchio” unter dem Titel „Neues Forft- 
archiv (11 Bde. Ulm 1796 1804) fort, gab mit Laurop die „Annalen der Forft- und 
Jagdwiſſenſchaft“ (Bd. 1, Darmft. 1811) heraus und lieferte zulegt eine „Riteratur des, 
Weinbaus aller Rationen” (Heibelb. 1832). JJ 

Gan, entſtanden aus dem altdeutſchen Gowe oder Go, im Lateiniſchen gewöhnlich 
pagus, auch regio oder provincia genannt, war der von den Franken auch nach Deutſchland 
und in die unterworfenen ſlaw. Bänder übergegangene Name für die Bezirke, in welche das 
Land der Verwaltung, Rechtöpflege und Kriegsverfaffung wegen getheilt war. Die Gau- 
verfaffung kam bei ben Franken bereits im 7. Sahrh. auf. Meift hatten die Gäue natürliche‘ 
Grenzen, gebildet Durch Gebirge, Thäler, Flüffe und Wälder; erft in fpäterer Zeit machte 
fich auch bei Beſtimmung ihrer Grenzen, namentlich in Deutſchland, die Politik geltend. 
Die Regierung in den Bauen war im Namen des Königs einem oder mehren Grafen über» 
tragen, die darnach Gaug rafen hießen, im Rateinifchen überhaupt comites genannt, da- 
ber num auch wieder der Gau comitatus, d. i. Graffchaft, genannt wurde. Schon im 12. 
Jahrh., als die königlichen Lehnsträger und Beamten ihre Amter zu erblichen gemacht Hatten, 
kam die Gauverfaffung wieder außer Branch, und es hat deshalb die Beftimmung der Lage 
nad ber Grenzen vieler Gauen gegenwärtig große Schwierigkeiten, zumal da in ben größern 
Bauen and) wieber Heinere vorfommen. Rur im den Namen einiger Gegenden, wie Breis- 
gan, Rheingau, Sundgau, Algau, Aargau, Wasgau u. f. w. hat ſich eine Erinnerung 
an fie Bis auf unfere Zeit erhalten; auch erinnern daran die Endungen einiger Orte. Vgl., 
außer den Altern Schriften von Sagittarius, Meibom, Junder u. A., Leutfh, „Mark: 
graf Gero, nebft einer Saugeographie” (Lpz. 1828, nebft zwei Karten), Merfebe, Beſchrei⸗ 
Bung der Gaue zwiſchen Elbe, Saale, Unſirut, Weſer und Werra im II. und 12. Jahrh.“ 

Gann. 1829, 4., nebſt Karte), Ritter von Lang, „Baierns Gaue nach den drei Volksſtäm⸗ 
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men. ber Alemannen, Franken und Bojearen aus dem. alten Biathumeſprengein nachgenle 
fen’ (Niunb. 1830) und Deſſelben, Baierns alte Graffchaften und Gebiete“ (Nürub. 163 2). 
Gau (Karl Franz), bekannt durch feine Reifen und Forſchungen in. Rubin, wurde 
zu Köln am 15. Juni 1.790 geboren und in ber Kunſtakademie gu Paris gebildet, In Rom, 
wohin er fich 1817 begeben hatte, faßte er den Entſchluß, durch eine Meile nach Nubien Die 
Arbeiten bes ägypt. Inſtituts zu vervollftändigen. Als er, van Niebuhr dabei hesathen, ſei⸗ 
nen Plan auszuführen im Begriff wor, fchien das Zufammentreffen mit einem reichen Rei⸗ 
fenden, der G. fi) zu verbinden wunfchte, fein Wagnif zu begünftigen. Aber ſchon bei ber: 
Ankunft in Ayapten mußte er fich von feinem Reifegefährten, auf dem fein Unternehmen zum 
Theil berechnet war, trennen. Auf feine wenigen eigenen Mittel von nun an heſthraͤnke, blieb 
er doch unerfchütterlich in feinem Vorhaben, Ohne Diener und Führer, ſelbſt ehme, Gepäck 
und Mundvorrath, unbekannt mit der Landesfprache, folgte en van Alexandrier aus zu Fuße: 
einer Eleinen Karavane mitten durch die Wüfte, im Vertrauen auf bie Gaſtfreundſchaft Der. 
Araber, worin ex fich auch nicht täufchte. Nach den größten Entbehrungen md Anſtrengun⸗ 
gen erblidte er endlich die Pyramiden. Kleinliche Eiferfucht widerſetzte fich in Kairo der Ver⸗ 
folgung feiner Zwede. Der engl. Conful Salt fuchte die Ausfertigung bes Fermans zu fei« 
ner. weitern Reife zu bintertreiben. G.'s Baarfchaft ging aus, und auch fin Muth wich 
bem Andrange fo vieler Widerwärtigfeiten. Da nahm ein deutſcher in Kgiro lebender Arzt, 
Namens Dankert, fich feiner an und empfahl ihn dem frau. Conſul Duovetti (fd.) 
der für den Ferman forgte und ihm nad) Theben vorauseilte, wo G. nach eines Rilſchiffahrt 
von 32 Tagen eintraf. Drovetti verfchaffte ihm- hier Araber zu feinge Wegleitung, eine 
Barke, Lebensmittel für die Reife, vier Matrofen, einen Xootfen und einen franz, Mamlu⸗ 
fen, der ald Dolmetfcher dienen follte. Glücklich langte G. nach. 14. Tagen in Effuan am. 
Man hatte ihm geftattet, die Nilfälle zu überfchreiten und, gegen ſonſtige Sitte, bie. von 
Theben mitgebrachten Matrofen zu behalten; nur einen nubiſchen Lootfen nahm. er. ie Sfr 
fuan mit fi und einen Dolmetfcher für die in Nubien einheimifche Sprache. Unter günfti« 
gem Winde erreichte er fchnell und glücklich den Zielpunkt ſeines Strebens. Herr feinen 
Barke, hing es ganz von ihm ab, anzuhalten, wo er wollte, und in Muße zu. zeichnen und zw 
meffen. Ex fand 21 Denkmäler, zwifchen der zweiten Katarakte und Phili, die bisher völlig 
ungefannt geweſen waren, und fomol feine Wahl als feine; Darſtellung hat überall die ger 
rechtefte Anerkennung erhalten, Die Treueund Wahuheit- feiner Zeichnungen, die auch ˖ ims 
Stiche nicht verloren gegangen ift, und die Genauigkeit feiner Maße und anderer Angaben 
hat feinen „Antiquites de la Nubie” (13 Lieferungen, Yar. 582428 5 deutſch, Stuttg. 
1821—28, Fol.) das einftimmige Zeugniß der franz. Beurtheiler verſchafft, daß ſich dieſel⸗ 
ben als nothmwendige Fortfegung: dem großen Prachtwerke über Aahpten anfchließe, welches 
das Nilland nur bis Phila umfaßt. Den Tert dazu beforgte größtentheils Niebuhr, in daſſen 
Hände ©. die zahlreichen Inſchriften niederlegte, die er in Nubien geſammelt hatte. MProban 
davon gab Niebuhr in den „Inscriptiones nubienses‘’ (Rom 1820,4.). Rach feines Ruͤck 
kehr hielt fi) ©. einige Zeit in Nom auf und Eehrte dann nach Paris zuxück, wo er nafrali⸗ 
firt und 1826 als föniglicher Architeft angeftellt wurde, J Ya aa 
Gauchos nennt man in den Plataftaaten die mit Viehzucht befchäftiggen, die. Pam⸗ 
pas bemohnenden Landleute. Obgleich fie fich als Weiße betrachten und auf diefen Titel 
ftolz find, fo gehören fie doch meift der Kaſte der Meftigen an, und tragen durch Zuſammen⸗ 
feben mit Indianermweibern bei, die Bevölkerung ber. innern Provinzen immer mehr dem 
Borbilde der Ureinwohner zu nähern, welchen fie ohnehin. an Sitten und Denfungsart um 
gemein gleichen. Wie dieſe rohen Naturkinder, ſo haben auch die Gauchps nur. wenige He⸗ 
dürfniffe. In einem Klima lebend, wo die Sorge für warme Kleidung und Wohnung tvtg- 
fällt, begnügen fie ſich mit niedrigen Hütten, die aus Rohr und Lehm, erbaut, wenige oben 
feine hölzerne Geräthichaften enthalten, indem in jenem baumloſen Lande Ochſenhäute vielr 
mals die Stelle Der Breter vertreten müffen, und ſtatt eiſerner Befeftiguugen. Streifen von 
feifchen Häuten mit großer. Kunft angewendet werden: Leicht genug iſt diefer Hausrath nad, 
andern Drten zu.bringen, oder, wenn. er verloren ging,. aus den Erzeugniſſen des Landes 
felbft wiederherzuftellen, denn was der Gaucho an unerfeglichen, in ben Städten ober jenſeit 
bes Moers verfertigten Gegenſtänden befigt, iſt jo Weniges, deß ar. os ohne Schwierigkeij 
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wieder errichtet; mit einem Pferde, der Wurfſchlinge (Laffo) und den Wirfkugeln ( Bolas) 
derfehen, vermag der Gaucho andere Pferde und das halbwilde Rindvieh zur Nahrung ein⸗ 
zufangen, ind da er von Jugend auf gemöhnt iſt, Fleiſchnahrung fast ausſchließend zu ger 
nießen, und Salz in den Pampas häufig ben Boden anfchtwängext, fo vermag er jelbft als 
Geãchteter und Berfolgter in der wüfteften Gegend feiner Ebenen ſich heimiſch zu machen, 
wenn fie nur Waſſer darbietet. Won Kindheit an mit Pferden vertraut und daher ehenfo 
kühne als unermübliche Reiter, find die Gauchos jeder andern Drtsbeivegung als derjenigen. 
zu Pferde abgeneigt, halten vor der Kirchthüre, um die Meſſe zu hören und fchauen aus. dem 
Sattel dem Tänze in den ſchmuzigen Schenken zu, die an den großen Handelsftragen duch 
die Pampas die Poftftationen bilden. Weiber und Kinder theilen aus Gewöhnung mit bey. 
Männern die meiften der Beſchwerden eined nach europ. Begriffen überaus rohen Lebens, 
Leſen können Wenige, Schreiben gilt ihnen aber für große Kunft, denn zur Erlangung. der, 
gemsöhnlichften Erziehung bietet ſich ihnen Feine Gelegenheit. Katholiken find fienur in der 
äußern Borm, ba ihnen jebes Verftändniß religiöfer Lehren abgeht und vieler von de In⸗ 
diern ausgegangener Aberglaube bei ihnen volle Geltung empfängt. Dennoch legen fie quf 
ein kirchliches Begräbniß großen Werth und pflegen ihre Todten in Friedenszeiten aus gro⸗ 
Bein Kernen bis zur Wohnung eines Pfarrers zu fchaffen. Jovial, heiter, gutmüthig und 
gaftfrei, find fie Doch im gereizten Zuftande der größten Barbareien fähig und verfolgen mit 
dem Scharffinne und der Unermüdlichkeit der Indier ihren Feind, deffen Blut allein ihre 
Rache fättigen kann. Theile find fte felbft Befiser kleiner Heerden, theils ftehen fie in Dien⸗ 
fteri der Befiger größerer Vichhöfe, die fih nicht felten über viele Quadratmeilen augbehe 
nen. Schon durch ihren Beruf abgehärtet und jedem ruhigen Leben abgeneigt, find fie 
zu allen Zeiten bereit, einer Partei ſich anzufchließen und. einen Raubzug auszuführen, 
Der feit 30 Jahren in den Plataftaaten dauernde Bürgerkrieg bat ihnen zur Befriedigung 
biefer Neigung. ftetd Gelegenheit geboten, aber auch eine folhe Demoraliſation unter 
ihnen verbreitet, daß es zweifelhaft bleibt, ob nach dem einftigen Kalle des Präfidenten Ro⸗ 
fas von Buenos⸗Ayres, ber felbft ein Gaucho war, und nach Wiederherftellung der Ordnung 
in der Hauptſtadt e8 einer beffern Negierung möglic, fein werde, jene halbwilde Bevölke⸗ 
zung des Innern ini Zügel zu halten und gradweis zu civilifiren. en 
Gaudin, f. Gaeta (Part. Mich. Charl. Gaudin, Herzog von). | F | 
Gaudy (Franz Bernh. Heine. Wilh., Freiherr von), bekannter deutfcher Dichten 
aus einer ſchot. Familie, war am 19. Apr. 1800 zu. Frankfurt an der Ober, geboren und 
der Sohn eines preuß. Generallieutenants. Seine wiffenfchaftliche Bildung. erhielt er im 
College frangais zu Paris, dann auf ber Landesfchule Pforta. Im J. 1818 trat er in has 
preuß: Heer und avancirte ſehr bald zum Offizier. Des. einförmigen Friedensdienftes in 
den Kleinen poln. Garnifonen überdrüffig, nahm er 1833 feinen Abfchieb und privatifirte 
hierauf, mit literariſchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin. Eine gewiffe Unruhe, eine Zerfal« 
lenheit mit der Welt, trieb ihn in feinen legten Jahren mehrmals nach. Italien. In Berlin 
ftarb er am 6. Gebr. 1840. In feinen frühern Xiebern zeigte er fich als Nachahmer. der, Heine’, 
ſchen Liederform; Tpäter erhob er füch zu felbftändigern Auferungen feines Talente und war 
zulegt befonders glücklich in Chanfons, worin er die Thorheiten der Zeit mit ergöglichem 
Humor perfiffirte und durch Keichtigkeit des Tons, Behendigkeit und populaire Schlagkraft 
des Wiges an die Art Beranger’s erinnerte. Der Liberalismus fand an ihm in jüngfter 
Zeit einen wadern Partifan, indem er zwar fchmerzlich fühlte, daß die Autorität des Adels 
mit feinem Reichthum gebrochen mar, jedoch) einmal hierüber zum Bewußtſein gelangt, alle 
feudaliftifchen Träume aufgab und nur noch von den liberalen Ideen der neuern Zeit, die er 
mit Eifer und Feuer ergriff, das Heil der Zukunft erwartete, Zu feinen frühern, zum Theil 
noch unreifen Arbeiten gehören „Erato”’ (Glogau 1829; 2. Aufl, 1838), „Gedanken. 
fprünge eines der Cholera Entronnenen“ (2. Aufl., Glogau 1832), „Schildſagen“ (Glogau 
1834) und „Sorallen” (Glogau 1834). Schon üppiger raufchten die Quellen feines Tas 
lents in der Novelle „‚Desangafio” (Lpz. 1834) und in den „Kaiſerliedern“ (Lpz. 1835), 
worin ex, bereits formell Durchgebildet, Napoleon feierte. Früchte, feiner erſten 1835 nach 
Italien gemachten Neife waren die zum Theil ſehr anmuthig gefchriebene Neifedarftellung 
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„Bein Römerzug” (9 Bde. Berl. 1836) und bie recht launige Novellette „Aus dem Tage⸗ 
buche eines wandernden Schneibergefellen” (Lpz. 1836). Auch die „Venetianifchen Novel- 
Pen” (2 Bde, Bunzlau 1838) verdanken den Einflüffen des ital. Lebens und Himmels ihre 
Entftehung. Seiner legten Periode gehören noch die „Novelletten” (Berl. 1837) und Die 
„Lieder und Romanzen” (kpz. 1837) an. Eine Sammlung feiner „Sämmtlichen Werte’ 
beforgt fein Freund Arthur Mueller (Bd. I und 2, Berl. 1845). Nah Schwab’s Nüd- 
tritt war G. mit Chamiffo Redacteur des „Deutfchen Muſenalmanachs“; auch überfegte er 
Einiges aus Niemcewicz und Midiewicz, aus dem Altfranzöfifchen die Gedichte ber „Elo- 
tilde von Wallon⸗Chaly's“ (Berl. 1837) und mit Chamiffo Beranger’s „Lieder.“ 
Gaugamela, eine Ortfchaft in Affgrien, 12 — 15 M. von Arbela (f.d.) ent- 
fernt. Aufder Ebene, wo e8 lag, lieferte Alerander (f.d.) dem Darius Codoman— 
nus (ſ. d.) im Oct. 331 die Schlacht, in welcher der Legtere befiegt und zu ber Flucht, auf 
der er feinen Tod fand, genöthigt wurbe. Alerander hatte ein Heer von 40000 M. zu Fuß 
umb 7000 Reitern, Darius foll nach Einigen 400000 M. zu. Zuß und 100000 Reiter, 
nach Andern das Doppelte diefer Zahl gehabt Haben, dazu 200 Sichelmagen und 15 Ele⸗ 
fanten. Die Angabe, daß 300000 Serfer gefallen feien, ift gewiß übertrieben; nad) Eur: 
fius waren ed nur 40000, der Verluft der Macedonier wird von diefem zu 300, von Divdor 
zu 500, von Arrian nur zu 100 angegeben. | EN 
Gaumen (palatum) heißt die horizontale Scheidewand zwiſchen Mund» und Rafen- 
höhle, welche von den beiden Oberkiefer- und Gaumenknochen (ossa palatina) gebildet wird, 
die von ber Schleimhaut überzogen find. Von dem hinteren Ende des Gaumens hängt vertical 
eine bewegliche, häutige und mustulöfe Platte herab, welche Die Mundhöhle vom Schlunde 
trennt und den Namen Gaumenvorhang oder Gaumenfegel (velum palatinum) er- 
halten hat. Das Gaumenfegel endet in der. Mitte nach unten mit einem kegelförmigen An- 
hange, dem fogenannten Zäpfchen (uvula), und geht nad beiden Seiten in eine Art Bogen, 
und don diefen wieder jeder in zwei Falten über, eine vordere und eine hintere, die Gau- 
menbögen oder Gaumenfäulen (arcus palatini) genannt, zwiſchen denen unten die 
Mandeln (tonsillae) liegen. Die verfchiebenen Theile des Gaumens find fowol zum Spre- 
hen als zum Schlingen mehr oder weniger unentbehrlich. Dies bemerkt man befondere 
dann, wenn diefe Theile ganz oder ftellenweife zerftört oder durch eine urfprüngliche Miöbil- 
dung fehlerhaft befchaffen find. Lesteres findet bei dem fogenannten Wolfsrachen und der 
Hafenfharte(f. d.) ſtatt. j & 
Gaunerſprache, ſ. Rothwälſch. J 
Gaupp (Ernſt Theod.), ordentlicher Profeſſor der Rechte an der Univerſität zu Bres⸗ 
lau, geb. am 31. Mai 1796 zu Kleingaffron bei Rauden in Niederſchleſien, beſuchte die Rit- 
terafademie zu Liegnig, als der Aufruf des Königs von Preußen an fein Volk auch ihn in 
die Reihen der freiwilligen Kämpfer führte, in denen er 1813—15 zuerft als freiwilliger 
Fäger, fpäter als Offizier diente. In die Heimat zurückgekehrt, ftudirte er feit 1816 zu Bres— 
lau, Berlin und Göttingen. Im J. 1820 trat er in Breslau als Privatdocent auf, wo er 
1821 eine außerordentliche Profeſſur erhielt. Mit Eöniglicher Unterftügung machte er 1822 
eine wiſſenſchaftliche Neife, als deren Nefultat er die Schrift „Quatuor folia antiquissimi 
alieujus Digestorum codicis rescripta“ (Bresl. 1823) herausgab. Später wendete er ji 
vorzugsweife dem fchon früher von ihm mit vorherrfchender Neigung gepflegten germanifchen 
Rechte zu, für welches er 1826 zum ordentlichen Profeffor ernannt wurde, und in befjen 
Bereich faft Alles gehört, was ex ſeitdem gefchrieben hat, fo namentlich „Über deutſche Städte. 
grimdung, Stadtverfaffung und MWeichbild im Mittelalter” (Jena 1924), „Das alte mag⸗ 
Sebirrgifche und halfifche Recht” (Bresl, 1826), „Das ſchleſ. Landrecht” (Lpz. 1828), „Mis- 
colfen des deutfchen Rechts” (Brest. 1830), „Lex Frisionum” (BresL 1832), „Das alte 
Geſetz der Thüringer” (Brest. 1834) und „Recht und Verfaffung der alten Sachſen“ (Bresl. 
1837). Namentlich ift er in dem Gebiete, welchem die drei legten Schriften angehören, ganz 
heimifch. In den unter den preuß. Suriften ‚entftandenen Streite über die Provinzialgeieg- 
bücher und den Particulaxismus des Rechts gab er feine Stimme in der pfeudongm erſchie⸗ 
nennen Schrift „Über die Medaction der Provinzialgefegbücher in der preuß. Monarchie zıein 
Borum von Eremita Eonftans” (Rp}. 1338) ab. 


—— nn 


BGauß Gay 749 
Gauß (Karl Briedr.), Hofrath und osdentlicher Profeſſor der Aſtronomie tu Goͤttiu⸗ 
gen, einer der größten Mathematiker; geb. am 23, Apr. 1777 in Braunſchweig, gab ſchon 
auf der Schule fo deutliche Beweife großer Talente, daß er die Aufmerkſamkeit Des Herzogs 
Karl Wild. Ferdinand von Braunfchweig auf ſich 309, ber feine fernere wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung auf alleWeife unterflügte. Nachdem er feit 1799 zu Braunfchmeig privetifirt hatte; 
ward er 1807 zum Profeffor in Göttingen und 1816 zum Hofrath ernannt, Bereits in 
feiner Doctordisputation 1799 zeigte er feinen Scharffinn dadurch, daß er. die frühern Be⸗ 
mühungen, ben Hauptfag der Algebra zu beweiſen, einer ſcharfen Kritik unterwarf und felbf 
einen neuen, ftrengen Beweis deffelben lieferte. Noch glänzender entwickelte ex feine Kräfte 
in den „Disquisitiones arithmeticae” (2p3. 1801, 4.), einem Werke voll ber feinften mathe⸗ 
matiſchen Speculation, durch welches die höhere Arithmetik mit den fchönften. Entbesdungen 
bereichert worden if. Als zu Anfange des 19. Jahrh. die neuen Planeten entdeckt wurden, 
fand G. neue Methoden zur Berechnung, ihrer Bahnen, unter denen namentlich die Methobe 
der Eeinften Quadratfummen berühmt geworden und einer fehr allgemeinen .YUnwendung 
fähig iſt. Er veröffentlichte diefelbe in feiner „Theoria motus corporum coelestium’ 
(Hamb. 1809, 4.), die viel dazu beigetragen hat, dem um biefe Zeit ermachenden Sinne für 
genauere und folgerichtigere Benugung der aftronomifchen Beobachtungen die rechte Rich⸗ 
tung zu geben. Auch feine „Theoria combinationis observatioaum errorjbus minimis ob- 
noxiae” (Gött. 1823,.4.) war eine wefentliche Bereicherung der Wiffenfchaft. Seit des 
Vollendung der neuen göttinger Sternwarte widmete er ſich auch aftronomifchen Beobach⸗ 
tungen. Im Auftrage der Regierung fegte er die dän. Grabmeffung im Köntgeeiche Hanno⸗ 
ber fort, bei welcher Gelegenheit er die Entdeckung machte, die entfernteften Stationen durch 
reflectirtes Sonnenlicht mitteld des von ihm. erfundenen Heliotrops (ſ. d.) frhtbar zu 
machen. Später war er eifrig mit Beobachtungen über. den Erbmagnetismus befhäftigt, 
und die Negierung hat ihm zu diefem Behufe ein Meines Gebäude nahe an der Sternwarte 
als magnetifches Obfervatorium erbauen laffen. . Durch feine und Wilh. Weber's Arbeiten 
auf diefem Felde, namentlich durch die von ihm gelieferte Theorie des Erdmagnetismus, iſt 
diefer fchwierigen Lehre eine ganz neue Beftalt gegeben und alles früher. Geleiftete ganz in 
den Schatten geftellt worden. Diefelben find enthalten in den von beiben Forſchern feit 1837 
jährlich herausgegebenen „Refultaten aus den Beobachtungen des magnetischen Vereins”, 
fowie in dem „Atlas des Erdmagnetismus” (Xypz. 1840). Gegenwärtig befchäftigt ſich G. 
vorzugsweife mit der Theorie der Geodäfie, über welche er eine Reihe einzelner Abhandlun⸗ 
gen zu liefern gedentt, deren erfte er bereits im J. 1843 in der göttinger Socistät der Wiſſen⸗ 
Schaften vorgelefen hat, wie denn bie Commentarien biefer Societät eine große Zahl tieffm- 
niger Abhandlungen von ©. enthalten, die eine wahre Zierde derfelben bilden und auch im 
fprachlicher Hinſicht als Mufter aufgeftellt werben können. Ss — 
| Gavotte hieß ein.altes, zum Tanz angewandtes Tonftüd von munterm Charakter, 
das feinen Namen von einem franz. Gebirgsvöltchen, den Gavots, erhalten hat. Es bes 
ftand aus zwei Reprifen, fing, im Auftakt an und ftand-im Allabrevetaft. Die Gavotten 
waren ehemals gleich der Menuett auch in Sonaten, Suiten u. f. w. eingeführt, da man fich 
nicht genau an die äußere Form band, bie fie als Tanzftüde hatten. ze 
Gay (Sohn), geb. 1688 zu Barnftaple in Devonfhire und. in der Schule feiner Hei⸗ 
mat gebildet, machte feinen erften dichteriſchen Verſuch in „Rural sports“ (Rond. 1711), 
einer anziehenden Schilderung ländlicher Ergöglichkeiten und einer feiner beften Leiſtungen, 
die ihm Pope's Freundfchaft erwarb. Im J. 1712 trat er ald Secretair in die Dienfte der 
Herzogin von Montmouth, und 1714 begleitete er den Grafen von Elarendon als Gefandt: 
Tchaftsfecretair nad) Hannover. Er ftarb in London am 4. Dec. 1732 und wurde in der 
Weitminfterabtei begraben, wo der Herzog von Queensberry ihm ein Denkmal fegen lief, 
zu welchem Pope die Auffchrift fertigte. Sein zweites literarifches Product war bie Poffe 
„Lrivia or tbe art of walking the streets of London’ (Lond, 1712). Seine Parodie der 
Idyllen vom Ambroſe Philips in „The shepherd's week‘ (Lond. 1714) iſt ebenfo reich an 
Dis ald an naturtreuen ländlichen Schilderungen, die er jedoch.abfichtlich bis zur Plattheit 
getrieben hat. Auch feine „Town eclogues” find Parodien. Die beider Dramatifchen Ver⸗ 
fuche „What d’ye call it ? und ‚Three days after marriage‘‘ (1715) blieben ohne Beifalts 
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glackticher war er mit ber 1990’ verkanftalteten Suammlung ſeiner Gebichte. Das 
Trauerſpiel, The eaplives (17.34) wurde zwar guͤnſtig aufgenommen, aber größern Wer: 
fall erwarben ihm feine Fabeln (1726), die er zum Unterricht des Herzogs von Cumber⸗ 
land ſchrieb umb-biealle fruͤhere Werfuche engl. Dichter in diefer Gattung verdunkelten. Noch 
mehr flieg fein literariſcher Kruhm durch feine Beggar's opera'’ (1127), bie 63 mal nach- 
einandır aufgeführt wurde und fortwährend auf ber Bühne lebt. Cine Fortfegumg derfet- 
ben, „Beity*, burfte nicht aufgeführt werden; feine Freunde ließen fie jedoch druden. Auch 
Goe Epifteln find reich an — Einzelheiten, aber zu feinen beiten Leiſtungen gehören 
body feine Aeber. Seine Dichtungen erſchienen unter dem Titel „Poetical' works” (3 Bde., 
Lend. 1197 5.2Bde:, 1806) und eine Sammlung — zu London 1760. 
GDagy⸗Luſſae Nit. Franç.), Mitglied der Akademie der Wiſfenſchaften und Profeſſor 
on naturhiſtoriſchen Muſeum zu Paris, gleich Berühmt als Chemiker und als Phyſiker, geb. 
a Salnt Lionard im Departement Obervienne am 6. Dec. 1778, wurbe 1816 Profeffor 
an der Velgtechwifchen Schule und 1832 am Raturhiftorifchen Mufeunt. Seit 1830 war 
er zu wiederholten Malen Mitglied der Deputirtenkammer, und 1839 erhielt er die Pairs⸗ 
winde. Wir verbanten ihm eine Menge der wichtigften Entdeckungen im Gebiete det Yhy« 
ft und Chemie, unter denen wir Bier nur Teiner Verſuche über Ausdehnumg der Gafe 
und Dämpfe dur Wärme, über bad Fpecififche Gewicht und die Wärmecapacitaͤt der 
Gäsarten, über bie Metalle der Alkalien, den Blauftoff, das Jod, Chlor, der Verſuche mit 
ber Volta’fchen Gänle u. f. we. gedenken. Einen großen Theil feiner Frühern chemifchen Ver⸗ 
ſuche Hat er In Berbindung mit Thenard angeſtellt und in den „Becherches physico-chimi- 
quwes, ete. (2 Bde., Par. 1811) befahnt gemacht; feine übrigen Entdeckungen finden ſich 
meiſt in den „Annales de chimie“, den „Annales de chimie et de physique” und in bem 
„Belletin de la soeidt€ philomatique‘. Unter feinen einzeln erfchienenen Schriften find 
zu erwährten die. mit Alex. von Humboldt gemeinfchaftlich gearbeiteten „Memoires sur 
l’anziyse de l'air atmospherique’' (Bar. 1804), „Cours de physique”, herausgegeben von 
Groffelm (Par. 3827), und „Conrs dechimie profess€ & la faculte des sciences de Paris, 
osuteuant 'histoire des sels, la chimie vegetale et animale”, heransgegeben von Ganltier 
de Claubry (3 Vde. Bar. 1828). Zu. REINER 
Gaza, gegenwaͤttig auch Raz ze genannt, eine ziemlich blühende Stadt wort unge ⸗ 
für 5000 ©, in dem fühtweftlichen Winkel Syrtend dm Meer, hart ar ber Wüfte gelegen, 
bar erſte Ort auf dem Wege yon Aaypten nad) Paldftina, war ſchon im hohen Alterthume 
zur Beit der Eroberung Kanaang durch die Iſraeliten eine wichtige Stadt. Sie gehörte ur« 
fpsünglich den Philiſtern, fpielte im ber Geſchichte Simſon's eine große Rolle und wurde 
Bann den Summe Juda zu Theil, bei dem fie auch nach manchen Wechfelfällen in den 
zwifchen den Sfraeliten und Philiftern geführten Kriegen bfieb. Sie theilte Bis auf bie neuefte 
Zeit herab alle Schickſale Paläftinas (f.d.), wurde von Aferanbee bem Großen erobert 
und nach ihm von Judas Makfabäus. In den Kriegen unter den Römern wurde fie zer- 
flört, von Konftantin dem Großen wieder aufgebaut und zum Gig eines Bifchofs gemacht. 
Ban Bedentung wurde fie wieder in den Kreuzzügen; auch im ägypt. Feldzuge Rapoleon's 
und in dem legten Kriege mit dem Vicekönig von Äghpten war fie von Wichtigkeit. 
a ee), em gelehrter Grieche in Jtalien, geb. 1398, kam als Flüchtling, 
als feine Vaterſtadt Thefſalonika 1430 in die Gewalt bet Türken gekommen war, nad) 
Italien. Zu Mantua erlernte er unter Bictorinus von Feltre die lat. Sprache, die feine 
zweite Mutterſprache wurde, trat bann 1448 als öffentlicher Lehrer zu Ferrara auf und 
wurde 1454 von Papft Nikolaus V. nebft andern Gelehrten nad) Rom gerufen, wo det 
Cardinal Beffarton ihn in fein Gefolge aufnahm. Rach Nikolaus’ Tode lebte et zu Neapel 
om Hofe des Königs Alfons; ſpaͤter begab er ſich nach Rom, hierauf nad, Ferrara, zulegt 
nad; Galabrien, we st 1478 farb. Zur Verbreitung bes Studiums der griech. Sprache und 
Literatur im Abendlande hat er nicht blos durch feinen mündlichen Unterricht ſondern auch 
durch feine lat. Überſotzungen ‚griech. Schriftſteller, beſonders bes Ariſtoteles, ſowie durch 
griech, Überfegang einiger Schriften des Ticero, wie „De senectute“, bes „Somnium Bei- 
— ganz boſonders aber dubch eine griech. Grammatik in vier Büchern (Ven. 1495, 
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Bazr tft der Name einer Art von Geweben, deren Eigenthümilichkeit bariıt befteht, 
daß die Fäden In einer gewiffen Entferhung voneinander gehalten werben, alfo vierfeitige 
Maschen zwiſchen ſich lafſen. Bei näherer Betrachtung bemerkt mar, dab die einfach fchei« 
nenden Kettenfäden allemal zu zwei bicht beieinander liegen und fich zwifchen jeden Schuß⸗ 
faden einmal reuzen, wodurch jener Effect entfteht. Die Stühle zum Weben der Gaze find 
von den für-einfarhe leinwandartige Zeuge nur durch den die erwähnte Kreuzung erzeugen« 
den Theil, den fogenannten Perlkopf, verſchieden. er Bu | 
Gazelen, ſ. Ghazelen. | ee Ze a u 
Sage, fe Antilope. Zu Zu ' u 
* ße, ſ. Aßung. | - 2 we 
Gebern, vom perl. Worte Gebr, das, vom arab. Kafir abzufeiten, gleich dieſem 
und dem türk. Ohiaur einen Ungläubigen bedeutet, werben von den Mohammebdanern bie 
noch in Afien übrigen Bekenner der Religion Zoroafter’s (1. Perfifche Religion) ges 
nannt, die auch Atefch-Poreft oder Feueranbeter und Parfen und Mabſchus 
heißen, jenes wegen ihrer Abftammung von den alten Perſern, diefes wegen ihres Zuſam⸗ 
menhangs mit den alten Magiern (ſ. d.). Diefe Religion, die nach Alerander dem Gro⸗ 
ßen mährend der Herrfchaft der Seleuciden und der Arfaciden in Perſien aufgehört hatte; 
bie herrſchende zu fein, wurde vom Gründer ber faffanidifchen Dynaftie, Ardeſchir⸗Babekan, 
um 225 n. Chr. wiederhergeftellt, jedoch frhon wieder um die Mitte des 7. Jahrh. nach ber 
Eroberung Perftens durch die Araber geftirtzt. Letztere führten den Islam mit Gewalt ein 
umd verfolgten bie Feueranbeter aufs grauſamſte, die ſich größtentheils zum Islam bekehren 
mußten. Nur einem Heinen Theil gelang es, in den höchften Gebirgen von Farſiſtan, wohin 
er fich geflüchtet, feinen alten Glauben zu bewahren; ein anderer Theil flüchtete ſich auf 
Schiffen nach Guzurate in Indien, wo er, von den Hindus freundlich aufgenommen, fich 
niederließ und bis auf ben heutigen Tag eine bedeutende Gemeinde bildet ;- ein dritter Theil 
hlelt ſich mehre Jahrhunderte lang in ben gebirgigen Provinzen ſüdlich und ſüdöſtlich vom 
Kaspiſchen Meer unter eigenen Fürften bis ins 15. Jahrh. auf, und in Herat und Ghur ge 
ftatteten ihnen bie dortigen Fürften freie Reltgionsübung. Allein Mahmud und der — 
nevide und Tamerlan verfolgten die Feueranbeter aufs ſchrecklichſte, rotteten eine große An⸗ 
zahl derſelben in Perfien und Indien aus und zerſtoͤrten ihre heiligen Bücher und Feuer⸗ 
herde, Ateſch-Kah genannt. Schah Abbas der Große vertrieb fie im Anfange des 17. Jahrh 
aus ihren Sitzen am Elbursberg in Aſerbeidſchan und aus ihren Dörfern um Ispahan. Die 
Ummälzungen, denen Perfien im 18. Jahrh. unterlag, zogen neue Berfolgungen auf fie herab 
und bewogen fie zu neuen Auswanderungen. So Tommt e8, daß in Perſten nur noch wes 
nige Gebern, und zwar in einem höchft gebrädten Zuſtande, leben, die meiſten tm Gebiet 
von Yezd, mo man ihre Zahl auf 8000 angibt. Da fie hier der Regierung einen ſtarken 
Tribut entrichten, fo werben fie auch ein wenig beffer ald anberwärte behandelt und ſtehen 
unter einem eigenen, aus ihrer Mitte gemählten Oberhaupt, das bie Gefhäfte eines Ober 
priefters und Richters Yereinigt und in letzterer Beziehung nad ihren alten Gefegen Recht 
ſpricht. Auch um die Raphthaquellen von Baku, die eined Ihrer größten Heiligthuͤmer find! 
wohnen noch einige Gebern;z in Jopahan und Teheran gibt es nur einige Familien. Zahl 
reicher als in Perfien find fie gegenwärtig in Indien, wohin fie fi; aus ihrer alten Heimat 
geflüchtet. Es gibt Deren daſelbſt an ben Ufern bes Fibre, m Multan und im Gusurafe, ja 
fetbft auf der Infel Pulo⸗Pinang. Am zahlerichften find’ fie In den Städten Bombay, wo 
man ihre Zahl auf 10080, und in Surate, wo man fie auf 15008 Seelen angibt; im beiden 
Städten bilden fie unter dem Schug der Engländer eine eigene Koörperſchaft und neben den 
wenigen Europdern ben reichſten und angefehenften Theil der Eimvohnerfchaft. Der größte 
Theil des Grundeigenthunts und des Handels ift bafelbft in ihren Händen, und ihre Thatigs 
keit, Intelligenz und Rechtlichkeit, ihr wohlthaͤtiger Sinn und ihre Neichelyüntier — 
einen großen Einfluß verſchafft. Bei Sonnenaufgang ſieht mar fie in weißen wollenen Ge⸗ 
wandern herbeiſtrömen, um durch ihren Freudenruf die erſten Strahlen des heiligen Ge⸗ 
ſtirns zu begrüßen, ſowie fie am Abend zuſammenkommen und ſich demüthig niederwerfen, 
wenn es untergeht. Die gegenwärtige Religion der Gebern entfernt ſich ei wenig von der 
echten Zoroaſter's, was ſich aus der Unterbrechung Ihres unmittelbaven Zuſammenhange 
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mit dieſer durch V und Unterdrückung, aus ben Verluſte des größten Theis ihre 
heiligen Bücher (ſ. Jendavefta) und dem Vergeſſen ihrer alten Sprache und Traditione 
erklärt. Sie dürfen nur Eine Frau, und zwar nur ihres Glaubens, heirathen und Fenneı 
weder Viehweiberei noch Scheidung. Obgleich ihre Frauen fich nicht verfchleiern, fo genießen 
diefelben doch des Rufs firenger Keufchheit. Ebenſo unterfcheiben fie fi) von ben Muſel⸗ 
maͤnnern, daß fie alle Arten geiftiger Getränke und Speifen effen dürfen. Ihre Todten fegen 
fie auf befonder& angelegten Todtenädern, horizontal mit dem Kopf nad) Often auf eigene 
Geftelle gelegt, fo lange der Luft aus, bis fie entweder von den Naben verzehrt oder von ber 
Sonne ausgetrodnet find. Dann erft beerdigen fie die Überrefte in einer gemeinfchaftlichen 
Grube. Sonſt zeigen ſich die Gebern durch ihre Sanftmuth, religiöfe Entfagung, Unter- 

erfung unter Die Befege.ded Landes, Wohlthätigkeit und Rechtfchaffenheit aus. Überall 
een fie die Sprache des Landes, und nur bei ihrem Gottesdienſt brausgen fie Die Zend- 
fprache, die von ihnen als heilige Sprache verehrt, aber nebft bem Pehlewi ebenfo, wie von 
den Juden das Hebräifche, von Ihren Prieftern erlernt werden muß. Diefe, welche siemlich 
zahlreich find, zerfallen in drei Grade, in Herbeb, Mobeb und Deftur, von denen die erftern 
den niebrigften, Die legten den höchften bilden. Sie find im Ganzen durchaus nicht fana- 
tisch, obſchon fie fehr empfindlich gegen alle Einmifhung in ihren Cultus und noch mehr 
gegen Profelgtenmacherei find. Vgl. Rhode, „Die heilige Sage ber alten Baktrier, Meder 
und Perfer u. f. w.“ (Frankf. 1820). 

Gebet kann ber Wortbedeutung nad) eigentlich nur von Bitten, an Gott gerichtet, 
gebraucht werden.. Da aber die Bitten häufig auch mit Dank für ſchon empfangene Wohl- 
thaten und mit Preis der Güte Gottes verbunden find (Kob⸗ und Dankfgebete), fo hat 
der Sprachgebrauch den Begriff erweitert, und man nenut Gebet jede Anrede an Gott, 
welche Gott um etwas bittet oder ihm für etwas dankt oder feine Güte preift. Ed kann in- 
nerlich in blos gedachten oder auch äußerlich in ausgefprochenen Worten (ſtilles und lautes 
Gebet) befichen, und es kann bie Anrebe von dem Betenden felbft gebildet fein (Herzens- 
gebet), oder nad) einer von Andern ausgeſprochenen Formel (Kormulargebet) gefche- 
ben. Der Betende, indem er Erhörung, d. i. Gewährung feiner Bitte, hofft, fegt nothwen⸗ 
dig voraus, das Gott allgegenwärtig, allwiffend und allmächtig fei. Da diefe Eigenfchaften 
allen Sefchöpfen fehlen, fo können und dürfen die Gebete nur an Gott gerichtet werden, und 
bilden daher einen Theil der Anbetung, die Gott allein zukommt. Aus diefem Grunde und 
weil uns die heilige Schrift mit unfern Gebeten überall an Gott felbft verweißt, halten es die 
Proteftanten nicht für erlaubt, zu einem Andern als zu Gott zu beten, während bie Katho- 
liken un Engel und die Heiligen anrufen, daß fie bei Gott als Fürfprecher auftreten 
follen. Das Gebet, wenn es rechter Art fein fol, muß andächtig fein (ſ. Andacht), wür- 
digen Inhalts, nämlich daß wir uns von Gott nur erbitten, was wir glauben, daß ed feiner 
Weisheit und Güte gemäß fei, und endlich ergeben und befcheiden, d. 5. daß wir Bott die 
Erhörung, heimftellen. Abergläubifch wird das Gebet, wenn man der Bebetöformel felbft 
eine zauberifche Wirkſamkeit auf Gott, oder ber oftmaligen Wiederholung derfelben eine be- 
fondere Wirkung zufchreibt oder Gott durch das Verfprechen gewiffer freiwilliger Dienftlei- 
ſtungen (f. Gelübde) zur Erhörung bewegen zu können glaubt. Die Erhörung dei Ge⸗ 
bets ift Die Gewährung des Gebetenen von Seiten Gottes. Manche haben an der Erhörung 
gezweifelt und daher alled Bitten zu Gott für überflüffig gehalten. Sie meinten, wie z. B. 
Rouſſeau, Gott babe den Weltlauf von Ewigkeit unabänderlich geordnet, daher er ihn um 
ber Bitte der Menfchen willen nicht abändern fünne, und e8 müßte. dann der Naturlauf buch 
ein Wunder unterbrochen werben. Doch die ganze Vorftellung, von einem geordneten meqha⸗ 
niſchen Naturlaufe ift völlig grundlos. Wäre fie aber auch) gegründet, fo könnte man immer 
noch Tagen, Gott habe das Gebet von Ewigkeit vorhergefehen und den Naturlauf zu deffen 
Erfüllung eingerichtet. Andere meinten, da Gott unveränderlic, und allweife fei, fo fünnz 
ſich fein Wille um unferes Gebets willen nicht ändern, und er koͤnne nur Eins thun, nämlich 

das Beſte, was er auch thue, ohne gebeten zu werden. Doc die Vorſtellung, daß Gott nur 
Eins thun koͤnne und nur Eins das Befte fei, ift ohne Grund, indem Gottes Wille auf ver⸗ 
ſchiedenen, oft felbft entgegengefegten Wegen zur Vollführung. kommt. Bott kann daher Ge⸗ 
bete erhören one baburch veränderlich zu werben. Das Gebet ift auch von allen, gebildeten 
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Wölkten, namentlich den Griechen und Römern, für veligiöfe Pflicht angeſehen worden. 
Dem Ehriften ift es in der heiligen Schrift und duch das Beifpiel Chrifti ausdrücklich ges 
boten und’ darf daher nicht unterlaffen werben. Auch ift es eine natürliche Folge des Eind« 
tichen Vertrauens, das wir Bott bezeigen follen, daß wir ihn um Alles bitten, obgleich wir 
wiffen, daß er uns daffelbe auch ohne anſer Bitten gewähren will, und daß wir ihn für das 
Empfangene danken, obgleich wir wiſſen, daß er e8 ung nicht um biefes Danks wegen gegeben 
hat. Das Gebet ift daher eine Pflicht des kindlichen Sinns gegen Gott, als unfern Vater. 
Es ift aber auch für und Bedürfniß, denn es erhebt, heilige, troͤſtet und ftärket die Seele, wenn es 


imnbrünſtig und andächtig if. Nur barf man nicht glauben, daß man Gott eine Ehre erweife, 


oder ihn zur Erhörung nöthigen könne, wenn man recht viel und anhaltend bete, oder daß er, 
wie ein Menſch, nachgeben müffe, wenn man ihn mit Bitten beflürme.. | 

Gebhard, Kurfürft und Erzbifchof von Köln, aus dem gräflichen Haufe der Truch⸗ 
feffe von Waldburg, geb. am 10. Nov. 1547, wurbe bei dem geringen Güterbefige feiner 
Familie zum geiftlichen Stande beftimmt und erwarb fich eine gründliche Bildung und gute 


Kenntniſſe. Er machte feine Studien zu Ingolftabt, Dillingen, Bourges, Bologna und 


Mom. Schon 1562 wurde er Domherr in Augsburg, 1567 in Strasburg und 1570 in 
Köln, 1574 Dechant in Strasburg, 1576 Dompropft in Augsburg und 1577, obfchon der 
Herzog Ernft von Beiern fein Mitbewerber war, zum Erzbifchof von Köln ermählt. 
Argliftige Gegner, denen er fchon feiner zum Proteftantismus ſich hinneigenden Geſinnun⸗ 
gen wegen verdächtig erfehien, brachtenihn fehr bald in üͤbeln Ruf, den feine Liebe zur ſchoͤnen 


. Gräfin Agnes von Mansfeld nur vermehren konnte. Nach vielfachen Kämpfen mit dem 


Capitel kam er de dem Entfchluffe, zur proteftantifchen Kirche überzutreten, worauf er fi 
1582 mit der Gräfin Agnes vermählte. Er fuchte nun die proteftantifche Lehre in feinen 
Lande einzuführen und daffelbe als weltliches Kurfürftenthun zu behalten, wurbe jedoch, da 
das Capitel fich deshalb beim päpftlichen Stuhle befchwerte, abgefegt. Noch hielt er fich, von ei⸗ 
nigen proteftantifchen Fürften unterftügt, eine Zeit lang gegen feinen Nachfolger, den Erzbi⸗ 
(hof Ernft von Baiern. Nachdem er aber 1584 feine legte Fefte, Bonn, hatteräumen müffen, 
zog er fich nach Holland zurüdl, wo er am 21. Mai 1601 unbeerbt ftarb. Seine Lebensge⸗ 
Maine u erte nn. im „Hiſtoriſchen Tafchenbuch” (Reue Folge, Jahrg. 1, %pz. 1840). 
ebirge, ſ. Berge. | 

Gebirasartilferie nennt man eine foldye, welche nur auf den Krieg im hohen Ge⸗ 
birge eingerichtet ift und beshalb von der gewöhnlichen Peldartillerie bedeutend abweicht. 
Die Geſchuͤtze ſind von ganz leichtem Kaliber und beſtehen gegenwärtig faft ausfchließend 


in zwölfpfündigen Haubigen (Berghaubigen, obusiers de montagne). Bie find zum Aus 


einandernehmen eingerichtet und werden dann in ihren einzelnen Theilen auf Maulthieren 


 fortgebracht. Da indeß der Transport auf Maulthieren ftets viele Unbequemlichkeiten hat, 


fo ift jedes Gefchüg auch noch mit einer kleinen Proge, mit niedrigen Rädern und Gabel- 
beichfel verfehen, um es auf günftigem Terrain durch die Maulthiere ziehen laſſen zu können. 
Die franz. Gebirgsartillerie in Afrika hat ſich gegen die Araber und Kabylen außerordent- 
lich nüglich bewiefen, befonders im Anfange bes Kriegs, wo die Eingeborenen mit der Wir 
tung der Granaten noch unbekannt waren. 

Gebirgskrieg. Der Krieg im Gebirge unterliegt befonbern Regeln, weil ermit eigen» 
thümlichen Umftänden und Schwierigkeiten verbunden ift, die beim Kriege in ber Ebene 
nicht vortommen. Aus biefem Grunde bebarf ex auch eines eigenen forgfältigen Studiums. 
Dean bat lange Zeit die Meinung gehabt, daß große Gebirge ber Vertheidigung eines Lan« 


des Borfehub leifteten, unb daß man fie nur zu befegen brauche, um dem Feinde das Einbrin- 


gen zu erſchweren, bis bie neuere Kriegsgeſchichte das Falſche einer ſolchen Theorie bargethan 
bat. Der Erzherzog Karl von OÖſtreich war der Exfle, dem wir über die Führung des Ge⸗ 
birgskriegs richtige Grunbfäge verdanken. Das wirkliche Gebirge oder das Hochgebirge 
macht nicht nur andere ftrategifche Einleitungen nothiwenbig, fondern verändert auch theil⸗ 
weiſe bie Taktik und Fechtart ber Truppen. Früher bielt man bie Befegung des Hauptrüdens 
und aller über denſelben führenden Wege für unerlaßlich, wodurch man feine Kräfte zerfplit- 
texte und in den fo verberblichen Cordonkrieg gerieth. (&. Cordon.) Gegenwärtig ift mar 
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754 Geblaͤſe 
davon zuruͤckgekommen, behält ben Hauptrüden nur mit leichten Zruppen’ald Meobarhtunge | 
poften befegt und ſtellt ſich mit den Daffen rückwärts an geeigneten Punkten. Ötrafenfno- | 
ten) auf, um dem Feinde, wenn er auf einer oder der andern Straße in das Gehjrge einge 
Drungen ift, entgegenzugehen, von allen Seiten anzugreifen und zu vernichten. So einfach 
dies Pr fein fcheint, fo lehrt doch die Erfahrung, daß im Gebirge der Angreifende im Voriheü 
ift. Gelingt es ihm, ben Vertheidiger zu täufchen, ihn durch verftellte Angriffe irgendwo m 
das Gebirge Hineinzuloden, während man auf Seitenftraßen ibn umgeht und ihm in den 
Rücken zu kommen fucht, fo ift der Erfolg kaum zweifelhaft. Nächftdem, daß der Gebirgökrieg 
“mehr als jeder andere eine genaue und vollftändige Terrainkenntniß, große Befonnenheit und 
ſchnellen Entfchluß der Anführer verlangt, müffen auch) die Truppen einen mehr ald gemöhn« 
- lichen Grab der taktifchen Ausbildung, vor Allem aber eine große Hingebung und Ausdauer 
befigen, weil fie im Gebirge mit Schwierigkeiten, Mühjfeligkeiten und Entbehrungen zu käͤm⸗ 
pfen haben, die man in ber Ebene kaum dem Namen nad) kennt. | 
Gebläfe heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft aufgefangen, 
gefammelt, zuſammengedrückt und durch längere oder kürzere Nöhrenleitungen in die. Form 
der Schmelzöfen, Herde u. ſ. w. geführt wird. Die Röhre, in welcher fic die Windleitung 
endigt und durch welche der Wind in die Form und durch diefe in den Schmelzraum geleitet 
wird, heißt die Düfe. Häufig werben mehreGebläfe miteinander verbunden, indem der Wind 
zuvörderft in einen Windkaſten und aus diefem erft in den Schmelzraum geführt wird. Bei 
allen Gebläfen liegt ber Mechanismus zum Grunde, die in einem Behaͤltniß aufgefangene 
Luft auszupreffen und es gleich wieder mit atmofphärifcher Luft zu füllen. Jedes Gebläfe muß 
daher zwei Offnungen (Ventile) haben; die eine, um die atmofphärifche Luft einzulaffen, 
und eine anbere, um Die zuſammengepreßte Luft abzuleiten; beide aber müffen ſich wechſels⸗ 
weiſe öffnen und ſchließen. Manunterfcheidet: 1) Gebläfemitbiegfamen Wänden, 
wohin die Blafebälge an den Orgeln und in Schmieben gehören; 2) hölzerne B aͤlg e, 
bei denen fich der pyramidale Oberkaſten um den unbeweglichen Unterkaſten auf- und nieber« 
bewegt und badurd) einen Raum von veränderlicher Größe abgrenzt, welcher bei der höchjten 
Erhebung des Oberkaftens ſich mit atmofphärifcher Luft anfüllt, die beim Nieberhri ben 
beffelben ausgepreßt wird; 3) Kaften- und Eylinderge bläfe, von denen die erſtern, 
meiſt von Holz, in parallelepipedifchen, die Legtern, meift von Gußeiſen, in cHlinderformigen, 
entweder an einer oder an beiden Seiten verfchloffenen Räumen beftehen, in melden fi ‚ein 

‚ Kolben aufz und nieberbewegt; 4) Tonnengebläfe, aus rotireuden, innen mit "eis 
bewänden und Ventilen verfehenen, zum Theil mit Waſſer gefüllten Zonnen. beige! end; 
5) Kettengebläfe, erfunden vom kurheſſ. Oberbergrath Henſchel, beſtehend in gu eijer» 
nen, unten nad) der Settenlinie gebogenen und in einem Waſſerkaſten hängenden, oben of⸗ 
fenen Noͤhren, durch die ſich, oben über Räder hängend, mittels des Drucks des darguf fal⸗ 
lenden Waſſers, Scheiben bewegen, welche die atmoſphäriſche Luft mit fort» und in ben un 
ten befindlichen Sammeltaften führen; 6) Waflertrommelgebläfe, beſtehend in ver» 
fchloffenen, über eine Wafferfläche geftellten, unten offenen Kaften oder, Zonnen, jelche mit 
Roͤhren in Verbindung gefegt find, durch die Waffer Herabfällt, welches bie 38 hren 
befindliche Luft in die Kaſten treibt, aus denen fie in die Dfen oder Herde gefül ri wird; 
7) Wafferfäulengebläfe, ebenfalls von Henfchelerfunden, und Windradgzebläſe. 
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